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Vorrede, 


Zwei  Jahrtausende  sieben  an  uns  vorttber.  Die  Welt^peschichte  er- 
zählt von  dem  Ringen  und  Morden  der  Vftlker,  dieLiteratargeBchiehte  von 
ihren  Liedern  und  Fabeln,  die  Geschichte  der  Wissenschaften  berichtet 
von  ihrem  Streben  nach  Erkenntniss. 

Die  alten  Griechen  liessen  drei  Göttinnen  nm  den  Preis  der  Schön* 
heit  buhlen.  Ihre  Hera  entspricht  unserer  Staaten-  und  Krie^rsgeschichte, 
ihre  Aphrodite  unserer  LiteraturgeschicHte^  ihre  Pallas  Athene  unserer 
Geschichte  der  Wissenschaften.  Die  ersten  beiden  haben  sich  bereits  populär 
zu  machen  verstandeu,  hier  kommt  die  dritte  und  bittet  um  geneigtes  Wohl- 
wollen. 

Sic  breitet  ihre  Btu  lu  r  aus.  Ihre  ersten  Bilder  jjloiphcn  den  unge- 
lenken Zeichnenversuchen  der  Kinder,  dazwischen  tummeln  sich  Ungeheuer 
und  Hexen.  Doch  fortschreitend  entwickelt  sich  ihre  Geschicklichkeit  und 
ihr  Verstand,  die  Bilder  werden  natürlich  und  die  Gestalten  der  Phantasie 
verschwinden.  Ihre  letzten  Bilder  entschleiern  uns  mit  mikroskopischer 
Genauigkeit  die  fernsten  Geheimnisse  des  Himmels  und  die  innersten  Tiefen 
der  Natur:  fast  glauben  wir,  es  gebe  kein  Geheimniss  mehr,  das  sie  nicht 
ergründete,  und  kein  Unsichtbares,  das  sie  nicht  zur  Anschauun^^  brilchte. 
»Siehe,  das  alles  habe  ich  dir  erschlossen,«  ruft  sie  dem  staunenden  Auge 
ZUf  »gefällt  es  dir?«  "  -  • 

Sif  erzählt  v^n  ilircr  Ju^^end.  Zn  Rftmern  und  (irieoln  n  inus5tc  sto 
in  die  Schule  gehen  und  über  dem  fremden  Studium  und  der  Nacbaliin  ii.'ui; 
der  alten  Muster  ver<rass  sie  schier  ihre  ^futterspraclie  und  ihren  Mutt«'];- 
witz.  Aber  mit  (b  r  /.eit  wurde  sie  selbstiindiger  und  jetzt  baute  iiie  cas 
Erbe  der  Alten  fort.  Aus  den  freien  Künsten,  welche  die  Vorbereitung  zur 
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Philosophie,  d.  i.  aller  Wdsheit  der  Alten,  bildeten,  wurden  selbständige 
Wissenschaften  und  während  die  Zweige  derselben  sich  ansbreiteten, 
wurzelten  sich  ihre  Anfangsgründe  dnrch  die  Schule  in  den  Boden  des 
Volkes  ein. 

Konnte  die  Wissenschaft  des  Mittelalters  noch  in  ein  Bild  zusammeh- 
gefasst  werden,  so  ndthigte  die  Fülle  des  Stoffes  später  zu  kleineren  Zeil- 
räumen.  Die  Jjihrhunderte  bilden  wohl  keine  Grenzen,  aber  Ruhepunkte, 
uin  dem  (4eiste  Gelegenheit  KU  geben,  das  Reifen  der  einzelnen  Wissen- 
schaften zu  überschauen  und  zu  vergleichen. 

Eine  mächtige  Anregung  erhielt  die  Wissenschaft  durch  die  Buch- 
dmckerkunst,  welche  ihi'e  Werke  vertausendfachte.  Sie  b^rttndete  ein 
Ibrtwährendes  Geddhen.  Hatten  in  einzelne  Ländern  furchtbare  B^riege 

den  Fortschritt  au%ehalten,  so  gedieh  er  dafür  in  anderen  Ländern  und 
die  Buchdrucker kunst  trug  «lir-  Schwärinsporen  der  Wissenschaft  in  die 
verwüsteten  Gegenden,  wo  sich  bald  wieder  ein  üppiges  Wachstbum  ent- 
faltete. 

Doch  auch  dieses  Licht  hat  seine  Schatten:  das  Wissen  macht 
einerseits  selbatbewusst.  anderseits  reizt  es  den  Wissensdurst.  Das  Strrhen 
ist  unermüdlich  und  stellt  immer  neue  Lehrsätze  auf.  Der  I^rotgeiehrtc 
verwirft  sie,  denn  wären  sie  richtig,  so  hätte  auch  er  sie  gekannt,  sie  müssen 
daher  falsch  sein.  Er  verfolgt  die  neuen  Lehrsätze  und  diejenigen,  welche 
sie  aufstellen.  Man  hat  von  Märtyrern  der  Religion  gesprochen,  aber  die 
Religion  verfolgt  nicht,  sie  glaubt  und  ist  dttidaam.  Jene  Märtyrer  waren 
die  <  )pfer  des  Gelehrtenthums,  das  sich  den  neuen  Lehrsätzen  widersetzt»'. 
Waren  diese  theologisch,  so  wurden  sie  von  den  Theologen  verfolgt,  aber 
nicht  die  Theologie  allein  war  undukLsam.  Der  Philosoph  Rami:s  wurde 
von  den  Ariftotelikern  verfolgt,  Paracelsus  von  den  Anhilngorn  des  Gai.ex. 
dir  I li])jinkintis('lie  Aderlassniethode  BnissoT  s  \\  ur(lr  für  eine  Kot7.erei  er- 
klärt. NNrlclic  (li'in  I jutliertlninic  glriclikänie,  Harvev's  Lelir«'  v<»in  Kreis- 
laufe des  Blutes  errci^ti'  Ihitrüstung  und  kostete  ihm  sein<^  ärztliche  Praxis. 
Gai.u.ki  innsste  .•i>tii •nomische  Lehrsätze  widci'iMitrii.  IIimjiikn's  l mlula- 
tionstlicoi  ir  wurde  durch  das  Ansehen  ihres  (icgners  Xkw ms  unterdrückt. 
•  CJuf n:6;Uf  käiiii)ftP  die  Ahsfainmnnarslehre  St.  Hii.AiuK.s.  bis  sie  Darwin 
«iVm»>NSft%'-I»  lülirle  u.  s.  w.  In  den  früheren  Zeit*Mi  tfWltete  man  die  w  iss.en- 

licEiüjLlu  lien  (ie<rner.  die  neuere  Zeit  i.st  nicht  so  blutig,  aber  aiclit  weniger 
» «  •   .  ..  ^ ' 

V;*?!'*'!.!":  '  i"  iVcudiges  Sterl)cn  für  seine  Uberzeugung  ist  nicht  soschreck- 
»iUiL  ;äs  das  Innire  Leiden  unter  XadeUtiehen  und  das  Vcrküuimern  unter 
der  Verkennung.  I'homkihki  s  wird  noch  innucr  an  den  Fels  geschmiedet. 
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Der  Dichter  hat  der  Geschichte  das  Amt  dea  Richters  übertragen, 
aber  die  Geachichte  kann  diese  Aufgabe  nicht  flhemebmen.  Sie  kann  nicht 
richten,  nnr  hwichtCD.  Ob  die  Welt  die  beste  oder  die  schlechteste  alier 
denkbaren  Welten  ist,  darüber  sind  die  Ansichten  der  Phtloeophen  noch 
getbeilt.  Das  Leben  ist  ein  Kampf,  jede  neue  Lehre  bedrängt  die  ältere, 
neues  Wissen  will  dem  alten  den  Werth  rauben.  Paaacki^i  s  rühmte  sich, 
daas  alle  hohen  Schulen  nicht  so  viel  erfahren  hütton  als  sein  Bart,  und 

sein  Gauchhaar  im  Genick  Iflü  tcr  sei.  als  alle  Scribenten.  Andere 
Ii  ih*  n  nicht  SO  gesprochen^  aber  doch  so  gedacht.  Wer  sich  frei  fühlt  von 
jeder  Abneigung  i^ctr.  Tiüher  neuen  Lehren,  werfe  den  ersten  Stein  auf  die 
Verfolger  derselben,  im  Kampfe  mit  der  Noth  reifen  die  tüchtigsten  Men- 
sehen tind  die  nützlichsten  Lehren.  Würden  sie  ihre  Kraft  und  Tiefe  ge- 
winnen, wenn  sie  leicht  wie  Seifenblasen  dem  CJ  eiste  entÄtiegenV  Die  Eier 
der  W^ürraer  werden  mit  Leichtigkeit  gelegt  und  in  der  Wiirme  brüten  sie 
sich  selbst  aus;  Menschen  werden  unter  Schmerzen  geboren.  Und  wio  die 
Afutt»  r  nach  schweren  Wehen  mit  glUcklUeholndcni  Auge  unter  'l'luiincn 
ihr  Kind  bcgrüsst.  m  jauchzt  das  Heureka  durch  die  Seele  des  Forschers, 
der  nach  langem  Ringen  zur  Klarheit  ;:clani:t.  Und  wenn  manche  gute 
I^hre  nntf'rdrUckt  wird,  sterben  nicht  auch  Mensclien  in  der  Kindheit,  die 
vielleicht  Geister  ersten  Hanges  gewurden  wären? 

Kann  die  Geschiclite  das  Unrecht  nicht  strafen,  so  kann  sie  ander- 
.seits  auch  nicht  alle  belohnen,  welche  mitgewirkt  haben  im  Reiche  des 
Geistes:  .nie  würde  keine  Hörer  und  Leser  Huden.  Jetle  Ahi*e  ist  ein  Kunst- 
werk der  Natur  und  nützlich  den  Menschen.  Wer  aber  wird  die  Ähren 
zählen,  die  auf  einem  Felde  wachsen?  In  den  Bibliotheken  reihen  sich 
endlos  scheinend  Bücher  an  Bücher.  Man  greife  eines  heraus,  der  Nanio 
des  Verfassers  ist  unbekannt,  wenigstens  in  weiteren  Kreisen;  will  man 
aber  deshalb  behaupten,  dass  sein  Werk  unnütz  war?  Auch  dieses  hat 
seinen  /weck  und  seinen  Nutzen  gehabt,  hat  es  auch  keinen  neuen  Ge- 
dankf^n  entzümlet,  so  hat  es  beigetragen,  die  Lehren  der  Wissenschaft  zu 
vertiefen  und  zu  verbreiten. 

Die  Wissenschaft  ist  riesig  gewachsen.  erschienen  in  Deutsch- 

land  allein  22.435  neue  Bücher,  darunter  2201  theologische.  2323  juri- 
dische, 1528  medicinische.  1324  naturwi.ssenschaftliche,  3116  pildagogi.sche. 
1593  sprachwissenschaftliche,  1007  geschichtliche,  852  geographische. 
5fi3  militärische.  Diese  Snnmie  des  Schattens  nöthigt  zur  Arheitstlieilung. 
Die  Wissenschaften  zerfallen  in  Specialfächer.  .Tedes  Speciall'aeh  hat  bereits 
»eine  eigene  Literatur.  Daraus  ist  die  Gefahr  entstanden,  dass  man  vor 
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lauter  Hameln  den  BeriT  nieht  -i-  hr.  tl-n  sie  bildeii.  duss  maa  vor  lauter 
Wisseuächäiten  die  Wisäeu»t:hat"t  ms  il.  ni  Auge  verliert. 

Überlassen  wir  daher  das  Liuxilue  der  Specialforschung.  t«rt'reuen 
wir  uns  ani  grossen  Ganzen,  an  seinem  Streben,  an  seineu  Fortschritten,  an 
seinen  Erfolgen.  Einxelzüge  seien  uns  Wege,  aaf  denen  wir  znm  Ventänd- 
niM  dieses  Ganzen  wandeln,  wir  können  aber  nieht  alle  Wege  gehen ;  Einzel- 
leben  seien  ans  Beispide.  nm  die  GrSsse  und  Schwierigkeit  des  SchaffenB 
zu  erkennen,  aber  wir  können  nicht  alle  Lebensisafe  verfolgen.  Wir  mttssen 
trachten,  xam  Gipfel  za  gelangen,  von  wo  ans  wir  das  ganze  Gebiet  der 
Wissenschaften  ttberschanen  können,  und  wenn  wir  hier  auch  nicht  alle 
Einzelheiten  dessdben  wahrnehmen,  so  gewinnen  wir  doch  einen  Überhliek 
Uber  dasselbe,  wie  wir  von  einem  Ii'  n  Berge  den  Überblick  Uber  ein  Land 
erhalten.  Und  wie  uns  hier  ein  erhebendes  GefUhl  Uber  die  <^ii  »sso  und 
Schönheit  der  Erde  überkommt,  so  werden  wir  anf  ilt  r  HiAw  der  Wissen- 
schaft, wo  wir  eine  zweitausendjährige  Arbeit  de.H  Menschengeistes  vor 
unseren  Äußren  Wf^^fn  sehen,  das  überwältigende  Gefühl  der  l^ewnnderung 
und  Verelii  uiiL'  •  in  j  rinden,  welches  nur  das  erhabenste  Streben  der  Mensch- 
heit einzutl  ■isst  ii  xt-vmn's. 

Manrliri  Wild  (lenken;  vv;i>  nützt  mir  daü,  ich  bin  kein  Gelehrter. 
Es  hat  tiieli  F La i>ti;u  gegeben,  weicht'  von  den  Hoclischulen  keine  Gelehrten, 
sondern  nur  tüchtige  Beamte  verlangten;  iihvv  mit  iler  Vernachlässigung 
der  Wissenschaft  stellte  sich  aach  ein  Klange!  au  tüchtigen  Beamten  ein. 
Man  mnsste  es  daher  aa%eben,  die  Wissenschaft  als  Mittel  snm  Zweck  XQ 
betrachten,  man  mnsste  sie  als  Selbstaweck  gelten  lassen.  Und  sie  hat  es 
belohnt  Wenn  henle  die  Bewohner  des  kleinsten  Erdthetls,  Europas,  die 
Welt  beherrschen,  so  danken  sie  es  der  eoropftischen  Wissenschaft.  Und 
wie  der  Makrokosmos  sich  im  Mikrokosmos  wiederspiegelt,  so  wirkt  aoch 
die  Wissenschaft  im  einzelnen  Menschen.  Sie  wirft  ihm  keine  bestimmten 
Procente  ab  wie  ein  Börsen papier,  sie  ist  ein  Iniponderabile  wie  die  Lebens- 
kraft: wo  sie  ist.  da  ist  Gedeihen,  wo  sie  fehlt,  da  ist  <ler  Tod.  Wer  zur 
Schule  gegangen  ist,  der  hat  an  den  Brtisten  der  Wissenschaft  gelegen,  sie 
m  die  Mutter  seines  Geistes  und  seines  Können.-.  (laln  r  -  ilt  auch  von  ihr 
das  Ciel)ot:  Du  sollst  Vater  und  Mutter  ehren,  auf  dass  es  dir  wolUgehe  und 
du  lange  lebest  auf  Erden. 

K.  Faulmann. 
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Als  das  Christenthum  sich  im  Abendlande  verbreitete,  fand  es  die 
Schule  berdts  Tor.  Den  ersten  Unterricht  ertheilte  der  Pädagogua  im 

Schreiben  und  Lesen.  M.  F.  Quintilianus  (geb.  um  36  n.  Chr.)  tadelte  in 

seinem  Werke  über  die  Redekunst  das  Terstäiulnisslose  Aupwendifrlemen 
des  Abc  nnd  empfahl  einen  Schreiblese-Unterricht  Mit  sieben  Jahren  kamen 
die  Kinder  in  oie  Schule  des  Chanmaticua,  der  sie  in  der  griechischen 
Sprache  und  kn  Lesen  lateinischer  Hnsterschriftsteller  unterrichtete.  Ob- 
wohl man  nnnahni,  dnss  die  Muttersprache  ohne  Zuthun  des  Lehrers  er- 
lernt werde,  wurden  doch  in  der  Schule  Übniijren  im  Deeliniren  und  Con- 
jugircn  vorgenommen.  Auch  iMuaik  nnd  Geometrie  wurden  nebenbei  gelehrt, 
da  beide  sumVerstttndnisB  der  Dichter  gehörten.  AlsZnchtmittel  dienten 
Rnthe  imd  Riemenpeitsche;  QunmuAN  sprach  sich  gegen  die  Prügelstrafe 
auf.  Nach  Vollendung  dieses  Unterrichts  traten  die  Schüler  in  die  höheren 
Schulen  der  Rhetoren  (Lehrer  der  Beredsamkeit)  oder  der  Philosophen 
(Weltweisen)  über. 

Erst  nach  erlangter  Religionsfreiheit  konnten  christliche  Schnlen  er^ 
richtet  werden,  doch  kamen  dieselben  nur  allni;ihlieh  auf.  Im  Concil  zu 
Vatson  (529)  wurde  anfreordnet,  dass  alle  Priester  auf  dem  Lande  jun^re 
Leute  in  ihre  Wohnungen  auihehmen  und  sie  im  Singen  von  Psalmen,  im 
Lesen  der  heiligen  Schrift,  sowie  im  Qesets  des  Herrn  nnterrichten  sollten. 
Es  entstanden  so  die  Kirche  n-undDomschulen.  Aber  noch  im  VllL  Jahr- 
hundert fanrfnn  sirh  in  Ohrritilien  neben  den Domscholen  noch  weltUohe 
Sprachschulen  m  altherkömmlicher  Weise. 

Von  den  Genuanen  ist  nicht  bekannt,  dass  sie  Schulen  hatten,  doch 
wissen  wir  auch  von  ihrem  Pri^terwesen  nichts;  thatsächUch  besassen  sie 
in  den  Runen  eine  heimische  Schrift,  die  sich  im  Norden  lange  erhalten  hat. 
Durch  das  Cliristenthum  wurde  das  römische  Schulwesen  bei  den  Ger- 
manen eingeführt,  insbesondere  durch  den  528  gestifteten  Benedictiner- 
orden,  in  welche  nadi  den  Ord«uregehi  anch  Kinder  aafgenommen  nnd 
Ton  einem  Novizenmeister  unterrichtet  wurden.  In  diesen  Klri.<teni  herrsehte 
strenge  ZTi<  ht:  Unart.  Unfleiss,  Unachtsamkeit  auch  der  adehgen  Kinder, 
wurden  mit  Kutlienschlärren.  schwerere  Vergehen  mit  Geissei  hieben  bestraft. 
Wie  die  römischen  Herrscher  von  ihren  Soldaten  Castelle  anlegen  Hessen,  um 
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die  nnterworfSBaen  Völk«r  im  Zaome  an  ludten,  bo  legten  die  Sendbote&  dw 
röniLsehouKirebe  Klöster  am,  mnvon  diea«iaiis  die  gnnumisehe  Religion 
zu  unterdrücken.  Claustrum  itine  armarto  quasi  Castrum  sine  artnerUario  (ein 
Kloster  ohne  BUeherei  ist  wie  eine  Festung  oline  Nahrung)  war  damals  ein 
Sprichwort,  und  dieses  Utast  nüt  Vorsieht  jene  Beriehte  snfiiehmen,  welehe 
behaupten,  dass  selbst  Mönche  weder  schreiben  noch  lesen  konnten. 

Die  S>Tiode  zu  Aachen  (817)  beschloss.  dass  auch  Weltliflion  der 
Zutritt  zu  den  Klosterschulen  zu  ^rostatten  sei.  Daher  trennte  man  die  Zö;:^- 
linge.  welche  der  ivirche  geweiht  waren  (die  Oblati)  von  denjenigen,  welche 
nur  den  Unterrieht  des  J^stem  benutzten  and  in  weltlicbe  Stdlungen  ein* 
treten  wollten  'die  Nutritt)  und  unterschied  demgemilss  die  innere  Schule 
{Schola  interna  oder  claufttflrialis)  und  die  äussere  Schule  {Schoht  rxtema 
oder  canonicd).  Durch  diese  letzteren  wurden  Hildesheiin,  Reichenau,  Magde- 
burg^ WUizburg,  St.  Gallen,  Chartrea,  Reims,  Toumay,  Lyon,  Paris  bertthmt 

DteSchulen  waren  stark  besucht,  im  Kloster  des  heiligen  Mkuardi  s 
zu  Snisf?on  soll  es  500,  in  Mici  einmal  sogar  5000  Schüler  jrrtreheu  haben. 
Thomas  Platier  (Ende  des  XV.  Jahrhunderts)  erzählt,  dasa  Sai'idus  in 
Schlettstadt  900  Schüler  hatte.  Derselbe  berichtet  auch,  wie  dieser  Masaen- 
unten*icht  stattfand:  In  der  Schule  St  Elisabeth  in  Breslau  lasen  Kor  Bclben 
Stunde  und  in  derselben  Stube  sechs  Baccalare  (Universitatshdrer,  welche 
die  erste  Pr(lfan;}f  bestanden  hatten). 

Die  Folge  dieses  Lcmeilers  war  ein  Uberfluss  von  Gelehrten  und 
nooh  mehr  vonHalbgdehrtai.  Geistliche  ohne  Amt  (dendvagcmte»)  durch- 
sogen die  Länder;  sie  fanden  in  den  Klöstern  gastfreie  Aufnahrae  und 
suchten  bei  Grafen  und  Ritteni  als  CaplUne  'T^urixptaffonl  Oesdlseliafter  etc. 
Dienst.  Nachdem  zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  den  GeiHthchen  das 
Herumschwärmen  verboten  imd  die  fahrenden  Geistlichen  t^5rmlich 
vom  Clerus  ausgeschlossen  worden  waren,  wanderten  noch  die  Schuler, 
für  deren  Unterkunft  durch  Stiftungen  gesorgt  war.  In  St.  Elisabeth  in 
lire-^lau  waren  im  XV.  Jahrhundort  einijre  hundert  Kammern  für  dieselben 
bereit,  auch  hatten  die  Schüler  dort  ein  eigene^  Spital  und  eio^ene  Doctoreu. 
Die  Verpflegung  im  Spital  bezahlte  die  Stadt.  Den  Unterhiut  fanden  arme 
Sehfller  dui-ch  Singen  auf  den  Strassen,  da  aber  nur  der  Gesang  der 
jUn<r<*ren  .Sehfilrr  beliebt  war,  so  boten  sich  ältere  Sclifller  iHaehanten) 
angehenden  Schülern  (Schützen)  als  Reiseführer  an,  angeblich  um  sie  zu 
guten  Lehrern  zu  bringen,  in  Wirklichkeit  aber,  um  sie  für  sich  betteln  zu 
lassen.  Das  Almosengeben  war  so  im  Schwang,  dass  selbst  etliche  tausend 
Schüler  einer  Stadt  nicht  Noth  litten:  nur  auf  der  Reise,  wo  sie  sich  durch 
gelej^rentliehe  Diebstahle  an  Nahrungsmitteln  verhasst  machten,  mussten  sie 
oft  darbtüi,  ujiter  freiem  Himmel  schlafeu  und  sich  von  Zwiebeln,  Holz- 
Apftfak  und  Holabimen  nfthren.  Baöhanten,  welche  nicht  zur  Universität 
ttbertraten,  wurden  Schulgehilfen,  Hauslehrer,  Schreiber  u.  dgl. 

Neben  den  Dom-  nnd  Klosterschulen  bestanden  aueli  Ilofschulen. 
Am  merowingischen  Hofe  lässt  sich  eine  solche  (Schoia  palatina)  van  Cnix)- 
.  THAB  II.  bis  auf  PiPiK  DES  Kleinisn  verfolgen.  Wenn  daher  von  dessen  Sohn, 
Kaiser  Karl  I.,  behauptet  wird,  er  habe  nicht  schreiben  kOnnen^  so  mag  er 
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dies  über  den  ritterlichen  Übungen  yemacbUlssigt  haben;  dass  er  Schul- 
auterricht  frenossen  liar.  beweist  seine  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache. 

Von  den  Burgplaüeu  wurden  die  jun^eo  Ritter  unterrichtet  und 
auch  hier  iua>r  es  Fälle  ^cg;eben  haben,  £ub  das  Lesen  und  Schreiben  veiv 

naclilässi^i^  und  vergessen  wurde;  dagegen  schildert  Gottfried  von  Strars- 
Tiwj:  die  iM  zieliun;:-  des  jungen  Ritters,  der  bis  zum  siebenten  Jahr  in  müt- 
terlicher rilege  geblieben  war,  in  seinem  >Tristan*: 

£>»  oabm  ihn  sein  Vater  Raoul  zur  lUutd       Der  UUcher  Wissenschaft  und  Dnutg 

Und  befahl  ihn  cinoni  weisen  Mann;  War  seiner  Sorgen  Uranfang, 

Mit  diesem  sandte  «t  ihn  sodann  Und  doch,  wie  er  damit  begann, 

In  Landen  fremden  and  fernen,  Wandte  er  seinen  binn  danm 

Frande  Spraehea  sn  erlenivn.  Und  seinen  jangea  Fleisa  to  Mbr, 

Vnr  Allem  der  RlU  lier  Wissenschaft,  Pa?s  er  der  Rücher  viel  und  toehr 

Die  sollt«  er  treiben  init  aller  Kraft  Erlernte  in  so  kurzer  Zeit 

Vor  j«d«r  BBderan  Ldire.  Als  j«  «in  Kind  vor  od«r  Mit. 

In  dem  »Streitbneh«  ans  dem  Anfange  des  XV.  JahrhondertB  heisat 

es  vom  Buchsenmeister,  er  müsse  snerst  lesen  und  schreiben  kflnnen. 

So  hielt  innn  aneh  beim  Krieirswesen  auf  wisseiiscliaftliche  Bildung. 

Auch  die  Frauen,  und  nicht  blos  die  Klosterfrauen,  blieben  der 
Wissenschaft  nicht  fremd,  wenigstens  die  vornehmen  nicht.  Unter  den 
Nonnen  ist  Roswitha  (um  935  bis  nach  966)  im  Benedictinerkloster  Gan- 
dersheim wegen  ihren  Dichtungen  berühmt  geworden.  Die  Schwestern  und 
Töchter  Ivaiser  Karl's  I.  standen  mit  Alkuin  in  Briefweehfel.  Editua,  die 
Gemaliu  Edward  s  des  Bkkkxxers  (^reg.  1042 — lOöbj  machte  es  sich  zum 
Vergnügen,  einen  Schiller,  der  oft  in  den  Palast  kam,  Sprachregeln  nnd 
Verse  hersagen  zu  lassen  und  ihn  mit  S\  llo^nsmen  (VernunftschlUssen)  zu 
bedrängen.  In  Salerno  sullen  zuweilen  (  Jattinnen  und  Töchter  der  Profes- 
soren über  Mediein  gehjsen.  aueh  die  Frau  und  die  Tochter  des  deutschen 
Gelehrten  ]^Ianegold  in  Paris  im  XI.  Jahrhundert  Unterricht  in  der  heiligen 
Schrift  ertheilt  haben.  Im  XV.  Jahrhinndert  schrieb  Christina  i>b  Pnuir, 
die  Witwe  eines  französischen  Edelmannes,  ein  Werk  über  Kriegskunst, 
welehc5<  selbst  von  den  Milit.Hrsehriftstcllcni  unserer  Zeit  mit  Aehtunp:  ge- 
nannt wird.  Allerdings  waren  dies  vereinzelte  Erscheinungen,  eine  allge- 
meine Franenbildung  findet  sich  jedodi  bei  den  CistenueiiBerinnen,  einem 
1 1 20  gestifteten  Orden,  welcher  sich  mit  dem  Unterridit  vornehmer  Mäd- 
chen hefasstc.  uiiil  es  wnrnat  Urlich,  dass  diese.  Mütter  geworden,  den  ersten 
Unterricht  ihrer  Kinder  ubernahmen.  Auf  den  Bildern  eines  niederländi- 
schen Malers  des  XV.  Jahrhunderts,  welche  sich  in  Frankfurt  a.  M.  bo- 
6ndeD,  sind  solche  Mütter  abgebildet  (S.  Fig.  1.) 

Als  die  Benedictiner  reich  geworden  waren  und  die  Wissenschaften 
zu  vernachlässigen  anfin;ien. erhielten  siedurchdie  zu  AnfangdesXIII.. Jahr- 
hunderts eutstandenen  Urden  der  Franziskaner  (1208)  und  Domini- 
kaner (1215)  einen  anregenden  Mitbewerb.  Diese  Bettelmttnehe  hatten 
Klöster  und  öffentliche  Schulen,  und  ein  Franziskaner,  Alexander  db 
vii.i.A  nKi.  pehrieL  1213  ein  in  Versen  abtrefassti-s  Lchrluieh,  dasi^ocfnao^ 
welches  sich  Jahrhunderte  laug  im  Gebrauch  erhalten  hat. 
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Die  Einrichtunfr  der  Schnlcn  im  Mittelalter  spiegelt  sich  in  der 
1237  privilegirten  Schule  zu  Öt.  Stephan  in  Wien,  Sie  luess  Bürgerschule, 
weil  eie  von  der  Blli^ersclmft  erhalten  wurde,  war  aber  in  gleicher  Weise 
«Dgeriehtet,  wie  die  Dom-  und  KlosterscheleiL  Sie  wurde  von  cinemBector 
und  drei  Lclirem  frelritct.  Die  Schüler  waren  in  drei  Abtlieilungcn  und 
jede  derselben  in  drei  llauien  g^etheilt.  Der  erste  Haufen  der  ersten  Ab- 
theilung bestand  aus  solchen  Ivnaben,  »die  allererst  gen  schul  werdent  ^o- 
laasen«;  diese  lernten  auB  dem  Lehrbneli  des  Domatto  und  auf  Schreib- 
t.ifeln  die  lateinischen  Buchstaben  sc  ui-  lateinische  Wörter  sammt  ihrer 
Bedeutung.  Der  zweite  Haufen  lerate  den  Donatus  lesen,  der  dritte  kam 
bis  zur  ersten  Dechimtionj  und  so  ging  es  durch  Übung  und  Auswendig- 
lernen fort,  bis  die  Schfllw  der  dritten  Chune  schon  in  die  Rhetorik  ein- 
geführt werden  konnte.  Die  Verset2ung  in  eine  höhere  Stufe  erfolgte 
vierteljälirUch  auf  Grund  einer  öfi'entlichen  Prüfung:.  Gerinf!:ere  Verfrehen 
wurden  mit  Ruthenstreichen  bestraft,  schwerere  sollten  dem  gewohnlichen 
Richter  überlassen  bleiben-  Die  Schüler  sollten  weder  Schwert  noch  Messer 
tragen  and  wenn  sie  in  derTabeme  spielten,  nieht  mehryempielen  dUrfen, 
als  die  Pfennige,  die  sie  etwa  bei  sieh  trugen. 

Der  Unten  ielit  war  selbst  noch  im  XV.  Jahrhundert  durch  den  "Man- 
gel an  Büchern  ei'schwert  Thomas  Plattek  erzählt^  dass  nur  der  Lehrer 
einen  gedruckten  Terkns  besam.  Was  man  las,  wurde  dietirt,  dann  distm- 
guirt  (spraehliGh  unterschieden),  dann  entwickelt,  znletzt  ausgelegt.  Die 
Bac-hantcn  ?r1iriehen  die  Dictate  nach,  80  daae  sie  »grosse  Scharteken  heim 
zu  tragen  hatten,  wenn  pie  werfzogenc. 

Der  Donatus  war  ein  Lehrbuch,  dessen  Verfasser  um  353  za  Rom 
lebte  nnd  der  Lehrer  des  heiligen  HiSROimnrs  war.  Sein  Lehrbndi  war  filr 
römi-sclie  Schüler  abgefasst,  welche  ihre  ^Muttersprache  bereits  kannten. 
Daher  bepnnt  das  Buch  mit  der  Frage:  Wie  viel  Redetheile  giebt  es?  Ant- 
wort: Acht  Welche?  Nomen,  Pronomen.  Verbum,  Adverbium,  Participium. 
Conjtmction,  Präposition,  Interjcction.  Was  ist  ein  Nomen?  Ein  Redetheil 
mit  Casus,  einen  Körper  oder  eine  Sache,  mnzdin  oder  gemeinsam  bezeich- 
nend. Einzeln  wie:  Rom.  Tiber;  gemeinsam  wie:  Stadt,  Fluss.  Wie  viel 
(Eigenschaften)  gehörten  dem  Nomen  an?  Sechs.  Welche?  Die  Beschaffen- 
heit, die  Steigerung,  das  Geschlecht,  die  Zahl,  die  Wortform,  der  Fall  etc. 
Dieser  Donat  mochte  ein  gutes  Ldirbnch  ftlr  ROmer  gewesen  sein,  für 
Fremde  war  er  unsweckmitasig;  aber  man  lehrte,  wie  man  gelernt  hatte, 
die  Regeln  wurden  auswendig  gelernt  und  danu't  die  Sprache  und  wenn 
das  Gedächtniss  nicht  Stich  hielt,  so  war  schon  auf  dem  Titel  blatte  des 
Donatus  jenes  Werkzeug  abgebildet,  welches  als  bestes  Mittel  zur  Einführung 
in  die  Wissenschaft  galt:  die  Ruthe.  (S.  Beilage  1.)  Die  Anwendung  dieses 
Lehrbuches  bis  zum  XVI.  Jahrhundert  lässt  auf  eine  ununterbrochene 
Dauer  des  grammatikalischen  Unterrichts  während  des  ganzen 
Mittelalters  schHessen. 

Wie  dieser  Donat,  so  schloss  sieh  der  ganse  Unterricht  an  die  römi- 
sche Schule  an.  Einziges  Lohrziel  war  die  Kenntniss  der  lateini- 
schen Sprache  (die  griechische  hatte  man  fallen  kaaen,  sie  wurde  erst 
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im  XVI,  Jalirliundert  nach  altrömischem  Muster  wieder  eingeführt);  alles 
Andere,  wie:  Geschichte,  Geographie,  Naturkunde  etc.  war  Beiwerk  und 
wui'de  nur  so  weit  gelehrt,  als  es  in  den  römischen  Schriftstellen  vorkam, 


Flg.  1.  Eine  ▼ornehme  Matter,  Ihre  Söhne  unterrichtend. 

An«  einem  niedorllndi^rbcn  Oemitde  üi»  XV.  Jahrbundert*.  (N*cb  J.  U.  y.  H^mmK-ALTKaKCX,  »Trachten 
de*  cbrltillchen  MlUelalton«.  1S40— 1854.       Gr5M«  der  Abbilduuir.) 


etwa  so,  Avic  in  den  Volksschulen  das  Lesebuch  zugleich  ein  Mittel  zur  Er- 
werbung allgemeiner  Kenntnisse  ist.  Was  man  heute  für  uneutbchrlich 
hält:  Religion,  deutsche  Sprache  mid  Rechneu,  fehlte  im  Lehrplan  der 
Schule  des  Mittelalters  ganz.  Die  Religion  lernten  die  Kinder  von  den 
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Dm  Wiuen  des  Mittelalter». 


Eltern,  ▼on  dem  Taufpftliheii,  von  dem  Beiehtvater  oder  toh  dem  Cantor, 

der  sie  singen  lehrte.  Die  zehn  Gebote,  die  fremden  Sünden,  die  Hau))t- 
sUnden,  die  Werke  der  Barmherzigkeit,  das  Vaternnser,  das  Ave  Marin, 
der  Glaube,  die  Öaeramente,  die  Gaben  des  heiligen  Geistes,  waren  im  Mittel- 
alter, das  vom  Ohristenthum  aoTs  innigste  darcntrXnkt  war,  vielleicht  besser 
bekannt,  als  heutzutage;  daftir  sorgte  der  aUmSclitige  Beichtvatei*.  Die 
friilu'stcn  Druckwerke  der  r;i;^  Asien  gekommoTion  Hf^l/srhnittknnst  sind 
vor  Allem  solchen  kirchlichen  Unterweisungen  dieiistliar  ■^'•ein.iclit  Avorden, 
aber  man  findet  in  diesen  Bildern  keinen  Uiktersehied  der  Lehre  iür  Kinder 
und  Erwachsene;  erst  Lutlier  schaf  in  seinem  kldnen  Eatechismtui  ein 
Koligionsbuch  für  Kinder.  Ein  Blatt  aus  einem  Vorläufer  desselben  ans 
dem  XV.  Jahrhundert  zeigt  Fiirnr  2.  Ein  Kugel  verdeutscht  die  obeiistelien- 
den  lateinisclien  Worte:  »Du  sollst  leiern  den  Ssonnta^,  wenn  (damit)  dirs 
Gott  wohl  gelohnenmag.«  Dnreh'BEirchenfenster  eribhckt  man  den  Teufel 
im  Wirthshaus  den  Spielern  und  Trinkern  zufltl&tem:  »Spieet  und  trinket 
und  gehabt  euch  wohl.  E>i  kommet,  was  da  kotnnien  foll.« 

Unterricht  in  der  deutschen  Sprrirlie  zu  eitheilen,  fiel  Niemand 
ein.  Wie  schon  Quiktiluji  von  den  rümibdieu  Kindern  gesagt  hatte,  dass 
sie  ihre  Muttersprache  ohne  Zuthun  der  Lehrer  lernten,  so  ssgte  auch 
Valentin  Ickklsamer,  der  Verfasser  einer  deutschen  Grannnatik  inj 
XVT.  .Inlirlnindert:  »Der  schafft  mit  viel  Arbeit  wenig  Nutz,  der  die  Dent- 
sehen  lehren  vnW,  w  ie  sie  sagen  und  reden  sollen:  der  Hans,  des  Hansen  etc., 
ich  schreib,  ich  habe  geschrieben  etc.,  das  lernen  die  Kinder  besser  von  der 
Mutter,  denn  aus  der  Grammatik.«  Im  Interesse  des  Hauptziele.s  derSelmle, 
der  geläufigen  Kenntnis??  der  lateinischen  Sprache,  wurde  in  den  hühcren 
Classen  verlangt,  da?s  die  Sehttler  nur  lateinisch  sprachen.  >dif  dewt.sch 
reden  oder  sust  vnczüehtig  sein«,  sollten  mit  sechs  bis  acht  miissigeu  Gcrten- 
schlagen  bestraft  werden.  Auf  aas  Bechnen  wurde  so  wenie  Gewicht  ge- 
legt, als  in  der  römischen  Schule,  wahrscheinlich  Iwnten  die  Eindw  sa 
Hause  an  den  Fingern  rechnen. 

In  den  Nachrichten  des  Mittelalters  wird  einUnterschiedzwischen 
niederen  und  höheren  Schulen  nicht  gremacht,  und  doch  lag  es  in  der 
Katar  der  Sache,  dass  der  Unterrielit  gegliedert  war,  dass  Kinder  im  Unter- 
rielit  der  Grammatik  anders  behandelt  wurden,  als  jene  Sehfder,  welche 
bei  Ajialard,  Anselm  u.  A.  Theologie  und  Philosophie  hiu  ten.  Auch  der 
römische  Pädagogus  wiid  nie  ganz  ausgestorben  sein,  die  Lesemütter 
und  Ammen,  welche  im  XII.  und  XIIL  Jahrhundert  auftauchten  und  den 
Kindern  die  Anfangsgi  ünde  im  Lesen  und  Sehreiben  beibrachten,  werden 
nicht  er^Jt  mu  diese  Zeit  entstanden  sein,  sie  wurden  vielmehr  nur  durch 
den  Streit  über  die  Lehrbefugniss  bekannt  In  früherer  Zeit  konnte  Jeder, 
der  sieh  dazu  befähigt  hielt.  Unterricht  ertheilen  und  eine 
Seh  nie  eröffnen.  Erst  als  unter  Kaiser  Kap.l  I.  und  seinen  Nachfolgen! 
d(  II  Klü.'^tem  und  Kirchen  die  Errichtung  von  Sdnilen  zur  rflieht  gemacht 
wurde,  tingen  die  7Air  Leitung  dieser  Schulen  bot  eilten  Lelirer  i  Srlii>h;-ter, 
scholastici)  an,  aus  der  rHicht  ein  Hecht  herzuleiten,  einzig  oder  nur 
mittelst  der  von  ihnen  angestellten  Hilfslehrer  Unterrieht  an 
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Fig.  8.  Das  dritte  Oebot. 

Aot  einem  BilderluiMchliiDUf  de*  XV.  Jahrbundertl.  (Uoltufüldruck  einer  Heidelberger  nnndxohrlft. 

Nach  OicrrcKF.N.       def  Ori^lnaU.) 


ert heilen.  Ein  solcher  Streit  entstand  976  zu  Aschaflfenburg,  wo  ein 
Canonicus  einen  ihm  verwandten  Knaben  selbst  unterrichten  wollte  und 
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sich  weigerte,  ihn  dem  Scholasticus  zu  Ubergeben;  in  blinder  Wuth  scldufj 
er  auf  den  zur  Abbolnnf  des  Knaben  abg^ndteu  llilftlehrer,  wobei  der 

Knabe  getroffen  und  getödtet  wurde.  Erzbischof  Wiixeois  (f  1011)  spraeb 
dr-m  Scholasticus  der  Kircho  zn  Aschaffcnbnrg  das  nn55?rlilif  «slirlip  Hfcht 
zu,  tUr  den  Bereich  des  Archidiaconats  Schule  zu  liaiten  und  hallen  zu 
lossen.  In  der  Folge  lieasen  nch  die  privilegiitw  Schnlfaslter  die  ErtatiV 
iiisSj  eine  Schuk'  xu  erüffiten,  abkaufen.  Diesem  Gebrauche  oilcr  Miss- 
brauche  trat  das  Latcrnnconril  1179  fnt;:»'pfn  miil  l>«'stiiniüte.  an  jedrT 
Kathedrale  tsoUe  eine  PiVünde  llir  den  Scbolasier  bestuuint  werden,  damit 
er  die  Cleriker  der  Kirche  und  arme  Schtiler  unentgeltlich  unter- 
richte. Papst  Alexandkii  III.  verbot.  Gehl  für  die  Licenz  (Ehrlanbnin  za 
lehren)  zu  nehmen  uiul  Befiüiigte  zu  hindei-n,  eine  Schule  zu  eröffnen;  in 
einzelnen  Filllen  verfugte  er,  das»  bei  Verweigeiiing  der  Lirenz  der  Scho- 
lastcr  derselben  beweisen  müsse,  dass  der  Betreffende  zum  Unter- 
richte nnfuhig  sei.  Von  mier  Prfifnnir  von  Lehramtacandidaten  war 
daher  keine  Re<if'.  OliglrirL  dir  se  Üi  siimmung  in  die  Decretalen  aufge- 
nommen wurde,  bildeti^  sit  h  dun  Ii  die PrivilegirungderUniversitiiten  doch 
wieder  die  Meinung  au»,  dass  das  Schulhalteu  ein  Privilegium  des  Dom- 
lehrers Bei  und  der  Hjunbnrger  Scholasticns  Frikdkicb  Deys  be-^w^rte 
sich  beim  l*aj)st  PxixnAaüB  IX..  <1ass  sich  einige  Leute  angemn.^st  bJltten, 
heimlich  in  ilucn  W  ohnungf-n  Knalicn  und  Mädchen  zu  tintcn  ichtt-n.  ■wo- 
durch f^cine  KinkCmfte  bccinträchti;.--!  wlirdcn:  er  erwirkte  140:^  eine  ]'>ullc, 
welche  die  Schliessung  solcher  Schulen  bei  ."^trate  des  JnlerdiclJs  bcliihJ. 
Als  der  Rath  dennoch  (am  1432)  Schreibschulen  gestattet  hatte,  wurde  vom 
ScholaslicuB  gegen  die  Halter  derselben,  einen  GeistUchen  und  zwei  Lehrer, 
ein  Proeess  in  Rom  nnhünuig  genmcht,  der  zu  Ungunsten  des  Knths  aus- 
fiel, jedoch  nnt  einem  Vergleich  endigte,  wonach  dem  Hathe  gestattet  wurd^ 
ein  Hans  für  40  Schuler  einzurichten,  welche  im  Deutschen,  Schrnben  und 
Lesen  nntemchtet  wurden  (dies  war  eine  Volksschule  im  Gogensati  sur 
Lateinschule',  doch  mu.'??te  dem  Scholasticus  dafür  eine  Abgabe  entrichtet 
werden.  Um  diese  Zeit  bestanden,  nantc  iitlich  in  deii  Ivi  ich.sstädten,  überall 
solche  Schulen  unter  Schulhaltern,  C^uai  tiej-schuUehrern,  Kindenueisteru, 
Lehrmeistern,  Lesnneisteiii,  Lesemllttem,  Lehrmtlttem,  Schulirauen  und 
iüinlich  Titulirten,  welche  Innungen  bildeten,  in  denen  da.s  Schulhand- 
werk vom  ]^fanne  auf  die  Witwe  und  Kinder  überging,  welolic  mm  ilirer- 
mtfi  den  Zunltzwang  gegen  Pfuscher  auwendeten  imd  das  Verbot  der 
Winkel  schulen  venangten.  In  den  Niederlanden  "mrlEtra  die  »Brttder 
des  gemeinsamen  Leljens«  auf  den  Volksunteriicht  ein  mid  GpaiHAUD  VOK 
ZüTciiF.N  ( l.TüT  -  li31)S I  scliriel)  riii  l'iiicli  dt  li'/'i-fs  ti-iitcnirdJilns.  wdj-in  er 
daraufdrang,  dass  die  Laien  die  Bibel  in  der  MuttcrHj)rachc  lesen 
sollten,  auch  das  Gebet  müsse  in  der  i^luttersprache  des  Betenden  ge- 
schehen. In  Paris  gab  es  1380  41  Lehrer  und  22  Lehrerinnen;  Enal^n 
wurden  von  Lehrern,  Mfidchen  von  Lehrerinnen  uniri  l  ichtet,  die£l^ttb- 
ni.s.s  zum  Unterricht  n»u«ste  vom  Cantor  erkauft  werden.  In  dem  genannten 
Jahre  hielten  diese  Lehrer  und  Lehicriiuieu  eine  \'eriäammlmjg  ab,  welche 
die  erste  bekannte  Lehrerconfercnz  ist 
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Der  Urspining  unserer  Handelsschulen  liefet  in  den  »Selireib-  und 
Reclienschulen«,  welche  üu  XV.  Jahrhundert  in  den  HandelssUidten  ent- 
standen. In  dieüen  wurden  die  Knaben  wie  die  Lehrlinge  bei  den  Hand- 
werkern in  Kost  und  Pflege  genommen.  Ins  sie  die  nöluigB  Fertigkeit  im 
Sobreiben)  Bechnen  und  in  der  Buchhaltong  eriangt  hatten.  Papst  Bome- 
FAcius  IX.  ^re^^tnttete  1402  die  Errichtung  emer  solchen  Schule  in  Hamboiig. 
Andere  Städte  führten  sie  gleichfalls  ein. 

Die  Furcht  vor  geistiger  Überprodnction,  welche  unsere  Zf»t 
wieder  zu  Tage  gefördert  hat,  findet  man  schon  im  XV.  Jahrhundert. 
Thomas  Platter  erzählt,  dass  Magister  ÜMiira  in  Zürich  empfahl,  nmn  solle 
die  Buben  zur  Ai'beit  erziehen,  es  gebe  sonst  zu  viel  PfattVn.  in  Folge  dieser 
Malmung  liessen  viele  vom  Studium  ab,  auch  Platter  gbig  zu  einem  Seiler 
in  die  Läre.  Allerdings  gab  er  damit  seine  Liebe  lur  Wissenschaft  nicht 
auf  und  las  beim  Seildrehen  zum  Verdruss  seines  Meisters.  Da  die  Kennt- 
niss  der  grieehischeu  Sprache  zu  seiner  Zeit  selten  war,  liess  er  sich  durch 
vieles  Zureden  bewegen,  den  Studirenden  der  Hochschule  Abends  in  der 
Seilerschünse  Griechisch  zu  lehren.  Später  wurde  er  Schulmeister.  DerRaÜi 
XU  Basel  gab  ihm  40  Pfund  Besoldung  (davon  mnsste  er  10  Pfund  Haus- 
zins zahlend  soviel,  spraelien  sie,  hätten  sii^  Keinem  vor  ihm  gegeben.  Als 
Gyinnasialrector  erhielt  ei*  200  Golden,  100  für  sich  und  100  für  seine  drei 
GchUfeo. 


Die  Hodiscliule. 

Wie  bereits  erwähnt  wurde,  traten  in  Rom  und  Griechenland  die 
Schuler  aus  der  Lehranstalt  des  Grammatikers  in  die  Schulen  der  Khetoren 
und  Philosophen  über.  Diese  Scholen  sollten  allseitig  unterrichtete  Bürger 
bilden,  welche  vor  Gericht  über  Rechtaangelegenheiten  und  in  Volksver- 
sammlungen über  Staatsangele;ii;enlieiten  sprechen  und  Staatsämter  tlber- 
nehinen  konnten;  nur  die  ilediciu  wuide  als  Gewerbe  betrachtet  und  von 
besonderen  Meistern  gelchi't.  Der  Unterricht  in  diesen  Hochscholen  begann 
nach  QuiKTiuAK  mit  der  Weltgeschichte,  daim  fol^-te  das  Lesen  prosaischer 
Schriften,  in  welchen  Gegenstände  der  allgemeinen  Bildung-  erklärt  wurden, 
daneben  gingen  Übungen  in  der  Redekunst,  besonders  in  freriehtlichen 
Verhandlungen.  Die  Professoren  waren  entweder  vom  Staate  besoldet  oder 
sie  wurden  von  ihren  Hörem  bezahlt,  sie  glänzten  als  Polyhistore  (Vielwisser) 
und  Redner,  manche  zogen  von  Stadt  zu  Stadt,  um  mit  Nehenbuhlern 
Redeturniere  zu  halten  und  traten  mit  theatraliscliem  Prunk  auf.  Dasselbe 
begegnet  uns  im  Mittelalter  und  so  zeigen  sich  auch  hier  gleiche  Gebräuche 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  überliefert. 

Den  nachhaltigsten  Einfloss  anf  die  Wissenschaften  hat  die  Hoch- 
schnle  der  331  v.  Chr.  von  Albzakdbb  dem  Eroberer  gegründeten  Stadt 
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Das  Wiafien  des  Mittelalter». 


Alexandria  geübt.  Seine  Nachfolger Ptolbmak rs  SoterI.  und  Ptolemaeus 
PinLADELPiiiTs  beriefen  Gelehrte  mit  grossen  Gt  lialteii  n;u  'i  Ah  xandrin  und 
gründeten  Schulen,  in  denen  die  Schüler  auch  Wohnungen  erhielten.  Diese 
Schulen  müssen  auf  Stiftungen  beruht  haben,  denn  sie  haben  sich  unter 
allen  Wechseln  der  Geschicke  durch  acht  Jahrhunderte  bia  zur  Eroberung 
der  Araber  erhalten,  und  auch  diese  haben  diese  Schulen  nicht  untenlrückt, 
sondern  sie  nur  zu  mohammedanischen  mngestaltet.  Alexandria  w;ir  Ix'srUn- 
stigt  sowohl  durch  seine  Lage  im  ^litlelpunkt  dreier  Erdtheilo  als  durch  den 
intonatioiiBlen  Charakter  seiner  Forsten«  die  als  Grieehen  Uber  ein  dnreh  sie 
dem  Weltverkehr  erschlossenes  altes  Culturreich  herrschten.  Sie  vereinigten 
an  ihren  Schulen  Agj-pter,  Juden,  Griechen  und  Riimer,  die  Vortreter  der 
Cultumationen  des  Alterthums,  welche  hier  ihre  Kenntnisse  austauschten 
und  zu  einem  Gesammtwissen  vereinigten.  Die  Ptolemäer  legten  eine 
grossartige  Bibliothek  und  ein  Museum  an,  in  welchem  anatomische,  zoolo- 
gische, botanische  und  mechanische  Präparate  und  Apparate  dem  Unter- 
richt zur  Verfügung  standen.  Hier  entstand  die  Grammatik,  hier  blühte  die 
3iediein,  hier  machten  Astronomen  Beobachtungen,  selbst  die  christliche 
Theologie  fand  hier  eine  Pflegestätte.  Kur  die  ReehtswisBensehaft  aeigt 
k^e  Spur  alexandrinischen  Einflusses,  denn  diese  wurde  in  den  Residenzen 
der  römisohen  Kaiser,  in  Rom  und  Constantinopcl,  ausserdem  in  Berytus 
(dem  jetzigen  Beirut)  gelehrt,  wo  im  Iii.  Jahi'buuderte  eine  berühmte  Eechts- 
schule  entstanden  war. 

Durch  die  Araber  wurde,  wie  gesagt,  nur  der  reUgiOse  Charakter 
der  alexandrinischen  Schule  verändert,  die  Gleichartigkeit  des  höheren 
mohammedanischenUnterrichtesmitdem  ch  ristlich  mittelalterlichen 
zeigt,  da  weder  ein  christUchcr  Einfluss  auf  die  Araber  noch  das  Um- 
gekehrte angenommen  werden  kann,  dass  das  antike  Hochsdialwesen  sich 
ui diesen  beiden  jüngeren  Zweagen  erhalten  hat.  Als  Mohammed  II.  Constan- 
tinopel  erobert  hatte,  liess  er  sof;leieli  die  aelit  hedeutendsten  Kirchen  in 
^loscheen  verwandehi  und  an  denselben  eben  so  viele  Hochschulen  errichten, 
zu  deren  Unterhalt  die  Einkünfte  der  Kirchen  verwendet  wurden.  Als  er 
hierauf  die  nach  ihm  benannte  Moschee  wbaut  hatte,  stiftete  er  an  dieser 
allein  acht  Medresen  (Schulen)  und  stattete  die  Professoren  mit  glänzenden 
Einkünften  aus.  Die  Ziig^Ünge  derselben  hiessen  Thalib  oder  Suchte  (Wiss- 
begierige, entsprechend  dem  lateinischen  studiosus\  sie  wohnten  in  beson- 
der^ mit  den  acht  Schulen  Terbundenen  Gebäuden  (wie  in  Alexandrien) 
und  erhielten  Nahrung--  und  Kleidung.  Ihr  Unterricht  um fasste Grammatik, 
Syntax,  Logik,  Metaphysik.  IMiilnldpe,  Tropik.  Stylistik,  Rhetorik,  Geo- 
metrie und  A!?trnnünue  (entspreehend  den  ^-l/76v  des  Abendlandes).  Hatten 
sie  diesen  Cuis  durchgemachtj  so  hie^sen  sie  Danischmende  (mit  Wissen- 
schaft begabte)  und  mttt«!  nun  (wie  die  Baecalare  des  Abendlandes)  als 
Repetenten  iMuid)  Jüngeren  das  Angeeignete  einzuprägen,  auch  in  den 
untern  Schulen  als  Lehrer  einzutreten.  Strebten  sie  hrilior,  um  zu  den  lohnen- 
deren Stellen  als  Muderris  (Professoren)  und  MolUi  (^Kechtsgelehrte)  zu  ge- 
langen, so  war  in  einem  siebenjährigen  Curse  das  Studium  des  Rechtes 
und  ein  Btufenmäsaiges  Fortschreiten  in  der  Bahn  der  ÜUma  (Gottesge- 
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lehrten)  erforderlich.  Der  Rang  der  Profes<!oreTi  riolitete  sicli  nach  ihren 
Diensten.  Der  Lehrer  eines  dogmatischen  Buches  erhielt  tilghch  20  Aspern 
(Groschen),  der  Lehrer  der  Rhetorik  30,  der  Lehrer  des  bürgerlichen 
Bechts  40,  der  Lehrer  derÜberliefenins^  50,  der  Konmausleger  60  Aspem. 

Wie  derDniiafus.  der  als  Lehrbucli  der  Grammatik  vom  IV.  bis  XVL 
Jahrhundert  im  Gebrauch  war.  das  ununterbrochene  Bestehen  der  Gramma- 
tikalschule  im  Mittelalter  anuehinen  iässt,  so  ist  ein  solches  Werk  auch  für 
den  höheren  Unterricht  in  der  »VermttUting  des  Hercvr  mit  der  Philo- 
logie« des  Martixus  Capella,  eines  afinkaniBchai  Sachwalters  im  V.  Jahr- 
hunderte Torlianden.  In  die?!Pm  Werke,  dessen  zwei  erste  Bücher  diese 
Vennäiung  leiern,  enthalten  die  sieben  übrigen  eine  gedrängte  Darstellung 
der  Grammatik,  Dialektik,  Rhetorik,  Geometrie  (danmter  ist  auch  die 
Geographie  behandelt),  Aritlinietik,  Astronomie  und  Musik.  Selbstver- 
ständlicli  hat  Cai  eli-a  diese  W'issensehaften  nicht  erfunden,  denn  sie  •wurden 
schon  vor  ilnn  geübt,  aber  man  tasste  seine  Darstellunfr  als  einen  neuen 
Lehrplan  aufj  nach  welchem  diese  »sieben  freien  Künste«  oder  Artes 
gf^elurt  worden.  Die  Anregung  zur  Pfl^  derselben  in  den  ehrisdiehen 
Schulen  gab  Cabsiooorus,  welcher,  nachdem  er  unter  dem  OstgothcnkOnig 
Thfodortch  ^^^pllt!Te  "^tant-^ainter  beklelHet  hatte,  sich  um  540  in  daa  von 
ihm  erbaute  Kloster  Vivarium  zurückzog  und  in  seinen  Institutiones  divi- 
nanm  et  ieeularum  tectiomim  einen  Lehrplan  ftr  den  Benedictiuerordon 
entwarf. 

Aueh  die  politisclien  Verhältnisse  waren  niclit  ?  >.  wir  f^ewühnlich  an- 
genommen wird,  geeignet,  die  Pflege  der  Wissenscnatt  uu  Mittelalter  zu 
unterdrücken.  Als  die  (jermaneu  die  römischen  Gebiete  besetzten,  litsssen 
sie  die  Bewohner  in  ihren  Gebrttnel^  und  Bechisgewohnheiten;  es  fknd 
unrein  Wechsel  in  der  Herrschaft  und  im  Grassgrundbesitz  statt,  aber  aneh 
flie  neuen  Herrscher  wollten  keine  Fremden  sein,  sie  liessen  sich  vom 
rünuächen  Kaiser  die  Statthalterschaft  in  den  von  ihnen  besetzten  LUndem 
Terleihen  mid  Tbbodokicr  als  Adoptivsohn  des  Kaisers  Zeno  betrachtete 
sieh  geradezu  als  Mitghed  der  römischen  Kaiserfamilie.  Obwohl  die  Ger^ 
nianen  ilire  eigenen  Rechte  behielten,  Hessen  sie  die  RJInier  naeli  dem  rö- 
mischen Rechte  leben  und  schon  dieser  Umstand  liess  die  römischen 
Ilechtsschulen  bestehen. 

Kaiser  Karl  L,  der  durch  seine  KaiserkrOnnog  diese  V«rbindnng  mit 
dem  rtfmisehoi  Kaiser  löste,  sorgte  so  eifrig  für  den  öffentlichen  Unterricht, 
dass  er  sogar  als  Gründer  des  Schulwesens  betrachtet  wird,  welches  er  doch 
nur  zu  erhalten  und  auf  die  unterworfenen  Länder  zu  Ubertragen  brauchte, 
Kaker  Loibar  L  theilte  625  Italien  in  Scfanlbeztrice  und  steUte  Leiu^  an 
bestimmten  Orten  an,  die  so  ausgewählt  waren,  dass  Niemand  sich  ent- 
schuldigen knnirte.  er  sei  zu  arm  oder  die  Schule  zu  weit  entfernt.  829  for- 
derten die  Bischiite  Ludwiö  dek  Fkommen  auf,  an  einigen  Orten  des  Reiches, 
wenigstens  an  drei,  Scholae publtcae  (öffentliche  Schulen)  zu  errichten,  da- 
mit nicht  etwa  die  Arbeit  seines  Vaters  und  seine  eigrae  durch  NadiUtasig- 
keit  wieder  verloren  gehe.  Diese  Schulen  konnten  naturgemüss  nur  Hoch- 
schulen sein.  Auch  die  Kloster-  and  Domschulen  waren  keine  Gramniatikal- 
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schuleiL  in  ihnen  wurden  zum  wenigsten  die  Arte»  g-elehrt  raid  wahrsebeii)- 
lich  aaeb  tbeologisselio  J^tndien  betrieben.  Er  hat  k«-in^rr  In  -<  t  .luhrhundertt 
au  gelehrten  Männern  gefehlt  und  es  ist  auch  anzunehmeiu  dass  die  WeriiLe, 
wc^elie  diese  geediriebm  haben,  faflatimmt  waxvn,  m  den  Hochschiden  Tor- 
gelesen  zu -werden.  DiePfrttnden,  weldhe  an  den  I  »ooiBcliiikn  ftlr  den 
bcbolastiker  gestiftet  •wurden,  entsprechen  panz  cl»'iij' lu'r'^n.  -wH^he  n.n  den 
mohammedanipcheTi  Moscbff'ii  für  rli«^*  Professoren  bei^r^m'l*  m:  kurzes  ist 
in  keiner  Weise  auzunehraeii.  da^«  iin  Hittelalter  die  (  uiiui"  des  Wissens 
brach  gelegen  sei;  die  Wiaaensdiafl  wurde,  irenn  man  die  aiezandriniache 
Hochblmlie  anminnnt,  so  gc^«igt  m  im  Alterthnm  nnd  in  den  ambiachen 
Staaten. 

Die  Schicksale  Gerbebt  s  beleuchten  das  wissenschatüiehe  Leben  im 
X.  Jaliiliiuidwti  VtHnannen  medngenEätern  geborai,  kam  erm  dasSloBter 

Aurillac,  wo  er  in  dem  Scbolasticna  RAncrxn  und  in  dem  nnohmaligcn  Alrte 
Gehiai  D  seine  er?1^n  T.rh.rrr  Tind  Freunde  fand.  Als  Bop.el  Gnif  v  n  Bar- 
celona nach  Auriilae  kam,  fragten  ihn  <lie  Mönche,  ob  in  si'iner  i4eimnt 
gelehrte  Männer  lebten,  und  als  er  dies  bejahte,  baten  sie  ihn,  einen  der 
Ihrigen  mit  hdm  an  nennen,  damit  er  sieh  dort  im  Stadimn  vervollkommne. 
Zu  diesem  Begleiter  wurde  r>f:i:iu:i{T  gewählt  Dieser  kjim  dadurch  zn 
Hatki.  dem  Bisr-hnf  von  Vifh.  bei  welchem  er  auch  Mathematik  studirto. 
Als  Bokel  und  liA-rro  eine  Heiso  nach  Rom  untiTnahmen,  hessen  sie  sich 
von  Gerbert  begleiten.  Dieser  wnrde  in  Bom  wegen  seiner  Kenntnisse  viel 
bewundert,  der  Pajisr  stellte  ihn  dem  Kaiser  <  »rro  I.  vor,  der  üm  veran- 
lasste, in  Rom  v.w  bleiben,  als  s(  in<i  Gönner  in  ihre  IT'  inint  /'.irückkehrten. 
Kin  Lehramt  schlug  er  aus,  weil  er,  wie  er  Otto  gegt-uüber  erklärte,  zwar 
in  der  Mathematik  genug  wisse,  aber  in  der  Dialektik  noch  lernen  wolle. 
Um  diese  Zeit  war  als  Abgesandter  des  Königs  Lothas  ein  Arehidiaeonns 
0.  (wahrscheinlich  Gakamcs)  am  kaiserlichen  Hofe,  ein  ansgezeiclmeter 
Kenner  der  Dialektik.  Diesen  I  (•;:]r'itete  Gkhbert  mit  de«  Kniscrs  Kiin\nlli- 
guug  nach  Reims,  wo  er  bald  die  JStelle  des  ISchüIers  mit  der  des  Lehrers 
vertanscbte;  nnter  seinen  Sditflem  befimd  sieh  Roaiarr  Capet«  der  86!m 
des  Fnnkenhensc^  Huoo  Capkt.  Gerbei{t  blieb  zehn  Jahre  in  ÄiestT  Stel- 
lung. Dann  kam  er  an  d<  n  IL  f  O  rro's  II.  von  Ravenna,  wo  er  1*80  eine 
philosophisch-mathematische  Disputation  geren  <  )ktric  bestand,  welche 
spät  Abends  wegen  Ermüdung  der  Zuhörer  durch  den  Kaist^r  abgebrochen 
wurde.  Hatte  er  aneh  seinen  Gegner,  der  sn  den  ersten  Capacitftten  des 
n.  if*  ^  gehörte,  nicht  besiegt,  so  war  er  ihm  dodi  auch  nicht  tintcrlcgcn. 
Der  Kaiser  belf'hntc  ilm  rlndnrrh.  dn^s  rr  ilm  als  Abt  in  Boltliio  einsetzte. 
Hier  fand  er  acht  Büeiier  des  Bokthius  auf,  welche  wahrscheinUcb  über 
Astronomie  nnd  Geometrie  handelten;  doch  war  s^ne  Stellung  unange- 
nehm: er  wurde  als  Fremder  angefeindet.  Nach  des  Kaisers  Tode  ging  er 
drdicr  nach  Reims  rnrück.  wo  er  7.\\m  ^frtr.ip.iÜtan  enviihlt  ■wurde,  doch 
vcrwettr<.|^P  f}f.r  Papst  die  Bestätigung.  Mitten  in  politischen  Streitigkeiten, 
zum  iiicii  im  Feldlager  des  Köm'gs,  schrieb  er  Briefe  arithiuetis.chcn  In- 
halts, verfertigte  er  eine  Sonnenuhr,  anderen  richtiger  Stellung  crBcobach- 
tongen  des  Polarsternes  machte,  und  schrieb  seine  Geometrie.  Als  Gsbcor  V. 
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996  zum  Pappt  prcl^ri'mt  ward,  blieb  GEuufniT  als  Ratli^ber  des  noch  jugend- 
lichen Papstes  in  Koni.  In  Tavia  veranlasste  er  Otto  III.,  das  Grab  dos 
ßocTiUüs  mit  einem  Denkmal  zu  schmücken  und  vollendete  um  diese  Zeit 
eine  Abbandlnn^  Uber  das  Bividiren.  998  erhidt  er  das  Biatiiam  Ravenna, 
999  Ijestieg  er  als  Silvester  II.  den  päpstlichen  Stuhl,  den  er  blB  ZU  seinem 
100;i  ert'olirtrii  Tode  ven^'altete.  In  seiner  Schule  zu  Reims  wurden  die 
Schüler  an  philosophische  Auffassung  gewöhnt,  wozu  griechische  Werke 
in  der  lateunaehen  Übersetzung  des  BoEronm  dienten,  oamuf  folgte  Rho- 
torik.  yerbundoi  mit  der  LectUre  lateinischer  Schriflstellor  und  dialekti- 
schen Übungen;  dann  folgten  Arithmetik,  dio  Lehre  TOm  Monochord  und 
der  Musik,  ferner  Astronomie  und  Geometrie. 

Sein  Schüler  Fulhkkx  machte  Cliartres  bertlhmt)  dort  war  Be&enoab 
▼on  Tours  sein  Schttler,  der  in  Ghartres  verblieb,  Ins  Fdiaxrt  starb.  Dann 
trat  er  in  Tours  als  Lehrer  der  Grammatik  auf,  eröffiicte  später  in  Paris 
seine  Schule  der  Dialektik,  welche  seinen  Namen  dureli  alle  Lande  trug, 
bis  LAxi-RANC  in  dem  Kloster  Beccum  bei  ßouen  noch  grösseren  Erfolg 
hatte.  Von  Italien  kam  Anselm  nnd  wanderte  durch  Burgund  nnd  Frank- 
reich von  einer  berOhmten  Sehnte  zur  anderen,  bis  er  in  Beccnm  blieb  nnd 
LAN'ri:Axc*s  f^r>-;ster  Srhüler  und  dann  sein  Nachfolgfr  wurde.  T^kiikvoar 
warl  sich  auf  die  Theologie,  aber  sein  Nebenbuhler  Laxfraüc  folgte  ihm 
auf  dieses  Gebiet  und  bezichtete  ihn  der  Hüresie  (Irrlehi'e). 

Manche  dieser  Gelehrten  maehten  ans  dem  Unterricht  ein  Gewerbe, 
manche  empfingen  Weihen,  andere  nicht.  Abte,  Bischöfe  und  andeve  hoeh- 
möprendo  Herren  beriefen  Gelehrte  an  ilire  Klöster  und  Kirchen,  in  ihre 
Städte,  oder  luden  sie  zu  Ga^t  und  baten  sie,  einige  Zeit  Vorlesungen  zu 
halten.  HMufig  verKessen  Magister  aus  pcrsünhchen  Gründen  einen  Ort 
und  eröffneten  eiiu  Schule  an  einem  andern.  Bei  solchem  Wechsel  folgte 
dem  Lehrer  oft  ein  Theil  der  Schüler,  und  wenn  der  Lehrer  nicht  eine  be- 
stehende Kirchen-  oder  Klosterschule  übernuhm,  welche  für  die  Schüler 
feste  Ordnungen  hatte,  so  bildeten  Lehrer  und  Schüler  eine  Genossenschaft 
Wo  sich  zwei  solche  Schnlen  Conenrrenz  machten,  entstanden  leUiafte 
Streitigkeiten.  Diese  Schulkampfc  erregten  in  den  massgebenden  Kreisen 
der  damaligen  Ge«!e|jsrhaft  crro^isi'  Tluüiinlmip,  prewannen  leicht  eine  all- 
gemeinere Bedeutung  und  verwiekeltt^n  sich  mit  Personen  fragen  bei  W^ahlen 
zu  den  grossen  Kirchenämtern.  In  solchem  Kampfe  verliess  WnjiBLM  toh 
CuAMi  EAUx  den  Lehrstuhl  in  Paris,  dem  er  und  der  ihm  seinen  Ruhm  ▼er- 
danktc.  IclMc  das  Kloster  St.  Victor  bei  Paris  an  und  weciiselle  dann  noch 
zweimal  den  Urt  st  iiK  r  Schule.  Ähnliche  Urtswechsel  zeigt  das  Leben 
seines  Gegners  Abälaku  und  anderer  Magister.  ' 

Diese  Schulkümpfe  waren  das  Ersengniss  eines  rein  wissmBchaft» 
liehen  Schideifers  oder  Ehrgdzes,  nicht  der  Sncht  nach  Gewinn,  denn  ein 
alter  Sprach  sagte: 

Dat  Gnl  UU4  vpe»  iUingt  G;Jeniis  Werk  viel  GoU, 

Et  Juttinianu»  hmiorttf  Bringt  Justiniann»  Ehren, 

Std  ffenuA  et  specie»  Gehn  lu  Fosse  dareb  die  Welt, 

CSsytrur  ir«  pede$.  Welch«  SpnMÜi'  oad  Logik  lehno. 
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Auch  eine  grosse  Schülerzahl  vermochte  <loni  Lohrer  nifht  viel  Ge- 
winn zu  verschaften.  Die  Studenten  waren,  obwohl  sie  eine  Art  ji^istHchcr 
Kleidang  zu  tragen  hatten,  wie  noch  heute  lebenslustig  und  besasseu  oft 
mehr  Dm«t  nach  Wein,  Spiel  und  Liebe  als  nach  Wissenaehaft.  Die  lockeren 
Studenten  sind  ILlter  als  die  Univenitäten;  sie  sangen  bereits  im  XIL  Jahr^ 
hundert: 

Bacciuu  ioüatf 
Venut  moUiat 

Vi  burtariim  j>eetora, 
£t  immutet  et  computet 

Uüd 

Si  aliquis  debibat  tunieam,  Ha^t  den  ßock  vertnmken  du, 

JVfCM  ddudai  eamuUan.  Dum  venpiel  da«  Hamd  dam. 

Die  Folgen  waren,  daas  manche  Studenten,  nachdem  sie  ihr  Gdd  veP' 
braudbt)  ohne  den  Gewinn  der  Wissensehaft  bwkehren  mussten: 

Litlerarum  .<liulü$  Wig*i«  n>oIi:ift,  ich  DiiVchtd  ria 

VdUm  inntdare,  Wohl  roll  Li«b  oiofkMen, 

Niii  fHoi  «Mpw  Dodi  vor  Nolh  und  Kümmarniii 

Goyir  «M  OMMre.  Moai  ich*a  bteiban  laaMH. 

Diese  musstra  dann  ab  C^riei  vaganieg  sieh  bettelnd  durch  die  Welt 

schlagen,  bis  sie  irgendwo  ein  bescheidenes  Unterkommen  fanden,  währmd 
ihre  klUgeren  Genossen  dir-  Stufen  dvr  Ehren  crstie«;en.  Aber  Iftztor^*.  wie 
die  Päpste  Alexaxoeu  Iii.,  Hoxorius  III.  u.  A.  gedachten  noch  immer  mit 
Liebe,  ja  mit  Ehrfurcht  dieser  Jugendjahre  und  ihrer  Poesie  und  waren 
daher  immer  geneigt,  Partei  für  die  Studenten  gegen  ihre  Widersacher  zu 
ndimen. 

Manche  Feinde,  namentlich  untfr  den  Biligern.  erwarb  ihnyn  ihr 
Übemiuth,  andere  ihr  Geld.  ^lassenriluberei  war  an  vielen  Orten  in  Übun^. 
Die  Gasthäuser  waren  mitunter  wahre  Wolfsgruben,  die  BUrger  der  Stadt 
vennietheten  die  Wohnung-en  zu  den  theuersten  Preisen,  prellten  ihn? 
Miether  so  viel  sie  krinnti-n  und  lidion  mir  7a\  Wiiolierzinsen  Geld.  Wie 
auf  die  Wandervogel  im  Süden  allerlei  Netze,  S[>renkel  und  Leimruthen 
lauern,  so  waren  diese  bemittelten  Studenten  allerlei  Verlockung-en  aus<re- 
setzt.  Dies  veranlasste  Kaiser  FiuEnmcM  L  1158  auf  dem  Reiclist.ige  in  den 
roncalisch(Mi  Feldern,  das  Gesetz  (Authenti'ca.)  zu  erlassen,  Avelches  nach 
dem  -\iifan«js Worte  Haiita  genannt  wird.  Dieses  Gesetz  nahm  alle  die- 
jenigen, welche  causa  studiorum  pere/^rinanfur^  d.  h.  Alle,  welche  zu  wissen- 
schaftKchen  Zwecken  die  Heimat  vwliessen  und  in  einem  Orte  lebten,  in 
welchem  sie  nicht  Bürger  Avaren,  in  des  Kaisers  besonderen  Schutz, 
namentlich  sollte  Niemand  einen  solelinn  Seli<  ];irrn  <\\.  i.  Schüler  ode  • 
Lehrer)  haftbar  machen  für  Sclmldon  oder  Verg^ehen  seines  Landsmannes. 
Sodann  berechtig  er  die  Scholaren,  im  Falle  einer  Anklage  statt  vor  deni 
ordentlichen  Richter  des  Ortes  ror  ihi*em  Lehrer  oder  vor  dem  Bischöfe, 
dem  der  Kaiser  diese  Jurisdiction  ertheilt  habe,  Recht  zu  nehmen. 


Wein  belebt, 
tA«h9  erhebt 

Kriiftig  jpdf*8  Burschen  Tlcrz, 
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Bald  darauf,  jedoch  allmJihlich,  entstand»  n  die  UniversitUton  in 
Italien  einerseits  und  in  Frankreich  andfinglaiid  anderaeita,  jene  ans  Rechta- 
scholeo.  diese  aua  Stiftsscbulcu. 

Umoermta»  war  im  Mittelalter  ein  hfiufig  angewandter  Ansdmek  ftlr 
ZUnile  und  Körperschaften  aller  Art.  Die  Bürgorgemeinde  hiess  Univergfta» 
civium;  ihr  gegenüber  vereinigten  sich  in  Bologna  die  hier  der  Studien 
wegen  sich  aufhaltenden  Fremden.  Scolares  forenses,  zu  Um'versifnfes  sco/n- 
nu/n,  welche  sich  aus  ihrer  Mitte  eigene  Rectoren  wählten.  Diese  musstcii 
mindestens  25  Jahre  alt  sein  und  sechs  Jahre  stndirt  haben.  Dieser  Stu- 
dentenverbindung stand  dasDoctorencoIlegium  gegenüber,  in  welchem  nur 
Bürger  Sitz  und  Stimme  Isatten.  DieDoctoren  gliederton  sich  nach  Fnnil- 
täten,  die  Studenten  nach  ^iatiouen.  Ivachdem  andere  Städte  Professoren 
Gehalte  gezahlt  hatten,  nm  sie  nnd  die  Schüler  za  daaenid«n  Anfoithalt 
zu  Teranlassen,  musste  auch  Bologna  den  Professoren  Gehalte  anssetzen. 
Die  Doftorcn  }iatt»^n  das  Kecht,  Grade  7.n  verleihen,  welche  ursprtlnp- 
lich  jodem  Gelehrten  von  selbst  zustanden,  denn  mayister  bedeute  »Meister«. 
doctor  »Lehrer« ;  mit  der  Befestigung  des  wissenschaftlichen  Zunftweseus 
konnten  diese  Grade  nur  auf  Grund  einer  Prüfung  erfolgen,  deren 
erste  Erwähnung  (nicht  Einführung)  in  der  Decretale  Hoxouius'  III.  1219 
erhalten  ist.  Schon  im  Xlll.  .laluliundtTt  war  der  Doctortitcl  zu  einer  Art 
Adel  geworden,  denn  Kleiderordnungen  imd  Luxusgesetze  behandelten  den 
Doetor  wie  einen  Edelmann,  bei  FeslJichkeiten  war  ihm  der  Vortritt  und 
ein  Ehrenplatz  aicher,  bei  Processen  gonoss  er  Bevorzugung. 

In  Paris  hatte  1200  aus  Anlass  eines  Streites  Kr>n!g  Pmurr  bestimmt, 
dass  eiii  wegen  emes  Vergehens  verhafteter  Schüler  dem  geistlichen  Ge- 
richt überliefert  werden  sollte.  Da  hiemit  dem  Bischof  eine  schwere  Auf- 
gabe zuhel,  so  veranlasste  er  einen  Beschlnss  des  Domcapitels,  welcher  dem 
Kanzler  di(^  Refjidenz])flicht  (die  Pflicht,  am  <  )rte  seines  Amtssitzes  /u  ver- 
weilen) auferlegte,  zugleich  verbot  er  den  Studenten  alle  Verbindungen 
und  Beschlüsse,  welche  durch  Geld  oder  Eid  zu  gemeinsamem  Vorgehen 
▼erpflichteten.  Um  1207  Teretni^ten  sich  Lehrer  nnd  Lernende  zur  com- 
munäas  »eholarium.  Die  ttmvarsOas  fna;/i\s(rorum  (Zunft  der  Lehrer)  er> 
nannte  einen  Ansschuss,  um  ge^Hsse  herkümmliche  Regehi  in  ein  re«te8 
Statut  zu  bringen.  Doch  entstanden  Streitigkeiten,  welche  erst  1231  durch 
eine  päpstliche  Bulle  geregelt  wurden.  Iranach  b^tand  die  Corporation 
aus  den  Magistern  und  Schülern,  doch  hatten  nur  die  Magister  Stimm- 
recht. Die  Universität  i^liederte  sich  in  Facultätm  und  Nationen.  In  Ox- 
ford war  der  Kanzler  ursjirünglieh  Vr?tre(er  des  Bischofsj  wurde  aber 
später  zu  einem  von  der  Universität  gewählten  Beamten. 

So  hatten  sieh  in  Italien  Stadtoniversi täten,  in  Frankreich  nnd 
England  K a  n  z  I  e  r  u  n  i  v  e  r  s  i  tä  ten  entwickelt.  In  Italien  waren  die  Sch ülcr 
bevorrechtete  Fn  inde,  in  Frankreich  und  England  bcrorrecht'  *'^  Kleriker; 
in  Italien  waren  die  Professoren  Grossbürger  der  Stadt  und  ilire  CoUegieu 
bildeten  hervorragende  Glieder  der  städtischen  Genossenschaft,  standen 
al.so  mit  der  Bürgergemeinde  den  Schülern  gegenüber,  in  Frankreich  und 
England  büdetea  die  Professoren  mit  den  Schalem  eine  der  Stadtgemoindo 
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<i:<'t:enflberst"l>"Tiflf'  i^'dclirte  Gesellschaft,  sif  lebten  uhjio  Besoldung,  ohne 
Huu^j  uiul  1  aiuiiic.  In  Paris  bildeten  die  Sciiüler  zwischen  1222  und  1224 
vier  Nationen:  GaUier,  Engländer  (auch  Deotaehe  genannt^  Picatden 
und  Normaimen,  welche  die  Schuler  aller  FaculUlten  und  die  ]Ma «rister  der 
freien  Künste  vereinigten;  jede  Nation  hatte  besondere  Statuten,  besondere 
Feste  and  besondere  Einnahmen;  die  Magister  der  drei  oberen  Facultüteu 
gehörten  den  Nationen  nicht  an,Bie  hatten  besondere  Voistftnde,  die  D  e  cane, 
die  Artisten  hatten  einen  Reetor  an  der  Spitce  and  dieam'  wurde  Rector 
der  ganzen  Universität. 

Zur  UnteretUtzung  anner  Studirender  waren  in  Paris  schon  1200 
und  später  Stiftungen  gemacht  w  orden.  1252  gi'iindete  Robekt  oeSorboxa, 
ein  Canonicna,  eine  Gesellschaft  von  Schalem  ohne  Unterschied  der  Natio- 
nalität, welche  das  Studium  der  freien  KUnste  mit  der  MagisterprUfung  be- 
endet hatten  und  fieh  der  Theologie  «'idmen  wollten.  Die  Genossenschaft 
verptiichtete  zu  gemeinsamen  Mahlzeiten  und  zur  Thednahme  au  kircli- 
Uchen  oder  wisa^udiaftliehen  Feierliehk^ten  and  an  wissMUiehaftlichen 
ÜbungMi.  Die  reichen  Mitglieder  zahlten  an  das  ri  Hei^auni  die  gleiche 
Smume.  welelie  f(ir  die  .imien  aus  den  Mitteln  des  CoUegiums  anfL-ewendt^f 
^^urde.  Diese  Stiftung  nahm  einen  grossartigen  Aufschwung:  die  wissen- 
schaftlichen Übungeu  der  Sorbonne  hatten  das  gi'össte  ^Vuseheu^  und 
die  Räume  des  Hauses  dienten  auch  allgenmneren  Aufgaben  der  Facultät, 
ja  die  Sorbonne  galt  gewisseiTnassen  als  der  Kern  der  theologischen  Facul- 
tät,  ihre  Magister  bildeten  ein  Sprueheollefrium.  dessen  Kntseheidnng 
schwiei'ige  Fragen  der  Theologie  aus  allen  Ländern  unterbreitet  wurden. 
Neben  der  Sorbonne  wurde  1305  das  Collegium  von  Navarra  ge- 
gründet, dessen  Angehörige  nur  Franzosen  sein  durften.  20  Schüler  der 
Grammatik,  30  Artisten,  20  Theflngen  erhielten  lii<  r  I'nferkunrr.  die 
Gi-ammatiker  erhielten  vier,  die  Artisten  sechs,  die  Tiieologen  acht  Pariser 
Süldi  wüchentlich.  Nach  Erlangiuig  der  Würde  eines  ^la^sters  der  Theo- 
logie hatten  aber  die  Mitglieder  aussuschciden.  Von  den  Zöglingen  dieses 
Collegitmis  sind  Peter  d'Atlly  und  Jouannes  Geusox  die  berühmtesten 
Theologen  geworden.  Von  1200  bis  1500  Avurdetj  in  Pnris  50  Cnllcgien 
gegründet,  sie  konnten  zusammen  6b0  Schüler  aufnehmen.  Für  die  übrigen 
Stud«iten  entstanden  die  Bursen,  PriTatschidra  mit  Pensionen,  unseren 
Alumnaten  vergleichbar. 

In  nxfofd  wohnten  die  hcinittelten  Sttidenten  in  l'ensionen,  deren 
Untenielimer  iiiirgerfrauen  oder  aueii  Gelehrte  waren,  letztere  luelteu 
Repetitionen,  die  mit  der  Zeit  selbst  Vorlesungen  wiu'den;  arme  Studenten 
wohnten  in  den  Börsen  der  Universität.  Im  2QV.  Jahfiiund«rt  wurden  die 
Pensionen  durch  die  auf  Stifttmgen  beruhenden  CoUegien  ersetzt.  Einige 
derselben  erliielten  da»  Pnmiotionsrecht,  fie  wurden  selbstfindiir'^  Univer- 
sitüteu  und  wollten  nicht  einmal  eine  Überwachung  durch  die  bniversitiit 
zulassen.  Zur  bess^^en  Ordnung  waren  diese  CoUegien  in  Abtheiltingen 
gegliedert,  an  deren  Spitze  je  ein  iVaepostifor  stand,  welcher  das  Rceht  hatte, 
sich  aus  den  jfinL'eren  Sehulern  einen  zu  wählen,  der  für  ihn  kleine  Dienste 
zu  leisten  hatte.  Dieser  hiess  Fo^  (Fuchs),  ein  Ausdruck,  welcher  in  spä- 
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terer  Z(^it  anf  alle  ttbertragwi  würde,  welche  das  erste  JaJbr  die  Univenität 

besachten. 

In  Bologna  hatten  nur  jene  Schuier  das  Eecht,  den  Rector  zu  wühlen, 
welche  bmittelt  genug  waren,  ihren  Unterhalt  seihst  zu  bestreiten,  arme 
Sohüler  und  Stipendisten  hatten  das  Wahlrreht  nicht.  Cardinal  Ai.hoknoz 
stiitete  1HR4  das  Oollegium  des  heiligen  Clemens,  dns  seinen  Seliiilem 
auf  acht  Jahre  reichhchen  Unterhalt  gewährte  und  eine  Verfassung  hatte, 
weldie  mit  ihrem  von  und  am  den  Genossen  gewählten  Bector,  den  Con- 
Biliaren  und  dem  Syndicna  Tielfach  als  ein  Abbild  der  Universitiitsver- 
fns5:nnpr  erschien.  Den  Genossen  dieses  Collegimna  wurde  das  Wahlrecht 
zugest;in(len. 

In  der  Folge  wurden  neben  Stadt-  und  Kanzleruniversitüten  noch 
Staatavniversitttten  gegründet  FaiEDiiicai  II.  gründete  1224  va  Neapel 

eine  Universität  für  (licses  Königreich,  damit  die  Studenten  nicht  Uber  die 
Grenze  gingen.  Er  beriet'  die  Lehrer,  besoldete  sie  und  ertheilte  den  Sehtllem 
nach  vorausgegangener  Prtifumg  die  Licenz  (Erlaubniss  zum  Unterricht;. 
In  glddier  Weise  wurden  in  Spanien  UniTersilSten  gegründet  Das  spani- 
sche Gesetzbuch  der  Stete  parttdas  unterscheidet  zwei  Arten  von  Studien, 
G  enernlstudien  und  Partmlar.studien.  Unter  letzteren  versteht  das 
( Jesetz  Seiiulen  einzelner  Lehrer  ohne  weitere  Organisation,  regelmässig 
beschrankt  auf  die  Gegenstände  der  Grammatik  und  Logik,  als  General- 
studien  beseichnet  es  Schulen,  in  denen  die  Terschiedenen  Zweite  der 
Artes  oder  canonisches  und  römisches  Recht  gelehrt  wurden.  Partieular- 
?tiulien  konnten  von  den  Bischöfen  oder  3Tn>:  ist  raten  der  Stiidte  eröffnet 
werden,  Generaktudien  dagegen  nur  vom  Könige,  dem  Papst  oder  dem 
Kaiser. 

Letztere  Ansicht  hat  sich  im  Laufe  des  XIII.  Jahrhunderts  gebildet. 
Sellist  in  Rom  wni  de  12C5  das  Studium  von  dem  durch  das  Volk  erwähl- 
ten Senator  fKünii;  Karl  I.  von  Neapel)  gegrtindet.  Piacenza  erbat  und 
erhielt  zwar  1248  ein  papsthches  Privilegium,  aber  dies  war  kein  Stiftungs- 
brief,  sondern  unterstütete  nur  die  beabsichtigte  Gründung  durch  Erthei- 
lung  der  Freiheiten,  welche  Pans,  Bologna  und  andere  hohe  Schulen  hatten. 
In  Frankreich  waren  im  XIII.  Jahrhundert  mehrere  Universitäten  ohne 
kaiserlichen  oder  päpsthchen  Stiftsbrief  entstanden.  Die  Kotbwendigkeit 
solcher  Stiftsbriefe  wurde  zuerst  von  den  Juristen  ausgei^  prodien.  Jaoosus 
DK  Arena  lehrte  im  letzten  Drittel  des  XHI.  Jahrhunderts,  das  römische 
Recht  dUrfe  nnr  an  Orten  gelehrt  werden,  welelie  dui'ch  ein  Privilegium 
dazu  Erlaubniss  li.'itten  oder  dtireh  lange  Gewohnheit,  welche  an  Stelle  des 
Gesetzes  gelte.  Ihm  folgten  die  Juristen  Babtolus  und  Baldls,  welche  nur 
jene  Bechtsschulen  als  legitim  gelten  liessen,  wdche  ein  kaiserliehes 
oder  päpstliohes  Privilegium  hätten,  mit  Ausnahme  der  durch  allen 
Ruhm  geschützten  Schulen  zu  Bologna  und  Padua. 

Im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  wurden  nicht  nur  päpstliche  und 
kaiserliche  Stiftsbruife  ftlr  neue  UniversitKten  erwirkt^  auch  die  alten  Uni- 
versitäten hielten  es  für  gerathen,  ihre  Rer  lite  sich  Terhriefcn  zu  lassen, 
insbesondere  seit  die  Ansicht  aufkam,  dass  die  Lieenz  und  der  Doctor- 
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grad.  welche  an  einer  Universität  erwirkt  waren,  an  allen  Universitäten 
z  u  lehren  berechtige.  Dieses  Recht  war  zuerst  1233  vom  Papst  Giikgor  IX. 
der  Universitftt  zu  loulouse  bewilligt  worden,  anfangs  wunlr  es  bestrittciu 
nach  und  nacli  wurde  es  allgemeines  Gesotz,  ^vit  ;^u(  ll  in  Fnl^'C  der  Frei- 
zügigkeit der  Studt'Titon  im  XIV.  imd  XV.  Jaiirhuudert  alle  \VTschie<len- 
heiteu  in  den  Einrichtungen  der  Universitäten  schwanden.  Die  Liurichtung 
derselben  im  XV.  Jahrhundert  war  folgendet 

Jeder,  der  eine  TIni\  ert^itüt  besuchen  wollte,  musste  sich  beim  Rector 
derselben  einschreiben  lassen,  alx  i- Niemand  konnte  einfrcselirieben  werden, 
der  sich  nicht  zuvor  einer  Auinaiimsliandiung,  Deposition  genannt,  unter- 
zogen hatte,  welche  der  erste  Pedell  (Diener)  in  Gegen-wart  der  ganzen 
Universität  vornahm.  Dieie,  eine  alte  Sitte,  welche  schon  an  den  Hoch» 
schulen  de.s  Alteitliums  ^eülit  sein  soll,  bestand  darin,  da.ss  der  Aufztt- 
neliniende.  läeherlich  ^^ekleidet  und  prschwärzt  im  Gesieht,  gewaschen, 
gehobelt  und  gestriegelt  v\  urde,  um  gleichsam  aus  einem  v^ilden  Thiere  ein 
gesitteter  Staaboit  zu  werden.  Allerdings  sah  der  nene  Mensch  schlimmer 
aus  als  der  alte,  wenn  ihm,  wieea  s.B.SAvrBow  geschah,  mit  dem  hölzernen 
Soheemiesser  die  irnterlippe  zerschnitten  wurde,  l^rini  Übertritt  in  eine 
andere  Universität  >\Tirde  die  Deposition  nicht  wiederholt,  wohJ  aber,  wenn 
em  Student^  der  seine  Kenntnisse  nicht  ausreichend  fand,  um  die  Vorieanng 
mit  Nutzen  zu  hfJren,  in  die  Grammatikschnle  snrttckgetreten  war  und 
sieh  nach  Er^'-änzunr:  seiner  Kenntnisse  nenerdinixs  an  der  Universiliit  ein- 
faiul.  Allerdi]iL;-s  liatte  sich  der  Dep' mirte  vor  dem  Decan  einer  sachlichen 
Reileprüfung  zu  unterziehen,  dass  diese  aber  nach  der  Deposition  statt- 
fand, beweist,  dasa  sie  eine  leere  Form  war. 

Das  Studienjahr  begann  anfangs  October  und  währte  bis  gegen 
Pfingsten,  die  Sommermonate  galten  als  Ferien.  Doch  konnte  man  zu  jeder 
Zeit  in  das  Studimu  eiutreten,  die  gleiche  Unterrichtsweise  ermöglichte  das. 

Das  Studium  begann  mit  dem  d»:  freien  K  Unate  naeh  dem  Spruche: 

Gram  loquüuTf  Dia  vera  dteti,  Me  «erSa  eciarat, 
Mu»  eanit,  Ar  nunwrof»  Oeo  pouderat,  Ait  culU  tutra. 

d.  h.  Gram[niatik]  spricht.  Diaflektik]  lehrt  "Wahres.  Rlie[torik]  schmückt 
die  Worte,  Mus[ik]  singt,  Arithmetik]  zählt,  Geo[metriej  wägt,  Ast[ronomie] 
beschäftigt  sich  mit  den  Gestirnen.  Die  ersten  drei  bildeten  das  Tri  vi  um 
(den  dreifachen  Weg),  die  tibrigen  das  Quadrivium  (den  vierfiieh«!i). 
Keben  diesen  Arlea  l&erale»  gab  es  anch  sieben  mechanische  Kllnste  nach 
dem  Sprache: 

Xon«,  nanu«,  milf*,  ncntfotio,  rw#,  m«<ütcnio, 
Baec  arw  /obriHt  vm  ooiyMii^iftip  itttf. 

d.  h. 

Weberei,  Sclmitzerci,  Kriegäkiuut,  Schifllalirt,  Laudwirthsdiaft,  Mcdlcin, 
DaeM  Biuidwerkeni  wird  mit  S«cht  jenen  rerbunden. 

Unter  Schnitz^:^  verstand  man  anch  die  Malerei,  Mediein  gilt  hier 
für  Apotheker  und  Barbiere. 

Für  die  freien  Künste  dienten  als  LchrbüclK  r  der  Grammatik 
Donatus  und  Piusciakus,  das  Uocirötale  des  Alexakdku  dk  villa  uu,  Eueh- 
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hardt's  von  Bethunb  Graectsmu.<f  (eine  lateinisrlio  Erkl'frnnf^  der  g^inechi- 
schen  Kunstwörter  in  Versen),  das  »Labyrinth«  desselben  Verl'assers,  die 
Pottria  novo  desEngrUindersGronTRiED.  Unter  Dialektik  waren  die  Logik, 
Physik,  Ethik  und  Metaphysik  bofrritfen.  Für  die  Arithmetik  diente  dar 
Al^jonsinus,  für  die  Musik  das  Buch  des  Johannes  de  Müris,  fUr  Geo- 
metrie die  sechs  Büclur  des  Euklid  und  die.  Ferspecttva  des  Johannes 
PiSAiius,  für  die  Astronomie  die  Spkaera  des  Sacrobosco,  der  üomjfutus 
{^rcmetricm  (die  Kal^derzeidien  an  und  mit  den  Fingern  m  finden),  der 
AJinanach,  die  7'heonoae  PAmetantm  und  des  Ptolemaeus  Almagest. 

l>ipso  BUohor  wnrrn  >!anfr<?am  und  deutlich,  mit  Angabe  der  Para- 
graphen, der  grossen  Anliingsbuchstaben  und  der  Untersclieidungszeichen 
vorzulesen«,  so  dass  die  Hörer  genau  nachschreiben  konnten,  was  zu 
einer  Zeit,  wo  gedrockte  Bücher  fehlten,  unumgänglich  war.  Aber  so  gering 
die  Anforderungen,  welche  an  die  Studirenden  gestellt  wurden,  auch  sein 
mochten,  sie  setzten  doch  die  lateinische  Schule  voraus,  denn  eine  fremde 
Sprache  kann  nur  der  naclisehieiben,  der  sie  versteht 

Wer  zwei  Jahre  stndirt  nnd  me  Vorlesiingen  der  vorgesdiriebenen 
Bücher  gehört  hatte,  konnte  sich  einem  Examen  unterwerfen.  Bestand  er 
dieses,  so  erhielt  er  den  Grad  eines  Baccalarius  oder  Bficcalnurens. 
Er  durfte  als  solcher.  Vorlesungen  halten,  doch  mußste  er  seine  Dictate  erst 
von  einem  Magister  prfifen  lassen,  ob  dieselben  wirklich  von  dem  ange- 
gebenen Verfasser  und  correct  seien.  Nach  einem  weiteren  Jahre  konnte 
er  sich  um  die  Licenz  (Erlaubniss.  überall  zu  lehren)  bewerben,  welche 
der  Kanzler  nach  abgehaltenem  Kxamen  ertheilte.  Nun  Standes  ihm  frei, 
durch  einen  feierliehen  Act  (^Fromotion;  die  Magisterwurde  zu  erwerben, 
welche  die  Bestfttigung  der  Licens  war.  üm  £e  Zahlung  der  damit 
bnndenen  Kosten  annehmlicher  zu  machen,  waren  mit  der  Magisterwttrde 
^jewisse  Voi-theil'^  verbunden.  Per^Iapsterwarvorzugsweise  für  die  höheren 
Würden  der  Universität  wählbar,  er  war  im  Range  dem  Adel  gleich,  hatte 
daher  allein  das  Recht,  mit  Seide  ausgenähte  und  mit  Pelz  verbrämte  Klei- 
der fXL  tragen;  er  allein  trug  das  Biret  oder  Baret,  eine  anfangs  runde, 
später  viereckige  Mütze,  welche  neeh  heute  die  katholischen  Geistlichen 
tragen;  später  verwandelte  es  sich  in  einen  Hut  mit  Zi}deln  (auch  Hörner 
genannt).  Die  Benennung  Doctor  und  Magister  bezeichneten  dasselbe, 
aber  das  Wort  Magister  bezog  sich  mehr  anf  den  erworbenen  Bang,  Doctor 
war,  der  in  Folge  seines  Rangea  lehrte  [proßten,  daher  Professor);  später 
bildete  sich  die  Sitte  aus,  das8  nur  die  Gradnirten  der  höherm  Facnltäten 
D  octoren  genannt  wurden. 

Das  theologische  Studium  umfasstc  zwei  Lehrgegenstände:  die 
Bibel  imd  die  Sentenzen  des  Pktkus  Lomrarous  (s.  nnter  Theologie).  Zum 
Bibelstudium  gehörten  sechs  Jahre,  zu  dem  der  Sentenzen  zwei  Jahre.  Hier- 
auf konnte  der  Studirende.  wenn  er  Magister  der  freien  Künste  oder  sonst 
geübt  im  Erklären  und  Beantworten  war,  Baccalaurcus  werden;  nach  wei- 
teren drei  Jahren  konnte  er  ädh  nra  die  Licens  nnd  Doctorwttrde  bewerben. 

Vom  juridischen  Studium  waren  zwei  Jahre  dem  Civilrecht  und 
zwei  Jahre  dem  canoniscben  Recht  gewidmet.  Wer  sich  tmi  die  Licenz 
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bewarb,  mosste  neben  Jahre  studirt  und  vorher  das  Baccalanreat  er- 
worben haben. 

Im  luocliciniRchen  Studium  mussto  der  IlCircr.  wenn  cv  iM  rcit.s 
Magister  der  freien  Künste  war,  zwei  Jahre  die  Vorl(  suii>:i>n  über  .Mr^licln 
besneht  haben,  drei  Jahre  aber,  wenn  er  blosser  Student  war,  um  Baccii- 
laureus  zn  werden.  Wer  sich  zur  Licenz  mdidete,  mosste  als  Magister  der 
freien  Kllnsto  fünf  Jahre,  sonst  sechs  Jahre  studirt  haben,  auch  mussto  er 
kürperlich  und  geistig  tüchtig,  ohne  canonische  Fehler  und  l)ärtig  sein. 
Fehlte  üim  der  Bart^  so  konnte  er  erst  mit  28  Jahren  Doctor  werden.  Beun 
Examen  worden  die  Aphorismen  des  Hippokratis  und  des  Qalbh  eu 
Grmndo  gelegt 

Die  Abbildung  einer 
Universität  des  Mittehihers 
(Fig.  3)  zeigt  ein  hohes  Ge- 
bäude mit  für  die  damalige  Zeit 
bedeutenden  Hllumlichkciten. 
Die  Ansicht  eines  Hörsaales 
(Fig.  4)  mit  dem  leeren  Kaimi 
in  der  Mitte  entspricht  den 
Statuten  der  Pariser  Univer* 
sität  von  1452.  wonneh  es  ver- 
boten war.  in  den  liürs  ilen  der 
Artisten  Bänke  aufzuschlagen, 
die  Schüler  sollten  anf  dem 
Boden  sitzen,  damit  die  Jüng- 
linge von  Hochniuth  frei  blie- 
ben; der  Boden  wurde  bis- 
weilen mit  Stroh  bedeekt,  da- 
von hiess  die  Strasse,  in  der 
die  Hörsäle  der  Arti.sten  lagen, 
dieJStrohstrasse.  Eigenartig  ist 
die  Vorlesung  über  Anatouiie, 
bei  welcdier  der  Professor  nur 
Torlas,  während  ein  Chirurg  oder  Bader  die  Leichenöffnung  besorgte  (siehe 
Fig.  5).  Dieselbe  Art  der  Vorlesung  tindetman  noch  auf  Bildern  Hogarth's. 

Die  Studien  waren  auf  allen  Universitäten  dieselben.  Die  Stu- 
dien hielt  man  ftlr  göttlichen  Ursprungs  und  daher  keiner  wesentlichen  Ver- 
volikommnung  fähig.  Andere  Bücher,  als  die  vorgeschriebenen,  konnten 
nur  in  Privatcursen  gelehrt  werden;  diejenigen,  Avelche  an  solchen  theil- 
nahmen,  bildeten  eine  geschlossene  Gesellschaft  (Collegium)  undCoUegien 
waren  daher  ursprttnglich  Privatlehrgegenstände. 

Da  der  Unterricht  nur  im  Vorlesen  bestand,  so  überliess  ihn  der  Ma- 
gister meist  dem  Baccalnureus:  seine  wichtigste  Aufirabe  war  die  Leitum: 
der  Disputation,  welche  regelmässig  Sanistags  stattfand.  Bei  diesen  1  >is^ 
putationen  waren  alle  Doctorcn,  Baccalauie  und  Schüler  gegenwärtig.  Die 
ersteren  nahmen  auf  hochgestellten  Lehnstflhlen  Platz,  welche  Uings  der 
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Wand  des  Ziinmers  im  Kreise  aufgestellt  waren.  Auf  den  Querbilnken 
Sassen  vorn  die  Baccalanre,  hinter  ihnen  dieSehttler;  dieSchttler  der  freien 

KUnsto  mnsstcii  in  tler  ersten  Zeit  sich  bequemen,  aut'.leni  Beiden  zu  lagern. 
Der  Dnctnr.  w.-lclier  die  Dispuf.jtion  leitete.  Ijestio"-  das  Katheder,  legte  das 
Textbueii  nieder,  hob  eine  Steile  iieraus  und  stellte  darüber  eine  Fi  nüe. 
deren  nähere  Entwusklung,  wenn  er  eine  solche  vornahm,  Determinatiu 
hiess.  Für  «wei  Baccalaure,  von  denen  der  eine  fttp,  der  andere  dagegen 
sprechen  musste,  waren 
niedere  Kathodor  einire- 
hiumt  Gerietheu  diese 
beiden  von  der  Frage  ab, 
oder  arteten  sie  im  Eifer 
des  Kampfes  aus,  so  hatte 
derDoctorsicwijHb'rauf 
den  Ausgangspunkt  zu- 
rfickzuführen  oder  ihnen 
StiUschwei^n  aufzuer- 
legen. Schien  die  Sache 
zu  keinem  regelnnissii^fen 
Verlaufe  zu  gelangen, 
oder  verwickelte  sie  sich 
dergestalt,  dass  eine  Lo- 
song  niclit  al)zuseiiefa 
war.  so  fällte  der  Vor- 
sitzende Doctor  einen 
Entscheid,  dem  sie  sich 
ftigen  mnssten.  Nach 
einer  an  die  Tumiereer- 
innemden  Sitte  waren 
«lie  Streitenden  bei  regel- 
mässigem Verlauf  ver- 
pflichtet, den  Strdt  mit 
einer  Höflichkeit,  näm- 
lirdi  mit  »Miier  Empfeh- 
lung: dcji  (Jegners,  zu  be- 
endi'^en.  Auf  diese  Ai"t 
wurden  mehrere  solcher  Fragen,  wddie  die  Aufrichtig keit  jener  Zeit  auch 
geradexa  Sophumatia  nannte,  angefochten,  bis  endlich  einer  der  Dtjc  toren 
oder  {tlteren  Baccalauren  den  Vorgang  nn't  einer  EmptV'lilung  des  \'or- 
sitzendon  abschloss.  Schtiler  durften  sich  an  dicsiMii  Streit  nicht  Ix'thciligen, 
wohl  aber  hielten  sie  nach  diesen  Clustern  l'rivatdisputiitiouen  ab,  wobei 
die  SdiQler  die  Bolle  der  Baecalanren  imd  diese  die  der  Doctoren  ttber- 
nahmen. 

Fri-ix  Platter,  dorSidin  dcsTnf>MAs.  crz.Hhlt  von  seiner  Promotion 
zum  Baccalaui'cus  der  M<'dicin  in  Montprllier,  dass  die  Doctoren  von 
sechs  bis  ueuu  L  iu*  Morgens  gegen  ihn  disputirteu,  dann  zog  man  ihm  ein 
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rothes  Kleid  an,  in  welchem  er  den  JJank  aussprach.  Dies  geschah  durch 
ein  Gedieht,  in  wdchem  er  auch  der  Dentschen  gedachte;  sdion  an&ngs 

hatte  er  eine  hinge  Rede  auswendig  vorgetrageiL  Hieranf  laihlteer  elf  Francs 

drei  Soas.  Den  Brief  schrieb  Johaxn-fs  Sporruus,  weil  er  sauber  schreiben 
konnte.  Er  ward  gesiegelt  zu  St.  Firmian,  wo  die  Universitätssiegdi  auf- 
bewahrt wurden,  durch  Dr.  Güichard. 

Derselbe  schildert  seine  Doctorpromotton  in  seiner  Heiina%  au 
Basel,  in  lolfrender  AVeise:  »Am  Sonntag,  den  20.  September,  lehrte  man 
mich  in  des  Decans  Beri  Haus.  Da  tranken  sie  Malvasier  und  geleitc+rn  n^ieh 
(in  einem  schwarzen  Camelot,  ringsmnher  an  den  Seiten  mit  Sammt  iianu- 
breitTerbcttmt)  in  rothen  Hosen  laA  rothem  seidenem  Attaswams)  naeh  dem 
Colleginin.  Die  AdawarstattliGh  tapeziert  alionthalhen  und  voll  Volks,  weil 
lange  zuvor  kein  Doctor  promovnrt  hatte.  Ich  stellte  niieh  in  das  untere 
Katheder,  Dr.  Isaak  in  das  obere,  und  nachdem  die  BlUser  geblasen,  hielt  Dr. 
Isaak  eine  Rede  und  legte  mir  die  Themata  vor,  worauf  ich  eine  lange  Rede 
aaswendig  vortrug.  Hierauf  berief  mich  Dr.  Isaak  zum  Decan  Dr.  Oswaio 
und  stieg  vom  Katheder  lierab.  Darauf  enipfin;?  mich  Dr.  Oswald,  nnd 
nach  kurzer  Anrede  führte  er  mich  unter  Vortritt  des  Pedells  mit  dem 
Soeptor  auf  das  hohe  Katheder  und  setzte  mii-  mit  gewolinter  1^  eierlichkeit 
das  Samintbaret  auf,  auf  welchem  sidi  ein  schöner  Kranz  befiind.  Dann 
folgten  die  übrigen  Feierlichkeiten,  darunter  die  Ansteckung  eines  Rin<;os, 
worllber  ich  nif-Iit  ^vf•nig  stutzte,  denn  Ringe  waren  mir  zuwider;  doeh  Hess 
ich  ihn  stecken.  Ais  er  mich  nun  zum  Doctor  ausgerufen,  sprach  er  mich  an, 
ich  solle  eine  Probe  thun  und  unversehens  Uber  etwas  öffentlich  sprechen. 
£jr  schlug  ein  Buch  auf  und  zeigte  mir  eineSCdle.  Da  las  ich  den  Text,  wie 
er  darin  stand,  imd  fing  an.  denselben  aus7Ailef::en.  Da  sehlu;^  er  das  Buch  zu 
mit  dem  Bemerken,  es  sei  f^enup-.  besehlos.s  also  den  Act  und  befahl  mir,  die 
Danksagung  zu  thun,  was  ich  auch  in  einer  langen  Hede  auswendig  that 
tmd  somit  den  Act  abschlösse  der  Aber  vierStunden  gedauert  hatta  Hierauf 
tingen  die  Bhlser  an  zu  blasmi  und  wir  sogen  nun  in  Procession  aus  dem 
Saale  und  in  das  Gasthaus  zur  Kron^  wo  das  Mahl  angerichtet  war.« 


Sprachwissensdiaft 

Die  Keime  der  grieehiselien  Sprachwissenschaft,  Kritik  und 
Exe<:eso  (Prüfung  und  Auslegung)  waren  schon  früh  vorhanden.  Die 
Kritik  des  Hoher  und  Hbsioo  wird  schon  alten  Philosophen,  wie  dem 
XsssonuMM  fVl.  Jahrhundert  v.  Chr.)  zugeschrieben.  Sokratbb  und  Plato 
(IV.  Jahrhundert  v.  Chr.;  erörterten  den  Ursprung  der  Sprache,  der  Wörter, 
der  Bestandtheüe  und  Ai  tcn  der  letzt<^ren.  Auf  der  alcxandrinischen  Hoch- 
schule suchte  man  das  Lesen  und  Schreiben,  Citiren  und  Nachschlagen  zu 
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erleichtern;  es  uiuilen Zeichen  fUrinterpunction<  n  und  Acfonto  eingeführt, 
die  Werke  in  Bücher  und  Gesänge  euigetheüt,  die  Z»nien  uml  V'<;i  i*e  ubgezählt 
(aiush  die  Juden  bildeten  m  jener  Zeit  »eine  Hecke  um  das  Oeaets«,  indem 
sie  die  Bnchstaben  der  Bibel  abzählten,  um  dieselbe  vor  jedem  Zuthun  und 
Ausla^^sen  zu  schützen);  es  wurden  Verzeichnisse.  Kataloge,  Übersichten, 
Auszüge,  Inhaltsverzeichnisse  augefeitigt  und  Zusammengehöriges  g©- 
samm^t.  In  dieser  Beziehung  machten  sich  die  Bibliothekare  Zibmodot, 
KALUKAcnos  u.  A.  verdient.  Neben  diesen  Arbeiten  ging  eine  massenhafte 
rommontirende  (erklärende)  Thiltigkeit.  Der  ausgebreitete  Buchhandel, 
der  dabei  unterlaufende  Betniir.  die  Fälschunjren  und  Untcr8chiebun;ion 
wurden  Anlas»  zur  Kritik,  deren  besonderer  Gegenstand  Homek.  die  tja- 
giflchen  Dichter  nnd  AKiaroraAins  yrmen.  Es  entstanden  VerzeichniBse  von 
Atdcismen  (reingriechisdien  AVörtern),  Barbarismen  Fietndwörtem)  nnd 
Solöoifmen  (sprachwidrigen  "WürtornX  Die  nranimatik  der  griechi- 
schen iSp räche  wurde  von  Zenouot  {um  248  v.  Chr.)  bis  auf  AiH:»UiOKiu8 
Dnooun  und  dessen  Solm  I^romaw  (II.  Jahrhundert  n.  Chr.)  behandelt. 
Dtsooi.us  gilt  als  Vater  der  Synta  \.  dir;  er  von  der  Rhetorik  trennte.  Der 
Alexandriner  rAMPmr.As  schrieb  ein  Wörterbuch  in  95  Büchern. 

Bald  eiferten  die  Rom  er  drni  Griechen  nach.  Varro  (116  bis  27  v.  i'hv.^: 
bot  in  seinem  Werke  über  die  lateinische  Sprache  die  erste  Grammatik  kn 
grossen  StQ.  Am  bekanntesten  ist  die  Grammatik  des  Axzjira  Donatus  ge~ 
irorden;  das  bedeutendste  nnd  letzte  lümische  Werk  Uber  Sprache,  dessen 
Studium  sich  durch  das  eranze  Mittelalter  verfolgen  lüsst.  sind  die  18  Bücher 
CommeHiariarum  grammaticorum  von  Pkisciam  (512  bis  560  n.  Chr.);  ein 
lateinisches  Wörterbuch  dieser  Zeit  ist  das  grosse  Werk  des  Vicrrius 
Flacciis  aus  der  Zeit  des  Augustus. 

In  der  etymoloj^Msclien  Erklärung-  waren  die  Alten  nicht  f;lticklich. 
Sie  nahmen  an.  dass  manche  Oercenstande  nach  ihren  ( lep'nsiitzen  benannt 
seien  und  leiteten  lucun  »Waid«  von  lucere  »leuchten«  ab:  /«ouj*  a  tum 
lucendo,  weil  er  am  -wenigsten  hell  sei;  ebenso  hdium  »Krieg«  von  bdlus 
> artig«,  Weiler  nicht  artig  sei;  foedu»  »Bfindniss«  Y<mfoedu»  »häsalich«, 
weil  es  nicht  hä.'^slich  sei. 

Als  allgemeine  Umgangssprache  im  .Mittelalter  wai*  das  Latein,  wie 
jede  lebende  S|»aehe,  Verttnderungen  unterworfen,  welche  sich  in  dnu 
Aufgeben  feiner  Unterschiede  kundgaben.  Der  Papst  Greooh  I.  erklärte,  er 
halte  es  für  unwürdig,  die  göttlichen  Wahrheiten  an  die  Kegeln  des  Donat 
zu  binden,  und  Gregorius  von  Torus  im  VI.  Jahrhundert  klagte  sich  an, 
dass  er  falsche  Casus  setze,  die  Genera  verwechsle,  mit  den  Präpositionen 
nicht  umzugehen  wisse,  Überhaupt  in  keiner  Weise  rechte  grammatikalische 
Bildung  habe;  nnd  dieser  Kbnn  kannte  die  rOnuschen  Husterschriftsteller 
Veuoil,  Salu'st.  Pt-ixius.  Gei.mi's!  Als  Wixfried,  p-enannt  BnNnFACTus.  im 
VIII.  Jahrhundert  hörte,  dass  ein  Priester  in  nomine  patria  et  Jilia  et  apirüus 
foncf»  getauft  habe,  be^nd  er  -wegen  Unrichtigkeit  dieser  Worte  auf  ün- 
giltigkeitserklXmng  und  Wiederholung  der  Taufe;  der  ihm  sonst  sehr  ge- 
ji-M^-tr  Papst  entschied  jedoch,  die  Wiederholung  der  Taufe  um  solcher 
i:  ormtehier  willen  sei  ein  um  so  grösseres  Unmsht,  als  selbst  jede  KeUer- 
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tinfo  ciltifr  sei.  Als  französische  Bischöfe  im  X.  Jahrhundert  einem  päpst- 
hcheii  Legaten  vorhielten,  dass  in  Rom  fast  Niemand  sei,  der  die  Wissen- 
schaften gelernt  habe  und  daher  der  Papst  nicht  wagen  dürfe,  Dinge  zu 
lehren,  von  denen  er  nichts  verstehe,  antwortete  der  Legat  in  gregorianischem 
Sinne,  dass  Petui  Statthalter  mit  seinen  Schülern  zu  Magistern  weder  Plato 
noch  Veroil.  noch  Tmicxz.  noch  »das  Übrige  Vieh  dt-r  Philnsophcii  wollo.  da 
Gott  von  Antang  der  Welt  nidtt  ßcduer  und  Philosophen,  sondern  lllite- 
raten  nnd  Bauern  erwKhlt  habe.  pErnns  DAioAin  (1007  bis  1072)  mahnte  die 
Mönche  vom  Studium  der  Grammatik  ab,  er  versicherte  vou  sieh  selbst: 
mea  fframitinffca  Cliristus  est  (meine  Spi  aolilthre  ist  Christus). 

Das  spätere  Mittelalter  beschäftigte  sich  mit  dem  Commentireu 
der  Grammatik,  womit  schon  Pomi'ejus  im  VI.  Jahrhundert  begonnen  hatte. 
Der  Grammatiker  Ybroiucs  Maro  erzAhlt  ans  jener  Zeit  von  einer  Dispu- 
tation zu  Toulouse,  welche  sich  14  Tage  laug  um  die  Frage  drehte,  ob  das 
Fürwort  rr^o  (ich)  einen  Vocativ  habe.  Durch  versiticirte  Keirehi  zeichneten 
sich  der  iri  aecismus  und  das  JJoctrinale  aus.  durch  philosophische  Behand- 
lung der  Sprache  die  MoHstae,  d.  h.  die  Verfasser  von  Schriften  de  modis 
sigm'ficandi.  Eine  solche  Schrift  von  Johaxxes  Duns  Scotus  (t  1308)  führt 
den  Titel;  Grammntica  upprithttirn.  Dfrartip'  Scliiiftcu  bildeten  die  Grund- 
lage für  die  Syntax  und  galten  als  »Blütho  der  Grammatik«.  In  Bologna 
und  nach  diesem  Vorbild  auch  an  anderen  Universitäten  ^Mirdc  neben  dem 
Recht  auch  die  Abfassung  von  Urkunden  und  Briefen  gelehrt,  sie  gehörte 
zum  llrruf  des  Lehrers  der  Grammatik  an  der  Universität.  Der  Brief  be- 
stand aus  der  Snlutntin  {Ciy\xb%\  captatio  benevolentfae  (Bitte  um  geneigtes 
Gehör),  narratio  (Erzählung),  petäio  (AnUegen),  comlusio  (Schluss).  Zur 
Übnn£  dientm  Musterbeii^iele. 

f/inlateinischeB  Wörterbuch  verfasste  Jobanxbsde  JANUA,6^ntIich 
JoM.  DT!  pAi.nis  aus  Genua,  ein  Dominikanermönch  (f  1298);  es  war  eines 
der  ersten  Bücher,  die  durch  die  Buchdruckerkunst  vcrvielfiiltigt  wurden. 

Die  heidnischen  Dichter  erhielten  sich  trotz  allereifernden  An- 
fechtung, daneben  traten  auch  christliche  Dichter  auf,  wie  Cato's  Spruch- 
gedicht: Disticha  de  morihus  adßliuvi  (IV.  Jahrhundert),  Arator,  Geheim- 
schreiber ATHALAiiicn's,  der  die  Apostelgeschichte  in  latoinischo Verse  brachte, 
Sedui^iüs,  der  mit  solchen  die  neutestamentliche  Geschiclite  behandelte,  die 
Nonne  Roswitha,  welche  die  Legende  der  Hcfl^ran  in  Fonn  Terenzischer 
Komödien  bearbeitete,  Waltbkb  vok  Cm atillok  QUI.  Jahrbundert),  dw  die 
Thaten  Ai.exandeii's  besancr. 

Die  griechische  Sprache  wurde  im  Mittelalter  vernachlässigt. 
Noch  im  XVI.  Jahrhundert  wurde  auf  der  Pariser  Universität,  wenn  eine 
griechische  Stdle  in  einem  lateinischem  Schriftsteller  vorkani.  einfach  be- 
merkt: Graecum  est,  non  legitur  (es  ist  griechisch,  danim  wird  es  nicht  ge- 
lesen\  Wenn  Kaiser  Karl  der  Kahle  (IX.  .lahrhmidert)  Griechen  an  seinen 
Hof  kommen,  von  Maknom  Platonische  und  Aristotelische  Schriften,  vou 
JoBAmris  ScoTüs  EmosRA  die  angeblichen  Sebriften  des  ARBOPAorros  Dio- 
KYsius  übersetzen  Hess,  wenn  unter  Kaiser  Otto  II.  (X.  Jahrhundert),  der 
mit  der  griechischen  Eaisertochter  Tubophano  vermttit  war,  griechische 
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Sprache  ondLitcmtur  am  deutsdienEftiaer^fe  betriebe  wnrd^  so  waren 
dies  vorübergelieiulc  Ersclicinunjrcn. 

Die  germanischen  Sprachen  T\nrden  in  der  romischen  Kirche  in 
altrömiseher  Weiße,  die  alles  Ausländische  schlecht  (barbarisch)  fand,  mia»- 
ochtet.  Wühl  haAte  Vülpila  im  IV.  Jahrhundert  die  Bibel  in  die  gothischc 
Sprache  übersetzt,  von  w  elcher  Ül)cr?rtznnc:  Bruchstücke  aus  dem  V.  und 
VI.  Jahrhundert  erhalten  sind,  und  <  in  uiibrk.nmter  VVestirothe  hatte  eine 
Auslegung  des  Evangeliums  Johannis  unter  Beuützunff  griechischer  Com- 
mentare  gesehrieben;  aber  die  Gothen  haben  sdbst  ihre  Sprache  nnd  ihr 
Volkaibum  nicht  bewahrt  und  sich  in  den  von  ihn*  n  besie^u  Völkern 
verloren.  Die  britischen  Mönche,  welche  in  Deutsoliland  das  ( 'lu  ist'  iifhuin 
verbreiteten,  namentlich  Boxifacius,  hatten  für  die  deutsche  Sprache  weder 
Sinn  noch  Verständniss;  die  Runenschrift  wurde  als  Zanberd  von  denselben 
Männern  verfoli^t  und  unterdrückt,  welche  sich  durch  ihre  Wunder  die  Ach- 
tung und  Furelit  der  Deutsehen  erwarben.  Daher  sind  die  ältesten  Über- 
reste der  altliochdeutsehen  Sprache  nar  Tauf-  und  Gebetst'nrnieln,  sowie 
Glossen,  mittelst  deren  die  ausländischen  Mönche  deutsch  und  die  heran- 
wachsende deutsche  Geistiichkeit  lateinisch  lernte.  La  dnem  noch  erhal- 
tenen Briefe  von  Kotkbk  Labko,  auch  der  »Deutsche«  genannt  (f  1022), 
bemerkt  dieser.  da.«!s  er.  um  seine  Seliüler  in  das  Verständniss  der  Olassiker 
einzuführen,  etwas  Ungewöhnliches  gcthan,  die  ktcinischen  Schrittsteller 
in  die  Mntterspi  aeijo  übersetzt  und  in  dieser  erläutert  habe,  denn  in  der 
heimischen  Sprache  werde  leichter  irefasst,  was  in  einer  fremden  kaum 
'•der  nicht  jt,'anz  beiri  iifen  werde.  Um  diese  Zeit  entstand  die  altsächsische 
l'A'augehenharmonie  *  Heiland*  und  sehrieb  Othued  von  Wkissenburo  ein 
Evangelicubuch  in  hochdeutscher  Mundart,  bezUgUch  dessen  er  sich  in 
einem  hiteinisch  geschriebenen  Briefe  an  den  Bisehof  Ijiitbbrt  von  Mainz 
gegen  den  Vorwurf,  dasa  er  btturisch-deutsch  statt  lateinisch  geschriebm 
habe,  mit  der  Versicherung  rechtfertigte,  er  habe  die  deutselien  Tmnfitzen 
und  unzüchtigen  Lieder  verdrängen  wollen.  Diese  bäurisch-deutsche 
Sprache  war  dieselbe,  von  der  Jaoob  Ghtmu  in  seiner  Deutschen  Gram- 
matik sagen  konnte:  »Vor  600  Jahren  hat  jeder  gemeine  Bauer  VoUkom- 
nienheitcn  und  Feinheiten  der  deutschen  Sprache  i:owusst.  d.  h.  t.'iLrlich 
y^eiibt,  von  deiirn  sieh  die  besten  heutigen  Sprachlehrer  nichts  nielir  träu- 
men lassen.*  Die  angeblich  unzüchtigen  Lieder  haben  im  mittclhoch- 
deutsehen  Minneaai^  dne  herrliche  Stufe  der  Ausbildung  er&hren,  wofür 
freilich  der  in.«  ineliiaimen  GelehrsamkeitdaaVerstilndnissmangelte.  Während 
an  den  Schulen  die  deutsche  Sprache  verboten  war.  crc'lifh  sie  im  Volks- 
munde und  im  Ritterstande  frei  von  jeder  Grammatik  und  Uelehi-tenpfl^e 
zu  der  neuhochdeutschen  Sprache,  die  bald  die  Welt  erschüttern  sollte. 
Kurz  nach  Erfindung  der  Buchdruckerkimist  erschienen  deutsch-  lUiclp  r 
in  hnch-  und  nie(h'rdeut8cher  Mundart.  1407  und  1469  wurde  in  l'^ltwy! 
bei  Main/,  den*  Vocahularins  ex  'juo  und  1  IS'J  zu  Nürnberg  der  Vocabularius 
Üieutunicua  als  VV  örterbücher  zum  Venstiindniss  des  Lateinischen  gedruckt. 
Ghsrabd  DB  ScHUEaEN  verOfiendichte  1475  ein  niederlandisch-lateimsches 
und  latoniseh-niederlflndisches  Wörterbuch  unter  dem  Titel  Theukmitta, 
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Die  AngelBaohsen  hielten  beharrlicher  an  ihrer  Sprache.  König 
Ai.i-RKD  (811 — 901)  verlangte,  daaa  Schalen  nicht  nur  für  Latein,  sondern 

auf'li  für  Angelsiichsisoli  cmchtet  AvUnlon  vuul  dnss,  wie  Griechon  und 
Lateiner,  aucli  die  An^^ol Sachsen  das  Gesetz  (  iottes  in  ihrer  Sprache  haben 
sollen ;  aber  schliesslicli  diang  auch  in  England  die  lateinische  Sprache  als 
Gdehrtensprache  durch. 

Die  vollstündigste  Sammlung  der  heidnisch-germanischen  Li- 
teratur bfstfht  aus  rlon  durch  Sämtod  Siorrssox  (j  IV^O)  gesammelten 
Liedern  der  Edda  (ürgrossmulterj;  auch  sonst  weist  die  nordische  Literatui* 
einen  Beichthtmi  auf,  der  o-kennen  lltast,  wie  viel  die  Deutschen  dnrch  die 
Romanisirung  ihrer  Golehrten  verloren  Ii  I  i 

Tu  (He  slavische  Sprache  wurde  die  Bibel  durcli  die  ßrUdei 
Cyrillus  und  MKirionius  im  IX.  Jahrhundert  tibertragen  und  Haüiuan  II 
bewilligte  den  Slaven  den  Gebrauch  ihrer  Sprache  beim  Gottesdienst. 

Sshon  in  den  ersten  Jahrhunderten  wurde  die  Bibel  in  die  koptische, 
syrische,  armenische,  georgische  und  Uthiopischo  Sprache  übertragen. 
Alphabete  orientalischer  Sprachen  veröffentlichten  Bernhard  von 
BaiaTSNBAcn  und  Ritter  Ahn.  von  Karff  aus  Köln  1496 — 99.  Die  hebriii- 
aohe  Sprache  war  1259  von  Rathükdus  ob  PsmAroaTB  den  Dominikanon 
zum  Studium  empfohlen  worden  und  der  Papst  Clemens  V.  hatte  auf  dem 
Concil  zu  Vionne  (1311 — 12)  die  Errichtung  von  rrofessiiren  derselben  an 
allen  Univei-sitüten  augeordnet,  doch  wurde  sie  nur  wenig  von  Christen 
betrieben. 

Als  die  Araber  nadi  ihren  ersten  Eroberungskriegen  mit  den  Ghne> 

chcn  bekannt  wurden,  nahmen  sie  nicht  deren  Sprache,  wohl  alier  deren 
Wissenschaften  an  und  der  vierte  Khalif  Au  (t  061)  belehrte  den  Abu  *las- 
WAD  AD  Du£L  (f  Ö88l  welcher  als  der  ei'ste  Grammatiker  gilt;  er  machte 
ihn  auf  die  diei  Redetheilet(Kouiett,  Verbmn  und  Partikel)  anlinerksam 
und  empfahl  ihm,  auf  dieser  Grundlage  fortzubauen.  Eifrige  arabische 
Grammatiker  wnreii  die  Perser  um!  sie  mögen  gerade  durch  die  Fremdheit 
dieser  Sprache  /.u  ihren  grammatikali.««ehen  Arbeiten  bestimmt  worden  sein. 
xVuf  der  chi'istlichen  Universität  zu  Sevilla  \\'urde  die  arabische  Spreche 
gelehrt  In  einer  Reisebeschreibung  verOffcmtlichte  SomLOBBROBR  um  1427 
dn  armenisches  und  türkisches  Vaterunser. 

Im  Gegensatze  zu  der  theol<v£fischeii  Richtung  ihrer  Zeit  wunle  di^ 
schöngeistige  römische  Literatur  durch  die  Italiener  Dante  il2ijb — 1321;, 
PirmARCA  (1304—1374)  und  Boccaccio  (1313—1375)  neu  belebt  Durcjt 
des  letzteren  Einfiuss  wurde  Leontius  Pilatus  als  Professor  der  griechi- 
schen Sprarhe  in  Florenz  anf2:estellt.  Die  Genannten  und  ihre  Schüler  ver- 
anlassten einen  ^V^'tteit"er  im  J^tudium  der  altrömischen  und  griechischen 
Literatur  und  in  der  Aufsuchung  alter  Schriftsteller.  Diese  neue  geistige 
Rtditung  nannte  sich  hn  Gegensatae  m  der  scholastischen  der  Theologie 
die  humanistische  (vom  lateinischen  humanus  >gebildet,  fein«},  sie  be- 
gründete die  neuere  Philologie,  unter  welcher  Bezeichnung  schon  die 
Griechen  die  itritische  Prüfung  der  alten  Sclu'iftwerkc  imd  die  Reinigung 
der  letzteren  yon  den  durch  Abschriften  eingesehlichenen  Fehlem  ver« 
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standen.  Die  hervorragendsten  Philologen  des  XIV.  und  XV'.  Jahrhun- 
derts waren:  Joeankes  Malpaghino  (lBb2 — 1412  oder  1420),  ein  Schiller 

Petrarca's,  Professor  der  römischen  Sprache  und  Beredsamkeit  in  1'  i  iiz, 
als  welcher  er  das  Studium  der  rrniischen  Classiker  in  Aufiialniii>  Liaohtp; 
Emaxuel  Chrysolarus,  früher  Lehrer  in  Constantinopel,  1391  nach  Italien 
gesandt,  um  Hilfe  gegen  die  Türken  auszuwirken,  wurde  er  1306  als  Nach- 
folger des  Lvoxnus  FtuacB  Lehrer  der  griechischen  Literator  in  Florenz, 
er  starb  1415;  V.  Guarini  (1370 — 1460),  der  eine  lateinische  Grammatik 
schrieb  und  den  Straro  sowie  andere  Schriftsteller  llbcrsetzte.  Vittdjü.no 
VON  Felthe  (1378 — 1446),  welcher  1424  vom  Marchese  von  Gonzaga  zur 
Erziehnng  zvreur  Prinzen  nach  Mantna  berufen  worden  war,  gründete  dort 
eine  Erziehungsanstalt  für  Adelige,  in  welcher  geistige  und  körperliche 
Ausbildung  zugleich  trepfleirt  ^vurdi  n:  die  Logik  lehrte  er  mit  Hinwo^r- 
lassung  der  scliolastischen  Erläuterungen,  indem  er  sagte,  er  wolle  nicht 
faseln,  sondern  denken  lehren.  Gemisti  s  Pu-tho  (um  1350 — 1452)  fühlte 
die  Platonische  Philosophie  in  Florenz  ein  und  veranlasste  den  Fürsten 
CosMAs  VON  MEDTfi  zur  Gründung  einer  Platonischen  Akademie.  jMARsn.ujs 
FiciKt  s  fl433 — 1499)  übersetzte  die  Plntnnisehen  Sehriftrn  ins  Lateinische. 
Bessariok  (1395 — 1472),  Bischof  von  iSicaa,  welcher  zur  nbendkndischeu 
Kirche  übertrat  und  Cardinal  wurde,  llbersetste  griechische  Schriftsteller 
ins  Lateinische  und  vermachte  der  Marcusbibliothek  zu  Venedig  600  werth- 
volle grieeliisehe  Handschriften.  Fkaxz  Phii  ki  i  tii  si  1398 — 1481),ausTolen- 
tmo,  hielt  sich  1420 — 27  in  Griechenland  auf  und  übersetzte,  nach  Italien 
zurückgekehrt,  \nele  griechische  Werke  ins  Lateinische.  Poggil's  Bkao- 
aouM  (1380 — 1459)  sammelte  alte  Schriften  und  fand  insbesondere  den 
Quintilian  in  St.  Gallen  auf.  Eine  von  ihm  veranstaltete  Sammlung  schmutzi- 
ger Geschichten  unter  dem  Titel  Fncettae  (feine  Witze)  erlebte  von  1470 
bis  1500  20  Auflagen.  Eine  noch  grössere  Verbreitung  fanden  die  sechs 
BOcher  EUgantiarum  latmi  temumes  des  Laurbkuus  Valla  (1415 — 1465), 
welche  von  1471  bis  1536  59  Auflogen  erlebten.  Hlr  war  der  Krste, 
welcher  di<'  Philologie  auf  das  Bibelstndium  anwendete,  indem 
er  kritische  Bemerkungen  zur  Vulgata  sehneb  und  viele  St<  üen  derselben 
verbesserte.  Angelus  Poutuucs  (1454 — 1494)  zeigte  den  grossen  Unter- 
schied, welcher  zwischen  dem  griechischen  Urtext  und  den  scholastischen 
t!bersetzungen  des  Aristoteles  herrsehte,  auch  erklärte  er  in  seinen  Mis- 
eoünneen  schwierige  Stelk-n  der  Clnssikrr.  Johannes  Pict  s  Oraf  von  Miran- 
dola  (1403 — 1494)  erlernte  ausser  Latein  und  Griechisch  auch  Hebräisch, 
Chaldäisch  und  Arabisch  und  suchte  Bibel,  2^roastfr,  OnrHEDS,  Pytha- 
GORAs,  Plato  und  ^Vristotelks  in  Übereinstimmung  zu  bringen. 

In  Deutschland  wurde  die  humanisli>(  lif  Rielitiinu  dnrrh  Rrnoir 
Hai  sma.nn,  gen.  Agiucola  (1443^ — 1485),  aus  liatlu  bei  Groningen,  einge- 
führt, der.  nachdem  er  in  Löwen  studirt  hatte,  nach  Italien  ging  und  dort 
mit  grossem  Fleiss«^  Handschriften  abschrieb.  Nach  Deutsehland  zurtick- 
gekehrt,  nahm  er  keine  Lehrstelle  an  (eine  Schule  gleiche  einem  Gefkng^ 
niss  voll  Seli!i[ijr'.  Thriinen  und  Geheul  ohne  I''nde\  erregte  aber  auf  seinen 
Reisen  überall  13egeisteruug  für  die  altrümische  und  griechische  Literatur. 
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In  seinem  Sinne  wirktoll  Auxutoeb  ^»ius  (1420  oder  1433 — 1498),  Bector 
der  Schule  im  Dcventer  und  Lehrer  des  Erasmus,  sowie  Ruooli*  tohLanob 

(1439 — 1 519\  aus  ^fünstfr,  welcher  der  Kölner  Universität  kühn  pntg-egcn- 
trat.  als  sie  die  aUen  Schulbücher  Itir  allein  zulässirr  erklärte,  indem  er  sich 
auf  das  Urtheil  der  italienischen  Gelehrten  berief.  Die  Schule  von  Deventcr 
wnrde  naeh  seinen  Voraehlfigwi  eingerichtet  Hssmank  y&x  Bdiob  (1468 
bis  1534),  der  mit  Längs  in  Italien  gewesen  war,  ersetete  in  Erfhrl  die 
alten  Schulbücher  durch  n*>uore.  In  Wien  drauL'  MriL-^i^tcr  I^t  rvhard  PEROua 
1492  darauf,  mit  Hinweglassung  der  scUolasUächeu  ülossen  sich  an  den 
reinen  Text  der  Antoren  zn  halten  und  1499  wurden  hier  die  hnmanisti- 
schen  Stadien  zum  Zwecke  der  Erlangong  des  Grades  fOr  obtigat  erklärt. 

So  war  von  Italien  die  Bewegung  nns<xepan:^en.  die  schola.stischon 
Autoritäten  durch  ältere  zu  übertrumpfen,  aber  zuiLi'leich  selbständi^^es 
Denken  un  Stelle  des  gedankenlosen  Isachbetens  der  Überlieferun^eu 
za  setzen.  In  Italien  vemachte  sich  diese  Bewegung  bald,  aber  in  den 
nördlichen  Ländern  griff  sie  mit  der  dem  germanischen  Stamme  eigenen 
Ausdauer  am  sich  und  schuf  der  Wissenschaft  neue  Bahnen. 


Natargeschiokite. 

Ili'xtona  naturalis  (Natnrgesehichte)  nannte  Pi.Txirs  (23  79  n.  Chr.) 
sein  aus  37  Büchern  bestehendes  Werk,  in  welchem  er  alles  raittiieüt,  was 
zu  seiner  Zeit  in  griechische  and  römisch«!  Schriftstetlem  Uber  die  Welt, 
die  Lilnder^»  die  Menschen,  Thiere,  PBanzen  und  Gesteine  bekannt  war.  Es 
wird  ihm  in  neuerer  Zeit  der  Vorwurf  gemacht,  in  seinen  Auszügen  aus 
älteren  \\  erkeu  flüchtig  und  nachliussi^  gewesen  zu  sein;  für  seine  Zeit  war 
er  ciiic  AuUmtüt  und  blieb  es  natürlich  das  ganze  Mittelalter  hindurch.  Wenn 
dieses  letztere  daher  an  fabelhafteMenschen  and  Thiere  nnd  an  fabel* 
hafte  Wirkungen  von  Thiercn,  Pflanzen  und  Steinen  glaubte,  so  lag  nicht 
Tjoiolitsinn,  sondern  eifriges  Studiinn  der  Grieehen  und  R^mer  zu  Grunde 
xind  auch  die  Fabeln  dieser  lassen  eine  Entschuldigung  zu,  da  sie  in  den  afri- 
kanischen nnd  innerasiatischen  Litndem  so  viel  Wnnderbares  fenden,  dass 
sie  das  Unglaublich.ste  für  wahr  annehmen  konnten,  zumal  die  Religionen 
selbst  an  Wundem  i-eieh  waren. 

Der  vielgereiste  lIutoDor  (um  550  bis  um  424)  erzählt  von  einäugigen 
Arimaspcn,  welche  im  Innern  Asiens  mit  den  Greifen  das  Gold  hliteten,  von 
Menschen  mit  Hundskupfim  nnd  Kopflosen,  welche  die  Angen  anf  der 
Brost  trugen.  Ktesias  (IV'.  Jalirhundert),  welcher  persischer  Leibarzt  ge- 
wewji  war.  erzählt  von  Zwergen  (Pv-  ni;ien\  welche  auf  Kranichen  reiten, 
von  embeinigen  Läufern,  von  PlattfUssern,  welche  sich  auf  den  Rücken 
listen  und  ilve  Fttsse  als  Sonnenschirme  b^tttzten.  Oxbbixbitos,  dw  den 
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Alexaxdkr  als  Steuermann  auf  dem 
königlichen  Schiffe  nach  Indien  be- 
gleitete, erzählt  von  Menschen  mit 
verkehrten  Fusssohlen  etc.  Noch 
heute  erzählen,  nach  Stanley,  die 
Afrikaner  von  Menschen  mit  langen 
Ohren,  von  denen  sie  eines  als  Matte 
zum  Schlafen,  das  andere  als  Decke 
benutzen.  Nach  jenen  Beschreibun- 
gen wurden  die  Bilder  angefertigt, 
welche  hier  aus  Hartmaxn  Schkdel's 
Weltchronik  (Nürnberg  1493)  abge- 
bildet sind  (Fig.  fi  und  7),  welche 
sich  aber  auch  in  anderen  deutschen 
und  französischen  Werken  bis  ins 
XVI.  Jalirhundert  hinein  vorfinden. 
Hieran  schliessen  sich  die  Berichte 
von  fettschwiinzigen  Schafen  in  Ara- 
bien, deren  Schwänze  man  auf  nach- 
geschleppte kleine  Wagen  band,  von 
Kühen  in  Phönicien,  die  so  gross 
waren,  dass  man  Leitern  anlegen 
musste,  um  das  Euter  zu  erreichen 
(wahrscheinlich  waren  Fussbänke 
zum  Melken  gemeint),  die  Fabeln 
von  Nixen  und  Sirenen,  von  Basi- 
lisken und  von  der  Alraune,  w^elcho 
mit  männlicher  und  weiblicher  Men- 
schengestalt abgebildet  wurde.  Am 
längsten  hat  sich  die  Fabel  von  der 
Baumgans  erhalten,  welche  als 
Frucht  auf  Bäumen  am  Meeres- 
strande wachsen  sollte;  wai  die 
Frucht  reif,  so  öffnet*?  sich  dieselbe 
und  die  Gans  fiel  ins  W^asser,  wo  sie 
munter  umherschwamm.  Nach  Pu- 
NiL's  rührt  die  Fabel  vom  Hirten  Mag- 
KES,  der  beim  Hüten  der  Schafe  an 
einen  Ort  gerieth,  wo  die  Nägel  seiner 
Sandalen  und  die  eisenie  Spitze  seines 
Stabes  so  fest  haften  blieben,  dass 
er  sie  nur  mit  Mühe  losreissen  konnte, 
worauf  er  den  nach  ihm  benannten 
Stein  fand,  vom  griechischen  Arzt 
Fabelhafte  Menschen. 
Aoi  lUnniAXX  SCHBOFX'«  Chronik.  ('/i  Orft«e  de»  Originkb.) 
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NiKANDER  her  (übrigens  liiess  der  iStein  früher  Lithos  heraJdeia  nach  einer 
lydiaehen  Stadt,  welohe  spater  den- Namen  Magnesia  bekam).  Doch  darf 
Ober  solchen  Fabehi  nicht  vergessen  werden,  dass  sich  in  den  iiatuige- 
schichtlielicn  Werken  der  Alten  viele  frute  Beobachtungen  tiber  fremde 
Naturweseii,  über  Heilmittel,  Uber  Pflanzen-  und  Thierzucht  und  Metall- 
bearbeitung befanden. 

Abibtotblbs  (TV.  Jaluiiundert)  schrieb  ein  vortreff Hclies  "Werk  Ober 
das  Thierreich,  zu  dem  ihm  sein  Schüler,  der  Eroberer  ArjacAXDER,  aus 
allen  Thcilon  Asiens  die  seltflnt>t<  n  Thiw  pondeii  lirss.  Schon  vor  ihm  soll 
Alkmaeox  von  Krotou  (um  520  v.  Chr.»  sich  als  isaturforscher  mit  dem 
Zergliedern  von  Thieren  beschäftigt  haben.  Aeostotelks  beschrieb  nicht 
die  Thiere  als  solche,  sondern  er  untersuchte  den  äusseren  und  iimeren  Bau 
derselben  und  pah  bei  jedem  Tlieilf  an.  \vio  rlersell)»'  lici  den  einzelnen 
Thieren  anders  als  beim  Menschen  gel)ildet  sei  mi«l  schuf  so  dne  Physio- 
logie (Naturlehrc).  Dies  führte  ihn  auch  zur  Classification  der  Thiere, 
wdche  er  in  neun  Gattungen  theOte:  1.  lebendig  gehftrende  VierfÜssler, 
2.  Vögel  mit  Einschluss  der  Strausse.  ^.  eierlcgende  Vierfüsslcr,  4.  Wal- 
tbim'e.  5.  Fiselie.  6.  Weiclitliiere.  7.  vielt"(issi;:(e  Welelitliiere.  8.  vielfüssige 
Kerbthiere,  9.  fusslose  Schaltiiiere.  Seine  Schriften  wurden  erst  unter  Kaiser 
FiuEüiucu  II.  im  Abendlande  bekannt;  auf  dessen  Wunsch  soll  Michael 
SooTüB  diese  Schriilen  aus  dem  Arabiseben  übersetzt  haben,  spater  wurden 
sie,  wie  man  sagt  auf  Betrieb  des  Thomas  von  Aquino,  atis  dem  Griechischen 
tiberset'/t.  Die  t Übersetzung  des  ^V'Ir.HR^M  vox  ^foESBEius  (1280)  fichiiesst 
sich  VV  ort  für  Wort  au  das  griechische  Original  an. 

In  gleicher  Weise  beu-beitete  Thbopbrastub  von  Erssos  (371 — 286 
V.  Chr.).  ein  Schüler  des  Akistotei.es,  das  Pflansen reich.  Marcus PoRxirs 
Cato  (2B4 — 100  V.  Chr.).  der  berühmte  ripnfner  Karthao-os.  sehrieb  als 
Landwirtli  Uber  die  Pflnnzen;  Petoxils  1  >!n  .[-.iktuks  (um  50  n.  Chr.) 
schrieb  über  die  Pflanzen  zimi  Zwecke  der  lleiliiunde. 

Die  Mineralien  wurden  zuerst  Ton  don  Araber  Atioenka  in  Stdne, 
schweflige  Sto£^  Metalle  und  Salze  eingetheilt. 

Ein  g!'osser  Mangel  dieser  Xafurtresehirliten  vrnr  das  Fehlen  der 
Abbildungen.  Akistotele.s  bezieht  sich  auf  Abbildungen,  welche  daher  ver- 
loren gegangen  sein  müssen.  Pun'iüs  erwilhnt,  dass  Kk-vtenas,  Dionysius 
und  l^BisonoRUs  Pflanzen  abgebildet  baboi,  fügt  aber  hinzn,  dass  K>lche 
Abbildungen  leicht  irre  führen  und  in  den  verschiedenen  Exemplaren  der 
Bücher  verschieden  seien,  weshalb  er  nnf  Abbildungen  verziehte.  Die  Folge 
war,  dass  bei  den  Gelehrten  des  ^üttclalters  die  seltsamsten  Vorstellungen 
von  fremden  Tlu<»r€ii  und  Pflansen  entst^en  moasten,  und  dass  man  oe- 
sonders  bei  den  Pflansen  sich  bemtlhte,  die  fremden  üi  den  heimischen 
Arten  zn  finden. 

Die  verbreitetste  Xatnrjresehichte  des  Mittelaltei's  war  derPhysio- 
logus,  wahrscheinhch  zuerst  in  griechischer  Sprache  geschrieben,  so  dass 
die  latemischen  Handschriften  Übersetzungen  smd.  Das  Buch  wurde  auch 
in  die  syrische,  armenische,  arabische,  fithiopische.  althochdeutsche,  angd- 
sächsische,  isländische,  proven^alische  und  altfranzüeische  Sprache  über- 

Faalmann  K.,  Im  Boteha  das  QfllitM.  3 
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setzt.  Eis  enthält  die  in  der  Bibel  erwähnten  Thiere,  jedoch  niefat  in  aristo- 

tehscher  Darstellung,  sondern  in  fabelhaften  Schilderungen,  deren  Quellen 
aber  fast  sttmuitlich  griechische  und  römische  Gejphrte  sind.  So  wird  vom 
Panther  erzählt,  dass  er  nach  der  Sättigung  drei  Tage  schlafe,  dann  mit 
Gebrüll  erwache  und  einen  so  angenchmeu  Geruch  von  sich  ausgehen  lasse, 
dass  alle  Thiere  zu  ihm  kommen;  nur  der  Drache  sei  sein  Feind.  Vom 
Löwen  wird  erzahlt,  dass  er  nach  der  Geburt  drei  Tage  wie  todt  sei,  bis 
am  dritten  Tage  sein  Errengor  komme,  ihm  ins  Oosielit  hln^'o  und  ilm  da- 
durch belebe.  Vom  Einhorn  heisst  es,  dass  dieses  sonst  unhozähinban' 
Thier  sich  einer  i-einen  Jungfrau  in  den  Schoss  lege,  dort  sanft  werde  und 
einschlafe,  worauf  es  von  den  Jägeni  getOdtet  wird.  Vom  Walfisch  wird 
erzählt,  dass  er  mit  dem  Ktlckm  aus  dem  Wasser  ('mporra>r('n(l  von  den 
FIscht'ni  für  ein«'  Insel  gehalten  wcnlo:  diese  befestigen  ihre  Schiffe  an 
ihm.  zlhiden  Feuer  an  und  werden  dann,  wenn  dieOlmtl!  dem  Thiore  fühl- 
bar wird,  von  diesem  in  die  Tiefe  gezogen.  Vom  Pelikan  wird  berichtet, 
dass  er  seine  Jungen  mit  seinem  Blute  emttfare.  Der  Krähe  und  der  Tur- 
teltanhe  wird  nachgerühmt,  dass  sie  nach  dem  Tode  desMftnnchens  im 
Witwenstande  verbleiben.  Vom  Ichneumon  "wird  erzählt,  dass  es  dem 
Krokodil  in  den  Rachen  krieche,  ihm  dann  die  Eingeweide  ansfresse  und 
sich  durch  den  Rücken  desselben  lierausbeissc.  Der  Strauss  iänst  sein« 
Eier  von  der  Sonne  ausbrüten.  Fig.  8  und  9  zeigen,  welche  falsche  Vor- 
Btellungea  von  der  Gestalt  dar  Thiere  der  Muigd  an  entsprechendau  Ab- 
bÜdungcn  erzeugte,  der  Strauss  sieht  wie  mxe  Gans  aus. 

Ai.bki;t  Graf  vov  Bollstädt  '1  1!)3 — 1280X  der  Grosse  (AUh^rtna  mag- 
nuHt  genannt,  ak  l'he<)lo<r  berühmt  und  bestrebt,  die  Aristotelisclie  Philo- 
sophie und  Physik  mit  dem  Kii'chengkubeu  in  nicht  blos  äusserliclio 
Übereinstimmung  zu  bringen,  schrieb  auch  mit  grosser  Sachkenntniss  Uber 
die  Naturwissenschaften.  Wenn  er  auch  manche  Fabeln  mit  au%enonnnen 
hat.  so  hat  er  d>)(  ii  aueh  manche,  wie  die  von  der  Banmgans,  als  unglaub» 
würdig  zurlick^emesen. 

Thomas  von  CANxiMDKä  (XILI.  Jahrhundert;,  nach  seinem  Geb ui  Usorte 
Leeuw  St  Peter  bm  Lttttich  BirABANTiNtTs  genannt,  schrieb  ein  Werk  De 
nabtria  rsrum,  auf  welches  er  nach  seiner  eigenen  Angabe  14  bis  15  Jahre 
verwendete,  wilhrend  welcher  Zeit  er  die  Vorträge  Alhekt's  hörte.  Sein  uni- 
fangreiches  Werk  handelt  von  der  menseldichen  Anatomie,  von  der  Seele, 
von  den  fabelhaften  Menschen  des  (.)iientH,  von  dt^n  Tliieren  (viertes  bis 
neuntes  Bach),  von  den  Ki-üutcrn  und  Bäumen,  den  Quellen,  den  Edelsteinen 
und  Metallen,  von  den  sieben  Gegenden  und  kumMHM  der  Luft,  vom  Him- 
mdsgewülbe,  den  sieben  Planeten,  dem  Donner  und  ahnlic  lu  ii  Erscheinun- 
gen und  schliesst  mit  den  vier  Elementen.  Mit  Ausnahme  des  Buches  vom 
Menschen  sind  die  Gegenatiinde  alphabetisch  geordnet,  keine  Meinung 
blieb  unbegründet,  keine  Thatsache  unbeglaubigt.  Da»  Hucii  war  sehr  ver- 
breitet und  gelesen.  Später  verfasste  Camtimbiub  einen  Commentar  ttber  die 
Bienen,  der  aber  mcJir  moralisircnd  als  beselu-eiliend  ist. 

VixcEXz  VON  Be.xi-a'ais  i  XllI.  Jahrhundert  i.  ein  I  )ominikaner,  schrieb 
neben  anderen  umfaugrcichcu  VVerkeu  ein  tipeculum  naturale^  weiches, 
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wie  all©  seine  Schriften,  auf  zahlreichen  Auszügen  und  Nachrichten  zahl- 
reicher Helfer  beruhend,  das  ^esaninite  Wissen  seiner  Zeit  darstellt.  Ab- 
biMungen  eontiilllt  es  nidit  Es  ist  im  XV.  Jahrhniidert  gedraekt  wotdßiL 

Bartholomaeus  Anolicus  (Xm.  Jahrhundert))  ein  Franziskaner, 
schrieb  ein  pedriingtes  Werk:  De  propn'etatib us  rerum  (von  den  Eigen- 
schaften der  Dinge),  welches  mit  Gott,  den  Engeln,  der  menschlichen  Seeb 


und  dem  i\Iensch<'n  als  Krone  der  Sehüpfunt*-  bcfirinnt  und  danu  auf  die 
übrige  W  elt  Ubergeht.  Die  V  ogel  und  Fische  sind  ihm  der  Schmuck  der 
Luft  und  des  Wassers  als  Verherrliehung  des  SeliOpiws.  In  Folge  ihres 
mXss^m  Umiangs  fand  die  Schrift  eine  zienüiolie  Verbreitiing. 

Coinuo  VOM  Meorxbero  (um  1309 
bis  1374)  ans  Erinrt,  Rector  der  Schule 
St.  Stephau  zu  Wien,  schrieb  ein  »Buch 
da*  NatQr«,eineÜberoetsimg  der  Schrift 
vonCANTiMBidü.  Das  Buch  enthält  Tafeln 
mit  Abbildungen,  von  denen  Fig.  10 
und  11  Proben  geben,  um  diu  damalige 
Darstellangsweise  zu  zeigen  (mit  der 
Wiedeigabe  fabelhafter  ^lensclien  und 
Thiere  versrhnnen  wir  hier  die  Leser). 
Das  Buch  wurde  von  Jacob  von  Moer«  Fig.  9.  Der  straas«. 

LAND  ius  Niederländische  Ubersetzt.  au  dem  Pk^tofu$.  (»ach  kar^jan.) 

JoHAKsr  WoaiKsoKB  oder  Dsox- 
NECKE  VON  Cau»,  genannt  Ciba,  ein  Frankfurter  Arzt  in  der  Mitte  des 
XV.  Jahrhunderts,  machte  als  Begleiter  des  Mainzer  Domdeehants  Bern- 
hard von  Breitenbacii  dessen  Reise  nach  dem  Morgenlande  mit,  um 
Pflanzen  daselbst  zu  untersuchen.  Er  sclirieb  dann  den  (Hjortus  santtoHs, 
das  erste  gedruckte  natnrwissensehaftliclie  Werk  mit  Abbildung«!.  Das- 
selbe enthält  das  Tliierreich,  das  Pflanzenreich  und  das  Mineralreich,  jedes 
in  fil phabetischer  Ordnuiifr  WTid  mit  Anj^nbc  des  Nutzens  jedes  Gegen- 
standes. Fig.  12,  13  und  14  geben  Proben  aus  den  drei  Reichen,  beim 
Magnetstein  ist  die  Fabel  beibehalten,  dass  derselbe  eisrane  NUgel  aus  dm 
Sduffen  ziehe;  die  Abbildungen  aus  dem  SUneFalreiche  seigen  Öfter  Ver- 
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käufer  vou  Eilekteiueu  u.  dgl.  auf  dem  Marktplatze.  Das  Buch  wurde 
saerst  1485  von  SchOppioi  m  Mainz,  dann  aneh  in  Wien  und  Ulm  ge- 
dnickt.  Die  Pflanzen  sind  roh  colorirt. 

Obfrleich  nicht  zn  den  Naturwissenschaften  gehitrend.  venlient  des 
erwähnten  I)()in(h'chants  Rkknuakd  von  Brkitkxbachs  Bericht  über  seine 
Reisen  nach  Jerusalem  im  Jahre  1483  hier  erwähnt  zu  werden,  weil  der- 
adbe  eine  Tafel  mit  morgenländiBchen  Thieren  (Fig.  15)  endidt. 
Breitexbach  wurde  von  dem  Maler  Erhard  Rewicu  aus  l'^trecht  begleitet) 
der  die  Zeichnunpen  lieferte  und  den  Druck  besor^^e.  Obgleich  man  hier 
nur  authentische  Bdder  erwarten  sollte,  tindet  man  doch  das  KrokodU  in 
mmatOrlicher  Form  und  daa  fabelhafte  Einhorn,  von  dem  Rewich  gewiss 
nur  gehört  hatte. 


Uff.  U»  Iifiwcn.  Fig.  13.  Platane.  Fig.  14.  lUgiMtetoln. 


Au»  AortHt  aamUatit  1617.  (*/«  OrttM  dM  OriflBala.) 


Land-  und  Forstwirtliscliaft. 

Die  Verschiedenheit  des  Klimas  machte  es  vou  vomliereiu  uuthmilich, 
den  grieehischen  nnd  rOnuBcben  Ackerbau  anf  Dentiehland  m.  Ubertragen. 
Anch  stand  <1(  !  selbe  in  Griechenland  und  Rom  auf  keiner  höheren  Stufe 
als  in  T)etits(  hl.uul,  denn  er  beruhte  dort  wie  hier  auf  der  Krfahning  der 
Landbauer.  N  ur  in  Bezufj  auf  morgenländische  und  Südfrüchte  konnte  die 
römische  Literatur  Neues  bieten,  anderseits  wurde  deutsches  Gemüse  auch 
nach  Rom  irerfltlbrt  nnd  Pukius  konnte  sdnen  Landdenten,  als  er  ümem 
Ton  dem  rhätischen  Räderpflug  mit  Streichbrett  ersllhlte)  sogar  dnen  land- 
wirthschaftlichen  Fortschritt  mittheilen. 
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Land-  und  Forstwirthschaft« 
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Die  germanischeAckerflur  (Esch,  gothisch"  a</«A;,  von  atjan » ätzen, 
Nahrong  geben«)  war  in  drei  möglichst  gleiche  Felder  (Schläge,  Zeigen)  ge- 


Fig.  15.  Morgenl&ndlaohe  Tblere. 
Aus  Bbkmraro  Toa  BiKTDEXBACa's  Trarumarina  ptregrinalio.  Speler  ISOI,  (*.\  GrCu«  dei  OriglDklt.) 


theilt,  von  denen  immer  je  zwei  in  Saat  standen,  während  daa  dritte  (Egert) 
in  Brache  lag.  Der  Reihe  nach  wurde  jedes  Feld  ein  Jahr  als  Winteresch 
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(mit  Weizen.  Spelt  oder  Roggen  als  Winterfrucht),  und  ein  Jahr  als  Sommer- 
esch nnit  Hafer  mlrr  Gcrstc  i  benutzt,  (Ins  dritte  Jahr,  als  Braclildd.  diente 
es  als  (jemt  iiidt'weide.  Das  Sommerfeld  wurde  einmal,  im  Frühjahr,  das  für 
die  Wintersaat  bestimmte  Brachf(^d  zweimal,  um  Johanni  und  im  Herbst, 
gepflügt.  Jedes  Fdd  mnfiisBte  je  naiidider  grflmeren  oder  geringeren  Boden- 
vePBchiedenheit  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Kampen  oder  G«*- 
wannen  (Unterabtheilungen\  die  ihn  reeits  je  in  eine  der  Zahl  der  Hüte 
ents]irechende  ReUie  paralleler  Aekcrbeete  irep)  von  gleicher  Grösse  ge- 
tbeilt  waren,  so  dass  in  der  Kegel  zu  jedem  llofe  je  ein  Aekerbeet  in  jedem 
Gewanne'  gehörte.  Die  siUnmtlichen  zu  einem  Hofe  gehörigen  Ackci'felder 
bfldeten  den  Inbegriff  einer  Hufe,  dereiinaclt  dem  dnrchsdmittlidioi  wirth- 
adiaftlichen  Bedürfnisse  emes  Hofes  herechnete  Grösse  fast  tlbenül  30  Tag- 
werk e  l)etru^.  Unter  Tagwerk.  Joch,  Juehert.  Aeker.  Morgen,  verstand 
mau  ursprünglich  kein  bestiumites  Fläcbenmass,  sondern  so  viel  xVekeriand. 

*  als  man  mit 
einem  Pfluge 
an  einem  Tage 
zu  bearbeiten 
vermochte,  sfi 
dass  sich  für 
eine  jede  Hnfe 
durchschnitt^ 
lieh  eine  jähr- 
liche Pflugar- 
beit von  30  Ta- 
gen i^lO  fUr  das 
»ODmi«>>,  20 
für  das  Braeh- 
feldi  ei-i:a1).  Im 

weiteren  Sinne  verstand  man  untei-  einer  Hufe  alles,  was  zu  einem  Ht)fe  ge- 
hörte, also  ausser  dem  Ackerlande  die  regelmässig  eingezäunte  Hofstätte 
mit  (Gebinden,  Garten  und  einem  EnntlMide,  und  das  Nutzungsredit  an 
der  gemeinen  Mark.  Der  Gesammtwerih  einer  Hufe  mit  allem  Zugehör  ent- 
sprach dem  Wergeide  eines  fivien  Mannes,  d.  Ii.  ilei-  Busse,  M  elclie  für  einen 
getödteten  Mann  gezahlt  werden  musste.  Die  Zahl  der  zu  einem  i)orfe  ge- 
hörigen Hufen  A\  ar  verschieden,  sie  scheint  sich  im  allgemeinen  zwischen 
20  lUkd  50  bewegt  zu  haben. 

Das  zuerst  1471  zu  Augsburg  gedruckte  Werk  des  Petous  de  Crks- 
CBRTns,  welches  gegen  Ende  des  Xlll.  Jahrhunderts  in  Italien  gesehrieben 
wurde,  enthillt  das  Wissen  der  rihiiisehen  Schriftsteller  über  den 
Ackerbau,  hat  aber  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  wenig  Eiufluss 
auf  den  deutschen  Ackerbau  geübt. 

Forstgesetze  traten  erst  auf,  nachdem  moh  die  Kaiser  den  Forst- 
bann  angeeignet  hatten;  die  älteste  Forstordnung  ist  die  im  Urbar  des 
Klosters  Manromtinster  von  1144.  Im  Jahre  1309  befahl  Kaiser  Hki\- 
RiCH  VII.  der  iStadt  ]S  Urnberg,  den  auf  beiden  »:>eiteu  der  Pegnitz  gel^enen 


FiK.  16.  Dorf  im  Mlttelkltar. 
Au  Sn.  MÖnm***  OamofTmpIwr.  (Ottaa  &m  Orictnali.) 
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Forst,  der  vor  50  Jahrt-n  <lurf])  Brand  oder  auf  andere  Weise  ausp-erodet 
und  zu  Feldern  gemaciii  AN  orden  war,  wieder  zu  Wald  zu  machen,  wie  er 
firtÄer  war.  I)ie  Strafen  freien  Waldfrevd  waren  gratuHnn.  Wer  frerenilicli 
dnen  Wald  angezündet  I  tte,  sollte  dreimal  in  das  ^n  öt?ste  Feuer  geworfen 
werden:  »kommt  f  r  dann  heraus,  so  ist  der  »evol  irebüsst.'  Es  sollte  nie- 
mand in  der  Mark  Bäume  sehJilen  und  w  w  dieses  Gebot  übertrat,  dem 
sollte  der  >«abel  aus  seinem  Bauch  gescluiitteu  und  derselbe  an  einen  Baum 
genagelt,  der  BanmaclUiler  aladaim.  Bolance  im  den.  Bamn  henungeftllirt 
werden,  bia  aon  gansea  OedttTm  um  densdben  gewunden  sei. 


Chemie. 

Ob  die  Kenntnisse  der  Chemie,  welche  die  Griechen  nnd  ROmer  be> 

Sassen,  durch  Zu&Il  uder  auf  dem  Wege  nelbewusster  Versuche  erlauf 
worden  sind,  wissen  wirnieht.  Jedenfalls  wurden  die  Körper  viel  mehr  nach 
ihren  äusseren  Eigeuschaften,  nach  Herkunlt  und  Benutzung  unterschiölen, 
als  nach  ihrer  Zusammensetzung.  So  Avurden  im  Alterthum  die  starren 
Metalle  nach  der  Ähnlichkeit  der  finsseren  Eigenschaften  als  zusammen- 
gehörig  erachte^  nach  ihrer  Verwendbarkeit  verschiedene  schwefelsaure 
Salze  unter  derselben  Benennnncr  zusammengefasst,  die  natürliche  Soda  mtuI 
die  künstlich  dargestellte  rottasche  für  eins  genommen.  Alle  Salze  stammen 
nach  Pumtm  ans  einer  Lösung.  Nach  Akistotslks  ist  alles  KOrperUehe 
trocken  oder  feucht,  warm  oder  kalt.  Die  vier  Elemente  sind  nicht  im  Sinne 
der  jetzi^'en  Anscliaunn^^  unzerlegte  Stoffe,  welche  in  den  Körpern  nach- 
weisbar vorhanden  oder  als  darin  enthalten  anzuuehmen  sind,  sondern 
Träger  gewisser  Eigenschaften  der  Stoffe.  Die  Ei-de  ist  trocken  und  kalt, 
das  Wasser  kalt  nnd  feucht,  die  Luft  feucht  und  heisa,  das  Feuer  heiss 
und  trocken.  Auf  Grund  solcner  Anschauungen  musste  die  Ansicht  durch- 
dringen, die  Eigenschaften  eirn^s  Stoffes  könnten  so  ab*re?indert  werden,  dass 
ein  ganz  anderer  Zustand  des  Stoffes,  ein  anderer  Köqjcr,  entstehe.  Daher 
glaubte  Puxius,  der  Bergkrystall  entstehe  durch  Kälte  und  sei  eine  Art 
Eis.  AanroTBLRS  hatte  gcSehrt,  eine  Mischung  sei  eine  solche  Verbindung 
Bweier  oder  mehrerer  Stoffe,  In  welcher  weder  der  eine  noch  der  andere 
untergehe,  noch  auch  beide  unverändert  zusammen  spien.  sondeni  in 
welcher  vielmehr  aus  ihnen  ein  drittes  üleicUtheiliges  werde.  Hiermit  war 
die  Möglichkeit  der  Anschauung  geboten,  dass  aus  unedlen.  Metallen  edle 
entst^en  könnten,  wozu  die  Scheidung  edler  Metalle  ans  Stoffen,  die  nicht 
unmittelbar  den  Gehalt  derselben  erkennen  lassen,  heiir»  tra^ren  liahc  n  ma<r. 
Wo  diese  Goldmacherkunst  zuerst  entstanden  ist,  iässt  sich  nicht  uaclk- 
weißen. 

Im  n.  Jahriiund«rt  n.  Chr.  spricht  Aijkakdbb  Aphboduisnbis,  ein 
Commentator  des  Abistqtsuh,  Ton  chyischen  oder  chym  Ischen  Werk- 
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lengen  bei  Gelegenheiten,  wo  TOm  Schmelzen  und  Caleiniren  (Aus- 

rrluhen)  rV."  Hi  .]<  ist.  l>iosKoit!T>f;'<  'T.  if^lirluinflert  ii.  Vhr.)  kennt  die  Subli- 

TT" 

mation  (durch  Feuerkratt  du'  testen  1  heile  eines  Körpers  als  Dilnipfe  in 
die  Höhe  zu  treiben,  imi  sie  dann  wieder  autzufaiigen  und  gerinnen  zu 
lasten),  SrimioB,  Bischof  von  Ptolenuu»  {V.  Jahrinindert),  gieht  eine  Be- 
schreibung der  Destillation  (Abziehen  m  Tropfen)  und  eines  vollstän- 
digen Destillirapparates  mit  Helm  und  Vorlage,  Zorimos  (V.  Jahr- 
hundert) erwähnt  die  niedersteigende  Destillation,  Filtration  kommt  vor 
als  Destillation  durch  das  Filtmm,  die  Kupellation  (Abtreiben  des  Goldes 
nnd  Silbers  mit  Blei)  wird,  wenn  auch  nndeatlich,  von  Puxics.  Strabo  und 
Di08K0Ru>Bs  bezeichnet;  das  arabische  Wort  Alembic  fUr  den  Destillirhelm 
ist  griechischen  Ursprunp^s,  ebenso  Alkehest,  ein  eingebildetes  allfrf^nieines 
Auflösuugsmittel  {von  xauorij  » Vcrbreiinen«).  In  Alchymie  ist  nur  der 
arabische  Artikel  ed  eiaem  wahrschdnlich  griechiaehoi  Worte  vorgesetat; 
wenn  es  spilter  nur  für  (loldmacherkunst  gebraucht  wurde,  so  ist  zu  be- 
achten, dass  die  Alten  bereits  die  Gelbftlrbung  des  Kupfers  durch  zinkhal- 
tige, die  WeisstUrbung  desselben  durc  h  arsenhältip-e  Substanzen  kannten, 
beide  Färbungen  scheinen  für  die  Beschäftigung  mit  MetaUverodlung 
wichtig  gewesen  an  sein. 

Der  Lehrer  des  Mittelalters  in  der  Goldmacherkunst  a\  ar  Abu  Mus4 
( iiAVAR  AL  Soft,  p-enannt  Okrfir.  in  der  ersten  Hälfte  des  VIII.  Jahrhunderts 
Professor  in  Sevilla,  nach  Leu  Ahucam's  ein  zum  Islam  übergetretener 
Grieche.  Er  soll  500  Schriften  geschrieben  haben,  von  denen  jedoch  nnr 
fünf  erhalten  sind.  Diese  sind  mehrmals  ins  Lateinische  Ubersetzt  Avorden, 
auch  ins  Deutsche,  und  standen  während  des  Mittelalters  in  hohem  Ansehn. 
Er  stellte  die  Ansicht  auf,  dass  alle  Metalle  zusammengesetzte  K<^rper  seien, 
gebildet  aus  zwei  Elementen,  durch  deren  Verhältniss  und  verschiedene 
Grade  d«r  Binduig  oder  Fixirong  alle  Veraehiedenartigkeit  der  Metalle  er^ 
zeugt  Averde.  Diese  Ekmente  sind  Schwefel  und  Quecksilber.  Unter 
Schwefel  versteht  er  nicht  den  gemeinen  Schwefel,  sondern  einen  einge- 
bildeten Stoff,  das  T*rincip  der  Verl)rennlie}ikeit.  Die  sieben  reinen  Metalle 
der  Alten:  Gold,  Silber,  Kupfer.  Zum,  Ülei,  Eison,  Quecksilber 
nannte  er  nadi  den  Planeten  Sol,  Lnna,  Venus,  Jupiter,  Satnm,  Man,  Mer» 
cnr,  nnd  die  Alchymisten  gebrauchten  niemals  andere  Namen.  Ausserdem 
kannte  Geber  auch  das  metallische  Arsen,  zählte  es  jedoch  nicht  zu  den 
Metallen,  sondern  hielt  es  wegen  seiner  Verbrennlichkeit  für  eine  Art 
Schwefel  und  nannte  es  den  »GevattwdesSchwefels«.  Ausser  jenen  Metallen 
kannten  die  Alten  noch  Zink  als  Cfsdmta  (d.  i.  Galmei),  Antimon  als 
Stibium  (Grauspiessglanzerz),  Arsenik  als  Sandaracha,  Auripigmenf;  Ko- 
balt fand  H,  D\vy  in  alten  dnrchsichti<ren  blauen  Gläseni  und  ^fan^an 
in  Purpurffläsem.  Geber  kannte  femer  rothes  Q u e  c  k  s  i  1  b  e r  o  x  y  d ,  Q u  e  c k- 
silberehlorid  oder  -snblimat  (ausser  dem  metallischen  Quedcsilber 
kannten  die  Alten  auch  das  Zinnober,  dessen  Zusammensetsung  Gbbbr 
wusst<  \  Schwefelleber,  Seli  wefehnilrli.  Kalialaun  (die  Alten  hatten 
nur  natllrlichen  Alaun,  Federalaauj,  Salpeter  (es  ist  zweifelhaft,  ob  die 
Alten  den  Salpeter  kannten,  was  Puuius  Aitrum  neunt  ist  unser  Isatron- 
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carbonati,  kohlensaures  Natron  und  kohlensaures  Kali  durch  Ver- 
brennen von  Weiustcm  und  l'flauzeu  (durch  Kalk  wusste  sie  Gbbüui  von 
ihtet  Kohlenaaiire  sn  befreien  und  ätsend  zn  maehen),  Borax,  Salpeter- 
sAure  aus  Vitriol,  Salpeter  und  Alaun  (wobei  ihm  die  rothen  Dämpfe 
dieser  Säure  nicht  entgingen),  endlich  Sch wefel«flure  von  der  trockenen 
Destillation  des  Alauns  (die  Römer  kannten  keine  andere  Säure  als  den 
Essig;.  Die  römische  Chemie  war  auf  die  Operationen  des  trockenen  W^ee 
beschrankt,  mitGbBBR  b^nnt  die  Chemie  des  nassen  Weges,  deren 
Operationen  eine  un<;leich  ^^rösscre  ^laniii^faltifrkcit  xmd  Verwendbar- 
keit besitzen.  Mittelst  der  BalpetersUure  war  er  im  Stande,  eine  Menge 
Trennungen  und  Verbindungen  zu  bewerkstelligen,  an  welche  die  Alten 
nicht  einmal  entfernt  denken  konnten;  so  eteUte  er  dar:  ealpetersaures 
•Quecksilberoxyd,  sogar  in  Krystallen,  femer  Königswasser  durch 
Zusatz  von  Salmiak  oder  Kochsalz  zur  Salpetersäure,  er  löste  Gold  damit 
auf  und  bereitete  SchwelelsJtnre  durch  Auflösmig  von  Schwefel  darin. 

MoHAMMBD  AL  Rasi,  genaiiut  lüiASEs,  aus  Korassan  (f  732  als  Director 
des  giwoen  Krankenbansee  ra  Bagdad),  ftlbrte  dnreb  seine  safakeLohen 
medieinkohen  Schriften  den  Glebraudk  von  cbenuacben  Frttparaten  aJa 
Arzneien  in  die  Heilkunde  ein. 

Abulkasis,  aus  Zahara  bei  Cordova,  daher  in  lateinischen  Sdiriften 
Ai^AHARAvicTus  genannt  (f  1122  als  Professor  zu  Cordova),  wird  ab  Be- 
gründer der  Pharmacie  (Apothekerkunst)  angesehen,  weil  sein  Buch,  das 
in  der  lateinischen  Übersetzung  Servitor  heisst,  das  erste  ausftlhrliehe  phar- 
maceutische  Werk  ist.  Kr  be.^'ciirieb  die  Destillation  des  Weingeistes  aus 
Wein  und  hat  jedenfalls  den  Weingeist  zuerst  als  Arznei  genannt;  entdeckt 
wird  er  ihn  nicht  haben,  denn  ein  Araber,  der  851  eine  Reise  nach  China 
nntemahm,  beschrieb  das  Ver&hren  der  Chinesen,  aus  Reis  weingeistarfe^ 
rietrunke  {Rack,  oder  AI  Baek^  woraus  .^rrail;  worde)  zu  bereiten,  die  Strabo 
als  indische  Weine  kennt. 

Unter  den  christhchen  Schriftätellern  beschäftigte  sich  mit  Alchymie 
AiABKn»  Magnus  (s.  S.  34),  Roger  Baoon  (1214 — 1294^  englischer 
Mönch,  femer  Arnolx»  von  Villanova  (1235 — 1312).  Mit  der  Anerkennung 
des  Strebens.  die  3Ietallveredlung  durch  'lu*  Darstelluiifj  eines  als  Elixir 
oder  Stein  der  Weisen  bezeichneten  Mittels  zu  bewirken,  verbindet  sich 
ietztf  deutlicher  au.sges prochen  als  früher,  selbst  bei  Männernf,  wie  Roger 
Bacon,  der  unbeschriinkte  Ansdrnck  des  Glaubens  daran,  dass  jenes  Mittel 
auch  heilkrftilig  wirke,  das»  auf  chendschein  Wege  ein  Prilparat  herzustellen 
sei,  welches  dem  Menschen  Gesundheit  und  Verlnnfrerungdes  Lebens 
auf  Jahrhunderte  sichern  könne.  Ba&iuüs  Valbätinüs,  ein  Mönch  des 
XIV.  Jahriionderts,  lehrte,  dass  alleKOrper  aus  Quecksilber,  Schwefel  und 
Salz  zosammengesetzt  seien,  und  machte  auf  die  Heilkraft  chemischer  Prlb- 
paritf"  lufinerksam.  welche  auch  in  einer  Schrift:  »Triimiph wagen  des 
Antunoiiii«  von  eiiu  iu  Unbekannten  fre priesen  wurde,  welche  die  Umwand» 
jung  des  Grauspiessglanzerzea  in  die  verschiedensten  Substanzen  lehrte. 

l>ie  schwarze  Kunst,  wie  die  Chemie  auf  deutsch  genannt  wurde, 
machte  diesen  Namm  am  meisten  zur  Wahrbut  dundi  die  Ei^ndung  des 


44 


Dm  WiM«a  dm  Hittdaltcn. 


Schiesspulvers,  welches  awar  den  Chinesen  schon  vor  unserer  Zei^ 
reehnim^'  bekannt  war.  dossea  Verbreiliing  durch  die  Arab«:  nach  Europa 

aber  keineswegs  sicher  ist. 

Der  Bischof  Seztüs  Julius  Africanüs  (f  232)  schrieb  avaeer  Com- 
mentaren.  zur  heiligen  Schrift  auch  ein  Buch  >VenusgUrtel«,  welches  Qe- 
hcimmittel  und  Zauberkünste,  Ixsoiulcrr^  zu  KrirgBzweckciu  enthielt.  Er 
empfiehlt  Vergiftung  der  Brunnen  und  HUsse,  der  Lebensmittel  und  selbst 
der  Luft  Er  bcäckreibt  ein  sich  selbst  bewegendes  Feuer  (isüp  aüc6- 
(jLatov):  »Nimm  gleiche  Theüe  gebrumten  Schwefölfl,  Salpeters  imd  ker- 
donischenPyrils(jVntimoDBchwefel?),  zerreibe  diese  Stoffe  Mittags  in  einem 
Mörser,  ftlgc  gleiche  Mengf^n  von  Sykonu»n'nsnft  und  flüssigem  Asphalt 
hmzu,  mische  dann  das  (ianze  zu  einem  tettigen  Teig  und  füge  endlich 
eine  geringe  Menge  migelüscliten  Kalkes  hinzu.  Man  muss  die  Masse  vor- 
sichtig um  Mittag  omräireiL  imd  sich  dabei  das  Gesicht  schutsen,  denn  die 
^Usehimg  fangt  sehr  leicfatFeaer.  Fülle  sie  dann  in  eherne  Kapseln,  welche 
mit  Deckeln  verschlossen  sind,  und  hüte  sie  vor  Sonnenstrahlen,  deren 
Berührung  sie  entÜammt.«  Es  ist  dies  die  älteste  Zusanunensetzung  des 
späteren  sogenannten  >griechischeii  Feuers*. 

Ammianus  Makcellinüs  (um  390)  erwähnt  raketen artige  Feuer^ 
p feile,  bestehend  aus  einem  mit  Dralit  uniw  ickelten  Rohr,  das  mit  l)ren- 
nenden  Stoffen  gefüllt  wnr.  l>ie  Tfeilo  wurden  mit  mässiger  Kraft  ge- 
worfen, damit  sie  nicht  erloschen,  und  dienten  zur  Brandstü'tung.  Darauf 
gegossenes  Wasser  belebte  die  Flamme,  nur  mit  Sand  konnte  man  sie  er- 
sticken. 

^fAKcnus  OnAücrs  (IX.  Jalirliundert'i  verriffentlielite  die  Geheimnisse 
des  grieeliischeii  l-'euers  (dasselbe  soll  ()73  dui'ch  Kallinikos  aus 
Phönicien  nach  Byzanz  gebracht  worden  sein):  »Nimm  reinen  Schwefel, 
Weinstein,  Soreocdhi(Fiachleim  oder  persisches  Baumharz?),  Pech,  Koch- 
salz, Erd-  imd  Baumöl,  lass  es  gut  ansammen  kochen,  txttnke  Werg  damit 
und  zfindf  es  an.  Nur  Harn.  Weinessig  o<ler  Saud  vermag  es  zu  löschen.« 
Neu  ist  das  fliegende  Feuer,  unser  Schiesspulver;  es  besteht  aus 
2  Theilen  Kohle,  1  Theil  Schwefel  und  6  Theilen  Salpeter,  entspridit  so- 
mit im  Wesentlichen  dem  Pulver,  welches  bis  zur  jüngsten  Vergangenheit 
allgemein  für  Feldsignalraketen  angewendet  wurde  und  z\^Tschen  Ge- 
schütz- und  Sprengpnlver  die  Mitte  hielt.  £r  lehrte  seine  Yerwemlung  zu. 
Baketen  und  iJonnerschlägen. 

Ein  Araber  im  X.  Jahrhmidert  erwähnt  dn  Bnch  Uber  das  Fener, 
das  Naphtha,  und  den  Qebrauch,  den  man  davon  im  Kriege  machte.  Diese 
Schrift  ist  verloren  gegangen.  Eine  AMiandlung  von  V22b.  als  deren  Ver- 
fasser Alexander  der  Grosse  angegeben  ist,  hat  zwei  ( 'apitel  über  Feuer- 
werkerei, liauptbestandtheile  der  Mischungen  sind  Naphtha  und  Erdül, 
Theer,  Hanse,  Öl,  Pflanzensäfte,  Metalle  und  Fette  versiDhiedener  Thiere. 
Des  Salpeters  wird  nicht  gedacht.  Nedjn-Iudi.n-H as>\n-Amuiiiiah  (um 
1290  li'-haudelt  die  Feui-rAM'rkerei.  \voli.:  i  nus  ilnj/.asche  gewonnener  Sal- 
peter bereits  eine  Hauptrolle  spielt.  Kr  caiptieldt  dlasibülle,  die  mit  Spreng- 
stoffen gefüllt  und  mit  einem  Zünder  versehen  sind,  ferner  Feuerlanzen. 
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Eine  wirkliche  Feuervt-atte  wird  in  einer  Handschrift  des  XIV.  Jahrhun- 
derts erwähnt,  welche  von  Scubms  Edoin  Mohammkd  verfasst  ist.  Dieser 
erwülmt  emen  gestidtm  Handmdnw,  Madfaa  (Kanone),  welcher  aus  Holz 
gedrechselt  ist.  Man  tmbt  dM  Pulver  mit  kräftigem  Stoss  hineiii,  legteiiiai 
Bolzen  oder  eine  Kugel  darauf  und  zündet  das  Brandwerk  an. 

Ai^EK  rus  Magnus  kannte  und  beschrieb  das  Schipsspnlver,  desgleichen 
Roger  Baco.  ha  XH.  Jahrhundert  wurde  in  Kumiuelsburg  bei  Goslar 
SchieMpiüver  zum  Sprengen  Ton  (Gestein  yenrendet^  der  Pnlzgraf  Hsra- 
BICH  BBI  Bbeix  liess  1200  die  Mauern  von  Tyrus  mit  Pulver  sprengen. 

Über  die  Entstehung  der  F<Micrwaffen  schreibt  ein  Fachmann, 
Oberstlieutenant  31ax  Jähns:  »Wie  im  Alterthum  und  im  Morgonlande 
handelte  es  sich  im  Abendlande  nicht  nm  *  Feu^AMvaflfou  *  •  sondein  um 
»Feneir  als  Waffe«.  Die  wirksamsten  Formen,  in  denen  es  dab«  zum  Kampfe 
diente,  waren  die  Feuerlanzen.  Seliaftraketeu  und  SehwUrmer.  Tiidcnn  man 
dann  kleine  Satzrührchen  an  Armhrustliolzen  befestigte,  zuniiehst  nur  um 
zu  zünden,  erkannte  man  gewiss  sehr  bald,  dass  durch  eine  derartige  Ver- 
bindung zugleich  die  Sohnssweite  tuid  Dnrehsehlagskraft  der  Bolzen  yer^ 
melirt  würden,  die  Bolzen  aber  den  Schwilrniem  als  Steuer  imd  Richtung«^ 
ruthe  di(  Uten.  So  kam  man  auf  die  freiflieLrende  Rakete  mit  dem  Stabe, 
deren  Benützung  zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  mehrfach  bezeugt 
wird.  —  DicFeucrlanze  wurde  Römer kcrze  genannt  und  anfangs  mit 
mehreren  Ausstossladungexi  imd  zwischen  diesen  liegenden  Brandkugeln 
laden.  —  Sie  bedurfte  nur  geringer  Umwandlungen,  um  zu  einer  wirk- 
lielien  Feuerwaffe  zu  werden.  Die  K  lotorhti ehse  einer  ^Itinehener  Hand- 
schrift ist  eine  solche  und  diese  C  benr^cstürm  hat  sich  bis  in  die  spätesten 
Zeit^  erhalten;  noch  Ende  des  XVUL  Jahriranderts  tritt  sie  aufs  neue  in 
den  sogenannten  »Espignolen«  hervor.  Es  la^  sehr  nahe,  einer  solchen 
Vonielitnn^'-  statt  mehrerer  gelegentlich  nur  euie  I^adung  zu  geben  und 
dureh  diese  Braudpteile  oder  Brandkugeln  auszustossen.  ursprünglich  wohl 
nur  um  zu  zünden,  dann  aber  bei  steigender  Verbesserung  des  Pulvers 
und  der  entsprechenden  schnelleren  Explosion  auch  in  der  Absicht,  durch 
die  Durchschlagskraft  des  Geschosses  zu  Avirken.  Damit  war  aber  auch  im 
Westen,  wne  schon  eine  halbes  Jahrhundert  fridier  in  China  mit  dem  To- 
lo-tsi-ang,  der  Schritt  von  der  Römerkerze  zum  ]\nierrohre  gcthan.  Nicht 
mehr  diente  das  Feuer  als  Waffe,  sondern  inun  bediente  sich  einer  Feuer- 
waffe. Die  Verbesserung  des  Pulvers  durch  Herstellung  reineren  Salpetm 
scheint  besonders  erfolgreich  in  den  Nioderlandra  angestrebt  worden  zu 

sein.  Aber  nicht  nur  die  Verbesserung  de.''  "Donnerkraiites^.  sondern 

auch  die  der  Feuerwaffe,  ja  Uu"e  erste  wirkliche  JSutzbarmachung 
fttr  Kriegszwecke  fahrt  soweit  das  Abendland  in  Frage  steht,  auf 
Deutschland  zurück.  Dafür  spricht  die  in  allen  Landern  Europas  ver- 
breitete Sage  von  der  Erfindung  des  Pulvers,  beziehungsweise  der  Feuer- 
waffen, durch  einen  dentsehen  Mönch,  der  prewühnlich  al'^  ein  Freiburger, 
Berthold  Schwarz,  bezeichnet  wird,  während  nach  anderen  Überlieferungen 
ein  Mainzer  HOneh  zwischen  1290  und  1320»  wieder  nach  einer  anderen 
CoNsxAHTDf  AxTUTz  (AxKLiTz)  vou  Koln  dcF  Erfinder  war.  Nur  einmal, 
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anfangs  des  XV.  Jahrhunderts,  beieichnet  ein  ArtiUeriewerk  den  Niger 

Berchtoldus  als  einen  »maister  von  Kriochenland«,  und  auch  hier  ist  doch 
der  deutsche  Name  Bertholo  unangetastet  gebheben.  —  Unter  allen  Um- 
ständen  wird  man  annehmen  müssen,  dass  ein  deatscher  Münch  entscheiden- 
den, allgemein  anerkannten  TOwfl«—  auf  die  Heratelliing  imd  Anwendung 

der  Feuerwaffen  im  Abendlande  geflbt  hat  Die  Italiener  sind  einstimmi«; 
darüber,  anoli  fin  Byzantiner.  ('»aixx>coxdila8,  bezeichnet  1470  Deutschland 
als  den  Aus<;anf^.spunkt  der  bewundeninfrs würdigen  Ertindun::.  und  ob- 
gleich noch  keine  acteimiässigen  Beweise  tür  diese  seit  Jahrhunderten  all- 


FlK.  17.  OesohQtse. 
Am  Sia.  MOmitm'«  CiMinofnphejr.  Obn«  Jabreaxabl.  (OrO«e  dat  OrifinaU.) 

gemein  anerkannte  Thatsache  aufgefunden  worden  sind,  nöthigt  schon  d©P 
Umstand  dazu,  der  alten  Überlieferung  die  höchste  Bedeutung  zuzu- 
schreiben, daäs  im  Xi\  .  und  XV.  Jahi'hundert  die  Deutschen  ausschhess- 
lieh  eine  artilleriBtische  Literatur  besitaen  und  dass  dem  entspreehend  in 

allen  Landen  deutsche  Büchsenmeister  die  erste  Rollo  spielen.  Ich 

denke  mir  den  experimentirenden  Mönch  mit  dem  Traetate  de«  Marchus 
ausgerüstet,  den  ja  Alhkrti.s  Maoxus  ebenfalls  kannte,  und  neinne  an.  dass 
er  von  der  Rakete,  beziehungsweise  Feuerlauze,  zur  Klotzb lichte  und  weiter 
zum  Einsellader  vorschritt.« 

Auf  der  vorstehenden  AMnMung  (Fig.  17)  von  Geschützen  aus  Sbb. 
Ml  nstbk'h  Cosmographey  steht  der  Teufel  mit  brennender  Lunte  hinter 
dem  Mönch  Bkrtuold. 
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Physik. 

Thal.es  (690 — 548  v.  Chr.),  aus  Mile^  aoU  der  Erste  gewesen  sein, 
wMxee  die  An&ehimg  wabmahm,  die  geriebener  Benwteiii  auf  leichte 
Körper  ansttbt;  dw  griechische  Name  dieses  Naturkörpers,  Elektron,  liat 
Veranlassung  zu  dem  Ausdruck  ElektricitUt  (Bernsteinhaftigkeit)  ge- 
geben, doch  wurde  diese  Anziehungskraft  damals  nicht  weiter  vertolgt. 

Pythaoobas  (tun  560 — 500  v.  Chr.))  ana  Samoe,  iat  der  Begründer 
der  Lehre  von  der  Akustik,  welehe  in  dem  Abeehnitt  Aber  Muaik  be- 
handelt werden  wird. 

Bei  den  Platonikorn  traten  zuerst  zwei  Grundsätze  der  Katoptrik 
(Spiegellehre)  auf:  1.  dass  sich  das  Licht  in  einem  und  demselben  Medium 
(Mittädmg)  geradlinig  fortpflanzt,  2.  daaa  bd  der  Reflexion  (Rflekstrah- 
lung)  der  Winkel  des  Einfalls  und  des  Rttckwurfs  gleich  sind,  und  beide 
►Strahlen.  <ler  einfallende  wie  der  /urflckfjoworfone.  in  einer  auf  der  spiegeln- 
den Flüelie  senkrechten  Ebene  liegen.  Diese  lieiden  Sätze  tindeu  sich  in 
einem  Werke  über  Optik  (Sehlehre),  welches  dem  Geometer  Euklid  (um 
300  V.  Chr.)  sngeschneben  wird. 

Aristotelks  fum  384 — 322  v.  Ohr.\  aus  Stagira.  \\'\isste,  dass  die  Luft 
den  Schall  vennittelnd  in  das  Ohr  leitet,  dass  der  Schall  bei  Nacht  besser 
und  in  grösserer  Entfernung  gehört  wird  als  bei  Tage,  mid  im  Winter 
besser  als  im  Sonuner.  Ein  solehes  Medium  nahm  er  auch  b«m  Sehen  an, 
wobeier,  wie  die  Alten  Überhaupt,  in  dem  Irrthum  befangen  war.  dass  vom 
Auge  Strahlen  ausgehen,  welehe  den  gesehenen  Körper  gleich  Fübltaden 
betasten,  während  wir  jetzt  mit  (  üi-und  annehmen,  (lass  das  Sehen  durch 
etwas  geschieht,  was  von  dem  gesehenen  Körper  ins  Auge  füllt. 

Archimbdb)  (387 — 212  v.  Chr.),  aua  Syrakus,  fimd:  1.  dass  an  emem 
ungleich.'irMiigen  Hebel,  wenn  Gleichgewicht  vorhanden  sein  soll,  die  Ge- 
wichte sieh  unigekehrt  verhalten  müssen.  A^ne  die  Längen  der  Ann(\  an  wel- 
chen sie  hängen.  1  >ieser  Satz  führte  ihn  auf  die  Lehre  vom  Schwerpunkt, 
dessen  Auftindung  er  auch  für  einzelne  Fälle  kennen  lehrte,  und  zu  dem 
Ausapruehe:  Gebt  mir,  wo  ich  stehen  kann,  und  ich  will  die  Erde  aus  den 
AfigiriTi  heben.  2.  Beim  Eintauchen  ins  Wasser  verliert  ein  Körper  soviel 
an  Gewicht,  als  das  (  Jewieht  des  von  ilnn  verdrängten  Wassel*«  beträgt.  V^v 
soll  diesen  Satz  beim  I^den  gefunden  haben,  als  er  darüber  nachdachte, 
wie  der  in  der  goldenen  Krone  des  Königs  Hiaito  vermuthete  Silbergehalt 
ohne  Besehldignng  derselben  au  entdi'cken  sei.  und  diese  Entdeckung  soll 
ihn  so  aufgeregt  haben,  dass  er  unbekleidet  nach  Hause  eilte  mit  dem  Aus- 
ruf: E'>pT,xa  lieh  habe  es  gefund<'ni!  Er  machte  diesen  Satz  zur  (irmidlage 
der  Lehre  vom  specifischen  Gewicht,  vom  Schwimmen  und  des 
ArKometers  oder  der  Senkwage.  Ihm  verdankt  man  die  Erfindimg 
manc^or  meohanisoher  und  hydmidischer  (Wasserkunst-)  Maschinen  .wie 
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des  FlaBchenzngs,  der  Schraube  ohne  Ende  nnd  der  Wasser- 
schraabe  oder  Archimedischen  Scliraubo.  einer  WasscrhebemaBchine, 

welche  einfacher  als  die  Punipe  ist.  Das.s  ihm  die  Zerstrirunrr  einer  rünii- 
schen  Flotte  durch  Brennspie^'el  zugeschrieben  wird,  beruht  auf  einem 
Irrthum,  Lucian  und  Galek  lioitöcn  ihn  die  Flotte  durch  ZUiidwerk  ver- 


AD  Röbre.   C  Stiefel.  DBF 
dnbtarcr  CiHfr.  <;  iloblnnmi 
H  UfToang. 

FUt.  lt.  Baadapritaa. 

Ana    Hbvomih  Ai.HAKDRin 

{»piritualiutn  liber,  rb«>r»«tsunK 
von  Fkdkkico  CouuAKüiao 
im  (VaOrtM«  dMOrigimI«.) 


Ktesibius  (um 
150  T.Chr.\  der  Sohn 
eines  Barbiers,  soll  die 

Druckpumpe  er- 
funden haben,  welc  he 
sein  Sehlller  Hkko  bo- 
schrieben hat.  Er  ver- 
fert^^  dn  Drack- 
werk,  bestehend  aus 


ABCO.KFGH  Snuerühren.  KL.MN  HiieM.  XO,DF  Öffoungeo  ia 
terSaosrübre.  PK  VarWndmiKtrBhr».  0,T  antm öfltaniigMi  dw Srag- 
rflhran.  T<I>Q»l*  ireuUtt  "te  AxTi  Tutn  VprucliHpiicn  »Ifr  r)(T(!t!nt:''ti. 
Qfi  Span';<-n  Uenelben.  Schäfte  dvr  Stiefel.  ^  y  SpaDgeo,  um  welche 
*trh  die  Suefel  hfwegen.  gerade  doppelt  aaipälKaa  BOf».  OKXjfc 
WaHerbeblUer.  Za  Quenub.  i  Spang«  cum  abwedueladea  Bevraf*» 
de«  Qttoratabeo.  y]  SpritM. 

Fif  .  19.  SöaklaolM  Fauazapcltaa. 

Am  Bmona  ALsumBtut  ^MMflitaii  Utr,  Obamtmiff  wn  raonoo 
OoMiuiiDiao  lUS.  (GleMto  Ortiea  dee  Origtaeli.) 


zwei  metallenen  Stiefeln,  die  am  Bddcn  \'<  !itil*'  r.tittklii»pen1  hatten  nnd 
mit  eintT  Krihre  in  \'('rbindun^'  standen,  die  zur  Autnalime  des  Wassers 
diente  luid  auch  ein  N'entil  besiuüs.  »Solcher  Druckwerke  bedieuteu  sieh  die 
Römer  zur  Kaiserzeit  als  f^euerspritzen.  Jedes  Druckwerk  setzt  ein 
Saugewerk  voraus  und  Ilandspritzen  sollen  so<rar  zu  Aiusr(iTKi,Ks'  Zeit 
bekannt  gewesen  sein,  doch  hielt  IIkko  nc^eh  eine  BeschreibunjLT  derselben 
für  nothwendig  (Fig.      und  1U>.  Dieselbe  gab  Veranlassung  zu  der  be- 
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rfichti^en  Lehre  vom  horror  «acut  (Scheu  vor  dem  leeren  Baam),  den  man 
da*  Natur  zuschrieb,  um  dadurch  das  Aufsteigen  des  Wassers  in  Pumpen  etc. 

zn  erklären.  KTBsiBir.s  verferti<rte  auch  Wasseruhren  {Klepsydren)  mit 
;r»^iilintpn  Rildern.  vicllciciit  die  ersten  Masehinon  mit  «^ozilli  nt<'ii  Rildorn, 
wenn  nicht  ein  von  Ar("himki»e,s  anp't'erti«,'tes  l'lanetarium  solche  Rüder 
besass  (denn  es  konnte  auch  Rollen  mit  Schnüren  ^^elinbt  liabeu;.  Er  soll 
auch  die  WindbUehse  erfimden  haben,  was  beweisen  wttrde,  dass  die 
Alten  die  Zusammendrttckbarkeit  der  Luft  kannten. 

Sein  Sehfiler  Hkko  fnm  100  v.  C'hr), 
aus  Ale.xnmlrien.  hat  sich  durch  «len 
Heronsball  und  den  lieronsbrunnen 
unsterblich  gemacht;  beide  beruhen  auf 
dem  Luftdruck,  den  er  auch  in  dem  Saug^ 


r>r.Wa^-.r.:rfSM.  .\  II  CK 
Käbre.  Fü  WatM«r»pfesel. 
L  Aoataat 

n«.  to.  Saaghebar 
oder  Slpboa. 


AB  DAmpfkcMvl.  CD  Deckel 
de*M!lbcu.  RFO  I)atiitifr<}hre. 
HK  hoble  Kuk->I     L>I  out- 
gegengentullto  Uöbre. 

Fig.  8t.  AolipUe. 


AC  Om^flSelM  4ee  Teainb.  SD  Altlr^ 
ehm.  FO  BOhr«.  H  bahle  EnieL  P  ver- 
wbHutw  OAmac  na  VaRfaNra  vea 
Waaeer.  KLX  i«be(aaa  Mhra  «am  Au»- 
■IRfiMa  &m  WHiera.  NX  aufgchinfM* 
0«flM,  denen  darah  du  «iiiKetpiflita 
WaiMr  bewirkte*  Sinken  die  Kettea  aa» 
clebt  and  die  'l'boro  cieii  Tempel«  Sfltieti 
wUiNsd  aaeli  RrlSiebea  de»  Feaan  «ad 
■atweiehaBf  du  Waeien  dla  Tbeta  riek 
««hlieiMea. 

FSs.  82.  Verwendaner  derDampf  kraft. 


Au  HKaoM»  ALSXAMoani  SpiritMilhm  Uber,  OberaeUang  von  Fkdkkico  Commamdiko  1583.  (VtOrOMe.) 


heber  beschreibt,  indem  ern x  lnveist.  dass,  wenn  der  Schenkel  BC  nur  bis 

zum  Waf5.<:erspie«;cl  FG  reicht,  das  W  asser  niclit  aiisfliesst.  wohl  ahcr.  wenn 
der  Schenkel  bis  K  reicht.  Diese  S|)rit/en  und  Pumpen  wurden  Siplions 
geuuuut.  VÄiw  Reihe  von  Untersuchungen  widmete  Hkko  der  Dam  j)  1  k  ra  l  t. 
^)chon  AassTOTaLin  hatte  eine  Vorstellung  Ton  der  Gewalt  eingestmlossener 
Dftmpfe,  da  er  die  Erdbeben  durch  die  plötzliche  Verwandlung  des  Wassers 
in  Dampf  erklilrt.  eine  Anwendimp:  von  Wasserdampf  zur  Rewcfirunfr  machte 
Ukro  durch  di«'  Aolipile  '  Was.serku^cl  i,  welche  durch  den  Damjd' zum 
Drehen  gebracht  wird,  auch  bcsclireibt  er,  wie  durch  angczUndetcri 
Feuer  die  Thtlren  eines  Tempels  von  selbst  zum  Öffnen  ge- 
bracht werden  imd  sich  nach  Erlö.schen  desselben  schliessen.  Ob  diese 
KrfindnnfT  von  ihm  ist,  bleibt  zweifelhatl,  denn  er  safTt:  »Einifref^ebrauchen 
statt  des  Wassers  Quecksilber,  weil  es  schwerer  ist  als  Wasser  und  von 

Paalmann  K.,  Im  Reich«  de«  Gatotce.  4 
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der  Wärme  leicht  gsilöBt  wird.«  Hkko  bcsclirieh  nach  in  einem  Werke  ül>er 
GeschUtzbaudie  Armbrust  und  Schleudcrwerke,  und  in  der  Optik  stellte 
er  den  Sats  mfy  dass  das  Licht  bei  der  Reflexion  immer  den  ktlrzest«i  We^ 
einschlügt. 

LuciL'S  Annaecs  iSeneca  (12 — 66  n.  C'lir3  kannte  die  verfrrijsfcrndo 
Eigenschaft  einer  mit  Wasser  gefüllten  Flasche,  er  wusste  auch,  dass 
ein  eckiges  Stock  Glas  aOe  Farben  des  Regenbogens  erzeugt 

Claupius  Ptolkmaei.s  I  II.  Jahrhundert n.Chr.X  aus  Ptolemais  in  Ägyp- 
ten, der  berühmte  Geograph  und  Astronom,  ma?"*  die  Winkol  des  Licht- 
strahls im  Wasser  und  Glas  mit  dem  Perppndikel  aut  der  Grenzfläche  und 
tuiid  die  ßeiractiüu  (Strahlenbrechung i  aus  Luft  in  Wasser  =  1 : 0*76 
(naeh  Newton = 1 :  0*74),  Lnft  in  Glas  =  1 : 0  67  (Nxwton  =  1 : 0-65),  Glas 
in  Wasser  ^1:0*88.  Vrotjoum:»  kannte  die  astronomische  Strahlen- 
brechuiT-  »  r  wusste.  dass  im  Zenitli  keine  Sti*ahlenbrechunf^  stattfindet, 
dass  diese  Brechung  aber  an  allen  übrigen  Puidtten  die  Hübe  der  Öoiuie, 
des  Mondes  und  der  Sterne  vergrössert  und  zwar  destomebr,  je  näher  dem 
Horizont,  und  dass  deingcmfts»  die  Circumpolarsterne  keine  Kreise  be- 
schreiben. Auch  seltenere  Erscheinungen  Itiieben  den  Alten  nicht  unbe- 
kannt: so  z.  B.  die  irdische  Strahlenbrechung,  die  Kimmung  und 
die  Luttspiegelung. 

VrrRuvii»  FoLLio  schrieb  unter  Auoüstus  ein  Werk  flb^  Arehi" 
tectur,  worin  nebcm  Tempel-,  Staats-  und  Ftivatbanten  auch  die  Wasser* 
versorg  1  nij  der  Stndte,  die  Verfertigong  vonSonnennhren  nndKriegs- 
maschineu  gelehrt  wird. 

Pappus  (IV.  Jahrhundert  n.  Chr.)  stellte  den  Satz  vom  Schwer- 
punkt auf^  dem  im  XVII.  Jahriiiindert  da*  Jesuit  Paul  Guldikto  als  eine 
neue  Entdeckung  beschrieb  und  der  deshalb  die  Guldinische  Regel  genannt 
wurde.  Bei  Pappus  werden  auch  zuerst  die  sogenannten  fünf  mechanischen 
Kräfte  unterschieden:  Hebel,  Keil,  Schraube,  Rolle,  Rad  an  der  Welle. 

Alhazvn  BEN  Albaxen  (XI.  oder  XII.  Jahrhundert)  schrieb  ein  Werk 
über  die  O  p  t  i  k ,  welches  bis  zum  Anfang  des  XVIL  Jahrhunderts  in  hohem 
Ansehn  stand.  Kr  nimmt  an,  das  Sehen  geschehe  durch  etwas  in  das  Auge 
Gelangendes  und  zeigt,  dass  von  jedem  Pmikt  des  Gegenstandes  unzählig 
viele  Lichtstrahlen  in  das  Auge  gelangen,  dadurch  cutstehe  eine  Licht- 
])^Tainide,  deren  Scheitel  jener  Punkt,  deren  Basis  das  Auge  ist  Er  gab 
eme  anatomische  Beschreibung  des  Auges  und  suchte  zu  zeigen, 
welchen  Antheil  am  Sehen  jeder  Thoil  des  Ati<xes  Imlio.  I^ezUglich  der  Re- 
flexion nimmt  er  sieben  reguläre  Spiegel  an,  näinlicii  einen  ebenen,  zwei 
sphUrische,  zwei  cylindrische  und  zwei  konische.  BezügUch  der  Rcfraction 
machte  er  die  Bemerkung,  es  sei  der  von  Ptolbiueüb  angestellte  Sats,  dass 
zwischen  den  W' inkeln  des  einfallenden  und  des  gebrochenen  Strahles  mit 
dem  Perpcndik«]  ein  constante.s  Verliflltni,-"-;  -^f  tttHndo.  nicht  für  den 
ganzen  (Quadranten  richtig,  m  war  also  auf  dem  lialbeu  Wege,  das  walu'e 
Gesetz  aufzufinden. 

Bevor  auf  die  Schriftsteller  des  christlichen  Mittelalters  eingegangen 
wird,  ist  hier  m  erwähnen,  dass  auch  den  norddeutschen  Heiden 
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iv»cLsen  oder  Sorben)  die  Dainpfkraft  nicht  unbekannt  war.  Im  Jalirt^ 
ldd2  wurde  in  Rotbcuburg  iu  Thüringen  ein  vermauertes  Götzenbild  aut- 
geümden  und  nach  Scmdenhaiuea  gebracht,  welches  ans  Metall  verfertigt 
war.  (Klai'roth  fand  das  Metall  aus  916  Theilen  Kupfer,  75  Theih  n  Zinn 
rnnl  0  Tboih'n  Iil»M  zusammenfresetzt.)  Dieser  Götze  hiess  Puster  oder  PUst- 
rich.  «  r  war  innen  luihl  un«l  konnte  9  (,>uart  Wasser  fassen.  Auf  dem  Kojjfe 
und  im  Munde  hatte  er  je  ein  mit  einem  Pfropfen  versehliess bares  Locli. 
Wurde  er  mit  Waaser  gefüllt  und  auf  Fenerjestellt,  so  sprengten  die  sich 
I  ntwiekelnden  Dämpfe  die  Pfropfen  und  der  Dampf  entströmte  mit  grossem 
(  n  ränsrli.  Dureli  .las  ans  ilim  entströmte  Feuer  soll  einSchloss  abgebrannt 
R-in.  walir>fli«  i])li(  li  mtstand  der  Jirand  durch  das  von  «h>r  K\j)logion  aus 
dem  Herde  herau.sge8ciiieuderte  Feuer  und  hiitte  duich  die  Anwesenden 
leicht  gelöscht  werden  können,  wenn  diese  nicht  erschrocken  geflohen 
wären.  l)i(\ser  Dampfgott  dürfte^ 
ebenso  wie  Hkron's  Tempel  von 
Priestern  zur  Bestärkung  des  <^^Jlau- 
bcns  an  übernatürliche  Kräfte  ver- 
wendet worden  sein. 

TasoDOKicu  liessTonBoxfraius 
eine  Soonoa-  und  Wassendir  anfer- 
tigen, nra  sie  ih'ui  Kün^  yon  Bur- 
gund zu  schenken. 

KoGER  Bacon  (1214— 1294 j, 
ein  englischer  MOnoh,  der  wegen 
seiner  grossen  Gelehrsamkeit  Doctor  .  nßt.  o«r  Pom  od«r  PflfMoh. 

mfrahUts  ffonannt.  aber  andi  zugleich  j|  «iiiftiirtitD  auf  dam  Bwi»  ttoihrobiitf  »ti  ic^i^. 
s<'hr  \-erfnl<;t  wurde,  war  der  erste.  ^„  ^  SMalaac  dBlgw  Mmmahitr  Stack« 
der  die  Luge  des  Brennpunktes     fcOMrtlMiwfi im tnim a—rt« »alul»«»,  1766.) 

bei  einem  sphArtschen  Hohlspiegel 

ruditig  angab,  er  gab  auch  eine  ^Weitung  zur  Verfertigung  parabolischer 
ßrennspiegel.  Seine  optischen  Bemdhungcn  hat  er  in  seinem  Werke 
Opus  majiisi  zusammengestellt,  das  er  1267  zur  Rechtfertigung  g<'g<'n  die 
Ankhigc  auf  Zauberei  niederschrieb.  Er  erkannte  die  Fehlerhaftigkeit  des 
Jolianischen  Kalenders  und  rieth  schon  1267  CLBunm  IV.  jene  Verbesse- 
rung an,  welche  im  XVL  Jahrhundert  Gkbooe  XIII.  ins  Werk  setzte. 

I>er  erste,  der  von  belegten  Spiegeln  redet,  ist  Vim  f.nz  von 
Brauvais.  Er  hält  die  gläsernen  mit  Blei  überzogenen  Spiegel  für  «In  In-sten. 
R.MMiTxnrs  Lullus  (1235 — 1312),  aus  Palma  auf  Maj<;rka.  ein  berUhint»  r 
AJehymist,  redet  viel  von  den  mit  Blei  belegten  Gläsern.  Die  Erlindung. 
Blatteimi  mit  Quecksilber  g^rftnkt,  also  Zinnamalgara,  zur  Belegung  des 
Gla.ses  niizuwendien,  ist  viel  neuer  nn<l  füllt  in  das  XIV.  Jahrhundert  Ihr 
Urheber  i.'»t  ebenso  unbekannt  wie  «In-  drr  Bleibelegung. 

Als  Erfinder  der  lirillen  wird  ein  tlorentinisclicr  Kdi  lmaini.  S.vi.vixo 
Deüu  Akmati  \j  3i7j  auf  seinem  Grabstein  genannt.  .fVL,ii:\.v>;üi!:u  oe  6i'1na, 
ein  Dominikaner  aus  Pisa  (f  1318),  sah  bei  jemand  ein  Paar  der  damals 
eben  erst  erfundenen  BriUen,  und  da  ihm  derselbe  die  Kunst  ihrer  Anferti- 
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gxmg  nicht  mittheOen  wollte,  dachte  er  darüber  nach  und  er&nd  das  BriUtti- 

Itli-ifon  7.um  zweitenmal.  Anfang-s  Ix  festigte  man  die  Brillen  an  dar  Mutze, 
nachlicr  aut  der  Nfi«?e  durch  einen  Haken. 

Die  erste  Erwähnung  der  Magnetnadel  tindet  sich  in  einem  von 
GuTOT  DB  Pbovins  Hin  1190  yerfiwBten  satyrischen  Gedichte,  worin  gesagt 
wird,  daaa,  wenn  der  Himmel  hedeekt  sei  und  man  weder  Mond  noch  Sterne 
sehen  könne,  die  Schiffer  die  M.i^ructnadel  zu  Rathe  zögen;  ebenso  spricht 
Jacques  pb  Vituv  'um  1215 — 1220)  in  seiner  Historia  orietitalts  von  der 
^lagnetnadel  wie  von  einer  bekannten  Sache.  Der  Ma^jnet  wird  Adamas 
und  Indien  sein  V^atcrlaud  genannt.  Aber  die  Chinesen  kannten  die  Ma- 
gnetnadel schon  in  sehr  alter  Zeit  nnd  benutzten  sie  zuerst  zu  Landreisen. 
Die  Älteste  Nachricht,  dass  sie  sich  derselben  zur  SchifiTahrt  bedienten, 
st;uiiiiit  aus  <\v\\  Zoit<'n  der  Tsix  ^Bö  419^  Bei  «I'  U  Arabern  wird  die 
Magnetnadel  zuerst  in  dem  von  Bailak  1242  vertussten  Werke  =^J<chatz 
der  Kaufleute  fUr  die  Kenntnias  der  Steine erwähnt.  Dieser  erzählt,  dass 
Sehifier,  welche  das  indisohe  Meer  befahren,  wenn  die  Nacht  dtmkel  ist  und 
die  Sterne  nicht  sichtbar  sind,  ein  Get'äss  mit  Wasser  nähmen,  ein  Kreuz 
von  Holzstäbchen  auf  »las  Wässer  It^rton  und  auf  dieses  Kreuz  einen 
Maffnetstein  so  frrr»fs  wi*'  tli<-  llandtliieht'.  und  dass  dieser  Stein  mit  seinen 
beiden  Spitzen  nach  >iorden  und  Süden  zeige.  Daher  stnunnt  der  Xame 
OaJamita  {cidamitM  »Laubfrosch«),  mit  dem  noch  hentc  die  Italiener,  die 
Neugriechen,  Kroaten  nnd  Bosniaken  die  Compassnadel  bezdchnen.  Vasco 
DB  Gama  traf  1498  an  der  Ostkliste  Afrikas  indische  Piloten  an.  welche 
Seekarten  und  Bussftlen  hatten  und  auch  die  Höhe  des  Äquators  mit  einem 
Quadranti  n  selir  wohl  zu  messen  verstanden.  Statt  einer  eigentlichen  Xadrl 
hatte  die  Bussole  (aus  arabisch  muasMla  »Pfeil«)  dieser  Piloten  einen 
Streifen  Eisenblech,  der  anfeinem  Hütchen  schwebte.  Die  Europäer  be- 
dienten sich  anfangs  der  Wasserbussole  und  gingpen  erst  spftter  zu  der  jetzt 
gebräuchlicli'  ii  Anfstellunfr  eines  Stiftes  filier.  Wenn  der  X<'.ipolitaner 
Flavio  (iituA  Ulli  1802j  von  .A.mon  v<»x  Bolo<;xa  (X1V\  Jahrhundert*  als 
Ertinder  <ler  Magnetnadel  genannt  wird,  so  ist  es  möglich,  dassGiojA  diese 
Vorriehtnng-  ersann,  vielleicht  auch  die  alsdann  nothwendige  Auf hän^ong 
des  Com  passes. 

Die  Käderuhren  sin<l.  \sie  die  Sniiiien-.  Wasser-  und  Sanduhren, 
nior<renländisehen  Urspruntrs.  Kaiser  l');inii;ien  II.  erhielt  1 232  vom  Sultan 
von  Ägypten  eine  vollständige  Uhr  mit  Kadern  und  (.iewichteu  zum  üe- 
sel^k,  die  ausser  den  Stunden  des  Ta^res  und  der  Nacht  auch  den  Lauf 
der  Sonne,  des  Mondes,  der  Planeten  und  der  Übrigen  Sterne  zeijjte.  Die 
ersten  Räderuhren  konmien  im  XI.  Jahrhundert  vor,  sie  fanden  sich  go- 
wiilmlich  auf  Kirchen  und  in  KlT/stern  und  zeigt<*n  nicht  nur  die  Stunden, 
sondern  schlugen  auch  zu  gewissen  Z<'iten  an  eine  Glocke,  dienttrn  somit 
als  Wecker,  woraus  später  eigentliche  Schlaguhren  wurden.  Aber  noch 
1108  wurde  der  Sacristan  des  Benedictinerklosters  Cluny  verpflichtet,  des 
Nachts  auf  den  Gang  der  Gestirne  zu  achten,  um  die  Zeit  zu  erkennen, 
wnnn  dieMöne!  '*  ihren  nächtlichen  (  Jeheten  zu  w«'<'ken  waren.  fWen?i 
aber  der  Himmel  bedeckt  war  V;  Nach  Deutschland  kamen  die  Uhren  wahr- 
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acheinlich  ana  Italien.  1368 — 1395  hatten  die  Städte  Breslau,  Strassburg, 
Speier  und  Augsburg  Thnmrahren.  Karl  V.  von  Frankreieh  liesa  13& 

einen  Deutsehen.  Hkixricii  von  Wick.  nach  ]*nris  kommen,  um  dort  auf 
dem  Thnrni  soiiios  Palastes  eine  8chlagulir  zu  errichte  Diese  Ubr  war 
noch  11 '61  voriiaiiden. 

Im  Xm.  Jahrhundert  schrieb  ein  Mönch  Vitbllo,  Sohn  eines  Polen 
und  einer  Thilringerin.  der  auf  einer  Reise  nach  Italien  bei  Pcti  achtung: 
eines  klaren  Wasserfalles  zu  optisclicn  Shirlirn  anq-erep-t  wurde,  ein  Buch 
tlber  Optik,  welches  alles  entliiilt.  was  die  Alten  und  Alhazex  tlnrin  i]^e- 
leistct  haben,  ^ciuc  Messungen  des  Einfallswinkels  uiid  der  Strahlen- 
brechung sind  genauer  als  die  von  Ptolbmabcs,  er  machte  die  Bemerkung, 
dass  in  beiden  VorjorJlngen  ein  gewisser  Tfaeil  des  Lichts  verloren  gehe. 
Mit  der  I  >ispprsion  oder  Farhenzorstrpunn<r.  welche  die  Strahlenbrechung 
immer  bei'leitet,  war  Vitello  bekannt  und  dai'auf  zuerst  durch  die  am 
WaamrfaUKU  Viterbogeseh^aen  Regen  bogen  färben  aufinerksam  geworden. 
Er  Terstand  dieselben  durch  ein  mit  Wasser  gefälltes  Glas  künstlich  dar- 
zustellen. Sein  In  tlium,  dass  das  Funkeln  der  Fixsterne  durch  die  Be- 
wegung der  Luft  ciitstfhc.  ist  lange  für  richtig  gehalten  worrlen. 

NiKLAs  Kkkhsj  genannt  Kicolaus  de  Cusa  (1401—1404;,  der  Solm 
eines  Fischers,  snletEt  Cardinal,  welcher  sich  auch  durch  aBtronomiscbe 
srlbstündige  Gedanken  ausgezeichnet  hat,  gab  die  Idee  zum  Bathometer 
oder  Tiefmesser.  Dicst^r  brstaml  aus  einer  hohlen  Ku;:<  l  mit  einem  (tc- 
wicht  beschwert.  Letzteres  löst  sicii  durch  den  Stoss  auf  <lt  ii  'irund  ab, 
die  Kugel  steigt  wieder  herauf  und  aus  der  Zeit  zwischen  dem  Untersinken 
und  Wiedererscheinen  wird  die  Tiefe  gemessen. 

Leonardo  da  Vinci  (1452-  1519 1.  gross  als  Maler.  Bildhauer,  Bau- 
nieister  und  Musiker,  Kenner  der  Al^rebra,  Äleciianik.  Astronomie.  Physik, 
Botanik  und  Anatomie,  entdeckte  die  CapillaritAt  (Haarrdhreheidu^afl), 
die  Dif  f  raction  (StraUenbeugung)  und  kannte  die  Camera  obgeurOf  frc^ch 
ohne  Linse,  er  irrümlete  darauf  eine  Theorie  des  Sehens:  auch  beob- 
achtete <  r  den  Widerstand,  dir  Yenlichtung  und  das  Gewicht  der  Luft, 
die  Staubfiiruren  auf  srliwiii-^^oiidcu  I^hlchen,  die  stehenden  Wasser- 
weilen, die  Keilmngen  und  ihren  JrJtiect  und  erfand  mehrere  Maschiueu, 
darunter  einen  Dynamometer  (Kraftmesser). 

Christoph  CoLintBVS  war  der  erste  EnropHer,  der  die  Declination  und 
UiiLdeichheit  der  ]\ragnetnadtdrirlit iing  an  vorsehietlenen  Orten  der 
ErdüberflMche  beitbaclitctf.  Alstlerselbe  auf  seiner  ersten  Entdeckungsreise 
200  Seemeilen  von  Ferro  am  13.  September  1492  nach  Sonnenuntergang 
eine  astronomische  Beredmung  maeht^  fimd  er  za  seinem  Erstaune,  dass 
das  Nordende  der  ^Magnetnadel  etwa  einen  halben  Strich  (57s*')]iach  Westen 
abwich.  KiL'-entlicli  liittte  er  schon  7.n  Palos.  dem  Hafen,  von  welchem  er 
auslief,  eine  ebenso  grosso  östliche  Al»\\  eichung  wahrnehmen  können,  viel- 
leicht war  es  auch  nur  dieser  Übei^aug  der  östlichen  in  die  westliche, 
welche  ihm  \'erwunderung  und  Besorgniss  abnOthigte. 

Ausser  der  Entdeckung  Amerikas  durch  CoLorBus  hat  keine  Erfin- 
dung einen  grösseren  Einduss  auf  die  Geisteshchtuug  Europas  genommen, 


54  O»»  Winen  des  MiUelalten. 

als  die  Erfindung  der  Buchdruckerknnst  durch  Joiiaxn  Gensflbisch 
zi  M  GiTEXBERO  ui  Maüiz  (um  1450).  Aus  teclinischor  UiikenntnisB  wird 
dif'so  pjHindung  in  der  Gfscliiclitc  der  Physik  »jewöhnlich  übergingen. 
l)tirf'li  die  von  (jl'tkxberg  erdaehto  Huehdruckpressc.  welche  sich  vier 
Jahrhunderte  fast  unverändert  erhalten  hat^  wurde  es  uiüglich,  Ijeide  Seiten 
eines  Blattes  ssn  bedrneken  und  dies  Alhrte  zur  Herstellung:  beweglicher 
Lettern.  Avelelie  das  Sehnitzen  der  Holztaföln  ersparten.  Fig.  2  zeigt  einen 
einseitigea  Uolxtafeldrack,  Beilage  1  dnen  auf  der  Presse  hergestellten 


Holztafeldruck,  auf  beiden  Seiten  bedruckt,  Fig.  25  und  26  zeigen  die  Her- 
stellung des  Efmekes.  Hit  einem  Lederballen  wnrde  die  Farbe  auf  die 

Schrift  ubertragen,  der  Bogen  auf  einem  Deekel  neben  der  Schriftfonn  be- 
festigt, so  (lass  er  umgeklappt  genau  auf  die  Sehrittfonii  zu  liegen  kam.  dann 
dureli  eine  Ik'w  egung  der  Seliraube  an  der  Presse  der  Druek  ausgeführt. 
Die  Ertiuduug  der  Presse  erscheint  Unkundigen  ebenso  selbstverständlich, 
wie  die  Bewegong  einer  Locomotire.  Die  Bnchdrackerpresse  be- 
wirkte ein  nenes  geistiges  Leben  in  Europa,  nach  L.  Hains  Katalog 
wurden  in  der  zweiten  HultTte  des  XV.  JahrlnuKL  rts  ir).2!)9  Biielier.  jedes 
etwa  7.U  300  Exemplaren,  gedruckt  und  doch  dürfte  Hais 's  Katalog  nicht 
ganz  vollständig  seui. 


Digitized  by  Google 


Mathematik  «uid  Geometn«. 


55 


Mathematik  und  Geometrie. 


Die  Griechen  gebrauchten,  wie  die  Phönicier,  von  denen  sie  ihr 
Alphabot  erhielten,  die  Buchstaben  als  Zahlzeichen: 

1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  20  30  40  50  fiO  70  80  90  100  200 

t      u      <p      X      'i'      «     ^  a, 
300  400  500  600  700  800  900  1000  9000. 

Für  10.000  schrieben  sie  M  oder  Mo,  für  20.000  ßM  oder  Muß,  für 

0 

100.000  Md.  Höhere  Ziffern  theilten  sie  in  Gruppen  zu  vier,  xVw  f  rsteii  vier 
hiesson  iVfonmlen,  die  niich8t<»n  einfache  M\ii;ulen.  i\mn  kamen  «lie  zwei- 
fachen Myriaden.  Die  Zahl  5  6010  Ö280  0000  schrieb  Favvvb  My.  exoti 
Mß.  <;,t  xal  Ma,  8,ok,  d.  i.  dreifache  Myriaden  5  und  zweifache  Myriaden 
6010  und  dnfaclie  Myriaden  5380.  Das  Mo  wurde  auch  weggelassen  nnd 

DioPHAMTOB  schrieb  fü^  IT^  d.  i.  127  Myriaden  568  Einlieiten  =s  1270568. 
Das  Überstreichen  zeigte  die  Zablbedentong  an. 

T  j;u'  andere  Bezeichnung  findet  sich  bei  Hsrodiak(8.  S,  26):  I  1,  II  5, 
A  10,  11  100.  X  1000.  M  10.000.  das  sin<1  die  grosson  Anfan^rsbuclistahen 
der  Zahlwörter  jpentCj  deka,  hekaton,  chilioi,  myrioi.  Die  viertiachen  Zahlen 
unter  5  wurden  durch  Wiederholung  ausgedrückt)  das  Fttnf&ehe  durch 
^liütiplieation  mit  5  in  Form  eines  darüber  gesetzten  (~|,  daher  AdAi\ = 40, 

|Ä|  =  50.  [H  =  500.  Die  Zahl  47698  mnsslie  also  geediriebeii  werden: 
JIMMM|X|XX|HlH|Ä|AAAAniII,  also  mit  21  Zeichen. 

Bei  den  Brüchen  wurden  die  StammbrUche  von  den  abgeleiteten 
nnterschiedon.  bei  den  ersten  wurde  blo^t  d^r  Nenner  mit  einem  Strichel- 
chen recht«  üben  gesetzt,  der  Zähler,  der  hier  immer  1  ist,  wurde  weg- 
gelassen, z.  B.  y'=  fUr  V2  hatte  man  besondere  Zeichen.  Abgdeitete 
Brüche  stellte  man  gerne  als  StammbrUche  dar,  wie  *^lf^^  =  Vi  V4  Vai 
('V«4  +  *V64  4-  '/64  =  *'^Ux\  sonst  schrieb  man  bei  denselben  zuerst  den 
Zahler  und  reelit.s  oIkmi  den  Xennor  mit  dem  Bruchzeichen,  z.  B.  V, ,  =  t>''^'. 
Ptulemaei  s  bediente  sieh  bei  seiner  astronomischen  Rechnmig  der  JSexa- 
gesimalbrUche^  er  trennte  den  Kreisdurchmesser  in  120  Thede  oder  G  rade, 
ein  Grad  wurde  ui  60  Theile,  Vsn  wieder  in  so  viele  Theile  getheilt,  so  dass 
man  die  Reihe  erhielt:  Vco '        Veo  hiess  das  erste  Scchzigstel 

o<ler  lateinisch  mimitn  jtrt'mn,  '4^-  das  zweite  oder  imnuta  aecundn  etc., 
8cldechtweg  sprach  man  dann  von  Minuten,  Secundeu  etc.  Die  Grade 
wurden  durch  einen  klemen  Ring  (^),  d^  aber  nicht  als  Null  betrachtet 
werden  darf,  da  die  Griechen  diesen  Begriff  nicht  hatten,  die  Minuten  mit 
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einem  Strich  ('),  die  Secuadeu  mit  zwei  Strichen  {'%  wie  noch  jetzt,  an- 
gedeutet. 

Über  die  giememe  Rechnung  dtr  Griechen  Ut  wenig  bekannt,  ihre 
Bezeichnung  ^J^T^^tCsiv  =  lateinisch  calculan'  mit  Steinen  reelinen-.  deutet 
auf  Rechentisehe  hin.  wie  ein  solcher  in  Salamis  au%et'uml«'n  worden 
ist  Dieses  M/ischiiienreclmeu  mag  Ursache  sein,  dass  in  den  Schritten  keine 
Rechnungen  ausgeführt  vorkommen.  Erst  beifiuTOKics  (540  n.  Chr.)  finden 
aieh  in  seinen  Kreishereehnnngen  aach  die  Anareeliniiiigen,  z.  B.  die  Mul- 

t  i  p  1  i  cation  von  ä|s  =  265  mit  sich  selbst: 

öle  in  unseren  Ziffern  2()5 

o^s   265  

Sa  

MMß,a,  (200  X  200)  40.000 + (200  X  60)  10,000  -f-  2000  +  (200  X  5)  1000 

Mßj;^  (00  X  200 1 1 0.OOO  2000  (60  X  ÖOj 3000  -|-  600 -|- (60  X  5)300 
^     (5X20Ü}lü0Ü-f  CöXö0)300+(5Xö)20-i-5 

MoM  70.225. 

Pytuagouas  (580 — 500  v.  Chr.)  beschäftigte  sich  mit  der  Bildung  der 
ans  Faetoren  znsammengesetsten  Zahl,  er  lehrte  Qnadratza hie n 
als  Sunniie  zw  eier  anderen  linden  und  kannte  die  sogenannten  figurirten 
Zahlen  1.3.  6,  10,  15  etc.).  die  er  hei  seinen  rnterstiehungen  Uber  die 
Intervalle  in  Anwendung  brachte.  In  der  Geoaietrie  hat  er  sich  durch 
den  >Pythagoriiischen  Lehrsatz«  unsterblich  gemacht. 

Plato  (429 — 348  v.  Chr.)  lehrte  die  geometrisehe  AnflOsang  der 
Gleichungen  ersten  unl  zweiten  Grades^  behandelte  die  Kegelschnitte 
und  die  Würfelverdt>|)plunir. 

£uKLu>ss  (mu  300  v.  Chr.j  sanunelte  in  seinen  »Elementen«  die  geo- 
metrischen Kenntnisse  seiner  Zeit  nnd  lehrte  im  siebente  bis  aeelmten 
Buche  derselben  die  geometrischen  Proportionen  und  die  irratio- 
nalen rJri'issen. 

Eratosthknes  (276  lOö  V,  Chr.'i  erfand  die  Grundsätze  der  Erd- 
messung und  lehrte  die  Primzahlen  finden. 

Die  Trigonometrie  bildete  sich  am  sptttesten  ans,  nftmlieh  erst 
dann,  als  man  auf  den  Gedanken  kam.  die  Sehnen  der  verschiedenen  Cen- 
triwinkel  eines  Kreises  r.w  liereelmen.  Hin  zu  fnn<l  Hiri'AncH  (um  150  v.  Chr.  ) 
in  seinen  Winkelbf^obachtungen  einen  naheliegenden  Anlass.  und  so  scheint 
er  durch  sein  Werk  Uber  den  Aut-  und  Untergang  der  Gestirne  den  Gruiid 
zur  ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie  gelegt  zu  haben.  Weiter 
ausgebildet  wurde  diesdbe  durch  Menfxai  s  (80  n.  ( 'hr.l  dem  auch  die 
Planimetrie  einen  interessanten  und  fulgereielien  Satz  Uber  das  Durcli- 
schueiden  eines  Dreiecks  von  einer  beliebigen  geraden  Linie  verdankt, 
dessen  Analogie  et  eb^falls  für  die  Sphilrik  nachweist.  Hierauf  gestützt, 
gab  Ptolemakiü  (b.  S.  50  i  in  seinem  Almagest«  eine  votlstttndige  Dar- 
stellung der  ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie. 
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Abchimbdbb  (s.  S.  47)  TorvoUstiiiidigte  die  Lehre  des  Eukud,  wdeher 
nur  die  GrOssen  in  Beziehung  auf  einander,  nieht  mit  geradlinigen  Flache 
und  Körpern  verpliehon  hat,  durch  die  zu  diesoTii  I  bergan^  nöthigeii 
Sätze  in  seinen  AhhaniUunsren  von  fier  Sphäre  und  dem  Cylinder,  den 
^^phä^oiden  uudConoiden,  sowie  in  seiner  .Sclu'ift  von  der  Messung 
des  Zirkels.  Zn  noch  schwierigeren  Betrachttmgen  erhob  er  sieh  in  seiner 
Schrift  von  den  Spiralen.  Er  ist  auch  der  erste  Berechner  der  Zahl  ir. 

NiKoMEDEs  (Ii,  Jahrhundert)  erfand  die  krumme  Linie  vierten  Grades, 
die  (  onclioide,  um  durch  pio  die  verwandten  Probleme  aufzulüHen, 
zwischtu  zwei  gegebenen  Linien  zwei  stetige  Proptntionule  zu  linden, 
einen  gegebenen  VVinkel  in  drei  gleiche  Thcile  zutheiieu  und  einen  Würfel 
EQ  rerviel&ltigen. 

Von  XiKOMACHi's  (100  n.  Chr.)  stammt  die  Anwendung  des  Induo- 
tionsbe  weises  (1  -f  3  =  2M  +  3  -f  5  =  3'  etc. i 

Dioi'HANTi's  (um  350  n.  Chr.)  in  Alexandrien  fand  das  höchst  siim- 
reiche  Verfahren,  unbestimmteGlcichungen  zu  lösen  (Diophantischo 
Gleichlingen).  Diofbantus  bediente  sich  einer  Menge  abgekttrzter  Zeichen: 
das  Qnadnit  einer  Wnrzel  (86va|uc)  bezeichnete  er  mit  8»,  den  Kuhns  mit  xt». 


Die  Rönu  r  besassen  die  Zahh  ii:  1  =  1.  V  =  '>.  X  =  10.  L  =  50. 
C  —  100.  I>  =  ÖOO.  M  (Cia  oder  oc)=  1000.  Eigentlifin.lieh  ist  ihnen  die 
Subtraction  i,l  von  5  =  4),  IX  (1  von  10  =  9),  XL  ^iO  von  50  =  40), 
XC  (10  von  100  s=  90),  CD  (100  von  500  =  400).  Mehrere  Tausender 
wurd<in  durch  mehrere  dieser  Zeichen  oder  durch  Vorstellung  des  Multi- 
pücators  ausgedrückt,  daher  MM  oder  CDCIO  oder  UM  =  2000,  auch 
k'-nritf  man  mit  10  oder  100  multipliriron.  indem  man  der  Ziffer  CT. >  rechts 
und  links  neue  liogen  zufügte,  daher  CClOO  =  10.000.  CCilDOJ  = 
lOO.OOO.  Auch  schrieb  man  ftlr  "Tausend  einen  Strich  Uber  die  Ziffer,  daher 
K=  lO.OOO,         200.000.  bei  100.000  ein  offenes  Viereck  um  die  Ziffer, 

«.B.pri=  10X100.000,  [5m|=  16X100.000,  ^=1000X  IOO.OO0! 
Brttene  werden  mit  Worten  ausgedruckt,  dieTheüe  des  römischen  Pfundes 
ifl»)  hatten  besondere  Zeichen  und  Namen. 

Wegen  d«»r  Schwierigkeit  der  Ziffern  liorliente  man  *;ich  der  Fin  p-or- 
rechnung,  einer  Kunst,  nach  welcher  diu'ch  bestinnnte  Stellungen  der 
P'inger  und  Hftnde  alle  Zahlen  von  bis  1  ilillion  ausgedruckt  worden. 
Daneben  gebrauchte  man  den  Abaeus,  eine  Rechentafel  von  Holz,  Metall 
oder  anderen  Stoffen.  Auf  der  Tafdfläche  waren  acht  gleich  lange  mit  ein- 
ander parallel  laufende  Vertiefungen  eingegraln  n.  ii<  (1<  roii  jodcr  sich  vier 
verschiebbare  Knöpfe  befanden,  nur  die  er.ste  i\'i  lit.s  hatte  fünf.  Diesen 
entsprachen  weiter  oben  acht  andere  Vertiefungen  m  gleicher  Kiehtuug, 
nnr  durch  einen  kidnen  Zwischenraum  von  don  unteren  getrennt,  sie  waren 
klir/t  r  und  enthielten  nur  einen  Knopf.  L  her  den  lilngcren  Abschnitten 
standen  auf  fl<"m  freien  Ranm  /\\  Ischen  der  (»beren  und  nntorm  Reihe  von 
rechts  nacli  links  die  Zeichen  U,  was  Unze  bedeutete^  dann  1,  X,  C,  CIO, 
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CCIOO,  CCCIDOO,  PI:  auf  dem  freien  Baume  rechts  wareu  drei  Utngere 
Einschnitte  für  die  Bruclirechnun^'cn.  Die  vier  KnOpfe  in  den  unteren 
längeren  Einschnitten  stelltfii  di«'  vier  Kinhotton  der  darüber  stchentlfn 
Aufschrift  vor,  der  einzehie  Knopf  bedeutete  ö,  so  dass  in  jeder  Reihe 
nenn  Einheiten  vorkamen.  Die  Einer  hicssuu  digiti,  die  Zehner  articuLi, 
Eine  Multiplioation  von  4600  X  23  wurde  in  folgender  Weise  ana- 
gefQlirt: 

Mit  den  unten  stehenden  Multiplicatoren  wnrde 

MultipHcanden  3X6  nmdien 


CM|XM|  M 

c 

X 

1  I 

4 

0 

1 

1 
1 
8 

1 

2 

2 

8 

1 

5 

8 

2  1  3 

Eine  Division 
^ftthrt: 

von 

C 

X 

21 

1  2 

3 

1 

2 
2 
1 

1 

Q 

8 

1 

9 

9 

2 
1 

2 

1 

y 

!  8 

600X3 
4000  X3 

600X20 
4000X20 

Froduet,  d.  i.  105.800 

Multiplicatoren. 


XVIII.  man  setzt  den  Digitus 
in  die  dritte  Colnnme,  den 
Articulus  in  die  folgende. 


Divisoren 

Grüsstcr  r)Ivi8or 

Dividend,  geht  4raal.  die  4  'vird  in  die  unterste 
Rest      ;  Reihegestelit,20.0U0X4=80.000 

I  derselbe  Best  in  C  verwanddt 

20X4 

Best 

3X4 

Rest 

ei'giebt  4,  Rest  19.908. 


Baodl  oder  BunoLFH  vos  Laoit,  ein  Schriftstdler  des  XI.  Jahrhun- 
derts, sagt  vom  Abacus:  »Jetzt  ist  zu  besprechen,  welcher  Wissenschaft 
«]i<  s<'r  Appnrnt  hanpt.'^jichlich  difiit.  Der  Aba<Mis  erweist  sich  als  absolut 
notliweixliL''  /nr  L  nt'-r^^nehnnu'  (Irr  Wrhtlltnisse  der  speou!;itiven  Arith- 
metik, ferner  bei  den  Zahlen,  auf  denen  die  Modulationen  der  Musik  be- 
ruhen, desg^lcichen  fQr  die  Dinge,  welche  durch  die  emsigen  Bemühungen 
der  Astronomen  über  den  verschiedenen  Lauf  der  Wandelsterne  gefunden 
und  über  deren  gleiche  Umdrehung  dem  Weltall  gegenüber,  wenn  auch 
ihre  .Jahre  je  nach  dem  Verhältniss  der  unirl<'ichrn  Kreise  sehr  v<'rschie- 
deuos  Ende  haben;  weiter  noch  bei  dem  dem  1'lato  nachgebildeten  tie- 
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danken  über  die  Weltaeele  und  zur  Leetüre  all'  dar  alten  Schriftsteller, 

welche  ihren  scliartVinnigen  Fleiss  den  Zahlen  zuwandten.  Am  allerersten 
aber  zeigt  sich  der  Gebrauch  dieser  Tafel  be<juem  und  wird  von  den  Lehrern 
der  Konst  benutzt  bei  A\iffindung  der  Formeln  der  geometrischen  Dis- 
eiplinen  und  bei  Anwendung  derselben  auf  die  Ausmessung  der  Länder 
und  Meere.  Allein  die  Wissenschaft,  von  der  ich  eben  rede,  ist  bei  fast 
allen  BewohneiTi  des  Abendlande  s  in  Vergessenht  it  trcratlir  n  nnd  sn  wurde 
auch  die  Kunst  der  Calcüls  beim  Aufhören  der  Kunst,  zu  deren  Hilfe  sie 
erfunden  wurde,  nicht  gar  gross  geachtet;  ja  sie  kam  in  Misseredit,  und 
nur  Gerbert,  genannt  der  Weise,  ein  Mann  \  on  grösster  Einsicht,  und  der 
vortrcfTliehe  Gelehrte  Hkrmann*  nnd  deren  Scliüln-  pflanzten  iMnip-es  bis  ZU 
unseren  Zeiten  fort,  in  ihnen  zeigt  sich  noch  ein  schwacher  Abtiuss  jener 
Quellen  der  genannten  Wissenschaft.«  Der  hier  erwähnte  Gekbeut  ist  der 
S.  14  geschilderte  Papst  Stlvistbr  IL,  dem  mit  Unrecht  die  Eänf^hrung  der 
arabischen  Zahlzeichen  sugeschrieben  wird,  denn  gerade  diese  machten 
den  Gebrauch  des  Abacus  entbehrlich:  der  «renannte  Hermann  dtirfte  Hrr- 
MASN  VON  Reichenau  (1013 — 1054)  gewesen  sein,  der  sich  durch  mathe- 
matische,  astronomische  und  musikahsehe  Kouitnuse  awsddmete. 


Die  \'crvollkommnui^5  des  Rechnens  war  den  Indern  vorbehalten, 
welche  den  Zahlzeichen  durch  Einführung  der  Null  einen  Stellenwerth 

rben.  Der  indische  Schriftsteller  Bkascara  nennt  die  Arithmetik  LUaioatt, 
h.  die  Küsthche.  Seine  Anh^tung  beginnt  mit  den  Worten:  »Nachdem 
ich  mich  vor  der  Gottheit  gebeugt  habe,  deren  Haupt  ähnhch  dem  eines 
Elepbant«!  ist,  doren  Ftlaae  mit  GiOttem  verziert  sind,  die,  wenn  sich  der 
Gedanke  zu  ihr  erhebt,  ihre  Grelreuen  von  Noth  befreit  imd  ihren  Verehrern 
GlückBeli«rkeit  verleiht,  lei'^e  ich  dieses  leichte  Reclien\'erfahren  dar.  wonne- 
voll  durch  seine  Kiegan/.  klar  dureh  die  bündige,  weiche,  sprachrichtigo 
und  den  Gelelirtcn  wohlgefällige  Rede.« 

Die  »wonnevolle  Arithmetik«  be^nnt  mit  dem  Zfthlen,  wobei  die 
Zahlen,  die  »regehnässiir  in  zelmfacher  Progression«  von  reelits  nach  links 
atifsteigen.  von  1  bis  10.000  Billionen  benannt  werden.  Dann  folgen  die 
acht  arithmetischen  Grnnd(*perationen,  wozu  ausser  den  vier  8pe- 
cies  noch  das  Potenziren  und  das  Quadrat-  und  Wurzelausziehen 
gerechnet  werden. 

Die  Addition  und  Subtraction  erledigt  der  Verfasser  mit  dem 
kurzen  Satze:  -Man  ninnnt  die  Summe  oder  die  Differenz  der  Ziffern  von 
rechts  nach  links  oder  von  links  nach  reclits.«  Daun  folgt  sogleich  eine 
Aufgabe:  »Theure  verständige  LÜanoati,  sage  mir,  wenn  du  im  Addiren 
und  Subtrahiren  geschickt  bist,  die  Summe  v«  n  2.  5,  32,  193, 18,  10  und 
100!«  "Des  Ansatz  hat  bei  dem  Commentator  die  Form: 

Summe  der  Einheiten:    2.  5.  -2.  :V  ^,  0, 0  .  .  20 
.   Zehner:       ."k  <I.  i.  1.  0   .  .  .  .14 
»       »  Hunderter:  1,0,0,1  2 

~360. 
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Bei  der  Multiplicatiou  heisst  es:  »Schöne,  thenre  Lilawati,  die  du 
Augen  liast  yne  ein  junges  Reh.  sage  mir,  welche  Zahlen  hcrauskonuuen 
bei  135  niiiltiplicirt  mit  12.  wenn  du  die  Mtiltiplication  durchs  Ganse  oder 
durch  Thcile.  durch  Subdivision  (d.  h.  durch  Factorem.  durch  Absonde- 
runp  der  Stellen  d.  h.  wenn  man  mit  jeder  Ziffer  dos  Multiplicatnrf  den 
darliber  geschriebenen  Multiplicandeu  luultipliciit;  kennst.*  Die  AusfUh- 
rtingen  sind  folgende: 


Die  Einheiten  der  rri>ducte  stehi  ii  unter, 
die  Zehner  über  der  Diagonale,  die  gleich- 
miisstgim  Zi^rn  stehen  innuer  zwischen  zwei 
Diagonalen  und  werden  beim  Zusainwittlgiirfien 
addirt,  also:  5 -j- 1 -f  6  =  12. 


2l 

1  6 

2 

0 

n.  12 

1 

12 
3 

12 
5 

12 
3 

60 
6 

16 

20 

m.    135  135 
1  2 

27Ö 
J35 

1020 


IV.    135X20  —  8 

135  X  20  =  2700 
135X  8^1080 

1Ü20 


Die  Division  wird  mit  dem  Satze  abgemacht:  Die  Zahl,  welche,  mit 
dem  Divisor  multipli(  Irt.  aiirh  die  letzte  Zahl  des  Dividenden  ausgleicht 
(d.  h.  das  Product  des  1  )ivid(  ndcn  ^dpichmacht .  ist  <^)uotient  in  der  Division; 
wenn  es  angeht,  verkleinere  Divisor  uud  Dividenden  mit  derselben  Zalü 
und  schreite  zur  Division.«  Ein  Commentator  besehreibt  die  Division 
1620:12  ohne  eine  bestinnnte  Fonn  anzugeben:  »Die  höchste  Stelle  des 
Dividi  iiden  16  getheilt  durch  l  ".  „ni  ht  d«Mi  Quotienten  1  und  4  darüber: 
nun  wird  42  die  höchste  übrigbk  iljciuU%  mit  12  getheilt  giebt  sie  den  Quo- 
tienten 3,  welcher  neben  den  vorhergehenden  Quotienten  gesetzt  wird,  • 
bleibt  60;  getheilt  durch  12  giebt  ö  und  neben  die  fiühere  Zahl  gesetzt  den 
ganzen  Quotienten  135.« 

Im  .lahre  773  kam  eine  Gesandtschaft  aus  Indien  an  den  Hof  des 
Khalifen  AutANSOR  nach  Bagdad  uud  brachte  neben  astronomischen 
Tabellen  wahrscheinlich  eine  Abhandlung  Uber  dieRechenkimst  dahin,  die 
man  ftlr  leicht,  schnell  und  sinnreich  erklärte  und  die,  m  Ii'  «  in  spaterer 
arabischer  Schriftsteller  sich  ausdrückt,  ein  schöpferisches  Talent,  über- 
legene Urtheilskraft  und  einen  eriiiHl('ri:*elu»n  (Toist  beweise  (die  Araber 
hatten  früher  wie  die  Griechen  Buchstaben  als  Zahlzeichen  von  1  bis  U, 
10  bis  90  etc.).  Auf  diese  Arbeit  gründete  Mohammed  bbk  Musa,  genannt 
Alkharizmi.  im  1 X.  .lalii  litinilci  t  seine  weit  verl)reitete  Arithmetik.  Ein  um 
950  in  X(»r-la(rika  kb«  iidcr  Schriftsteller  führt  eine  frdliorc  Arbeit  von 
sich  über  die  indischt'  Rcclniung  untfr  dem  Namen  'idhar  oder  Staub- 
rechnung un.  Darüber,  dass  die  Araber  ihre  Rechenkunst  von  den  Lidern 
erhalten  Imben,  kann  also  kein  Zweifel  sein.  Unge&hr  um  dieselbe  Zeit, 
in  welcher  sie  mit  der  indischen  Bechenkunst  bel^nt  wurden,  lernten  sie 
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aber  auch  die  griecbuche  Mathematik  kennen,  weshalb  sich  uneh  An- 
seh&anugeu  der  letzteren  in  ihren  Werken  abspie«reln. 

Im  AbeTM!lan<^o  l;(sst  sich  die  auf  dem  Abacus  licstchcndt'  Rechen- 
kunst bis  zum  XII.  Jalirhundert  verfolgen.  Spjttor  koimiit  wohl  noch  der 
Bttchertitel vor,  aber  nur  als  allgemeiner  IktgriÜ"  von  Kechenkunst, 
die  nur  die  arabisch-indische  ist  nnd  gewöhnlich  Algorismns,  Algorith- 
111  uii,  nach  dem  oben  genannten  Alkharizmi.  ^'«nanntwird.  £äned^  iiitesten 
AbhandhmL'en  Uber  diese  scliricl)  der  Jude  Jotiaw  von  Se\*illa  in  der 
ersten  Hiiltte  des  XII.  J;dii-liund<'rts.  Daiiuils  rristcii  viele  (lelphi-tf  nach 
«Spanien,  besondt^r.s  imch  Toledo,  uiu  KUnst/.  und  Wissenschaften  zu  studiren 
und  durch  lateinische  Übersetzungen  weiter  ssn  verbreiten.  Ana  Enghind 
kam  AoELiiARi)  von  fiAttr,  der  1130  den  Algoriamu9  de  numero  Jndorum 
übersetztr.  r'rKniiAnn  von  rRKMosA  (1114—1187)  Ubersetzte  wUhrend  seinea 
Unj' II  Autimthaltcs  in  Sji  itnCn  auch  andere  arithnietiHohe  Werke.  Im 
XI iL  Jahrhundert  traten  als  V  erbreiter  der  neuen  Arithmetik  auf:  Cami-ani  h 
NovAasKHBis  (s.  5S.  87),  Johanh  von  Sacrobosoo  (s.  S.  85),  Roobr  Bacon,  der 
m  einem  von  ihm  verbesserten  Kalender  die  arabischen  Ziffern  ge- 
brauchte^ Vi.veKNZ  VON  Beauvais,  JonnANirs  Xemouarius,  Albviitus  Maom's. 
L)a3  IxMleutcndste  Werk  i.staber  der  Abaens  (1202)  des  Leonaroo  von  Pisa, 
gen;nmt  FmoNAcci  (d.i.  Filim  Bonacci)^  <ler  zu  Bugia  in  N'Mdafrika  die 
srabischo  Rechenkunst  erlernt  hatte.  Sein  Bu(»h  enthält  nicht  nur  tlie  Spe- 
eles in  ganxen  nnd  gebrochenen  Zahlen  bis  snr  Aosziehung  der  Qnadrat- 
läidKnbikwnrzel,  sondern  auch  die  verschiedenen  angewandten Rechnnnge- 
arten  Tritt  vielen  algebraischen  Aufgaben.  Leonardo  erre^'tc.  als  or  dem 
Kfiiser  I'uiKDRirn  II.  in  Pisn  vorj]^.stellt  wurde,  Bewundermjg  durch  die 
leichte  und  sichere  Beantwortung  vorgelegter  schwieriger  Fragen.  Auf 
einem  dritten  Wege  kam  die  arabische  Sechenkunst  durch  den  Honch 
Maximus  Pamjdes  ins  Abendland.  Dieser  hatte  dieselbe  in  CVinstantinopel 
durch  byzantinische  Kauf leute  erlernt,  welche  Reis<?n  nach  Indien  machten. 
Allfeiner  ^  Jesandt'^chaft,  die  ihm  Kaiser  Androntki  s  I\\laex)lo(jis  1327  an 
die  Republik  Venedig  aufgetragen,  A\Tirde  er  wahrscljeinlich  auch  mit  dem 
Buche  des  Fibonacci  bckamit.  Er  gab  ein  Rechenbuch  heraus,  in  welchem 
er  die  sechs  in  der  Astronomie  noth wendigen  Operationen:  die  Numeration, 
die  Ad<liti<in.  <lie  Subtraction,  die  MultipHcation.  die  Division  und  das  Aus- 
ziehen der  (Quadratwurzel  lehrte.  Bei  ihm  ündet  man  die  !Nennerprob^ 
S6.  B.  bei  der  Addition 

d.  h.  5687  -f  2343  =  8080.  Die  nebensteiienden  Ziti'ern  geben 
in  die  Quere  addirt  tlie  Probe  mit  U :  8  -f-  3  =  1 1 — 9  =  2; 
5-1-6  =  11—9  =  2,  2  +  8=10—9  =  1,  1  +  7=8; 
2  4"  3  =  5 -j- 4  =  1),  9  wird  nicht  gerechnet,  bleibt  3; 
8  +  3  =  11 — 9  =s  2;  unten  2,  oben  2,  die  Rechnung  stinunt 


8030 

1. 

5r>87 

8 

2343 

3 

GnoRoPiTBBACH  (1420—1461)  ausPcuerbach  in  Oberösterreich.  Pro- 
fessor in  Wien,  wo  seit  der  Begründung  der  Universität  die  Arithmetik 
plie;_'^t  wurde,  empfahl  zum  leichteren  Aussprechen  Uber  jede  vierte  Zahl 

1,  2, 3  etc.  Punkte  zu  setzen,  z.  B.  3  790  528  614  wurde  ausgesprochen: 
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Dm  WiflMtt  des  Mittebaton. 


StÄUsendtausendmaltausend,  TOOtausendmaltauseud,  OOtausondnialtauscncl, 
öOOtausend,  28tauseüd,  öhandertviensehn.  Sein  Buch  erschien  erst  nach 
seinem  Tode  1505. 

Johann  Müller  (143()^ — ^1476)  aus  KünifTsberg,  daher  Reoiomontani's 
genannt,  bildete  sich  seit  1451  unter  Pt  ubach  zu  einem  tüchtigen  Astro- 
uomen  und  ISIathematiker  aus.  ]Sach  l'tRBAcu's  Tode  ward  ilim  dessen 
SteHe  angetrageiL,  wdche  er  nur  unter  der  Bedingung  annahm,  den  Car- 
dinal Bessarion.  der  sich  damals  in  Wien  befand  und  den  Ptolemüus  iiia 
Lateinisch«'  lilx  rsot^t  zu  sohm  wdnschte,  nach  Rinn  liegleiten  zii  «lürffn. 
In  Rnni  stu<lirt<^  er  Griechisch,  machte  astronomische  Beobachtung*  ii  uml 
sammelte  ilaiidscbriften.  In  Padua  hielt  er  Vorlesungen  in  Puäbach  8  Art. 
in  Venedig  verOffentlii^te  er  Bneh  de  triangulorum  dodrina  1463  und 
widerlegte  des  Cardinak  Odsa  Quadratur  des  Zirkels.  Nach  Wien  zurück- 
gekehrt, verwaltete  er  sein  Tjehrfimt.  folgt  o  dinn  einem  Rufe  nach  Ofen,  ging 
aber,  da  es  in  Ungarn  mirulii^  w  ar,  nach  Ntiraberg.  wo  ein  reicher  Bürger. 
Bbbnbabo  Walteb,  ihm  die  Mittel  zur  Anlegung  einer  Sternwarte  und  zur 
Eirriehtnng  einer  Bnchdmckerei  gab.  Hier  veröti'entlichte  er  mehrere  astro- 
nomische und  geomrtrisrlie  Werke.  Vom  Papst  Sixrrs  IV.  zum  Bischof 
von  Regensburg  emaiuit  und  iineh  Rom  zur  Verbesserimg  des  Kalenders 
berufen,  verstarb  er  dort  nach  kurzem  Aufenthalte,  augeblich  ermordet 
von  den  Sohnmi  des  Gxobo  vok  Tiuns^,  in  de;»en  Überset>:ung  von 
Thbok's  Commentar  über  Ptolkmaki  s  er  grobe  Fehler  gefunden  hatte. 

Das  erste  deutsche  Reehenbuch  erschien  1473.  hieranf  folgte  das 
Rechenbuch  des  Johann  Wihmann  von  Ec.er  1489,  der  es  nach  arahis(diiMi 
Vorbildern  verfasste.  Er  gehrauchte  noch ai*abische  Ausdrücke:  Ilelmuauin 
für  Rhombus^  83%»  (aus  tnmUs  verderbt)  hdamaym  für  Bhomboid,  Jad- 
«MMtr^Ek^la  für  da«  ParalleltraiK  z.  WmMANN  ftihrte  die  Zeichen -j- nnd  — 
ein,  ne  scheinen  im  kaufmännischen  Verkehr  übUch  gewesen  zn  sein. 


üusik. 

Die  Lelire  von  der  ^fnsik  war  im  Mittelalter  das.  was  wir  jetzt  A  k  u- 
stik  oder  tlie  Lehre  vom  JSchalle  nennen,  sie  scliliesst  sich  daher  unmittelbar 
an  die  Arithmedk  an.  Der  Ldurer  der  Musik  war  Amiciüs  Makuus  Seveumus 
BcMRBicB  (um  475 — 525),  ein  in  allen  Wissenschaften  der  Griechen  und 
Römer  unterrichteter  Staatsmann,  welcher  in  fünf  Büchern  eine  Zusammen- 
fessung  nnd  theihveise  Kritik  der  Regeln  über  Musik  gab. 

Auf  die  Frage,  was  ein  Musiker  ist,  antwortet  Boetuius,  dass  Die- 
jenigen, welche  sich  mit  Spielen  der  Instrumente  besehäftigoif  wie  Zither« 
Spieler  etc.  von  einer  tieferen  Einsicht  in  die  musikalische  Wissenschaft 
weil  entfernt  seien,  weil  sie  nur  dienen;  die  Componiaten  foealiaaen  auch 
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nicht  die  \\'is.s('n8chaft  der  Musik,  da  sie  mehr  durch  natürlichen  Tnstinct 
zur  Vei  t"(  rti;,auitr  eines  Liedes  gelangen,  als  durch  wissenschaftliche  For- 
schung; die  Wissenscliatt  der  Musik  besitze  vielmelir  nur  der,  welcher 
sichere  Er&liniiig  der  Urthdlskraft  besitzt,  so  daas  er  Khytlinras,  Melodie 
und  die  ganze  Compositioii  abwägen  kann. 

Nfieh  BoETHius  gieht  es  drei  Arten  der  ^[usik :  die  usik  des  Weltalls, 
die  der  Menschen  und  die  der  lustrumeute.  Die  erste  gelange  nicht  zum 
Ohre  der  M^udnen,  sei  aber  zu  schKesBen  ans  der  Bewegung  der  Welt- 
kOrper.  welche  ohne  Ti ine  nicht  vor  sich  gehen  könne  und  welche  zugleich 
überaus  hamionispli  sei  idas  ist  die  Ansieht  von  der  »Musik  dcrS|ili;ircn  \ 

Es  wird  nun  gelehrt,  was  Ton,  Intervall  und  Harmonie  ist,  es 
werden  drei  Klang«jcschi echter:  das  diatonische,  chromatische  und  cu- 
barmoniaebe  angefUbrt  und  die  Namen  d«  Saiten  imd  deren  Entwicklung 
von  4  zu  18  gelehrt.  Hierbei  wird  auch  eine DarsteUnng  der  griechischen 
Notenschrift  gegeben  (s,  Fig.  27),  und  zwar  gnb  es  zwei  Zeichen  für 
jeden  Ton,  das  über  die  Worte  gestellte  bezeichnete  die  Singstimme,  das 
untere  die  Inttramentalstimme.  1%tiarten  gab  es  acht,  nttmlieh: 

Modus  hfpombeo^uB:  a  h  <"  d'  e'  f  g'  a'  (b'  &  d')  h'  c"  d"  e"  f"  g"  o" 
(die  f'in^'eklannnerton  Trmn  sind  Tritone  oder  Dreiklangc  ;  M.  /m'xolydius: 
g  ahc'  d  es'  f  ff  (ns'  //  c')  a'  b'  c"  d"  es"  f"  fj" :  M.  h/duis:  Ji.'i  ijis  a  h  cü' 
d'  e'  ßs'  (g'  a'  h'J  uis'  a'  h'  eis"  d"  e"  jis" ;  M.  jjlirygtus:  e  Jui  g  a  h  c'  d'  e' 

ff  9'     >'  9'    «'  «"  ^     /fdorina:  defgahe'd'  (es*  f  ^)  «'  f  g' 

a'  h'  c"  d";  Al.  hypolydius:  eis  dt's  e  fis  gts  a  k  eis'  fd'  e'  fis')  dis'  e'  fis'  gis' 
a'  h'  eis";  M.  hypophrygim:  II  eis  d  e  ßs  g  ah  (c'  d'  e')  ds'  d*  e*  ßs'  gf  a'  h'; 
M.  hifpodorius:  A  H  c  de  f  g  a(b  c'  d)  k  c'  d'  e'  f'  g'  a'. 

Der  Saiten  seran  im  Anfang  nur  4  gewesen,  «o  dasi  die  1.  und  4.  za- 
sammen  in  der  Oonaonanz  Diapason  (Octavc)  erklangen,  die  Mittelsaiten 
hatten  mit  der  äusseren  /)my><°«/''  Quinte)  und  Diaf^smron  (Qimrt^)  ergeben. 
Dies  sei  bis  Oupheus  der  I'atl  gewesen.  Tohreiu  s,  Prinz  von  Lydien,  fü^^te 
die  5.  Saite  hinzu,  Hvaokis  iler  i'hrvgier  die  6.,  die  7.  wurde  von  Trbpander 
aus  Lesbos  angefügt  nach  der  Ahntiehkeit  d^  sieben  Phmeten.  Von  diesen 
7  Saiten  wurde  die  tiefste  Ilgpate  graannt,  gleichsam  die  grössere  und  ehr- 
wflrdigere,  sie  wurde  dem  Saturn  wegen  der  Langsamkeit  der  Bewegung 
und  Tiefe  des  Tones  zugetheilt;  die  2.  Farhypate  dem  Jupiter,  die  3.  Lgchanos 
(Zeigetinger)  dem  Mars,  die  4.  Mese  (Mitte)  der  Sonne,  die  5.  Param€»e  (weil 
sie  neben  der  Mitte  liegt)  der  Venus,  die  6.  Paranete  dem  Mercur  und  die 
7.  Neie  {neate  »letzte dein  Monde.  Diefsen  Saiten  fügte  Lk  haox  aus  Samos 
die  8.  liinzu.  setzte  sie  zwischen  ö  nml  0  und  nannte  sie  Trite.  In  Bezuff 
auf  <liese  beiden  Eiutheiluugen,  di^s  lle.ntachords  und  UeU»clnjrd5>,  wurde 
der  Heptachord  uynemMenon  (verbundenX  der  Octachord  diezeugmenon  (ge- 
trennt) genannt,  denn  im  Heptachord  ist  das  eineTetracbord:  Hypate^  Par* 
hypate^  lAchnnos,  Mese,  dns  andere  aber  PnrnmeHp,  Paranete,  Nete,  indem 
die  Mitte  auch  im  2.  Tetrachord  gezählt  wurde,  hingegen  machen  im  Octa- 
obord,  wdl  8  Saiten  Torhaiulen  sind,  die  orsten  4  zusammen  dn  Tetra- 
chord aus.  Treopbiubt  aus  Pi«ria  fügte  in  der  Tiefe  noch  eine  Saite  hinzu, 
welche  ifjijMrAjjpate  genannt  wnrde^  spftter,  als  noch  andere  hinzukamen, 


Digitized  by  Google 


64 


Dm  WiHen  dm  MittoUlten. 


^  j  e  <ä  ; 


UJ 

A 

Ur 

> 

*  1 

rr 

'n  "I 

>^  i 

r 

7 

f 

w 
H 

y 
u 

p 

8 

t- 

V 

Vr 

b 

TT 

r 

$ 

r  J 

z 

> 

vv 

H 

AV 

TT 

TT 

ji± — 

£ 

V 

r 

z- 
\^ 

Im 

u 
K 

X  1 

1 

44 

,7 

R 
1 

TT 

TT 

F 

? 

t 

V 

tr 

C 
C 

? 

iV 

Ar 

B 
? 

? 

X, 

r 

0 

,  R  1 

l 

r 

N" 

M 

7  ^ 

K 

^ — 

TT 

z 

■H 

N 

TT 

TT 

z 

t 

1 

y* 

TT 

c 

c 

r 

y 

-L 

y 

■H 

7 

K 

TT 

rr 

TT 

X 

fr 

X 

i 

M- 

IX 

KT 

> 

K'- 
1^ 

TT 

!  X 

X 

4 

H 

7 

H 

7 

1 

y 

TT 

\  > 
ir 

Fig.  27.  Qrleohiacbe  Mnalknotoo. 
Aoa  ttoer  Wolfenbtttttor  Baadaehnft  <irr  fünf  h-u-ikt  uixt  >ii.-  Mii«ik  im  äjaean  Maxuo«  Snmwot 

UOKTIIIL'».    (Nach  OüK^U  rAt'i.,) 

WUTtle  sie  Lichanos  htjpaton  pennnnf.  HisTiÄirs  aus  Colophoii  fUg-t*'  die 
10.  i^aitc  hinzu,  Timotheus  aus  Müct  die  11.;  weil  diede  nim  doi*  Uypate 


Digitized  by  Google 


65 


imd  Parhjfpate  zugefügt  wurden,  so  wurde  jene  Bffpate  hy/MUcn»  ^eiehaaxn 
die  tiefete  von  den  tiefen,  die  grössto  von  den  prowen,  die  2.  rarhypate 
hypaton  genannt.  Später  wurden  noch  andere  Saiten  hinzogefUgt,  nämlich 

Sß  tiefst«'  Prosinmhanomene  u.  a. 

Da  den  tSinnen  nicht  vollständig  zu  trauen  ist,  m  hat  Pythaooras  fUr 
die  Benrtheilung  der  Töne  das  Messen  empfohlen  und  die  Verhältnisse 
durch  Zahlen  ausgedradct  Er  hatte  hei  den  Schmieden  hemerkt,  dam  der 
Ton  der  Httmmer  von  ihrem  Gewicht  abhängt.  Ninmit  man  an,  die  4  Ge- 
AM'f-hto  seien  in  Zahlen  ausgedruckt:  12  9  8  B.  so  ertönen  12:6  in  der 
toiisionanz  der  Octas  e.  12:9  und  8:ü  in  der  Consommz  der  (Quarte. 
9 : 6  und  12:8  in  der  Consonanz  der  Quinte,  9 : 8  gab  aber  in  der  Ses- 
quioctave  (am  die  Hälfte  mehr  als  Octave)  den  Ganzton.  Der  grösste 
Theil  des  Ruches  i.st  diesen  akustischen  Berechnungen  gewidmet. 

Die  Erfindung  der  jetzigen  Noten  wird  dem  Benedictinermönch 
GrrDO  VON  Arezzo.  genannt  ÄRErir  s  ' XT.  Jahrhundert';  zit'rr'schrieben.  von 
ihm  riilirt  auch  die  noch  jetzt  bei  Italienern,  Franzosen  imd  Engländern 
übliche  Bezeiehnnng  dw  Töne  %U  re  rnifa  ad  la  statt  unserer  edefga  her, 
entoonuneoDi  einem  lateinischen  Lohgeaang,  in  welchem  die  Süiger  den 
heiligen  Johajinss  um  Beseitigung  aller  Unreinheit  d^  Stimme  hitten: 

l't  queant  laxig  ri'tmarf  ßhris 

JUira  gettorum  /'amuü  tuorum 

Sotv9  poibUi  tniü  rtaUtm 

Tkm  Hezaehord  der  sogenannten  aretinischen  Silben  wurde  erst 
später  noch  die  Silbe  «t  (unser  A)  hinzugefOgt,  angeblich  durch  Ebiob  van 

DBR  Putten  (1574    1646)  aus  Venloo. 

Auf  die.se  Erfindung  foljrte  die  der  Mensuralnoten,  d.  h.  derjenigen, 
welche  ausser  der  Höhe  der  Töne  auch  die  Dauer  derselben  anzeigen.  Man 
hat  lange  geglaubt,  sie  gehöre  dem  Jban  db  Mbuks  oder  Mubis  (um  1310 
bis  um  1360).  Canonicus  in  Paris,  an,  allein  man  will  später  gefunden  haben, 
dass  ein  Deutstdier.  Fkaxco  aus  Köln  (Xlll.  Jahrhundert  .  sie  in  seiner 
Musica  et  ars  cantus  menmrabHis  gebraucht  hat;  da  aber  dieser  mhi  dem 
Zeitmasse  als  einer  bekannten  äache  spricht,  so  zweifeln  einige  an  dessen 
EriindOTBchaft,  andere  Terwerfm  sie  gänzUeh. 


Geograpliie. 

Dif*  Pvthagorüer  lehrten  zuer.st  die  K  iiuelgestalt  der  Erde,  aber 
nur  deshalb,  weil  die  Kugel  iler  vollkommenste  Körper  sei.  Auistotelss 
nahm  die  Mondverfinstertmgen  als  sinnlichen  Beweis  der  Kugelgestalt  an. 
Abchimet>ks  lehrte,  dass  die  Erde  und  das  sie  umgebende  Meer  wegen  der 
Gestalt  der  Tropfen  die  Form  einer  Kugel  haben  mflsse,  woran  Ptolbmabus 
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die  Waiirnehmung  knüpft,  dass  auf  hoher  See  zuerst  die  Spitzen  der  Küsten- 
ircg^enden  sichtbar  werden. 

Eratosthekes  (276 — 190  v.  Chr.)  glaubte  beobachtet  za  haben,  dass 
die  Stadt  Syene  in  nlipiiigyptcn  g:enf\n  nntpr  dem  nfirdlielien  Wende- 
kreise Hp^p,  «1.  Ii.  dass  daselbst  zwr  Zeit  des  Sonnenatilstitiuins  'Sotincn- 
wende,  21.  Juui  am  Mitta«^  die  Soiuic  genau  im  Zenith  stehe,  also  der  J?tift 
des  Gnomon  (Spitzsttule  aJm  Sonnenuhr)  keinen  Schatten  w^e;  er  wagte 
d(  1  rsten  Versach,  zwischen  Alexandria  und  Syene  aus  der  Messung 
eines  Breiten<?rades  der  Erde  den  Umfang  der  ganzen  Erde  ann.Hhe- 
rungswei.se  zu  bestimmen.  Er  ordnete  dif*  Liiiidfr  und  Völker  nach  ihren 
Ortschaften  und  Wohnsitzen  aut  dem  Erdbali  mittelst  der  Polhölie.  Bald 
nach  ihm  vervoUsttndigte  HzppAncH  ans  Niclla  in  Kiemsasien  sein  System 
durch  Eintheilong  der  Erdoberfläche  nicht  blos  nach  den  Breitengraden, 
sondern  auch  nach  Längengraden  A&e  Erde.  Diese  Eintheilung  der 
Er<le  ist  rils  der  Anfang  einer  wissenschaftlichen  Geographie 
anzunehmen. 

Strabo  sagte  um  23  n.  Chr.  in  seiner  Gcogra[)iiit':  -Erde  und  Meer 
bilden  zusammen  eme  Kugel,  die  so  gross  ist>  dass  die  Berge,  wenn  man  die 
(iestalt  im  Ganzen  betrachtet,  nicht  zu  bertlcksichtigen  sind.  Die  Erde  wird 
in  fünf  Znnni  p'th''ilt  und  diese  ilur(  h  Linien  ge^cliii  d'  ii.  welche  mit  dt  iii 
.Vquatdr  ]>arallel  laufen.  Zwei  dieser  Lijiicn  schliosscn  die  hoisse  Zone  eiji, 
die  z\v«'i  nächsten  die  gemilsi>igte  Zone,  die  folgeniU-n  die  kalten.  Die  eine 
Halbkugel,  auf  welcher  wir  wohnen,  beisst  die  nördliche,  die  andere  die 
slldliche.  Der  Mitti  l[)unkt  der  Erde  ist  zugleich  der  Mittelpunkt  des  lUm- 
mels.  Der  Himmel  dreht  sich  um  di(^  Axe  der  Erde,  welche  zugleich  seine 
eigene  ist.  ^fit  difscr  Umdr^huni;'  drf'h<*n  sifh  die  Fixstern^  in  ]iaral!fden 
Krcise-n  um  den  l'ol;  dagei;jen  bewegen  sich  die  rianeteu,  diii  Sonne,  der 
Mond  in  schiefen  Linien,  &  im  Thierkreis  liegen.  Der  Wendekreis  geht 
gerade  durch  Syene.  weil  daselbst  der  Sonnenzeiger  keinen  Schatten  wirü. 
Pythkas  aus  Marsilia  (  jetzt  Marseille)  glaubt,  der  Polarkreis  g^e  durch 
Tlmlc.  die  nördlichste  britannische  Insel:  ich  glaubn  aber,  dass  man  ihn 
weit  südlicher  suchen  müsse.  In  unser(?r  Zeit  wissen  wir  mehr  als 
unsere  Vorfahren  über  die  Britannicr,  die  Germanen,  die  Leute  am 
Ister,  am  Kaukasus,  in  Hyrkanien  vmd  Baktriana;  das  glückliche  Arabien 
haben  wir  neulieh  besser  kennen  gelei  tii.  da  mein  Freund  Aelil's  Gam.us 
einen  Feld/.ut:'  daln'n  unternomuien.  alcxaudi-iiiisclie  Kaufleute  nnterhalten 
iefzt  eine  Mette  iiuf  dem  Nil  und  senden  eine  l-'lotte  auf  dem  arahiselien 
Meerbu.s<'ü  nach  Indien.  Deswegen  kennt  man  auch  diese  Uegeiulf  ii  ^^  eit 
besser  alsfrUherhin.  Als  ich  mich  zu  Svene  und  an  den  Grenzen  Äthiojiiens 
befand,  erfuhr  ich.  dass  gerade  eine  Flotte  ven  12(1  Schiffen  nach  Myos- 
hormus  absegelte.  Noch  zu  den  Zeiten  der  Ptoiemäischen  Könige  wagten 
nur  wenige  Leute,  ^^^^an  ii  aus  Indien  zu  holen.« 

Clai'i>uh  Ptolkmakls  fs.  S.  50,1  hesiiinnite  in  s«-iner  Geographie  die 
Breite  und  Lftnge  der  Lage  jeder  Stadt,  jeder  Mündung  und  jeder  Quelle 
eines  Flusse»,  joden  Anfang  und  Ausgang  eines  Gebirges.  Mit  Hilfe  semer 
Tafeln  konnte  Jodermann  seine  Karten  selbst  entwerfen.  Er  selbst  hinter- 
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liess  keine  Karten,  dor  Mathrmntiker  Acjathodaemox  (III.  Jahrhundert) 
ist  Verfertiger  der  Karten,  die  man  in  alten  Ausgaben  des  Pror  FMAKr« 
sieht  (Beilage  2).  Die  geographischen  Fehler  in  der  Lilnderauhdeliiuuig 
diMer  Karten  brnhem  auf  dem  willkttrlielien  etatea  Heridian  von  Ferro 
seines  Lehrer»  Marhsts  von  Tyma  sowie  auf  ungenauen  Berichten.  In  den 
K;irt«'n  l.'ifäst  dif  Unterscheidung  von  ricljirgszUgen  und  Wasscrstn  ifcTi  viel 
m  wünschen  iilu  ip-.  Die  Landkarten  der  Phönicier,  der  kf)lcliis(  Iu  ii  Grie- 
chen (bei  denen  Anaximander  die  ersten  Karten  verfertigt  haben  soll),  der 
Persw  etc.  sind  verloren  gegangen. 

Die  späteren  Geographen  des  Abendlandes  sehdpften  ihr  Wissen 
nicht  aus  griofhisrlu  ii  Quellen,  sondern  aus  PuNirs.  gewöhnlich  wurden 
diesem  noch  die  kürzeren  >Schritlen  von  Mkla  (I.  Jalirliundert)  oder  Soukus 
;,LI1.  Jahrhundert)  vorgezogen. 

Wftfarend  die  Kenntniss  vom  Osten  and  Slldai  d«r  Erde  aus  den  sehr 
hftüfi^  misBverstandenen  rönii.schen  Sc^hrifbteUem  geacliOpft  wurde,  er- 
weiterte sich  rilumlich  nach  Norden  und  Nord  wcsten  die  Kunde 
der  F]r«le  weit  über  das  Wilson  dos  Alterthums:  irische  Mönche  zo^-en 
auf  die  Inselgruppen  im  Norden  Schottlands  und  besuchten  seit  795  das 
bis  dahin  noch  vöUi^  unbewohnte  Island,  auf  welchem  sich  874  Normannen 
niedertiessen.  Durch  Ekik  wurde  983  Grönland  entdeckt,  im  Jahre  1000 
die  nordamerikanische  Ku.ste.  an  welcher  sich  drei  Jahre  sp&ter  Normannen 
an*=ie(lrlf(  n.  aber  später  den  Angriften  d*'i"  I^l.imos  weiehen  tiiiissten.  Dann 
;u'erietti  dirse*»  I^and  in  Vergessenheit.  Liii  .*>70  iiuisegeitf  ein  lun-wr'triscInT 
Edehimiiii  das  Ostcap  und  gelangte  dui'ch  «las  weisse  2ileer  au  tlie  Dwina. 
Die  Kasten  der  Ostsee  wurden  im  XI.  Jahrhtmdert  besser  bekannt. 

Von  allen  diesen  Fortschritten  der  Erdkunde  findet  ni  iii  jedoch  auf 
einer  n  nirel  >-äch  ^^iselien  Weltkarte  des  X.  Jahrhuiidei  ts  keine  Spur. 
Nicht  einmal  die  Lage  ( iiossbritanniens  ist  halbwegs  genau  p-ireln  n.  Skan- 
dinavien fehlt,  das  Schwarze  Meer  ist  hoch  g(^eu  Norden  gerückt,  i'aiästina 
dag<'g(>n  breitet  sich  &st  nms  Vier&che  aus.  Dabei  ist  der  Sttden  rechts 
sLitt  wie  beiPTOLEMAEi  s  unten  (s.  Fig.  28  >.  Überhaupt  zeigten  die  christlichen 
Gelehrten  wonig  Sinn  für  Erdkunde.  Hatte  Aiocstin  noch  die  Kug<'l- 
gestalt  der  Erde  nngmommen,  wenn  er  behauptete,  dass  das  Vorlianden- 
«•in  von  (iegenfUssleni  der  Lehre  von  der  Einheit  des  Mensclu-ngtisehlechtes 
nicht  widerstreite,  so  erklärte  Lactantius  die  Annahme  von  GegcnfUssleru 
ftir  einen  Scherz,  und  nach  dem  Alexandriner  Kosmas  iNmcorLBosTss  (VI. 
Jahrhundert)  wardic  Wdt  ein  krystallener  Kasten,  in  welchem  die  Erde 
sich  als  Berg  aus  dem  unifliepseii«len  Wasser  heivorlieljf.  Av-iliri'nd  die  S<.nne 
um  ihren  Gipfel  kreist,  eine  Anscliuuung.  welche  altimliselien  Ursprungs 
zu  sein  scheint.  Gewöhnlich  wurde  die  Erde  als  eine  Scheibe  dargestellt, 
deren  eine  Hälfte  Asien,  deren  andere  Europa  und  Asien  einnahm,  der 
Helk'spont  nnd  der  Nil  durdischnitten  die  £rde  von  Norden  nach  Süden 
^.  Vit:.  29 'i;  raeist  flaelite  man  sich  Jerusalem  genau  in  der  Mitte  der  £rde, 
darüber  den  HimiiH-l.  darunter  die  Hölle. 

Besser  waren  die  Araber  unterrichtet,  welche  die  griechischeu  Schrift- 
steller b^tttsEten.  Edubi,  aus  fürstlichem  Geschlecht,  in  Genta  geboren, 
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studirte  in  Cordova,  liei-eistc  Spanien,  Nordafrika  und  Kleinasien  und  folirte 
zuletzt  einem  Rute  des  Königs  Ro(;er  II.  naeh  Sicilien,  uin  für  diesen  eine 


Wetten. 

Fiir.  28   AngelBiohBiaohe  Weltkarte  des  X.  Jahrhttnderts. 
AafbewkbrI  Im  Briticeben  Muteuin.  (Au«  J.  Lkukwei."*  Geographie  du  .V'jyrn  ayr.  nruxtllei  1957.  tirSue.) 


Erdbesehreibunjr  auszuarbeiten.  Für  diese  wurden  noch  vorher  wissen- 
sehaftlich  gebildete  ^liinner  in  verschieileuc  Länder  gesendet  und  nach 
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deren  Berichten  wurde  jene  Karte  verfaast,  welche  unter  dem  Namen 
Tahnia  rotunda  Eogeriana  1104  ausjjfoführt  wiirde.  Im  ( io<ronsatze  zu  den 
Ptüleiiiäischen  Karten  ist  bei  den  Arabern  Westen  reclits,  Osten  links,  so 
dass  man  sie  nmdrehen  mtisA,  nm  sie  mit  unseren  Karten  vergleichen  zu 
können  (s.  Fig.  30). 

Durcli  (Ii«'  Landkarten  ilt-r  Araber  und  durch  die  ^longoleneinlalle 
wurde  die  Kunde  Asiens  erweitert.  1240  wurde  eine  päpstlielu;  (Je- 
sandtsekaft  an  die  Mongolen  abgesendet,  welcher  andere  folgten.  1254  be- 
fsannra  die  Brttd^  Nioolo  und  Maffio  Polo  ihre  erste  asiatiBche  Beise^ 
1271  verliessen  .sie 
abermals  ihre  Heimat, 
die^^mal  begleitet  von 
Maboo,  Nioolo's  Sohn, 
welcher  17  Jahrelang 
im  Dienste  Curmr. \i 
Chans  stand  und  die 
asiatischen  Lfinder  be- 
schrieb. Durch  seine 
Sehilderunpren  der 
ehinesisehen  ( lesittiing 
und  die  Xaeln  ieht  von 
der  Insel  Zipanga  (Ja- 
pan i  entzündete  erden 
(Tcdanken  der  west- 
lichen Überfahrt  nach 
Asien.  Aus  FsROH.iin's 
Schriften  ^fuhren  die 
Christen  das  Ergeb- 
niss  der  arabisehen 
Erdbt»genuies8ungen 
untor  dem  Chaufen 
Mamun  (813— 833X 
welcher  den  Liin<ren- 
werth  der  Graile  au 

den  grössten  Kreisen  auf  56  VsAT<Ll>i8cl*c^I^'il<^'ii  festgestellt  hatte.  Mit  dieser 
Messung  waren  Axsmrrüs  Magnus  und  Roger  Baook,  dessen  Berechnung  des 
Erdumfangs  nur  um  7Vo  kurz  ausfiel,  bekannt.  Diese  Angabe  Bacon's 
ist  es  gewesen,  welche  CoLUMBvs  zur  AufsuchuDg  des  westlichen  tSeeweges 
wesentlich  ermuthigt  hat. 

Zu  Beginn  des  XV.  Jahrhunderts  erfaieh  der  griechische  Text  der 
PtolemÄischen  6eogra|ihie  mit  den  Karten  des  Agathodaemox  zuerst  wio- 
«1er  Verhreitmig  im  AlH  udLnirle.  «h  nn  liislier  knnnf*»  man  nur  die  Astro- 
nomie desselben  aus  arnbiseiu-n  L  bert^etzungen.  Die  beste  Karte  des 
XV.  Jahrhunderts  ist  die  von  dem  Caraaldulensermöneh  Fra  ÄI.\l  ko,  dem 
gdehrtesten  Kenner  geogi'aphiseher  Entdeckungen,  welcher  dieselbe  für 
die  Republik  Venedig  von  1457 — 1469  ausführte;  sie  gehOrt  noch  jetzt  zu 


29. 


Weiten. 

Erdkreis  des  XI.  Jahrhunderts. 


Kach  tiaer  I<f  ipzicer  Hanductirirt.  (Aui  J.  Liu.bwki.'s  Giagr^Mt 
dm  Mügem  tge.  ßnuetUe»  1W7.  OrtM«.) 
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den  Ilauptzierden  des  Dogenpalastes.  Die  Richtun^r  derselben  ist  die  ara- 
bische (Westen  rechts).  An  dn\  y'wr  Ecken  betinclen  sich  oben  links  die 
Sphären:  uin  die  Erde  Wasser.  Luft.  Feuer  (diese  sind  rechts  noch  einmal 
abgebildet),  Mond,  Mercur,  Venus,  Sonne,  Jupiter,  Saturn,  Fixsterne,  neue 

Soden. 


Korden. 

FIc.  80.  Edrisl'B  Weltkarte. 
Am  J.  Lkl*w*l's  G/ographie  du  Mo^n  aje.  Bi-uxtllet  1S57.  (Vj  QHSmc.) 


Sphäre.  Hiiiniielsgewölbe;  unten  links  das  Paradies,  rechts  die  Wendekreise 
mit  der  Schiefe  der  Ekliptik  (s.  Fig.  31). 

Die  Venetianer  legten  einen  besonderen  Werth  auf  Seh  i  ffskarten 
und  machten  zuerst  ihre  Hafenkarten  bekannt,  die.s  sind  die  Portolani 
(  I440i.  li«re  Beschreibungen  der  Inseln  in  eigenen  W  erken  nannten  sie 
Jsolari't;  das  erste  Isolario  über  den  gi"iechischen  Inselarchipel  ist  von  Gio- 
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vANNi  Bkmi?<)  1 1473i.  Hior  entstanden  auch  die  ersten  Boccolfe  (Reisesanun- 
lungeni.  wie  die  Itcrllhuite  von  Rami.su)  und  Fracaxzaxo,  denen  dw  Becueils 
uud  ColUctions  der  i'rauzoseii  und  Euglüuder,  wie  die  deutscheu  >liei8e- 
bttcher«  gefolgt  sind. 


Plf.  Sl.  Waltkut«  des  Gam&ldulensers  Mauro  im  Dogenpalast  in  Venedlf. 
Ans  9.  LuLawn.'k  OiofftifMi  4»  Ua^m  «f».  AnwtBw  1897.  Oftoa.) 

Den  Muth  der  alten  Normannen,  ^vel^•he  Amerika  enttleckt  hatten, 
besasäcu  die  KUsteubewohner  des  südlichen  Europas  uicht.  Uud  doch  iiatte 
man  jetzt  dn  Mittel,  vm  sieh  auf  dem  Meere  sa  ori«ittreD,  in  der  Nord- 
wosnng  der  Magnetnadel  (s.  S.  52).  Trotzdem  wagten  sidi  die  Schifie 
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nicht  weit  von  der  Küste  weg  und  es  bedurfte  eines  Sccstunuos.  damit  un- 
beabsichtigt und  unter  grosser  Brnnfrsti^rung  portugiesische  Seefahrer  die 
Waldinsrl  i  Madeira)  wieder  auttbndcn.  Seit  1415  schickte  der  Infant  all- 
jiihrlich  Fahrzeuge  auskam  Uber  Afrika  herum  Ostindien  aufzusuchen. 
Sie  kehrten  beim  €ap  Bojador  wieder  um,  weQ  ne  dort  ein  Riff  £inden,  das 
sieh  brandend  6  M<>ilen  in  die  See  erstreckte.  Erst  1434  gdang  es  dem  Qu. 
Eannks,  dieses  droliende  Iliudcmiss  zu  bcwliltigen.  Barthoi«onäus  Diaz 
erreichte  1487  die  Südspitze  Afrika«,  1497  segelte  Vasto  t>k  Oama  um  das 
Cap  der  guten  Hoftnung  und  ging  1498  in  CaHcut  vor  Anker.  Bei  diesen, 
Entdeckungsreisen  wurden  die  Portugiesen  durch  den  Rath  eines  Nürn- 
berger Kaufmannes,  Martin  BsaAnr,  unterstQtsst,  der  vom  König  Johank  II. 
um  1483  beauftragt  worden  war,  ein  Astrolabium  sowicDecHnati  >iiskai  trn 
anzufertiiren,  \m<\  nach  einer  Entdeckungsreise,  welche  er  14H4-  1  JSC)  mit 
DieooC'a.nu  nach  der  Südspitze  Afrikas  machte,  vom  Küiii;:  zum  i^itt<  r  '^i^ 
sehlagen  wurde.  Währcml  eines  Besuches  in  Nürnberg  (1491 — 149.>)  ver- 
fertigte er  einen  grossen  Globus,  der  sich  noch  jetzt  im  Besitze  der  Familie 
befindet  und  ein  werthvolles  Denkmal  der  gec^raphischen  Kenntnisse  seiner 
Zeit  ist.  Es  ist  aus  demselben  zu  ersehen,  wie  sich  CoLUKBUS  dieEntf^ung 
von  Europa  iind  Asien  dachte  (s.  Fig.  31  \ 

Christoph  Columbus(1456 — 150t) j,  aus  Genua,  hatte  sicli,  seiner  Nei- 
gung folgend,  dem  Seewesen  gemdmet.  Nachdem  er  1473  den  Archipel 
und  1477  Island  befahren  hatte^  fosste  er  auf  einer  Fahrt  nach  Guin^ 
(l  482 — 1484),  durch  dort  angeschwemmte  Indianerklihue  und  Baumfrücht(^ 
in  der  Vennuthuug  eines  westlichen  Landes  bcfst/irkt.  dvn  Pinn,  durch 
das  westliche  Meer  nach  Asien  zu  segeln.  Er  duelite  sich  den  Erd- 
umtang  um  ein  Fünftel  kleiner  als  er  war,  und  mit  dieser  Voraussetzung 
konnte  er  die  Spanier  von  der  erreichbaren  Nfthe  Japans  überzeugen.  Dieses 
Irfind  lag  auf  den  Karten  100  oder  110  Grad  westlich  von  Lissabon.  Wählte 
er  die  Caiiarien  nls  Au.sgangspunkt.  so  mindci-te  sich  'Ii'-  iMitforming  nuf 
90  (irad.  Kadi  seinem  8ehiffsbuche  glaulit»-  er  xoui  b.  Septcmht  r  bis 
11.  October  1492  1104  spanische  Seemeilen  in  'M  Tagen  gesegelt  zu  sein. 
Die  Überfohrt  begann  zu&llig  an  der  breitesten  Stdile  des  nordatlantischen 
Thaies,  denn  die  Bahamainseln  liegen  von  den  Canarien  fast  dreimal  so 
weit  entfernt,  als  Neufundland  von  den  Azoren,  welche  Strecke  »  r  in  12 
bis  13  Tagen  h.Htte  zurflrkleir'^n  k"»nnen,  Dafür  hatte  er  auf  dem  Breiten- 
kreise der  Canarien  beständig  den  Sudostpassat  als  günstigen  Wind.  Be- 
harrlich steuote  er  gegen  Westen,  <^e  seine  g<>ographische  Breite  2tt 
ttndem,  aus  dem  richtigen  Gefühle,  dass  jedes  unnUtze  Umherschweifen 
bei  der  Mannschaft  Zweifel  an  der  Festigkeit  seiner  inneren  Überzeu- 
gung erwecken  könnte.  Erst  wenige  Tage  vor  der  Landung  eiitseltlnss 
er  sich  auf  das  beharrliche  Andringen  Martin  Ai.onso  Pinzon  .s,  vom 
7.  bis  11.  October  westsüdwestlich  zu  halten.  \Väi*e  er  auch  in  dieser  Zeit 
seinem  alten  Ourse  treu  geblieben,  so  hätte  ihn  dieser  nicht  in  die  Bahama> 
gruppe,  sondern  an  die  Stidspitze  Floridas  geführt.  Um  Mitternacht  vom 
11.  y.nm  12.  October  erhliekti'  mnn  das  vom  Mnn*h-  ln-lruclitt  te  Ufer  der 
n  e  u  eu  W  el  t  (Tafel  1).  Er  nannte  die  Insel  San  tSalvator,  doch  ist  dieser  Käme 
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auf  <lcn  damalijrfu  Karton  nicht  angegeben  und  daher  weiss  man  nielit. 
welche  der  ßahaniainsehi  er  zuerst  betreten  hat.  Da  die  Eingeborenen 
goldenen  Nasensehniuek  trugen,  so  fragte  er  von  Insel  zu  Insel  nach  «Icni 
Fmulort  dieses  Metalls,  bis  er  nach  Cuba  und  von  da  nach  dem  damals  s»i 
goldigen  Haiti  (Sfao.nolla,  s.  Beilage  3  j  gelangte,  in  welchem  er  das  erträumte 
Zipanga  zu  erkeimen  glaubte.  Nach  seiner  Rückkehr  mit  .lubel  empfangen, 
vom  Künigspaarc  hoch  geehrt  und  zum  Ciranden  erhoben,  setzte  er  seine 


Fig.  SS.  Ansicht  von  Wien  (Unke  H&lfte>. 
Aiu  HARTMAicx  Sciirdkl'*  Cbronlk  1493.  ('/,  Grö*i«.) 


Entdeckungen  fort,  stiess  auf  seiner  dritten  Reise  1498  auf  <lic  Insel  Tri- 
nidad und  bald  nachher  auf  da.s  Festland  Südamerikas.  1500  erfuhr  er 
die  Demüthigung.  auf  die  Anklagen  .seiner  F«Mnile  und  Neider  hin  in  Ketten 
nach  Spanien  zm'ückgesendet  zu  werden,  doch  wurde  er  am  Hofe  in  Cinadi'ii 
empfangen,  nach  seiner  Rechtfertigung  von  nller  Anklage  freigesprochen 
und  in  .seine  Würden  wieder  eingesetzt.  Auf  .seiner  vierten  Reise  1502  kam 
er  zum  co.staricaisclien  Ufer.  un<l  in  ihM'Nsihe  des  Chiriqui-Arehipels  erfuhr 
er  von  einem  Eingeborenen,  neun  Tagereisen  gegen  W'ctsten  liege  ein 
anderes  Meer.  Das  war  die  erste  Kuiiih^  voju  Still»'!»  (  )cean.  welche  die 
Europiier  erreichte.  Colu.mbis  war  jetzt  tiberzeugt,  die  Halbinsel  Malacca 
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gefunden  su  liabm.  Dar  Ven^iajuer  Giovakki  Caboto  entdeckte  1497  mit 
enfHisohen  Schiffen  Neufundland,  Labrador  uthI  die  Küste  von  Florida.  1498 
sf'^^fltp  Skhastiax  fAnoT.  dt*r  Sohn,  von  Laljrador  l>is  n.u*h  Florida  an  dieser 
Küste  eiitlanjr.  1499  hatte  Ai.o.sso  i»k  IIdjkda  in  Be<;leitun^'  vun.Ii  AN  de  i.a 
Losa  und  des  Floreutiiiers  Amekiuo  \'E.sri  cci  die  Küste  vuu  (juiana  entdeckt. 

Wtthrend  aicli  so  die  Kenntniss  der  Erdgromsen  erweiterte,  wurde 
auch  die  Kenntniss  des  Innern  eine  hellere.  Zwar  die  Ton  Pstbr 


n«.  S4.  Aaal«ht  W9m  Wtoa  (rtohto  HUfto). 
Am  UäM/tWMt  flOBWSL'i  OkroBik  t4M.  (•;.  GfOrn. 


ScuOffek  1492  gedruckte  'Sachsenchronikc  verwendete  noch  zu  einer 
Menge  Stttdtebilder  drei  oder  vier  HolratOcke,  welche  unter  wechselnden 

Kamen  diese  oder  jene  Stadt  darstellen  niussten,  dagegen  bringt  Harthawn 
S<  nEi»Ki/H  Chronik  schon  wirkliehe  Ahljildunpon  von  StUdten.  Avenn 
auch  die  hiihcren  ]ier«re  etwas  unnatiiriieli  als  Folsh<iriier  dar-rcstelh  wunlen 
«8.  F'ig.  33  u.  34;.  Des  Domherrn  liuKrrK.NHAcn  s  Heise  naeh  Jerusalem  eut- 
hilt  von  aeinmn  ReiBebegldter,  dem  Maler  Rswicn.  nach  der  Natur  ge- 
I  leiehnete  Ansichten,  von  denen  hier  als  Cluster  die  Ansicht  von  Jerusalem 
abgebildet  ist  (s.  Fi]?.  3öi.  In  diesem  Buche  sind  auch  Trachten  der 
Volker  (8.  Fig.  36)  und  Alphabete  ihrer  iSchriften  (s.  iS.  29>  gegeben. 
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Du  WiMen  üm  Mittdmlten. 


RisTOHo  fiTi«  Arr-7zn  12^*2  hielt  die  Erde  im  Innern  tVuerflüssi<r 
und  erklärte  (inrau:*  die  Ei-j^eheinung  der  beifisen  (Quellen  und  der  Erd- 
beben. Docb  konnte  diese  Ansi^t  gegen  die  AriBtöleliMihe  Bdumptiug, 
da>>is  Erdbeben  durch  Verimmg  tob  Tmfttnnfiwm  in  hühlenreichen  Läsdeni 
entstünden.  ni-  liT  Anfkommen.  Ai-BKETf«  Maoxvs  war  der  Ansieht,  dass 
abwechädjiü  1  lieiie  der  Ländennaäsen  unter  Wasser  venünken  und  andt^e 
wieder  «ifeteigen.  Vixcbxz  voss  Bkauvaib  dagegen,  da»  die  Ber^  der 
Sündfluth  an  Höhe  verloren  bätten.  Ristoim.  ^\>  l<  li'  r  eiugesehloesene 
Thierreste  aufmerk >rirn  betrachtet  und  f  i->i!r  I":-i  ]m  auf  r.erL'en  :r<*- 
funden  hatte,  schloss  d,tr:iii>.  •lis'«  die  Siindtiuti»  j^-ne  Hoiien  bt^deekt  li  iltv  n 
müsjH'.  Er  berichtete  au<-ii.  <Liss  man  nuf  einem  Berge  seines  Vaterlandi*s 
anter  emem  eafienhaltigvai  Gestein  Auf  ein  altes  Flns^bett  gestossen  sei 
kenntUch  an  den  rund  gesehhffenen  Ki(^s«'hi  und  nn  d<'n  eingebetteten  ver- 
=tojji,.,-f,.jj  WlrlK'lu  niid  <Ir;it'  n  der  Fische.  Auch  Leon  rT'i"^»  ha  Vreci  er- 
kannte in  den  \  er  steine  rungen  von  SSeepdanzen  und  J^chuithieren  auf  Bergen 
einen  ehemaligen  MeeresbMlen^  der  sich  jsrehoben  habe,  nnd  in  den  al^e- 
sehHffenen  Greschieben  sah  <r  die  Erftfte  <  linuahger  AVIldwasser.  Inden 
Erscheinungen  von  Ebbe  und  Fluth  sahen  eiiL'li-clif  Gelehrte  gas- 
artige Aufbliihungen  de<  ^fef-res.  welche  beim  Zenitlistande  des  Mondes 
wieder  entweichen.  Mim  uim  rscliied  aber  nur  die  zwülfstündige  Wieder- 
holnng  Ton  Ebbe  nnd  Flnth,  nicht  die  monatlich  zweimal  wiedencehrenden 
Springflothen.  Die  Bildung  reicher  Niederschlüge  erklfirt  Vixcknz 
VON  BEArv.Ai'ä  dadnrch,  dass  diV  warme  Luft  der  Niederungen  .sich  an  den 
kälteren  Anhöhen  der  Berge  zu  Nebel  verdichte  und  ;ds  Rt'igeji  herabiiJle. 
Er  bemerkte  anch.  daas  die  See  dnreh  Verdampfung  beständjg  Waaser  ver- 
Uerft,  welches  verdichtet  über  die  FestUtnder  nietlergehe.  die  C^>uellen  bilde 
\md  durch  ihre  Abflü.'we  den  Verlust  des  Meeres  wieder  ausgleirli» .  Neben 
dieser  richtigen  Aristotelis^chen  Lehre  wurde  aber  auch  dor  Irrthum  ver- 
breitet, die  ^5ee  dringe  durch  unterirdische  Wege  in  das  Land.  verlita*e  hier 
ihre  aalidgcn  und  bitteren  BostandthcÜc  und  breche  dann  als  sUsses  Quell- 
wasser  herv  (»r. 

I  •<  III  allgemein  verbreiteten  Iriihum.dass  zwischen  deiiM  f-ndekreisen 
ein  ver.Hengter  Erdgürtel  liege,  trat  Albüktl s  Magms  uui er  Berufung 
auf  den  Ar«b<T  Avicbssa  mit  der  ErklRmn^r  entgegen,  dass  in  den  Breiten 
der  Tn-^-  und  Naehtglcichc  die  sUirkere  Erwiirmon^T  wfihrend  des  Tage.s 
durch  die  .\hkllhlun;r  der  glei(  h  l:iiiL"<  Ti  Niichte  gemildert  werdr.  A\  eit 
whärfer  als  im  .\ltrrthum  wurde  im  .Mittelalter  ausp-sprochen.  dass  die 
Erwannung  der  Erdräume  nicht  blos  mit  den  watdisenden  Breiteai,  sondern 
auch  in  sfmkrpchtor  Richtunir  mit  den  wachsenden  Boden  an  schwel^ 
longen  ahnchnie.  Vinckn/  \  .  n  BsAirvAlS  schrieb  die  Kälte  auf  den  Bergen 
dtT  d(inn»T»'n  Luf!  y.n  und  .Xi.MKinrs  M.ve.M  s  !•« m.  rkte.  dass  ein  Land, 
wch  hcM  nach  Sü<h  n  «'iti  n  uml  gegen  Nordi'U  geschützt  liegt»  wärm^  ist, 
H\n  ein  I#»nd<  welches  g(  ;ren  N<»rden  cntbliisst  ist  und  dass  ein  Land,  wel- 
^hej»  njjeh  ( n  sirli  <i<fn<'t  und  n.it  h  AV't  strn  gedeckt  ist.  trockener  ist.  als 
f  III  Lind,  wcjclics  tzi-^i-n  \\Otfn  sich  vertlneht.  rKseuKi.  bemerkt  hie^n: 
»itAt  wurde  daiiialK  hU)  mit  gleichem  »Scharfsinn  bectbachtet  und  vergUciieu 
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wie  jetzt;  nur  war  die  Summe  der  Erkcmitnün  «iir  gering.  äamQtOtfß 
in  adwwer  etreiehbTen  Hmdirhrift'en  aentrea^  «ad  caidlieh  dielGtt«^.  den 
Irrtiimn  von  der  Wahrheit  durch  «inwX^^  Dtmim  sa  trennen,  nicht  in 
der  Ühong  c»der  noch  öfter  nicht  aaaAiki%ac< 

Alu  ein  Stfick  des  ghiiibaueligeD  IGttelalten  hat  sich  bis  ins  XVL 
Jahrhundert  der  Luctdart'us  oder  Elueidaritu,  ein  in  GesprSehsform  abge- 
£uites  Buch  f  rhnlten.  welche«  bei  der  Schilderung  der  einz€^en  Welttfaole 
die  almmtliclH  n  Wundergeschichtt-n  der  Alten  wiederholt.  Es  wnrde  zuerst 
1479  gedruckt,  dann  noch  mehrmals  vor  1500  und  später  oft,  theOs  ohne 


WeltfeUilicbe.  Wrlilirbe.  Mönch. 

Ficr.  36.  Oriechen. 

Abi  Bkmuaiid  von  BacTDEScBAcn'a  Trammanna  pertfrinatio.  6pci«r  1501.  (Grö«M  de«  OrUrtaata.) 

.Inhrcszahl.  theils  mit  der  B<'inerkung:  »Ge<iruckt  in  diesem  Jalir.«  Es 
wurde  ins  Italienisclic.  Französische,  liiliiniisoho.  Plattdeutsche.  Englische, 
Holläntlische,  Irliindische,  Schwedische  un<l  DiUiische  übersetzt. 


Astronomie. 

M»-hr  al.'*  »li<*  Hnlr  war  der  Hiimiicl  bekannt.  (i<*<rontlber  dem  engen 
Oe«ichL'«krei.«<  (Horizont)  der  KnluIxTlläclu'  dehnt  sicli  «Kr  weite  Raum  des 
Himmels  in  scheinbarer  \Völl)ung  ans.  an  d<'r  ilie  Fixsterne  regelmässig 
auf-  and  untergehen,  wahrend  zwischen  ihnen  die  Wandelsterne  (Pla- 
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ncteni  ei!rf*no  Bahnen  beschreilx  n.  ScIkhi  trUii  hatte  tlie  Einbildungskraft 
der  Menschen  die  Sterne  in  Gruppen  unterschieden  und  ihnen  Formen  von 
Menschen  tuid  Thieran  beigelogt,  die  Gotter-imdHeroenlehre  lieferte  dazu 
Erklfiningsversuche. 

Die  Sternkarte  211  Dendera  in  einem  unter  Pmn-siAjnisXllI.  und 
der  Könipn  Kt.kopatra  erbauten  Triiipt  l.  dessen  l)<  ck.e  sie  schmückte, 
zeifjt  inmitten  dt  s  liiiiimHschen  Oeeniis.  der  durch  /^u  kl^^e  Wellen  darge- 
!*tellt  ist,  th'u  iiumaelskreis  von  zniilf  i'iguren,  acht  muiinlicheu  (Horus) 
und  vier  weiblichen,  getragen  (Beilage  4).  In  der  linken  Ecke  ist  das  Zeiche 
ftlr  Osten,  ihm  g^enUber  das  für  Werten  angebracht.  Den  Sand  der  Him- 
inelsscheibe  umgeben  30  Z(  i(  licn,  welche  die  Dekane  oder  Vorsteher  der 
ä<rvpTi>r'h(»n  Wofhen  zu  10  lagen  vorstellen.  Die  Zeichen  des  Tümiiiels- 
bildes  entspr«  (  Ih  m  in  d<  r  Zahl  den  48  Sternbildern,  welche  Ptolemaki  s  in 
seinem  Alma^c  ht  au  tgi' führt  hat  und  die  noch  jetzt  die  Ptoleuiäischen  heissen. 
Es  sind  ausser  den  12  Thierkreissseichen:  18.  Andromeda,  14.  Pegasus, 
15.  Cassiopea,  1 6.  kleine  Bür,  17.  Triangel,  IS-Perseus,  19.  Wagenlenker, 
20.  Cepheus,  21.  LTosser  I^iir.  22.  Drache.  23.  Ochsentreiber  (Bootes), 
24.  Schlange,  25.  Krone,  2(i.  Scldaii^'^cnträi^er.  27.  Hercules.  28.  lA'ra, 
2ü.  Adler,  30.  PfeU,  31.  Schwaii,  32.  Delphin,  33.  Pferdchen,  34.  Waltisch, 
35.  Eridanns,  36.  Hase,  37.  Orion,  38.  A^onautenschiff,  39.  grosser  Hund, 
40.  kleiner  Hund,  41.  Wasserschlange,  42.  Becher,  43.  Ribe,  44.  Centaur, 
45.  Wolf.  46.  Altir.  47.  südliche  Krone,  48.  südlicher  Fisch.  Die  ägypti- 
ssclini  Zcirdioii  entsprcclii  n  ab<^r  in  d^r  Form  nicht  immer  diesen  Namen, 
di^cegi'H  stiiinuen  sie  genau  mit  il<  n  ;i;rvptischen  Sehriftzeichen  überein,  so 
tLoss  die  A^^vptcr  ihre  eigenen  Hieroglyphen  auf  ihrer  1  liiuniclskartc  fanden, 
während  Griechen  und  Römer  mit  übertragenen  Formen  zu  thun  hatten. 
Kine  Probe  dieser  letzteren  zeigt  Fig.  37  nach  des  rttmischen  Grammatikers 
'i.J.Hvoi.vrs  Porticon  astronomiconinm  lOn.Chr.  inder  um  1480gedruekt<'n 
•VusL'alK'.  Fiii'-  liimnKdskujrol  verfertigte Ernf).\i  sif  348  v.Chr.i; im Mu.'^euui 
zu  Neaixd  trügt  der  Farnesische  Atla.s  eine  marmorne  Kugt  1.  welche  die 
Himmelötigui'en  in  erhabener  Arbeit  zeigt  und  nach  der  Lünge  des  Frtlh- 
lingspunktes  etwa  ans  dem  Jahre  300  v.  Chr.  datiren  mnss.  £inen  Stern- 
kat  alog-  Ic^iften  um  jene  Zeit  die  alexandrinisehen  Astronomen  Ti.moch,vuks 
und  AmsTVT.T.  .in.  und  dicsm  f  iliifr  ITippAnrn  (um  160  v.  dir.  1.  Derselbe 
ist  verlor«  11  L'«':raii^i'U,  doch  dürtte:  er  in  der  J  fnu]>ts.K  lic  in  dim  Steniver- 
zeichiiist»  c  rhallen  sein,  welchcii  Ptolemaeus  naeli  etwa  2üö  Jahren  in  seinem 
Alroagest  zusammentrug.  * 

Die  Alten  gaben  den  24  Tagesstunden  die  Planeten  als  Regenten 
bei.  Der  jenige  Planet,  welcher  die  erste  Stunde  eines  Tages  bidierrschte, 
gab  d<-in  Tnc'e  den  Namen,  daher:  dies  &i/wr/<n  Sonnabend,  engli.^eh  Satur- 
daij  ,  (lies  iSoiis  (^Sonntag)  etc.  (s.Fig.38).  Hierauf  beruhte  die  Astrologie, 
d.  i.  Sterndcuterei,  welche  annahm,  dass  das  Scliicksal  des  Mensehen  an 
seine  Gebortsstnnde  geknüpft  sei.  Sie  kommt  schon  in  den  Büchern  Mosis 
vor.  für  die  Erfinder  und  Ausbilder  derselben  hült  man  die  Ag}  |  >!<  !■.  sputer 
wurde  sie  von  den  Römern  und  Arabern  gepflegt  und  gelangte  durch  diese 
ins  ehristliche  Mittelalter. 
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Die  Notli\veii(li>;keit  der  Zeitcintheiluufr  Avar  die  Mutter  der  Aatro- 
noiiüe.  Die  Babylouier  hatten  den  Tag  in  12  ^Stunden  getheilt  und  danach 
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ihre  Sonnenuhren  mgeriehtet  Lodern  man  diesen  12  Standen  der  Nacht 

bdfUgte,  erhielt  man  die  sofrcnannten  ungleichen  Stunden,  deren  Ver- 
»chiedonhf'it  desto  mehr  auftiel,  je  weiter  man  sich  vom  ^Vquator  entfernte. 
Die  Babylüuier  begauneu  den  Tag  mit  dem  Sümiemiutgaug,  clie  Grieciien 


>'iK.  an.  Die  sieben  Planeten. 

HAfauahaltt  am  Wtm&t  utrologiMben  Tafel  1480—1490.  (Die  Uoliicbnitte  de«  XIV.  uoU  X\'.  Jalirhundtrt* 
Im  isroMBiieban  MsMan.  */,  OrtiM  4m  Oiiflaata.) 


nnd  Germanen  mit  Sonnenuntergang,  die  Kümer  mit  der  Mitternacht, 
die  Araber  (wie  die  jetzige  Astronomen)  mit  dem  Mittag. 

Der  Auf-  und  Untergang  der  Sterne  lie.«*«  die  Stunden  der  Nacht  er- 

kennen.  Die  Beohaclitunir  Idirtc.  dass  die  Sonne  <re;,'r«n  die  Sterne  iiniiier 
etwa.s  zurtlckblieb.  bis  sie  nach  cincin  be.stinuiitcn  Zcitrauiii,  einem  Jahre, 
um  einen  vollen  Umlauf  zurückgeblieben  war  oder  wieder  in  die  erste  Lage 
zurttekkefarte.  Nach  nnd  nach  konnte  die  Länge  des  Jahres  auf  365  Tage 

F«alB«aa,  K.,  Im  B«ldM  <M  a«litM.  ß 
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Du  Wissen  dw  Mittebit«». 


Ixstimmt  -vvrrden.  Man  beachtete  auch  <iie  Uinlmi fs/.cit  des  Moi  des 
uu il  (1  ('  r  1'  1  a  n <■  t  e n.  Wenn  Pytuagokas  der  Erste  war.  welclier  dip  Sr  iefe 
der  Ekliptik  (8üiuienbalm)  lelirtCj  so  war  dies  der  ei"ste  Grieche;  die  Chiii  !sen 
kannten  sie  schon  früher. 

Im  Jahre  707  der  Stadt  Rom  oder  47  v.  Chr.  traf  bei  den  Röi  «m 
die  btlr<,^erliche  Nachtgleiche  volle  85  Tage  vor  der  astrr>noniischen,  L  h. 
initten  iiu  Winter  ein.  Jtuus  Cakhau  liesä  daher  doi'ch  den  liriecheu  l  osi- 
dBMss  und  Bibner  Majicvs  Fabius  eine  KAlenderverbessernng  vm- 
ärbeiten,  wonach  dem  Jahre  707,  dem  »Jahre  der  Verwirrung*,  85 1  age 
anpf'li.'liiprt  wurden,  \\m  den  aufirelautenen  Fehler  zn  beheben.  Von  ctet 
nn  wurde  jedem  vierten  Jahre  ein  .Sclialtta;,'^  l)i  i;_^tigeben,  der  vor  den 
24.  Februar  eingefügt  wurde  (allerdings  war  nun  das  Jahr  um  11  Min  iteu 
za  laojer).  Dieser  Ktdender  blieb  bis  aum  XVI.  Jahrhundert  im  Gebraneh 
und  hat  sieli  in  der  griechischen  Kirche  erhalten. 

Der  Jahre-^n  M  Tan«:,  welcher  früher  mit  dem  Sichtbarwerden  der 
Mondsichel  (den  caünäae)  im  März  b^auu,  wmxie  schon  153  v.  Chr.  auf 
die  Oalenden  des  Januar  rerle^  und  von  Ji^urs  Caesar  so  bekissen.  Die 
Christen  begannen  im  VLbisIX.  Jahrhundei  t  das  Jahr  mit  dem  8.  Decettiber 
(Mariii  Enipf;ini:uiss\  vom  X.  bis  X\'.  mit  Weihnachten  (2").  I )eet'mlier',  in 
Frankreieh  und  England  da<r<'L:en  um  ( ).stei  n  2I>.  M.'lrzl  nahe  der  Frtihliiigs- 
iiachtglcichc  (21.Miirz),  vom  XVI.  Jahrhundert  hinweg  l  in  Frankreich  seit 
1563)  wie  die  Rttmer  mit  dem  1.  Januar  (Christi  Beschnadung),  doch  be- 
hielten die  Engländer  den  alten  Jahresanfang  bis  1752  bei,  wogegen  dio 
Deutschen  und  NordlUnder  den  römischen  Janresanfanir  hatten,  deu  aueh 
ein  Kunenkalender  (Fig.  39)  zeigt.  Um  die  Mitte  des  VI.  Jahrhundeits  kam 
auf  Vorschlag  defilhoKTncsEuouDB  die  christliche  Zeitrechnung,  d.i. 
die  Übung  in  A  uinalune,  das  Jahr  der  Geburt  Christi  als  erstes  anzunehmen. 

Das  Kalendermachen  war  duich  die  Synode  von  Xieüa  325i, 
welche  bestimmte,  da.ss  d.ns  Osterfest  am  ersten  Sonntag  naeh  dem  \'oll- 
mond  der  FrUhlingsnachtgh^iehe.  und  wenn  der  Vollmond  selbst  auf  einen 
Sonntag  fiel,  am  nächsten  Sonntag  gefeiert  werden  sollte,  au  «ner  Auf- 
gabe der  Geistlichkeit  g(!worden,  welche  jährlich  diese  Zeit  und  damit  die 
Zeit  der  beweglichen  Feste  zu  hestinim<-n  hatte.  Der  älteste  Kalender, 
welcher  sich  auf  der  l'arLser  Bibhothek  bcHndet.  stannnt  aus  dem  Jahro 
1289.  beweist  aber  nur.  dass  ältere  verloren  gegangen  sind.  Schon  im  X. 
o<ler  XI.  Jahrhundert  entstand  ein  aus  24  lateinischen  Versen  bestehender 
Festkalender  fCisio-JniKi.s^},  welcher  auswendig  gelernt  wurde.  Die  Verse 
für  den  Monat  Januar  laut<*n: 

Ciiio'Jauut  l'Jpi  sihi  rrnJirnt        Feli.  Mar.  An. 
l'risca  Fnb.  A<j.  yiuceiiti  Vau.  Pol.  Car.  nobile  lumen. 

{Cisio  i.st  die  Beschneid ung  Christi.  1.  Januar;  Epi=  Epiphanias, 
ß.  Januar,  ß.  ^filbe;  14.  Silbe  Felix,  15.  Mauru.s,  17.  iVntou,  18.  TrlscA, 
20.  Fabian,  21.  Agnes,  25.  Pauli  Bekehrung.)  Johann  Nyder  von  Omusdbm 
(um  1380 — 1442),  Professor  und  Domherr  in  Wien,  verfasste  1439  einen 
Kalender,  welcho:  noch  vor  Gutenbeko's  Erfindung  in  noch  vcurhandene 
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Holztafeln  gesehnitten 

wurd«'  (s.  B<nla«:e  5).  Der 
Leipziger  Runenkalen- 
der, von  welchem  Prof. 
EÄfiTNEK  1756  eine  Abbil- 
dung yerOffeiidichte,  zeigt 
ttber  den  Wochentagen 
dif»  unl)cwe<rlichen  (ehrist- 


liehcn  )  Feste,  die  Zeichen  •* 


unter  den  Wochentagen 
soUen  die  gflldene  &hl 

bedeuten.  Jedenfalls  ist 
dieser  Kalender  ein  Be- 
weis, dass  man  iliii  schon 
zu  einer  Zeit  verwendete, 
als  man  in  Schweden  noch 
mit  Ronen  schrieb  (siebe 
Fig.  39). 

Pythaooras  dachte 
sich  die  Erde  als  eine 
Kugel,  um  welche 
Uond,  Sonne  und  die 
Planeten  kreisten.  Dap 
frejjen  versetzte  pHiLOiiAOS 
tlisCentralfeuer  in  den 
Mittelpunkt,  um  welches 
^ich  zunächst  eine  niemal» 
siebtbare  Gegenerde 
drebte,  eine  Annahme^ 
welche  die  Mondünstcr- 
nisse  erklären  sollte.  An- 
dere Pythagoräer  ver- 
einigten Erde  und  Oegen- 
erde  m  einer  Halbkugel, 
die  das  Centralfeuer  um- 
schloss  und  sieh  ohneOrts- 
verüntlerunj;  um  dasselbe 
drehte,  so  dass  die  täg- 
liche Bewegung  erklärt 
blieb.  HippARcn  fand,  dass 
die  Jalire.szeiten  eine  un- 
srl'  i'  lie  lAinfic  haben,  in- 
•leiu  d»  ni  Frühling  94 'z^, 
dem  i^onimer  92 '/j,  dem 
Herbst88  nnddem  Winter 
90  Tage   zufiOlen.  Er 


6» 


Digitized  by  Google 


84 


Das  WiiMn  des  MitteUlten. 


ftliurte  dies  auf  eine  u  n 1  eiche  Erdbahn  und  auf  eine  Erdferne  (Apogäum) 
in  66  und  eine  ErdnKhc  (Perigäum)  in  246  Graden  zurtick.  Als  IIii-i'abch 

S.  79  die  L.'inpT-  der  Fixsterne  in  Beznjr  auf  den  Aquinoctialpunkt  ver- 
glicii,  fand  er  sie  um  2  Grad  grösser  al^i  von  TiMdcn.vRES  und  Aristvxl  im 
Jahre  294  v.Chr.  bestimmt  worden  war;  ein  noeh  bedeutenderer  Untei*8chicd 
zdgto  sieh,  wenn  er  mit  seinen  Beohaehtungen  die  noch  altere  des  Evdoxcs 
ver<:1ieh.  Es  ergab  sich,  dass,  wenn  die  Fixsterne  so  fortfUiren,  in  Beeng 
auf  die  Aquinoctialpunkte  vorzurücken,  sie  in  etwa  25.700  .lahren  einen 
vollständigen  Umlauf  um  die  Pole  der  Ekliptik  machen  wurden,  und  dieser 
Cyclos  erhidit  den  Namen  des  Platonischen  Weltjahres.  Die  neneren 
Beobachtungen  bestätigen  diese  Bewegung  der  Fixsterne.  Die  Lage  der 
Aquinnetialpunkte,  welche  durch  die  S^^tenibiMer  des  Widders  imd  der 
Wari*re  fcst^'^esetzt  wurden,  weicht  immer  mehr  ab  von  der.  welehe  wirklich 
beubai  Ltet  wird,  so  dass  mau  hicli  genüthigt  sah,  die  wiikliehen  JStembilder 
des  Thierkreises  oder  die  Atterisrnm  von  den  Zeichen  oder  Dodekatemorief^ 
zu  unterscheiden.  Die  alten  Astronomen  sahen  in  dieser  Erscheinung  eine 
>\-irklielie  Bewep-nn^^  der  Fixsterne,  ein  Vorrlleken  derselben  im  Sinne  der 
Ekliptik;  UorERXicus  (XVI.  Jahrhundert;  berichtigte  diese  Vorstellungj  er 
zeigte,  das«  die  Bewegung  nor  schdnbar  sei  und  ans  einer  langsamen 
Drehung  der  Eboie  des  Äquators  der  Erde  rttckwirts  in  Bezug  auf  deren 
Bew(^'ung  in  der  Ekliptik  entsprinfre.  Seitdem  nnnnte  man  diese  Erschei* 
nungen  das  Zurückweichen  der  >»acbtgleichen. 

Ci^vuinL's  Ptolemaeus  vereinigte  seine  ^Vrbeiten  mit  denen  seiner  Vor- 
gllnger  in  dem  Werke  HtYdXi)  o^vro^a,  das  bald  unt«*  dem  Mamm  Santax 
oder  Magna  constructioy  am  meisten  aber  unter  dem  ihm  von  den  Arabern 
fj<»<rebenpn  Namen  Alnmfjent  liekannt  wnrde  und  zwiselu  n  150 — 160  n.  ( 'hr. 
vollendet  zu  sein  scheint,  da  die  spate.ste  der  in  dasselbe  aufgenommenen 
Beobachtungen,  eine  Venasbeohacntuni;:,  aus  dem  Jahre  151  datirt.  Das- 
selbe lehrte  in  13  Büchern:  1.  die  Kngelgestalt  d«T  Erde,  2.  die  Einthdlnng 
der  Knh'  in  Zonni.  dir  'ra«resl}lngen  imd  luitrilglicheii  Schntteid;ln^"en  so- 
wie die  Erscheinungen  des  Anf-  und  Unterganges.  3.  die  Länire  des  Jahres, 
4.  die  IJiuge  des  Monats,  5.  den  Gebrauch  des  Astrolabiuius,  0.  tlie  Cou- 
junction  (die  Vermjtlnng  eines  Planeten  mit  der  Sonne^  wenn  derselbe 
vor  oder  hinter  dieselbe  tritt  i  und  Opposition  (das  Entgegengesetzte)  von 
Sonne  und  Mond,  sowie  die  Bedingun-ren  der  Finsternisse,  7.  und  8.  die 
Fixsterne,  Tag-  und  !Nachtglcichen,  U.  bis  13.  die  Planeten.  Dieses  Werk 
fand  in  viielfachen  Abschriften  und  Bearbeitungen  Verbreitung.  Im  IX.  Jahr- 
hundert lies«  Ai ->Iam(  N  eine  derselben  ins  Arabische  tiberseteen.  Diese, 
Hpiiter  durch  Taiut  oder  TiiKBrr  erweitert  und  dureli  .Vi  -FAUAni  oommen- 
tirt.  l»ilflete  rlie  (irundlairf^  d'r  Sternkunde  der  Aialn  r.  Eine  solche 
arabische  Lbersetzuug  gelangte  zur  Zeit  der  Kreuzzlige  ins  Abendland,  wo 
bfreits  eine  durch  Bortuius  gemachte  lateinische  Übersetzung  ans  dem 
l'rt'xt  irgendwo  Iii  r^i  n  mor-hte.  n])er  jedenfalls  noch  keine  Verbreitung  ge- 
f  iiid' n  ]),itt'-.  T  )i  r  ;ir.'il)iselif  Mtii.'iuf'st  wurde  nach  ICinigcn  im  XII.  Jahr- 
hundert v(»n  GnKiuiuio  von  ( 'jiemo.na,  Astrologen  und  *U'zt  Fkieoiuch's  I., 
nach  Anderen  im  XIII.  Jahrhundert  auf  Wunsch  des  Kaisers  Fjueoricu  II. 
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ins  Latein  Ubertoagen.  Im  XV.  Jahrhundert  brachte  äßr  nadtmalige  Car- 
dinal JoBAHif  BssaAftiOM  auch  das  griechische  Original  nach  Italien,  wo  es 

von  Georg  von  Tha!-kz!  nt  ins  Lateinische  übersetzt  wurde.  Eine  bessere 
Ubersetzung  veranstaltete  Kegiomontanus  (s.  S.  62).  Die  Übersetzung  des 
Gheraiido  wui-de  1515,  die  des  Trai'kzunt  1528,  die  des  Regiomoxtaxus 
1472/3  gedruckt. 

Nachdem  sich  im  Laufe  der  Zeit  Abweichungen  der  Ptolemäisch«! 
Tafehi  von  den  Benbnclitnniren  herausgestellt  hatten,  He^s  Ar.roxs  X.  von 
Leon  und  Caatilien  ^^1221 — 1284)  mit  grossem  Aufwände  zu  Toledo  von 
50  arabischen,  jadisdien  und  christliehen  Gelehrten  unter  dem  Vorsitse  des 
Juden  Is^vAG  AsEX  Said  neue  astronomisciie  Tafeln  herstellen,  welche  Alkon.s 
1252  Ix  i  seiner  Thronbesteigung  üht  r^n  ljen  wurden.  Diese  Alfonsini- 
schen  Tafein  wurden  1483  zu  V  enedig  gedruckt.  Die  Länge  des  tropi- 
schen Jahres  wurde  durch  diese  Commission  bis  auf  einige  Secuuden  richtig 
bestimmt. 

Der  Florentiner  Francesco  Stabiij,  genannt  Cecco  d'A.scoli,  behan- 
delte in  seinem  Buche  Acerba  vi'tn  die  Astrononuf  und  ^leteorologie  ziem- 
lich eingehend;  er  wurde  1327  in  Florenz  als  Astrulv»^'  und  Ketzer  verbrannt. 

JoANKBs  DB  Sacbobosco  (f  1256)  aus  Holywood,  jetzt  Halifax,  suletzt 
Professor  zu  Paria,  stellte  aus  Ptolemiius  mid  arabischen  Schriften  unter 
dem  Titel  Splaera  mtindi  ein  Lcliibucli  der  s|)hfirisclien  Astrononiip  zu- 
sammen, welches  in  den  Schulen  gelesen  und  erklilrt  wurde.  Ks  wurde  1472 
gedi'uckt.  In  seinem  Libeütis  de  anni  ratume  finden  sich  die  zur  Einrichtung 
des  Kalenders  nüthigen  Regeln  für  die  Bestimmung  des  Sonntagsbuchstaben, 
der  güldenen  Zahlen,  der  Kpakten  etc.  Dieses  Uuch  wurde  1538  mit  ein«: 
V  orrede  von  MKLAxrnTHox  zu  Wittenberg  gedruckt. 

JouAnx  Georg  I'urbach  (s.  fc>.  61),  ein  Schüler  Johann  s  vox  (isiüNDEN, 
sehrieb  unter  dem  Titel  Theoriaae  notfae  pUm^armn  eine  Art  Einleitung  in 
die  christliche  Plant  tt-ntheorie. 

Ein  1488  in  Hcxameteni  fibgefasster  Computus  vianualis  des  ScLi  ift- 
stellcrs  Akianits  fas.stc  die  'rhicrkrei^zeiehen  in  t"t  il<renden  V^ers  zusammen: 

SuiU  Arie»,  Taurtu,  üemini,  Cancer,  Leo,  Virgo, 
JAkraque  Scorpiut,  ArcUeutu»,  Capet,  Amphonk,  FS$e$$. 

(Widder,  Stier,  ZwillingCj  Krebs,  Löwe,  Jungfrau,  Waage,  Scorpiou, 
Schutze,  Steinbock,  Wassermann,  Fische.) 


Geschichte. 

Die  Bibel  war  die  unbeschränkte  Autorität  des  Mittelalters.  Was 
darin  als  Weltgeschichte  enthalten  war:  die  Erachattung  der  A\  clt,  der 
Sttndenfall,  die  Stindfluth,  die  Geschichte  Abrahaii's  und  des  judischen 
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Volke?,  sralt  n!s  nnanfwhtbaro  Thatsacho  und  wurde  in  den  illustrirten 
BUcheru  als  Ereignis»  abgebildet,  wobei  der  Mangel  an  Abbildungen  in 
Handsehriftra  der  Alten  snr  nothwend^m  Folge  Iiatte,  daas  die  Tracht 
des  Mittelalters  auch  auf  das  Alterthum  ttbertrogen  wurde  und  Bittor  in 

Hämischen  judi-rhe  Schlachten  ansfocht<?n. 

Was  Hkrodot  {s.  8.  31)  tiber  die  Geschichte  der  Griechen  und 
Perser,  Tulkvüu>E8  (um  460  bis  um  400 )  Uber  den  peloponnesiscrhen  Krieg, 
Xenofbon  (um  445  bis  um  354)  als  dessen  Fortsetzer  und  Ober  seinen 
Rückzug  aus  Persien.  Diodoki  s  I.  Jahrhundert  v.  Ohr.)  über  die  Völker 
de« .Vlterthums.  Polybius  (210 — 127  v.Chr.)  in  seiner Univei-saljrosphichte, 
Catü  (264 — 149  V.  Chr.),  Diokysius  vo.v  Halikarsassus  (l.  Jahrhundert 
n.  Chr.),  Saixusttcs  (87  bis  ran  35  v.  Chr.),  Julius  Cabsab  (nin  1(M)  bis  um 
44  V.  Chr.).  Tacitus  (xun  55  bis  um  117  n.  Chr.).  Livius  (59  v.  Chi',  bis  17 
n.  Chr.),  Dio  Ca-ssiis  igfh.  IBO  n.  Clir.\  über  römische  Geschichte  ge- 
schrieben, die  Lebensbeschreibungen,  welche  Corneuls  JJepos  (94 — 24 
V.  Chr.)  und  Piattarch  (46  bis  um  1 20  n.  Chr.)  geschrieben  hatten,  wurde 
wenig  und  flüchtig  gelesen. 

In  einer  Wolft  nbiittk'r  Handschrift  wird  die  Wcltircscliichte  in  fol- 
gender Weise  erzählt:  >  Wir  lesen  in  der  Schrift,  dass  in  Jiabylon  sich  zu- 
erst ein  Kelch  erhob.  Die  Ötadt  Uberragte  alle  Städte.  Sie  wm  de  von  Cykus 
erobert  und  kam  zum  p^iseben  Reick  Bei  diesem  blieb  die  Herrschaft  bis 
zu  Dakius.  Der  jüngste  Dabius  dehnte  es  bis  Constantinopel  aus,  das  lieigrt 
in  Griechenland.  Dvn  DAitn  s  verjagte  At.KXANURR.  Es  blieb  kein  Mann,  wo 
dieser  hinkam.  Da  verging  auch  Ale.\andek.  Den  vergiftete  einer  seiner 
Leute.  Dadurch  ward  Griechenland  erblos.  Da  eroberten  die  Römer  das 
Reicb.  Dort  waren  zwei  Brüder,  der  eine  biess  Romi-h-s,  dn-  aixlri  p  Kemvs, 
sie  waren  aus  Aknkas  (jcsclilt  cht  und  waren  bieder  imd  so  kühn,  dass  sie 
die  Rimier  zu  Ht  ricii  annahnun.  Und  HoMt  ius  war  der  älteste,  dem 
emplalden  sie  das  (jerieht.  Und  der  Bruder  iialf  ihm,  wie  er  es  am  besten 
mochte.  Die  zwei  Brflder  bezwangen  Tide  Länder,  die  beute  zn  Rom  ge> 
hrn(  II.  Zu  d<  r)  Zeiten  kam  ein  Pfafle  gegen  Rom,  der  machte  kUnsdidie 
Schellen  und  an  j«';.'lif!ic  Sclidlr'  di  n  Xanu-n  ninos  T.nndcs.  das  sie  bfzwmigen 
hatten.  Sie  sjiuidten  ihre  Boten  in  die  deutsehen  Lande,  ob  sie  ihnen  woUteu 
gehorsam  sein.  Diese  gelobten  es  und  das  gei-eute  sie.  Da  hingen  sie  ihre 
Schellen  auf.  Die  erste,  welche  ertonte,  war  aus  einem  deutschen  Lande. 
Da  «ringen  die  Römer  zuRithe.  wo  sie  einen  Herrn  nähmen,  den  sie  zu  den 
dfuf'^fh^'H  LmtkU-h  sendeten,  der  diV»  dfiitsfdicn  Lnnd«'  bezwinge,  dass  sie 
ilmen  g«  liorsaiu  blieben.  Da  war  ein  Herr  aus  l'uele  (^Thide?;  gekommen, 
der  biess  Juuus,  der  war  bieder  nnd  kObn,  den  nidinien  sie  znm  Könige 
Uber  alle  deutschen  Lande.  D«t  fidir  zu  den  deutschen  Landen  und  zwang 
sif  zu  Arbeiten.  Das  sagt  <  in  ]>ii<  li.  wrlflifs  die  Clironika  h(*isst.  Nachdem 
er  die  deutsehen  Laude  Ix-zwungen,  fuhr  er  wieder  gegen  Rovn.  Die  Römer 
wollten  ihn  nicht  einlassen.  Sie  sprachen,  er  hätte  ihrer  zu  viele  verloi'cn 
durch  seine  Heerfahrt,  darum  woUten  sie  ihn  zum  Könige  nicht  haben.  Er 
fuhr  wieder  gen  Deutschland  und  versamnu'lte  ein  grosses  Ihvr  und  fuhr 
zurück  und  besetzte  Kom  mit  grosser  Kraft  und  iiug  alle  die,  welche  schul- 
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di^  gegen  üm  waren  tuid  verderbte  sie  an  Leib  und  Out.  Julius  gebot  allen 

s'  iucii  Wälschen,  sie  sollten  alle  deutschen  Leute  immer  damit  ehren,  dase 
sip  sie  irzten  (Ihr  sagten)  und  nicht  duzten,  und  wer  das  nicht  thäte,  dem 
sollt»-  man  die  Zun*re  aussehiieideii.  Dif  Elire  un<l  nndere  viel  Ehren  erbot 
er  deutsehen  Leuten,  weil  sie  ihm  zu  allen  Ehren  f;('holfen  liatten.*  Hierauf 
wird  Uber  die  llerkuntit  der  Deutschen  berichtet,  dass  nach  Alexaxder's 
Tode  versprengte  Theile  aeinea  Heeres  auf  Schiffen  nach  Deutschland  ge* 
kommen  seien  und  die  dort  AnsHssigen  unter  joelit  hätten. 

Hiezu  kamen  seltsame  Verwirrunfreu  der  I^e- 
frrirte.  AhEXANDEK  Xeckam  lässt  Ahkaham  in  Airvpten 
das  Quadriviuui  lehren,  ein  iuiderer  deu  HicucuLBS 
Unterricht  in  den  aieliai  fireien  Kttnsten  erdidlen, 
Sbkbca  wurde  ein  Christ  und  trat  mit  Paulus  in  Brief- 
wechad.  Vbboil  trat  als  VerkUnder  des  Erlösers  auf 
nnd  wurde  in  Versen  ^'efeiert,  welche  der  Apostel 
pAL'Lirs  fremaeht  haben  soll. 

Von  derselben  Gleichgiltigkeit  gegen  die  ge- 
schichtliche Wahrheit  zeugen  ^e  Abbildungen  von 
Personal  in  den  Weltgeschichten  des  XV.  Jahrhun- 
derts. Ein  nnd  dasselbe  Bild  kommt  an  verschiedenen 
Stellen  für  verschiedene  I'ersonen  vor.  selbst  in 
■Shedki/s  Chronik,  von  welcher  hier  zwei  solcher 
Figuren  folgen  i^s.  Fig.  4ü  und  41). 

An  die  Arbeiten  der  Qrieehen  und  ROmer 
schloaaen  sich  die  christlichen  in  folgender  Reilio  an: 
Der  i,'ri(H-hische  Bischof  Ei  srhu  s  (210 — 340\  ans 
Paliistiiiii.  führte  die  Ki  rc  h  en  esc  hieb  te  bis  zu 
seiner  Ztcit  weiter,  dieselbe  wurde  von  Ruh.nls  ins 
Lateinische  tibertragen  und  bis  305  fortgesetst  Cas- 
8IOOOR  1^8.  S.  13)  schrieb  eine  Geschichte  der  Gothen, 
welche  sich  nicht  erhalten  hat.  aber  von  Jokdaxbs., 
aneh  Jorxasdes  genannt  ( VI.  .lahrhundertX  und  Tsidok 
voxJ^EviLLA  benutzt  wurde.  iDie  Deutschen  hatten 
die  Erinnerungen  an  ihre  Vorväter  so  verloren,  dass 
sdbst  ihre  Heldenlieder  nicht  Aber  die  Völkerwande- 
runi:  und  die  christliehe  Zeit  hinausreichen.)  Diesen  folgt  Gregor  von  Torus 
*544  —  573)  mit  einer  (ieschichte  derEranken.  Einhard  niti  770 — 84()i 
mit  einer  (ieschichte  Kaki/s  kks  ( !i;<>ssi:n.  NmiAi:i>  >  IX.  .lahrhundert i  mit 
einer  Geschichte  der  Franken.  Kldolf  von  1'ixda  schrieb  ein  Buch  über 
Germanien.  Im  X.  Jahrhundert  schrieb  Widiicimd  von  Kobvbt  eine  säch- 
sische Geschichte  und  die  Nonne  RoswrrnA  die  Geschichte  Otto's  I.  Bul  n<  > 
VON  Maodkbüro  schrieb  um  1082  die  Saehsenkriego  und  belegte  sein  Werk 
mit  T'rk  unden.  Ai»am  von  BnEXfKN  v  1071)  scliri«-!)  eine  ( le^clilchte  von 
ilauilmr^  mit  werthvollen  Heiträ^M-n  zur  (u-sehielite  der  ii< •  r<l i sehen  und 
uordsla vischen  Völker.  Um  dieselbe  Zeit  scdirieb  der  Kusse  Nkstok 
eine  Weltgeschichte.  Im  XII,  Jahrhimdert  lieferte  Otto  vok  Frbisimg  eine 


Fir.  41. 

Johannes  Oampanu, 
Astronom. 
Alpluurkbias,  Philosoph« 
JohuuiM  Hum. 

Au»  Hartmans  StilicDEl."» 
Cbrontk  1498.  (>/,  OrOst«  } 
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Gesicht«;  Friborich's  I.,  welche  dnrch  seincai  Schaler  Ragwin  fortgoBtiaA 

wurden  In  diese  Zeit  j^^cbörcn  die  Chronik  des  Kokrai»  \o\  Urspkro,  dw 
Snclispiielironik  des  Ritters  Ei k  f.  \  nN  Rkivicw.  dir  nordische  Geschichte  von 
Ak>:  P  KiiDK  und  seinen  Kachtolifern.  (li<>  büiiuiische  Geschichte  des  Cosmas 
VON*  PuAu,  die  polnische  von  Galli  s,  die  slavische  Olirouik  von  Helmold. 
Die  Dominikaner  schrieben  Weltgeechichten,  Kaiser- tind  Papst^eschich- 
ten;  des  Karthilusers  Werner  Kolkwixk's  Foiciculum  temporum  lief  allen 
übrigen  den  Rang  ab  und  erliielt  sich  bis  ins  XVI.  Jahrhundert.  Die  fran- 
zösische Geschichte  fand  in  Joinville  1233  1318),  die  englisclio  in 
Mathei  s  aus  Paris  i  t  I259i  Bciirbciter.  Rldoli-'  von  Ems  verfasst»'  im  XUI. 
Jahrhundert  eine  Weltgeschichte.  Seit  der  Mitte  des  Xi\  .  Jahrhunderts 
wurden  Btadtchroniken  geschrieben:  »Ich  sehreibe  dies^«  lantet  der 
Anfang  einer  Lüneburger  Chronik,  >für  meine  Kinder  und  ein  kommendes 
Geschlecht,  dfimit  mnn  von  (h  in  (^Jcsclichenen  wisse  und  die  Zukunft  ver- 
stehen h'vni'  und  *  rtahi  * wie  durch  Recht  oder  Gewalt,  durch  L  rtheil  oder 
Schwanken,  durch  weise  oder  durch  unverständige  Männer  Segen  und 
Fluch  gesSet  ist.«  Im  XIV.  Jahrhundert  schrieb  Jakob  Twinger  von  Königs^ 
HOFEN  eine  Weltgeschichte,  verbunden  mit  der  Geachichte  des  Elsass,  von 
der  SnuLTEK  im  XVII.  Jahrhundert  einen  Auszug  TerOfientlichte.  Ottoxar 
'fälsehlirli  von  Horneck.  f  l31Si  schrieb  eine  Reimchronik,  ausserdem 
wurden  Ciironiken  von  Ostci  i eich,  Bayern,  der  Schweiz,  Thtlringen,  Braun- 
schweig etc.  niedergcschrielM^n.  Fhoissart  (1333^ — 1400  oder  1419)  schrieb 
eine  Weltgeschichte  der  Franken,  Angeln,  Schotten.  Spanier  und  Bretagner. 
Pktrarca  begann  mit  der  Geschichtskrittk,  er  verachtete  die  Fabeln 
nn<l  suclitc  glaubwürdige  Quellen  auf.  Lokenzo  Valla  (s.  S.  30)  griff  sieg- 
reich die  Echtheit  der  Urkunde  der  sogenannten  (^onstantinischcn  Schen- 
kung iui.  r>ie  Dekaden  von  Flavius  Blondi  s  (f  14ö3i  sind  die  erste  Uni- 
versalgeschichte des  Mittelalters,  ei-  behandelte  die  Geschichte  von 
410  bis  1410  als  einen  selbständigen  Zeitabschnitt,  wtthrend  man  bis  dahin 
dieselbe  unter  der  Schablone  der  sechs  Weltalter  oder  der  vier  Königreiche 
init'^rznbringen  gesucht  hatte.  Die  br-ilcutfnidsten  (Jt^srlnchtsleistungcn  sind 
tlas  Siipphmentum  Chronicum  von  J.  Fji.iero  di  BEitii.vMo,  gedruckt  14S2. 
und  die  Enneades  hist  von  M.  Antonii  s  (JocciLSj  genannt  Sabellicus,  1494. 
Aemeas  SvLvit^s  PtccoLOMiKi,  Später  Papst  Pius  II.  (1405 — 1464),  schrieb 
die  Grsciruhte  Friedrich 's  III.  (er.'*chiencn  1685),  die  Geschichte  Böhmens 
(I475i  und  des  Basler  Coneils  (gedruckt  1535);  er  war  ein  Sclu'iftstcllci . 
der  mit  Vorbehalt  der  canonischen  Scliriften  jede  Antorit.^t  prtlfto  und  «lif 
Glaubwürdigkeit  eines  Schriftstellers  von  Vorfragen  abhängig  nuichte.  w  i«- 
man  solche  heutzutage  kaum  genauerstellt.  An  diese  Werke  schlies.sen  sich 
seine  »Commentarien«,  welche  Denkwürdigkeiten  seines  Lebens  enthalten, 
sowie  derV^UCh  einer  >allgemeinen  (iesehieht<*  und  (Seo^raphi«-  .  von 
welcher  nur  Eurf>pn  fertiggestellt  wurde,  widirend  Asi«'n  unvollendet  blieb, 
und  seine  dem  '[  Acrn  s  nachgebildete  Bi'schreibung  Deutschlmds;  do(d» 
steht  er  unter  der  Xeigung  seiner  Zeitgenossen,  die  Lücken  der 
Geschichte  durch  Erdichtungen  auszufüllen.  Mehr  als  er  that  dies 
der  Italiener  Akkr's  vok  Vitebbo.  —  J.  Vergb  oder  Vbroxnhaks,  genannt 
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KAucLEHUft  (1425  oder  1430—  1 5 1  Oj,  zuletzt  Rector  und  Kanzler  von  Tttbin- 
gon,  ■ehrieb  mit  seltener  Sorg:&U  eine  Chronik^  die  nach  seinem  Tode  1516 

verütSendieht  nnd  von  Melanchthox  vor  dem  Druck  durchgesehen  worden" 
ist.  II  vr.TMAXx  SrHKf>K:i.  ■  1440— 1514).  Arzt  in  X^lrnbor^^  ein  oifrip-r  Saiimiler 
von  Macliriohtoii  und  AltertliÜniem.  vci-öttfiirliclit«'  1  liK)  mit  Ünter8tUtzunf|f 
zweier  NUrnber*jer  Bürger  die  von  Koukkuer  gedruckte  und  von  M.  Wül- 
GSMCT  nnd  W.  Pi^bidbnwvrff  mit  UolzBchnitteu  geschmllckte  >Welt- 
chronik«.  von  der  eine  lateinische  und  eine  deutsche  Ausgabe  erschien,  die 
aber  nur  in  der  Gescliicbte  des  XV.  Jahrhunderts  selbständig  ist.  Die  Ab- 
bildungen derselben  sind  bereits  oben  öfter  erwilbnt  wordpn.  Von  Einz<»l- 
geschiehteii  bind  noch  In  rvorzuheben  die  österreichische  Chronik  des 
Kärntners  Jacob  Uxueöt  im  XV.  Jahrhundert  sowie  vou  dem  Baier  Xnn 
A&SP8GX  (1435  bis  nm  1495)  und  des  Schweizers  Albrbght  von  Bon  Stetten 
(1495 —  1 509)w  f*  rn«>r  die  bairiseben  Chroniken  von  Ebrav  vok  Wildbnbero 
und  von  Ulrich  Fotrbh. 


Eriegawissenschaft» 

Unter  den  Griechen  trat  zuerst  Xekopuon  (s.  S.  86)  als  Kriegs- 
scbriftstcller  ani\  indem  er  Inder  Anahana  den  Zug  der  10.000  Griechen 
unter  dem  jUngern  Cyrus  gegen  Artaxerxks  und  den  von  ihm  geleiteten 
Rückzug  derselben  nach  <  'viu  s'  Tf)de  besehrieb,  sowie  in  seiner  »Cyropädie« 
eine  niilitürische  Erziehungs-  und  Kriegslehrc  verfasste.  i5einc  Werke  be- 
gleitet.'u  den  Süipio  Afkicakus  und  deu  Bui'guudcrherzog  Karl  den  Kühnen 
auf  ibren  Feldsttgen,  doch  wurden  sie  erst  1516  gedrackt  Um  367  v.  Chr. 
sehrieb  Aineas,  Feldherr  der  Arkadier,  Uber  Strategie.  soiiX'  meisten  Werke 
sind  verloren  gegangen,  nur  der  Poliorcettoif*  oder  die  Kunst.  Stiidte  zu 
bei;it;ern,  ist  von  Casai  bonls  (XVI.  Jahrhundert)  veröÖ'entlicht  worden. 
Epamj.nondas  theilte  in  der  Schlacht  bei  Lcuktra  (37 1)  sem  Heer  in  einen 
i^ensiven  nnd  einen  defensiven  Flttgel  nnd  schuf  damit  die  vielgenannte 
>9cliiefe  Schlacbtordnung«.  Aijuanoek  eröftnete  die  Schlacht  mit  leichten 
Fuaatrnppen,  worauf  die  schwere  Reiten  i  staffelförmig  in  den  Feind  ein- 
drang' und  das  schwere  Fussvolk  in  hrritcu  Statieln  nacht'oiirend  die  Schlacht 
entssehi«^d.  Seine  Thatcn  sind  hesondt  rs  dur(  h  Diodok  und  Plltakch  is. 
S.  8G^  bekannt  gewonlen.  l'oi>vjiiL.>  t>w\ii  in  seiner  Universalgeschichte, 
welche  die  Ereignisse  vom  zweiten  punlschen  Kriege  bis  znr  Zerstörung 
Karthagos  (220—146  v.  l'hr.)  entliillt,  in  Bt;zug  auf  Cxenauigkeit  und  Treue 
der  Ei'zilbinnL'".  Tiefe,  poUtisches  und  militärisch'  s  Wissen,  unter  den  Alten 
unUbei-troti'en  da;  die  iUtesto  der  vorhanden(;n  Uandselirift<^n  staimnt  aus 
<leiii  XI.  Jahrliundex't,  doch  bliel)  er  den  abendländischen  Sclu'iftsteilern  des 
Mittelalter»  fast  nnbekannt,  erst  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  wandten 
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sie  ihm  Aaimerksanikeit  tn.  Der  älteste  rOmisehe  ItfilitärschriftsteUer  ist 

Makci:»  PoRcirs  (_'ato,  dessen  übrig  f^ebliebone  Werke  Riccoboxi  1579  ver- 
öffentlichte. Juui-.s  Caesar,  Feldherr  und  Schriftsteller,  .sehrieb  acht  Bücher 
Vihfr  den  (5nllisch(m  iirifl  rlrei  Rlielier  tlbr-r  dvn  Bdi-g-crkrioir.  wclehf*  von 
Fiiilülogni.  Historikern,  Kriegern  und  Fürsten  seit  jeher  eitrig  cdirt.  studirt 
und  connuentirt  worden  Säind,  sie  wurden  1460  gedruckt.  Sexil»  Juljus 
FiiOKTntüB  (I.  Jshriiiuidert  iLChr.X  welcher  ein  verloren  gegangenes  Werk 
Uber  Kriegs>dssen."ichaft  v^rfasst  hat,  schrieb  zur  Erliluf«  rang  desselben 
seino  Tiorli  rrli;ilt<  ii('n  Sfrnfafjnnnfa,  eine  Samiuluiig  kluger  Thatcn  und  Aus- 
sprüche uiusiehtiger  Feldherren:  das  Werk  wunle  1474  üt'drurkt.  Sonst 
wurde  in  Koui  die  Kriegskunst  von  griechischen  Phiio.sopiicn  auf  Urund 
ihrer  Bdesenheit  gelehrt,  von  denen  Omesakoros  (um  50  n.  Chr.)  ein  Werk 
ttber  Feldherrenkunst  schrieb,  welches  jedoch  erst  durch  eine  sedmckte 
lateinische  Übersetznng  (1493)  im  Abendlande  bekannt  wnrde,  nnd  Aiuakos 

um  lOB  n.  Chr.  i  fine  Theorie  der  Taktik  verfa.s.ste,  welche  von  den  Bvzan- 
tinern  und  Aiubern  sehr  geschlitzt  wnrdp.  Frwn's  Veoetu  s  Renatus  dV. 
Jahrhundert),  tier  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  den  Versuch  machte, 
seinen  Zeitgenossen  dn  Bild  des  altrOmischen  Heerwesens  su  entrollen  und 
durch  die  {dteren  Schriftstellern  entnommenen  Vorschriften  über  Taktik, 
Strategie.  Festungs-  und  Seekrieg  die  Ehre  des  rümischcni  Namens  wieder 
herzustrlloTi.  ist.  iinmentlich  durch  s« 'ine  Regeln  der  Kriegskunst,  welche  in 
21  Sät/»  11  kurz  und  klar  zusanuiu'ngrfius.st  sind,  vom  grö.ssten  Eintiuss  auf 
die  Krieg.>>geschichte  des  Mittelalters  geworden,  zumal  die  Kriegsverfassung 
der  Römer  dem  Feudalsystem  vieliach  entsprach;  ans  dem  X.  bis  XV.  Jahiv 
hundert  sind  davon  an  150  Hand.schriften  erhalten,  gedruckt  wurde  es  zuerst 
147*?.  riftcr;  noch  1805  •  rklHrtc  der  Prinz  vonLioxe.  es  müsse  in  der 
T;isclic  jrdrs  ( iciict  als  zu  Hilden  .sein.  Eine  deutsche  Ubers»'t7.mii:  L;al>  1  175 
Li  L»wi<j  JionExwANo  mit  grossen  guten  liolzsciuütten  heraus.  Procopius 
vox  Caesabsa  (VI.  Jahrhundert)  schilderte  die  FeldzOge  Bbusar's,  dessen 
juristischer  Berather  er  war,  von  ihm  stammt  das  Wort:  «Man  liebt  den 
Verratli,  aber  verachtet  die  VerrUther.«  Ein  Augustinermönch,  Ae(jidic;8 
<  'oLr.MNA  RoMAsrs  t  1316  als  < '.ndinal).  schi  ic]>  um  '129>0  nls  T.chrcr  d<'S 
späteren  Königs  I'hilh'p  des  SnioNKv  ein  Ci  k  unter  dem  Titvl  de  rtgi- 
mina  ■prüic{j)um,  welches  sieh  in  den  Aljsehnitit  n  über  Kriegskunst  au 
Veobtius  anlehnt,  dieselbe  jedoch  selbständig  behandelt;  es  ist  in  mehreren 
HandschrifYen  erhalten  und  wurde  1473  zuerst  gedruckt.  Im  Jahre  1487 
erschien  zu  Rom  unter  dem  Titel  l'eteres  de  re  militari  scripfores,  Hcilicet 

l'eg*^ii,  Af  liani^  Fronlini  et  Modesti  ojyera  eine  S.ninnhmg.  welche,  immer 
auf»  neue  au%elegt  luul  bearbeitet,  das  Lehrbuch  der  Kriegswissenscliatt 
bis  gegen  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  geblieben  ist.  In  dem  XIV.  und 
XV.  Jahrhundert  entstanden  eine  Reihe  militttrischer  Bilderhandschrif- 
teu,  deren  älteste  von  Komiad  Kyssjbr,  einem  fränkischen  Eldelmann,  im 
Jnlire  1  iO.'>  verfertigt  wurde;  «lieselbcn  enflnlten  Ab1)ildung<'n  illterer  und 
neuerer  Kriegswerkzeuge.  Zu  diesen  ist  aueli  Leonahko  r»A  \'ix(  i's  (Jodice 
aüantico  zu  zählen,  welcher  auf  400  Blättern  1700  Entwürfe  enthält;  ein 
anderes  Bilderwerk  des  Italieners  Valturii's,  dessen  Zeichnungen  von 
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HoHSswANo  flbemommen  worden  sind,  wurde  1472  in  Verona  gedruckt 
und  öfter  aufgelegt.  Um  1410  schrieb  Chkiotijvb  db  Pisas,  Tochter  eines 

italioni^clicii  Rathcs  und  Witwe  eines  französischen  Edelmanns,  ein  auf 
iTi  Irhrtrn  Studien  und  Saclikriintniss  benilicndos  Werk  (llx-r  Kriejrswissen- 
-cli  itt.  wf'lchi  s  148S  unter  dem  Titel  L'art  de  cheualerie  seion  Vegece  er- 
K-liieii.  woraus  tler  Irrthum  entstand,  es  sei  lediglich  eine  französische  Be- 
arbeitung des  Vkgbtiüb. 


Griechische  Philosophie.*) 

Im  Gegensatze  zu  dem  Götterglaubeu,  den  ilie  l'riester  lehrten,  suchten 
griechisebe  Denker  die  Bäthsel  des  Daseins  und  der  Entstehung  der  Welt 
durch  Naturbetrachtung  zu  ergründen.  Dieses  Streben  wurde  vielleicht 
schon  von  Pvthagor.vs,  jedenfalls  aber  bei  Plato  und  Aristoteles  Philo- 
sophie '  Liebe  zur  Wissenschaft)  genarmt,  bei  Xexophox  tritt  aber  schon 
flie  Bezeielinuug  >  Philosophen«  ironisch  für  jene  auf,  welche  die  Wii'küch- 
keit  nicht  verstehen. 

*J  Die  Schule  von  Athen.  (Tafel  II.) 

Das  fli  iiiJililr.  welches  von  Tf  AKAKf.  im  .\iiftras;i'  der  I*äp»te  Jllivs'  II.  und  Lko's  X. 
gftnalt  \%  urde,  zeigl  links  im  Vonl-  rijriiiiil«'  «i  lircilM  iul  I*vtiia(50RA8,  zu  HPinor  Linken 
ABCfTiTAs,  ihm  ftber  die  Schulter  si  haiu'iul  Ai.kmako.v  (früher  für  den  aralii- h  u  Iliilo- 
sophen  AvKRROK»  gehalten).  Der  weihliche  Kopl  liintcr  diosem  hervorschauend  »ull  Thkano, 
die  (iattin  des  I'vtiiaooiias.  vorstellen,  der  Ji'mgliug  dessen  Sohn  TEKAXots.  Kecht«  von 
I'vthagokas  »teht  A\axaumka«i,  vor  ihm  sitzt  in  Nachdenkott  Tennnken  Hkiiakut  der 
Dunkle.  Hinter  der  .^^Hulenbasi»  blättert  der  l>ekrän7.te  Dkmokkit,  von  Knaben  umgeben, 
in  einem  Buche.  —  DarOl>er  entfaltet  sich  da»  Bild  der  attischen  Schule.  Über  Ajja-xa- 
ooKAB  stellt  äoKBATKs  in  einem  Kreise  von  Zuhüreitt,  er  scheint  sich  mit  seiner  an  den 
Findern  !i>>irp7jihlten  Dialektik  besonders  an  AixinADES  xu  wenden^  der  ihm  in  ritterlicher 
Hüiituni:  .i.'<-g*  niibersteht.  In  der  Gruppe  zur  Linken  erkennt  man  die  von  Sokrates  be- 
kXtni'ftt-n  .So])histen.  Die  schöne  Jünglingsgestalt  zwischen  Alc'ibiades  und  Axaxauokas 
btek  man  früher  fUr  den  Herzog  von  rrbino,  jetzt  flir  EMrKUoKLi':^.  Die  Mitte  des  Bildes 
nehmen  Pi.ato  und  ARisnmxKS  ein.  jener  mit  der  Hechten  nach  dem  Himmel,  dem  Sitze 
der  Ideen  weisend,  der  andere  liedächtig  auf  der  Eril«.  dem  Felde  seiner  rastlosen  For- 
iclinngett,  amherachnuend.  In  dem  .lüngling  cur  Linken  von  Plato  will  man  Ai.kxai(i>ek 
HKS  OnoMRT  erkennen,  in  dem  bMrtigen  Greise  zur  Rechten  des  Aristoteles  den  Cardinal 
^^K)tm.  Auf  den  Stufen  vor  ihnen  nachlässig  hingestreckt  liegt  Diookxe».  Die  Stufen 
berah  schreitet  Ext&vtt^  neben  ihm  steht,  verichtlich  auf  den  liegenden  Cyniker  weisend, 
Kmmrf.  In  der  auf  einem  Knie  sehreibenden  Gestalt  glaubt  man  einen  der  Eklektiker 
zu  erkennen,  welche  die  ausgestorbene  (Originalität  des  Denkens  durch  Combiniren  zu 
ersetzen  suchten.  Ihm  spöttisch  zoschauend  sieht  auf  die  S&ule  gestützt  der  ii^keptiker 
PrasHO  TOD  Eli».  Den  Ahsehlnss  madit  die  rechts  im  Vordergründe  befindliche  Gruppe 
der  Vertreter  der  Erfalirini},'s\vis:-eniichaften :  Ei:ki.id  oder  Akchimehi:«.  Figuren  auf  eine 
Tafel  zeichnend,  welche  vier  Jünglinge  eifrig  betrachten,  weiter  rechts  mit  Himmels- 
globen Ptoi.E3fji£iY  als  Vertreter  der  Astronomie,  Zoroasteb  als  der  der  Antrologie,  und, 
wie  Kaiaio.  zu  dem  Mathematiker  die  Züpr  -«  ine  -;  Oheims,  des  berilliiiit<  n  T.kwiantk,  be- 
Dützte,  so  stellt  er  sich  ganz  am  £nde  des  Bildes  zur  Kochten  selber  dar,  neben  seinem 
vncbxteB  1>hrer  Pkxnm  Fkaoento. 
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Als  der  erste  Philosoph  wird  Thauzs  (b.  S.  47)  genannt,  welcher  dea 
Satz  aufstellte:  >I)as  £i-»te  aller  Dinge  ist  das  Wasser,  ans  Wasser  ist 

alles  und  in  Wasser  kclirt  alles  zurück. « 

AxAxiMASDER  *611 — 546  V.  Chr.  .  ans  Milet,  ein  Matlu  iuatiker,  der 
zuerst  uiiter  den  Griechen  die  Schiefe  der  Ekliptik  lehrte,  nahm  ak  Ursache 
einen  ewigen,  unendlichen,  bestimmnngslosen  Grund  an,  ans  wdchem  alles 
herroreeht  and  in  welchen  alles  wieder  untergeht  nach  der  ewigen  Ord- 
nung Zeiten.  Aus  diesem  Unendlichen  hatten  sich  vermöge  einer 
ewigen  ihm  innewohnenrlt  n  Bewegung  die  ursprünglichen  (Gegen- 
sätze des  Kalten  und  Wai  incu  ausgeschieden  und  damit  die  Grund- 
lage der  Stoffe  und  des  Lebens. 

ÄNAicncBNEs  (um  556  Chr.)  nahm  die  nnhe^enzte,  allnmfossende, 
stets  bewegte  Luft  als  Ursache  der  Welt  an,  aus  der  durch  Verdttnnung 
(Feuer)  oder  Verdichtung  i  Wai<ser.  P>de.  Stein)  alles  sich  bildet. 

Pythaooras  ^s.  S.  47  .  von  welchem  erzählt  wird,  dass  er  sich  längere 
Zeit  in  Ägypten  aufgehalten  habe  und  dort  in  die  Weisheit  der  Priester 
eingeweiht  worden  sei,  betrachtete  das  Weltall  als  ein  schön  geordnetes, 
alle  Unterschiede  und  Gegensätze  in  sich  vereinigendes  Ganzes,  dessen 
Weltkörp^  oder  Sphären,  die  Erde  mit  inbegnifen.  sich  in  fest  bestimmten 
Bahnen  um  einen  gemeinfnnu'n  Mittelpunkt,  das  Central fcuer,  bewegen, 
von  welchem  Licht,  Wärme  und  Leben  in  das  All  nnssti<unt.  Utn  di«'«»* 
Ordnung  zu  erläutern,  bediente  er  sich  der  Zahlen,  Grundlage  derselben 
ist  die  1,  aus  welcher  die  2  und  damit  die  Reihe  der  geraden  und  ungeraden 
Zahlen  hervorgeht.  In  gleicher  Weise  wurden  alle  Verhältnisse  der  Dinge, 
Ausdehnung.  Grösse,  Gf'st;dt  Dreieck,  \^"ereck,  Wtlrfel  etc.),  Gliederung. 
Entfernung  etc.  durch  Zaiilen  bestimmt  und  hifmns  gwehlossen.  dass,  weil 
ohneF'orm  und  Mass  tiberhaupt  nichts  sei.  dieZulil  die  Ursache  aller  Dinge 
sei.  Die  1  war  der  Punkt,  die  2  die  Linie,  die  3  die  Fläche,  die  4  körper- 
liche Ausdehnung,  die  5  Beschaffenheit  etc.  Auch  abatracte  BegrtfE^  wie 
Seele,  Tugend  etc.  wurden  durch  Zahlen  ausgedrückt,  doch  liegt  darüber 
nichts  Brstimmtes  vor,  da  die  Lehre  als  Gelieindrhre  verbreitet  wurde. 

Xexoi'hanks  'um  570  bis  um  478  v.  Chr.  u  aus  Kolophon.  später  in 
Elea  eingewandert.  Gründer  der  sogenannten  »eleatischen  Schule»,  scheint 
zuerst  den  Satz  ausgesprochen  zu  haben,  alles  sei  Eins,  dieses  Eins  sei 
Gott«  welcher  ganz  Angc,  ganz  Ohr.  ganz  Verrtand,  unbewegt,  ungetheilt, 
mühelos  durch  sein  Denken  die  Welt  beherr.scht  und  dem  31  en sehen 
weder  an  Gestalt  noch  an  Verstantl  ähnlich  ist.  Daher  eiferteer 
g(»i'-eii  H(>\rKn  und  HKsmn.  welche  (iiittn-  L'''l)i»ifu  werden  Hessen,  ilin<'n 
uieuf>elilieluj;  Stimme,  Gestalt  etc.  gaben  und  ihnen  Raub,  Ehebruch  und 
Betrug  andichteten. 

Pakmenides  (um  615  v.  (jhr.)  aus  EUea  und  geistigt\s  Haupt  der  elea- 
ti.sehen  Schule,  legte  seine  Anschauungen  in  einem  Gedichte  nieder,  von 
dem  iKich  bedeutende  Bruehstlieke  vorhanden  sind.  Es  '/rt  flillt  in  zwei 
Theile.  Im  ersten  erörtert  er  den  Begritf  des  .Seins,  das  ganz  und  unver- 
gänglich, überall  sieh  selbst  gleich  und  im  Gegensätze  zum  Manuiglaltigen 
und  Veränderlichen  ist.  Sein  und  Denken  sind  ihm  ein  und  das- 
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selbe  und  das  auf  dieses  Sem  gerichtete  Denken  setast  er  in  Gefireiisats 
gegen  die  trtiglichi  n  VorsteUobgen  ttber  die  Mamn^'faltij^keit  und  Ver- 
nnrlorlichkeit  der  Erscliciiuing^en,  wobei  er  kein  Hehl  hat,  dasjenige  nur 
t'ii r  Nie htscicndes  und  Tfluscli miij  zu  halten,  was  dio Sterblichen 
für  Wahrheit  ansehen,  nüniiich  Werden  und  Entstehen,  Vielheit  und 
Verschiedenheit  etc.  Im  zweiten  Theil,  der  sehr  unvollständig  überliefert 
ist  snehte  er  die  Erseheuningen  der  Natnr  ans  der  Misehnng  s  Weier  nnver^ 
änderlicher  Elemente,  die  Aristoteles  als  Warmes  und  Kaltes,  Feuer  und 
Ejxlc  bezf'iolinet,  zu  erklfircn.  Sein  Schüler  Zkko  i  um  490  v.  dir.''  suchte 
dieLehr<>  seines  Meisters  durch  den  Nachweis  der  Widersprüche,  in  welche 
die  gewöhuiicheu  Vorstellungen  von  der  Erscheinungswelt  sieh  verwickeln, 
sa  rechtfertigen.  AmvroTBues  nennt  ihn  den  Urheber  der  Dialektik. 

Im  Ge^^rnsatze  za  der  eleatischcn  Schnle  erklärte  HmtAKLrr  (um  460 
V.  Chr.)  aus  Ephesus,  >der  Dunkle«  genannt,  in  seiner  nur  in  wenigen 
BniclistUekon  erhaltenen  Schrift  über  die  Nntur  die  AVflt  als  fort- 
dauerndes Werden,  der  Streit  sei  der  Vatt^r  der  Din^c.  nichts  bleibt 
gleich,  alles  ninmit  zu  und  ab,  löst  sich  auf  und  geht  in  ändert?  Bildungen 
Uber,  an»  allem  wird  alles,  ans  Leben  Tod,  ans  Todtem  Leben;  er  klagt 
die  Sinne  de«  Betruges  an,  wenn  sie  uns  ein  Beharren  vorspie- 
geln, wo  ununterljrochen  \'«'i-Änderung  vorhanden  ist,  »alles  fliesst«.  In 
.sittHcher  Beziehung  fordert  Herakltt.  dnss  man  nicht  den  täuschenden  Vor- 
spiegelungen der  sinnlichen  Empfindiuig  und  Vorstellung,  die  uns  an  das 
Wecdiselnde  und  Vergehende  fesseln,  sondern  der  Vernunft  folge,  welche 
uns  lehrt,  mit  Rnhe  in  die  nothwendige  Ordnung  der  Wdt  nns  zu  fbgen 
and  andi  in  dem,  was  uns  übel  erscheint,  einen  zur  Übereuistinunung  des 
(inn/.en  mitwirkenden  Orund  zu  erbh'cken.  Sokkati-s  s-nf^t  von  5?einer  Schrift: 
wa-s  i-r  davon  verst-aiiden.  pei  vortrctflich.  und  von  dcni.  was  er  nicht  ver- 
standen, glaube  er,  das«  e^  ebenso  sei,  aber  die  Schrift  erfordere  einen  tüch- 
tigen Sdiwimmer. 

Empsdokles  (nm  460  v.  Chr.),  als  Staatsmann  und  Redner,  als  Phy- 
siker, Arzt  und  Dichter,  auch  als  Seher  und  Wunderthäter  gepriesen,  schrieb 
(•m  in  grosf?en  Tiniehsttleken  erhaltenes  Leingedicht  von  der  Natur.  Er 
vtiriiinigte  die  Ansichten  des  1'ahmbnides  uiul  Üeraklit.  Von  dem  eleatischcn 
Gedanken  ausgehend,  dasa  weder  zuvor  nicht  Gewesenes  entstehen,  noch 
Seiendes  untergehen  kOnne,  setzt  er  als  nnvei^iingliches  Sein  vier  ewige, 
selbstündige,  nicht  auseinander  abgeleitete,  wenngleich  theilbare  ürsto ffe 
Luft.  I'i  II'  r.  Erde.  Wasser)  fest,  welche  anfanglich  gleich  und  unbeweglich 
in  der  reinen  und  vollkommen  kugelgestaltigen  g<Hthchen  l  rweit  zu- 
iammengehaiten  waren,  bis  allnifthlich  der  Streit,  von  dem  Umkreis  in 
das  Innere  Tordringend,  iene  Verbindung  lOste,  womit  dieWeltderGegen- 
sfltzG,  in  welcher  wir  leb^  sich  zu  bilden  begann.  Als  Ursache  dieser 
Bewegung'  nimmt  er  den  Gegensatz  des  Eins  und  Vielen  an<,  das  Ausein* 
andf^rirf*hcn  des  Seins  zum  Vielen  und  das  Zusnmmengehen  des 
Vielen  ziun  Eins,  die  Anziehung  der  Liebe  und  die 'rnununu'^  des  Streites, 
obwohl  uaeh  ihm  auch  die  Liebe  trennend  und  der  Streit  verbindend  und 
wehgeetaltend  wirken. 


Digitizeci  by  Google 


94 


Das  Wissen  des  Mitttlalters. 


Dbmokhitos  (um  4(K)  v.Chr.\  aus  Abderft^li^eaeine  auf  weiten  Rvisen 
j^osfirtmiflttMi  T\('mitnlss(;  in  ScLriftt-n  niftlor.  von  cI-mmmi  nur  wenige  Bruch- 
stücke erliuitcii  sind.  Mit  seinen  Ansichten  stimmte  ät:m  Landsmann  Lei-kipp 
überein.  Alle  Erschemuugen  leiten  sie  aus  einer  ursprünglichen  Unendlich- 
keit, aus  dem  Vorhandensein  von  Atomen  (Grundbwtandtheilen)  ab.  welche 
im  Wesen  gleich,  unveränderlich,  ausgedehnt,  aber  unthcilbnr  und  nach 
Grösse.  (!  ostalt  iind  Schwere  verschieden  sijid.  Sie  sind  als  Seiendes  einer 
wesentlichen  Veränderung  unfähig  und  alles  Werden  ist  nur  eine  ürt- 
liehe  Veränderung,  die  Mannigfaltigkeit  der  ErBcheinungswelt  ist  nur 
aus  der  verschiedenen  Gestalt.  Ordnung  und  Stellung  der  Grundbestand- 
theilo  7A\  orklHren.  Vni  Einheiten  zu  sein,  müssen  die  Atome  gegen.'<eitig  ab- 
gegrenzt und  geschieden  sein,  es  muss  etwas  ihnen  Entgegengesetztes  vor- 
handen sein,  was  sie  als  Atome  erhftit.  Das  ist  der  leere  Raum.  Diesem 
kommt  daher  nicht  weniger  Wirklichkeit  su  als  den  Atomen,  und  Dkmo- 
KiuT  behauptet  auch  gegenüber  den  Eleaten  ausdrücklich,  das  Sein  sei  um 
nichts  wii  klicher,  als  das  Nichts.  Die  Verl»indung  der  im  leeren  Ramn 
sciiwebenden  Atome  erfolge  aus  der  Noth wendigkeit,  die  er  im  Gegensatze 
&u  den  Theologen  Zufall  genannt  haben  soll.  Im  Zusammenhange  damit 
bestritt  Demokrit  das  Vorhandensdn  der  Volksgottt  r.  deren  Vorstellung 
er  ans  Furcht  vor  atjnnsphiirischen  und  himnilischcn  Hr.^ehcinungen  pr- 
kliirte.  Die  Folge  war  eine  immer  otiencr  erkiilrte  üottesieugnung  dei* 
spUteren  atomistischen  Schule. 

An  AXAOORA8  (um  500  v.  Chr.),  aus  Klazomenil.  lebte  in  Athen  in  Freund* 
Schaft  nnt  Pkrikit-s.  bis  er  der  Gottldsigkeit  angeklaict.  nach  Lampsakus 
auswandern  musste.  Er  .scliricb  ein  zu  Sdkk.xtes'  Zeit  sdir  vcrliroitetes  Werk 
"Von  der  Natur«,  worin  er  an  der  Ewigkeit  des  Stoffes  festhält,  das 
Werden  eine  Mischung,  das  Vergehen  ein  Zersetzen,  alles  Wir- 
kende Uraadie  nennt  und  dn  denkendes  Wesen  (voöc)  annimmt.  Dieses 
Wesen  sei  frciwaltend.  unvermischt.  der  Bewegung  Grund,  al)»^r  selber 
unbewegt,  überall  wirksam,  unter  allen  Dingen  das  Feinste  und  Reinste, 
Der  Stoff  bestehe  aus  unendlich  kleinen  Theilen,  der  Xus  setze  diese  be- 
wegungslo.se  Ma.sse  in  eine  wirbelnde  für  alle  Zeit  fortdauernde  Bewegung, 
durch  diese  somb  ro  sich  das  Gleichartige  ab  und  hnde  sich  zusammen,  ohne 
jedoch  aller  Jliscliung  sich  gänzlich  zu  «'ntHohlagen.  A!l<»n  b«'lt'bt(>n  Wesen 
wohne  der  Stut  in  verschiedenen  (iraden  der  Grüssc  und  Kraft  inue. 

pROTAOORAs  (uiu  440  Y.  Chr.),  aus  Abdera,  Lehrer  der  Beredsamkeit 
in  Sicilicn.  dann  in  Athen,  wo  er  jedoch  vertrieben  und  sein  Buch  über  die 
(! (Itter  verbrannt  wurde.  Dieses  beirann  mit  den  Wdrten:  Yon  den  Göttern 
kann  icb  nicht  Avissen.  ob  sie  sind  i>der  nicht  sind,  denn  vieli  s  hindert  uns, 
das  zu  wissen,  sowohl  die  Unklarheit  der  Sache,  als  die  Kürüe  des  mensch- 
lichen Lebens.»  Über  di(^  Hegritl'e  des  Seins  und  Nichtseins  bemerkt  er, 
<la.ss  nnr  der  Mensch  das  Mass  aller  Dinge  sei,  der  seit'uden,  dass  sie 
wären,  oder  der  nichtseienden.  da^r?  sie  nirht  seicm.  deim  für  dtMi  ^fenscben 
.sei  nur  das  wahr,  was  er  empfimle  und  wahrnehme.  Da  nun  aber 
die  Wahmdimung  und  Emptindung  bei  Unzähligen  unsähligemal  veiv 
schieden  sei,  selbst  bei  einem  und  demselben  hflutig  wechselnd,  so  ei^be 
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sich  Iiieraiift  die  weitere  Folgenuig,  dass  Uber  alles  und  jedes  mit  gleichem 

Hecht  für  und  gegen  geaproehea  werden,  dass Irrthum  und  Widerlc-ruiig 
nicht  stattfinden  könne.  Diesen  Satz  wendete  er  auch  auf  Sitte  und  Hecht 
an:  <lnt  und  schlecht  sei  niehts  von  Xntur,  sumlern  blos  durch 
Satzung  und  Übereinkunft,  daher  uiau  zum  Ii esetze  machen,  als  Ge- 
aetae  anerkennen  kOnne,  was  man  wolle,  was  der  jeweilige  Vortheil  mit 
sich  bringe,  was  festzustellen  man  Macht  nnd  Kraft  habe.  Diese  Lehre 
nnnnte  man  Sophiatik,  und  Protagoras  soll  der  erste  gewesen  sein, 
aut  weichen  die  Bezeichnung  »Sopbist<  angewendet  wurde.  Übrigens  war 
er  ein  persönlich  achtbarer  Mann,  dem  keine  Unsittlichkeit  nachgesagt 
werden  konnte. 

SoKAATBs  (469 — ^399),  aus  Athen,  Sohn  eines  Büdbauers  nnd  selbst 
an  dieser  Kunst  angeleiti't.  widmete  sich  später,  von  den  Früchten  eines 

kleinen  Vermöirons  lebend,  der  Wisfensehafk  und  Jugen(ll)il(luii>:.  Tm 
70.  Jahre  wegen  (  iotteslengnnng  zum  l'ode  verurtheilt,  trank  er.  die  Flucht 
aus  dem  Kerker  verschmähend,  den  Gittbecher.  Sokkates  hat  keine  Werke 
hinterlassen»  seine  Annohten  sind  nnr  ans  den  Ifi^eilnngen  seiner  Sefatder 
Xbxophon  und  Plato  bdcannt.  Um  die  Entstdiung  der  Welt  kümmerte  &r 
>i<  Ii  nicht,  die  »vernunftlose«  Natur  war  ihm  sowenig  ein  würdiger Gegen- 
-tand  seiner  Betrachtung,  dfiss  er  sognr  gesagt  haben  soll,  ergehe  nicht 
s[>a/.iereii,  da  er  von  Bäumen  und  Gegenden  nichts  lernen  könne.  Seine 
Betrachtungen  bezogen  sich  allein  auf  den  Menschen.  Die  Tugend  war 
ihm  Wissen,  Weisheit  nnd  Einsicht.  Ohne  Einsicht  handehi  ist  ihm 
ein  Widerspruch  und  hebt  das  Handeln  selbst  auf,  mit  Einsicht  liand(;ln 
führt  yifher  zum  Zweck.  Fol^'lieli  kann  iiielits  gut  sein,  was  ohne  Einsicht, 
nichts  schlecht,  was  mit  Einsieht  geschieht:  nur  Mangel  an  Ein.sicht  iFt  es. 
was  Menschen  zu  schlechten  Zwecken  treibt.  Die  Lehrweise  des  Sokkate» 
war  eine  swei&ohe:  die  eine  war  die  Ironie;  indem  er  sich  anwissend  stellte 
und  sieb  scheinbar  von  denjenigen,  mit  denen  er  sich  unterredete,  belehren 
liesB^  T«r wirrte  er  ihr  yermeiniliches  Wissen  durch  fortgesetztos  Ausfragen 
\m<]  dun'li  die  Widersprüche,  in  die  sie  sich  ver>viekelten ;  der  vorgeblich 
Wivs^Miile  wurde  irre  an  seiner  Meinung  und  kam  zuletzt  zu  dem  Aus- 
spruch: was  ich  wusste,  hat  sich  widerlegt.  Die  andere  Lelu  weise  .lannte 
er  Mäeutik  oder  Hebammenkonst  (Sokratbs'  Mutter  war  Hebamme  und 
nach  dieser  uaimte  er  seme  Lehrweise).  Dieselbe  bethutigte  er  dadurch,  dass 
er  aus  demjenigen,  mit  dem  er  sich  unterredete,  durch  lumblUssiges  Aus- 
fragen, dnrel!  fm  jende  ZergÜederung  seiner  Voi*8tellungen  neue,  ihm  vor- 
her unbe wusste  Gedanken  hervorlockte.  Ein  llauptmittel  hiezu  war  die 
Induction  (Einführung)  oder  die  Hmübcrleitung  der  Vorstellung  zum 
Begriff.  Indem  er  von  einem  einaelnen  Falle  ausging  und  dabei  an  £e  ge- 
wöhnlichen Vorstellungen  anknapfte,  die  alltfiglichen  Erscln^mungen  zu 
Hilfe  nahm,  wu8.<o  er,  das  Einzelne  unter  sieh  vergleichend  und  so  das 
Zufallige  vofii  Wesentlichen  absondernd,  eine  allgemeine  Wahrheit, 
eine  al^euieine  Bestimmung  zum  Bewusstscin  zu  bringen  und  Begriffe 
au  bilden.  Dieses  Klarstellen  der  Begriffe  war  ihm  Zweck  der  Dialektik, 
ZwecJc  der  Philosophie. 
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Du  WiMen  de«  Mittelalt«». 


AxTurrHEXES  (um  444  v.  Chr.).  aas  Athen,  Schiller  des  Sokrates,  leinte 

nach  (lesjsen  Tode  Beredsamkeit  hii  KvTin<virirns.  «  in«  r  für  nicht  ebenbfirtiire 
Athener  bestimmten  Hochschule,  woher  seine  ^ehük  r  und  Anhänger  Sjpäter 
den  Namen  C  y  n  i  k  er  (Hündische)  erhielten  (  nach  Anderen  von  ihrer  Lebegu- 
vreisej.  Wie  Sokrates  fasste  er  tu^'ciulliattcs  Leben  als  letzten  Endzweck 
des  Menschen  anf.  aber  das  Vorbild  der  Tugend  war  ihm  die  BedUrfniss- 
losigkeit:  aiu  h  im  Äusseren  ahmte  er  durch  Stnck  und  Tauche  den  Bettler 
nach.  Der  Weise  int  auch  ihm  sich  selbst  genujj.  von  Allem  unabhiingig, 
gleichgiltig  gegen  Ehe^  Familie  und  Btaatliches  (jemeinlehen,  natllrlich  andi 
gegen.  Reichthum.  Ehre  und  Genuss.  In  dieser  Hinsicht  tibertraf  ihn  fast 
noch  jener  Schüler,  »b  r  allein  hei  ihm  blieb)  als  dtf  Meister  die  ttbngea 
fortgejagt  hatte,  Diooex£s  vou  ^Sinope. 

im  GegensatEe  hienn  suchte  Aristipp  ans  Cyrene.  auch  ein  SchtlW 
des  SoKRATEs  und  Lehrer  der  Beredsamkeit,  die  Glückseligkeit  in  dcTi  An- 
nelniilichkeiten  des  Lehen?  und  fand  nichts  für  sclilecht,  schädlich 
und  gottlos,  was  zum  ang^enelnnm  Leben  führen  konnte,  alles 
Entgegenstehende  betrachtete  er  als  Vorurtheil,  Von  Sokratks 
hatte  er  die  Grandsätse  der  Einsicht,  der  SeEbstbeherrschiuig,  der  Mässigung 
luid  die  Kraft,  sich  von  keinem  Einzelgeniisa  beherrschen  zu  lassen,  an||i&> 
nommen.  Gewohnt,  sieli  in  alle  Verhliltnissf>  zu  fsehi<  ken.  benutzte  er  seine 
Menscheukeimtniss.  um  mit  den  Machthabem  gut  auszukommen,  nur  hielt 
er  sieh  von  Staatsgeschttften  fem  und  lebte  meist  im  Auslände^  tun  allen 
bindenden  Verhältnissen  zu.  en^ehen.  Seine  Weisheit  bestand  darin,  die 
Verhiiltni^<se  zu  seinem  Besten  zu  kehren,  nicht  sich  d^  Verhftltnissen 
untei-zuorduen. 

Platon,  lateinisch  I'i.atd  (429^ — 347  v.Chr..  au«  Athen,  gleichfalls 
ein  Schiller  des  Sokrates,  Terliess  nach  dessen  Tode  seine  Vaterstadt  nnd 
machte  Reihen,  auf  denen  ersieh  mit  den  Ansichten  and«  rer  Phfloaophm 
bekannt  machte.  In  Sicilit-n  wurde  er  von  dem  alteren  Dioxvsios  anfangs 
hoch  geehrt,  dann  aber  wegen  seiner  Freimüthigkeit  gefangen  geuommea 
und  in  die  Sdav^i  verkanft,  ans  der  ihn  Axntcerir  aus  (^rene  befreite. 
Hierauf  kehrte  er  nach  Athen  zurück  und  sammelte  einen  Kreis  von  Schttlera 
in  der  Akademie,  einer  H< 'chsclinle  missrrlian)  Atlien«.  um  sich.  Mit  Aus- 
nnhnie  zweier  Reisen  nach  »Sieilim.  wtM-rden  \  rri:*  l>iielien  Versneh  machte, 
seine  Anwiehten  iiber  die  beste  J^tantsverAvaltung  unter  iler  lierrs<-haü  tles 
itlnpreren  Dionys  durchsuf^lhren,  lebte  er  hier  hochgeachtet  bis  eu  seinem 
Tode.  Seine  Schrift<Mi  sind  mit  Ausnahnu*  der  '  Apologie  *  in  Form  von 
ZwfiiresprJfehfn  geschrieben  unil  wurden  in  lateiniscli'  r  l'hersetzung  1 48'^  4 
und  im  griechischen  Urtext  1513  gedruckt  Nach  Plato  giebt  es  eine  dop- 
pelte Quelle  der  Erkenntniss:  Empfindung  tind  Denken.  Wir  sehen 
mit  den  Augen  und  hören  nnt  den  Ohren,  aber  di<'se  Wahrnehmungen  an 
verknüpfen  und  in  der  Einheit  <les  Selbsthewusstseins  festzuhalten,  vermag 
nur  das  Denken,  die  Seele,  welehe  die  Begrifle  von  S<«in  und  Nichtsein, 
Ähnlichkeit  und  Uuühnliclikeit,  Linerieiiieit  und  Verschiedenheit  etc.,  sowie 
die  Begriffe  des  SchOnen  und  Hässlichej),  Guten  und  BOsen,  festBosteUen 
vermag.  Die  EmpfinduDg  bezieht  sich  auf  das  Veiünderliche,  das  Denken 
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eriasst  das  Beharrliche.  Bie  durch  das  Denken  entstandenen  Begriffe  sind 
die  Ideen,  welche  nicht  nur  abstraete  Begriffe,  wie  die  des  SohOnen  mid 
Quten  sind,  sondern  überall  entstehen,  wo  ein  Vieles  mit  demsdben  Nenn- 
wort, mit  ei!ioni  gewiftsen  Namen  bezeichnet  wird;  es  giebt  daher  auch 
Ideen  (It's  Jiettes,  des  Tisches,  der  ^Stärke,  der  ( ii  simdheit,  der  Farbe  etc. 
lu  welchem  Vcrhältuiss  diese  Ideen  zu  den  JJingen  stehen,  bleibt  unklar. 
Die  Idee  des  Guten  nnd  Gott  scheinen  eins  zn  sein,  doch  bleibt  unsicher,  ob 
ach  Plato  Gott  als  ein  persönliches  Wesen  gedacht  hat  oder  nicht  In 
seiner  Naturlehre  ninmit  Flato  einen  Weltbildner  (demiurgos)  an,  ihm 
zur  Seite  steht  einestheils  die  Ideenwelt,  die  immer  sich  selbst  gleich  als  das 
ewige  L'rl)ild  unbeweglich  dasteht,  anderntheils  eine  formlose,  unregei- 
lüäÄsig  tlie.Hsende  Masse,  welche  die  Keime  der  Welt  entluilt.  Aus  diesen 
beiden  Stoffen  mischte  der  Schöpfer  die  Weltseele,  die  unsichtbare  Kraft 
der  Ordnmig  und  Bew^g^nng  der  Welt,  die  aber  selbst  rilumUch  ausgedehnt 
ist.  Diese  Welt seele  spannte  der  Schüpf«T  wie  ein  rieai*r«^^<  Netz  oder  Gerüst 
zu  der  piiizeii  Weite  des  Umkreises,  den  die  Welt  ausfüllen  sollte,  aus  und 
tlieüte  sie  in  zwei  Kreise,  den  Fixstern-  und  Flaueteuhimmel,  weich'  letzterer 
wieder  in  die  sieben  Kreise  der  Planetenbahnen  getheilt  ist  In  dieses  Ge- 
rllst  wurde  dann  die  Körperwelt,  welche  durch  die  Gliederung  der  form- 
losen Has.<u'  in  die  vier  Elemente  sur  Wirklichkeit  gekonnnen  ist,  eingebaut 
Diese  Welt  ist,  nach  den  ewigen  Ideen  geformt,  die  beste,  aus  dem 
gleichen  Grunde  ist  sie  kugelftinnig,  weil  die  Kugel  <lie  vollkommenste 
und  gleichrtinuigste  Gestalt  ist;  ihre  Bew^ung  ist  die  Kreisbewegung,  weil 
diese  als  Rückkehr  in  sich  selbst  der  Bew  egung  der  Vernunft  am  meisten 
gleicht  Wie  eine  grosse  Weltsede  besteht,  so  giebt  es  auch  eine  Einzel- 
seele, welche  sich  mit  dem  KOrper  verbindet  und  Theil  an  dessen  Bewe- 
«mgen  und  Verändernnüc  n  nimmt.  An  sich  ist  dieselbe  göttlich,  im 
Besitze  der  wahren  Lrlveiiutuiss,  selbständig,  frei;  durch  die  Verbin- 
dung mit  dem  Körper  ist  sie  aber  schwach,  sinnlich,  ins  Übel  und 
Böse  verstrickt  durch  Bennruhigungen,  Begierden,  Leidenschaften  und 
Kämpfe,  ^^  elelle  aus  dem  Streben  nach  Besits  und  Gtenuss  entspringen. 
Eine  dunkle  Ahnun«:  ihres  höheren  Ursprungs  ist  ilir  «relilit  Itcn 
und  kündet  sieh  durch  die  T.iebe  zum  Wissen,  in  der  Begeisterunir  tur  das 
ijcUöne  und  in  dem  Streben  des  Geistes,  über  den  Körper  Herr  zu  werden, 
an.  Aber  diese  Sehnsucht  weist  daraufhin,  dass  das  wahre  Leben  der 
Seele  nicht  das  gegenwärtige,  sinnliche  ist,  dass  dasselbe  vielmehr 
Inder  Zukunft,  iu  der  Zeit  nach  ihrer  Trennung  vom  Körper  liegen 
mi!«s.  I>ie  Seele,  welche  sieli  d(M-  Sinnlichkeit  ergeben  hat.  verfallt  (h  in  Ge- 
seiiieke  der  Wanderung  iu  neue  K<>rper,  nach  Umstünden  aueii  in 
niedere  Formen  des  Daseins,  von  denen  sie  nui*  erlöst  wird,  nachdem  sie  sich 
der  Reihe  der  Zeiten  nach  wieder  zu  ihrer  Reinheit  emporgearbeitet  hat 
Die  r<  iiic  Seeile,  welche  die  Probe  des  Zusamnienseins  mit  dem  Körper  un- 
befleckt überstand,  kehrt  gleich  nach  dem  Tode  in  den  Zustand  seliger 
R  ile'  znrtlek.  um  erst,  nachdem  sie  diese  genossen,  in  körperliches  Sein 
Hietier  einzutreten.  Hieraus  ergiebt  sich  Plato's  Sittenleiire.  Der  Weg  zur 
Reinheit  und  GottähnUchkeit  ist  das  Erkennen  der  Wahrheit,  die  Philosophie. 

raalai»an,  K.,  Im  Reldw  dw  OeltlM.  7 
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Aristoteles  (s.  S.  47)  war  ein  Schüler  des  Plato,  später  Erzieher  des 
Pmisra  Alejmkdbr  ton  Maobdonick,  dann  L^irer  am  Lyeenm  za  Atheo, 

von  dessen  Schatteugäng<'ü  ( ze.oiTraroi),  in  welchen  er  hin  nnd  her  waiiddnd 
soinn  Scliüler  Iflirto.  seine  Schule  den  Namen  der  pcripatotischeu  er- 
liaken  hat.  Hier  soll  er  des  Morgens  dif^  L'ereifteren  »Schüler  in  der  tieferen 
Wissenschaft  (akroamatische,  d.  h.  vortragsmÄssige,  schwer  versUlndUche 
Untennohnngen),      NaehmittagB  eine  grössere  Anzalil  in  den  a%eindne 
Bfldang  bezweckenden  Wissenschaften  (esoterische,  d.  b.  Unssere  Vorträge) 
nnteiTichtet  haben.  Nach  dem  Tode  Alexander'»  wurde  er  von  den  Athe- 
nern des  Frevels  ge^^en  die  Götter  angeklnp^t  und  verliess  diese  Stadt,  damit 
die  Athener  sieli  nicht  /nm  zwoitenmnl  an  der  Philosophie  versUndi0en. 
Er  starb  zu  Chalcis  auf  Euböa.  Akistoteles  ist  der  Begründer  mehrerer 
Lehrgegenstände:  er  ist  nicht  blos  Vat«>  der  Logik,  sondern  auch  der  Natura 
geschichte,  der  empirischen  Psychologie  (Seelenkunde),  des  Naturrechtoa, 
er  schrieb  die  erste  Geschichte  der  Philosophie  und  die  erste  kritische  Ge- 
schichte der  Staatsformen  und  Verfassungen.  Er  hat  viele  Sehnften  hinter- 
lassen, von  denen  aber  nur  etwa  ein  Sechstel  auf  uns  gekommen  ist;  davon 
wurde  die  Uber  Logik  durch  die  Ubersetzung  von  Boethiiis  ins  Lateinische 
znerst  im  Mittdalter  bekannt,  dann  die  philosophischen  durch  die  Araber; 
die  erste  Gesammtansgabe^  Intt  iniseh  mit  den  Gommentaren  des  arabischen 
rhilosophen  AvKnnoKs.  wurde  1481>.  im  crieehischen  Text  1495 — 1498  gc- 
(Iruekt.  Die  Aufgabe  tler  Lo^j^ik  besti-lit  nach  Aristoted  s  darin.  Schlüsse 
zu  bilden  und  beurtheilen  und  durch  Sclilüssc  beweisen  zu  können.  Die 
SchlQsae  bestehen  ans  SfttEen,  die  Sätee  ans  Begriffen.  Begriffe,  von  Ari- 
stoteles Kategorien  genannt,  giebt  es  zehn:  Einzelstotf,  Grösse.  Be- 
schaffenlieit,  Verhältniss,  Ortsbestimmung.  Zeitbestinniiung,  Lage^  Zustand, 
Thun.  T/Piden.  Eine  zweite  Schrift  handelt  von  der  Kede  als  Ansdniek  der 
Gedanken  (de  üi(^rj/rttaii<mr)  nnd  bespricht  die  Lehre  von  den  Kedetheilen, 
den  Sutzen  und  Urtheilen.  Line  dritte  Schrift  cnthitlt  die  ajia  ly  tischen 
Bticher,  welche  zeigen,  wie  die  Schlfisse  auf  ihre  Gnmdstttze  znrttckgeflthrt 
und  nach  Vordersätzen  geordnet  werden  können.  Die  Schlüsse  sind  ihrem 
Inhalt  und  Zweek  naeh  entweder  beweiskrilftige  (apodiktische),  die  eine 
gewisse  und  streng  zu  beweisende  Wahrheit  entlmlten.  oder  dialektisehe. 
welche  auf  «las  Bestreitbare  und  Wahrscheinliche  gerichtet  sind,  oder 
sophistische,  welche  trttgerischerweise  ftlr  richtige  Schlüsse  ausgegeb^ 
werd«!,  ohne  es  zu  sein.  Auf  dieser  Grundlage,  baute  Aristotbles  jene 
Lehre  auf,  welche  Plato  Dialektik  genannt  hat,  er  selbst  aber  >er.ste 
Philopophie«  im  Gegensatze  zur  Naturlelire,  die  ihm  »zweite  Philosophie, 
ist;  von  .seinen  (.'onmientatoren  wurde  sie  Metaphysik  genannt,  weil  sie 
über  die  Physik  oder  Naturichre  hinausgeht.  In  dieser  verwirft  Akj«  i  otelks 
die  PUtonischen  »Ideenc,  die  ihm  nichts  als  Terewigte  Sinnendinge  sind, 
aus  denen  sich  das  S<'in  und  Werden  des  Sinnlichen  nicht  erklüren  lässt, 
doch  stinnnt  er  mit  Plato  darin  ühcrein,  das»  im  Regritt'  das  Wesen  eines 
Dings  erkannt  und  dargestellt  werde;  ntir  will  er  das  Allgemeine,  den  Be- 
griff, von  tler  bestimmten  Erscheinung  so  wenig  getrennt  wissen,  wie  die 
Form  vom  Stofl'.  Er  ziihlt  vier  übersinnliche  Ursachen  auf:  Stoif, 
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Foriii,  bpAYog^nifle  UrsAclie,  Zweck.  Bei  einem  TIaiiso  z.  B.  ist  der  Stoft*  das 
Bauholzj  die  Form  das  Haus,  die  bewegende  Ui  üac  lie  der  Baumeister,  der 
Zweck  das  wirkliche  Haas.  Diese  vier  Grundbestimmungen  alles  Seins 
Temngem  rieh  jedoch  bei  näherer  UntOTachnng  auf  den  Gkfensats  von 
Stoff  und  Form,  denn  die  bewe^^cnde  TTnaehe  fhJlt  mit  dem  Qronde  der 
Form  und  dem  Grunde  des  Zweckes  zusammen.  Di(»  how^frende  Ursache 
ist  Tiiiinlich  da^sjenipro.  was  den  Übergang  der  mi vollendeten  i  Potenzialitllt) 
zur  voUendctcn  Thätigkeit  (^Actualittit,  Entelechie)  oder  das  Werden  des 
Stoffes  zur  Form  hermifUhrt  I>ie  bewegende  Ursache  des  Hauses  ist  der 
Baumeister,  aber  die  bew^ende  Ursache  des  Baumeiaters  ist  der  zu  ver- 
wirklichende Zweck:  das  Uaus.  Somit  bleiben  noch  die  beiden  nicht  inein- 
ander aufgehenden  GnmdbestimmuTi«ren:  Stoff  nnd  Form.  Der  Stoff 
(die  Materie),  in  seiner  Abstraction  von  der  Form  i,'(Mlaclit,  ist  für  Aristo- 
teles das  völlig  Unbestimmte,  Unterschiedlose,  (bisjenige,  was  allem  Werden 
ab  Bleibendes  m  Grande  liegt  nnd  die  entgegengesetzten  Formen  annimmt, 
das  aber  selbst  seinem  Sein  nach  von  allem  Gewordenen  ▼er^^cliicden  ist 
und  an  sich  gar  keine  bestimmte  Fonn  hat,  dasjenige,  was  die  Motiliclikeit 
zu  allem,  aber  nichts  in  Wirkliehkeit  i.st.  Wie  sich  das  Holz  zur  Bank  und 
,ilas  Erz  zur  Bildsäule  verliält,  so  giebt  es  eine  erste  Materie,  die  allem  Be- 
stimmten zu  Qrande  liegt  Mit  diesem  Begriff  der  Materie  rühmt  sieh  Aiii- 
stoTELBs  die  vieUkeh  angeregte  Schwierigkeit  besieg  zu  haben,  wie  Itber- 
hanpt  etwas  werden  könne,  da  doch  das  Seieudo  weder  ans  dem  Seienden 
noch  auH  dem  Nichtseienden  werden  könn«'.  I)enn  nicht  aus  dem  Nicbt- 
seimden  sclilechthin,  sondern  nur  aus  dem  Nielif-fif  nch^n  der  Wirklichkeit 
nach,  d.  b.  aus  dem  Seienden  dem  Vermögen  nach,  werde  etwas.  Mög- 
liches (poteostdles)  Sein  ist  ebensowenig  Nichtsein  als  Wirklidikeit.  Jedes 
bestehende  Natnrding  ist  daher  ein  znr  Wirklichkeit  gelangtes  Möglich «  s. 
Das,  was  iVnis TOTELBS  Form  nennt,  ist  aber  nicht  mit  dem  zu  verwechseln, 
was  wir  Gestalt  nennen.  Eine,  abgehauene  Hand  z.  B.  hat  noch  die  Äussere 
Yonn  einer  Hand,  aber  nach  {«einer  Auffassung  ist  sie  nur  dem  Stoff  nach 
Hand,  nicht  der  Form  nach ;  eine  wirkliche  Hand,  eine  Hand  der  Form  ist 
ihm  nor  diejenige,  die  das  ei^euthllmliche  Geschftft  der  Hand  vollbringen 
kann.  Reine  Fonn  ist  dasjeoDOge,  was  ohne  Materie  in  Wahrheit  ist,  aber 
reine  Form  besteht  im  ge<ifebenen  Bereiche  des  bestimmten  vSeins  nicht,  alles 
jregebene  Sein,  jedes  Einzelwesen,  alles  was  ein  dieses  ist.  ist  vielmehr  aus 
Stoff  und  Form  zusammengesetzt.  Uierauü  ergiebt  sich,  daas  der 
G^nsatz  zwischen  Stoff  nnd  Form  ein  fliessender  ist;  was  in  dner  Be- 
liehnng  Stc^  ist,  ist  in  der  anderen  Form;  Bauholz  ist  im  Verhiiltniss  zum 
fV  i  tigen  Hause  Sto£^  im  V^hältniss  zum  nnbehauenen  Holze  Form.  Die 
ijeele  i?t  im  Verhültniss  zum  Körper  Form,  im  Verhältnis*?  zur  Vemnnft  ist 
sie  Stolf.  Von  die.^iem  Standpunkte  aus  muss  sieii  Ulx  i  liaupt  die  Gesaimnt- 
iieit  alles  Daaeiiis  als  Stufenleiter  darstellen,  deren  unterste  Form  ein  erster 
Stoff  ist,  welcher  schlechthin  nicht  Form  ist,  deren  oberste  eine  letzte  Form 
ist»  die  schlechthin  nii^t  Stoff  ist,  sondern  reine  Form.  d.  i.  der  unbedingte 
göttliche  Geist;  was  zwischen  beiden  liegt,  ist  in  der  einen  Rücksicht 
StoSf  in.  der  anderen  Form,  d.  h.  ein  stetes  sich  Übersetzen  des  Ersteren  in 
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die  Letztere,  Der  Zweck  der  Welt  ist  <ler  Mensch,  und  zwar  der 
Maua,  ttiles  audcre  ist  gleielisam  ein  verfehlter  Vt  rsuch  der  ^'atur,  den 
mjlimliclieii  Monschen  hervorzabrin^en,  eine  Missgebart  Diese  ist  aehon 
vorhanden,  wenn  der  Sohn  sdnt-m  Vater  nicht  ähnlich  ist  und  einwdb- 
liches  Kind  ist  nur  eine  «reringere  Missgeburt.  Allgemeine  Betlingungen  des 
JSoins  sind:  Bewegung.  Raum  und  Zeit.  Die  vollkommenste  Bewegung  ist 
die  Kreisbewegung,  daher  hat  die  Erde  Kugelgestalt.  Der  Hinunel  als  Ort 
der  Kreisbewegung  steht  der  ersten  bewegenden  Ursache  am  nächsten,  die 
in  der  Mitte  der  Wdt  befindliche  Erdkugel  steht  am  weitesten  vom  erst^ 
Bewegen  ab.  ist  daher  des  Göttlichen  nur  im  Geringsten  theilhaftig  und  das 
Gobit't  fiTtw  älirenden  Wechsels  zwisrheii  HntstelH-n  und  Veru-elien,  wolclics 
durch  die  EinllUsse  der  Planeten,  besonders  ih  r  Somie,  erhalten  winl.  Die 
unterste  Stute  der  irdischen  Stotfe  nehmen  die  leblosen  Katurkürper  ein, 
ihre  Thätigkeit  bertdkt  in  dem  Streben  naeh  ein«n  natnrgemttMen  Orte, 
dort  ruhen  sie.  Die  Pfknzen  haben  eine  Seele  als  erhaltende  and  nährende 
Thitligkeit.  sie  haben  nm*  die  Bestimmung  sich  zu  v^rmehr^;  bei  den 
Thieron  ist  tlie  Seele  emptindend.  sie  sind  derBewegnntr  ffihijrt  die  men^ch- 
liciie  8eeic  ist  ernährend,  empfindend  und  erkennend,  sie  hat 
noch  das  vierte  Vermögen:  das  Denken.  Letztt  ix's  ist  das  Göttliche  im 
Menschen,  kommt  von  aussen  in  den  Körper  und  ist  wiedw  trennbar  von 
ihm.  Die  Tugend  isit  die  normale  Ausbildung  der  natürlichen  Triebe,  sie 
ist  die  Bltithe,  die  Vergeistigung  des  Physischen.  Sie  ist  anfangs  ein  in- 
stinctmässiger  Trieb  naeh  dem  (ifuten.  Dic^ser  wird  durch  Gewöhnung  ge- 
tibt  und  erreicht  die  \'ullkommeidieit  durcli  Vernunft.  Die  letztere  lehrt 
den  Zweck  der  Tugend  als  Glückseligkeit  erkeimeu.  Letsitere  kann  nur  in 
einer  Thätigkeit  bestehen,  welche  aus  dem  eigenthUmltehen  Wesen  des  Men* 
scheu  entspringt;  sie  ist  nicht  die  sinnliclic  Emptindung.  denn  diese  theOter 
mit  dem  Tbiere,  sondern  die  Tnteliiicenz.  Die  BetViedi;,Ming  der  T>)ist  kann  nur 
die  Glückseligkoit  derThicre  sein,  die  wesentlich  nienseliliche  isr  sie  nicht; 
diese  ist  vielmehr  vernünftige  Seelenthätigkeit.  Glückseligkeit  ist  danach 
&n  solddes  Wohlbefinden,  das  sugkich  m  Wohlhanddn  ist,  und  ein  addies 
AV'ohl  handeln,  das  als  naturgemflsse  Bethätignng  augleieh  die  höchste  Be- 
frietligung  gewährt. 

Zk\o  f  um  340  V.  ( 'hr.\  aus  Kittion  auf  Cypern,  phönicischer  Abkunft, 
erötliietii  in  einer  Säulenhalle  iStoa)  zu  Athen,  welche  von  den  Malereien 
des  Polignotos  »bunte  Halle«  hiess,  eine  Schule,  deren  Theilnehmer  den 
Namen  »Philosophen  der  Hallec  oder  Stoiker  erhielten.  Die  Stoiker  haben 
die  Philosophie  m  die  engste  Verbindung  mit  dem  praktischen  Leben  ge- 
setzt: der  Mensch  soll  nach  nichts  streben  als  nach  Weisheit,  naeh 
Erkenntnis^  der  göttlichen  und  tnens'eldiehen  Dinge  und  danach  sein  Loben 
einnehieii.  Die  Logik  giebt  die  Leluvart  an,  um  zui*  wahreu  Erkeuntniss 
an  gelangen,  die  Physik  um&sst  die  Lehre  von  der  Natur  und  der  Ord- 
nung des  Weltalls,  die  Ethik  leitet  daraus  die  Folgerungen  fttr  das  prak- 
tische Leben  ab.  In  der  Logik  leiteten  sie  alle  lOrkenntniss  aus  der  sinn- 
lichen  Wahrnehmung  ab,  in  der  IMiysik  unterscheiden  sie  sieh  von 
Plato  und  Akistutblks  durch  den  Grundsatz,  daäs  nichts  Unkürper- 
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liclicft  bestehe;  der  Geist,  die  Gottheit,  die  Seele  sind  Körper,  nur  anderer 
Art  als  Leib  nnd  ^Materie.  Gott  ist  die  thlitipr  itnd  bildende  Kraft  der 
Materie,  ihr  innewohnend  und  wesentlich  mit  iJir  verbunden.  Die  Welt 
ist  dw  Leib  Gottes,  Gott  cUe  Seele  der  Wdt  Alles  in  der  Welt  ist  vom 
göttlichen  Leben  beseelt,  aus  dem  güttUohen  Ganzen  zu  eigener  Existenz 
hervortretend,  in  dasselbe  sich  wiederum  auflösend  und  so  einen  noth- 
wendigen  Kreislauf  beständigen  Entstehens  und  Vergehens  bildend,  in 
welchem  nur  das  Ganze  das  Beharrende,  sich  ewig  nen  Erzeugende  ist 
Doch  ist  nichts  ohne  Zweck,  in  allem  Wirklichen  ist  Vernunft,  selbst 
das  Böse  gehört  zur  Vollkommenheit  des  Ganzen,  da  es  Bedingmig  der 
Tugend,  z.  B.  Ungerechtigkeit  Bedinpfunir  der  Gerechtigkeit  ist.  Das  Welt- 
ganze konnte  nicht  besser  und  zweckmässiger  sein  als  es  ist 
HiearaiiB  folgt  die  Sittenlehre:  Folge  der  Natur!  d.  h.  sei  ein  TemUnf^er 
Theil  des  vernünftigen  Weltganzen ;  darin  besteht  deine  Bestiramimg,  darin 
deine  Glückseligkeit,  dnss  du  auf  deinem  Wep-e  jedi  n  Wuler-^pnudi  mit 
deiner  Xatur  und  mit  der  Ordnung  der  Dinge  ausser  dir  vermeidest  und 
dir  ein  in  schönem  Flusse  ungestört  dahingehendes  Leben  bereitest  Äussere 
Gfit^,  Gesundheit,  Beichthum  etc.  sind  gleichgiltig,  doch  sind  sie  vorzn- 
ziehen,  sofern  sie  zum  naturgemüssen  Leben  beitragen.  Eine  besondere 
Ausbildung  erhielt  die  Pflichtonleln  e.  Selbstpflichten  verlangen  eine 
naturgemässe,  alles  Nutzlose  und  \\  uierwärtige  fernhaltende  Öelbsterzit?- 
hung;  sociale  Pflichte  r^ehk  das  V^halten  des  Einzelnen  zvae  Gesell- 
schaft, der  sieh  nach  der  verwandtschaftlichen  Natur  des  menschlichen 
Ges('li]cc}>tes  zu  richten  und  alle  hieraus  fliessenden  Pflichten  der  Recht- 
schaäeuheit  und  Mensi'hlichkeit  gegen  den  Nächsten  zu  erfüllen  hat.  Das 
Staatslehen  ist  ein  Ausfluss  der  verwandtschaftlichen  Natur  des  Menschen- 
geschlechtes, im  Widerspruch  mit  ihr  ist  die  Trennung  der  Menschen  in 
einzelne  feindselige  Menschen  und  Staaten.  Das  gansce  Menschengeschlecht 
sollte  eine  grosse  Gemeinschaft  mit  gloiehen  Gesetzen  nnd  Sitten  bilden. 
Damit  hat  der  Stoieismus  zuerst  den  Grundsatz  des  Kosmo- 
politismus  aufgestellt 

ElrncuR  (342 — 270  v.  Chr.),  Sohn  eines  nach  Samos  ausgewanderten 
Atheners,  eröffnete  in  seinem  3(1.  Jahre  eine  Schule  zu  Athen,  der  er  bis 
zu  seinem  Tode  voinätaud.  Seine  Schüler  und  Anhänger  bildeten  eine  ge- 
schlossene Gesellschaft,  welche  ein  enges  Freundesband  zusammenhielt; 
sein  Leben  war  den  glaubwürdigsten  Zeognisscn  zufolge  in  jeder  Hinsicht 
tadellos,  seine  Persönlichkeit  ebenso  achtbar  alslieljensAvUrdi«:.  Seine  Pliilo- 
sophie  nennt  er  eine  Thätigkeit,  welche  durch  Begriff  und  Be- 
weise ein  glückliches  Leben  bewirkt;  sie  ist  der  des  ARisrnn«  ähn- 
lich, aber  während  dieser  die  augenblickliche  Lost  znm  Gegenstände  des 
menschlichen  Strebens  gemacht  hatte,  hftlt  Epikuh  die  bleibende,  nihige 
Lust  als  dauernden  Zustand  für  das  Anzustrel)ende.  Manche  einzelne  Lurt 
muss  verschmÄlit  werden,  weil  sie  uns  Unlunt  bereiten  kann;  manchen 
Schmerz  muaa  man  sich  gefallen  lassen,  weil  ihm  CTössere  Lust  folgt.  Die 
Lust  des  Geistes  aber  besteht  in  der  nnerschütterlichen  GemUthsridie  des 
Weisen,  im  Geftihl  seines  inneren  Werthes  nnd  seiner  Erhabenheit  Uber 
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die  Schllge  des  Schickaals.  Die  Glflekaeligkeit  Übertrug  Epikur  auch  ant 
die  Götter,  wtlclie  nach  ilmi  in  menschlicher  Gestalt,  doch  ohne 
menschliche  Bedürtnissc  und  ohne  festen  Körper  ein  unvei"änder- 
lichea  Leben  führen,  aber  sich  um  die  Welt  nicht  kümmern,  denn 
Sel^keit  ist  Ruhe;  sie  machen  weder  sieh  nodi  anderen  etwas  an  schaffen, 
auch  dürfen  sie  daher  nicht  Gegenstand  aherglttnbisdier,  das  Leben  beun- 
ruhigender Furcht  sein. 

PvKHuo  ^um  376 — 288  v.  Chr.),  aus  Elis,  soll  im  Gefolge  Alexander  s 
in  Indien  gewesen  sein  xmd  sich  mit  den  Lehren  der  dortigen  Philosophen 
bekannt  gemacht  haben.  Seine  Ansichten  trug  er  bk»  mttndlich  vcnr,  anch 
die  Anfzeiclinungen  seines  Schülers  und  Freund rs  Timon  sind  verloren. 
Was  iimn  von  Pvkrho  und  seinen  Ansichten  weiss,  verdankt  man  Sextvs 
Kmpikicls  mid  späteren  Philosophen.  Danach  soll  uns  die  Philosophie  zur 
Glackseligkeit  fllhren,  aber  mn  g^Ockheh  an  leben,  müssen  wir  wias^ 
wie  die  Dinge  sind  und  wie  wir  uns  zu  ihnen  zu  verhalten  haben. 
Das  ersten-  liegt  ansfierhalb  unserer  Erkenntniss.  weder  unsere  Sinne,  noch 
unsere  Meinungen  Uber  die  Dinge  lehren  mis  etwas  Wabres;  daher  ist  das 
wahre  Verhültnim  des  PhQooophen  vn  den  Dingen  gttnzliehe  ZnrOckhaltong 
des  Urtfaeüs.  Um  jede  bestimmte  V  i  s^^t  zu  vermeiden,  bedienten  sich 
diese  Skeptik  i  I  Zweifler'  nur  Ausdrucksweisen,  wio:  es  ist  nioixlieh.  es 
kann  sein,  vieilciekt  etc.  3iit  diesen  Anschauungt  n  traten  sie  besonders 
der  stoischen  Schule  entgegen.  Grosses  Ansehen  erhielteu  die  Skeptiker 
durch  Arkbsilaus  (316 — 214  ▼.  Chr.),  weil  dieser  seine  Lehre  auf  Plato's 
Schriften  und  dessen  mündliche  Lehren  zu  stützen  sachte.  Wenn  er  aber 
auch  lehrte:  man  vermöge  nichts  zu  wissen,  nicht  einmal  das, 
dass  man  nichts  wisse,  so  forderte  er  doch,  dass  man  in  der  Wahl  des 
Gnten  und  im  Absehen  tot  dem  Bösen  der  Wahrscheinlichkeit  folge  und 
der  Ansicht,  für  die  sich  die  meisten  und  besten  Gründe  finden  lassen. 

P1.0TJN  f205  270  n.  Clir.X  ans  Lykopolis  in  Airypten.  welcher  in 
Rrjm  seit  seinem  40.  Jalue  die  Pliilosophie  lehrte,  ist  lie;LrrUn<l('r  des  Neu- 

Slatonismus.  Gegenüber  Skeptikern  und  Stoikern  behauptete  er,  die 
rk«utniss  des  Wahrra  werde  nicht  durch  Beweis  gewonnen,  noeh  durch 
liegend  eine  Vermittlung,  sie  sei  ein  Schauen  der  Vernunft  in  sich 
selbst;  nicht  wir  sehauen  die  Vernimft,  sondern  die  Vernunft  schaut  sieh, 
auf  andere  Weise  kann  man  nicht  zur  Erkenntniss  kommen.  Auch  Uber 
dies  yemttnftige  Anschanen,  innerhalb  dessen  Subject  und  Object  einander 
noch  als  Getrennte  gegenUbeFstehen,  müssen  wir  hinaus:  die  höchste  Stufe 
d»'S  f>kenii(  ns  ist  ein  Schauen  des  Höchsten,  in  welchem  alle  Tren- 
nung zwischen  ihm  und  der  Seele,  aufhört,  die  Seele  in  reiner  Verzückung 
da.s  Ab.^olute  selbst  berUlirt.  sich  von  ihm  erfüllt  uml  erleuchtet  fühlt.  Wer 
zu  dieser  wahrhaften  Emignng  mit  dem  Göttlichen  gelangt,  verachtet  selbst 
das  reine  Denken,  welches  er  sonst  lic^bte,  weil  das  Denken  nur  eine  Be- 
wegunir  war  und  einen  IJnterseliied  /.wisehen  <lem  Schauenden  und  Ge- 
schauten voraussetzte.  Dos  Höchste  ist  etwas  Uber  dem  Sein  Steheudes, 
etwas  Unaussprechliches  und  Undenkbares.  Von  seiner  Erhabenheit  kann 
man  eine  Vorstellung  gewinnen,  wenn  man  die  sinnliche  Wd^  ihre  GrSsae 
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und  Schönheit,  die  RegelmUssi^keit  ihrer  nncncUielien  Bewegung  mit  Auf- 
merlcHainkeit  beobachtet  und  alsdann  zu  ihrem  Urbilde  den  Oedanken  er- 
hebt. Aus  diesem  Ureinen  strömt  die  Vernunft  ewig  aus  und  aus  dieser 
ebenso  ewig  die  Weltseele,  welche  die  Ideen  äusserlidi  an  der  sinnlichen 
Haterie  darstellt.  Die  einzelnen  Seelen  sind,  wie  die  Weltseele,  Amphibien 
zwischen  dem  Ilfsheren,  der  Vernunft,  und  dem  Niederen,  dem  Sinnlicheni 
bald  mit  dem  Sintüicheu  verflochten  und  an  seineu  Schicksalen  theil- 
nelimend,  bald  ihrem  Ursprünge,  der  Vernunft,  sich  zuwendend.  Unser 
Beruf  kann  nur  der  sein,  unser  Sinnen  und  Trachten  unserer  eigentUchen 
Heimat,  der  Ideenwelt,  zuzuwenden,  und  durch  ErttKltunjL''  der  Siunlieh- 
keit  unser  besseres  Seihst  ganz  von  der  Theilnahnie  am  Xurperliehcn  zu 
befreien.  Ist  dtinn  uii^cru  Seele  in  die  Ideenwelt  aufgestiegen,  so  gelangt 
sie  von  da  ans  zum  letsten  Ziele  alles  WOnschens  und  Str^ens  durch  die 
unmittelbare  Vereüiigung  mit  Gott,  durch  das  entzückte  Schauen  des 
Ureinen,  in  das  sie  sich  bcwusstlos  versenkt  und  verliert.  Die  hervorragen- 
deren dieser  Philosophen  rtlhmteu  sich,  göttUche  iiingebungcn  und  Er- 
scheinungen gehabt,  die  Zukunft  bestimmt  und  wunderbare  Thaten  voll- 
bracht snkaben,  die  nu  istcn  gaben  sich  mit  Zauberktlnstenab,  alle  strebten 
dahin,  ^e^enüber  dem  Chnstenthum  eine  Philosophie  zu  schalfen,  welche 
ailgeuieine  Keligiou  sein  könnte. 


Theologie*) 

Laut  dar  Apostelgeschichte  kam  der  Käme  »Christen«  in  heidni- 
schen Kreisen  in  Antiochien  auf,  er  wurde  von  den  xVnhüngern  der  Lehre 
Jesu  als  Ehrenname  au^cnommen,  wohl  auch  um  sich  von  den  Juden  zu 
unterscheiden,  denn  die  rOmische  Obrigkeit  behandelte  sie  bis  ins  II.  Jahr- 
hundert als  innerjudische  Secte,  wfthrend  sie  von  den  Juden  Kasarener 
oderMinJter  'Irr^^laubifre';  prenannt  wurdcni. 

Die  heiligen  Schriften  der  Juden  wuiden  von  den  Christen  um- 
somehr  beibehalten,  ab  sich  Jesus  häufig  auf  sie  berufen  hatte.  Am  meisten 


•)  Die  Diapnta.  (Tafel  m.) 

In  einem  Oefensftteke  zur  »Bchnl«  von  Athene  fchildeite  Rapasc.  in  dem  Bilde, 

welches  >Die  DIt^j>ut.ai  ^;enannt  wird.  <lif  Entwicklung  der  Theologie.  Unter  der  Droi- 
einigkeit  mit  Maria  (links)  und  Jouaxnks  dem  Täufer  (rccbtä)  reihen  sich  die  Ueiligen: 
PsrnoB,  Adam,  Johanne«,  David,  SrEPnAXue  (links),  Laukkmils,  Mosr«,  jAOonoe,  A»B4WAW, 
Paclus  (recht«),  so  dassPcTKUS  demPArn  s.  Apam  dem  Abraham.  .luitAXXis  dem  .lAoosr», 
DA\aD  dem  Moses  gegenübersitzen.  Uatcu  um  die  Hostie  reiheu  »ich  die  Kirchenväter 
und  Theologen,  links  von  ihr  Hiekonvmls  und  Gbkgor,  daneben  wiederum  der  Baumeister 
BaAMAMTK,  rechts  Scotqs,  Aubbosics,  Auot'sniii;8)  Fapvt  Akakuct,  BoxAvunnu  (der 
DeefDr  nrophicu»),  Papst  bvocnw  III.  An  diese  Tlieologen  scldieist  sieh  der  bdctinde 
Dastb  an  nnd  gnns  in  der  Edra  hat  nndi  der  rerbnante  BAvoir akola  einen  FiMs  gefunden. 
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p-braucht  wurde,  schon  der  brkt  luTen  Miehtjutlcu  halber,  die  von  70  ale- 
xandrinischen  Gelehrten  angeleiligte  Übersetzung  insüriechischcf&'pftwi 
giwta),  dali«r  wurden  ftuch  die  bei  den  griediisdi  redenden  Joden  im  Um- 
Iftnf  befindliehen  A]!okry  pbeii  unechte  Schriften)  von  den  Christen  an- 
genommen. Von  rt-inrhristlieheu Schriften  waren  ausser  dfn  Evanirdion, 
die  als  »Worte  des  Herrn«  besonderes  Ansehen  gewamieu,  viele  Abschritten 
im  UmUra£  Der  Kircbenschriftsteller  Eubbbtts  ton  Cabrasra  (s.  S.  87)  anta(^ 
si<*hied  drei  Classen  von  BUchem:  1.  Allgemein  anerkannte  8chrift«n:  die 
^^e^  Evangelien,  di<-  Apostelgeschiflitt-.  14  Paulinisclu-  Briefe,  der  erste  Brief 
des  Johannes  nnd  des  Pktri  s;  2.  nicht  allpeniein  anerkannte:  die  Briete 
Jacobi,  Judae,  der  zweite  Brief  Fetri,  der  zweite  und  dritte  Brief  und  die 
Offenbwmnir  J ohastkis,  die  spfttor  venwrUsae&x  Thaten  der  Apostel,  Buch 
des  Hirten  rTF.RMEsX  Offenbarong  Petri.  der  Brief  des  Barnabas,  die  Lehren 
der  Apostel  und  df?s  Evanireliitm  der  Hebräer:  3.  ungereimte  und  gottlose 
Schriften.  Die  Entscheidung  erfolgte  schliesshch  dahin,  da&s  die  kritischen 
Zwofel  an  der  Ecbiheit  der  vawshiedenen  Apostelsdiriften  verstnmmten, 
dag^n  nlU-  J^chrift»n  unter  nicht  apostolischen  Xamen  ausgeschlossen 
wurden.  So  erkannten  die  S\-nodon  von  393  und  397,  der  römisclie  Bischof 
Inxocexz  I.  im  Anfang  des  V.  Jahrhunderts  und  das  römische  Coneil  unter 
Gelasius  I.  (494)  die  jetzt  geltenden  Bticher  des  Neuen  Testamentes 
an.  Tatianus  im  II.  Jahrhundert  schrieb  die  erste  Evangelienbarmonie 
(die  veilgleichende  Zusammenstellung  der  Evangelienstellen > 

Dnreh  d.ns  riiristonthnm  entstand  eine  VersehnielznnEr  der  grieehi- 
achen  Philosophie  nut  den  jlidischen  Lehren.  Was  von  Flato  und  ARisr*>- 
TEu»  über  die  Gottheit  dnnkel  gelassen  war,  wnrde  durch  die  Sohüpfungs- 
geachichte,  den  Sundenfall  nnd  die  Meaaekwerdnng  Gottes  in  Jesu  in  ein 
neues  Licht  gestellt.  Ob  Pi.ato  und  Aristoteles  mit  dieser  Ausb-fjunir  zu- 
frieden gewesen  wUren,  ist  gleiclit^iltig:  Thatsache  i.st.  dass  die  K.irebeii- 
väter,  welche  den  Ausbau  der  ehristhchen  Lehre  übernahmen,  philo- 
sophisch gebildete  Mttnner  waren,  welche  ihre  frUheren  Anschanongen 
mit  den  Lehren  der  Apostel  zu  vereinigen  verstanden.  Justinus  der  Märtyrer 
(uiri  250),  aus  Siebem.  blieb  aneli  als  Olu  ist  Anliiinirer  der  p-iechisehen 
l'lüloäophie  und  suchte  da^  Christenthuui  als  vollkommenste  Philosophie 
m  verthcidigen.  OmoBifss  (185—254),  ans  Alexandrien,  wddier  ancb  Ana- 
b'gungen  siimmtlielier  biblischer  Bücher  sobrieb  und  eine  Vei^leichnng 
di's  bebr.'iisr  hcn  Frtextes  mit  der  Septuapintn  vernnstnltete.  stellte  eine  an 
I'lato  Hich  anlehnende  christlieh(;  Philosopliit-  auf,  wogegen  Tertullian 
tum  160  bis  um  230),  deiu  diis  Wort:  Credo  quia  abawdum  (ich  glaube, 
weil  es  widersinnig  ist)  zugeschrieben  wird  (der  Satz  lautet  anders:  Et 
inorfHUft  eH  Düi ßUus:  prori^m^  credibüe  est,  quin  ineptttm  est,  d.  h.  Gestorben 
ift  Gott»  H  Sohn,  es  ist  iraiiz  glaublich,  weil  es  nnirereimt  ist),  ein  strenger 
Mann,  der  Vergnügungen  und  die  WiedervereheÜchung  verdammte,  die 
Philosophie  als  Mutter  aller  Hftresicn  (Irrlehren)  bezeichnete. 

Sfbon  die  alexandriiiiseben  Juden  hatten  sieh  einer  Geheimlehre 
iCiV'.-l-'  hingegeben.  w»'lf'h*-  dl"'  li<  i]ii:t  ii  Si  lii  iftrn  t  iner  fillegorischen  Aus- 
legung unterwarf.  Auch  die  olexandrinischcn  Kirchenlehrer  unterschieden 
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Glaiilji'u  (Pistis)  und  Wissen  (Qwms)  ak  die  niedere  uiid  höhere  Stufe 
reli^öser  Erkeuntniss.  Clemens  von:  Alexantkien  '^um  160  bis  um  220) 
nahm  vier  Stufen  des  Glaubens  an:  die  blosse  Kenntuiss  der  Lehre,  die 
volle  Annahme  derselben,  das  sittlich  gute  Leben  und  die  Einsicht  in  den 
Iiilialt  der  Ltlire.  d.  h.  das  Ersehanm  Gottes  durch  den  Glauben.  Die  als 
Irrlehrer  bezeiclnicten  (hiostiker  unterschieden  den  höchsten  Gott  von  dem 
Weltschöpfer,  dem  Uevmtrgos,  der.  nns  den  Enffeln  *  Aonon  •  hervorjfeffangen, 
zu  einem  feindlichen  Wesen  geworden  war  und  die  der  oberen  Welt  ent- 
stammten Geister  an  sich  zn  locken  sachte,  bis  ein  höherer  Äone  (Chbisvi») 
das  Mittel  wurde,  die  Geistcsmenseiien  durch  Mittheilunp^  der  Gnoflia  m 
erli^sen.  Da  die  Entgegensetzung  von  Geist  und  St<iff  keine  wirkliche 
Menschwerdung  Cubisti  zu  gestatten  schien,  so  wurde  gelehrt,  bald  dass 
Chribtub  nur  emen  ad^bami  KOrper  ang^ommen  habe  und  sdieinbar 
gekreuzigt  worden  sei,  bald  dass  er  sich  nur  zeitweilig  mit  dem  llenachen 
Je.si-8  verhnnden  habe.  IuBWASus  (t  schrieb  Widerlegangen  dieser  gno- 
stischen  Lehre. 

Die  Kirchenväter,  welche  die  Christen  gegen  die  Angritfe  der  Juden 
und  Heiden  vertheidigten,  biesaen  Apologeten.  BesondeiTB  an  den  Heiden 
hatten  die  Christen  gefUhrliche  Gegner.  Athenagoras  (II.  Jahrhundert),  aus 
Athen,  verthf  idifrtf»  die  Christen  gegen  die  Anschuldigungen  des  Atheismus 
(derselbe  galt  bei  den  Römern  als  bürgerüches  Verbrechen),  der  Blut- 
schande und  des  Essens  geschlachteter  Kinder.  Aber  auch  ▼erschied^ie 
Auffassungen  der  Lehre  Jesu  forderten  zu  Widerlegungen  auf  Abiüb,  ein 
Presbyter  aus  Alexandrien,  führte  seit  318  aus:  di  r  Vater  ist  ungozcngt. 
der  Sohn  ist  gezeugt,  also  dem  Vater  wesentlich  ungleich;  die  Zeugung  ist 
ein  Vorgang  iu  der  Zeit,  der  Sohn  also  nicht  ewig,  er  ist  ein  Geschöpf,  frei- 
lich das  voUkommenate  etc.  Gegen  ihn  Tertheidigte  Athanasius  (298--^79), 
Bischof  von.  Alexandrien,  die  volle  Gleichheit  des  Sohnes  mit  dem  Vater, 
und  Greoor  von  Xizakz  ^um  320  390),  aus  Kappndoeie?i.  trat  filr  die 
Gottheit  Christi  ein,  er  erhielt  zuerst  den  Namen  eines  Theologen.  Die 
Lehre  des  Abiüs  wurde  525  von  der  Kürdhe  verworfen,  hatte  aber  durch 
Vi'LFiLA  (t  388,  s.  S.  28)  Eingang  bei  den  Germanen,  weldie  Italien,  Fraok- 
reich.  Spani*  ]!  und  Nordafn'ka  tlhcrwftltigten,  gefunden  und  dies  erhielt 
den  Streit  bis  ins  VIL  Jahrhundert. 

Im  Jahre  323  erhielt  die  christliclie  Kirche  völlige  Religionsfreiheit 
im  rOmiachen  Reiche.  Auf  der  Synode  zu  Nicfta  (325)  wurde  das  apo- 
stolische Glaubensbekenntniss  festgestellt.  Wilhrend  Insber  Christen 
wegen  UnglMul)igkeit  naeh  dem  römischen  Rechte  mit  dem  Tode  bestraft 
worden  waren,  wurde  dies  Recht  von  den  Christen  jetzt  au  t  Andersgläubige 
angewMidet  Die  erste  Todesstrafe  dieser  Art  wurde  385  gegen  Pioscian, 
den  Stifter  einer  gnostischen  Sccte  in  Spanien,  auf  Anstit^en  des  Bischofs 
iTTiATirs  und  auf  Befehl  des  Kaisers  ^Iaxhh-s  in  Trier  vollzogen.  Damals 
erregte  dies  V  orgehen  Anstctss  und  M  akmn  von  Toi  K-serklilrtesifh  dai^ei^cn. 

Schon  Cyi'iuax  (um  200—  258 ,;,  aus  Kai  tlutgo,  hatte  die  Einheit  der 
Kirche  und  die  Machtvollkonimenheit  der  Biaehttf  e  als  TrSger  dea  heilten 
Geistes  beton^  wobei  d«n  Bischof  von  Rom  als  Nachfolger  dea  Petrus 
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das  Becht  des  iVimir«  mter  pare»  (des  Ersten  nnter  Gldebea)  dogerftnmt 
wurde.  Dasselbe  hatte  die  abendliiiidi»che  Synode  zu  Sftrdica  (343)  aner- 
kannt. Im  Jahre  378  erliiflt  der  r'iiiii.sclic  Bischof  Damasus  die  erste  Er- 
wt^  iterun;:  seiner  Macht  Jui  ch  ein  kaiserliches  Privilegium,  auch  ausserhalb 
seiner  Diucese  vorgetklleue  Streitigkeiten  zu  schlichten  und  Appellationen 
anzonehmeii.  Snucius  (Bisdiof  384 — 396)  gab  die  wrtm  Ekitackeidiuirai 
(Decretalen)  und  begründete  damit  das  canonisehe  Recht.  Leo  I.  (Biscnof 
440 — 461)  erhob  den  Anspruch  auf  das  Papstthum  und  auf  den  Vorrang 
vor  allen  anderen  Bischüfeu,  und  Kaiser  Valentin i an  III.  erkannte  üuu 
445  dieses  Recht  zil  Auf  dem  Coneil  zu  Chaicedon  (45 1)  präsidirten  Iübo's 
Legaten  und  svhw  Briefe  au  FLAytA»,  Bischof  yon  Conitantinopel,  worden 
als  Grundla^a^  des  christhchen  Bekenntnisses  angenommen.  \a->\  verwarf 
459  das  öti'eutliche  SUndenbekeuutuiäs  als  unapostolisch  und  eiuptakl  die 
geheime  Beichte  in  des  verschwiegenen  Priesters  Ohr  als  das  sicherste 
Mttel,  viele  sur  Bnsse  zn  bringen,  welche  durch  Sduun  oder  Fitrdit  aieli 
von  öffentlicher  Beichte  abhalten  liessen. 

Der  Ausbau  der  Lehre  durch  die  Kirchenväter  frinsr  unterdessen 
fort  HiLABius  (um  300 — dötij,  Bischof  von  Toitiers,  schrieb  Conuuentare 
ttber  Schriften  des  Alten  nnd  iHenen  Testaments,  sowie  Uber  die  Dreifiii%- 
keit,  Cyrillus  von  Jerusalem  (um  315 — 386)  verfasste  Katedieaen,  d.  a. 
vorbereitende  T^ehren  fUr  die  Taufe  Tind  das  Abendmahl;  Epiphanius  (f  403), 
aus  Palästina,  verfasste  eine  Beschreibung  und  Bestreitung  aller  Irrlehren 
(damals  80),  Lactantius  (IV.  Jalirhundert;,  aus  Italien,  schrieb  die  InttSht' 
Hönes  divinae,  ihm  werden  auch  Grediehte  zugeÄchrieben;  der  Verfasser 
des  Liedes  Te  deum  laudamus,  At\BHo»\\  »  (mu  340 — 397),  schrieb  tiber  die 
Pflichten  der  Geistlichen  und  den  Glauben;  Chrvsostomis  (347 — 407) 
schrieb  über  das  Priesterthum  und  vertheidigte  das  Mönchswesen;  Histto- 
KTMvs  (340—420),  aus  Stridon  in  Dalmatien,  nnterzog  die  alte  lateinische 
Bibelübersetzung  (Itala)  einer  Durchsicht  und  Neubearbeitung,  wobei  er 
das  Alte  Testament  nach  dem  hehräisclieii  I'rtexte  (ibersetzte,  seine  latei- 
nische Bibel  ist  als  »  Vulgata«.  allgemein  angenommen  worden;  ausserdem 
vertrat  er  die  Jungfräulichkeit  der  Mutter  Jesu,  die  Verdienstlichkeit  des 
Fastens  und  der  EbeloBigkdt,  die  Verehrimg  der  Märtyrer,  tibersetzte  die 
Chronik  des  Eusebius  von  Caf>iauka  ins  Lateinische,  begi'Ündete  durch  die 
Lcbcnsgeschiehte  der  heiligen  Paulus,  Hilarius  undMALcnn  s  die  H  eil  ige n- 
legeude  und  durch  die  Schrift  von  den  ausgezuichucteu  Männern,  d.  h. 
den  Kirchenscliriftstellem,  die  Kirchenvttter-Literatxir. 

Eine  theologische  Frage,  welche  die  Kirche  bis  auf  unsere  Zeit  be^ 
sehäftigt  hat.  war  unbeabsichtigt  dureli  einen  britischen  Mönch  Pklaoius 
zur  Streitfrage  geworden.  Dieser  hatte  im  Anfang  des  V.  Jahrhunderts  in 
Rom  anntandslos  die  menschliche  Willensfreiheit  zunächst  im  Inter- 
esse der  Verdienste  kliJsterlicher  Tagend  betont.  Als  Alauicu  Rom  ver> 
wUstete.  floh  Pelaoh  s  nach  Afrika,  wo  ein  Diaeon,  Pa!  lin,  ihn  der  Irrlehre 
l>eschiiMiu'fe.  %vf  i|  f  r  nicht  richtige  BegriÖe  von  der  Gnadenwirkung  habe. 
J>a(ltin  ii  iiiitinerksiim  geniucht,  trat  Augustinus  (354  -430;,  aus  Tagasta 
in  Afrika,  entschieden  gegen  Pst^oti'B  ttxS^  und  wkhrend  dieser  die  natttr> 
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PRAESBYTERI  IN  PSALTERIVM.  ET  PRIMO 
PROLOGVS  EIVSDEM. 


ROXIME   CVM  ORICENIS 


P£ilicnu)  quod  £ndund>on  UIc  uoobat 
llti^  it  Dcccduiu  UKcrpisuUonibui 
innuucum  in  cumunc  Ic^cxemiu :  Umul 
uicii)  dcpizhcdiinuj  nonnuUacum  ud 
p(tllunxiLlcJcuitct;uc)  inuäj  pccnicuj  re 
lliqai&^dcf^uibutin  ilio  opcie  laiilTirae 
.dil(>uuuwujuo  fcllicn  oon  poicui  ic  mi 
grum  bccui  (ctmooccontjudcrf.  Igiiui 
pio  familuciutc  quz  intci  ooi  cA  Jtad»o 
re&  rc(4al(poIIuülbn]|quzcii9  mihi  di 
gna  mcmotu  uidcbantui  ligou  quttwP 
Jim  potiui  qoi  intcjpizuuonibiuad' 
noutcm.  EiCqood  foltm  hj  (not  qui  in 
aibiuin  fitui  pinguQb&  UtiSitnu  icgicrKi  in 
modicorpjnoconaiiiDioRciidc;t)iuin  pUltciti  op<uUiiQiino  qiuli 
przitit^iaiKjaipciftiingcrriutci  pjucu  qua  itngilkin  iiitclJigiiiiui 
Äc«ltrjqu»Ofrmi(rilunr;r,ujinuiiiihab«ani3i5  ianoo<m . Noa  <j> 
ruirm  afD(po(fedl<iqiizill(p'zi<(iii:lcd  quo  uquxinlhuriiuucl 
homcJiu  ip(cdi(T(iuitu(lrgo  aignaaibiiioi  icätontuo  hone  anguflü 
commrniariolum  rtfctim.  Pülttnura  gizcum  tAM  lartnc  orgwum 
diutuiiqucmhcbtcinablaihuocani.  Pi^ina>duitiJt:eu  q<t  apUlic 
uanomcnatctpii.'uclpioraitandum.  Quaniuu  Oauid  omoc:  pCaJ' 
moscacladctitamcn  oiniid  [  talroiin  puiooa  chofli  p(iuncni:j<  qui 
przuiulati  clTc  non  uidencuuapud  hebROt  pio  aao  i>blmo  hatxntnt. 
Nam  pc(  btulum  inidligliui  uniufauult^  pu;mi  tniLUcfiiu.  Qiiid  cft 
citulai  nifi  clauu.''{ Vt  ita  dixciim}  lo  domo  06  igicdiiui  niü  pci  (luiim 
iri  6e  oniufcuturi)  pCiJmi  lotrlkäiu  pct  ilaucmhoccßp«!  ctolun  in 
icDiiriianrncuiui  p<i(ona  caniauuuuiujpuiuaaibaiboucu]  pczloiu 


ccckuzuui  in  pcxloni  piofbnx. 


lAA 


Flg.  42.  St.  Hieronymas'  Erklirang  der  Psalmen  mit  dem  Bilde  eines  schreibenden  Mönohes. 
Aa4g«t>e  1498.  (Nach  Bi'Tscn,  iFormeDtcbMza.  */,  GrO««e.) 
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liehen  Kräfte  für  ausn  iVhoiid  zur  Besserung  der  Menschen  und  du-  kireh- 
hohen  <^Jnadenmittel  nicht  tür  .«  lilerhthin  unentbehrlich  orklürt  hatte,  wio?» 
AuGi'STiK  auf  den  Sündeutali  hui  und  lehrte,  das«  das  iieil  nur  durch  die 
Gnade  €K>tteB  za  erlangen  sei  Ein  massalischer  M(}ncli,  Jobaiikbs  Cabsiaxcb, 
suchte  eine  Vermittlung  durcli  (!•  n  Satz,  der  Mensch  könne  (Las  Gute  ohne 
die  i,'ötth(  h«'  Gnade  nicht  vollenden,  wohl  aber  anfaiifron.  Die  Kirche  ent- 
schied tUrAuQUSTiNj  aber  der  Pclagiauismus  und  iSemipelagiauismus, 
wie  die  vermittelnde  Lehre  genannt  wurde,  tanchten  im  Lanfe  der  folgen- 
den Zeiten  iinni*T  \v'u'(l,  r  auf. 

Einp  iiii-rkw  (lr<lii.T  Krschciiniiifr  dieser  Zeit  ist  PoKimr^,  der  nach 
einem  an  Erfolgen  und  Khren  riMchcn  Leben  unter  seinem  Fürssten,  dem 
Ostgothcuküuigc  Thkodurich,  auf  die  liilsche  Anklage  eine«  verrätherwcheu 
EinveratltndniMes  mit  dem  Hofe  eq  Conatantinopel  hingerichtet  wurde.  Im 
Kerker  und  an<resiol»ts  des  Todes  schrieb  er  {Unf  Bttcher  über  die  Trö- 
stungen der  Philosophie,  in  welchen  so  wenig  eine  Spur  von  Christen- 
thum zu  ünden  ist,  dass  man  die  von  ihm  hiuterlassenen  theologiscbeu 
Schriften  ftir  falsch  gehalten  hat,  bis  die  Echtheit  wenigstes  des  grösseren 
Theils  derselben  durch  eine  Schrift  seines  Zeitgenossen  Cassiodouus  ausser 
Zweifel  «gestellt  wurde.  Die  >Tröstunfreu  der  Phildsiipliie  wurden  ins  Alt- 
hochdeutsche, ins  Anprelsilchsische  und  Griechische  Ubersetzt,  viciiach  com- 
mentiil,  und  1473  zum  erstenmal  gedruckt. 

Am  Endb  des  V.  Jahrhnnderts  fing  man  an,  die  Heiden  auch  ohne 
vorherige  Belehrung  zu  taufen  und  legte  auf  die  Taufe  als  erstes  Zeichen 
des  (^'hristenth ums  Gewicht;  allmflhlich  bejrnnn  man  auch  die  Kinder  bald 
nach  der  Geburt  zu  taufen.  Die  Altäre  wurden  in  einer  gewissen  Ent- 
fernung mit  Schranken  Tersehen,  innerhalb  welche  kein  Lak  treten  durfte; 
nur  der  G  ei-^tliche  genoss  am  Altar  das  Abendmahl.  Auch  wurde  die  Qebe^ 
Ibrmel  hei  der  Priesterweihe  vorgeschrieln  n. 

Der  Klerus  umfasstc  im  VI.  Jahrhundert  sieben  Grade  der 
Weihe:  0«/iartu*  (Pf(}rtner),  Zector  (Vorleser).  £Wrct*< (Beschwörer),  A/co- 
&rf&(MeNffehiife),  SMiacanuty  i>Me<mus(Hilfsprie8ter\  Presbyter  (Priester, 
Pfairer,  KirohenvorBtand).  Der  Pfarrer  hatte  den  Gottesdienst  zu  besorgen, 
ausserdem  verrichtete  er  die  Tanfe.  lii'irte  die  Beiclite  nnd  ertheilte  die 
Absolution  (»Sündenvergebung),  jedoch  Meniger  vermöge  seines  Aiuts- 
recbtes,  als  vidmehr  in  Vertretung  des  Bi8eho&.  Der  Bischof  war  über 
mehrere  Kirehen  gesetzt,  welche  SEUsammen  eine  Diöceae  oder  einen  Spreu- 
gel bildeten.  31  ehrere  I  )i(<cesen  stnndcn  unter  einem  Metropolita  n  bisch  of, 
dc'ssen  Provinz  sie  ausmachten.  Der  Biscliof  <i  tlieiUe  den  GeistHehen  die 
Weihe  (orilo)^  deren  Zeichen  die  Tonsur  war.  Die.se  Weihe  erhielt  jeder, 
der  verpflichtet  war,  eine  gottesdiensttichc  Handlung  zu  verrichten.  Der 
ßiflchof  hatte  das  Becht  der  geistlichen  Gesetzgebung  in  seinem  Sprengdi 
und  die  Berufung  von  Synrxlcn  (Versannnlungen i.  auf  welchen  er  den 
\'or8itz  fldirte;  er  hatte  das  Aufsiehtsrccht  Uber  die  Kii'chengüter  seines 
Spreu  «rei  s,  dte  Viattatimi  desselben,  das  Hecht  zu  dit«pensiren,  die  Anstel- 
hinj:  von  < i^tHelieii,  die  geistliche  Gerichtsbarkeit,  die  Verfertigung  des 
heiligen  Üis,  die  Erbauung  neuer  Kirchen,  Capellen  oder  KlOster  und  die 
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Gestattung  sowie  die  Weihe  derselben,  die  Einsegnung  der  Äbte,  Äbtis- 
Riineiif  Nonnen,  und  die  Firmang  der  Getanften.  Die  BisehOfe  sollten 
vom  Volke  und  demKleniB  gewählt  werden,  doch  verlangten  die  frttnki- 
sehen  Könige  die  Einholung  ihrer  Genehnngimg  und  bezeiehneten  auch 
selb*;t  flon  zu  Wfflilendon,  später  nahm  der  König  das  Recht  der  Ernen- 
nung tler  Bischüte  in  Anspruch;  dagegen  behaupteten  die  Metropoliten 
das  Recht,  den  vom  König  Ernannten  beim  Mangel  der  canonischen  Er- 
fordernisse die  Weihe  zu  versagen.  Bei  der  BestStigung  der  Bischöfe  &nd 
wohl  schon  jetzt  eine  ftymbolische  Ubergabe  der  Kireliengütcr,  welche  als 
Beneficien  (T.rlicn'  1}etracht('t  wunL'n.  iluroh  Übergabe  «'in»>s  Rinirps  statt. 

Diogenes  Exioutrs,  d.  i.  der  Kleine  (f  ÖÖ6),  schrieb  eine  Berechnung 
des  Osterfestes  und  veranstaltete  eine  Sammlung  der  Beschlüsse 
der  allgemeinen  KirehenTersammlungen  (Ctnwne$)j  der  proTineiellen  Con- 
eOlen.  der  bischöfliehen  Synodalstatate  (Oapiüida  tpitoopaUa)  und  der  Ent- 
seheidunirt'ii  der  Papste  (Decretalen).  Hieran  ßchloss  sich  eine  Sammlung 
vom  End»'  fl<  s  VI.  Jahrhunderts,  welche  nuf  den  spanischen  SjTioden  mit 
"thi  it:ller  Autorität  bekleidet  und  dem  Bischof  Isidor  von  Suvii^a  (f  630) 
zugeschrieben  wurde. 

Grsoos  I.  (Papst  590 — 604),  ans  Rom,  beseichnete  das  Abendmahl 
aU  Wiederholung  den  Opfers  Christi  am  Erenze,  er  bildete  die  Lehre 
vom  Fegfeuer  und  den  Seelenmessen  weiter  aus  und  führte  den  Gro- 
fTcirianischcn  Kirchengesang  ein;  auch  hofrünstigte  er  den  Bilder- 
dienst. Von  jetzt  an  wurde  der  Gottesdienst  feierliciier  und  prächtiger,  es 
entstanden  die  gegen wftrtige  Form  desMcsselesens,  der  Litaneien  und 
die  besonderen  Gebetsformeln  anf  alle  Feste  nnd  alle  Ctolegenheiten. 

Die  kirchlichen  Schriften  erhielten  eine  Bereicherung  durch  die  Lihri 
poeniteräta/es  oder  Beichtapicfrcl.  deren  bedeutendste  von  doni  Ki  /liisf  hnf 
Theodor  von  ( 'ASTKnBUftv 'um  ()7() — 705)  und  von  dem  fTvj-lischcn  ivirciicn- 
gcijchicht»t»chreiber  Bbi>a  (^uach  731)  hcrrUhren  und  aiinlichen  Werken  in 
Frankreieh  nnd  Dentschland  zu  Grande  liegen.  In  diesen  sind  die  ver- 
schiedenen Ghittungen  von  SUnden  nach  ttosseren  und  inneren  Umstünden 
geordnet  und  bei  jeder  derselben  bestimmt,  welche  Busse  dem  Beichtkjnde 
aufznerlc£ron  «sei.  Die  Busse  liostand  in  Fasten,  Psnlmenloscn  und  Ahn- 
lifhcni.  sie  konnte  aber  auch  in  Almosen,  uamentUch  in  Schenkungen  an 
Kjichciij  verwandelt  wenlen. 

Um  diese  Zeit  machten  sieh  die  KlOster  von  der  Aufsicht  der  BnehOfe 
frei,  indem  sie  d^  Papste  ein  jährliches  Schutzgeld  zahlten  und  dafbr  als 
Klö.ster  des  rönii sehen  Sprengeis  angesehen  wurden.  Gegen  Ende 
des  VTT7  .Tahrhunderts  führte  der  Hinchof  Chrodeoang  von  Motz,  um  die 
♦  ieistiielikcit  .seiner  Kirche  vom  weltlichen  Leben  abzuziehen,  eine  gänz- 
liche Gütergemeinschaft  derselben  mit  gemeinsamem  Tisch  und  Gottea- 
dienst  ein.  Diese  Geistlichen  hiessen  nun  Canonici.  Bald  verbreitete  sich 
diese  Einrichtung  in  uranz  Europa. 

Ira  selben  Jahrhundert  entstanden  gehcimnisflvolle  A  usleptn^ren  (iber 
die  Gr»genwart  Christi  l^eini  Abendmahl.  Man  tinir  ;in,  dasselbe  ohne  die 
Laien  zu  halten,  welche  nur  dreimal  des  Jahres  zum  Abendmahl  gingen. 
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Die  Priester  Hessen  sich  ftlr  das  Messelesen  zahlen,  und  da  es  nach  den 
Kirchengcfletseii  verboten  war,  mehr  ak  einmal  tSglieh  das  Abendmahl  zu 

gemessen,  so  wurde  dafür  die  Jfwso  «lem  trockene  Messe)  oin^'c  führt,  d.h. 
der  Geistliche  las  mehrere  Messen,  trank  aber  nur  in  einer  den  K  If-h  für 
alle  tlbrigen.  Oerrp^  Finde  des  IX.  .lahrliunderts  wurde  nicht  mehr  l)l*»s 
g^enieines  gesäuert*-«  Brut,  sondern  ungesäuertes,  eigens  zu  diesem  Zwecke 
gebackenes  gebraucht  und  immer  kleiner  zngetichnitten,  woraus  die  jetzige 
Host  ie  entstand. 

Im  Jahre  755  schenkte  Pirix  der  Kleine,  der  mit  (irenehmigung  de.s 
Papstes  Zacharias  den  letzten  Merowinger  vom  Thrnne  ^estossen  hatte, 
dem  Papste  Stephas  II.  die  Besitzungen,  welche  die  Langobarden  dem 
römischen  Statthalter  entrissen  hatten.  Kaiser  K.vrl  der  Grosse  erneuerte 
774  diese  Sehenknng,  behielt  sich  aber  die  Sonverflnetät  ttber  das  Patn- 
monium.  w  ie  man  diese  päpstliche  Domäne  nannte,  vor.  Dnrch  die  Krönnng 
Karls  (800)  l'^tc  der  Papst  T.Ttn  TIT.  sein  ünterthnnenverliültniss  zum 
bvzantinischen  Kaiser.  Während  Kaul  seinem  Sdhue  I.t kw  k;  auf  dem 
Reichstage  813  zu  Aachen  sich  selbst  die  Krone  aufsetzen  hiess,  liess  sich 
sein  Enkel  Kaul  d&r  Kablb  875  sn  Born  vom  Papste  krttnen  und  lehrte 
damit  die  PXpste  Kronen  a astheilen.  Gregor  V.  (Papst  996 — ^999) 
excommnnicirte  den  König  RoncBT  Ton  Frankreich,  weil  derselbe  eine 
Venvandte  geht-iratt  t  bntte. 

.Seitdem  die  <  H-nuaueu  (  'bristen  ^^-wonb-n  waren,  irinir  der  Kh c  ^t  - 
wöhnlich  eine  kirchliche  Verkündigung  voraus.  Durch  «lic  kirchlichen 
Gesetze  entstanden  Ehehindernisse,  von  denen  das  germanische  Recht 
nichts  wnsste.  Die  Karolingiscb<  n  Capitularien  geboten  nunmehr  ausser  d.  i« 
Bekanntmachung  der  Ehe  in  der  Kirche  auch  die  priesterl iebo  Ein- 
segnung naeb  vorausgegangener  Untersuchung  über  die  Stattbattigkeit 
der  Ehe  als  Form  der  Eingehung  des  Ehevertrages;  Pipik  hatte  bereits 
eine  Strafe  auf  wilde  Ehen  gesetzt.  Gegen  Ende  des  VIII.  Jahrhunderts 
wnrde  zwar  von  der  Kirche  die  bei  den  Germanen  statthafte  BIhescheidang 
wegen  Ehebruch  gestattet,  aber  auch  dem  Schuldlosen  die  Wiederve r t  b»  - 
lichung  bei  Lebzeiten  (b  s  Elieirattru  untersagt;  die  Kirche  betrachtete  durch 
ihre  Einsegnung  die  Ehe  als  uiiautbislieh. 

Kaiser  Karl  I.  liess  durch  den  Gelehrten  Paix  Warsefried  Kanzel- 
vortrüge  ans  den  Kirchenvätern  Uber  gewisse  Evangelien  nnd  Episteln 
ansammenstellen.  welche  fortan  dem  Kirchendienst  zn  Grunde  gelegt 
wurden.  Als  die  Synode  zu  NicAa787  den  Bilderdienst  anerkannte,  Hess 
Kart,  von  fränkiseben  Theologen  ein  (rutaeliten  t  r statten,  welches  sich 
i']»ens(>  gee-en  die  Zi  rstr.runi:  als  gei:en  die  Anbetuni:  iler  Bilder  richtete 
und  sie  nur  als  Schmuck  der  Kirchen  zulässig  fand.  i>iese  Carolmi 
Itbri,  welehe  1549  gedruckt  wurden,  verbot  das  rOmiBche  Concil  1564. 

Kaiser  Karl  der  Kahle  liess  durch  den  Irländer  Johannes  Esiobka 
t  875)  die  Schriften  des  DioNvsn  s  Aijr.nT  ahtta.  t  iirentÜch  die  diesem  zu- 
geschriebenen, aber  erst  kurz  vor  ihrer  ersten  i'.rwabiiung  n.S.M  entstan- 
denen Schriften  über  die  himmlische  Hierarchie,  die  kirchliche  Hierarchie, 
den  göttlichen  Namen,  die  mystische  Theologie  und  eilf  Briefe,  welche 
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zusammen  einen  Versuch  zur  Verschmelzung  neu  platonischer  Lehrcai  mit 
christlicher  Religion  bildeten  und  welche  von  SrEfiiAx  IT.  an  Pfptx  «re- 
kommon  waren,  aus  dem  (iriechischen  Ubersetzen.  Diese  Schriften,  welche 
später  von  St.  Victos,  Thomas  Aqcino  n.  A.  eommentirt  worden  mnd, 
wurden  der  Ausgangspunkt  einer  mittelalterlichen  Mystik, 

Im  IX.  Jahrliunaort  wtmlo  durch  den  Erzbischof  Riculf  von  Mainz 
(t  814;  eine  Sammlung  von  Urkunden  des  Bischofs  Isidor  bekannt,  welche 
^Lem  Ajisehein  nach  unter  Karl  I.  aus  Spanien  gekommen  waren.  Aller- 
dings war  in  den  fränkischen  Staaten  eine  Sammlung  von  Kirehengesetzen 
IsiDou's  bekannt  (s.  S.  109),  alier  dir  neu  aiiftre tauchten  enthielten  Decretalen 
römischer  Bischöfe  des  IV.  Julirhiindcrls.  vun  denen  bisher  niemand  etwas 
gehört  hatte.  Sie  schärften  em,  dass  der  romische  Bischof  alleiniger  iierr, 
Gesetzgeber  und  Richter  der  Kirche  sei,  ohne  deMen  Genehmigung  weder 
Metropoliten  noch  Synoden  etwas  beschliessen  könnten  und  da.ss  ohne  Er- 
laubniss  des  römischen  liischots  keine  Svnode  abii-elialten  oder  ein  Bischof 
bestraft  werden  flUrfe.  Diese  Decretalen  hoben  das  Hecht  der  Metropoliten 
über  die  Bischöfe  auf  und  machten  eine  Klage  ge^^en  einen  Bischof  fast 
nnmöglich.  Später  haben  sich  diese  pseudo-isidori sehen  Decretalen 
als  gefälscht  erM'iesen,  aber  damals  Hess  man  sich  von  ihnen  täuschen  und 
!NicoLAU8 1.  ''Papst  858  -  8671  der  sieh  nueh  als  der  erste  zum  Fapst  krönen 
Hess,  setzte  auf  Grund  derselben  zwei  MetropoHtc  n  ab. 

Am  Ende  des  X.  Jahrhunderts  fing  Odilo,  Abt  von  Clngny,  an,  eine 
Messe  für  alle  Seelen  im  Fegfeuer  m  lesen  und  führte  damit  das  Fest 
Allerseelen  ein.  Um  jene  Zeit  fing  man  ancli  an.  die  Glocken  zn  taufen, 
was  Kabl  L  noch  verboten  hatte,  auch  kam  der  Rosenkranz  und  die 
Krone  der  Jungfrau  jMauia  auf. 

In  Folge  der  KreuzzUge  trat  das  Ritter^'esen  mit  der  Kirche  in  enge 
Verbindung.  Wi(^  sich  die  Krcuzf  ihrer  7.uni  Dienste  der  Religion  weihen 
Hessen,  so  bereiteten  sicli  nun  die  Knappen  durch  G  ottesdienst  auf  den 
Ritterschlag  vor.  Eine  wohlthätige  Folge  für  den  Landfrieden  hatte 
diese  Verbindung  des  Ritterwesens  mit  der  ffirehe  durch  die  Einführung 
der  TreugaDeij  wonach  an  den  Tagen,  an  welchen  Christus  tlir  die  Menschen 
gelitten  hatte,  nilmlich  vom  Donnerstag  bis  zum  Sonntag,  Waffenstillstand 
zu  herrschen  hatte. 

Noch  galt  der  Grundsatz,  da.ss  der  Papst  als  Lehensträger  des 
Kaisers  unter  diesem  stehe  und  Kaiser  HraxRicH  IIL  setzte  auf  der  Ver^ 
sammlunir  der  Bischöfe  zu  Sutri  drei  gleichzeitig  regierende  Päpste  ab  und 
ernannte  an  ihrer  Stelle  Ci.F\rT;Ns  II.,  einen  deutschen  Bischof.  Aber  die 
Macht  des  Kaisers  reichte  nur  so  weit,  wie  seine  Kraft.  Nicolaus  II.  hielt 
1059  eine  Synode  ab,  in  welcher  beschlossen  wurde,  dass  die  Wahl  der 
Päpste  nur  von  den  Cardinälen  erfolgen  solle,  und  Grkgor  VII.  (Papst 
1073  -1085^  zwan^  den  Kaiser  Heikrich  IV.  auf  dem  Schlosshofe  zu 
Canossa  Busse  zu  thun. 

Dieser  Papst  that  einen  entscheidenden  Schritt  zur  allgemeinen  Eiu- 
f\lhrung  des  Cölibats  (der  Ehelosigkeit  der  Geiadichen).  Zwar  kannte  die 
Bibel  kein  Verbot  der  Priesterehe,  einige  der  Apostel  waren  veiheiFAtet 
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nnrl  Pat  t.us  setzte  im  Brief«'  an  Timothfi^s  die  Ehe  der  Bisf  höfe  als  Regel 
vurau»,  doch  erklärte  er  an  anderer  .Steile  die  Ehelosigkeit  als  vorzüglicher. 
Mit  der  Entwicklung  des  MOnehtimms  gewann  die  Ehelosigkeit  die  Be- 
deutung Ton  grösserer  Heiligkeit.  Dennoeh  wies  die  Synode  von  Nieäa  (325) 
das  beantragte  Verbot  der  Khv  der  Geistlichen  zurück  und  seitdem  stellte 
sich  in  der  morfrenliJndischen  Kirche  dcrfrnmdsatz  fest,  dassdem  niederen 
KJerus  die  Ehcschiiessung  auch  nach  der  Weihe,  dem  höheren  ^Bischöfen 
ete.)  aber  nnr  die  Fortfttlmuig  einer  schon  vor  der  Weihe  mit  einer  reinen 
Jnn^gfi^u  eingegangenen  Ehe  gestattet  blieb.  r)a;^'('i:cn  forderten  die  römi- 
srhon  Bischöfe  schon  mit  Ende  des  IV.  .lahrhumU  rts  den  (  "riHlKit  von  allen 
Ivlerikern  der  höheren  Weihen  ohne  Unterschied,  und  unaufhörlich  wurde 
dies  von  Päpsten  und  kirchlichen  Concilien  eingeschärft.  Grbgor  belegte 
1074  jeden  verheirateten  Priester,  der  das  Sacrament  des  Altars  verwaltete, 
mit  dem  Bann  und  ebenst»  jeden,  der  aus  der  Hand  eines  solchen  Priesters 
dns  Sacrament  nahm.  .letzt  wurde  die  Entfernung  verehidichter  Priester 
in  Oberitalien,  Deutschland  und  Frankreich  durchgesetzt,  und  wenn  auch 
nachfolgende  Verordnungen  und  Beschlüsse  von  1089  bis  1139  beweisen, 
dass  die  Priesterehe  noch  nicht  vollständig  vertilgt  war,  so  \ cr.x  hwand 
dieselbe  im  XIL  Jahrhundert  allmählich  vüllig  innerhalb  der  abendliUidi- 
schen  Kirche. 

Im  Jahre  1054  erfolgte  die  Trennung  der  miugenländischen 
von  der  abendländischen  Kirche.  Ein  Zuaats  zum Glaubensbekenn^ 
niss.  welelier  das  Ausgehen  des  heiligen  Geistes  vom  Vater  und  Sohn  - 
lehrte,  zuerst  von  einem  Mimch  auf*rebracht  worden  war  und  sich  im 
Abendiaiide  uliiuaiilieh  verijreitet  hatte,  dann  das  Verbot  der  Priesterehe, 
die  Ungiltigkeitserklärung  des  von  ein&chen  Priestern  gesjiendeten  Salb- 
öls, vor  allem  aber  der  Anspruch  des  römischen  Bischofs  auf  das  Papstthnm 
wurden  von  der  morgenlUndischen  Kirche  für  unannehmbar  befunden. 

Die  Versuche  der  ersten  Kirchenväter,  das  Chri.stentluini  mit  der 
Phflosophie  zu  verbinden,  waren  im  Laufe  der  Zeit  in  Vergessenheit  ge- 
rathen^  die  Theologen  hatten  mehr  mit  der  Verchristlichung  gennanischer 
Anschauungen  zu  tnun  und  sich  vor\\  ie<rend  mit  der  Ausbildun<i:  der  Sitt(  n- 
lehre  boseliltf^ig-t.  Ansklm  von  (  \\N  rKKiirKY  HOrJ.S  1104'  be^rann  \vie<ler  in 
die  Fussstapten  des  Akistutkle.s  zu  treten,  dessen  Sehrilten  über  die  Logik 
damals  bekannter' wurden  und  grorae  Bewunderung  fluiden;  er  wurde  da> 
durch  der  Begründer  der  theologischen  Philosophie,  auch  Scholastik 
(Sehnllehre) genannt.  Wnlirend  von  A»t,i-stin  bis  auf  .\n<!ki,.m's  älteren  Zeit- 
genossen Petihs  Damian*!  der  Urundsatz  galt,  dass  die  l^hilosophie  die  Magd 
der  Theologi(?«  sei,  machte  er  sie  zur  Schwester  der  Theologie,  weil  das 
Denken  mit  dem  Glauben  Hand  in  Hand  gehe;  sein  Spruch  war:  Credo  ut 
int^üt/fam  i  ich  glaube,  damit  ich  erkenne  i.  und  hievon  au.sgehend,  suehte  er 
in  Heincm  Monoloffium  das  Dasein  (lottcH  ans  der  Zufälligkeit  des  Endlichen 
und  die  Dreieinigkeit  aus  VernunttgrUnden  zu  erweisen,  worauf  er  in 
seinem  Prodogium  (Anrede  an  seinen  Geist)  seinen  späteren  sogenannten 
ontologischen  i  Wesens-)  Beweis  für  das  Da.sein  (lottes  aus  seinem  Begriff 
(Untologie)  ausftlhrte.  War  einmal  die  Bahn  des  Denkens  im  Glauben  be- 
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trotpn.  so  musstc  sie  auch  weiter  tüliren.  Abalard  (1079 — 1149).  Rector 
der  i^ehule  bei  der  Kirche  Js'otredanie  zu  Paria,  wollte  vor  allem  wiesen, 
was  za  glaaben  sei,  schon  weil,  wie  seine  Schrift  Sie  et  non  (ja  und  nein) 
mit  gelehrtem  Aufwand  zeigte,  der  Kirchenglaube  in  vielen  wichtijs^ 
Punkten  onsicher,  ja  in  sich  zwiespältig  sei,  überhaupt  aber,  weil  nur  das 
zn  glauben  sei.  was  als  wnhr  erkannt  ist.  Er  setzte  daher  an  die  St<'lle  des 
AK.SKLM'sehen  Spruches  den  andern:  Intellri^o  nt  credam  (ich  erkenne  um 
zu  glauben  i;  und  tdlerdingi*  war  seine  Erkeimtniss  so  vom  Glauben  um- 
grenzt, das8  sie  die  Lehre  nicht  angriE  Wenn  er  aber  auch  nicht  ahnte, 
dsss  solche  Grundsatze  zur  Auflösung  des  Glaubens,  bestenfalls  zu  einer 
blossen  Vemunftreligion  führen  niussteu,  so  erfassten  dies  doch  seine  Gegner. 
5>eine  Einleitung  in  die  Theoloirle  wurde  1121  auf  der  Kirchenversamin- 
luug  zu  Soissons  zum  Feuer  und  er  selbst  zur  Haft  im  Medarduskloster 
verurtheilt.  Nach  erfolgter  Freilassung  und  Wiederverhaftung  söhnt«  ihn 
schliesslich  Pbtbr  tok  Clügny  mit  seinen  Feinden  und  dem  |  apstlichen 
Stuhle  aus. 

Zur  <el].('n  Zeit  entwickelte  sich  in  Laienkrei^en  eine  Auflehnung 
ifi^L'on  die  Kirche.  Es  entstand  in  Albi  im  südlichen  Frankreleh  eine 
.Secte,  welche  ein  apostolisches  Christenthum,  ein  einfaches  sUndeureines 
und  zorttckgezogenes  Leben  einAihrte.  Diese  Albigenser  nannten  sich 
Katharer  (Reine ),  das  Volk  nannte  sie  »gute  Leute«  oder  »Dunkelmttnner«, 
nach  ihrer  Vcrurtlieilung  auf  dem  Coneil  zu  Toulouse  (1119)  wurden  sie 
Ketzer'  f  verstümmelt  aus  Kntharer  trcnnnnt  und  dieses  Wort  in  der  Folge 
auf  alle  IrrirlHubigen  Ubertragen.  Man  beschuldigte  sie  des  Dualisums,  der 
Verwerluiig  der  Dreiein igkeitslehre,  des  Abendmahls  uml  «1er  Ehe,  der 
Lfiugnung  des  Todes  und  der  Auferstehung  Christi  etc.  Inmocenz  IIL  rief 
1209  einen  Ereuzscug  gegen  sie  auf 

In  einem  Kloster  zu  Bologna  arbeitete  unterdessen  (1145)  ein  Camal- 
dulensennönch,  Gratias  IS,  eine  Sammlung'  von  Kirchengesetzen  aus, 
welche  er  durch  kurze,  eigene  Ausfühi*ungen  (Dicta  Graiiani)  miteinander 
verband.  Das  umfangreiche  Werk  theÜte  er  in  drei  Abschnitte.  Das  erste, 
spftter  in  101  Dtalinctionea  gethejlt,  giebt  die  Einleittmg  und  die  Lehre  von 
rlen  kirchlichen  Personen  und  Ämtern;  der  zweite  Theil.  aus  36  Rechts- 
iallrn  ((.'ausfie)  bestehend,  bczielit  sieh  hauptsilchlich  auf  die  kirebliehc 
(rerieiitsharkeit  und  knüpft  an  dii'  Fidle  Fragen  (Qnafstlojics),  wehdie  in 
Oanones  beantwortet  werden,  do(ih  bildet  die  Caum  XXIll,  Frage  III,  eine 
ei^ne  Abhandlung  tlber  die  Busse  (De  poemtmtm),  welche  spater  in  sieben 
IKstinctionen  gelheilt  wurde.  Der  dritte  Theil,  später  in  fünf  Distinctionen 
zerfallend,  ist  wes«Mitlieh  liturgischen  Inhalts.  Der  Titel  des  Ganzen  ist 
Concordanft"  'iL^rm  dantium  cannnum.  weil  der  Verfasser  die  Alisicdit  hatte, 
die  Widersprüche  der  canonischen  iiestinnuungen  in  l  hereinstininiuuir  zu 
bringen;  später  ist  das  Werk  Decretum  genannt  worden.  Dazu  kam  1234 
eine  auf  Befehl  Gmsoos's  IX.  durch  Raimumdus  von  Pbnmafortb  veranstaltete 
Sainndnng  von  \\e;teren  Concilienbeschlttssen  und  Decretalen  in  Atnf 
Büchern,  die  als  Liier  extra  decretum  oder  kurz  Extra  bezeichnet  wurden. 
ßuMFAz  VI  IT.  Hess  dieser  Samnüuug  1289  ein  sechstes  Buch  {Liber  sextus) 
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anfügen  und  durdi  CumBiiB  V.  kamen  1313  die  BeachlllMe  der  Kirehen* 
Versammlung  za  Vienne,  die  sogenannten  Clcmcntinen  hinzu,  womit  das 
Corpus  juris  canonici  abf::eschlossen  ist.  Einen  Anhang  erhiolt  dassolbe  in 
der  Folge  durch  die  Extravaganten  (Dccretalen,  die  nach  dem  Liber  VI 
erlassen  wurden  und  in  die  Clemmtinae  nicht  Aufnahme  fanden),  von 
Cbappids  znsaramengestellt,  nnd  zwei  T'rivatarbeiten:  den  Lider  septimu» 
df  crt'tafiiim  von  Petiu  s  M.\TH  VKt  s  und  die  Imtitutiones  juris  ranoniri  von 
r.vt  i.rs  Lancki.oti's.  Bald  theiiten  sich  nun  die  Juristen  in  Decretalisten 
oder  Kirehenreeht.slehrer  und  in  Legisten  oder  Lehrer  des  btlrgerlichen 
rümiachen  Rechts. 

Zu  diesen  Rechtabfichem  gesellten  sieh  die  vier  Bfleher  der  Sen- 
tenzen des  Peter  LoMBAiims  '  IIHO  .  eine  Sainnilung  von  Auszfigen  fin>^ 
den  Kirchenvätern,  nach  Materien  geordnet  und  diese  JUaterien  unter  sich 
selbst  in  systematiaehe  Verbindung  gesetzt,  soweit  dies  in  damaliger  Zeit 
mfSglieh  war.  In  diesem  Buche  war  in  Ktlrze  alles  l»  i  l  unH-n.  was  gegen 
die  manni^^faltigen  Ketzereion  versrhiedcnor  Art  brauclibar  war,  Kenntniss 
der  Kirchen\ ilter  wnr  mit  etwas  l'hilfsopliie  verciniL'^t.  die  grosse  Menge 
von  Fragen,  welche  in  einzelnen  Artikeln  aulgeworten  war,  konnte  hier 
mit  einem  Male  Ubersehen  werden.  Drei  Jahrhunderte  haben  dieses  Buch 
gelesen,  ecmnnentirt  und  Glossen  dazu  geinaclit;  ein  Irrthum,  der  einmal 
in  dieses  Buch  aufgenommen  war,  konnte  knimi  mehr  abgosehnfft  werden. 
An  sieben  Sacraraenten  zweifelte  niemand  mehr,  so  wenig  man  auch  vorher 
in  Festsetzung  dieser  ZaM  einig  war,  denn  es  stand  im  Lorobardns. 

Die  Decrete  (tu.\tiax's  hattni  zur  Folge,  dass  Streitfragen,  welche 
bisher  die  Bischöfe  erledigten,  mehr  als  iViili*  r  nach  Rom  liraeht  wurden. 
So  hatte  bisher  jerlcr  Ris^chof  das  Hecht  gehabt,  Leute,  welche  im  ( rerueh 
der  Heiligkeit  starben  oder  au  deren  Grabe  Wunder  geschahen,  für  Heilige 
zu  erklAren,  denen  zn  Ehren  Kirchen  und  Capellen  errichtet  wurden  und 
die  man  als  Schutzpatrone  anrufen  durfte:  cloch  galt  dies  nur  fllr  den 
Sprengel  des  Bisclmfs.  Im  X.  .lahrhundert  hatten  die  AugJ^bnrger  Dom- 
herren den  Papst  bewogen,  iliren  Bischof  Uliuch  zum  Heiligen  der  ganzen 
Kirehe  zu  erklltren,  doch  hatten  die  Päpste  nur  selten  soldies  ausgeübt. 
Ai<BXAMDBR  III.  (Papst  11 59-  1181)  verbot  nun  allen  Bischofen  das  Heilig- 
sprechen und  nahm  es  als  alleiniges  Recltt  dr'S  Papstes  in  Ans]>nieli.  T>er- 
selbe  Pa]ist  setzte  ein  i^cnaiu-s  Cerenidnirl  für  *lie  l'apstwahl  ein  und 
bestimmte,  da.ss  Zweiilnttrlmehrheit  entscheide.  Da  die  römischen  Ein- 
richtungen immer  als  Muster  betrachtet  wurden,  so  rerloren  die  weltlichen 
Ministerialen  ihren  Antheilan  der  T^isehrifswahl,  dieCapitel  näherten  sich 
der  gegenwiirtigen  Veriassung.  Auch  lu  i  der  Kaiserwnhl  entstand  ein  ge- 
schlossenes W'ahlconclave,  wenn  auch  damals  noch  nicht  die  Zahl  7  als 
heilige  Zahl  anjtrenommen  wnrde. 

iNxorKNz  IIL  (Papst  1  Hts  12 Iii  ftlhrte  das  Interdict  für  ganze 
Laiiderein,  dureli  welches  zeitweilig  alle  geistlielif  Amtstliätitrkeit  in  den 
fjt  rr  ffen'  H  Ländern  eingestellt  wurde.  Auf  (irund  iler  dadurch  erlangten 
.Maehi  erklärte  er  seine  gUnzliche  Unabhüngigkcit  vom  Kaiser  und 
liess  sich  in  Rom,  den  Marken  und  den  Mathilde'schen  Erblflndem  als  soa> 
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Terttnem  Landesherm  huldigen.  Auf  dem  Conefl  zn  Rom  simctioiiirte  er 

die  Lehre  der  Brotvcrwan(llung(Tran88ul)stantiatinn  oder  Verwandlung 
des  Brotes  in  das  Fleisch  und  des  Weinra  in  das  Blut  Christi),  die  Ent- 


Fi(.  43.  Titelblatt  einer  Anigabe  des  Onitlaiias  14M— lAOO. 
(Die  HeliKhiiltle  «ei  ZIV.  and  TV.  JeM«Bdem  fn  OtnaeaUohea  Mueon.  Ortaa.) 


Ziehung  des  Ahendmahlskelehes,  die  Ohrenbeiehte  und  das  Verbot  des 
Bibellesens  für  Laien. 

Ursache  des  letzUjreii  \  erbotes  war  eine  relijjiüse  Bewegung,  welche 
1170  Pbtrus  Waldüs,  ein  reich»  Eanfinann  in  Lyon,  ins  Leben  gerufen 
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hatte  und  sieh  die  VerkUndigunj?  der  heilen  Schrift  in  Wort  und  Th&t 

und  die  Wiederlierstellung  der  ursprünglichen  Einfachheit  der  Kirche  durch 
die  Ubemahnic  freiwillijirer  Annuth  r.nm  Ziel  seti?t<'.  OliL-^leich  ili«-  W.il- 
denser  sich  anfangs  nieht  von  der  Kirche  trennen  woiitcn.  kamen  sie 
mit  dieser  doeh  durah  JQnfthrun«;:  des  BibeUeseiui,  der  Uenpredi^^  und 
später  auch  durch  die  Verweriong  der  TranssubetantiatioiiBlehre  in  Wid«^ 
spmch. 

t'in  dif?r  Z«  it  kam  dir  Aufnahme  von  Laieubrüdt m  in  di«  Klüstt-r 
zur  \  t  r rieht uiigdiTuietleivu  Dienste  in  Aufschwun«r.  Ein  Abt  des  Klosters 
Hirmhau  in  Sdiwaben  hatte  damit  den  Anfang:  <remaeht,  die  rddien  KlSster 
fanden  diese  fanrichtung  sehr  zweckniäs.<ig  und  ahmten  sie  nach.  Im  Gegen- 
satze hierzu  entstandfii  die  Im  ttelnrdcn  dor Dominikaner (1216)  und  der 
Franziskaner  «,1227/.  weiche  liiich  durch  Tullkommene  B^Urfiiisslosigkeit 
auszeichneten.  Der  Papst  b^^fQQstij^te  diese  allen  Drohungen  und  Ver- 
lockungen der  Mächtigen  unzugiinglichen  Ordensbrüder  auf  jede  Weise, 
p-c^währt«  ihnen  T'ii;ilili;iiii.ML:k<'it  von  dr-n  r.i>(  ]irifcn.  d;is  Kecht.  lilx-rall  zu 
[iredigen.  Hcichtc  zu  h<>zvii  und  reichlicheren  Ablass  zu  eriheüen  als  die 
Bischüfe  konnten.  Mit  grossem  Eifer  warfen  sich  die^e  Orden  auf  das 
Stadium  der  Theolc^e.  Herrorragend  unter  ihnen  waren  Thohas  tok 
Aqi  ixö  (t  1274 1.  Dominikaner,  und  Dtrss  Scotts  (f  1308X  Franziskaner, 
Mi  lchr-  znplt'irh  '/w(»i  Schulen  liildeten,  in  welche  sich  fcitdeni  die  ganze 
scholastische  Theologie  theilte:  Jeuer  den  Verstand,  dieser  den  W  illen  zum 
hflchsten  Grundsatz  erhebend.  Die  scholastische  Lehre,  die  Spitgfindigkwt 
ihrer  IJnterscheUungen  und  Untersuchungen  welche  übrigens  schon  bei 
den  Rhetoren  der  Griechen  und  Röm«T  in  ru  lirnnch  waren  >in(l  spiiter 
vielfach  verspottet  worden,  thatsiichlich  begründeten  sie  aber  zu  imerZeit 
die  BlUthe  der  Pariser  Ho<'hschulej  denn  in  je  endlosere  Begriüsspaliunireu 
sidi  die  Dialektik  erging,  desto  mehr  wurde  der  Scharfsinn  bewundert,  den 
sie  entwicke  lte.  Allerdings  hatte  sie  auch  zur  Folge,  dass  bei  den  Getreuen 
der  Kin))«  •  )ii<-  '^Jleichgihigkeit  gegen  dm  Wnlnlit  itsgehalt  der  Dogn>en 
(^anerkannten  Lehrsätze;  eintrat  und  bei  anderen  Zweifel  an  der  Kirchen- 
lehre erwachten.  Oocam  (f  1347),  ein  Franziskaner,  8a«rtc:  »Wissen  weiss 
nur  von  Erscheinungen,  was  darüber  hinausgeht,  ist  nur  für  den  Glaub,  n. 
Es  giebt  keine  I'hil<»s(ij>}iif  üImt  das  ( löttHche:  di<-  Tlu-i  il-'gie  aber,  die  allein 
vom  Gr,ttlieh«  n  weis.s.  ruJit  auf  der  Autorität  der  Kin  he.  Aber  auch  in  der 
The/^jogie  ist  keine  Einheit  und  ^votlnvendigkcit.  alle  Gebote  Gottes  sind 
willkllrlieh.  auch  das  Gebot  der  Liebe  zu  Gott«  Ein  Schüler  Oocav^s  war 
der  pBr.fe.s-4<>r  der  Philosophie  und  spJttere  Bector  der  Pariser  Universität 
J'Xf  wv  Bi  RifiA-  mr  li  l^^.öOi.  welcher  sich  in  seiner  Logik  bemühte,  die 
Auttindung  des  Mittel begrities  in  den  »"Schlüssen  durch  Hegeln  zu  crieich- 
tem.  die  man  die  EselsbirQeken  nannte.  Um  zu  erlflntem,  dass  keine  Hand- 
lung' mr»glich  r^'  i.  sobahl  nicht  der  Wille  durch  entscheidende  Gründe  zum 
Harifb  ln  gebraebt  «erde,  st »11  er  ;refraL'^t  haben:  Was  wfril  »  in  Ksel  thun. 
fii-r.  vmh  Huri:."'r  g'  'juitlt.  sieh  in  g)<*:c}ii  ni  Abstand  zwischen  zwei  Bündeln 
Jb-ii  vou  gleicher  Gfusse  und  Besehaiieiiiieit  in  der  Mitte  betindet,  von 
(rU'whem  sIko  ^l<;jV'h  stark  angezogen  wird?  Antwort:  Er  wird  yerhungein. 
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Bitbidan's  Esel  ist  sprichwörtlich  geworden,  doch  findet  sich  die  Qesohichte 
schon  bei  Aristoteles. 

D.UK'Len  entwickelte  sieh  die  mystisch c  Lehre.  Heinrkh  Srso 
(1293 — 13t)6),  ein  Doiiiinikancr,  erklffrte  als  das  Höchste  die  »friittliehe 
Gelassenheit«,  die  Leidenswiihgkeit  und  Leidou.sM'ligkeitj  daher  Annuth 
und  Fasten;  Johanh  Rutsbroek  (1293 — 1381)  schwang  sich  zur  Anschau- 
tiehkeit  der  Herrlichkeit  Gottes  anf,  Jobann  Taulbr  (am  1300 — 1S61),  ein 
jjewaltiprer  Prediger  der  Busse,  verlangte  zwar  auch  Gottesgelftssenheit, 
das  SicLselhstenthalten,  Inenmüdit-^sinken.  damit  Gott  innner  von  neuem 
gtlx>reu  werde  in  der  Meiiscldieit,  aber  die  Kusse  ist  ihm  nicht  Zweck, 
sondern  Mittel.  Er  unterscheidet  heiligere  und  unheiligere  Stände,  tm  alle 
gleidi  wendet  sieh  die  Aufforderung  der  Abgeschiedenheit  der  Creatur, 
um  nur  Gott  zu  lieben;  von  allen  wird  die  geistliche  Armuth  gefordert,  aUen 
derselbe  innere  Reichthum  verliehen.  Dies  führt  das  Büchlein  des  Thomas 
A  Kempls  (  f  1471)  De  imt'tatione  Christi  (Von  der  Xaclifoltre  Christi)  weiter 
aus,  eine  t^chrift,  welche  sich  bis  auf  unsere  Tage  als  beliebtes  Erbauungs- 
buch erhalten  hat.  Eckauot  (1327),  ein  Douunikaner,  unterschied  in  seiner 
«tentschen  Hieologey«  Gott  von  der  Gottheit,  die  göttliche  Herrlichkeit 
bestehe  iii  einem  verborgenen  Wesen  oder  darin,  dass  es  das  nnhestinunte 
HTid  unendliche  Sein  ist;  aber  darin,  dass  er  einen  lebenflifren.  sich  er- 
sililicssenden  Gott  aiinalini,  wusste  er  wieder  an  die  T>n'italtigkeit  anzu- 
schliessen.  Seine  Schrift  wurde  1329  theils  als  ketzerisch,  theils  als  miver- 
ttftndlieh  Terortheilt. 

Grjboor  IX.  (  Papst  1227 — 1241)  fiind,  dass  die  bisherige  Verordnung, 
nach  welcher  die  Bischöfe  die  Ketzer  auszuspüren  hatten,  nicht  mehr  auSF- 
reiehe.  mii  den  allerorts  und  in  verschiedenen  Gestalten  auftretenden  Wider- 
spruehsireist  gegen  die  römisclie  Kirche  zu  ersticken.  Er  entliew  daher  dio 
Bischöfe  dieser  Ptiicht  und  übertrug  sicj  den  Dominikanern.  Die  Ketzer 
worden  auf  Gmnd  allgemeinen  Gerflchtes  ausgekundschaftet  oder  in  Folge 
geheimer  Anzeige  (Doiunciation)  oder  Scllistanklage  vorgeladen.  Wer  auf 
die  Vorladung  nicht  erschien,  galt  als  schuldig;  wer  erschien,  wurde  ver- 
hört und  wenn  der  Verdacht  sich  hierbei  verstürkte.  eingekerkert.  Klllger 
und  Zeugen  wurden  dem  Angeklagti^n  nicht  genannt,  leugnete  er,  so  wurde 
nach  römischem  Recht  die  Folter  angewendet.  Wer  sofort  seinen  Irrthum 
abschwor,  kam  mit  kirchliehen  Strafen  davon.  Als  solche  wurden  besonders 
Bussftbtingen  beliebt,  welche  darin  bestanden,  dass  die  Verurtheilten,  an- 
gethan  mit  einciii  Busshemd  (.'iarcus  hmcfUcttts,  verderbt  zu  Sajibeiiito  i  sonn- 
tiiglieh  in  die  Kirche  geführt  und  auf  die  enthlissten  Sclmlteru  von  Priestern 
mit  Ruthen  gegeisselt  wurden;  als  bürgerliche  titraten  wurden  verhängt: 
Eeikerhaft,  nAufig  auf  Lebenszeit,  Entziehung  des  VennOgens^  öffentlidie 
Geisselung,  der  Tod,  meist  auf  dem  Scheiterhaufen.  Der  Grundsatz,  dass 
die  Kirche  kein  Blut  vergiessen  dürfe,  wurde  soweit  beachtet,  dass  die 
VoDziehnng  des  Urtheils  der  weltlichen  Ohritrkeit  Uberlassen  wiurde.  Aber 
die  V^oriziehung  derselben  war  selbstverständlich. 

Der  erste  Ketzerriehter  in  Deutschland  war  Conuai»  von  MAumiuj, 
der  Beichtvater  der  Lsndgiftün  Elisabbth  von  Thflringen.  £s  muss  schon 
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<ifli!n!<  f^'no  tieffreheTifIr  ]\riss>tiiinrtiinff  fresr^^n  die  römische  Kirche  ge- 
berrsdit  haben,  denn  dieser  1J<  »niiiiikaiier  cuideckte  uuter  Adelige«,  Geist- 
Iwfaen  nndMOiiehen  ^auze  Schaaren  toh  Ketzern;  er  wnrde  1333  in  einem 
Volk.<auf stände  ereehlagen.  Sein  Tod  gab  das  Zeichen  zur  Vcrja^fong  der 
Inquisitoren  atis  Dontscliland.  alxT  damit  wunl*:  die  kirchlifbo  IiKjui- 
••iition  An^  Verhör  bei  «reistliehen  Gerichten)  nicht  auli^chnhpii.  und  als  ilir 
Glaubt'usjjeriehte  in  Frankreich  und  »Spanien  sich  ausj^ebreitet  hatten, 
fenden  sie  auch  in  Deutschland  wieder  Eingang.  Der  Fanatumos  be- 
herrschte dauuds  beide  Theile,  die  Verurtheilten  erh'tten  mit  Freuden  den 
Tod  für  irgend  eine  Meinung  und  seihst  die  Reuigen  wTirden  mitunter 
durch  die  grausame  iünrichtung,  der  sie  beizuwohnen  gezwungen  waren, 
nicht  at^reschredct,  sondern  geradezu  angestajehelt,  durch  Rtteknahme  ihres 
Widerrufs  sich  dem  gleichen  schrecklichen  Tode  auszusetzen. 

Als  BoxiFACJt  s  \*n  I  I'  ipst  1297 — 1303  in  dt  r  Hülle  Unam  sanclam 
die  Untcrw(*rfxing  der  weltliciien  Macht  unter  die  geistliehe  und  die  Ge- 
horsamsjjtÜLht  aller  Creatur  gegen  den  römischen  Bischof  als  Glaubeus- 
gebot  aussprach,  hatte  indeas  die  geistliche  Macht  den  Höhepunkt 
bereits  Uberschritten:  die  Ausspruche  des  Papstes  wurden  nicht  be- 
achtet oder  gar  verspottet  und  »  r  seihst  von  fninzTsischen  Abgesandten 
gefangen  genommen;  sein  Nachfolger  (,'i,kmens  V'.,  ein  Franzose,  verlegte 
die  piipstliehe  Residenz  nach  Avignon.  In  der  Folge  entstand  ein 
franzüsiseh-italienisches  Do  p  p  e  1  p a  p  s 1 1  h  u  m ,  vrelehes  erst  durch  das  Con- 
cU  zu  ^V>n«tnTi/.  1114  -1418)  becrKliirt  wnrdo. 

in  dieser  Zeit  des  Zwiespalts  trat  der  (»xlorder  l*roi"e8sor  der  Theo- 
logie John-  Wi(xit  zunächst  im  Sinne  seines  Laudeshemi  päpstlichen  Über- 
griffen en^^e^n.  Im  VerhOr  vor  einer  Comtnission  durch  hohe  Ovnner  ge- 
schützt,  konnte  er  zum  Widerruf  nicht  bewogen  werden,  vielmehr  trat  er 
nun  n'>eh  ent.-^eliicdener  gegen  drii  Pnpst  auf.  bestritt  die  prqistliclic  Ober- 
herrschaft, das  ( 'ölibat,  die  Verwandlung  des  Brotes  und  Weines  im  Abend- 
mahl, die  priesterliche  ^hlttsselgewalt  und  die  Notiiwendigkeit  der  Ohren« 
\fi-\(  \\\c.  \y\fn  war  seinen  GOnnem  zu  weit  gegangen  und  er  wurde  deshalb 
auf  >>einf'  I'fnrre  verwiesen,  avo  vr  die  gezwnnirrno  Mupsp  zur  Ubrrsrtznn^r 
der  liiftel  in  die  (•ngliscln-  Sprache  verwendete.  In  Kngland  gelang  es  hier- 
auf, die  Folgen  8<'iner  Lehre  zu  unterdrücken,  aber  seine  Öchuler  ver- 
breiteten difiselbe  ins  Ausland.  Als  an  der  Universität  zu  Prag  45  Stftze 
fltis  \Vk  f  ^  Seliriften  als  ketzerische  IrrtliUmcr  verdanunt  wurden,  trat 
»1er  f'.eiehtvviter  der  Kilni^rin  uikI  l'rofe>-^  r  /I<«u\nnks  Iii  ss  für  sie  ein  und 
Hilf  ihm  die.  böhmische  Natioji  tler  l'rager  Lioversität.  beiner  kirchlichen 
Sretl^  dr>»halb  imtsetzt  und  in  den  Bann  gethan,  &hr  Hrss  fort,  flir  seine 
Refnnn  ui  .n  der  Kir«;hc  auf  Katheder  und  Kanzel  einzutreten.  Auf  dem 
'^'"Tieil  /M  ('(<u<t:\m^  dem  er  sieh  zu  unterwerfin  '\veii;prte.  Aviirdc  er  1415 
verhnnr-r.  ?iher  dieser  Sebeiterhaufen  fand  einen  sehreeklielien  ^\  iiler- 
•seliein  m  >.Mrdd'  ufsehl<'ind.  in  «bis  .M'ine  Anbänger  sengend  und  verheeren«! 
<»intiel<»n.  Krst        geJnng  es.  diese  Bewegung  zu  unterdrücken. 

r>cr  14?ft'»  bmgerifhtefe  (Jritoi.AMo  S \ \ < >\ akmi.a.  ein  italienischer 
l>ominikAner  auit  i'adua,  war  <ler  herrschenden  Partei  mehr  in  moralischer 
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und  politi:^cher.  als  in  tlu'olo^rischer  Beziehung  entgi^geogetreteii;  68  liegt 
daher  kein  ürund  vor.  hier  darauf  einzugehen. 

Gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  hatte  sich  mit  dem  CJlauben  un 
Zauberkraft  die  Lehre  und  Übung  derselben  sehr  verbreitet.  Den  ersten 
Hexen  (1230 — 1240  in  Trier)  wnrde  vorgeworfen,  sich  in  KrOten  verwan- 
delt und  gewissen  Versammlungen  beigewohnt  zu  haben,  ihr  Los  ist  unbe- 
kannt. In  Toulouse  f^iml  unter  dem  Richter  Hrco  von  Bkmol  die  erste 
sicher  beglaulniite  Verbrennung  1275  an  einer  seeli/igjührigen  Frau  statt, 
welche  mit  dem  Teufel  Buhlschaft  getrieben  haben  sollte.  ALj  Hexenmeister 
wurde  1314  Jacob  vokMolay  verbrannt,  daneben  aueh  andere  Tempel- 
heiren.  denen  Zauberei  vorgeworfen  wurde.  In  HartmaxkScbbobl's  Chronik 
ist  eine  Hexe  mit  dem  Teufel  reitend 
als  Thatsache  ab;r' 'bildet  i  Fig.  44 1  und 
ähnliche  Darstellungen  rinden  sich  in 
anderen  Werken.  Die  Ivirche,  welche 
frflher  den  Hexengbiuben  als  Aber- 
glauben bekttmpft  hatte,  sanetionirte 
ihn  gewissenuassen  durch  die  Bulle: 
l.vMK  KNz  Vlll.  vom  Jahre  1484.  indem 
sie  das  Zxtuberwesen  nicht  mehr  als 
Blendwerk,  die  fleiachliche  Ver- 
miflchung  mit  dem  Teufel  nicht  mehr 
alsUnainn.  sondern  als  strafbare  Hand- 
luiigen  auftasste.  I  )er  von  den  piipst- 
lichen  Iiujuisitoreu  H.Kk.vmkk.  genannt 
Lnstiiou,  und  J.  ISi'KENuek  in  Köln 
1 489  ver&sste  Hexenhammer  (Malletu 
maleßcanim).  der  in  seinen  ersten 
beiden  Tlieilen  die  Wirklichkeit  jener 
I)in^'e  und  ihn'  Wirkungen  theoretisch 
zu  begründen  suchte  und  im  dritten 
das  gegen  Zauberer  und  Hexen  zu 
beobachtende  Verfahren  lehrte,  gab  dem  Aberglauben  eine  kirchlich  appro- 
birte  Grundlage  und  bahnte  ihm  die  Wege,  auf  denen  er  sich  immer  weiter 
fluthend  verbreitete.  Die  Pre<ligten  g<'L'en  die  Hexen  ent/.ilndeten  die  Phan- 
tasie und  die  Folter  erpresste  alle  ge\v(i]isebt<  n  ( Jestiintlni.sse.  Wenn  auch 
Ulkicu  MoLiTORis,  Procurat<;)r  in  (Joustauz,  in  einem  Gutachten  au  den 
Kaiser  Sioismuxd  zu  der  Folgerung  kam,  dass  die  meisten  der  den  Hexen 
zugeschriebenen  Unthaten  Falx'ln  seien,  so  nahm  er  doch  an,  da.ss  »solche 
verfluchte  Weiber«  sich  dem  Teufel  ergeben  hätten  und  des  Todes  schuldig 
seien.  Neben  Ket/.ern  wurden  nun  auch  Hexen  in  M<'nge  verbninnt. 

Der  durch  die  Beichtspiegel  eingeführte  Ablass  fand  in  den  Kreuz- 
zdgen  eine  grosse  Förderung.  Um  zur  Theilnahme  an  diesen  zu  ermuntern, 
mirde  schon  auf  dem  ConcU  zu  Clermont  (1095/6)  den  Kreuzfahrern  und 
denen,  welche  rlurcli  Geld  das  heilige  Unternehmen  fördern  Würden,  für 
ihre  Person  und  selbst  für  todte  oder  lebendige  Anverwandte  gftnzlicher 
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oder  thcilwt'iscr  Ahlass  der  eanonisclu'n  und  der  irrittlichni  Strafen  ver- 
liehcu.  Was  einmal  ein^eiiiki't  war,  wurde  nicht  wieder  autgelioben.  Jnso- 
CBNz  III.  beseliilliikte  ä'e  Bisehöfe  nur  in  der  Ansttbimg  des  AUasacs,  in- 
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dem  erden  vollkommenen  A1)la.s.s  (Luiulgentioe  pUnartae.)  dem  römiselien 
Stuhl  vorix'hit'lt.  Die  seh« il.istisclii-  WissensohatV  Ix  i  iUe  sicli.  den  Ahlass 
auch  theuretisch  zu  be^rUudeu  und  behauptete,  da^ü  Cuuit»rii»,  Maiua  und 
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die  Ilt'iliffcn  PiVh  tiborsolitlssi^c  Vcnlicustc  vor  doit  vvwKvhvn  und  diosen 
unendlichen  Sjchntz  der  Kiiche  zur  Übertragung  an  solche  überlassen 
lifttten,  welehe  von  der  Kirche  dieser  Gnade  für  würdigr  erachtet  wttrdcn. 
Clsiuens  vi.  bestätigte  in  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  diesen  GUraboifr- 
satz.  indem  er  als  Verwalter  dieses  »Schatzes  den  Apostel  Petrus,  den 
SchlttsseltrHger  des  Iliuiinels  und  dos^sen  N.nchfolirer.  die  I'äpste,  bezeichnete. 
Ein  1451  bewilligter  Ahlass  zur  Unterstützung  des  Königs  von  Cypern 
gegen  die  Tttiken  war  eines  der  ersten  Eneugnisse  der  neu  erfundenen 
Buchdruckerkunst  (Fig.  45).  indem  man  die  geschriebenen  Ablassbriefe 
durch  ge<lruckte  ersetzte,  in  denen  nur  Name  nnd  Dntnm  mit  der  Feder 
ausgefiihrt  wurden.  In  der  Zeit  vom  ö.  Uctober  1454  bis  30.  April  1455 
wurden  diese  Briefe  wiederholt  gesetzt  und  gedruckt,  sie  müssen  daher 
einen  starken  Ab.satz  gehabt  h:il)en. 

Der  zu  Anfjin;.'^  des  XV.  Jahrhunderts  aufgekommene  Holztafeldniek 
nach  chinefisrhein  .Muster  wurde  von  der  (  Jeistliehkeit  fleissig  zur  mechani- 
schen Herstellung  religiöser  Bilder  benützt,  uicht  minder  die  bald  darauf 
erfundene  Buehdraekwkunst,  zu  Aeren  ersten  Erzeugnissen  die  lateini- 
sche Bibel  gehört.  Bis  zu  Ende  des  XV.  Jahrliunderts  waii  I  i)  !KS  A  is- 
sraben  der  lateinifchen  Bibel,  1 4  in  hoelulentselier.  3  bis  4  in  niederdeutsclier 
und  eine  in  holl.'indischcr  Sprache  gedruckt,  daneben  MessbUcher  und 
theologische  Schriften,  une  Gratian's  Deerftum,  Clembns'  Canttdu' 
tUMe»,  DuRANDis'  Bationale,  BoNiFAaus'  L&er  VI,  Tho>ias  vox  Aquimo's 
EaquMOf  St.  Hibromymus'  B^uiolaef  St.  Augustinus  De  emtate  Det  etc. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft 

Zur  Zeit  des  rfiniisehen  Kair^erreirbes  wurde  Europa  von  zwei  grossen 
Völkern  beherrscht,  im  fi^üden  von  den  Rrauem,  im  Xorden  von  den  Ocr- 
manen.  Die  Rechtsanschauungen  dieser  beiden  Völker  waren  grundver- 
schieden. Bei  den  Römern  galt  der  GbrundaatB:  Salus  publica  stqnrema  lex 
esto  (Die  Staatswoliltalirt  ist  das  oberste  Gesetz),  der  Römer  hatte  nur  so 
viel  Freiheit,  als  der  St.iat  erlaubte:  bei  den  Germanen  hatte  der  Staat  nur 
so  viel  Gewalt,  als  die  Freiheit  des  Einzelnen  gestattete.  Die  Vermischuug 
dieser  Gegensätze  bildet  die  Geschichte  der  Staats-  und  Rechtowiasenschaft 
nicht  nur  im  Mittelalter,  sondern  bis  zur  Gegenwart. 

Das  rruiiisehe  Recht  beruht  auf  den  451  v.  f1ir.  angenommenen 
ZwöUtafelgesetzeii.  welche  das  bürgcrHche  und  das  Stratrecht  enthielten  und 
nach  vorausgegangenen  sorgfaltigen  Studien  aufgestellt  worden  waren.  Sie 
wurden  auch  später,  nachdem  neue  (Jesetze  sie  durchbrochen  hatten,  von 
(ielehrten  ausgelegt  und  in  den  Schulen  gelehrt.  Im  1 1 1.  Jahrhundert  n.  Chr. 
befanden  sich  die  Tafeln  noch  in  Kom.  Als  dieselben  später  verloren  ge- 


Digitized  by  Google 


122 


Dl«  Wima  des  Uttekltm. 


gangen  waren,  besass  man  den  vollständifren  Text  noch  in  dem  Commentar 
von  Gajus.  Eine  Ergänzunfr  Imtton  die  (besetze  durch  licschlUase  der  V^olks- 
Versammlungen (Comitien;  und  des  Senats  ^eoata-Consulteu)  erhalten.  Auch 
die  Kaiser  tragen  den  republikanischen  Binriehtungen  ncidi  kngoe  Zeit 
Rechnung,  indem  sie  ilire  Erlusse  nicht  als  GreaeCse,  sondern  nur  in  der 
Fnrjii  \nn  Botschaften  an  Ma^^istrate  (EtUcfa).  fTcn(Talverordnim£rcn  an  Be- 
iiörden  (Mondata),  oberrit-htcrliclic  Kiitscliritlunirfu  (Decret-a)  oder  Hrchts- 
belehrungen  au  Eiuzelno  (liescriplaj  verüüeullii-hteii.  Daneben  war  die 
Fortbiklnngr  des  bttrgerliehen  Rechtes  G^nstand  der  Untersnchongen  der 
RechtäfTf  1  ^i  tcn,  und  ihren  GutBiehteii  (Euponta)  ncurde  durch  kaiserliche 
Erlilsse  iiedeutung  beigelegt.  Dieses  römische  Recht  war  im  III.. Inhrhundert 
u.  Chr.  allgemein  im  Umfange  des  römischen  Reiches.  Der  Kaiser  Ji  stuol^n 
(482 — 565)  Hess  von  seinem  Jnstizminister  Tribokiakus  die  unter  dem 
Namen  Oarpu^  jurin  civilis  vereinigtem  Bücher  der  Institutionen  (Unter- 
wcisimL'cn  in  dem  römischen  Rechte).  Pandekten  i  RcchtsF^prüchel  und  des 
Cütlex  (Gesetz)  abfassen.  Seit  535  folgten  noch  ^lovellen  neue  Zusiitzo  '. 
In  staatlicher  Beziehung  besassen  die  Römer  einen  geschulten  Beamten- 
Stand  lind  ein  ausgedehntes  Steuersystem,  das  bürgerliche  Recht  war  an 
die  geschriebenen  Formen  gebuu«!  i  im  Strafirecht  galt  der  Grundsatz, 
dass  nur  der  gestilndiL'"!'  Verlneelit  r  bestraft  wenlen  solle,  aber  zur  Erlan- 
gung des  Geständnisses  waren  alle  Mittel,  insbesondere  die  l  ulter,  erlaubt 
Vergehen  und  Verbrechen  sowie  deren  Strafen,  waren  sorgfältig  gebucht. 
Vor  einer  Anklage  war  niemand  sicher  und  der  eines  Verbrechens  Bezich- 
tigte konnte  ohne  weiters  p'-faniren  irenomnirn  werden. 

Die  germanischen  Völker  bestanden  aus  Adel.  Freien,  Hörigen 
und  iSclaven.  Dem  Adel  gehörten  die  alten  Geschlechter  au,  er  hatte  den 
Vorzug,  dass  aus  seiner  Mitte  der  KOnig  gewählt  wurde.  Die  Angel^en- 
heiten  des  Landes  wurden  in  alljährlichen  Volksversanunlungen  geordnet, 
denen  eine  \'nrberaf!innir  durch  die  Altesten  vorauscintr,  worauf  das  "-e- 
sammte  V  olk  die  Beschlüsse  anzunehmen  oder  zu  verwerfen  hatte.  Die 
Sachsen  hielten  jährlich  eine  LandesTersammlung  zu  Marklo,  wozu  jeder 
Gau  zwölf  Abgeordnete  sandte,  die  in  gleicher  Zahl  aus  den  drei  Stünden 
(Adel.  Freien.  TIe>rigen)  genommen  wurden.  In  den  ^'<llksversmnmhln^ren 
wurden  dem  Könige  von  jedem  8tammgeno.s.seii  (  Adel.  1  reien.  Hörigen 
Geschenke  gebracht,  deren  Grösse  und  Beschaffeuheit  auf  dem  Herkommen 
beruhte.  Die  Sclaven  waren  EHgenthum  ihres  Herrn  und  hatten  keine 
Rechte,  sie  erhielten  von  ihrem  1!  i  Land  zur  Bebauung  und  hatten  da- 
für Getreide.  \'ieli  und  (iewund  /-u  lieteni.  Die  Ilöriiren  w/iren  Freie  ohne 
Eigenbesitz  und  hatten  für  das  ihnen  llberlas&ene  Land  gleichtalls  Natural- 
abgaben zu  leisten.  Die  Freien  bildeten  Markgenossenschaften,  ein  Theil 
der  hierzu  gehörigen  Felder  wurde  als  Bracldand  unbenützt  gelassen  und 
diente  zur  <jemeindeAveide,  die  übrigen  .\eker  u  urdi  n  der  Brach  w  irthschaft 
wegen  jührlich  verlost.  Das  Markland  war  üenieiiigut,  eigen  waren  die 
Gebäude  ider  Hof;,  der  WiUdbesitz  war Gemeindt;gul.  Der  Ileerdienst  war 
aUen  waffenfiihigen  Freien  gemeinsam,  jeder  hatte  ün  Kriege  sich  sdbet 
zu  beköstigen.  Junge  Leute  traten  bei  berühmten  Führern  ab  Gefolge  ein, 
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sie  erhielten  hier  Kost  und  Wohnun/?  und  bei  KriefrszUg'en  Antheil  an  der 
Beute.  Diese  Gefoljjschaft  war  der  Freilieit  nicht  abträglich,  doch  durfte 
ein  freier  Mann  keine  anderen  Dienste  als  Watlendienste  leisten,  ^trcitig:- 
keiten  wurden  durch  die  Landg^enieinde  nach  dem  Gewohnheitsrecht  ge- 
pchlichtot.  Todesstrafe  wurde  nur  bei  Feldtiucht  oder  Verrath  angewendet 
(8.  Fig.  4(jt.  Mord  oder  Todtschlag  hatten  die  Blutrache  (Fehde)  zur  Folge. 
d<x'h  konnte  sie  durch  Abgabe  von  Geld  oder  Vieh  (Wergeid,  wer  bedeutet 
Mann)  gebUsst  werden.  Ein  Theil  der  Sühne  fiel  dem  König  und  den  Rich- 
teni  zu.  das  tibrige  der  Familie  des  Getödteten.  War  jemand  nicht  l}ei  der 


46.  0«rmanliches  Kriegsgericht. 
An«  den  Relief*  der  SlegruXule  Makc  Aukkl.'s. 


Th;it  ergriften  wonlen.  so  erfolgte  eine  Anklage.  Der  Angeklagte  musste 
»ich.  wenn  er  läugnete.  nicht  nur  durch  einen  Eid  reinigen,  sondern  auch 
aus  seiner  Sippe  Eideshelfer  beistellen,  welche  beschworen,  dass  sie  seiner 
^Vngabe  Glauben  schenkten.  Kf>nnte  der  Angeklagte  sich  nicht  reinigen, 
so  wuitle  ein  Gottesurtheil  angerufen,  welches  entweder  im  Zweikampf 
otler  in  der  Wa.sserprobe  (der  Angeklagte  niusste  aus  einem  Kessel  heissen 
Wassers  einen  Ring  herausholen  i,  oder  in  der  Feuerprobe  bestand  <er 
iHusste  tiber  glühendes  Eisen  schneiten).  In  einer  Bamberger  Uandschrift 
tindet  sich  ein  Bild,  wie  die  Kaiserin  Krxir.rxDK.  (Jemahlin  llEiNUien's  11., 
sich  von  der  Anklage  des  Ehebruchs  in  dieser  Weise  reinigt  und  darauf 
dem  Könige  und  ihren  Anklägern  verzeiht  (s.  Fig.  48 1.  Die  Freiheit  verlor, 
wer  das  W'ergeld  nicht  zahlen  konnte  oder  in  .Schulden  gerieth.  besonders 
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im  .Spiel  wurden  (lut  und  Freihoit,  Weib  und  Kind  verspielt.  Durch  Ab- 
traffunp"  einer  folehen  »Sehuld  konnte  die  Fn  ilu  it  wieder  erworben  werden. 
Auch  konnte  ein  Freier  seinem  fcJcIuvcu  di»'  Freiheit  seh«"nken,  doch  blieb 
dieser  unter  Mundaehaft  Beines  froheren  Herrn,  erst  im  dritten  Gesehlechte 
könnt«  er  die  Rechte  der  Freien  erhalt^-n  und  dies«  «resehah  unter  feierlieher 
Aufnahme,  wie  aueh  die  MUndip  rkl.-iruncr  und  hnftmachuno:  der 

jungen  Münner  vor  der  LandjrenuMnde  ertolf^e.  l>asi  il.idclirn  stand  unter 
der  Vormundschaft  des  Vaters,  dureh  den  Brautkauf  die  Vormund- 
«eliaft  an  den  Ehemann  über.  Dureh  V'ereheliohun*;  eines  Freien  mit  einer 
Unfreien  verlor  der  Freie  die  Freiheit,  die  Kinder  »folgten  der  ärgeren 
Hand ' . 

Das  Jiecht  galt  den  Cieruianen  augeboren,  jeder  Stamm  hatte  sein 
eigenes  Gewohnheiterecht  Als  die  Germanen  zur  Zeit  der  Völkenrande« 

run<r  römisehe  Gebiete  besefzfcii.  Hessen  sie  daher  die  ansässigen  Römer 
im  lU'sitze  ihres  römisehen  Keehtes.  wUhrend  sie  ihre  eijirenen  Hechte  bei- 
behielten. Durch  diese  Verhältnisse  stellte  sich  das  BedUrfiiiäs  geschrie- 
bener Rechte  heraus.  So  entstand  zwischen  486  und  496  die  Z«c  »alica^X 
das  Rfcht  der  siüischen  Franken,  die  Lex  Hibuaria  der  ribuarisehen  Franken 
im  VII.  Jalirhund«  rt.  dis  Hi  olit  der  \Vi  stjfothen  im  VI.  Jahrhunderte  die 
Rechte  der  Alemannen.  Buiern.  FrirMii.  Saehsen. 'riillrinp'r.  die  Lex  Frau - 
Carum  Chamamrum  im  VIII.  und  IX.  Jahrhundert;  alle  diese  Kt-ehte  waren 
lateinisch  geschrieben,  enthielten  aber  germanisches  Recht;  das  rOmisehe 
Recht  enthielten  die  Lex  romtaui  Wisifjothorum  des  Künij^s  Al.xkk  h  II.  506. 
das  Edict  des  Könifrs  TiiKonnnicir  -i8(>  520)  und  das  Gesetzbuch  der 
Burgunder  des  König»  üi-.nduü.u>  (473 — 51G;, 


*)  Die  8fhrift  auf  tlrr  AMnldtinpr  fl<"'r  St.  fJullpiifr  TTand«phrift  i'FIp.  47)  latifot 

In  nomine  Domini  tiottri  Jetu  Christi  incij>iunt  tilulwi  legiä  äcUice:  I.  De  ntonuire. 
&  ^ui$  ad  maUum  legibus  dominieit  mannitu»  ßterit  et  non  ti«iilc«rft,  M  «im  «tniml»  nolt 
({rfniftfril  toi.  ÄV.  cti! pahiln  Indtcrtiir.  TU!  uern,  rpti  aUi  muntf  et  ip.ti  noii  nmerit,  te  eiim 
»uiiiti»  non  detenuerit,  sul.  A']'.  ti  cui  huinitit,  conpOHnt.  H.  De  furti«  porcorum.  Si  quU 
purcellum  lactantetn  ile  craime  furaueril,  «I  «•  fuerit  odprobatum,  nuäi.  ehranne  chaUif 
rechaUi,  aol.  III.  culpahiU*  indküwr.  Si  qtttM  puresUum  furaueritt  ftti  diu  matre  uiuere 
po$$it,  ei  ei  fuerit  adprobatvm,  nuM,  himntf  theeOt  md.  J.  eulptulilU  «MUeelttr,  exeepto  eapiiale 
et  dilatura.  S!  '/uis  hummt  /  urcum /mrauerit;  mM,  m  MMÜ  MMOitt,  »oL  XV. eu^faiUi»  mtU' 
ettur,  exa^tto  capUaic  et  dilaiura. 

Überaetzuiig:  Tm  Namra  unseres  Herrn  Jef*n  Christi  Wginnt  der  Titel  des  Sali- 
sehen  Gfjiftzcs:  I.  Von  Ji  r  iii  rii  litliehcn  VorIa<ii:n<.'.  \Vi>nu  ji'niand  nat'li  den  landcshorr- 
lieben  tieseteen  vor  Gericht  geladen  worden  und  nicht  kommt,  sofern  ihn  keioe  Ver- 
siuimuM  {<ä.  h.  beraehCigte  Veriünderung)  abgehalten  bat,  ao  m11  er  zu  (einer  Buwe  ron) 

15  Schillingen  verurtlu'ilt  wrrdt'n.  Derjenige  aber,  vriclier  cinfn  anricrrn  vorladet  und 
sidl>.>«t  nicht  kuiniut,  soU  rn  iltu  keine  Sauiuniti»  ahgt-lialteu  iiut,  der  wll  dem,  den  er  vorlud, 
1.')  Schillinge  /.ahlen.  II.  Von  den  Schweinediclistählen.  Wenn  jemand  ein  »äugende» 
Ferkel  aus  dem  Koben  (Stall)  gestoblen  bat  nnd  es  ihm  bewiesen  worden,  eo  soll  er  an 
3  Schillingen  (  Bus»ie)  vomrtbeilt  werden.  Wenn  jemand  ein  Ferkel  ge^itohlen  bat.  das 
ohne  Nfiittrr  Ii  l"  n  kann  und  es  ilim  1  f  wiesen  word'  n.  s  i  >■>]]  .  r  zu  t  luem  Schilling (lius^e) 
vcrurthcilt  werden,  aui»er  Capital  und  Dilatur.  \\  cuu  jemand  ein  zweijähriges  iScbwein 
gestohlen  hat,  m  mU  er  an  15  Schillingen  (Bune)  vemrlheilt  werden,  auuer  Capital  und 
Dilatur. 
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'ßr^cc  •  ihßu  fun  ntf  non J^aui^ 
Qf*  ptifTtfUum  LccflöioÄti  Jecncnwe- 


tr  Pimu 


'cuittUl  ^CC^  ^dtx' 


Fit«  47.  liSK  aalloa. 

Baadiehflft      MfWbiblloltek  m  8(.  Oalten.  (Aw  HunB  am  Jtnii'a  CnltnitMetaiektt.) 

l'iii  ilicselb«'  Zeit  uiirdcn  die  anp'ls  ichsischi'u  (ifsctzc  in  anii-el- 
8äch.si.sclier  Jjprache  niederjcescliriebeii,  tlic  älti-sieu  derselben  stauuneu  voui 
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E<)iug  AiiTHBt;ByKTH  YonKentftiin  561).  die  jUng:sten  yom  König  Äbthelrkd 
aus  dem  Anfange  des  XI,  Jalirlmnderts.  daneben  entstanden  die  Leijes 
Waüiae  vom  K">nTfr  nrA\'T:i,  dda  t*  948)  in  der  Lamlcssprache.  Auch  im 
Norden  empfand  man  die  Nothwendigkcit,  die  Keclite  niederzuschreiben. 
In  Schweden  erfolgte  die  Aufzeiclinung  der  Wtstgothalagh  im  IX.  oder 
X.  Jahrhundert  dtueh  einen  heidnischen  Laghmann  (Gesetzmann)  namens 
LrifBER,  hieran  schlössen  sich  die  ReehtsbUcher  für  Ostgothland,  ftlr  die 
Insel  Gothland,  flJr  Uplnnd,  das  Upsalahiu  h.  welches  auch  den  Rechts- 
bücheru  von  iSUderniannland  und  Westermannlantl  sowie  dem  Helsing- 
landlagh  sn  Qrande  lag,  selbständiger  ist  das  DaUelagh,  welches  in  Dale- 
karlien  gegolten  haben  soll.  Die  ersten  dilnisehen  Qesetee  werden  einen 
Künig  Fkodk.  der  im  IV.  oder  VI.  JahrhuiuL  rt  leljto.  ziiL'-f-^elirieben. 

Ais  die  Geriuiuu'n  die  römischen  Länder  Ijcsetztou,  landen  sie  liier 
manche  ihnen  neue  Einrichtungen  vor:  grosse  Staatsdomänen  und  einen 
Fiscus  (Staatsschatz^  der  sich  durch  Erbschaften,  zu  welchen  sicli  kein 
Erbe  fand,  durch  Confiscation  (Beschlagnahme)  der  Güter  von  Ver- 
brechern, durch  Zr>lle  und  Mtinzrecht  bereicherte. frnindbesitzer. welche 
Grund-  und  rcrsoualsteucru  entrichteten,  eine  An  v<>u  Zehnt,  Ver- 
pflichtungen zu  Kriegsfuhren,  znVorspanndienBten,  zur  Ausbesse- 
rung der  Strassen  und  Brücken,  zur  Transportirung  der  kOnig- 
lieheii  lU-amten.  Es  fehlte  nicht  an  Ver.^tieben.  diese  EinrielitUTTj-en  auch 
auf  das  eigene  Vnlk  zu  übertnigen,  doch  wurden  solche  Zumuthungen  ent^ 
schieden  zurückgewiesen.  Immerhin  gestiitteten  diese  reichen  Mittel  den 
merowingischen  Königen,  ihr  engeres  Gefolge  reich  zu  belohnen  und  so 
entstand  aus  Gefolgsfreien,  Freigelassenen  und  unfreien  Dienern  der  Könige 
ein  Dienstnd»»!  mit  Ifofamtern,  deren  vornehmste  waren:  der  Seneschall 
(ntuiscaUtj  oder  Majordomus  (Uausoberstcr),  rtaizgraf,  ab  Aufseher  der 
Hofleute  und  der  Kfiehe,  der  Marschfdl  (maralacalh)  als  Aufiieher  der 
königlichen  Stallungen,  der  Schenk  als  Erheber  der  Naturallasten.  der 
KäiMTiieror  als  \'(  rwalti  r  d(  s  königlielic  ii  Seliatzes  nml  der  f  iel(l;j:('{;ille. 
Zugleich  entstand  ein  geheimer  Rath,  in  welchen  der  Künig  sowohl  hohe 
Hofbeamte  als  auch  andere  Ptnsonen  nach  seinem  Enuci^stn  berief,  imd 
eine  königliche  Kanzlei  mit  einem  Kanzler  als  Vorstand.  Die  Gerichlsbax^ 
keit  in  den  Gauen  wurde  Grafen  als  königlichen  Beamten  zugewiesen, 
nachdem  der  Künig  daa  Bannrecht,  das  irüher  nur  die  Priester  übten,  an 
sich  gezogen  hatte. 

'  Nachdem  Chlodwig  zum  Christenthum  übergetreten  war,  erlangte 
die  Geistlichkeit  auch  bei  den  Germanen  grössere  Rechte  und  Bcaity.thttmer. 
Die  Kirchen  waren  mit  (irundstUcken  zu  ihrer  Erhaltung  ausgestattet,  in 
jeder  römischen  Stadt  sass  ein  Bischof,  in  der  Hauptstadt  ein  Metropolit. 
Es  bestand  somit  eine  Rangsverschiedenheit  wie  bei  den  Weltlichen, 
denen  sich  die  Gre»tlichkeit  je  nach  ihnnn  Range  gleichstellte.  Auf  der 
Synode  von  Tours  (567)  ermahnten  die  Bischöfe  zum  erstenmal  die  Glilu- 
btjr<  r.  einen  Zehnt  zu  entrichten,  auf  der  Synode  von  Ma^on  <585)  for- 
derten sie  ihn  vermöge  eines  göttlichen  Gobotjs,  779  gelang  es  ihnen,  eine 
allgemeine  Zehnten- Verordnung  auch  von  Seite  des  Staates  zu  erwirken. 
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Fig.  48.  Ootteaurtheil. 
Aus  der  Handtcbrift  der  StadtbiblioiLek  zu  Bamberg. 
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Von  dieser  Abgabe  sollte  nienian(L  st^lbst  der  König  nicht,  befreit  Kein  und 
sie  sollte  sidi  mcht  nur  auf  den  sehnten  Thefl  aller  Frttehte,  8(«dem  auch 

auf  den  zehnten  Theil  des  Erwerbs  erstrecken:  ein  Viertel  davcm  sollte  der 
Bischof  r  rhaltrn.  die  Übrigen,  drei  auf  d&k  Kleras,  die  Armen  und  den 
Kirchenbau  enttallen. 

Während  die  deutschen  Heere  zum  {^-össten  Theil  aus  Fussvolk  be- 
standen, liessen  die  Erfahrongen  nach  der  Schlacht  von  Poitiers  (752 ;  Karl 
Martell  zu  der  Erkenntniss  gelangen,  dass  die  Mauren  nur  durch  Reiter- 
heere mit  dauerndem  Erfolg  bekilmpft  werden  konnten.  Zur  Aufstelhmg 
grösserer  Reiterschaaren  machte  Kakl  Martkll  Zwangsanlehen  bei  den 
Kirehen,  gab  die  Kirchengttter  seinen  Führern  als  Beneficien,  welche 
dieselben  ihrem  Gefolge  als  Afterlehen  gaben,  damit  sich  diese  Pferde  nnd 
Rüstungen  anschaffen  konnten.  So  i  ntstand  mit  dem  Ritterwesen  fljis 
Lehnwesen  und  zugleich  bewirkten  die  grösseren  Ansprüche,  welche  an 
die  Ausrtlstung  der  Krieger  gestellt  wurden,  djiss  viele  Freie  als  Hörige 
in  den  Schutz  der  Grossen  o»ler  der  Kirche  traten,  nm  dem  Kriegsdienste 
zu  entgehen.  Zugleieli  erwirkten  die  Kirchen  Immunitäten  Befreiung 
von  AbgnbenX  welelie  aueh  den  vornehmen  Weltlieben  bewiUigt  wurden, 
und  so  bewirkte  grösserer  Keiehthum  auf  der  einen  J!>cite  grössere  Armutb 
auf  der  anderen.  Auch  die  Künige  bttssten  durch  die  Immunitttten  an 
Macht  ein,  um  die  Herrschaft  nicht  ganz  zu  verlieren,  wurden  in  solchen 
befreiten  Besitzungen  A(l\  neaten  (Vögte)  nothwendig,  um  die  königliche 
Befehle  zur  AusfUlirung  zu  bringen. 

Alle  diese  Umwandlungen  geschahen  in  ausscrlich  g«  setzmäs- 
Bigei-  Weise.  Schon  die  Besetzung  der  römischen  Lilnder  erfolgte  nicht 
als  Eroberung.  Die  germanisehen  Fürsten  in  Gallien  erkannten  den  römi- 
schen Kaiser  in  Con.stantinopel  an  und  liessen  sich  von  ihm  die  Statthalter- 
scliaft  (Patnciatusj  über  diese  Länder  verleihen.  Bis  gegen  Ende  des 
IX.  Jahrhunderts  war  die  Bezeichnung  Sex  (König)  und  Ihtx  (Herzog) 
gleichbedeutend  gebraucht,  obschon  bereits  Tacitus  einen  Untersehied 
zwi.schen  beiden  niacliti'.  Naeb  der  T'^nterwerfnng  der  Alemannen  und 
Baiern  durch  die  Franken  führten  die  <  >berhäui)ter  jener  Völker  den  Her- 
zogstitel, und  seitdem  wurde  der  Königätitel  als  höhere  Auszeichnung  von 
den  Frankenfttrsten  allein  geführt  Der  Majordomus  Pipin  II.  nahm  den 
Titel  //'  ./•  Francoruin  an.  um  jenen  Herzögen  nieht  nachzustehen.  AIsPum.n 
uv.n  Ki.KiNK  den  merowingischen  König  absetzte,  erwirkte  er  dazu  die  Ge- 
nehmigung des  Papstes  und  die  äusserhche  Al)bangigkeit  vom  römischen 
Kaiser  wurde  erst  dadurch  aufgehoben,  dass  Leo  UI.  800  Pmx's  Sohn 
Kari.  I.  zum  abendländischen  Etuser  ausrief. 

Die  Volksversammlungen  wurden  regelmässig  j.ilulieh  im  März, 
spiiter  im  Mai  abgehalten,  mit  ihnen  war  zugleich  dii^  lleerseliau  verbunden. 
Hier  wurden  in  alter  Weise  tlie  vom  Kaber  und  den  Grossen  berathenen 
Gesetze  bekanntgemaeht  und  das  Volk  «ur  Zustimnmng  durch  Zuruf  auf- 
gefordert. An  diesen  Reichstagen  nahmen  auch  die  Bisehöfe  Theil.  welche 
die  kirehlichen  Angelegenheiten  unter  sich  beriethen  und  durch  den  Kr<nii:- 
besliitigcn  liessen.  Unter  Culotuak  II.  war  die  Bedeutung  derBiseliöte  und 
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Groüäen  so  gestiegen,  ddsa  sich  der  Küuig  zur  urkuinUicliea  Gewilhrunjj 
ihrer  Forderungen  veratelieu  rnusste.  Das  Ediet  von  614  ist  schon  ein 
{gnnlieher  Beichsabseliied  und  darf  als  die  fllteate  Verfaflsungsurkunde 
des  frftnkischen  Keiches  und  EkiropaH  ^reiten.  Bei  diesen  Versamndung'en 
wurden  aueh  von  den  Grossen  und  den  I"'ivit'n  die  übliclicn  (Icsclu-nkc 
jrebracht.  1  ntt  r  Kahl  I.  wurde  dagegen  der  Beitrag  aul  der  jährlich  im 
Herbste  stattiiudenden  vorbereitenden  Vcrsamuduug  fe«tgesetzt.  Auf  Lei- 
stungen dieser  Art  seheiiit  ursprünglich  das  Wort  »Steuer«  gegangen 
za  sein.  In  den  Kriegen  kamen  jtthrliche  Lieferungen  der  Bauern  unter 
dem  Namen  Fodntm  (Futter)  an£^  die  anfangs  widerrechtlich  erpresst 
wurden,  nllmählieh  alier  r.n  »'inr^r  ständigen  Abgabe  unter  dein  Namen 
» Heerbann  =  ftihrtcn.  Aus  der  Hcerfolge  erliielt  der  kaiserliche  Bann  auch 
das  Recht,  das  Volk  zur  Verfolgung  von  Verbrechern  und  getUlu'Uchen 
Landstreichern  sowie  von  geraubtem  oder  gestohlenem  Gkite  aufeabteten, 
was  spiiter  die  Land  folge  genannt  wurde,  femer  wurde  die  Verpflegung 
der  kniserliehcn  Beamten  auf  ihren  Reisen,  sowie  die  Verpflichtung  zu 
StrflHfUMi-  und  Brückenbauten  aus  dem  römischen  Rechte  <»ingoführt  und  Sü2 
der  W  a  1  d  mit  allen  seinen  N  u tzun gen  für  k  a  i  s  e  r  1  i  c h  e  s  E  i  g  e  u  i  h  u  ni  erklärt. 


Gemeindeverfassung  erfolgte  durch  das  von  CHniPumcH  auf  die  Tochter 
auagedehnte  Erbrecht,  welches  frtlher  nur  die  Sühne  besaKsen.  Dadurch 

ging  das  frühere  (TCfnmrnteigeTitlnnn  der  Diirfer  In  Pri vateigen th um 
tilter  niul  damit  war  auch  die  ^lüghchkeit  gegeben,  dass  in  den  Dörfern 
Berrenhüfe  entstanden,  welche  die  Herren  von  Hürigen  bcwirthscluiften 
lieseen.  Die  Erinn^ung  an  die  ehemaUge  Freiheit  dieser  Hör^n  verlor 
sich  ulbnäUieh  so  sehr,  dass  sie  mit  den  Unfreien  an  einer  grossen  Masse 
Leib «M  g  e  n  e  r  zusammenschmolzen. 

Die  Keclitsliteratur  der  frilnki.sehen  Zeit  besteht  aus  den  Relchs- 
gesetzeu  in  Form  von  V^erordnungen  (Constitutiunesj  der  merowingischen 
Könige,  den  Verordnungen  oder  Capitularen  Kaiser  Kakl's,  welche  diesen 
Kamen  nach  den  nnmenrten  Stttaeu  (eapitnHa)  erhielten,  dieselben  wurden 
827  vom  Abt  Anheois  gesammelt;  femer  aus  schriftlichen  Aufsiitxen  ak 
\'nrbilder  bei  Abfassung  vnn  Urkunden  über  Geseliüfte  und  Anleitungen 
tür  Richter  und  Parteien  beim  Vcrfaliren  in  streitigen  Rechtssachen,  deren 
iütest«;  8amndung  das  Fonnelbuch  des  friinkischen  Mönches  Maucllfus 
(um  650 — 660)  ist  Ans  den  durch  Pin»  angeregten  und  durch  Kaiser  Kabi.  L 
dnrehgeßlhrten  Aufnahmen  einer  allgemeinen  Güter-  und  Gerechtsame- 
Statistik  der  königlichen  und  kirchlichen  BeatEungen,  sowie  der  könig- 
lichen Beneticicn  entstinden  die  »Urbarien«. 

I  )ic  (besetze  der  friinkischen  Kimige  waren  hauptfüclilieli  gegen  die 
FnedfUHbrÜche  gerichtet  und  zeigen  das  Einbrechen  rumischer  Ge- 
wohnheiten. Aua  dem  römischen  Rechte  wurde  die  Strafe  ftir  Majestäts- 
bcleidigungen  entnommen.  Ciilothau  verbot  dem  Beraubtem,  sich  mit 
dem  RÄu])er  aussergerichtlich  abzufinden  und  Vmildvaw.k  i'  11.  verbot  den 
V<Twandten  eines  Mörders,  ihn  durch  Aufl)ringung  des  \\  ergeldes  loszu- 
kaufen. Anderseits  war  nmn  bestrebt,  der  Fehde  zu  steuern.  Der  Richter 
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legte  dein  Klüger  die  Urfehde  (den  Eid,  sich  nicht  zu  rächen)  auf,  Stande»- 
unterschiede  ftataerben  sich  in  Form  höherer  Bussen,  welche  Personen 
höheren  Htandes  zahlen  mussten.  dagegen  wurden  Unfi  rn-  bei  groben  Ver- 
brcchf-n  lüirt'-r  bestraft,  als  Freie.  Die  Strafe  wurde  als  Mittel  zur  Ab- 
schreckung gebraucht,  daher  waren  Strafen  (b  s  Kiini^rsrechts:  Tod  durch 
Strang  oder  Schwert,  VerstUmiutlung,  Verbarmung.  Verschickung  oder 
Gefitngniss,  VennOgen»^onfiBeation  odra-  Beschlagnahme  einzelner  Ver- 
m  >gens;^tucke,  Verlust  des  Amtes  odi»: Lehens,  Strafeinquartimng.  Prflgd, 
scbiiiipfllelic  Strüfen,  fieldbussen  von  verschiedener  Hrihe.  Die  Fehde  war 
nur  noch  gestattet  bei  Tödtungen,  EntiUhrung,  Ehebruch,  vereinzelt  auch 
bei  Verwnndimgen.  Ganz  abgeschaflt  wnrde  sie  bei  den  Westgothen,  bei  den 
Angelsachsc'n  nur  ftlrden  Fall gestattet,  das«  die  Busse  nicht  zu  erlangen  war. 
Bu.ss-  und  straflns  und  daher  auch  im  lit  zur  Feh<b'  bere('liti<;i»ntl  warTeid- 
tun;,'^  des  auf  handbaffer  That  ertap])Ten  J)iel)e8  oder  I^üubers.  Kliebrechers, 
lirantlstifters,  Teu»|)t*lriiuber8  oder  bei  gewaltsamem  Luil>ruch  in  ein  Uaus 
mit  der  Absicht  zu  tOdten,  daher  hier  als  Notkwehr.  Die  Ost»  und  West- 
gothen erhielten  durch  das  römische  Recht  die  Folter,  die  nieht  nur  gegen 
Unfreie,  sondern  aueh  ^rf'üon  d\o  vornehni<*ten  Freien  angewendet  Avurde. 
bei  den  Burgundern  fand  sie  nur  gegen  Unfreie  statt.  JJen  übrigen  ger- 
manischen StKmmen  blieb  die  Folter  vm  diese  Zeit  noch  fremd,  nur  die 
salischon  Franken  wendeten  j^^e^^en  Unfreie  die  Prügelstrafe  an,  doch  liat 
k<iiii:.'-l!elie  und  rrrilfh'ebe  Willkür  im  VF  Jahrhundert  die  Fnlter  aueh  liei 
Ireieu  Franken  angewendet.  Kari/s  Sohn  Pmx  erbt  ss  eine  Verordnung!, 
wonach  die  besseren  Männer  des  Gaues  von  den  (i  rufen  eidlicli  verpliielitet 
wnrden,  die  ihnen  bekannt  gewordenen  gröberen  Verbrechen  bei  Gericht 
einzubringra,  sie  hiessen  deshalb  freschworne  und  diene  freiwillige 
Verfolgung  von  Verbrechern  fand  sj^äter  in  den  westphälischen  Fehm- 
gerichten  eine  ausgedehnte  Anwendung. 

Der  KOnig  war  oberster  Richter,  eher  er  hatte  nnr  in  Sachen 
Gerichtsbarkeit,  welche  ursprünglich  vor  die  Volhsversanimlung  gehörten; 
in  anderen  hatte  er  nur  die  hricliste  Tn^tanz.  Ausserdem  liatte  er  die  Sehutz- 
gewalt  7M  (iunfton  der  Kirehen.  der  Witwen  und  Waisen.  Herzoge  waren 
Oberbefehlshaber  im  Felde  und  Obrigkeiten  der  Lander.  Diese  waren  in 
Gaue  getheilt,  w^he  von  einem  Grafen  verwaltet  worden,  der  die  An- 
ordnungen zur  Ausführung  <les  königUelMni  Aufgebots  zu  treifen  und  den 
Heerbann  im  Felde  zu  ftthren  hatte;  er  war  oberster  Richter  im  Gau,  sein 
Stellvertreter  war  der  Schultheis».  Alle  Friedensbrüche,  Erkenntnisse 
Ober  fiigenthnmnndnnbewegliche  Sachen,  Uber  Freiheit  find  Leibeigenschaft 
eines  Menschen  gehörten  vor  ihn.  In  allen  Übrigen  Streitsachen,  also  bei 
blossen  Fn>vebi  {<:<'ringeren  Vonmndungen.  Beb-idi;:nnjren.  fleiseldiclicn 
Vergehen;  und  bei  dinglichen  und  persttnlielien  K]a<:en  war  der  ordent- 
liche Richter  der  Centeuarius  (Huntlertt'r,  iiingmannj.  in  einigen  ge- 
meineren Sachen  hatte  der  Deeanns  Gerichtsbarkeit  DieRiditer  wurden 
durch  einen  Theil  der  Bussen  entschädigt. 

In  der  karolinfri.^telien  Zeit  hies^cn  die  zum  r4erichtfbeisitzen  Ver- 
pflichteten Schöffen  (ticabinij,  anliangs  waren  es  sieben,  später  wurden 
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zwölf  vorgeschriebeu.  Schon  in  sehr  früher  Zi-it  besUuideu  eigene  Gerichts- 
bftnser,  deren  Erhaltung  dem  Grafen  zafiel.  Kleinere  Gerichte  konnte  der 

Graf  an  beliebigen  Orten  innerhalb  seines  Anitssprengcls  abhalten,  nur 
nicht  in  Kirchen  oder  deren  Vorhallen.  Die  Einleitung  des  Processes  ge- 
schah durch  die  Lndvini,^  dos  Gerichtes,  sie  war  Snclio  dos  Klilofors.  der  drei 
Zeugen  beiziehen  ujusüie,  um  die  Klage  erforderlichen  Falk  beweisen  zu 
künnen.  Die  gerichtliche  Verhandlung  wurde  mit  der  Verkündigung 
des  Bannes  eröffiiet.  Dieser  war  eine  feieruche  Auffordemng  an  alle  Un- 
berechtigten, sich  SU  entfernen  und  zugleich  ein  Verbot,  den  C^ang  des 
Gerichten  zu  stören.  Dns  Verfahren  war  ('»ffcntlirli  und  niilndlich,  doch 
waren  FUrspreclu  r  ;xt'>^tattot.  AlsBewt  isi-  ;ralten  ausserdem  Kid  Urkunden 
und  Zeugen.  War  der  Angeklagte  in  der  letzten  gesetzlichen  Tagesfrist 
ausblieben,  so  trat  das  ContnmaeialTerfahren  (in  Abwesenheit  Ae»  Be- 
klagten) ein.  Der  Klügw  durfte  nunmehr  den  Antrag  stellen,  einen  Bann 
P'gen  den  Schuldner  ausEUSprechen.  Durch  diesen  Bann  verlor  der  Be- 
klairte  die  freie  Verfli^mng  tlber  sein  Vermögen,  welches  dem  Fisous  tlber- 
gcbi  ii  wurde.  Dasselbe  geschah,  wenn  der  Beklagte  snchfiillig  gefunden 
wurde,  aber  dem  Krkenntniss  weder  Folge  leistete,  noch  flir  die  Zahlung 
Sicheriieit  stellte.  Die  Urtheilssehelte,  d.  h.  eineBemfung  an  den  KOnig 
fand  statt,  wurde  dieselbe  aber  nicht  für  begründet  gefunden,  so  wurde 
der  Berufende  straffällig,  im  anderen  Falle  niusstc  der  Graf  sich  eidlich 
reiniiTon.  dass  er  niebf  wissentlich  und  absichtHch  oder  in  Folge  von  Be- 
stechung Unrecht  gesprochen,  beziehungsweise  ein  vor  iluu  von  den  Schöffen 
gefundenes  UrtheU  bestätigt  habe. 

Die  Trennung  des  frttnkischen  Reiches  im  Vertrage  von  Verdun 
(843)  führte  eine  dauernde  Trennung  der  Völker  hwbei.  In  den  romanischen 
I-ändcm  verschmolzen  die  Germanen  mit  den  Romanen  zu  neuen  Nationen, 
auch  ihre  Gesetze  und  Gewohnheiten  misf  hten  sieh,  denn  im  XI.  Jahrhun- 
dert war  es  fast  unmöglich  zu  sagen,  wer  liomane,  Franzose,  Gothe  oder 
Burgunder  war.  So  entstand  das  spanisehe  Gesetshuch  Le^  de  la»  Siete 
Pamdas,  welches  1251 — 1258  auf  Veranlassung  des  Königs  AiiFoksDC. 
abgefasst  wurde  und  noch  jetzt  in  Spanien  gilt. 

In  Frankreich  nahm  nach  dem  Anssterhen  der  Knrnlinjrer  Hi  *-..) 
•  Ai'CT  als  I'riiiius  inU'r  jmre^  (als  Erster  unter  den  (irossen  >  die  König8\\  ürde 
HU.  Unter  seineu  ]S' ach  folgern  erstarkte  die  königliche  Gewalt  so  sehr,  dasa 
nicht  blos  die  Thronfolge  auch  ohne  die  ErOnung  des  künftigen  Thron- 
erben gesichert,  sondern  auch  der  König  nicht  mehr  als  (JberlehenshoT, 
sondern  als  Träger  der  höchsten  Macht  im  Keiehe  aufzutreten  und 
«ich  den  Gehorsam  auch  der  «rri>sseren  Vasallen  zu  erzwingen  im  Stande 
waj-.  l*uiupp  Aitu  .ST  untergrub  die  Landenhoheit  der  Kronvasallen,  indem 
er  die  Beschwerden  der  Aftervasallen  und  der  Stüdt*^  gegen  ihre  Landes- 
herren annahm  und  entschied.  Aueh  unter  Ludwig  IX.  trugen  die  Appel- 
lationen an  das  Parlament  und  das  Einschreiten  der  köni^ichen  BctuUea 
iLiindrieliter.  so  oft  ein  für  das  königliche  Gericht  rcfcrvirter  Fall  statt 
h.itte.  wesentlich  zur  Erweiterung  der  königlichen  Macht  ausser  den  Kron- 
landen beL  (Das  Parlament  war  ursprünglich  der  engere  Rath  de^  Königs 
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(Curia  reaü),  im  XIIL  Jahrhundert  wurden  aus  diesem  die  Rechtssachen 
als  besondere  Abtheilung  (Parlament)  von  den  Staatssachen  auseeschieden, 

welche  der  Curia  regis  oder  ConseU  du  rot  vorbehalten  blieben;  die  R^^ter 
des  Parlaments,  bekannt  unter  dcni  \arii»>n  Olim,  sind  eine  Rechtsquelle 
geworden.)  Lidwig  IX.  gab  1268  der  ^^^allikanischen  Kirche  das 
älteste  Schutzgesetz  ihrer  Freiheiten,  er  bestimmte:  1.  Das  Recht 
aller  derer,  welche  in  Frankreich  (kirchKche)  Benefieien  zn  vergeben  haben, 
soll  gegen  jeden  Eingriff  {von  Seite  des  Papstes)  geschlitzt  sein.  2.  Die 
Wahlen  der  Bischöfe  und  Äbte  sollen  nach  den  canonischen  Satzungen 
vollzogen  werden  imd  volle  Wirksamkeit  haben.  3.  Das  Verbreclien  dor 
Simonie  soll  vertilgt  wej  den.  4.  Alle  geistliehen  Würden  und  Stclli  ii  sollen 
nach  deuüruudsätzendcsallgemeineu  kirclilichen Rechtes  vergehen  werden. 
5.  Die  von  Rom  verlangten  GeldaiisfKhrungen  (ExaOiomt)^  wodurch  Frank- 
reich verarmt,  sollen  untersagt  sein.  Keine  Abgaben  dtirfen  für  den  Papst 
erho])en  werden.  iS.  Alle  Rechte  und  Freilu  itt  n.  welche  die  Kinjhe  von 
den  Königen  erhielt,  werden  bestätigt  und  für  inuner  bekräftigt,  —  Um 
diese  Zeil  völlig  sich  in  Franki-eich  eine  Umwandlung  der  Gerichts- 
verfassung. Der  Küuig  hatte  als  solcher  eine  allerhöchste  Gerichts- 
barkeit ttber  alle  unter  der  Krone  vereinigten  geistlichen  und  weltliehen 
Orossen.  Sie  wurde  yom  Parlament  gettbt.  Jeder  mit  Landeshoheit  begabte 
Landesherr  hatte  zur  Ausübung  der  gewöhnliehen  Gerichtsbarkeit 
eine  Anzald  Beamte  {BatUt  oder  Senechal).  Unter  dit^sen  standen  die  i-ine 
grundherrliche  oder  niedere  Gerichtsbarkeit  ausübenden  Beamten 
{Priv^  Vieomtei  etc.);  In  den  Stftdten  bestand  die  Gerichtsbarkeit  der 
städtischem  Beamten  (ifatm),  in  ilen  Dörfern  übten  Dorfbeamte  eine  sehr 
beschrilnkte,  meistens  nur  polizeiliche  Gerichtsbarkeit.  In  der  Regel  hatte 
der  Beamte  das  Uitheil  nicht  zu  schöpfen,  sondern  das  von  den  Beisitzern 
(Mitvasallen.  Schötlen)  gefüllte  Urtheil  zu  verkünden. 

In  Sudfrankreich  war  das  römische  Recht  als  »geschriebenes  Recht« 
(droä  icrü)  geltend  geblieben,  in  Kordfrankreich  galt  das  germanische  Ge- 
wohnheitsrecht (droit  coutumufr)^  allmilhlich  drang  aber,  besonders  dnrcli 
den  Einlluss  der  Universitäten,  das  gosehriebene  Recht  nach  Norden  vor, 
und  die  Verfasser  von  Rerhtsl)fi(  liern.  wie  1'ktbu  Des  Fo.ntainks 
(1253\  der  Verfasser  der  Etablissements  de  St.  Louis  (12G9)  und  Pniuw 
Beaumanoib  (12B3),  suchten  die  Grundstttase  des  Gewohnheitsrechtes  mit 
dem  geschriebenen  Rechte  in  Einklang  su  bringen,  insbesondere  wurde 
diese  Rechtsordnung  durch  Lrowio  IX.  begünstigt,  der  aueli  die  Gottcs- 
urth^ile  abschaft^f*;  doch  herrschte  .sowohl  bei  den  Reclitsgelehrten  als 
beim  Koniirthuni  ^o  viel  Aelitiniir  für  das  historisch  Begründete,  dass  man 
letzteres  nicht  aut  liob,  Avenn  e.s  als  cm  Act  der  Ungerechtigkeit  ei'schicn. 

Das  fränkische  Recht  (droit  eoiUumier)  kam  mit  den  norman- 
nischen Eroberun^^  n  nach  England,  Neapel  imd  Sicilien.  Wiluelm  der 
Eroberrr  setzte  sich  als  angeblicher  Testamentserbe  und  legitimer  Nach- 
folger Kr^niL'  KnwAHo's  mit  Zustimmung  des  römischen  Stuhles  in  den  Be- 
sitz Englands.  i>ie  Anhänger  des  heimischen  Fürsten  wurden  als  Re:belleii 
erkliirtj  ilir  \'ermögen  eingezogen  und  den  Normannen  verliehen.  Auch 
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unb«*tht'i1i<rten  Angelsachsen  wunle  nur  LTcstnttrt.  ihre  <  Hiter  nh  (inaüo  des 
Königs  wieder  zu  verwalten.  Es  gab  um  diese  Zeit  in  England  30  bis  40 
^Toese  Gftter,  etwa  400  heno^liehe  Dienstmannen  wurden  mit  Rittergütern 
betkcht  und  hieran  scUoBsen  nch  gegen  8000  Untervasallcn.  Um  der 
königlichen  Jagdlust  zu  genügen,  wurden  30.000  Acker  fruchtbaren  Landes 
in  Wald  verwnndolt  und  harte  Forstgesrtze  oinj^eführt. 

In  Deutschland  bildete  sieh  nach  dem  Abgänge  der  Karolinger 
eine  Wahlmonarchie  und  durch  den  Einfluss  des  Lehenrechtes  wurden 
die  deutschen  Fürsten  ans  absetzbaren  Reichsbeaniten  Landesherren, 
indem  es  den  ImmunitÄtslieri'en  gelang,  ihren  gefreiten  Besitzungen  die  hohe 
Gerichtsbarkeit  imd  damit  die  Ausnahme  von  der  raischaft  zu  erwerben. 
Dasselbe  «jesehnh  hei  den  kruiiirlicben  Drmiflne.-lmtern.  a iis denen  die  R e  i  c  Ii  s- 
vogteien  hervorgingen.  Bei  der  Wahl  Konkad's  Ii.  (^1024)  nahm  noch  der 
j^esammte  Herrenstaud  an  der  königlichen  Wahl  unmittelbar  Antiheil.  Die 
Bezeiehnmig  K  nr f Ur sten  findet  sien  in  einem  Frdheitsbriefe  Fbibobich's  I. 
für  (Ins  Eirzhaus  ()sterreich,  worin  diesem  der  Titel  Erzherzog  und  der 
erste  Rnncr  nach  den  Knrftlrsten  j^preben  ward  A?ifan<:rs  sollten  Kur- 
fürsten nicht  nach  ihrem  eigenen  Belieben,  soiideni  nach  dem  \S  likn 
siiiinithcher  Fürsten  den  König  wählen.  Es  gab  drei  geistliche  und  vier 
weldiche  Kurfürsten,  welch  letzteren  die  vier  Erzämter  beigelegt  waren. 
Durch  die  Goldene  Bulle  Kakl's  IV.  (1356)  wurde  die  Zahl  der  Kurfürsten 
Auf  sieben  festgesetzt  und  die  Abstimmung  durch  Stimmenmehrheit  aner- 
kannt. Je  mehr  aber  die  L.'inder  in  Deutschland  erstarkten,  desto  mehr 
schwand  die  Bedeutung  des  Reiches.  Unter  Ivaiser  Fkusimuch  III.  nahm 
der  Reichstag  den  Charakter  eines  Gesaudtschaftstages  an,  da  die  meisten 
Fürsten  nicht  mehr  in  Person  erschienen.  Es  bestand  durch  Herkommen 
ein  Collegium  der  Kurfürsten,  ein  Collcgium  der  Grafen  und  Herren  (der 
Fürstenrath  und  ein  Collr-j-ium  der  Reichs.-Jtiidte.  Die  kaiserlichen  Vor- 
schläge wurden  an  das  Kurfürsten-Collegiiun  und  an  den  Fürstenrath 
gleichzeitig  zur  Berathung  übergeben.  Stimmten  deren  Beschlüsse  überein, 
so  gelangte  die  Sache  zur  Besi^lussfassung  an  das  CoUegium  der  Stodte; 
traten  dieSttldte  nicht  bei,  so  konnte  kein  Resultat  erzielt  werden,  stimmten 
sie  bei,  so  hiess  der  Beschluss  >Reichsgutacht^€  und  wurde  dem  Kaiser 
znrSanction  (Bestätigung)  vorp-elefrf  ;  erfolgte  die^e,  so  hiess  es  nun  K(  ichs- 
schluss«.  Die  Reichssehltisse  wurden  nicht  einzeln,  sondern  erst  am  Schlüsse 
eines  Reichstages  zusammen  verkündet  und  diese  Zusammenstellung  hiess 
*  Reichsabschied« . 

Durch  das  Lehenwesen  wurde  die  Uniwandlung  des  Volksheeres  in 
eine  Feudalrailiz-Armce  herbeigeführt.  Seit  Heinricti  IV.  hörte  das 
Mitschleppen  des  Proviants  auf  und  wurde  das  Requisitionssystem 
I Ausschmbung  von  Lieferungen)  eingeführt.  Die  vom  Kriegsdienst  be- 
freiten Kirchen  und  Klöster  waren  zur  Naturalleistung  verpflichtet.  Wasser, 
Gras  (Heu)  und  Holz  mussten  dem  durchziehenden  He^e  unentgeltlich  zur 
Verftignng  gestellt  werden.  Mit  dein  XIII.  Jahrhundert  wurde  es  ttblicli, 
(lein  Fürsten  von  Rrichswep-en  eine  Geldhilfc  zu  gewiihrcn.  Tm  Reichs- 
tage von  1422  wurde  von  einem  Aufgebot  zur  Reichsheerfahrt  in  dem  bis- 
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lierigen  Sinne  «ranz  r^mjranir  crenommen  und  dafür  eine  directc  Vrrnirijxcns- 
steuer  (der  hundertste  Pfennig)  ausgeschrieben,  die  zur  Aufstellung  eines 
Söldnerheeres  verwendet  werden  sollte.  Was  hier  nur  theUweise  zur 
Ausführung  kam,  hatte  allgemeinen  Erfolg  auf  dem  Frankfurter  Reichs- 
tage 1427  und  dem  Nttmbei^r  Tage  1429.  Die  Soldv^hältniBse  wurden 
gesetzlieh  gerofrolt. 

Gegenüber  dem  Rechte  der  Fürsten,  die  ihren  Ländern  durch  Wohn- 
site  oder  hannohaftlieheii  Grondberitz  angehörende  höhere  Gdsdichkeit 
sammt  den  Grafen,  Landesherren  mid  Müiisterialeu  (Beamten)  zu.  ihren 
Landtagen  zu  entbieten,  entwickelt«»  m'h  allraähUch  ganz  wie  im  Reiche 
das  Recht  der  Städte,  bei  allen  wichtigeren  Angelegenheiten  befragt  zu 
werden.  Die  StSdte  waren  ans  Mttrkten  entstai^en  und  das  Marktkrenz 
wurde  im  Mittelalter  zum  Wahrzeichen  der  Stadt  Während  die  (»tfciirn 
^r.'Irktf.  Marktflrckt'ii  und  Dörfer  mit  Jahrmarktsgerechtigkeit  das  Markt- 
krcu/  nur  nidimud  der  .laliriuärkte  aufzupflanzen  pflrfrten.  bestand  f^eit 
dein  XI  l.  Jahrhundert  in  den  Städten  der  Brauch,  auf  dem  Marktplatz 
oder  an  Punkten  der  Stadtgrenxe  ein  monumentales  StadtJcrens  su  erricnten, 
an  dessen  St<>lle  die  norddeutschen  StKdtc  die  sogenannten  Rolandsbilder 
erriehtotrn.  Seit  Kaiser  Heinrich  I.  Avurdcn  Bt  fostigungen  angelegt  und 
damit  zunächst  die  Stildte  verschen.  Durch  kaiserliche  Freiheitsbriefe 
wurden  Ortschaften  als  Städte  erkl&rt  und  erhielten  eigene  Gerichtsbarkeit, 
Marktrecht  und  die  Anerkennung  der  lUirir«  r  als  fre  ie  Leute,  Die  Bttrger* 
Schaft  schied  sich  in  Gcs(  Idcehter  und  Handwerker.  Krstcrt'  luVs?en  auch 
Otimt,  weil  sie  nach  gennaniseher  Ansieht  keine  Arbeit,  insbesondere  kein 
Handwerk  verrichten  durften,  sie  konnten  auch  Vasallen  sein.  Sie  hiessen 
auch  »Genannte«,  weil  sie  Familiennamen  hatten,  während  die  Handwerker, 
welche  nur  Taufnamen  hatten.  >  Ungenannte«  hieaaen.  BUrger  war  der- 
jenit:;-«».  der  in  eine  Stadtgemeinde  anfü:<'noninien  wurde;  seine  freie  Geburt 
wurde  anerkannt,  wenn  im  Laute  eines  Jahres  kein  Uurr  ihn  zurück- 
forderte. 

In  Frankreich  wurde  durdi  Philipp  IV^  der  in  seinem  Streben, 
die  krmigliehe  Macht  unabhllngig  zu  machen,  in  irrosse  ( Seldverleucnheitea 
gerieth  mid  daher  grössere  Anforderungen  an  die  Stemm  seiner  ünter- 
thanen  zu  machen  genüthigt  war,  ausser  den  seither  zu  Üerathungeu  her- 
beigezogene Ständen,  der  Geistlichkeit  und  den  adeligen  Grossen,  auch  die 
Abgeordneten  der  Städte  berufen,  welche  Vereinigung  der  drei  Stande 
die  üeneralstaaten  (Et<its  generaux)  genannt  wurde.  Durch  Ernennung 
neuer  Pairs  von  Frankreich  verlor  die  Pairie  ihre  Gleichstellung  mit  der 
kOnigUchen  Familie  und  wurde  eine  blosse  Würde.  Unter  seinen  Nach- 
folgern führten  die  beständigen  Ki  iege,  für  welche  die  Reiterei  der  Lehens- 
männer und  die  Lifanterie  der  Städte  nicht  melu'  ausreichte,  zur  Anwerbung 
von  Söldnern,  die  K"tniire  bildeten  iiiit  den  Hauptleuten  der  schon  im 
Xn.  Jahrkundert  vorkommenden,  dann  verfolgten,  mit  dem  Ende  des 
Xm,  aber  wieder  sich  allgemein  verbreitenden  Com  pagnien  detRo^ienj 
Brabanf<mne$,  Coteraux  etc.  allmählich  ein  stehendes  Heer.  Zu  diesem 
Zwecke  sowie  zur  Anschatlung  des  besonders  nach  der  Verbmtung  des 
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Gebrauches  d«s  Scliiesspulvers  mid  der  Feuergewehre  kostspieHgen  Mate- 
rials bedurften  die  Könige  bedeutender  Geldnüttel,  welche  ihnen  die  Stände, 
die  in  Folge  dieaer  Zustande  ein  regelmässiges  Steuersystem  fest- 
zusetzen anfingen,  bewilligten.  Mit  diesem  Söldnerheere,  angefeuert  durch 
den  Heldonmutli  dos  l^fäoehpns  von  Orleans  Jeannr  d'Arc,  und  angeführt 
von  dem  Graten  Duxois,  befreite  Karl  VII.  Frankreich  von  den  Eng- 
litndern.  Unter  Ludwig  XI.  nahm  die  königliche  Gewalt  melir  und  menr 
den  Charakter  einer  absoluten  an,  nachdem  schon  1355 — 1366  die  Vei> 
Bucheder  St  inlf .  ander  ^csotz^rebenden  Gewalt  theilzunehmen,  missluncren 
waren;  doch  eriiuiiäen  die  Könige  viele  Verordnungen,  um  den  Beschwerden 
der  Stände  abzuhelfen. 

In  Folge  der  Streitigkeiten,  in  weldie  der  König  Johaxn  von  Enolako 
mit  dem  Papste  Ixxocenz  III.  gerieth,  belegte  dieser  das  Land  mit  dem 
Interdict  imd  vpr^clienkto  die  ondische  Krone  au  Frankreich.  Johann 
unterwarf  sich  dem  Papste  und  erhielt  sein  Reich  g^cn  einen  jährlichen 
Zins  von  1000  Mark  als  päpstliches  Lehen  zurück.  Dadurch  empört,  er- 
swaneen  die  englischen  Grossen  1215  vom  Könige  einen  Freiheitsbrief^ 
die  Ma^'nn  Oliartu,  der  als  Grundlage  des  öffentlielien  Rechtes  und  der 
Volksfreiheit  in  England  angesehen  ward.  Er  enthielt  eine  Keihe  von  Zu- 
sicherungen der  Beseitigung  von  Missbräuchen  und  L  bcrschreitung  der 
königlichen  Gewalt  in  allen  Gebieten  der  Staatsverfassung.  Am  weitesten- 
gehend  ist  die  Zusichermig  der  Fortdauer  der  herkömmlichen  Gerichtsver- 
lassuug  mit  dem  darin  enthaltenen  Rechtsschutz  der  Person  und  des 
Vermögens.  Edw.^rd  ^.(1272 — 1307)  berief,  da  die  Einkünfte  des  Feudal- 
staates Dicht  mehr  ausreichten,  zum  Parlament  (dieser  Ausdruck  wurde 
1242  som  ersten  Male  fur  die  Versammlung  der  Grossen  gebraucht)  städü- 
f?elift  Abgeordnete.  1292  erschien  ein  f^W  niliches  Gesete.  dass  von  nun  nn 
jede  Grafschaft  zwei  freie  (irundbesitzer  (h'ntffhts),  die  den  gemeinen  Adel 
(öeiUi-y)  vertraten,  jede  Stadtund  jeder  Flecken  ebenfall«  zwei  Abgeordnete 
mit  hinrmchender  Vollmacht  ihrer  Wähler  versehen,  ins  Parlament  senden 
sollten.  Diese  Anordnung  tHlhrte  den  dritten  Stand  ins  Staat.slel)en  ein 
und  war  der  Ant'an;:  des  en*rlischen  Unterhauses.  1297  wurde  in  die 
Verfassung  die  Be^itimmung  autgenonnnen,  dass  keine  Steuern  mehr  ohne 
Zustimmung  der  bürgerlichen  Abgeordneten  erhohen  werden  dtirfen,  ehenso 
erzwang  man  1300  die  Aufhebung  der  strengen  Forstgesetzc.  Das  erste 
Unterhaus  entstand  KUH,  es  tr  it  sn^-I^-ieh  dem  Könige (Edwakd  III/i  als  t^^v. 
setzgebender  Kör  j>er  entgegen.  Dem  alten  lieichsconvent,  verw  andelt  in  das 
Oberhaus,  verblieb  das  Privilegium,  den  höchsten  Gerichtshof  des  Landes 
SU  bilden.  Auf  das  Parlament  gestutzt,  traten  die  Könige  den  Schätzungen 
der  Päpste  entgegen,  die  damals  fünfmal  mehr  Abgaben  als  der  König 
selbst  erhoben.  Unter  IlRixRien  IV.  (1399  —1413'!  sicherte  das  Parlament 
die  Wahl  ^egen  die  Einwirkung  des  Hofes.  Zugleich  wurde  die  Unverlctz- 
liehkeit  semer  Mitglieder  ausgesprochen  und  denselben  die  Einsieht  in  die 
Vcrwendiuig  der  Gelder  zuerkannt. 

Das  römische  Recht  erlnnirte  durch  die  nuf;[rc7eichneten  Vorträge 
des  Wkrxek,  genannt  Ikknaus  (1090 — 1130)  in  Bologna  und  seiner  Nach- 
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tblg^er,  der  vier  Doctoren  Bi  i.cAut  s.  Mautimts  Gosia,  Hi  oo  und  Jatort-.s 
i>B  Porta  Ravennate,  grossen  Kuf.  Franciscls  Aoci  Rsn  s  (um  1180 — 1260,!, 
eiii  Plormtino»,  TerSmntliehte  aae  grosse  Sanunlung  von  Glossen  9»ner 
VorgUn^-^cr  iin<l  Zeitgenossen.  Bartolus  (1314 — 1375)  und  Baldi:»  (1327 
bis  1400)  schrieben  Comnientare  dazu.  Eine  besondere  Wichtigkeit  erhielt 
dasselbe  durch  die  von  den  Glossatoren  aufgebrachte  Ansicht,  das  rümiscbe 
Reeht  sm  das  Eaiserrecht,  und  die  deutschen  Kaiser,  welche  sieh  gerne  als 
die  rechtmässigen  Nachfolger  der  römischen  Kaiser  betrachteten,  begün- 
stigten das  r<"»misf  lie  Recht  umsomehr.  als  die  absolutistischen  Lehren  des- 
selben ihren  Plänen  zusafrteii.  Frtkdhicii  I.  beprann  zwei  seiner  Gesetze 
durch  die  Universität  Bologna  ia  den  Codex  aufnehmen  zu  lassen,  ebenso 
Uessen  Fribdsicb  II.  sein  rOmisdies  Gesetz  von  1220  nnd  Heinrich  VU. 
seine  Ketzergesetze  von  1312  in  ihn  aufnehmen.  In  grosser  Zahl  zogen  seit 
dem  XH..lnhHnindert  deutsche  Studenten  nach  Boloffnn.  Padua  nnd  itvI'm-p 
Hochschulen,  um  das  rOmische  Recht  zu  studiren,  während  die  Kleriker 
Paris  vorzogen,  wo  das  «monische  Becht  gelehrt  wnrde.  In  Italien  hatten 
die  Legisten  nnd  die  T)eereta listen  (s.  S.  114)  verschiedene  Seluilen  gebildet, 
auf  den  deutschen  Hochschulen  waren  .sie  zwar  zn  eiiit  r  Facultät  vei  einiL't, 
bildeten  jedoch  lange  zwei  getrennte  Abtheilungcu,  von  denen  jode  ihre 
eigenen  akademiseheu  Grade  ertlieilte;  beide  Hechte  bildeten  das  Jim 
vtrumque.  Unter  den  Juristen  des  XY.  Jalirhanda*t8  war  NiOAsnrs  vabn 
VoERT>A(nm  1440^1482)  eine Meckwttrdukeit.  In  einem  Dorfe  bei  Mecheln 
geboren,  war  er  vom  vierten  Jahre  an  bh'nd,  studirte  aber  in  Löwen  die 
freien  KUnste,  dann  Theologie,  worin  er  die  Licenz  erreichte.  Später  begab 
er  sidi  nach  Köln,  wo  er  zum  Recht  tiberging,  Doctor  desselben  wurde 
und  als  Professor  des  rönuschen  Rechtes  vor  einem  «grossen  ZnhOrerkrdsc 
Vorträge  hielt.  Dieselben  wurden  nach  .seinem  Tode  <:edruekt. 

Das  l  ihiiische  Recht,  wie  es  im  Mittelalter  gelehrt  wurde,  war  zwar 
nicht  mehr  das  Justinianische  (die  Commentatoren  hatten  dieses  den  that- 
sftchlichen  Verhttllaiissen  angepasst  und  daa  lombardische  Lehenreeht  ihm 
angefügt  i,  aber  der  Geist  des  römisctei  Rechtes  war  geblieben  und  dieser 
bestand  darin,  dass.  während  nach  germanischem  Rechte  die  Sehäffen  nach 
eigeuem  Ermessen  entschieden,  der  Richter  nach  römischem  Rechte  das 
ausser  ihm  stehende  Recht  auf  den  einzelnen  Fall  anzuwenden 
hatte.  Wegen  seiner  Ausbildung  im  Einzelnen  galt  das  römische  Recht 
als  i'^rp-Mn/nnp-  des  G  ewohnhi-itsrechtes  und  sollte  dort  Anwendmig 
tinden,  wo  dieses  keine  Handhabe  bot.  Daher  gab  man  den  Schöffen  ge- 
lehrteSchreiber  bei,  die  mit  ihren  Kenntnissen  des  geschriebenen  Rechtes 
dem  Schöffen  zn  Hilfe  kamen,  damit  er  nicht  in  rathloaem  Schwanken  den 
rabulistischen  (reehtsverdrehendcn)  Sachwaltern  pretsgegeben  sei,  denn 
\m  r<">mischen  Rechte  wurden  auch  allerlei  Mittel,  Proeessie  ym  verschleppen 
und  die  Uithcile  zu  verwirren,  gelehrt,  allerdings  in  der  Absicht,  den  Rechts- 
unknndigen  vor  solchen  Verdrehungen  zn  schützen,  allem  es  war  nnter 
dem  EinBus.se  dieses  Rechtes  das  Gewerbe  der  Advoeaten  entstanden, 
welche  zum  Nutzen  der  von  ihnen  Vertretenen  jedes  Mittel  ^ebrauehten, 
das  diesen  nutzen  konnte.  Bereits  1270  war  in  Lübeck  ein  gelehrter  Stadt- 
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Schreiber  angestellt,  auf  dem  ( 'oiistanzcr  Coiicil  wunle  der  Vorschlag'  ge- 
macht, dass  jede  Stadt  Rechtsgelehrte  in  ihren  Dienst  nelunen  uiüge,  und 
seit  Ende  des  XV.  Jahrliimdnis  war  wohl  keine  Stadt  DeatscHlands  ohne 
einen  gelehrten  Stadtsclm  iljer  (Consulonten  oder  Syndicus).  Auf  dem  platten 
L;uid(-  von  inigten  sich  mehrere  Gerichte,  nm  einen  solchen  Schreiber  ge- 
weinsaia  zu  besolden. 

Im  XIIT.  Jahrhundert  unterschied  man  die  Processe  vor  dem  Zent 
{ßenienartus,  poinliehes G^cht)  einerseits  nndTordem  Civilgericht  (bttr- 


Piir.  49.  PelnUohes  Gertoht. 
Am  TucoLSB'«  »Nrasr  L^rMaplagalc.  StraMbnrs  lftl4. 

gerliches  Gericht)  anderseits.  DieVerbredieiihiessenUn(;^erichte  (Fiff.40) 
und  gingen  an  Hals  oder  Hand.  d.  h.  Todesstrafe  od*  r  Verstümmelung. 

iV'i  IIa  1  sgerichten  durfte  ohne  Genehmigung  des  ( M'ri<'ht.shot'es  keine 
Sühn**  gf-rnacht  ■werden.  Dahin  gehörten:  Mord.  Brand.  Kaub.  Nothzucht, 
Verrath,  Altinzt'älschung,  Landzwaug  (Gelahrdung  des  t'riedens  durch 
Diebs-  oder  RSnberbaaden)  und  der  grosse  Diebstahl.  Frevel  oder  BrOehe 
waren  kleinere  Vergehen  und  wurden  mit  Stra%eldem,  im  Falle  der  Zah- 
langson&higkeit  mit  Leibesstrafen,  aber  keinen  verstdmmelnden,  geahndet; 
daher  nannte  man  sie  Sachen,  welch''  an  Haut  und  Haar  gingen. 
Venrath,  Hcertlucht,  Mord,  Kaub  in  Mühlen  und  des  Ptluges,  Kirchen-  und 
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Das  Wissen  dos  Mittelalters. 


Kle.  &0.  Das  peinliche  Halsgericht- 
Am  TKsioi.iiit's  »Neuer  Leveni<i>ir(el<.  ütraMbiirg  1114. 

Leiflionraub  wuplon  mit  «Icni  Rade  bei^traft.  Strasseiiraub  mit  HÄiijren.  Notb- 
ziK'lit,  Entfübruiiir  fiiier  Elicfrau  und  Friedensbrucli  mit  Eutbauptung, 
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Ketzerei.  Umoraiio:  mit  dem  Teufel,  Zauberei  und  Vergiftung  mit  Verbrennen, 
Diebstabl  mit  dem  Galgen.  Ausserdem  zeigen  die  Bilder  jeuer  Zeit  noch 
(Ins  Horzausreissen.  Augenausstechen,  Zungeuaussehnciden,  Handabhauen, 
Bockspannen,  Stilupen  (s.  Fig.  50). 

Der  Inzichtsprocess  wurde  dahin  ausgebildet,  dass,  wenn  der  Be- 
zichtigte ergriffen  war.  alles  aufgeboten  wurde,  ihn  zum  GesUindniss  zu 
bringen.  Daher  ttng  man  im  XIV.  Jahrhundert  an,  auch  bei  weltlichen 
Verbrechen  die  Folter  zu  gebrauchen,  zuerst  gegen  fremdes  Gesindel, 


Vlg.  bl.  Die  pelnllohe  Frage. 
Am  Texolf.k's  «Noner  LeyennpirKel«.  SiraMbnrg  1514. 


dann  gegen  ansllssige  Bürger  nur  mit  Zustimmung  des  Käthes,  bald  aber 
m  willkürlicher  Au.sdohnung.  Auf  dem  Bilde  in  Tex(jleu'8  »Neuem  Leyen- 
spiegel «  bemerkt  man  links  Brennen  der  Achselhöhle,  rechts  Strecken  durch 
Aufliiingen  mit  Gewichten  an  den  Füssen,  das  obere  Bild  sch(!int  eine  Art 
Daainonsehraube  zu  sein  is.  Fig.  51).  Die  Folter  oder  >  peinliche  Frage* 
war  nach  italienischem  Vorbild  eingeführt  worden,  nachdem  nuin  auf  die 
Eideshelfer  und  die  Ergebnisse  der  Gottesurtheile  keinen  Werth  mehr 
legte,  aber  auf  der  anderen  Seite  keine  Veruiibeilung  auf  Anzeichen  allein 
zulassen  wc»llte,  wie  stark  sie  auch  sein  mochten.  Man  verfiel  dabei  in  die 
schon  von  Ql'intiuax  gerügte  Tiiuschung,  djiss  einem  auf  der  Folter  er- 
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Du  W'iwen  des  Mittelalter». 


pranteii  OeatiiidiuM  eine  grössere  reehtliche  Bedentnng  beigelegt  werden 
könne.  Der  Process  mit  der  Folter  hiess:  Ri  c  h  t  < n  a  uf  Leamnnd. 

Das  um  1215  von  flom  Schöffen  Eike  vok  Kei  (;ow  zuerst  lateinisch, 
dann  deutsch  verfasste  Rechtsbuch  »Spiegel  der  »Sachsen«  ist  vom 
römiK-hen  Rechte  noch  unberührt.  Das  Werk  beruht  auf  genauer  Kennt- 
msB  der  Rechte  der  Sachsen  nnd  auf  langjähriger  Erfahrung.  Einige  Sl^en 
erre^rtcn  die  Angriff«'  >I<  r  Oeistlichkeit  derart,  dass  sie  1374  von  (iregor  IX. 
verdammt  wurden.  I  >as  Buch  wunle  ins  Ho!lnnfli?cho  übertrac'f'n  nnd  auch 
für  die  slaviscben  Völker  bearbeitet.  In  der  Mitte  des  XIV.  Jalirhunderts 
vcrfiuste  der  brandoibnrgische  Hofnchter  Joha^  ton  BrcH,  der  in  Bologna 
studirt  hatt«\  eine  uiufassende  Glosse  zum  Landrecht.  Die  von  ihm  ein- 
irefülirte  Eintheilunsr  des  Lfnidn  olitf'S  in  dit- i  Blicher  hat  man  foither  h*>i- 
behalten.  Der  Verfasser  einer  Glosse  zum  Lehenrecht  ist  unbekannt. 
Gegen  1400  erfuhr  die  Sachsejispi^elglosse  eine  Umarbeitung  durch 
Xkolals  Wlkm,  weitere  Bearbeitungen  ofolgten  durch  Bband  von  Tzkr« 
STEHT  und  den  Leipziger  Profi'ssor  Dietrich  von  Boxdorf.  An  den  Sachsen- 
spiri'r«]  pchlnss  fijch  <lor  Dentschenspioi^el,  eine  um  12tK)  entstandene 
Bearbeitung  zu  dem  Zwecke,  kein  Stammes-,  sondern  gesammtes  deut- 
sches Recht  danrastellen.  Dieses  Werk  blieb  nnvollendet  Um  1274  ent- 
stand der  Schwabenspiegel,  ursprünglich:  »Spiegel  kaiserlichen  mid 
gemeinen  Rechtes«.  In  diesem  wird  d« m  Pajiste  nnd  der  Kirch»»  die  fT?te 
Stelle  eingeräumt.  Es  gicbt  von  demselben  eine  alte  französische  t'ber- 
setznng  sowie  anch  böhmische  Texte.  Unabhängig  von  diesen  Si)i«'g(  In  ist 
das  »kleine  Kaiserrecht«,  Ende  des  XIII.  Jahrhundeits  ausgearbeitet, 
welrhf  s  nn  lir  frUnkischc  Gewohnheiten  berückslclitigt.  Eine  Bearbeitung 
des  S(  hwnhi  nfipiegpls  war  das  Land-  tind  Stadt  recht  des  Ruprecht 
VON  Fkkisiinci  aus  der  zweiten  Uülfte  des  XI  V.Jahrhunderts.  Hieran  schlosscji 
sich  das  Magdeburger  Weichbild,  das  Görlitxer  Landreeht,  die 
Magdeburger  Fragen,  das  T^andrecht  des  Fürstenthums  Breslau,  der 
Riclitsteig  Landrechts,  der  Kicht;«t'>i«r  Lehenrechts.  Abecedarien 
(Wörterbücher  in  alphabetischer  Ordnung),  das  Rechtsbuch  Kaiser 
LrDwco's  VON  BAntRK,  ferner  Stadtrcchte  etc..  alle  auf  heimischen  Ge- 
wohnheiten bemhend. 

Die  crft'  SjHic  <  iiK  I-  wissenschaftlichen  Darstellung  des  prak- 
tixchen  R»?cht4'8  und  /.iigleich  ein  Versuch,  das  rr.niisi  he  Recht  in  grösseren 
Krei.Hcn  zu  verbreiten  und  auch  den  K«  chtsiingelehrten  zugänglich  zu 
machen,  findet  sich  in  dem  Werke,  welches  d^  Titel  »Der  richterliche 
Klagspiegel«  fuhrt  und  dem  tSniusTiAN  Brandt  zugeschrieben  wird,  der 
nber  nur  dtirr  Ii  Veranstaltung  mehrerer  Ausgaben  für  dessen  Vrrbn  itnn^r 
«orgte.  Kr  wurde  zuerst  1474  oder  1477  ohne  Xamen  eines  Verfassere  gt> 
dmciit.  (Ildrhen  Zweck  vei*folgte  der  von  Uijrich  Tenolkr,  früher  Stadt- 
•iflir'  iber  zu  Nr.rfllingen,  dann  Landvogt  zu  Hochstfidt,  15(H)  veröffentlichto 
- Lai';ispi<  <,'»  l • .  der.  olnvohl  dem  XVI.  Jahrhundert  angehörend,  doch  die 
Her  Iif<verliiilfnis-i'-  di  H  XV.  Jahrhunderts  widerspiegt  it.  iVr  Verfasser 
«eli'iplf^'  aus  dem  röiiiiKchen  und  eaaoni8<dien  Rechte  und  aus  dem  unmittel- 
baren RK^htAleben,  er  benUtsstff  die  italienische  Jurisprudenz,  das  S^teeuUtm 
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DüRASDi's,  dieMagdebiirgerFnigen.  den  Öchwabenspiogel,  den  Klagspicgel 
und  andere  populäre  Werke,  und  dnsBucli  umfasst  Privatreclit,  StralVecht 
und  Prooess.  isach  italienischem  V'orbiM  ;;iebt  es  als  Probe  einen  Process 
des  Teufels  gegen  CuaisTirs  und  die  Juugtiau  jMaria. 

Den  Wendepunkt  der  deutschen  Rechtepflege  bildet  die  Reieh»- 
kammer-Gerichtsordnung  von  1495,  durch  welche  das  Fehdwecht 
abgeschafft  und  die  Aufnahme  des  römischen  Iicclitcs  in  Deutfschland  voll- 
aocen  wurde.  Die  beiden  Processordnungen  von  löUÜ  und  1507  sclUiessen 
aiSi  bereita  vollBtsndig  an  das  rOmiaeh-eanonische  Ver&hren  an. 

Das  Volk  war  mit  der  Einfuhrung  des  römischen  Rechtee  niclit  zu- 
frieden, am  meisten  empörte  es,  dass  sich  der  gemeint^  M mn  nunmehr  in 
die  Hände  der  Advocatyn  gegeben  sah,  welche  alsbald  autingen,  die  Pro- 
cesse  zu  ihrem  Vortheil,  aber  zum  offenbaren  Nachtheil  der  Parteien,  in 
eine  unabsdibare  Lttnge  zu  ziehen. 


Medidn. 

Als  Vater  der  medicinischen  Wissenschaften  gilt  Hii  pokrates  (460 
bis  um  377  V.  Chr.),  aus  Kos.  .Soine  Schriften,  53  an  der  Zahl,  sind  zum 
kleinsten  Theile  von  ihm  selbst,  manche  gehören  seinen  »So  hu  lern  an.  oini<:rc 
stammen  von  seinen  Vorgängern;  ihre  jetzige  Kedaction  erhielten  sie  iu  der 
alezandrinisdiai  Zeit.  Die  Katuransehauung  des  Huvokbätes  bwuht 
auf  der  Annahme  von  vier  Elementen:  Erde,  Feuer,  Luft  und  Waijscr, 
deren  ^Mischung-  rlie  Haupteigenschaften  (Külte.  Wj'irnie,  Tmckenlieit  und 
Feuchtigkeit I  des  Körpers  bilden,  ihnen  entsprechen  die  vier  liaupt- 
sftfte:  Blut,  gelbe  und  schwarze  Galle  und  Schleim.  Gesundheit  besteht 
in  gleicbmässiger,  Krankheit  bei  ungleichmässiger  Wechselwirkung  dieser 
Sälte  aufeinander.  ^Us  Krankheit  wird  auch  noch  die  8 chärf  e  angenommen. 
Als  Grundbedingung  des  Lebens  «riltdie  eingepflanzte  W.Hrme  (cnlidum 
innatumj,  deren  Verdunstung  den  Tod  berbeifuiu't.  Die  Erzeugung  der- 
selbeo  ist  in  der  Jugend  am  stärksten,  weshalb  in  diesem  Älter  mehr  Nah- 
rung nüthig  ist,  im  Alter  nimmt  sie  und  mit  ihr  das  EmälirungsbedUrfniss 
ab.  Zur  Erhaltung  des  Lebens  ist  aueh  das  Pneuma  nothwendig,  das  in  den 
Adern  lufkfunnig  kreist  und  dessen  regelmässiger  Kreislaut  Gesundheit 
bedingt,  während  Störungen  Krankheit  erzeugen.  Hierzu  gesellt  sich  das 
Eaon$ton  (das  Antreibende).  Diese  drei  sind  dem  Körper  innewohnende 
Kräfte,  ohne  dass  sie  eine  eigentliche  Lebenskraft  darstellen.  Die  Heilung 
bewirkt  am  besten  die  Natur,  d.  h.  die  dem  Körper  innewohnenden 
Kräfte;  wirken  diese  ungestört,  so  durchUiuft  die  Krankheit  regelrecht  die 
drei  Stadien  der  Krankheit:  Rohheit,  Koehun^,  Krisle.  Im  ersten 
herrscht  die  entartete  Flüssigkeit  vor,  im  zweiten  wjra  sie  zur  Aualeerung 
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pescliickt  ^'('inacht.  im  dritten  wird  sie  rntfcrnt.  BlciLt  dieser  Verlauf,  be- 
sonder» die  Krisis,  aus,  so  entstehen  ^ach  krank  hei  ten  und  unheilbare 
ZnBtftnde.  Die  Kriseii  finden  sich  beoonders  an  ungeraden  Tagen  ein. 
Die  Aufgabe  des  Arztes  ist.  stets  den  richtigen  Zeitpunkt  zu  wählen, 
besonders  bei  Fiel)er.  dessen  Ursaehc  P>liitzunir  oder  l  IxTinnss  des  Schleimes 
bei  Abschiuüä  di  i-  Au-ischeidungen  ist.  Die  Krankheit  erki'nnt  der  .\rzt 
durch  die  Sinne:  das  (iehür  liefert  die  Kenntniss  des  »Schleimrasselns  und 
der  Erschttttening,  das  Gesieht  den  Oberblick  Uber  Ab-  und  Ansschei« 
düngen,  Körperbau  etc.,  das  Gefühl  lässt  die  Körperwärme  beurtheilen, 
Geschmack  tind  Gertich  werden  gleichfalls  Ijenützt;  man  bewnffnt'te 
auch  das  Gefühl  mit  Sonden  aus  Blei  etc.,  nahm  Bedacht  auf  Erblichkeit, 
TOraosgegangene  Krankheit  nnd  Krankheitsanlage,  vernachlüssigte  aber 
auch  nicht  die  objecttven Merkmale.  Um  richtig  voraussagen  zu  krimenf 
wer  g-enesen  uikI  wer  sterben  wird,  bei  wem  die  Kranklieit  lanir.  l><'i  wem 
sie  kurz  sein  wird,  muss  man  alle  Zeieheu  kennen  und  al)wä<:en,  man  be- 
achtet Schwoiss,  Schlaf,  Rüthein  und  Aussehen  (das  hippokratische  Ge- 
mcfat).  In  der  Behandlung  galt  der  GmndBata:  cotOrana  eotararii»  (Ent- 
gegengesetztes wird  mit  Entgegengesetztem  gebcflt),  ab<  r  aueh:  Ht'nu'h'n 
HiviilibuB  (AhnHches  mit  Ähnlichem).  Im  Anfang  und  auf  der  Hohe  der 
Krankheit  verordnete  er  den  Aderlass  in  der  Nähe  des  erkrankten  Theilcs 
und  auf  der  gleichen  Seite  nach  Mtu»  der  Kräfte.  Die  chirurgischen 
Kenntnisse  des  IIn  i  nKKA tks  sind  bedeutend,  sowohl  hinsichtlich  der  Anzahl 
der  bekannten  Krankbcitcn  als  aueh  in  Bezug  auf  deren  blutige  oder  un- 
blutige liehandhing;  besonders  irut  Ix'bandelt  sind  KnoelieubrUche.  \'er- 
reiikuugeu,  Krankheiten  der  Gt  lenke,  \V  miden,  auch  des  Schädels,  Fisteln, 
GeschwUre,  Geschwttlste,  weniger  gnt  die  Leibschaden;  die  Operation 
beachränkte  sich  auf  solche  Eingintfe,  bei  denen  die  Blutung  sich  leicht 
von  sel])st.  durch  kaltes  Wasser  oder  dui'ch  Ohnnifu  lit  stillt,  w.thrend  die 
Amputation  nur  bei  Brand  nach  stattgehabter  Begrenzung  ausgeftlhrt 
wurde.  Häufig  wandte  man  das  gltihende  Eisen  an  und  darauf  besidit  sich 

f'Osstenthdls  der  berühmte  Sprueb :  >  \Vas  Arzneien  nicht  heilen,  heilt  das 
i.sen  (^^r'ssor\  was  das  Eisen  niebt  heilt,  heilt  das  Feuer,  was  aber  das 
Feuernichtheilt,niuss  unheilbar  genannt  werden.«  MildereehirurgiseheHeil- 
mittel  waren  ausser  Verbünden:  Luischlage,  Ptiaster,  Salbeuj  Atzen,  Kälte, 
Pressen  und  blutstillende  Ulittel,  Klystiere,  SchrOpfen  etc.  Die  Augen- 
heilkunde beschränkt4-  sieh  auf  die  Kenntniss  der  äusserlich  sichtbaren 
Erkrank  ungern  und  Geschwidste.  dneh  gab  e^  auch  Operationen,  wenn  die 
Augenwimpern  falsch  oder  riick wii rts  wuchsen.  Die  a n a tom i s ch en  Kennt- 
nisse waren  gering  und  benihten  nur  auf  Thierzergliederungen. 

Neben  den  Griechen  galten  aueh  die  Juden  für  geschickte  Amte. 
Die  jlldische  Medicin  zerfiillt  in  zwei  Theile:  die  des  alten  Test^imontcs, 
welebf  aus  den  ägyptischen  Priesterschulen  hervorgegangen  ist.  und  die 
des  Talmud,  welche  griechischen  Einäuss  erkennen  hlsst  Strenge  Juden 
ptlegtc^n  sich  nur  an  diese  beiden  Quellen  su  halten.  Die  Juden  nahmen 
auch  magische  Ursachen  der  Krankheiten  und  magische  Heilmittel  au, 
Kranken  wurden  selbst  verbotene  Speisen  erlaubt  Die  anatomischen  Kennt- 
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nisse  beruhten  auf  Thieraerghoderung-on,  doch  sjU  ein  Rabbi  auch  einen 
menschlichen  Leichnam  zcrgHedert  liaben. 

Für  die  Wiseeiuichaft  der  Medicin  bot  im  Altertfamn  Alexandrien 
che  beste  Pflegestäft«  :  eine  reiche  BUchersammlnng.  viele  anatomische^  too- 
logisr-L»'.  botanisclic  A]ipnrato  iiml  Prilparnto  stnndon  zur  VcrftlgTing,  zum 
«■rstennial  -wurden  den  Ärzten  inenachlichp  Leichen  zur  Verftlgung 
gestellt,  man  Uberliess  dem  Heropuilos  von  Chalcedon  (335 — ^280  v.  Chr.) 
sogar  Ktun  Tode  vemrthdlte  Verbrecher  zur  Viviseetion  (Lebendzer- 
gliederung). Dieser  und  ERAsisTRAToe  ans  Jnlis  anf  Koss  (um  304  v.  CÄir«) 
\^'Tirden  Begründer  zweier  medicimacher  Scholen,  welche  sieh  mit  grOester 
Uartnückigkeit  bekämpllen. 

Den  Römern  erlaubto  lang-e  ihre  Würde  nicht,  das  Goschiitt  eines 
Arztes  als  Profession  zu  ])etreibeu;  sie  überliessen  dies  den  Sclaveii.  Erst 
als  durch  Casbak  allen  Äntten  das  Bürgerrecht  znerkannt  worden  war, 
ftnderte  sich  dieSache  und  die  Kaiser  ernannten  Leibärzte,  zugleich  aber 
nnrh  Stadt-  und  Bo /.i  rk  sjirzte  mit  Jahrcsgehalt,  weshalb  sie  keine  Be- 
zaliliinir  oder  Meschenke  annehmen  durften.  Unter  di^en  Amtsärzten 
standen  gewöhnliche  Arzte,  welche  vom  Honorar  lebten.  Krankenan- 
stalten gab  es  nur  für  Selaven,  der  stolze  römische  Bürger  ging  nicht  in 
ein  Spita^  selbst  bei  Epidemien  nicht  Anfangs  bereiteten  die  Ärzte  die 
Aizneien  selbst,  spftter  kamen  Apotheken  auf,  Offi einen  genannt  (denn 
fipotÄeca  hiess  damals?  der  Weinkeller).  Ausser  Mensphen^rzten  f^ab  es 
atich  Thierärzte.  In  Rom  lebte  derjenige  Arzt,  welcher  der  Lehrer  des 
griechischen  Mittelalters  geworden  ist: 

CiAüDras  Galbmi»  (113—201  oder  210  n.  Chr.),  ans  Pergamos.  Er 
studirte  die  Medicin  in  seiner  Vaterstadt,  dann  in  griechischen  Stttdten  und 
in  Alexandrien,  wo  er  ein  Menschcnskelet  sah,  was  er  als  ein  Glück  be- 
zHchnete,  Nach  «»einer  Rückkehr  praktieirto  er  in  seiner  Vaterstadt  und 
jriiig  dann  nach  Rom.  wo  er  durch  seine  Praxif-  und  V(>rIe.sung«Mi  berühmt 
wurde;  zuletzt  war  er  Leibarzt  des  Commodus.  Lr  war  ein  fruchtbarer 
Schriffarteller,  denn  es  werden  ihm  389  Schriften  zugeschrieben,  von  denen 
125  nicht  medicinisch  sind.  Wie  Hippokratfb  nimmt  Galen  vierEIemente 
und  vier  Haupt  safte  nn:  im  Solileime  herrscht  das  Wasser,  in  der  gelben 
fhllo  (las  F'euer,  in  der  schwarzen  die  Erde  vor.  im  Blute  sind  die  vier  Ele- 
mente glcichm&asig  gemischt.  Der  Schleim  ist  kalt  und  feucht,  die  gelbe 
GaOe  warm  und  trodken,  die  schwarze  kalt  und  trocken,  das  Blut  ist  wann 
und  feucht.  Dieses  Zusammentreffen  erster  Eigenschaften  ist  die  Ursache 
der  zweiten  Eigenschaften,  sodass  diese  aus  ^Mischung  jeuOT  entstehen^  Die 
ersten  Eigenschaften  kann  man  ninnlicli  nicht  erkennen,  nur  die  zweiten. 
Lebengebendes  Princip  ist  die  Seele.  alsUrkrai't  ir'''l.ielit.  die  ak  SptrituHf 
Pneunuiy  mittelst  der  Athmung  der  allgemeinen  Weltseele  entnommen  und 
Uda  erneuert  wird.  In  den  Körper  gelangt,  wird  sie  im  Gehirn  und  in  den 
Nenren  geistiges  Pneuma,  in  den  Arterien  (Schlagadern)  und  im  Herzen 
Leben  gebendes,  und  in  der  Leber,  wie  in  Nieren,  Venen  (Blutadeni)  natür- 
liches Pneuma.  Dadurch  entstehen  drei  Grundkr.n fte:  die  ireistitr»'.  die 
Leben  gebende,  und  die  natürliche  Kraft,  welche  die  Verrichtungen  in  Gang 
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halten  und  bringen.  Oanohcn  giebt  ett  noch  für  einzelne  Thutigkeiten  des 
Körpers  gelrireiitlich  wirkende  iiterkrä t'te:  die  nnzieheiido  iiiid  die  aus- 
streuende, die  anhaltende  und  die  absondernde  Kraft.  Auf  diese  werden  die 
Ernährung,  Verdauung,  Abscheidung  und  Zusannuenzichung  der  Muskeln, 
überhaupt  alle  gewöhnlichen  Verrichtungen  des  Körpers  zorttck- 
gefuhrt,  in  welchen  jedes  (Jrgan  die  Eigenschaft  liat,  das  für  seinen  Bestantl 
Nfithiffe  mittelst  jener  Kräfte  sich  anzueignen.  Zudem  bestehen  auch  be- 
sondere Kräfte,  die  sich  aus  den  genannten  drei  nicht  iierieiten  lassen 
und  deshalb  ttbernatttriich  sind.  Alles  aber,  was  im  KOrp^  vorhanden 
und  thätig  ist,  ist  nach  einem  hOohsten  Vemuuftschluss  entstanden  und 
bildet,  so  (InsH  dasUrgan  in  Bau  und  Verrielitun^'  .^ell)st  die  Fol^^  jenes  ist. 
Als  Gesundheit  int  der  Zustand  auzuuohmen,  in  welchem  alle  Ver- 
richtungen des  Körpers  schmerzlos  nnd  ohne  StOrung  vor  sich  gehen  und 
dabei  das  gnte  Aussehen  bewirken;  Krankheit  kann  betreöen:  1.  die 
vier  Elemente  und  die  diesen  ensprechenden  Hauptknifte  ■'Allgenieinkrank- 
heiten)in  Form  und  schlechter  itischun^'  der  Säfte  iDiskmsien),  deren  es 
sonach  acht  geben  kuun,  indem  eine  oder  zwei  besonders  hervoratecheD ; 
2.  die  gleichartigen  Theile  (  allgemeine  Gewebe,  Muskeln,  Nerven  etG.\  wobei 
entweder  Ubenuässige  Spannung  oder  Erscldaffung  oderStOrung  der  Gruud- 
ejfrenseliaftrni  durch  unn^geliniissi^resllervoitieten  der  einen  oder  der  andern 
cutsteht-,  3.  die  Orgaue  i^örtüche  Krankheiten j,  wobei  Zahl,  Form,  Menge 
od^  Lage  dex  Theile  gestört  sein  kann.  Den  beiden  letzteren  ist  die  Auf- 
hebung stetigen  Vorsichgehens  der  Veniehtungen  des  ungestörten  Be- 
standes gemeinsam.  l)ie  Kranklieitszeielien  sind  die  walirnehnibami 
Folgen  der  Krankheit,  .sie  haben  einen  Anfang,  eine  Steigerung,  eine  Spitze 
und  eine  Abnahme.  Der  Verlauf  der  Krankheit  wii-d  langwieng  durch 
Schleim  nnd  schwarze  Galle,  hitzig  durch  Blut  nnd  gelbe  Galle.  Mit  der 
Krisis  bringt  Galbn  Soii  m  und  Mond  in  Verbindung.  Für  die  Physio- 
logie i.st  Galbn  besonder«  cUdurch  wichtig,  da^s  er  zuerst  mit  Absicht  luul 
in  ausgedehnter  Weise  das  Experiment  ah«  liruudlagc  benutzte.  Er  be- 
gründete die  Nerven  lehre  unter  anderem  durch  die  Zerschncidung  des 
fünften  Halsnerven,  nach  welcher  er  die  Bewegunj^stalii^keit  gewisser  Mus- 
keln ausfallen  sah.  ;fleieliwie  naeli  I  )urchschneidun,u  des  rüeklaufenden  (auch 
der  Rippenmu.skelu '  und  nach  Zerstiirnnp-  des  Rückenmarkes  die  Stimme. 
Beweguugsucn  en,  die  als  solche  »hart»  sind,  geben  die  2serveu  des  Rückeu- 
markes,  empfindende  (weiche)  die  Nerven  des  Gehirns  ab,  deren  er  sieben 
kennt;  als  gemischte  Nerven  sind  die  des  verlängerten  Markes  thätig.  Die 
Athm  ung  koHiiTit  entweder  mittelst  des  Zwerchfells  und  «hiKippenmuskeln 
zustande  und  entfülut  aushauchend  den  »Russ«  des  Blutes,  dat^  ihm  die 
Lnngenschlagader  mit  diesem  zuführt  Der  Blut ural.auf  geht  folgeuder- 
massen  von  statten:  das  lechte  und  linke  Herz  ziehen  sich  zu  gleicher  Zeit 
znsannnen  und  treiben  das  Blut,  beziehungsweise  Pneuma  in  die  Blutadern 
und  Sehlagadern,  welehe  mittelst  ]ionmfr>niii«::er  Mündungen  (Anastomosen  > 
an  iliren  Eudeji  verbunden  sind,  duith  welche  hinduieh  dem  venüsen Blute 
Pneuma  mifgetbeilt  wird,  das  ursprünglich  mit  der  Äthemluft  in  dieLungen- 
blutadem  und  von  da  nur  in  die  linke  Herzhälfte  durch  die  Erweiterong 
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(Dtatiol^  dieser  eingesaugt  war.  Die  rechte  Herzhillfle  theilt  dagegen  dem 
Körjjer  noch  auf  dem  Wc^n-  der  Blutadern  mit  dem  Hinte  die  eiiiirepfl:inztc 
Wärme  {calt'dum  innatum)  mit,  die  im  jraTixon  Heizen  ihren  Sitz  hat  und 
durch  Poren  in  der  Scheidewand  mit  jenem  auch  in  die  linke  lliilt'te  tiber- 
tritt. Der  Tenttee  Theü  des  Ge&Bssystems  iit  abo  der  Ausgangspunkt  der 
Wftrme  und  der  Ernährung,  der  arteriöse  der  des  Leben  gebenden  Pni  nma. 
Eine  Rückkehr  des  Blutes  nach  dem  Herzen  gicbt  es  nicht,  da 
alles  in  den  Körper  und  in  die  Lunge  getriebene  Blut  »ur  Ernährung  des 
Körpers  au fgebrflucht  wird.  (Hierans  eridärt  sich  der  Widerstand^  den 
spater  die  Lehre  vnm  Kreislanfe  des  Blutes  fand.)  Der  Puls  entsteht  weder 
durch  Blut  noch  durch  I'neuma,  sondern  durch  eine  den  Arterien  vom. 
Herzen  mitgetheilte  Kraft,  die  Pulskraft.  Ohne  dass  es  Nerven  besitzt,  ist 
ferner  das  Herz  Sitz  desMuthes  und  des  Zornes,  das  Gehirn  Sitz  der  ver- 
nünftige Seele  und  Kugleich  Organ  zur  Abkühlung  des  Herzens,  die 
Leber  aber  ist  der  Ort,  wo  die  Liebe  sitzt.  Das  ^'eistis^e  Pneuma  ist  die  Ur- 
sache der  Seelenthätigkeit.  Es  stammt  aus  dem  Blute,  i.-^t  also  urs])rnnp^- 
lich.  Lebengebendes  wird  im  Gehirn  geistiges  Pneuma;  vermöge  der  Ab- 
stammung des  geistigen  Pneuma  ist  auch  die  AbhAngigkeit  der  Geistes- 
äusserungen von KOrperzustilnden  erklärlich.  Dementgegen  erklärt  Gai.es 
dieTemperninentf  aus  der  Mischung  der  Elemente  und  thrüt  sie  darnach 
ein  in  1.  trockenes  und  warmes  (cholerisches),  2.  trockene.s  und  kaltes  (melan- 
cholisches), 3.  feuchtes  und  warmes  (sanguinisches).  4.  feuchtes  und  kaltes 
(phl^matisches).  Die  Sinnesempfindungen  hängen  vom  geistigen 
Pneuma  ab.  Das  Sehen  wird  durch  den  Theil  dieses  bewirkt,  der  sieh 
zwischen  der  Linse  und  der  Getasshaut  befindet  und  die  Lichtstrahlen  auf- 
fängt, um  sie  dann  den  optischen  Nerven  zuzuführen;  den  Geruch  bringt 
gleicblalls  das  Pneuma  durch  Vordringen  in  die  Torderen  HimhdUen,  den 
Sitz  desselben,  zu  Stande;  das  Hören  t  ntsteht  durch  das  Vordringen  des 
Pnennia  in  Fonn  von  AYellen  auf  dorn  Weire  der  HehfinuTven.  Das  nntdr- 
liehe  Pneuma  ist  die  Endursache  der  niedrigen  Verrichtungen.  In  der  Ana- 
tomie ist  Galen,  der  sie  von  Jugend  auf,  wenn  auch  nur  an  Thieren,  mit 
beständiger  Liebe  studirte,  in  manchem  erster  Entdei^er^  stets  aber  sehr 
sorgfältiger  Beschrcibcr.  Seine  Leistungen  in  der  beschreibenden  wie  in  der 
thfltiiien  Chirurg  ii-  stehen  weit  hinter  denen  der  Krankheitslehre  znrtlek. 
Am  ausgedehntesten  befasst  er  sich  nnt  dem  Aderlass,  die  einzige  Opera- 
tion, die  er  selbst  machte,  während  er  das  Übrige  den  »Specialisten«  ttber- 
liess.  Diese  »segensreiche  Arl)«  itsrh<  iliini:  brachte  der  Wissenschaft  dtti 
Nachtheil,  dassGALKx,  der  zuviM  lassi^'t-  Ülx'rlieferer  der  alten Medicin.  von 
der  Chirurgie  der  Alten  so  wenig  hi'nehtete  und  sich  in  der  Behandlung 
auf  Salben,  Umschläge  etc.  beschränkte.  Die  Verband  lehre  jedoch  be- 
handelte ^  ausftlhrlidi  nnd  f^hrt  die  nooh  »Sperber,  Schleuder,  Schildkröte, 
Spica «  etc.  benannten  Methoden  auf.  I  >ie  K  e  n  n  z e  i  c  h  e  n  1  e h  r e  ( Semiotik) 
förderte  Galen  vprh?iltnissmässip'  nieht  sehr,  mit  Ausnahme  <ler  Lehn;  vom 
Pulse,  die  er  sehr  weitläufig  ausbildete.  Er  förderte  die  Krankheitsbe- 
urtheilung  (Diamiostik)  ttberhanpt  mehr  durch  schftrfere,  systematische 
Begrftndung  der  Krankheitaerscheinungen,  wahrend  er  Aber  die  Unter- 
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Baoklin|i:»niittel  der  Hippokratiker  und  früherer  Ärzte  nicht  hinaus  kam.  In 
Bezog  auf  Vnrh  rrsairt"  Pro<rnfistik  i  thut  (tai.kx  sich  darauf  etwas  zu  Gute. 
dieArste  seiner  Zeit  weit  Ubertroti'en  und  den  Hippokkate»,  dessen  Grund- 
sätze er  darin  befol^i^e,  erreicht  zn  haben.  »leh  habe  die  Prognostik  des 
HivpoKRATEs  gelesen,  wie  da,  warum  weissage  ich  nicht,  wie  du'?«  fragte  ihn 
ein  AiKlcicr;  er  nhorsnrrtf^.  dass  or  mit  Gnttcs  Hilfe  sich  in  seinen  Prognosen 
nie  j£(etiiuscht  habe.  In  der  besonderen  Krankheitskuude  (Pathologie) 
hat  Galen  dem  Vurhaudencu  wenig  Jie<Ieutcnde5  zugefügt,  wohl  aber  hat 
er  die  Krankhdtsbüder  dureh  bessere  Analyse  der  einaselnen  Erscheinungen 
ausgebaut  In  der  Krankheitsbehandlung  (Therapie)  scheint  er  zu  viel 
niedicinirt  zu  haben  und  mit  einTiolnen  Liehlinirsinitteln.  zum  Beispiel 
Aderlass,  Abfuhr-  und  Brechmittehij  Capern,  Pietter  etc.  allzu  freigebig  ge- 
wesen zu  sein.  Mit  vollem  Recht  legte  er  jedoch  grosses  Gewicht  anf  soge- 
nannte klimatische  Ouren.  deren  Begründer  er  zu  sein  scheint.  Die  Zahl 
der  von  ihm  jrchmucliton  Arzneimittelist  Uussorst  (ri*'^^'?^.  dazu  ist  nocli 
besonders  seine  Neigung  und  Übung,  nach  >grauer  Theorie*  Mittel  zu- 
saumienzusetzen,  für  die  Folgezeit,  die  nicht  höher  als  auf  Galen  schwor, 
äusserst  nachtheilig  geworden.  Nicht  selten  spielt  ofienbarer  AbOTglaube 
dabei  eine  Rolle.  Seine  allgemeinen  Grundslitze  für  die  Behandlung 
sind  einfach  und  nfttfirlifli:  I>iät.  möglichste  Bewegung.  Wnltenlassen  der 
Katur,  Nutzen  oder  doch  im  schlimuisteu  Fall  iiicht  Schaden  etc.,  worin  er 
dem  HippoKRATBs  folgt. 

Cassiodok  (s.  S.  13)  empfahl  den  Benedictinermönchen,  obwohl  ihnen 
die  Heihmjr  der  Kranken  nur  dureh  Gebet  und  Beschwörung,  aber  niclit 
das  Studium  der  Medicin  erlaubt  war,  das  Lesen  des  HirroKKATK-s  und  des 
Galen  sowie  anderer  medicinLscher  Schriftsteller,  welcher  Lmpfehluug  wohl 
die  Erhaltung  nradieinischer  Schriften  zu  verdanken  ist 

Kaiser  Kakl  I.  verordnete  in  den»  Capitular  von  ThionviUe  805,  dass 
auch  die  Medicin  in  den  Klostersehuleii  unter  dem  Namen  »Physik*  ge- 
Ichrt  werde,  auch  sollteu  in  den  IvlostergiUten  Arzneipflanzen  gebaut 
werden.  Hrabaxus  Maurus  (776 — 856),  Abt  von  Fnlda,  besprach  dem  ent- 
sprechend in  seiner  »Physik«,  die  mit  Gott  anfängt  und  mit  den  Steinen 
endigt,  aueli  die  Medicin  und  die  Krankheiten  nebenbei.  P'benso  hat  der 
Bisehof  Isidor  von  Sevilla  iu  seinem  Buche  »von  den  Dingen«  auch  Uber 
Medicin  geschrieben. 

Notker  von  St  Gallen  war  durch  seine  Goren  und  seine  Hamschau 
berühmt.  Das  Kloster  St.  Gallen  be.sa.^s  einen  botanischen  Garten,  einen 
Bettrniim  für  Kranke,  einen  Apothekerraum  und  ein  Haus  der  Arzte  mit 
einer  Wohnung  für  den  eigenen  Arzt  Hospitäler  bestanden  in  Lyon  542 
und  in  Merida  d80. 

Im  ostrOmisehen  Reiche  wurde  die  Medicin  in  altrömisr  her  Weise 
betrieben.  Pai-t-i  s  yns  Akcixa  \ui\  tej.')  fiDO  ?ebrtel)  in  sieben  Biielx^m 
einen  Abrii«s  (b'r  Heilkunde,  weiche  von  den  Arabern,  die  ihn  übersetzten, 
»die  Vcrsauniiluiig  der  Plejadeu«  genannt  wurde.  Der  Presbyter  Abuu.s' 
schrieb  ein  Werk  Uber  die  Pocken.  Unter  den  oströmisdiea  Kaisen 
zeichnete  sich  Manujel  I.  (1143 — 1186)  als  Freund  der  Wissenschaft  ans, 
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er  liess  zur  Ader,  legte  Verbünde  nn  und  erfand  Salben  und  Ai*ziiei- 
miMshnngen,  welche  wirkaain  gewesen  sein  sollen. 

Um  diese  Zdt  wurde  die  arabische  Medicin  im  Abendlande  bekannt. 

Abu  Äij  AL  Iii  sAiN  inx  Ahdallah  ms  Sina,  genannt  Aviobsna(980 — 1037) 
frnlt  unter  den  Arabt  rn  als  »Füi>t  ih-v  Arzto  .  Er  wnr  in  Afschena  bei 
Bokhara  geboren.  Silin  eines  Beamten,  erhielt  eine  sorgiiiltige  Erziehung, 
kannte  schon  mit  zehn  Jahren  den  Koran  auswendig,  studirte  dann  Philo- 
sophie, Astronomto  nnd  znletzt  Mediciii,  die  er  schon  im  16.  Lebensjahre 
pnktiach  zu  betreiben  im  Stande  war.  Dann  ward  er  Veaier  in  Haradan, 
wurde  aber  jih^esotzt  und  kam  sotrar  ins  GefUngniss,  wo  er  viele  medi- 
cinische  Werke  sehrieb.  Später  erkielt  er  zwar  Freiheit  und  Amt  wieder, 
hatte  aber  für  erster©  zu  fürcliten,  weshalb  er  sich  lange  bei  einem  Apo- 
tiieker  verborgen  hielt.  Entdeckt  und  wieder  ins  G^&nguiss  gebracht,  ent- 
floh er,  ab  Dwwiseh  Terkleidet,  nach  Ispahan,  wo  er  neue  Ausseichnmigen 
genoss.  aber  durch  Wein  und  Liebe  seine  Gesundheit  untergrub.  Bezeich- 
nen<l  für  arnbiselie  DtMik-  und  Anschauungsweise  sind  seine  Worte:  Als 
Pnef*ter  dürfe  er  nie  die  Vernunft  anwenden,  in  seiner  Kicrenschaft  als 
Philosoph  sei  ihm  jedocli  gestattet,  von  ihr  Gebraucli  zu  maeiien.  Wenn 
znm  Beispid  behauptet  werde,  die  Gelbsncht  werde  dnroh  d^  Anblick 
gelber  Sachen  behoben,  so  wolle  er  das  als  Arzt  nicht  bezweifehii,  doch 
müsse  er  als  Philosoph  vor  dem  Aberglauben  warnen.  Sein  Büch  enthält: 
Anatomie.  Physiologie  nnd  Arzneimittellehre.  In  letzterer  werden 
Kaijipher,  Eisen  in  verscliiedeneu  Formen,  Bernstein,  gesiegelter  Thon, 
emporgetriebenes  Quecksilber  (iiusscrlich),  Cubebeu  (eine  pfefierähulicho 
indische  Gewürzpflanze),  Aloe,  Manna  n.  dgl.  angeftlhrt.  Gold  nnd  Silber 
hidt  er  für  blntreinigend,  weshalb  vergoldÄ  nnd  versilbei  t(>  Pillen  als  be- 
sonders wirksam  empfohlen  werden,  aber  auch  Urin  onii)tiehlt  er  als  Heil- 
mittel, den  Aderlass  schon  im  Anfan^»^  (Muer  Krnnklu  it  am  entfernteren, 
gegen  Ende  einer  solchen  an  dem  der  Erkrankung  nächsten  Orte.  Schwind- 
süchtigen lässt  er  zur  Ader  und  giebt  dann  Zucker  imd  Milch,  in  der  Ruhr 
aber  kdehte  Abftlhrmittel  etc.  Anch  ansammengesetste  Heilmittel  werden 
beschriehen.  In  seiner  allgemeinen  Krnnklieitskunde  unterscheidet  er 
15  Arten  von  Schmerz  nnd  nimmt  vier  Krankheitsursachen  an  (die  mate- 
rielle, die  wirkende,  die  t'i  »rmelle  und  die  Endursache).  Die  Galenische  Sfifte- 
lehre  behielt  er  bei.  Bei  grosser  lütze  oder  Kälte  giebt  er  keine  Ai  zneien. 
Dasselbe  Mittel  hält  ot  an  ememOrte  für  gut,  an  einem  anderen  für  schäd- 
lich. In  der  Chirurgie  nennt  er  das  Ausziehen  des  Staars  gefithrlich,  operirt 
eingeklemmte  Brüche  nicht,  beschreibt  den  Stich  der  Blase,  die  Art  und 
Wei^e.  wie  man  verschluckte  Blut(»<rc'l  und  fremde  Kfjrper  nusdeni  Schlünde, 
verhärtetes  ührensehmalz  aus  dem  ( iehilrpui^n'  riittcnit  etc..  \\iihreud  er 
Zähne  lieber  mittelst  Fett  von  Laubl'rüschen  zum  Ausfallen  bringt,  als  daaa 
er  sie  anszieht. 

(^oxsTAN  rix  VON  KAnniAGo,  genannt  Afsicam:s.  der  seine  Bildung  auf 
der  Hochschule  /.u  Kairo  erlialtcu  hatte,  verwendete  31)  Jahre  auf  wissen- 
sciiaftliehe  RHf^en  im  Mor^renlande.  wunle  aber  naeli  seiner  Heimkehr  der 
Zauberei  beschuldigt  und  äoh  nacii  vSalerno,  wo  er  voni  Herzog  Kobkrt 
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günstig  aufgenommen  ward,  die  medicmisrho  Schule  daselbst,  wenn  auch 
nicht  gründete,  doch  verbesseite  und  berühmt  machte.  Er  starb  als  Münch 
in  dem  B^iedictmerkloster  Monte  Carino  1087.  In  Salerno  seheint  er  ntehto 
geschrieben,  sondern  nur  gelehrt  zu  haben,  im  Kloster  aber  beschäftigte  er 
sieh  mit  Anszlip-en  fins  rrrif^Hiisrlicn  und  arabischen  Schriftstt-llerTi.  i\"i1uit1i 
er  den  Beinamen  Orientalis  et  occidenUdi»  doctor  erhielt.  Seine  6chritlen 
wurden  1536/9  in  Basel  gedruckt. 

Allgemein  bekannt  wnrde  ein  Gedicht  der  Sehnle  von  Salerno. 
welches  dieselbe  dem  König  RoBRirr  Ton  England,  der  dort  1101  von  einer 
Wunde  gebeilt  wurde,  verehrte: 

Die  Meister  der  Solml.'  .<:i1itii  weit  bekAnnt, 
Schreiben  dem  Könige  vun  ZagcUaud 
DiiM  g«genwlrttge  ARtbQcbelein, 
Wie  der  Mensch  bewahr  dag  Leben  aein. 

Willst  (hl  haben  «lein  llf»rz  gesiind. 
WilLit  du  »tark  »ein  urjil  mit  Sieobtliurn  iinvonuundt, 
Sei  fröhlich,  Zorn  iatis  vor  dir  gau. 
Gross  Sorgen  soUt;!  dti  fahrten  lan. 

Lhi  sollst  waedien  die  Zähn  und  den  Mimd 
Und  dich  warn  anlegen  m  aller  Stund. 

Das«  Wasser  halt  bei  dir  nicht  iMg« 
Und  XU  Stuhle  geh  niclit  mit  Zwange 
Belialt  auch  nicht  den  Wind, 
So  werden  geetttrkt  die,  die  achidlieh  sind. 

Willst  du  sein  ein  ^'t  suinli-r  Mann, 
tjo  hebe  deinen  Öchlat'  auf  der  rechten  %^ite  an, 
Und  auf  der  linken  Seite  allenial 
£in  jeglich  Mensch  sein  Schlaf  vollbringen  loU. 

Willst  du  Siechthuni  fliehen  und  ▼ertreiben 
l'nd  allerding  gesund  bleilien, 
So  trink  nicht  ohne  Durst 

l'nd  iss  nirlif.  wenn  du  viel  Sjieise  genommen  hast. 

Das  betrUbtti  Herze  swtngct  oft  und  viel 
Ein  Mensdien  sn  des  Todes  Ziel, 

A'xT  rler  fr>'>hlielt<  Mcrisrli  /it  aller  Stund 
Macht  oft,  da&s  da'«  Alter  grünt. 

Dies  Gedicht  wurde  oft  Ubersetzt,  achtmal  ins  Deutsflie,  dftnal  ins 
FrnnzJisi^cli»".  sechsmal  ins  Ttalipnisclu',  ffint'inal  ins  Engliäche,  je  einmal 
ins  l'oluische,  Tschechischcj  i'  läniisehc  und  llobräiäche. 

Ans  dem  Jahre  1181  stammen  Verordnungen  fnr  das  Johanniter- 
Ilospitnl  zu  .lorusalem.  dass  stet-s  vier  Arzte  bt-sohU  t  \v( nL  u  sollten,  die 
im  Harnlx'schauen  (s.  Fig.  52)  tüchtlL^  sein,  und  dass  die  Kranken  dreimal 
in  dpr  Wocbc  frisches  Schweine-  oder  iiamaiel-  oder  auch  Hühnerdeisch 
eriialten  suUti'ii. 

Die  Lehre  der  Mediein  an  den  Universitäten  des  Mittelalters 
beruhte  auf  den  Werken  des  HtppOkratbs,  Galek  und  Aviobnna.  Ausser 
ihnen  gab  es  aber  auch  noch  eine  unzahlige  Menge  einzelner  Abhand- 
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Jungen  nnd  Commentare  von  sehr  viden  Ver&ssem  aus  allen  Theilen 
Eoropas,  namentlich  waren  die  Äbhandlnngen  unter  den  Titehi:  Praotha 
defwribu»^  de  urinis,  de  pulstbus,  de  samtate,  de  hiteriorUnu  §t  dementia  pro- 

ffnosticorum  etc.  sohr  zahlreich  vertret<'ii.  Die  Arzte  liinfron  meist  an  Astn»- 
Ii'irio.  Jacob  von  Fokli  (f  1415)  sclirid)  den  im  achten  Monat  ^^eborcnen 
Kindern  die  Lebenslabigkeit  ab.  weil  zu  dieser  Zeit  der  Planet  Saturn 
re<H^rte.  der  bekanntlieh  die  Kinder  friast  Jacob  Ganitst  (um  1418)  Hess 
<!'•'  *  iii/rhien  Krankheiten 
je«les  Mens<  lu*n  von  dessen 
Na  t  i  V i  t  a  t  abhiingen  und 
stellte  danach  die  Voraus- 
safe, ausäcrdeui  theilte  er 
jeder  Stadt  einen  eignen 
rianeten  zu  und  leitete  die 
Epi<lemien  von  der  Con- 
junctiou  der  (Tcstirnc  ab. 
Mehrere  Arzte  gaben  iu 
ihren  Werken  Rath- 
schläge fttr  die  Krank- 
heiten Yom  Haupthaar 
bis  zu  r  grossen  Zehe. 

Trotzdem  seit  der 
Anwendung  des  römischen 
Rechtes  massenhaft  hinge- 
richtet Avurde.  trotzdemoas 


Bejrräbniss 
Knie  oft 


m 


jLreweihter 


versagt 


Au  ntCIUJNrMCS  liKrN!<'-|iwKlirs   »Dl  «lillirlnirh  •.  StM» 
bürg  10.^1.  iGrr>«.e  de«  Uriglo«lii.) 


wurde, 

war  die  Abneigung  gegen 
die  Leichenzergliederung 
im  Mittebüter  nodi  so  stark, 
(1  i<s  dasInneredesmoMch- 

liclu  n  Kr»rpers  wenis:  be- 
kannt war.  In  einer  Dres- 
dener liandschrittj  in  deren  **•  H»»™«*»«' 
▼on  Dr.  L.  Cboülaht  ver- 
öffentlichten  Initialen  ana- 
tomische Bilder  eingemalt  sind,  ist  das  Herz  in  jener  Form  abgebildet,  welche 
die  Spielkarte  zeigt,  auch  in  dem  Anthropohgiitm  des  Lt'ipziger  Professors 
Maoni  s  Hi  ndt  i  1449—  1519  i  zeigt  das  Ilcrz  diese  Form,  wiii  auch  die 
übrigen  Theile  des  Innern  sehr  roh  dargestellt  sind  (s.  Fig.  53;.  Übrigens 
sollen  Huscot's  Bilder  nicht  Original,  sondern  schon  in  Mondini's  Anatomie, 
gedruckt  1497,  enthalten  gewesen  sein.  Von  ^Iomuni  f  l'^^fV^  s.igt  man, 
er  sei  der  Erste  gewesen,  der  130G  und  IHlö  nicnst  bliche  Lcielieii  von 
Krauen  I  zergliederte.  Di(^  Leichenzcrglie<l<  i  ung  soll  zuecst  auf  1'iuki>- 
Ricu's  il.  Befehl  in  Salerno  betrieben  worden  .sein.  Tapst  Bomkaciis  \  III. 
verbot  dieselbe  1300,  aber  der  Senat  von  Vmedig  befahl  1308,  es  solle 
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jährlich  eine  Leiehe  zertrliedert  werden.  In  Wien  landen  14^U  durch  acht 
Tage  Leicbenzergliederungeu  statt.  Doch  wurden  «ie  nicht  jährUcL  abge- 
hanen  und  Tonitts  angekündigt.  Siemehrten  sich,  seitdem  1 433 Sf  agister  Aon. 
MmDheBtMn<\vz<'u  Lehrer  der  Anatomie  bestellt  worden  war.  1452  ^umrdeziim 
erKtenmal  der  Leiehnain  eines  Weihes  zuman.it*  »nii-i  lim  \  'nterricht  benutzt: 
der  J^latz  war  aut'<l<'in  Friedhofe  <les  Spitals.  14s4  wurde  besehlossen.  die 
2^'r;^hederuiigen  im  medicinischen  Facultätsgebäude  abzulialten.  Im  Jahre 
1482  Papst  Sncrcs  IV.  der  Universität  Tflbingen  die  Erlanbniss,  alle 
drei  bis  vier  Jahre  dnn  Leichnam  zu.  zer^gliedern.  Die  Abbildung  einer 
anatomischen  Vorlesung  nach  Johak.vk.«;  dk  Kktham  s  Faxri'ru/xj*  ntf^dfcinae 

(1493,1  ist  scheu  oben  *  S.  24 ;  gegeben.  Uüxot's 
Abbildung  eines  Skelets  (s.  Fig.  54)  ist  nach 
seiner  eigenen  Angabe  der  Anatomie  des  Pari» 
ser  Prot'ess« irs  Rini  \i:j.  Hklani>t  entnommen. 
I'esser  als  IhxnT  hat  L\i  r:F.N7.  FnrESKX  oder 
l'auvtsEx.  Arzt  zu  Colmar,  das  Innere  dos 
menschlichen  Körpers  dargestellt  doch  fiült 
diese  Zeichnung  schon  in  den  Anfing  des 
X\'l.  Jahrhunderts  is.  Fig.  55).  Von  den 
Malern  Leuxakdu  da  Vixci  (1452 — löl8i. 
MicmtL  Anoblo  IfoioxAROTn  (1474 — 1563 '4) 
und  R.vk.vblSakti  oder  S.\nzio  (1483—1520 
sind  ZeichnunpMi  vorhanden,  welche  bewei- 
sen, mit  welcher  .^Sorgfalt  diesellien  Anatomie 
studirtin.  um  ihre  Bilder  natuj-wahr  zu  ge- 
stalte« (s.  Fig.  56  und  57).  Überhanpt  wurden 
mehr  I..eichenzerglied<'rungen  vor«renommen, 
als  ii  ieli  «lüentliehen  l'rkunden  sich  schliessen 
lässt,  denn  der  Eifer  der  jungen  Arzte  kehrte 
sich  nicht  an  das  Verbot.  Noch  im  XVI.  Jahr- 

F.g.  53.  Die  Blngewelde.         huiulert  erzUhlt  Feux  PLATi  Eit.  dasa  er  in 
UoiE^cbniu  au.  Maoxi.«  Hv^ctn'»      Gesellschaft    französischer   Studirender  in 

AnthioBolOj/tum.  l^xpiig  1501.  i     t     •   i  i     •     i-  i 

(•/,  Oi«Me  dca  Original«.)  Montpellier  niehniiius  Leielieu  heimhdi  aus- 

gegraben habe,  um  dieselben  zu  zergliedern. 
Wir  erfahren  von  ihm  auch,  dass  man  den  Essig  anwendete,  um  den  Ver- 
wesungsgeruch zu  mildern. 

in  I )eutsehlaiid  tauchten  die  Chirurgen  erst  im  XII.  Jahrhundej-t 
auf,  sie  waren  zugleich  liader  und  Barbiere  uiid  trieben  ein  unehi'lichea 
Handwerk.  Die  Bader  hatten  das  Recht  zu  schrüpfen,  zur  Ader  8U  lassen, 
wieder  anfgebroehaie  .Schilden  zu  behandeUl,  scu  rasiren.  die  Haare  zu 
scl;!i<  i.!»  II.  und  zwar  innerhalb  ihrer  Behausung,  während  sie  ausserhalb 
auch  Knochenlirdche  und  \'efrenkun;jen  behandeln  ilurftcn  gleich  den 
Scharfrichtern,  die  damals  gleichfalls  zu  gesuchten  und  geschätzten 
H«lp«rsf>nen  gehörten,  auch  durch  ihre  Verwendung  zur  Folter  Grelegen- 
heit  hatten,  an  den  gemarterten  Opfern  der  Rechtspflege  eingehendere 
^^todif>n  an  monM^hlichen  Körpern,  an  Sehnen  und  Muskeln,  au  der£rduld- 
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flg.  51.  Menaohliches  Skelet. 
Ans  MA(R(t:s  HixiiT'a  Antkropo'ttjnim.  Leipzig  l&Ol.  ('.i  Or^Me  de«  OrigiDsl«  ) 
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barkeit  der  «jrilsslic listen  Qualen  und  im  Heilen  von  Wunden  zu  machen, 
als  je  ein  wissenschat'tlich  gebildeter  Arzt.  Die  Arzte  mussteu  sich  zur 
Ausübung  der  Chirurgie  die  päpstliche  Dispens  erwerben.  In  Frankreich 


Kif.  56.  Die  menscbllohen  Eingeweide. 
Aua  Lai*«.  FKlcacX  B  «KpiFRel  der  Arznei  .  StraMbarg  1318.  (',,  GrStM  dt-i  Orifiaali.) 


gründete  Jk.vn  Pitauh  um  121)0  eine  chirurgische  Innung,  die (ienossen- 
seliat't  /.um  heiligi'ii  I'o.sma.s,  deren  Mitglirder  auf  der  Univci'sitiit  phiK»- 
sophi.sche  und  medieini.sehe  Studien  gemaelit  haben  mus.sten.  Der  Begründer 
der  Wissenschaft licluMi  Chirurgie  war  CJly  vux  Chauuac,  welcher 
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H«ek  Omoi,*»*.  (•/«  OrtMe  dw  OiigliMb. 
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Fif.  S7.  Amtomisoh»  Stadien  Rafael's  snr  Orablegung  In  der  Villa  Borghese. 
Maeh  OnMUffT.  (>/«  Ortoe  dw  Origioal«.) 
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1363  sieben  chirurgische  Abhanfllungen  und  ein  Buch  über  den  gi'auen 
Staar  schrieb.  In  Deutschland  schrieb  IIieroxymi  s  Brinscuweig  (um  1424 
bis  1533)  ein  Buch  über  Chirurgie  (s.  Fig.  58).  In  Wien  war  Johann  Kibchaw 


Vig.  58.  Chirurgen. 
Atti  Hti:Ko]cruL-s  URuxsmwKio's  Otirurgia-  Stnusbarg  1497.  (GrOase  dei  Ori|;inaIi.) 


1458  der  erste  Doctor  der  Medicin  und  Chirurgie;  noch  am  7.  December 
1416  war  ein  (.'hirurg  mit  dem  X'crlangen  nach  .Vusfertiguug  eines  Diploms 
abschlägig  beschieden  worden  (an  der  Pariser  Universität  noch  1515).  Die 
Verwundungen  des  Kri<'ges  beilingten.  dass  auch  Arzte  dem  Heere  folgten. 
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man  nannte  ?iV  Feldscherer.  Sie  wurden  wie  die  Söldner  auf  Krie^r'^- 
dauer  angeworben  und  hatten  (Schalte  s^nwie  Plünderungsautheil,  l>ie 
Wundärzte  hatten  Gehilfen,  aucii  liatteu  die  Heere  schon  damals  Feld- 
apotheken. 

Die  fiühcsten  Apotheken  des  Mittdalters  (s.  Fig.  59)  worden  in 

Sjianien  von  Ara])ei*n  ein^eriehtet.  in  Itnlien  mlisscn  aber  sehon  vor  1140 
S'ilclif  \(ii'handen  gewesen  sein,  da  in  diesem  Jahre  schon  Bestimmungen 
darüber  erlassen  wurden,  welche  Fuieükich  II.  1224  zu  einer  Apotheker- 
ordnong  erweiterte.  In  Frankreich  bildeten  die  Apotheker  im  XlIL  Jahr* 
hundert  eine  Znnft,  nnd  zwar  die  fünfte  im  Ilangc;.  im  XIV.  Jahrhimdert 
war  sio  schon  zur  zweiten  aufgestiegen  und  die  Ajiotheker  durften  ihre 
Meisiernieke  wie  die  Kichtei'  tragen.  Tn  Dentschland  »nrichtete  Willekix 
Mcnstek  12Ü7  die  erste  bekunnle  Apotheke.  In  England  bestand  eiue  solche 
1 345.  In  Wien  ver^gte  die  medieiniache  Facnltttt  1405,  daas  zor  ErOflhnng 
einer  Apotheke  die  Enniiehtigung  der  P^cnltät  nothwendig  sei,  daas  die 
Apotheken  jiihrlicli  zwciinal  durch  <Ien  Decan  nnd  zwei  Doct'M-cü  nnter- 
suelit  und  ;;i'iissere  Kecejite  iinr  ^eircn  är/tliclie  NOrschniteu  aus- 
geflüirt  werden  sollten.  Die  Arzneimittellehre  tand  mehrere  Bearbeiter, 
darunter  zu  Anfang  des  XHL  Jahrhunderts  Meister  BaktbolomIüs,  der  ein 
deutsches  Arzueibuoh  schrieb.  Hierzu  gehurt  auch  der  Bortua  aanitati» 
(8.  S.  'SFr. 

Nclsen  den  ansiissigen  Chirurgen  und  den  Badern  i^ab  es  auch 
»fahrende  Wundärzte^,  die  sich  selbst  zuArzten  ernannt  hatten,  Schau- 
buden auf  Jahrmärkten  mit  Afien  u.  dgl.  hidten  und  ihre  Wundermittel 
anpriesen.  Einet;  ihrer  Hauptgeschäfte  war  das  Zahnausreissen,  das  die 
Ar/te  und  regelrecht  gebildeten  Chirurgen  aus  theoretischen  Gründen 
scheuten  oder  unter  ihrer  Würde  hielten.  Diese  fahrenden  ChiruTgen  be- 
sorgten auch  aut  otfenem  Markte  das  StaiU'Stechen  und  andere  derlei  vcr- 
<  antwortli che  Operationen,  so  dass  zuletzt  dem  Unwesen  durch  Verordnungert 
gesteuert  werden  nmsst(;.  Konnte  doch  ein  solcher  fahrender  Arzt  einem 
diekleibigtju  Ritter,  Dki>o  II.,  ( Jraf  von  Roehlitz  und  Croitz.  der  von  seinem 
J^ehiiierbaiicli  fjefreit  sein  w  illte.  zn  diesem  Zwecke  den  Bauch  aufschneiden, 
fto  ihiMs  er  auf  dem  i'latze  blieb!  Diesen  fahrenden  Ärzten,  sowie  den  ujige- 
h'hrtfm  Ärzten,  welche  sich  in  allen  Ortschaften  fanden,  traten  die  Univer- 
sitäten entjjegen.  In  Wien  war  sehen  1409  ein  (Quacksalber  excommunicirc 
worden,  1412  verlangte  die  Wiener  medicinische  Facultiit  das  ausschliess- 
liche Heeht  zur  iirzthehen  Praxis  in  Wien  tmter  gleichzeitiger  Verfassung 
niK  U^f-r  Strafvoischriiten  gi^en  die  l.'belthilter  und  erwirkte  vom  Metro- 
jifffitan  Wfwnfal  Schutzmittel  als  auch  die  Excnmmunication  von  Fall  zu  Fall. 
Am'h  miisfffc  juder  Baccalaureus  der  Mediein  schwören,  nicht  sdbstandig, 
f  ridcf  fi  nur  unter  Anleitung  (Miies  Dot  toi  s  Au-  ärztliche  Piasds  auszntlben. 
1  l^i'J  <  rhi'  lf  die  I'aeultitt  ein  kai>ei  lirlies  Privilegium,  dnss  niemand  ohne 
»iifc  \',*  w)\\\'/nu<^  zur  ilrztiieiien  Praxis  zugehissen  wurde.  Doch  fehlte  dieser 
V'#'rl!ii."!fig  die  Sanetion,  dt^nn  als  im  iSeptember  desselben  Jahres  die 
itfmmfknmr  und  ('armelitcr,  sowie  mehrere  Nonnenorden  durch  Aus- 
thf'\\'in{(  von  Arzneien  in  dieses  Recht  eingriffen  und  die  geistlichen 
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Strafen  f^egen  sie  nicht  erwirkt  werden  konnten,  blieb  der  Facultiit  keine 
andere  Repressalie  Ubrigr,  als  die  feierliche  Drohung,  dass  die  Mitglieder 
dieser  Orden  in  Füllen  der  Noth  auf  ihre  ärztliche  Hilfe  nicht  rechnen 
dürften. 


Fir.  Apotheke. 
Aus  IIiEROXTMCs  RRi'KSCiiWKio'a  »Deititlirknnit  <. 


Die  Geburtshilfe  besorgten  Hebammen,  die,  wenn  es  Noth  that, 
Chirurgen  zu  Hilfe  nahmen. 

Irrenanstalten  kamen  1425  zu  Saragossa,  1436  zu  Sevilla,  148.S 
zu  Toledo  vor.  Der  damalige  Glaube  erblickte  in  den  Irren  vom  Teufel 
lieseasene  und  glaubte  den  Teufel  durch  Beschwörungen  austreiben  zu 
können. 
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Ansteckung  weiter  verbreitet  wurde,  lührte  zu  Ab.sperruug.s-  und 
(^uarautäueaustalteu,  deren  erste  bis  ins  X.  Jahrhundert  zurtick- 
reiclien;  1348  wurde  sa  Venedig  eine  ÜberwachiiDgsbehörde  eingesetzt 

IKeThierarziieikunde  wurtle  aueh  von  Ärzten  gepflcjjt.  besonders 
<!ir  Pferde  rind  di''  ilaniftlf  als  .Ta^rdvriircl  beliebten  F'alkpii  orfreuten  sifli 
emer  ix-i>^uderea  lieaehtung  und  .selbst  Kaiser  Frikürich  11.  schrieb  ein 
Bach  über  Thierheilkundej  in  w  elclicni  er  bemerkte,  dass  die  meisten  \'ogel- 
knoehen  htM  «nd.  Doch  lag  im  allgemeinen  die  Thierhdlkunde  in  den 
Händen  der  S  e  h  ä  t  e  r,  die  Ireuieh  aueh  ihreneita  wieder  aich  mit  Menschen- 
heükimde  beschäftigten. 


Anliaiig. 

I  »t  u  Huinaiiistt  n  iles  XV'I,  Jahrhunderts  ist  es  ^'rlun*i«n,  den  Unter- 
riehl ihivi-  schuhistiöcheu  Vorgänger  als  minUtz  und  liicherheh  darzustellen 
und  damit  ihrer  Lebrvreise  ein  gi-dsserea  Ansehen  zvl  verachaffen. 

Fe4MCoi8  Rabslais  1495—1553),  erst  Franziskaner,  dann  Benedie* 
tinor.  dann  Ar/t  und  zuletzt  Pfarrer  v<^n  Meudon,  liess  in  seinem  berühmt 
gt'w  <  if(l<'iicn  Kliman  ( iariianrua  ili<'>cii  I'rinzen  dui'ch  die  mittelalterliclifu 
Unterrichtsbuclicr  dumm  und  thöricht  inachen,  bis  er  dureli  einen  andern 
Lehrer  durch  humanistisehe  Erziehung  geistig  und  körperlich  zum  tUch- 
tigsten  Manne  wurde,  obwohl  man  meinen  sollte,  dass  der  in  letzterer  Rieh- 
tuTi<r  ent>vick(^lte  Unterrichtsplan  eher  zu  einer  Übersättigung  mit  Wissen 
fuhn'n  nmsste. 

Johann  Fis<;nAKT  (um  1545^1589;,  aus  Mainz,  Doctor  der  Hechte, 
arbeitete  die  Rabelaisische  Geschichte  weiter  aus  und  verbreitete  sie  damit 
in  i>«ntschlan<]. 

JoHAVN  lj  invi«  VivKs  (1492 — 1540),  aus  Valencia,  sjiäter  Profosj5f>r 
in  [f'ilbind  un«l  England,  (»in  in  allen  Wissenschaften  unterrichteter  Mann, 
der  Hogar  eine  Messe  «•omponirte,  kritisirt*.^  das  l  nterrichtswesen  seiner  Zeit 
in  flein  Dinlr>|^f  Sapienaf  welcher  zwirahen  1520  und  1522  geschrieben 
wnrdf!,  in  ihr  VV«!ise,  dass  drei  Freunde:  Vivas,  Gaspah  und  FU.klbti» 
von  eineui  <iei<>lirten  zum  andern  ziehen,  mn  einen  wahrhaft  Weisen  zu 
liri'h  fi.  Zuer.'it  kommen  sie  zu  dem  (J  rani  ma  t i k er,  der  in  einer  Knaben- 
w  biile.  Ix-.jM'lijlftigt  ist.  UicKcr  fragt  einen  K na l)en.  in  welchem  Monat  Vergh, 
fC*rni*rT)tfnt  SCI.  »Im  September,«  Und  wo?  »In  Brundusinm.«  An  welchem 
'r»jrft  d*ts  HoptendierH?  IJei  dieser  Frage  irrt  der  Sciiüler  um  eiiu  n  Tag, 
wor>i  'if  «;of(.rl  d;iH  Stnifgericht  mit  der  Küthes  Uber  ihn  ergeht.  Es  folgt  eine 
Fn^v  lib'T  (|ie  \ji'!<nii  i>i>n>i  Iimnint's  eder  ojiivr»  hirminfi^  im  Anfang  des 
(.  AUi.i^A,  eine  ftnde.re  u))er  den  Jiart  des  Komi  lis,  über  die  Art,  wie  Aub- 
xA.wr»«:»  um  OnnsiK  sich  nufrichtttte,  als  er  in  Asien  zu  Boden  fiel  etc.  Der 
r<>^t,-  m  *\nn  man  dann  i^'tanf^e«  brinf^  einige  Notizen  über  die  Mythologie 
vftt.  vtfti  (\fT  Vcrwuntlutig  d<<r  VKNtm  uml  des  Mars  durch  Diomedbb,  yom 
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Elu?bni(  li  jener  Gütter  und  ihrer  Fesselung  dui'ch  Vi'i.can,  von  der  Ver- 
wandluu<:  des  Lykaon  in  einen  Wolf  etc.  Daa  sei,  sagt  Gaspas  Lax,  die 
bdh'ge  Theologie  der  Poeten,  alles  profan  und  eitel.  Wenn  man  einen  Dichter 

zur  Verherrlichung  Gottes  und  soner  Werke  suche,  werde  man  ihn  nirgends 
finden  j^das  betrifft  eher  die  Humanisten  als  die  Sdiolastiker);  Holiliessh'eli 
wird  der  Poet  des  Teufels  Vetter  genannt,  der  nickt  reden  könne,  oline  zu 
lügen.  jMun  kommt  zoiu  l>ialcktiker.  Dieser  trägt  folgendes  Kunststück 
Tor:  Gegeben  seien  zwei  Esel,  zwei  Menschen  und  drei  Engel.  Ans  der  HttlÜte 
des  einen  Esels  und  der  Hftlfte  des  andern  Eseis  werde  ein  dritter.  Zwei 
Engel  mit  einem  Menschen  sollen  ein  Paar  von  jenen  Esebi  besitzen  und 
zwar  den  ersten  mit  dem  dritten  cojndatinij  imd  zwei  ander«^  Engel  mit  dem 
anderen  Menschen  sollten  das  zweite  Paar  der  Esel  copulativt  besitzen;  als- 
dami  werde  ich  dir  beweisen,  dass  der  Copulativsatz  mögUch  und  unmöglich 
ist  der  Form  naeh  nnd  nach  der  Form  der  Bedentnng  des  Temm,  Dies  ge- 
nfigt, um  Gaspak  Lax  zu  einer  Äusserung  Uber  den  Verfall  der  Logik  zu  ver- 
anlassen, die  zu  einer  Kunst  des  En  atliens  ausgeartet  sei;  damit  kehrt  man 
dem  Diftlektiker  den  Rücken.  Beim  Physiker  hören  sie  wieder  leere  Spitz- 
findigkeiten. Der  >iaturphilo8oph  hat  so  viel  von  Weisse  {aldedo)  ge- 
sprochen, dass  VivBB  sich  Teranlasst  findet,  zu  fragen,  wie  man  die  weisse 
Farbe  auf  einen  Gegenstand  tibertragen  kOnne?  Antwort:  Durch  ein  Agens 
mittelst  HinzofUgung  eines  Grades  nach  dem  andern.  »Aber  durch  was  für 
ein  Airens?«  >Ein  natürliches  A«rens.  was  weiss  ich?  Nenne  es  n  oder  b,  wie 
du  w  illst.  '  "  Er  lehrt  mich  das  Abc*,  ruft  Vivks,  »statt  der  weissen  Farbe 
giebt  er  mW  Buchstaben!«  Nachdem  auch  der  Rhetor  und  der  Astrologe 
vorgefithrtsind,  win  ViTBs  dieMathematiker  sehen,  nfimlich  Leute,  welche 
die  Geometrie,  Arithmetik.  Musik,  Astronomie  und  Perspective  (Optik) 
lehren;  aber  Mathematik  wird  inParis  nicht  jjrelehrt.  Statt  derselben 
trägt  man  nur  etliche  Dispositionen  vor  Uber  Punkt.  Linien  und  <^her- 
flächen,  deren  Theil barkeit  oder  Untheilbarkeit  etc.  Daim  eiiialteu  die 
Junsten  und  Mcdiciner  einen  kurzen  Denkzettel.  Die  Juristen,  sagt  Bbu- 
usrus,  seien  einst  allerdings  weise  Hdänner  gewesen,  aber  jetzt  seien  sie 
nichts  als  schlaue  Betrüger,  durch  deren  hinterlistige  Kunst  alle  (iesetze 
verdnrbr-n  seien.  Die  Medieiner  vollends  unterscheiden  sieh  duieli  nielits 
vom  Henker,  der  unirt  stratt  tüdli'n  und  noch  seinen  Lohn  datdr  fordern 
dürfe;  aber  sie  seien  auch  so  beschilftigt,  dass  man  nicht  hotten  dürfe,  eine 
ünterredong  mit  ihnen  zu  erlangen.  Schliesslich  erhält  die  Theologie  den 
Preis,  aber  freilich  nicht  die  scholastische,  sondeiii  die  eines  schlichten  Ein- 
siedlers, der  ihnen  erkUlrt,  die  Weisheit  sei  der  Sohn  Gottes,  die  Furcht 
rjottt^s  sei  der  .^nfansj  der  Weisheit.  Weislieit  beziehe  sieh  niclit  auf  irdische 
Gegenstände,  sondern  auf  die  Angelegenheilen  der  Seele.  Eine  vullkonnnene 
Weisheit  sei  keinem  Sterblichen  beschieden,  aber  durch  Autgeben  des  Welt- 
lichen und  beharrliche  Verfolgung  der  wanren  Weisheit  wird  der  Mensch 
Gott  lieb  nnd  angenehm. 

VivEs  fürelitete,  mit  dieser  Selu  ift  die  Pariser  Profes.soren  beleidigt 
7M  h  l  1)1  n.  doch  sie  lachten  darüber  und  ualuueu  ihUf  als  er  Paris  später  be- 
suchte, freundlich  auf. 
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Pedanten,  wddie  die  Vernunft  zu  Unsinn,  die  Wohltbat  zur  Plage 
machen,  hat  es  zn  n]]cn  Zeiten  (rejreben  und  sie  werden  auch  in  Zukunft 
uicht  aussterben.  Jede  Zeit  hat  ihn-  Wei<?hpit  und  ihren  Eifer  und  die 
Jugend  ist  stets  geneigt,  mit  Geringschätzung  auf  das  Alter  zu  blicken,  dem 
sie  doeh  ihr  Wissen  verdankt  Und  wie  sehwer  war  das  Wissen  zu  erlangen 
vor  der  Erfindung  der  Bnchdruckerkunst! 

Die  Wiener  Uni vorsitiit  bewahrt  das  Testament  .Ion  axn's  von  CiMt^fOEx 
(s,  S.  82),  dessen  Nachlass  die  Grundlapr^"  ih rcr  Bibliothek  wurdf. 
Er  hinterliess  folgende  Bücher:  die  Voi'lesung  Uber  den  Exodus,  die  Fragen 
des  ersten  Bnches  der  Sentenzen,  des  zweiten,  dritten  und  vierten  Bn<»ieä 
derselben,  die  Vorlesung  tiber  den  Text  äee  Btteber  der  Sentenzen,  den 
Algorismus,  seine  (JffH.wN's^i  znsammengestelltpn  astrnnomisflicn  Tafeln  mit 
den  Regeln,  eine  zweite  l)i,s  fünfte  Fol^re  dersellieii.  die  Toledanit^ehen  Tafelii. 
das  Astrolabiuiu  desALi-Hoxs,  die  (^uadi-anlen  des  Astrolabiums,  zusammen- 
gestellt von  Johann  von  Gmumdx»,  die  Conoordanzen  der  Astronomie  mit 
der  Theologie,  (n mo's  Summe  der  Astrologie.  Summe  der  UrUieile  des 
JnnwN  VON  Ks(  HMKK  ?  .  Summe  der  T'i  tlieile  des  Haui  s  Abknorahel,  Com- 
mentar  des  IIai.h  s  (iher  das  yiei  jretheihe  itueli  des  Ptolemaeus.  Sunnne  der 
Urtheile  des  Lkujold  von  ÜsTKRiiEicir,  Excei'pte  des  Hauus  AaESOKAUJiL, 
Einleitung  des  Alkabioi,  Musik  des  Bokthius,  Arithmetik  des  Boeretirs^ 
Physik  desselben,  ein  Kalendarium.  Instrumente:  eine  feste  Weltkngel, 
Instrumente  des  Cami-am  s  tlher  die  Vergleichung  der  Planeten  mit  den  aus 
dem  Alhidu  ;r^/.otjonen  l  'ii:uren  Uber  die  Finsternisse,  ein  Albion  genanntes 
Instrument,  die  gemeinen  Figuren  in  der  Theorica  der  Planeten,  ein  höl- 
zernes Astrolabimn,  zwei  Quadranten,  eine  Uphaera  matenalis,  ein  grosser 
Cylinder,  vier  hölzerne  Theoriken.  Ausserdem  waren  noeh  ein  Perizament- 
btlehh  iii.  enthaltend  Wiederholungen  der  Bibel,  und  ein  Verwandtschafts- 
und Seh\v;iL''ersehaftsbaum  vorlianden.  In  dem  Testanientr»  sind  Bestim- 
mungen Uber  das  Au-sleihen  und  die  Leihgebuhr  enthalten,  ietzt(^re  betrug 
je  nach  dem  Werthe  10  Pfennig  bis  8  Groschen  fttr  das  Halbjahr. 
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Dureh  dieBudidmckerkoiutt  «nrd«  die  Leselust  immer  allgemeiner 
und  die  Flugschriften  der BeformationftBeit,  i^'^elche  sich  in  doatscherSprache 
an  (las  Volk  wandten,  machten  das  Bedürfniss  nach  niederen  Schulen, 
welfhe  bereits  in  den  Städten  hldhten,  immer  re^-er.  Der  Schola.sticns  zu 
Hamburf^ erklärte  1522,  dasserrrivatsehulrn  unter  Priesforn  und  fn  •muiin 
Leuten  gestattet  habe,  welche  sieh  der  UbtTuul^ieht  seiner  Si-ljulim  isier 
ODterworfen  htttten,  daw  er  aber  viele  alte  Weiber  nnd  andere  Personen 
seinen  Schiilineistürn  zu  Sdiaden  niclit  habe  hindern  können.  Winkel- 
^ehulen  /u  hiilten.  Bt'e.tiNnAüEN  errichtete  1529  eine  »deutsche Schule«  und 
eine  >Jungtmiien?ebnle<^  zu  Haniburg. 

Der  eigenthche  Volkaschulunterrieht  wurde  dureh  die  württeni- 
bergische  Schulordnung  von  1559  eingelUhi't,  wonach  auch  in  Flecken  und 
Dönem  »deutsdie  Schulen«  für  Knaben  und  Mädchen,  gesondert  von  ein- 
andi  r.  ( rrichtet  werden  sollten.  Der  Unterricht  bezog  sieli  auf  Lesen, 
Sehreihen.  Religion  nnd  Kii cliengfsang  (letztere  heidc  (ifVt  iilf.ir  in  Folge 
des  nf-nen  evangeli.sehen  Gottestlienstes),  in  späteren  \'»  i  <'i<lnungen  wurde 
auch  das  Hechneu  als  Untemchtsgegenstand  aufgeführt.  Die  sflchsische 
Schulordnnng  von  1580  entspricht  der  wOrttembergischen,  aueh  hier  fehlt 
noch  das  Rechnen,  doch  wird  die  Kenntuiss  desselben  von»  Sehidnieister 
verlangt.  Aucii  in  Sobottland  wurden  auf  des  Reformators  Johx  Knox  Be- 
trieb in  dm  meisten  Kirclispielen  Volksscliulon  oriclttet. 

Die  Folge  der  neuen  Richtung  zt  iirte  sieh  in  den  L  ntcrrielits- 
büchcrn.  Während  noch  im  vorigen  Jahrhundert  das  Abc  aLs  ein  liauni 
gezeichnet  wurde,  dessen  Zweige  die  Buchstaben  bildeten,  welche  der  Reihe 
nach  auawendig  gelernt  werden  mussten,  theilt  Vai.emix  Ickklsamek  oder 
IcKELSHEiMEH  in  sciiKT  » Teutsclien  Gramniatiea<  igedruekt  löli8i  dieBueb- 
!=tn]H  n  in  Laulgruppen  und  macht  auf  die  Aussprache  flerscHx  ii  nnf- 
iiierksani.  Er  lehrte  zum  Beispiel,  das  r  werde  so  hervorgebraelit,  wie  wt-nn 
ein  gereizter  Hund  knurre.  An  ihn  lehnte  sich  Petek  Jordan's  >Leyen- 
sehttol«  (1533)  an,  in  welcher  die  Buchstaben  durch  Bilder  von  Worten 
gelehrt  wurden,  welche  den  Buchstaben  zum  Anlaut  hatten  fs.  Fig  QOi, 
.btHDAv  snirt:  >Den  angebenden  Sehtilern.  so  der  Bucbst.ili«  ii  I'fkenntniss 
und  ihre  Bcdcutuiss  noch  nicht  wissen  oder  erkennen,  soll  man  niciit  das 
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ganze  Abc,  wie  es  nach  der  Ordnunji^  stela.  erstnial  fra^^'^cii,  wie  denn  bislier 
voD  den  verdrosseneu  und  unfleissigcn  Lehrmeistern  geschehen  und  noch 
tMglich  von  etlichen  geschieht,  sondern  ihnen  allein  die  nlnf  Lautbuchstaben 
\a  e  t  ou)  zu  Anfiuig  und  Aneignung  vorachretben  und  Ihnen  dieselbii^en 

l)edeuten.  Denn  wenn  mau  ihnen  das  Alphabet  nnoh  der  ( »rdnnng  vorl^^pl. 
so  erlernen  sie  die  Buchstaben  durch  Gewohnheit  nur  alU  in  auswendiL; 

kennen,  wie  nian  wohl  sonst 

SHI  fevttö  hu  Qtmxm  ^^tZL'Ä,™ 

f'M^^flllbCII*  l:\iiirsanizurErkenntnis8eines 

jeden  Buehstahens,  —  Man 
soll  den  Sclnilcrn,  sobald  sie 
nur  die  füni"  Lautbuchstaben 
kennen  und  aussprechen 
können,  von  Stund  an  auch 
diescllx'u  lehren  schreiben 
nnd  abni.ih'n  und  su  fornor 
bei  allen  Buchstaben.«  Jaco» 
QrCssbeutel  gab  in  seinem 
•  Stinunbttchlein<(1534)nicht 
Bilder  mit  Anfangsbuch- 
staben, sondern  andere  IVferk- 
zeichen,  zum  licispiel  Ickel- 
SAMEK.s  Hund  (s.  Fi<'.  Ol). 
Diese  Figur  «eigt  auen,  wie 
man  nach  diesen  ▼erbesscrtfu 
Lehrweisen  Silben  und  Wör- 
ter lesen  lehrte.  Von  den  Un- 
terscheidungszeichen giebt  \  . 
IcKELSAHER,  der  ihre  Bedeu- 
tung sehr  hervorhebt,  nur 
. ,  (  )  V.  Von  den  Ziffern  giebt 
ein  Lehrbuch:  >Die  rechte 
Weis«  ete.  Zalilen  von  1 
100, 200, 300, 400,  öOO,  1000 
mit  arabische  und  römischen 
2^1zeichenylAaGBü8SBEDTEL 
Zifiern  von  1  bis  1000  in  arabischen  Zahlen,  die  Stollungsbedeutung  der- 
selben in  04 ^^'2  nnd  Brüclu 


4 


fort  pr^^el. 


Pit.  S0>  BnelwtailMalcliTC. 


Wuamaat.  Ortaa  det  OiiclaaU.) 


3  •     4  . 

IcKEi-sAMEK  schciut  der  Vater  dieser  rnterrichtsretoi  in  gewesen  zu 
sein,  er  war  ein  geistreicher,  unruhiger  ivopt",  der  wegen  Betheiiigung  an 
den  Unruhen  der  Wiedertäufer  überall  verfolgt  wurde. 

Fabian  Fkancr's  »Teutseher  Sprach  Art  un«!  Eygenschafiit«  (1531) 
zt'rfjillt  in  die  Orthographien  i  Blatt  2  — lOi  und  das  Kanzleibuch  (Blatt 
11  44  .  V.v  emptiehlt  als  \f  nster  der  ( )rtliograpkie  die  Schhiteu  von  Kaiser 
Ma.\imu.iax  s  Kauzlei  und  Dr.  Lutiikk'h. 
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rrKKONiMo  Cakdano  (1501 — 1516%  auB  Pavia,  verüffimtlichte  1552 
eine  Methode.    linde  .schreiben  zu  lehren. 

yi:m  darf  jethieh  au.«;  diesen  HUeiiern  ni(dit  sehlie.ssen.  dass  dieselben 
eine  Uiuünderung  des  Volksunterriclits  hcrbeigeliilirt  hätten,  sie  blieben 
Tereinzelte  Erechemungen  und  nur  insofern  ein  Zeichen  einer  neuen  Zeit, 
ab  vor  der  Reformationszcit  neue  Schulbtleher  auf  den  heftigsten  Wider- 
stand gestofisen  waren.  Im  übrigen  wurde  ruhig  fortbuchstabirt 

Kaiionfpiiras 

Hid]teiftul 
Hotenbiir^ 
Httbolff 

Haitd^Iod? 
Huprec^t 

OHhM  Oriffliub.} 


Die  Läteinschiüe. 

Der  Unterricht  in  der  Lateinschule  steht  stets  unter  dem  Einflüsse 

der  unmittelbar  vorangegangenen  üniver.sitiltszeit.  In  dieser  hatte  der  Kin- 
fliiss  des  HuTiiaTiiPTiiiis  sieh  f  Jeltnn?  versehafft  und  ültertrii^^  sich  somit  ;iiich 
aut'die  Latciiiscliuic.  Der  hervorragendste  Reforinator  derselhi'U  war  ruiLii'!- 
8cHWAKZEKD,  genannt  Mel.vnchthon,  gekürzt  Melaxthon  (1497 — 15ü0),  aus 
Bretten  in  Bmlen,  Sohn  eines  Waflfensehmieds.  Er  besuchte  die  Schule  in 
Pforzheim,  wo  (  r  im  Hause  seiner  Grossmutter,  der  Schwester  Rsr i  n lin 's, 
wohnte,  der  ihm  die  obip*  griechische  l'berset'/nnfr  seines  Xaniens  gab.  Mit 
zwrdt'.Iaiiren  kam  ei- aut'die  l^iiivi'rsität  nach  Heidelberg,  wonach  seiner  An- 
gabe daujuls  nifhtisals  geseiiwützige  Dialektik  und  ein  wenig  Physik  gelehrt 
wurde.  Er  wendete  sich  daher  lieber  dem  Lesen  der  latdnischen  Dichter 
zu  und  bildete  sein(Mi  Stil  nach  den  Schriften  des  ita]ieniseh<m  Humanisten 
PoT.iTiAN.  Im  14.  Jahre  ward  er  Kaccalaureus.  Da  man  ihn  wegen  seiner 
Jugend  nicht  zum  Magister  ma(  hen  wollte,  ging  er  nach  Tübingen,  wo  er 
in  seinem  17.  Jahre  die  Magister  würde  erhielt  und  1518  seine  griechische 
Grammatik,  sowie  mit  Staj>iam  dm  Aiistotelea  mit  einer  latdnischen  Über* 
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Setzung  nach  dem  Urtext  herausgab.  1518  wurde  er  nach  Wittenberg  be- 
rufen, w.  «  ♦  rnni  20.  August  sein  Amt  mit  einer  Rede  >flbcr  (lie  Verbesserunt^ 
der  Studien  der  .lugend«  antrat,  welche  allgemeine  lic wunderung  erregtr. 
Dieselbe  bezog  sich  zunächst  auf  das  Universitätsstudiuin,  lUr  die  Latein- 
sehlde schrieb  Mklaxchthon  1528  Uber  Auftrag  seines  Fürsten  ein  » Visi- 
tation8bUchlein€. 

Nneh  diPfem  wurden  die  Schüler  in  drei  Haufen  gethe'ilt.  Der  erste 
Haufe  lernte  da«  Alphabet,  das  Vaterunser,  den  Glauben  und  ander»; 
(jebete;  hierauf  wurde  der  Duuat  gelesen  und  Cato  (s.  S.  27)  übersetzt, 
jedesmal  ein  bis  zwei  Verse,  die  in  einer  andern  Stunde  herzusagra  waren. 
Daneben  lernten  die  Kinder  singen  und  täglich  einige  lateinisebe  \Vöi*ter 
an?wf»ndi<r.  Der  zweite  Haufe  lernte  Grninnmtik,  die  Faholn  dt  s  Aksoi« 
übersetzen,  .Scii.vr)E's,  genannt  Mosellanus  (141)8  — 15241  Piidolügie,  sowie 
eine  Auswahl  aus  Era.smi^s'  Gesprächen.  Jeden  Tag  luussten  sie  einen  latei- 
nischen Sprach  auswendig  lem^,  femer  deeliniren  und  eonjugiren.  Nach 
Aesop  wurde  Tekknz  auswendig  gelernt.  In  der  Grannuatik  wurd(  ii  Etymo- 
logie, Syntax  und  Poesif»  i^-clchrt.  Einmal  wücbontlich  war  lieligions- 
uuterriebt,  wobei  der  (  Jlaube  und  dii*  zehn  ( iclKJto  erklärt,  leichte  Psalmen 
auswendig  gelernt,  Matthäi's  übersetzt,  der  Brief  Pauli  an  Timotheus,  der 
erste  Brief  ^BAKNis  und  die  Sprüche  Sammohis  erkhbrt  wurden.  Der  dritte 
Haufe  musste  Ver(hi.  ii])t'is(  t/.i*n.  dann  Ovid's  Metamorphosen,  Cicero's 
Priiehten  und  Briet'.-,  (lanel)en  wurde  (irainmatik  bt'trii'lx'ii.  Dialektik  und 
Rhetorik  ;relehrt.  i>ie  SehUlcr  des  zweiten  und  dritten  Hautens  hatten  jedf^ 
Woche  eiiu^  schriftliche  Arbeit  zu  liefern.  Die  deutsche  Sprache  wurde  uieht 
^lehrt  und  die  Sehttler  anchatten,  nur  lateinisch  zu  reden.  Vergleicht 
man  diese  Lehrweise  mit  der  alten,  zum  Bew^iel  der  Schule  bei  St  Stephan 
(s.  S.  <i  .  so  erixiebt  sieh  kein  wesentlicher  Lnterschied:  es  wurden  einige 
neu«'  und  lies>ere  Lehrmittel  m  hiauclit  und  die  lateinische  Sprache  der  alt- 
römischen  I^iteratur  bevorzugt.  Hinzugetreten  wai*  der  Religionsunterricht, 
namentlich  die  Erklärung  biblischer  Schriften. 

An  die  neut^  Lebrweise  sehloss  sich  /unliebst  Valentin  TuoTZExnour 
'  1490  — 1.')66),  Lehrer  an  der  Görlitzer,  dann  Reetor  der Goldberger Schule, 
an.  F-r  thHIte  die  Schule  in  sechf?  Ola-^f^cn.  jede  in  Tribns:  alle  Schüler,  reich 
(»•h-r  ann,  \vur<l(^n  gleich  behandelt;  aus  den  Schülern  wurden  Aufseher  go- 
wiifalt:  die  (Monomen  hatten  fHr  Ordnung  im  Hause  zu  sorgen,  dass  alle 
Schaler  rechtzeitig  aufstand*  ii  und  zu  Bett  gingen,  Stuben  und  Kleider  in 
Ordnimg  waren.  Die  Ephoren  hatten  für  Ordnung  bei  Tisch  zu  sorgen,  die 
<^uiiMtoren  den  Reauch  des  Unterrichts  zu  überwachen.  Faule  anzugeben 
und  Aulgabeu  zu  geben,  welche  nach  dem  Essen  lateinisch  besprochen 
wurden.  Ausserdem  wurde  ans  den  Schülern  ein  Magistrat  zusammengesetzt) 
vor  welchen  alle  Anklagen  zubringeif  waren.  In  den  unt(>ren  Classai  wurde 
der  1 'nt/  rricht  von  den  illteren  Schülern  ertbeilt.  Deutsch  zu  sprechen  galt 
;  !  Sr};  Hiifr  und  von  lafeiniselien  S-if/en  durften  nur  solche  gebraucht 
wetfien.  weiche  in  den  Hllcliern  vorkuuu'n.  Man  sagt,  dass  bei  Trotzen dorf 
selbst  Knechte  nnd  Mägde  lateinisch  gesprochen  liätten  (natürlich  so,  wie 
fremdsprachliche  Dienstboten  sich  die  Sprache  ihrer  Herren  aneignen). 
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Dieselbe  Richtung  vertrat  Johann  Sturm  (1507 — 1589),  Rector  in 
Strassburg;  er  sf^tzto  den  Lelirj)lan  auf  neun  .lalire  fest,  worauf  eine  ffinf- 
jäkrige  freiere  Bildungsweise  eintrat,  welche  die  in  iStraBsburg  mangelude 


vif.  «I.  KidMr  M»¥linlllaii  als  Sobtttor. 
Balminlit  v«n  Bau  Buaaxiunat  la  aWalwItnalff*.  (Oiflwi  4m  Otiglaab.) 


Universität  «ersetzte.  Spjltor  wurde  die  Lateinsrliule  auf  zehn  Jahre  erweitert. 
In  den  untern  (.'lassen  wurde;  Grammatik,  in  den  obern  Dialektik  und 
Rhetorik  gelehrt,  Ciceko  war  vorherrschend,  daneben  wurden  Komödien 
▼on  Tbbbxz  und  Plautus  an&eführt  In  den  obem  ClAasBn  wiuideiÄfltroiioniie 
gelehrt)  dag<^gen  Arithmetik  hintangesetzt  und  in  den  nntem  Classen  fiel 
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sie  «.'finz  woq-.  Auf'li  liior  liPftandSchUlcranfsiclit  dnrrli  l\Ionitoren.  Obg'lcich 
Stukm  Ln  iiKK 's  (Iciitscln'  rht^rsetzung  der  Bibel  prirs.  war  in  ^^pint1In  (ryni- 
iiasiuiu  weder  vom  Dnterricht  in  der  deutschen  Sprache  noch  von  deutschem 
Reehtsehreiben  die  Rede.  Bei  dem  Strassburger  Examen  1578  hielt  Mar- 
bach eine  Schulpredigt,  in  welcher  er  die  thöriehten  Eltern  strafte,  welcbe 
ihi<  n  Kindern  den  Tannhüuser,  die  ^ft  lusina.  Dietrich  von  Bern,  den  alten 
Hildebrand.  Ritter  nns  Sti  ifrmnrk  etc.  /n  lesen  nnd  der  Jugend  dadurch 
Anleitung  zu  bösen  Uedauken  gäben.  1  )ieä  sagte  er  vor  dcnfelhen  Sobülern, 
welche  auf  dem  Examen  den  Phuntii*)  des  Tkuenz  und  die  Wolken  des 
äri&topbanes  anfftthrten.  AllerdingB  hatte  er  sich  auch  gegen  solche  Auf* 
fKhmngen  ausgesprochen.  SrruM's  Schule  war  s<>hr  berühmt,  sie  zählte 
1578  mehrere  tausend  Schüler,  darunter  200  Adelige,  (irafen  und  Barone, 
auch  drei  Fürsten;  nieht  nur  aus  Deutsehl.ind.  sondern  auch  aus  Portugal. 
Dänemark,  Polen.  Frankreich  und  England  schickte  man  Jünglinge  zu 
Sturm;  er  organisirte  viele  Schulanstalten. 

AbcHAsi.  KsuMANK,  genannt  Neander  (1525 — 1595).  Rector  der  Schule 
zu  Ilfeld,  der  zn  Wittenberg  studirt  hatte,  dehnte  1'  St  liul/eit  vom  6.  bis 
18.  Lt4)ensialire  aus.  Hier  wurde  al^ch  (Jriechisch  und  Ilehniix  li  gelernt, 
welrlie  S|)raehen  XK.wnKR  nicht  an  die  Universitiit  gewiesen  wLssen  wollte, 
denn  »Ältere,  welche  sich  vor  der  Ruthe  nicht  mehi*  zu  fürchten  haben, 
lernen  die  FrüQepta  weder  halb  noeh  ganz«.  Auch  wurden  Geschichte  und 
Geographie  gelehrt,  für  welche  Fftchor  Nbakdbr  kurze  Lehrbücher  verfasst 
hatte  (in  der(jieographie  die  •  v  Humanisten  wurde  die  Lehre  desCoPERMCUS 
für  fanatisehen  Wahnwitz  erkläi-t  nnd  L-elohrt.  da*?s  in  Sehottland  dieHnnfe 
auf  den  Baumen  wachsen,  sowie  dass  bei  einem  Regen  em  Kalb  vom  Himmel 
gefallen  sei). 

In  niandb^r  Beziehung  eine  Ausnahme  von  semcn  AmtsbrUdem  bil- 
dete UiEaioxYMi  s  WoLr(1516 — 1580).  Rector  in  Auirsburg;  er  war  i^egen 
ilie  Prügelstrafe,  man  ziehe  die  Kinder  mit  tadelnden  und  lobenden 
Worten  oder  lasse  zur  Strafe  auswendig  lernen.  In  den  ( 'ln"?sen  hielten  auf- 
sehende Schüler  Ordnung,  illtere  Schüler  wurden  in  «len  untern  (Jlassea 
abi  Gehilfen  verwendet.  Es  bestanden  fünf  blassen  mit  je  18  ]ilonaten  Unter- 
richt)  die  Schulzeit  währte  also  7%  Jahre.  Das  Latein  wurde  zugleich 
mit  dem  Deutschen  gelehrt,  dieMuttersprache  solle  nicht  ungeschickt 
und  storkenil.  sondern  so  gesprochen  werden,  dass  mnn  von  Bauern  ver- 
st.iu'lcu  und  nicht  versyiottot  werde;  biei*zu  kann  dci-  Lehrer  die 
Scliider  beim  Ubersetzen  aus  dem  Latein  ins  Deutsclu-  anleiten.  Eret  wenn 
die  SchOler  ein  Jahr  in  der  vierten  Classe  waren  und  die  Syntax  kennen  ge- 
lernt hatten,  sollten  sie  an&ngm  Latein  zu  8])rechen  und  /u  schreiben.  In 
der  obem  Classe  wurde  aiieli  fJriechisch  gelehrt.  Als  Nebengegenstand 
wurde  -Arithnietik  nneii  ilen  Selinlsttniden  gegen  ein  liesonderes 
Honorar  gelehrt.  Später  wurde  die  Schule  auf  acht  (  lassen  erweitert. 

In  den  sächsischen  und  württembergi-scbeii  Ländern  wurden  nach 
Aufhebung  der  Kloster  die  Einkünfte  derselben  zur  Gründung  von  Latein» 
sehulen  und  zu  Stipendien  oder  von  (!onvicten  für  Schider  verwendet,  in 
Sachsen  hiesseu  sieFUrstenschalen,  in  Württemberg  Klosterschulen 
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In  Wllittesnbcr^  moflsten  die  m  diese  Schulen  Au^onommenen,  welche  wa- 
cntiyeltlich  Unterricht  und  Kost  erhielten,  versprechen,  der  Theologie  treu 
zu  bleiben  und  ohne  heraofjHcho  Erlaubniss  in  keinen  fremden  Dienst  zu 
treten.  Nioflero  Lateinschulen.  ParticnlarscliulcTi.  bereitet»'!!  M-it"  diese 
FU!>t«-n- uiid  Klosterscimlen  vor,  sie  waren  in  fünf  ( 'lassen  ^etiieüt.  Auf 
ilcn  F Ursteuschulen  zu  Meissen,  Griiiiiiui  uiul  JSchulpforta  \\  aren  die  Schüler 
in  drei  Classen  getheilt,  die  Classen  in  Deenrien  (Anzahl  von  zehn,  nach 
Umständen  auch  mehr  Scholern^  an  deren  Spitze  Decurionen  standen, 
welche  die  Aufsicht  führten.  Der  Unterricht  dauert*»  sr  ehs  .lahre.  In  den 
obeni  <  1n!«Ben  worden  Arithmetik  und  Astronomie  gelehrt,  von  Geometrie 
ist  keine  Kede. 

Die  «Bruder  des  gemeinsamen  Lehens«  (s.  S.  10)  wirkten  auch 
im  XVI.  Jahrhundert  in  gewohnter  Weise.  Ihre  SchnJe  zu  Luttich  war  eine 
der  blühendsten  in  Kuropa.  Der  Unterriclit  wurde  in  acht  Classen  ertheilt: 
1.  Lesen.  Schreiben.  1  )ecliniren  und  Cnnjugiren:  in  den  beiden  fo|(^''enden: 
lateinische  (Tramuiatik.  lateinische  Antonen  un»l  Stil:  in  der  vierten  traten 
die  Eleuieute  des  Griechischen  hinzu,  in  der  fünften  wurde  die  grieeliisehc 
Grammatik  beendigt,  Dialektik  und  Rhetorik  begonnen,  in  der  sechsten 
wurden  die.se  fortgesetzt  und  durch  Mittheilung  der  Regeln  füT  die  Nach- 
bildung classischer  Autoren  vervoUstündigt,  in  der  siebenten  und  achten 
tV)l«:teu  die  Auslegung  des  Aristotelischen  Organon  und  einiger  Platoni- 
scher Dialoge,  die  Elemente  der  Mathematik  nach  Euklid  und  die  Grund- 
lehren der  Reehts>vissenscliaft.  Die  beiden  obei*steu  Classen  hatten  für  jedes 
Fach  einen  eigenen  Lehrer,  die  untern  nnr  ein^  Lehrer  fbr  alle  Fächer. 
Diese  Schule  seheint  das  Vorbild  fttr  Job.  Sturh's  Einrichtungen  gewesen 
zusein. 

Die  vielgepriesenen  Seil  nien  der  Humanisten  hatten  aueb  ilucSc  hutteu- 
lif^iteu.  Selbst  Erasmus  von  Roitkkd.vm  (1467 — 1536),  der  Mitbegründer  des 
Humanismus  und  grosse  Förderer  des  griechischen  Stndinms,  sagte  im 
Vorwort  seines  Ciceronianm  sive  de  opiimo  düsendi  genere:  »Eine  Secte  ist 
aufgekommen,  welche  sich  Cieeronianer  nennt,  welche  mit  unertrüglichor 
Annias<!nn«r  alle  Schriften  vcr^virft,  welche  nicht  Ck  ki;o'.s  Zü<xe  tiai^en.  die 
.lugend  vorn  L<'sen  nnderer  Autoren  zurütkschreckt  und  sie  zur  abergläu- 
bischen iSatdialimung  des  einzigen  Tuluus  zwingt,  wilhrend  sie  selbst  dem 
\.  icnoto.  wie  fem!  steht  Man  spürt  auch,  was  hinter  diesem  Treiben  dn* 
•  iecr.  «nianer  steckt,  sie  woUen  die  Christen  zu  Heiden  machen.«  Dieser 
letzte  V^urwurf  mochte  wohl  die  Italiener  treffen,  die  Protestanten  waren 
s*ehr  L'b'inbiir:  dnss  aber  auch  hier  di('  Pedanten  ebenso  wirthschat^etcn,  wie 
in  den  sciiulaätibchen  Schulen  der  früheren  Zeit,  lehren  Xeandehs  Be- 
denken an  einen  guten  Herrn  und  Freund,  wie  ein  Knabe  zu  leiten  und  zu 
tmterweisen«  etc.  (1580),  wo  es  heisst:  Im  Anfang  mussten  die  Paradigmen 
des  DoNATüS  sanunt  der  Erklärung  der  Redetheile  imd  Ausnahmen  nnd 
was  ntehr  daran  li.-tnfret.  auch  ans  dem  Donnt,  ans'.vendig  gelernt  \\ei-deii. 
Wenn  man  ilie  Knaben  dann  im  Donat  auf  solche  VV  ci*'e  alle  wohl  j^eheii- 
kert,  s<j  müssen  sie  tlas  üelerntc  wieder  verge.sseu,  um  die  vielfach  ab- 
weichenden Regeln  des  in  der  Schule  ttblichen  Compendium  zu  lernen.  Auch 
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dieses  Conipendiuni  iiiUssen  sie  wieder  vergessen,  wenn  sie  zam  dritten  die 
kleine  Oraiiimatik  Piiii.ipr'8t  MKLAxciiTHox*8}  anfangen  zu  lernen.  Wenn  sie 
nun  diese  »^liliüiche  ^Vilx  it  uich  kaum  verbracht  und  sie  die  kleine  Grani- 
nintira  auch  vergessen  nais.scn,  alsdann  führt  man  sie  erst  recht  zu  der 
gitissen  Cirammatik  Piiilii'1''s},  welche  nach  Inhalt  und  Methode  viel  Neues 
enihftlt.  Da  müssen  sie  erst  redht  schwitzen  and  nicht  allein  dieselhen  Regeln 
alle  lernen,  sondern  wohl  danehen  auch  schreiben  und  lernen,  was  etwa  ein 
Schulmeister  oder  B.M  i  alaureu.s,  .so  sich  will  .^dion  lassen,  dietirt.  oinon 
Comnientar.  irnisser  denn  ili^  pjos^äo  ( iraiimmtik  PuiLier's  selbst  ist,  da  man 
allerlei  schwere  und  subtile  Erklärungen  der  Kedetheile  und  Ausnahmen  der 
Grammatik  nicht  einerlei,  sondern  oft  vielerlei,  ans  dem  Prisoan,  Diombdss, 
LiHAOBK,  alten  nnd  neuen  Oraiumatiken,  den  Knaben  zn  schrdben  dietirt, 
und  überdies  noch  wohl  ein  Blatt  und  mehr  zu  Zeiten  ZU  einem  jeden 
ExemjM'l  dietirt.  wie  ieli  selbst  "-eselien.  dass  ein  Baecalaureus  nn  einem  Orte, 
da  doch  aerinire  Knaheii  w  aren.  v(Mii  ^V'ort  und  Exempel:  Cor.  C'onlis  (Her?.) 
etliche  Blätter  in  der  üramnialik  dietirt,  darinnen  von  der  .Substanz,  der 
Thtttigkeit,  Oestalt  Lage,  den  Herzkammern  und  &st  alles  gesagt  ward«  was 
er  in  dem  Werkchen  Puii.h'p's  de  anima  zu  Wittenberg  gelernt  hatte.  Aber 
solche  Lehrer  sind  schädliche  böse  Lehrer  und  viel  närrischer,  denn  die 
tolle,  unverständige  Juir<Mid,  welche  meinet,  sie  habe  irefischt,  wenn  sie  ihr 
närrischer  Lehrer  sehreiben  heisst:  >Das  Adjectiv  ijrklärt  Prisclvx  so, 
DioM£x>Es  so,  LixACEit  SO,  Irgendein  anderer  so,  welche  (letztere)  Erklärung 
mir  am  meisten  empfohlen  wird;  diese  sollt  ihr  auch  vor  den  tibrigen  euch 
(unprÄgen.»  —  In  dieser  Zeit  kamen  für  die  Lateinschulen,  namentlich  für 
jene,  in  welehen  auch  ( irieeliisch  gelehrt  wurde,  die  griechische  Namen 
Gymnasium  und  Lyeeum  auf. 

Den  protestantischen  Sclmlen  traten  die  Jesuiienschulenentgegeu, 
weniger  in  der  Lehrweise,  als  vielmehr  in  der  PÜege  des  rOmisch^katholi- 
sehen  Geistes.  Der  Schulplau  derselben  wurde  zuerst  1588  von  sechs 
\'ätern  entworfen,  und  nachd( m  er  vielfach  geprüft  worden  war, 
verötientlicht.  Sein  Urheber  ist  Claudu-s  von  AgfAViVA.  Dieser  Lrlirplnn 
blieb  unverändert.  Noch  1832  (erklärte  der  Jesuitengeneral  Roothaan  bei 
Verüä'entlichung  des  Lehrplans,  es  handle  sich  nicht  murine  neue  Ge- 
staltung, sondern  um  jenen  nflmlichen  alten  Plan,  der  unserer  Zeit  nur  an- 
gepasst  werden  solle.  An  diesem  Plane  dtirfe  nicht  leichtfertig  etwas  ge- 
ändert werden,  da  er  von  einer  crlUcklichen  Erfaliruns:  von  beinahe  zwei 
.lahrlntnderten  bewährt  gefunden  worden.  Eine  .lesuitenaustalt  zertlel  in 
zwei  AbtheilnngeiL  eine  untere  und  eine  obere.  Ein  Kector  war  über  Ijeide 
gesetzt,  unter  ihm  standen  zwei  Präfecten,  über  jeder  Abtheilung  einer.  Die 
untereSchule  bestand  in  fünf Olassen :  1 .  Grammatik  oder  Rudiment,  2.  Gram- 
niatik  x  lilechtweg.  3.  Synt^ix,  4.  Ilumanitas.  b.  Rhetorik.  Kunstder  latdni- 
schenKede  ist  li.'.eli>te>:Ziel.  DerPlnji  t^ehlii  >sf  sieh  itii  irf\ir/.en  f^nSTnni's  Kin- 
riehtuiigan.  Keinem  Srhnler  war  erlaubt,  die  Mutt«  i  s|ii  ;ielie  zu  gebrauchen. 
Die  Fahrlässigen  wurden  getadelt  und  zwar  Avurdeii  diejenigen,  welche 
etwas  in  der  Muttersprache  geredet  hatten,  genüthigt^  ein  Zeichen  der 
Schmach  zu  tragen  und  Überdies  eine  Strafe  zu  leiden,  welche  mit  dem 
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Zeichen  verbunden  war.  Von  dieser  Strafe  wurden  sie  be&'eit,  wenn  sie 
eiueu  Mitschüler  ebenfalls  die  Muttersprache  hatten  reden  hßr&a.  oder 
ilm  durch  einen  tauglielieii  Zeugen  dessen  überführten.  Heidnische  Schrift- 

stol]f»r  wurden  nur  <l*»s  Stiles  Wöhren  «rHosf^n.  bcsrunlors  <  'icero.  dessen  Nach- 
ahiiiimi;  liffohlrn  war,  wurili'  durch  alle  C'lasseu  gelesen.  Im  Reden  und 
SehreÜK'u  durfte  kein  »Satz  gebraucht  werden,  der  nicht  von  einem  Schi'ift- 
steller  gebraucht  wurde.  Lateinische  Dramen  wurd«i  aufgeführt,  jedoch 
nicht  die  von  Tebbks,  sondern  eigens  verfasste.  Auch  Griechisch  lehrte 
die  Jesuiten,  und  wurde  darin  Sprechen  und  Schreiben  angestrebt.  Ausser 
Sprt  fhcn  wurde  noch  Ertidition  an  ^^nf•anztagen  gelehrt,  darunter  wurden 
verstanden:  Fabeln.  Uesehichtcn,  Altertliii lucr.  Ornkel,  SprUche  von  Weisen, 
Beispiele  von  Kiiegshst,  berühmte  Thateii,  Erhndungcn,  Sitten  und  neue 
Einrichtungen  der  Völker,  Tugendbeispiele  etc.  Unterricht  in  der  Mntter> 
»prache,  Geo^fraphie.  Mathematik,  Musik  etc.  wurden  iikht  erwähnt.  In 
jedor  der  vier  initern  (  'lassen  hatten  die  Schüler  ei nJ.ilir.  in  der  RlK^torlk  zwei 
.Inlii'-  /.uzubriiigen.  An  diese  Schule  schlössen  sich  zwei-  bis  dreijährige 
philosophische  Curse.  Hier  wurden  gelehrt:  im  ersten  Jahre  Logik,  im 
zweiten  die  Bttcher  de  cado  von  Aristotelss,  ein  Professor  der  Moral  las 
über  Aristotelische  Ethik,  ein  Professor  der  Mathematik  war  angewiesen, 
denen,  welche  Physik  Lorten,  Uber  ErKi^'s  Elemente  zu  lesen,  dazu  etwas 
^jeogrnphie  oder  von  derS|di:in'  u.  dgl.,  was  sie  gern  zu  hören  pflegen.  Nur 
Filhige  traten  nach  vollendetem  philosophisfhen  Unrse  in  den  theoloiriscben 
tiber;  tliesen  wurden  unter  Lcitiuig  von  l'iofessoren  dei-  Theologie  die 
Heütg«  Schrift,  Hebrttisch,  scholastische  Theologie  und  Casutstik  gelehrt. 
Zwt ck  war.  ge.scliickte  Pfarrer  und  Sacrameutsverwalter  zu  bilden.  Aus 
den  Theologie  Studirenden  nahm  der  Orden  die  Lehrer  der  fünf  Gpnnasial- 
chissen.  Hie  Schulzucht  beruhte  vorwiegend  anf  der  Erweckung^  des 
Wetteitel  s.  Jedem  Schüler  wurde  ein  Nebenbuhler  beigegt  beu,  beide  hatten 
einander  bei  jeder  Gelegenheit  zu  überbieten  und  anzuzeigen;  ausserdem 
wurden  Magistrate,  Prtttoren,  Censoren,  Decurionen  aus  den  Schülern  ge- 
waldt.  Auch  Preisvertheilungen  mu.ssti  n  den  £!hrgeiz  anspornen,  sie  waren 
öffentlich  und  ausgezeichnete  Schüler  erhielten  aiiMjrezfnchTiete  Plätze.  Da- 
gegen wurde  jn  jedem  Schidzininioi-  in  ciiieui  Winkel  eine  ÜnglUcksbank 
aufgestellt;  jedem,  der  auf  dieser  sassj  wui'de  eine  litcrai'ische  Strafe  aufer- 
legt, er  wurde  daraus  ntir  befreit,  wenn  er  einen  Andern  in  dem  Aufsagen 
einer  Lection  besiegt  hatte.  Der  Magister  durfte  keinen  Schüler  mit  eigenen 
Händen  züchtigen,  hatte  sich  ein  Schüler  so  w(  it  verirangen,  dase  ihm  eine 
Kör|)er8trafe  zuerkannt  wurde,  so  hntto  diese  der  (  Orreetor  auszuführen, 
d«T  nielit  Mit;:lie<l  des  Ordens  war.  Alle  Briete,  welche  die  Sehüler  vonilu'eu 
Ekern  erhielteii,  sowie  diejenigen,  welche  sie  schrieben,  wurden  von  den 
Oberen  gelesen.  Diese  Ih^ehungsweisef  welche  in  schroffem  Ckgensatae  «ti 
der  an  den  iibri^^eu  Scliuh  ri  gebräuchlichen  häufigen  Prügelstrafe  stand, 
Verschaffte  tlen  Jesuitensehulen  nicht  imr  grosse  Verbreitung,  sondern  führte 
ihnen  aiieh  S(>hne  protestantischer  Eltern  zu.  Im  Jnhre  1550  hatten  die 
Jesuiten  n«>ch  keine  feste  Stätte  in  Deutschland,  in  den  tulgenden  Jahren 
gründeten  siq  die  erste  Schule  in  Wien  (1553j,  die  Lehranstalten  in  Köln, 
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Pracr.  Ingolstadt  (15d6\  in  Mttnchen  und  Breslau  (1559).  in  DilUngen  (1563), 
in  Braunsbei^  '  1569  i.  in  HeÜ^enstadt  im  Eichsfelde  (1575).  auch  in  Mainz, 
Aschaffenburg.  Brünn.  ()lniUtz  und  VV^Urzburg  setzten  sie  sich  fest.  Sie  ver- 
drängten die  Brüder  fl»'s  <jfrneinsaineu  Lebens,  denen  der  Weihbisehof  von 
Trier  noch  um  1514  da.s  beste  Zeugnisa  gab.  aus  Trier,  andere  Schulen 
gründeten  sie  in  Posen.  Iiier  wurde  die  evangelische  Schule  und  die  der 
firttdergememde  zerstört  aber  anch  die  katholuche,  von  Biacbof  Ludrasski 
gestiftete  Schule  unterdrückten  sie. 

Der  I.it'blingsgedanke  eines  <^4ymnasiallehrers,  die  Aneicrnung  der 
lateinischen  Sprache  von  Kindesbeinen  an,  \vurde  vom  X'att  r  des 
Ritters  3>Ii(niEL  Montaigne  (1533 — 15^2]  ausgeführt.  Kaum  konnte  das  Kind 
lallen,  so  erhielt  es  einen  dentschen  Hanslehrer,  der  nicht  französisch  ver- 
stand, also  sieh  nur  durch  Latein  vei-stundlich  machen  konnte.  Weder  Vater 
noch  Matter,  noch  Dienstboten  durften  in  des  Kindes  (iegenwart  fran- 
zösisch sprechen,  difsos  durfte  nur  Latein  hören,  und  die  f fans<ren<»ssea 
lernten  es  auch,  um  das  Kind  zu  verstehen.  Strafe  erhielt  es  nicht,  mit 
Musik  und  Gesang  wurde  es  aus  dem  Schlafe  geweckt.  Der  Knabe  lernte 
ansgezeiclinet  Latein^  als  er  aber  mit  sechs  Jaluren  in  die  Schnle  kam,  war 
von  Stund  an  sein  Latein  verdorben,  später  verlor  er  aus  Mangel  an  Lbung' 
die  F\  rti<:k<  it  darin.  Sein  Vergnügen  wnr  Lo<5(«n;  aber  die  französischen 
Roman«',  an  denen  sich  die  .higt  nd  crlustiirtp.  den  Lancelot.  Ama<lis. 
HUou  etc..  kannte  er  nicht  eiinual  dem  Titt^l  nach.  Sein  Lehrer  drückte 
daher  ein  Auge  zu,  wenn  der  Knabe  neben  dem  Ova>  die  Aneide  Vsroil'h, 
den  LvcRSZ  etc.  las.  Mokt.uqne  sagte  spflter:  hätte  man  ihn  darin  gc^tOrt, 
so  hätte  er  aus  dem  CoUeginm  wohl  nichts  mitgebracht,  als  die  Bücher- 
scheu,  welche  fa>f  d''tn  gnn/pn  Ad<d  peiner  Zeit  aidinffetp.  Fr  «ehritd)  spjlter 
über  Erziehung,  bemerkte  aber  darin.  Latein  und  <Iri«*chiseh  seien  etwas 
Feines  und  Grossesj  nur  kaufe  man  es  gar  zu  theuer.  Er  eniijfalil 
LeibesUbnng,  Abhärtung,  Umschau  in  der  Welt  £r  habe  verständige  Leute 
sagen  hör(>n,  dass  die  Erziehungsanstalten,  deren  es  in  Frankreich  viele  gab, 
die  Kinder  verdummen. 

Als  in  England  dir  Klr.ster  aufgehoben  wnrdon.  floss  <las  Geld  in 
die  Staatscassen.  Ukiniucu  \  Iii.  war  taub  für  t'uANMKu's  Mahnungen. 
EnuARo  VI.,  ei^ffen  von  einer  Predigt  des  Bischofs  Rii>l£v,  gründete 
1552  VkrfHn  Hoapüal  in  London  fUr  vaterlose  arme  Kinder,  deren  sogleich 
340  angenommen  wurden,  ferner  öffentUehe  Lateinschulen  zu  Binuinghajn. 
Redford  u.  n.  Ein  n  itdu  r  I'<  l/li,"iiidl(  i-  .It ui«  -tift'  tc  cinn  lateinische  Schule 
in  Tunbridge,  die  Lornlonfr  Sehneider/ainft  die  Merchnnt  Toilors  school, 
LAWR>:NeK  Shkuuf  die  Charter  school^  J.  Lyon  die  Ilarrow  school  (^1571;, 
Thomas  Sutton  die  Charterkoute  sekool  (1611),  mit  der  noch  andere  wohl- 
thätige  Anstalten  verbunden  waren.  Während  a])er  so  für  gelehi-te  Schulen 
gesorgt  wurde^  war  die  Erziehung  des  niederen  Volkes  in  dieser  Zeit  vOllig 
vemaciilässigt. 
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Die  Hocilschiile. 

Die  Hochsclmleii  Dentscblands  waren  im  XVT.  Jahrhundert  von 
zwei  mächtigen  Zdt^arömiuigen  durcbflathet:  asneiBt  von  der  homanistiaehen, 
dann  von  der  rpligiiisen. 

Der  Humanismus  wirkte  auf  die  Deiitsehcn  nicht  minder  nmcliti«^, 
als  aut  die  Italiener  selbst.  Galt  doeli  der  deutsche  Kaiser  als  Erbe  der 
römischen  Imperatoren,  war  doch  die  latetniache  Sprache  die  Sprache  der 
Bildung  und  des  Wissens,  welche  jeder  Deutsche  Bprach,  der  eine  Kloster- 
oder Stadtschule  besucht  hatte,  willirend  die  Muttersprache  als  barbarisch 
verschrien  war.  Jetzt  lehrten  die  Humanisten,  di(^sos  l)ishei  i<re  Latein  sei 
selbst  barbarisch  geworden,  die  reine  lateinische  .Sprache  Uom.s  wieder  her- 
zustellen, sei  die  Verbreitung  feiner  Bildung  und  Sitte  —  und  die  Deutschen 
wollten  keine  Barbaren  sein.  Zunächst  gewannen  die  Humanisten  die 
Fürsten, denen  sie  in  lateinischen  Versen  schmeichelten.  Kaiser  FuiEDRicallL 
begann  naeli  dem  Beispiel  der  römisclieii  Tiiiperaturon  Dichter  zu  k  rönen, 
znerst  den  Af.nkas  SvLvnJs  1442,  nach  iluii  mehrere  andere,  darunter  als 
ersten  Üeutischen  t'oKR.\D  Celtes  1487;  Kaiser  Maximilian  1.  folgte  diesem 
Beispiele.  Die  Fürsten  wollten  in  der  Förderung  der  Wissenschaft 
nicht  zurückbleiben  und  stifteten  Universitäten  (an  die  alten  zu  Pra^ 
1348,  Wien  1365/1384,  Heidelberg  138ü,  Köln  1388,  Erfurt  1392, 
L»-ip7ig  1409.  Rostock  1419  schlössen  sich  (rreifswald  1450.  Freibnr;;  1457. 
Kasel  j459,  Inptlstadt  1472,  Tübin;,^en  1477.  Wittenberi^  in\)2,  Frauk- 
lurl  1506).  Die  akademische  Jugend  wuide  von  den  llumanisteu  da- 
durch gewonnen,  dius  diese  die  ohnehin  nicht  sehr  einladende  aristotelische 
Philü.sophic  und  die  DisputirUbungen  lücherUeh  machten  und  das  Lesen 
«owie  das  Nachahmen  der  alten  Dichter,  Redner  und  Geschicht.sschreiber 
empfahlen,  weshalb  sie  auch  Poi-ten  genannt  wurden  (an  der  Wiener  T^ni- 
versitiit  bestand  seit  1501  sogar  eine  Zeit  lang  eine  philosophische  Faeultät. 
welche  das  Recht  hatte,  Dichter  zu  krönen  und  deren  Lorbeer  der  Magister^ 
würde  gleiebgeachtet  wurde).  Dadurch  entstand  ein  Streit  zwischen  den 
alten  Facultttten,  welche  ihre  gewohnte  Lehrweise  nicht  aufgeben  wollten, 
und  den  HnnmTiiften.  der  noch  dadurcii  verschilrft;  wurde,  dass  letztere  zu 
Privatlectionen  Stunden  ansetzten,  in  welchen  die  Hauptfileher  gelesen 
wurden  und  zu  welcher  Zeit  nach  der  t'niversitiitsordnuug  kein  Privat- 
unterriclit  stattfinden  sollte.  Doch  kamen  die  Universititten  d^  Drange 
der  Zeit  insoweit  entgegen,  dass  sie  Lehrer  der  Dichtkunst  und  Beredsam- 
keit zuliessen. 

Am  ruhigsten  suchte  Mklanchtho.s  in  seiner  oben  erwälmten  Rede 
fS.  166)  den  Zwiespalt  zu  lösen.  Er  verlangte  ein  gründliches  Studium  der 
lateinischen  Grammatik,  welche  durch  die  Erlernung  der  griechischen 
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Sprache  ffef^ird»  rt  werde,  wie  auch  die  VemachläsBigung  des  Griechischen 
die  Ursaclie  des  barliMi  isclii  n  T.atPiTis  do?  Miffclaltor!?  j^ewesen  sei.  Dialektik 
und  Rhetorik  seien  nur  \'«u'schulen  der  Jugend,  um  sie  zum  riehtitren 
Denken  und  Reden  zu  gewöhnen;  durch  das  Aul'geben  dieses  Zieles  seien 
sie  wo.  leerem  Gezänke,  etüen  Foosen  und  Spitzfindigkeit  ausgeartet.  Das 
Studium  der  Philosophie  sei  unerlasshch.  um  in  irgend  einer  ^^'is.senschaft 
etwas  Tüchtiges  leisten  zu  können.  Dabei  seien  Naturstudien  nothwendig, 
Kenntniss  der  Geschichte,  der  Mathematik  nnd  Ethik.  In  allen  diesen 
Wissenszweigen  wirkte  er  selbst  durch  Lehre  und  Beispiel.  1540  ^b  er 
dn  Blk^lean  tllter  die  Seele  heraus,  welches  aucli  dne  Beschreibung  des 
menschlichen  Körpers  enthült  (s.  S.  170),  mit  P.  Eber  veröffentlichte  er 
1549  eine  Einleitung  in  die  Physik,  dann  folgte  1531  die  Herausgabe  der 
»Sphaere«  de»  ArRr»B<^»sro.  1549  die  des  ei*sten  Buf^hrs  vom  .Mmntr'^st.  Intri- 
nischund  griechisch,  1 550  die  >  Ethik«,  der  erste  Versuch  einer  thet)lügischen 
Moral;  auch  hielt  er  Vorlestmgen  über  Geschichte  nach  der  Chronik  des 
Camerabius,  welche  er  nach  dem  Tode  des  Verfassers  umgearbeitet  lieraus- 
gab.  In  den  theologischen  Studien  M'urde  das  Zurtlckgehcii  auf  die  (Quellen 
rmpfnhlcn  luid  dir»  BihflcrklMnmir  orf  ilirto  nnch  fU'Ti  Ii»  sten  lateinischen 
und  griechis(!hen  Texten,  auch  Hebräisch  wurilt^  zu  diesem  Zwecke  in 
Wittenberg  gelehrt  Recht  und  Medicin  wuiden  in  Wittenberg  in  alter 
Wdse  vorgetragen,  es  lasen  sieben  Professorm  römisches  und  canonisches 
Recht;  in  der  Medidn  wurden  die  Schriften  der  Araber  neben  denen  des 
HiPPOKRATEs  und  G  ai.kn  iifclesen. 

Wie  begeistert  auch  Mklancutho-n's  ße<le  aufgenommen  wurde,  so 
zeigte  sich  doch  die  Durchführung  der  humanistischen  Reform  als  nicht 
leicht.  Die  Studenten,  welche  anfangs  massenhaft  nach  Wittenbei]?  gestrOmt 
waren,  weil  sie  viellaeht  hofiten.  mit  ]( Ichter  Muhe  die  neuen  Jxttchte  za 
genicssoTi.  '/o<j-pn  sich  bald  /urllok.  I  )i  r  Mathematiker  Ekasmi'n; Rfinitoi n 
hntt<'  trotz  seiner  Tüchtigkeit  >w»'<:vii  des  allgemeinen  Mangels  an  Liebe 
zum  mathematischen  Studium  iumier  nur  wenig  Hörer,  er  bat  in  seiner 
Einladun^rede  die  Studenten,  sich  durch  die  Schwierigkeit  dieses  Gegen- 
standes nicht  absohreeken  zu  l.isscn.  die  ersten  Elemente  seien  leicht,  die 
r^«-hre  von  ilrr  MuIti)>lication  und  Division  vprlnnirc  etwas  mehr 
Eh-iss.  doeh  könnten  sie  von  Aufmerksamen  ohnt^Mtihe  begntien  wenien. 
.MKLA-M  UTno.N  hatte  bezUdich  der  Astronomie  zu  klagen,  dass  die  Stu- 
denten des  Studiums  bald  ttberdrttBsig  geworden  seien,  auch  die  Vor- 
lesnng'  ii  Ulx-r  Homrr  fanden  wenig  Geschmack. 

l)iirch  Li'tmkm's  T.nss,oL''»i!iir  v<>n  der  Kirche  kmii  die  Miidcro  Zeit- 
-tr'ffiiiiiijr  zur  Hens<'iia1i.  i)ie  ilumanistrn  hatten  ihm  durch  ihren  Spott 
r  dif  'i  h'  ologen  und  die  aristotelische  Philü.sophie  treti'lich  vorgearbeitet, 
nU:  iK'ffriiMKtfn  seine  Angriffe  gegen  die  katholische  Kirche  mit  Jubel,  nur 
■*  hi«  lf  sifh  zurück,  da  <•!•  in  Litthek  nicht  den  Humanisten,  sondern 
'!<  fi  '1  [i<-'»|ot.'«'ii  s;di  uimI  (Irr  Tvnii  |>1' L'-circn  die  KiitIip  nicht  in  seinem  Sinne 
'  . /.  I>«Tjr)oeh  siegte  ih'v  i^rotest.intisnnis  niclit  durcli  die  llnninnisteii, 
■'^.f.'iffii  durch  «lie  EUrsten,  welche  sich  der  neuen  Bewegung 
,1t.  *tiU\oß'i*:n. 
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Durch  die  Auf  hebnn|r  der  Klöster,  welebe  bisher  die  Studien  untw- 

KtUtzt  hatten,  und  durch  den  Wegfall  der  katholischen  Kirr  lienämter,  welche 
den  Studirenden  bisher  als  Ziel  g-ewinkt  li.ntten.  wurde  ciiu'T'mKndming 
der  Universitiiten  ncithwendig.  Die  Fürsten,  welche  Pfarrer  ffir  die 
neue  Kirche  bedurften,  sahen  sich  genöthigt,  den  Professoren  Gehaitc 
ansKusetsen  und  die  Studirenden  durch  Stipendien  zn  uotmitttssen, 
W02U  die  aufgehobenen  Klöster  die  Mittel  lieferten.  1536  erfolgte  die  Un^ 
gestnltnnp  der  "Witteiiberger  Universität  (im  Albnm  -wird  davon  wie  von 
einer  NeubegrUndung  gesprochen).  1541  wurde  die  erste  protestantische 
Universität  zu  Marburg  gestiftet,  Tübingen,  Leipzig,  Basel,  Frankfurt  a.  0., 
Königsberg  (1544  gegründet).  Greiiswald.  Rostock,  Heidelberg,  Jena  (1558 
g^ründet)^  Helmstadt  (1574  gegrOndet)  wurden  in  protestantischem  Sinne 
gestaltet,  jetzt  wurde  Met-anctithox.  nach  dessen  Rntlie  bei  diesen  Einrich- 
tungen vorgeofantren  wurde,  der  Profrpjifnr  Germaraae  /Lehrer  Deutsch- 
lands) und  seine  in  der  oben  geschilderten  Kede  niedergelegten  Grundsiitze 
in  den  protestantischen  UniTersitliten  durchgefQhrt. 

Mit  diesen  Universität^  wurde  der  früheren  Universalität  der 
Hochschulen  ein  Ende  gemacht,  protestantische  Lehrer  und  Schüler 
wurden  an  knthnlisclien  l^nivorsitäten  nirht  aufgenommen  und  unitrekehrt. 
auch  die  lutherischen  und  reformirten  Universitäten  schlössen  sich  von  ein- 
ander ab,  selbst  innerhalb  einer  Kirehenpartei  wurde  der  freien  Bewegung 
durch  die  Grenzpfidile  Schranken  gesetzt.  Die  Fürsten  hatten  die  Univer- 
sitäten als  Landesanstiilten  gegi'ündet  und  wollten  nicht,  dass  ihre  Unter- 
thanen  ihr  Geld  in  anden;  Länder  trugen.  Trotzdem  blüliteu  diese  Univer- 
sitäten. Es  war  ein  neuer,  frischer  Geist  in  sie  eingezogen,  der  auch  nach 
aussen  nUlchtig  wirkte. 

Dagegen  gingen  die  katholischen  Universitäten  zurück. 
Schon  1522  war  ein  grosser  Ausfall  an  der  Wiener  Universität  zu  be- 
merken, welelie  im  XV^.  Jahrhundert  manchmal  über  700  H<>rer  und  1517 
noch  bb7  liörer  gezählt  hatte;  1525  mussten  die  Disputationen  wc«en 
Mangel  an  Studirenden  eingestellt  werden.  1527  und  1528  betrug  die  2^1 
der  aufgenommenen  Studenten  bei  allen  Facultttten  und  Nationen  20 — 30, 
1530  war  die  Zahl  dcrStudent  n  i  f  30  gesunken,  die  theologische  Faeultät 
war  fast  ganz,  die  juridische  aber  v«.ilkommen  aufgelöst,  dieBursen  wurden 
Absteigquartiere  für  Handwerkshurscheii  und  statt  der  Studien  wurden 
dort  I^anzknechtspiele  getriehcn.  Während  die  Betheiliguiig  des  Auskmdes 
fast  ganz  aufgehört  hatte,  sendeten  dk  ersten  Familien  Österreichs  ihre 
Söhne  nach  Wittenberg,  Tü])iii<:*  u.  L(  ipzig  und  Rostnrk  imd  in  den 
Kammerrechnungen  des  Klosters  St  1  lon'.m  von  1573  findet  sich  ein 
eigener  Posten  für  die  »Studien  iu  W  iüenherg«.  Dieser  V'erfjdl  gab  dem 
König FERuixAxii  I.Anlass,  auch  hier  die  mittelalterlicheSelbständig- 
keit  derUniyersitätaufssuheben  und  ihr  durch  die  »neue  Reformation« 
1554  einen  staatlichen  Uhanikt»  r  zugeben.  In  derselben  wurde  bestimmt, 
dass  die  Einrichtung  der  Hochschule  uml  die  Heranbildung  der  »^chüler 
den  Anforder un^-^en  des  Staatsdienst  es  entsprechen  müsse.  An  die  Spitze 
wurde  ein  Supeiiiitendent  gestellt,  welcher  die  Aufsicht  führte,  seinen  Eid 
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in  die  Hände  »les  Fürsten  able«rte  und  nur  diesem  verantwortlifli  war;  er 
konnte  Iiis.sli:eu  rrofi-ssuica  dii- '  Irlialtr  sistircn  und  hatto  die  Vorlesung"en 
und  die  Bui^sen  uii\ cniiutliet  zu  besuchen,  in  jeder  i  acult  it  wurde  dieAii- 
zniil  der  Prol'essDreu  testgestellt,  jedem  wurde  sein  Fach  und  .seine  Var- 
leeung  Ku<re wiesen.  Dadurch  entfiel  die  Bedeutung  der  Lioenz,  es  wurden 
nicht  mehr  Liceuzertheilungen.  sondern  nur  Doctorpromotionen  vorge- 
nommen; das  P»a(  (  al  lureat  war  forthin  nur  mehr  eine  Titularauszeichnunjf 
ohne  BedeutunfT  tiir  ilas  Leiiraint.  Die  Fol»re  war  die  str^nsre  Scheidnnt; 
der  Doctoreu  uud  l'rotessoreu.  Den  Kechteu  der  Wiener  Universität  di"t>iite 
aber  noch  grössere  Gefahr. 

Im  Jahre  1542  hatte  Ljnatils  von  Li-jyola  die  Patre«  Culcdics  Jajus 
und  Nicolai  s  Bobadii.la  nach  Deutschland  entsend-  r.  Letzterer  kam  1543 
nacii  Wien,  wo  er  mit  einem  Lutheraner  in  (Toircuwai  t  des  Könijjs  und  za 
dessen  grosser  Betriedigung  eine  Disputation  hielt.  Aut  Wunsch  des  Königs 
hmgten  15ot  swOlf  Jesuiten  in  Wien  an,  wo  sie  1553  mit  Zustimmung 
der  Univei-sität  eine  niedritre  lateinische  Schule  grtlndeten.  lööM  erlangte  n 
sie  durch  kaiserliches  Decret  für  beständi«re  Zeiten  zwei  Lehrkanzeln  d<^r 
ThecKtirif*  an  der  rnivcrsit.'it.  (lestüt/t  auf  die  Bulle  des  Papstes  JiLirsIIL 
vom  Jahre  läöO  trinken  sie  in  ihrem  Collegium  auch  die  treien  KüüÄte  vor 
und  liessen  in  der  iurehe  am  Hof  ihre  Schiller  ^ranz  nach  Art  der  Cniv^ 
sität  Disputationen  halten,  deren  Ei^ebnisse  sie  1560  durch  den  Druck  ver- 
öÖentlichten.  Ihr  Streben  gin^r  nun  dahin,  ihre  Schüler  bei  der  Universität 
zur  Pnunotion  zu  hri!iir''n.  Sio  vrrsupht^n  15Hö  mit  zwei  Magist*^rn 
JoUANN  Pki  tünls  uud  Jou.\Nx  Albertus,  weiche  zu  Rom  im  CoUe^um  Ger- 
manwum  promovirt  hatten  und  präsentirten  aie  derUniv«ailttt  mit  dem  Er- 
suchen, sie  nach  vorausg^^rangener  Repetition  zum  Gradus  zuzulassen  in 
der  Art.  wie  sie  Uberliaupt  bei  anderwärts  Graduirten  V(jrzugehen  pflegte. 
A1^  dt»'  Uiiiv«'rsität  (lif's  verweijr<'rte.  standen  die  Jesuiti  ii  (lavon  n]>.  .  r- 
wirku  u  aJjer  lö7U  vom  Erzherzog  Kakl  <lie  Erlaubniss.  artistische  uiui 
th<?ol»»gische  (  iegenstäude  vorzutragen.  Da  die  Universität  das  Privil^iaui 
besass,  dass  ohne  ihre  Erlaubnias  keine  andere  Sehlde  in  Wien  errichtet 
wenU'u  dürfe,  so  war  damit  der  Kampf  eröffnet.  Die  Universität  betrachtet^ 
ilie  bei  .1(11  Jesuiten  geimichten  Stndi^^n  nicht  als  legitim  und  rücksirlitlieh 
der  Promotiou  als  gai-  nicht  gemacht,  sie  ginjr  so  weit,  den  Studenten, 
welche  bei  den  Jesuiten  Lectionen  hörten,  die  Stipendien  zu  sistiren.  Die 
Jesuiten  rächten  sich  dadurch,  dass  sie  dieselben  Autoren  zu  denselben 
Stunden  lasen,  an  welchen  sie  iii  d-^r  Universität  vorgetragen  wurd«*n.  und 
da  iliiv  Mcthodf  tm  iir  Anklang'  tind.  nalinicn  si"  d^r  Universität  di** 
Scliüicr  w«'<;:  di'iin  wahrend  die  Umvtrsitätspr  <  -.-<  i  >  ii  nicht  mehr  als  vier 
Vorlesungt'ii  in  der  \\  uche  hielten  und  ilu  «  ii  gcwuimu'u  laugsamen  Weg 
nicht  ttndcrten.  dictirten  die  Jesuiten  Vormittags  zwei  Stunden  und  rept^ 
tirteilNa<lnnitta<;s  das  Vorgetragene,  sodass  sie  in  einem  Uurse  das  lehrten. 
Wo/u  die  Universität  zwei  aufwendete  und  dabt?i  noch  irrUndlif'lu'r  nnter- 
rielitt  trn.  1573  ersuchte  daher  die  Universität  bei  Hot'e  um  jränziiche  Ab- 
st-halluii;;  der  Ji'suiten.  Kaiser  Maximilian  suchte  zu  vermitteln  und  verbot 
den  Jei»uit«n  alle  Übergriüe;  doch  dauerte  der  Streit  fort^  wenn  auch  su- 
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nik-hst  eino  t1if'ihvf'i?:p  Vorj^elmiolzuiig  erfolgte,  indem  den  Jesnit^n  Tiiohrcro 
Lehrkanzeln  eiiigeriiuuit  wurden,  welche  sie  nach  Belieben  besetzen  konnten. 

In  Frankreich  hatte  Franz  I.  1530  ausserhalb  der  üniversitüt  das 
CoU^iffe  de  France  als  eine  Staateaitutalt  ftlr  humanistiflcheE  Unterricht  ge- 
stiftet and  es  glückte  ihni,  mehrere  tUchtige  Gelehrte  im  In-  und  Anslande 
für  ilie  neuen  LehrstelL-n  zn  gewinnen.  Die  T'nivorsitHt  y\nv  diesor  neuen 
Lehranstalt  feind  und  })eAvirkte  1583,  dass  die  Liseurs  du  roi  (Lehrer  (h*s 
Königs)  wegen  Ketzerei  verhört  wui'den,  weü  sie  die-  Heilige  Schrift  ins 
Fnuisösiscl»^  tthersetet  hatten.  Als  aber  1548 — 1558  die  Studentm  der  Uni- 
versität so  au88chweif«id  vnd  ausschreitend  wurden,  dass  Reetor  nnd  Pro- 
fessoren gcNstanden,  der  jungen  Leute  nicht  mehr  Herr  werden  zu  können, 
nnd  Siddatnn  oinschreiten  mussten.  schwand  das  Ansehru  der  nnivcrsität, 
und  als  auch  die  Einnahmen  der  Universität  .sich  vr'r.-^chleehtcrtcii  viiid  die 
Regierung  unterstützend  eingreifen  musste,  hörte  die  Selbständigkeit  der 
Untversitflt  anf  und  1600  wurde  der  Rector  Beamter  des  Königs.   

In  England  bHeb  der  gewaltthfltige  Charakter  Heixrich's  Vlll, 
nicht  in  der  Zerstörung  der  akademi.schen  Selb.ständigkeit  zurück.  Schon 
vcip  doiii  Brnche  mit  Rom  hatte  sich  der  König  aiLs  Anlass  eines  Streites 
zwi>cii«  n  Bürger-  und  LnivensitÄtabehörden  die  Privilegien  ausfolgen  lassen 
und  behielt  sie  jahrelang  zurück,  das  Schicksal  der  Univcrsitilt  in  der 
Schwebe  lassend.  1543  erfolgte  zwar  die  Bestätigung  der  Privilegien,  aber 
einer  der  ersten  Acte  nach  dem  Bruche  mit  Rom  war  eine  Visitation  der 
Universitfltrii  I.').'!!  und  königliche  Verfügungen,  wonach  das  canonische 
Rf'cht  verbannt  und  dt^n  Colleges  aufgetragen  wurde.  Ivelii'stfihle  für  die 
griechische  Sprache,  Theologie  und  Civilrocht  auszustatten.  1537  wurde 
dnrch  königliche  Commissarien  ein  Inventar  des  Besitaestandes  und  ihrer 
Collogien  anfgenomnien.  Dennoch  wurden  die  Professoren  nicht  könig- 
liche Beamte,  nnd  wenn  auch  die  Universität  zu  Kanzlern  Machthaber 
des  note:5  wfthlte.  Inn  <ich  vor  Oowaltmfisisregohi  zn  sclititzen.  so  gingen 
doch  die  Fr« >cui;itni rn  aus  der  Wahl  «ler  Magister  hervor  und  die  l'ui\  (  r- 
sitäten  bewahrt4'n  selbst  in  den  Bürgerkriegen  eine  gcwis.sc  Selbständigkeit. 
Unter  seinem  Nachfolger  Eduard  VI.  erhielt  die  Universität  eine  neue  Ord- 
nung, es  wurden  die  Pflichten  der  Professoren  und  Schüler  nnhei  licstimmt 
und  diese  Ordnung  wurde  durch  EusABFrrii  bestätigt;  bei  dieser  tJelegen- 
heit  wurden  alle,  welche  sich  nicht  «larauf  vereidigen  lassen  wollten,  ansge- 
stossen.  Verloren  dadurch  die  Universitäten  viele  tüchtige  KrUfte,  so  wurden 
sie  anderseits  durch  die  königliche  Gunst  befördert.  Der  junge  Adel  strömte 
zur  Universität,  da  die  akademischen  Grade  in  der  besten  Gesellschaft  zur 
Zierde  und  Empfehlung  gereichten.  Auch  wurden  Universitäten  in  Irland 
nn<l  Sehottland  ins  T.elien  gerufen,  die  Errichtung  einer  solclien  in  London 
unterblieb  und  daf>  hatte  /ui*  Folge,  dass  die  Londoner  (! erichtshöfc 
und  Spitäler  zu  Sitzen  von  Specialstudieu  wurden,  welche  jedoch 
nicht  wie  die  Universitäten  Grade  ertheflen  konnten. 
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Spracliwisseiiscliai  t. 

Im  W'i.  Jalirimiidert  wurde  unter  dem  Eiutlusse  des  Huinanismus 
der  Druck  altrOmiseher  und  griechi  Bcher  Schriftsteller  eifrig  fort- 
gem  t^t,  und  hierbei  war  es  eine  Sorge  der  Heraiugeber,  die  bi^er  betm 
ÄbBchn'iben  entstniidt  ncn  Fehler  auszumerzen. 

Mehrere  Buchdrucker  waren  selbst  Gelehrte,  wie  Aldus  Manutius 
au.H  Bassiano,  welcher  zu  Ferrara  uud  llom  studii  t  hatte,  dann  Erzieher  des 
jungen  Fttansten  von  Oaspi  gewesen  war  und  mit  dessen  UnterstOtmog 
1488  eine  Druckerei  in  Venerlig  anlegte.  Er  veröffentlichte  29  Editiones 
jn-!ncipes  (erste  Ausgab<'n)  jrrieclii-'  h'  r  Scliriflsteüer  und  schrieb  sell)st  '  iv  ' 
lateinische  und  grieehLsche  «  irnniinatik  uud  eine  Einleitung  in  die  Kunde 
des  Uebräischen.  Bei  seinen  AusgaU'U  wurde  er  von  einer  Anzahl  Gelehrten 
nntersttttsBt,  mit  denen  er  1501  eine  fbrndiche  Akademie  grOndete,  die  sieh 
zwar  nach  seinem  1515  erfolgten  Tode  anftoste.  aber  später  als  Accademia 
dellnßnna  \vI('i1(m'  prst.iiid.  .Totxinirs  Badius  aus  Asrli  bei  Brüssel,  daher  As- 
oENsii  s  genannt,  war  rrotcssor  in  T/Von  und  bereir-herte  ron  1498  bis  1535 
seine  correcten  Ausgaben  der  aiten  ^Schriftsteller  nut  gelehrten  Anmerkungen, 
sein  Sohn  Comrao  trat  in  seine  Fnssstapien.  Noch  berttkmter  wnrde  seiE 
Schwiegersohn  Robkrt  Etie\se.  genannt SrnraAMUS  (1503 — 1559),  aus  Paris, 
der  Sohn  des  Buchdruckers  Hexrici  s  STPiPH  wr«:.  Anch  or  ver^nli  seine  Aus- 
gaben mit  Noten  uud  Vorreden,  zog  sieh  nher  durch  seiue  Ausgabe  des 
Neuen  Testauicuts,  da  er  Änderungen  im  Texte  vornahm,  den  lla&s  der 
Umversitttt  zm.  1531  yeröffentUchte  er  den  Theamims  UnguM  ItOinae  (Wort- 
sehatz der  lateinischen  Sprache  ,  der  noch  im  XVIII.  Jahrhundert  aufgelegt 
wnrde.  .S<'inSohn  Heinrich  i  1528 — 1598)  veröffentlichte  den  Tlo^snunts  Hd- 
guae  gratcae,  welcher  noch  jetzt  als  Grundlage  des  lexikaiisehen  Wissens 
auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Sprache  gilt  und  selbst  im  XIX.  Jahr- 
hundert noch  nene  Bearbeiter  fond.  In  der  Schweiz  vertauschte  JoBAxir 
Hebbst.  genannt  Oi'orinus  die  Professur  mit  der  Bnchdraekttei;  er  Tersah 
seine  Aus:_Mben  mit  sorgfaltig« 'u  Registern. 

L  nt»T  don  Lehrern  der  Philologie  gliinzte  Krasmi;«  von  Rotter- 
dam 'S.  S.  Iti9 .  der  durch  seine  Ausgabe  des  Neuen  Testaments  in  der 
gneehidchen  Ursprache  (1516X  welche  er  mit  einer  von  der  Vnlgata  ab» 
WHch<*nden  Übersetanng  versah,  die  griechische  Philologie  in  Deutschland 
einbünr^  rt»'.  ♦  r  b« 'sorgte  auch  die  Ausgabe  vi<  1< c  aiulerer  griechischer  und 
I.u»  ;ni-«  h«T  Schriftstclh'r;  scino  r-igenen  S.  hi  itten  wurden  wegvn  ihres 
><  i..,;!'  II  l.it'  inischen  Stils  bewundert.  S<nne  witzigen  AusßUle  gegen  die 
MünclkC  und  Scholastiker  verftlhrte  die  Reformatoren  zu  dem  Irrtnume,  ihn 
für  einen  Mitkämpfer  gegen  das  Fapstthum  zu  halten  utd  dieser  Irrthnm 
führte  zu  Str*nt!K*hriften  mit  Llther  nnd  HrrrEx.  —  Ji^usCassab ScAuasa 
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(14S4 — 1558),  aui»  Riva,  eigeiitlicli  Arzt,  unternahm  eine  rationelle  Behand- 
lang  der  lateinischeii  Sprache  in  dem  Werke  Db  eauai»  h'ngum  laimae 
1 540.  Joachim  LoaBHARDT,  genannt Cahkrarivs  ( 1500  1 574),  aus  Basel,  timg 
durch  seine  Camrnentarn  linguae  groficne  et  latinae,  1551,  zur  Ausbildung  der 
Philoloj^ie  bei,  Pftfek R  vnTFi'ss.  irenannt  DASYPoniu.s  (  j  Inöl  i.  vorülfcutlichte 
ein  griechisch-lateinisch-deutiiclies  Wörterbuch  1534  und  ein  lateinisch- 
deutsches  1537.  Dionysius  Lambln LS  (1516 — 1572),  ein  Franzose,  veröflFent- 
Uchte  Ausgaben  des  Hobas,  Lücbbx  und  Plautds,  welche  Ausgaben  noch 
beute  geschätzt  sind,  Marc-Anton  Muretus  (1526 — 1585),  gleichfalls  ein 
Franzosr.  hielt  zu  Rom  Uber  griechische  und  lateinische  Sclirlflsfeller  öffent- 
hehe  Vortrüge  unter  ^jrussein  Beifalle,  Pmupp  Meij^nchthün  \ crfasstu  eine 
lateinische  Grammatik  für  seinen  Schiller  Erasmus  Ebner  aus  Nürnberg, 
welebe  1&25  gegen  seinen  Wülen  von  Govomai  herausgegeben  wurde,  eine 
andere  Ausgabe  erfolgte  mit  Mxlamchtbon's  Einwilligung  durch  Camerabiüs; 
Otto  Schulz  br-iiiorktc  iu)eh  1825  in  seiner  Schulgrainmatik.  er  habe  meb 
so  na]!*'  möglieh  an  .lir  Melanehthon'sche  gehalten.  Von  Mkt.ancitthok's 
griechisc'iuT  Gramriiatik  erschienen  von  1518  bis  loHU  2.")  Austrabi-n. 

Während  allgemein  Cicero's  Stil  als  Muster  giilt,  suchte  .J«iE8T  Lips, 
genannt  Lipsius  (1547 — 1606),  den  Stil  des  Tacitus  zur  allgemeinen  Gel- 
tung zu  bringen:  er  fand  zwar  AnfaAnger,  aber  in  der  Folge  behielten  doch 
die  Ciceronianer  die  Oberhand. 

Zu  einem  crrcfTten  Streite  zwiseUeti  den  Hunianisteu  und  den 
Scholastikern  gab  gegen  .seinen  \\  iLleu  .Iouann  liEi;ciiL.iN  (^1455 — -1522), 
aus  Pforzheim,  Aulass.  Kicht  zufrieden  mit  seiner  ausgezeiclmeten  Kennt- 
niss  der  lateinischen  und  grieehisehen  Sprache,  hatte  dieser  auch  einen 
Aufenthalt  in  Italien  benutzt,  um  bei  einem  jtidischen  Arzte  in  Bologna 
Hebriiiseli  zu  lernen,  welche  Sprache  er  in  seinen  Rtuh'int  nta  Ifebraica  I.'jOR 
^ammatikalisch  bearbeitet  und  damit  Lui  uku  Cielegenheit  gegeben  hat,  die 
Bibel  nach  dem  Urtext  zu  übersetzen.  Um  diese  Zeit  hatte  ein  getaui'ter 
Jude,  Jc«AKiiu8  PFaPFBBKOBK,  in  Flugschriften  zur  Verfolgung  der  Juden 
und  zur  Vernichtung  der  jüduchcm  Bücher  angefordert.  Der  Kurftirst  Ton 
Haina  ersuchte  Rei  cuun  um  ein  Gutachten  Uber  diese  Angeleigenheit  imd 
dieses  lautete  dahin,  nur  solch«'  Biiclier.  welche  unmittelbar  gegen  das 
( Miristenth um  gerichtet  seien,  mit  Heselilair  /-u  belep-n  und  zu  verbrennen. 
Darob  waren  die  Dominikaner  in  Köb»,  vor  allem  der  Kctzcrrichtcr  Jacob 
VON  HoooffntATEN,  crztlmt,  heilige  Streitschriften  wurden  gewechselt  Ver^ 
gebcms  entsehied  der  vom  Papste  zum  Richter  enuumte  Bischof  von  Speier 
fitr  Ri;reiir.iN;  die  Dominikaner,  welche  die  Universitüten  zu  Paris,  Löwen, 
Krl'iirt  und  Mainz  auf  ihrer  Seite  hatt'-u.  -i  piir-llirten  an  den  Papst,  weleher, 
um  nicht  entscheiden  zu  müssen,  151;)  die  Beendigung  des  Streites  so  w«  it 
hiimusschob,  ab  es  ihm  gefiel.  Jetzt  verüffenthchte  ein  Kreis  von  iluma- 
ntsten  (HraaiAini  Büsch,  CrotusRubbanü8,Wolfoako  Angst,  Ulrich  Huttbn 
u.  A.)  unter  dem  Titel:  Eptstolae  tnrorum  obscurorum  (Briefe  (h?r  Dimkel- 
niünner),  eine  Reihe  erdichteter,  in  greulieliem  Latein  geschriebener  Briefe, 
welche  REUCHLi.s'f  Oerr]ier  dorn  Spotte  und  der  Veraehtuii<x  der  ;janzen  g<»- 
biidetcn  Welt  aussetzten.  Zuletzt  machte  Franz  vo.s  Sickixuek  1519  dem 
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Streite  ein  Ende,  indeiii  er  dem  ilooGSTiiATEN  und  seinen  <.>rdenöbrüdera 
binnen  Monatofrist  eine  Erklttnm^  abverlangte,  dam  «e  sich  aller  Schmft- 

bun^n  gegen  Reuchlin  enthalten  wollten,  widrigen talla  er  die  in  Speier 
l^efilllto  Seilten/  vollstrecken  werde.  Sickinoens  Drohungen  und  das  in 
Wittrill),  .Ulfsteigende  Gewitter  nötbigten  die  Dominikaner  nachzugeben 
luid  an  Kkh  iiLi.s  Busse  zu  zahlen. 

In  Deutschland  vollzog  sich  um  diese  Zeit  der  L  bergaug  in  die  ne  u- 
bochdeutBche  Schriftsprache,  welche  sich  durch  Luthbr's  deutsche 
Bibel  (1521—1534  )  so  verbreitete,  dass  die  Meinung  entvstand,  Lt-rnEK  sei 
der  Urheber  ders«>lben;  er  selbst  aber  sagte  in  seinen  Tischreden  dartlber: 
» Irli  Ii.iIk'  ki'ine  irewin^p.  sonderliehe.  ei«;ene  Sprnehe  im  Deutsehen,  sondern 
brauche  »Ur  gruieinen  deutscheu  IS  nrache.  dass  mich  beide.  Ober-  und  Nieder- 
lande r.  vei'steheu  mögen.  Ich  rede  nach  der  sächsischen  Kauzlei,  welcher 
nachfolgen  alle  Fflraten  und  Könige  in  Deutschhind.  Alle  Reichsstädte, 
Furstenhüfo  schreiben  nach  der  siielisix  licn  und  unsers  Fürsten  Kanzlei. 
Darum  ist  nurh  die  ireineino  deutsch*'  S[ir,icli<'.  ICaiscr  Maxtmtt.tw  und 
Kurftlrst  Fkhu-  >  Fuikihh*  u  i'Ku  Wtüsk'.  Hci  ziim-  \  (iu  Sachsen  etc..  halten  im 
ri>mischen  Reiche  die  dcutsclien  Sprachen  also  in  eine  gewisse  Sprache  ge- 
zogen.« Dieser  Anssprncb  Lcthkr's  wird  in  der  Hauptsache  durch  die 
SchriftstUcko  der  kaiserlichen  und  siichsischen  Kanzlei  bestätigt,  doch  hat 
keiner  dici^e  deutschi^  Sprache  sf>  zu  handhaben  verstanden  als  LiTHiat,  der 
in  seinen  Redet i  und  Schriften  die  Weielihcit  dosnpmnthe<«  wie  die  Donner^ 
«rewalt  des  Zornes  in  unüU'rtn  tMi(  lu  r  Weise  zum  Ausdrucke  brachte  and 
dadurch  das  Cluster  für  die  spät<  ri4i  .lahrhunderte  geworden  ist. 

Der  erste,  welcher  auf  Luther's  Worte  eine  dentsche  Sprachlehre 
grtlndete,  war  .Iohanxes  Claji  s  •  15.H0  1592X  dessen  Grannnatik  1578  als 
Fracht  zwanzigjähriger  Arbeit  erschien.  In  allen  zweifelhaften  Fällen  ist 
iinn  T.rruRn's  \iisflruck  nias?'ir<d><>nd:  für  dir*  FinthfMluni^  des  Sr«  iti'i  s  behielt 
er  aber  (lie  <  »rdnung  der  lateinischen  Uraniniatik  bei  und  daher  treten  hier 
au<  h  zueilst  die  uudeutschen  Formen  auf:  so  wir  werden  gebebt  haben,  so 
wir  werden  geliebt  worden  sein,  werden  geschrieben  werden  etc.  Das  Buch 
erlebte  von  1578  bis  1720  elf  Auflagen  und  worde  aueli  in  katholischen 
Tündern  gebraucht.  Ai.hekt  (  h.ixe.KTt  und  T.  vrRF.vrn  s  Ai.iu  !:  i  i  -  \  -  i  <»ffent- 
liidifeu  1,')73  deutsehe  ( irannnatiken  in  lateintseher  Sprache  für  i  renide. 
.hism  u  Maai.kk,  genannt  ricuums,  vert»tientliciite  15G1  ein  Wörterbuch 
in  der  Absicht,  den  gesammten  Wortsehatz  der  deatscböl  Sprache  sabklen, 
wie  solches  bereits  bei  Franzosen.  Italienern  und  Engländern  der  Fall  war, 
deshalb  heisst  es  auf  dem  Titel  »dergleichen  bisher  nie  gesehen«  (d.  h.  in 

DeUtoJeldand  . 

Walirt'ud  die  Huniauisu  n  aii^verunlentlicheu  Fleiss  aufwiMideten.  um 
die  altrOmische  Sprache  wieiler  hi  i  zustellen  und  jedes  autgefuudeue  Werk 
eines  altrüinischen  Schriftstellers  als  Perle  der  \\  eisheit  bi^ttssten.  hatten 
sie  ftlr  die  Geschiehte  ihrer  urf  .  i  >j>rache  keinen  Siini  und  für  die 
Geisteswerke  ihrer  eigenen  Von^ltern  kein  Verständniss.  Wohl  wurde  1477 
Woi  fram's  Parzival  p^lruckt,  um  die>ell)o  Zeit  auch  der  jUn»rere  Titurel 
und  das  Heldeubueh,  alnu*  nui"  diis  klzteita  erlebte  im  XVI.  Jahi'hundeit 
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laelu-ere  ^fünf)  Auflagen.  j\Iebr  AuKiang  fand  «las»  8])ruchgediclit  von 
Fretoaxk,  welches  acht  Ausgaben,  und  Reineke  Fuchs,  der  von  1498  bis 
16t)0  ^ic-bzohiini.)!  in  niederdeatscher  nnd  sechzohnmal  in  liocbdcutscber 
Mundart  gedruckt  wurde.  Beatis  Bildk,  genannt  Rmknanus  (1486 — ^1547). 
aus  »Sehlettsfndt.  entdeckte  das  Evnngclienbucb  OrntiKn's.  Avelehes  aneh 
von  Maithia.s  Flaihs  Iulvkk  i.s  i  1571)  verüffentlicbt  wurde.  Aus  Cyriaci:» 
J>rA,NGE>iBKKu  s  BucU  tiber  die  Musik  geht  hervor,  duss  die  Lieder  des 
FRAuran:/)B  und  des  KaaBMBoo  sowie  der  Renner  des  Hvoo  vox  Tmhbbro 
in  iler  Eriimerung  noch  fortlebten,  dagegen  waren  die  ^Minnesänger  den» 
X\'I.  Jahrhundeii"  imbeknnnf.  Altdentsehe  Spr.ieli])r<ib(m  verJjft'cnt- 
liebt^^n  Woi  FH  am;  La/h  s  1557  ),Skham  ian'  Münsteu  in  seiner Koamographie, 
JoAciiLM  VON  WaiTj  genannt  Vawakus,  und  Cosrad  GKsxnut. 

In  d^  Niederlanden  veröflfendichte  CoRNix.rc8  Kibl  1569  ein 
niederlttndiBch-kteinisches  WOrterbneb,  dessen  dritte  Auflage  den  Titel 
EtymeAogicuni  teutomea»  Unguae  ti'iigt.  Aknold  ^Ikrcator,  ein  Sohn  des 
Geographen,  fand  in  einem  weatphMÜseben  Kloster  den  silliernen  Co<lex  des 
Vri.m.A  und  zeichnete  Proben  daraus  ab,  er  sehrirh  auch  ein  Werk  über 
die  Gothen,  wek^hes  1597  dui*ch  Vulcanus  veroth'uthcht  wurde.  Paulus 
Merouv  veröffentfiolite  1598  zn  Leyden  VfujxsuM's  altdeutsche  Übemetsung 
des  Hohen  Liedes,  aucli  Lii'sius,  Van  i>isr  Miuus,  Poktasus  nnd  Bozbobk 
veröffentlichtt  n  altdeutsche  Sprachproben. 

In  England citirte der  Erzhiseliof vi>n('aiiterbury,MATTHÄusPARKKu, 
1562  in  einer  Sehrift  über  die  Priesterelie  angelsilehsische  Aussprüche, 
Joiix  JoscELix  gab  1567  eine  angelsächsische  Osterpredigt  des  AELrmf;, 
JoHM  Fox  anf  Parkbr's  Kosten  die  angelsftchsische  Übersetzung  der  vier 
Evangelien  heraus,  Lamhbrt  veröilentlichte  1568  eine  Sannnlung  angd- 
Rächsi.scher  Gesetze.  Das  erste  lateinisch-engliselie  Wörterbuch  von  Et.yot 
wurde  1539  gedruckt.  Durch  .Irmx  Fryth  und  William  Tindal  wurde 
1526  das  Neue  Testament,  dui*ch  Cranaikk  1539  »die  grosse  Bibel*  ins 
Englische  übersetzt 

In  Dftnemark  TerttffiBntlichte  Jens  MoKTKNSBBr  1594  einen  Auszug 
aus  Il^ifHtkruigla  und  1591  gab  Adders  Sarunsbn  Vbdkl  dflnische  Volks* 
lieder  lu  ran??.  * 

Der  erste  italienische  Grammatiker  ist  Ptktro  Pembo  (1470  bis 
1547),  der  in  seinen  Dialogen,  welche  den  Titel  Frose  führten,  die  Kegeln 
der  toscanischen  Sprache  aufstellte.  Um  dieselbe  Zeit  begann  die  gram- 
matische Bearbeitung  des  Keugriechischen.  Eine  Grammatik  und  ein 
Wort^bueh  der  spanischen  Sprache  erschien  1492  von  Aeluts  ^Vntokius 
Nerrissknmis.  eine  enghsche  Grnnimatik  dt  r  spanischen  Sprache  mit  Wr»r- 
terbuch  verötfentlichte  1591  Hhhakd  pKuevrALL.  Eine  fran/.üsisclie 
Granuuatik  verfaaste  RosEirr  Etie.nne  1557  als  Traicte  de  la  yrainnuiire 
franraise,  sie  wurde  von  seinem  8nhne  Heimrigh  ins  Lateinische  übersetzt. 
Ein  französisch-lateinisches  Wi  r  .il  ueh  lieferte  Jean  Tmsitnv  1565.  Das 
Breton ische  erhielt  1499  ein  Wörterbuch,  das  Wallisische  1547  und 
Grammatiken  1567,  1592  und  1593.  Das  Baskische  wurde  1587  gram- 
matisch behandelt 
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Eine  ezeehtselie  GrammaHk  ftr  Deutsche  und  eine  dentsdie  fltr 
Czecben  wsehiea  15t>7.  Warterbücher  des  <  zechis^-hen  ersichienen  von 

•Irittf  Autkii,'H  .  L>ie  polnische  L»rittumacik  wuriie  löf»-'^  ^  "»n  SrorEL^sKi, 
gtuaiiaE  S'i.vToiUL:*.  ein  Wörterbuch  lb64  vou  M^crrNüKf.^riiuuüi  Maciüius, 
TeriJfieattieh  t  eine  Grammtai£ea  dottitka  r  KirchensIariBeh;  cnekien  in  Wifam 
1516.  Eine  kroatische  Bibel  wurde  1583 — 1594 m Urach gedmekt  g«^ 
laDgt»^  j».'«l'.>ch  iiiehc  an  \h:-<^u  stiuimotiir^ort. 

Die  b»*brüisch«'  Spruche  wurde  au--<i<4*r  von  Retitilis  S.  179  auch 
vou  Jeu  ixitieu  Buxroit*  Johaxx  seu.  1Ü64 — lö2D-  und  Johaxs  jon.  1590 
bis  1664  in  W&rterbflchern  ihebrSiseh.  ehaldaisch.  tahnndiBch.  mbbmiBch. 
srrisch  beurbeit«'t.  Lhe  enrte  arabische  Gnumwfifttik  wurde  m  Sp.-mien 
löOö  .T'-tlnickt.  ihr  Vert'as.ser  war  Peter  v<.*s  Al<:,\l.\.  '^r\  T'  itr.  i.r'  ?j 
einen  l  fw^iaurn^f  lünfuatt  ttrabicaf.  welcher  jed*:>f'h  niciit  i»:e<iruckc  wurde. 
Die  erjite  syrische  Urauimakk  gab  1556  J.  JLlb.  Wu>MA>3k*TjLi>iL-.«*  herauj», 
eine  äthiopische  Ton  Xabictb  Vicrmmirs  erschien  1548  sa  Born.  Gri*a>> 
BATTIBTA  Vkcchjktti.  ein  Kenner  der  orieiitaHfi4'hen  Sprachen,  bereit  I5d7 
.V;.'ypteu.  Syrien.  .Vruienien.  Ppr?ien  und  Indien  und  bn-  lite  eine  MengO 
arabiM'her.  persischer  und  türkischer  HiUi<ls<.'hntV'n  zurück. 

PfiiLii'Po  SArijjBrri,  eiii  Italiener,  welcher  lOÖÜ — 1ÖS8  in  Indien,  in*- 
beiioiuiere  in  Goa  zabrachte.,  schilderte  in  seinen  Brie^m  die  Bewohner 
Indien»  Tind  war  erstaunt  überda.s  Alter  und  die  ß<'<leurunir  der  indischen 
Spr.M-h«'.  welch<*  nicht,  wie  das  Hebräisch«?  bei  den  Juden  seiner  Zeit 
papa^LreieuartiiT  dure-h  Vorsilben  und  N;u'hspi-e»-lien.  ->on<l*m  vermittff^r 
einer  i.iramuiatik  gelehrt  ward;  er  bt?richiet.  da^s  .lie  muiiche  Sprache 
53  Bnebstaben  ham.  welche  phy»iülügiäeh  erlüArt  wurden,  und  &nd  anch. 
<la^  sie  viele  VV Orter  mit  der  itatienischen  Sprache  gem^  habe.  Diese 
Briete  ^iind  damals  nicht  belciuut  i^ewordeu.  erst  liS.")5  wurden  MC  VCP- 
ötteiiiliehr.  uuJ  n  üiusüte  die  indische  Sprache  nach  200  Jahren  noeh  eijx* 
Uüil  entdeckt  w  enieiL 

Kurze  Zeit  nach  der  Eroberung  Mexikos  1521/  wurde  eine  Gram- 
matik  und  ein  Wörterbuch  der  mexikanischen,  totonakisehen  und  hnaa» 
tekischeaSpracln'  >[exikol551  ■  verort'eutiicht.  auch  wird  eine  Grammatik 
-  < 'hi;i[);i  und  anderer  niittelanierikanist-h^-r  Spn\chen  vim  de  Ti^pKnA 

iöüij  >uwie  eme  (jimmiMarik  lOy^  '  und  •■in  V\  r.nerbuch  der  Mixtwa- 
spracke  von  Amtoxio  l»k  um  R>:vk-5  erwähnt.  1500  wurde  eine  (  jrammatik 
der  Qnichuaspraehe  in  Peru  vod  Domimigo  db  i5.  Thoscas  im  Druck  ver- 
«fffenCiicLtk  von  .b»Kf  i-k  An»  hiki  a  «  iue  rirtminatik  und  '"in  Wiirterbuch 
der  Tnpispraehe  1595.  die  araukantsche  Sprache  >ia  Chile)  wurde  1599 
beai"li«'itet. 

L'asr>ekauuc werden  .-io  juanclit  rlei  Spraciieu  Liiiirte  i^ur  Sprach ver- 
(fleichun^.  TiiK^iCus  .ILmbkosivs  gab  153Ö  in  s^mev  Introductio  m  Ckd- 

I hl, '.'Uli  fiiiijufiin  Üf/rü'un  attfue  ÄntteuüiaiH  et  tiecem  ali'a.f  eine  Menge 

.\Jjiuai>fii-,  <.i  i  ii.i-;i.Mrs  1 wi  kui  >,  ;iii>  <l«  !"  N»  irin.i  ii<  i  i(  ■,  :)tMüsichtiirte  eint? 
unit'.i.-.-eud'-  >«»r.-ieii\*  ri:l>  iflruii:-  iif['.Ta>ziiL.<  i "  ii.  '1"<'||  n-^cliien  nur  seine 
KuuatLuii;.sä.i;l;j  III  l.jij^.  Wi'Iclif  >a  ii  Hill  .l«'r  1  A-s*.'it-jnv  mehrerer  morgeu- 


Digitized  by  Google 


Zoologie. 


183 


liindischer  Sprachen  beachüftigt,  blos  vom  Arabischen  ist  eine  kurze  Gram- 
matik bei'r'  tnsrt.  S<>iiio  Vaterunser  in  hebräischer,  svrisrhor,  ohaldfiischer 
und  aimeuLschtr  Sprache  bilden  den  Anfang  der  Vater  unser- Über- 
setzungen. BucuMANN,  genamit  Bibuandek,  erzilhlt  vou  seinem  Lehrer 
Cambrabios  seiL,  dass  er  eiiiige  Tausend  Wörter  gesammelt  habe,  welche 
im  Griechlflchen  und  Deutschen  tlbereinstimmteu,  er  selbst  hält  in  einee 
1548  erschienenen  Schrift  das  Ilcbi-äisflio  ft!r  die  älteste  Sprache.  Conrad 
Gesner  verötfentlifhte  in  seinem  »Mithridates^  mach  dem  König  von  Pontus 
der  die  22  Sprachen  der  von  ihm  unterworfenen  Völkerschaften  verstanden 
tmd  gesprodieii  haben  soll,  benannt)  22  Vatamuer,  er  verglich  die  Zahl- 
wörter und  stellte  dieNachriditen  der  Alten  tiber  die  Zahl  und  Verschieden- 
heit der  Sprachen  zusammen.  Auch  ihm  ist  die  hebriiisclu^  F^|>iache  die 
äheste  und  reinste.  Deutsch  eine  harbnri.sohe,  Griechiscli  und  Latein  ge- 
bildete. Italiein'seli,  Französisch  imd  Spanisch  fehlerliafte  Sprachen;  die 
Verwandtschall  dcsGothischen,  Irländischen,  Norwegischen,  Schwedischen 
mid  Dänischen  mit  der  deoftschen  Sprache  war  ihm  bekannt.  Sein  Werk 
wurde  öfters  aufgd^pt,  eine  Ausgabe  erschien  1010.  Woi.fgano  Lazius 
▼erglich  1557  die  österreichische  und  schwäbische  Mundart  und  machte 
MittheilnniT  über  (\w  Mundart  der  Oottscheer.  Woi.rr.Axr,  IlT'XfiEu  suchte 
ir>S(>  einen  Theil  der  franzüsisclieu  Wörter  aus  dem  Deutschen  lier/.uleiten. 
J.  J.  ScAUGKR  classifidrte  1599  die  europäischen  Spraciicn:  er  nahm  vier 
Hauptstämme  an,  die  er  nach  den  Wörtern  fUr  Gott:  Theos,  Dmt»,  Gott 
und  Boge  (griechisch,  lateinisch,  ^'crnianisclu  slavisch)  charakterisirte  und 
sieben  kleinere  (albanesich,  tatarisch,  ungarisch,  iinnisch,  irisch,  altbritisch, 
baskisch}. 


Zoologie. 

Fttr  die  Erweitemng  und  Vertiefung  der  Natnrkenntniss  hat  die  Buch- 
druckerkunst im  XVI.  Jahrhundert  sichtbar  gewirkt  Kicht  nur  wurden 

die  neuen  Entdeckungen  durch  die  gedruckten  Bücher  allgemein  bekannt, 
auch  der  Wetteifer  Hess  die  Unf::enani^'k<Mten  der  Bilder  versehwinden  und 
dr.ini,'ie  zu  naturwalirer  Darstellung.  Natürlich  erfolgte  dieser  Übergang 
uur  mu^h  und  nach. 

Edward  Wottok  (1492—1555),  aus  Oxford,  veröffentlichte  1552 
eine  Schrift  De  JiferetUiia  ammalium  in  zehn  Bücliem  ohne  Abbildungen 
in  der  Weise  des  A iustoteles.  Die  ersten  zwei  Bücher  enthalten  eine  all- 
^remeine  Scliilch'runfr  des  Thierkörpers,  vom  dritten  Buche  an  folgt  eine 
Darlegung  der  V^erschiedenheit  der  Thicre.  Als  Verdienst  ist  ihm  an/.u- 
r^lmcn,  dasa  er  die  Fabeln  nicht  gluubig  nacherzählt,  sondern  durch  Zu- 
sätze, wie:  »wenn  dem  Abmam  zu  glauben  ist«,  »man  erstthlt«,  seineZweifel 
kundgiebt 
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Das  WiäiteD  des  XVI.  JahrliunderUt. 


Adam  Loxicer  (1528 — 1586),  aus  Marburg,  StailLai*zt  m  Frank- 
furt a.  ^I..  «^^ab  1551  unter  dem  Titel:  Naturalis  histortae  opus  novum  (eine 
vennclirle  Autlage  seines  1540  erschienenen  JJo/ß/jJco«)  eine  Naturgeschichte 
heraus,  deren  Abbildungen  zwar  aorgtiiltiger  als  die  d(^s  XV.  Jaln'lmnderts, 
aber  sehr  kh'in  sind.  Das  AVerk  hat  eine  grosse  Verbreitung  gefunden  und 
ist  oft  aufgelegt  worden. 

CoNRAi>  ÜE8XEK  (1516 — 1565),  aus  ZUricli,  welcher  in  seiner  Vater- 
stadt, dann  in  Strassburg,  I3ourges  und  Paris  studirt  liatte,  worauf  er  ein 
Urndiches  8chuhunt  erliielt,  dann  wieder  die  Universitiit  bezog,  um  Medicin 


Fig.  63.  Rhlnooeros.  Zeicbnung  von  Alukkcht  DCkkk. 
Aut  CoXRAU  Oesxkk's  Hutoria  animalium.  Zürich  1&61.  (Vi  QruMC  des  OrigioAli.) 


ZU  Studiren.  worauf  er  Professor  der  griechischen  Sprache  in  Lau.sanne 
wurde,  um  zuletzt  nach  einem  Aufenthalte  in  Montpellier  Professor  und 
praktischer  ^Vrzt  in  seinem  N'aterlande  zu  werden,  wo  er  einen  botanischen 
Garten  und  das  <'rste  Naturali(Micabinet  anlegte,  vereinigte  mit  Naturkenut- 
niss  ein  grosses  historisches  Wissen,  von  dem  sein  Mithridates  und  .«^eine 
lühliotheca  univursalu  in  vier  Bänden  Zeugniss  ablegen.  Seine?  Htstona 
annnalium  enthält  daher  alles,  was  damals  Uber  die  Thiere  zu  sagen  war. 
Bei  den  in  alphabetischer  <  >rdnung  aufgeführten  Thieren  werden  angeführt: 
1.  die  Namen  in  alten  und  neuen  Sprachen.  2.  N'aterland  und  äussere  Be- 
schreibujig.  3.  natürliche  Tliätigkeit  di-rselben.  4.  geistige  Kigen.schaften. 
5.  Nntzen  der  Thiere.  6.  Nahrungsmittel.  7.  Ileilmitt«'!,  welche  sie  bieten. 
8.  weniger  gebräuchlichej  poetische  oder  erfundene  Namen  der  Thiere  mit 
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ihrer  Etymologie,  die  den  Thieren  beigelegten  P^i^rcnschaftswOrter,  dieflber- 
trajrene  Bedeatnng der Thienuunen,  uenaeh  d^  ii  Thieren  briianntcn  Steine, 
PtianzeiK  ^f-inner  und  Frauen,  FlUsse  und  btiidte,  Fabeln,  Wunder  und 
^^  ei!»sairun<:en  tlcr  Thiere.  die  Embleme  und  die  auf  die  Thiere  sieh  he- 
zieheuden  Sprichwörter,  liei  den  Fabeln  versiiumti':  er  nie.  seine  I^Ieiuuug 
fkhet  das  Bedenkliche  solcher  Angaben  auszusprechen,  uui*  seinen  Mit- 
arbeitern gegenüber  war  er  nachBiä%,  und  80  schweigt  er  denn  anch  bei 
der  Baumgaus,  nachdem  ihm  in  einen  Briefe  das  Zeugniss  eines  Geistlichen 
iititiretheilt  wurde,  der  f'tir  die  Tliatsnehe  einstehe.  Die  von  ihm  licraus- 
^eL^el)ene  Natiirireseliiclitc  umt'a.sst  vier  Bäntle:  1.  Säufjethiere.  2.  Waltliiere, 
3.  N'ögel,  4.  Fische  und  ^\'ilsserthiere.  Mehr  ist  bei  seinen  Lebzeiten  ui(;bt 
erschieBea.  Ans  seimem  Kachlasse  wurde  noch  das  fünfte  Buoh  von  den 
Schlangen  herausgaben,  ab  Vollendung  der  von  ihm  begonnenen  Insecten- 


g-f'<fhichte  ist  das  Werk  von  ^f-u  ftki  .  <'inos  Tjondoner  Arztes,  zu  betrachten. 
wcIcIh  s  abt-r  erst  nach  dessen  Tode  durch  Theodou  von  Maykuxe  1634 
herausgegeben  wui'de.  Von  seinem  Ilaupt werke  besorgte  Gesner  selbst 
noeh  emen  Auszog,  welchem  die  Sammlung  der  allmählich  vermehrten 
Al)I)ildungenbeig^eben  ist.  Dioselcones amuKdiuni  erschienen  lö53  1560. 
\in\  dem  grossen  Werke  erschien  die  letzte  Aus^^•lbe  1617  1621.  Ein 
grosses  \'erdienst  erwarb  sich  (Jksnku  durch  die  Eini'Uhrun£r  irnter  Abbil- 
dungen i^s.  Fig.  63 — 65),  die  des  Khinoceros  bezeichnet  er  als  von  Albrecht 
DCrbr  herrührend,  die  Vögel  sind  nach  seiner  Angabe  von  Lvoas  Schrök 
gezeichnet,  ausserdem  wcarden  noch  Haus  Aspbr  und  Johank  Thosias, 
ZUricher  Künstler,  als  Zachner  ^renannt. 

Ui.isKEs  Ai.DROVANDi  (1522  ir)05),  aus  Bolog-na.  welcher  vom  xVrzt 
BoNKKLET  auf  das  Studium  der  Natur  p-et'lihrt  wurde,  trieb  dassellx'  mit 
solchem  Eifer,  dass  ihn  schon  1553  AlAr  iuiuli  bei  der  lleruuügabe  »eiues 
Pflanzemwerkes  zu  Bathe  zog;  er  wurde  Dootor  der  Medioin  und  legte  in 
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Bologna  einen  botanisdien  Garten  an,  dem  er  zuerst  gemeinsam  mit  Cesabb 
Odoni  und  nach  dessen  Tode  allein  vorstand.  In  «einem  77.  Lebensjahre 
verriftVntliohto  erden  erst<'n  Tlieil  seines  grossen  zoologischen  Werkes,  den 
ersten  <ler  drei  die  Viigel  behandelnden  Bände.  Er  selbst  hat  nur  fflnt'Biiinle 
vollenden  können,  nUndich  die  drei  Bünde  der  Vögel,  das  Buch  der  lu- 
secten  und  das  der  Übrigen  blutlosen  Thiere.  Die  nAchsten  bat  sein  Schiller 
und  N  u  ht'olger  im  Amte,  der  HollAnder  Utertbbics,  die  späteren  haben 
der  Schotte  Dempstek  und  Bartholomäis  Ambuosixus  herausgegeben. 
Ai.DHovANni's  Naturgeschichte  ist  in  gleicher  Weise  Avie  die  GEsNER'sche 
behandelt,  sie  ist  reicher  au  Thierl'ormen,  namentlich  fremden.  Die  meisten 

sind  durch  Abbildungen  erläutert,  zu  deren 
Herstellnns  er  durch  30  Jahre  einen  Maler 
mit  200 Gmdfltttcken  jülurUdi  besoldet  hah&k 
will,  ausserdem  verwendete  er  als  Zeiehner 
IjoitKszt»  Bkunim  aus  Florenz  und  Cohnklius 
SwixT  aus  Frankfurt,  als  Holzschneider 
Chkistopb  Coriolakus  und  dees^  Nefi«a 
au«  Nürnberg,  manche  Ablnldnngen  ent- 
lehnte er  auch  aus  früheren  Werken.  Ausser 
der  (  i  estalt  der  Thiere  beschäftigt(^  er  si(di 
auch  mit  ilirer  Anatomie,  vom  (  ioldadler 
sind  Skelet  und  Musculatur  gegeben,  beim 
Huhn  mehrfache,  freilich  sehr  grobe  Zeich- 
nungen des  inneren  Baues,  auch  vom 
Papagei,  der  Fledermaus  und  dem  Strauss 
sind  Skelette  abgebildet.  Die  Angabe  di^r 
<^>uellenlist<^'  liisst  «'ine  fast  vollständige  Be- 
nützung der  damals  überhaupt  vorhandenen 
Literatur  erkennen. 

Sonst  gingm  su  dieser  Zeit  ver^ 
gleichende    anatomische  Arbeiten 
"Mriob765iT(vlQff0M*te^  Uber  Thiere  nicht  von  Xat urkcnnern, 

sondern  von  Anatomen  aus.  Der  Reformator 
der  Chirurgie,  Ambroise  Par6  (1517 — 1590),  folgte  nicht  blos  Vbsal,  dessen 
Abbildungen  er  bentttEte,  sondern  Terglich  auch  selbstsndig  die  Skelette 
eines  Säugethieres  und  eines  Vogels  mit  dem  des  Menschen,  in  Ihnlichw 
W<'isi'  schilderte  auch  der  jUngere  Rioi.an  (1 577 — 1657)  in  seiner  Knochen- 
beschreibung des  Menschen  ilas  Skelet  des  Ati'en;  es  galt  hier,  zur  Be- 
urtheilung  der  Abweichungen  von  Galen  das  vcrglichen(^  Object  selbst 
▼onsuftohren.  Einen  nachhaltigen  Beitrag  hat  der  Nürnberger  Stadtarzt 
VoLCKER  CoiTBR  (1535 — 1600),  aus  Groningen,  gegeben,  der  m  Italien  den 
UnterrichtFAUX>nA's.  ErsTAcnu/s  und  ALDnovAXDi's,  in  Montpellier  den  de» 
RoNpELKT  genossen  hatte  und  eini^ie  Zeit  franzrisisclier  Feldarzt  gewesen 
war;  wohl  \  ni  /iiglieh  diireh  Frsi  Aonio  zur  l'ntersueluuig  der  Entwick- 
lung des  Huhnchens  angeregt,  untersuchte  er  nicht  blos  dieses,  sowie 
die  Knochen  des  menschlichen  iFötus  und  des  Affen  (Fig.  66  und  67),  um 


Fi«.  «S.  Affe. 
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sie  mit  den  Skeletten  des  Erwachsenen  zu  vergleichen,  sondern  zog  auch 
in  Bezug  auf  die  Wekshtbia«  die  anderen  Wirbelthierclaflaen  (mit  Ana- 
nahme  derFisolie)  in  seine  Betrachtungen.  Trotz  seiner  Untersnehnngen ' 

des  TTfümchons  war  clor  Gcilanko,  der  Vergleichung  tiberhaupt  rinn  rnt- 
vvickluiiirsgeschiehtlicbe  Grundla^-^c  zu  geben,  damals  viel  zu  tcrnlirirend. 
Er  sah  zwar  am  dritten  Tage  der  BebrUtung  das  Herz  pulsiren  und  ver- 
folgrfce  die  Formveiftndernng  des  Fötns  von  Tag  za  Tai?,  aber  bei  der  noeh 
mangelnden  Einsicht  in  die  allgemeinen  anatomischen  i  liiiltiiisse  der 
AVirbelthiere  konnte  von  einfm  richtigen  Erfassen  der  allmiihlichen  Fonn- 
veränderung  des  Vogelkörpers  nicht  die  Rerlo  soin.  Zu  ^rleicher  Zeit  bc>- 

schättigte  sich  IIiekonymus  Fauricius  (1537  bis 
1619),  ans  Aquapendente,  derNachfttlger  Fallo- 
pjA  s  ZU  Padua,  mit  der  Anatomie.  Er  versuchte, 
eine  bestimmte  Verrichtung  (z.  B,  die  Ortsbewe- 
gung, die  Sfinuno.  das  Sehen)  durch  eine  Beibe 
thierischer  l-ormen  zu 
verfolgen.  Ancb  er  beob- 
acliteto  die  Vcräudcnmg 
des  Hühnchens  im  Ei  von 
Tag  zu  Trifr  Bf'i]aL''e  1 1 ), 
aber  auch  ihm  fehlte  der 
^  allgemeine  Blick  auf  die 

*B   (f^R  Wirbelthiere,welcherden 

späteren  Untersuchungen 
gleicher  Art  eine  so  bedeu- 
tende Tragweite  verlieh. 

Sehr  erbaulich,  aber 
wenig  wissenschaftlich 
war  die  biblische  Zoo- 
logie dpf  Pfarrers  H.  H. 
Fkev.  welcher  1595  in 
seinem  8r|paßtßXtov  die  in 
der  Bibel  vorkommenden 
Thiere    >sampt  ihren 
Eigenschnften  und  f\nhJlnironden  nntzlichpn  Historien  '  beschrieb.  In  diesem 
Buche  wird  ;j^ezeigt,  wie  uns  die  Thiere  zu  mancherlei  Tugenden  mahnen 
und  von  aiaucherlei  Lastern  abschrecken  können. 

Die  Erweitemng  der  Weltkenntniss  dnrch  die  Entdeeknogweisen 
hatte  auch  dne  Bereicherung  der  Thierkenntniss  zur  Folge.  Aosser 
dem  Rhinozeros  brachte  GEfJN'Kit  mich  eine  Abbildung  desT.amn.  Ai.DRovANDf 
Abbildungen  des  Nashornvogels,  des  Pfetferfressf  r;«.  dos  indischen  Ka.suar8. 
des  l'aradiesvogels  etc.  Carl  Clusius  (1526 — KiOy  (.  aus  Arras,  verölieut- 
liehte  in  seinen  Exaticorum  UbrtX  Abbildungen  des  filmenden  Hundes,  des 
Gürtelthieres,  desFaulthien-s  kaum  zu  erkennen),  der  Seekuh,  des  KoUbri, 
des  Kasuars,  des  Pavians,  der  Fettgans,  des  Sä^fliaics.  dor  Sookatzr.  dos 
Igelfisches,  des  Ötielschwauzes;  ausschliesslich  amerikanische  Thiere  scbil- 


Vxg.  66.  Sketet  «IneB  Fötaa. 
A«i  Oornta'«  Awalofi«  «Mira» 


Tlf.  67.  Skelet  ein«!  Affoii. 
Abi  Coitm'«  om^hm 
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derten  Gonzalo  Fkknandkz  n'OviKoo  y  Valdy  (geb.  1478).  aus  Madrid,  der 
Jesuit  Jose  d'Acosta  (1539 — 1600)  und  Fkaxc  k^co  Heknaxpez,  Leibarzt 
PniLii'p's  IL,  in  dessen  Auftrage  er  in  Mexiko  sammelte  und  angeblioli 
1200  Abbildungen  von  Tbieren.  Ptianzen  und  anderen  Naturgegenständeu 
mitgebraebt  baben  soll,  die  aber  erst  spjlter  ilßlö»  und  unvollständig 
verüftentlieht  wui'den.  Die  Abbildungen  nordisclier  Tbiere.  welche  Sebahtias 
Münster  in  seiner  Kosmogi-apbie  bringt  (Fig.  68),  zeigen  mebr  Fabeln  als 


G  Mari|«>r,  HcriiK'lin  oic.  II  /i|>biH  (ri«»l  die  schwurzon  Scoliiiinle).  I  Aiitvöiicl  ( HaunisäiiAt').  K  l'nhe- 
kauiic.  L  SjtriDK^val.  SI  lliiiiiuicr.  N  Uuliuknniit.  O  Lurb.«.  I'  Eleiiu.  *.i  Wil<lc  Hülino.  U  I'vlikau.  S  Korhfn. 

T  MeerkaUu.  V  L'libekiitiiil. 

Fig.  68.  Nordische  Tbiere. 

Aus  Sebaituk  MlNSTRR  B  Cosmographey.  Ohne  Jahreurjthl.  {'i^  OrO«se.) 

Neuheiten,  unten  links  ist  die  Baumgans  abgebildet,  theils  aus  den  Früchten 
hervorkommend,  theils  im  Was.ser  schwimmend,  seine  Waltische  sind 
Phantasiegebilde,  am  lilngsten  hat  sich  seine  Seeschlange  erhalten,  welche 
noch  heutzutage  bisweilen  aus  der  Druckerschwärze  der  Zeitungen  aufsucht. 

Einzelbeschreibungen  verfassten  Johaxxks  Akmvi-iaxi  .s,  aus  Fer- 
rara,  Uber  die  Wiederkäuer  1584  un»l  (iviiEur  Loxuoliith  über  die  Vögel; 
bedeutender  ist  eine  gleiche  Arbeit  von  Pikkke  Belox  (geb.  um  1518*.  der 
viele  Reisen  unternahm  und  200  verschiedene  Arten  der  Vögel  anatomisch 
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uiitersueht  Imt.  ^iicoLAus  Leoxkesus  schrieb  löKS  ein  Werk  Uber  die 
ikihlangen,  besonders  die  gilligeu,  welches  er  der  Lucrktia  Bokoia  wid- 
mete, der  Arzt  Baldcs  Amoblus  Abbatius  besehrieb  1589  die  Vipern, 
P.  Gtllu  s  die  Fische,  desgleichen  P.  Belox  1551  und  1553.  der  auch  Ab- 
bildungen des  Störs  und  Thunfisches  brachte,  welche  sieh,  wi<',ille  seine  Ab- 
bildungen, durch  Treue  auszeichnen.  IIir  rnr  YTE  Salviani  i  j  1572)  gab  auf 
76  Tatein  92  .\rten  Fische,  der  groHste  Kenner  der  Fische  war  aber  Guil- 
LAFXB  BoNDKi^ET,  desson  Werk  in  zwei  Theilen  1554  und  1555  erschien. 
Der  Hamburger  Arzt  Stephast  tox  Scbökfbld  vermehrte  dieKenntnuB  der 
Fische  durch  einige  gute  in  Kupferstich  ausg^efdlirte  Abbildungen.  Eine 
knrzo  Xnmoiilist«-  Kün  fisehe  gab  nneh  den  Mittheilungen  der  Fischer 
Kkiu«.  Vater  und  Sohn,  der  M<  issner  Rector  Geoh«  Fabricils  1589. 

Von  Olaf  iStök,  genannt  Oi.aus  Magnus,  stammen  die  Sagen  von  dem 
dnrehMiBsversttfndnissaus» Bergbuir <  (fjällfret.)z\m  »Vielfirass  gewordenen 
Huere  und  von  der  Seeschlange,  welche  er  bis  anderthalb  Meilen  laug 
werdend  schilderte.  Dun  Ii  den  Freihemi  von  HsatiiBasTm  (148G — 1566) 
wurd«  n  das  Wisent  und  der  Auerochs  zum  «rstenmal  genau  unterschieden 
und  bescbriebou. 

LEi^>NARi»»»  UA  Vinci  hatte  zwar  die  bei  LantUhu  elistichen  in  Italien  zu 
Tage  gekommenen  versteinerten  Muschelschalen  ftlr  wirklich  von 

Thieren  herstammende  Reste  erklilrt,  doch  sprach  noch  Gesxbr  von  der 
Möglichkeit,  dass  Steine  auch  von  der  Xatur  so  gebildet  sein  könnten.  Ent- 
N?hieden  für  die  Natur  der  ini  Kalke  und  atulnren  Gesteinen  gefumlent  n 
Muscheln  als  »versteinerte»  Keste  von  Thieren  sprach  tsiehliKK.NAiu»l'Aiassv 
aus.  Gekosuio  Fracastoko  ^^1 483 —  1 553),  aus  Verona,  sammelte  bei  G elegen- 
heit  von  AoagTabnngen  nm  Verona  Versteinorongen  und  beschrieb  sie,  wo- 
bei er  Namen  gebrauchte,  die  noch  jetzt  angewendet  werden,  wie:  Ortho- 
ceratiten,  Belemniten. Ti  iloLitm.  Ammonshörner.  Fin/elnc  Versteinerungen 
hilflete  Faiui  s  Coluüna  ab,  auch  ling  Ferbantk  1>ii'rhato  1599  an,  solche 
zu  sammeln. 


Botanik. 

DieKräuterbttcher  waren  schon  wiren  ihres  medieinisehen  Nutzens 
sehr  gesucht,  sie  zeichneten  sich  im  N\T.  Jahrhundert  durch  gute  Abbil- 
»Inngen  aus.  i->en  Reigen  dieser  Bücher  eritftnpte  <  >tta  !?RT  X3FEr.s  i  s.  Fig.  ü9  », 
mit  seinem  »ContrafiEut-Kräuterbuch*  ilnn  ftjlgte  Iii ehoxymls  Bock,  genannt 
Tragus,  dessen  erstes  Werk  noch  der  Abbild ungenentbehrtCj  welche  in  der 
fol  golden  Auflage  eingeschaltet  wnrd«a,  Lbonhasd  Fuchs,  der  in  seiner 
Hikoria  atirpiumlfA^  eine  beträchtliche  Zahl  von  ni.inzennamen  erklärte, 
Rembertus  Dodonaeus  1553,  ATTiiiAsLonrrn-s  läTö,  Coxrad  (jesxki:.  <les- 
sen  Bibliothek  J.Camsrarius  der  Jüngere  kautle  und  die  dabei  betindiichon 
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Holzsehnitto  bei  der  Herausgabe  der  Spitome  MA-rrmou  de  HanU»  1586 

verwendete.  Da  inaa  versii^te,  in  den  Pflanzen  der  Heimat  die  von  den 

Griff'lK'ii  niul  Köineni  frcnannton  Pflanzon  wieder  zu  erkennen,  so  wurde 
man  ■renüthii;t.  die  .sinnliche  Aut'tassuiiij:  der  \'er.schiedenhciten  zu  üben 
und  zu  verteinern;  da  leruer  die  Vertat;ser  in  verschiedenen  Gegenden 
wohnten  (Fuchs  in  Baiem,  Bock  am  Mittelrhein,  Onsra»  in  Zürich,  Dono- 
KAKcis  nnd  Lobbijus  in  den  Niederlanden),  so  stieg  die  Zahl  der  be- 
kannton Pflanzen, 
von  denen  Fticns 
ungefälir  500  be- 
schneben hatte,  auf 
6000  bei  Kasi-ar 
BAirnrs  (1(523  Eine 
Flora  des  ThUrin^r^r 
Waldes,  welche  Th  a- 
uus  sammelte,  er- 
schien nach  dessen 
Tode  1588.  Durch 
botanische  Gär- 
ten, welche  zuerst 
in  Italien  entstanden 
(zu  Padua  1545), 
vermehrte  sich  die 
Pflanzonkenntnis.s. 
Auch  die  Aut  bewah- 
rung getrockneter 
Pflanzen,  welche  wir 
jetzt  Herbarien 
nennen  (damals  ver- 
stand man  unter  Her- 
barntm  ein  Kr&nter- 
buch),  stanunt  aus 
dem  XVI.  Jahrhun- 
dert. LrcA  (»inxi.  ein 


Italiener,  scheint  der 


i'is-  C'.>.  Erdbeerkraut. 
Aus  Itui  x»*  f-Ls'  .Vot  um  UtHonum.      ,  Urövt«,) 

erste  gewesen  zu 

sein,  der  getrocknete  Pflanzen  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  benützte. 
Mit  dem      i  t'al!  der  Holzschneidekunst  wurden  die  Bilder  schlechter,  da- 

iretren  n.ihm  «Ii«'  Kunst  iler  lieschreilmiiir  sti-ti-:-  /.n.  Am  merkwürdigsten  ist 
di»'  N'i  riiai  hl.issiuimir  t'.«'r  I'.lätter  und  Friielite  bis  auf  Bauiun.  Gesnek 
war  »ler  Ein/.i^je.  der  ilie  Hl.itter  uiul  Fruchttheile  einer  näheren  Betrach- 
tung würdigte,  dieselben  nieliriach  abbildete,  auch  ihren  Werlli  ftlr  die 
B'  Stimmung  di-r  Verwandtschaft  erkannte:  er  starb  jedoch,  bCYCr  er 
sein  lnnir<'  vorln-reitetes  Ptlan/fnwerk  v. lUciidt-n  kannte. 

Die  erstf  rii<  ««rie  «1er  ri'la  !i/.«'iikiinde  veröffentliehte  A>üR£a 
Cae-sau-in"  1519    lüOo  '.  aus  Are/.ZL'.  in  seinem  Wt^rkc  Dej/lafUülibri XVI 
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1583.  Die  PHanzxj  besteht  nach  ihm  aus  zwei  Theilen,  aus  der  Wurzel, 
welche  die  Nahrung  aufnimmt,  und  aus  der  Frucht,  welche  die  Fort- 
pflanzong  besoi^  die  Seele  der  Pflanze  liegt  im  starke,  aas  welchem  sieh 
die  Frucht  entwickelt.  Da  der  Zweck  der  Pflanze  ist.  Ähnliches  zu  erzeagen. 
%vn^  durch  die  Befruclitunfri^theile  fresclneht,  so  sind  die  Arten  snwoli!  bei 
den  Baumen  als  bei  den  Kriiuteru  aus  der  Ahiüichkeit  oder  ünähnliclikeit 
derBefruchtungstheile  abzuleiten.  Als  die  unterste  Classe  betrachtet  er  jene 
Pflanzen,  welche  keinen  Samen  haben,  sondern  nur  ans  Fftnlniss  entstehen. 
Er  theilt  die  Pflanzen  in  15  Classen,  von  denen  die  ersten  beiden  dieB&une 
und  Sträucher,  die  übrigen  13  die  Kräuter  umfassen,  doch  entsprechen  nur 
flie  6.  (mit  doppeltem  Snmenl  die  10.  (mit  viertaeheni  Samen'i  iin<1  flif  15. 
(ohne  RlütliL-n  und  Fruclit  i  einer  natürlichen  (iruppe  des  Pdanzenreiches, 
bei  den  übrigen  sind  nicht  zu.saiiunengehürige  Tdanzen  vereinigt.  BezUgUch 
der  Emlthmng  der  Pflanzen  nahm  er  an,  dass  die  Pflanzen  wie  die  Thiere 
Venen  haben,  wie  die  Milchge&sse  ilerselben  zeigen,  neben  welche  noch 
solche  vorkommen,  welche  wegen  ihrer  Feinheit  nicht  gesehen  werden, 
Anoh  erkenne  man  in  jedem  Stengel  und  in  jeder  Wui'zel  etwas,  was  gleich 
den  thierischen  Nerven  der  Ijänge  nach  spaltbar  ist  und  was  man  Nerven 
nennt,  oder  auch  dickere  derartige  Dinge,  die  sich  in  den  meisten  Blättern 
verzweigen  und  hier  Venen  genannt  werden.  Diese  Dinge  seien  für 
Nahnmgscanäle  zu  halten.  Wenn  sie  gennger  seien  als  die  der  Thiere, 
so  komme  dies  daher,  dass  die  Thiere  /ur  Unterhaltung  ihrer  Sipnesthätig- 
keit  und  der  Bewegung  Organe  bedürfen,  während  die  rrian7.on,  da  sie 
keine  Bewegung  haben,  weniger  Nahrung  bedürfen  und  schneller  waclisen, 
aoch  mehr  Frttchte  erzeugen  künnen,  als  die  Thiere.  Auch  fehle  den 
Pflanzen  die  EigenwSrme  nicht,  welche  die  Thiere  besitzen,  nur  erseheinen 
uns  alle  Gegenstiinde  kalt,  welche  weniger  warm  sind,  als  unsere  Oefulds- 
org?ino.  Da  die  Pflanzen  jeder  Slnneswahrnehmimj  entl)rhrcn.  so  kTninen 
sie  auch  nicht,  wie  die  Thiere.  ihre  Xalinni^'^  aussuchen,  sondern  sie  ziehen 
die  Feuchtigkeit  der  Erde  auf  andere  W  eise  au  sich;  sie  besässeu.  wie 
manche  tro^Eene  Dinge  (Leinwand,  Schwamm,  Pulver]^  eine  aufsaugende 
Ki  ,ii>.  welche  die  Feuchtigkeit  durch  die  Nerven  beständig  nach  dem  Ortft 
ziehe,  wo  das  Princip  der  Eigenwarme  sitzt,  wie  auch  an  der  l<'lamme 
einer  Laterne  zu  sehen  sei,  wo  derDnclif  hesläiidigöl  zuftihrt.  Auch  worde 
durch  die  .Hussere  Wiirme  die  Aiuiehung  von  Feuchti^rkeit  vennelirt,  wes- 
halb die  l'tlanzeu  im  I  rUhjahr  und  Sommer  kräftiger  wachsen. 


Der  vorztlgÜchste  Kenner  der  Mineralogie  im  XVI.  Jahrhundert  war 

Gkoro  BAt'Kn.  genannt  AoniroT  A  1490— ITwai.  aus  Glauchau  in  Sachsen. 
Nachdem  er  schon  1518 — 1522  Kector  zu  Zwickau  gewesen  war,  studirtc  er 
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A  Schacht.  B  C  IJId?-  oder  PUlort.  D  Anderer  Scbarbt.  E  Stollen.  F  Mundlucb  des  StollcDt. 

Fig.  70.  Bergwerk. 
Ana  Oeoro  Aoiucui.a'i  «Vom  Itergwerk«.  1&57.  OrfiiM.) 
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zu  Leipzig  und  in  Italien  Medicin,  lebt«'  \i)21  als  Arzt  in  Joachinistluil  und 
wandte  sich  1531  dem  Bergbau  zu;  zuletzt  war  er  Stadtarzt  und  Bürger^ 
meister  sn  Chemnits.  Er  war  der  erste  systematische  Mineraloge  Deutsch- 
lands.  Die  morphologischen  Kennzeichen  berücksichtigend,  unterschiod  er 
einfache  und  znaammengesetzteMineFalien  und  theilte  erstere  ein  in  Erden, 


A  üwtUattmi.  B  SpUtoo.  C  Zwalfiwb«  Ketle.  D  B.iag  der  kwelfachen  Kette.  IC  KAonen.  V  KlafaclM 

Kiapaa.  O  Aaf  dral  Ort»  wteMteM  Xropan. 

Fig.  TL  PatevBottarwwk. 
Au  QaoM  AwBCOL*'«  »Ton  BMgwwk«.  1567.  (*/»  OrOiM.) 

Conrrt  tionen  rVerwach8unf];en),  Steine  und  Metalle  1  )i<'ses  System  i)litil)  die 
Grundlage  uUer  ferneren  mineralogischen  .-Vi'beiten  hin  in  das  XV'ill.  Juiir- 
honderthindii.  In  seinem  »Bogwerksbuche«  (1530)  gab  er  Abbildnngen  des 
Ber::1)aues  {Fig.  70)  nnd  aller  dazu  verwendeten  Werkzeuge,  unter  deuten  b«"- 
Bonders  ein  Patemosterwerk  sehr  interessant  ist  (s.  Fig.  71).  Dasselbe  wurde 
Heinzeiikuiist,  auch  Taschen-  oder  FUschelkunst  genannt  und  soll  zuerst 

raBlnasB,  K..  In  Rtleb«  dw  Qeiatei.  13 
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1535  von  einein  Steiger  AIichael  Teusslbr  angewendet  worden  sein,  doch 
hat  man  dasselbe  im  XVlIl.  Jahrhundert  in  einer  Ombe  aufgefunden, 
welche  im  XV.  Jabrbiindert  angelassen  worden  war.  Ackicola  giebt  auch 
die  erste  Nachricht  vom  Compass  und  dessen  Gebrauch  (Fig.  72  ).  Dit^or 
Compa.ss  ist  in  je  zwölf  Stunden  oingetheilt,  wie  noch  heute,  uml  die  Nadel 
schwebt  darin  mittelst  eines  Hütchens  auf  einem  Stifti*.  Die  Kunst,  mit 
diesem  Compass  Gruben  anzulegen,  wird  in  dem  Werk,  obwolU  es  lateinisch 

geschrieben  ist,  Mark- 
scheidern jji^enannt.  Die 
erste  vollständige  Anlei- 
tunff  7A\r  Marksclu'ide- 
kunst  schrieb  Erasmus 
Rkixuold  (t  1 553).  I  n  der 
»Beschreibnng  der  für- 
nehmsten  mineralischen 
Erze  und  Bergwerks- 
arten, wie  dieselben,  und 
eine  jede  in  JSonderheit, 
ihrar  Katar  nnd  Eigen- 
schaft nach  anf  alle 
Metalle  probirt  und  im 
kleinen  Feuer  sollen  ver- 
sucht wcnlen  ete.  von 
Lazarus  Erkkios,  1574, 
wird  eine  theilweise 
Analyse  auf  trockenem 
Wege  gegeben,  wie  sie 
zum  Theilc  heute  noch 
hestcht.  und  darin  auf 
die  Wichtigkeit  einer 
feinen  Wage  hinge- 
wiesen, sowie  Anleitunir 
ge^ben.  wie  eine  solche 
und  die  dazu  «r<'liürigen 
Gewichte  anzufertigen 
seien.  Auf  die  Bedeutung 
der  angeführten  Versuche  für  die  Mineralogie  ist  ebenfalls  hingewiesen.  So 
heisst  es  von  der  Bleiprobe:  >Kimb  und  röst  I  i  ^-^ereinigte  Erz»  gar  lind, 
vnd  dann  mach  ein  fluss  von  zwey  tli'  il  8alj)eter  vinul  ein  tlieil  kleine  ge- 
riebene kolen,  vntereinandergemcn^'^t.  <lieses  fluss  thu  zwey  teil  und  d»'s  ge- 
rüsten  Pley  ertzes  ein  theü,  in  einen  Tiegel  wol  vermischt,  württ  ein  klein 
gltiends  kolein  darein,  so  &cht  es  an  zn  brennen,  vnd  fleust  das  Bley  sn- 
sammen,  das  im  erts  ist  Solches  ob  es  wol  eine  vngewisse  prob  ist,  darauff 
sich  nicht  zu  verlassen,  so  dienet  sie  doch  darzu,  das  einer  die  eigouschafit 
vnd  natur  der  mineralieu  erkennen  lerne.'  Aus  dem  Zusammcnlmnire  geht 
hervor,  dass  die  Probe  nui*  deslialb  uu^ewiss  genannt  wird,  weil  öie  den 
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Hleifrchnlt  nicht  pranz  genau  g-i<*bt.  Ausführlich  ist  die  Darstollunj;  von 
<iol(U  Silber,  Kupfer.  Wismuth.  Zinn,  Antimon.  Quecksilber  und  Kisen 
^ejj'eben. 


Land-  und  Forstwirthschaft. 

Unter  dem  Einflüsse  des  Humanismus  kamen  die  römischen  Land- 
Avirthsehaftslehrer  zu  hohen  Ehren.  Es  erschienen  zuerst  1514,  dann  öfter 


Fig.  73.  Gartenbau. 
Ama  Cabol..  S'iepiiaji«;«'  XV  HiWrhrr  v,>ii  «li-iii  F«l<lbKn.  Str«iu>burg  lö98. 


rlie  Scriptores  de  re  rtisticn  zu  Florenz.  Venedisj:.  Pnri.»*.  Lyon,  auch  zu  Heidcl- 
ber«f  1598.  deren  Bearbeituntr  !*ieli  Ki:asmi  s,  I^rii.\Ki  s.  Vivks  und  Ar.iu  s 
untmsogen.  Ein  .'»ehr  vrrbreitetes  Werk  waren  die  15  Hdeiier  vom  Ffldbau 
des  C'aroi.üs  Stki'hanls  («'in«-s  Hruih'r.s  d«'.s  KonKur  Iviikxxkl  welches 
mehrere  Übersetzungen  ins  Deutsche  erfuhr.  l)en  vorchristlichen  CliaraktiT 
dieses  Bucheft  zeifren  die  Bilder,  wie  z.  B.  heim  'inrt«'nbau  di»'  dem  AjMdlo 
opfemd<'n  Römerinnen  'Fijj.  73 1.  an  denen  man  jedoeh  in  einer  Zeit,  wo  es 

13* 
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sich  nur  um  Papst  uiuILither  oder  Calvin  handelte,  kciiKMi  Anstoss  nahm. 
FUr  die  sUdliclion  Länder  mochten  diese  Bücher  manche  Auskunft  bieten, 
wie  z.  13.  die  ( )lbereitunj^  i  Fii;.  74).  Camkkarius  zählt  in  einer  kleinen  1577 
erschienenen  Schrift  30  Werke  über  den  Landbau  auf,  welche  im  XVL  Jahr- 
hundert erschienen  sind,  abjjctsehen  von  den  KriiuterbUchern,  in  denen,  wie 
besonders  in  dem  Werke  des  .Jacoh  Thbodor  von  Bkrozauern,  genannt 
Tabernakmoxtanus  (t  1590),  auch  der  Getreidebau  behandelt  wurde.  Dieses 
Buch  erschien  in  vielen  Auflagen  und  soll  noch  jetzt  nicht  .selten  beimLand- 


Vig.  74.  ÖlbereituDK.  \^ 
Aui  Cauoi..  Stchiianuii'  XV  narhcr  von  dem  Fcldban.  Str««iibiirg  1598. 

volkc  als  Rathgeber  in  Krankheiten  in  Verwendung  stehen.  Conrad  Hbres* 
BACH,  welcher  1571  zu  Köln  eine  Schrift  liei  rmticae  in  vier  Büchern  ver- 
öftentlichte,  in  welchen  di<^  Landwirthschaft  nach  Art  der  alten  Römer  ge- 
lehrt wird,  Hess  sich  nur  durch  Zuretlen  des  Kanzlers  von  Geldern,  Hadr, 
Mi-Rii  s,  bewegen,  die  Lehren  d(;r  Alten  Uber  seine  eigenen  Erfah- 
rungen zu  stellen  und  vorzutragen,  denn  imgleich  dem  Camerarius 
u.  A.  hatte  er  die  grosse  Verschiedenheit  der  Bodencultur  Deutschlands, 
namentlich  in  den  Kicderlan<len  und  ain  Rhein,  von  jener  der  Römer  und 
Griechen  sehr  gut  erkannt.  Am  beliebtesten  waren  des  Parchimer  Pfarrers 
Magister.!.  Coler (Jalendariumperpetuum  (immerwährender  Kalender),  1592, 
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und  seine  Oeconomta  oder  Hansbneh,  1595 — 1602,  demen  letzte  Ausgabe 

1711  ersehien.  Coler  hielt  sich  in  richtiger  E^rkenntniss  von  der  römischen 

Wirtlischaft  fern  und  .stditc  allo?;  ziis/tnimon,  was  dontsclM"  Erfahrunjr 
dem  (Jebiete  der  Landwirtlisehnt't  zu  Ta*;«  gefördert  hatte.  l"nt(M^  den  Ver- 
bt^aserungen  der  Landwirth«clialt  trat  1571  die  schottische  Koniscnsei  und 
1566  der  Kleehan  anf;  derselbe  scheint  in  alter  Zeit  unbekannt  gewes«i 
va  sein. 

In  der  Forstwirtlisehaft  ersehienen  eine  Menf^e  Verordnungen. 
Die  Regehmg  des  Holzveritautes  und  der  Holzabiulir  stehen  obenan.  Nicht 
länger  als  14  Tage  solle  das  gefällte  Holz  im  Schlage  liegen  bleiben,  damit 
der  neue  Anfing  nicht  gestOrt  werde.  Das  ttberstttndige  Holz  sei  vor  dem 
jnngen  abzuschlagen  und  hartes  und  weiches  Holz  zu  sondern.  Samen- 
biltiuic  müssen  in  bestimmter  Entfernung  stehen  bleiben,  nur  faule  Räume 
und  Wind]irUehe  dürfen  zur  Ascherei  (Aschebrennen)  benutzt  werden,  den 
Köldera  untl  Pechlorn  werden  Regeln  gegeben  und  die  Entstehung  von 
Waldbrttnden  wird  zn  verhüten  gesucht  IKe  Hohenlohe'sche  Holzordnnng 
von  1551  zeigt  eine  grosse  Holzindustrie:  äschern,  pechein,  zeideln,  Bast 
machen,  Rinden  schälen.  Schüsseln  machen.  Köhler,  Hirten  und  Wagner 
tnmmelten  sich  in  den  Wäldern. 


Chemie. 

Im  XVI.  Jahrhundert  wurde  die  Chemie  als  Goldmacherkunst, 
Arzncibereitnng,  Bei'eituTip-  \  on  WohlgerUchen  und  Extracten,  sowie  zur 
Schi^apulvererzeugung  «^cptie^t. 

Pakacblsus,  tiber  den  bm  der  Medicin  mehr  wwähnt  werden  wird, 
lehrte,  dass  alle  Körper  ans  Quecksilber,  Schwefel  und  Salz  zusammen- 
gesetzt seien.  Bei  dem  Verbrennen  eines  Körpers  zeige  sich  der  Gehalt  des- 
selben an  sogenanntem  Schwefel  (s.  ob^n  S.  42\  denn  nur  dieser  sei  brenn- 
bar, was  wegrauche,  sei  das  sogenannte  (Quecksilber,  denn  nur  diesem 
komme  die  Eigenschaft  zu,  im  Feuer  ohne  zn  verbrennen  zu  entweichen, 
und  im  Rückstände  von  der  Verbrennting,  in  der  Asche,  habe  man  den  als 
Salz  zu  bezeichnenden  Bestandtheil.  Georg  Aobioola  war  eiuGk^er  dieser 
Lehre,  wie  der  frtiheren  von  der  Zusammensetr.nnj:  des  Körpers  ausSelnv  efel 
und  Quecksilber,  er  zog  nur  die  Aristotelischen  vier  Grundeigenschaften  und 
vier  Elemente  in  Betracht. 

Daa  erste  elgentHche  Lehrbuch  der  Chemie  ist  die  von  A.  Libaviüs 
1595  verOfibntlichte  »Alchemie«,  wdche  alles.,  was  damals  über  Chemie  be- 
kannt war,  znsamTnenstellte.  Vor7nL''svvei8C  Ist  ihm  die  Chemie  Heilmittel, 
aber  auch  die  Metallveredlung  (Goldniacherkunst)  wird  bald  vorsichtig  be- 
urtheilt,  bald  ausdrücklich  anerkannt.  Bezüglich  der  Zusammensetzung  der 
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K"irprr  prhwankt  LiBAvirs  /wischon  don  droi  früheren  liauptansichten;  er 
stellt  sie  hin,  als  ob  sie  nebeneinander  anzuerkennen  wären. 

Vakuccho  BrBiKOüooro,  ein  venetianiseher  Edelmann,  schrieb  1340  sn 
Venedig  eine  Pyroteckniaif  welche  das  Erz-  und  Kanonengiessen,  sowie  die 
Zubereitung  des  Schiesspulvers  eingehend  behandelt.  Er  unterechiod 
zwiselien  Kanonen-  und  Oewelirpulver,  jenes  würde  aus  Musketen  die 
Ku^cl  kaum  10  Klafter  weit  tragen,  letzteres  die  Geschütze  sprengen.  Xic- 
coiiO  Tahtaoua  gab  für  Sehiesspnlver  folgende  Recepte: 

fUr  grob«s  UeschUte     für  mittlere«    für  Handfeuerwatfeu 

Salpeter  50  66*7  83'4 

Schwefel  33-3  20  83 

KoWe  16-7  13-3  8*3 

Vbit  Wulvp  von  SisNFTBXBBRO  empfahl  in  einer  Handadirift  die  Yei*- 
fertigong  von  Sprengwerken  zur  Sicherung  der  Pässe  (Landtcnpedos)  und 

von  Kisten  mit  Spren;rniaterial  gefüllt  und  mit  Tliren  versehen, 
welche  die  Ent/-üiidung  ohne  jedes  unmittelbare  Eingreiteu  ermöglichten. 
Di^e  Einrichtung  eigne  sich  zum  Zerstören  der  Schiffe,  sie  explodire  nach 
einer  beliebigen  Anzahl  von  Stunden  oder  Tagen,  je  nachd«n  man  dieUhi' 
gestellt  habe.  Diese  Anleitung  erinnert  an  das  scheussliche  Verbrechen  des 
Masi^cnninrders Thomas,  welches  in  unseren  Tagen  Europa  entsof'/.te.  Sami-ri 
ZrMER.MAN.\  beschreibt  in  m\nev\\ Dialogus  l.'i73  (Tranatkartätscheii.  jrtxt 
Shrapnels,  welche  eine  ältere  deutsche  Erfindung  waren,  denn  er  sagt,  dass 
diese  Geschosse  >bei  unseren  Vätern  eine  grosse  Kunst  und  Heimlichkeit 
gewesen  —  dass  unsere  Vorfahren  ein  HagelgeschrOt  in  einen  Bleisai^  ein* 
gemacht  und  also  geschossen«. 


Physik. 

Unter  den  Dnn  klegungen  alter  Schriftsteller  befanden  sich 

einige  phyf^ikalisf  he  Werke  von  grosser  Bedeutung.  Vknatorics  verüffent- 
lielite  1544  «  iin'  lateinische  Ausgrabe  di's  AueiiiMRivKs  und  seines  Connnen- 
tators  El  rocii  s,  Jean  Peka  oder  dk  la  Pß;NE,  eui  provcuyaiischer  Edelmann 
und  Professor  «u  Paris,  übersetzte  1557  die  Optik  undKatoptrik  desEuEuo 
ins  Lateinische,  Frorrioo  Commanoiko,  Arzt  und  Mathematikei'  des  Herzogs 
von  Urbino  (1509 — ^15751,  besorgte  t'bersetzungen  der  Werke  der  alten 
Mathenintikf-r  aus  der  grieehisehen  I  rsflirift  ins  Lateinische,  so  namentlich 
des  AHcnrMKDEs.  Pxolemaelh,  Polomlj*,  Paitus,  Heko  i^s.  die  Fig.  18 — 22), 
Euklid  und  Aristarch;  Grmo  Ubaldo  dei.  Momtk,  genannt  Montis,  auch 
Ubaldj  (1545 — 1610),  aus  Pesaro,  Ubersetzte  das  Werk  des  Aschimedes 
flbcr  das  Gteicligewicht  und  schrieb  eine  Modianik,  die  1577  erschioi.  £r 
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Tenrollkoinamete  darin  die  Theorie  derMoaclimen,  indem  er  sie  alle  auf  den 
Hebel  zarUckftlhite  und  diese  Methode  auf  einige  der  soge  nannten  inecha- 
nisrhon  Potenzen,  z.  R.  nuf  dio  mit  (Tllick  anwcndt-tc.  Uhcrliaupt 

unt'  rrieiiiedüii  sieh  die  Pliysiktü"  von  ilcn  Philologen  dadurch,  dass  sie  die 
Alten  nur  zum  Ausgangspunkte  ihrer  selbständigen  Versuche  machten. 

Besonders  gab  das  neu  erfundene  Scliieaapulver  Anlass,  die  Lehre 
von  derBewegaug  festerKörper  und  die  Mechanik  zu  untersuchen. 
Nicola  Tartaolia  (f  1559),  aus  Brescia,  ein  Professor  in  Mailand,  Brescia 
und  Venedig,  der  sirli  durch  Selbstunterricht  irobildet  hatte,  stellte  gegen 
Aristo-i  fi  t:«.  der  die  Kugel  erst  genuU'.  dann  kruinin  und  wieder  gerade 
sicli  bewegen  lässt,  den  Satz  aulj  dass  die  Bahn  einer  abgeschosseneu  Kugel 
rund  sei  und  dass  die  Schussweite  am  grössten  sei,  wenn  man  die  Kugel 
unter  45"  Neigung  in  die  Höhe  schiesse.  Er  miterschied  zuerst  bestimmte 
ArU  11  der  iSchUsse:  Visir-,  Kern-,  steigender  mid  fallender  Schuss  und  be- 
t'  ntc.  da!«s  man  ziu"  Eireichung  versrliicdonor  Z\\  c(d-:<-  mu-Ii  verschiedener 
Flugbalaien  bedüi  Ic.  Er  kannte  aueli  den  indirecton  >chuss,  für  den  er  die 
Auwendung  von  Ivammergesehiitzeii  vorschlug.  Ki-  berechnete  den  Diu'ch- 
messer  gegebener  Kugeln  verschiedenen  Stoflfes  durch  das  kubische  Ver- 
hältnisa  und  legte  daraufhin  1  )ia!!ietertabeUen  von  1 — 200Pfuii  1  an,  welche 
für  Artilleristen  undGesehützgiesser  um  so  werthvollcr  waren,  als  der  Kugel- 
durchmesser zugleich  die  Metallstilrken  an  Stoss  und  Mündung  der  Rohre 
bestimmt  (1 : 1  und  1 :0*5).  Durch  t>0  Jahre  wurden  seine  Schriften  aufge- 
legt, auch  vielfach  bekämpft,  in  deutscher  Übersetzung  wurden  sie  in 
Waltvr  Rbip's,  genannt  Rivius,  »Qeometrisehe  Bttcha^neisterei«  1547 
ftufgenonnnen.  Von  grosser  Wichtigkeit  war  auch  die  Erfindung  des 
Kaliberstabes  (Visirstnbes.  Artillorie-^Mrssstabes'i  mn  1,')4()  dui-cli  Ueoro 
Hartmans  zu  Nürnberg.  Franz  Hki.mü,  aus  Kidn  a.  R..  S(  blosser  und  bai- 
rischer  Oberbüchsenmeister,  schrieb  zwischen  1527 — 1535  das  >liueh  von 
den  probirten  Kttnaten«,  welches  die  ganze  Artüleriewissenschaft  jener  Zeit 
umusst,  in  zahlreidien  Abschriiten  verbreitet,  aber  erst  1625  von  J.  Ammon 
unter  dem  Titel  Armarnentum  principale  veröffentlicht  wurde.  Es  wurde  im 
XVI.  .lahrhundert  ins  Italienische  übersetzt  und  liegt  dem  französischen 
Livre  de  cannmierie,  Paris  15H1.  zuOrunde.  1536  sehritd)  Hki.mb  ein  »Zeug- 
hausbuch«, welches  einer  oftieiellen  Instruetitm  in  Nürnberg  zuüruude  lag, 
sdbst  aber  nicht  veröffentlicht  wurde. 

Die  herrschende  Handfeuerwaffe  war  der  »Haken«,  d.  Ii.  das  ge- 
wohnliehe Luntensch lossgt; wehr,  wahrscheinlich  war  um  die  Wende  des 
XV.  und  XVI.  .lahrhunderts  bereits  das  Luntenschnappsehloss  er- 
funden. Die  meisten  Lunteiisehnappschlösser  waren  zugleich  Schwannu- 
jK'hlösst^r,  d.  h.  nicht  die  Lunte  wurde  in  einen  Sclditz  des  Hahues  geklemmt, 
sondern  ^eser  war  an  seinem  Kopfe  mit  einer  kleinen  Blihre  versehen,  in 
welcher  ein  Stückchen  Schwanmi  steckte,  das,  unmittelbar  vor  dem  Ab- 
feuern eingeführt,  mit  der  Lunte  angezündet  wurde.  Herzog  Ai.üa  ffilirtean 
Stelle  der  Arkebuse  oder  des  halben  Hakens  den  ganzen  Haken  unter 
dem  Niuuen  > Muskete*  ein,  sie  wog  15— 20 Pfund  und  schoss  vierlöthigo 
Kugebi  bi.s  auf  3CK)  Schritt,  musste  aber  auf  eine  Gabel  gestützt  werden.  Der 
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"Wunsch,  die  hinderlK^d  Lnnte  entbehren  zu  können,  führte  zu  Versuchen 
mit  Reibzeujn^en.  Man  verwendete  Schwefelkies  und  f'mr  daran  streichende, 
Funken  erzeugende  Feile,  welche  später  bogenförmig  und  zuletzt  zum  Rad- 
sehlüss  wurde.  Vorwärts  der  Pfanne  befand  sich  ein  auf  starker  Feder 
beweglicher  Hahn,  welcher  eiiiStttck  Schwefelkies  hidt;  hatte  man  das  Rad 
<nif;L'"'Z(  <r(  n.  den  Pfannendeckel  zurückgeschoben  und  den  Hahn  auf  das 
R.kI  gebracht,  so  löste  ein  Drnck  oino  Stange  nus  dem  Rade,  das  nun,  durch 
die  aussöhne] liMide  Feder  krilftigum  seine  Achse  gedreht,  sich  am  Schwefel- 
kies rieb  und  dadurch  Funkeu  erzeugte,  die  das  Pulver  auf  der  Planne  ent- 
sttndeten.  Offenbar  war  dies  eine  deutsche  Erfindung,  sie  soll  1517  zu  Augs- 
burg und  Nttmbei^  angekommen  sein.  T 1 1  die  Verbesserung  machten  sich 
die  Nürnberger  Büchsennirtcher  (Ikok»;  Ki  iiri-ss  und  Kaspar  Recknaoex 
verdient;  der  Name  des  erstcren  scheint  sieh  nls  Pe/.eichnnTig  desCommiss- 
gewehrs  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  zu  haben.  In  Spanien  wurde  das 
Schlagfeuerzeug  der  Ausgangsponkt  znr  Herstellung  des  Steinschnapp- 
schlosses, die  jedenfiJls  in  die  erst«  Hälfte  des  Jahrhunderts  filllt.  1543 
wurde  alter  t^berliefening  zufnlgo  von  Woi.n- 1  )asnki{  derSteelier  ertunden. 
Gezogene  Handfeuerwaffen  wurden  selmn  1498  erwähnt,  otfenliar 
waren  dies  gerade  Züge;  den  Drall,  die  Schraubenzüge,  führte  angebHch  der 
Nürnberger  Auo.  Kdttsr  vm  1560  ein.  1584  stellte  Niklas  ZumcnroBM  in 
Bern  Versuche  mit  «ner  Revolverbflehse  an,  die  jedoch  unglücklich 
ausfielen;  die  Waffe  zersprang  und  verwundete  mehrere  Menschen.  Um  die 
Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  gab  es  auch  schon  Strenrohre.  welche 
mehrere  Kugeln  in  einem  Lauf  schössen.  Die  vollständige  Gewehr  patroue 
beschrieb  zuerst  Capobianco  1597;  er  sagt,  dass  sie  bei  den  Arkebnsirea 
Neapdis  b^its  seit  längerer  Zeit  im  Gebrauche  sei.  Doch  herrschte  das 
Lnntengewehr  noch  vor  bis  über  den  drcissigjährigen  Krieg  hinaus. 

TiKRONiMo  Cardaxo  (1501 — 1576),  aus  Pavia,  Profes.sor  ^n  l'avi;i, 
Bologna.  Mailand  und  Rom,  suchte  in  seinem  Opus  nomm,  Basel  iaTO,  die 
Pn  1  Bsch  1  äge  als  physikah'sche  Zeitmesser  ansnwenden.  Er  mass  anf  diese 
Weise  die  Geschwindigkeit  des  Windes  und  &nd,  dass  der  stärkste 
Stunn  nur  50  Schritt  während  einer  Pulsation  zurücklege.  Auch  bestimmte 
er  die  Diehtigkeit  oinijrer  Körper  theils  durch Refraction,  theils  durch 
ihren  Widerstand  gegen  Projectile.  und  tand,  dass  die  Luft  fünfziginal 
leichter  als  W^asser  sei,  ein  Resultat,  welches  er  jedoch  selbst  für  ungenau 
hielt.  Li  seinem  Werke/)«  subtüüate,  Paris  1552,  spricht  er  von  der  Noth- 
wendigkeit  der  Luft  zum  Verbrennen  der  Körper,  sowie  da.ss  sich 
beim  Verhronnon  zweierlei  Arten  von  Rauch  erzeugen,  von  denen  die  eine 
aus  der  Kohle  aufsteige  (KohlensäureV).  Kr  beschrieb  mehrere  Arten  von 
Maschinen,  z.  B.  zum  Beuteln  des  Mehls,  eine  Art  Nachttelegraphen,  eine 
Art  VorlegscblOsser,  die  man  nur  ö6hen  kann,  wenn  man  die  darauf  vei^ 
Z4'iclmeten  BuchstabeiT gehörig  combinirt  etc.  In  seiner  Beschreibung  der 
Aolipile  l  önT  schlug  er  vor,  den  aus  dem  Scliornstoin  nnrstei<:;cnden  Hauch 
als  bewegetici'-  Kraft  zu  benützen.  Ein  spanischer  Sciutrscapitün,  Bla^kx)  dk 
Gakav,  s<dl  1,")43  nu  Hafen  von  Bai'celona  ein  Schiff  durch  Räder  und 
Dampfkraft  bewegt  haben,  doch  ist  dessen  Einrichtung  nicht  b^annt  ge- 
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worden;  man  weiss  nur,  dass  es  einen  Kessel  mit  heissem  Wasser  enthidt 

und  mit  Schaufelrädern  versehen  war.  Cesare  CVsakino  spricht  in  sräliein 
Comrnontnr  zum  Vitruv  1521  von  dfr  fürchterlichen  TJ^walt,  mit  welcher 
der  Dampfaus  derAolipile  herausströmt;  es  scheint,  dajss  man  damals  oder 
noch  früher  sich  der  Äolipile  im  Kriege  hcdient  habe. 

GiAMBATTisTA  BULLA  PosTA  (1538 — 1615),  aus^Neapel,  ^Ondete  1560 
in  seinem  Ilause  eine  phyakaHsche  Gesellscliaft  {Aßcademia  de  u6nH\  in 
welche  keiner  aufgenommen  wurde,  der  nieht  eine  Riitilccknnjx  *]:emaclit 
oder  eine  neue  Thatsache  uiitgetheilt  hatte.  Da  dieser  Verein  durch  seineu 
iN'amcn  verdächtig  wurde,  magische  Künste  zu  betreiben,  Avurde  Porta  nach 
Rom  geladen,  und  obwom  es  ihm  gelang,  sieh  zu  rechtfertigen,  wurde  der 
Verein  doch  nntwdrUckt  und  Porta  ermahnt,  sich  nur  mit  erlanbten 
Künsten  bof?eh.'lfti<,'^f'ii.  Sein  Hauptwerk  Magta  naturalis  wurde  in  fdnf 
lebende  Sprachen  (Italienisch,  Französisch,  Spanisch,  Deutsch,  Arabisch) 
übersetzt,  in  der  vermehi*ten  Ausgabe  1589  machte  er  die  Camera  obscura 
bekannt.  Die  Erfindung  durfte  einem  BenedictinmnöncheDoxPANüNCB  an- 
gehören, Leonardo  oa  Vingi  machte  von  ihr  anf  eine  Theorie  des  Sehens 
Anwendung.  Porta 's  Kammer  war  nnfanirs  ein  blosses  Loch  in  dem  Fenster- 
laden, mit  welchem  ein  Zinnner  vcrtinstert  war,  und  eine  weisse  Fläche  fing 
die  eiuiklleiulen  Strahlen  auf,  später  setzte  er  eine  convexe  Linse  in  die 
Oflhung  und  damit  war  das  InsteTiment  fier%,  die  Bilder  war^  scharf  be- 
grenzt. Er  wandte  auch  transparente  Zeichnungra.  auf  ähnliche  Weise  an 
Müd  f-rt heilte  den  Fip-iiren  nrnncherlei  Bewegungen,  wodurcli  er  steh  in  den 
<l;iiii  ils  ge&hrlich(^n  Kuf  eines  Zauberers  brachte.  Diese  Camera  ohscura  mit 
traiiM)arenten  Bildern  giebt  Porta  einen  nicht  unbegründeten  Anspruch  auf 
ilie  Edrfindung  dw  Latsma  matjica^  denn  Knccnsa  gab  dieser  nur  eine  Ein- 
i-iehtung,  die  der  heutigen  nahe  oder  gleich  kommt.  Überhaupt  ist  Kircher's 
Erfinderschaft  zu  bezweifeln,  da  DEsnrAT.Ks  bt  i  ichtet,  er  habe  1665  bei  einem 
Dänen  Kim^i  Latema  vuujica  mit  zwei  eonvexcu  Gläsern  gesehen,  während 
KiRcufiR  erst  1671  von  ilir  spricht. 

Porta  war  aneh  nahe  daran,  ein  Fernrohr  und  ein  Mikroskop  zu 
«rtinden;  erstellte  um  1589  eine  concave  und  convexe  Linse  zusammen,  wo» 
durch  etwas  Nahes  als  Fernes  deutlicher  und  grösser  preschen  werdru  konnte. 
1590  bildete  in  ähnlicher  Weise  dcrRrinenniacherZACHAUiAs.ToANNiDKS  oder 
Jaksem  zu  Middelburg  ein  Mikroskop  und  legte  es  dem  Prinzen  Mokjtz 
VON  Nassau  und  dem  statdialter  der  Niederlande,  Erzherzog  Albrbcht  tok 

<J8TEHKKICH,  vor. 

Marino Ghetaldi  (f  1609)  bestimmte  das  specifische  Gewicht  von 
zwölf  Körpern:  Gold.  Silber,  Quecksilber,  Blei,  Kupfer,  Eisen  (die  sieben 
Metalle  der  Alten),  Wasser,  Wein,  Honig,  Essig,  Öl. 

Bbnsdbtti,  genannt  Bbnrdictds  (1530 — 1590),  aus  Venedig,  leitete 
die  Centrifngalkraft  von  einer  Neigung  des  KOrpors  ab,  sich  in  gerader 
Linie  fortzubewegen,  und  darum  schloss  er,  dass  ein  herumgeschleudertcr 
Krtrper,  wenn  er  losgelassen  würde,  in  der  Richtun^'^  d<  r  Tangente  des  b<^ 
schriebenen  Kreises  fortfliegen  müsse;  er  zeigte,  dasü  bei  krummen  und 
winkelförmigen  Hebeln  im  Gleichgewicht  die  Kräfte  umgekehrt  propor- 
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tioiml  Beien  <l(>n  Pcrpimdikcln,  gefUllt  vom  Drehpunkt  des  Hebeb  auf  die 

Richtunj?  der  Kräfte.  Schon  in  seinem  23.  .lalire  vö^ffentlichte  er  ein  Bncb. 
welchei*  die  Lö^nn;:  alh  r  Aufjcraben  des  EuKUD  und  Anderer  mit  einer 
einzigen  Utfnmig  des  ( Jirkels  entliält. 

Frakckcus  Maurolv-ki  s  (1494 — lölo),  aus  Messina,  der  ein  zweiter 
Arghimbdü»  seine  Vaterstadt  ^egen  die  Spanier  vertheidigte,  schrieb  neben 
einem  umfassenden  matliematisehen  WerKe  1575  ein  Werk  über  die  Optik, 
worin  er  die  Verrichtuniren  der  Kr\  ^?talllin.se  des  Aiiires  aus  den  Wirkuiiffen 
der  Glaslinsen  zu  erkllireu  .suchte.  Er  setzte  die  Eniptiudunj;  des  Sehens 
nicht  mehr,  wie  seine  Vorgänger,  auf  die  Krvatalllinse,  sondern  lüsst  die 
Strahlen  in  der  Linse  und  hinter  derselben  sicli  brechen;  auch  g:ab  er  von 
der  Kurz-  und  Weitsichtigkeit  eine  annilheriulf  Erklärung. 

Pkteh  IIei.e  nach  1540'i  soll  bald  nach  1500  die  Sackulir<Mi  <*r- 
funden  haben.  iV.NUKBAs  Hki.nlkin  (f  1545i  war  einer  der  ersten,  welcher 
kleine  Uhrwerke  machte,  auch  sein  Zeitgenosse  Kasi>ar  Wbkxkr  verfertigte 
kleine  Ufaren ;  sie  faiessen  von  ihrem  Ursprungsorte  und  ihrer  (xestalt  N  tt  r  n> 
berger  Eier.  Der  Ilofuhnnacher  des  T.aiidgrafen  Wiijirui  IV,  von  Hessen, 
Jost  liCiioi.  soll  die  ersten  IN-ndt  l  ulncn  \ ci  fri  tigt  haben. 

RoBKRT  Norman,  ein  Engländer,  stellte  1580  zuerst  die  Ansicht  nnf. 
dass  die  Declination  der  Magnetnadel  auf  einem  anziehenden  Punkt»- 
in  der  Erde  beruhe.  Wiluam  BuaaoroH,  Controlor  bei  der  englischen 
Marine.  verfas.ste  ein  Verzeichniss  der  damals  bekannten  Abweichuni:<  n 
für  verschiedene  i^uiiktt^  der  Erdoberfläche  und  ninrlito  dtni  Versncli.  dif 
Declination  an  vers<'hiedenen  Orten  durch  (  ine  Foiinol  auszudrucken. 
Georu  IIartmax.n  ^489 — 1564),  aus  Eekoltshcim  bei  Bamberg,  eutd<*ckto 
die  Inelination  der  Ma^rnetnadel,  sowie  das  Gesetz,  cUss  gleich- 
namige Pole  sieh  abstossen  und  ungleichnamige  sich  anziehen 
und  ]S'ordmagn«'tLsMiiis  beim  Stivichen  südliche  Polarität  hervorbringe. 
WiijjAM  <l!i.ui.Kr  1540 — H)03i.  aus  Colclirstcr.  ssprfirh  zuornt  aus.  dass 
die  Erde  ein  grosser  Magnet  sei,  der  l'«>le  habe,  wie  em  gewöhnlicher 
Stahhnagnet,  kann  also  als  Entdecker  des  tellurischen  Magnetismus 
Iii  trachtet  werden.  Er  ist  auch  der  Begründer  der  Elektricitätslehre. 
/u  dem  Bernstein  und  Lynkurion.  welche  den  Alten  als  elcktrisirbar  be- 
kaiuit  waren,  lehrte  er  eine  ganze  Heilu»  von  Körpern  kennen,  die  sich 
ebenso  verljalien:  Edelsteine  mancher  Art,  als  Dianumt,  Saphir,  Amethyst, 
Opal.  Beryll,  Ciagat,  Flussspat  dann  Glasgeiksse,  SchwefBl,  Kolophonium, 
Mastix,  Gummilack,  Steinsalz  etc.  Dabei  führt  er  an,  was  die  Alten  uner^ 
M.ähnt  gela.s.si'n  haben,  dass  das  Reiben  nothwendig  sei,  um  diese  Körper 
eh'ktrisch  zu  ni.ielien.  Zugleich  zeigt  or  aber,  dass  nicht  alle  Körper  durch 
das  Reiben  elektrisch  werden,  namentheh  nicht  die  Metalle,  dass  diese  aber 
dennoch  der  elektrischen  Anziehung  unterlitgen,  wenn  man  sie  nach  Art 
einer  Conipassnadel  auf  einer  Spitze  schweben  UUMt  und  ihnen  einen  bereits 
elektrisirten  Körper  nähert:  dass  dagegen  glühende  Körper  und  die  Flamme 
nicht  angezogen  w«»rden.  Er  iK  oh  u  liteto  ferner,  dass  die  elektrischen  Er- 
scheinungen sehr  vom  i  euchtigkeitszustamle  der  Euft  abhängen  und  in 
trockener  Luft  viel  be.sser  gelingen.  Merkwürdig  ist,  dass  er  nur  die  elek- 
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trische  Anziehung  kennt,  nicht  die  etdctrisehe  Abstossim^.  In  dem  Werke 
De  moffnete  inaijneUckguB  corparibut  ete.  führte  er  aueh  das  Wort  »elek- 
trisch« in  die  WiaaeoBchaft  ein. 


Mathematik  und  Gteometrie. 

Mehrere  Werke  des  Regiohontanus  wurden  emt  im  XVI.  Jahrhundert 

veröffentlicht,  »o  die  in  Folge  der  Erfahrung,  daas  die  vorhandenen  SinnB- 
tntVln  nocli  niclit  hinreieliende  Genauigkeit  ho!«assen,  angefertigten  zwei 
neuen  SinustatV4n  von  Minute  zu  Minute,  die  eine  für  den  Halbmesser  von 
6,000.000,  die  andere  für  den  Halbmesser  von  10,000.000.  Ein  zweites 
Werk,  die  Trigonometrie,  wurde  1533  von  Johank  ScbOnbr  heranagegeben, 
deagleiehen  eine  Einkitong  in  simmtlicbe  mathematische  Wissenschaften. 

.ToiT.  Wkrvkr  n468 — 1528'.  ein  Nürnberger  Pfarror.  scheint  lieson- 
ders  den  in  Kkukimontanus  isachlass  vorhandenen  Cowx  Archimedrs  studirt 
zu  haben,  er  behandelte  1522  in  zwei  Schi ifl«iii  die  hauptsächUchsleu  Eigen- 
schaften der  Parabel  nnd  Hyperbel  nebst  deren  Construction  in  dar 
Ebene  nnd  eine  Bearbeitung  der  elf  aus  dt  iu  Alterthum  überlieferten. 
Lösungen  des  berülimtcn  Pniblenis  tiberdie  Verdopplung  des  WUrfeis; 
ferner  helmndelt  ci'  «  ine  Kciho  .stereometriselior  Aufgaben. 

Albkkcui  Dükek  1 1471 — 1528)  zeigte  1525  in  seiner  »Unterweisjung 
der  Messung  mit  don  C^kel  und  Kichtseheit«  die  praktische  Verwen- 
dung  der  Geometrie  zur  Förderung  der  Kunst  und  zum  Gebrauche  im 
Leben.  Damals  wnren  die  Rechenschulen  Nürnbergs  weit  berühmt,  die  Be- 
bördi'u  sor^^trn  dafür,  dass  von  öffontlieh  nngestfllten  Lehrern  Vorträge 
über  Mathematik  in  deutscher  Spraclie  für  Handwerker  und  alle,  die  keine 
gelehrte  Bildung  besassen.  gehalten  wnrden. 

Der  Schaff  hausener  riediger  JoHAKK  Combat,  von  Ulm,  veröffentlichte 
1580  ein  Buch  von  der  Feldmessunp:.  wolohes  (hm  Lehrern,  Professoren 
und  Sclndknaben  gewidmet  ist.  mit  der  BemerkunL^  dnss  in  eurer  Schule 
nicht  allein  die  Arithmetik  und  Rechenkunst  treulich  gelehrt  und  gelernt 
wird,  sondern  auch  in  unserem  Vateriande  bisher  ein  deutscher  Schul- 
meister von  unserer  gnädigen  Obrigkeit  zu  einem  geschwornen  Feldmesser 
gebraucht  worden  ist  und  noch  gebraucht  wird«.  In  dem  Werke  des 
Si  Ki'iiAM  s  Uber  den  Feldhau  ist  ein  Abschnitt  dem  Feldmesser  gewidmet 
(s.  Fig.  75). 

Der  steigende  Handelsverkehr  im  XVL  Jahrhundert  machte  die 
Rechenkunst  zu  einer  allgemein  gefllhlten  Kotbwendigkoit.  Outubbbrt 
Tonstall  sagt  in  seinem  Buche  De  arte  supputandt,  London  1522,  er  habe 
vor  einigen  .Tahrcn  mit  Weclislorn  zu  thun  gehabt  und  um  nieht  botroiren 
zu  werden,  Rcclmungen  genauer  dui'chgeheu  müssen.  Dies  führte  ihn 
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wiederum  Eiir  RechenkmiBt,  die  er  als  Jttnj^ling  einif^ermassen  g:etriebeii 
hatte.  Er  las  alle  arithmetiBClieil  Bücher,  gelelirte,  alberne,  lateinische,  bar- 
barische, (lorcn  Sprache  er  verstand,  denn  »fast  jede  Nation  hat  der- 
gleichen in  ilirer  gemeinen  Sprache  .  Ji  an  riK()uTKf;A  ruft  in  seinem 
Tratado  subtäüisimo  de  Arisinetica  y  de  Geonietria,  welcher  zu  tsevilla  153ü 
erschien,  Gott  zmn  Zeugen  an,  dass  er  diese  Arbdt  unternommen,  um  so 
viden  Betrug  zu  Yarhindem,  der  bei  Rechnnngen  in  der  Welt  vorgehe. 

Heinrich  Schreiber,  genannt  GaAioiATErs.  aus  Erfurt,  schrieb  1518 
zu  Wien  ein  Rechenbuch,  in  welchem  zuerst  ein  Abriss  der  Algebra  ent- 


FifT.  75.  Feldmesser. 
Au  Cakol.  äTETtUMTH'  XV  BOchcr  tud  dem  FeldbAa.  SUMsbarg  lä98. 


halten  ist  Unter  seinen  Scholem  war  Christofp  Rudolpf  ans  Janer  der 

bwleutendste,  er  ist  der  Verfasser  des  ersten  Lehrbuches  der  Algebra 
in  l>*'nt schland.  Wv'uw  Xumeriren  erwfthnt  er  einmal  das  Wort  ^[illion, 
fihn«'  «'S  jcdooh  heim  Aussj^rechcn  einer  elfziftV'riirm  Zahl  zur  Auwendung 
zu  bringen.  In  Betreif  der  Division  durch  10,  100,  1000  giebt  er  die  Regel, 
so  viele  Zifienu  als  der  Divisor  Nullen  enthalt,  im  Dividoiden  mit  einer 
Virgul  I  Kounna)  absnsclmeiden. 

I'ki  ku  HiKNKwnz.  geT\aunt  Aimam  s  1495— 1 ').')!!?  .  aus  Leisnig.  Pro- 
fessorin IiiL'olstadt.  v»'rr.ü»n(li<litr  1527  eiu  Recheubucb.  welches  sich  duTcii 
grOsste  VollsUiudigkeit  aus/A-iclinet. 
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AoAM  RiRsi  (1492 — 1559),  atu  StafieUtein  in  Franken,  Bergwerke^ 

boamter  in  Annaberg,  veröffentlichte  zwei  Rechenbücher,  ein  kleineres  1522 
(oder  1518)  und  ein  frrf^sscres  (1550).  Sie  bieten  nichts  Neues.  <rf  langten 
aber  durch  ihre  Brauchbarkeit  zu  solcher  BerUiuntheit,  dass  der  Marne  ihres 
Verfassers  sprichwörtlich  wurde. 

MicnASL  Stibfkl  (1487 — 1567),  AugustinennOnch,  spilter  protestan- 
tischer rtarrer  an  verschiedenen  Orten,  fasste,  naclidem  er  Rudolfp's  Buch 
durch  Scl])stuntcrricht  erlernt  hatte,  den  Plan,  ein  W«>rk  zu  sehreiben, 
welelje«  die  ^esamnite  Arithmetik  und  jV]i,^chra.  snwrit  nie  zu  seiner  Zeit 
bekannt  war,  cuthalten  sollte.  i>o  entstand  die  Aitthmettca  intecfra  1544, 
ausaerdem  gab  er  Rudolpp's  hintcrlassenes  Buch  »Die  Coas^  (regula  della 
eota)  mit  Ergttnznngen  1554  heraus. 

Jost.  BCroi  (155'2  1632),  ein  rntcr  TThminchcr.  welchen  Laiul- 
graf  Wii.TiKi.M  TV.  He.«iscn  als  lloi'uhniiacher  annahm  und  sciueni 
Astronc)nien  Chkistoi'h  K<itumann  als  Uehiite  beigesellte,  erfand  die  l>eci- 
malbruchrechnung,  die  Logarithmen,  und  Auasct  anderen  Instru- 
menten den  jetzt  noch  gebräuchlichen  Dreifusseirkel  sowie  den  Doppcl- 
eirkel.  der  unter  deui  X.uuen  Heductionscirkel  bekannt  ist.  Unabhängig 
von  ihm  uiul  gleichzeitig  erfand  iSimox  Stkvin  154H  -1620),  aus  Brügge, 
ein  holländischer  Ingenieur,  die  Decinialbr uchrechnuug,  welche  lööö 
von  Ai^BBST  GiitAitD  in  dem  Buche  La  j^raiüpte  ePArithmeiique  in  firanKö- 
sischf^r  Sprache  bekannt  gemacht  wurde. 

Auch  Rai'Hael  Bombelt.i  aus  Bologna  sclirieb  1572  eine  AlgeLra.  in 
der  methodisch  alle  damaligen  Kenntnisse  in  dieser  Wissenschaft  ausein- 
andergesetzt sind,  hnü  Buch  entlüdt  strenge  und  vollständige  Be- 
weise, entwickelt  den  ganzen  vorhandenen  Stoff  zvan  ersten  Male  in  einer 
systematischen  Form  und  hat  nicht  wenig  sn  den  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft beigetragen. 

Der  Begründer  unserer  gegenwärtigen  Buchstabenrechnung  ist 
der  Franzose  Vikta  (1540—1603),  da  er  zuerst  die  Bezeichuungsart  der 
Buchstaben  für  bduumte  und  unbekannte  Grössen  einführte  und  die  Theorie 
der  Gleichungen  bedeutend  weiter  fllhrte;  er  schrieb  einen  Canon  mathe- 
maticus,  Paris  1579,  und  mehrere  andere  Werke.  Der  holländische  Mathe- 
matiker Albert  Girakd  (f  1033^1  fdhrfe  die  Klaninier  in  die  Buchstaben- 
reclmung  und  der  «'nglischeAizt  Kecoude  1 55H  das  Gleichheitszeichen  ein. 

Ein  grosses  Verdienst  um  die  Vervollkommnung  der  trigonometri- 
schen Tafeln  erwarb  sich  Geobo  Joachim  BbIticds  (1514— '1576)  aus 
Feldkin^  in  Vorarlberg.  Bisher  hatte  man  die  trigonometrischen  Functionen 
immer  zu  den  Kreisbogen  in  TV/.ielinng  ge«;etzt;  er  war  der  (»rste.  der  das 
rechtwinklige  Dreieck  construirte  und  sie  dadurch  in  unmittelbare  Ver- 
bindung mit  den  Winkeln  brachte.  Durch  das  rechtwinklige  Dreieck  wurdt; 
er  auf  die  B^rechnun^  der  Hypotenuse  geftahrt,  d.  h.  er  hat  suerst  eine 
Tafel' der  Secanten  aufgestellt.  Auch  durch  eine  rein  geometrische  Abhand- 
lung über  die  rechtwinkligen  Kugeldreieeke  hat  er  Vorzügliches  geleistet, 
sowie  ausserordentliche  Mtihe  auf  die  möglichste  VervoUkouminung  der 
trigonometrischen  Tafeln  verwendet. 
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S&ne  hmterlaaaenen  Papi^  kamen  in  die  Hftnde  von  Valbntin  Otoo, 
der  1596  in  einem  1468  Seiten  umfassenden  Wci  ki-  alles  niederlegte,  was 
auf  Trigonometrie  und  trio^onometrisehe  Tafeln  Bezug  hat,  un<I  zwnr  in 
einer  Vollständigkeit  und  Ausdehnung,  wie  sie  bis  d^in  noch  nicht  ge- 
leistet war. 

Weitere  Vervollktimmnnngen  fand  die  Trijgronometne  in  des  kuiv 

p&lzisehen  Oberhofpredigers  BAKTH<jLOMÄrs  Pn  is»  us  (1561 — 1613),  aus 
Grimberg,  Trigonometria,  1599  und  öfter,  und  dem  Thesavnifi  mathematicus 
1613,  in  welchem  unter  anderem  die  Sinus  aller  Winkel  hi^;  90"  von  zwei 
zu  zwei  Secuuden  bi«  auf  15  Uecinialstelleu  berechnet  sind.  Kast.nkk  »agt 
von  ilim:  »Die  trigonometrischen  Tafeln  waren  damals  &8t  ganz  allmn  für 
Astronomie  bestimmt  und  die  Astronomie  brauchten  die  Deutschen  als 
.Mittrlläiidischi'  niclit  zur  Scdiifffahrt;  die Sterndcutn-tM'.  das  einzige,  wodurch 
wahre  oder  vorgegebene  Kenntniss  des  Himmels  einfrä^dieli  Avard,  erfor- 
derte nicht  so  feine  Reclinuii^an.  Bios  Liebe  zur  Wissenschaft  erregte  uiul 
erhielt  bei  den  Deutschen  so  vi^  Eifer  und  so  viele  Arbeitsamkeit.« 

Oardano  s.  S.  200)  yerdffentUehte  in  ^v'ww^r  Ära  magna  ir)4ö  zum 
ersten  Male  die  imaginilren  Wurzeln  der  Gleiclnm  q-en  und  die  Regeln, 
sie  mit  eiriander  zu  multipliciren;  diese  Rechnung  mit  ima;:in;iron  <  h  össeu 
ist  eine  wichtige  Entdeckung.  Am  bekanntesten  ist  er  durch  die  nach  ihm 
benannte  Regel  zur  Auflösung  der  Gleichungen  des  dritten  Grades,  die 
cardanische  Regel,  geworden;  alkin  auf  diese  Entdeckung  kann  er 
keinen  Anspruch  machen,  denn  die  erste  Auflosung  diosri-  Gleichung  gab 
Sf'TiTd  Fnnno.  1496—1525  Professor  der  Mfithotnatik  in  Hidogna,  der  sie 
aber  nicht  bekannt  machte,  sondern  im  Vertrauen  seinem  Fi*eundu  Ant. 
FioRB  mitthmlte,  von  welchm  rie  nach  Ferro'«  Tode  verschiedenen  Madie- 
niatikem,  darnnter  Tautaoua  1535,  der  daninlig(>n  Sitte  gemfiss  in  Pro- 
blemen vorgelegt  wurde.  Tartaglia  löste  nicht  nur  diese  Probleme,  sondern 
es  glückte  ihm  auch,  die  allgemeine  I.ösnnir  ^  ax  =  h  aufzufinden.  Als 
Caküäno  hiervon  hörte,  bat  er  Taktaglia  mu  Mittheilung  seiner  Ent- 
deckung, welche  dieser  in  einem  Verse  versteckt  ihm  gab.  Caroamo  errieth 
die  Losung,  und  obwohl  er  feierlich  v^sprochai  hatte,  dieselbe  gehdm  au 
halten,  machte  er  sie  dennoch,  und  zwar  unter  seinem  Namen  bdcannt. 
SpMter  hat  er  in  seiner  ^Jrs  magna  anerkannt,  dass  er  die  Lösung  Tartaoi  ia 
verdanke.  Die  Lösung  wurde  später  von  Ferkari,  einem  Schüler  des  Cah- 
DAXO,  erweitert. 


Geographie. 

Im  XVI.  und  XVIL  Jahrhundert  sind  allein  deutsche  und  nieder- 

liindi-elir.  hielten  italienisfdie.  so  tr\\X  wi««  <j-;tr  nieltt  frfiTizfisisehe  und  onirlische 
I>riieke  vuii  Keisewerken  mit  llolzsehnitten  verziert.  Die  erste  in  Holz  ge- 
.^M^-hnitteiie  Au.*?gabe  Ptolemäischer  Karten  erschien  in  DeutsclJand. 
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Im  Jahre  1500  fand  der  portugiesische  Adiniral  PbdralvarbzCabral 

dieKüste  vouBrasilien:  er  konnte  jedoch  nicht  lanp^e  dort  verweilen,  weil 
er  seine  Fahrt  nach  IiuHpii  fortsct/cn  nmsstc.  Der  König:  Hmam  ki.  ])e^^n'ff 
.sogleich  den  Werth  desLaiuh  ,s  und  tcrtiL^te  löOl  drei  Se<i:el  zur  Küstruaut- 
naiime  der  »Insel  des  heiligen  Kreuzes ab,  wie  mau  damals  Brasilien  nannte 
(gemen  jetzigen  Namen  hat  es  von  seinem  Färb-  oder  Brenl-HolKe).  An 
dieser  Fahrt  nahm  derFlorentiner  Amekkio  \^Ksprcci  Theil  and  ihm  verdankt 
man  die  einzigen  darüber  vorhnndent  n  Maehrichten.  Die  erste  Aus^-^abe  ist 
die  von  Lambekt  ohne  Jahr  löO^  i  in  Paris  getlrucktii  Flugschrit't  mit  der 
Uberschrift:  Alb&ricm  Vespucviim  Laurentis petrifraaicisci  deMedicis  s.j>.  d. 
Von  Vbspuoci,  der  als  Geograph  und  Astronom  an  der  Fahrt  theilnahm, 
wurden  ganz  »ichcrlioli  di(!  Karten  der  damaligen  Entdeck unji;en  ent- 
worfen. Copien  dieser  Ländergemälde  gelangten  mit  der  Reisebeschreibung 
des  Florentiners  nach  verschiedenen  Städten  Europas  und  ginj^on  unter  dem 
Namen:  Seekarte  der  Portugiesen  (s.  Fig.  76)  in  etliche  Ausgaben  des 
Ftouoiasijs  über.  Pbscbbl  sagt:  Dass  das  Original  der  öharia  marina  pof' 
tugaimsium  ohne  Datum  im  Ptolkmaei-s  1513  von  Vksj'ucci  herrühre,  wu'd 
fast  zur  Gewissheit,  wenn  man  sieht,  dass  die  Allerheiligenbucht  Bahia  de 
todos  OS  sopfo^  in  eine  Abbatin  omnium  Sanctorum  verwandelt  worden  ist. 
Dasselbe  Missvirständniss  tindet  sich  in  der  lateinischen  Ausgabe  von 
VKSi'uca's  Reisen,  wie  in  ihi*er  italienischen  Übersetzung.  Hieraus  fol^: 
1.  daas  es  ein  und  dieselbe  Person  gewesen  sein  muss,  welche  das  portugie- 
sische Baliia  mit  Abtei  Ubersetzte.  2.  dass  VssPCCCi  den  Sinn  nicht  missver- 
steljen  konnte,  dass  er  also  die  l^'^bersetzunff  seiner  Reison  dnreh  11\iitho- 
LOMEo  i»EL  GiocoNDo  niciit  überwachtc,  3.  dass  dieser  (iioeoNDo  den  Über- 
setzungen von  Vespucci's  Reisen  eine  Karte  beifügte,  auf  welcher  dasselbe 
lÜBsverBtandniss  wiederkehrt,  4.  da8&  wenn  diese  Kartoi  Copien  des  Ori- 
ginals v(tn  Vespücci  sind,  die  neue  Wdt  darin  nicht  den  Xanu  n  Amerika, 
sondern  Terra  nof^n  flihrt  und  CoLtrsiBus  ausdrücklich  als  ihr  Ent- 
decker bezeichnet  uird.  Der  Äfangel  an  Schritten  des  Columbls  und 
der  Eifer,  mit  welchem  Vesi-uccis  Freunde  seine  Berichte  verbreiteten, 
ftohrten  dazu,  dass  der  neue  Wdttheil  Uber  Vorschlag  des  BuchhUndlers 
Martin  WaldsermCller,  genannt  Hyi.Acoinri.us,  den  Iwnen  Amerika  er- 
hielt, der  bald  auf  alle  Karton  eingetragen  Avnrde. 

Die  geographischen  Kntdeekuiu  «  n  folgten  schnell  aufeinander.  löOO 
hatte  Yanez  Pixzüx  die  Mündung  des  Amuzonenstromes  gefunden,  im 
selben  Jahre  enthüllte  Bashdas  die  noch  llbrige  Strecke  von  VenesEuela, 
Santa  Marta  mit  seinen  vom  Meer  aus  siehtbaren  Schnee^ ipföhl,  das  Delta 
des  ^lagdalenenstroms,  den  ^iolf  von  Uraba  und  die  Ufer  von  Darien 
bis  zum  J'uerto  de  Ketrete;  um  dieselbe  Zeit  hatte  der  Portugiese  (  "oia'KRKAi, 
dieKüste  von  Labrador  aufgefunden,  1502  wurde  die  Küste  von  Brasi- 
lien dnreh  Vbspuco  untersucht,  1307  b^vat  Yakbe  Pikson  mit  Duz  db 
Sous  die  Küste  von  Yukatan,  1509 — 1512  wurde  die  Küste  von  Süd- 
amerika bis  /uin  Laplatastrom  entschleiert,  1513  entdeckte  Poxce  ue 
Leon  die  IIal!)insel  Florida,  im  selben  Jahre  erblickte  Baltioa  von  einer 
Höhe  des  Isthmus  die  Sudsee,  mit  einem  auf  der  Palmeninsel  imPanama- 


Digitized  by  Google 


/ 


208  i>w  Wissen  de.  XV  J«l*Aiii»derte. 

iiw    u    *  •  dicSuaseebis/.uiNicoyabucUt, 

golfe  wbaaten  Schim  befulir  1517  Espinos^^:   ^.^ji^ijes  Feiu>i«ajid  Coäth» 
1518  fand  Gbualva  die  Küste  von  Mexicds^,  ^^g^yg-Qj  ^erPorUijj^ieao 
1510    1521  eroberte,  1520 prreiclite mit  fpanis(\,^^  ggp^y^g  nach  (^st- 
Maüeixan  das  langvcrlolf!:te  Ziel,  den  westlic\^j^jj^  ^[q  erste  Wclt- 
indieu,  nui*  sein  Tod  auf  den  Philippinen  hindert^^I,^jj       Cano  mit 
uiDsegiung  anasuf^en,  was  ßdnem  Begleiter  BBsOi^i^ehte;  vod  Ma« 
dem  letzten  Schiffe  Victoria  gelang,  das  er  nacli  Ostindif  iiTiL,\,,n  sich  Fkasz 
CBIXAN  rührt  dor  Nnnie  -dor  stille Ocean  ;  lior:  1524  vcrbanVwi-  (  loldländer 
PizARRo,  ALMAGKti  uud  Fkuu.  i»b  LucQi  K  zui'  Eiitdeckuug  de||ß  euti^^'  k!«* 
im  Süden  und  eroberten  1526 — 1534  Peru  und  Chile.  153!^^et;iiirLcii 
FoKTUN  XmsMBz  die  Sodspitze  von  Oalifornieii,  wo  er  mit  22  qLiieii  mit 
bei  der  Landung  erschlagen  wurde,  nur  drei  bis  vier  Spanier  entra^ßalifor- 
dem Fahrzeuge  nach  Jalisco,  1539  hofCTxoA  in  denMeorbtisen  vonr||from 
nien  ein.  1533/4 entflechte  derFranzuse JAcuii  esCartiek  denLorenzs  .4553 
undOanada,  welches  1541  Robervai.  für  Frankreich  in  Besitz  nahm,  Ijlrcli 
entdeckte  Willocohbt  die  Nordktlste  von  RuBsland  und  ging  du] 
das  Weisse  Meer  in  die  Mündung  der  Dwina,  1576  durchschifflbe  der  E«vf- 
länder  Frohisher  eine  der  Einfahrten  in  <lie  Iludsonsbai  avootou  AuAe 
findung  einer  nordwestlichen  Durcliiahrt,  die  erst  1852 AH  durch  M'('i,ur^ 
gelang,  1585  befuhr  Joux  Davis  die  Westküste  Grrönland.s,  1578  giii^  dci  \ 
Eng]£kder  Fiukcis  Drakk  durch  die  MageDanstrasse  und  befuhr  die  West-  \ 
küste  von  Amerika  bis  45*^  n.  Br.,  1584  nalini  Walter  Raleium  <lie  \ 
luittli  rc  Ostküste  unter  dem  Namen  Virginicn  für  seine  jungfräuliche  » 
Ki  iniixin  Klisabetu  in  Besitz.  1502  fanden  der  Holländer  Sebastian  van  Veekt 
und  der  Engiiiuder  Davis  die  Falklandsinseln,  1580  drangen  Kotwikon 
in  Sibirien  ein  und  eroberten  die  Feste  Sibir,  mussten  aber  spSter  wieder 
heim  flüchten,  1596  wurden  die  Bäreninael  und  Spitzbergen  entdeckt 
So  hatte  im  Laufe  eines  .lalirliunderts  die  geograpln'sclie  Kenntniss  einen 
gänzlichen   Umschwung  erfahren,  an  der  Kugelgestalt   der  Erde 
konnte  uicht  mehr  gezweifelt  werden,  seit  man  sie  umlahren  hatte 
(s.  Beilage  6). 

Wie  schwierig:  es  aber  noch  lange  Zeit  blieb,  die  Erachemungen  aut 
einer  Kugel  7,u  *  rklären.  sehen  wir  ans  der  tiefen  Bestürzung  der  Mann- 
schaft des  Schilfes  Victoria,  als  naidi  vollen(h'ter  westlicher  Umsegelung  der 
Erde  1522  die  Sehitfsrechnung  um  einen  Tag  hinter  dem  Kalender 
zurückgeblieben  war  und  die  frommen  Seeleute  inne  wnrd^,  dasssie 
an  d(>n  falschen  Tagen  gefastet  hatten.  Mit  Ausnahme  des  venetianisclieu 
Botschafters  Contarim  behauj)tete  damals  Jedermann  am  spanischen  Hofe, 
dass  sich  ein  Irrthuni  in  die  Schiflsrechinmg  eingeschlichen  haben  nitisse. 
Bald  erkannte  man  jedoch  die  Kothwendigkcit  einer  solchen  Erscheinung 
und  fügte  sich  darein,  den  bttrgerlicken  Tag  an  den  Ostgrenzen  des  asiati- 
schen Festlandes  beginnen  zu  lassen,  so  dass  seit  der  Besiedlung  der  Philip- 
pinen den  Spaniern  als  Sonnabend  galt,  was  die  Portugiesen  in  dem 
nahen  Macao  als  Sonntag  feierten. 

Um  die  Hohe  von  Sonne,  Mond  oder  Gestirnen  zu  messen,  besass  man 
noch  immer  dieselben  Werkzeuge  wie  Griechen  und  Araber.  Das  Astro* 
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labium  bestand  aus  einem  Kreisbogen  von  Holz  oder  ^rotall,  an  wo 
sich,  an  einem  Zapfen  befestigt,  als  Durchmesser  des  Kreisbogens  ein/ 
(Älhidad)  bewegte,  an  dessen  Ende  Metall pliittchen  aufgerichtet  un 
Sehritzen  zum  ZicU  n  versehen  wai'en.  Seb.  Mcnster  bildete  ein  Astroh 
mit  einem  Coinpass  versehen  als  seine  Verbesserung  ab  (s.  Fig.  77). 
Ton  dem  Kreisbogen  nur  ^/^  in  Grade  und  Mmnten  emgedieilt,  bo  n 
man  das  Instrument  einen  Quadranten.  Besaas  ein  Bolchee  Instn 
einen  ansehnlichen  Umfang,  so  Hess  sieh  mit  ihm.  wenn  es  genau  aufg 
und  seine  Fehler  dem  Boobaehtcr  bekannt  waren,  <len  Messunger 
grosse  Schärfe  geben.  Tvciio  Brauk  rtüimte  sich,  au  seinen  Instrum 
noch  das  Sechstel  einer  Bogenminute  abtesen  zn  können.  Anf  den  sei 
mcokden  Sehifien  liesara  mäi  Quadranten  und  Astrolabien  nicht  befes 
sondern  mossten  schwebend  aurLrr]iän<rt  wcrdfm,  wodurch  aber  aucl 
Oenanigkeit  vereitelt  wurde.  Man  bt'dii  nte  sich  daher  des  .lacohsst 

oder  Kreuzstabt's.  Auf  einem  ellrnh 
Stabe  bewegte  sich  ein  (Querholz  in 
eines  Kreuzes.  Der  Beobachter  nfiherl 
Ende  des  Stabes  dem  Auge  so  viel  als 
lieh,  während  er  mit  <ler  Rechten  das  < 
holz  so  weit  auf  dem  Stabe  hinausscho 
sein  unterer  Rand  den  Horizont,  der 
den  Gegenstand,  dessen  Abstand  von 
Sichtskreise  gemessen  werden  musst 
berOhren  schien.  Auf  dem  längeren  • 
waren  Eintheilungen  angebracht,  an  wc 
man  den  Winkel  ablas,  den  die  Stc 
des  Querstabes  angab.  Mit  diesem  W 
Fiff.77.  ArtfotaMnanitCMDpM«.  ^euge  sind  fast  alle  Polhahen 
A»  So.  Hcnm'kOMMr«»iiqr.     offcnerSec  vou  1500  bis  1750 gerne 

worden.  Vasco  de  Gama  fand  den  Ja 
Stab  bei  arabischen  Tndienfahrern  im  Gebrauche  und  brachte  ihn 
nach  Europa.  So  konnte  wohl  die  Polhöhe  oder  gcoi^^raphischc  Breit 
sthnmt  werden,  aber  die  geographische  Länge  war  nicht  anders  zi 
mittein,  als  durch  die  hOchst  unsichere  Schätaung  d«r  Gesohwindigkei 
Schiffes  mittelst  des  Logs  und  der  Richtung  seines  Laufes  mittelst  des  ( 
passes.  Man  fing  daher  an.  den  Eintritt  von  Mondfinsternissen 
derlThr  zu  vergleichen  und  aus  der  Verschiedenheit  ilerlTlirzeiten  denTT 
schied  in  der  geographi.schen  Länge  der  Beobaciitungsorte  zu  bestim 
Um  die  Verfinsterung  des  Mondes  am  26.  September  1577  und  am  15. 
tember  1578  ftlr  die  astronomische  Ortsbestimmung  sn  benlltKen,  sei 
die  spanische  Krone  zwei  Astronomen  naeli  Mexico.  I>ies  sind  nicht 
die  ersten  wissenschaftlichen  Reisenden,  die  wir  kennen,  son 
ihre  Beobachtungen  lieferten  auch  die  ältesten  astronomischen  Län: 
bestimmu Ilgen,  welche  zur  V'erbes.serung  der  Seekarten  gedient  hfi 
Da  die  Mondfinsternisse  selten  eintraten,  so  machte  Johann  Wkknkb(8.S. 
in  seinen  Anmerkungen  zur  Geographie  des  Ptolbmabds  1514  den  ' 
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schlaff,  die  AbptJtnde  des  Mondes  von  frewissen  Fixsternen  zu 
die»eiu  Behüte  anzuwenden.  Dieser  \^  erschlag  wurde  von  anderen  ^istro- 
nomen  wiederholt,  aber  dks  «^forderte  Tafeln,  welche  diese  Abatitnde  zam 
Voraus  und  mit  Genauigkeit  berechnet  enthielten  und  solche  gab  es  damals 
nicht.  Die  Erfindung  der  Windrose  oder  Schiffsrose,  sowie  die  für  die 
SchifFfalirt  so  bequeme  Bezeichnun<r  der  Weltgegenden  dui*ch  32  Strielie 
am  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  schreibt  man  den  HoUändera  zu.  .Iohaxn 
Stöfflek  (1472 — 1530X  aus  Justingen,  und  nach  ihm  Johann  Wboner 
fbhrten  untwAiüeitaogdesHippAReH  das  geographische  Gradnetz  ein. 
Beliebt  war  audi  lange  Zeit  im  XVI.  Jahrhundert  eine  Entwerfongsart  des 
Petkr  Bienewitz,  genannt  AriAsrs  (s.  S.  204),  zur  Darsti'Uung  beider  Halb- 
kugeln in  der  Vorm  eines  Eirunds  oder  Ballons  mit  geraden  gleich  ab- 
ständigen Breite-  und  elliptischen  gleich  abständigen  Mitiagdkreisen,  die 
Sebastian  Oabot  su  seiner  bertthmten  Weltkarte  b^nfltzt  hat.  Weit  höher 
an  Werth  stehen  jedoch  zwei  Ertindungen  dos  Gsrard  Kaufai  an.n.  "rciiannt 
Mkrcator  (1512 — ^1594),  aus  Kdpclniünile  in  Belgien.  Er  lehrte  /.uerst, 
wie  Erdflächen  der  gemässigten  Zone  auf  die  Ebene  sich  übertragen  lassen, 
wenn  man  sie  wie  die  Flächen  eines  Kegels  behandelt,  den  man  sich  unter 
zwei  Polhöhen  dnrch  die  Kugel  gestossen  denkt,  die  Mittagskreise  so- 
dann als  <xerade  Linien,  die  Breitekreise  als  Curven  ausgedrückt  werden. 
Noch  seluirfsinniger  ist  »eine  nneh  ihm  benannte  Pr ( >  j  e c  t i ( i n  (Entwerfung), 
welche  die  Kugel  zur  Walz«  umwandelt,  so  da^s  sieh  ileridiaue  wie  Parallelen 
rechtwinklig  schneiden,  derm*t  jedoch,  dass  die  Abstände  der  letzteren  vom 
Äquator  nach  den  Polen  genau  in  dem  VerhitItniM  wachsen,  als  die  Ab- 
stilnde  der  !Mitta<:skreise  sich  vennindern.  Durch  dieses  V^ahren  entfernt 
sich  zwar  das  P)ild  mit  den  zunehmenden  Breiten  inuner  mehr  vf^n  den 
wahren  (irüssenverhältnissen,  aber  doch  ivieder  in  euu  la  so  genauen  Furt- 
sclu'ittc,  dass  alle  Küsten,  Fluss-  und  (  iebirgsriimen  ihre  wahre  Richtung 
beibehalten  und  innerhalb  zweier  Breitenkreise  alle  Entfernungen  unter 
sich  übereinstimmen.  Mercator 's  Proje<'tion  wurde  zuerst  auf  der  bertthmtai 
Weltkarte  vrin  1.^)09  f^cbranelit  i  s.  Fi^^  78'i. 

Jean  Fehnkl.  ein  berühnitei'  Aiv.t  in  Paris,  suchte  17)25  die  Päni:e 
eines  Meridiangrailes  zu  bestimmen.  Er  bestunmte  die  Polhühe  von  Paris 
und  Amiens  und  niass  den  Abstand  beider  Orte,  indem  er  die  Umläufe  der 
Räder  seines  Waireiis  zählte,  wobei  er  für  dieKrünnnungen  des  Weges  eine 
ziemlich  willkürliche  (  '(»rreetur  vornahni.  Dennoch  fand  er  durch  zufHIlige 
Com])ensntion  der  l'eliler  einen  leidlich  angenäherten  Werth:  1^  =  57070 
Toiseu  (Klatt«T  —  6  Fuss). 

Die  erste  allgemeine  Weltbeschreibung  ist  das  von  Sbbastian 
Franck  (1499  1542),  aus  Donauwörth,  1534  herausgegebaie  »Welt- 
buch', ihm  folgte  die  reich  mit  Abbildungen  ausgestattete  Kosmographie 
von  Sei-..  ^IrNSTEi: '1489  If^.ö^-.  ans  Inirellieim,  Franziskaner,  dann  pro- 
testantischer Profes.st>r  tler  Theologie  in  Heidelberg,  zuletzt  der  Mathematik 
in  Basel.  Die  Kosmographie  erschien  1544  und  wurde  24ma]  neu  aufgelegt 
und  oft  übersetzt  (deutsch  1629);  hier  sind  Cieographie  und  Geschichte  un- 
getrennt: Abrisse  aus  den  Chroniken  der  Länder  und  der  Herrscherbttnser 


Digitized  by  Google 


Geographie. 


.213 


Flg.  79.  Weohel's  Karte  der  Jungfrau  Europa. 
Au«  8bb.  MtNSTCM'a  Coamojp-apbey.  Ohne  jAhre«z»hl. 
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befintlon  sirli  n.')K«n  enner  trockenen  OrtskiintL'  inif  Aiipibe  der  ^Vltei-tl 
und  8elRUi.s\Minü^:keiton.  Auf  Münster  füllte  Am>re  Thkvet  mit  s 
Cosmographit  untverseUe,  Paris  1575,  er  war  bis  nach  Ostafrika  luui 
indien  gereist,  um  die  Welt  naeh  leliendigen  Eindrttcken  Bchüdei 
können,  Glicht  wie  die  Gelehrten,  welche  nur  das  Ketseweben  der  Sp 
in  den  Zinnnerwinkeln  beohaehtet  haben«.  Joseph  Acosta  gab  iii  ? 
Historta  natural  y  general,  Sevilla  1590,  eine  ir'ito  Naturschilderiinj 
amerikanischen  Länder.  Die  venetianischeu  liutschafter  bericl 
über  diu  Streitkräfte  europäischer  Fürsten  an  Geld  und  Soldaten, 
wurden  diese  Berichte  nicht  veröffentlicht  Aügibr  Ghislain  db  Bin 
(1522 — 1592\  aus  Flandern,  ein  iSsterreiehiseher  Gesandter,  schrieb 
tlber  den  türkischen  Staat,  indem  er  die  Politik,  Macht  und  Sebv» 
der  Pforte  «irrflndlieh  und  bnndi«r  au.seinan<]f*r  «etzte.  Martin  Ckomkk  > 
bis  lö^y?  schilderte  löOH  Polen  ^eof^rapliisch-statistisch.  Nach  Wai 
wurden  die  ersten  Civilstandsregister  in  Frankreich  YonFsANzI. 
und  gldehzcMtig  in  England^  in  DeutschUmd  zaent  1573  durch  Kur 
Johann  Georg  von  BR&NOENnLRo  eingeführt.  Doch  soll  ein  brauchbare^ 
gister  fUrAugsburfr  .ins  dem  Jahre  1500  vorhanden  sein.  Eine  reirHniä; 
Veniffeiitlichung  von  Sterbefällen  wurde  seit  1592  in  London  vc 
nounnen. 

Das  Spielwerk,  wdches  der  gelehrte  BuchdrackerCHKis'nAKWB« 

für  Kaiser  Karl  V,  anfertigte,  nämlich  die  Darstellung  Europas  unter 
Bude  einer  konischen  Jungfrau,  ist  hier  nach  Seb.  Moxstbr's  Copie  a 
bildet  (  Fig.  79). 

In  der  neuen  Welt  holte  I-  kancisco  Montano,  ein  Begleitttr  des  (  'or 
1519  aus  dem  Krater  des  Popokatepetl  Schwefelstufen  und  1538  1 
sich  ein  spanischer  Mönch  fVay  Blas  db  CASTmLo  in  die  »HoUe  des  Massa 
von  Nicaragua  an  Ketten  hinab  und  legte  sich  bis  an  den  Rand  des  Krnt 
w(i  sein  gieriges  Auge  in  den  brodelnden  Ma-ssen  geschmolzc^nr  ^fetalh 
erkennen  glaubte.  Seb.  Mcnster  lenkte  hv'i  Besehreibung  des  Ätna  zui 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Veränderungen,  welche  der  Berg  erhtten  hi 
sdt  er  von  Strabo  beobachtet  worden  war. 


Astronomie. 

Um  dieselbe  Zeit,  nls  dureh  die  Entdeckung  Amenkf^s  die  Gest 
der  Erde  als  Kugel  ihre  uiilM  strt  itbare  Feststellung  erhieh,  wurde  an 
ihre  Stellung  unter  den  Iliiumelskörpern  zui-  richtigen  ErkcniUii 
g^ebracht. 

Nicolai  s  Koi'1>ernick.  genannt  Coi-RUNieirs  ( 1473  -1543),  ans  Thoi 
Sohn  eines  Kaufmanns,  bezog  1491  die  hohe  Schule  zu  Krakau,  wo  er  d 
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freien  Kttnste,  namentlich  Hathematik  und  Astronomie  stndirte  imd  sieh  mit 
dem  Astrolabium  vertraut  machte,  sowie  im  2^ichnen  aiubil  letc;  hiwauf 

\r\n^  er  nach  Wien,  wo  er  Pt*inr\rH  und  Rkoiomantii  s  hörte,  dann  nach 
rtologna,  nm  canonis.ehc  Studien  zu  machen,  aber  nnc  li  liirr  betrieb  er  aus 
Neigimg  astronomische  Studien  als  Lieblingsgegenstiind  uu<l  beobachtete 
1497  eine  Bedeckung  des  Sternes  Aldebaran  durch  den  Mond«  1498  trat  er 
ane  Domhermstelle  m  seiner  Heimat  an,  kelirte  jetloch  1499  nach  Bologna 
zurück,  wo  er  im  MUrz  1500  eine  Conjuiiction  I>*'deckung)  von  Mond  und 
k^aturn  beobachtete.  Von  1»  1  'irna  «rinfj  er  naeli  Rom,  wo  or  mathematische 
nnd  aftrononiischc  Vorlesungen  hielt  und  im  November  1500  eine  Mond- 
üikittTuiss  beobachtete.  Nach  seiner  Heimat  zurückgekehrt,  erhielt  er  1501 
nochmals  Urlaub  nnter  der  Bedingung.  Mediein  su  stndiren;  zu  diesem 
Zwecke  reiste  er  nach  Padua  nnd  erwarb  sich  zuP'errara  die  Doctorwürde. 
1505  heimgekehrt,  verweilte  er  bis  zu  dem  1512  erfolgten  Tode  seines 
Oheims  auf  dt^ssen  Bischofssitze  zu  Hcilsberg.  später  in  Frniienberg,  dem 
bitze  .seines  l^omstiftes.  t^MArwKo  «  Bild  des  Coi'EKsicrs  s.  Tafel  IV.) 

Wie  er  selbst  erzilhlt,  hatte  er  schon  bei  seineu  ersten  astronomischen 
Studien  an  dem  bis  dahin  Üblichen  Vorfahren,  dieBewegungen  der  Gestirne 
dsnsnstellen,  Anstoss  genommen  und  das  ßedtirfhiss  empfunden,  eine  natura 
'.'finässrn-  ^[»'tliode  zu  suclien.  Kr  studirtr'  vrrscliiedene  Schriften  dr*s 
Aiierthums.  ohne  davon  befrii  tligt  zu  wirdcn.  Bei  (  iceko  fand  er,  dass  ein 
gewisser  Hjcstas  oder  Nicetas,  bei  Blutarch.  das»  der  Pythagoräer  Puilo- 
LAus  nnd  Hbracudis  ans  Pontus,  sei  es  an  eine  fortschreitende,  sei  es 
wenigstens  an  eine  drehende  Bewegung  der  Erde  gedacht  haben.  Dies  be- 
sUtrkte  ihn  in  dem  Gedanken,  dass  eine  einfachere  ErklfinUQg  möglich  sei. 
Fr  -/[wj-  doni«(ÜuTi  nach,  jeden  Schritt  mit  der  Erfahrung  vergleichend  und 
>•  »  reitt*  II  allmäliiich  seine  Ideen  zu  einem  systematischen  (  Janzcn,  das  bereits 
1530  im  Wesentlichen  abgeschlossen  war.  Die  Bitten  seines  Freundes,  des 
Bischofs  TonKolm,  Teranussten  ihn,  seine  Scheu,  die  grossen  Entdeckungen 
der  Welt  bekannt  zu  machen,  aufzugeben.  Schon  alt  und  schwächlieh,  zog 
er  seinen  Freund  Georg  J.  Rhäticus,  Professor  zu  Wittenberg  (s.  S.  205),  bei 
»Icr  Aufarbeitung  seines  Werkes  zu  Hilfe,  imd  dieser  legte  seine  Stelle  zu 
Wittenberg  ni<  der.  um  /u  Frauenberg  unter  Coi'Eknicus'  Augen  die  Arbeit 
zu  volltaidcn.  ÜHÄriCLs  brachte  das  Manuscript  des  Werkes  De  revolutio' 
nOms  unrhium  eodettaum  nach  Ktirnbeig,  wo  es  unter  semer  und  Osiamoeh's 
Aufsicht  1543  gedruckt  wurde;  die  ersten  Druckbogen  sollen  Copbrnu  rs 
noch  auf  seinem  Todtcnbette  zugegangen  sein.  Ein  ganz  nnvcründerter -Ab- 
druck erschien  15(36  zu  Basel,  ein  dritter  (^Amsterdam  1617;  ist  mit  er- 
läuteruden  Anmerkungen  versehen.  Copernicls  widmete  sein  Werk  dem 
Papste  Paul  III.  and  trug  in  der  Widmung  ebenso  fein  als  gewandt  seine 
Ideen  ab  eine  Hypothese  vor,  um  die  Erscheinungen  des  Weltbaues  iasslicher 
zu  machen,  aber  das  Werk  selbst  giebt  ttberaU  die  vollgüt^sten  Beweise, 
dass  diese  Idt^n  seine  unerschütterliclie  U!)fT7cugung  waren. 

Dieses  Werk  gründet  sich  auf  drei  Hauptsätze:  1.  Die  Erde  dreht 
sieb  von  West  nach  Ost  um  eine  feste  Achse,  und  daraus  entspring 
die  tägliche  Bewegung  der  Himmelskörper  von  Ost  nach  West,  die  somit 
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nur  eine  seheiiibaire  ist;  2.  die  Erde  lauft,  während  sie  sieh  von 
Westen  naeh  Osten  um  ihre  Achse  dreht,  in  derselhen  Riohtun^ 
Eug^leieh  um  die  Sonne,  und  dabei  behiilt  die  Achse  fortwährend  eine 
parallele  Lage,  einen  bestimmten  schiefen  Winkel  gegen  die  Ebene  der 
Erdbahn  machend;  daraiLs  erklären  sich  die  Jahreszeiten;  3.  wie  die 
Erde,  so  laufen  auch  die  Planeten  um  die  Sonne,  woher  es  kommt, 
dass  diese  zuweilen  vorwärts  gehen,  zuweilen  stille  stehen,  zuweilen  rück- 
wärts sich  bewegen.  Von  den  beiden  ersten  Sätzen  finden  sich  schon  bei  den 
Alten  Andeutungen,  den  dritten  Satz  hat  vor  ihm  niemand  «rf'lelirt. 
Über  die  Ursache  des  Laufes  der  Planeten,  ihr  Vorwärtsgehen,  Stüleste^hen 
imd  Rückläufen,  hatten  die  Alten  sieh  lange  Zeit  gar  keine  Vorstellungen 
frebfldet  Erst  als  Pz.ato  den  Astronomen  me  Frage  vorl^^te,  wie  diese  £r- 
scheiniuig  zu  erklären  sei.  stellte  derPythagoräerEi:DoxD»(um  370  v.Chr.) 

Ilvjidtliose  von  d(T  Bewegung  der  Planeten  in  Epievelen  iNeben- 
kreise.  deren  Mittel])unkt  in  der  l\>ripherie  oder  dem  Umkreis  eines  anderen 
Kreises  sich  bewegt)  auf,  die  später  Ptolemaeus  zu  einem  förmhchen  System 
ausbildete.  Danach  stand  die  Erde  xmbeweglich  im  Weltall,  und  um  sie 
drditen  sich  der  Reihe  nach:  Ifond,  Morcur.  Venus.  Sonne.  Mars,  Jupiter, 
Saturn,  und  dann  kam  die  s(\cenannte  jichtc  Sph-irc  die  Fixst»'n>s|>liäri'. 
Keiner  vorCopKHxicrs  hat  den  Aussprucli  gethan.  dass  die  Erde  ingieicheui 
Range  stehe  mit  den  fünf  damals  bekannten  Planeten,  sich  wie  diese  um  die 
Sonne  drehe  und  dass  andersdts  der  Mond,  der  in  den  frtiheren  Systemen 
zu  den  Planeten  gezählt  wurde,  ein  Satellit  (  Folgestern  >  der  Erde  sei.  Wie 
leicht  und  ungezwungen  erklärten  sich  nun  die  Schleifen  der  Planeten- 
bahneTi.  von  dereTi  Entstehung  die  Epievclon  nur  eine  nothdüriti^e  Vor- 
stellung gaben,  ilureh  die  einfache  Tliatsache,  tla^s  wir  von  der  Erde, 
einem  eben&Us  kreisenden  Standpunkte,  die  Bewegung  der  anderen  Pla- 
neten beobachten,  die  uns  deshalb  bald  rückwärts,  bald  vorwärts  zu  gehen 
odor  still  zu  st«'hrn  sclicinfni.  woil  die  Rirlitnng  unserer  eiir»»nen  Bewegung 
zeitweise  der  ihrigen  gleich  und  dann  wieder  entut-ireiiijesetzr  ist! 

Wohl  batteten  seinem  Systeme  noch  mancherlei  Irrlhümer  an:  er 
irlanbte,  dass,  um  den  Parallelismus  dw  Erdachse  aufreebt  zu  erhalten,  noch 
eine  besondere  Bewegung  ntfthig  sei  und  legte  daher  der  Ejde  eigent- 
lich drei  Hewegungi  ii  bei.  ferner  hielt  er  die  rianetenbahnen  noeli  für 
Kreis«',  und  zwnr  t  xcent  risehe.  enrllieli  wies  er  keine  Ursache  von 
den  liewegungen  nacii,  w  eU-he  er  den  i'laneten  beiitjgte.  Sein  Weltsystem 
war  gleichsam  ein  naturhistoriscbes,  das  die  Dmge  beschrieb,  wie  sie  setner 
Ansicht  nach  waren,  ohne  auf  den  Grund  der  Erscheinungen  zurttckzu- 
p'hen:  auch  glaubte  er.  die  Fix.sterne  seien  dunkle  Körper,  die  nur  von  der 
Sonne  beh'uchti't  AvUrden.  eine  MeitmnL'".  fhe  balr^  darauf  schon  OionnAxo 
Jim  Nt»  verwarf.  Dies  alle«  smd  unbedeutende  b  lecken,  die  den  strahlenden 
Ruhm  des  Coi»rrxic!*8  nicht  verdunkeln  kOnnen. 

Die  Lehre,  dass  die  Erde  ein  Planet,  jeder  Planet  eine  Erde 
und  <li<'  Sonne  der  Mittelpunkt  «lieser  Körperwelt  sei,  war  so  neu 
und  <hMi  feit  }m\i\  zweitnnsi'Tid  Jahren  nnansrefoehten  <rebh'eh(Mien  Lehren 
Ni  ganz  zuNMder,  dass  sie  entweder  unbeachtet  bleiben  oder  die  ganze  ge- 
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bildete  Welt  in  Aufregung  bringen  luusste  (Canliual  Nicolaus  ue  Ci  fiA 
fs.  S.  53)  batte  nur  die  tätliche  Bewegung  der  Erde  iJa  etwas  Unerkenn- 
bares und  nnr  dnrch  den  Verstand  iJ^ikbar«  s  bezeichnet,  bei  RnofonoK" 

TAXI  S  ist  von  dor  jälirliclicn  Rewegunjr  der  Knie  irar  nicht  und  von  der 
taghehen  nur  (iaruin  dii'  Rt'de.  weil  Aristotkles  und  Ftolemaetts  di<»splht' 
besprochen  und  widerlegt  hätten).  Die  erete  Auiuahiue  des  Werkes  war 
eine  kuhle,  selbst  die  Professoren«  welche  der  heUxre  zugethan  waren,  wie 
Ebaskus  RiDfnoLD  nnd  Rhäticts,  nrassten  das  Ptolemäische  System  lehren, 
da  eine  Lehrfireih^t  damals  nicht  bestand,  doch  wurde  R&imhold  durch  sie 
vf»rniilns5t.  scinf»  yovae  tabulae  astronomicae  auszufülii  cn  nach  welchen 
all<'  lliiinu<  lsljewegun«ren  rdckwilrts  fast  auf  800U  Jahre  berechnet 
werden  kounlen;  sie  sind  15bl  unter  dem  Titel  Tahidc^  Pi'utenicae  coeUstium 
Motuum  erschienen.  Tyoho  Brahb  nahm  die  neue  Lehre  nicht  an,  weil  sie 
nicht  nur  gegen  die  8inne  ytfstosse,  sondern  aneli  seiner  Ansicht  nach  fflr 
die  Constroction  der  Planetentafcln  nicht  wesentlich  mehr  leiste,  als  das 
alte  System,  auch  sioh  wegen  der  doppelten  konischen  Beweprvuig  zur 
meclianischen  Darsteiimig  wenig  eignete;  er  schlug  ein  Mittelsysteni  vor. 
bei  dem  sieh  Erde,  Mond  und  Sonne  um  die  feste  ErdachsCj  Mercur,  Venus. 
Mars,  Jupiter,  Saturn  aber  um  die  Sonne  drehten,  womit  in  der  That  der 
scheinbaren  täglichen  und  jährlichen  Bewegung,  so^^-ie  der  Bewegung  der 
Planeten  Genüge  geleistet  ward,  ohne  dass  die  erwithnten  Kiii  würfe  gemacht 
w^'rdon  konnten.  Lcthkr  sngte  von  (  operxicfs:  »Der  Nnrr  \vi!l  die  «ranze 
Kunst  vier  A.stroiiomie  umkeliren,  aber  die  Heilige  Schrift  sagt  uns,  dass 
Jusuah  die  Sonne  still  stehen  liess  und  nicht  die  Erde!«  Auch  Mklakchthok 
konnte  die  Ldure  von  mehr  als  einer  Welt  nicht  mit  der  Bibel  und  seineu 
theologischen  Ansichten  vereiniizcn.  I  )ir  kathölischeKirehe  war  anfangs  dem 
n^^ucn  Svsteni  nicht  iinirünstig,  Papst  Pai  i,  hatte  gegen  die  Widmung  nichts 
einzuweiKlen,  und  Papst  Guegor  XIII.  gestattete,  bei  der  von  ihm  veran- 
stalteten iuilenderreform  die  sich  auf  Coi'ermcl  s  stützenden  Prutenischen 
Tafeln  SU  Grunde  zn  legen,  auch  verschiedene  Wflrdenträ^er  dieser  Kirche 
hdobten  die  Arbeiten  des  CoPEKxicrs.  Gegen  Ende  des  XVL  Jahrhunderts 
änderten  »ich  diese  Verhältnisse.  Die  reformiiie  Kirche  kehrte  zum  ängst- 
liehen  Biljelglauben  zurück  und  begann  die  Anli  inger  des  Coperkicis  zu 
vert(jly:en.  Kki'i.ku  wurde  von  seinejii  väti  rlieiien  Freunde  IIafexreffer 
gewarnt,  nichts  zu  verüffentlicheu,  wiirin  er  die  (Jopei  nikunischen  Lelu'on 
nicht  ab  blosse  Vennuthungen  behandle  nnd  dabei  jede  Erwähnung  der 
Bibel  zu  vermeiden.  Auch  (Ue  katholische  Kireli*-  wurde  der  neuen  Lehre 
nsch  und  nach  abgünstiger  und  suchte  ihrer  Verbreitung  entgeuenzntreten. 

Unter  den  übrigen  Astronomen  machte  sich  Arrwr^  s.  S.  212  dun  li 
s<  üie  Kosmographie  1584  berühmt,  in  der  dem  Planispliiinuiti  verwandte 
»Scheibeninstrumente  eingeheftet  waren,  welche  mit  iiilfe  der  zum  Theil 
eombinirten,  drehbaren,  mit  l^eiltingen  und  Spiralen  etc.  versehenen  Papier- 
krdsel  die  trigonome^schmi  und  astronomischen  Tafeln  und  Rechnungen 
ersparen  sollten. 

Wit.TiKi  M  IV..  1Ö67 — 1592  Landgrnf  von  Hessen,  geb.  1532,  liess 
AwAN  s  drehbare  Seheiben  in  Kupfer  ausfuhren,  später  sogar  mit  einem 
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.Raderwerk  yersebeii  und  kam  so  dazu,  das  PtolemftiHebe  System  dnreh 
Aatomaten  darzustellen.  1561  Hess  er  sich  einen  Thum  bauen  und  zu 

einerSternwarte  einricht'n.  If-^^'  n  oberste  l^im^in^  sich  so  drohnn  Hess, 
(lass  nach  allen  Thcilon  dos  iluniiicls  beobaclitct  werden  konnte.  Hier  liess 
er  astronomische  Instrumente  aufstellen  und  beobachtete  mit  l'ieiss  und 
Umsickt  1566/7  hatte  er  einen  Katalog  von  58  Sternen  zusammen- 
gestellt; der  von  seinen  (Jehilfen  Rothmakk  und  BOboi  1586  zusammen- 
frestolltc  nnifasste  bereits  121  Stei*ne;  der  geplante,  aber  wegen  A})rcif*e 
RoTHMANN  ö  und  l'od  W  ilhelm's  unvollendet  gebliebene  Hauptkataloir  sollte 
1032  Sterne  enthalten.  Bei  diesem  Stemkatalog  war  zum  ersten  Male  die 
Zeit  als  eigentliches  Beobaehtungselement  benutzt  und  die  Uhr 
zum  astronomischen  Instrument  erhoben  worden. 

Alessasdro  Piccolomini  veröffentlichte  1539  und  1540  die  ersten 
Sternkarten,  wobei  er  den  Sternen  latfMnische  Buelistaben  heiset/te. 

TvcHo  Bkau£  (1546 — ^1601),  aus  ad(?liger  Familie  mn  Knudstrup  bei 
Hdsingborg,  stndirte  anfiings  in  Kopenhagen  und  Leipzig-  die  Rechte,  hatte 
aber  mehr  Lust  zur  Astronomie,  zu  welcher  ihn  eine  Sonnentin?;ferni.ss.  die 
er  1560  in  Knponhagen  beobaelitet  liatte.  ftdirte.  Dm"ch  den  Tod  seines 
OheiniB.  der  an  ihm  Vaterstelle  vertrat.  1565  heimberufen,  kehrte  er  im 
folgenden  Jahre  nach  Deutschland  zurück,  hielt  sich  in  versehieiienen 
Stttdten,  mit  Astronomen  verkehrend,  auf  (in  Rostock  verlor  er  in  einem 
Duell  mit  einem  Landsmann  den  i^  riissten  Theil  seiner  Nase,  den  er  kttnst» 
lieh  ers(!tzte).  kehrte  1570  auf  Wunsch  seines  kranken  Vaters  hehn  und 
wohnte  nach  dessen»  'l\»do  bei  r  inem  anderen  f  >heim,  der,  selb.st  ein  Frennd 
der  Naturwissenschaften,  ihm  Kaum  zu  astronomischen  Arbeiten  gab.  L>er 
neue  Stem  von  1572  gab  ihm  6ele<^enheit,  sieb  bekannt  zu  machen,  da- 
geg^en  entzweite  er  sich  durch  seine  Verehelichnng  mit  einer  Bftuerin  od«* 
Pfarrerstochter  mit  s<'iner  adelstolzen  Familie,  und  dies  veranlasste  ilin, 
wieder  nach  dem  Auslände  zu  5?troben.  Nur  ungern  gab  er  dem  Wunsehe 
des  Königs  Fiuki>kich  IL  nach,  in  Kopenhagen  astronomischG  Vorlesungen 
zu  halten;  1575  aber  reiste  er  nach  Kassel,  um  des  Landgrafen  Wilhbiji's 
C>bser\'atorium  zu  sehen,  von  hier  ging  er  Uber  Frankreicb  und  die  Schweiz 
nach  Venedig,  von  da  nach  Augsburg  und  Regensburg,  wo  er  die  Krönung 
Rt  noT.F's  II.  ansah  und  kehrte  dann  nach  Dilneraark  zurtlck.  wo  ihm  Uber 
Empfehlung  des  Landgrafen  Wiijiklm  der  König  die  Insel  Uveen  auf 
Lebenszeit  ttberliess,  um  daselbst  eine  Sternwarte  anzulegen,  deren  Ein- 
richtung und  Unterhalt  der  König  bestritt  Diese  Sternwarte,  Üranienburg 
genannt,  war  ein  Wunder  ihrer  Zdt  und  ist  von  Tvcho  selbst  besdurieben 
worden  (a.  Fig.  HOl  sie  war  anch  m\t  einer  Buchdruckerei  verseilen  und 
wurde  von  Fürsten  und  V  ornehmen  besucht,  deren  Bewirthung  aber  dem 
freigebigen  Tycuo  den  grü.ssten  Theil  seines  Vermögens  kostete.  Der  Mauer- 
ouaidrant  Tycho's  (Fig.  81)  bedurfte  zu  seiner  Bedienung  drei  Pmonen: 
der  eine,  der  eigentliclie  Beobachter,  stellte  das  Oculardiopter  auf  den  zu 
beobacht<'nden  Stern  ein.  las  seinen  Stand  ab  nnd  truh  im  Augenblicke  des 
Dnrehgangs  ein  Signal,  der  andere  stand  bei  den  l  hren.  welche  ni(dit  nur 
die  Minuten,  sondern  auch  die  Secuuden  angaben  und  las  die  Zeit  der  Sig- 
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nale  je  mindefltemi  an  zwei  derselben  ab,  der  di  itto  endlich  trng  die  von 
den  bei<l<'n  frstcron  «rf'Jnachten  Aii<;aben  sofort  in  das  Bt»oba('htuii«;sbu{'li 
ein.  Nach  P'uiKintK  n  s  II.  Tode  wurde  Tycho's  Stell un<r  unter<;raben.  1597 

Sing  er  mit  seiner  Familie  und  seinen  Instrumenten  zu.  dem  ihm  befreun- 
etcn  Grafen  HBtinacn  vom  Raksau  nadi  Wandsbeck.  und  als  dieser  zwei 


A  IkMltohMTlMr.  B  WlBtoniaimr.  C  OMtsImimr.  D  Botbea  Ztmioer.  B  BIum  ZimiMr.  P  Onuditctn. 

PlOMMr  4«r  «BlerMUMlMa  ZloiiMr.  I  ObMniwkM  I^Aboratorimn.  LM  MwraiB  »it  Bibliotbek. 
ÄS  KldB«  MerawArMn.  OR  Orow«  Slerawattm.  P  Olobo«.  Q  Acbtacktfcr  ITmiranir.  T  Ololmi.  W  Ah«u<>(r 

iil-  I.nl.i.r,it..riuin  '  <  )bMnrMori  ii  ii  i .    X  Kpn»t«r  dei  Obini       ■  k  V, ,  rk.'v    Z  Uiitvrir.  Ii  ^^^h' 

Hollkammer,  a  AchteckiRr«  ki  I|'<-'  Zimraw.  ß  Kamine,  y  AcbteekIgCi  Mauerwerk,  woranf  autKebauene 
Hililiii««!;  der  viar  JafarcKzoltcn.  /,  Vergoldfirr  lVKa«iiii  als  Windfaboe.  1.  Kander  Tiacb  im  I.aboratoriaiD. 
i.  OfSD.  8.  TbOraa.  4.  Statuinlen.  6.  40  Bllea  tiefer  Brannen.  0.  BebUtatM  »am  Aathemahnm  tob 

iiff.  M.  Tjtito  BnlM^B  SddoM  WtaaimoHmtg  nf  dar  I^mI  Hvmib. 
Aat  Tramm  Bubb  JMwwnte  Imkumia»  iManitm,  Nftrabwt  ItOt.  <%  OiOm  6m  Orl|lBals.) 

Jahre  später  starb,  fdgte  er  dem  Rufe  des  Kaisens  Rudolf  II.  nach  Prag 
als  kaiserlicher  .\strori()!ii  und  Rath,  der  ihm  auf  dein  kai.serli(  heu  Schlosse 
Henatek  eine  Sternwarte  einriclitrte.  an  welehe  Kki'i.kk  aKs  (ifhill"«'  iH  ruten 
wurde.  Nach  Tycho  «  Ttnle  kauttc  der  Kaiser  die  sämmtlichcn  Instrumente 
und  Handschriften,  doch  gingen  die  meisten  derselben  veri<n^.  Ttoho  war 
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A  V«ncb1i«>Mb«re  TtflnunK  in  dt>r  Mauer.   B  C  D  K  Mau<>rqu«drmiit  au«  En  gegofea.    D  R  I'^ntutfidm 
(DnrchMrhläcber?^   K(;H  Aatronomrn.    IK  l'hn-n.    Si  V  Q  Mauer  mit  der  Pliirhe  narb  Südeo  irekebrt 
I>MN}'  Anilere  .Maner.  cur  frOberen  recbtwlnklig.  RS  liiM-brin.  T  Tycbo  Krabe.  \  Clobn«.  V/.  Bll<ter 
de«  Kiinifo  und  der  KöniKiii  von  DInemark.  I  ~4  Iii«truiitente.  5  8  Ti*rbe  lum  Kecbnen.  6  7  icnluchen 
ibDen)  Urotter  Globu«,  6  Fut*  im  DurchmcMer.  !>— 11  Cbeiuiiche«  Laboratorium.  IS  Jardbund. 

Fig.  81.  Tycho  Brahe's  Mauerquadrant. 

Aas  Ttcuosis  Bkauk  Attronomtae  htstaurata«  Mevhanita.  Nürnberg  1603.        Grüne  de«  OrifinaU.) 
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ein  yortrefflicher  Beobachter,  der  doli  am  die  praktische  Astronomie 
bleibende  Verdienste  erworben  hat  Abgesehen  von  den  Verbesse- 

run<rpn.  die  er  an  den  Inatrumenten  seiner  Zeit  anbrachte  (s.  Fig.  82  u.  83  ,, 
■vvar  rr  es.  der  zuerst  die  unten»  und  f>here  Ln^re  des  Polar.st^>rns  im  Meri- 
dian zur  Bestuuniung  der  Polhölic  eines  Orte»  benutzte,  während  man 
▼ordern  sich  der  grOssten  and 
kleinsten  Höhe  der  Sonne  im 
Meridian  zur  Bestimmung  der 
Höhe  des  Äquators  bediente. 
Tycho  entdeckte  die  Un- 
glttchheit  in  der  Bewegung 
desMondes,  die  man  Variation 
nennt,  ferner  die  Veränder- 
lichkeit der  ^londbahn  gegen 
die  Ekliptik  i^Thierkreisbahn ), 
sowie  die  Ungleichfbrmigkeit 
dar  Mondknoten  in  ihrer  Be- 
wegang  gegen  den  Lauf  des 
Höndes,  auch  verbesserte  er 
dieSternkarten.  Er  bestimmte 
fUr  OL  ArietiB  and  zwanzig 
andere  «ugewMhlte  Fonda- 
mentalsteme  mit  Hilfe  des 
LoNc.oMONTAN  AUS  sieben- 
jährigen Beobachtungen  mög- 
lichstgenaue Stellungen,  dabei 
die  Uhr  ganz  aassdJiessend 
and  immer  nur  Höhe,  Azi- 
inuth  und  Distanzen  messend. 
An  diese  Fundanu  ntalpunkte 
schloss  er  dann  aber  nicht 
nnr  andere  Stemet  sondern 
namentlich  auch  aen  Mond 
und  die  PlaiK'ten  an  und  schuf 
.so  das  ^-russe  Material,  de.s.sen 
Bearbeitung  durch  Kei'ler  so 
schone  Frttehfe  trog.  Zwei 
von  Tycho  in  seinen  Progym^ 
nasmota  für  lf)00  geirebenen 
Kataloge  haben,  der  erste  von 
773 Sternen  Länge  und  Breite, 

Ast  andere  von  einer  Aaswahl  von  100  Sternen  Anfsteigung  und  Neigung 
Kenntniss  g^^ien.  Übrigens  dUrfle  Tycho  seine  Berufung  nach  Prag  mehr 
seinen  Kenntnissen  der  Ale hcmie  verdankt  haben,  welche  der  Kaiser  leiden- 
schaftlich liebte  und  zu  deren  Ausübung  Tvcik»  schon  in  Urauienbui^  döl 
unterirdischen  Theil  seines  Scldosses  eingericiitet  hatte. 


BBQNU  Meri'li«nkrcU.  CD  DcMt-n  Pole.  BS  Hleiloth 
Ptipandlkel.  WIH  Armillarkr«!».  I'OljN  /..»limkalkri-iH. 
IK  Dpu«n  Pole.  lAK  Eine  rUii«  Kölirr  aiia  Metall. 
KL  UM  Kreilokreii.  (i  R  lintmcidut  Dunliieblorlier  Vi. 
VTDWYZ  FaM««itelie.  X  KiMnie  St» Isen,  a  FüMe. 
b  BlMner  8«if.  d  StaCn, 


Au  TTCBOXIS  BitMii:  AitronomUit  IntUiwrtttHt 
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stollation 


Auch  ilio  Astrolojjie  fand  im  X\'I.  Jahrhundert  noch  allg:emeinen 
(ilauhen.  Michkl  Nötre-Dame,  {genannt  Nostradamis  (1503 — 1566),  aus 
St.  Reniy,  der  als  Arzt  Hunger  gelitten  und  dann  aus  Noth  zu  prophezeien 
angefangen  hatte,  gewann  als  Astrolog  am  Hofe  Eingang  und  stieg  nun 

zum  gefeiertsten  ^Vi'zte 
auf.  Melaxciithon  glaubte 
an  die  Astrologie  und  be- 
rief sich  auf  Aristoteles' 
Ausspruch.dassdie  untere 
Welt  von  der  oberen  be- 
herrscht werde;  Luther 
dagegen  Uusserte  sich :  da 
.Jacob  und  Kaxi:  als  Zwil- 
einerlei  (  '»m- 
geboren  seien, 
aber  verschiedenen  Cha- 
rakter gehabt  haben,  so 
krmne  die  Astrologie 
niehts  taugen.  Theoimira- 
STrs  Paracelsi  s  sprach 
sich  gleichfalls  dagegen 
au.s,  er  sagte:  das  Kind 
bedürfe  keines  Ge-stirnes 
nocl»  Planeten,  seine  Mut- 
ter ist  sein  Planet  und  sein 
G(^tirn.  Professor  Johann 
Stöffi.er  in  Tübingen  liess 
sich  1524  verleiten,  als 
Folge  einer  grossen  Con- 
junction  der  drei  obern 
Planeten  eine  neue  Sünd- 
Huth  zu  prophezeien,  es 
erfolgte  aber  anhaltende 
Trwkenheit.  I)es.sen  un- 
geachtet blieb  die  Stern- 
deuterei  in  Ansehen. 


B  Vuadraiit,  d«r  «uf  dem  HorUont  cnUiitt.  EKO  H  MpHdUnkreU. 
IK  Pole.    I.MN  Horiiont.  O— X  FoMre»!«!!.  QR  Ei««n»tao|r<>D. 
Y/  Derkel  zum  Vprichlleaacn  de«  Global  vor  Staub  u.  dgl. 

PiK-  83.  HimmelsgrloboB. 
Aus  Ttcuoku  Braut  Antronomtae  Imtainttat  Mteltanito. 


Geschichte. 

Im  XVI.  Jahrliundert  begann  eine  emsthaftere  Auflassung  von  der 
Aufgabe  der  Geschichte.  Luther  l(»bte  die  Weltgeschichte  wiederholt 
wegen  ihres  Nutzens  für  die  Sitte  und  Vernunft,  aber  es  gehöre  dazu  ein  treff- 
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lieber  Manu,  der  ein  LöweiiUerz  habe,  unerschrocken  die  Wahrheit  zu  schrei- 
ben, denn  g^röastenthdls  «dimbe  man  die  Geacliichte  so,  dass  die  lAater  und 
Unddle  den  Herren  oder  Fkwnden  »u  Willen  gern  verschwiegen  oder  aufe 
hr?to  c^<^(if>utet.  dagegen  geringe  oder  nichtige  Tugenden  allzahoch  aa%e- 
niut/.t  würden;  die  Historien  schmückten  oder  tadelten,  danach  sie  jemand 
liebt«  n  oder  feind  seien.  Ebenso  verlangte  Jean  Bodin  (1530 — 1596X  nius 
Angers,  in  seinem  MeAodua  1566,  welcher  die  Aufgaben  und  l'tiichten  des 
Geeehichtaechreibers  behandelt,  daas  die  Glescbichte  das  Abbild  der  Wahr- 
heit und  das  getreue  Gemälde  der  Thatsachen  sei,  wdohes  auch  von  der 
Vaterlanrlsli('!)('  nicht  beeinträchtitrt  weiden  dfirfe.  Er  verwarf  die  Über- 
lieferung von  einem  goldenen  Zeitalter  luid  vertlieidi<;te  die  Ansicht,  dass 
dieMeuschen  sich  aus  demZustande  derRohlieitmUhsamempor- 
gearboitet  haben  nnd  nicht  bloa  in  materieller,  sondern  auch  in  sittlicher 
imd  geistiger  Beadehang  trot»  zeitireUiger  Yffl^iunkdnngen  nnd  Unter- 
brecliungen  fortgeschritten  seien.  In  diesem  Sinne  schrieb  er  1576  sein  Werk 
De  la  Republique^  welches  von  ihm  seihst  ins  Tjnteiniselie.  von  Anderen  ins 
EnfTÜsche,  Spanische,  Italienische  und  Deutsclie  übersetzt  wurde.  Niccou» 
Macchiavklxj  (1469 — 1527 j,  der  berühmte  Florentiner  Staatsmaim,  war  seit 
Aristotklks  der  erste,  welcher  die  inneren  Grfinde  der  historiselMii  oder 
zeit::,  nossischen  Thatsachen  auf2usueh(Mi  bestrebt  war;  der  erste,  der  aus 
den  Einzelerscheinungen  auf  die  allgemeinen  Ursachen  schloss 
und  <o  zu  einer  Erfahrungsielire  gelaii^LTte.  welehe  die  Bedingungen  des  ge- 
schichtlichen Leben.s  unter  trän/,  nmien  <  lesiehtspunktpn  anschauen  Hess. 
Solche  Anschauungen  konnten  sicli  allerdijigs  nui"  langsaiu  Bahn  brocken, 
nndJoBAsiNBsHBroBiiBBRO,  genannt  Tutris3iiub( 1462 — 1516),  ansTritheim, 
Abt  an  Sponheim,  später  zu  Würzburg,  huldigte  noch  mit  hergebrachtcnn 
Leichtsinn  der  Ansicht,  dass  es  erlaubt  sei,  die  Lticken  der  Geschichte  mit 
fieii  Kindern  dtM*  Kinbildungskraft  auszufüllfu.  indem  er  sich  in  seinen 
Kitjstergeschichteii  auf  die  Schriften  eines  Ealdaer  Mönches  Meginfrikd,  be- 
zOelich  des  Ursprimgs  der  Franken  auf  einen  gewissen  Uu.mbald  berief, 
welche  nie  gelebt  haben. 

Das  erste  chronologische  System  wurde  1583  von  Joseph  Justi  s 
Jk-AUGER  in  seiner  Schrift  >  fviendattone  temporrtm  auf  wissenschaftlicher 
(  Grundlage  aufgestellt  und  d  uuii  Kinheit  indio  verschiedenen  Überlieferungen 
der  Völker  des  Alterthums  gebracht.  Um  dieselbe  Zeit  arbeitete SbthKall- 
wrrz^  genannt  CAhvatm  (1556 — 1615),  an  seinem  Opus  ekronoloffium, 
urelches  nach  zwanzigjähriger  Arbeit.1605  erschien. 

Die  allgemeine  Weltgeschichte  bearbeitete  Sebastian  Francs 
(s.  S.  21 2\  der  zu  den  besten  Profil ^fliritlstellern  des  XVI.  Jahrhunderts 
jrehört:  er  gab  seine  »Chmuik.  Zeiti)ueli  nnd  Oeschiehtsbibel  -  1531  heraus. 
JoiiAXN  Caeios  (1499 — 1537j,  aus  liietigheim,  Holujjtronuia  dos  Kiu'fürsten 
JoACBTM  I.  Ton  Brandenburg,  war  von  Freunden  angegangen  worden,  einen 
kurz  gefassten  Auszug  aus  den  Chroniken  hencustellen.  aus  welchem  man 
die  wichtigsten  Ereigni.sse:  in  geordneter  Gestalt  Ubersehen  und  kennrai 
lernen  könne.  Sein  Werk,  welches  in  drei  Bücher:  1.  von  Adam  bis  Abra- 
ham, 2.  die  vier  Weltreiche  des  Daniel  bis  Aüuustus,  3.  von  Auüustus  bis 
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auf  die  Gegenwart  zerikllt,  wurde  ins  Latemische,  NiederdentBehe,  FransO- 

sisclie  und  Englisclie  übertragen;  Melanchthon,  dem  es  schon  vor  der 
Drucklegung  zur  Prlltuug  vorgele<rt  ■vvf>rflcn  war,  benutzte  zu  seinen 
Vorlesungen  und  gab  es  verbessert  heraus;  nach  dessen  Tode  Uberuahui 
sein  Schwiegei'sohn  Dr.  Kasfar  Peucek  die  Fortaetzimg.  In  dieser  Bearbei- 
tung blieb  es  lange  Zeit  die  beliebteste  Weltgeschichte.  Johann  Philipsok, 
gnianiit  Sleidanüs  (1506 — lbb6\  aus  Schleiden  bei  Köln,  schi'ieb  ein 
gleiches  Work  (Compendinm  de  mmmis  imperiis^  1556).  Mflehes  als  Leit- 
faden für  die  Jugend  70  Auflagen  erlebte,  und  noch  von  Frieueich  Wil- 
helm I.  nach  einer  französischen  Übersetzung  gelernt  werden  inusete.  Kas- 
par Hbdio  (1494 — 1552)  gab  das  seinerzeit  sehr  verbreitete  Werk  des 
Itali^ers  Sabellicus  neu  heraus,  welches  er  bis  1537  fortführte;  er  Mlbex^ 
trug  nnch  die  Kirehen<rescliic'lito  des  Kcskbius,  Joseph'«  Bücher  der  jüdi- 
schen Gejscliiehte,  die  sogeuaiiiit^  Ursptuger  Chronik,  welche  er  aucli  iort- 
setzte  und  von  3Ielanchtuon  mit  einem  Vorwort  versehen  Hess,  Platina's 
Biographien  der  Päpste,  das  Werk  Cuspinian's  Uber  die  Cäsaren,  die  HiatO' 
rien  des  Ph.  Commines  (eines  französischen  Staatsmannes  des  XV.  Jahrhun- 
derts! etc.  l'Ai  t.  EuKK  ;2a])  1450  und  Michael  Bki-thki?  1551  einen  Ge- 
schichtskalender heraus,  beide  waren  von  Melanchthox  dazu  ermuntert 
wordeji;  ilire  Bücher  erlebten  viele  Auf  lagen,  eiu  Beweis,  dass  solche  Schriften 
damaJiB  gesucht  wurden.  In  polnischer  Sprache  gab  Makcin  Biblski  1550 
und  15(ä  eine  Weltgeschichte  von  der  Ersehajffung  der  Welt  bis  auf  seine 
Zeit  heraus. 

Die  alte' G cschichte  fand  Bearbeiter  in  Bernhard  iScHöFEKLEiN, 
dessen  »Römische  Historie  aus  Tito  Livio  gezogen«  viele  Auf  lagen  ei'lebte, 
und  W.  Laztos  aus  Wien,  wdcfaer  sowohl  die  rOmiscfae  als  die  griechische 
Geschichte  bearbeitete;  dies^  war  der  f^inzige  seiner  Zeit,  der  der  Oe- 
sch  iclitp  von  Athen  eine  oin<:i'h<'iid(' Aufiiit'rksanikeit  widmete.  1537  gab 
«•r  auch  eine  ( It  schichtc  der  V  ülkerwanderuii*i'  heraus.  Reiner  Keinkk  h  s 
veröffentlichte  in  »einem  SifiUagma  1574 — 1580  eine  Geschichte  des  Alter- 
thnms,  die  spliter  als  Historta  Julia  (zu  Ehren  der  Universität  Helrastttdt) 
1594—1597  erschien. 

Für  die  detitsche  Gescliichte  wirkten:  CoNn.\i>  < 'eltks  i  l459l)is 
15081  ausWiptt'hl  hei  Schweiul'urt.  welcher  1500  '1' \(  in  s  Germania,  1501 
und  1507  die  Werke  der  Roswitha  herausgab;  er  war  übrigens  mehr  als 
Lehrer  zur  Verbreitung  derGeschichtskunde,  als  durch  dieHerau^bevon 
Werken  tliütig,  ferner  K.  Peutin(jeu  (1465 — 1547),  ;uis  An«rs])urg,  welcher 
in  seinen  (Spr»/jo/ie*  Forschungen  über  die  alte  deutscheGeseliichtt'  verütront- 
lichte  und  den  .InnxAnuEs  sowie  die  Urspertror  Chronik  1515  zuerst  heraus- 
gab; Johann  JSi'ibssheimeb,  geuaunt  Cusi'Jnianus  (^1473- -1529 j,  aus  Öchwein- 
fnrt,  Professor  in  Wien,  der  die  Geschichte  der  Gothen  von  Joiwakdbs,  die 
Weitgesdiichte  und  Geschichte  Kaiser  Frikdkich'sI..  sowie  des  Bischofs  Otto 
VON  F'reisinoen  1515  herausgab;  seine  Kaisergeschichte  ist  1540  erschienoTi 
und  erstreckte  sich  von  .Trurs  ('ak*«ar  bis  Kaiser  ^^AXIMII.IA^•;  in  seiner 
AuMtria  brachte  er  eine  Menge  bis  daliin  unbekannter  Urkunden  ans  Licht, 
Jacoi;  Wixpmbuno  (1450—1528),  aus  Schlettstadt,  Professor  in  Heidelberg 
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und  Straft^^burg,  behandelte  Theüp  der  deutschen  (Jeschichte  in  seiner  (hr- 
mn»i'n  1501  und  seinor  Epüome  1505.  \m\  das  dt  utsche  SclbstircfÜhl  zu 
heben.  je<loch  ist  er  nicht  sehr  verlüsslich.  X  iitcilflndiselie  Hcirristerinvir 
zei^uauch  Frasiz  FttiKD!.iF,B,  genannt  Iuknk  i  8.  in  »einer  1518  erschienenen 
Senüdenui^  Deateehknide,  sowie  Matthias  Quad  von  KnacsLBAcn's  »Dent- 
scbcr  Nation  Herrlichkeit«  und  Hbinrich  Pamtai.bon's  »Heldenbuch  deut- 
ficher  Nation  ^  1568.  Bkati-s  Rmenaxus  (s.  S.  181)  gab  1519  den  Taciti's 
Iktsus  und  vcröfteuthchte  1531  T)e  rfhtis  Gothorum.  Persamm  ac  l'anda- 
ivrum,  sowie  die  lies  Oennnnicaf,  wck  hc  letztere  sich  uin  die  Aufliellun«; 
der  Geschichte  der  alten  Deutschen  sehr  verdient  gemacht  hat.  Jouaxnes 
THi-BMATKit,  genannt  ÄvsKTntvs  (1477 — 1534),  aus  üHbensberg:,  Ensieber  der 
Herzöge  Li  Dwic,  und  Ernst  vokBaiern%  bairischer  Ilistürio^^niph,  veröflfent- 
lirlite  in  seinen  Annales  Bojorum  und  dem  Chrontcon  Bavariae,  K Urnberg 
1522.  die  rriehe  Ausbeute,  welcho  er  hn  der  Dnrf  hsnrhnng  der  bairischen 
Klosterbibliütheken  gefunden  hatte;  (Jhkistian  liKKinoLu  .sehrieb  1579  eine 
»Kleine  Kaiserchronik  von  Karl  dem  Grosse.n  bis  auf  Kaiser  Ri  dolf  IL<. 
JosEPü  GrOmbbgx,  der  eine  Zeit  lang  in  den  Diensten  Maximiuans  I.  ge- 
standen batte,  schrieb  1508 — 1516  die  Geschichte  Fkiedricus  IU.  und 
Maximilian'.-;  I..  wchdic  dein  jinifrf^n  Krzli('rzo<xc  Karl  die  Verdienste  st^'ner 
.\hnen  lehren  «»Ute  nnd  datier  mehr  ( 'liarnktei-bilder  nls  (Jescdiieliteentlüelt. 
(jEKHAKD  VAN  Rüü,  ciu  Holländer,  Bibliothekar  des  Erzlierzogs  F£ki>inand, 
Bchrieb  ld92  eine  Geschichte  der  Habsburger  von  König  Ri-dolp  I.  an,  wozu 
er  bandsebriftliche  Quellen  bentltst  hatte.  Kaiser  Maximiuak  L  liess  durch 
seinen  Secretär  Mai«  Treizsai  erwkix  den  »Weisskunig«  ausarbeiten,  der 
\vi»*  rh  r  Theuerdnnk«  die  (jeschir lite  dieses  Kaisers  behandelt:  das  Werk 
Wieb  mivolh'iuh't  und  wurde  erst  1775  gedruckt.  Auch  das  von  ÜansJac*»« 
FiGGEK  geschriebene  »österreichische  Elireii werk*  wurde  erst  später  um- 
gearbeitet Ton  BiHKEN  herausgegeben.  Den  wttn%sten  Abschluss  der  deut- 
schen. Geacbiehte  l)ihlen  die  von  Johann  Slrodakus  verfassten  »Connnen- 
tarien  Uber  die  Zeit  Karls  X.',  Der  Verfasser,  welcher  als  Agent  der 
französischen  Regierung  mit  den  llUuptern  des  schmal kahlisehen  Hundes 
unterhandelt  hatte,  war  am  geeignetsten,  eine  Geschichte  seiner  Zeit  zu 
schreibell,  wozu  er  auch  eine  besondere  Beßihigung  besass;  sein  bald  darauf 
erfolgter  Tod  sehtttste  ihn  vor  den  Verfolgungen,  die  ihm  dieses  Werk  be- 
reiten konnte.  Die  Geschichte  des  schmalkaldischen  Krieges  ist  auch 
von  Friei>rich  Hortlbdes  (1579 — 1640),  aus  Ampfurtb,  tirkundiich  be- 
arbeitet worden. 

EineGeschichteNiederaachsens.  der  skaiid ina vischen  undsla- 
vischen  Völker  und  Reiche  schrieb  Ai4}fiRT  Kranz,  der  Aber  die  Mehr- 
sahider  damalszugänglichen  Quellenschriften  verfUgte,KicoLAUsMAi»CHALK, 
irenannt  Thüiiius,  sdirieb  eme  Geschichte  Mecklenburgs  ohne  alles 
System.  EooerikBenmnoa  schriebl5f>2  eine  ostfriesische  (  hronik, welcher 
sif'h  eine  gleiche  V(m  (^'ornkt.h  s  Kempis  158.S  an.^ehloss.  1 1  n.i«  «NVMrs  Guessu  s 
verfassteeine  Keimchronik  vom  Harl  i  nge  r  1  a  n  d  in  niederdeutsclicr Sprache. 
Datid  Chytrabus  (1530 — 1600X  aas  Jngeltingen,  Professor  in  Itbstock, 
schrieb  eine  Geschichte  der  Sachsen  von  1500  an;  der  Kreis  dieser  Ge* 
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schichte  ist  ein  weiter  und  grreift  nach  Osten  und  Südosten  selbst  tiber  das 
deutsche Sprachjürebiet  hinaus;  Ohvtuaei-.s  setzte  auch  die  Chronik  desKnANZ 
bis  158(1  fort.  Harn  bürg  erhielt  eine  Chronik  durch  Ar>AM  Tkatziger,  der 
bis  1553  iSvndicus  war,  sie  erschien  aber  erst  1740;  ferner  eine  Geschichte 
von  Stephan  Ke-mpe,  der  auch  au  Beiu<d  Gy.secke  s  Hamburger  Chronik  mit- 
gearbeitet hat  Von  Reih  ab  Koch's  Lllbecker  Chronik  ist  nur  der  erste 
Th(Ml  uiul  nur  im  Auszug  veröffentlicht,  ein  Zeitgenosse  Hans  Reckmann 
hat  gleichfalls  eine  solche  hinterlnsfjcn.  1557  erschien  die  Holstein'sche 
Chronik  des .Totianxes Pftkuskn  Die  Pnni iner'sche Goschiehtc  wurde 
von  JoH,Bi  uE.\HAr;ENj  genannt  roMMKRANus,  bearbeitet,  in  gleicher  Richtung 
arbeitete  Thomas  Kantzow.  JoHAam  Bbockhann  schrieb  eine  Geschichte 
von  Stralsund,  CHRurrora  Betbk  eine  Geschichte  von  Danzig,  eine 
andere  G eorg  1s\ khlm axn,  Christoph  Falkb  eine  e  1  b  i  n  g  i  s  c  h  -  p  rc u ss  i  s  c  h  e 
Geschichte.  Die  Marl:  "Rrnndeuljurg  ffind  in  Reiner  REiNKmi  s  1580 
und  Andreas  Angelus  1ü'J6  ücsciiichtssclii  ciber.  Pai  l  Poi  k  schrieb  eine 
Geschichte  Preusseus,  Ebert  Felber  eine  Geschichte  des  deutschen 
Ordens.  Herzog  Fbisdrich  von  Pbbussbk  liess  dnreh  Lucas  David  (j  1583) 
die  »Prenssische  Chronik«  abfassen,  welche  sich  aaf  Urkunden  stützt,  aber 
erst  1812 — 1817  In  ransp^geben  wurde.  Von  noch  grösserem  Werthe  ist  die 
mit  Benutzung  der  Archive  von  Danzig  etc.  1592  von  Kaspar  Schütz  ver- 
fasste  und  herausgegebene  prenssische  Clirnuik.   Die  erste  Geschichte 
Schlesiens  wurde  1571  von  Joacujm  Scherer,  genannt  CtKAELs,  veröffent- 
licht. Die  Meissen'sche  Stadtr*  nnd  Bergchronik  des  Peter  Albinus  war 
ein  seinerzeit  höchst  bdiehtes  Buch.  Auf  Anregung  des  Welrischen  Hauses 
schrieb   Johannes   Letnet;    eine  l)raunschweigisch-lUnehurgische 
Chronik.  (^KtAci  s  Spanüenberu  schrie])  eine  <,>nerfurtischo  und  Mans- 
fi'ldi.sche  (Jhronik,  auch  die  übrigen  »Stifte  haben  in  dies;T  Zeit  ihre 
Geschichtsschreiber  gefunden.  Die  Geschichte  der  Schwaben  von 
Martin  CRt'sirs  erschien  1595  in  den  Annaiea  Su/md^  welche  später  (1733) 
durch  J.  .1 31'  »sEit's  Übersetzung  und  Fortsetzung  populär  geworden  sind.  Eime 
auf  Urkunden  des  herzoglichen  -\rchivs  beruhende  CM  schiclite  Schwabens 
wurd"  vom  herzoglichen  Leibarzte  Oswald  Gabelkovkü  vcrtasst.  ist  aber 
erst  1744^ — 1758  von  Jon.  Ulrich  Steinuofer  ab-  und  ausgeschrieben  und 
mit  Zusätzen  als  »Neue  Württembergische  Chronik«  herausgegeben  worden. 
Fttr  die  Geschichte  Württembergs  ist  ein  Werk  von  Jon.  Pedius  Thb^ 
•nN(;Ki:  11  1  lie  ungedruckt  gebliebene  t'hronik  von  Sebastian  Kcno  von 
Wichtigkeit.  Die  älteste  Geschichte  Augsburgs  schrieb  MARct  s  Wflser, 
ein  gosc lud ter  Fachmann.  1594.  In  dor  deutschen  l  hersetzung  dieses  W  erkes 
von  Engelbert  Werucu  1^1595)  war  auch  ein  grosser  TheÜ  der  Gesammt- 
geschichte  Aog^hnr^  auf;srenommeu  worden,  welche  AcHtLi:.R8  PmiiH 
Gassbk  geschrieben  hatt» .  die  aber  erst  1728  von  Bukckard  Mrkc£B  ver- 
Offentliclit  wnrde.  Das  Bi.sthuui  Wurzburg  fand  in  Lorenz  Frie.s  einen 
Ge.schichtssclirciher.  Georc  Schwarzeri»,  der  Bruder  Melanchthon's.  schrieb 
eine  pfal/.is»  he  Keichsch ronik.  Wigand   Laize  eine  hessische 
Chronik j  zwischen  1520 — 1530  Matkrxls  Beulkr  eine  elsÄssische. 
K%sPAR  Bri'schius  ( 1518 — 1 559),  ans  Schlackenwald«  der  von  Kaiser  Karl  V. 
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zum  Dichter  gekrönt  worden  war,  gab  1549  eine  OeBchiehte  der  deut- 
schen Bisthumer^  das  aogenannte MagnumopttshetBJta,  dasnnvolLstündig 
•reblieben  ist,  und  eiiii^  Schrift  Uber  die  deutsdien  Kltfster  lööO,  deren 
zweiter  Theil  erst  1692  erschien. 

Für  die  deutsche  Sittenj^reschichto  sind  die  ZiMMEiis'sehe  (  hronilv, 
in  der  Zeit  von  1564  bis  1567  vertasst,  aber  erst  1869  herausj^egcben, 
ferner  die  Lebenabeschreilningen  von  Tbomas  und  Felix  Plattrr,  Dr.  Nico- 
lai:» Gentzkow  und  Bartholomäi  s  Sabtbow  von  hoheni  ^^^'rt]H^ 

Die  Schwoiz  !jOi*ass  in  Envnn's  'riiT.oVrsrin'i»!  löOö — ir)72)  einen 
» iiriiron  ( ioscliiolitstbrscher.  Von  seinen  Schritten  ist  eine  1088  ;xejjcn  seinen 
Willen  durch  Seb.  Münster  übersetzt  und  herausgegeben  W(»rtlen.  zwei 
andere:  QeMm  eomata  und  Okromioan  Mdv0tieum  sind  erst  im  XVIII.  Jahr- 
hundert ana  Lielit  getreten.  Er  beaass  einen  blühenden  Stil,  so  dass  seine 
Clironik  mehr  ein  historischer  Roman  als  eine  genaue  Geschichte  ist  und 
die  späteren  Geschieht&8chrril)er  bis  anf  Johann  von-  Mrt.T.Ku  nnd  Seiin.i.ER 
verführt  bat.  Von  seinen  Arheiten  yjv^  sein  Schwiegensühii.  ,Io.sia.s  Simlkk, 
Xatzen,  der  1576  eine  Schweizer  Geschichte  veröfFentlichte.  Franz  G.Guu.- 
LIMANÜ8,  der  als  Forscher  über  die  Geschichte  der  Habsburger  sieh  einen 
richtijren  Blick  bewahrt  hatte  und  die  Entstehung  der  Eidgenossenschaft  in 
dem  Ergebniss  der  Befireiuug  der  Bevölkerung  von  dem  Herrsehaftsrecht 
i^'-r  '^Joistlichkeit  unter  der  Beihilfe  des  mit  dem  Pnp<tt]inme  ringenden 
Xaiserthums  erblickte,  fnnd  mit  den  ersten  fünf  BUcherii  seiner  Schweizer 
Geschichte  eine  so  ungünstige  Aufnahme,  dass  er  die  Lust  verlor,  dieselbe 
foftansetzen.  CniusTtAM  Wdkstbisbn,  genannt  Urstisiüs.  veröffentlichte  1580 
eine  sorgikltige  Basler  Chronik,  welche,  von  J.  H.  BRreKNEK  1765 — 1772 
nen  aufgelegt  und  fortgesetzt,  neuenlings  1883  wieder  erschienen  ist.  Hans 
Ai:r)r>KK  schrieb  eine  Rhiitische  C'hronik,  welche  nns  politiselien  rSrllnden 
vtr^tünimeit  wurde,  seine  1598  erschienene  Lebenslu  selueibung  von  300 
bündtiierischen  Männern  wurde  von  der  Bündtner  Regierung  aus  Rücksicht 
auf  Spanien  geäehtet  und  sur  Verbrennung  vemrtheilt  Ulrich  Oaiii»bi,l 
'  t  1582)  schrieb  eine  Geschichte  von  Hohenrhütien  und  erwarb  sich  damit 
den  Namen  eines  Vaters  der  rliiitisehen  (Teschichte.  Pie  Schweizer  Ge- 
schichte erhielt  nocli  in  Watt,  iienannt  Vadiam  s.  .Ton anmn  Stumpf,  Hein- 
Riai  Bi  LLiNGEK  und  Valkrjus  Anshelm  schätzbare  Bearbeiter. 

Die  Geschichte  Italiens  wurde  bearbeitet  von  NicooloMacchiavslu, 
der  die  Istarie  ßorentme  von  1215  bis  1492  schilderte,  ihm  schloss  sich  an 
Fbakcbsoo  GuiccuKDiia  (1482-  1540).  der  sie  von  14d2  bis  1530  fortsetzte; 
ScfPioNE  Ammirato  schrieb  die  (iesehielite  von  Florenz;  die  erste  Ausgal)e 
reicht  bis  1434,  die  zweitr  ist  (^ewissermasjjeii  ein  neiu  s  \\  erk  V(<n  (  'hristo- 
roÄO  DEL  B1.OJC0.  J'aolo  Giovio,  aus  Como,  schrieb  1551—  1553  die  Ge- 
flchichte  seiner  Zeit,  Michael  Kochlik,  genannt  Ooccmius  (geb.  1482),  aus 
Tubiniren.  Kanzler  des  kaiserlichen  Statthalters  in  Modena.  schrieb  ein 
Ge«chichtswerk  in  vier  Büchern,  von  welchem  aber  nur  das  vierte  Buch 
Whor  den  Krieg  d/'^  Kaisers  mit  den  Venetianern  1544  erschien.  Vaolo 
<uAxxf»ri  schrieb  1^40  eine  Geschichte  der  Republik  Venedig,  welche  oft 
autgelegt  wurde. 

15* 
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Spfinien  besass  in  dem  Jesuiten  Padi*e  Ji  ax  de  Mariana  (1536  bis 
1023)  einen  (leschichtsschreiber,  dessen  Werk  1592  erschien  und  KiOO  in 
Schott's  Hiftpnma  ilh/^itrnfa  rmt)rononnntii  wurde.  \'nrilnn  hatte  Fr.nntAX  i»e 
UcAMi'O,  der  Chronist  Kaki.  8  \'.,  ir344  eine  Geschichte  Spaniens  <reschrieben. 
welche  1553  vemehrt  erschien  und  sich  durch  <(iosse  Belesenheit  und 
Leichtgläubig^keit  auszeiehnete.  £üi  anderer  Historiograph  dieses  Kaisers, 
Ji  AN  (tiNKz  SiäiTi.vEDA,  hat  ciiic  H cscliichte  Karls  V.  geschrieben,  welche 
erst  177:')  wieder  entdeckt  und  1780  veröftentHi  lit  wnr<le. 

l)cr  Bischof  T.,As  Casas  f^l494  -156H\  in  Mexii  o.  sclirieb  eine  Ge- 
schichte der  Indianer;  sein  kui'zer  Bericht  über  die  Unt«.*rdrückung  der 
Indianer  wurde  in  &st  alle  europäische  Sprachen  ttbersetzt. 

In  Portugal  schrieb  Damiano  db  Uobs  (geh.  1301),  Gesandter  und 
Historio«;raph.  d.iiiii  ilun  b  die  Int^uisition  abgesetzt  inul  in  ein  Kloster  ver- 
bannt, die  ( lex  liielite  der  Könige  Dom  Manokl  und  DomJoasoII.  -  .Ioano 
i»K  Harros  (1490  1 570l  Gouverneur  in  <  iuinea,  schrieb  eine  ( Jeschiclite  1  n- 
d  i  e  n  s  unter  dem  Titel  Asia,  deren  erste  drei  Decadeu  von  ilim  selbst  heraus- 
gegeben wurden,  die  vierte,  handschriftlich  hinterlaasene  gab  J.  B.  Laqanha 
1015  Iieraus.  die  Fortseteung  bis  /.ur  zwiilften  Decade  lieferte  Diboo  do 
CouTo  1()02  1<)45.  Ein  portugiesisclierJesuitEMAM  Ki.AcosrA  schrieb  eine 
Oeschiehte  von  Indien  und .1  a  p a n.  <  J iovasni  Pietro  Mam  fi  1 535  -  1()03\ 
Professor  in  (lenua.  gab  Acosi  a  .s  (n-.schichte  in  lateinisc  her  iSprache  her- 
aus, welche  dem  Cai'diual  IIei^ricu  von  Porti  oal  so  wohl  gefiel,  das»  er  ihn 
nach  Lissabon  b«-ief  und  ihm  die  Abfassung  einer  allgemeinen  Geschichte 
Indiens  übertrug,  welelie  1588  in  Florenz  erschien. 

In  Frankreieh  s<*hrieb  ein  Milititr  Tiieoü.  A({Rn*PA  d'Ai'BICXk,  ge- 
nannt Almina  Kisi  1550— 1630 1.  die  ^  Histoire  »fnhrrs'eUe  1550—1601  «.welche 
vom  Henker  verbramit  wurde.  Seine  HiMoire  necrite  enichien  erst  1729  bis 
1731  in  Köln.  Jacqubs  Ararsfrs  db  Thoi*,  genannt  THi'AKra  (1553 — 161 7X 
ein  Staatsmann«  schrieb  eine  Geschichte  seiner  Zeit,  von  der  er  die  ersten 
18  Bücher  1604  veröflfentlichte.  1(514  erschien  das  Werk  bis  zum  80.  Bacli, 
wurde  aber  von  der  j>fipstlirlien  ( 'eiifur  verboten.  \vr<!rt!})  er  in  der  zweiten 
Au?;ira!»e  \'ie|fs  nnlderte.  N  ulistiindig  erschien  da»  \\  erk  mit  der  Fort- 
setzung und  «leiii  iirspriingüchen  Text  erst  1733.  Arrioo  Cateriko  1>avu.a 
schrieb  eine  Geschichte  des  Bürgei  krieges  von  1560  bis  1597,  von  welcher 
in  einem  Jahr  20.000  Exemplare  verkauft  wurden.  in>  Laufe  des XVII.. lahr- 
hunderts  erlebte  das  Buch  200  Auflagen  und  wurde  &st  in  alle  europttische 
{Sprachen  tJbei*setzt. 

In  England  sclirieb  Sa.mi  kl  Daniki.  >  1.?()2—  Kill!  einen  Abri.-s  d<'V 
CJe^chichte  Englands  bis  auf  Eui  arij  III.  in  zwei  Theilen,  welche  1013  bis 
1618  erschienen. 

Diedescliichte  Polens  wurde  vouMarcin  Hielski  (s.  S,  224),  Mabtik 
('HfiMKi:  s.  S.  21  r  un«l  -Vt.EXANDKu  (ii  ACMN  Viearbcitet:  h^tzterer  war  ein 
Italiener,  il  r  mit  »einem  Vater  nach  Pelcii  kam.  flnrt  Kriegsdienste  nahm 
und  tias  Bürgerrecht  erhielt,  seijie  Sannatme  Jbamjteae  ilü7bj  ist  viel  be- 
nutzt worden.  Bibi4ki  s  Schriften  wurden  als  ketzerisch  verboten  und  unter- 
drückt, Crombr's  Geschichte  erhielt  den  Dank  des  Reichstages. 
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Die  (Tosclik'hte  Russlands,  welche  der  öj^terreit'liiselie  (»('sandte 
SioisMi  MD  FroilieiT  vox  Hekherstrin  s^ö.  S.  189^  154U  in  Wien  hcrauägab, 
wurde  15ö7  ins  Deutsche  übertragen. 

In  Ungarn  schrieb  Nie.  Istvänffy  (1538 — 1613)  ein  gross  ange- 
Icigtes  (leschichtswerk,  welches  erat  nach  seinem  Tode  1622  erschien. 

Die  Kirch enpresehichte  wurde  von  Flaciüs  Illyrici  s  unter  Mit- 
wirkunir  von  ( Jlnnl'ciisfrenoasen  benutzt,  um  den  protestantii^clien  Stand- 
j)unkf  als  riiizig  richti^^eu  darzustellen.  Zu  diesem  Zwecke  crseliieiK'U  die 
nach  Jahrhunderten  eingetheUteu  »Centurien«  löüO — 1574  in  13  Folio- 
bänden in  Basel.  Dunen  steUte  der  Oirdinal  Caisar  BARONnjs  die  Annale» 
tcciesiastici  a  Christo  nulo  «mJ  OMHUm  1 198  in  zwölf  Bänden  entgegen,  welche 
1588  in  Rom  erschienen.  Flachs  gab  irr  h  einen  ^Katalog  der  Zeugen  der 
Wahrheit«  1553  heraus,  in  welchem  4(M)  aufgeführt  wurden.  i\v.ow.  Bi  rk- 
HARü.  genannt  Spalatix  (1484^1ü4;)  i,  schrieb  eine  (ieschichte  der  Retur- 
mation.  Johann  jM  atuesjus  ( 1 504^ — 1 565;  eine  Lebensbeschreibung  Luthers, 
eine  andere  erschien  von  Luthbr's  Hausarzt  Dr.  Math.  Ratzbbbrgbr.  Joa- 
chim Cambraricb  sehrieb  eine  Geschichte  der  »Böhmischen  Brüder«,  dar 
gegen  ConiLAErs  1541  i.*\\w  Histin-ica  JJusntorum  in  kathnlisrheni  Siinie. 
dieser  gab  auch  ein  Bneli  über  scim  ii  (Jcgner  Li  tueü  heraus*.  Hkkmann 
KERjSiiKNBuouv  Schrieb  15Ö7 — 1573  eine  (ieschichte  der  Wiedertäufer  in 
llttnster. 

C*«gen  Ende  des  XVI.  Jahrhundert»  beginnt  die  Zeitschriften- 
Literatur  mit  Mercurhis  QalUi-Belijicus,  herausgegeben  von  (J.  .Vrtu- 
Mi  s.  der  1592  zuerst  erschien.  An  der  W'iege  der  Zeitsclirittcn  standen  der 
Holländer  Mk-haki.  v«^.v  Is<<f;i  t  und  der  Frankfurter  Kaspar  Luxuuui',  Beide 
der  katholischen  l'artt-i  angehörend. 


Kriegswissensdiaft. 

Die  J'eleres  dl  re  mih'fari  seri'pt/tres  behaupteten  noch  im  XVL  Jahr- 
hundert ilircn  Voi*zu^^  1540  \\  nide  XEvorTrox'K  Anabasis,  1572  IIeuox's 
tiejichlitzbau,  1529  und  1530  die  Werke  des  Polvhius  gedruckt.  Caesars 
Werke  fanden  einen  eifrigen  Bewunderer  an  Ka»,  Y.,  der  sdn  Hand- 
exemplar mit  Randglossen  versah  und  auf  dessen  Veranlassung  eine  wissen- 
sehaftliclje  Expetlition  nach  Frankreicli  gesendet  wurde,  um  (^VESAR's  Lager 
1^  -tzusti  llen.  r)ie  Pläne  dieser  Expedition  sind  in  die  1.575  veranstaltete 
Ausgabe  des  Jacor  SrnAn  v  aufgenommen.  TriT  s  Livuts  wurde  15H8  von 
J^chöffer  gedruckt,  die  liuizschuitte  stdJcii  die  alten  Rönier  in  der  Tracht 
des  XVI.  Jahrhunderts  dar  und  lassen  sie  mit  Feuergeschtttz  gegen  ihre 
Feinde  zu  Felde  ziehen.  Yrrauv  wurde  1511  und  öfker  gedruckt,  Frontih 
und  Onssamdbb  im  Xriegsbuche  1Ö24  und  1532.  Asuam  wurde  1524 
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deutsch  licraus«re<i:el>ini.  151 1  erschien  der  deutsche  V  euez  umgearbeitet 
mit  vemiührteu  IJolzschuitteu. 

Unter  den  neuen  Kriegssehriftstellern  tritt  Niccolo  Macchia^ 
vELLi  niitseiin  n  sieben  Büchern  über  die  Kriegskunst  ebenao  eig;enartig^  wie 
;ils  Goschiehtsüflutihor  nuf.  Dem  Söldnerheere  abgeneijsrt.  bo<rrümioto  er  die 
reine  Lehre  von  der  aligenieinen  Wehrpflicht,  doch  war  er  hierin  seiner 
Zeit  noch  zu  selir  voraus.  Übrigens  wurden  seine  Bücher  über  die  Kriegs- 
kunst in  das  Französische,  Englisehe  und  Detttsche  ttbertragen.  Eine  inteiv 
essante  kririiswissenschaftliche  Arbeit  ist  die  »Kriegsordnung*,  welche 
mn  1524  i^cscln-ichcn  ist.  Die  erste  dntirto  Anssrahe  ist  von  1554,  der  erste 
nndatirte  l>ruek  dürfte  1527  erioigt  sein.  Sie  soll  von  einem  Zeu^iieister 
Ott  und  seinem  Lieutenant  Jacob  Preusses  verfiisst  sehi  v^MicKAKh  Utt 
VOM  ÄoarüttDiKGSK  war  oberster  Feldsengmeister  Kaiaer  Maxhiiliak's  L), 
in  s^er  Handschrift  hat  sich  Thi  rxevser  als  Verfasser  ausgegeben.  Rein- 
iiAiiT  (Jkaf  zr  SoLM«  (]4i)l— 15G2\  kaiserliclit  r  Feltlmarschall,  Vu"^^  1540 
sem  kriegswissensclinft liebes  Werk  in  weiiigiMi  Abzügen  drucken.  In  dem- 
selben ist  eine  Anleitiuig  zu  einem  Kriegsspiel  enthalten,  bestehend  aus 
einer  tlLeofge  Karten,  auf  deren  BlAttem  die  obersten  Kriegsfimtef  nnd 
Trappen  aller  Wattengattungen  dargestellt  sijid.  Zwei  Parteien  sind  durch 
rothe  nnci  schwarze  Farbe  untei-st-liirdt-n.  Diose Karten  sollten  dazu  dienen, 
Marsch-  mul  SchhiehtordiuiTiircn  zusaininenzusetzen.  Das  Kriegsbuch  des 
Herzogs  Alukkcut  von  Bkakuk.vhi  ku  ist  in  taktischer  Beziehung  die  be- 
deutendste Schrift  des  XVI.  Jahrhunderts,  es  ist  nie  veröffentlicht  worden. 
Die  42  ScUachtordnungen  de^elben  zeigen  eine  geradezu  unt  rliörte  Fülle 
ven  Krtindnngen.  fie  sind  meist  in  drei  Trefl'en  geordnet.  Das  .Vmterbuch, 
iiüi  153U  unter  dem  Titel  Kriegsordnung«  von  den  Rittern  HKiNRim 
TuKu.scii  VON  1'lti.ek  uiid  CoNKAU  VON  Bkmelueru  vcrlasst,  %vurde  zuerst 
vom  Grafen  von  Souis  in  seine  milittrische  Eneyklopädie  aufgenommen 
und  gedruckt.  In  einer  Keubearbeitung  durch  Lazamus  8chwendi.  Frei- 
herrn VON  HoHKM.ANDSBERci,  wird  die  Volksbewatfnung  an  Stelle  des  Söhl- 
nerwosens  empfohlen.  .Vueh  (ii*af  .Irnt.wN  vdx  N  A««SAr.  Vetter  des  Feldhen  u 
AloKiz  VON  OuAMK.N.  empfahl  um  1590  die  Verwendung  von  Unterthtuien 
statt  der  SOldner;  seine  Ansichten  dürften  ein  Wiederhall  der  Anschauungen 
des  oranischen  Hauptquartiers  gewesen  sein. 

LiKNiiAKo  FKoxsPKRCiKK  I uicht  ZU  verwechscln  mit  dem  Feldhaupt- 
manu  Fin  NDsiiKKi;  .  Feldirericbtsschultheiss,  srab  ein  Kriegsbuch  heraus, 
welches  aber  nur  m  Bezug  auf  den  «lüitäJ^crichtlichen  Theü  Original  ist 

Brknardimo  im  Mbmoova«  Reiterf&hrer  unter  Aiaa,  schrieb  1595  eine 
Theorie  und  Praxis  des  Krieges. 

FiuNvoi»  i>B  i«A  KovB  (1531 — 1691\  der  bei  Fontenay  den  linken 
Arm  verloren  und  ihn  durch  einen  eisernen  <Tset/.l  hatte,  we.*<halb  er  Bras 
i»fc:  n:u  genannt  wurde,  schrieb  in  lllnf jähriger  Gefjingenschal^  seine  ßis- 
n>urä  potifiqueB  H  mi/i/otn»,  welche  1687  zu  Basel  veröffentlicht  wurden 
und  hin  don  FranxiMen  in  hohem  Ansehen  standen. 

iHi»  n  ichtigste  Werk  der  Italiener  war  die  Arte  milüare  h  rrestre  e 
marttinui  vtin  Makio  ^^AVORONAKo,    raten  vok  Bslgrado.  1599.  Er  ver- 
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wendete  die  Kriegsgeschichte  methodisch  zur  ErUuterung  und  Begründung 
der  Theorb^  ancli  TeranscbauKelite  er  va&nk  eivzdne  bistoriBelie  Lreignisse 
ük  einer  bis  dahin  kaum  bekannten  Weise,  indem  er  die  Beselimbnng  der^ 
selben  durch  beigegebene  PI Une  unterstützte. 

Karl  V.  rühmte  r/Avir.A,  dass  er  im  Sehmalknldisehen  Kriege  eine 
Landkarte  besessen  und  sie  zu  lesen  verstanden  liabe.  Das  galt  gewiss 
nicht  von  vielen. 

Bei  den  Deutschen  hat  sich  frühzeitig  eine  rationelle  Marschord- 
nung des  Heeres  ausgebildet.  Der  »Trewe  Rat  eines  Alten«  (1522,  ge- 
druckt 1588  von  Wintzenberokr)  lässt  der  aus  allen  drei  Waffen  «rebihlcteii 
Rennfahne  sogleich  die  schwere  Artillerie  als  die  den  Entacheidungskampt 
vorbereitende  Waffe  folgen.  Daran  reihen  mch  der  gew  altige  Hanfe  Fnss^ 
▼olk  tnud  der  gewaltige  »retssige  Zeug«.  Den  Besdiluss  macht  eine  ver- 
liilltnif?smttaaig  starke  Nachhut,  die  wieder  aus  allen  drei  Waffengattungen 
bostclit.  MAmiiAVKi.i.!  Ptcllt*'  dem  Feldherrn  einen  Kriegsrath  (rToneralstal)! 
zur  Seite,  der  sich  bereits  im  Frieden  durch  regelmÄssigen  Nachrichten- 
dienst auf  seine  Aufgaben  vorzubereiten  habe.  Die  Stllrke  der  Heere  wech- 
selte. Maccbiavrlu  verhiDgte  20-  bis  30.000  Mann,  der  »Treue  Rath«: 
10.000  Fus.>volk,  1500  Reiter  und  ziemhches  Feldgeschütz,  Orr  20-  bis 
80.000:  in  flcin  An'S'^'hlag  zum  TUrkenkrieg«  winl  flcni  Kaiser  'i^'-nUhen, 
30.0UO  Reiter,  üO.OOü  Mann  zu  Fuss  und  76  Ues^hutze  zusaiamenzu- 
setzen. 

In  der  Taktik  machte  sich  der  Einfluss  der  Handfeuerwaffen  be- 
merkbar, nachdem  die  iqpanischen  Arkabuseros  152&  im  Gefecht  bei  Pavia 
so  grosse  Erfolge  errungen  hatten.  Bisher  hatten  die  grossen,  tiefen  Schlacht- 
haiifen  schweizerischer  Art  das  Schlachtfeld  beherrscht,  zumal  tiie  Reisigen 
sich  nur  sehr  ungeni  zu  einem  Angriffe  auf  die  hellen  Haufen  der  Lands- 
knechte entschlossen.  Erst  als  der  Spiess  mehr  und  mehr  vom  Feuerrohr 
verdrängt  wurde,  kam  dioReiter(>'  \  i  ilt  r  zu  voller  Geltung  und  Wirkung. 
Inzwisclif  n  In  t  (Ii  '  \  t  rbindung  der  Feuerwaffen  mit  denSpiessem  Sehwir- 
rigkeiteu.  Man  versuclite  nach  Tartaglia's  Lelirc  den  Spiesserhaufen  auf 
allen  vier  Seiten  einen  mehrere  Glieder  tiefen  Besatz  von  Schützen  zugeben, 
aber  hier  hinderte  jeder  Theil  den  anderen  am  Gebrauch  seiner  Waffe.  Die 
Fikeniere  vermochten  ihre  Spiesse  nicht  anzuwenden,  weil  kaum  die  Speer- 
klingen des  ersten  Gliedes  über  den  »Bcsntz'  hinausreichten,  und  die  eng 
zusammengeballten  SehUtzen  vermochten  ihr  Foner^refeeht  nielit  durchzu- 
iXihren,  welches  darin  bestand,  dass  immer  ein  Glied  oder  eine  Rotte  vor- 
trat, um  ihre  Gewehre  abEUsehiessen  und  dann  hinter  das  andere  Glied 
zurücktrat,  um  hinten  zu  la<len.  Man  bildete  daher  hohle  Vierecke,  welche 
im  Stande  wan»n.  einen  Thi  il  der  auf  den  Seldaelithaufen  zurückireworfenen 
Schützen  in  ihrt-ni  Innern  aut'zunehnien.  Aber  auch  dieses  Mittel  war  nieht 
ausreichend.  Daher  fonnirten  andere,  wie  Maximiijan  1.  und  Heraog 
AJ.BRBCHT  VON  BaA]n>BKBtTRO-FBBiT8.«(BN,  desscu  EutwflU'fe  ttbcrall  breite 
Fronten,  Vervielfilltigung  und  starke  Individualisirung  der  Abtheilungen 
zeigen,  Schützen  und  Spiesser  in  völlig  selbstiikdige  i^hlachtkörper  und 
wiesen  beiden  eigene  Auigaben  zu. 


Digitized  by  Google 


232 


Du  Wmen  des  XVI.  Jmhrhmidert«. 


Die  Lande8vci-thc!(li;^ini^'  in  Tirol  wurde  lölÖ  ilurch  Kaiser  Mwi- 
MiUAN  1.  zum  Mitt^lpuiLkt  der  ersteu  gemeinsamen  VVehrvertassung 
der  deutschen  ErUande  des  tfsterreichutclien  Hauses.  Doch  stiessen  diese 
Anlilufe  zur  Wiederbelebung:  des  deutschen  Volksheeres  auf  die  entschied 
dene  Abneiping  der  {soMitisrhon  Fachmllnner,  ebenso  scheiterte  n  die 
Versuche,  die  Söldnerheere  in  die  festeren  Fomion  stt-hender  Heere  über- 
zul'Uhren.  da  man  solche  Tru|n»eu  »>line  ri'gfliims.>4ige  kSteuern,  wie  die  irau- 
sdeiBche  TatUe  war,  nicht  anf  die  Dauer  zu  erhalten  vennochte.  In  Ober- 
österreieh  wurde  nach  dem  Abzüge  der  Ttirken  1529  ein  Landesaufgebot 
verfügt;  aufh  die  (■•sterreieliiseli-steirisehe  (irenze^  wurde  einirefülirt.  sie 
war  eine  Seliüptung  deutselier  i'hatkratt.  Nur  in  weniLTcn  anderen  IJindern 
wurtleii  Aidiiufe  unternouiiueu.  Volksheerc  eiiizutüliren.  .so  namentlich  in 
Brandenburg,  wo  kein  grosses  Lehenwesen  bestand. 

Kaiser  Maximilian- 's  I.  Artiktüsbriefe  (1508 1  in  28  Artikeln  waren  die 
kriegsrr elitl ielie  nrnndlage  aller  entsprechenden  Verordnungen  ffir 
•  las  Fussvdlk.  1570  t;uu!  l\!rliischen  des  l.ehenkriegswesens  seinen 
reciitlichen  Ausdruck  in  Kaiser  Maximilians  11.  und  des  heiUgen  deutschen 
Reiches  Rentterbestellnng. 

In  der  Befestignngskunst  war  Aj.bhe<  h  r  Dfunu  der  Er.Hte,  welcher 
von  dem  T5an  goinnnorter  Ba.steien  handelt  und  in  dem  »Unterricht  zur 
Hefe.Ktiguni:  der  Städte.  Schlösser  und  Flecken <  (1527)  das  erste  syste- 
matische Werk  unter  Zugrundelegung  der  Wirkung  der  Fcuergeschtitze 
bot;  aber  die  Vorschlllge  Dürbr's  waren  so  riesenhaft  und  kosts]uelig,  dass 
kein  Kaiser  oder  König  damaliger  Zeit  daran  denken  kcrnnte.  sie  ansstt* 
führen.  .Schatf  hausen  hat  dieselben  in  l)eselu'idenorom  Umfange  bentitzt. 
Elemente  seiner  Ikfestigungskunst  finden  sich  iiooh  an  einigen  anderen 
OrtcUj  namentlich  in  Ingolstadt,  dessen  Befestigung  dem  Grafen  ISolms 
überlassen  wnrde.  Basteibanten  in  Dorer's  Sinne  wurden  in  Strassbuig 
und  Rostock  ausgeführt.  Im  allgemeinen  fand  Dcrku's  Werk  bei  den  Zeit- 
genos.sen  wenig  Beachtung,  erst  in  neuerer  Zeit  ist  man  darauf  aufmerksam 
geworden  und  feiert  DCrkk  als  den  Begi'ünder  einr»r  br'sonderen  deutschen 
liefestigungskuust  (Fig.  64  zeigt  einen  Plan  einer  kreisförmigen  Festungl 

Die  Italiener,  welche  damals  viele  Kriege  hatten,  sahen  sich  genöthigt 
zwischen  den  Alpen  und  dem  Apennin  eine  Menge  Befestigungsbauten  an- 
zulegen, an  denen  sich  die  Praxis  und  Routine  der  italienischen  Ingenieure 
schnell  steigerten  nnri  verfeinerten  und  die  auf  die  Kriegsleute  aller  Uänder, 
welche  sich  unter  diesen  flauem  st  hlugen.  bedeutenden  Eindruck  machten. 
So  beherrachte  die  italienische  Befe.'^tigungsschule,  obwohl  sie  Ton  deut- 
schen Gedanken  ausging  und  durch  einen  Deutschen,  Specki.k.  ihre  eigent- 
liche Vollendnn-  eni|)ting.  thatsiichlich  das  ganze  XVI.  Jalirhundert.  Sak 
MicnKi.r  1 14H4  Ibhiii  .««chnf  zu  Veronn  Basteien  im  modernen  Sinne. 
Während  in  Deutschland  die  Befestigungen  von  Mailand,  Ferrara  und 
Verona  als  die  vorzüglichsten  Kunstbauten  Italiens  galten,  erfreuten  sich 
in  diesem  Lande  die  Befestigungen  Turins  des  höchsten  Rufes;  sie  galten 
für  geradezu  uneinnehmbar.  Tartaolia  bestritt  letzteres  und  gab  im  sedurtmi 
Buche  der  Quesäi  e  inWRtioni  theoretische  Grundsätze  zur  Anlage  von 
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Befestifriin«ro)i.  Alles,  was  DruKR.  S«ilms  uiul  Taktaoma  boten,  hat  1547 
NN  ALTUER  Kkifk  iii  Seinem  Sammelwerke  zusannnenzutassen  versueht. 

FRANrE.s<  o  m:  Makchi  lum  löOO — 1574i.  ans  Bologna.  verfa.H8to  ein 
Werk  über  niilitjirisehe  Baukunst,  welches  nieht  für  die  ( )ttentlichkeit, 
stmdeni  blos  für  Fürsten  bestimmt  war.  1545-  - 1571 ;  es  erschien  zu  Brescia 
1590.  E.S  ist  niemals  zusammenhiin^end  verdeutscht  worden  und  bezeichiu't 
den  Höhepunkt  der  italienischen  Befestijrrun;Lrskunst.  Der  Verta-sser  nennt 
sich  Ertinder  von  lül  verschiedenen  Bet'estij^un^sarten.  Seine  wesentliche 


Flg.  84.  Albreobt  Dürer'«  Kreisbefestigung. 
An*  denen  Jrrhiteelum.  {':,  (irÖMc  dei  Originals.) 


Verbesseruii«:  besteht  in  der  Verkürzung  der  Courtineii  iZwischenwillle) 
und  der  «refrenseitifrcn  Bestreich un«r  der  Bastionen,  welche  «reiHumi^'er  und 
weiter  vorsprin<rend  anpelcfrt  wunlen  als  bisher. 

Daxiei.  Si'Kcki.k  (153(i — 1589 1,  aus  Strassburp.  reiste  viel,  arbeitete 
in  Wien  an  dessen  Befesti<run<r.  wurde  Krie;;sl)aumeister  des  Kaisers,  kar- 
tirte  im  Dienste  des  Erzherzoges  FERnixAxr»  den  Elsjiss  un<l  Breistjau.  er- 
baute die  Befesti<run*rcn  von  Infjolstadt.  wurde  auch  sonst  zu  vielen  Bau- 
werken zuj^ezogen  und  kehrte  schliesslich  in  seine  Heimat  zurück,  wo  er 
1589  das  Buch  >  Arrhitectnra.  \o\\  Festunfren«  herausffab.  Die  Einrichtun«; 
der  Werke  erläuterte  er  in  höchst  interessanter  Weise  durch  Beispiele 
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wirklicher  Festungsanlagen,  deren  Grundrisse  und  zuweilen  auch  Profile 
er  mittheilte  (s.  Fig.  85).  Die  wichtigsten  GnuidsätEe  sind:  Je  melir  Seiten 
das  za  befesdgeude  Vieleck  hat,  desto  stärker  mua»  die  Befestigung  sein, 
nur  rechtwinklige  und  grosse  Bastionen  sind  zu  empfehlen;  in  jeder  Bastion 
und  anf  jedor  ( 'oiirtiTu  niuitte  sind  die  Cavaliere  (vorsprinirende  Ansson- 
werke;  nothwendig.  die  Bekleitlungsnmuern  müssen  dem  Auge  des  Feindes 
entzogeu  sein.  Öi'Eckle  ist  der  selhstüudige  Entdecker  der  sogenannten 
halben  Berfitements  (Futtermauem).  Den  Titel  des  Werkes  siehe  Beilage  7. 


Theologie.*} 

Im  XVI.  Jahrhundert  vollzog  sich  die  zweite  grosse  Glaubensr 

Spaltung  in  der  christlichen  Kirche.  Die  Sache  ling.  wie  alle  grossen 
Weltbegehpnheiten.  mit  einer  sehr  geringfflgigen  Vri  anlasHung  an. 

Martin  Li  tukk  (1483  —lö4t);,  aui»  Eisleben,  war  der  Sohn  eines  un- 
bemittelten Bergmannes,  weshalb  er  seinen  Unterhalt  auf  der  Schule  als 


•)  JhM  Zsitsltsr  der  Belemtaiira.  (Tmfel  V.) 

Wie  RüFAKL  in  der  »Schule  von  Athen«  die  geistigen  OrSMea  Griechenland«  «n 
einem  Ciesamintbildc  vereinigte,  so  vi  rsaniinelte  \Vii.hklm  von  Kaulhacu  die  Vi  rtr<  ttr 
de«  Fortechrittes  in  WiMeuschaft  und  Kunst,  welche  da»  XVi.  and  XVU.  J&hrbundert 
berrorfaracbte,  in  einem  Gemälde,  welches  da«  Trepiienhaue  des  Neuen  Mmeums  in  BeHin 
schmückt.  Den  Mitt»  limiikt  des  Bildes  nimmt  Lltheu  mit  hoch  orhohcnt  r  Bit>ol  eiu.  Er 
iit  umgeben  von  Zwikuu  und  Bi;ok.nuauk.\  (link»^  und  Jisrva  Jonas  irechtsj.  Auf  der 
Gmllerie  fiberihmeiBdseiBeVorgMngernnd  Mitstreiter:  Wtcusr,  Ocilbr  vo.n  Kaiskrsbkbo, 
JoHANX  VON  Wesskl  (eIs  Vertreter  der  Brüder  des  gemeinen  Lebens;,  Hrss  'liiiks  i,  Pktbi  s 
Wau>us,  Abüuld  yos  Bhescia,  ^^avoxabola  und  Tauleb  (rechts).  In  der  liukeu  £cke  ist 
die  Gruppe  der  Astronomen :  CorBunois,  an  die  Wand  schreibend,  OAt.tua  (mit  dem  Kem- 
rnhr*.  ('mm  »  vi  s,  TvcHo  Braiif.  \wi\  KFriKii;  «iii  sor  Gruppe  gegenüber  rechts  reihen  sich 
um  Albukihi  UüKUi  (malend  mit  der  l'alette  in  der  H.iud;  und  seinen  Farbenreiber  links: 
GimnBBBa^  ein  gedrndites  Blatt  zeigend.  (.'o»tkr  (der  l'seudoeründer),  rechts:  Pktkk 
Vis<  HER,  Leonardo  da  Vi.tci  und  1{akaf.l.  Au  der  Säule  unterhalb  der  Astronomen  er- 
blickt man  die  Königin  ELi.HAHi'rrH  von  £ngland,  linlu  von  ihr  Br-BLEiOH,  E^kx,  Frascis 
Drark,  darunter  Giorda.vo  Bri  xo.  Cameuabii  !«  und  C'oi.uisv.  An  der  Hiiule  unterhalb  der 
Künstler  steht  Gvbtat  Adolf  von  dcbweden,  neben  ihm  die  sächsischen  Kurfürsten  Jobuuim 
tiSncDsicH  und  JoRurif  dbe  Bcstrlxoios.  Den  Kreis  der  Potitiker  schHeseen  der  HolUinder 
Wii  Hti-M  vt>N  OliASiKS  imd  Olpex  Barxkvkij»,  unterhalb  Unkü  \un  Litukk.  Den  Vorder- 
grund nehmen  ein  Unk«:  CoLcmwe  mit  der  Hand  auf  dem  Globu:»,  JLLarvkv,  der  Entdecker 
Im  Kreislaufes  des  Blutes,  rechts  daneben  Lbomhabi»  Frcin,  Parackuvs,  Sbrastiak  Frakx, 
in  der  Mitte  luit  dem  Cirkel  Skuasiiav  Mf>>iKK.  vor  ilim  f.ord  B\<  Keclits  davon  dis- 
pottrt  MfLANcimius  in  der  Mitte  von  Euerhaku  v.  i>.  Ta.n.\  uud  l  i.itjcii  /.Aaivii,  vor  ihm 
rittt  der  Dichter  Uaxi  Sachs.  Rechts  d&von  in  einem  Kreise  stehen  Ekasmi  s  und  Kkl  i  uuk, 
vor  ihnen  "«itzen  Suakkspeare,  Ckrvastks,  Molixäi  s.  Camoens,  C'm.  iv.s  als  gekrönter  Foet, 
liintrr  ilinen  der  bekr&nzte  PinKARCA,  rouTlA.v,  Pico  von  MlUAMUuLA.iJAMFA.VEUJLjMAccuiA- 
VKi  1 1,  duhinti  r  \  iVBS,  gsn«  Mchts  unten  jACOBt*»  Baldb,  der  lateinische  Dichter  des 
XVli.  Jahrhunderts. 
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Currentknabe  mit  J^in^^cn  verdieiKii  inussti-.  bis  eint"  I- niu  Ursixa  Cotta, 
dui'ch  seine  Andacht  fjjewounen,  seine  Unterstützuii*:  auf  sieh  nahm.  Hier- 
Anf  hmog  er  die  Univenitflt  Eifart,  um  die  Rechte  za  studiren,  zunächst 
die  \''  i  schnle  der  freien  Künste.  Schon  war  er  Magister  «geworden,  als  er 
sich  gedrungen  t'fihlto.  Mruicli  zu  werden;  1505  trat  er  in  das  Kloster  der 
Auffustincr-Frcmiten  zu  Erturt  ein.  Der  Ordensprovincial  Stai  imtz  venm- 
lasste  ihn.  l  iieologie  zu  studiren.  1507  erhielt  er  die  Prit  i^tt-rwcihe  und 
1508  den  Ruf  als  Professor  der  Philosophie  an  die  1502  gegründete  Uni- 
vertität  Wittenberg.  Nadidemer  IdOQdas  theologischeBaccakiireat  erhalten 
hatte,  begann  er  zu  predigen.  1510  reiste  er  in  schäften  seines  Ordens 
nneli  Rom.  wo  der  ernste  Norddeutsche  von  der  Lebensweise  dos  <lortigen 
(  ierus  einen  .sfhr  unangenrbmen  Kindruek  empting.  llcim^t  kchrt.  wurde 
er  1512  Doctor  der  Theologie,  Frediger  an  der  JStadikirehe  zu  Wittenberg, 
nnd  fing  an.  dieils  volksmässige,  theils  gelehrte  Schriften  herauszugeben. 
Zu  jenen  gehörte  die  Auslegung  der  zehn  Gebote  und  des  Vaterunsera,  zu 
diesen  die  Auslr;_'nni:  des  Komerbricft  s.  der  Psalmen,  die  Disputationen 
Uber  die  i'n  ilu  it  <l('s  Willens.  Whcv  die  Liebe,  f  Jn;id(\  Keehtfertigung  und 
ßut^se  (  löl<>  lind  die  Herausgabe  der  -  Dentsdicn  rhi'ologie<  j  l517i.  Da- 
durch war  »  r  bereits  in  weiteren  Ki'eiseii  bekannt  geworden,  als  er  in  einen 
Streit  mit  dem  Dominikanermönch  Tbtziel,  der  Ablassbriefe  lUr  den 
päpstlichen  Stuhl  verkaufend  in  Di  utsrhland  undierzog,  verwick^t  wurde. 

Als  nilinlieh  im  Jahre  1517  <  iiii;:»-  !>•  iohtkinder.  schwere  Sflnden 
beichtend,  verlnnten  liessen.  von  den  Sünden  nicht  lassen  zu  wollen,  wrilltc 
LrTMtcu.-^ie  nicht  ab8<ilviren.  aucii  nicht,  als  sich  dieselben  auf  den  erkaulten 
Ablaäs  beriefen.  Die  Beichtkinder  verklagteuLtTusK  bciTETZBLx,  der  ^t^ 
rOstet  auf  der  Kanzel  OberLmoDR  schmähte.  Litthrr  wandte  sich,  um  nicht 
wider  das  (iewissen  Tetzel's  Abla.ss  anerkennen  zu  müssen,  an  die  höhere 
kirchlicbe  *  M)iii:keif.  nn  vier  I^isclirifr.  mit  der  Tritte.  d<'iii  Unfn;re  zu  steneni. 
Die  Antworten  lauteten  veriielitlieli  oder  verneinend.  Da  gab  w  einen  Ser- 
mon gegen  den  Ablass  heraus,  undalsTKxzEL  eine  Gegenschrift  veröüent- 
liehte,  sehlug  Luthsr  am  81.  October  1517  an  die  Schlosskirche  zu  Witten- 
berg: 95  Sätze  gegen  den  Abla.ss  an.  um  zu  einer  öffentlichen  Disputation  Uber 
diesen  (icgenstand  einzuladen.  Während  er  diese  Sätze  gegen  die  Streit- 
:=el>riften  de.*^  D* »minikaners  Uoof;sTi5 atkn.  des  piipsthVhen  M.iLnsters  Syl- 
vKsiKu  PuiEi{i.4.s  und  des  Professors  Dr.  ü.  E<  k  in  Ingolstadt  vertheidigte. 
wandte  sichLt  TUKR  mit  seineu  Thesen  und  einer  ausführlichen  Erläuterung 
derselben  an  den  Papst  und  erbot  sich  in  einem  Begleitschreiben  zum  Ge- 
horsam gegen  denselben.  InFolLie  dessen  wurde  er  n.ieli  Augsburg  vor  den 
Cardinal  (  'ajet.vx  berufen,  «ler  im  Namen  d<'sPnp.><tes  V\  iderruf  seiner  Lelire 
von  d«'r  Nothwemli'^keit  (U's  Ml.uibens  r.mn  S:<er;itnent.*<<j:ennss.  WideriMit 
seiner  Angriffe  auf  den  Ablass  umi  Unterwerfung  unter  die  Curie  verlangte. 
I>ieseni  antwortete  Lutheii,  dass  er  den  Satz  des  winonischen  Rechtes,  der 
den  Ablass  auf  das  Verdienst  Christi  und  der  Heiligen  grttnden  wolle 
fs.  S.  I21i.  für  .Men.schenlehre  nnd  di»  Heilige  Schrift  als  über  dem 
Papst  stehend  ansehe.  Er  verliess  Augsburg,  da  von  seiner  \'t  r1i;iftiing 
geredet  wurde,  mit  einer  Berufung  >  von  dem  schlecht  unterrichteten  an  den 
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besser  zu  unterriehtendt  n  Papst  ;  aber  diese  Stellung  wurde  ihm  durch  die 
piipstliehe  Sanctionsbulle  der  Ablasslehro  vom  0.  Ni-veuiber  1518  abge- 
schnitten. Bereits  war  Luthkk.  angestachelt  durch  »lic  Satze  Prierias,  dass 
der  Papbt  Haupt  der  Kirche,  seine  Entscheidung'  uul'ehlbar  und  jeder  ein 
Ketzer  sei,  der  Uber  die  Thaten  der  Kirche  übel  urtheile,  ferner  dass  Ubei*- 
liAnpt  keine  Gewissheit  der  SOndenvergebung  und  es  daher  besser  sei,  xa 
viel  als  zu  wenig  ztt  thuBy  ZU  Zweifeln  an  der  pUpstlichen  Unfehl- 
barkeit geschritten  nnd  er  appellirte  im  December  1518  an  ein  kUnfl^es 
aiigenieines  Cnneil. 

Inzwischen  hatte  der  Papst  den  Kaninierlierrn  Kaiu-  vox  Miltitz  nach 
Uentachland  gesandt  und  diesem  gelang  es  bei  einer  Zummmenknnft  in 
Altenbni^y  dureh  Gflte  Lother  va  dem  Versprechen  zn  bew^en,  zu 
schweigren,  wenn  auch  seine  Gegner  scliwci-xen  würden,  und  seinen  Ge- 
h  iTif  '_'*"/<  n  d»Mi  P)i[)st  (iffrntlicli  zu  erklären,  was  Lt  ther  in  einem  liriefe 
l.jiti  auch  tiiat.  Da  regte  Eck  den  ^Streit  von  mniein  auf.  indem  er  den 
Wittenberger  Professor  der  Theologie,  Andreas  liri>oLf  BouiäNsiiiiiN  von 
Kaulstadt.  einen  Gesinnungsgenossen  Lütbsb's,  zu  einer  Disputation  in 
Leipzig  aufforderte,  welche  vom  27.  Juni  bis  16.  Juli  1519  stattfand,  und 
in  welche  Lither  mit  verwickelt  wurde.  Letzterer,  durch  Eck 's  vorange- 
jnin^^tMw  \ngi*iffe  aufgeregt,  bestritt  die  wesentliche  Zugehörigkeit  des 
Papstes  xur  Kirche  aufgrund  des  Neuen  Testaments.  Eck  berief  sich  auf 
die  JstcUen  des  Neuen  Tcstanieuts  über  i'jüTKüi»,  die  er  auf  den  Papst  als 
)iaehfol^r  des  Prtritb  bezog.  Da  Luther  diese  Deutung  als  unnatürlich 
verwarf,  ging  E<  k  i  li  MasSelbstzeugniss  der  rrasiischen Kirche  über,  durch 
deren  Autorität  auch  (bis  Schriftverständniss  bestimmt  werde.  Die  Fmge, 
obLi  TiiKn  sich  etwa  der  Ketzerei  des  Hrss  anschlicssen  MoUe,  beantwortete 
LiTHER  damit,  dass  in  Kostnitz  auch  recht  christliche  Sätze  verdammt 
worden  seien,  imd  damit  leugnete  er  auch  die  Unfehlbarkeit  der 
Coneilien.  Eck  erhob  grosses  Geschrei  über  dieses  Lvnmt  entrissene  Ge- 
stiindni.ss  und  eilte  nach  Rom,  um  dort  den  Abschluss  des  Proces.ses  zu  be- 
treiben. Die  Folge  war  fUe  Bulle  vom  If).  Juni  1520.  in  welcher  41  Satze 
Ln  nER's  als  verderblich,  anstössig  uder  ketzeri.sch  verworfen,  seine  Bücher 
zu  verbiet<?n  und  zu  verbremieu  geboten,  ihm  selbst  aber  der  Widerruf 
binnen  60  Tagen  befohlen  und  Luwerbchen  Lehrern  Gefiingniss.  Exil,  so- 
wie den  Orten,  wo  sie  sich  aufhalten  wttrden,  das  Interdict  zugedacht  wurde. 

Inzwischen  hatte  Luther  in  einer  Schrift  »An  den  christlichen  Adel 
deutscher  Nation  von  d«  s  „Ti^tüclicn  Standes  Bes.«iernng« .  die  Fürsten  und 
Reichsstilnde  in  flammenden  \\ Oi  tm  aiituefordert.  die  Kefurmation.  d.  i. 
die  Kii-ehenverbesscrmig  in  die  Hand  zu  nehmen,  in  einer  anderen  V'on 
der  babylonischen  Ge&^renschaft<  verwarf  er  die  Gewalt  des  Papstes,  die 
Verehrung  der  Engel,  der  Heiligen  und  ihrer  Relii^uien.  die  Lehre  von  den 
sieben  Sacramenten,  von  denen  er  nur  die  Taufe  und  das  Abendmahl  beibe- 
hir  lt.  die  Verweigerung  des  Kelches  an  die  Laien  im  Abendmahl,  die  Ehelosig- 
keit der  J'riester,  die  sündentilgende  Kraft  aller  JUisswerke,  wie  des  Fastens, 
des  Müochslebens  und  der  Klostergelübde,  das  priesterliehe  Messopfer, 
die  Sedenmessen,  das  F^efeuer,  £e  letzte  Ölung  etc.,  Punkte,  wcäehe 


Digitized  by  Google 


238 


Dm  WiBMD  dci  XVI.  J«lirliiiii4ert8. 


(las  Mcnsrhi^nlchen  aufs  innigste  boi  filirteii  uiul  ohiu'  tlieoloj^ischc  Kennt- 
nisse vci^tandcn  Avurden,  daher  auch  einen  w  iltif^cn  JOiudruck  machten. 
Noch  einiiiiil  hatte  Mju.titz  in  Lichtenberg  Li  injiR  zu  beschwichtigen  ge- 
wnsst,  in  Folge  dessen  dieser  das  friedenathraende  Buch  »Sennon  Ton 
der  Freiheit  eines  (,iiristenniensfhen«  schrieb;  als  aber  im  November  die 
Bannlmlle  bekannt  wurde,  th.'f*  T.i nrrn  dt-n  letzten  Schritt:  mit  der  öffent- 
lichen \  erbrenniin*:  der  päpstlicin  n  Bulle  am  10.  Deceniber  1520  sag^te 
er  sich  von  der  rOmischen  Kirche  los,  woraui  dann  die  unbedingte 
ExeommiinieationBbiille  Tom  3.  Januar  1621  gegen  ihn  erfolgte. 

Eine  solche  Bulle  konnte  nur  in  Reehtakraft;  erwachsen,  wejin  sie  vom 
Reielistnpre  in  die  Reiehsacht  verwandelt  wurde.  Diese  Aelit  wurde  mit 
allen  Kräften  betrieben  und  r^r  riiKR  nach  Worms  i,^eladen.  Am  ö.  April  1521 
trat  er  in  Begleitung  von  Jlstus  Jonas,  AMsi>oKt',  8uavknius,  Cordus,  Sxua- 
oiADBS  nnd  des  Juristen  Hiekohtkus  Schubf  die  Reise  nach  Worms  an;  die 
Überzeugung  von  der  Gerechtigkeit  seiner  Sache  war  so  stark  in  ihm,  dass 
er  dem  Boten,  durch  den  ihn  SrAi.ATis'  wnrnen  lie??.  vor  dem  Ein/nge  in 
Worms  antwortete:  »Und  wenn  so  viel  Teufel  in  Worms  waren,  als  Ziegel 
auf  den  Dächern,  doch  wollt  ich  hinein. <  Ajh  17.  April  erschien  er  in  der 
Reichsversainmlimg,  bekannte  sich  zu  den  ihm  vorgelegten  Schriften  nnd 
Bchloss  am  folgenden  Tage  seine  Vertheidigungsretle  mit  den  Worten:  »Es 
i^ei  denn,  dass  ieh  mit  Zeugnissen  der  ITeili-icn  Scdirift  oder  mit  üffentlichen, 
klaren  iiTid  b<'lli'n  Gründen  und  Ursachen  iiherwuntlen  und  üljerwieseu 
werde:  so  kann  und  will  ich  nicht  widerrulen,  swil  weder  sicher  noch  ge- 
rathen  ist,  etwas  wider  das  Gewissen  m  thnn.  <  Dann  soll  er  noch  ansgemfen 
haben:  »Hie  steh'  ich,  ich  kann  nicht  anders,  Gott  helfe  mir!  Amen.<  Nach 
der  ältesten  Darstellnng  hat  er  aber  nur  die  Worte:  »Gott  helfe  mir,  Amen!« 
hinzu  fr eftifft. 

Dic^ses  Zeugniss  vcrmochu.':  zwar  die  Acht  von  ihm  nicht  abzuwenden, 
trug  aber  wesentlich  daasn  bei,  der  neuen  Lehre  Freunde  in  allen 
Theilen  Deutschlands  zu  erwecken.  £r  selbst  Avurde  vor  den  Folgen 
der  Acht  dadurch  bewahrt,  dass  .sein  Füllst  und  Gönner.  FniEDiucH  der 
Wkisf.,  ihn  auf  der  Rtiekreise  •refnuircnnehmen  nnd  heimlich  auf  dicWart- 
bui'g  bringen  liess,  wo  er  als  Junker  Georo  seine  Müsse  zum  tieferen  Stu- 
dium des  Griechischen  nnd  Hehrtttschen,  zu  polemischen  Schriften  nnd  tot 
allem  zur  Übersetzung  des  Neuen  Testamentes  m  die  deutsche  Sprache 
verwendete. 

Inzwischen  waren  Li  thek's  Anhänger  in  Witte  iibi  r*^  in  einer  unbe- 
haglichen Lage.  Wie  konnte  die  Messe  noch  in  alter  W'ei.se  gehalten  wer- 
den, wenn  der  GUube  an  die  Opferhedentung  derselben  verworfen  war? 
Wie  war  die  Handhabung  der  klösterlichen  Pflicht  und  des  Cölibats  noch 
zulässig,  wenn  die  Gelübde  nicht  bindeml  waren?  Der  Kurfürst  liess  sich 
ein  Gutachten  von  der  Fneultät  und  dem  Augustinerorden  geben,  aber 
beide  scheuten  sich  vor  einschneidenden  Neuerungen,  und  so  liess  es  der 
Kurfürst  beim  Alten.  Aber  nun  regte  es  sich  bei  den  München,  Predigern, 
Studenten  und  Bttrgern.  13  Augnstinermönche  legten  die  Kutte  ab^  die 
Geistlichen  Jacob  Siodslbr  in  Meissen,  Fbldkiscu  in  Remberg,  Buceb  in 
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Lindstuhl  verehelichten  sich.  Kaki.stai)!  feierte  fre<ren  des  Kurfürsten 
VViHeii  711  Weihnachten  1521  das  Abeiuhiiahl  in  bcifh-rlci  tJcstalt.  liess 
daun  die  Bilder  als  den  zehn  Geboten  zuwider  aus  den  Kirchen  entfernen 
und  wollte  sogar  die  bürgerlichen  Gesetze  abschafi'en  und  dureh  die  zehn 
Gebote  enetsen.  Zn  ihm  gesellte  sich  ein  Tuchmacher,  Niclab  Stoboh  ans 
Zwickau,  der  in  Gesellschaft  des  Thomas  Mcnzer,  des  späteren  Bauern- 
flihrers,  und  Anderer  als  Prophet  auftrat,  die  Kindertaufe  abschaffen  und 
<lurch  die  Taufe  der  J  j  waehsenen  ersetzen  wollte  (die  Anhänger  dieser 
Lehre  wurden  Wiedertäufer  genannt). 

Als  Ijuthek  von  diesen  Auswüchsen  seiner  Ldu'e  hürte,  verlicss  er 
die  Wartburg  und  traf  am  7.  Mflrz  1522  in  Wittenberg  ein,  wo  er  acht  Tage 
hintereinander  so  gewaltig  predigte,  dass  er  die  Ordnung  wieder  herstellte. 
Nun  begann  er  in  schonendem  Anschluss  an  das  Altr  152^^  eine  evan- 
frelisehe  Gottesdienstorduung  lier/iusti  Heu.  wobei  die  lateinische 
^'prache  aus  dem  Gottesdienste  gänzlich  verbannt  und  durch  die 
deutsche  ersetzt  wurde;  1524  gab  er  ein  Gesangbuch  heraus^  dessen 
Melodien  er  ordnen  lialf.  Anderseits  vertrat  er  auch  praktisch  die  Unver^ 
cinbarkeit  der  klösterlichen  Gelübde  und  des  Cülibats,  indem  er  sieh  152d 
mit  Katharina  von  Poha  \'<'rche!iehte;  im  selben  Jahre  ordinirte  er 
zum  ersten  Mali*  einen  Geistlichen  Kokariits,  womit  er  die  Fnnbhängigkeit 
der  Weihe  der  neuen  Geistlichen  von  der  Ordination  durch  die  katholischen 
Bisehofe  begrOndete. 

Einen  treuen  Mitarbeiter  fand  Luthkk  an  MELANcnTUOK,  der  schon 
1521  durch  seine  Loci  communes  rerum  theologicnrum  die  erste  Doginatik 
der  neuen  Lehre  schuf.  Seine  Ejntomf  rfortrinae  chinstianae  1524  bestimmte 
den  Landgrafen  pHn.ii'p  vox  IlK.se>k;,\,  sieh  der  Refonimtion  anzuschlictiscn. 
Veranlaiist  durch  den  Kurfüi*sten  Joiiaxx  dex  liEsrAxinoEx,  arbeitete  er 
1527  mitLvTHBR  den  »Unterrieht  der  Visitatoren  und  Piarrherren  im  Km> 
ftirstenthum  Sachsen«  aus,  welcher  das  Kirch enwesen  nach  Li  THfi&'s 
Grundsätzen  ordnete.  Almliclie  KInrichtiingen  crfoli^ten  in  Hessen,  Braun- 
schweig.  Lüneburg,  Ansbach,  Anhalt  und  in  vielen  deutschen  Keichsstädten, 
zugleich  mit  der  xVufhebung  der  Klöster,  deren  BesitzthUmer  meist  in  Stif- 
tungen zu  Schulzwecken  verwandelt  wurden.  Auch  der  Hochmeister  des 
deutsdien  Ordens  in  Preussen,  Albbrt,  em  brandenburgischer  Prinz, 
iring  zur  neuen  Lehre  über,  verwandelte  das  Ordensland  in  ein  erbliches 
Hcnro^rthnin.  wurde  polnischer  Vasall  und  heiratete.  König  Ficieoricii  von 
Dänemark  und  Gistav  Wasa  in  Schweden  erklilrten  sich  gleiehfaUä 
feierUch  auf  Reichstagen  für  Luther. 

Die  Verbreitung  der  neuen  Lehre  wurde  in  Deutschland  da- 
durch begünstigt,  dass  Kaiser  Karl  V.  im  Kriege  mit  Frankreich  die  Reichs- 
f^emng  einem  Reichsregiment  übertragen  hatte,  welches  der  Religiona- 
bewi'trnng  freien  Spielraum  licss.  Auf  dem  Heiehstage  zu  Speier  (1526) 
wurtle  festgesetzt,  (üiss  bis  zur  Erledigung  der  Glaubenssachc  durch  ein 
künftiges  Ooncil  jeder  »für  sich  so  leben  und  regieren  solle,  wie  ein  jeder 
solches  gegen  Gott  und  kaiserliche  IVIajestttt  zuverantworten  sieh  getraue«. 
Als  es  der  kathoh'sehen  Partei  im  Reichstage  zu  Speier  1529  gelang,  die 
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ZurUcknahiiH'  <lio?«or^T(nv;iliriniirrn  diirclizusctzfn.  prrttrstirten  auf  Luthers 
Rath  die  Anhänger  der  neuen  Lehre  gegen  diesen  Hesehluss.  Davon  er- 
hielten sie  den  Kamen  Protestanten,  der  zuerst  im  Munde  der  Gegner 
der  neuen  Lehre  aufkam,  von  den  Anhängern  derselben  aber  dann  sähst 
angenommen  wurde.  Jetzt  hielt  der  Kaisw  die  Zeit  für  geeignet,  im  Ein- 
verstündnisse mit  Rom  die  neue  Bewegung  zu  unterdrücken;  er  berief  den 
Reichstag  1Ö30  nach  Augsburg.  Lvthek  konnte  als  Gcfichteter  an  dem- 
selben nicht  theünehmcn,  ilm  vertrat  Mklancutuox,  der  iedoch  das  von 
ihm  au%esetete  Glaubensbekenntniss  Luthes  vorlegte,  weleber  es  in  allen 
Theilen  billigle. 

Diese  Augsburjrer  Confessiftii  hat  folsxrnden  Inhalt:  Den  Mittel- 
]mnkt  des  Ganzen  bildet  der  IV.  Artikel  von  der  Rechtfertigung  durch 
den  Glauben,  in  den  di*ei  ersten  Artikehi  werden  seine  Voraussetzungen 
(Gott,  Sttnden&ll,  Sohn  Gottes)  Torangestellt  Von  ihm  wird  nun  fortge- 
gangen zur  Lehre  von  der  Entstehung  des  Glaubens:  1.  Der  Glaube  ent- 
steht durch  »It  n  kirchliehrn  Dionst.  ilor  uns  Wort  und  Sncranictit  ttln^r- 
liefert.  sowie  tlurcli  den  iieiligen  Gei?st  i  V.L  2.  der  gewordene  Glaube  treibt 
die  Früchte  der  Liebe  (VI.),  3.  ist  dies  das  Wesen  des  entstehenden  und 
bestehenden  Glaubens,  so  treibt  der  evangelische  Glaube  durch  seinen  Be- 
griff zur  Kirche,  indem  er  sie  theils  vorau.ssetzt,  thcils  erhalt.  Ihr  Begriff 
fVTI.)  ist  haupti^ächlich  Gemeinschaft  der  Heiligen  nrh  r  Gläubigen,  sie  ist 
unvergänglich,  erkennbar  an  der  rechten  N'erwaltung  von  \yort  und  »Sacra- 
ment,  bewahrt  aber  auch  in  der  Ungleichheit  menschlicher  Cberliefenuigen 
ihre  Einheit  Mit  diesem  Be^ffe  üt  (VIU.)  die  WirkUehkeit  in  theilweisem 
Widerspruch,  weil  ihr  Heuchler  und  Schlechte  beigemis<  ht  sind^aber  docli 
hebL'ii  diese  die  Kraft  und  Wirksamkeit  von  Wort  und  i^acrament  nicht 
auf.  Hierauf  wird  im  Einzelnen  die  kSacramentslehre  positiv  und  mit  still- 
schweigender Ki'itik  der  römisch-katholischen  Lehre  vorgetragen,  von 
Taufe,  Abendmahl,  Beichte  und  Busse  (IX. — ^XII.)  geredet  und  das  Ver- 
hiiltniss  des  Glaubens  zum  Sacrament.  zum  Werkthun  (XIII.)  dargelegt. 
Artikel  XIV  BU-\\t  den  evangelischen  Begriff  ilt-r  Onlination  als  rechtmäs- 
siger Berufung  zur  (ilffiitlicluMi  Verwaltung  der  Gna<l»'Tiinittel  fest  und 
sichert  damit  der  kircliliclieu  Grdnmig  ihr  Hecht  gegen  -iiiurchie,  aber  so, 
dass  das  Recht  der  evangelischen  Freiheit  gegenüber  den  kirchlichen  Ge> 
briiuchen  gewahrt  bleiben  müsse;  das  Glaubensprincip  entscheidet  wieder 
über  die  Xothwcndigkcit  <idei'  die  Freiheit  derselben  (XV.).  Alles  ist  aus 
der  Traditic»n  aufzirsoheiden.  was  df»r  freien  Gnade  zuwider  und  dem 
Wahne  vcrdienstliclier  Werke  fitrderiich  ist.  Artik(?l  XVI  weist  das  freund- 
liche Verhältnis  der  evangelischen  Lehre  zum  Staate  als  einer  göttliche 
Ordnung  nach,  sie  fordert  den  (iehorsanj  und  die  active  Tlieilnalmic  am 
Staat.sleben.  weil  aus  dem  Glauben  die  Liebe  kommt.  Artikel  X\  II  behan- 
delt die  Volh-ndung  der  Kirche.  I)i<»  folgenden  vier  Artikel  besehiitYigen 
sich  mit  der  Abwehr  von  umlaufenden  V<irwürfeu.  Eingehend  wird  wider- 
If^gt  dass  die  Evangelischen  die  Freiheit  des  Willens  Oberhaupt  liiugnen 
(XVIII.  1,  die  sie  doch  für  das  bürgerliche  Hecht  zulassen;  dass  sie  die  Ur- 
sache des  Bilsen  auf  Gott  wälzen  (XIX.),  dass  die  Lehre  gute  Werke  hindere 
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(XX.)  oder  das  Gesetz  verachte;  ebenso  wird  die  angebliche  Geringschätzung 
der  Hefligeii  abgelehnt  (XXI.).  Artikel  XXII  bildet  dann  den  Über^an^  zu 

den  JDssbräurhon.  die  evangelischorscits  verworfen  wurden:  KrUlient- 
ziehung,  Pnps^crc-iilibat.  Mt  ssopfcr.  Ohrenbeielite.  Speit>eges<*tze.  Mönchs- 
gelUbde  uiiil  mehrere  Misabräuehe  der  bischüilichen  und  päpstlichen 
Kirchengewalt  auf  Kosten  des  Evangeliums  und  der  Sitten.  Dieses  Glau- 
bensbekenntniss  wurde  von  alloi  ReichasItlndenT  welche  sieh  LinHBu's 
Lehre  angeschlomen  hatten,  angenoniuiea,  daher  diese  StSnde  in  den 
Reichs  Verhandlungen  nun  als  der  A  ui;  shnrgischen  Confession  Ver- 
wandte^ hozeiehnot  wurden  (auch  in  den  ausserdeutschen  Ländeni:  Preus- 
sen.  Kurland.  Livland,  Finnland,  Schweden,  Norwey^en  und  DUueuuurk 
wurde  sie  angenommen).  Als  der  Kaiser  erkannte,  welche  grosse  Verbrei- 
tung die  Lehre  T^i  iukks  bereits  uenonunen  hatte,  hielt  er  mit  der  £n^ 
seheidiinir  zurück  und  pnlitisclie  Krwäirnntren  veranlassten  ihn.  den  Evan- 
«.'eHsehen  ib'62  einen  Keli^nonst'rieden  zu  gewähren,  der  ihnen  bis  zu  einem 
allgemeinen  Concü  Duldung  veriiiess. 

In  der  Schweiz  hatte  sich  su  gleicher  Zeit  «ne  gleiche  Bewegung 
entwickelt.  Hitlöreich  ZwiNr.Li(1484 — 1531),  aus  Wildhaus,  Cant.  8t.  Gallen, 
der  in  Wien  Philosophie,  in  Basel  Tlieologie  studirt  hatte,  dann  Pfarr(n'  in 
<ilarus.  Kinsiedeln.  zuletzt  lölS  in  Zürich  ward,  gerieth  ^leiclifalls  mit  ciniMn 
Ablasskramer  in  Streit  und  bewog  den  Rath  vonZtirieli,  denselben  nicht 
in  die  Stadt  zu  lassen.  Auf  seine  Veranlassung  erUess  der  Züricher  Rath  eine 
Verordnung,  wonach  alle  Pfiurrer  gleicldurmig  tiber  das  Neue  Testament 
predigen  und  ihre  Lehre  ans  tler  Bibel  l)e\\  eisen  sollten.  Die  neue 
Lehre  veranlasste  auch  hier  Ausschreitungen  und  brachte  sie  bald  in  die 
Mitte  zweier  feindlicher  Parteien,  der  römisch  Gesinnten  und  der  anar- 
chistisehffli  Fanatiker.  Der  Rath  vonnstaltete  am  29.  Januar  lb2B  auf  dem 
Rathhause  eine  Disputation  awischen  der  Reformpartei  und  den  Katho- 
liken, bei  welcher  der  von  flen  letzteren  abgeordnete  Gcneralvicar  dem 
Rathe  entschieden  den  Eindruck  des  Unterliegenden  machte.  Daher  ent- 
schied sich  der  Rath  für  das  Recht  der  evangelischen  Predigt, 
begann  auch  mit  Änderung  im  Grottesdienste,  wie  der  Einffihrung  der 
deutschen  Sprache,  nur  die  Messe  und  die  Bilder  blieben:  die  Anar- 
chisten wurden  (Ini  cli  Gefangennahme  ihrer  Anführer  im  Zaume  gehalten. 
In  einer  zweit«]»  Disputation  setzte  Zwixuri  die  Abschaffung  der  Bilder 
durch.  Im  Reformatioiismandat  (1524;  wurden  ausserdem  die  Messe,  die 
Ohrenbeichte,  die  Ölung  und  Weihe,  die  Klosterregeln  und  -ge- 
lubde  abgeschafft,  doch  sdle  keiner  sum  Glauben  gezwungen  wer&n, 
nnr  w  erde  der  Rath  darüber  wachen,  dass  nur  das  christliche  Wort  ver- 
kündigt werde.  Zu  Ostern  1523  fand  die  erste  Abcndmahlsfeier  mit 
Wein  und  Brot  statt. 

Anfangs  war  Zwi.nou's  Lehre  mit  der  Li  thek.h  •'leich.  Litheus 
Schriften  wurden  auch  in  der  Schweiz  eifrig  gelesen,  und  Zwikgu  beant- 
wortete den  Vorwurf,  dass  er  Lutheranw  sd,  unter  wärmster  AnerkennuM|r 
<]"}•  Ve  rdienste  la  ihek's  mit  der  Behauptnn?  seii^cr  J^clb-ständigkeit:  schon 
löK)  habe  er  das  KvanL"*olium  zu  predigen  begonnen  und  LiTfiERs  ^ame 
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sei  ihm  noch  awei  Jahre  unbekannt  «reblieben.  Ein  ATiseinandergehcn 
der  Lehre  trat  1524  durch  die  Abendmahlsich  re  ein,  indem  'ÄwisaiA 
die  Worte:  das  >i8t<  mein  Leib  etc.  in  dem  Sinne  ausleirte:  das  »bedoutot« 
meinen  Leib  etc.,  was  Lltuek,  dei*  starr  am  Buchstaben  festhielt,  nicht  an- 
erkennen wollte.  Es  entstand  ein  hettiger  Streit,  Ins  «idlich  dureb  die  Be- 
mühungen der  Forsten  1529  zu  Marburg  ein  Gesprfieh  sa  Stande  kam,  bei 
wclclinii  beide  Kirchen  durch  ihre  HiCupter  vertreten  waren:  anf  der  einen 

Seite  Ll  TlIFÜl.  MKI.A\eHTHO\.  .ToXAS.  AndRKAK  OsIANIiKH.  StEI'HAN  ArTUIOOI.A. 

JluENz.  auf  der  anderen:  Zwingli.  Okcolompaüius,  Bucek,  JtIcdio;  aber  man 
verständigte  sich  Uber  alle  Fragen,  nnr  über  die  Abendmalilsfra^e 
nicht 

ZwiNGu's  Lehre  fniid  in  der  Schweiz  an  dcu  Cantonen  Schwyz,  Zu«^, 
Uri,  Unterwaiden,  FnMbur;;,%  Luzern  entschiedene  (le^ner,  dagegen  erklärten 
sich  Appenzell  und  Mühlhausen  für  dieselbe  und  andere  Cantone  trafen 
Vorbereitungen  zur  Kirchenreform.  Auf  das  Anerbieten  Eck's  kam  es  am 
19.  Mai  1526  sn  Baden  im  Aargau  zu  einem  Rcligion^^esprach,  bei  welchem 
<  >EroLOMi'ADrus  für  die  Neuerungen  das  Wort  ffilirtr  Xoeli  in  demselben 
Jabre  wurd«'  in  (JrAiibllndton  völlige  Religionsfreiheit  eiuiietührt;  1528  trat 
Bern  der  neuen  Lehre  bei.  1531  kam  es  zum  Kriege  zwischen  den  beiden 
Parteien  und  zur  Schlacht  von  Kappel,  in  welcher  Zwijiüli  fiel.  Die  I'olge 
dieser  Schlacht  war  ein  Stillstand  in  der  Verbiettung  der  neuen  Lehre  in 
der  deutschen  Schweiz,  dagegen  verbreitete  sie  sich  in  der  franzüsischen.  in 
Neufclirttel  und  (jienf,  W( •  ( " ai.vin-  15^U)  auftrat.  Dieser  stifteto  1558  die  Oenfcr 
Akadeiuie.  auf  welcher  viele  i'reiliger  für  das  Ausland  ihre  theologische  Bil- 
1 1  II  ag  erhitslten,  weshalb  niui  von  Ca  1  v  i  n  i  s  t  i s ch  e  r  Le  h  r  e  gesprochen  wurde 
Dieselbe  verpflanste  sieh  nach  Deutschland,  wo  sie  in  Hessen,  d«r  Pfalz,  An- 
]i;ilt  und  Bremen  Anhänger  fand,  ferner  nach  Frankreich,  England,  Schott- 
land, den  Niederlanden,  l'olen  und  L^iigam.  Die  Lehren  der  roformirten 
Kirch«'  sind  entli.dteu  in  (hr  l'<  infe.ssion,  welche  Zwi.noli  auf  dem  Reicbs- 
tfige  zu  ,\iigsburg  löÜO  übergab.  Unter  den  verschiedenen  Schriftstücken 
hat  die  1566  von  Bulukoer  im  Namen  der  Schweizer  Kirdien  dem 
Kurfürsten  FRrEDRitn  ID.  von  der  Pfalz  überreichte  ^zweite  helvetische 
('Mufession  dio  urtls.ste  Be<leututii,''  erlangt,  seither  ist  die  Hezeielnning 
Kvaiii^cliscbe  helvetischer  Confession*  im  (iegensatze  zu  den 
.Evangelischen  Augsburger  Confession*  in  Gebrauch. 

^n  Frankreich  hatte  sich  die  neue  Lehre  besonders  von  der  Schweiz 
aus  verbreitet;  hier  wurden  die  Angehörigen  derselben  mit  dem  aus  >  Eid- 
genossen-^ versttininiolton  Woi-to  Hugenotten  bo'/rif»hnot.  Frankreich  er- 
lebte im  XVI.  .lahrhundert  acht  liituenottenkrie^e.  I)urfh  das  Edict  von 
N^int^s  1598  wurde  den  Evangelischen  schliesslich  Keligionsfreiheitgesichert. 

In  Deutsehland  hatten  die  evangelischen  Stttnde  m  Schmalkalden 
ein  Bündniss  eingegangen,  um  sich  der  katholischen  Bedroliium^  zu  er- 
wehren. Dieser  Bund  unterlag  zwar,  als  der  Kaiser  154(5  uml  1547  (  iewalt 
gegen  die  Protestanten  brauchte,  nllein  der  neno  Kuri'inst  zu  Snehseii. 
Moritz,  besiegte  den  Kaiser  später  wieder  und  unter  seinem  Nachfolger 
Airnt'ST  kam  1555  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  ein  Religionsfriede  zn. 
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Stande,  welcher  die.  reehtliche  Anerkenuun;^  der  Protestanten  zur  l  'tilge 
hatte  und  die  Jarisdietion  der  katholischen  Bischüfe  und  de» 
Papstes  über  die  Protestanten  anfhob,  welehe  nun  an  dieLandes- 

Nach  Li.tuer's Tode  entstand  i-in  lirtli::«T  Streit  zwischen  ilcn  schroffen 
Aniiängern  Lutilkr 's  und  der  Schule  Mklanch tuos  s,  der  in  der  Lehre  vom 
Abendmahle,  vom  freioi  WOlen  des  Menschen  und  seiner  Mitwirkunff  bei 
der  Bekehrung  die  Lutherische  Theorie  verlassen  zu  haben  beseholdigt 
wurde.  Diese  Streitigkeiten  zu  schlichten,  Uessen  die  Fürsten  die  sop^enannte 
Concorfltenfnrmel  aufsetzen,  verkündi<;t<»n  dieselbe'  nebst  der  unp'fin- 
ilcrlen  Au^sburger  iJunfession  und  deren  Apolo/xie.  den  bei'len  Katechis- 
men LuTHKK  s  und  den  von  Luther  lür  den  Oonvent  zu  Schmalkalden  auf- 
gi^tst^  Artikehl  alsSymbolische  Btleker  und  iUhrt^  denReligions- 
eid  ein,  welcher  alle  Geistliehen  verpflichtete,  den  Symbolischen  Bflchem 
frcraäss  zu  l«'lircn. 

Als  die  Lehre  Li'thkr's  1519  in  En«j!:land  bekanntwurde,  fand  sie 
an  dem  Köui^"  Heixkk  n  \  III.  reirierte  1509 — 1547)  einen  entsidiiedenen 
Gegner,  welcbersclbst^e^eu  Lu  rHEKeiuBuch  VondensieheuSacramenten* 
schrieb  und  deshalb  vom  Papste  den  Titel  »BeschütKer  des  Glaubens«  er- 
hii  lt.  Als  aber  in  Hbisuich  th<vlogische  Bedenken  ue^^en  die  GUdgkeit 
s<Mner  Ehe  mit  seines  Bruders  Witwe  erwachten  und  er  die  vom  Papste  be- 
L'ehrte  SchcidiuiL'^  von  seiner  Gemahlin  nicht  erhielt,  säurte  er  sich  vom 
päpstlichen  Stuhle  los.  Im  Jahre  iö'Si  liess  er  sich  von  seiner  Geist- 
lichkeit ein  Gutachten  geben,  dass  nach  einem  uralten  Statut  der  König 
dcrBeschtttzer  und  das  Haupt  der  Kirche  sei  und  1533  liess  er  dureh 
ein  geistliches  Gericht  die  Scheidung  von  seiner  Gemahlhi  aussprechen. 
I)nreh  eine  Pari  amen  tsacte  wurden  1534  die  päpstliche  Gewalt  fUr 
Kii::  land  aufgehoben  und  die  Einkünfte,  die  Gerichtsbarkeit.  dusKefor- 
matiunarecht,  die  Ketzerverfolguug  etc.  dem  Könige  zugesprochen.  Die 
Einzidiung  der  rdehen  KlOster  und  Stifle  1538  bewog  den  Papst  Paul  III. 
zur  Veröffentlichung  der  schon  seit  Jahren  gegen  IIrixiugh  erlassenen 
Hannbulle,  welche  jedoch  gänsUch  wirkungslos  blieb.  Zur  Feststellung  des 
kin  liliehen  Lchrhcfrriffs  versammelte  FlEiNiiicn  lö3ü  die  GeLstIi<  ]ikeit  und 
iiesH  derselben  einGlaubensbekenntniss  (ein  <Teniiscli  katlioli^cher  und  [\w- 
ti'stantischer  Satzungen;  vorlegen,  das  nach  langem  Streite  auch  angeuonnneu 
and  nach  abermaliger  Abtfndenmg  durch  den  König  als  Glaubensregel  an- 
befohlen wurde:  1539  legte  der  KOnig  dem  Parlamente  abermals  se<>hs 
rdaubensartikel  vor,  welche  angenommen  und  als  Dogma  der  englischen 
Kin  lie  beschworen  wurden.  In  denselben  waren  die  sieben  Sacramente,  die 
Verwandlung  beim  Abeiidmahl.  der  Priesterculibat,  die  stille  Mes.se  und 
die  Oiire  11  beichte  beibehaltou.  doch  konnte  diese  königliche  Lehre  nur 
durch  Schrecken  auficoht  erhalten  werden,  sie  ging  mit  ihm  zu  Grabe. 

Die  Reirentschaft  01r  seinen  minder juhrigen  Sohn  Edu.\ui.  \'1.,  an 
deren  Spitze  der  Herzog  von  Somkkskt  niid  'I'mom  \s  Ci:  \N:\rKn  als  Erzbischof 
Von  Ganterburv  standen,  bereitete  ilic  Hefuriiiation  umsichtijr  vor.  ^f.\iniN 
Bit  KU  und  Pai;l  Fagi  wurden  nach  (.'ambridge,  Pbtkr  I^Iautyr  i  VKu.\tu:u) 
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und  Bkrkardiko  Occhiko  naeh  Oxford  berufen,  um  das  heranwachaende 
Theolofireiigesclilechtim  refomiirten  (ilauben  zu  erxiehen.  ]>ie  42  Ct  i  a  u  b  e  n  a- 
Artikel  von  1552  sehlosHcn  sich  en^  an  die  erangelische  Lehre 

nn.  mir  wnrrlon  die  bisch;. fliehe  Vi»rt*assun<r  und  oiti  L^rosser 
Theil  der  alten  Orciiu  nit  ii  beibelialten.  Der  Versuiii  Makia'n 
0553 — ^1558j.  den  katboliHclien  Glauben  wieder  cinzufUliren,  luisslang:,  f»b- 
wohl  unter  ihrer  Herrschaft  400Oe^er  des  Pa^stthumsy  darunter  Thomas 
Crassmsr,  hingerichtet  w  urden.  Nach  Maria  bestieg'  Elisabeth,  die  Tochter 
der  zweiten  Gemahlin  HErxmcn'.s.  den  Thron  und  Hess  das  auf  einer  Synode 
zu  London  (1562 1  mit  verschiedenen  v^orsichtigen  Milderuniren  in  den  Streit- 
tVaf:en  zwischen  Keformirten  und  Lutheranern  in  39  Ai*tikel  zut>auiiiien«jre- 
zogcne  lilaubeusbekeuntniss  Ehuarhs  VI.  1571  unter  den  Schutz  des  Par- 
laments stellen.  Diese  bilden  die  Grundlage  der  zum  Unterschiede  von  den 
(ibrijren  reformirten  Kirchen parteien.  welche  presbyteriale  Ordnun^ti 
haben,  bischöflichen  (episc« malen'  oder  anglikanischen  Ivirche. 

in  Schottland  waren  «Ii»-  Anf;inL''e  <h»r  reforniirten  Kirche  luthe- 
risch. Hamilton.  AL^-s^■s  und  andere  Schotten  hatten  in  Witten berir  studirt 
und  die  neue  Lehre  iu  ihre  Heimat  gebracht  Erst  als  Jobx  Ksox  { 1505  bis 
1572),  der  unter  der  Regierung  der  katholisehen  Maria  nach  Genf  ge> 
ganjjen  war.  hier  den  Calvin  jErehört  und  die  Bibel  ins  Englische  lOeiifer 
"RibeVi  tlliersetzt  hatte,  nach  Schottland  zurfiekkt  hrte.  verbanilen  sieh  flie 
Schotten  mit  tlen  Schweizern  und  Knox  irrlhidete.  mit  ilem  Adel  verbunden, 
1557  den  ersten  Bund  (Cocenant)  »zum  Kani])fe  für  des  Herrn  Sache  und 
.«regen  die  Abgötterei  bis  in  den  Tod«.  1560  war  die  erste  Generalversamm- 
lung, in  welcher  die  M>hottische  Confession  und  die  Kirelienordnnng  mit 
dcta  Book  of  (fi. '  '    t 'stL'"esetzt  wurde. 

.\ndere  enirlisehe  t'lUchtlinire.  welche  nach  Mauia  s  Tode  nneli  Kn«;- 
land  zurückkehrten,  verbreitet«'!!  hier  die  Seh wtMzcr  Lehren  und  verwarten 
die  von  der  Königin  Elisaiikth  ein«jrefülirte  Kirchenordnung.  Als  Gegner 
dieser  wurden  sie  auch  Nonconformisten  und  wegen  ihres  strengen 
Ki  fers  für  I  Ierstellun;r  einer  von  allen  kathdisirenden Elementen  - .  r.  i  niirten 
KirchenordnuniT  Puritaner  irenannt.  Von  der  Re;rierun«r  als  Prediirer  ab- 
gesetzt und  verfol«rt.  versammelten  sie  sieli  in  riirenen  Hilusern.  verwarlen 
die  bisher  beib<'haitene  Priestt  rkk  iilun^.  die  Pieubaehtunir  der  heilip'n  Ta;re. 
die  Fasten  und  Apostelfeste,  das  Singen  der  Gebete,  die  Anwendung  des 
Kreusses  bei  der  Taufe,  die  Pathen  bei  derselben,  die  Glocken.  Orgein  und 
Altäre,  das  Knien  beim  Abendmahl  »las  Vcmoiiren  beim  Namen  Jesu,  die 
( 'ontirmation  durch  Bischöfe,  das  Vorlesen  aus  den  Apokryphen.  «la.s  h<*r- 
kinnmliche  canonische  Recht  und  alle  licistlichen  Würden,  die  der  iiitesten 
Kirche  unbekannt  gewesen  waren;  sie  l>ehaupteten,  dasa  alle  Diener  der 
Kirche  unter  sich  gleich  seien,  dass  die  Kirche  sich  nnabhüngig  vom  Staate 
regieren,  jede  einzelne  Gemeinde  durch  Presbytericn.  die  ganze  Kirche 
ab*  r  durch  die  aus  denselben  hervorirei:an>reiu>n  Svnoden  ireleitet  werden 
müsse,  ."^ie  leisten  im  Stillen  lort.  bis  es  1572  dem  Prediirer  Fiki  i»  aus 
Wamlsworth.  einem  Dorfe  hei  Tj«ndon.  irelanir.  die  erst»*  ]i r«  >h \  teria- 
ni sc  he  Kirche  zu  .^^tifteiu  Üald  verbi-eitete  sich  die.se  Kirchen verla.-isung, 
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durch  Tu.  Caki  whioht  wissi-nseiiaitlich  vertheidigt,  immer  weiter,  so  tlass 
sie  bei  Eusahstb's  Tode  an  10.000  Anhänger  zttUte. 

Um  die  ReHgionBlVaiicii  seines  Reiches  zu  ordnen,  ft)rderte  Karl  V. 
ein  alljreiiieincs  von  Katholiken  und  Protestanten  in  gleicher 
Weise  zu  beschiekendes  Coneil.  Naeh  lanjrem  DrilUfjen  schrieb 
Pai  i,  III.  da«  Coneil  auf  den  1.  November  1542  naeh  Trieiit  au8.  doeh 
konnte  es  wegen  des  Krieges  imt  Frankreich  erst  am  K>.  Deeember  1545 
eröffnet  werden.  Der  Papst  yeranlasste,  doss  die  BesehltlMo  genau  in  Rom 
f-niiidirt  wurden,  die  Abstimmung:  nu  lit,  wie  in  Constanz,  naeh  Nationen, 
s«  ixl.  ni  nach  Kü})fen  ;rt'?^f'hah,  und  das«  ein  treuer  Anhänger  des  Papste.s, 
«Irr  <  "ardinallegat  Dkl  Montk  die  Verhandhm^'en  leitete.  Da  die  Prote- 
stanten da«  Coneil  nicht  beschickten,  so  wurde  weniger  an  eine  Verstäiidi- 
;:ung  mit  ihnen,  als  vichnehr  daran  gearbeitet,  Lehre  und  Ordnung  der 
kathdischen  Kirche  gegen  sie  festeustellen.  In  den  ersten  sieben  Sitsongi'n 
wurden  die  Apokryphen  den  canouischcn  Büchern,  sowie  die  Tradition  der 
Ileili^'cn  Selu  irt  «rleichgestellt.  dir  \'ulL:ata  für  dir  autbriifische  BibelUber- 
.st-tzunir  erklärt,  die  Lehre  v(ni  der  Krlislinde.  der  Hecht terti^aing  und  den 
bieben  Saeramenten  nach  katholischer  Auffassung  fornmlirt.  Jetzt  trat  eine 
Unterbrechnng  bis  1.  Mai  1651  ein.  Inzwischen  hatten  die  Protestanten 
ilir  Erscheinen  zugesagt,  bevor  sie  aber  erschienen,  wurden  die  Lehre  von 
«ler  Tranasuhatantiation  '  Wrwandlung  beim  Abendmahl),  der  Busse,  der 
letzten  <  Mung  und  der  f  Jerielitsbarkeit  der  P)iseböfe  so  formuh'rt.  dass 
i<  d"  VerMibniiiig  abgeschnitten  war,  und  als  endlitdi  die  ]*rotestanten  am 
j.).  Januar  lüö2  im  Coneil  erschienen,  drangen  sie  nui  liiren  Ansprüchen 
nicht  mehr  durch.  Abermals  folgte  eine  Unterbrechung  bis  18.  Januar  1562. 
Der  Kaiser.  Baieni  und  P'i-jink reich  fordi-rten  eine  Reform  der  Kirche,  Ge- 
stattung des  Laienkelches,  Aufhebmig  des  Cölibats  und  der  Speisegesetze, 
aucii  belianpteten  alle  ansseritalienisehen  Bischöfe,  dass  die  biscbrd'licbeu 
Würden  un«l  Rechte  göttlielien  und  nicht  päpstlichen  Ursprungs  seien,  doch 
blieben  alle  diese  Bestrebungt  n  erfolglos.  Es  wurden  die  Bestimmungen 
Ober  die  Abenduiahlsfeier  und  das  Messopfer  im  bisherigen  Sinne  getroffen 
und  nach  abermaliger  Unterbrechung  seit  15.  Juli  1503  in  mehreren 
Sitzungen  den  päpstlieben  Wünschen  entsprechend  die  Deerete  von  der 
Pricfätorweihe  und  Hierarchie,  vom  Sneraniont  der  Ehe  nebst  dem  Cidibat 
der  <ieistiiehen.  vom  Fegefeuer,  dem  lieibgeii-,  Reliquien-  und  Bildeitiienst, 
von  den  Klostergelübden,  dem  Ablas«,  den  Speiseverboten  und  dem  Ver^ 
zfichniss  der  yeniotenen  Bttcher,  welches  nebst  der  Abfassung  eines  Kate- 
chismus und  eines  Breviers  dem  Papste  überlassen  wurde,  abgefasst.  In  den 
letzten  fünf  Sitzungen  wur<le  l)eselilnss('n.  die  l^lissbriluclie  Ix  i  Krtbeilnng 
und  Verwaltung  kirchli(dier  .\mter  und  Ptrlinden  abzuscliati'en.  Si  iiiinarien 
zur  Bildung  der  Geistlichen  einzurichten  luid  die  ürdinaiiden  (zu  weihenden 
Priester)  scu  prlifen.  Betreffs  der  päpstlichen  Autorität  konnte  die  Ansieht 
von  der  Unfehlbarkeit  des  Papstes  nicht  durchdringen,  dieselbe  wnrde  nur 
als  theologische  Meinung  zng»  Inssen.  Die  Beschltlsse  des  Concils  wurden 
vom  Papste  Pn's  IV.  am  26.  Januar  1564  ber^t-itiirt.  sie  fanden  in  Italien. 
Portugal  und  Polen  unbedingte,  in  den  spanischen  Staaten  durch  die 
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<  >b8ervans:  dor  Staatsgeaetee  bedin&:te  Aafnakine,  in  Frankreich,  Deutsch» 
land  und  Unirarii  dn<regen  eiiuMi  Widerspruch^  der  erst  allmählich  in  still* 

schweijreiidt'  Uillijrun^  Ubi^rpn^. 

In  dieser  Zeit  erhob  sieh  ein  neuer  Vcrk:ini]tf(T  des  Papsttimms  im 
.lesuitenorden.  Inu;<»  Lopk/.  i»k  iiECAi.iJK.  geiiuuut  I< ;\\iir.s  von  Loyola 
(1491 — 1550,1,  Pa^c  Fekdinanü"«  ues  Katholisch en,  dann  Militär,  bei  der  liu- 
la^erungr  vonPamplona  1521  schwer  verwundet  wnrde  durch  Lesen  frommer 
Schriften  vom  Weltliehen  abgekehrt  S<jbidd  er  her«restelit  war,  pil<rerte  er 
nach  dem  Montsen'at.  wo  er  dem  wtindci  tli-iti'jen  Marienbilde  seine  Watten 
weihte,  sieh  yauu  iiittercler  heih^ren  Junjjrtrau  erklärte  und  sieh  in  einem  l)e- 
nachbart^'ii  ilosjiital  asketischen  Übungen  hingab.  Hierauf  reiste  er  nach 
Palästina,  begann,  1524  nach  Barcelona  zui'ückgekehrt,  die  luteinisehe 
Grammatik  zu  studiren^  ging  dann  anf  die  Hohe  Schule  znOomplntam,  wo 
er  anfing,  Andere  zu  geistlichen  Übungen  anzuleit(?n  und  dem  Volke  Reli- 
gionsunterricht zu  erthfMien.  Die  Inquisition  liess  ihn,  als  dt  i"  Z.uilx  rri  vit- 
diichti^,  festnehmen  untl  gab  ihn  t  i  st  wieder  frei,  womuf  er  nach  Paris 
ging,  um  Theologie  zu  studiren.  Hier  entwart  er  mit  mehreren  Laudsleiiten 
und  Franzosen,  wie  Laynizz,  Bobadh^la,  Roorioubz,  Pikrrb  LnFieritB  u.  A. 
1534  den  Plan,  einen  Orden  flir  den  katholischen  Glanben  zu  stiften.  I>a 
indes«  einige  derselben  ihre  Studien  noch  nicht  vollendet  hatten,  so  b^gab 
ersieli  naeliSpnnien.  In  Ven<'dig trafen  die ( ienosson  \')?»7  wieder  zusninmon 
und  fingen  \  on  hi»:ruaeh  Rom.  wos)»'n;ieh  rbei  «  indung  mehrerer  .Seh wie- 
rigkeiten  vom  Papste  Pai  l  III.  am  27.  September  lö40  die  vorläutige  ujid 
1543  die  rolle  Bestätigung  des  Ordens  erhielten  und  nun  das  viei*^ 
faelie  Gelübde  in  die  Hftnde  des  Nuntius  Veram  i  .il)l<  -ti  n.  Lov<»i,\  wurde 
1 541  zum  ersten  Ordensfjfeneral  ernanntobwoid  r\'j;,  ntlieh  La  vnez,  st*in  Naeh- 
fojjrer  im  Anitf.  sclnni  dnniats  dir  Scoh',  sowie  der  Aushilib-r  des  Ganzen  war. 
Ijuvola  sehri('l>  zwei  \\ frke  iu  spanischer  Sprache:  die  » Ordenscoustitu- 
tion*  und  »Geistliehe  Übuiij^en  . 

Der  Jesuitenorden  vereinigte  die  Vorrechte  der  Bettelmönche 
und  der  Weltgeistlielien.  Von  jj'der  weltliehen  und  ^'eistliehen  Aufsicht 
und  (lenehtsbarkeit  frei,  durften  «lie  Jesuiten  überall  priesterlielu^  Hand- 
lun«ren  vornelunen.  in?}tes<»ndf*n*  Absolution  ertbeilen.  Gfiter  erwerljen. 
iSiederla^sunjren  p'ünden  und  sieb  von  der  Beobaehtmi^  mönelüscher  Ver- 
pflichtuDu  dis[»eusiren.  Der  Orden  j;liedert  sich  in  vier  Classen:  Novizen. 
Scholastiker.  (*oadjutorcn  und  Professoren.  Die  Novizen  werden  erst  nach 
strenger  Prüfung  ihrer  Verhältnisstc  und  Absichten,  sowie  naeh  schweren 
Exereitien  roiir»'t!f>mnien.  zwei  Jahre  ji'enan  filicrw.Kdit  und  iti  l,'bun<ren  d*'r 
Scibstverläutiimiiir  und  d<'s  Gfdiorsarns  ir«'prutl.  liicriiacli  werden  <lie  drei 
Möuchs«;elUbdeder Arinutli. Keuseldieit  un«l  dcsGeliorsams  abj;elegt,  worauf 
sie  in  die  ( -bisse  der  Seliolastiker  eintreten.  Diese  mOssen  fitnf  Jahre  Philoso- 
nliie  Studiren  und  weiter  fünf  Jahre  diese  lehren,  worauf  sie  zum  Studium  der 
rii(  iI  i-  i(>  znjrelasscn  werden,  das  ebenfalls  fünf  Jahre  umfasst.  Naeh  Voll- 
«•ndiiiii:  dieser  Studien  müssen  n*"*!)  ein  Jahr  lani:  die  rhuim-eii  dfs  \<>vi- 
eiats  wiederholt  werden,  dann  erst  empianirl  derZoobnir  Priesterweihe 
und  le^  sein  (ielübde  ab  entweder  als  1  \  .adjutv)r  nder  als  Profe^ssor.  Die 
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Coadjut<jr<>ii  widmen  sieh  dem  Unterriehte,  die  Professoren  legen  noch  das 

vierte  Gelübde  des  unbedintjten  Gehorsams  jjfcjreu  jede  Anordnung 
des  Papstes  ab.  sie  bilden  die  Generaleonirreiration.  bekleiden  diehöehsten 
Amter  und  übernehmeu  die  wichtigsten  Missionen.  An  der  iSpitze  des  Ordens 
steht  der  General,  der  auf  Lebenszeit  gewählt  if^ird,  seüieu  Wohnsitz  in  Rom 
hat  und  tlber  alle  Mitglieder  eine  anbedingte  Gewalt  ausübt.  Ihm  zur 
Seite  stehen  als  Rathgeber  fünf  Assistenten,  welche  das  Recht  hab^  ilin. 
vor  die  (ieneralcongregation  zu  bescbeiden  inid  seine  Absetzung  zu  vera»\- 
laijsen.  In  den  Provinzen  wird  der  General  dureli  den  Provinzml  vertreten, 
dem  die  Superioren  untergeordnet  smd.  Jedem  Superior  sind  Cousultatoren 
und  ein  Admonitor  beig^(Bben.  Ausserdem  werden  für  besondere  Institute 
PrÄfe<?ten  und  t1Ur  die  weltlichen  Geschürte  Proeuratoren  bestellt.  Schon 
bein»  Tode  des  Stifters  zählte  di<'  < jcscllsclinft  .lesii  tnusciid  (JÜr-der  ntid 
zwölf  Provinzen.  DcrC)rden  betrieb  mit  grossem  Eifer  die  ileiUenbekehrun^, 
seine  llauptthütigkeit  aber  war  auf  die  geistliche  Beherrschung 
Europas  und  auf  die  Ausrottung  des  Protestantismus  gerichtet 
Die  Gegenreformation  in  U.sterroich,  Baiem  und  den  geistlichen  Terri- 
torien Deutschlands  wurde  hauptsüehlich  von  d«  n  .lesuiton  geleitet  und 
es  gelatig  ihnen  vollkommen,  die  Spuren,  welche  di(!  Kelunuation  zurück- 
gelassen hatte,  zu  vertilgen,  wogegen  in  Ungarn  die  Türken,  in  Norddeutsch- 
land, England  und  Schweden  die  protestantkiehen  Regierungen  dem  Umsich- 
greifen des  Ordens  eine  Schranke  stützten. 

Naeh  dem  Tridentinischen  Concil  übernahmen  vorwieg  end 
die  Jesu  itendie  literarische  VertretungdcrBeseh  In  ssr  (Icsselb  en. 
Der  Castiliauer  Greuor  von  Valextia  \y  1()03)  schnob  löHä  die  Analifsi» 
ftddeaAaiioae^  worin  er  zu  beweisen  sucht,  daas  das  katholische  Bekenntniss 
das  allein  wahre  und  der  Papst  der  unfehlbare  Lehrer  der  Kirche  sei:  l  >io 
christliche  Lehre  enthillt  iirilsstcntlicils  solclif  Sntze  und  Wahrhoiten.  wi  l(  lici 
über  das  Fassungsv<'niiügcu  tlei'  incnschliclicn  V\*rnunft  hiuausiri'Iirn.  also 
muss  die  Glaublichkeit  derselben  auf  eine  Art  verbürgt  und  gostützt  sein, 
durch  welehe  der  Mangel  an  vernünftiger  Gewissheit  vollkommen  ersetzt 
wird.  Der  gläubige  Christ  nmss  wi.s.sen,  warum  er  das  glaubt,  was  er 
{gläubig  annimmt.  Ein  solclur  absohitcr  Grund  seines  gläubigrn  Dafür- 
haltens ist  nur  dann  vorliauden.  wenn  oine  Auct<'rität  »la  ist.  auf  deren  An- 
sehen hin  djis  zu  Glaubende  mit  unbedingter  Beruhigung  angenommen 
werden  kann.  Diese  unfehlbare  Lehrauctoritilt  in  Glaubenssachen  kann 
keine  menschliche  sein,  obschon  ihre  Tnlger  nach  göttlicher  Anordnuni: 
Menschen  sind,  die  jed«)ch.  um  in  Glaubenssachen  untrüirlit  li  zu  reden  und 
zu  entseheiden,  v()n  Gott  inspirirt  sein  müs.sen.  Diese  \(>n  (lt>tt  inspirirte 
Auctorität  muss  in  der  Kirche  immerfort  vorhanden  sein  und  zu  jeder  Z«'it 
be&agt  werden  kOnnen;  also  muss  sie  sieh  in  der  Kirche  auch  durch  alle 
Zeit  fortsetzen  und  jene  Kirche  wird  die  wahre  st  in.  welche  die  lebendige 
Gregenwart  einer  von  Gott  eingesetzten  und  geleiteten  Lehrauetorität  hat. 
Dies  vorning  einzig  die  kathnüseho  Kirehe.  welehe  den  r<Hniselien  l'apst 
zum  Uberhaupte  hat  und  in  ihm  diMi  lebendigen  Träger  jener  unfehlbareu 
Lehianctoritftt  besitzt.  So  oft  also  der  Papst  in  Glaubenssaehen  er  cathedra 
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spricht,  ist  sein  Ausspruch  als  untchlbare  Lehrentscheidung  anzuerkcmien 
und  alle  Gliiubigen  haben  sicli  derselben  zu  unterwerfen.«  Der  Jesuit  L. 
MoMXA  lehrfi'  in  seinem  Buche  Liberi  arbitrii  cum  (jrntiop  dornt  concordin. 
1588.  dass  (i(ttt  die  Kraft,  zur  SclifTkeft  initznwirktMi.  allen  denen  verleihe, 
von  welchen  er  voraussehej  tlass  sie  ihren  V\  illen  seiner  Gnade  hingeben 
würden  f  ge^^en  diese  Lehre  erklärten  steh  dieDominikaner  aJsder 
Autoritiit  des  Thomas  von  AgriNO  widerstreitend).  Scherer  suchte  in  einer 
Schrift  'Der Lutherische liettlennantcl U588) nachzuweisen, dass Li  ther's 
I^ehrrn  lediglich  eine  Wiederholnn*:  flltoror  hilretiseher  I.ehmieinnnjren  sei. 
während  C.'ochlaei's  1549  die  gan^e  Kirchenspaltung  auf  die  Eifersucht  der 
Augustiner  und  Doiuinikaner  zurückführte.  Nachdem  schon  1530 — 1551 
eine  ZuaammensteUang  der  kirchliehen  ConeiKenaeten  in  Eoln  erschienen 
war,  welche  jedoch  unzureichend  nnd  lückenhaft  war,  stellte  Si-Rins  eine 
neue  Sanunlun;,'^  in  vier  Bünden  zusammen,  welche  er  dem  Könige  Piin.irr  II. 
von  Spanien  widmete.  Auch  zur  Hi bolerklärung,  deren  Hauptvertreter 
die  Protestanten  waren,  liefeii^ni  katbolische  Schriftsteller  Beiträge:  der 
Dominikaner  Wuaelsi  Hamsr  schrieb  1564  einen  Commentar  zum  ersten 
Buch  Hofiis,  GbrardHathisius  1562  einen  solchen  zumROmerliriefe,  Kioo» 
LAiTs  Sbraru  s  \  j  1609)  hinterliess  16  Foliobände  Schrifterklürung. 

Xoben  dem  Streite  zwisrlien  Katholiken  und  Protestfinten  machten 
sieli  auch  freie  Kegun^^-n  bemerkbar.  Corxklu  .s  IIkinhicu  AGinecA  vhv 
NKTrKsuEiM  (1486— 1535 jj  aus  Köln,  Th«jlog,  Mihtür,  Doctor  der  Rechte 
und  Medicin,  Syndicus,  HexenTertheidiger  etc.,  schrieb  1527  »Von  der  Un- 
gewissheit  und  Eitdkeit  der  Wissenschaften« ,  weshalb  er  bei  Kaiser  Karl  V. 
verklagt  wurde,  und  stellte  gegenüber  der  scholastischen  Philosophie  1531 
eine  mystische  Philosophie  auf.  Sein  unruhiges  Leben  beschloss  er  in 
ürenoble. 

Bartholomäus  vo.n  Cakuanz.v  (1503 — 1576',  aus  Miranda'in  Kavarra, 
der  als  einer  der  vornehmsten  spanischen  Theologen  cum  Tridentiner  Concil 
gesendet  worden  war,  mit  Eifer  an  der  Katholisirung  Englands  theilge- 

nonnnen  hatte  und  zum  Erzbischof  von  Toledo  erli  Ii  u  worden  war,  kam 
durch  seinen  Katecbistuus.  in  welchen  er  einige  Sut/e  d<'r  Pr*'tcstanten  auf- 
genonunen  hatte,  in  den  V  erdacht  der  Ketzerei,  verbracbte  zehn  Jahre  in  den 
Kerkern  der  Inouisition  und  ward  zu  fünfjährigem  Aiutsverlust  vcrurtheilt, 
starb  jedoch  bald,  nachdem  er  in  Freiheit  gesetzt  worden  war. 

Pierre  Cuabron  (1541 — 1603),  aus  Paris,  Advocat,  dann  Theolog 
und  Kanzelredner  von  Ruf.  IhjfjiredipT  der  Königin  MAR(iARETUA  etc..  der 
in  dem  7 mite  des  frois  ce'ritt's  lölM»  uaclizinveisen  versucht  hatte,  dass  es 
einen  (lott  gebe  unddassdie  chrisilielie  Religion  die  allein  wahre  sei,  wurde 
selbst  an  seiner  Weisheit  irre  und  entwickelte  in  dem  Traä^  de  la  soffetse 
(1601),  dass  der  Mensch  von  sich  aus  zur  wahren  Erkenntniss  Gottes  und 
Steiner  selbst  nicht  kommen  kann,  dass  alle  Rtdigionen  den  Anspruch  er- 
heben.  aufgrund  -iittlicli.  i- ( »irmlianniL'  die  Wahrheit  zu  hnden.  .ho  dnss 
es  .s(diwer  ist,  die  A\  ahrlu  it  lierauszutiutti  n;  die  FrömmiL'keit  mUs.se  dalu  r 
in  etwas Innert  iii  bestehen,  dassichin  freier, uneigennüiziger  Tugend 
ftussere.  Df)ch  geschah  ihm  weiter  nichts,  alsdass  er  heftig  ang^riflfen  wurde. 
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GioROAKo  Bruko  (1548 — 1600.),  aus  Xola,  Douiinikuuer,  musste  wegen 
Zweifel  an  der  TraoBsubstantiatioii  und  der  JungfiRäulichkeit  Mama's  fliehen 

ujul  fülirte  ein  unstetes  Leben,  das  ihn  auch  nach  Wittenberg  brachte.  Er 
schrieb  eine  Verthoidii^unir  dor^'npprnikanifchen  Astronomie,  pries  ironisch 
(las  Glück  der  Unwissenheit,  verherrlichte  inCiedichton  die  fröttliche  Licho 
zur  Wahrheit  und  schrieb  mehrere  metaphysische  Werke,  in  denen  er,  vi»n 
der  Un^dlkslikett  der  Welt  aui^^end,  die  Einbeit  und  innerliche  Lebens- 
geoieinschaft  aller  Dinge  ebenso  gegen  die  BeBchrankuog  der  mensdUiGhen 
Kenntniss  als  gegen  tue  kirchlichen  Lehren  vertfieidigte.  Er  wurde  1502 
v..n  der  iTUjüi  -fi  -n  erjrriffen  und  als  Ketzer  sowie  w^en  Verletzung  der 
Kl«  >ster<rci ü bdc-  ve r Ij  r; i n i it. 

Jacob  ILvioiENr>ai>r,  genannt  iViuuNius  (1560 — 1609))  aus  Oudewater, 
stndirte  in  Leyden,  Genf  und  Basel  und  wurde  Prediger  in  Amsterdam. 
Hier  hatt<>  (Joorxhert  im  Int^^se  eines  thätigen  (Miristenthums  die  Cal- 
vinisclu-  l'r;ide8tinationslehi*e,  wonach  die  Schicksale  der  ^Icnschon  von 
<i<>tt  in  Vorhinein  bostitmnt  sind,  nnjrccritten.  A if^fTxn-s.  mit  der  W  ider- 
Körung  beautiragt,  gerieth  .selbst  inZwcit'i  l  imd  verschob  tlie  Entscheidung. 
Deshalb  angegriHen,  gerieth  er  mit  seinem  Collegcn  Gojlvrus  in  Streit  über 
die  Pittdestination,  der  nach  seinem  Tode  von  seinen  Anhflngern  fortgeführt 
wurde  und  zu  der  von  46  Geistliehen  unterschriebenen  ^  Hemonstrantia« 
ist(>  wurden  dt'shalb  Remonstranten  genannt)  führte:  1.  (jlott  hat  von 
Ewigkeit  be.schlos.sen,  alle  Gliiubig<'n  selig  werden  zu  lu'^spn.  ;ille  UnglHu- 
bigen  zu  verdammen,  2.  ( 'hri.stus  ist  tür  alle  Menschen  gestorben,  aber  nur 
die  Gläubigen  werden  durch  ihn  wirklich  erlöst,  3.  den  seligmacheuden 
(ilauben  kann  der  Mensch  nicht  durch  eigene  Kraft  erlangen,  sondern  nur, 
wenn  Gott  in  (Miristo  durcli  den  heiligen  Geist  in  ihm  wirkt,  4.  ohne  Gottes 
<inade  kann  der  Mensch  nichts  Gutes  woilon  oder  thun.  aber  er  kann  »b-r 
<Jnade  widerstehen.  5.  die  Glilubigen  können  mit  Uilte  des  heiligen  Geistes 
das  Böse  überwinden,  aber  ob  sie  die  göttliche  Gnade  durch  Nachlässigkeit 
wieder  verlieren  kOnncn,  ist  noch  genauer  zu  untersuchen. 

MicHABL  Sbbvbt  (1611 — löÖdX  aus  Tudela,  lehrte  anstatt  der  Drei* 
eiuigkeit  drei  »Dispositionen«  des  Einen,  untheilbaren  und  i  wigen  Gottes 
und  b^^grtindete  damit  die  Lehre  der  Antitrinitarier  odt  r  Unitarier; 
ff  errt'utr  damit  ebenso  Anst«»ss,  wie  durch  seine  AngritiV'  gegen  die  «la- 
uialige  Mediein  bei  den  Ärzten.  Auf  seiner  Durchreist"  liess  ihn  G.vlvin  in 
Oenf  verhaften  und  verbrennen. 

Fr.\3iz  David  (1510  1579),  aus  Klausenburg  in  Siebenbürgen,  katho- 
li.scher  Priester,  später  Bischof  der  ungarischen  Lutheraner  in  Siebenbürgen, 
dann  Calvinist  und  Mofprcdigcr  dts  Fürsten  S/.avoi.y.\.  trat  15f5f}  als  Freinul 
Skuvet  s  gegen  den  (Jiüv  inismu.s  aul  und  stellt^.'  später  ein  (ilaubensbekeunt- 
nii^  aut^  das  in  mehreren  Punkten  von  Sekvet  und  dessen  siebenbürgisehem 
Apostel,  dem  Arste  Blasdrata,  abwich.  Dasselbe  fand  die  Billigun^^  Sza' 
fOLVA  K.  aber  nach  dessen  Tode  wurde  I)Avn>  bei  dem  streng  katholischen 
Fürsten  Bathouy  als  ( liristusfeind  und  friedloser  Reb'gionsneuerer  ange- 
klagt, seiner  Stellen  entsetzt  un<l  zu  zehnjährigem  Kerker  verurtheilt.  Kr 
starb  im  Gellüignis.s,  1879  wurde  sein  300.  Todesgedächtniss  von  .seinen 
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GlaubenBnachfolgeru,  die  namentlich  in  Nordamerika  Uber  zwei  BGllionen 
stark  sind,  fekiüch  begangen. 

Läuus  Socixuh  (1525 — 1562  t,  aus  Siona,  Rechts^'i-lehrter,  dann 

Tlu  oldir.  ^orioth  in  (»inpii  <  rn<ronsat7.  zur  herrsclieudon  Kirrlionifhrc.  th'r 
IM  ich  üIm  t  (It'H  »Irr  deutschen  Rrt«>nnatiun  hinaus«jin<r,  indem  er,  wie  ►Sekvk  t. 
die  Dreieinigkeit  lüu^iiete.  Durch  seinen  Neffen  Faüstus  ÖociNLsi  (1539  bis 
1604)  wurde  die  Lehre  nach  SiebenbUrr^^'n  gebrach^  wo  er  die  Ünitarier 
zu  einem  testen  Ghi üben s verbände  vereinig.  Die  Socinianer  erkennen 
die  Nothwendigkeit  einer  übernatürlichen  Offenbarung  an,  räumen  aber 
auch  der  Vernunft  eine  kritische  8teUe  ein.  ohne  joddch  das  Verhhitniss 
von  Sehritt  und  \'('rnunft  auf  einen  klaren  Ausdruck  zu  brinfren.  Jetzt 
giebt  es  in  Siebenbürgen  (iO.OOO  Unituricr,  die  den  alten  Socianisten  in  der 
Lehre  am  nächsten  stehen,  während  die  Unitarier  in  England  und  Nord- 
amerika ihre  Anschauungen  noch  weiter  entwickelt  haben. 

Nicht  nur  in  Olaubenssaclien  eiterten  die  Gelehrten  gcireiunnander. 
auch  wi^^s(•Ilfcll^t\liche  Fragen,  welche  nicht  unmittr  lbar  mit  der  licliLnon 
zu^amnieuhingen,  gaben  zu  den  bitteisti  ii  Verfolgungen  Anlass.  Pikukk  i>k 
LA  Rahrk,  genannt  Petrcs  Ramcs  (1515 — 1572,i.  aus  Cuth  bei  Soisäuns,  der 
als  armer  Knabe  von  Lemb^erde  getrieben,  nach  Paris  gewandert  war  und 
dort  zuerst  l)(  i  *  iucm  reichen  Schüler,  dann  im  Collegium  Navarra  Auf- 
nnlini»'  gefuntlin  hatte,  war  durch  eifrigesStudium.  bei  welchrin  er  sifh  sogar 
ein  schweres  Auizenleiden  zuirez<^£ren  hntte.  hei  seinem Mairisterexaniru  15.*5H 
zu  ilem  kei-ken  Ausspruche  gekonuneUj  dass  alles,  was  ^Vkistoteles  gelehrt 
habe,  leeres  Gedanken  werk  sei.  HanwarbeiDisputationenanabsonder- 
]iclu>  Behauptungen  gewöhnt  und  legte  damals  kein  Gewicht  darauf.  Hit 
(.>>!' i:  Tai.mx.  einem  Lehrer  der  Rhetorik,  der  mit  Enthusiasmus  eine  Refonii 
des  l  ntt'rriclits  anstrebte,  nnd  mit  dt  in  Iltnnanisten  !*>  vurii.  Ai.kxander  ver- 
einigte sicii  Kami's  7.nr  Lfitiuii:  dr>  kh  im  n  ( 'olh  L^iuins  Ave  Maria,  in  wel- 
chem eiae  erfolgreieiie  I  hätigkeit  entwickelt  wurde.  Mit  Staunen  vernaliui 
man  in  den  Collegien  der  Universität  von  den  kühnen  Neuerungen  des 
Triumvirats.  Als  Kami  s  aber  1543  zwei  Schriften  veröffentlichte,  von  denen 
die  eine  die  Darlegung  «l  r  von  ilim  reformirten  Logik  enthielt,  wilhrend 
dir  ajidi  r«'  eine  leideiisciiattiichf  K ricL'"^«'rkl!irnn*r  g<*iren  Akistotki.ks  war. 
eiliolH-n  »ich  vvüthend  die  Doctuii  ii  tkr  l*hik»sophie  und  trieben  es  bis  zur 
Verurtheilung  ihres  Widersachers  dui'ch  den  König.  R.\mis  stellte  nuu 
seinen  philosophischen  Unterricht  ein  und  lehrte  dafUr  Beredsamkeit  und 
Mathematik.  1547  fahrte  der  Thronwechsel  eine  Wendung  herbei.  Der 
(^ardinal  Kari.  v«»x  Lo  t  nKi.\<;K.\.  einst  ein  Studiengenosse  desK\Mi  s  im  (_'ol- 
leirium  Navarra  und  ihm  strts  freundlich  gesinnt,  erwirkte  h»  i  IIkinkich  II. 
für  den  Neuererdas  Hecht,  die  l'lniosophie  nach  freiem  Ermessen  zu  lehren. 
Trotz  aUer  Anstrengungen  seiner  Widersacher  erlangte  er  1551  den  Lehr- 
stuhl am  CV%«  rotfal  für  Beredsauik(>it  und  Philosophie.  Der  2000  Men- 
schen nmfa.<sende  »Saal  war  stets  geffillt  und  H  vmi  >  bemüht,  sich  den  Bei- 
fall peiner  Hörer  imnicr  mehr  zu  verd'ci i- ii.  Als  ji  .l.  i  h  Rxmi  -  l.")!)!  sich 
v«m  der  rümisehen  Kirche  lessagte  und  /.ur  ii  ruiii  ti  u  übertrat,  als  er  zu- 
^,deich  eine  anonyme  Sclirift  über  die  N<»thwendigkeit  einer  Kefurm  der 
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Universitiit  veröft'entliehte,  jrab  er  semen  Ueirnern  wirksame  Waften  in  «iic 
Hand  und  musste  Paris  verlassen.  1563  durfte  er  wohl  zurückkehren,  doch 
wurde  er  bald  wieder  von  seinen  Feinden  verdrttn^  Aber  auch  seine 
refbrmirten  Glaubeu^gonosBen  hatte  er  sich  duroii  seine  \'erurtheUtuig  des 
Arist'vtkt.es  zu  Feinrlcn  ^'omacht.  er  fand  auf  seinen  Irrfalirton  rhireh 
l)eutrtehl;inil  und  die  ISeliwi  iz  kv'mv  bh'ibenrlo  Stiitte  und  nach  Fraiikn  ieh 
zurückgekehrt,  keine  Lehrerstelle  wieiler.  Bald  darauf  tiel  er  in  der  Blut- 
hocfazeit  diireh  Menehehnord.  Die  Lehre  des  Rahus  hat  in  Deutsehland  zu 
vielen  Streitigkeiten  geftlhit:  Lutheraner,  Refbrmirte,  Katholiken,  so  ver* 
schieden  .sie  in  ihren  theologisch)  n  Anschauun^ren  waren,  känipflten  fUr 
lit  II  li-  ni-di  Aristotklfä  ge^en  den  ketzerischen  Ramts:  es  kam  so  weit, 
S  hül(  r  als  Aristoteliker  ffegenihic  Haininistischen  Kectorcn  auftraten, 
wahrend  andei-seits  Schüler  unter  einamlt  r  die  Lehre  desKAMUs  gegen  den 
Willen  ihrer  Lehrer  verbreiteten. 


Staats*  und  Rechtswissenschaft 

Der  alte  geriuanische  Grundsatz,  dem  Staate  nur  so  viel  Recht  ein- 
zniiiiunen,  als  (Se  Freiheit  desEinselnen  gestatte,  erhielt  sich  in  Dentsch- 
iand  nur  in  den  höchsten  Kreisen  mittelst  der  Kaiserwahl.  Aul  den  Rath 
desKurfürsten  FiiikdrichvosSächsrn  wurde  dit?  Wahl  des  Kais<'rs  Karl  \'. 
vun  (h'V  Unterzeichnung  einer  Walilfapitulation  abhängig  gemacht, 
wdrhc  die  Rechte  und  Freiheiten  tler  Keichsstände  sicherte.  Seitdem  musste 
jeder  Kaiser  eine  solche  unterschreiben,  die  letzte  Wahlcapitulation  ist  die 
vom  Kaiser  Fr.\kss  IL  1792  unterfertigte.  Unter  diesen  Umstünden  wuchs 
dasSelbstündigkeitsgefühl  der  Reichsstfinde  so.  da.ss  sie  sich  zeit- 
wi'ili^r  unter  einander  und  mit  fremd<'n  Fürsten  gegen  ihr  Rciclist  .l)(  i  ]i;iu))t 
vi'ri)ünd*'tr*n  und  mit  flmn  Kaisor  und  dessen  \'erbUndeteu  als  Landcslicrren 
^»gen  La ude.sl Kirren  Kritig«  iüiirU?n.  Das  ei*ste  dieser  Bündnisse  war  der 
Regensburger  Bund  der  Katholiken  und  das  diesem  g*  genübergetretone 
Torgauer  fiUndniss  der  Evangelischen;  das  letstc  Bündniss  dieser  Art,  der 
Kheinbnnd  zu  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts,  fUhrte  zur  Auflösung  des 
Keiehes. 

DasKeichskammergcricht  von  14itö  wartlas  urdcntliclH'  <  M'm'ht 
für  Landfriedensbrüche,  eigenmächtige  Btiindungeu  und  (iefangenneh- 
mungen,  femer  für  alle  fiscalisdien  Sachen,  sowie  (Vir  die  durch  Über- 
tretung kaiserlicher  Gebote  oder  der  Reichsgesetze  bewirkten  Strafen,  fUr 
Besitzstreitigkeiten  zwischen  Reichsunmittelbaren  oder  den  LJnterthancn 
Verschiedener  Herren,  endlich  t'iir  all«-  Klagen  ücircn  lv('i''lisunnntteH)ar<', 
mit  Aasnaiinie  eigentlicher  Cruninalklugcn  und  der  Keichslehensachen;  es 
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luLtte  die  Znstftndigkeit  in  Fidlen  der  Recfateverweigening  und  war  in  bOr^ 

gerliehen  ^^aehen  oberstes  Appellationsgerieht  ttlr  »äniinthehe  Landei^- 
riehte.  während  es  in  peinlichen  Sachen  anf  die  Füllt-  der  Rechtsverwci^e- 
nmir  be."4ehränkt  blieb.  Die  Vollstreckung  der  Keichskannnergerichts- 
urihi  ilo  gegen  Ke»chsiuuiiilt<*lbare  wurde  den  Kreisen,  gegen  Landsüssige 
deren  Obrigkeiten,  und  nur  wenn  diese  versa^n.  dem  Kreise  beibhl«i. 

Diese  Kreise  worden  1500  mit  der  Ei  i  lituii»;  des  Reiehsregi- 
rtifiits  (Mn^etuhrt:  das  w;ir  eine  (?oninüssion  der  litichs-itnnde  zur  Be  i uf- 
siehtigung  des  Lnndfrifdeiis.  bestehend  aus  den  Vertretern  der  Kui*ftirsien 
und  sechs  Vertretern  der  anderen  .Stände.  Diese  Stände  waren  in  sechs 
Kreise  getheilt:  in  den  frünkisehen,  bairiscben,  schwftbisebeD,  niedersfteb- 
sischen,  westphälischen  und  oberrheinischen  I&ds,  denen  seit  1512  je  ein 
Kreisoberstoi'  als  Leitfi-  <br  Kroisversaininlungen  und  (b  i-  militärischen) 
Exeeutioii  <it  r  rrirlispTir-litliclii  ii  l'rtlieile  vorstand.  Auch  tlie  Kurtiirsten 
nahmen  die  Krei.svcrbindung  an.  und  so  gesellten  sicli  zu  jenen  seclis  nocl» 
der  Österreichische,  borgondtsehe,  knrrheinische  und  knrsftehsische  Kreis, 
welche  zehn  Kreise  bis  zur  AnHOsmig  des  dentschen  Reiches  bestfinden; 
1559  erliirlf  (h'.'se  Kreisvertnssnnir  eine  Kxorntionsnrdnnnu''. 

Zur  Eriialtnnjr  dci-  r.rtrntlicben  ( »idnuii^'^  wiii-ilf  löHU  fiuf  Ki'icbs- 
polizei-(  )rdnung  t  rriehtet  und  spater  luchrmal.-*,  zuletzt  löTT.  verbessert; 
sie  entbitlt  Verbote  gegen  Gottesusterungen.  In^terliehes  Schworen.  Zn- 
trinken,  übermässig* -n  Aufwand  (daber  auch  »  iiir  Kb  iderordnung  für  die 
verschiedenen  t^tände-;  sie  ordnet«^  an.  dass  jede  Landesobrigkeit  Taxen 
über  Arbeitslöhne,  Lebensmittelpreise  etc.  erlassen  solle,  aneb  ent- 
hielt sie  Vorschriften  gegen  Betrügereien.  Wucher,  Unsittlichkeit  jüier  Art. 
hermnstreichendes  Ittdenicbes  Gesindel,  HandwerksmiBsbrttncbe  etc. 

r>ezliL:lieli  der  Regierungsforni  äusserte  Kaiser  M/VXImiliax:  Der 
deutsche  Kaiser  sei  Jet  ri-,  der  KOnig  von  Spanien  d^i  nommi,  der 
König  von  Frankreich  r>  rlp<jft'  fisini. 

\i\  Frankreich  richtete  sich,  nachdem  durch  Ludwh;  XI.  das 
Konigthum  seine  Macbt  auf  eine  feste  Weise  der  FendalitSt  gegenüber  im 
Innern  gegründet  hatte,  die  Politik  nach  aussen  und  setzte  sich  im  Einver- 
ni  limen  mit  den  Ständen  die  Vergrösserung  PVankreiehs  als  höchstes  Ziel. 
Der  Sta;it  wurde  ein  erobernder.  Da  die  bisherigen  <!eldniittel  nielit 
ausreicbtt'U.  so  wurde  die  Verniebrung  der  Finanzen  als  die  HauptaugeJegen- 
heit  der  inneren  Verwaltung  luigeseheu,  freilich  jedes  MitteL  das  schnell 
httlf.  fnr  xabtssig gehalten.  IKe  Regiening  gerteth  daher  auch  hfinfig  in  Streit 
mit  I  n  Ständen,  welche  dann  ihre  Verlegenheit  benütsten,  un  Abstellung 
«1.  r-  M  ;>>branebe  und  lu'ssere  Eitiriebtungen  zu  verlangen.  -\uf  di«'st»  W  ei.>*e 
wtirde  der  ( ü  set/.i:t'i»uni:  ^ro.-4se  S«ui^talt  zugewandt,  und  Frankreich  ging 
in  seinen  gesetzlichen  Reformen  fast  allen  Staaten  Europas  voran.  Da  diese 
aber  vom  Throne  ansgingen«  so  stieg  die  Macht  des  KOnigthnms  immer 
höber  tnid  bihlete  sieh,  da  das  Institut  der  Reiehsstiinde  theils  unt.  ri:Ttil>en 
wurde.  tb<'ils  sieb  Uberlebte,  zu  einer  absoluten  flacht  aus.  DasReu  b  u  ui  iic 
eni  bis  ins  Kb'inste  geordneter  Tolizeistaat.  der  als  solcher  bald  allen 
St.uiten  Europas  als  Muster  diente. 
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Der  Ket'unuation  war  Frankreich  nicht  -rUnstijj^.  Hier  war  die  Macht 
des  Papstes  gebrochen^  die  lange  Zeit  geltende  ])rn<;iiiatiBehe  Sanction  hatte 
Frank  r<  ich  eine  nationale  Kirche  gt^treben  un<l  <ler  kimiiiliclK n  icht  unter- 
ordnet;  das  (.'oncdrdat  Franz'  1.  mit  Leo  X.  von  l  älö  bi:<  1517  «etzte  die 
Koni*;e  in  den  Stand,  über  das  Kirchenvorinöiicii  zum  \'i>i*theilf*  ihrer  GUnat- 
Uii^tJ  zu  vert'üj^en,  ja  selbst  die  PlVüuden  /.u  vci  kaut'cn.  lia  wurden  daher  die 
Mit  Jahrhtmderten  bestehenden  Gesetze  ^egcn  die  Ketzer  zur  Anwendung 
gebracht,  allein  diese  vermoehtsn  das  Eindringen  der  neuen  Lehre  nicht  zu 
hindem  und  tlie  Folge  waren  Bürgerkriege,  welche  zeitweilig  dieEroberungs- 
«.^•lii.-f»'  Frankreichs  lilhmten.  Erst  llKixuicirs  I^^  Gowrindthoit.  untorstülzt 
von  einem  grossen  Staatsmanne,  dem  seit  l()0()  uiitci"  de  ni  Nauu  n  des  liei- 
zc^Si  LLv  bekannten,  schon  1589  ilun  dienenden  Herrn  von  Kosxv,  gelang 
4«,  den  Staatshansbalt  zu  ordnen,  alle  Zweige  der  Verwaltung  zu  bessern, 
den  Ackerbau  %n  heben  und  Frankreieh  wieder  Anaehen  und  IStllrke  zu  vor« 
«chaffen. 

Italien  war  um  diese  Zeit  der  Zaiik-i[>t<  |  der  Mächte  und  besonders 
•lurch  Frankreichs  Erober miirj^siuht  bi'droht.  Der  für  sein  VatfM'land 
begeisterte  Staatsniann  NKeoi.o  Macc;hiavklli  (s.  S.  223).  aus  Floieiiz, 
«chrieb  1515  das  Buch  II  Principe  (der  FurstXjn  welchem  er  au  den  oft  will- 
kflriich  ge&rbten  Beispielen  eines  Cesakk  Boroia,  eines  Lruwio  XU.  zu 
ztigen  suchte,  wie  unbeschriinktc  Fürstenmacht  gegründet  und  er- 
haltori  werden  könne.  Dieser  Zweck  Jiiüsso  vortolj^^t  werden,  «rleioliviel  mit 
welciu  n  Mitteln;  denn  die  Schlechtigkeit  der  Mensclien  reclittertige  jedes 
Mittel,  wenn  nur  Italien,  welches  darauf  harre,  von  seinen  Wunden  geheilt 
mtd  aus  der  Hand  der  Barbaren  gerettet  zu  werden,  endlich  wieder  stark 
and  gross  werde.  Dieses  W(Tk  machte  grosses  Aufsehen  u)id  ist  bis  auf 
unsere  Zeit  viel  besproclicn  wurden;  der  König  von  IVotisscn.  FiiiKDHtcfr  Tl., 
scbneb  einen  Anti-Macch la cel.  nb  Vci't1i<  idiLr<'r  Maccuiaveij.!  s  trat  Hkuoku 
auf.  der  in  jener  Schrift  ein  politi-sches  Meisterwerk  für  italienische  Fürsten 
damaliger  Zeit  erblickte. 

In  England  war,  als  das  Haus  Trboa  (1485—1603)  auf  den  Thron 
gelangte,  die  Macht  des  Adels  durch  die  langen  Kriege  gebroeben.  IIkin- 
Ri«'H  VII.  b«*nritztf  (lies  zur  Erwoitrnm^-  dci-  küniirlichcn  (lewnlt.  I"in  sich 
vorn  Parlainrntc  luialiliäiiLri.i;'  zu  maciien.  tlihrtr  er  die  strengst«-  <  'k(tn<'inie 
im  utientiiclieu  Haushalte  ein,  aus  gleichem  Grunde  brachte  er  «'in  Statut  zu 
Stande,  nach  welchem  die  Verfb^Ming  Uber  doi  Thron  f)lr  alle  Zeiten  vom 
Königf  ausgehen  stillte.  Auch  wurde,  um  den  Adel  niederzuhalten,  einausser- 
ordentlicher  Gerichtshof,  die  »Stentkammer  .errichtet,  der  obne  Zuziehung 
Vfui  Geschworenen  Untersuehnnir  und  Bestrafung  in  allen  Fällfii.  welche 
«liV  Krone  und  den  Fiseus  Ix  tiatcn.  verhUngeii  konnte.  Heixkh  m  \']11.  ver- 
fjjjftedie  auf  Schwacliung  des  Parlament«  und  des  Adels  beruhende  PuUtik 
seines  Vaters  mit  grosserer  Kühnheit.  Das  Farhiroent  bestiltigte  1534  die 
kirchliche  Suprematie  des  K  önigs,  und  die  <lureb  di«*  Aufhebung  aller 
Kl  >tvr  und  (Jontiscation  der  KircbengUter  (153() — 1538)  lierv()rgeruf«ien 
Antständ«'.  ut  lelio  bald  unterdrückt  wurden,  hatten  nur  die  Folge,  den 
kunigliciien  Ab.solutisnius  zu  stürken.  Unter  der  thatkräftigen  Königin  Eu- 
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flABGTU  (1558 — 1603)  nahm  England  einen  grossen  Aufechwung  und  ent^ 

faltete  seinen  auswärtigen  Uaudel,  der  die  Quelle  seines  spttteren  Reiehthuins 
wurde.  Das  Parlament  verharrte  in  williircni  ^  J<  }iorsam,  zumal  die  Königin 
sich  im  Staatshaushalte  unal)hUn^'-i;^-  von  ihm  erhielt. 

In  Deutächlaud  suchte  die  Unumsehränklheit  hi  den  Laudes- 
reg ierungen  zur  Geltung  zu  gelaugen.  Der  Unterschied  zwischen  hohem 
und  niederem  Adel  verstllrkte  sich.  Zu  dem  hohen  Adel  gehört«^n  die 
Fürsten  und  Hen  en,  von  denen  die  letzteren  grOsstentheils  den  Grat'entitel 
annahmen,  woleheraus  dem  Kroi'^»-  «h-r  Filr<t»Mi  schw  mihI  I  >■•'  Zu^ieliörigkeit 
ziun  liulien  Adel  setzte  die  Ahst  i uiiiiuiiu  v^ii  eine;  i  !  i  iih(irtii:en  blie  vor- 
aus, doch  kam  im  X\'l.  Jaiiriiundert  <lie  Au.sK-ht  aut,  tla.s.-s  Maujier  des 
hohen  Adels  mit  Frauen  aus  d<»n  niederen  Adel  dne  ebenbürtige  £he  ein- 
gehen könnten;  durchgedrungen  ist  diese  Ansieht  nur  bei  den  grftflichen 
Häusern. 

Ein  wesentliches  Betlürtniss  der  1 .  uKlesverwiiltiui;^.  die  Errichtung 
von  (  'entralbehürdcn,  wurde  durch  die  ncuelieeresver\v;dtuii^.  die  <ie- 
richtc  uud  das  Beamten  Wesen  noth  wendig,  welches  letztere  auch  imUericlits- 
verfahren  die  alten  SchöfifenstOhle  allniähKch  ersetzte.  Centraibehörden 
waren:  der  Hofrath  für  Verwaltung  und  Keehtspfl^;e,  die  Hofkanimer 
für  Finanzen,  der  Hofkriegsrath  für  das  Ileerwe.sen.  Die  staatliche 
Vertretung  der  l..anflesherreii  hei  (Terichten  hej^tn-L'^ten  die  Kammerpro- 
curatoren,  nur  die  L«Kalljehörden  behieJt^'u  die  alte  Vertassujig  bei. 

Das  Lehn  recht  gehörte  seit  Einführung  der  Söldnerheere  uud  des 
Beamtenthums  nur  noeh  dem  Privatrechte  an.  In  Kriegsftllen  wurden  die 
Va.snllen  vor  die  Wahl  gestellt,  entweder  i>ersönlich  Heerfolge  zu  leisten 
oder  die  enfspreclieiide  Summe  für  Reiterpferde  zu  zahlen.  Bis  zum  dreissig- 
jälirip  ii  Kriege  zog  der  Adel  noch  vor,  Kriegsdienste  zu  leisten,  doch  war 
durch  die  Wahl  schon  Aidass  geboten,  sich  von  demselben  zu  enthalten. 
Damit  ging  das  Wesen  d^  Berufisadeb  verloren,  durch  den  Brie&dd  und 
den  Adel  der  Städte  vermehrt,  wurde  der  niedere  Adel  zu  einem  bevor* 
rechteten  H  ehurtsstande. 

Da  die  Reiehsgesetze  dem  Raubritterthuni  ein  Ende  riiaehten.  die 
freien  Güter  aber  zu  einer  ritterlichen  Haushaltung  nicht  immerauMcuhieu. 
so  wurde  der  ritterliche  Besitz  auf  Kosten  der  Bauern  veriaeiirt. 
Die  Bauerngüter  wurden  eingezogen,  angebhch  wegen  Verschlechterung 
•  »der  Versäumniss  dei-  Dit  iistpflicht,  oder  durch  Kündigung  bei  widerruf- 
liehen Las.^gtttem,  durch  Ni<!htenieuerung  der  Pacht  bei  ZeitgUtern.  durch 
Zwangsenteignnng  ^e<,^en  Entschiidigung  uml  durch  Einziehung  verlassener 
Stellen  nach  Kriegen.  JJie  Landesherren  traten  diesen  GewaltthUtigkeiteu 
nicht  entgegen,  sie  sahen  nicht  ungern  den  rauflustigen  Adel  sich  an  ein 
ruhiges  Leben  gewöhnen;  daher  wurden  die  Klagen  der  Bauern  vom 
Füratenhof  gar  nicht  angenommen  und  an  die  grundherrlichen  Gerichte 
gewiesen,  die  ebenfalls  weder  die  !\fa(  ht  noeh  den  Willen  hatten,  den  Klagen 
der  Hfiuern  ahznhelfen.  Übrigens  wirkten  die  ib  Ursten  selbst  bei  der  Be- 
drückung der  Bauern  mit,  indem  sie  die  xUlmeiulen.  besontlers  die  Wal- 
dungen, auf  Grund  de«  Obermärkerrechts  oder  des  Forstrcgals  in  An- 
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sprach  nahmen,  den  Bauern  nur  das  Nuteuugsrecht  als  eine  i^ervitut  ttber- 

Diese  Bedrück un«j^  dor  Bauern  riet"  die  erste  wirthseliaft liehe 
Bewegung  in  den  Bauernkrie^^en  hervor.  In  den  zwt'ilf  Ai-tikj-lu  der 
iiaueni,  die  iui  IMärz  1525  von  Obt  rsehwaben  ausgingen,  wurdt;n  die  Leib- 
eigenscbaüU  die  Abgabe  bei  Todesfällen  (als  ein  Raub  an  Witwen  und  Waisen) 
und  der  kleine  Zämt  (weil  Gott  dem  Mensehen  das  Vieh  frei  erschafiToi) 
verworfen,  der  KornzeJint  solle  fortdauern  unt»  Verwaltung  der  (  iomeinde 
zum  TJnterhnlt  des  Pfarrers  und  der  I  >()rf;iiTnen,  Wfibei  der  rbersclniss  ver- 
nemlet  werden  solle,  um  dem  ganzen  Lande  Steuern  zu  ersparen,  in  Privat- 
besitz gelaugte  Zelmlre^hte  t»ollteu  wonigsteuä  daim,  wenn  .sie  vnn  den 
Dörfern  selbst  vwkaaft  worden  waren,  blo.s  gegen  EntsdiUdigung  zurllek- 
}!efordert  werden,  Jagd  und  Fischerei  sollten  froi  sein,  die  niitGtUten  übei^ 
ladeaen  Goter  sollten  soweit  erleichtert  werden,  dass  der  Bauer  seine 
Arl>e{t  nieht  umsonst  thue.  Diese  Forderungen  der  Bauern  wurden 
blutig  unterdrückt. 

Ein  gleiches  Schicksal  erfuhr  der  bibliseh-platonischc  »Staat  der 
Wiedertäufer,  der  nach  den  Rottniann'sehen  Glaubensartikeln  von  1534 
bestimmte:  e.s  solle  kein  (  'brist  Wucher  treiben,  keine  Einkünfte  betreiben 
noch  bezahlen,  sondeni  alles  nach  den«  Beispiele  der  A[)03tel  gemeinsam 
sein;  alle  Khen.  welche  vor  der  Wiedertaufe  geschlossen  wurden,  sollten  un- 
giltig  sein  uud  die  Weiber  ihre  Männer  al«  Herren  erkeiuien.  Die  Arboits- 
theilungdes  -  Neuen  1  sraels  <  führte  zu  grossen  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten, 
strengerBeschrünkung  jedes  Gewerbes  auf  bestimmte  Meister,  Einforderung 
aller  Vorräthe  (wobei  die  vier  Sehneider  ausdrücklich  angewiesen  wurden, 
keine  neuen  Kleider  zu  machen,  aber  dafür  zu  sorgen,  dass  niemand  zer- 
rissene trnp»\  Erlassung  aller  Scliulflen.  Keiner  solle  dem  Anderen  eine 
»  rbeteiie  8aehe  verweigern,  ausser,  wenn  vi  sie  im  eigenen  Hause  bedürfe, 
dieHaostbOren  sollten  Tag  und  Nacht  otfen  stehen.  Der  Weibergemeinschafi 
kam  man  in  Münster  ziemlich  nahe. 

Bei  der  Bedeutung,  welche  alle  vVusserungen  Litther*«  ttü*  seine  An- 
hänger hntten.  sind  seine  vtilkswirthschaftlielien  Anschauungen  als 
fiir  das  halbe  Kni-<>|);i  jener  Zeit  Jnnss«rebend  zu  betrachten.  Nneh  den  bis- 
herigen kaiholisehen  Anschauungen  waren  VV  ueher  und  Zins  uuehristlieli, 
man  überiiess  den  Juden  das  Geldverleihen,  lieas  sich  aber  den  Jndensehuta 
theuer  abkaufen.  Die  katholische  Kirche  suchte  Grundbesitz  zu  erwerben 
nn<l  Hess  sich  gerne  Verlassenschaften  vermachen,  um  durch  ihr  Almosen- 
•j-ehen  den  T'nterselued  /.wischen  BesitzundNiclitl)esit-/Mns'/iiL>1'iehen.LuTnKn 
ii<  nnt  den  Heiehthum  eine  schöne  Oabe  < iottes.  er  weicic  al)er  übel  ge- 
brauehl.  1  ür  die  Sittlichkeit  sei  es  am  besten,  weim  man  weder  arm  noch 
rpich  ist;  er  scherste  sogar:  »^uinon  habet  in  nummts  (wer  kein  Geld  hat), 
dem  hilft  es  nicht,  dass  er  frumm  i.st.  Die  ApcMtel  hätten  zu  Jerusalent 
keine  Gütergemein.«*c]iaft  befolden,  sondern  sie  nur  jedem  freigestellt. 
Pnter  ar^ren  ^fenseluMi  k<>nne  diese  Oenieinsehaft  nuch  sehr  üble  Folgen 
ha])en.  deshalb  .sei  sie  von  den  Aposteln  zu  .lerusalem  iallen  gelassen  und 
«später  an  keinem  Dile  von  ihnen  eingr'führt  worden.  Li  thku  predigt  die 
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Arbeitsamkeit:  der  Mensch  ist  zur  Arbeit  geboren,  wie  der  Vogel  zum 
Fliegen,  C'hristen  sollen  nicht  müssi«;  ijehen.  Das  Sorgen  ist  uns  verboten, 
aber  das  Arbeiten  nicht,  nur  niufs  die  Arbeit  ihr  Mass  haben  und  im  Ver- 
trauen auf  Gott  geschehen,  sonst  hilft  sie  nichts.  Darum  will  Li  thek  in 
dem  Sendaehreiben  an  den  deutschen  Adel  nur  die  Sonntage  beibehalten,  die 
(Ihrigen  Feiertage  jedoch  abgeschafift  wismil,  da  sie  dem  gemeinen  Manne 
ausser  dem  christliehen  Schaden  noch  zwei  leibliche  Nachlhcnle  bringen: 
Zeitvt  rsjiuinniss  und  vermehrte  Ansiraben.  Den  Handel  verwirft  Tjt  thku 
nicht:  Käufer  und  Verkilufer  ist  ein  notliig  Ding,  das  man  nicht  entbehren 
und  wohl  christlich  brauchen  kann,  aber  da  Geiz  die  Wurzel  alles  Übels  ist, 
so  mögen  Kanfleute  schwerlich  ohne  SUnde  sein.  Der  Qnmdfehler  der 
meisten  Handclsgesobftfte  lie<?e  darin,  dass  sie  die  Waare  so  theuer  wie 
iiiot^HcIi  anbrincren  wollen:  statt  dessen  solle  es  lieisson:  S(>  theuer  wie  reelit 
und  billi":  ist.  Auch  er  ist  der  Ansicht,  da.ss  die  Obrigkeit  durch  vernünf- 
tige, redliche  Leute  den  Preis  festsetzen  lasse,  nur  weil  dies  nicht  zu 
hoSkok  ist,  mag  der  Preis  gesetsst  werden,  wie  ihn  der  gemeine  Markt  oder 
die  Lebensgewohnheit  gieljt  und  nimmt  BcBöglich  des  Wuchers  verhingt 
er.  die  <  >bri<rkeit  sdlle  frisch  drein  greifen-  und  sf>lche  Verträge  zerreissen. 
ohne  Sorgen,  dasö  sie  dadurch  an  Ehre  und  Glauben  gescholten  werde. 
Ubemaluue  von  Bürgschaften  tadelt  er,  er  iindet  daiiu  nicht  blos  eme 
Thorheit,  sondern  audi  eine  Gottlosigkeit,  da  sie  immer  viel  (Ibermflssiges 
X'erti-auen  zu  sich  selbst  und  xa  anderen  Menschen  voraussetzt.  Bezüglich 
der  Staatsgewalt  ist  Luthru  ein  Vertreter  der  onumsrhrnnkten 
Monarchie,  umsomehr  als  er  sieli  bei  seinem  elL'^Mieii  Werke  der  eifrigen 
Mitarbeit,  ja  der  Freuudseliaft  seines  Landesherni  zu  erfreuen  Imtte.  Die 
Armenpflege  soll  von  jeder  Stadt,  nöthigenfiills  mit  Beiziehong  der 
umliegenden  Dörfer  gellbt  werden,  dagegen  solle  man  fremde  Bettler  nicht 
zulassen. 

Welche  ungeheuren  KeiehthUnier  die  Geküniinner  des  XVI,  ,Iahr- 
hund«n'ts  besassen,  mag  aus  der  Übertreibung  eines  Geschättskundigen  ge- 
ahnt werden,  dass  sich  das  Vermögen  der  FrooBR  bei  der  Theilung  1546 
auf  63  Millionen  bclanfen  habe. 

Über  die  Staa  tswirthschaft  schrieb  der  sächsische  Rath  Melchior 
yas  OssA  auf  Verlangen  seines  Fürsten  155G  eine  Sehrift.  welche  anfangs 
liandscliriltlieh  verbreitet,  später  (lü22)  unter  dem  Titel  Frudenda  regnativa 
und  1717  mit  Einleitung  und  Commentar  von  Thomasius  veröfiPentlicht 
wurde.  Dem  Fürsten  wird  darin  die  Erhaltung  der  KammorgUter  zur 
heiligen  Pflicht  gemacht,  damit  er  nicht  nöthig  habe,  seine  I7ntei*thanen  mit 
Steuern  zu  drücken.  Die  (^llter  sollen  durch  treue,  verständiife  Haushalter 
venvaltet  werden,  oder,  wo  dies  nicht  angehe,  um  eine  bilhge  Pension, 
keineswegs  aber  um  halbes  Geld  an  einen  Diener  oder  Freund  gegeben 
M'erden.  Bei  Abnahme  der  Kammerrechnungen  solle  der  Fitrst  selber  zu- 
gegen sein,  die  ( )berleitung  der  Domänen  aber  nicht  einem  einzelnen  Be- 
amten, s.  iidern  einem  ganzen  Collegium  anvertmuen.  etwa  einem  Di- 
rector  und  drei  Käthen  ',was  in  der  Praxis  der  meisten  deutschen  Länder 
erst  hundert  Jahre  später  durchdrang).  Der  Fürst  wird  vor  Wildschäden 
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gewarüt,  überhaupt  soll  tler  Fürst  iUr  den  Wohlstand  seiner  Uutcr- 
tfaanen  sor^^eu.  da  er  dadurch  sein  eignes  Wohl  befördere.  Ein  gtttes 
Manzwesen  vermehrt  den  Handel  und  verhütet  die  Absatzlofligkeit  der 
her\ "i-cbrachten  W.i.ircn.  Der  Mangel  an  tüchtigen  Beamten  wird 
auf  die  Manirel  des  Schulwesens  und  der  Univt?rsitfiten  zurückgeführt.  An 
den  St;i  ndeunterhcliicden  soll  streng-  festgehalten  und  dafüi'  giiicrgt 
werden,  (hiss  nicht  Bürger  iiittergüt^r  uu  sich  bringen.  Eine  X'erhiiidung 
mit  den  benachbarten  Fürsten  soll  zur  Aufstdlnng  einer  gemeinsamen 
Fleisehtaxe  geschlossen  werden,  um  die  gegenseitige  Frebsteigerung  der 
Viehhändler  und  ^letzger  unmöglich  zu  machen.  Verschwender  sollen 
unter  Vormünder  gesttdlt  werden. 

Kurfürst  Aucust  I.  von  Sachsen  (reg.  1553 — 1586),  der  grösste 
deutsche  Staatswirth  seiner  Zeit,  Hess  1571  aÜc  Haushaltungen  mit  Angabe 
der  Zahl,  des  Alters,  der  Hantirong  der  Mftnner,  Frauen  und  Kinder  bei 
zdui  Gulden  Strafe  für  jede  ansgäassene  Person  aufzeichnen;  in  einem 
zweiten  Register  mu.sste  jeder  T^nterthnn  seinen  Vorratli  an  (»«'treide  an- 
geben, um  danach  die  nöthige  («hrigkeitliche  Requisition  zu  einem 
obrigkeitlich  festgesetzten  Preise  zu  regeln.  1581  wurde  ein  aua- 
fUhrhchcr  Beiicht  Uber  alle  Spitäler  verlangt.  Der  Karfllrst  kaufte  ganse 
Dörfer  und  Herrschaften  zusammen,  welche  er  dann  in  Ämter  verwandelte. 
Einer  Menge  Dominialbauern  wurden  ihre  bisherigen  kündbaren  Lass- 
jüTlitrT  in  rrbliflu  n  Besitz  verwand'  lt  und  gleichzeitig  ihre  Frohndienste  mit 
erblichen,  unwiderruflichen  Geklaligal)(  n  vertauscht.  Aueb  strebte  er.  wie 
äf'in  Zeitgenosse  Cmusroi'U  von  Württemberg,  dahin,  die  Maturalbesol- 
dnng  der  Beamten  in  Geld  zn  fixiren.  Die  Regalien  erweiterte  er, 
insb^ndere  das  Jagd  r  egal,  was  mit  seiner  Jagdlust  zusammenhing,  doch 
.setzte  er  die  schon  von  Moritz  1543  begonnene  Trennung  der  Jagd-  und 
Furstverwaltnng  fort,  und  wie  einer.seits  ein  rossnrtiges  I'Mösssvsten»  ein- 
gerichtet wiijvb'.  so  fand  anderseits  eine  .<t'  iiu  ' Aufsicht  tib(  r  die  liulzver- 
küufe  der  Privatwälder  statt,  wobei  bestimmt  wurde,  tlass  für  jeden  vei> 
kauften  Baum  ein  junges  Stftmmchen  eingeliefert,  Blossen  neu 
bewaldet  werden  sollten  etc.  Mit  dem  Bergregal  verband  er  eine  gross» 
artig»-  Förderung  des  Hüttenwesens  und  Ma.ssre^ln  zur  Benützung  der 
St'  inkf.hli  nlager.  zur  Hebung  der  Salzgewinn  ung  cic.  Das  .soge- 
nannte r  I  ueksystem  im  Berg-  und  Hüttenwesen  bek.inipt'te  er  und  verbot 
den  iianimenncistem  die  Ablohnung  der  Arbeiter  in  iü.>en.  Er  kaufte 
gerne  fremde  Erfindungen,  die  er  in  jeder  Weise  begünstigte,  verlieh 
l'riN-ilegien  ftir  verbesserte  Öfen, PflUge,Wasserkunstina.s(  hin(  ii  etc.  Vor- 
kaufe  von  Waaren  wurden  verboten,  ebenso  .\usfulir  der  Wolle. 
l)ureh  das  (iesetz  von  1572  wurde  bestimmt,  dass  bei  allen  ^  ieldzaiilungen 
der  zur  Zeit  des  Vertrags.sehlusses  übliche  (teld Werth  benutzt  oder  diK>h 
dieser  Werth  zu  Grunde  gelegt  werden  sollte. 

Im  bttrgerlichen  Rechte  waren  bis  ^egen  die  Mitte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts die  (»rundlagen  des  römischen  K«  ejites  noch  innuer  das  Stmlium 
der  Glosse  uinl  der  Selniften  der  italienix  ln  n  .luri.sten  des  XIV.  .lahrhun- 
derts.  Die  Scholien  \  on  l  'rauenleid  ini  Thurgau  warfen  einen  Doctor  Juris 
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ans  Oonstanz,  der  sich  auf  Bartoluh  und  Baldv»  berufen  hatte,  snr  ThUr 

hinaus  iiiit  den  Worten:  *  Höret,  ihr  Doctoi-,  wir  Eidgenossen  fragen  nicht 
n.icli  tlcni  Baimolo  oder  Bai.i»')  und  anderen  Doetoren.  wir  fra<j:en  sonder- 
bare Landbräiiche  und  Reolite.  Naus  mit  euch.  Doctor!  'naus  mit  fiifli! 
D.1S  Wort:  Juristen,  schleehte  C'liristeu'  wurde  zuerst  1505  von  <iKii.Ku 
VOM  Kaiserbbero  und  1613  von  Th.  Hurnek  erwähnt. 

L'i.Kic  n  Zlsr,  genannt  Zxfavti  (1461 — 1635),  aus  (.'onstanz.  bejrann 
sieli  von  den  Conniientaren  loszusajjjen  und  das  nimisehe  Recht  selbstilndijLT 
zu  i  rklären.  Das  Gleiche  thaten  der  Italit  r  Axdheas  Alciati  (1492  bis 
lööOjj  aus  Alziite  bei  Mailand,  IVotessor  in  Avigiiou,  Jiourges,  Bologna, 
Pavia  und  Ferrara,  sowie  der  Franzose  Büdakus  in  Paris.  Greoor  Hau>ax- 
DER  (1501 — 1531).  aus  Zwikau.  welcher  in  Italien  die  alten  Ilandschriiten 
studirt  liattc.  veranstaltete  mit  Unterstützung  Pikkheimer's  und  des  N'lirn- 
Imtl'«  r  Ix;itli<  >  152i) — 1530  ohw  kritische  Aus<j;'abe  Corp^ts-  /nriM.  }\\rr:\r\ 
schlössen  sich  weitere  Bearbeitungen,  die  158.*i  mit  der  Ausgabe  des  Corpus 
Juris  cwäü  von  Dioxvsn'i«  Gothofiiedu8  ihren  Abschluss  fanden. 

Unter  den  Rechtsgelehrten  des  XVI.  Jahrhunderts  nimmt  Jorank 
( »LUExiume  (}j:eb.  1 480),  aus  Hambur«?,  einen  ehr«  nvullen  Platz  ein.  sowohl 
fhireli  den  Versuch.  d<  ni  Rechte  eine  iinttirliclie  <  i  rundlaj^e  zu  irefv-ji. 
wodurch  er  der  V^u-läuter  des  (iuorn  s  geworden  ist  (nur  dass  er  das  natür- 
liche Recht  nicht  vom  Menscheu,  sondern  von  den  zehn  Geboten  herleitete), 
als  durch  eine  Reihe  von  Schriften,  welche  eine  Vereinfachung  des 
Rechtsverfahrens  iin.strebten.  1534  hatte  er  in  einem  Briete  den  Wunsch 
MiHiresproehen.  Kiinig  Keriunam»  möge  mit  seinem  kaiserlieIio!i  Hriid«  r  sich 
durch  eine  umtasscinde  ^  Jesetzgebung  den  Ruhm  Ji  stixiax  s  erwerben  und 
dem  Reiche  ein  klares  und  sicheres  Recht  geben.  Von  dieser  Hoffnung  zu- 
rackgekonnnen,  suchte  er  wenigstens  der  heillosrn  Verwirrung  und  Ver*> 
schleppung  der  Gerichte  zu  steuern. 

Joachim  Mvnsixoek  vox  Fri  xdeck  (1511  löSS  .  ,ius  Stuttgart.  Bei- 
sitzer des  Reiclisknnimergerichts.  ist  der  Begründer  der  e.imera  listischen 
.lurisprudenz  durch  seine  UOservatioiun  {ibiüh,  in  denen  er  durch  J>iir- 
legimg  der  kamniei^crichtlichen  Präjudicate  der  deutschen  Praxis  eine  feste 
Richtung  gab.  Das  Work  fand  von  Seite  des  Kammergerichts  Widerspruch, 
da  s<j|clif*  X'crriffi'ntllclHingeTi  mit  der  eidlich  gel<»bten  Aintsvt'fsclnvie'jciilicit 
nnvereinbar  sei'  ii :  iinlrsx  n  -«  w  iilmte  sich  das  Reichskaniiiirnii  richt  l)ald 
an  solche  VeröHenclichuiigen  und  AxukeasGail,  der  1578  gleichfalls  Obser- 
vationes  veroiTentlicht  hatte,  erhielt  ein  Dankschreiben  des  Collegiunis. 

Jacivi  K>  i'i:  (  '(  JAS.  genannt  CrjAciu«  (1522 — 1590),  aus  Toulouse. 
Professor  in  Toulouse,  Caliors.  Bourges.  7.iilf^tzt  in  Pari.s.  wo  er  entgegen 
<len  päpstlichen  Verboten  die  l>laubniss  erhielt,  römi.sches  Recht  zu  lehren, 
sowie  Karl  Dlmolijn,  genatuit  Mou.naki  s  (1500  lötilis,  aus  Paris,  er- 
kannten die  Berechtigung  der  germanischen  Heehtseigenthttm- 
1  ich k«'iten  und  vertraten  die  Anschauung,  der  sidi  auch  die  Romanisten 
nicht  verschli<'ssen  konnten,  dass  eine  gros.se  An /nid  der  Ik  ,>tim7imTignn  des 
rr.mischcn  Rechts  in  de!i  ir^  nrnnischen  Länd<'rn  nicht  oder  niclit  unbedingt 
zur  Anwendung  gebracht  werden  könne,  und  dass  anderseits  das  gernia- 
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ui>c'Uc  Hecht  Gr tuidsütze  eiitluiltc,  welchu  das  rüniUchc  Rt'cht  iiiclit  kaiiiite, 
und  welche  durch  das  römifiche Recht  nicht  ohne  weiteres  aufgehoben  werden 
icünntcii.  Man  Hn«r  daher  an,  vmi  einem  Umus  modermts  zu  sprechen  und 
dentsehe  Keehtsinstitute  im  rönu'selien  H<'eht  nnter/.ubrin*ren. 

l)ie.«se  VtTsehmelzuii'i:  des  rihni sehen  und  deutschen  Rf'ehts 
tnit  in  den  Ketorniatioiien«  der  Stadtreehte  auf.  Das  (Um*  Stadt  Freibur^ 
'  I  ü20 }  diente  den  meisten  selnväbisehen  Stiidten  zum  Muster.  »Sie  sind  haupt- 
FiiehJtch  CivUgesetzgebuugea,  enthalten  aber  jirewöhnlieh  schon  auch  straf- 
rw^htliehe  Bestinnnunj^en.  Dasselbe  *r.\\i  vmh  den  Landicclitcii,  wie  die 
h»*ssiselie  ' I«  ri(  hts<)rdnun<r  1497.  ^'^edruekt  ir>.')2,  das  badiselie  Landreeht 
l.öll.  veri.isst  von  Zash  s.  »Ins  l)nirisehe  von  InlS.  die  TirolfT  T.nruh-sorfl- 
iiun^  vun  lö2<>  tftc.  l)i(>se  Lan<h'sordnunj;en  sollten  keine  Ausnahmen  sein. 
In  der  Wormser  Refonnation  wird  dieselbe  allen  Herrschatten  und  ünter- 
thanen,  Skftdteu,  Gauen  etc.  empfohlen.  Mblchiok  Kling  (ld04 —  lo71),  aus 
Steinau  bei  Hanau,  arbeitete  im  Auitra^n»  des  Kurfürsten  .Johann  Fkibdbiou 
<l»'n  Saehsensp{«*ir''l  mn,  flfrnacli  seincin  Tode  unter  det!)  Titel:  »Das^anze 
suc'.hKiiM.'iie  Landreehf  mit  Text  und  (  ilnsscti«  1572  er^^•lli(•n. 

In  Frankreich  wurden  dif  <  iewohidit'it.sreehtc  (coutumeMj  dureh  könig- 
Itehe  Commissäre  angenommen,  welche  die  Provinzen  beretsten  und  die 
Depntirten  der  Stftdte  zur  Bcrathunfr«  Festsetzun^r  und  GenehmijErun^  der 
Coutuiiu  s  zusanimenberief'en. 

Die  it  .1  litn  ische  lieehtsk  und.'  belnelt  in  Deutsehland  ihre  Oel- 
tun*:  nnel».  als  bereits  die  deutsehe  lu chtswissenselintY  unter  dem  Einflüsse 
der  Franzosen  und  dureh  eiifeue  Kratt  neue  i^ahn<  n  fin<j:esehla<j!;en  liattej 
weil  die  Oentechen  sich  den  Italienern  in  der  1 -asuistik  nicht  frewaehsen 
fühlten.  Lanfi^e  Zeit  kanu'n  für  die  dentsche  Praxis  die  Consili.  n  lltUh- 
xhlä're)  der  Italiener  in  l»etraeht.  welche  seit  dem  Fnde  des  X\'.  .lahr- 
liiunl»Tt<  in  V^^nedi^^  Pavia.  Mailand,  dann  seit  1517  auch  in  Lyon  ver- 
ütl'rntlirlit  wurden.  Mit  Zasii's  befrinnt  ein  Wendejuinkt,  seine  aus<re- 
vvölilten  Consilien  1^1538/11;  .sind  die  erste  deutsche  Sanmilunj;,  dmm  waji:te 
man  es,  die  Consilien  des  Itfn^t  verstorbenen  HesNixa  Godbm,  der  bet  Leb- 
zeiten ala  Monarcha  juris  «ri'priesen  war,  hervorzuzielu-n  ( Wittenberg:  1 54 1 ); 
der  erste  deutsche  Jurist,  welehec  sicli  -ctrauen  diirrtc.  bei  .seinen  Lebzeiten 
eine  Samndun^  eij^ener  Consilien  zu  verötTentliclien.  war  llii:i;ciN^Mrs 
Siaii  Ki  F»  (1545  und  1551  in  drei  Fulianten).  Doch  wurden  nach  wie  vor 
aasländiächc,  haupteächlich  itaUeniscbe  Consilicnsaiunilungcn  in  Deutsch- 
land g«Miruckt  und  berausfi^egeben  (von  1485  bis  1630  58  analllndischo 
neben  78  inlilndisehenX  Ausserdem  erschienen  Sannnlungen  von  (Jpinlonea 
»oifiJtiffni  (}fisi  rvaf(nn('}<  prnvtirnf,  unter  di-iii  Tifrl  Q u neMiotlr^  WwA  Decisto- 
/ü'.v  S;niiiulun}i'eu  von  Ihitsclieidim^^rn  höhfi  i  r  <  ieridite  wmX  Tractnttts 
caut^ilamm  Regeln  nn«^el)lich  zur  V  orsicht  ^e^en  bos\\illi<;e  (.ie'fner,  that- 
sHcMich  aber  Mittel  und  Wege,  das  Gesetz  zu  umgehen  (s.  8.  136).  Ein 
solcher  Tractatns  war  schon  dem  Baldus  zugesehrieben;  die  er»te  grössere 
•Sammlung  röhrt  von  Baktboi.<im.vi  s  (  'afi  olla  if  1477)  in  Pavia  her.  Hroo 
Dos'F.Af.  frenannt  DoNnr.r.T's  1 527 -  - 1591'.  .ms  ( 'lialon-siir-SaAne.  Pro- 
fesiä*>r  in  Bourges,  dann  als  l'aiviniat  zur  l''lucht  genüthi^  Pr«dessor  in 
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Hei(lclbcr<r,  Leyden,  Altdorf.  war  der  H<*irrUnd(^r  einer  systeinatisclu'n 
Methode,  an  die  erst  die  Lehre  des  bürgerliehen  Rechts  im  XIX.  Jal»r- 
li lindert  mcder  angeknüpft  hat.  Hein,  bestes  Werk  sind  die  CommetOani  de 
jure  ctvifi. 

Für  die  bürgerliche  Kechtspflcgc  muästeu  die  G utsubrigkeiteu 
rechtskundige  Gerichtohalter  (Jnstitiarien)  anstellen;  damit  sebied  die 

(Jeriehtsbarkeit  aus  «Imi  Zu.saiiiiiu  iihange  mit  der  all^remeinen  Gutsobrig'- 
keit  und  wurde  zur  Pa  trimonialj  ustiz.  die  sich  melimnd  niclir  zu  einem 
bhissen  Patronatsreciit  p'staltete.  Der  (ierichtshorr  hattr  ilcii  l'iiterhalt 
dvn  Gerichts  zu  tragen  und  datUr  die  Gerichtseinnahmen  zu  bezielien.  aber 
hinsichtlich  des  Justitiarius  hatte  er  ein  blosses  Präsentationsrecht,  die  An- 
stellung erfolgte  durch  den  Staat,  der  auch  durch  Anordnungen  richter- 
licher Prüt"un«ren  difür  sdrjrte,  da.ss  keine  ungeeigneten  rer.sonen  zu 
den»  Amt(^  iirlaiiu^ru.  In  der  K<  i:(  l  rntwickrltf  sicli  Hie  Saclu;  dahin,  dass 
die  staathchen  Stadt-  «xlor  Lantlriditi  r  Aiiitiuaniit  r  aucli  zu  Justitiarien 
der  benachbai'ten  Gutsbezirke  ernannt  wurden.  Im  Gerichtsverfahren 
machten  die  Urüieiler-Colkgien  unter  dem  Einflüsse  des  römischen  Rechts 
allinfihlieh  dem  gelehrten  Einz^lrichter  Platz,  zugleich  fing  man  an.  in 
Schriftsätzen  zu  verhandeln.  Auf  die  Verbindlidutcit  zur  Klagebeant- 
wortun«:  wurde  ei-.-^t  erkannt,  nachdem  ühvr  die  vei*7:r>irernden  und  »len 
Process  hindenidrn  Einreden  erkannt  Monlt  ii  war.  l)ir  Zahl  der  Sehrift- 
tjiitzc  oder  Vorträge  «ler  Parteien  war  niclit  bestimmt,  ebensowenig  bestand 
ein  Termin  für  das  Vorbringen  der  Einreden,  solange  nicht  die  Parteien 
sich  dem  Urtheil  unterworfen  hatten.  Für  Urkunden  äusserte  sich  eine  be- 
sondere Achtum:. 

Dn?;  Strafrecht  wurde  bis  iregen  die  Mitte  des  XVI.  .l/ilirhimd«  rt*« 
weder  in  der  Literatur,  noeh  in  den  Univei'sitätsvortrügen  selbständig'^  be- 
handelt, CS  kam  nur  als  Bcstandtheü  der  Justinianischen  Rechtsbücher  bei 
der  Erklärung  der  UM  UrrUfäe»  der  Pandecten  (1.  47,  48),  des  neunten 
liuehes  des  Codex  und  des  letzt«m  Titels  der  Institutionen,  s.  wie  des 
Corpus  Juris  cnnonici  in  Verbindung  mit  dem  ('ivilproccss  zur  Sprache  und 
hier  wie  sonst  standen  die  detitsehen  Juristen  unter  dem  Kinf1u*^se  der  Ita- 
liener, von  denen  <.iAM)rM  s.  Axoki.ls  Aketunui*  und  Baktolls  in  beson- 
derem Anseheu  standen.  Diese  entnalimcn  aus  dem  rGmisehen  Rechte  die 
Hervorhebtmg  des  im  deutschen  Stralrechte  zu  wenig  beachteten  Schuld- 
elements, die  Unterseheidung  zwischen  dolus  und  culpa,  die  Lehre  von  der 
N"tln\  <'lii*  iiTid  df'Tu  Ver^uclii-.  Sie  betonten  das  öftontlirlif  Pi  ineip  des  pein- 
liehen Keebts  und  N  erlangteii  die  üiiabhäugigkeit  der  Bestrafung  von  dorn 
Willen  des  Verletzten. 

Gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  war  die  Abfassung  eines  eigenen 
Strafrechts  eine  Nothwendigkoit  geworden;  das  Kammergericht  übergab 
dem  Keiehstage  zu  Lindau  1496  eine  Vorstellung,  in  der  es  hiess.  es  wUrden 
ihn»  tilglieh  Klagen  geir»'n  Ffh-'itr»).  Kfidi-^f/ifltc  uiul  niulfre  <  Mniirkeiten 
vorgebratdit.  dass  sie  L^utc  unviTseliiildrt  ohne  Kt-ciit  und  n  diielitr  IJr- 
sa<die  zuni  Tode  verurtheileu  und  richten  liessen.  Diesen  Übehständen  abzu- 
helfen, entchien  lo07  die  ha  ni  b e  rg i  s c  he  Hai  sge ri  chtso  rd n  u  n  g ,  welche 
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uicht  mir  eiu  Gesetz,  süiideni  auch  ein  Lehr  buch  des  Stial  rechts  war, 
umi  daher  vom  Drucker  »allen  Stttdten,  Commiuien,  Regimenten,  Amt^ 
Icateii.  Vö^'-ten.  Verwcs(  J  H.  S(  luilthoiB8eil,Sohr>ft'en  und  Kichtern  -  eiiipfohl«*ii 
wunle.  Als  «reistif^er  Urheber  desselben  g:ilt  der  Vorsitzer  des  Hofgerichts, 
Johann.  l'Vt'iherr  zi;  JScnw.vuzENnER«;  i  xn  HöiiRNr.AvnsüKrj:  '14()3  1528i, 
•h-r  KaisiT  Maxjüiuan  i.  auf  seiueji  Krit  gszujiren  be«;leitet  und  sich  den 
Beiuauien  des  Tapferen  erworben  hatte,  dann  Ilofineister  des  Bisehofs  von 
Bamberg,  später  Mitglied  der  Reiehsregentschaft  geworden  war,  in  welcher 
Stellung  er  die  neue  Lehre  betrünstij^t  hat. 

I  )ifso  Ilal.sjrerirhtsdrdiiunu-  Ix  ln'clt  fiir  das  Strafvcrialiren  den  Grund- 
satz bei.  dass.  wenn  die  Missethat  nicht  unzweifelhaft  sei,  nur  auf  (jrund 
eines  genüjjenden  Zeugen beweises  oder  des  Gestiintluisses  zu  peinlicher 
Strafe  verartheilt  werden  dtirfe.  Fehlt  es  an  jenem,  so  kann  im  Falle  des 
Läumiens  auf  Grand  vorhandener  VerdaehtBgrttnde  nicht  Strafe,  sondeni 
die  Folter  dorch  Urtheil  verhängt  werden.  Hier  ist  nun  der  Richter  genau 
mitcrwifseu,  wann  er  einen  zur  Anwendung- der  peinlichen  Frnp' p'nti^n'n- 
dcn  \  crtlaeht  annclnnt-n  dürfe  und  annehmen  solle,  damit  sowohl  rlas  Inter- 
esse des  Gemeinwesens,  wie  des  ^Vugeschuldigten  gcwalirt  sei.  Wenn  nun 
die  Zustünde,  wie  sie  waren,  einen  ausgedehnten  Grebranch  der  Freiheits- 
slrafe  nicht  ;i;t  >txittetei»,  da  es  an  den  dazu  ei-forderlichen  Einrichtungen 
fehlte,  anderseits  den  Anschauungen  der  Zeit  die  Strafen  an  Leib  und  L«  heu 
ri]<  die  ifcwohnten  und  irerechten  erschienen,  so  blieb  nichts  übrig,  als  die^e 
/AI  nianiiigialligeii  zu  iiestalten.  Die  V  erstüinndungeii,  tlie  grausamen  Todes- 
arten und  ijtrafschärliingeu  sind  uicht  von  ScuwAuzEXBEiiii  erdacht  worden, 
sondern  der  Üblichen  Praxis  entnommen  (man  vergleiche  Fig.  86  mit 
Fig.  87.  in  di  r  Folter  bemerkt  man  einen  Fortsclwitt  in  der  Grausamkeit); 
«'S  war  nicht  seine  Absi(*ht,  die  Ausübung  des  8trafrechts  zu  mildern,  son- 
dern <io  zu  einer  gerechten  zu  gestaltcni.  sie  sollte  nur  den  Schuldigen, 
aber  diesen  auch  nnt  iluer  ganzen  Kraft  und  Strenge  tretten,  und  damit 
dies  desto  sicherer  geschehe,  wird  den  Gerichten  untersagt,  die  peinliche 
Strafe  mit  Geld  ablösen  zu  lassen. 

Die  ßaniberger  Halsgeriehtsordnnng  wurde  die  Grundlage  der  1532 
nach  lani:eii  Vei-zri^^ernniren  zu  Stan<le  gekoniiiienen  ■  ]>einliclien  < Je- 
ne htsordnun^-^  Kaiser  Kai;i/s  V.«.  gewöhnlich  >Carolin,i  iicnannt  i^Iiei- 
lage  y  zeigt  den  Titel  einer  Ausgabe  von  15ö2j,  welche  nnt  der  Klausel, 
»dnss  den  KnrDlTsten,  Fflniten  und  SlAnden  an  ihren  althergebraehten 
rechtmässigen  und  billigen  Gebräuchen  nichts  benonunen  werde«,  als 
Heiehsgesetz  fü  r  Deutschland  eingeführt  wurde.  Line  EigenthUmlich- 
keif  flerselbcn  ist  die  Zurtiekdrilngnng  des  geistlichen  Eintiusses  auf  die 
Hcc(it<pt^ege,  welche  aus  der  Streichung  tles  Verbrechens  der  Ketzerei  und 
des  Asv  Jreeht^,  sowie  der  Streichung  der  auf  Entführung  der  Klosterfrauen 
bezflgJichen  Bestimmung  der  Bamberger  Ordnung  hervorgeht.  Hier  scheint 
der  EinfluBS  Schwarzk.nbero's  gewirkt  zu  haben,  der  seine  Tochter,  als 
sie  nach  zwanzigjährigem  Klosterhdjen  aus  dem  Kloster  trat,  unter  seinen 
«Schutz  nahm.  Die  Carolina  wurde  von  (ioni,Ku  ins  Lateinische  übersetzt, 
doch  bedienten  sich  die  Juristen  dieser  Übersetzung  nicht.  In  Abraham 
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Sawrs  »Strafbudi«  (1577)  sind  ihr  römisches  und  canonisehc^  Recht 
hinzugefügt  und  auch  die  Partieukurechte  beigezogen. 

Vou  jetzt  an  äiuU'i't(!  sich  die  Stellung  dvv  Ueclitswissouschaft  zum 
Strnfrecht.  Die  StratreclitspflcLn^  irini,'' an  di»-  jil'li  if'ii  Richter  U]>cr. 
und  obwolil  sich  dir  S(dii>ticn  n(»ch  bis  zum  W  ill,  .hilii  liuiidrrt  erhielten, 
verloren  »ie  doch  an  Bedeutung.  Wo  ein  rechtsgelehrter  Kichter  den 
VorsitB  führte,  beschrttnkte  er  sieh  nicht  mehr,  wie  früher,  auf  die  Leitung 
der  Vefhandlung,  sondern  wurde  inassgebencler  Urtheiler.  In  der  Folge 


Kl(.  M.  PelQliohe  FraK«. 
Aot  K«Uer  Kam.'«  V.  P«hiU«kw  OaridUnvOani«.  (*/*  OrBoa  &m  Orfglaali.) 


ei*8chienen  ihm  die  Schöffen  als  üborflUssijres  Heiwerk,  dessen  n>an  sich 
möglichst  cnth'diirt«'.  so  dass  zuletzt  dasGerieht  nur  aus  dum  Richter 
und  Schreiber  bestand. 

Die  schon  in  der  Üaudjerger  <  »rduung.  sowie  in  Tjüxoi.ku's  Laien- 
spiegel angeregten,  durch  die  Carolina  Gesetz  gewordenen  Vorschriften 
Uber  das  Rathsuchen  bei  Rechtsgelehrten  brachten  die  Uni  v  er  situ  ts- 
facultäten  mehr  und  mehr  mit  dci-  (  Viminalrechtssj)rechun,ir  in  H«tUIi- 
runiT.  Prtki!  TuK<>r»'iiiH'n  ])ericlit<*t  ItHS  aus  eigener  l^i  fahrnnir.  <lass  der 
Seiiiippenstuhl  in  Jen.»  mir  Srrat's.n  h.  ii  mehr  als  mit  anderen  l'rceesseu 
bcschiittigt  sei.  Die  unniitteihare  l\.ly;e  war  eine  stärkere  Betonung;  des 
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St ra free lits  im  akailcmischcn  Unterricht  und  in  der  wisscn- 
schaltlir'luMi  Literatur.  In  Tlibinp-n.  .)ena.  Rostnek.  Inpilstadt  ist  das 
»Stratrei'ht  nuiimchr  als  selbständig«'»  P'acli  vortreten.  Die  erste  wi.'isen- 
schaftliche  Behandlnngr  war  die  von  NiooLAUft  ViusLn-R  Constitutione»  Öaro- 

liufie  pnhUcorum  judiciorum  in  ordhiem  redartae  1588;  einen  F(  »rt.schritt 
bildete  Li  dw.  OiLHAr.sKN  s  Arhor  judirian'd  rrimimdis  KJOl).  deren  \'erfas- 
ser  si<di  beniliht.  die  lU'stiiimiun^^en  der  ( mit  dem  rüuiisehcii 
K(!cht  und  der  italienischen  iJoetrin  in  Verbindung'  zu  bringen. 


V\t-  87.  PeinUobes  Geriobt. 
Amt  Kator  Kabi.'*  T.  PMalMer  OcrMtoordmuig.  (*/,  OrOoe  dtt  OrtgtaaU.) 


Von  nun  an  nahmen  die  Processe  zu.  I)ie  rubin;;er  Fneultüt 
«TwUhnte  !.')()().  dass  8i(!  tiljflicli  in  Strafs-udien  zu  antwoi'ten  habe.  (Jn,- 
u.\rsEN  spricht  von  einer  Zuiialune  der  Criminaltalle  als  einer  bedenkliehen 
Erseh^ung,  wabncheinlieh  aber  ist,  dasa  niininehr  die  Verfolg-ung  der 
Verbreclien  eifriger  und  sichtbarer  betrieben  wurde,  uml  <lass  Vorgänge, 
welche  bis  dahin  unbeaciitet  geblieben  oder  in  der  Stille  verlaufen  waren, 
Jetzt  in  die  Öffentlichkeit  irezo^ren  wui  den. 

DieUexenprocesse  wurden  durch  die  Carolina  sanctionirt,  welche 
die  Zanberar  mit  dem  Fenertode  bodrobte.  Vergeblich  wollten  Jorahh 
Wkikr,  genannt  Wibbüs  nnd  J.  J.  Goldmakx  zwiBcnen  Schadenstiftem  und 
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einfältigeii  Weibern,  die  mit  dem  Teufel  Buhlschaft  getrieben  zu  haljcn 
meinten,  unterschieden  wissen;  der  Franzoso  .Ieax  Boi>iv  1570  hetzte 
fanatisch  zur  Hexenverfi)lgung  und  der  Sntyriker  Johann  FischahTj  damals 
Amtmann  in  Forbach,  veröffentlichte  1582  eine  Überaeixuug  des  »Hexen- 
hammero«  (fi.  S.  119).  Statt  der  Ketaer  wurden  fortan  Hexen  verbrannt. 

In  Frankreich  gab  Jean  Immert,  Criminallieutenant  in  Fontenay- 
le-(-'(.»mto.  15)59  in  seinen  Inftfilfffwnrs'  fomt.feg  o'm  T.r'lii'!)!ieli  des  Civil-  tind 
CnTiiinnlpru(!eöses  heraus,  das  er  .selbst  1548  ins  J  'runzüsische  übersetzte. 
Im  dritten  Buche  enthält  das  XXI.  Capitel  einige  kurze  Angaben  über  die 
Strafen.  Dieses  Werk,  das  mit  ungemeiner  Klarhett  den  ganzen  Prooess 
zuerst  darjrestellt  hat,  hat  eine  «rrosse  Menge  von  Ausgaben  und  Commen- 
tationen  orlcht.  E?^  ist  ahor  nicht  l)li>s'  dadiiiT-h  von  Wichtigkeit.  Ein  Blick 
auf  die  <  hdoimanzen  von  11)1)7  uiul  1()70  lt:lu  t  da.ss  Imheut  mit  seiner  An- 
ordnung und  Auffassung  iiii  die  ganze  folgende  Zeit  die  Grundlage  abge- 
geben hat;  denn  niehtaUdn  sind  mttwenigen  Ausnahmen  die  B^rme  jener 
(.)rdf>nnanzcn,  sondern  sogar  ihre  Aljfassung  und  Ordnung  dieselben.  Es 
ist  dadrirr  li  v'mes  der  bedeutendsten  Werke  in  der  französischen  Kechts- 
geschiclite  geworden. 

Strafen  erster  L'lasse  waren  in  Frankreich  der  Tod  dm'chs  Feuer, 
durchs  Rad,  die  Viertheilung,  die  Strafe  des  Galgens,  die  Entiiauptung 
(letztere  vertritt  den  Galgen  bei  den  Adeligen).  Die  Galeeren  strafe, 
deren  Ursprunp:  nnljckannt  ist.  trat  zuerst  1532  und  1535  auf.  Jeder  zu 
den  Galeei'on  \'<'nirtli(Mlte  ward  bei  seinem  luiitiitte  gebrandnuirkt;  wer 
sich  verstümmelte,  um  dieser  Strafe  zu  entgehen,  erlitt  den  Tod.  Bei  Ge- 
brechlichen wurde  die  Strafe  durch  ewige  Verbannung  ersetzt,  bei  Frauen 
durch  ewiges  Gefangniss  oder  körperliche  Züchtigung  mit  Landesver- 
weisung. l3ie  von  der  Haleore  Entlassenen  diirltcii  In  i  Strafe  erneuerten 
Galeerendienstes  nicht  nach  I'aris  zurückkehren.  Die  La  ii  desvcr  Weisung 
ist  aus  dem  alten  Reclit  hervorgegangen.  Gegen  Verstorbene  ward  die 
Strafe  des  Schindangers  oder  der  Conaemnation  de  mimtnre  (Verdammung 
des  Gedächtnisses)  ausgesprochen,  sie  hattii  die  Confiscation  des  Ver- 
mögens und  den  bürgerlichen  Tod  zurF'olge.  Letzterer  ist  der  Verlust 
aller  bUrge:rlichen  liechte.  Strafen  zweiter  ( 'lasse  waren:  verstümmelnde, 
wie  Durchstechung  der  Zunge,  Lippenabschneideu,  Uhrenabschueiden, 
Abhauen  der  Hana  oder  Abbrennen  derselben  (letzteres  nur  in  Füllen  des 
Majestatsverbreehens),  Leibesstrafen,  wie  Brandmark ung  (gewöhn- 
lich stets  mit  den  (i aleeren  oder  der  Auspeitschung  verbunden),  Aus- 
peitsch ung,  Pranger  und  Sch and pfn hl  (gewöhnlich  mit  anderen 
Strafen  vereinigt),  Strafen  dritt(-T  Classe:  ( Jaleercu  auf  Zeit,  Exil  (, Ver- 
strickung, welches  nicht  wie  die  Verbannung  Un^lichkeit  zur  Folge 
hatte),  öffentliche  Strafarbeit  (schon  lö42),  Verurtheilung  zum  Soldaten^ 
dienst,  Adelsentziehung  (die  auch  nur  mit  anderen  Strafen  angewendet 
wurde  I.  die  öflentliche  Abbitte.  Strafen  vierter  Classe  wf^ren:  das  Diirrh- 
ziehen  durch  die  Strasse  mit  einer  Strohmütze.  Ausstellung  am  Galgen, 
der  üflentliche  Verweis,  die  Entziehung  ülfentlicher  Ämter  oder  Privilegien, 
die  öffentliche  Verbrennung  aufillhrerischer  Schriften,  die  Geldbusse. 
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Allen  iliescn  Straten  fcjl'irtc  die  Inlaniie  oder  Ehrlosigkeit:  wenn  die  (ield- 
bu.sse  keine  Khrlnsiirkeit  nach  sich  ziehen  sollte,  nmsste  diej«  nnsdrtirklich 
im  Urtlieü  hinzugetiigt  werden,  lilos  bürgerliche  St  raten,  welche  keine 
Ehrlosigkeit  nach  sich  zo^^en,  waren:  die  Verwarnung,  eine  Almosen  ge- 
nannte Greldstrafe.  die  poena  duplt,  tripli,  die  nur  bei  Unterechlagung  öflfent- 
lieh(»r  Gelder  und  Theilnahme  an  Bankerotten  vorkam.  Das  Gefaii^niss 
j^alt  bis  zur  Revolution  theoretisch  nur  als  Executionsmittel.  wiihrend  es 
praktisch  allerdings  zuweilen  als  wirkliehe  Strafe  angewendet  wurde.  Aus- 
nahme war  die  Verwandlung  der  Todesstrafe  oder  der  Galeeren  iu  lebens- 
längliches Geikngniss  und  die  Einschliessung  in  ein  maüon  deforce  (Zucht- 
haus) bei  Frauen  und  Minder  jährigen ;  in  diesem  Falle  machte  das  ( J efilngnisa 
ehrl^'f.  Kin  eigentliches  Svstom  dnr  Strafen,  welelios  rmf Freiheitsberfinhnn^ 
beruhte,  gab  es  nicht.  Im  StratVer fahren  wurde  die  Tortur  wie  in  Deut.sch- 
land  angewendet,  schon  1385  hatte  das  Parlament  gegen  die  Einwendung, 
dass  ein  Baron  der  Tortur  nicht  unterworfen  sei,  erklärt,  das«  sie  selbst  auf 
einen  Grafen  Anwendung  finden  könne. 


Medicin. 

Länger  als  ein  Jahrtausend  war  Galbnus  die  unbestrittene  Autorität 

auf  dem  Gebiete  der  Medicin.  die  Araber  hatten  ihn  als  Lehrer  iuicrkannt 
und  die  Professoren  der  flu  istlicheii  Universitäten  hatten  einen  Kid  abge- 
lehrt, nur  nach  G.\lkx's  BUciiern  vorzutragen.  Welches  Aufsehen  ei  r«  i:ic  es 
daher,  als  ein  Professor  in  Biisel  öttentlieh  die  liüchcr  des  Galex  und  ins 
SiN'A  verbrannte  und  sieh  rühmte,  dass  alle  hohen  Schulen  nicht  so  viel  ei*^ 
fahren  hätten,  als  sein  Bart,  und  dass  sein  Gauchhaar  im  Genick  gelehrter 
sei,  als  alle  Scribenten! 

Dieser  Mann  war  i'juui  iMTs  TriKornn ast!  -<  AntEou-s  Pak  veKi  st  s;  Bom- 
bast VON  UouENniiUM  (1493 — lö41;.  uu«  Maria  Einsiedelu  iji  der  Schweiz, 
Sohn  des  schwäbischen  Arztes  Wilhelm  ton  HoHBMBsnt,  der  in  Villach  in 
Kärnten  starb,  nachdem  er  seinem  Knaben  den  ersten  Unterrieht  in  der 
Alchyniie.  Astronnmit»  und  Medicin  crtlieilt  hntte.  PAKArEt.sr^.  der  in  ft  illier 
.hi^^(*nd  entmannt  worden  war.  Htudirtr  in  Hasel  und  beniit/te  dann  <las 
Laboratorium  des  Sigmund  vom  Fi  chser  zu  Sclnvaz  in  1  irol.  Darauf  wanderte 
er  nach  Art  der  fahrenden  Schüler,  nahm  als  Wundarzt  an  Kriegen  theil, 
besuchte  zuweilen  auch  Flochsehulen,  die  er  als  Dicssuranstaiten  bezeich- 
nete (  »ich  l)in  in  dem  (iarten  erzogen,  da  man  die  Bilume  verstümmelt  * ) 
und  zog  dann  durch  die  Welt:  er  war  in  Spanien,  Portugal.  Preussen, 
Schweden,  in  Ägypten  und  in  der  Tatarei,  wie  er  selbst  erzählt,  überall 
die  Meinungen  der  Ärzte,  Scharfrichter,  alten  Weiber  und  Zigeuner  er- 
kundend, »um  die  Wunder  der  Natur  zu  erkennen«.  In  seinem  32.  Jahre 
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kam  er  uinlcr  nach  Doutsehlaiid  und  niaclitc  sidi  durdi  sciiir  Cun  n  !»<> 
rlilniit.  Auf  (  )k(<»i-ami'aiiii  .s'  Ret  reiben  erhielt  cj'  tine  I*rt»fei?sur  in  Basel,  wo 
er  ent}:e«:cn  der  danialijren  Sitte  in  dentselier  ar  lie  li  lirte.  er  musste 
sich  aber  von  dort  1528  tiüchten.  weil  seine  An";nlie  aul  die  Arzte  ihm 
Feindschaften  zugezo^'en  hatten.  Nim  durchwanderte  er,  von  SSchUlern  be- 
gleitet, heilend  und  oft  betrunk<'n  eine  Reilie  dt  utsi  her  Länder  und  fand 
seine  letzte  Ruhestätte  in  Salzbnrir.  Seine  (irabsehrift  lautet:  Hier  liejrt 
der  berühmte  Medieinno  I>oct()r  PniLiiM-fs  1*aua(  kt.^i^.  der  sehwere  Wun- 
den, Lepra,  Pudagni,  W  assersucht  und  andere  unheilbare  Übel  durch 
M'undcrbore  Kunst  be^ob  und  seine  Qtttor  zu  eigener  Ehre  unter  die  Amen 
vertheilte.«  Er  hinterliess  nirlits  als  die  Bibel,  das  Neue  Testament,  die  bib- 
lische  Coneordanz  und  des  Hikkonymis  ('ennuentar  zu  den  Evanjrelien. 
Sein(Mi  (ieirnern  sa<rte  er:  » Wahrhaftijr.  nu'hr  will  ich  richten  naeh  ineinem 
l'iide  wider  euch,  denn  davor  I«^  (Sein  Porträt  enthält  Beilage  lO.j 

Als  Lehrer  zeichnete  sich  PARACBLRi.qt  durch  seine  Ilinweisung  auf 
offene  Naturbetrach tung  aus.  auch  ffab  er  schon  fertige  Lehren  von  grosser 
Tragweite,  wenn  sie  auch  von  phantastischem,  prahlerisclnmi  niid  zcitgemäss 
nh<'rirl;iti!)is('lu'm  Wortsehwfil!  uinlillllf  waren.  Alles  \'i »ihandene  wird  als 
Austiuss  (iottes  betrachtet,  der  sieh  zunächst  in  die  ürkraft  (Y Köster)  um- 
setzt, aus  welcher  das  »grosse  Gehcimniss'^  (Mysterium  matjnum,  Limbm 
major  oder  YUade»)  entsprungen  ist.  Von  letzterem  geht  der  kleinere  Körper 
(Lnu/nis  minor)  aus.  beziehungsweise  der  grosse  fliesst  in  diesen  hinein. 
Dieser  ist  der  'Urmensch*,  aus  dem  alle  (reisterausströnu'n.  Ausder  K«  init- 
niss  Gottes  und  aus  der  Gemeinschaft  mit  (iott,  ohne  die  der  Arzt  nicht 
sein  darff  entspringt  alle  Weisheit,  zu  der  auch  die  E^bbala  und  die  Magie 
gehören.  Ausser  diesen  ninas  der  Arzt  auch  noch  Erfahrung  besitzen,  die 
in  der  Kenntniss  il«  s  \\ f^toAXti  (MdkrokoBmis)  und  des  Menschen  (Müero- 
koM))(n<i)  liest»  lit.  In  dem  grossen  (Jelieimniss  seien  die  Elementarstoffe: 
Salz.  Scliweli'l  und  (Quecksilber  vorhanden,  aus  denen  alles  Organische  be- 
steht. Durch  v(!rschiedt;uartige  Vereinigung  dieser  drei  Stottc  eutstaudeu 
die  vier  Elemente:  Luft.  Wassir  und  Erde  als  irdische.  Feuer  als  hiumi- 
lisches,  deren  jedes  eine  Thiltigkeitskraft  (Arokaeus)  besitzt.  Aus  der  Ver- 
einiirnn::  der  mus  jener  Dreilu'it  von  innen  heraus  entstehenden  Elemente 
neinneii  hiui^e  uiid  Wesen  ihren  l'rsprung.  Das  jeweiliir  in  diesem  Vor- 
herrschende ist  die  nach  AitisiuTEi.KN  genannte,)  Quintessenz. 

Ausser  den  in  seiner  Weltanschauung  und  in  der  von  ihm  so  ge- 
nannten Astronomie  («T  versteht  darunter  die  Vergleichung  und  Bi  traeh- 
tung  des  Makro-  und  ^Iiktnk(>?nins'i  enthaltenen  Lehren  bilden  nceli  Al- 
chymie  imd  'J'ugend  {virtuHj  die  <  ii  uiidla-eii  tU-r  Mcdicin:  ersiei-e  als  die 
Kenntniss  der  chemischen  Arzneiber»*itung,  letztere  als  die  ärztliche 
Tüchtigkeit  und  Ehrlichkeit  aufgefasst  (»der  Arzt  soll  kein  Lan*en> 
mann,  kein  alti  s  \V«  ib.  kein  Ib  nker,  kein  LUgner,  kein  leichtfertiger,  son- 
dern ein  wahrhaftiger  Mann  sein  i. 

Die  Phvsiologie  des  l*Ai{Aei!T>;t  s  erkennt  als  das  eigentlich Tlmtige 
und  Lebengebende  auch  hu  .Menschen  dessen  Archäus.  der  seinen  Sitz  im 
Magen  hat,  der  das  Brauchbare  der  Nahrung,  die  »Essenz«,  von  dem  Un- 
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bniueltbaren,  dwi  >Gitt«  ilem'lbfii  trennt  und  dadurch  zum  Alchyniistou 
des  Körpers  wird;  «'i-  ist  der  Lebensj;eist.  d«  r  astralische  Leih«.  Das  (Jit't 
P'lit  Jib,  ali(^  Au-sstiiei<lun*ri*n  sind  «laluT  üitt.  die  Essenz  bleibt  im 
Korper.  nährt  und  erhält  diesen,  indem  jeder  Thcil  und  jedes  Glied, 
<U  auch  nie  alle  ihren  eigenen  Archäns  haben,  das  ihm  Taujertiehe  an- 
und  auszieht.  Der  geBOnde  Zustand  wird  durch  r«  Ii  (  hte  Tliatiukeit 
di**ses  An  li;Uis  «rekennzeiehnpt.  Eine  sehr  ins  An^o  lallende  Ahnliehk»Mt 
mit  den  neueren  Lehren  J).\icwix's  Üou-t  darin,  dass  1*aka(  ri>i  k  nües  Ent- 
eteheu  als  eine  blosse  Umwandlung  vorhandener  Kenne  ansieht,  sowie 
darin,  dnss  er  jedes  Ding  und  Wesen  auf  Kosten  eines  anderen,  also  durch 
VemichtunjLT  eines  anderen  entstehen  lässt. 

Auf  A  II  ritfviuie  in  unserem  Simic  !('L''t('  pAn\<Tf,srs  kein  Gfwieht, 
nach  iliiii  stehrn  ilio  Theile  des  Korpers  nut  den  üestirnen  in  AVechsel- 
beziehmig  und  zwar  die  sieben  grossen  Glieder:  Hirn,  Herz,  Lunge,  Galle, 
Nieren.  Milz  mit  dem  Monde,  der  Sonne  und  den  Planeten. 

Die Erkenntniss  di^r  K ra  n  k h e i t s u  r sa  e h e n  (Ätiologie i  unterscheidet 
nru'li  ihm:  1.  Eiiif  G  ualt  A^v  8t(M*ne  mittelst  verdorben<'r  Luft.  '2.  <  iTie 
<  iewalt  dest  Jittes:  die  iSchudlieldteiten.  die  nus  der  Nahrungsauthahme  und 
Verdauung  entstehen,  3.  (Jewalt  der  Natur:  die  ►?ehädliehkeitcn,  die  aus 
dem  Körper  selbst  stammen,  4.  Gewalt  des  Geistes,  wie  Vorstellttn^.  5.  Ge- 
walt Gottes:  di<'  von  f  Iutt  vorherbestinnnten  Krankheitsursachen.  Danach 
unterschied  er  fünferlei  Wassersucht,  fünft  rlri  Gt  lbsucht.  fünferlei  Fieber, 
flnüerlei  Krebs  vtc.  womit  er  den  '  iali-nisten  und  Ai  abern  entL'"eirentrnt. 
Auch  nimmt  er  euien  Kranklieitssanien  an,  und  zwar  einou  erblichen  und 
einen  aus  Verderbniss  entstandenen. 

Nach  .seiner  Krankhettskunde  i  Patlidloiiic  besteht  die  ( ie.su ndheit 
in  dem  i;<  horigen  Verhältniss  von  Schwefel,  Salz  uiul  l^u«'cksilber  im 
Körper  ausser  der  riclitigen  Thätiirkeit  des  Archäns.  Krankliett  ist  «Ins 
Gegentheil.  Die  sogenannten  firundfeuchtigkeiten  sind  deshalb  nur  Folgen 
und  Äusserungen  der  Krankheit.  Diese  selbst  ist  die  Einleitung  zum  Zer- 
stören des  Körpers,  zum  Tode.  Er  vergleicht  dabei  die  Krankheiten  mit  den 
Weltbewegungen:  dem  Erdbeben  glei(dit  die  Fallsucht  (  Epilepsie  .  dem  Blitz 
der  Scldairtluss.  den  Stürmen  di»»  Hlähungen.  den  llberschwemnmngen  die 
Wassersucht,  den  Erschütterungen  bei  Entstehung  neuer  Welten  der 
Fieberfrost.  Das  Fieber  an  sich  ist  ihm  ein  Bestreben  der  Naturheilkraft, 
ilie  Störungen  im  Körper  auascuglcichen,  zu  heilen.  Paracblsi's  unter- 
scheidet körperliche  und  geistige,  hitzige  und  langwierige  (chronische) 
Krankheiten. 

Die  Krankheiten  selbst  werden  bei  ihn»  niciit  einzeln  benannt  und 
getrennt,  er  bezeichnest  sie  nach  seinen  GrundstoH'en  und  den  Folgen  der 
Umwandlung  derselben,  ein  Verfahren,  vt'elches  gleichfalls  zur  Ausrot* 
tnng  der  alten  Heilkunde  dienen  sollte,  die  nach  den  Säften  unterschied. 
Die  -ius.seren  Krankheiton  ?;ind  ihm  solche  di  r  ( Jrundstuffe:  Salz  und 
(^lu  eksilber.  die  meisten  Fieber  und  die  inneren  solche  des  Schwefels.  So 
bildete  er  auch  eine  (,'lassc  der  tatarischen  Krankheiten  so  benannt,  weil 
sie  brennen  und  Stoffe  absetzen,  wie  der  Wein  den  Weingeist),  sie  ent- 


Digitized  by  Google 


208 


Das  Wissien  des  XVI.  Jahrliundt-rts. 


Mdien  nach  ihm  aas  Fehlem  der  Nahrungsaufnahme,  wenn  das  »Gift«  der 
Nahrun<r  niclit  ausfrcscliicd^  n  wird,  sondern  im  KOrper  bleibt. 

HezUglieh  der  K  ra  ii  k  In  i  t  sxeichen  Somiotik  i  betont  pAK  veKLMt  s, 
dasÄ  diese  nicht  an  t'den  Fonneu  der  Krankheilen,  somleruauf  der  Krkeuut- 
nisä  des  jcdesniuli^^ti  Zusammenhangs  deiwlbeu  mit  demUGkrokosmtis  (er 
betrachtet  die  Krankheit  als  Menschen  im  Menschen)  fussen  müsse.  In 
dieser  Beziehung  spielt  die  Astrologie  bei  ihm  eine  graise  Rolle.  Auf  das 
HarnbeseliauP!!  ;rnh  er  nichts;  dagegen  auf  den  Bodensatz  des  Uams.  In 
dieser  lieziehuiig  blieb  er  das  Kind  seiner  Zeit. 

Durch  seine  Krankenbehandlung  (Therapie)  hat  er  am  erfolg- 
reichsten nnd  nachhaltigsten  gewirkt.  Darin  glich  er  dem  HiproKRA'nss  sehr, 
mit  dem  er  aueii  die  Berücksichtigung  des  inneren  Arztes,  der  Xaturheil- 
krnft.  ir«'inein  hat,  die  von  Seite  der  gesunden  Theile  gegen  die  Krankheit, 
die  pAH  veELst  s  ja  als  ein  zu  bckilmpfcndes  feindliebes  Wesen  betrachtet, 
den  Kampf  führt.  »Die  Natur  ist  der  Arzt,  du  nichtig  Erst  wenn  diese  ver- 
sagt, hebt  das  Amt  des  Arztes  an,  des  »äusseren  Arztes«,  der  den  Arcbäus 
zu  unterstützen  hat,  damit  dieser  »innere  Ar/t<  si^;  es  beginnt  dann  die 
Knnstlieilung.  auf  welrlio  PAUACEr>»rs  gleich  grosses  Gewicht  !eirt,  da  er 
annimmt,  dass  für  Jede  Krankheit  auch  ein  iiittel  bestehe.  Keine  Krank- 
heit hält  er  für  unheilbar:  »Willst  du  deinen  Nächsten  lieben,  so  musst  du 
nicht  sagen,  dir  ist  nicht  zu  helfen,  sondern  du  musst  sagen:  ich  kann  es 
nicht  und  ver.stehe  es  nichtl*  Man  darf  iiiclit  allein  mit  eiitirt  ir^  ngesetzten 
Mitteln  (ronti-nrin  rntifriin'is<)  heilen,  sfiiiilrra  auch  mit  älmlichi'n  fsimifift 
siitulihus).  L)ie  besten  lieihnittel  für  bestimmte  Kraiikhi  iten  lictiiMlt  n  >ieh 
immer  an  dem  Orte,  wo  letztere  herr.scht,  weshalb  einheimiselie  Mittel 
im  allgemeinen  die  besten  sind.  Die  Au%8be  des  Arztes  besteht  darin^ 
ttir  jede  Erkrankung  das  besondere  Mittel  (J^pecißcumf  Arcanum)  zu  iinden. 
Unter  letzterer  Bezeichnung  verstand  PAUArEi.srs  das  wirk'^ame  mik;»rp<'r- 
liche  Pi  iiK'ip  der  Speeip'ca,  die  (Quintessenz  des  Mittels:  -  Es  sind  alle  .IrrnKa 
so  besehaüen,  dass  sie  ohne  Materia  und  Corjtora  ihr  Werk  vollbringen. ^ 
Daraus  erwuchsen  zwei  weitere  EigenthQmlidikeiten  der  Paracelsischen 
Heilkunde:  die  Essenzen,  Tincturen,  Extracte,  in  denen  er  alle  ein- 
fachen fStotle  darstellen  und  damit  «lein  Arcnnnm  näher  kommen  wollte: 
daraus  ging  weiter  dns  Betonen  einl'aelier  Recepte  lit  i  \nr.  wie  iiiaii  <ie 
Galenistischen  Tranken  aus  eindrittel-.  cinlialb-  und  cinviertelhuiidert  Mit- 
teln gegenüber  damals  auffasste,  während  freilich  selbst  des  Paracblsus 
Sfiii/dicin  heute  noch  als  .sehr  zusannnengeset/.t  L'^elten  würden.  Auf  diäte- 
tische Vorschriften,  besonders  bei  chronischen  Krankheiten,  hielt  er  nicht 
viel:  Der  in  der  Di.ät  hniKlelf.  ist  schwach  in  der  Kunst.  ver<risst.  das.«* 
Dreck  daraus  wird.*  BezügHch  der  bestimmten  Heilmittel  hat  Paracklsi  s 
viele  mineralische  Hittel  und  chemische  Pritparate  zuerst  eing»* 
ftlhrt  (Mineralbttder,  Eisen,  Schwefel.  Antimon.  Gold.  Zinn.  Blei  etc.).  wobei 
er  den  stärksten  Giften  stets  die  Fähigkeit,  Heilmittel  zu  sein,  zuschrieb. 
Doch  gebrauchte  er  rinch  T'Hnn/eniiiittel  (^Irnun,  Opimn,  Nieswurz").  Als 
Abfuhrmittel  wählte  er,  dem  (lAr.Kx  und  den  Arabern  entgegen,  minera- 
lische und  chemische  Stoffe;  rni  Gebrauche  des  Aderlasses  war  er  vor- 


Digitized  by  Google 


Medicin.  269 

«ichtig.  Dasis  Pabacblsus  im  Widerspruche  zu  seinen  zahlmchcn  besseren 
KefonngedankeD  auch  Edelsteine,  Munuen'  und  Leichen pi  ü parate,  kab- 
balistiBchc  Worte,  Magnete.  Talisiiiaiu'  otc,  verwjsndete.  hängt  mit  dem 

crassen  AVirrirlauben  «It-r  danialiircn  Zeit  zu.saiimuii. 

I'ai:  \(  ELSUS  faiuleitrig^f  Anhüii<rer.  Leonhard  Tu i  uxkyskk  zum  Thi  kn 
J530— 15U5),  der,  weil  er  übertfoldetes  Zinn  für  renies  Gold  verkautl 
imtlp,  xnr  Flacht  nach  England  gentithigt  uar,  kam  1568,  nachdem  er 
mehrere  Ländw,  sdbst  das  Morgenland^  durchreist  hatte,  nach  Österreieh, 
wo  ihm  mehrere  Coren  glttckten,  hieraaf  wurde  er  Leibarst  des  Kurfürsten 
.lofiAKK  Okori;  Von  R!iANi>KNHi  H«;  «nd  erwarb  r<ieli  ein  irrosses  VeriniiLirn, 
<lns  er  jedncli  in  einem  litoivii-isclu'n  Proeesse  verlor,  st»  da.ss  er  arm  t^t.ii  b. 
Thi  KNEYSEK  wendete  zuerst  zu  anatumisehen  Bildern  das  jetzt  wieder  aul- 
gctauehtc  Übereinanderkleben  mehrerer  Abbildungen  an.  welche  sich  in 
(Irr  Mitte  umbiegen  lassen  und  so  einen  Einblick  in  die  verselnedenen 
Sfliichten  des  Körpers  gestatten.  Adam  v<in  Bodeksiein  (t  1'^"").  ^>ühn  des 
aus  der  Rpformatinnsi;»  srluehte  bekannten  Carlstadt  (s.  8.  237  >.  vertasste 
ein  Württ  rbueh  zu  pAHAiEi-sis'  Schriften,  welches  später  öfter  aufgek»gt 
wurde.  In  England  war  Robert  Fludd  (1574—1037),  in  Dünenuirk  der 
Leibarst  des  Königs  PfiTsn  Sbvebik  (1540 — 1602),  in  Frankreich  Cuiims 
Dabiot  (1535 — 1594)  Verdurer  des  Paracrlsus. 

Ein  anderer  Gegner  desGALEx  war  Pikhuk  F>t:iss()T  ausFontenay- 
Io-roint<'  in  Poitoii  (1478  1522).  Er  war  schon  lanirc  als  Kt-nner  der  Alten 
im  Milieu  Anhänger  der  Aderlassmethodi?  des  11ii'i*okuate8  gewesen,  als  er 
1515  es  wagte,  ermuthigt  durch  den  im  Jahre  zuvor  bei  einer  Epidemie  von 
Bmstfellentstlndung  erlangten  augenscheinlichen  Nuts«!,  Öffentlich  in  Dis- 
putationen daftlr  aufzutreten.  Er  gewann  /\Yei  Pariser  Facultfttsmitgtieder 
für  sseli.  frwarb  sich  nbor  nucli  \  ii  l<'  W  iilcrsnclier.  »lie  sogar  ein  A'eiiiot 
M'in<'r  .Mt  t!ii>de  beim  Parlanu  nt  n  w  irkten,  worauf  Brissot  nach  Portugal 
ging,  iiier  iTregte  er  den  Neiil  des  Leibarztes  Dioxvsils,  der  vergebens  die 
Facultftt  zn  Salamanca  gegen  ihn  zu  gewinnen  suchte,  die  sieh  viehnehr  für 
Rrissot  erklärte.  AucIiKakl  V.  war  angegangen  "worden,  dies«?  Ketzerei, 
die  demLutherthume  gleichkäme,  auszurotten.  Zum  Glück  war  aber 
ir»Tnde  ein  VerAvandt«"r  desselben  ti  ot/.  il<  >  '  ial»'ii-aia]ii>cli(^n  Aderlas.ses  ge- 
st(»rl)en  und  so  blieb  Brissot  unaugetoeliteii.  Die  Lehre  liuissoi's,  den 
Aderhis.s  am  erkrankten  Orte  auf  derselben  Seite  vorzunehmen  (Revulsion;, 
im  Gegensätze  zu  der  tropfen  weisen  Blutentziehung  an  der  entferntesten 
Stelle  und  an  der  entgegeii  j  tzten  Seite  <  Derivation),  fand  viel«'  .\nliäni;-'r, 
aber  auch  viele  (iegner  durclMl  is  iranze  Jahrhundert:  sie  wurde  übertrieben 
von  LrnN  AUDo  Botai.U)  (g<'b.  löHU  zu  Esti  in  PicTnont  .  welcher  lehrte,  dass 
man  ui  allen,  auch  chronischen  Kranklu'iten  zur  Ader  lassen  und  zwar  oft 
und  viel  Blut  entziehen  solle.  Diese  blutige  Lehre  ist  in  Italien  und 
Spanien  auch  heute  noch  nicht  Überwunden. 

Andere  Gegner  des  Galsk  waren:  Giovanm  Auoektibki  (1513  bis 
1">7lI  .  aus  ( 'astelnuovo  in  Pieinont.  d«'r  in  Pisa.  Neapel.  Rom  und  zuletzt  in 
1  urnj  lehite.  dass  Kranklieit  ein«;  Unrerrehnässigkeit  in  der  Zusannnen- 
s<«tzuug  der  Theile  sei,  deren  Ursache  niclil  in  den  Elementareigensehatten 
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liege,  von  denen  auch  die  sogenannten  «weiten  C^ualitilten  nicht  abhüugi^ 
seien,  ferner  Lavkbxt  Joubbrt  (1529 — 1583X  Professor  in  Montpellier,  der 

die  Kräfteh'hre  des  Galen  verwarf  und  nachwies,  da.ss  Uestnuk  auch  dva 
Kotiies  kein  Hcwris  für  Fänhiiss  sei.  da  \'it'l(  s  stinke  nhnc  Koth  und  faul 
zu  sein;  seine  Selirift:  vPnpulfjrp  N'rii  urtlu  ilr  t-md  su  viel  Beiiall,  flass 
tiOOO  Exemplare  in  einem  halben  Jahre  verkauit  wurden.  1'etkk  von  For- 
CEST  (1522 — 1597)  bestritt,  dass  nmn  die  Krankheitsursachen,  Krank» 
sein  etc.  ans  dem  Harn  erkennen  könne,  weil  Temperament,  Jahreszeit, 
Lebensart  und  Alter  «n'o'^f^en  Kinriuss  auf  dessen  Absonderung^  haben. 

Kliiiiselicr  rnterricht.  dt  r  htn  den  Aral)cni  sehen  laiii:»-  liestan- 
«l'  U  Iiattr.  \\:\v  im  christlichen  Abendlanrli'  ' viellficiit  mit  Ausnaiimc  von 
Salenioi  nicht  i  rthfilt  worden;  1578  wurde  damit  zu  l'aduu  aul  \  »'ninlas- 
mng  der  deutschen  8tudaiten  der  Anfanir  >!:einacht,  indem  Dr.  Alh&rt 
Herrn »M  t  1Ö9()  «xh'r  1598)  die  kranken  Männer,  Marco  DSOLi  Oddi  die 
kraidven  Weiber  besuchten  und  ihre  Krankheiten  bes])raclH'n.  später  wurde 
fli«*s  I^'ispii'l  in  Pavia  und  <^^ennn  nfi?'hL'"eahmt.  n  Kndc  <  >ctober.  als  die 
Witterung  kiiiiler  j^ewordtMi  war.  ötlnete  man  aucli  wtiltlii  !it  Leichen  und 
die  Professoren  zeigten  die  erkrankten  Theile.  Die  Bestälij.ain^^  de^iKrauk- 
heitsbefundes  durch  den  Leiehenstich  niusste  jedoch  bald  auf  ein  behi(rd- 
liebes  Verbot  hin  unterlassen  werden,  weil  der  Nebenbuhler  der  (xenannten. 
Kmilio  ( 'A.MCoi.oxr.o.  das  limrre  dieser  W  eil)er  an  (h'ms<*lb<'n  Ta^-^e  in  sein 
Haus  hatte  tragen  lassen,  worüber  sieh  die  noeh  lebenden  alten  Weiber  be- 
klagten. 

Die  Chirurgie  erhielt  durch  Ambkoisk  P.\ue  1,1517-1590.]  eine 
wcsentHobe  Ausbildung.  £r  war  Barbiergehilfe  ^wesen,  diontf^  im  Kriege 
als  Feldscherer  und  war  als  solcher  durch  zuf)ini<ren  Mangel  an  hrissem 

Ol  <_>-♦•  7 wun^^en  worden,  sifdi  mit  <'i]it;udicm  \%aliaiid  /.u  ii'dielten.  Er  ver- 
iiirt  iitlicht«*  die  «rünstiucn  |-a-t'aliianii:*n.  die  er  dala-i  ^'ema<'lit  hatte,  in  einem 
iVanzösisch  geschriebenen  Huclie.  i^ald  darauf  wurde  er  Leieiienütfiier  und 
schrieb  eine  Abhandlung  Uber  Anatomie,  die  aber  auch  chirurgische  und 
geburtshilfliche  GegenstUnde  behandelte.  Nach  beendigtem  Kriege  ward 
er  einer  der  zwölf  krmiglichen  Chirurgen  und  1554  trotz  des  Widerspruclis 
der  Universitätsprofess(»r<'Ti  weil  er  kein  Latein  vtMstandi  Mitjrlied  des 
College  von  St.  Cosinas.  dann  l  'liiruiir  der  Könige  ilKixnirH  fl..  FitAxy:  IL 
un<l  später  aucliKAui.  s  »ler  ilm  in  der  Hartholomäusna<dit  unter  .seinem 
eigenen  Bette  versteckt  haben  soll,  um  ihn  zu  retten.  PARft  sehrieb  noch  zwei 
Bticher  tiber  Chirurgie  und  eim*  Abhandlung  tiber  Mumi<Mi-  und  Kinhom- 
mittel.  welche  <'r  ftir  wirkungslos  erklärte  und  damit  abermals  den  /  1 1  der 
Pariser  Cniversitüt  herabbe>c]n\ctr.  Ki*  verwru'f  den  li-mtiir'  ii  Verband  der 
Geschwtire.  machte  die  Atn\ i  nduni:  der  Jirutdibimder  welidie  stduni  «Ins 
Alterthum  kannte)  allgemein  uu«l  t  idirteeine  Reihe  anderer  Verbesserungen 
ein.  Er  starb  hoehbetagt  imd  erhielt  ein  Standbild. 

Die  Augenheilkunde  wurde  von  Groro  Bahi  is.  h  -cI).  1535),  aus 
Königsbrück  bei  Dn'sden.  v«'rb(*ssert.  <ler  zuletzt  .säcbsiscdier  Ihdaugenarzt 
wurde.  Fr  verlangte  vom  Augenarzte  grösstmöglichste  Gesrdiieklichkeit 
und  drang  auf  gleiche  L'bung  beider  llände,  au<'h  soll  der  Arzt  sich  im 
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Zciclinen  und  Rcissen  üben.  Er  uutcrschieil  einen  <;inueii.  blauen,  «rrünen 
und  ;rell>fn  Star,  seine  Methode  bestand  in  der  Nied<*rdrüekun:r  durch  die 
Hornhaut  hiiidureb. 

Dil'  Anatomie  wurde  durch  Andueas  Vks.vi.h  s  '1514  —  Ibm  zuerst 
in  unifassender  selbständip-r  Weise  beliandelt  und  von  den  IrrtliUnuMii 
(lAi.Kx's  betreit.  V'ksai.  war  der  Sprösslinj;  einer  Familie  von  Ärzten  aus 
Wesel,  sein  Hrirrossvater  kam  als  I'rotessor  nach  Levden.  .\x»itKAs  wurde 


Vifc.  H8.  Veskl  in  seinem  Arbeitszimmer, 
ricnillde  von  R.  IIammax.  (Verkleinert./ 


in  Hrdssel  ^'cboicn  und  erhielt  seine  Ausbilduu',''  zu  I.,öw»mi.  '/u)'^  dann  nach 
^lontpellier  und  Paris,  in  welch  letzterem  <  >rte  jedoch  nur  riiierscctionen 
^'emacht  wurden.  Krst  als  er  in  seinem  20.  Lehensjahre  nach  Löwen  zurludc- 
kehrte.  kam  er  in  den  Hesitz  «'ines  menschlichen  Skeh'ts.  das  er  mitLeljens- 
jU'cfahr  vom  (ial^en  stahl.  Haid  darauf  nahm  «-r  als  Wun<larzt  Kriej^sdienst. 
«len  er  sieh  durch  Erforschun«r  von  Leichen  für  seine  Studien  fruchtbar 
machte.  Mit  23  .lahren  ward  <'r  I*rofess(U'  in  Padua,  dann  in  Pisa  unil 
Iiolo<5na.  in  welcher  Zeit  er  sein  llau|)tw«'rk  Ilitmanl  corpnn's  f'aliricd  1543 
nbfasste.  In  «lies<'m  Jahre  ward  <'r  Arzt  des  Kaiseis  Kaiu.  \'..  der.  weil 
Vksai,  anjrefeindet  wurde,  .sein  Werk  durch  die  Facultät  zu  Salamaiica 
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prüfen  Ueas.  welche  zu  Gunsten  Vesals  cnteehiecl.  Der  Veriolirui>t;eii  in 
Italien  mOdc*.  ging  Vrsal  nach  Deutschland  und  Iiess  sein  Werk  in  Basel 

druckcM).  Vom  KOnig  Phiuei'  II.  nach  Bfadri«!  berufeu.  fand  er  aueh  hier 

Allfeind nnuf^i.  ihm  flas  J^li-ilicn  unmöglich  in.-tclitm.  Er  unternftlmi 

eine  \{c\Äi'  nacli  Jerusjileni.  t  ilitt  auf  der  Rückkehr  Ijci  der  Iiisfl  Zaiitf 
JSchirt  brueh  uud  starb  dort  an  einer  Krankheit,  welche  er  sieh  dabei  zuge- 
zogen hatte.  Der  belgische  Maler  E.  Hammak  hat  mit  einem  Gemttlde  Auf- 
sehen erregt,  welches  Vkkal  hei  geschlossenen  Fensterladen  heimlich  einen 
Leichnam  öffnen  lilsst  Vvj:.  SS  ;  das  Bild  ist  durch  den  oben  erwähnten 
Lcic  henraub  erklurlicli.  anders  Hess  sieh  jedoch  \'ksai.  sen>st  auf  dem  Titel- 
bilde seines  Werkes  «larstellcn.  Im  <  it'i:i  usat/.c  /.ud<  r  daiiialli:»  ii  (icjitlogen- 
Leit,  die  Leichen  von  C'hirurgeu  ütlnen  zu  lassen,  stellt  er  selbst  an  der  ge- 
öffiieten  Leiche,  umdrängt  von  einem  wissbegierigen  oder  vielleicht  auch  nur 
neugierigen  Haufen  Doctoren  und  Studenten,  die  jed<'s  Plätzchen,  wo  sie 
etwas  sehen  können,  besetzt  haben.  Auf  di<'  Thii  rscction  deuten  die  beiden 
Scliafe  i'rchts  in  diT  lOid^»-.  Malerisch  nimmt  den  Mittel|)unkt  des  Bildes  das 
(ieripjie  mit  der  Sense  in  der  Hand  als  »Sinnbild  des  Todes  ein.  iJass  LeicLeii- 
üffuuugeu,  wenn  sie  gestattet  waren,  unter  grossem  Zudrange  erfolgten, 
bestätigen  alle  Berichte  jener  Zeit.  Felix  Platter  erzählt^  dass  in  Mont- 
pellier sogar  junge  Mädchen  Bi(  li  b«  1  einer  solchen  Leichen«  t^'nnng  einge- 
funden hatten,  obgleich  es  die  eines  Knaben  war.  wie  er  missbilligend  be- 
in<M-kt.  Die  Zcicluiungen  zu  \'e^ai.'s  Werke  lieferte  unter  seiner  Leituiiir 
.loMAXS  Stkj'uax  von  (.'alcak.  ciu  Schüler  Tizia.n's,  von  dem  gerühmt  wird, 
dass  seine  Gemälde  von  denen  8eine4ä  Meisters  schwer  zu  unterscheiden  wai*en. 
Fig.  90  und  91  geben  Proben  der  naturgetreuen  Holzschnitte  in  halbw 
Grösse.  Dieselben  wurden  in  Italien  hei^estellt,  wo  aueh  das  erste  aus  sechs 
Tafeln  bestell,  nd«' Werk  erschien,  und  zum  Dnickf  des  Hauptwerkes,  den 
Ocoiujii  s  in  Ha<el  bes<>r<rte.  /ULdeich  mit  Probeabdrückeji  an  diesen  gesin)dt. 
VKsAL  sWerk  wurde  aueh  ins  Deutsche  übertragen  und  viellach  nachgeahiut. 

Nachdem  die  Anatomie  durch  Vbsal  so  erhoben  worden  vrar,  ent- 
standen 1551  in  Paris  und  Montpellier  anatoniisehe  Theater;  ein  von 
FAiiRieiLs  AU  Ai^uAPKNDK.vrE  1549  in  Padua  auf  .seine  Kosten  erbautes  war 
jedodi  in  V'olge  der  zu  Ip  cIi  liiiinufrngendeii  Sit/reihen  so  dunk»  ].  dass  die 
Zerrrli' derungen  sell)>(  im  Tage  bei  Fnekelschein  ausgeiuiirl  wenleii 
inussten.  Die  Anatonue  wirkte  sofort  auf  die  l'hvsiulogie  ein.  Joua.nx  J"ku- 
KEMt's  (1497 — 1558)  wies  das  Gehirn  der  Seele  zum  Sitz  an.  die  er  für  ein- 
fach und  deren  Fähi^eiten  er  fttr  einfiiche  Verrichtungen  liielt.  Er  liesa 
au.«*  dem  (Jeliini  dicEmptindungsnervon.  aus  seinen  Häuten  die  Bewegungs- 
nerven entsjiringeu.  Die  Element«'  hielt  er  für  wahre  Kitrper  und  theilte 
ihnen  als  belebendes  Princip  die  Wärme  zu.  deren  Sni»strat  der  Geist 
(Sjjin'fKftj  ist.  Das  Blut  lässt  er  noch  in  der  Leber  entstehen. 

Die  Irren  heil  k  ünde  lag  noch  sehr  im  Argen.  Jac.  Svlvius  be- 
merkte: »Bei  den  »inen  sind  Scheltn'Orte  nothwendig,  bei  den  anrleren 
Sehläge  und  Fesseln.  Dagegen  drang  Fki.ix  Pi.a  i  iki;  auf  seelische  Be- 
handlung -t  itT  <\vv  Einkerk«'rung.  Er  tmt'  rsidiied  vier  .Arten  ireistiirer 
tStürung:  Blödsinn,  geistige  Ermüdung.  Bestürzung,  gei^tige  Zerrüttung. 
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Kig.  89.  öffentliche  Lelohenöffnang. 
Titel  tn  Ah'itREA*  Vesal's  Humani  corporis  falirica.  (^V,  Qr&ioc  de«  Orisinali.) 
JPiialiiiann,  K.,  Im  Reiche  dei  GeUtei. 
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Das  Win«  des  XTI.  Jakriranderto. 


Digitized  by  Google  j 

i 


Medicin.  • 


275 


d  by  Google 


276 


D&t>  Wüksen  de«  XVI.  Jahrhundert«. 


Die  Arzneimittellehre  wardedorch eine  grosse  Anzahlmetalliselier 
Heilmittel  vermehil;,  zum  Tluül  auch  auf  die  Dauer  Ix  i  t  iehert^  WOKll  Para- 
cEi-srs  und  die  niUchtig"  sich  entwiekehide  ('heuiie  den  Anstoss  gaben.  Als 
l'tianzeninittol  wurde  neu  eingeführt  das  Guajakholz  150H.  das  Ui.kicii  vo.\ 
HuiTKS  1Ö17  besungen  hat,  Chinawurzel  1525,  Öalseporilla  Ib'dO.  Wie  bereits 
bei  Paracrlsus  erwähnt,  wurden  Elssenzen^  Quintessenzen,  Specitica  etc.  ein* 
geführt,  Mineralquellen  gebraucht  und  die  Arzneimittel  vereinfacht;  auch 
herrschte  noch  viel  Aberglaube:  Theile  von  Menschenschädeln  oder  von 
Leichen  Tliiiirerichteter  (Mumien-Tinetor)  wurden  unterdieeinzunehmenden 
Stoffe  genu  ugt. 

Die  gebrflnchliche  Bezahlung  der  Ärzte  war  im  allgemeinen 
gering:  glücklicherweise  waren  dies  anch  die  Preise  der  Lebensmittel. 
Wer  nicht  wie  Paracei^ks  sein  Honorar  vertmnk.  konnte  zu  Wohlstand 
gelangen.  Fkmx  Pi.attkh  verdiente  nach  sotnoii  Atifzoirbnmigon  Uber  zwei 
MiJhouen  Gulden  und  der  oben  erwähnte  Fabrich  s  liinterliess  trotz  seines 
kostspieligen  Banes  200.000  Dncaten.  W^er  reich  werden  wollte,  dnrfle 
sich  anf  seine  Heilkunst  allein  nicht  verlassen,  er  mnsste  Astrolog  sein, 
das  Horoskop  stellen  und  Wundercnnn  verrichten,  welche  das  Gerücht 
zu  Ubertn'ib(Mi  nicbt  verfehlte.  Ein  Hauptgescb.'tft  der  Arzte  war  es  auch, 
die  richtige  Zeit  zum  Aderlassen  nach  den  Sternen  testzustellen,  sowie  die 
Aderlasszettel,  beziehungsweise  den  Aderlass-  oder  Lassmaun,  eine 
menschliche  Figur  mit  aufgezeichneten  Aderlassstellen  und  Angabe,  wann 
nnd  nnter  welcher  ConsteUation  eine  jede  zu  wählen  war.  für  die  Kalender 
anzufertige!».  nncb  welcben  die  Harbierc  (Arne  Zuziohiiiig  dei'  Arzte  ader- 
lässlich vorgelien  und  die  Kranken  sieb  richten  konnten.  Erst  gegen  Ende 
des  XVI.  Jalu'hunderts  fanden  die  Arzte  diesen  Schwindel  ihrt;r  un- 
würdig, die  Figur  aber  und  was  sich  daran  seitens  der  Barbiere  knttpfte, 
konnte  man  ik  l  Ii  in  Kalendern  aus  dem  Anfangunseres  Jahrhunderts  ünden. 

Die  Bezahlung  der  Wundärzte  W!ir  manebinal  besser  als  die  Be- 
zahlung der  Arzte  für  innere  Krankheiten,  doch  galten  sie  für  unehrlich, 
bis  Karl  V.  1548  sie  für  ehrlich  erklärte,  was  aber  so  wenig  beachtet 
wurde,  dass  Rudolf  II.  1577  die  Ehrlichkeitserklarung  wiederholen  musste. 

Die  Apotheken  wurden  im  XVL  Jahrhundert  immer  zahlreicher, 
für  sif  gab  os  eigene  .\ jiuthekeri»rdnnngeii.  Die  Apotlicken  mussten  von 
Ärzten  visitiit  werden  uml  dahi  i  iiiai;  es  sehr  lustig  zugegangen  sein,  denn 
eijic  solche  1574  abgehaltene  Visitjition  dauerte  drei  Wochen  und  kostete 
dem  Apotheker  >an  Essen,  Wein,  Bier  und  Kunstpfeifem«  495  Mark 
40  Pfennig,  welche  Sunnn<\  auf  den  heutigen  Geldwerth  gebracht,  das 
fünffache  betragen  mochte.  Übrigens  war  dem  A])otheker  schon  zu ji  lu  rZeit 
aus  (  Jesundheitsrücksichten  der  Gebrauch  kupferner  und  mes^gener  (ie- 
Üisse  untersagt. 

Badstuben  waren  noch  vorhanden,  Krankenwftrter  nnd  Kran* 
kenwttrterinnen  gab  es  überall  in  Städten  und  zwar  in  Folge  des  Pro- 
testantismus jetzt  auch  weltliche. 
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Die  Volksschule. 


Die  im  vorigen  Jahrhundert  begrtlndete  yf>!k!ssehule  dauerte  als 
Privat-Uuterrichtsanstalt  fort.  Die  FUreten  drangen  wohl  auf  Er- 
richtung solcher  Schulen,  aber  Geld  gaben  sie  dafttr  nicht  her.  I)ie  Lehrer 
-waren  in  prot4?stantisehen  Lündeni  die  Küst<'r,  in  katholischen  die  ^fessner, 
in  beiden  Fullen  die  Diener  der  Geistlichen.  In  der  revidirten  Kirchenord- 
nuntr  für  Moeklfnbnri,''  von  1050  heisst  es:  »Auf  den  Dörfern  mW  der 
Pastor  oder  Küster  sannat  ihren  Frauen  auch  tSchule  halten  und 
etlicheKnaben  nnd Mädchen  im Kateehisums,  imGebete,  imLesen,  Schreiben 
tmd  Reefanen  unterweisen,  damit  die  jungen  Leute  daselbst  nicht  aufwachsen 
-wie  das  im  vernünftige  Vieh,  sondern  neben  ihrer  Arbeit  auch  Gott  dienen 
in'iijpii,  rk'f  soinp  Kirche  nuch  daselbst  saaiiiifln  will,  in  wi  lchor  er  will  von 
den  jungen  Kindern  auch  recht  erkannt  un<i  gepriesen  werden.«  Dieser 
Zweck  hätte  jedoch  nur  erreicht  werden  können,  wenn  nicht  *  etliche«, 
sondern  »alle«  Kinder  der  Woblthat  des  Unterrichts  theilhaftig  geworden 
wären.  In  der  vom  Leit nieritzer  Bischof  Ma.v Riruoi-t*  1675  unterzeich- 
net'*n  Tjistruction  für  den  Schnlnieister  in  (rrnbor  beisst  es.  »dass  er  die 
Schliessung  der  Kirche,  das  Lünten  der  Ulocken.  die  kirchliche  Be- 
dienung des  Priesters,  des  Altars  und  der  Urgel,  die  Priiparation  von 
Salss,  Asdie,  Licht  und  andrer  Nothwendigkeiten,  die  Führung  des  Kirchen' 
gesangs  etc.  über  sich  habe.  Ausserdem  hat  er'den  Ceremonien  in  und 
ausserhall)  (l<'r  Cliarw oclit*  tL  Issig  beizuwobn<'n  und  in  Allem,  was  dem 
Dif^nst  (iotti's  tViiderlich  und  il<«n  Kirehenkindcrn  nützlich,  dem  Katlie  des 
Pfarrers  zu  folgen  und  nichts  für  sich  in  dergleichen  Kircheudiensten 
ohne  Vorberath  des  P&rrers  anzufangen  und  zu  yerriehten.  Femer  soll  er 
seines  Schuldienstes  fleissig  abwarten,  alle  Tage  früh  wie  auch  Nachmittags 
aufs  wenigste  drei  Stunden  di»'Ju;_'-iMid  leinen  beten,  lesen,  seliretben.  reelinen 
und  singen,  nnd  während  dieser  Zeit  selbst  hei  der  .Iu;:-en(l  verbleilien  und 
nicht  unzukOnuniicheGeschäfteabwurtcn  u<b  r  unschaiien.  dassein  Knabe 
den  anderen  lehre  (diese Bemerkung  zeigt,  dass  die BelloLancaster'sche 
Methode  schon  im  XVII.  Jahrhundert  von  tindigen  Schulmeist<'rn  ange- 
wendet wurde).  Vor  allem  habe  er  jedoch  die  Jugenil  im  katlioHsrben 
Olfinben.  in  Gottesfurcht,  guten  Sitten  und  I^hrliarkeit  zu  unterrichten  und 
sich  ohne  Vorwisseu  des  Ptarrers  nicht  von  der  Scliule  zu  absentiren.*  Und 
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doch  sind  in  tlirscr  Instruction  die  geistlichen  Verpfliclitunircii  der  Lehrer 
zahlreicher  als  dieLehrpflichten:  jene  waren  auch  durch  dieTrinkjrelder  ein- 
träirliclier.  1  )or  erste  von  den  vier  gescliworenen  und  examinirten  Schul- 
meistern von  ÜlniUtz  erhielt  ex  fnndo  scholasfenae  jährlich  zwölf  Gulden, 
aassenlem  niusste  ihm  jedes  der  im  L<esen  zu  unterrichtenden  Kinder  — 
es  waren  40  —  wOehentlich  2  Kreuzer,  wenn  sie  anch  schreiben  und  rechnen 
lernten,  ilas  Doppelte  gehen.  Der  zweite  Schulmeister  der  damaligen  Haupt- 
stadt M.'iliroTis  hatte  im  Sonnner  14.  dor  dritte  ein  Dut/j-nd  Kinder  »/nr 
L.  hr  ;  im  Winter  sank  diese  Zahl  auf  G  bis  8,  für  die  er  wöchentlich 
,>  Kri  uzer  per  Kopf  erhielt. 

Der  Unterrieht  in  diesen  Schulen  wurde  in  altgewohnter  Weise  er> 
theUt,  dieBttcher  \  ( m  Ickblsamsr,  Jobdak,  GbCssbsutbl  waren,  wie  Seite  165 
erwälmt.  vereinzelte  Ers^eheiininiren  freblieben. 

Diesem  gedankenlosen  l'ntcrricht  suchte  Johann  Amoh  Comkxiis 
(,1592  -167D,  aus  Niwnitz  in  Mahren,  derSecte  der  'böhmischen Brüder« 
angehorig,  entgegenzutreten.  Er  halte  erst  mit  16  Jahren  anfangen  können, 
Latein  zu  lernen,  in  diesem  gereifteren  Alter  aber  wahrsclicinlicli  die  Ge- 
dankenlosigkeit des  gebotenen  T^nterrichts  um  so  schärfer  erkannt.  Er  stu- 
dirte  an  mehreren  Orten  imd  kam  1614  Uber  Amsterdam  in  sein  Vaterland 
zurück-,  in  Prerau  wurde  er  Rectur,  lülfi  Priester  und  1618  Prediger  iu 
Folnek,  wo  er  zugleich  den  Unterricht  versah.  Als  die  Spanier  1627  fidnek 
eroberten,  verlor  er  Frau  und  Kinder,  sowie  seine  Schneen;  eine  Zeit  lang 
blieb  er  beim  Baron  S.\i>owsia  von  Sladpna,  1628  aber  nms.ste  er  als  Nicht- 
katholik  sein  Vaterland  verlassen  nnd  nnch  Polen  gehen.  Kigentlieh  waren 
•seine  Verbesserungen  dem  lateinif^eiien  Unterrichte  gewidmet,  doch  auch  fllr 
den  Volksunterricht  stellte  er  wichtige  Grundsätze  auf:  Alle  Menschen 
sind  unterrtchtabedUrftig,  alle  Kinder,  reiche  und  arme,  vornehme 
und  geringe,  Knaben  und  Mädchen  mUs.sen  in  Schulen  unterrichtet  werden. 
In  jedem  muse  mussdir  Mutter  ihre  Kinder  unterrichten,  in  jeder  fJemeinde 
nmss  eine  Volks.sehule,  in  jeiiei'  Smdt  eine  lateinifrhe  ."^^clnile.  iu  jedem 
Lande  eine  Universitilt  sein.  Bezüglich  des  Unterrieht,s  emptiehlt  Cümb- 
Nius  vor  allem  Weckung  des  Verständnisses.  In  der  Schule  der 
Mutter  sollen  die  Kinder  die  Kenntniss  der  gewühnUch«i  Steine,  Pflanzen 
und  Thiere  erhalten  i  Physik  i,  Licht  und  Finsterniss  sowie  Farben  unter- 
sclieiden  fOptik)  etc.  In  der  Volk.«srlinle  sfillen  di»*  Kinder  nicht  blos  im 
Lesen,  »Schreiben,  liechuen,  Singen  und  in  der  Keligion  unterrichtet  werden, 
sondern  auch  in  der  allgemeinen  Geschichte,  in  der  Geometrie  und 
in  der  Kenntniss  der  Gewerbe  und  Kttnste.  Diese  Anschauungen  des 
CoxBNius  sind  «*rst  in  einer  viel  späteren  Zeit  gewürdigt  worden. 

Zu  seiner  Zeit  suchte  nur  Herzog  Eitssr  von  Gotha  (1601  —  1675i  in 
seinem  »Schulmethodus*  vom  Jahre  1642  tliesen  Anschauungen  gerecht  zu 
werden,  in  welchem  Unterweisung  in  den  Gegenständen  der  Natur  verlaugt 
wurde.  IHe  allgemeine  Schulpflicht  fand  zuerst  in  Amerika  An- 
wmdung;  die  erste  Cohjine  i  41  Personen),  welche  1620  die  erste»  Kieder- 
lassunirin  Am^rikn  frrtlndfte.  be.«<cldoss.  nachdem  siedio  nnenthelirlichsten 
sichernden  Zustände  hergestellt  hatti;  (1629),  dafis  jede  Uemeiude,  sobald 
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der  Herr  sie  anf  die  Zahl  Ton  dO  Haiuwesen  vennebrt  hat,  Eisen  anstellen 
soll,  ntn  alle  Kinder  schreibtamnd  lesen  zu  lehren,  und  wenn  eine  Stadt  sich 
nut'die  Zahl  von  100  Familien  vennehrt  liat.  m  soll  sie  »Mne(?rninniatikschuh! 
•rrümlrii;  die  Lehrer  an  derselben  niüssi  ii  im  .Stande  sein,  die  Jugend  soweit 
zu  mitt-rrichten,  dass  sie  zur  Universität  tauglich  ist. 

In  Frank  reich  hatte 1649  der  Priester  BouanoisB  eine  Gebetagemein- 
sehaft  g'egrUndet.  welche  unter  Anmfnn^  des  heUij;:en  Joseph  um  fronune 
Lolirer  beten  sollte  Ans  solrlien  Rostrcbungen  ging  FfcN6M>N'H  Schrift; 
iS«r  r<fducatton  df's  jilh's  luTvor.  Der  l^ater  Baruk  aus  dem  (Jrden  der  Mi- 
niiai,  welcher  für  Mädciienuntemcht  wirkte,  hatte  das  Institut  der  Schul- 
sch  western  des  heiligen  Kindes  Jesu  gegründet,  and  einer  Genosaensdiaft 
dieser  Schwestern  stand  der  Canonicns  Roli.aho  vor.  Dieser  begeisterte 
für  den  unent^rtltlichen  Unterricht  den  Mann,  welcher  den  Orden  der 
Schulbrüder  stiftet*?:  Johann  Baitistk  i»k  La  Sam.k  ilfiöl— 17I9\  rler 
als  idtester  Sohn  einer  vornehmen  uml  begüterten  i 'amilie  Rang  und  Ver- 
mögen aufgab,  um,  von  Sehnsacht  nach  dem  Uimmel  getrieben,  sein  Leben 
der  Selbstpeinigong  and  dem  Unterrichte  der  Kinder  zu  widmen.  Rollako 
wttittehte  La.  Salle  zu  seinem  Nachfolger  in  der  Leitung  der  Sclialsebw&> 
Stern:  eine  fromme  Dame  aber,  Frau  nK  Maiixkker,  welrlif  in  Ronen  eino 
unentgeltliclu;  Mädchenfehule  gestiftet  hatte,  veranlasste  ihn  zur  EiTichtiui;: 
einer  unentgeltlichen  Knubenschult!.  Im  Jahre  1680  legte  er  den  mit  ilnu 
wirkenden  Lehrern  eine  Ordensregel  vor,  wdche  sie  verpflichtete,  arm 
KU  leben  und  unentgeltlich  Unterricht  zu  geben,  1684  legte  er  mit 
7w:">lf  seiner  Lehrer  das  Gelübde  auf  drei  Jahre  al):  sie  nahmen,  da  <Ior 
Name  maitre  (Lehrer)  ihnen  iiirht  bescheiden  genug  dUnkte.  den  Naincn 
frire-n  des  äaUes  chrelienaea  et ^ratuites  (daher  kurstwt^  Schul brüderj  an, 
}!ebmnchten  alsKleidnng  die  bis  heute  bewahrte  Traebt:  langer,  schwarzer 
Hl  K  1 1-  j^ering<>m  Stoß'!,  schwarzer  Mantel,  breitrandiger  Hut  und  schwere 
Sciiuhe.  i  m  «lie  Brüder  bei  ihrer  Aufgabe  zu  erhalten,  nmssten  sie  geloben, 
kein  Latein  zu  lernen  und  kein  Priesteramt  nnzunehmen.  weshalb  sie  auch 
ftWea  tynoratUa  (^unwissende  Rr(ider)  genannt  wurden.  L)ie  Versuche,  dem 
Orden  dnrcb  Unterweisung  fälliger  Kimbeu  einen  starken  Nachwuchs  zu 
verschaffen,  scheiterten  an  der  geringen  Kost,  vieler  Arbeit  nnd 
schweren  Selbstpeinig^ungen,  welche  La  Salle  von  den  Schulbrlldern 
verlangte.  Erst  als  er.  (lurcK  den  Erzbischof  v<m  Paris  veranlasst,  die  Buss- 
übungen einschrankte,  gewann  der  Orden  an  Mitgliedern.  1688  nach 
Paiis  berufen,  wo  er  die  Schule  der  Ptarre  von  St.  Sulpice  reftu  niireu  sollte, 
gerieth  er  in  Streit  mit  den  Künftigen  Sdiulmeistem,  welche  durch  seinen 
unentgeltlichen  ünten  icht  ihr  Gewerbe  beeintrttchtigt  sahen  and  erwirkten, 
dass  La  Salle  verboten  wnrtle.  Kinder  anznnelnnen,  deren  Mittellosigkeit 
nieht  erwi»'f»en  sei:  andere  Klatrcn  wurden  über  die  üble  Behandlung 
der  Kinder  laut  und  führten  dahin,  da&s  1704  das  Schulhaus  von  der 
Volksmenge  demolirt  wurde.  1702  waren  zwei  Brfider  mit  Empfehlongen 
des  Erzbiscbofs  von  Avignon  nach  Rom  gesendet  worden,  um  die  Billigung 
desPaji?:tes  zu  erwerben.  1705  wurde  ihnen  in  Kom  eine  Schule  anvertraut, 
1721  wurde  der  Orden  durch  eine  päpstliche  Bulle  genehmigt  and  in  dem- 
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sdben  Jahre  darch  ein  königliches  Patent  diese  Bulle  für  Frankreich 

gilti«^  erklärt.  Die  Jesuiten  erkannten  frtih,  dass  die  Schulen  dieser 
Brttder  in  ihrem  Geiste  g:eleitet  vnirden  und  K  isten  ihnen  nichts  in  den  Weg. 

Einen  Gegensatz  zu  diesen  iScliulen  bildete  die  Schule  zu  Port- 
Royal.  Sie  stammt  von  den  Jaiiscmsten  Jean  du  Veroibr  o'HAuiuunfs,  Ajbt 
von  St.  Cyran^  daher  gewöhnlich  St.  Cye  genannt,  Blaisb  Pascal,  Isac  de 
Saci,  dem  Parlanientsadvocaten  Anton  Abxaui.d  und  dessen  Söhnen,  von 
deneii  der  iUnsrerc  Doctor  dei-  Sorbonne  war.  femer  den  Schwestern  Akge- 
uc\  und  Agnfss  Arnauu),  crstere  Äbtissin  des  Nonnenklosters  rort-Royal 
unweit  Versailles.  Die  erste  Idee  ist  von  St.  Cyr  ausgegangen,  der  sich 
mit  dem  Gedanken  trug,  ein  Haus  sa  bauen,  welches  eine  Pflanxsttttte  fttr 
die  Kirche  werden  sollte,  um  dort  die  Unschuld  der  Kinder  zu  beAvahren; 
den  Anfnnir  wollte  er  mit  seeli^  Kindern  machen.  Seine  ^'orllf1^tun^^  hinderte 
ihn  an  der  Austiihrung,  seine  Freunde  aber  setzten  sein  licmüheu  fort  und 
gründeten  die  »kleineu  Schulen«  (petites  icoles).  Der  erste  Unterricht  be- 
gann 1643.  Jede  Clawe  bestand  nur  ans  sechs  Sehtllem,  welche  fortwahrend 
mit  ihren  Führern  zusfimmen  bUeben,  deren  Sehulbiieher  einen  besonderen 
Kuf  erlangten  dureh  die  Klarheit  ihrer  Regeln  und  die  l'asslichkeit  ihi*er 
Beispiele.  r>ie  meisten  hatten  Lancei.ot  (1G15-  -1695»  zum  Verfasser.  Hier 
erhob  sicii  auch  die  Opposition  gegen  den  Widersinn  des  Buchstabirens; 
man  spottete  darüber,  die  Kinder  b4oenme  buchstabiren  und  hovm  aus* 
sprecbm  sa  lassen,  man  Hess  die  Mitlaute  nur  mit  den  Selbstlauten  aus- 
sprechen, denn  sie  heissen  Mitlaute  (eonsonries),  weil  sie  allein  nicht 
hiuten.«  Raci.ne  ist  aus  dieser  Schule  herv(U  ire^an<ren.  Auf  Betrieh  der 
Jesuiten  wurde  das  Kloster  Fort-Royal,  von  dem  die  Jesuiten  fürchteten, 
es  werde  ihnen  die  JogendhUdung  ^treisson,  1709  aufgehoben. 

Um  dieselbe  Zeit  stiftete  die  Frömmigkeit  eines  Protestanten  in  dem 
Waisenhnnsr  zu  ITallc  eine  Erzifhuntr^^stiltte.  welche  den  zeitpremässen 
Untprrielit  und  /um  Theil  auch  <lie  Erziehung  «ler  Kinder  aller  Stunde  vom 
ariiir*ten  bis  zum  vornehmsten  ptlegte  und  in  dieser  Wii'ksamkeit  fast  un- 
verändert und  in  solcher  Unabhängigkeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich 
<  rhalten  hat,  daas  das  umfangreiche  GebSude  noch  heute  stolz  den  ein» 
iachen  Spruch  trttgt: 

Fremdling!  wnj>  (tu  erlilickt,  )mt  Glaub'  und  Li«>jc  vollendet, 
Ehre  de«  8tifl«aden  Ci«ist,  glaubend  und  liebend  wie  Er! 

Der  Stifter  dieser  Anstalt  war  AnovsT  Hermann  Francke  (1663  bis 
17'JIM,  aus  Ijübeck.  wo  sein  Vater  Syndicus  war.  Er  studirte  Philoso jilnp. 
SjM'Melu'n  und  '!'het»l(ii:-i(\  konnte  sicdi  nher  mit  der  starren  RechttrlJiuintrkeit 
hi'intir  Zeit  nieht  i)efreunden  und  wendete  sich  mehr  dem  Bibelstudium  zu. 
In  Hamburg  begann  er  1687  neben  seinen  Studien  Kinder  zu  unterrichten. 
Von  hier  ging  er  nach  Dresden  und  Leipzig,  wo  er  philobiblische  Vor- 
h^Mungen  hijilt.  KHK)  wurde  er  imeh  Erfui-t  als  Diaeon  berufen,  dieses  Amtes 
ahiT.  als  der  Stiftung  einer  neuen  Seet**  verdächtig,  bald  entsetzt  und  aus 
der  Stadt  verwiesen,  worauf  er  an  die  neu  gegründete  Universität  Halle 
fils  Professor  Avr  orientalischen  Sprachen  berufen  und  zugleich  Pastor  an 
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der  Kirche  der  Vorstadt  Glauclm  daselbst  wurde.  Als  solcher  be<i:ann  er 
eine  Ar  inen  schale  einzurichten  und  nahm,  um  den  Lehrer  derselben  be- 
zahlen zu  können,  auch  BUrgerkinder  gegen  ein  Schulgeld  von  1  Gro- 
schen wöchentlich  au.  Schon  im  ersten  Halbjahr  stieg  die  Zahl  seiner 
Schuler  auf  sechzig.  Bald  verbreitete  sich  der  Ruf  von  Fkasckk's  Bestn^- 
buiigen  und  von  Nah  und  Fern  kamen  ihm  Spenden  zu.  Er  konnte  in  einem 
Xebenliause  einen  Saal  miethen  und  die  Kinder  getrennt  in  zwei  (.'lassen 
unterrichten.  Nun  regte  sich  in  ihm  der  Wunsch,  die  Kinder  nicht  blos  zu 
unterrichten,  sondern  auch  zu  erziehen,  ein  Freund  gab  dazu  500  Thaler 


Fig.  98.  Dm  Haaptgeb&ude  der  Franoke'sobea  Stiftungen  tu  H&Ue. 
(An>  der  FetUcbriA  xur  sweltcn  Sücnlarfcicr.) 


her.  Im  November  1695  hatte  er  bereits  neun  Waisenkinder  beisjunmen, 
welche  in  BtirgerliÄusern  untergebracht  wurden;  für  die  Schule  kaufte  er 
ein  Haus.  In  demselben  Jahre  wurden  ihm  drei  adelige  Knaben  zur 
Erziehung  Ubergeben,  sie  bildeten  den  Anfang  der  adeligen  Erziehungs- 
anstalt, welche  er  Pädagogium  nannte.  HWO  kaufte  er  ein  zweites  Haus, 
die  Zahl  der  Waisenkinder  .stieg  auf  52,  zugleich  stiftete  er  einen  Frei- 
tisch für  42  arme  Studirende.  Da  die  Zahl  der  Kinder  und  glücklicher 
WeLse  auch  die  der  Spenden  sich  n»ehi*te,  konnte  er  daran  deukeu,  ein 
eigenes  W^aisenhaus  zu  bauen.  Er  sendete  den  Stud.  Nkubauek,  wel- 
cher die  Kinder  beaufaiciitigte,  nach  Holland,  um  dort  Erfahrungen  in  der 
Waisen  Verpflegung  zu  sammeln,  und  dieser  leitete,  zui'Uckgekehrt,  den 
neuen  Bau,  zu  welchem  am  24.  Juli  1098  der  Grundstein  gelegt  wurde; 
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«rrüsserc  Spriidcn  fUrstliclier  Personen  unterstützten  das  Werk.  Vif:;.  92 
zei«rt  das  von  Fkaxcke  jrebaute  Haus,  welches  im  Äussern  fast  unvciändert 
jrebliel)en  ist.  Fig.  93  zei<jt  den  inneren  f^rossen  Hof,  dessen  weite  (.iebäude 
naeli  mu\  nach  in»  XV lU.  Jahrhundert  entstanden.  Zur  Förderunjr  des 
Werkes  Hess  vin  junjrer  Theolo«^,  Elek-s,  im  selben  Jahi^e  eine  Predig-t 
Fkantke  s  drucken  und  verkaufte  dieselbe  auf  der  Leipziger  Messe  auf 
einem  aufgestellten  Tische.  Dies  wurde  der  Anfajig  der  Buchhandlung 
des  Waisenhauses,  welche  unter  Elkrs'  Leitung  gedieh.  Den  Anfang 
einer  A|u>thcke  machte  ein  von  dem  Bllrger  BrmJSTAn.Eu  dem  Wai.sen- 


Kig  93.  Der  Inner«  Hof  der  Francke'schea  Stiftungen  zu  H&Ua. 
<Au«  der  Fettsrhnft  xar  tweitea  SÄralArfeirr.) 


hause  vrrmachtes  Kecept.  die  Wais<'nhaus-Arzneien  wurden  bjild  berühmt 
u\u\  brachten  gr\>sse  Sununen  ein.  Im  Jahre  1705  bestand  die  Anstalt  aus 
folgenden  Abtheilungen:  l.  das  Waisenhaus,  in  welchem  55  Knaben  für 
»las  Studium,  45  zu  Hajul werkern  erzogen.  s*»wie  25  Mädchen  gt'bildet 
wunlen;  ilie  Aufsicht  führten  11  Personen;  2.  das  Seminar  für  Lehrer, 
welche  fivie  Kost  erhielten:  75  Personen:  3.  ein  Freitisch  für  04  anne 
Studenten;  4.  acht  Schulclasseu  mit  8()0  S<-hülera.  die  125  Waisen  in- 
begritlen.  mit  iu  Lehivrn;  5.  das  Pädagogium  mit  70  Schülern  und 
17  Lehivrn;  t>.  Buchhandlung  uuil  Buchdruckerei  14  Personen; 
7.  .Vpotheke  8  Perst'uen:  S.  Witwenhaus  mit  4  Witwen;  9.  orien- 
talisches i.\>llegium  21  Personen.  1713  wiu^le  tUis  Waisenhaus  mit  der 
von  K  vKL  Fkeihkkkn  VHS  i'AxxsTKis  gcgründctcu  Bibelaustalt  vereinigt. 


Google 


Die  Volkaacbale. 


285 


welche  von  stehenbleibendem  Satz  100.000  Bibeln  dmckte.  Bei  aller 
Frömmigkeit  beUitttigte  Francke,  wie  Comenu-s.  ein  grosses  Verstllndniss 
Air  die  Bedfir&isse  des  Lebens:  in  der  Volkasohale  wurden  die  Kinder 


SlTBATIDIS'PUl  Itl  PHAIICIESCHEI  STIFTISI^EN  /i  I!a 


Fiir.  9*.  PUw  d«r  Fnaoka'acli«!!  Btlftmifwi  su  B»U«. 
(An«  der  Ftttadirift  t«r  ttraltan  Mnlarüriw.  >/•  Oitaa  dM  Orikiaila>) 


auch  in  der  Naturkunde,  Ge»ehieiiir  uii<lGe<^ap1iie.  die  Mädeken  in  weib- 
lichen Arbeiten  untf»rrichtet,  auch  die  Waiseiikn.ihcn  innsssten  stricken 
lernen;  iiu  Pädagogium,  welches  mit  einem  botanischen  (iorteu,  einem 
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Katuraliencabinct,  physikalischen  und  chemischen  Laboratorien  ausgestattet 
war,  fehlte  n  auch  eine  DrechslenverkstStte  und  Mtihleu  zum  GlasschloitVn 
nicht  in  den  grossen  Sälen  und  >Schulzimnieni.  in  den  grossen  Gärten, 
welche  eich  an  lie  Getonde  anschliessen  (s.  Fig.  94),  waren  lieht  nnd  Luft 
reichlich  vorhanden,  wahrend  sie  den  Schulen  des  XVII.  nnd  XV lU.  Jahr- 
hunderts  sonst  sehr  fehlten.  Aus  Fiiaxcke's  1094  geschlossener,  glücklicher 
Ehe  entspr<"^s*  !i  rlrc  i  Kinder,  von  denen  jedoch  nur  ein  Sohn  dea.  Vater 
überhöhte,  dessen  ]Sach folger  er  wurde. 

Es  ist  liier  zum  erstenmal  dnLehreraeminar  erwähnt.  Ein  solches 
wollte  auch  Herzog  Ernst  von  Gotha  errichten,  aber  das  dassn  bestanunte 
Geld,  welche»»  die  Goldnmcherkuust  licfeni  sollte,  kam  nicht  zu  T  iLf . 
FruEx»uirH  n.  von  Gotha  bf'S(  hied  am  20.  October  lOlKS  die  zehn  geschick- 
testen Schulmeister  vor  sein  (  )1k  rconsistoriuni  und  Hess  ihnen  eröfftien,  dass 
sie  als  Moderatoree  denjenigen,  die  sich  zum  Schulwesen  appliciren  wollten, 
mit  nOthiger  Anweianng  an  die  Hand  gehen  möchten.  Leider  Hessen  »In- 
eonvenienzen*,  unter  ihnen  Geldmangel,  diese  Seminare  nicht  lange  be- 
stehen. 1679  scheint  eine  Lehrerbildungsanstalt  in  Verbindun^^  mit  dem 
Wairienliause  zu Braiinsch weig  bestanden  zuhaben,  doeh  fehlen  darüber 
nähere  Nachrichten,  ebenso  über  eine  gleiche  Anstalt  zu  Wesel  1687. 


Solirelb-  und  Rechensoliiüeix 

über  diis,  was  iu  den  Schreib-  und  liechenselmleu  gelehrt  wurde, 
giebt  ein  Modisten-Examen  Ansknnft,  welches  nm  das  Stäsr  1620  der- 
jenige 9sn  bestehen  hatte,  der  bei  einem  Schreib- und  Rechenmeister  die  ge- 
setzlieh vorireschrie})enen  sechs  Jahif  durchg«nacht  hatte  nnd  nun  zu 
ütt'entlichf'u       iistcn  legitimirt  werden  sollte. 

» W  as  ist  OrtJKHfrajthia?  Es  soll  J^^aminaiiduii  einvn  tvutsthen  Pen'wif im 
mit  denen  dazu  gehörigen  :t{(jnis  dütineUonü  machen,  und  auch  darinnen 
vor  Augen  legen,  welche  und  was  für  Wörter  mit  FerW  oder  grossen  Buch- 
staben geschrieben  und  wie  <lif  Wörter  eines  solchen  PerunU  snUahizirf. 
Oller  recht  abgetlieih  t  Aveidcn  iiiüssten.  Wie  .soll  eine  wohl  propitriianirUi 
Feder  präoat  irt  und  /.um  ( ii'brauch  schicklich  gefasst  werdenV  Wie  vielerlei 
Arten  sind  der  tentschen  Schriften?  Was  haben  die  Buchstaben  der  tent- 
srlieii  Schriften  für  ein  Ftindnment  und  worauf  beridiet  ihre  Zierde  imd 
snntlerlielier  WuhlstandV  Wie  werden  die  Buchstaben  der  tcntsehen 
Schriften  orib  iitlieli  zerLdiedert  nnd  zerstreut?  Was  für  Huoh.staben  sullen 
in  ihrer  N'olikommenheit  auf  gerader  Linie  steheu?  Weiche  sollen  über  der 
Linie  gleich  hoch  flt*in?  unter  d«r  Linie  gleich  tief?  ob  nnd  unter  der  Linie 
alKT  in  glt'ichcT  Uöhc  und  Tiefe  sein?« 
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DaoB  im  Fache  des  Rechnens:  »Was  ist  Arithmetica  und  was  IcAiret 

sie?  Was  ist  eine  Zahl?  Worzu  wird  tlas  Eins  anircnoinmen  und  was  fÜr 
Eifrensehaften  hat  das  Xiill?  Was  siml  die  turiiehtnsten  Ei^-eiischaften  der 
Zahlen  und  wie  werden  sie  znin  (lebraueh  gezogen V  Wns  sind  «rebrnrhene 
Zahlen?  Ists  auch  ikützlich,  darin  zvilaborireu  und  sowohl  die  .Jugend  ak 
Andere  darin  sn  informrenf  Was  ist  und  lehret  Beguh  de  Tri?  Was  hat 
sie  fttr  dne  Ordnung  und  ^\  ie  wird  damit  procediretf  Warum  muMpUcirt 
man  die  mittlere  und  liintere  Zahl  mit  einander  und  dwidirt  das  ProJttct 
durch  die  erste  und  vordere  Zahl?  Woher  hat  dieser  Frocess  i^einen  ( Jnind 
und  Demonstration'^  Was  ist  Progressw  und  wie  vielerlei  sind  Proui  ensi'ont'M.^ 
Was  ist  Progre8»io  harmomca  und  deren  E^ensehaft?  Was  ist  Alyiebrtt  oder 
Coss/  und  was  für  »t'ffna  oder  Zahlen  werden  dazu  gebraacht?  Was  sind 
Hadice^f  Wie  extrahirt  man  radirrm  fjftndratum  nnd  rtthtrum?  und  wozu 
dient  solche  JSxfracfion?  Was  sind  Biru/mia  und  liemdua^  und  wie  werden 
sie  den  ßpeciebus  apulicxrt'i  Was  ist  die  Diff.  einer  Chüioheptacosiofuptmjon- 
tatetroQonal'TalA^  Wie  wird  solche  generirt  und  yom  prütto  temUno  an  bis 
anf  den  Sechsten  extendirtU 


Die  Lateinscliule. 

Auf  die  Verbesserang  des  Mittelsehultinterrichtes  hat  der 
Humanismus  keinen  ersichtlichen  Eint'luss  geübt.  Dieselben 
Kla^^cn.  welche  tlb(>r  die  niittelalterhche  Schule  laut  wurden,  erhob  im 
XVU.  Jahrhundert  der  Pastor  Schupp:  Ich  nmss  bekennen,  dass  manches 
edle  Jngmium  durch  die  verdriessliche  Weitlüufigkeit  und  scholastische 
Tyrannei,  die  in  Schulen  vorgeht,  vom  Studium  abgeschreckt  wird.  Die 
alten  Lateiner  haben  eine  Schule  ludum  (Spiel)  genannt,  vide  Schufaneistw 
aber  machen  ein  cnrnefictum  (P'olterkammer)  daraus.  Wenn  man  ungefiihr 
an  einem  Ort  vorbeigeht,  da  ein  snleher  Schnlnieistertyranii  f«ein  Reich  hat, 
wo  er  mehr  schadet  als  lehrt,  da  hört  man  daselbst  ein  jjimmerliches  Heulen 
und  Winseln,  als  ob  Phalari8  daselbst  Hof  halte  und  dass  es  mehr  eine 
Wohnung  der  Furien  als  der  freien  Ktlnste  seL  Wenn  ich  einen  Hund 
hätte,  den  ich  liebte,  wollte  ich  ihn  diesen  Hestien  nicht  untergeben,  ge* 
schweig^o  denn  einen  Sohn.  Mich  wundert,  warum  diese  Tyrnnnen  mit 
Schlugen  von  ihren  Schülern  fordern,  da  sie  doch  nichts  thun,  was  einem 
Präc^ptor  zusieht«  Das  Wort  »scholastische  Tyrannei*  hat  hier  nicht  den 
üblichen  Sinn,  denn  im  XVU.  Jahrhundert  herrschte  der  Humanismus  in 
allen  Schulen,  aber  ebenso  verbündet  mit  dem  gedankenlosen  Unterrichte 
und  dem  Stocke,  wie  sein  mittelnlterlielier  VoI•^^•ing"pr. 

Der  einzige  Unterschied  mochte  der  sein,  dass  an  die  Stelle  der  christ- 
lichen Heiligen  griechische  und  römische  Götter  gesetzt  waren.  Gegen 
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diese  von  den  MeiBten  fidseh  aufgefaaste  und  nur  halb  verstandene  grie- 
chisch-römische Bildung  wendete  sich  der  Stuttgarter  Hofpredigor  Johan-s 
Valentin  Aniuikä  (löRfi —  1 654).  der  in  seiiK-r  Schrift  Retpublicae  chrisfiano- 
politanae  descn'jdio  1019  auch  über  die  Untemehtsiti(  tho(lp  {ol<ff»nfle  ( !rnnd- 
«iitze  aufstellte:  1.  Niclita  soll  der  Jugend  in  fremder  Sprache  v<>rgeselirieU*n 
werden,  2.  nichts  soll  ihr  aufgegeben  werden,  was  sie  nicht  versteht,  3.  nichts 
soll  der  Jugend  erklärt  worden,  was  Uber  ihren  Horizont  geht  und  ihr  kein 
Interesse  abgewinnt. 

Einen  Versuch,  doni  Schlendrian  im  Spraclninterriehte  abzuhelfen, 
machte  WoLFfiANß  Ratk  iiu  k'  1571  — 1(335),  aus  W  il.sier  in  Holstein,  welcher 
Theologie  ^tudii-t,  wegen  schwerer  Aussprache  sich  jedoch  den  Sprach- 
studien zugew  endet  hatte.  In  Amsterdam  bot  er  dem  Prinzen  Uonrrz  vok 
OuANiEN  eine  neue  von  ihm  erfundene  Metln  »dr  des  Sprachnnterrichts  an, 
d.i  alit  r  der  Prinz  verlangte,  Ratich  sollte  danach  «  inzi;;  Latein  lehren,  .so 
wendete  sich  Ratich  an  deutsche  Fürsten,  von  denen  ihn  mehrere  mit 
grösseren  Summen  unterstützten,  nachdem  ein  liutachteu  der  Gicssener 
und  Jenaer  Professoren  |^nstig  ftlr  ihn  nu.sgefallen  war.  Kaeh  Raticr 
sollte  der  Unterricht  mit  der  Mutters|)  räche  beginnen.  Der  Lehrer 
der  untersten  Classe  hatte  ein  Abchuch  mit  einem  Lcsebuche  zu  benutzen. 
Hierauf  wurde  die  dentsehe  (Jrnmnmtik  nn  den  T.esestticken  gelehrt, 
zu  denen  Li  tubr's  deutsche  Bibel  diente.  Die  Schüler  schlugen  das  erste 
Bueh  Mosis  auf  und  der  Lehrer  las:  >am<  isl  eine  Piftposition,  »Anfangs 
ist  ein  Substantiv  genm^  matetämi:  »der  Anfang«,  Sin^larü  mmeti; 
»schuf«  ist  ein  Verbum  octivum,  ist  die  dritte  Person,  ein  Imperfectum,  wird 
alsd  mnjugirt:  ich  schatie.  du  scliaff^t  efe.  Die  Srhüler  hatten  dies  nicht 
au.swendig  zu  lernen,  sondein  nur  zuzuhören  und  den  Wörtern  mit  dein 
Finger  zu  folgen;  durch  da**  lulutigc  Wiederkehren  der  Ausdrücke  sollten 
sie  sich  dieselben  merken.  Erst  w«m  auf  diese  Weise  die  Kenntniss  der 
(trannnatik  beigebracht  war,  wurde  zum  Li  !)  lilierireLMiiucn.  wozu  der 
T<'i"eii/.  ])eniit/,t  wurile.  ]-'r  wurde  zuerst  melireif  Mule  deutscli.  dann  latei- 
nisch irelesrn.  wcIkm  er  \\  ort  tlir  ^^  i.it  Uberset/.t  wunle:  ^miita  der  I 'iehler. 
cum  \\  i-n\\\^priiituin  erstHeli,  antmum  iivmWthy  ad  zu,  scrtbendum  zu  sehi*eiben, 
adpidü  er  hat  hinzugetriehcn  etc.  Jede  Lection  musste  in  ein«*  Stunde  zwei- 
mal  flugs  nacheinander  erklärt  werden,  sonst  durfte  kein  einziges  Wort 
dazwischen  geredet  werden,  auch  die  Schüler  niussten  still  sein,  nur  zu- 
hören und  mit  dem  Finger  folgen:  Tiieinnnd  wurde  ausgefragt.  Wenn  der 
Terenz  durchgelesen  war,  wm*de  von  vorne  angefangen  und  die  Schüler 
zum  Übersetzen  veranlasst;  stockte  einer,  so  wurae  schnell  eingeholfen,  die 
anderen  hörten  zu.  War  Terenz  zum  dritten  Male  gelesen,  so  wurde  die 
(Immmatik  gelehrt  und  mit  Terenz  verglichen.  So  wurde  Terenz  dreimal 
deutsch  und  wohl  fiber  sechsmal  lfiteini*ärli  trele^en. 

Als  (  imi.sTtu'H  Hklwh;,  ein  Freund  de»  Ratu  ii,  von  den  Lehrern  der 
alten  Schule  wegen  des  didactischen  Trichters,  den  er  von  Ratich  mitge- 
bracht haben  sollte,  verhöhnt  wurde,  machte  er  ihren  Spott  dadurch  zu 
Schanden,  dass  er  einen  Studenten  in  einem  .lahre  in  den  Stand  setzte,  Dis- 
putationen in  hebräischer  und  clialdäischer  Sprache  halten  zu  können. 
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Fl{.  95.  ComeniuB  und  sein  Orbis  pictns. 
(Titelbild  tn  J.  A.  Comrkics'  DiiUutiea  opera.  Amiterdain  1672.  '/i  OrSiM  det  Ori^iult.) 

Faolin»nn,K.  Im  Reiche  de«  Oeitte«.  19 
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CoMBNfus  wnrde  dnrcb  die  Gutachten  Ober  Raticb's  Methode  vcran* 
Iflfwt,  schon  in  l*rorau  eine  leichtere  lilethode  des  Spraebnnterrichts  ein- 

7AifUhren,  zu  welchem  Zwecke  er  1616  in  Prag  eine  Grammatik  drucken 
Itfss.  1()31  gab  er  in  Lissn  jene  Spmclilehre.  welche  seinen  Namen  durch 
tlie  W  elt  trug,  unter  den»  Titel:  Janua  linguarum  reserata  lieraus.  In  diesem 
Buche  sind  m  100  Abschnitten  1000  Stttze  mit  8000  Wörtern  enthalten, 
sümintlicli  nach  Gegenständen  geordnet.  Das  Buch  suchte  Realkenntniss 
mit  Spraclikenntniss  zu  verbinden,  z.  B.  Sidera  sunt:  Sol,  Luua,  Stella.  In 
Hoh'  sunt:  Lux.  Ra(h'/i.s\  Linnen.  Sinr  lumun'  stfnf-  fjmhra,  Caligo,  7^fmf'hrne 
Sol  est  clarus  vel  oöffcurus^  Lima  p/e«^/  cd  dimidia^  Stella  ßxa  rel  vaya  eic. 
(Gestirne  smd:  Sonne,  Mond,  Stern.  In  der  Sonne  sind:  Glanz,  Strahl.  Licht. 
Ohne  Licht  sind:  Schatten,  Dunkelheit,  Finstemiss.  Die  Sonne  ist  hell  oder 
dunkel,  der  Mond  voll  oder  halb,  der  Stern  fest  oder  wandelnd.)  In  einem 
folgenden  Seljtdhucli  Vestihfifftm  nind  427  Säty^e  nns  verschiedenen  VVf»rt- 
cliis^jcn  zusannnengesetzt,  z.  B.  l>or(tts  doctor  docet  docdes  doctrinavi  i  l.)er 
gelehrte  Doctor  lehrt  die  Gelelingca  die  Wissenschaft),  Da  die  Schüler  eine 
Menge  Namen  von  Thieren,  Pflanzen  etc.  lernen  mussten,  von 
deren  Beschaffenheit  sie  gar  keine  Vorstellung  hatten,  so  .schuf 
( 'oMExnrs  in  seinem  Orhii^  pirfus  ein  Bildei  lmch.  in  welchem  den  methodisch 
geordneten  Bildern  die  iatemischen  Nanu  u  beigegeben  waren.  Dieses  Werk 
arbeitete  er  in  Ungarn  aus  und  schickte  es.  da  dort  kein  Kupferstecher 
war,  an  den  BuchMndler  Ekdter  nach  Kttmberg,  der  es  1657  neraus^b, 
t^chon  1659  war  eine  zweite  Auflage  nothwendig.  Coicsnius  musate  semes 
(»laubens  w<'gen  ein  nnj^tätrs  Treben  ftihren.  das  in  Amsterdam  scbloss.  wo 
auch  seine  gcsajnmelten  \\  «  rke  erschienen.  Seine  Janua  wurde  in  zwölf 
Sprachen  übersetzt,  dauernd  erhielt  sich  aber  der  Orbis  jfictus,  dessen 
ncneste  Bearbeitung  von  Lauchharo  in  Leipzig  in  4.  Auf  li^  1875  erschien. 

Trota  der  grossen  Verbreitung  ihrer  Werke  waren  cuc  Erfolge  dieser 
bfid«!!  Sfliidvenjesserer  s<'hr  gering,  erst  ilie  ]^;{dnirogi?^clie  ( Icscliichts- 
.^("lireibung  der  m  iieu  Zi  it  hat  ihre  Nanien  und  Be.>*trebujigen  g«nvUniigi. 
i)er  Landgraf  Mounz  von  Hessen,  der  selbst  Lehrbücher  abfasste,  Hess 
ir)!)8  einen  Entwurf  zur  Verbesserung  der  Fttrstenschnlen  machen  und 
der  philosophischen  Facultilt  zu  i\Iarburg  vorlegc^i.  Seine  Reform  kam 
aber  erst  1(310  wirklich  /.u  Sfniidc  und  »Tscliitii  IfilS  zu  Kas.sel.  Sic  snc!ite 
die  \'or/(iire  der  Sturm  >clicii  Mcthudi'  mit  der  tb's  Katich  zu  vcrl)iiideu 
und  nalim  auch  von  den  Je^uiten  die  Weckung  des  Ehrgeizes  an:  als 
(trnndlage  der  Spracherlemung  wurde  der  grammatikalische  Unter- 
richt in  der  Muttersprache  angenommen.  Letzteres  geschah  aueh  in 
di'r  WeiniMrisclicn  Schnlni-dnnng  von 

Die  griecliische  Sprache  wunie  im  XVII.  Jahrhundert  nicht  nieiir 
so  l  ifrig  betrieben,  wie  im  vorigen,  dagegen  mehr  The»jlo^ie  und  Pbilo- 
Hoiihir.  In  der  Schnle  wurden  statt  der  Katechismen  dogmatische  Compen- 
dii^n  ein;^''cf(ihrt. 

Als  Kkii.kk  1;V.I4  die  Stelle  eines  Land.>;chaftsni  itlM  inatikers  erhielt, 
irtil  der  die  Lehrstelle  für  .Mathematik  an  der  Lateinschule  verbunden  war, 
luilic  er  im  ersl»Mi  Jahre,  wie  sein  Vorgänger  Stauius,  wenig  Hörer,  im 
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«weiten  Jahre  gar  keine ^  dies  sei  jedoch,  fügten  die  Inspcctoreu  ihrem  Be- 
richte bei,  ihres  Wissens  nicht  ihm  anzuschreiben,  sonoeni  den  ZuhQrem, 
»weil  MatJicmaHcam  studiren  nicht  jedermanns  Thun  ist«.  Damit  er  aber 
«f'inp  B'^solduuir  von  150  Gtildcn  jährlich  (und  20  fluiden  für  Abfassung 
des  Kalenders'  nicht  urasonst  hezioho.  tni^'-cn  ihm  die  liispcftoren  .iiit", 
Arithmetik  und  Kethorik.  zu  lehren.  Man  durt  w  uiii  amiehmen,  dass  dieselben 
Erfahrungen  mit  dem  Unterrtdit  in  der  Mathematik  an  allen  Latein« 
schalen  gemacht  wurden:  aber  die  Schuld  lag  nicht  an  den  Zuhörern, 
sondern  an  der  Geringschätzung,  mit  welchor  der  Iliiniaiiisinus  alle 
anderen  Gegenstilndp.  ausser  Sprachstudien,  behandelte;  denn  vor  die  Wahl 
;&vviächeii  Latein  und  Mathematik  gestellt,  hätten  sich  sicher  die  vichüler 
weder  fUr  das  «ne  noch  fllr  das  andere  entschieden,  nur  der  Zwang  trieb 
sie  2um  Latein  und  dieser  fehlte  bei  der  Mathematik. 

Locke,  dessen  1693  erschienene  »Gedanken  über  die  Erziehung  der 
Kinder  *  bald  neue  Auflagen  erlebten  nn>l  ins  Französische,  Holländische 
und  Deutsche  übersetzt  ^^nirden.  setzt  als  Frucht  der  Bestrebungen  des 
XVn.  Jahrhundeils  vielseitige,  allgemeine  Bildung  über  den 
Lateinnnterricht  des  Humanismus.  Er  empfiehlt  Pflege  der  körper- 
lichen Entwicklung  durch  Abhäilmig,  verwirft  Strafen  und  Bdohnungen 
und  zieht  Lol)  und  Tadel  vor  (wo  aber  diese  nicht  ausreichen,  will  er.  Avie 
die  Jesuiten,  «He  körperhche  Straf  e  durch  andere  Personen  ertheileii  lassen). 
Frühzeitig  unterdrücke  man  die  Herrschsucht  und  Habsucht  der  Kinder, 
halte  sie  zur  gewissenhaften  Redlichkeit,  zur  Aditnng  fremden  Eigentfaums 
an  und  entwöhne  sie  von  Furelit.  In  der  l^'Iiui»>n  beschränke  man  sich  auf 
die  einfachsten  BegriÜV-  -i-id  ( rlaul)eiisleln'en.  Man  bilde  den  pi  akf  is(dien 
Vcrstfind  und  halte  die  Kinder  von  Falschheit  fem.  Ein  tugendhafter 
weiser  Mann  ist  einem  grossen  Gelehrten  vorzuziehen.  Der  erste 
Unterricht  beginne  spielend,  das  Vaterunser,  der  Glaube  und  die  Gebote 
sollen  mehr  durch  Vorsagen  als  durch  Auswendiglernen  eingeprägt  werden. 
Beim  Schreiben  .sollen  rothe  Buchstaben  mit  <ler  Feder  nachgezogen  werden. 
Das  Zeichnen  hat  sieh  dem  Schreibnnterrirlit  anzusehliesson.  auch  empfahl 
LocK£  die  F^rlernung  der  im  XVli.  Jalirhundert  in  England  aufgekom- 
menen Stenographie.  Von  den  Sprachen  lerne  der  (englische)  Knabe  zuerst 
Franzüeiseh  und  zwar  durch  Sprechen,  ebenso  Latein,  das  letztere  aber 
nicht,  wenn  er  sein  übriL'<'s  Eeb(  ii  mit  dieser  Sprache  nichts  zu  thun  haben 
wird.  Mit  crammntikalisehen  Ixeireln  verschone  man  die  Kinder,  übe  viel- 
mehr das  Übersetzen  durch  die  Interlinearmethode  i^Katich's).  Hauptsache 
des  Unterrichts  ist  die  Erwerbung  von  Realkenntnissen,  Kenntniss  der 
Mineralien,  Pflanssen  (yorzflglich  der  Nutshdlzer  und  FruchtbäumeX  Thiere, 
Geometrie,  Geographie,  Astronomie,  Anatomie.  (Jeschichte,  die  l^flichten- 
lehre  Cickro's.  Pufendokk's  Naturrecht,  Gkotils'  Völkerreeht.  Einen 
tugendhaften,  gesittet  tu  jungen  Mann,  der  diesm  allgemeinen 
Theil  des  bürgerlichen  Rechts  wohl  versteht,  fertig  Latein 
weiss  und  eine  gute  Hand  schreibt,  kann  man  getrost  in  die  Welt 
schicken  und  völlig  sicher  sein,  dass  ihm  weder  ein  Amt,  noch 
4ieAohtnng  der  Menschen  irgendwo  entgehen  werden.  Locke  hat 
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hierbei  vorwie^nd  die  Ausbildung  juiig^  Addiger  dnrcb  Hatulebrer  im 
Auge  und  in  dieser  Beziehung  mt  seine  Methode  mit  der  hmnanistischen  des 
Rahelais  (s.  S.  158 1  zu  vergleichen:  während  duso  eine  Uäufunir  dos 
Wissens  verfolgt,  will  Lockb  den  gesunden  Meuscbenverstand  geübt 
wissen. 

Auch  in  Deut  seh  laud  fand  man,  da»  die  lateinisehe  Bildung-  der 
Gymnasien  für  die  Adeligen  nicht  mehr  entepreche,  und  Lan<Vr  i 
errichtete  1618  die  erste  deutsche  Ritterakadeniie  zu  Kassel,  damit 
sie  dort  die  feine  Sitte  und  Bildung  sich  aneigneten,  durch  welche  der  tVaii- 
züsische  Adel  sich  auszeichnete.  Der  Unterricht  sollte  nicht  die  P'acultäts- 
wiasenschaften  um&ssen.  sondern  eich  in  den  Schranken  eines  uroUbestellten 
Gymnasiums  halten;  <  >  M  urde  aber  ausser  Latein  und  Griechisch  auch 
Französisch.  Italienisch  und  Spanisch  gelehrt,  ferner  Mathematik,  daneben 
Reiten.  Fechten.  Tanzen  und  Musik.  Diese  Anstalt  ging  im  dreissigjuhrigen 
Kriege  ein.  doch  wurden  nach  demselben  Ritterakademien  zu  Lüneburg 
1655  und  zu  Wolfenbüttel  lü87  crrichtt't,  sowie  1653  eine  mihtärische 
Bildungsanstalt  ftir  den  Adel  su  Kolberg. 


Die  Hociiscliule. 

In  den  katholischen  Landern  setzten  sich  die  Jesuiten  minier 
mehr  fest  und  betrachteten  den  Unterricht  in  der  Philosophie  und  Theo> 
logie  als  ihr  auf^sehliessliches  Gebiet.  Die  Dominikaner,  Minoriten.  Augu- 
stiner und  Benedictiner  liatten  noch  von  den  alten  Klosterschulen  her  das 
Heelit.  lntHni?(du  11  und  tiieol<ip>('hen  T'ntfrrif^ht  ganz  in  der  Art  Apt  Uni- 
versitiiten  zu  ert  heilen,  aber  niu'  für  den  ilaus^ebrauch,  und  das  Promotious- 
recht  hatten  sie  nicht,  doch  liessen  sie  ihre  Scbtüer  in  ihrm  Kirchen  Dis- 
putationen  halten.  Im  Jahre  1626,  also  drei  Jahre,  nachdem  die  Jesuiten 
die  philosophische  und  theologische  Faeultät  in  Wit»n  übern«  iinnf  ii  hatten, 
setzten  sie  K'ini  <  "i  ii>i>tnrium  durch,  dass  d«ii  übrigen  Ch'tlen  die  Disputa- 
tionen verboten  wurden.  Diese  fanden  Jedoch  eine  Stütze  an  dem  päpst- 
lichen Botscliafter.  welcher  der  Universität  auftrug,  sich  nicht  in  Angelegen- 
heiten zu  mischen,  welche  von  den  akademischen  Statuten  ausgenommen 
seien.  Trotzdem  verweigerte  bald  darauf  die  theologische  Faeultät  den 
Minorit«  II  iV.r-  .'inL'e^nchtc  TVuckbewilligmig  für  ihre  Theses  ih'^joifntiom'fi. 
Zuf."^!!  itt  lür  (Uesen  l  n-rlior-^nm  befahl  der  Nnntius.  dass  nicht  nur  die 
Thesen  zu  approbiren  M  ien.  ^<•lultTa  dass  auch  die  Doctoren  der  Theologie, 
welche  der  Gesellschaft  Jesu  sngehOrten.  bei  der  von  den  Minoriten  abzu- 
haltenden Disputation  /ti  r-«  in  i-.uu  hätten.  Sie  gehorchten,  appellirten  aber 
an  den  ri-mischen  Stuhl,  der  jedo<di  1627  im  Sinnr-  >  Nuntius  entschied. 
Was  nun  bei  der  geistlichen  Macht  nicht  gelungen  war.  wurde  später  bei 
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der  weltlichen  nachgesucht  und  in  der  That  wurde  den  (Jrden  befohleo, 
ihre  Disputationen  nicht  mehr  Öffentlich  zu  halten  und  auf  dem  FrowUspir 
ciuM  ihrer  ^edruekten  Thesen  den  Ausdruck  mtb  praeaide  wegzulassen. 

Die  Disputationen  und  Promotionen  der  Jesuiten  fanden 
immer  in  (regenwart  eines  zahlreichen  Adels  statt  1662  erwirkten  sie  füi' 
besouderei  ausgezeichnete  SchtÜer  aucii  die  Gnade,  sub  auspt'ctis  zu  dispu- 
tireu,  worauf  diese  vom  Kaiser  mit  einer  goldenen  Kette  beschenkt  wurden. 
Diese  Sitte  wiederiiolte  sicli  aUjShrlich  und  wurde  zeitweise  noch  dadurch 
festlicher  gemacht,  dass  die  Disputation  in  der  kabedSchen Burg  im  Beisein 
des  ^ranzen  Hf»f<*f!  und  der  höchsten  B('h")rden  vorgenommen  wurde,  w<ibei 
dem  Rector  und  den  Würdenträgern  der  Universität  die  Plätze  nach  <leu 
Ministem  eingeräumt  wui'den.  Wenngleich  es  schon  längst  ausser  Gebrauch 
gekommen  war,  den  Doetortitel  einem  Adelsbriefe  gleichzustellen,  glaubten 
die  Jesuiten  doch  mit  solchen  Promotionen  den  Adelsstand  verleihen  zu 
können.  Als  1752  19  ramilien  in  dieser  Weise  d»Mi  Adel  tM-hielten,  wurde 
1759  der  Facultät  bedeutet,  sich  in  Zukunft  eines  sulehen  Rechtes  zu  ent- 
halten, und  die  19  Familien  wurden  angewiesen,  die  Bestätigung  des  Adels, 
wenngleicfa  tascfrei,  bei  Hofe  anzusuchen. 

In  Frankreich,  wo  die  Jesuiten  seit  1564  als  Mitbewerber  im  Er- 
ziehiin<rsn^elie  angetreten  waren,  mussten  sie  zwar  1594— ItH).'}  das  Land 
räumen,  doch  g^elaiii^  es  ihnen.  1618  wieder  zum  Unterricht  zugelassen  zu 
werden.  1643  befand  sich  der  Jesuitenorden  in  solcher  Gunst,  dass  er  sich 
um  den  Mitgenuss  der  Universittttspriyilegien  bewerben  konnte.  100  Jahre 
nach  seinem  ersten  Aufi:reten  im  CoUegium  Clermont  zu  Paris  sah  sich 
der  Orden,  nachdem  Ludwig  XIV.  die  Jesuitenanstalten  nnter  seinen 
Schutz  genommen  hatte,  nicht  blos  in  der  Ufinptstadt.  sondern  auch  in  der 
grösseren  Hälfte  des  Reiches  als  Herrn  des  Untei  richts. 

Eine  Wiener  Regierungscommission  erstattete  1688  ein  Gut- 
achten, wonach  die  theologischen  und  philosophischen  Studien  von 
der  ( iesellsebnft  Jksi'  tadellos  versehen  wCirden,  dn£re;ren  seien  die  Prf>- 
fess(tren  der  juridischen  und  inedieinischen  laeultät  so  schlecht  be- 
zahlt, dass  nicht  zu  wundem  sei,  wenn  schon  seit  vielen  Jahren  die  ISumme 
ihrer  wissenschaftlichen  Leistungen  sich  auf  Null  reducire.  Eine  Verbesae- 
nmg  der  Gehalte  trat  aber  nicht  ein. 

An  den  protestantischen  Hoelisebulen  uinir  es  .':eit  dem  Aus- 
gang des  XVI.  Jahrhunderts  mit  dem  Hunianisnms  abwärts.  Es  wurden 
stwar  noch  lauge  Zeit  lateinische  und  griechische  Vei'se  gemacht,  abw 
ihr  Zweck  war  vorUber,  die  lateinische  Sprache  hatte  an  den  Höfen  der 
Fürsten  der  französischen  Platz  giunacht,  man  verlangte  weder  latei- 
nische Hofpoeten  und  Oratoren.  noch  elegante  Prinzenerzieher.  Selbst 
die  (Jelehrten  hörten  auf,  ihre  Namen  ins  Lateinische  oder  ( iricchische 
zu  ubersetzen  vmd  hängten  höchstens  ihrem  deutschen  Xamen  eine  latei- 
nische Endung  an. 

Die  Beschäftigung  mit  dem  Alterthum  hörte  zwar  nicht  auf,  al)er  sie 
nahm  einen  neuen  Charakter  an.  Das  Alterthum  wurde  zur  Raritäten- 
kammer, woraus  man  sich  nach  Gelegenheit  dies  oder  jenes  zur  Betrachtung 
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iu  eiuer  Dissertation  oder  einem  Programm  hervorholte.  Die  Münz-  uml 
Antiqaitfttencabmettie  kamen  in  die  Mode. 

r)as  ]ihilologis(  1  Studium  sowie  das  der  Geschichte  ^wurden  an 
den  Universitäten  missachtet.  dii  Studirenden  drängten  sich  vorwie«;end  zu 
Brotsfudif^n:  zur Thmlf^frif' mul  zui'  Kcclitswi^spn^chaft;  dah»^r  betrachteten 
auch  die  l'rotessoren  der  philosophischen  i  acuität  diese  Lehrkanzeln  nur 
da  Voratnfe  zu  einem  liehramt  in  der  theologischen  oder  joristischen 
Faciiltftt. 

Auch  die  Theolofjie  giii^j  zurdck.  Nicht  mehr  waren,  wie  im  XVI,  Jahr- 
hnmlcrt.  (lic  Tlionlf>ifen  «lie  Rathg^  ln-r  th-r  Fiirston.  an  ihre  Stelle  war  fl^r 
Hofadel  gi  treten.  uiul  die  Gelehrten,  denen  der  Doctorhut  nicht  uielir  den 
Adel  gab,  wurden  nun  emzeln  geadelt.  >Im  XVI.  Jahrhundert., <  sagt 
Paucbek,  »wftre  die  Adligmaohiing  eine»  Gelehrten  noch  eine  Absordität 
gewesen:  man  stelle  sich  vor:  Herr  vok  MelaxchthosI  Aber  Freiherr  von 
Lkihni7.  (las  klang  den  Zeitirf^nossengauz  vernliiitYiir  un<l  irros<?nrt}g  nnd  sie 
pflegen  nie  anders  von  ihm  zu  :*prechen;  es  ist.  als  <ib  »ie  emptUnden.  dass 
auch  auf  ihre  Dunkelheit  ein  Schimmer  dcsGlauzes  jener  Stellung  liele,  die 
einer  von  den  Ihren  erreichte.  Dass  aber  das  wirknebe  Ansehen  und  der 
Ednfluss  Mklanchthon's  nicht  blos  bei  seinem  Landesherm,  sondern  in  ganz 
Deutsel>1;in>I  nnendhch  viel  grdsser  als  der  d^  Freiherm  vox  Leibkiz  war, 
dariiher  isi  wohl  kein  Zweifel.« 

\\  ie  in  der  Lateinschule,  so  machte  sich  auch  au  der  deutschen 
Hochschnle  das  Bestreben  geltend,  die  deutsche  Sprache  zvl  ver- 
wenden, zumal  andere  Nationen  sich  auch  ihrer  Sprache  zu  wissenschaft- 
lichen Gegenständen  bedienten.  Smirppn's  erklärte:  Es  ist  die  Weisheit  an 
keine  Sprache  gebunden,  warum  sollt««  i(  Ii  nicht  in  deutscher  Sprache 
ebensowohl  lernen  können,  wie  ich  Gott  erkennen,  lieben  und  ehren  sollte, 
als  in  lateinischer*?  Warum  sollte  ich  nicht  ebensowohl  in  deutscher 
Sprache  lernen  können,  wie  ich  einem  Kranken  helfen  kOnne  auf  Deutsch, 
au  auf  Griechisch  und  Arabisch?  Die  Franzosen  und  Italiener  lehren  und 
lernen  rille  P'nrultäten  und  freien  Künste  in  ilii<  r  Muttersprache.  Ks  ist 
Hiaueher  Lnrdui  il.  mancher  grosse  IVälat  in  Italien,  welcher  nicht  Latein 
reden  kann.«  üklwig  behandelte  in  einer  1011)  nach  seinem  Tode  hentus- 
gegebenen  Schrift  die  allgemeine,  lateinische  und  hebrfttsehe  Grammatik  in 
deutscher  Sprache.  Den  entscheidenden  Schritt  aber  that  Cbbjstiak 
TnoMX'-Mrs.  r  im  .Tihr«  1(»S7  die  erste  deutsche  Uni ver^itätsvop- 
lesung  zu  Leipziir  .inkiindiL-te.  nll'-rdings  •Inrch  einen  gedruckten  >Dis- 
curs,  welchergestali  man  den  1  ranzo.sen  im  gememeu  Leben  und  Wandel 
nachahmen  soll«.  Sdcox  Stbvix  (1548 — 1620\  aus  Brttgge.  hob  den  Ge- 
braucii  der  Muttersprache  für  Gelehrte  hervor  mid  sagte,  wenn  die 
Wis.sensehart  tortschreiien  wolle,  so  mü^st^'u  sich  recht  viele  Männer  mit 
der  Eins:iinni1r.TiL-  mn  Krfahruniren  beschäftiiren.  Haben  ja  auch  die 
Griechen  und  Koni  er  in  ihrer  Muttersprache  gescliriebenl 

Auf  die  Sitten  der  Studenten  haben  weder  die  Jesuiten  noch  der 
Humanismus  mildernd  eingewirkt  an  katholischen  wie  an  protestantischen 
Uochschnlen  machten  sich  Übermnth  und  Rohheit  breit.  In  Wien  verging 
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seit  1649  kaum  ein  Jahr,  wo  nicht  eine  tOdtlicbe  Verwundun^s^  auf  offener 
Gasae  geneidet  ward.  Bald  stie^ren  die  Studenten  auf  die  StadtwflUe  und 

erwürgten  eine  Srhildwachf,  hald  beleidiorten  sie  die  Juden,  die  sie  oft 
rottenweise  in  ihrem  Quartiere  aufsuchten  untl  bei  iiellem  Ta^re  mit  o:e- 
zügencm  Degen,  verfolgten  (1655  Hessen  sich  auch  die  Con Victoren  imd 
Seminaristen  in  förmliehe  Feldsugsplfine  gegen  die  Jud«i  &a);  manchmal 
drangen  die  Studenten  zur  Maidzeit  auch  in  die  Hiluser  der  christlichen 
Borger  und  Hnndworker  und  Irorton  olmr  viel  Umstünde  die  gedrrkton 
Tifcho  für  sied)  al).  Dü^T'^^cii  zciciiatn  ii  sie  sich  hei  der  TUrkenbel;i^^<'ruüg 
durch  Muth  uud  Tapferkeit  aus  und  zeigten,  dass  sie  ihre  Degeu  aucli  für 
die  Vertheidigung  des  Vaterlandes  zu  ffiiren  wussten. 

In  den  Jahren  1610  und  1611  fing  der  Pennalismus  an,  sieh  auf 
den  deutschen  IJniversitilten  in  tvr.mnischer  Woi<?e  breit  zu  machen.  In 
geringerem  I^mfange  mag  er  schon  frlüier  bestanden  haben,  denn  die 
Behandlung,  welche  die  Pennäle  (d.s.  die  Studirenden  des  ersten  Jahr- 
gangs) von  den  Schoristen  (d.  i.  den  alteren  Studenten)  erfuhren,  glich 
ganz  derjenigen,  welche  die  fahrenden  Schfitzmi  des  Mittelalters  von  den 
Bachanten  zu  ertragen  hatten.  Die  alfpii  Nationen  dermittclalterli«  In  n  Uni- 
versitllten  hatten,  nachdem  diese  zu  Staatsansralten  ircworden  waren,  ihr*' 

Jjolitischon  Rechte  verloren,  aber  iüie  hatten  sich  als  landsmannschatt- 
iche  SchttlerTcrbindungen  zu  g^einsam^  Gdagen  und  Raufe- 
rei^ erhalten.  Der  Schmollis-  und  Rundtrunk  war  schon  damals  übUch. 
Schon  f\m  Stadtthore  wurde  der  \tadin<r  altirefanfren  und  beredet,  einer 
Nation  bcizutivteii.  weil  in  dieser  jeder  wie  ein  Bruder  behandelt  nnd  ge- 
funiert  werde.  Diese  Überredung  war  nicht  schwierig,  da  «lie  soeben  der 
I-Vichtel  entwachsenen  Abiturienten  (von  der  Latdnschule  mit  dem 
Reifezeugnis»  Abgehend«  n  .  meist  des  trockenen  Studiums  satt,  mehr  nach 
der  Freilieit  eines  ungebundenen  Burschenlebcns  als  nach  den  Leinen  des 
Hörsaales  lechzten  nnd  splbst  ein  Jahr  des  t  egetVaers  auf  pi(di  nalunen.  um 
in  den  Himmel  dt:r  BursehenherrHchkeit  eingehen  zu  können.  Anderseits 
war  es  auch  unmUglich,  sich  diesen  Brftuehen  au  entsiehen.  Die  Tyrannei 
war  so  gross,  dass  selbst  Schuppito  sich  ihr  fügte  und  an  seinen  Sohn 
schrieb:  Du  wirst  meinen,  dass  man  auf  Universitäten  lauter  Weisheit  mit 
Lüflehi  fresse  und  keine  Thorheit  in  einiiren  Winkeln  sehe.  Allein,  wenn 
du  dahin  kommst,  musst  du  im  ersten  Jahre  ein  Narr  werden.  Du  weisst, 
dass  ich  keinen  Fleiss  und  kein  Geld  an  dir  erspart  habe  und  dass  du 
hinter  deines  Vaters  Ofen  nicht  aufgewachsen  seiest,  sondern  dass  ich  dich 
von  einem  Ort  zmn  andern  geschleppt  habe,  und  dass  dir  wohl  ehe  ein 
grosf*er  Herr  die  (Jnade  angetlian  und  dich  zu  seiner  Tafel  gesetzt  hat. 
Allein  dessen  musst  du  jetzt  vergessen.  ^  Der  Einritt  in  die  Nation  musstc 
mit  einem  Gastmahl  erkauft  werden,  welches  manchmal  mehrere  Tage 
dauerte.  Der  Gastgeber  imd  die  anderen  Pennäle  mossten  dabei  aufwarten 
und  wurden  von  den  Burschen  in  jeder  Weise  gehUnselt  und  misshandelt. 
Der  Pennal  war  geradezu  der  Dinner  oder  vielmehr  Selave  des  Schori- 
sten nnd  niusste  sicli  zu  allerlei  Diensten,  ja  selbst  meilenweiten  Boten- 
gängen gebrauchen  lassen.  Ans  Studiren  war  in  diesem  ersten  Jahre  kaum 
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ZU  denken.  War  das  erste  UniTeraittttsjahr  abgelaufeu.  so  musste  der 
Pennal  bei  allen  Landsleuten  henim^'^t  lion  nnd  sie  bitten,  dass  sie  ihn 
seiner  Sclaverei  entlassen  wollten.  l>ar;iuf  wunlo  er  absolvirt  und  7:11  oinetn 
>reehten  Studeiitcu»  erklärt,  was  uatürlieh  nur  bei  einem  neuerlichen 
Scbniause  gesehehen  konnte.  Diese  ^'atioueu^  welche  S^uoren,  einen 
Fuens  nnd  Fiseale  hatten,  unterhielten  uiit  den  Übrigen  Univenitäten  eine 
unnnterbrochenc  Verbindtmg,  und  wenn  ein  Student  wegren  sehkcbter 
Streiche  von  einer  I'niversität  relesrirt  >ti;itVpise  nliir'  srlinffr  worden  war. 
so  sorgten  sie  dafür,  dass-er  an  einer  anderen  L  iiiversitat  aulgenomnien 
wui-de.  Dieicni^cu,  welche  der  Obrigkeit  über  Ungebülirliehkeiten  Anzeige 
machten  oder  den  Schnts  derselben  anriefen,  wurden  Air  nnehriieh  erkürt 
und  an  allen  Universitäten  verfolgt. 

Wahrend  des  dreissigjährigen  Krieges  waren  die  Regierungen  mit 
ihren  eigenen  Angelegenheiten  so  beHchMt'tiiit.  dass  sie  diesem  Unfuge  nicht 
steuern  konnten.  Zwischen  1660  und  1662  fingen  sie  aber  ernstlich  an, 
den  Pennalismus  abzuschaffen.  Die  Sachsen  gingen  voran  nnd  vei^ 
anlassten,  dass  kein  wegen  PennaKsmus  relegirter  Student  auf  einer  der 
beiden  anderen  Univei-sitäten  aufgenommen  w  erden  durfte.  Ihrem  Beispiele 
folgten  die  Universitiitcn  Hehnstäilt.  <Tiir.-;>pn.  Altdurf.  Rostock.  Frankfurt 
und  K'  iii^rsberg.  1664  bttsUitigte  der  Kurfürst  FKiKi>iucH  Wilhelm  das 
Königsbergische  \'erbot  durch  ein  Rescript.  1660  wurde  das  Tragen  ver^ 
sehiedener  Farben  nnd  Bänder  untersagt.  1675  erging  ein  Verbot  gegen 
die  vier  bestehenden  Nationen,  die  sich  durch  Bänder  an  den  Stossdegen 
untri  si  liii  den.  1694  «  rginp'ein  Dnellvcrbot.  (iauz  abgeacha^  wurde  das 
Piagen  der  Universitiitsurulinp-  nicht. 

Um  diese  Zeit  ting  man  auch  an,  ntii  Vcraciitung  von  der  Depo- 
sition  zu  sprechen,  nannte  sie  eine  alberne  Posse  und  eine  barbarische 
Gewohnheit.  Die  Stituten  der  Univendtftt  Halle  von  1694  beseitigten 
die  Deposition:  in  Jenn  pchr.'inktc  mnn  sie  ein.  indem  man  den  Aufzu- 
nehmenden die  Marteriustrunu  iitf  /..  iirt» .  ihre  Anwendung  erklärte,  eine 
entsprechende  Ermahnung  daran  knüpfte  imd  sie  dann  wie  frUbei"  zum 
Decan  der  philosophischen  Facnltät  brachte^  der  sie  ezaminirte  und  sie 
belehrte,  wie  sie  zu  h  hen  und  zu  studircn  hAtten.  In  Königsberg  wurde  sie 
1717  al^ham,  in  Wittenberg  1733. 


Akademien. 

0  e  1  e  h  1- 1  e  n  V  e  r  e  i  n  e  z  u  r  F  o  r  d  e  r  u  n  g  d  e  r  ^^'  i  s  s  e  n  ?-  r  Ii  a  f t  e  n  hatten 
schon  im  Altertiium  bestand' n.  doch  tielen  sie  Hniiin!>  mit  den  Iloch?«fduden 
zusammen.  Im  Mittelalter  halte  die  Wissenschaft  ihre  tjtätte  m  den  Kiüstern, 
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und  die  von  Brunstto  Launi  1270  gestiftete  Akademie  der  schönen  KQnste 

sn  Florenz,  die  vom  König  FarEDiucH  II.  von  Sicilien  1300  ssn  Palermo 
gründete  ^TOsoUschaft  zur  Pflege  der  italienischen  Poesie,  dio  l'V2*)  zu 
Toulouse  gebildete  Acad^mie  des  jeux  fioraux  waren  nur  der  i'tiege  der 
Dichtkunst  und  der  poetischen  Unterhaltung  gewidmet. 

Erst  seit  Mitte  des  XV.  Jahrhundrats  traten  freie  Gelehrtenyereioe 
aur  Pflege  der  Wissousehaft  wieder  zusammen,  wie  die  1433  von  Axt, 
BECeADKr.Li  auf  Palermo  in  Nea})el  l)e;i:rüiidt:'te  Akademie,  die  besonders 
durch  (jr.  G.  PoNTAKo  gehoben  und  nacli  diesem  Arndeiuia  Foidaniana  ge- 
nannt ward,  dann  die  von  Lorü.szo  de'  Medici  1474  gestiftete  Academia 
JPUuonica  in  Florenz,  welche  der  Pfl^  platoniBcher  Philosophie  nnd  der 
Veredlung  der  italienischen  Sprache  gewidmet  war,  sich  aber  schon  l  .')21 
auflöste.  Sie  diente  vielen  anderen  Vereinen  dieser  Art,  die  sich  im  Laufn 
des  X  VI.  Jahrhunderts  in  allen  grösseren  Städten  Italiens  bildeten,  zum 
M  uster. 

Die  1498  von  Pomponius  Lavtus  ins  Leben  gerafene  Academia  anft- 

quaria  zu  Rom  wurde  von  Papst  Paül  II.  wegen  Ketzerei  und  heidnisdier 
Gesinnnn«::  nicht  geduldet,  dagegen  erwarb  sich  die  von  Aldus  Maxutius 
gestiftete  pliilologische  Akademie  grosse  Verdienste  um  die  kritische  Aus- 
gabe alter  Ciassiker. 

Jon.  Clbn.  von  BaiiBsro  begründete  auf  Conrad  Obltbs'  Veran- 
lassttng  1490  die  kaiserliche  Hodalitas  CeUica  oder  Wienania  zu  Wonns 
und  Cem  es  selbst  die  6Wa/tia*  literaria  Damihiana,  welche  1408  nacli  Wien 
verlegt  wurde.  Alle  diese  Gesellschaften  hatten  aber  nur  kurzen  Bestand. 

V^on  grösserer  Bedeutung  und  längerer  Dauer  war  die  durch  den 
Dichte  Grs  AzziNi  zaFlorena  1582  ^&^^iiSü^Aßeademi£a  deUa  Orusca,  welche 
ihren  Namen  crusca  (Kleie)  davon  hatte,  dass  ihre  Mitglieder  ihre  und 
fremde  Schriften  vorlasen  und  besprachen,  um  so.  wie  scherzweise  bemerkt 
wnrde,  die  Kleie  von  dem  Mehl  zu  sondeni.  Sie  beschloss  1591,  ein 
Wörterbuch  der  italienischen  Sprache  abzufassen,  und  nahm  sofort  die 
Arbeit  in  Angri£^  als  deren  Fracht  1612  das  Vbettbulario  degU  Aeoademid 
della  Crmca  erschien,  welchem  1623  die  zweite,  1691  die  dritte,  1729  bis 
1738  die  vierte  Auf  läge  folgte.  Sie  wurde  1783  vom  Grosshei'zog  T^ropold 
mit  den  beiden  anderen  bestehenden  Akademien  zur  Accademia  ßorewUna 
vereinigt. 

Durch  den  Fürsten  Luowio  von  Anhalt,  welcher  Mi1;glied  dieser 
Cresellschaft  war,  wurde  sie  das  Vorbild  der  v».n  diesem  Fttrsten  1617  zu 
Weimar  gestifteten  > Fruchtbringenden  Gesellschaft«,  welche  namentUch  in 
der  ersten  Zeit  deutsche  Sprache  und  Literatur  fr>rderte. 

Dem  Aufblühen  der  Naturwissenschaften  im  XVll.  Jahrhundert  ent- 
sprechend, schlössen  sich  den  literarischen  Gesellschaften  bald  naturwissen- 
schaftliche an,  und  aas  der  Vereinigung  beider  eitstanden  die  jetzigen 
Akademien  der  Wissenschaften. 

Die  erste  naturwissenschaftliche  rJcsellschnft  war  die  vom  Fürsten 
Cesi  1603  iü  Rom  begrdndeto  Acaulemia  degli  Lym  et\  nach  ihrem  Siejiei, 
welches  einen  Luchs  enthielt,  benannt;  sie  ging  nach  des  Fürsten  Tode  ein. 
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1657  wiirde  in  Florenz  die  Aceadenda  dd  Cimenio  gegründet,  deren  Mit- 
glieder alle  fUr  einen  stAnden,  keiner  bat  sich  bei  den  Versuclien  genannt, 
Wf'!<'lio  sie  vermutblich  gemeinsam  anstellton.  LcitL  r  dauert*-  sio  mir  zolin 
Jfthrr.  weil  Rom  1007  den  Cardinalshut  an  den  Fürsten  LKomin  nui'  unter 
der  Bedingung  verleihen  wollte,  da^s  diese  Akademie  aufgehoben  würfle. 
Natfirlieh  wurde  die  Akademie  dem  Cardinalahat  geopfert  Ihre  Arbeiten 
erschiraen  unter  dem  Titel  Saggi  di  naturali  gperienxe  1667,  dann  1 002  nnd 
bestanden  aus  Untersuchungen  über  Messinstrumente.  Luftdruck.  kUust- 
liehes  Gefrieren  des  Wassers,  natürliches  Eis.  Ausdehnbarkeit  der  Metalle 
und  anderer  Körper  durch  Wäniie.  Zusammen<irückbarkeit  des  Wassers, 
positive  Leichtigkeit,  Fortptiauzuug  des  Schalles^  FarbenAnderungen  in 
Flüssigkeiten,  Magnetismus  und  EtektrieitKt  Rom  stand  nicht  auf  dem 
Standpunkte  des  Cardinals  KicssLnBr.  welcher  den  Geistlichen  Peter 
Gas-sendi.  der  sich  weijrrrtp.  sein  geistHchcs  Amt  mit  einer  Pn>f\  ssur  der 
^lathematik  zu  Paris  /u  vertauschen.  <\x/m  mit  der  Bemorkunir  uberredete, 
es  gebe  eine  doppelte  Heilige  Schrift,  durch  welche  Gott  sich  den  Menschen 
olienbare:  die  Bibd  und  die  Natur. 

Schon  vor  der  Florentiner  Akademie  hatte  in  Deutschland  der 
Stadtflr/.t  mu\  Bdrrroniioistpr  zu  Schweinfurt.  Lorenz  Baisch.  1052  eine 
(Tes«*lls('hatt  zu  dt'm  Zwtcki'  iregründet.  um  sich  über  natnrfrfpchifhtbche, 
mediciuische  und  plivsikaiischc  Gegenstände  zu  unterhalten.  107U  begann 
sie  ihre  Arbeiten  in  dfen  >£phemeridcaEi<  au  verOfi^tliehen.  1672  wurde  sie 
von  Kaiser  LsopoLD  aur  Akademie  erhoben  und  erhielt  den  Namen  Acor^ 
denita  CaeAareo  Leopohlina  Naturae  cansarnm  oAvv  Kaiserlich  Leopoldi- 
nisf*be  Akademie  der  Natnrforsrhcr  .  Sie  besteht  noch  Leute  und  hiü  von 
lOTü  bis  lt<48  00  Bände  verötfentlicht. 

In  England  wurde  die  ursprünglich  geheime  oder  vielmehr  >  un- 
sichtbare Gesellschaft«  zu  London  1662  zu  der  jetzt  noch  blubend^i  A>ya/ 
Sor/fh/  {^ler  >Ktfniglichen  Gesettschaft«  umgeformt:  sie  hat  seit  IOC..'»  .lie 
Plt'lr.^i^phfcft^  Tromtfirtian.^  horaiis'jeüelien  nnd  sich  scli  ni  im  XN'lI.  .'alir- 
liiimleri  durch  ihre  Untersut  iuniLTcn  Uber  den  AberglauU-n  der  damaligen 
Zeit,  über  Wtlnschelruthcn,  sympatiietische  Cureu,  Wirkung  des  Pulvers 
von  Vipern  und  des  Viperbensens«  vergiftete  Dolche  etc.  verdient  gemacht 
und  zum  Siege  des  gesunden  Menschenverstandes  beigetragen;  sie  gab  auch 
Rei^icnden  und  answfu-tigen  Vertretern  Englands  Instructionen,  was  alles 
EU  be<^bnpbtfn  uml  /u  «mtnr^rln  sei. 

In  1  ran  kr  ei  rh  wurde  «lurch  Kiuielieu  <3dQ  Acadtmie  fram^aUe  zvlt 
Pflege  der  französischen  Sprache  und  Literatur,  dann  unter  ColbbrVs 
Schutz  1000  die  Ara<It'ifu'('  dts  .SciVfic«»  gegründet,  aber  erst  durch  1*  ii  Abb6 
BiGNON  16\}9  lebensfähig.  Seit  diesem  Jahre  gab  sie  ^oß  Mistotr^  de  ^Aca^ 
demie  und  Mr'nHu'rcs  heraus. 

Au  die  Schriften  «lieser  gelehrten  Ge.-^eilj^ihafteu  schlössen  sich  die 
gelehrten  Zeitschriften:  seit  U>48  die  Xouvt^ea  de  la  MrpuiUqye  des 
/.ettree  des  Piebrb  Boyles.  seit  10(i5  das  Journal  des  &;aviMSf  dessen  erste 
Redacteure  Dio>*.  des  Sat  i  es  und  Abbd  Gaixois  w.iren.  1680  die  CtJhc- 
ianea  medtco-pAysica  des  Stbpkax  Blakkaau»  zu  Amsterdam,  seit  1682  die 


Digrtized  by  Google 


Spracbwissenflch&ft. 


299 


Acta  Eniditorum  des  Leipziger  Professors  Otto  Mbnckb  und  2697  die 
N<)uvelle$  JUeouverie»  sur  Umies  lea  pmHes  de  la  mdekeme  des  Nicolas  dr 
BE.&OKT  an. 


Sprachwissenscliaft. 

Die  erste  rleutsche  Orninmritik  in  rlentsrher  Sprache  ver- 
öfieutlichte  der  Generalsupermtendent  Johaxxes  Kkomayer  1618,  dieser 
folgten  die  »dentselie  Spradiknnst«  des  TrLmULss  Olbariub  1630.  der 
»I)ent8elienSpraeh]ehreEntwnrf<  von  Cukistiak  Gueimtz  1641,die  deutsche 
Grammatik  von  Johann  Girbert  1658,  der  schon  1650  eine  deutsche  Ortho- 
{rraphie  aus  der  Hoili^''('n  Schrift  heran s^-eirehcn  hatte,  und  1663  die  Aus- 
führliche Arbeit  von  der  teutachen  Haubtsprache«  des  Justus  Gkoroius 
ScHOTTBLiuSj  wclchc  füT  DeotscUand  das  sein  sollte,  was  die  Grammatiken 
der  Griechen  and  Börner  ftlr  diese  Volker  gewesen  waren:  »ein  fest  aus- 
gepfthlter  Gmnd«.  Obgleich  er  Kenntnis«  dw  althochdeutschen  Sprache 
besass,  hatte  er  doch  von  der  T^bereinstimmung  der  lateinischen  und  deut- 
schen Endungen  der  Zeitwöi  ter  keine  Ahnung  und  hielt  die  abgesclnvächte 
Form  -en  für  die  regelrechte,  die  alten  -a»,  -on  für  verderbte.  Ein  mög- 
liclist  vollständiges  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  sollte  Gbobo 
Hknisch's  Thesaurus  Imguoe  €t  tapieiäiae  Germanicae  sein,  doch  starb  der 
Verfasser  nach  Beendigtmg  des  ersten  Tlieiles  161 6  und  der  dreissigjahrige 
Krieg  hinderte  die  Fortsetzung.  Ornz  stellte  1Ö2-1  in  seiner  -Deutschen 
Poeterey*  zuerst  die  Kegel  auf,  dass  in  der  deutschen  Dichtkunst  der 
Accent  die  Stelle  der  lateinischen  Qualität  zu  vertreten  habe. 

Die  altgermanischen  Sprachen  Avurden  in  mehreren  Schriften 
von  Oi.K  WoHM  (1588  lf»50'i  bebnndelt.  Der  Bisehof  von  Sknlholt  T>ryn- 
.iti.Fi:  SvKiNssoN  entdeckte  die  Sanindung  der  altnordischen  Götter- 
uud  lieldenl ieder  und  legte  ihr  1043  den  iSauien  Edda  Saemundi  mul- 
tiimt  bei.  Von  GusittmD  Axdkrae  (f  1654)  rtthrt  das  erste  islftndische 
Wörterbuch  hsr,  welches  Pbtrtjs  Reseniüs  1683  veröffentlichte;  dieser 
gab  auch  die  altere  nnd  jüngere  >Edda«  mit  lateinisclien  t 'bersetzmigen 
gelehrter  Isläniler  Ik  i  uus.  Kunolf  Jonas  gab  1651  eine  isländische  Gram- 
matik heraus.  Johannes  Bureus  (1568 — 1652;  sammelte  Runensteine 
und  verdfientliehte  deren  Inschriften.  Frakgiscus  Junius  (1589 — 1678), 
weleh«r  sich  eine  gründliche  Kenntnis«  der  altgermanischen  Sprachen  an- 
geeignet hatte,  gab  1665  zum  erstenmal  den  gothischen  silbernen  Codex 
in  Dortreelit  heraus,  den  sein  Verwandter  Isaak  Vossius  von  der  Königin 
Christina  von  Schweden  als  Ersatz  für  eingegangene  Verptlichtungen 
erhalten  hatte.  (Magxcs  Gabriel  db  la  GAanns  kaufte  denselben  uin 
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Du  WkiNi  dM  XVn.  Jahriranderts. 


2000  Guldon  zurflck  und  schenk  t(  ilin  der  Universittt  Upsala.)  Juxnrs 

verbanrl  sich  dazu  mit  dem  Engländer  Thomas  MAHKSTiAt.T,.  welcher  dem 
«rothischen  Textf  angelsächsische  Übersetzung'-  der  Evangelien  bei- 
fügte. Dieser  Ausgabe  liess  Jusius  ein  gothisches  W  orterbuch  folgen. 
Seine  reichen  handBchrifUichen  Sehfttze,  danmter  mehrere  W&rterbQcher, 
\  enuachte  er  der  Bibliothek  tXL  Oxford,  wo  sie  bis  in  die  neueste  Zeit  eine 
Fundgrube  der  Belehrung  geblieben  sind.  Geoiio  Hickks  (1642—1715), 
iler  Verfasser  des  GTi^rissen  Theaaurus  lingunrum  veteruin  se.jjtentriotialium, 
schöpfte  vorzugsweise  aus  den  Handschriften  des  Jukius,  CHÄisTorn  Raw- 
L1N60K  f^h  die  angeUttchsisehe  Übersetznng  vonBoBimus'  »Tröstungen 
der  Philosophie«  1698  nach  Jusnjs'  Handschrift  heraas.  Die  Sammlang 
althochdeutscher  und  uiederdeatscher  Glossen,  welche  Justus 
angelegt  hatte.  Hess  17H7  NvKRt^p  zu  Kopenhagen  drucken  und  .1  \er>B 
Grimm  verötfentliclite  1Ö3U  nach  der  liandschrift  des  Jixius  die  althoch- 
deutsche Ubersetzung  der  26  lateinischen  Kirchengesänge,  in  deren 
Vorrede  er  der  Leistnngen  des  Jumus  mit  hohem  Lobe  gedeiht  Diesen 
Nachlass  b^tttzte  auch  Edwaro  Lyr  fttr  sein  etymologisches  Wörter- 
buch der  englischen  Sprache  1748.  Wir.i.i  vM  Sommer  gab  16Ö9  ein 
ange  1  s.-i  e Ir  s i  s  r  h  - 1  a  t ei n i sc h  e s  W  ö  r t *  r  1)  u e  Ii  heraus. 

HicKE»  ist  für  die  germaui.Hche  Sprachforschung  bahnbrechend 
geworden,  da  er  die  Grammatiken,  welche  er  verüflfentlichte,  meist  erst 
sdlbst  schafien  musste.  Er  versuchte  auch  als  der  erste  eine  Eint  hei  lang 
der  gcrmanischenSpraclirn.  für  deren  ültin' er  die  gothische  liält;  von 
dieser  lässt  er  drei  Töchter:  die  angelsächsische,  fränUisehe  nnd  einibrische 
Sprache,  stammen;  vom  Angelsächsischen  sollen  dann  das  iSiederlaiudische, 
Friesische,  Englische  und  Schottische  stammen,  vom  Fränkischen,  bei 
dem  er  zwischen  Althochdentsch  und  iVltsächsisch  nicht  imt^rsehied,  das 
Deutsche,  vom  Cimbrisclien  ««der  Alfnordischen  das  Isländische.  Nor- 
M  ('irisehe,  Schwediseho  und  Dänische.  Daniel  Georo  Morhof,  Professor  in 
Kostoek,  veröffentlichte  1682  den  > Unterricht  von  der  deutschen  Sprache 
und  Poesie«,  worin  er  den  für  die  Etymologie  goldenen  Satz  aussprach: 
»Man  m  nss  den  Weg,  den  die  Sprache  genommen,  wieder  znrllck» 
gehen  und  die  Verttnderung«!  von  Zeiten  zu  Zeiten  ni*  rk(  n.  wi-1ehe  nicht 
auf  einmal,  sondern  f'tnfenweise  geschehen<.  In  Folge  dessen  iiat  er  in 
der  Wortahleitung  sehr  glllekliehe  Fortschritte  gemacht,  wenn  er  auch  dem 
li  rthum  huldigte,  der  Gebrauch  der  Geschlechtswörter  und  Hilfszeitwörter 
sei  alter  als  die  Bi^nngssilben  nnd  diese  seien  den  Lateipem  nachgeahmt 
PcTBR  Lambeck  veröffentlichte  1665-  1670  acht  F<'li«  il>ände  Commentarii 
de  BthUitfhi  ra  Caesarea  VntJnJiuitni.^i,  worin  niclirei'e  a  ltdeu  t  se  Ii  c  S  p  raeh- 
denkmUler  zum  er^^lcnni;»!  verudentlieht  wurden.  .).  ^i.  lOrKiiAuin  ver- 
ötientlichte  auch  solche,  darunter  das  Hüdebraudlied  aus  dem  Vlll.Jahr- 
hnndert  MsLcmoR  Uaimimsfbld  Goldast  (1576 — 1635)  verdflfentlichte 
ilr  deutsche  Glossen,  ein  Rnnenaipfaabet  und  Bruchstücke  der 
Minnesäno^er.  darunter  Verse  AValthers  von  der  Vooelweide. 

fr* 

Von  dtMi  neueren  germanisch fti  Sprachen  wurden  Srliwe- 
diach  durch  Pktbi  (Wörterbuch  1640;,  W'allenius  (Grammatik  1682), 
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Dftnisch  dnrdi  PoMTonoDAN  (Grammatik  1648),  Norwegisch  dnreh 

Jksssex  (Wörterbuch  1646)  bekannt.  Das  Englische  erhielt  die  erste 
eigentliche  philologische  Behandlang  der  Sprachlaute  durch  John  Walub 
1653. 

in  der  classischen  Philologie  zeiclmeten  sich  der  Holländer 
Dax.  HxiRsitn  (1580 — 1655),  der  Franzose  Claitd.  SAtxAstus  (1588 — 1653) 

und  der  Deutscljf  .Ton.  Friedr.  Grosov(1611 — 1671)  aus.  Auf  grammati- 
kalischem Gebiete  leistete  das  Beste  Geruaru  .Imh.  V<,<h  (1577 — 164^>  in 
seinem  ^Artstarchus  «ive  de  Arte  grammatica*  163Ö  und  dem  Ettfinologicum 
laiitiae  lit^ucte. 

Dar  Franzose  Chahubb  du  Frbsxb  srent  du  Casgx  (1610 — 1688),  aus 

Amiens,  gab  in  seinem  Olossan'um  ad  scriptorea  mediae  et  inßmae  latinitntU 
1678  einen  werthvollen  Schlüssel  zum  mittelalterliehen  Latein,  der 
nachmals  vermehrt  und  in  neuerer  Zeit  von  liESJiCHiix  in  sieben  Bänden 
t;^raris  1840 — 1850)  herausgegeben  ist. 

Um  die  inssenschaftliche  Etymologie  der  romanischen  Sprachen 
machte  sich  Aegid  oder  Gilles  Msnai»(1613 — 161)2),  aus  Angers,  durch 
sein  IHctionnaini  4tymolii<i>(fifP  In  Innrjue  francahe  (Paris  1050  und  seine 
Chrüßrii  ih'Ua  liitgua  italtana  (Genf  l (»()!>)  verdient.  Pkkeira  verülfcntliehte 
eine  portugiesische  Grammatik  1672. 

Das  Nengrriechisehe  bearbmtete  Sniox  Poimus  1638,  das  Alba- 
nesische  F'r.  Blanchus  1635. 

Von  den  slavischen  Spraclien  wurde  das  T)alniatinisch<'  1604 
(GrammatikX  das  Russische  dureli  ilEiNuicH  Wiihhi.h  Ltoolk  1696 
(Grammatik;,  das  Litthauische  1653  durch  Kijeix,  das  Lettische  1683 
durch  Adolphi  (Grammatik)  bearbeitet. 

Des  Holländers  Witsen's  Keisebeschreibmig  dordi  die  russischen 
Ijinder  (1692)  ist  reich  an  Alphabeten  und  WOrtersanmdnngen  der  russi- 
schen Völker. 

Das  Irische  erhielt  1642  eine  Grammatik,  im  tolgenden  Jahre  ein 
Wörterbuch. 

Von  den  semitischen  Sprachen  wurden  das  Samaritanische 
dui'ch  Lel'sden,  das  Arabische  dureh  Erfexius  (1584 — 1624)  behandelt. 
Kine  ausgezeichnete  Leistung  ist  die  Grammatik  und  das  Wörterbuch  der 
äthiopischen  Sprache  durch  Jou.  Ludolf  1661  (verbessert  1702>;  er 
sehrieb  aneh  eine  Grammatik  und  ein  Wörterbuch  des  Amharischen. 

Von  den  indisehen  Sprachen  wurde  das  Sanskrit  von  dem  Mis- 
sionär Heixhich  Roth  so  erlernt,  dass  er  mit  den  Brahinanen  disputiren 
konnte.  Von  einem  anderen  Missionär.  Roberto  de  Nobili.  wird  behauptet, 
er  habe  sich  eine  sehr  umfas.sende  Kenntniss  des  Sanskrit  erworben  und 
um  1620  die  Vedeu  zu  Missionszwecken  gefälscht.  Estbvano  schrieb  1640 
eine  Grammatik  des  Kanaresisehen,  os  Houtuan  behandelte  das  Mada- 
gassische  und  schrieb  160.S  ein  Wörterbuch  des  Malavisrhen,  ffir 
letzteres  verfa.*?.'«te  .Ins.  Raimonds  1674  eine  (Grammatik,  das  laL-^ala  wurde 
lexikahsch  1613  von  de  Buoxaventu&a,  graimuatikalisch  von  de  St.  Josei'u 
1610  bearbeitet. 
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Von  den  einsiibi^fen  Spraclion  wurde  das  Chinesische  von 
Athanasii  sKiKCHKK  1607  uiid  C'hrist.  Mem /.K L  1  OSf)  Ix  ni  beitet,  DK  Rhodss 
verütfentUchte  Kif)!  eine  Grainniatik  <h»s  A  nnniitischen. 

Von  den  ural-altaiscben  Sprachen  erhielten  Finnisch  1049, 
Esthnisch  1637  (durch  Stabl),  Türkisch  1612  Grammatiken,  Lapp- 
liindiseh  1648  ein  Wörterbuch.  Gskbillon  achrieb  eine  Granunatik  des 
Mandschu. 

Das  Armenische  erhielt  1624  die  er«te  nramiuatik  und  1695  das 
ersu-  Wörterbuch.  Das  Persische  wurde  in  meiireren  (irainniatiken  (^1614, 
163Uj  und  Wörterbüchern  bearbeitet,  unter  letzteren  nimmt  Mskinski's 
TheJtaurus  1680,  welcher  anch  das  Tflrkische  und  Arabische  omfasst, 
noch  jetzt  eine  ehrenvolle  Stelle  ein. 

Von  den  afrikanischen  Sprachen  M-nrde  das  Koptische  von 
Ath.  KntcHEK  161)3,  die  Oongospraohe  von  Bkusciottus  a  V^rtralia 
1659  behandelt. 

Von  den  amerikanischen  Sprachen  wnrde  die  derHuronen  1631 

durch  Gabr,  SAr;ARD,  die  der  Indianer  in  Massachusetts  1666  durch 
John  Ei. km  bi'nrlx'itet.  Die  chilenische  S])r;ic1if^  erhielt  durch  dk  Valdivta 
1607  t  ine  <Jrainmatik  un'l  ein  Voeabnlar.  die  Ay marasprache  1«)03 
durch  Bekt(»mo,  die  der  L  ha}  nia  ItiöO  durch  de  Mauste,  die  der  Mosca 
1619,  die  der  Guarani  1639. 

Robert  Hoyle  (1626 — 1691),  Sohn  des  Grafen  Richaud  Bovi  k  vo« 
Cork,  Hess  die  Bibel  ins  Irische,  Gälische,  Malayische  und  Tür- 
kische ubersetzen. 

Mit  Sprachvergleichung  beschäftigten  sich  mehrere  Gelehrte. 
JoH.  Ludolf,  der  sich  ausser  mit  dem  Äthiopischen  auch  mit  der  Zigeuner- 
sprache befawt^  wies  darauf  hin,  dass  bei  der  Verwandtschaft  der  Sprachen 
nicht  das  Ubereinstiminen  der  Wörter,  sondern  die  grammatische  Ge- 
staltung ins  Antre  «ref  tsst  werden  iiiiissr.  ilanebeu  besonders  die  Wörter 
lür  t  infache  natürlieiie  Gt'gt'n.-t.inil«".  wie  z.  B.  die  Körpertiieile.  II adh. 
Uklandus  (1676 — 1718)  verglich  Altindisch  und  Altpersiscb  und  wiej?  auf 
die  weite  Verbreitung  der  malayischen  Sprache  auf  den  Liseln  hin.  Er 
jedoch,  wie  auch  Crocigbb  in  seiner  Uann<>in>i  Unguarum  (^1616)  und 
EsTiENNE  Gi'icnAi:n  in  seiner  5<7rw?o/*/V  t'fymoloijtque  (1606  sfan'h  ii  unter 
dem  Einflüsse  der  damaligen  von  der  I3ibel  beeiiitiussten  Anschauung, 
dass  das  llebriiiache  die  Mutter  aller  Sprachen  sei.  J.  J.  Scauukb 
unterscheidet  in  seiner />t<iA^'<^  de  Ewopaeorvm  Lvif/uis  (1610)  df  Classen 
von  Sprachen:  Lateinisch,  (irieehij-i  li.  r<'utoiiis,ch,  Slavonisch,  E[)iintisch 
oder  Albaniseli,  Tatarisch,  Ungarisch.  Finnisch,  iiisch,  Britisch  in  Wales 
und  der  Bretagne  und  B-iskiseh  oder  Cantabriseh. 

Eine  eigentbümiichc  Erscheinung  dieses  Jahi'hunderts  ist  der  auf  der 
aufstrebenden  Philosophie  bestehende  Versuch,  eine  allgemeine  und 
philosophische  Grammatik  der  Sprache  su  gestalten.  Es  war  dies 
die  Grammaire  gioAvle  ^  ralsonm'e  des  Port-Royal.  welche  zuerst  1660 
erschien  und  v<>r/.nirsweise,  jedoch  unter  Beihilfe  anderer  Gelehrter,  von 
Clal'ue  La-nceix>t  uud  AitNAULu  abgethöst  ist.  Es  war  eine  ausserordentliche 
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Kuhnlieit,  bei  der  geringen  Kenntnlss  der  entlegeneren  Sprachen  an  eine 

alliremeine  (I  rammatik  auclinur  zudt'iikcn;  allnn  man  Hess  sich  durch 
diesen  Manircl  nicht  irre  machen,  man  hcti-achtctc  die  bekannteren  Sprachen, 
insbesondere  die  eigene  und  die  classiselien,  als  die  massgebenden  und  die 
Erscheinungen  deradben  als  die  allgemein  giltigen,  welche  man  mit  dm 
Gesetzen  der  Ijogik  in  Einklang  zu  bringen  sachte. 


Zoologie. 

Walte«  Ciiarleton  (1619 — 1707},  Leibarzt  in  London,  ging  in  seinem 
Onomastikon  zoicon  1()68  von  dem  Gedanken  aus,  dass  man  sich  vor  jeder 
weitereu  Betrachtung  der  Thiere  vor  allem  klar  zu  machen  habe,  was  ein 
Thier  sei  und  welche  bestimmten  Formen  man  unter  den  ver- 
schiedenen Thiernamen  zn  verstehen  habe.  Das  Werk  enthalt  zwar 
keinen  unmittelbaren  Fortschritt  der  Systematik,  ist  aber  wegen  der  ter^ 
minologischen  Präcision  nicht  unwichtig  gewesen. 

Ebenso  suchte  .Torr.  Sr-^ritLiXG  ^603  1058),  Professor  der  P]i\  .<;ik  in 
Wittenberg  der  für  iStudirende  ein  Hüfsbueh  verfasste,  das  nach  s-emem 
Tode  von  JriofiBasor  Kaspar  Krcbhaibr  als  Zoologia  phyaka  1661  ver- 
öffentlicht wurde,  den  Begriff  der  Zoologie  festzustellen.  Sie  ist  nach  ihm 
die  Wissenschaft  von  den  Thieren,  sofern  sie  Naturkürper  sind. 
Er  scheidet  die  Zoologie  in  einen  allgeifioinen  nnd  speciellen  Tlieil.  Der 
erste  betrachtet  das  Thier  als  solches  {in  gemrei  und  erörtert  dessen  Natur, 
der  zweite  stellt  die  Thicrarten  (species)  dar.  Es  wii-d  dabei  liingewieseUf 
dass  die  Zoologie  wegen  der  grossen  Zahl  dw  Thierformen  eine  schwierige 
sei,  es  seien  allein  40  C  Jattungen  Küfer.  50  Gattmigen  Raupen.  70  Gattung«! 
Flieden  nnd  von  Scliiiietterlinfrt^n  über  100  Gattungen  Vieoliaclitot  \vorden. 
Bei  den  Thieren  wird  der  Begrilf  hrutum  dem  anderen  aniinal  als  einem 
höheren  untergeordnet  und  durch  den  Zusatz  »unvernllnftig«  näher  be- 
zeichnet. Ein  Thier  im  allgemeinen,  nämlich  ammal,  ist  ein  belebter,  empfin- 
dender Körper  und  danach  ist  der  Monsoh  ebensognt  ein  animal  als  der 
Löwe.  Mensch  und  Tliier  sind  daher  keine  entgegengesetzten  Arten,  wohl 
aber:  Mensch,  unvernüuftii^es  Thier  (bruimn)  und  Pflanze.  f]s  ist  dies  viel- 
leicht die  erste  Andeutung  einer  Auffassung  von  der  Stellung 
des  Menschen,  wie  sie  spater  znr  Bildtmg  eines  besonderen  Katnireiehes 
für  ihn  führte. 

Der  Ausdruck  >Naturreich'.  d.  i.  die  Eintheihniir  der  gesammten 
Natur  in  die  drei  rcgnn,  kam  zn  Kndr'  de=?  XV'fl.  .lahrhunch^rts  anf  nnd 
ttcheint  zuerst  durch  Ema^lk».  Komu  ent.stauden  zu  sein,  welcher  in  seinem 
1682  erschienenen  Begimm  anmale  noch  einmal  nach  alter  Weise  alles 
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Wimbare  nnd  nieht  Wissbare  von  doi  Thieren  xnaammentrng  und  so  die 
Reihe  der  Encyklopädiker  absebloAs. 

Von  den  Thierbesehrcibiingeii  zeichnet  sich  das  ^Universal- 

tlieater  der  Thiere^  des  John  Johkstose.  «renannt  Johsstonts  nf)0.'?  bis 
l()75).  durch  Einfachheit  und  schöne  Abbildungen  aus.  Eine  VorliiutViin 
dieses  Werkes  war  seine  >Tliaumatolugic*,  eine  Frucht  seiner  iSammler- 
thätigkeit  auf  yielfaehen  Reisen  in  Europa,  eine  Geschichte  der  Wunder^ 
barkeiten  der  Welt.  Dasselbe  enthält  eine  Menge  Fabelhaftes,  doch  wurden 
bei  don  Tliieron  eigentbiiniliehe  »Structnrvfrbiiltnisse  wie  biolog-iscb^'  nnd 
sonstige  Zül:«'  uulgetilhrt.  Hierauf  folgte  HkjO  die  Katurgeschicbt«'  <bT 
Fische,  der  blutlosen  Wassertliierc,  der  Vögel,  der  Vierfüssler.  der  in- 
aeeten  nnd  Schlangen,  welche  in  späteren  Anflagen  nntor  dem  oben  an- 
gegebenen Titel  vereinigt  wui-den.  Die  Schilderung  der  einseinen  Arten 
ist  ktir/cr.  als  bei  seinen  VorgUngrrii.  (  s  ist  fast  alles  weggela.ssen.  was 
nicht  zur  Naturgesebirlitc.  Benennung  und  int  ilicinischen  Verwendung  ge- 
hört. Als  Stecher  der  Kupfertafelu  ist  Matthias  Mkkia.n  der  Jüngere  auge- 
fnhrt.  Da  dem  Verfasser  das  Werk  von  JomisToirs  nicht  sngänglich  "war, 
ist  in  Fig.  96  eine  Probe  aus  Fr.  Willoughby's  »Ornithologie«  gegeben, 
am  den  Fortschritt  in  der  Abbildung  der  Thiere  zu  zeigen. 

Unter  den  KupffTstPchern.  welobr  im  XVII.  .lahrhundf^rt  fUr  die 
Xaturforschung  arbeiteten,  niachten  sieli  verdient:  Nicolaus  r>K  Bri  vn 
(geb.  1570),  Claes  Janszen  Visschek  (lü21j,  Aohjkn  Bloeuakt  (1564  bis 
1650^,  Adrian  Collasbt,  Jacob  Cvyp,  genannt  CüfiuS)  Albert  Flamsx 
(nm  1600),  Pbteb  FnkBNs  in  Paris,  Amtoxio  Tbbcpbsta  (1555—1630)  in 
Florens. 

In  der  <  "Inf  siticatiun  der  I  hit  le  war  John  Ray  i  1628— 1707).  aus 
Black  Notley  iu  Essex,  bahnbrechend.  Ursprünglich  Geistlicher,  wurde  er 
als  KichtconVorroist  1662  seiner  LiChrthäti^keit  enthoben,  fand  aber  an  dem 
reichen  Xaturfrennde  WiLLOUonsY  einen  Beschützer,  der  ihm  ermöglichte, 
frei  von  N.ilinmcrssorgen  sein  Leb»»n  dor  Nntnrwissf-n^rbaft  /n  widmen. 
Eigentlich  ptiegte  Ray  die  Hotnnik.  und  dir  Absicht  tler  beiden  Freujide 
wai',  eine  voUstilndige  Besehreibung  der  Thiere  und  BHanzeu  zu  geben, 
wobei  WiixorcBBT  die  Thiere,  Rat  die  Pflanzen  ttbemahro.  Doch  hatte 
sieh  Ray  auch  mit  den  Thieren  beschäftigt  und  gab  nach  WilloCOHBt's 
Tode  1675  dessen  »Vogelkunde'  heraus.  1686  dessen  > Geschichte  der 
Fiseli'"  .  wf  irbe  auf  Kosten  der  kfiniglirbrn  Ciesellschaft  erschien.  Ray 
wurde  von  dieser  bestimiiit.  auch  die  übrigen  Thierclasseu  zu  bearbeiten, 
nnd  so  erschien  1693  die  »übersieht  der  VierfQssler  and  Schlangen';  zn- 
letoct  arbeitete  er  an  einer  Geschichte  der  Insecten,  starb  aber  vor  V^oll- 
endung  derselben.  Sie  wurde  spiiter  von  Dbrham  anf  Kosten  der  könig- 
lichen Gesrllsrdn  ft  bfr^insgegebeii.  R  \  v  versuchte  zum  erstenmal,  siimmtliche 
bekannte  Formen  ni  kritischer  und  svstematiseh  geordneter  I  bersicht  dar- 
zustellen. Ganz  besonders  ist  er  durch  die  zuerst  bei  ihm  auftretende  Be- 
stimmung des  l^egriffs  der  Species  im  neuem  systematischen  Sinne  Itlr 
die  Entwicklung  «ler  beschreibenden  Naturwissenschaft  von  grUsslw 
dentong.  Mit  deu  Aufschlüssen  der  Thieranatomie  und  dem  ZeugungSTor- 
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^^an<;e  bekannt,  trat  er  sellwtbewDSBt  an  die  anntomisehe  CharakteriBirung 

dor'J'iiiergruppen  heran  und  fand  hieran  mehr  als  einem  Orte  die  Angaben 
des  AuisTOTELKs  hestMti^rt.  Waiirciid  dii'srr  nlior  seinen  Schild»  rnntron  stil!- 
schweijürend  jjröj^s*  ic  (jruppen  zu  Grunde  le^e,  welche  sopir  je  naeh  den 
gerade  in  den  V  ordergrund  tretenden  biologischen  und  anatomischen  Gc- 
sicbtspunkten  yersohiedoi  bestimmt  wurden,  so  dass  man  nnr  unter  Be- 
rttcksichtigong  seiner  sAmmtliehen  Hittheilangen  zur  Einsicht  in  das  sich 
er«;ebende  Thiersystem  gclang^en  kann,  ^^inij  Kay  den  ent}2:e^engesctzten 
Weg.  Er  legte  zuniichst  mit  niögUchst  sicherer  Begründung  das  System 
dar  und  knüpfte  die  viel  spärlicheren  Einzelheiten  an  die  Aufzählung  der 
Arten.  Die  Wirbelthiere  werden  eingetbeilt  in  solche,  die  mit  Lungen, 
und  in  solche,  die  mit  Kiemen  athmen.  Von  den  «rsteren  haben  die  einen 
ein  mit  swei  Kaunn  i  rn  vers^enea  Herz,  die  anderen  eins  mit  einer 
Kammer.  Von  dt  n  Luncrenntlnnonden.  welche  zwei  Herzkammern  ho- 
sitzen,  ist  ein  Theil  lebt  udig  i;t'hürend  (die  auf  dem  Lande  oder  am- 
phibisch lebenden  Behaarten  und  die  nui*  im  Wasser  lebenden  Walthiere), 
der  andere  eierlegend  (Vögel).  Mit  einer  Herzkammer  versehen  und 
Inngenathmend  sind  die  Frösche,  die  Eidechsen  und  die  S(  hlani^en.  Zu 
den  mit  Kiemen  athmeuden  ir<']i<>ron  sMniiDtllrlie  echte,  <1.  Ii.  blutfüh- 
rende  Fisciie  mit  Ausschluss  der  Wallische.  Bei  der  weiteren  Kintlicilung 
der  Säugethiere  nimmt  er  die  Beschaffenheit  der  Fussbekleid ung 
als  Theilnngsgmnd  an  nnd  scheidet  die  Hnfthiere  von  den  Erallen* 
oder  Nagelthier«  n.  Zu  den  ersteren  gehören  die  Einhufer,  Zwi  iimier 
(AViederkiluer  und  Xichtwieil«  rk.iurr.  nämlich  die  Gattung  der  schweine- 
ai'tigeni  nnd  Vierhufer  'Nnshoni  und  Flusspferd).  Die  Reihe  der  Krallen- 
thiere  erütiuet  das  Kameel  mit  gespaltenen  Fussen.  Die  mit  viel- 
spaltigen  Fussen  haben  entweder  unbeweglich  verbundene  Finger 
(Elephant)  oder  frei  getrennte.  Von  diesen  sind  die  einen  mit  platten 
Nägeln  versehen  i  Alten,  den  Menschen  berücksichtigt  er  nichti.  die 
anderen  mit  seitlich  zusammengedrückten  Krallen.  Die  letzteren 
haben  entweder  mehrere  Schneidezähne  in  beiden  Kinnladen  oder  nur 
zwei  (die  haseuartigeu);  miter  den  ersteren  sind  grössere  Arten  und  zwar 
entweder  mit  kurzem,  rundem  Kopf  (Katzen,  freilich  aber  auch  den  Bär 
mn fassend)  oder  mit  vorragender  Schnauze  (Hund,  Wolf,  Fuchs  etc.) 
und  kleinere  mit  langten  SelilanLrenkr>rp<T  und  niedrigen  Beulen 
Gattung  der  Wiesell  Den  sj>ahtü>.-<ii:vjt  Ki  allenthieren  liisst  Kay  noeh 
eine  Gruppe  unregelmassigi-r  Formen  loltren,  von  denen  ein  Theil  in 
Bezog  auf  die  Deutung  ihres  Gebisses  bis  auf  die  neueste  Zeit  Schwierige 
keiten  gemacht  hat,  niimlicfa  die  Insf>etenfresser.  Leidet  dies  System  der 
Säugethiere  auch  noch  an  mannigfachen  ^längeln.  s<^  ist  es  doch  unzweifel- 
haft ein  grosser  Fortschritt  gegen  früher.  Die  Vogel  theilt  er  ein  in  Land- 
und  Wasser  Vögel.  Erstere  zertkllen  in  Vögel  mit  hakenförmigem 
Schnabel  nnd  solchen  Krallen  und  solche  mit  kurzem  oder  kleinerem 
Seh  nabel.  /«  den  k  rummkrn  II  igen  gehören  die  Raubvögel  und  Papa- 
geien. Die  Raubvögel  trennen  sich  in  grössere  (Adler,  Geier  etc.)  ujid 
kleinere.  Von  den  VOgeln  mit  geradem  Schnabel  sondert  er  zuerst 
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<lie  grossen  eigenthttmHchen  Formen  ab  (wie  Strauss,  Kasuar),  die  übrigen 
trennt  er  allgemein  in  solclievon  neutraler  Grösse  und  inkleinere.  Von 

«ien  Wasservögeln  lebt  die  eine  Abtheilung  nur  aoi  Wasser,  sehwinnnt 
aber  nicht  auf  ihm.  rlio  Schwimmvögel  theilt  er  ein  m  spaltffl ssige, 
nelclie  nui'  einen  hsiutigen  »Saum  an  den  Zehen  haben  (wieWasserhühnerj, 
und  schwimmfUssige.  Auch  hier  sondert  er  uuregelmässige  Formen 
io  einer  eigenen  (iruppe  aas  (Flamingo,  SäbelschnAbler  tl  a.^  sie  haben 
lange  Beine.  Die  Übrigen  mit  kurzen  Beinen  versehenen  sind  entweder 
clr<M*7.ehig  (Pinguine,  Alken  u.  a.)  oder  vierzehig  und  von  letzteren 
wiederum  hnht  n  einige  die  vierte  Zehe  frei  oder  mit  den  drei  vorderen 
durch  iSchwiuujiliuut  verbunden;  die  vierzehigen  mit  freier  Zehe  zerfallen 
wieder  in  schmalschnttblige  und  breitsehnSblige  (Ente,  Gans).  Man 
siebt  also  auch  im  System  drr  Vögel  bei  Eav  alle  Elemente  der 
späteren  Classiftc.'i tion.  In  irl'-icher  Weise  behandelt  Rav  »lieFiselK^ 
undlnsecten.  Ilnn  scliliesst  sich  Makttx Lisikk  an.  der  die  \\ ciehthierf} 
und  Würmer  aus*  WiLhoi  uuBY  .SiS'achlass  zu  bearbeiten  hatte  und  zugleich 
als  Anfertiger  der  ersten  geologischen  Karte  bdumnt  ist 

Durch  die  Reisen  in  entfernte  Länder  waren  immer  mehr  Nator- 
gegenstände  bekannt  gewortlen,  z.  B.  durch  Fkiedricu  Martens'  spitz- 
bergi.sche  und  grönländische  Reisebeschreibting  1(>75\  die  Reisen 
nach  den  Antillen  von  Kochefort  (1üö8i.  nach  den  Kütten  von  Guyana 
von  Will.  Bosmax  ^,1704),  nach  Westindien  von  Hans  Stoane  (1707j, 
welche  ebenso  wie  die  der  Naturge-schichte  direct  gewidmeten  Unter- 
suchungen von  Paolo  Boscoi78  in  Sicilien  (1094)  und  Schruchzrr  in  der 
^^ehweiz  (1708)  Bemerkungen  Uber  die  Thierwelt  der  durchreisten  Län- 
der enthalten.  nEORO  Marcgrav  aus  Snclipcn,  welcher  mit  Wilhfjj«  Piso 
aus  Holland  als  2saturfor.schcr  iSUdauierika  bereist  hatte  tmd  1044  au  der 
Westküste  von  Afiika  starb,  vries  zum  erstenmal  bestimmt  nach,  dass  die 
sUdanier ikanischen  Thiere  von  den  altcontinentalen  gänzlich 
verschieden,  wenn  auch  mit  ihnen  verwandt  sind.  Hatten  aneli  dt  rnrtiiit^ 
Nachweise  damals,  wo  man  von  einer  <"'re«etzmässigkeit  in  der  gecuni- 
phischen  Verbreitung  der  Thiere  noch  keuie  Almung  hatte,  auf  «iie 
Klärung  der  zool<^efaen  Ansichten  noch  keinto  Einfluss,  so  erschotterten 
sie  (loch  den  Glauben  an  einen  gemeinsamen  Ausgangspunkt  aus  der 
Arche  Noau's.  Die  Früchte  dieser  Forschungsreise  wurden  von  Johann  de 
Laet  1633  und  1648,  dann  vonPis(»  se1hs;t  Mi'rH  herausgegeben.  Die  Holz- 
schnitte gelaugten  später  iu  den  Besitz  des  (.i rossen  Kurfürüteu  nach 
BerliUf  wo  sie  zu  den  wiBsenschaftliehen  Arbeiten  des  J.  G.  ScHxsmcR 
<  1786;  und  H.  Lichtkkstein  (1814)  verwendet  wurden.  Die  ostindischen 
Tbiere  wurden  durch  die  Naturgeschichte  von  .1  acoii  Bom  h-s  (f  1(>31  zu 
Bata via)  bekannt,  welche  Abbildungen  des  jnv.inisehen  Nashorns,  der  Tiger, 


copirte  Figur  die  einer  behaarten  Frau. 

Unter  den  Einzelbeschreibungen  ist  zu  erwähnen:  Wolpoaso 
Walduno's  Werk  Uber  die  Hasen  1619,  Martin  Böhms  Buch  über  die 
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Hunde  1677  (geschriebcu  1591).  Justus  Lipsiüs  nnd  Kaspak  Hoiim  sdul- 
dertea  die  Elep hauten  (1604  nnd  1619),  Jon.  G.  ÄßRicoLA  schrieb  1617 

Uber  die  Hirsehe,  desgleichen  Flokiax  Mejer  und  A\  i  ner  Rolfixk.  Die 
Krankheiten  des  Pferdes  und  seine  Anatomie  beschricl)  Carlo  RrniM 
KMS,  das  Nilpferd  beschrieb  nach  einem  in  8a!z  cons(  rvit-ten  Exemplar 
Fabjls  Columxa  1610,  Belon  lieferte  eine  treue  Schilderung  des  Delphins, 
NicoLAUB  TcLp  gab  1652  eine  Abbildung  des  Narwals,  ein  nach  Holland 
«rebrachtes  Exemplar  eines  junircn  Schimpanse  hielt  et  für  den  Oran{r- 
tjtang.  Edward  Tyson  otIi  1()<MI  <H<»  i-rstc  Anatomie  eiiios  nienschenähn- 
lichen  Afien,  des  Schimpanse,  mit  guten  Abbildungen  heraus.  Öliger 
Jacobakls  verfolgte  1686  die  Entwicklung  des  Frosches  aus  dem  Ei  bis  zur 
vollendeten  Form  (8.S.  312).  J.  Ii.  Cysat  beschrieb  1661  die  sehweizerischea 
Fische.  Wie  wenig  eine  wissenschaftliche  Behandlung  der  Insecten  damals 
in  Brnnch  wnr,  bewies  Thomas  ^Toi-ffet  i  16.34),  der  die  R  iMjion  ^v  .  i^  ge- 
trennt von  (b'ii  Sehmett^'rUniTf'ii  iM-lumdelte.  trotzdem  ilnn  die  gcsclikcht- 
Uche  Beziehmig  zwischen  beiden  bekannt  war.  Dagegen  stellte  der  hol- 
ländiscbe  Maler  Jam  Godasrt  die  Insecten  in  strenger  Folge  ihres  £nt- 
wieklungszustandes  dar.  und  die  IMalerin  Marib  Sibylle  Mbuan,  welche 
schon  167(>  ^0  ein  Werk  »Der  Rnnpen  wiiiid«  rl:  in-  VorwMndlnn^'  und 
sonderbare  Blunn  iniahrung-  mit  schönen  Zeicliiiuiigeu  lKiausire;_'('ben 
hatte.  Studirtc  1696 — 1701  in  Surinam  die  dortige  Insecteiiwelt  und  gab 
das  Prachtwerk  Uber  die  dortigen  Schmetterlinge  heraus,  in  welchem 
indessen  auch  andere  Insecten.  z.  B.  der  Laternentriiger,  sowie  Eidechsen, 
Kr"'trii.  Sclilaii;^»'!!  etc.  beschrieben  und  abgebildet  sind.  Dir  Eingew  ridti- 
würmer  wurde n  vom  ärztlichen  Standpunkte  autincrk.sini  beobachtet, 
doch  erörterte  ^Viiriak  Spigei.  1618  emstlich  die  Frage,  ob  der  Bandwurm 
i^irklich  ein  Thier  sei.  IMe  Dentnng  einzelner  Funde  von  versteinerten 
Knochen  war  in  Folge  des  ^langels  an  Vergleidinngsmaterial  natttrlicb 
meist  eine  falsche;  Felix  Platter  hielt  lß41  grosse,  in  der  Nähe  von 
Luzern  gefundene  Knochen  i  eines  Eh^pliantcn?!  ftir  die  Knochen  eines 
Riesen,  bestochen  von  der  Ähnlichkeit  der  kleinen  (Fuss würze!-;  Knochen 
mit  den  entsprechenden  menBchliehen* 

Über  die  Thieranatomie  v^r&sste  Haboo  Aurelio  Sevki-ino  1 590 
bis  1656),  aus  Tarsia.  später  Professor  in  Neapel,  ein  eigenes  ^\ Crk.  Für 
ihn  ist  der  Hauptzweck  die  Förderung  der  menschlichen  (  tcsnndheit  durch 
tiefere  Erkenntniss  des  menschlieiien  Körperbaues  und  des  aus  diesem  zu 
erklärenden  Lebens.  Bei  derZergliedemng  des  Menschenleibes  könne  man 
aber  nicht  stehen  bleiben,  weil  bei  den  Thieren.  welchtr  jederzeit  leichter 
zugs'lng^lich  sind,  vieles  klarer  und  deutlicher  ist.  Man  solle  das  Studium  der 
Anatomie  mit  den  Säugethieren  beginnciL  dann  zum  Menschen  und  dann 
zu  anderen  Thieren  übergehen,  wie  sie  sich  gerade  darbieten.  An  die  Zer- 
gliederung der  kleinsten  Tbiere,  von  denen  er  nur  Mücken,  Flöhe  und 
andere  »aus  faulen  Stoffen  entstehende«  als  aussnsehliessende  beseichnet, 
solle  nnr  ein  durchaus  (SeUbter  geh^  Doch  finden  sieh  hier  nur  allg*>- 
meiTK*  r;esichts]Minkte  anrredentet,  von  einer  Zii?aTnmenstellung  der  auf 
Kürpergestalt  sich  beziehenden  Thatisachen,  ja  selbst  einfacher  Fälle  von 
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Weehselbeziehttogen,  wie  sie  schon  Aristotblcs  so  SEahlretch  berücksichtigt 

und  aasn^efuhrt  katte^  findet  sich  nichts. 

Unter  den  anatomischen  Forschungen  nimmt  die  Entdeckung  des 
Kreislaufs  <l»'.s  Blutes  die  rrste  StHlo  ein.  William  Hahvey  (1578  bis 
16Ö8)  aus  !•  uikstoue  in  Kent«hire,  der  sehun  mit  15  Jahren  die  Universität 
zu  Cambridge  bezogen  and  in  Padua  unter  Fabricius  AQUAPsxDGirrB 
stndirt  hatte,  wurde  anreh  dessen  Vortritge  Uber  Venenklappea  veranlasst^ 
nach  seiner  Rückkehr  nach  England,  wo  er  Professor  der  Anatomie  nnd 
Cliirnrgi**.  sowie  Leibarzt  der  Könige  Jacob  I.  und  Karl  I.  wurde,  jene 
Forsch  im L^ea  zu  mfic)i*^n.  welche  zur  Lohre  des  KreislautV's  des  Blutes 
führten.  Er  stellte  diese  Lehre  unter  Widerkgung  der  irrigen  Vorstellungen 
der  Alten  und  unter  fientitzung  der  Torausgegangenen  Lehren  Sssvbto's 
n.  auf  rein  experimentellem  Wege  vorgehend,  ungefähr  so  dar,  wie 
sie  noch  linitf  '^Ut.  Freilich  ft-lilto  ihm  noch  das  Verbhulniigsi^licd  der 
capillareu  Zone  ler  nahm  statt  ihrer  trröss'Te  Geßisse  in  Anspruch),  und 
irrte  er  auch  in  manchen  untergeordneten  1*  unkten,  z.  B.  in  Bezug  auf 
die  Menge  des  Blates,  die  durch  jeden  Herzpumpenstoss  in  die  Arterien 
gelangt  (er  nahm  15  Gramm  an),  so  hlieb  die  Hauptsache  doch  richtig, 
wenn  jene  Nebenumstände  auch  als  Mittel  zum  Angriff  auf  seine  Lehre 
eifrig  benützt  wurden.  Hauvey  bewies,  dass  dfis  Blut  mittelst  des  Pulses 
der  Ventrikel  durch  die  Lungen  und  das  Uerz  hindurchgeh(^  sowohl  in  den 
ganzen  Körper  hineingetrieben  und  hiucingesendet  werde,  aU  allda  un- 
vermerkt in  die  Venen  und  Porositäten  des  Fleisches  eintrete;  als  sowohl 
auf  dem  W^  der  Venen  sdbst  überall  von  der  Peripherie  zum  Centrum. 
von  kleinen  Venen  in  grosse  zurückgehe,  als  von  aa  cndlieh  durch  die 
Fe/m  cara  in  das  Herzrohr  komme  und  in  snloher  Menge,  in  suleliem 
Flusse  und  Rückflüsse  durch  die  Ai'terien  hierhin  imd  dorthin,  durch  die 
Venen  von  daher  dorthin  znrttck,  dasa  es  von  d^  Weggenommenen 
nicht  ersetzt  werden  könne,  viehnehr  durch  den  vorhandenen  viel 
grösseren  Vorrath,  als  er  zur  Ernährung  hinreiehe.  daher  es  nothwendig  ist, 
zu  sehliessen,  das  Blut  werde  in  den  l'hieren  in  eiiu  r  i^e wissen 
kreisartigen  Weise  herumgetrieben.  Den  Kreislaut  des  Blutes  selbst 
hat  Harvbt  nicht  abgebildet,  sondern  nur  als  Beweis,  dass  das  Blut  aus 
den  Extremititten  zurückströme,  jene  vier  Figuren  geliefert,  welche  hier 
(Fig.  97)  wiedergegeben  sind.  Dieselben  zeigen,  dass.  wenn  ein  Ann.  wie 
beim  Aderlassen,  unterbunden  ist  A),  die  Venen  Knotenhildmiucn  /j  i-cn 
(ß  C D£),  welche  von  den  Veuenklappen  herrühreu.  Drückt  man  auf  eine 
solche  Venenklappe  (ff)  mit  dem  Finger,  so  «itst^t  ein  blutleerer  Raum, 
da  das  Blut  verhindert  wird,  v«m  .CT  nach  0  zu  fiiessen  und  von  O  0  nicht 
zurUckBie^isen  kann,  da  die  Venenklappen  sieh  nicht  nach  unten  öffnen. 
Dieser  einfache  Versuch  Itr-weist.  dass  das  P)lut  in  den  Venen  nach  dem 
lier^eu  zurückströmt,  naclulem  es  von  den  .r^rterien  in  die  Extremitäten  ge- 
trieben worden  ist.  Wie  jede  neue  Wahrheit,  erregte  diese  Entdeckung 
emen  Sturm  der  Entrüstung  bei  den  Anbetern  des  Alten;  Harvbv  erfuhr 
dies  schon  bei  seinen  Vorträwn  und  nmsste  das  die  neue  Lehre  verkündi- 
gende  Werk  Exereüatio  ematomica  im  Auslande,  in  Frankfurt  a.  M.,  1028 
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drucken  laBfien;  er  verlor  einen  grossen  Theil  seiner  ärztlichen  Praxis, 
wurde  auch  durch  die  inneren  Kriege  genOthigt,  London  zu  verlassen  und 

kclirte  ('r5?t  8{^er  wieder  dahin  zurück,  wo  man  ilnn  reui<;  den  Vtn'sitz  im 
i\izt<  r<  Hoirimii  antniir  inifl  als  er  brseliciilcn  diesen  ablehnte,  ihn  thirdi 
Aufstrllnn^  stiut-r  Büste  im  Sitzun}4->;t;il<'  dirte.  In  Deutschland  wunle 
sein«'  L<  lue  von  Werner  Rolfixk  uikI  Ukkmann  Cokri^o  vertreten.  Als 
ein  bisher  noch  ungesehenes  aber  nothwendiges  Verbindungs-  und 
Z\vischen<rlicd  der  Arterien  und  Venen  entdeckte  Malpiohi  1661  die 
Blutkru  ju  i  (Ik^ti  und  dir  rapillare  Circulation  in  Froschlungen  und  im 
Fr<>.<(  liut'kiöse  mittelst  des  >Jikro«kops.  Guillaume  MoivvKt  x.  Professor 
in  Duijliuj  beobachtete  1683  den  ea|nllareu  Blutstrom  an  einer  Kidechse, 
während  Aktqm  vaw  Lbbuwbkbosk  die  BlutkOgelefaen  genauer  studirte; 
zulet^  sah  Will.  Cowi  kk  den  IJ^bergang  des  arteriOsen  in  den  venösen 
Strom  am  Gekröse  der  Katze  1687.  Durch  Einspritzungen  iiiid  mikro- 
skopische Beobachtung  wurde  die  Existenz  der  eapillaren  Verbindung 
von  Arterien  und  Venen  zuerst  von  Dom.  de  Mabcufftis  (1626 — 1688; 
in  Padua  und  am  besten  von  dem  berühmten  Entdecker  der  feineren  Ein- 
spritzung, dem  Professor  su  Amsterdam,  Friedrich  Rvtsoi  (1638 — 1731), 
dargelegt.  Fli«  im  rdhten  ndi  Untersuchungen  des  Bau «>s  und  der 
Strnetnr  des  Herzens,  das  man  'darunter  seihst  TTxrvkv)  fnrfwähn-nd 
als  dl  r  Lt'ht  r  an  \Viehtigk«  it  in  Bezug  aut den  Krcisumlauf  und  die  Stoli- 
aufnalime  aus  der  Nuhruug  untergeordnet  betrachtete,  weil  man  noch 
immer  in  d^  Ansichten  GAiiSN's  befongen  war.  Bass  das  Herz  ein  Muskel 
sei.  folglich  sich  auch  als  solcher  Eusammenziehe  und  Blut  activ  forttreibe, 
bewies  zuerst  Nieoi.AT  «^  S-rrrssoN.  ir<*nannt  Stenosis  (1636^ — 1686'.  anfangs 
I'p'fV'^äsur  in  Kopenhagen,  dann  Bischof  von  Heliopnlis  und  Ket/.erbekehrer. 
Hieran  reihten  sich  Beobachtungen  der  Lymphgr lasse,  beziehungsweise 
des  Chilusstroms.  welche  Kaspar  Asblu  1622  bei  einer  der  damals 
schon  hUutigen  Vivisectionen  beim  Hunde  machte;  Fabrice  t>e  pEmESK, 
ein  reicher  Liebhaber  der  Medicin,  veranlasste  deren  Untersuchung  beim 
Menschen  an  dirT.cieheeines  reichlich  gespeisten  Verbreehers  zweiiStunden 
nach  der  Hinrichtung. 

Eine  andere  Entdeckung  Harvry's  ist  die  Entwicklungslehre. 
Er  tmtersuehte  nicht  nur^  wie  sein  Lehrer  FABRiars,  Htiinereier  (s.  Bei- 
lage 11  .  ^n.l<  rn  auch  die  Embryone  der  Vierfüssler  und  zwar  von 
Ilirsth-  und  Kehkühen  lan  welch  letzteren  auch  Bischoff  spilter  n<*ue 
Enfd«  (  kungen  macht«-),  an  denen  Harvev  aber  nie  Samen  fand,  er  ge- 
langte dadm'ch  im  Gegensätze  zu  der  Generatio  spontanea  id.  i.  der  Ent- 
stehung von  Organismen  ans  unoi^aniseher  Ij^faterie)  zu  dem  berOhmt 
gewordenen  Satze:  Omm  virum  ex  ovo  alles  Leben  k  'imnt  aus  dtni  Ei  ', 
der  1677  rifieli  «h-r  n>;in!ili<  Ii.  u  Seite  \v.n  durch  die  I  jitdeekung  der 
sogenannten  >  unenthierelieii  seitens  des  damals  21jilhrigen  Studenten 
in  Levden.  Li  invic  von  Hammen  aus  Stettin.  ergiUizt  und  bereichert 
ward,  der  sie  dem  Leeuwenhoek  zeigte. 

Der  engliehe  Annti  III  Fiian«  is  Glisson  1597  1*)77  ,  ii  iclt  welchem 
die  GlisHon'sche  Kapsel  der  Leber  benannt  ist,  lehrte  dureii  seine  Schrift 
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Aw  W.  Habvst*»  KxtrtUath.       Orte«  da»  Origtaala.) 

Ih  natura  nuhstanttae  energetua  1672  dif  I  rritabilitiit.  d.i.  die  F.Hhi«,'- 
keit  der  thierischen  und  pilanzüchen  Gewebe,  auf  Reize  zu  rcagiren, 
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(1.  Ii.  sicli  ip.  <lpr  jedem  eigenthtlinlicli<'n  Weise  in  Thätiirkeit  zu  setzen, 
wi.  die  Biattei  der  ^Mimose  bei  der  BerUhruDg  sich  scldiesseii.  im  Sonnen- 
öcLem  «sich  uilnen,  der  erregte  Nerv  eine  Emptiadung  verursacht  oder 
einen  Miukd  in  Bewegung  setsst 

Hit  der  Thieranatomie  beschäftigte  sich  bewusster  als  Severino 
Th'.maü;  Wiixis  (1021  —  Murt).  Professor  in  Oxford,  durch  die  Unter- 
suchungen über  das  Gehirn  der  Wirboltluere,  welche  in  Boztifr  mf  die 
^1  oWreu  VerhiÜtiiisse  ziemUch  genau  und  nicht  ohne  vergieieheude  Er- 
weiterungen sind,  Stbrsok  wies  nach,  dass  die  Muskeln  nicht,  wie  es  bis  in 
di«  zweite  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  häufig  noch  dnrchklingt.  blosses 
Fidhjiateriai  des  (ietastes  sind,  sondern  die  eigentlichen  thätigen  Be- 
\^v_-">n^'•^^\erkzeu£re  imd  dass  sie  sich  bei  ihrer  Zusanimenziehmig  selbst 
\  cr»iür/en.  Borelu  führte  diese  Fundamentalerscheinung  auf  die  Elasti- 
cität  der  Muskeln  snrtick,  welche  unter  dem  Einflusae  der  Nerren  in 
Thatigkeit  trete.  Hierdurch,  sowie  durch  die  übrigen  in  seiner  Schrift 
»über  die  Bewegung  der  Thiere<  enthaltenen  Beobachtungen  legte  er  den 
Grnnd  tu  «ler  oehnnik  des  Thiorkörpi  rs.  Nimmt  man  noch  hinzu, 
was  NeukmiahGuew  in  seiner  »vergleichend«  »  Anatomie  der  Magen  und 
Därme«  über  die  Verdannngsorgane  zu  Tage  f<$rderte,  so  ergiebt  sich, 
dass  das  ganze  anatomische  Lehrgebäude  ein  wesentlich 
anderes  Aussehen  erhalten  hatte.  Dies  geht  auch  aus  den  zwei 
^»annnelwerken  über  thion^che  Anatomie  hervor,  welche  damals  er- 
s<,'hieuea:  die  Auatomia  animalintn  von  Gekuard  Blaes  1681  und  das 
Amphitkeatmm  sootomieum  des  Michael  Bernhard  V.<u.entiki  1720.  Fig.  98 
bis  101  geben  Proben  aus  Blaes'  Thieranatomie;  Fig,  99.  ist  von  beson- 
derem Interesse  dadurch,  dass  Fig.  l — VII  von  Pi*acektinus,  VUI  von 
<^  •  STKU,  IX  XIIT  von  Maliiohi,  XIV  Ton  ^wasimesoaic,  die  Übrigen  von 
Jacübakls  I  S.  »S.  308  >  herrühren. 

Eine  gewahig«.*  Föi-derung  erhielt  die  Naturwissenschaft  dui*ch  das 
neu  erfondene  Mikroskop,  welehes  1625  zuerst  planmitssig  von  Fran- 
cesco Stki.i.ati  zur  Untersuchung  von  Theilen  der  Biene  benützt  wurde; 
seine  Schrirt  liafte  noeii  wenig  F.rfolg.  In  weifcrem  UnifaiiL'^f'  irf'brauchte 
das  Mikroskop  Mari  ei.lo  Mali'Ic.hi  '1628 — 1094  .  aus  Urevah  uore.  Pro- 
fes.sor  der  Medicin.  dann  Leibarzt  des  Papstes  In.nocexz  XJI.  Er  ging  ohne 
N(>benziele  auf  Krkenntniss  des  Baues  der  Thiere  ans  und  benutzte  dazu 
alle  in  seiner  Zeit  gebrünclilichen  Untersuchungsmittel.  Xebf^n  der  Behand- 
lung mit  di'Mi  Messer  suchte  man  <li»'  Tlieile  dniT-h  Fänlniss  in  verschie- 
tlenen  Flüssigkeiten  «  iler  »Inn  Ii  Ki  ehi  ii  zuiianghcher  zu  macheu,  und 
wvnn  hierdurch  tkr  Zusauinu  uhung  zwi^elleu  den  einzelnen  Theilen  zu 
M*hr  gelöst  wurde,  wahrend  man  gerade  fttr  die  Vwbindung  derselben 
untor  einander  n«'ucr  EU'nient<»  bedurfte,  so  trat  eri^änzend  die  Ernilluno: 
der  flausten  (Jefnsse  mit  gi  l  iiiiKatdin  M.i>st  n  hier  zum  erstenmal  als 
N\iehliges  UntiM'snchungsmittel  auf,  uemi  auch  MAi.nojii  die  Kunsttertig- 
ki  it  dt*r  von  JSwammeroam  erfundenen  Kmspritzmig  niclit  in  dem  Grade 
der  Vollkommenheit  Im^sasSv  wie  sie  steh  Ruysch  augeeignet  hatte.  Hierzu 
kniu  der  (U'braueh  des  Miknwkops«  bezüglich  dessen  MALeioui  bemerkte, 
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1.  Scbidel,  Untfrkiefer.  kur.-bfrno  Tatze  iimi  <;iic<1i  r  <|it<o1  bon-  H.  Haut  dor  Zuiipt'  mit  rien  Stacbela« 
D  «iasalBer  Stmclipl.    III.  i;all>-iiblMi-.    IV.  Harnwcrk/r  tn.-,-.    V.  Kinnr  im  Angr.   VI    Inner*  OrgWM. 
IX.  Lebendn  Tbier.  X.  Skelett.  VII.  MmsMab.  VIII.  Masastab  (Ur  Fig.  U. 

Fig.  98.  Der  Löwe. 
Au«  GtuiuKii  Blaich'  AnatiiiHiti  animalium  lliSI. 

dass  die  vollkommeneren  Thiere  zur  Erklärung  ihres  anutomi- 
sciam  Verhilltnisses  <ier  Analoirit  ii  <lt^r  einfachen  bedürfen. 
Dieser  Gredauke  veranlasste  ihn,  selbst  bei  den  Insecten  nicht  stehen  zu 
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f.  KMlirBBil  den  Mo»kilu  und  Lanioryuiea.  II.  Dardtarbiiiu  und  L«f«  der  Anipra  und  Znnfc.  III.  Zanc« 
hTttncrr^irrckt  und  Kliir»iie  «'«••  Kchlkof  f'"»- 'V.  Zonpe.  V.  Vll.  Siimnulfte.  VI.  Die  vi'>n  dfr  Lnft  «*- 
«vtjw«'  lien  LoDiKn.  VIII-  SkoU-t.  ).\.  I.nnK^  mn  litT  Lnftrühr«.  X.  ZttD£eiib]H.«<-beB,  »tark  verfrüwert. 
JLI.  XII.  LancesbliM-ben.  XIII.  LnoKenUppro.  XIV.  Innerp  <  >r|;an<>.  XV.  Autfi'vrarbaeae«  Thier.  A  Kia- 
Ce««l4e  la  rebrarht.  D  KarkramarkHUSara.  E  Sp«ii«r<~ihrc>  P  G««chlr<'bbori:aae.  II  TI<irr>i^]niHW 
C  WeibUcbe  Oceetalr<-bt<ih.  lUv  KutnicUnac  d«e  Froeebei. 

Flg.  s«.  Der  Frosch. 
An»  GrJUMRK  Blaks'  Anntonm  anina.'iM«  1681. 

b!«  ibi  n.  S"i:,bTn  zu  doii  einfarhst«  !!  Lt  bcnstbrraeii.  denen  der  Pflanzen, 
zurückzugehen,  bei  denen  er  zuerst  die  Bedeatnng  der  von  üuu  Schläache 
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I.  Die  lUap«  Toa  ■Hin  II.  Dm  leKt«  Olied  dcriuplbvn.  III.  Kopf  der  lUop«.  IV.  V.  Fun*  derKrIben. 
Vi.  HasuImIm.  tu.  CtoflbvmMB.  VlU.  Hanl.  IX.  Hwi.  X.  Umgan  und  DAraa.  JU.  D«mfefXw«. 
XII.  XIII.  Onlralii«rvmu7««n.  XIV.  SeUddgwItat.  XT.  Bin  Znha. 

Flg.  1041.  Die  Seidenraupe. 
Xacli  MALfiOiii.  Aiu  Obruako  Blakii'  Anaumia  aHimalium  \6H. 


(utriculij  genannten  Zellen  ftlr  den  Aufbau  des  Fflanzenkürpera  erkannte 
und  schildeite.  Hierbei  hegmg  er  den  Fehler,  xu  schnell  and  zn  viel  zu 
▼erallgemeineni.  Wahrscheinlich  in  Folge  unvoUkomniener  Einspritzangen 
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und  nicht  völlig  klarer  mikroskopischer  Bilder  glaubte  er  im  Thierkürper 
fast  übt-rall  klein«'.  al)Boii(lcrn<le  Drttsrn  wahrzunehmen,  tmd  durch 
Analn;^i('  vci'lritct.  erblickte  er  in  den  Staubgefjissen  der  Pflanzen 
nicht  die  Träger  des  Befruchtungsstotfes,  soudeni  auch  nur  absondernde 
Elemente.  Dieser  Fehler  hinderte  üm  möglicherweise  an  der  Entdeckung 
der  thierischen  Zelle,  der  er  doch  bei  den  Untersuehnngcn  von  Em- 
bryonen und  von  Gehirn  und  Rückeninark  nahe  genug  war:  aber  auch 
hier  sah  er  in  der  Rindensidistanz  nur  DrUscngewebe,  eine  Auffassung, 
welcher  Ruvscii  die  andere  extreme  gegenüberstellte,  dass  die  Rindensub- 
stanz nnr  ans  Gefässschlingen  bestehe.  Besonders  fimdensdne  Arbeiten 
über  die  Seidenschmetterlinge  (s.  Fig.  100  und  101)  eine  weitere  Ver- 
breitung. Dieselben  stellen  die  erste  vollständige  iVnatomie  eines  Gelenk- 
füsslers  vor.  MALPiorir  weist  hier  die  Athniun^  der  Inseeten  mittelst  der  in 
den  Stigmen  mündenden  Luttröhren  nach,  beschreibt  das  Nervensystem,  die 
Spinn£*U8en  der  Raupen,  schildert  das  Auftreten  der  Gesehlechtswerk- 
zenge  nach  der  Verwandlung,  sowie  die  Veränderung  der  Verdaunngsor- 
gane  und  des  Nervensystems  während  derselben.  Dabei  beschränkt  er  sich 
nicht  auf  diese  s  Insect  allein,  sondern  zieht  bei  den  wichtigeren  Orgauen 
die  entsprecheuden  Theilc  anderer  Insectcn  in  den  Kreis  seiner  ver- 
gleichenden Betrachtungen.  Endlich  ist  noch  anzuftlhren,  dass  Malpiohi 
auch  die  Entwicklung  des  Htthnebens  zum  erstenmal  mit  Vergrösserungs- 
mitteln  untersuchte. 

Jan  Swammbkdam  (1637 — IßHO  .  Suhn  eines  Amsterdamer  Apo- 
tiiekers  aus  Swammerdam  bei  Amsterdam,  studirtc  in  Leydcn  und  Frank- 
reich, wurde  Doctor  der  Medicin,  prakticirte  aber  nicht  ab  Arzt,  sondern 
widmete  sidi  der  Anatomie  und  Beobachtung  niederer  Thiere.  Dadurch 
kam  er  in  seinen  Verhiltoissen  zurück,  wies  aber  alle  Anträge  zum  Ver- 
kauf seiner  Sammlungen,  sowie  zur  Annahme  vorthcilhafter  ^telhingen 
zurück  und  stirb  arm.  Ihm  wird  die  Erfindung  zugeschxu  ben,  die 
Blutgefässe  durch  Ausspritzung  mit  Wachs  haltbar  und  der 
Untersuchung  zugftnglieher  zu  machen,  ein  Ver&hren,  das  Rutsch 
vielfach  bentttzt  und  weiter  entwickelt  hat.  Von  seinen  Leistungen  sind 
Untersuchungen  fiber  die  VerAvandlungsgeschiehte  der  Insecten. 
sowie  deren  Anatomie,  die  wichtigsten  und  umtangreichslen.  Sie  unter- 
scheiden die  vollständige  VcrwHiullung  von  der  blossen  Entwiekluug 
durch  Häutung.  Er  unterscheidet  die  drei  Einzelfonnen  der  Bienen, 
schildert  «b  n  Eierstock  rler  Königin,  die  Geschlechtsweikzcuge  der 
Drohnen,  den  Stachel  und  den  Mund  der  Bienen:  ferner  den  Ran  ih  r 
Mücke,  der  lluti  etc.  Ebenso  bewunderungswürdii^  sind  seine  Lutcr- 
ßuchungen  über  die  Schneeken  und  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Frösche.  VorzOglich  trugen  seine  Nachweise  über  die  nur  b^nehtende 
Bolle  des  Samens  dazu  bei,  die  Ansi(  bt«  u  über  die  Zeugung  zu  klären. 

Antox  von  LKKi'WENiinKK  '  ir)32  -1723)  war  zum  Kaufmannsstandc 
bestimmt  und  «-enoss  keine  u'^elehrte  Erziehung,  er  soll  nicht  einmal  TjRtcin 
verstanden  haben;  aus  Liebhaberei  wandte  er  sich  dmi  Verfertigen  vor- 
züglicher Linsen  zu,  mittelst  deren  er  unablässig  immw  neue  und  neue 
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XVI.  XVII.  I'uppfl  ('Annicht  von  liuit.  ii  innl  vonipi.   XVIII.  Mneon  «1er  I*nm«.  XIX.  OoeWl. 
XX.  XXI.  SctuDetterling.  XXII.  Innerei  deMelb«n   Will.  Unterleib.  XXIV.  XXY.  Wtaiilicta« OMeblcehto- 
««rkwat*.  XXVI. WIMWn OneMtettwwi ktca .  xxvil.  Sehttppebai n«f«L XXVm. ZZIZ. Stefw 

Mock    XXX.  Ki. 

Fi(.  101.  Der  Seidensolunettarllsg. 
2taA  MALvtrat.  Am  Onmätm  Bloh*  Aautumm  mhMUmm  IMl. 

G^penstHnde  diircli8ue1itr>.  o]ino  bei  diesen  Untersnchimgen  toh  irgoid 

f'i'ncni  AvissonscIinftUclirii  Plane  «rcloitot  zu  werclon.  Es  ist  kanni  oin  ana- 
tomisclies  JSystem  zu  nennen,  in  welchem  er  nicht  wichtige  neue  Sachen 
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gefunden  hätte.  Er  entdeckte  die  Blutkörperchen  und  iah  zum  ersten- 
mal die  Blut})e>veguii{^  in  den  Gewissen  am  Schwänze  der  Frosclilarven. 
er  sah  die  t^uers t rej fen  der  Muskelfasern  und  schilderte  sie  als 
Bänder  von  Fäserehen,  er  sah  die  Zahnröhrchen,  die  i>chuppen  der 
Oberhaut,  die  LinBenfasern,  die  drettheilige  Spaltbarkeit  der 
Linse  etc.  Von  niederen  Thieren  hat  Lkeu^vexhoek  die  sich  ilmi  reich» 
lieh  darhietenden  "wiederholt  tlurcliiiinstei't.  wie  FI<»li.  Mücke.  Kiiter  ver- 
sciiii^dener  Art,  Miesniusschcl  etc.  und  Ubej  ali  tlit  ils  einzelne  I  heile,  wie  die 
facettirteu  Augen  der  insecten,  theils  die  Zeugung  und  Entwicklung 

florgfjilti^'  betrachtet  Er  war  der 
Erste,  welcher  die  geschlechts- 
lose Fortpflanzung  der  Blatt- 
hluse  imd  die  KnospuTiir  der 
•SUöswasserthiercheu  beschrie- 
ben. Vor  aUem  war  er  der  Ent- 
decker derlnfusionsthierchen. 
von  denen  er  eine  ziemliche  Zahl 
schilderte.  Rtlhrt  nneli  der  Xnnv». 
den  diese  Thiere gemeinsam  füliren. 
nicht  unmittelbar  von  Leecwex- 
HOBK  her,  so  bezeichnete  er  sie 
ddcli  <  !'t  als  in  Aufgüssen  ent- 
steln  iitle.  sodass  dieBildunfr  des 
Namens  nur  auf  einer  Verwen- 
dung seiner  Ausdi'Ucke  beruht.  Er 
spricht  von  den  Gliedmaaaen  und 
Füssen  der  Aufgussthierelien.  schil- 
dert ihre  Rr^rattiiiitr  etc.  liKh-ssen 
Avar  seine  ISatarkunde  noch  nicht 
geeignet,  um  eine  furmliche  Orga- 
nisation dersdben  beschreiben  su 
können.  Fig.  102  i:\>']\t  cinr  Ab- 
bilduni:  dor  inikroskopisidien  Pilze 
und  Aalthierclien  im  AVeinessi^r. 
Die  königliche  Geselisehalt  zu  London,  welcher  er  seine  Betrachtungen 
tiberaandte,  ernannte  ihn  zu  ihrem  Mitgliede.  Eine  der  wichtigsten  Ent- 
<leekunuen  rUhrtzwar  nicht  von  Leei  wenhokk.  sondern  von  einem  Levdner 
»Studenten.  Li  owk;  vo.n  Hammen  oder  Ham  nus  Stettin  h*T.  welclit  r  1(i77 
das  VurkonniH'n  scheinbar  selbsfindiL'^rr  Irla  nd»  r  <iebilde  im  männliclien 
."^auicn  verschiedener  Thiere  beobachtete,  die  er  .Sa  menthierchen  nannte, 
sie  Rteht  aber  in  engor  Verbindung  mit  Lveuwenhock's  Forschungen.  Die 
Finselia(  htelungsthe(»ri<*.  welche  noch  die  Ansicht'  ii  über  die  Zengung  be- 
h<*rrscht«'.  bemächtigte  sich  sehr  bald  dieses  Fundes  und  es  wurde  sogar 
besonders  nach  der  Eeeinvenhoek  schen  Darstellung  der  Samenkörper  die 
eigentliche  Grundlage  der  Zeugung  und  Entwicklung  in  dieselben  gesetzt, 
Sil  dass  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  nur  zu  Brutbeh&ltem  wurden. 


Klf. 


10t.  mkroskoplBolie  PUs«  nnd  Aa]> 

thiereben  Im  Weinessig. 


Au  AXTOX  VON  LSECWlOaiOElL'B  ÄHOtOim«. 

Lajrden  1«87. 
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Die  Annahme  eines  Entstehens  von  Thieren,  selbst  ziemlieh 

zusammengesetzten,  aus  faulenden  Stoffen,  Sclilcint  etc.  war  damals 
i\vv  Deckmantel  für  die  ünkenntni'ss  in  Bezug  auf  Anatomie  und  Entwick- 
lungsgeschichte der  betrettenden  'l'hiere.  Ein  Angrift'  auf  diese  Lehre,  ja 
selbst  nur  wenige  thatsächliehe  Belege  für  das  Unhaltbare  derselben,  waren 
daher  fUr  den  Fortsehritt  der  Naturgeschichte  der  Thiere  von  grosser  Be* 
dentong.  Ab(  i-  nicht  blo3  wegen  der  Beseitigung  eines  Irrthums,  auch 
wo«r<'n  des  (l;niiit  gegebenen  Beweises  von  der  Gefahr  eines  ohne 
Gewähr  übernommenen  Autoritätsglaubens  waren  die  Unter- 
suchungen Francesco  Redi's  aus  Arezzo  äusserst  bedeutungsvoll. 
Besonders  waren  es  die  »Versuche  betrefis  der  Erzeugung  der  Insecten«, 
in  welchen  Rkdi  für  viele  Fälle  den  Nachweis  erbrachte,  dass  die  Thiere 
nicht  niis  dm  Stnffpn  selbst,  an  welchen  sio  erfcheinen.  sondf^rn  aus 
dahin  gebrachten  Eiern  weiblicher  mütterlicher  Tliiere  hervor- 
gehen. Er  wies  nach,  dass,  wenn  man  die  Fliegen  vom  fiiuleuden Fleische 
abhfilt,  sich  keine  Maden  in  demselben  entwiekeln.  Ähnliehe  Beweise 
brachte  er  auch  für  einzelne  Formen  von  in  anderen  Thieren  lebenden 
Wtirrnorn  bei.  obschon  er  hier  illier  zu  weniir  Tlintsachen  frehiotPii  knnntr*. 
um  mit  gk  iclier  Überzeugungskraft  die  (ihrrall  gleichartige  Zeuiruiii^s weise 
beliaupten  und  vertheidigen  zu  könneu.  2saeh  Kedi's  Arbeiten  iiüchtete 
sich  die  Lehre  von  jenem  Entstehoi  in  immer  unbekanntere  Gebiete  des 
Tliit  rreiclis.  bis  sie.  von  der  Forschung  überall  siegreich  widerlegt,  jeden 
Boden  verlor  und  enistlieli  erst  tlanu  wieilor  orrirtort  zn  werden  begann, 
als  es  galt,  ilie  Ansiehten  liber  eine  miigliehe  Erkliiruug  der  Maunigtaltig- 
keit  der  thieriseheu  Formen  theoretiscli  abzurunden. 


Botanik. 

Kasi'ak  Bai  iux  (^1550 — ^1628),  aus  Basel  und  Trofessor  daselbst,  gab 
1620  sein  Prodromtu  Theatri  Botanict  heraus,  in  wachem  die  Be- 
sebrdbungen  der  einzelnen  Arten  in  nii>glichster  Kürze  und  bestimmter 
Ordnung"  alle  leicht  erkennbaren  Theile  der  Pdanze  beaclifen.  Form  der 
Wurzel.  Ib^lie  nnd  Fonn  (b"^  Stengels,  Eigenschaften  der  Blätter,  Blüthe. 
Frucht  und  des  Samens  werden  in  knappen  Sätzen  ausgeführt,  selten 
niinmt  eine  Beschreibung  mehr  als  20  kurze  Zeilen  ein;  die  Schilderung 
der  einzelnen  Art  ist  hier  zu  einer  Kunst  ausgebildet,  die  Be* 
Schreibung  zur  Diagnose  (Kenntniss  der  Merkmale)  geworden.  Auch 
ist  die  Uiitorsebeithmg  zwischen  Speeies  und  Gattung  voll- 
ständig mit  Bewusstsein  d iirehgeführt,  jede  Pflanze  besitzt  einen 
Gattungs-  und  einen  Artnamen  mid  diese  doppelte  Kamengcbung,  als 
deren  Begründer  gewöhnlich  Lnrafi  betrachtet  wird,  ist  besonders  im  FmtuK 
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des  Bauhik  beinahe  vollstttmlig.  In  diesem  Werke^  welchem  er  eine  40- 
jfthrige  Arbeit  widmete,  sachte  er  nachznweisra,  wie  jede  Art  bei  den 
froheren  Botanikern  genannt  wurde. 

Joachim  Ji  xo II  S  fl  587—1  OoT  ,  aus  Lübeck.  Professor  disr  lbst  sowio 
in  Ilelmstildt,  zuletzt  Rector  in  Hamburg,  fand  in  sein»Mn  nach  immer 
weiterer  Vollendung  gerichteten  Streben  keine  Zeit,  seine  Beobachtungen 
zu  veröffentlichen.  Ana  «einem  Kachlasse  von  nngehenrem  UmfSuige  gab 
erst  1662  sein  Sfliiilrr  ^Iaktin  Poobl  die  Dozoscopt'ne  jßhysica»  minore» 
heraus  und  1678  erschien  diu  Jsagogf  phytoscopi*>*  ilurfli  einen  andern 
seiner  Schüler  Georg  Vacctius.  Das  erste  Werk  enthält  sehr  zahlreiche 
abgerissene  Bemerkungen  Uber  einzelne  Pflanzen,  ihre  genaue  Unter- 
scheidimg von  anderen,  sowie  Sätee  1lb«r  die  Methoden  ond  GrandsAtse 
botanischer  Forschung.  Er  äussert  sich  sehr  missbilligend  darüber,  daas 
viele  Botaniker  mehr  Mühe  darauf  verwr  iidoii.  nnbekannte  Pflanj^en  ans: 
Licht  zu  ziehen,  als  die  Pflanzen  sorgfältig  auf  ihre  wahren  (.iat- 
tungen  nach  logischen  Gesetzen  durch  besondere  Unterschei- 
dungen znrttek anführen.  Über  amne  Zntgenossen  ging  et  hiiiAus, 
indem  er  wiederholt  die  willkürliche  Entstehung  der  Pflanzen 
besiweifelt.  In  seinem  zweiten  Werke  gab  er  in  gedrängter  Kürze  und  in 
Form  von  Lehrsätzen  stren;r  lo<risoh  geordnot  ein  Sv stein  der  theornti- 
f?ehen  Botiinik.  In  Beziehung  anf  den  Namen  sehlie^^t  er  sich  au  Caesal- 
rix  an,  doch  werden  die  Theilc  der  Pflanze  von  ihm  mehr  beachtet  und 
richtiger  erklärt. 

T)urch  Malpiohi  und  (  Jkkw  wurde  die  Anatomie  und  Physioloie  auf 

die  I'rimzeu  angewend»  t.  Hierdurch  entstand  eine  Vertiefung  der  For- 
srhuiig  und  eine  Förderung  der  Systematik  durch  Morisox.  Ray.  Rivixrs 
und  TouKXEroRT,  welche  einen  Meinungsaustausch,  zmn  Theil  selbst 
polemische  Schriften  hervorrief,  wie  dies  bisher  auf  dem  Gebiete  der 
Botanik  noch  nicht  stattgefunden  liattr.  Die  Literatur  kam  in  Fluss 
und  gcnvann  an  Lebhaftigkeit  und  nachhaltigerem  Interesse,  welches  sieh 
auch  auf  weitere  Kreise  als  die  der  Fachmänner  erstreckte,  l^lorusnx  <  Hi20 
bis  lÜ83j,  aus  Aberdeen,  gab  in  seiner  Plantarum  umMlijeramm  dvitribu- 
tio  nova,  Oxford  1672,  zuerst  sorgfältige  Darstellungen  einzelner 
Pflanzentheile  in  Kupfer  gestochen,  Rat  (s.  S.  304)  in  seinem  Met/wdtts 
jjlantarum  1082  und  seiner i/w^oriVi  pfantantm  1086  eine  Eintheilung  der 
Pflanzen  in  33  Gattungen,  und  zwar  unvollkommene  Kräuter:  4.  voll- 
kommene: 22.  monokotyledone  (einsamige;  Bäume:  1.  dikotvledone  izwei- 
samige)  Bäume:  6.  Augustus  Quuums  IliYDirs  (1652— 17fe),  aus  Halle, 
erwarb  sieh  durch  seine  Kritik  der  hervorragendsten  Irrthümer, 
weiche  sieh  hi>  dahin  bei  allen  Botauikem  erhalten  hatten,  ein  Verdienst 
um  die  Botanik.  .Io>;Krn  Pitt»>n  nr  T< ii  RNKpoirr  IHf^O — 170^  aus  Ai^ne. 
Profe.ssor  am  Jardin  </' >  jJtiH^'s^  welcher  auch  aut  Reisen  in  Giieclienland. 
Asien  und  Afrika  fleis.-»ig  Pllanzen  saiumelte  und  beschrieb,  wird  gewöhn- 
lich als  der  Begrflnder  der  Gattungen  im  Pflanzenreich  bezeichnet,  doch 
ist  bereits  gezeigt  .  r*l  n,  sich  dieser  B^riff  schon  im  XVI.  Jahr- 
hundert bildete  und  dass  Bauhim  Gattung  und  Species  unterschied.  Er 
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sowohl  wie  Rtvixus  sncliten  die  Verschiedenheit  der  Pflanzeu  auf 
die  Blttthenform  zu  begründen,  welche  doch  den  allergeringsten 

Classiticationswerth  besitzt  Doch  herrscht  in  seinen  In»lHiäu>na  rd  herha 
rim  f  I7OO1  stifMiLfc  <  )i  i!mintr.  .Je  Clnsse  ist  in  Sectioncn,  diese  in  Genera 
und  diese  iu  Speeles  ein^etbeilt.  Zuden«  sind  die  einen  ^ranzen  Bainl  füllen- 
den Abbildungen  von  Blutheutheilen  und  Blättern  sehr  schön  in  Ivupfer 
gestochen  (s.  Fig.  103)  und  abersichtlich  geordnet,  das  Werk  also  in 
hohem  Grade  vom.  Naehsclila^en  und  zu  rascher  Orientirunir  irrrjg-net. 

RoBEUT  HoojcK   Iß.Mn    170;?\  nus  Freshwater  auf  der  Insel  Wi<^ht, 
der  zu  Oxford  studirt  liattt«,  Bovlks  Gehilfe  wurde  nnd  trotz  eines 
kranken  Körpers  eine  Thätigkeit  von  unglaubUcher  Ausdehnung  uud 
Vielseitigkeit  entwickelte  (wir  werden  ihm  in  der  Physik  wieder  be- 
gegnenX  hatte  1660  das  zusammengesetzte  Mikimkop  soweit  verbessert, 
dnss  ('S  bei  namhafter  Verg^rösserun«;  noch  einigerniassen  deutliche  Bilder 
fr«b;  er  entdeckte  1661  die  Gefilsse  des  Nussbaumes  und  sehloss  nns 
dem  Bau  des  Korks,  dass  dieser  die  Kinde  eines  Bauuies  sei.  Hatte  Hookk 
somit  den  zellif^'en  Bau  der  Pflanzen  zuerst  erkannt,  so  ericannte  Mai.- 
picHi  zuerst  die  Bedeutung  dieser  ZasannnensetzuDgsweise  (s.  8.  315). 
Gkew  hatte  Gelegindieit,  in  seiiit  in  1682  ei-schii  iicnon  Werke  »Die  Ana- 
tomie d<M*  Pflnnzeiv.  das  Malpi^rhisehe  Werk  zu  benutzen,  und  wo  vv  dies 
tliat,  hat  er  auch  Malhuuu  citirt.  Was  diese  Beiden  Uber  das  /elleu}^ewrl>e 
der  Ptlauzen  sagen,  ist  natürlich  nicht  mit  dem  zu  vergleichen,  was  jetzt 
darüber  bekannt  ist.  Viele  Fragen,  die  fttr  uns  bedeutungslos  ge- 
worden sind,  mussten  damals  erst  gelöst  werden,  und  gerade  in 
diesem  ^treVion.  sich  vor  nlleni  über  die  grölicren  Verhfiltnisso  des  ana- 
tomischen Baues  der  l*rianzen  zu  orientiren.  lag  ihr  Verdienst.  J^ci  alledem 
ist  nicht  zu  untersehützuu,  was  sie  Uber  die  feinere  Auatojuie  der 
Pflanzen  sagen;  so  unvollkommen  nnd  unfertig  auch  ihre  Ansichten 
darüber  sind,  blieben  sie  doch  Uber  100  Jahrelang  die  Grundlage 
alles  dessen,  Avas  man  tibcr  dif  Tiollige  Structur  der  Pflanzen 
wusste.  und  an  ihre  Arbeiten  knüpften  die  neueren  ^fikrosko- 
piker  an.  MALnuui  fand,  dass  die  Kinde  der  Bäume  aus  Säckciien  oder 
Schlttuchen  bestehe,  wdche  in  horizontalen  Reihen  geordnet  sind;  mit  dem 
Alter  sterben  diese  ab,  fallen  zusammen  und  bilden  eine  trocken(^  Haut. 
Nach  W'egnahme  der  letzteren  konnn<'n  hk  Ih  tmd  mehr  ►Schiebten  holziger 
Faser»  r.wm  X'orsfhoiii.  welche  gewölndich  netzartig  mit  einander  verwebt 
und  schichten  weise  übereinander  gelagert  der  Längsrichtung  de^  Stammes 
folgen.    Die   Zwischenräume  jenes  Netzes  werden   von  mndlicheu 
Schläuchen  erfüllt  die  gewöhnlich  gegen  das  Holz  hin  horizontale  Rieh- 
tong  haben.  Hat  man  die  Rinde  weggenommen,  so  eiseheint  das  Holz, 
dess.'n  irrr»s>!erer  Theil  ans  F;tsf»ni  iükI  Hrdm-n  ]ip'=tehr.  w(»lehe  in  di"  I .än 
gestreckt  >\\\<\  nnd  aus  limgeii  und  gegeiieinand<*r  geotfneteii  Blasen  b«*- 
stehen,  die  in  langen  Keiheu  geonlnet  sind.  Auch  die  Fasern  des  Holzes 
laufen  nicht  parallel,  sondern  lasscai  netzartig  mit  der  Mündung  zusammen- 
stossend  winlvlige  Hiiunie  zwiselu-n  sich  <'nlstelien.  deren  gn'issere  wieder 
vonSehhiuchbUndeln  erfttUt  sind,  die  von  der  Kinde  durch  diese  Z^riachen- 
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räume  hindurch  bis  zum  Mark  verlauten.  Zwischen  den  genannten  fibrüseu 
und  fistnldsen  Bündeln  des  Holzes  liefen  die  SpiralrOhren,  an  Zahl  zwar 
geringe,  anGrösse  aber  betrttehtlicher.  so  dass  sie  am  quer  durchs(*hnittenen 
Stamm  mit  offener  Mündung  erscheinen.  Sie  liegen  in  verschiedener  Weise, 
der  Mohrznlil  nach  aber  in  coiircntrisr'hen  Kreisen.  Diese  Spiralröhren 
liabe  er  durch  zehn  Jahre  (also  seit  1061)  bei  allen  Pflanzen  gefunden. 
Er  glaubte  m  diesen  Qef&aaea.  sogar  eine  warmförmige  Bewegung  wahrza- 
nehmen,  eine  Täuschung,  der  sich  am  Anfang  unseres  Jalu'hond^is 
manche  Naturforscher  mit  Ijosonderer  Vorliebe  hingaboi.  Im  Innersten 
des  Stammes  liegt  da.s  ]\lark.  wlflics  nach  ^lALncni  aus  znhlreiohen 
Ordnungen  von  Kugeln  besteht,  die  der  Länge  nach  aneinandergereiht 
und  aus  raembran(>sen  Zweigen  gebildet  sind,  wie  man  deutlich  am  Nnsa^ 
banm,  am  Hollnnder  etc.  wahrnehme.  Hervorgehoben  mag  noch  werden, 
dass  er  an  deu  jungen  Zw^gen  den  Zusammenhang  ihrer  Gewebsschiehten 
mit  denen  des  Muttersprosses  erkennt  und  dafs  er  mit  besonderem  Nach- 
druck dieselbe  Continuität  der  Gewebsschieiiten  zwischen  Blatt  und  »Spross- 
aclise  hervorhebt.  Dann  berührt  er  kurz  die  anatomischen  Verhältnisse  der 
Früchte  und  Samen,  das  Yorhandensetn  und  den  Bau  des  Embryo  in  letz> 
teren,  um  dann  auf  die  Wurzeln  überzugehen.  Die  Wurzeln  sind  bei  den 
BiCnnien  ein  Theil  des  Stanmie«?.  wolelier  in  Zweige  getheilt  endlieh  in 
Fäden  sich  auflöst,  so  zwar,  dass  die  Bäume  nichts  anderes  sind,  als  feine 
Rühren,  welche  innerhalb  des  Bodens  getrennt  verlaufen,  sich  nach  uud 
nach  in  Bündeln  sammeln,  welche  selbst  weiterhin  mit  anderen  noeh 
grösseren  sich  vereinen  und  ^dlich  sämintlieh  gewöhnlieh  in  einen  ein- 
zigen Cylinder  zusammentreten,  um  so  den  Stamm  zu  bilden,  welcher 
dann  an  der  entgegengesetzten  Extremität  durch  wiedereintretende 
IVennung  der  Köhren  seine  Aste  aussti'cckt  und  nach  und  nach  duicli 
weitwe  Theilung  aus  Grösserem  in  Kleineres  endlich  in  den  Blüttem  sich 
ausbreitet  und  so  seine  letzte  Begrenzung  findet. 

Nehemiah  Grew  (1628  1711 1  veröffentlichte  IfiTl  ein  Werk:  T/ie 
nnfftojmj  of  plante,  welehes  die  gesauiuite  Anatomie  uiul  lMiV!«iolrti.qr  uni- 
fasst,  wtirauf  bis  1682  als  besondere  Abhandlungen  die  «\ualomie  der 
Wurzeln,  Stämme,  Blätter,  Blüthen,  Früchte  und  Samen  folgten.  Dem 
Werke  sind  chemische  Untersuchungen,  sowie  solche  über  Farben,  (Je- 
schmaek  und  <^^ernc*h  der  Ttlanzen  einverh  ilit.  Er  leistete  sowohl  in  sorg- 
fältiger Besclireibung  als  in  Schönheit  der  Abbildungen  mehr  als  Mali  ichi. 
Figuren,  wie  die  auf  Tafel  3(j  und  40  (s.  Fig.  104  und  105/  zeigen,  dass 
Gkbw  mit  yielem  Nachdenken  sdne  Beobachtungen  zu  einem  klaren  Bilde 
des  Gesehenem  augestalten  wusste.  Von  ^uw.w  rührt  der  Ausdruek  Zel- 
lengewebe*  her.  der  sieh  noch  Jetzt  erhalten  hat.  obgleich  niemand  mehr 
an  die  von  Gkew  geraachte  Vergleichung  des  Zeilenbaues  mit  einem  äpitzen- 
gewebe  denkt. 

Auch  LsEcwENHOBK  beschäftigte  sieh  mit  pflanzlicher  Anatomie  in 
«ehr  vielen  Briefen  an  die  kr)nigliche  Gesellschaft  in  London,  von  denen 
eine  erste  Sammlung  unter  dem  Namen  Arcana  Xaf.ttrae  1095  in  Delft  er- 
schien. »Seine  besseren  VergrOsserungsglttser  liessen  ihn  die  im  secuudären 
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Holze  verlaufenden  Gefässe  nicht  perli«::  verdickt,  sondern  mit  TUpfeln 
besetzt  finden,  deren  wahrem  Baue  er  jedoch  nicht  nachforschte.  Ausser- 
dem ist  er  wohl  der  Erste  gewesen,  der  die  Krystalle  im  l^Hauzenjrewebe 
(und  zwar  im  Wu!*zel»tock  von  in«  ßorentinn  und  Smilax-ArXnn)  auffand. 
Seine  Abbildungen,  die  er  nicht  selbst  machte,  halten,  einzelne  Ausnahmen 
abgerechnet,  den  Vergleich  mit  denen  seiner  VorgUnger  nicht  aus. 


Fif.  104.  Dnrcbscbnitt  and  Lingssohnltt  eines  mikroskopisch  Tergrösserten  Somach 

zwaiges. 

Au»  Nkhkmiaii  Guf.w's  Anatomy  of  J'lant*.  Ixiadon  ICSi*. 


Rudolf  Jacob  Camerarius  (1665 — 1721\  aus  Tübingen.  Professor 
und  Director  des  botanischen  Gartens  daselbst,  hatte  seine  Erfahrungen  in 
den  'Ephemeriden<  der  Leopoldina  verütlentlicht.  sie  erschienen  gesam- 
melt von  J.  (-H.  Wikan  unter  dem  Titel:  R,  J.  Camerarii  opuscula  botantci 
arffumcnti]  Prag  1797.  Er  hatte  die  Beobachtung  gemacht,  dass  der  weib- 
liche ^laulbeerbaum  einmal  Erücht»-  trug,  obwohl  kein  männlicher  Baum 
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A  NatQrlieho  QrC*»e.  H  Mlkrotkoplscb  vcrgrutscrt. 

Fig.  105.  Darchaobnitt  und  L&ngsscbnitt  einer  Weinrebe. 
Am  Nkiiemuii  Okkw's  Anatom;/  o/  Plantt.  London  1682. 
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in  der  Kälie  war,  dass  aber  die  Beeren  nur  taube,  hohle  Samen  enthielt<»n, 
wrlfJie  er  mit  den  unfruchtbar*Mi  Windeiern  der  Vö^cl  verfjrlich.  Er  rnnohte 
nun  eineu  Versuch  mit  dem  Bungelkraut.  nahm  vou  zwei  frei  wachsenden 
Pflanzen  Ende  Mai  zwei  weibliche  Exemplare,  setzte  sie  in  Töpfe  und  son- 
derte si(>  von  anderen  ab.  Die  Pflanzen  gediehen  vortrefflich,  die  Frtlehte 
schwollen  zahlreich  an,  halb  reif  aber  bef,'anncn  sie  zu  vertrocknen  und 
nir  lit  1  ine  brachte  vollen  Sfinion.  Sein  llatiptwerk  ist  jedoch  die  au  Prof. 
\  ALEMiJi  in  Giessen  gericiitete  .Sehrift  i>c  sexu  ji^ftnfantni  e^istola  vom 
28.  August  1694:  >Im  rflanzenreich  findet  keine  Erzeugung  dorch  Samen, 
dieses  vollkommenste  Geschenk  der  Natur.,  dieses  allgemeine  Mittel  zur 
Erhaltung  der  Species.  .statt,  wenn  nicht  vorher  die  Staubfäden  die  im 
Samen  enthaltene  junire  l^flanze  vorbereitest  haben.  Es  seheint  daher  ire- 
rechttertigt,  diesen  JSpitzen  einen  edleren  Namen  mid  tlie  Bedeutung  von 
männlichen  Geschlechtsorganen  beizulegen,  da  die  Kapseln  der- 
selben Behälter  sind,  in  welchen  der  Seme  selbst,  nämlich  dn  Pulver,  der 
feine  Theil  der  Pflanze,  abgeschieden  und  gesammelt  wird,  um  von  hier 
aus  spjiter  abgeirebfu  zu  werden.  Ebenso  li  iiclitot  oin.  dass  der  Frucht- 
knoten mit  seinem  Gritfel  das  weibliehe  Geschlechtsorgan  der 
Pflanzen  darstellt.«  Ein  Irrthum,  der  erst  durch  Conuad  Si'uekoel  erkannt 
und  endlich  in  neuester  Zeit  vollkommen  widerlegt  worden  ist,  war  es 
allerdings,  wenn  Caicerabius  glaubte,  dass  die  ZwitterblUthen  sich  selbst 
befruchten,  was  er  im  Vergleich  mit  den  Sclnicckon  solir  sonderbar  fand, 
was  aber  die  meisten  Botaniker  bis  aut  die  neuc;ste  Zeit  nicht  sonderbar  i;«»- 
funden  haben.  Camerarils  hielt  es  damals  noch  für  nöthig,  hervorzulieben, 
dass  die  Ansichten  des  Abistotbleb,  EhiPRooKLics  und  Thbophrast  seiner 
oigenen  Geschlechtsansicht  nicht  im  Wege  stehen.  Gewissenhaft  ei*wähnt 
(  'amkr  auu  s  auch  einiger  Fjlllo.  m  o  abs-esonderte  weibliclio  Pflanzen  dennoch 
Früchte  trugen  und  seine  Neider  klanunerten  sieh  an  dit'so  nH^;slungenen 
Versuche  an,  ohne  freilich  euie  Erklärung  derselben  geben  zu  können. 
VALxamN,  an  welchen  Caubrabil's  seinen  Brief  gerichtet  hat,  erwies  diesem 
einen  schlechten  Dienst,  indem  er  einen  kurzem  Auszug  desselben  verööent- 
lichte.  %\  »'Ichor  grobe  Missverstandnisse  bc/i lirlich  der  Tbatsaelien  enthält. 
Auf  Grund  dieser  tahst  lK  n  Angaben  bestritt  Ai.ston  sogai'  noch  175(3  die 
Folgerungen  des  Camkuahils. 

Beztiglich  der  Ernährung  der  Pflanzen  bemerkte  Jvnoius  gegen 
Aristotblrs,  e.<5  sei  mögli»  Ii.  dass  die  nursaugenden  Oft^nimgen  derWunsdn 
so  organisirt  seien,  dass  sie  uicht  jetle  Art  von  Saft  eintreten  lassen,  und 
wer  Wolle  saL-en.  dass  die  l'tian/en  die  Eigenschat>  besässon.  tiberbaupt  nur 
d.is  ihnen  Niitzliehe  anzuziehen,  denn  sie  haben  ebenso  wie  die  anderen 
lobenden  Wesen  ihre  Ausscheidungen,  welche  durch  Blätter,  BItithen  und 
FrOchte  ausgehaucht  werd«  n  zu  diesen  rechnet  er  auch  die  Harze  und  die 
sonstigen  and<'ren  Flüssigkeiten)  luid  endlich  könne  es  geschehen,  dass,  wie 
boi  »len  Thien-n.  ein  grc^sser  Tlnäl  des  Saftes  nnnirrklich  entweiche.  Johann 
11.  VAX  Hei.mo.nt  schrieb  den  l*tlanzen  tlie  Fähigkeit  zu,  aus  Wasser  die 
allerverachiodensten  Stoffe  zu  erzeugen.  Er  brachte  in  einen  Tojpf  ein 
<  Quantum  Erde,  welches  getrocknet  200  englische  Pfund  wofT;  ein  Weiden- 
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zwfip-  von  5  Pt'uiii]  (icw  iclit  \\  iiidi-  liinf'iTii:r'))flanzt,  der  Topf  durch  einen 
I>eeki  l  \  orStnu])  iresclititzt  und  tätlich  mit  Rejrejiwasscr  hejiTDssen.  Nach 
i'üul' Jaiircii  t'r'^ah  sich,  dass  die  Weide  gross  und  stark  geworden  war  und 
um  IM  Pfund  an  Gewicht  znfrenommen  hatte,  obgleich  die  Erde  im  Topfe 
wieder  fretrooknet  nur  einen  Verlust  von  4  Unzen  ergrab.  Hieraus  schloss 
er.  dass  die  betrüehtliehe  (iewiehtszunahme  ganz  auf  Kosten  des  Wassers 
erfolfft  sei.  dass  also  auch  die  votn  Wasser  <rnnz  verseliirdenen  Pflanzen- 
ötoti'o  aus  diesem  eutstauden  seien.  Joiuxm  Daniel  Majok  i^iiiö'J  — 1693), 
aus  Breslau,  ProfeBsor  in  Kid,  scheint  zuerst  doi  Gedanken  ausgesprochen 
zu  haben,  dass  in  d^  Pflanzen.  ühnHeh  wie  in  denThieren,  ein  Kreislauf 
des  Nahrungsstoffes  stattünde.  Mawiohi  nahm  an,  dass  dicGettlsse  des 
Holzes  wes«Mitlich  Luft  zuführende;  Organe  sind,  wie  die  Lungen  *1»  m-  Thiere, 
ilass  in  den  Blättern  der  rohe  Nahrungssaft  erst  für  das  Waclistliuui  vor- 
bereitet, dass  solcher  Saft  in  verschiedenen  Theilen  aufbewahrt  wird, 
wAhrend  die  faserigen  Elemente  des  Holzes  die  von  der  Wurzel  aufge- 
nommenen idhcii  Xalirungsstotfe  bis  in  die  Bliltter  hineinfuhren.  EIdk. 
Mahiotti  Tl()S4j,  (jeistlit  lu'f  uiul  MitirhVd  d»^r  Pariser  AkndennV,  der 
Entdecker  des  bekannten  (.iesetzcs  dt  r<J;isr.  nahm  ItiTO  in  «  iiH'ni  Briefe 
an.  dass  die  Pdanzeu  Wasser,  Sehwetcl.  (>lj  .Salz,  Salpeter.  Ammoniak, 
einige  Erden  n.  a.  enthalten,  und  dass  diese  unmittelbaren  Bestandthetle 
s»']bst  wieder  zusamiiuMi:rt'set«t  sind;  diese  8tofte  nehmen  sie  theils  aus  der 
Erde,  tln  ils  mittelst  der  Bliltter  aus  der  Luft.  Er  nahm  ferner  an.  das.s  der 
8aft  durch  Poren  in  die  Pflanzen  eintrete,  welclip  ilrm  den  Rtiektritt  ver- 
weigen»,  worauf  er  die  Wui'zebi,  Zweige  und  Blatter  der  Ptianzeu  aus- 
dehne, also  zu  ihrem  Wachsthum  beitrage.  Er  wies  die  Aristotdische 
Theorie.  <lass  die  Pflanze  die  Stoffe,  welche  sie  enthalte,  bereits  in  der 
Erde  vorttnde.  sowie  die  Behauptung,  dass  die  Pflanze  schon  im  Samen  vor- 
jrf'hildet  sei.  zurück,  weil  durch  das  Pfropfen  derselben  die  /Zweige  ver- 
schiedene Früchte  tragen.  .h>Hx  Kay  wies  in  seiner  Histon'a  plantantm  nach, 
dass  die  echten  Gefässe  des  Hölzes  im  Frühjahre  tou  Feuchtigkeit  erfüllt 
sind,  wilhrend  sie  im  Sommer  Luft  enthalten;  er  zeigte,  dass  die  Feuchtig- 
keit sich  auch  seitwärts  durch  das  Holz  hew^en  könne. 


Mineralogie. 

JoHANx  JoACHiH  Bbchbr  (1625 — 1682\  aus  Spep  r.  ein  scharf- 
sinniger aber  un."?teter  Gelehrter,  Profe>-i  i  und  kurfürstlicher  Leibarzt  in 
Mainz  und  Mlinelien,  dann  Kammerralh  in  W  ien.  wo  er  später  in  Ungnade 
tiel  und  dn  rauf  an  verschiedenen  <  >rten  Ü  bte,  eiferte  in  seiner  Physim  suh- 
terrauffi  iüiiO  gegen  die  Aristotelische  Lehre,  welche  sich  auf  die 
Mischung  üiineraltseher  Stoffe  bezieht,  dass  sie  wohl  annehme,  diese 
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bestüntlen  aus  Elementen  mit  verschiedenen  Eigenschaften,  was  niemand 
läufrne.  woher  aber  die  Misehunjoren  und  aus  diesen  die  verschiedenen 
Mineralspecies  entstehen,  unerklilrt  lasse.  Vom  Sc heidew asser, 
welches  die  Metalle  löse,  sagen  derlei  Philosophen,  dass  es  eine  auflösende 
Kraft  habe,  die  hier  wirke,  woher  aber  diese  Kraft,  und  wamm  sie  das 
Gold  nicht  löse,  darüber  schweiorp  die  Philosophie  und  zeige  sich  das 
Treiben  der  Peripatetiker  Aristuteliker;  fruchtlos.  (lanz  anders  verhalte 
sich  die  scheidekünstlerische  Wissensehaft,  welche  aut  praktischer  (Grund- 
lage und  auf  dem  Experiment  beruhe,  die  Vorgänge  erforsche  und  mit 
ihren  SchlUaaen  dann  immer  neue  Combinationen  in  der  Natur  finde.  Von 
solchem  vernünftigen,  feinen  nnd  seltsamen  Studium  finde  sich  keine  Spur 
in  allen  Schriften  der  Philosophen,  da  jene,  mit  ide<'Jieu  Abstraftinnnn  iinrl 
Einbildungen  zufrieden,  so  an  bhissen  Namen  hangen  und  damit  Ldileklieh 
seien,  dass  sie  gar  nicht  Avissen,  wie  viel  sie  nicht  wissen.  Man  habe 
rieh  darüber  nicht  sn  yorwnndem,  denn  es  gebe  auch  Chemiker  von  Pro- 
fession, welehe,  nach  dem  Stein  der  Weisen  suchend,  ihren  Procesa 
mit  einem  Recepte  abmachen,  ohne  Grund,  Verstand,  Ordnung  und  Erfolg, 
von  so  wirrem  Gennsch.  dass  sie  zuweilen  nicht  ungereimter  trHunien 
konnten.  Sie  forscheu  nach  keiner  Ursache,  verwechseln  Zusanmieugc- 
setztea  mit  Etnfiich^  nnd  lesen,  nach  Gold  begierig,  weit  lieber  alle  al- 
chemistiBehen  Bttcher  als  die  physische.  Wollte  man  diesem  Treiben  aueh 
in  anderen  Glebieten  der  Naturkunde  der  Thiere  und  Pflanzen  entgegen» 
treten,  so  hiesse  da^.  sich  an  die  Aufgabe  wagen,  einen  Angiafsstall  zu 
räumen.  Ukcuek  beginnt  nun  seine  Keform,  indem  er  criunert,  dass  die 
Mischung  eine  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Substnnzeu  sei,  dass  man 
mit  dem  Stadium  der  wicntigeroi  Verbindui^en  dea  An&ng  machen  nnd 
die  mineralischen  KOrper  nach  bestimmter  (3rdnung  reihen  und  studiren 
soll.  Damit  erlerne  man  irleiclisam  ein  Alphab  't.  um  w  i  iter  im  Buche  der 
Natur  lesen  zu  können.  Kini-  Sanmdung  von  MinerHÜeii  mit  iliren  Präpa- 
raten müs.sc  immer  zur  llaud  sein,  um  Versuche  zur  Vergleichung  an- 
stellen zu  können,  er  habe  deren  oft  50  an  einem  Tage  vorgenommen.  Er 
führt  an,  dass  er  in  zwei  Jidircn  Uber  tausend  Combinationen  und  zwar  in 
nicht  kleinen  Quantitäten  dargestellt  und  kaum  über  100  Ducaten  dazu 
ausgegeben  habe,  mit  Ausnahme  der  Kosten  für  Kohlen,  Glilser  etc., 
während  Andere  ebeusoviele  Tau.st;u<le  verlaborireu,  olme  etwas  zu  leisten, 
und  mit  solcher  Verschwendung  noch  prahlen,  als  wftre  es  ein  Ruhm,  Geld 
zu  verschleudi  rti  und  nichts  zu  wissen*  Becher  hat  damit  den  Anstoss 
zur  chemischen  Untersuchung  der  Metalle  gegeben.  Er  unter- 
scheidet: 1.  Krden.  2.  Steine.  H.  5fineralien.  welche  ans  der  Erde  ge- 
graben werden,  luid  wozu  er  die  Metalle  rechnet.  4.  Decoiupositn, 
welche  verschiedener  Art  sind.  Wenn  Erden  mit  Metallen  oder  Steine  mit 
Erden  sich  mischen,  ^tsteht  ein  Decompo-fitum,  auch  wenn  verschiedene 
Metalle  unter  sich  gemischt  sind.  Er  unterscheidet  dabei  drei  Claaaen: 
erdige,  steinerne  und  metallisch«'  Dx  nmposUa. 

BEniKii  trat  mit  J.  B.  van  Helmh.vt  aueh  der  von  den  (triechen  und 
Rümern  überkommenen  und  von  P.vit.vcEi„sr.s  noch  angenommenen  ^Vnsicht 
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cn^egen,  diuw  der  Bergkry stall  in  Stein  venroadeltes  Eis  sei,  da  er  auch 
an  Orte  n  entstehe,  wo  solches  nicht  bestündig  vorhanden  ist,  und  da  er 
durch  die  grössto  Hitze  nicht  zu  Wasser  g'eli^st  werden  könne;  doch  scheint 
er  solche  lintatehun^  bei  den  Steinen  im  allgemeinen  zugegeben  zu  haben. 
Die  Anrieht,  als  tlbteo  die  Planeten  eine  BUdungs-  and  Formungäkraft  auf 
(Ue  Metalle  und  Mineralien  ans,  weist  er  mit  Entrttstoiig  und  auf  eine  derbe 
Weise  zurück:  »leh  wundere  mich,  da»  sie  nicht  auch  in  der  Sonne  einen 
Ivöwen,  in»  Mars  einen  Mann,  in  der  Venus  eine  Frau  und  Wölf«'  und  Sala- 
mander sehen,  welclie  Gegenstände  sie  den  Mineralien  beilegen,  aber  icdi 
glaube,  dass  sie  Esel  gesehen  hätten,  wenn  sie  in  ihrem  Treiben  gegenüber 
dem  leiehtghlQbigen  Volke  sich  selbst  betrachtet  hätten.« 

Die  wichtigste  und  folgenreichste  Entdeckung  aus  jener  Zelt  war  das 
Auffinden  der  doppelten  Strahlenbrechung  am  ialüudischen  Kalk- 
spathe  dureh  Hieronymus  Üahtholin  (^1625  —  169H'.  nns  Roeskilde,  Arzt. 
Professor  der  Mathematik  und  später  der  Mediein  in  KopeuliageUj  welcher 
sdne  Forschnngeii  darüber  in  dem  Werke  Expermenta  OnstatH  hlandiei 
1670  verüflTentlichte.  Die  angeführten,  durch  Zeichnungen  erläuterten  Ex- 
I^erimente  sind  mit  grosser  Aufmerksamkeit  angestellt  und  klar  beschrieben. 
I  >  zeint  die  La;::c  der  Bilder  in  der  Linie,  welche  den  stumpfen  Winkel  der 
lachen  halbirt^  wie  man  unter  Umständen  nur  ein  Bild  sehe,  wie  eines 
beim  Drehen  des  Krystatls  bew^lieh  sei,  das  andere  aber  seinen  Platz  be* 
haapte  und  wie  sich  dies  nmkehren  lasse;  er  erwSgt,  dass  die  Erscheinung 
der  beiden  Bilder  nicht  durch  Refraction  '  Strahlenbrechung)  geschehen 
könne,  sondern  nur  dureh  eine  eigenthümliehe  Reflexion  (ZurUckstrah- 
lung;  zu  erklären  sei,  da  das  tixe  Bild  durch  die  gewöhnliche,  das  be- 
w<^Uche  aber  durch  die  ungewöhnliche  Strahlenbrechung  hervorgebracht 
wwde.  Er  untersuchte  seine  Erystalle  noch  in  anderer  Weise,  er  beob> 
achtete,  dass  sie  auf  Tuch  gerieben  elektrisch  wurden  und,  wie  Bernstein, 
Glas  und  Siefrellaekkörper  anzogen,  dass  sie.  mit  Königswasser  Uber» 
gössen,  aut 'hrau.st'ii  und  vor  dem  Löthrohr  zu  Kalk  gebrannt  werden. 

Die  L'nter.suchungen  Bartholin's  wurden  weiter  verfolgt  von  Chri- 
«nA3f  HuTOHBNt,  genannt  Huobwius  (1629 — 1695),  sn  Haag,  Sohn  eines 
holländischen  Cabinetsrathcs  und  berüiimter  Physiker.  Auch  dieser  be- 
jir-häftigte  sie  Ii  mit  dem  isländischen  Spathe,  und  aus  der  Erscheinung:,  dnss 
hei  zwei  dert^h  ichen  Krystallen  die  vom  ersten  kommenden  Strahh  ii  bei 
einer  bestimmten  Lage  des  zweiten  keine  weitere  Theilung  erleiden,  bei 
einer  anderen  Lage  eine  solche  aber  wieder  stattfinde,  und  dass,  wenn  ihre 
Bauptschnitte  rechtwinklig  zueinander  stehen,  d(;r  gewöhnlich  gebrochene 
Str.ihl  die  ungewöhnliche  Brechung  erleide,  und  der  ungewöhnlich  ge- 
brtieliene  die  gewöhnliche,  schloss  er.  p'^  inr»^rf.  e  in  Lichtstrahl  verschiedene 
Seiten  besitzen,  tlie  sich  verschit-den  verhalten.  Die  später  von  Mahls  eut- 
decktc  Polarisation  des  Lichtes  fand  hier  ihre  erste  Andeutung. 

Einige  Bdtrttge  sur  Kenntniss  derKrystalle  gab  mit  Anwendting 
des  Mikroskops  Anton  Leki  wbnhobk.  Er  schrieb  eine  Ahhaudlung  über 
rlcnOvps.  zn  welcher  ihn  Hi-y<uie.vs  veranlasst  hatte.  Ks  liandelte  Avh  zu- 
nächst darum,  den  Stein  kennen      lernen,  aus  dessen  Kalk  mau  mit 
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Wasser  f^tatiu'ii  und  Ornamente  durch  Gass  formte;  diese  Substanz  i^Tirde 
in  Holland  PleystersitHtn  rn\vY  Plet/ster  f;msinnt.  Nachdem  liKKi  wEXHOEK  er- 
falireu  liatte,  dass  tler  l'h^öter  aus  Alabaster  priiparirt  werde,  experimen- 
tiite  er  mit  einem  solchen  und  erhitzte  ihn  in  einem  Glaskolben.  Als  er  nun 
bemerkte,  dftss  eine  wässerige  Flüssigkeit  entbunden  werde,  war  es  xwetfel« 
haiit.  ob  sie  don  Stein  eigenthümlich  sei,  und  um  sich  davon  zu  Uberzeugen, 
wirk  r  ite  or  ein  Sttlek  in  Papier  und  trnjr  es  einige  Tage  im  Sjteke  bei 
sieh  herum,  damit  der  Liquor  etwa  sich  verflüchtigen  möge.  i>ann  schnitt 
er  die  Theile  von  der  Obertlüche  weg  und  untersuchte  den  reinen  Kern 
unter  dem  Mikroskop,  wobd  ^  mit  Erstaunen  bemerkte,  dsss  der  Stein 
ganz  aus  durchsichtigen,  glänzenden  Theilchen  mit  ebenen  Fliiehen  best^'he, 
die  so  tiliereinnnder  gehäuft  lagen,  nh  w.'iren  sie  voni  Hiinnif^l  ^rsr-hncit. 
Er  glaubte  sie  tür  salzige  Theilchen  iialten  zu  müssen  und  bestimmte  nun 
das  Ciewicht  des  durch  das  Glühen  ausgetriebenen  Liquors  ziemlich  genau 
zu  Ys  Tom  Gewieht  des  Steins.  Er  bewahrte  den  Liquor  in  Gläsern,  um  zu 
sdien,  ob  das  beigemischte  flüchtige  Salz  endlich  gerinne^  doch  konnte  er 
solfh<*s  nicht  bemerken;  als  er  ilni  nbrr  der  Luft  aussetzte,  um  das  Waaser 
zu  verdunsten,  bemerkte  er  die  Ausscheidung  von  kleinen  Krystailen,  die 
er  auch  aus  dem  Wasser,  mit  welchem  er  den  gebrannten  Stein  übergoss, 
beim  Verdunsten  erhielt.  Er  knttpfte  daran  die  Vermuthung,  dass  ein 
Wachsen  der  Stciiu  und  Berge  von  wasserhaltigen  unterirdi» 
sehen  und  durch  irdisches  Feuer  erhif /.ton  O fsteincn  lierrtihren 
könne,  cla  deren  entweifh<»ndes  Wasser  eine  grössere  Menge  Salztht^lchen 
mit  sich  führte,  welche  si('h  auf  den  obersten  Gesteinen  absetzen  und  ihre 
blasse  vmnehren.  Indem  er  wieder  den  grossblätterigen  Gyps  untersuehte, 
bemerkte  er  die  Beständigkeit  seiner  Spaltungsrichtungen  und  bestimmte 
die  Winkel  der  erhaltenen  rhomboidischen  Tafeln  zu  112'^  und  ß8"  ''sie  ))e- 
tragen  IIH  "  4(5'  und  60"  14').  i>essungeachtet  glaubte  er.  dass  das  soi:e- 
nannte  moskowitische  Glas,  Glimmer,  von  welchem  doch  das  erwähnte 
Rhomboid  nicht  za  erhalten  ist,  und  an  dem  die  Elasticitttt  der  Blätter  im 
Vergleich  zu  Gyps  auffallen  muss,  mit  dem  übereinstimme;  «f  war 

sehr  erst.uiiit.  als  er  lieim  Krlntzen  desselljen  im  Kolben  i"eines  Wasser  er- 
hielt und  dasselbe  nicht  in  Kalk  verwandelt  wurde,  sondern  ziemlich  unver- 
ändert blieb. 

Genauer  als  viele  seiner  Zeit  forschte  Bobbrt  Botub  (s.  S.  302)  nach 
den  Eigeuschaften  der  Mineralien.  In  seiner  Schrift  Uber  die  Edelsteine 
nimmt  er  an.  dass  sie  aus  flüssigem  Zustande  entstanden  seien,  denn  die 
Durchsichtigkeit  der  iM'nmanten.  Rubine  und  Saphire  lasse  kaum  eine 
andere  iVusicht  zu;  nur  aus  dem  Ii üssigen  Zustande  könne  eine  solche  Lage- 
rung der  khnnsten  Theile  hervorgehen,  wie  sie  der  Durchgang  des  Liehtos 
erfordere. 

S'i'ExsoN  IS.  S.  310)  machte  vorzügliche  Beobachtungen  über  den 
Hergk  rystall.  welcher,  wie  er  mit  Hestinuntlx  it  annimmt,  durch  Zusatz 
von  aussen,  nicht  durch  Anziehung  einer  Nahrung  von  innen  wachse. 
Dieser  Zuwachs  geschehe  an  einem  Krystall  weder  gleichzeitig,  noch  über- 
all gleichmässig,  daher  komme  es,  dass  die  Achse  der  Pyramide  nicht 
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iiiuner  mit  der  des  Prisinns  zusammenfalle,  dass  die  Pyramiden-  wie  die 
Pilsiiicnflaflicn  tiii^^lf-iclj  »rross  ««oien  und  die  Form  des  DriMcrks  (uler 
ilfs  Hcctaii^^'uliuiis  iiiaiiiiiirtach  verändert  wcrdf  nnd  sich  inchr  l'>rk('ii 
als  im  noriiialeii  Zustande  vorkommen,  i^abei  bemerkt  er,  dass  die  VV  iniici 
durch  die  ungleiche  Flächenausdehniing  nicht  verändert  werden.  Auch 
hat  er  die  Bedentun<r  der  Streifen,  wenigAtens  im  Ber<i:krystall,  zuerst 
riebti^  erkannt.  Zu  /ihnlieben  Forschungen  gelangte  Dombmco  Guublmi 
(1655— 1710  aus  l^oloPTiia. 

In  der  M ineralchomic  zeigte  Boylk  die  Reaction  der  Säuren 
durch  Röthnng  blauer  Pflanzensäfte  und  die  der  Alkalien  durch 
die  braunrothe  Filrbun<r  ^^elber  Pflanzenpigmente.  Von  Süuren 
erkannte  er  die  Seliwefelsüure  durch  1  iilhni^  mit  Kalksalzen,  die  Salzsäure 
mit  Silberlüsmi^r.  Kr  beolmchtete  die  Bildunj.'  «l'  s  Sa  I  iniaknebels,  welcher 
voll  Annnoniak  und  Dampfen  von  Salzsäuren  entstand,  die  blaue  Farbe 
des  Kupferoxyd- Ammoniaks,  die  Fällung  von  Gold  und  Silber  durch 
Quecksilber,  dir  Ucaction  der  KisensalsM»  gegen  Galläpfeltinctur,  wo- 
mit er  das  Eisen  im  llUmatit  nachwies.  Kr  wusste  das  Kupfer  vom  Gold 
durch  Salpetersäure  zu  scheiden  und  das  Silber  vom  Kupfer 
durch  Fällen  mit  Kupfer.  Der  Werth  dieser  Erfaliruugen  wiu'de  von 
den  damaligen  Chemikern  nicht  besonders  erkannt  und  benutet,  die  Alchemie 
beherrschte  noch  die  Chemie  und  bis  zum  Anlan«2^e  des  X\  III.  Jahrhun- 
derts waren  die  chemischen  Arbeiten  ttber  Minc»raU«i  noch  unbestimmt 
and  unbedeutend. 

Die  schon  von  Avicexna  im  XII.  Jahrlmndert  gegebene  Eintheilung 
der  Mineralien  inlSteine,  Metalle,  Schwefel  und  Salze,  welche  sich  mit  eti^'as 
anderer  Deutung  in  vielen  Systemen  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  hat,  wurde 
ungeachtet  ihrer  Natürlichkeit  und  ihrw  Vortbeile  fttr  die  (Charakteristik 
vielfach  diiicli  andere  CJrundlagen  ersetzt,  welche  zum  Theil  willkürlich 
waren.  Ul.  VV  oksuus  unterscheidet  1655: 
A.  Media  tniner€Uüi  (vier  Ordnungen). 

1.  Terrae:  a)  Mechanicae:  Thon,  Kreide,  Umbra  etc*; 

b)  Mfdtcae:  Mondinilch,  Bolus,  f  .< mnische  Erde  etc.; 
<■■  •  Mh-aoifiiHae:  Terra  Seanrica.  Islaudica. 

2.  Salia:  Sttiu.salz,  Salpeter.  Alaun,  V  itrioi  etc. 

3.  Sulphura:  Schwefel,  Arsciuk. 

4.  Bitwmim:  a)  Fossäia:  Naphtha,  Asphalt  etc.; 

h)  Marina:  Bernstdn,  Ambra,  Sperma  Ceti. 

J].  Lapidts. 

1.  Minus pretiüsi:  a)  Mayni,  äuri:  Marmor,  lia.salt.  Sandstein  etc.; 

bj  Magni,  molles:  Kalkstein,  Gyps,  Bunsstein,  Lava 
etc.; 

rj  Mi'nore»t  moUea:  Annauth.  Talk,  Ammoniten  etc.: 
d)  Minore!*,  duri:  Magues,  Hämatites,  Smires,  L«. 
]>azuli. 

2.  Pretiosi:  (t)  Majores:  Jaspis,  Achat,  Malachit.  Amethyst  etc.; 

b)  Minore:  Gemmae,  Diamant,  Rubine  Granat  etc. 
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C.  MetaUa, 

1.  M.  proprie  dieta:  Qold,  Silber,  Kupfer,  Eisen,  Blei  (weias  und 

schwarz); 

2.  M.  tmpropne  dirta:  Wismnth,  Antinion.  (,>iu  (  ksilber. 

3.  M.  affinia:  a)  2^uluralia:  (^alenn,  Cadinia  nativA  cto.; 

h)  Artijicialia:  Grünspan,  Bleiweiss,  Mennig  etc. 


Landwirthschaft. 

Der  HumaiiiBmiu  Hess  nocli  im  XVII.  Jahrhnndert  römische  Autoren 
des  Feldbaues  auftreten.  1602  erschien  eine  Übersetzung  von  Pbtbr  ob 
CitiscBKTns  Murah'um  zu  Strassburg,  Thsodob  Majl  s  zu  Ma^cburg  gab 

1612  eine  neue  Übersetzung  des  (^Jon'MEr  i.a  nnd  des  PALLAoirs  heraus. 

Ausser  neuen  Auflagen  der  im  vorigen  Jahrhundert  erschienenen 
Werke  entstanden;  Boecler's  »Haus-  und  Feldschule«,  1666,  1683  und 
1699,  CnBiBTiAif  Hbrkamn's  »Schlechtes  nnd  gerechtes  Hanshaltunji^buch«, 
Nürnberg  1674  und  1677,  einige  Schriften  von  Herin»  über  Ilaushaltongs» 
Wissenschaft  (JfTm  1680),  Fischku's  »Vollstiüidijrer  Haushalter  oder  fleissiges 
Herrenaugp«  Xürnbcri'-  1096^  und  voi"  nWvni  J.  Jac.  Agricola's  »Schau- 
iilatü  tles  allgeineiiicn  iluiisiiaitens,  Feld-,  Acker- und  Gartenbaues«  (Nörd- 
lingen  1676,  Frankfurt  1676).  daneben  Thismen's  »Haus-  und  Feidarsnei, 
Kunst-  und  Wunfl<'il)u(li  Xiiinbtrg  1682).  Schnl-rre's  »Vollständiges 
Haus-,  Kunst-  und  Wuiidri  buch^  (Frankfurt  1690).  »Vermehrter  llnus- 
halter  und  Hauin-.  iiiunien-,  Küchen-,  Garten-,  Kunst-  und  Wunderbuch 
^^AXünater  1687  und  1696). 

BöcLSB,  ausgehend  von  der  Einrichtung  einer  Meierei,  eines 
Landgutes  oder  Bauernhofes,  spricht  zuniicmit  vondenBaumatwialien 
zum  Hausbau  nebst  Nebengebauden,  vom  Rrunnengraben,  dann  vom  Ge- 
sinde wf^sfii.  darauf  fol<_ff*Ti  Astronomif.  Astrnloi:i(\  Wittt'nm<j^slphre. Kalender 
mit  Ang.ihi-  .lor  monallielien  Verrichtung»  !!.  At  ker-  un<i  \Viei»enbau,  Wald- 
und  UoptVnbau  etc.,  Gross-  und  Kleinviehzucht,  Gartenbau,  Brotbacken, 
Kochen.  Einlegen,  Confect.  Getrttnkebereitung,  Destillation,  Hausarznei« 
kunst.  Ilauspharmacie  nebst  wundersamer  Harnguckeroi  mit  Propliozciung, 
<  W  (  .iiii  trii'.  Sonnenuhren.  Tuehwebfrci.  Marktkalender  und  Trnumdcutnng. 
\vel<  heu  noeii  im  zweiten  Theile  besondere  Weiber-  und  Kiii(b  rkrankli<  its- 
lehre,  Chii'omantie  und  Metoposkopie  iStiru^ehau),  Mal-  und  ilhumiiir- 
kunst,  Geheimschriften,  immerwtfhrender  Kalender,  Arithmetik,  Maasae 
und  Gewichte  Deutsehlands,  nebst  Tafi  ldccken  nnd  Trauehirea  folgen. 

Auf  \'ffanl,'issnii'j' di's  weisen  KnrfUr.sti'n  Arct  -^r  v<in  SAi  itsKN  sclu'irb 
der  Kauzler  von  Tülmshikn  1675  eine  zuerst  nur  imMauuscript  verbreitete, 
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dann  von  Jüorl  herausgegebene  Hanshaltnngsknnst  unter  dem  Titel: 
Olecofioima.  Diese  Schrift,  welclie  anch  d«  n  Titel:  »Casparis  Jugeui  An» 

leituiifT  znr  Hanshnhunjrk  und  zum  Ack(M'han.  snnipt  eiiuMii  Bericlit  von 
MauhviirtfMi  t'iilirt.  zt'icluK't  sifh  v(ir  nllon  vorliorL'^elienden  durch  frrosse 
eigene  Ertahrung  uiid  durch  einen  sehr  oft  angeschlagenen  gottesfürchtigen 
Ton  ans.  Es  wird  hier  der  Werth  von  allerlei  Dtlnisreniitteln  richtig  ge- 
sehtttast,  der  Mergel  gewürdi-rt  und  der  Erdbohrer  { Morirol hohrer i  zuerst 
erwähnt,  (irUndtlngun;?  mit  Erhscn,  Drainajire  mit  Feldsteinen.  Werth  des 
echten  Salpeters  als  Dllnfjemittel.  wieUnwerth  des  unechten  oder  "Schalkes*, 
die  Pliugarbt;it  mit  iiacken  (Hokenj  in  Form  von  Balkenstreit'en.  wie  die 
Bradbarbett  Überhaupt  und  das  Walzen  werden  in  ausgezeichneter  Weise 
g^eschildert  Goldene  Re^^eln  an  erden  über  den  Leinbau.  Kimnthau  etc.  ge- 
geben und  eine  grosse  KUcksiclit  ist  auf  die  Schafzuciit  verwendet.  Dem 
danialifren  Aberp-lauben  entsprechend,  werden  auch  Mittel  ;rf'^'en  die  Hexen, 
>80  die  Milch  dem  Vieh  rauben,«  und  zwar  nach  Doctor  Summer  aus  Luihkr's 
Tischreden  jregeben. 

WOLKOANG  HeLMHARD  VON  HoCHBEHO   oder  HoHBER»  (1612  1688), 

ein  Mitglied  der  fruchtbringenden  ( Jesellschaft.  verütt'entlichte  1687  anonym 
die  ^Georfßca  cttnosa  oder  Adeh^'^es  Landlehen«.  wel<dies  niehrere  Auf- 
lagen erlebte.  Der  Verfasser  hat  als  österreichischer  Kriegsmann  am  dreiasig- 
jährigen  Kriege  tiiellgfniommen  und  sein  Werk  den  Ständen  beidw  Ens- 
herzogÄllnier  Österreichs  ob  und  unter  der  Enns  gewidmet,  wobei  er 
bemerkt,  dass  er  es  in  seinem  70.  Lebensjahre  geschrieben  habe. 

1()0!)  veröffentbchte  Löhnkiskn  ein  prachtviUcs  Werk:  Deila  caval- 
Icn'a,  oder  gründlicher  Unterricht  von  allem,  was  zur  Reiterei  gehört  und 
einem  Cavauer  zu  wissen  gebohrt.«  Der  Bereiter  de  Sollgvn'el  gab  in  Genf 
1677  das  Werk:  *Le  ventaUe parfait  Mareektd*  herana,  das  zugleich  unter 
dem  deutschen  Titel:  »Der  wahrhaftige  vollkommene  Stallmeister  (Huf- 
schmiodV  erschien.  Ks  war  sclion  früher  zu  Paris  1*)()4.  dann  in  Lvon, 
Basel,  auch  im  Englischen  iLondon  16()9i  aufgelegt  worden  und  hat  noch 
bis  im  XVIII.  Jahrhundert  viele  Auflagen  erlebt. 

Einzelne  Schriften  behandelten  hindwirthschaftliche  GertUhe:  Blttbs 
veröffentlichte  Aldn'ldungen  englischer  SchwingpflOge  1652,  WoR- 
nmoE  beschrieh  Mul  die  ersten  groben  Versuche,  einen  T^ntergrund 
herzustellen.  V.  Fhaxc.  Lana  beschrieb  die  eiste  Dibbelmaschine 
(Säemasehine;  in  der  Georgica  cuno/ta  1087,  Joseph  von  Locatei.li  aus 
Kärnten  erland  einen  Säeptlug  und  probirte  ihn  bei  Laxenburg  (Wien) 
und  Madrid. 
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Das  Wiskseu  de»  XVil.  Jahrhundert«. 


Chemie. 

Die  Chemie  erhi*  It  ihre  erste  Lehrkanzel  in  Deutschland  1609  in 
Marburg,  welelir-  .Ton.  IlAi:Tn\xN  Ix'klciflf'ff.  docli  \vtir<le  di«  Chemie  noeh 
(a&t  ausschliesslich  zu  aichcmistischen  Zwecken  verwendet. 

Johann  Kunckel  von  Löwenstjern  (1638 — 1703;  wurde  theOs  als 
Apotheker,  theils  als  Alchenii»t  von  einem  Hofe  zum  anderen  berufen  tmd 
mit  Ehren  und  eintr.'iL^lichen  Gehalten  belohnt.  Er  diente  zuletzt  dem  Köiii«? 
Karl  XI.,  der  ihn  KiVIO  zur  obersten  Leitun<;  det»  Rertrwpsens  Ix  rief  und 
in  den  A<brlstAnd  erhob.  In  seinem  Laboratorium  dtifinicuin,  das  erst  nacli 
seinem  Tode  1716  erschien,  erklärte  er,  dass  es  keine  Metallrerwand» 
Inngen  gebe,  and  dass  das  angeUiehe  allgemeine  Anftösmigsmittel 
Alipttheat  ein  ündinj,'  sei.  Er  ist  der  Erfinder  de.s  Rubin^dases,  schrieb  über 
Glasrnaeherei  IfJTO  nn*!  entdeckte  7inn  zweitomiinl  den  Harnphosplnir.  «lep 
jetzt  vorzuirsweise  tlen  Namen  Pliospln)r  erhallen  hat.  i Zwischen  l»ii>2 
und  1612  wurde  von  Vince.nzo  Cascakiolo,  einem  Schuster  zu  Bologna,  der 
Bologneser  oder  Bononische  Phosphor  od^  Lenchtstein  gefimden, 
welcher  SLUf,  Ehbarifum  besteht,  1675  fand  Chkistoi  h  Ai>olf  Baldihn,  Amt- 
mann zu  ( irossenliain  \v  Siflisen,  den  l^-i  Id  u  i  n  sc  Ii  en  Pliosplior.  der 
muthmasslich  basisclie  >al[H't(  rs.iurc  Kalkridt-  w  aw  16ii.'{  nitdcckt'-  Üom- 
nzaii  den  ilombergschen  riiosplior,  Imsi.sches  Cldorcalcium.  17t>8  der 
Engländer  Caktok  dmi  Canton sehen,  seiner  Zosammensetzang  nach 
.'^chwefelcalcium.)  Das  erstemal  war  der  Harnphosphor  1669  von  einem 
liamhnr^T'T  Kaufmann.  Bkaxd,  entdeckt  worden,  dieser  lintte  das  rieheim- 
niss  an  t'iiicn  Doctor  Kicaft  aus  T)rf*sd«'n  vi-rkauft.  der  es  di  iii  iM-rühmten 
RoBEKT  iiovLK  mitlheiltc  (^Boylk  behaupu  t.  Kuakt  habe  ihm  keineswej^ 
die  Darstellongsweise  des  Phosphors  mitgetheilt,  sondern  nnr  ^esa^t.  der- 
selbe würde  aus  etwas  bereitet,  was  zum  menschlichen  Körper  gehöre i. 
BovLE  hinterlegt' ■  die  \'<  it  si  In  if"t  dci-  I  »arstellunj'  beim  Secretai  iat  d<'r  könijr- 
liehen  ^Jf'sellscliatt  mit  dt  r  Bestimmung,  dass  sie  erst  naeh  seinciu  Tode  ver- 
lilientlicht  wrrde,  was  1692  in  den  l'hilo^opUical  2'ramactnms  gescliah. 
Auch  KüKKfii.  TerOfientliohte  sein  Verfahren  nicht,  aus  Furcht,  es  könne 
zn  Brandstiftungen  Anlass  geben,  theilte  es  aber  dem  Chemiker  Höh* 
BSIWi  mit. 

.1.  1^.  VAN  IIki.moxt,  Ai'u  wir  s]iät»  r  nnr  h  als  Arzt  werden  kennt*n 
lernen,  betrachtete  die  Chcmiö  als  Heilkraft  und  glaubte  in  dem  AllcaJtest 
das  wirksamste  Heilmittel  gefunden  zu  haben.  Bei  ihm  findet  sich  die  erste 
Kenntniss  des  Vorhandenseins  eines  lut'ttormigen  Körpers,  welcher  nach 
seinen  Eigenschaften  von  der  irew.ilmlieheu  Luft  sowohl  als  von  Dämpfen 
verschieden  sei.  der  sieh  <fnvnli!  b(  im  \'f  rhrcimen  von  Kohle,  als  auch  beim 
(jiihren  von  Brot  und  ^^  ein  entwickelt  und  dem  er  den  ^S'anien  <ia8  gab 
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(doch  soll  FARACELäUs  schou  dasselbe  gckamit  haben i,  bei  ihm  tiudet  sich 
die  Beweisftahrmii^,  dass  gewisse  EOrper  tmd  namentlieh  die  Metalle  in 
den  Erzeugnissen  der  Einwirkung'  anderer  Substanzen  auf  sie 
noch  ihn  I"  stanzen  Natur  nach  enthalttn  seien,  und  damit  heferte 
er  einen  damals  sehr  nöthijifen  Beitra«r  zm*  Erkenntniss  des  Begriffes 
einer  chemischen  Verbindung;  bei  ihm  begegnet  man  einei*  Beach- 
tung quantitativer  Verhältnisse  (daas  z.  B.  das  Gewicht  gewisser  Sub- 
stanzrn  bei  dem  Eingehen  in  chemische  Verbindungen  und  nachherigem 
Wiederausscheiden  aus  denselben  ungeündert  bleibe),  wie  sie  vor  ihm  kaum 
je  versucht  worden  war  und  wie  sie  nach  ihm  zu  den  wichtigsten  Fo]>;(^- 
rungen  geführt  hat.  Er  erklärte  sich  gegen  die  drei  Substanzen  der  Körper, 
indem  er  hervorhob,  dass  die  Einwirkui^  der  Hitze  keineswegs  immer  die 
einfacheren  Substanzen  von  dnander  scheide,  sondern  oft  neue  Substanzen 
entstehen  lasse;  er  machte  geltend,  wie  mannigfaltig  die  Substanzen  sind, 
welche  aus  verschiedenen  Körpern  zum  Vorschein  gehracht  w  r  l -u  und 
dass  diese  Mannigfaltigkeit  und  VerÄnderliehkeit  jeder  jener 
drei  Substanzen  dem  Begriff  eines  Grundbestaudtheiles  widei*- 
spreche.  Aber  ebenso  wendete  er  sich  gegen  die  vier  Grundstoffe  des 
Arjstotkles.  nur  Luft  und  ^Va.sser  Hess  er  als  Elemente  gelten,  beatritt 
iedoch,  dass  die  Erde  ein  Element  und  dai?s  das  Feuer  etwas  Materielles  sei. 

Hei^mont  s  Lehre  tuhrte  indessen  nicht  zur  Beseitigung  der  Paracel- 
sischen,  sie  trug  nur  bei,  dass  die  Chemie  sich  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen versuchte.  In  dieser  Beziehung  wirkte  J.  R.  Gxaubbr  (1603  od^ 
1604  bis  1663),  aus  Karlstadt  in  Franken  (der  Erfinder  des  bis  jetzt  unter 
dem  Xanien  Glaubersalz  gebrauchten  schwefelsauren  Natrons-,  welchem 
du;  Chemie  erhebliche  Förderung  verdankt  dureh  seine  Construirung 
zweckmässiger  Apparate,  durch  sein  Ersinnen  besserer  Berci- 
tungsmethoden  fttr  wichtige  Stoffe,  durch  die  Darstellung  neuer 
Verbindungen  und  besonders  noch  durch  die  riehtigere  Auffassung 
des  chemischen  Verhältnissen  verschiedener  Kin  per  und  die 
Vorbereitung  einer  Erklärung  für  diest  lben.  endlich  darin,  wie 
er  sich  über  die  chemische  Ver wandtsehaft  und  die  Wirkung 
der  einfachen  und  doppelten  Wahlverwandtschaft  ausgespro 
chen  hat 

Um  die  Mitte  des  XVIT.  Jalirliiuiilerts  wurde  dureh  den  Engländer 
Tu.  Willis  (1625—1675).  dann  durch  <li<'  l'rnnzosen  N.  I^kkkmvke  (t  1674'i 
unrl  N.  Lehxry  1,1645 — 1715)  die  Behauptung  aut^^estellt,  dass  nicht  <lrei, 
sondern  f^nf  Grundstoffe  ezistiren:  Quecksilber  oder  Geist,  Schwefel  oder 
Ol.  Salz,  Wasser  oder  Phlegma  und  Erde.  Die  ersten  di  »  i  seien  active.  di(^ 
beiden  anderen  passive  ( irundstotfe.  Besonders  wuid*-  dir-e  Lehre  durch 
LEMERvsCour«  de  chymie  verbreitet,  welches  lange  Zeit  in  grosser  Achtung 
stand. 

R.  BoTLu  bestritt  und  widerlegte  diese  Grundsätze,  er  erklärte,  als 
Grundbestandtheil  der  Körper  seien  alle  diejenigen  Stoffe  zu 
betrachten,  die,  selbst  nicht  weiter  zerlegbar,  dureh  Zersetzung,' 
von  Körpern  ausgeschieden  und  aus  weichen  dieKürper  wieder 
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zuEiaiumcuj^csotzt  werden  kOnnen.  Bezüglich  der  Frage,  auf  was  die 
Vorsf  hicUenheit  der  für  die  Chemie  nicht  weiter  zerlegbaren  Stoße  beruhe, 
«•rächtet  t  r  allerdings  X  cnimthiuigen  als  zulässig  und  für  wahrscheinlich 
lii<  It  I  i  .  das.s  aus  einer  und  derselben  Unnaterie  bestehend,  verschieden 
i<  Ii  uut  (Jrund  der  ungleichen  (Grösse,  Gestalt  etc.  ihrer  kleinsten  Theile. 
üuYLE  le^te  den  Urond^  auf  wdchem  später  die  richtige  Erkennteiss  dieses 
(tcgen^tandes  sich  ausbildete:  durch  die  Auffassung  einer  chemi- 
srlicn  Verbindung  als  eines  zusammengesetzten,  mit  neuen 
10 i;: <  ii sch;i t'tou  a usijcstatteten  Körpers,  in  welehotn  aber  doch  die 
Bcstaiultlkcile  noch  t'urtexistireu.  und  durch  die  Vorstellung,  dass  eine 
Verbindung  auf  inniger  Aneinanderlagernng  der  kleinsten 
Theile  der  Bestandtheile  beruhe  und  dass  Zersetzung  dturch  einen 
anderen  Körper  dann  eintrete,  wenn  die  Natur  der  kleinsten  Theilehen  eine 
inni^^i-rc  Zusanuuenfllgnn?  zwischen  denen  dieses  K<irpers  und  denen  eines 
lic.-tandtheiis  der  V'erbnidung  zulasse,  als  zwischen  den  Bestandtheilen  der 
letzteren.  Boylb  war  es  auch,  der  zuerst  in  klar^  Weise  einsah  und  aus- 
sprach, dass  die  Chemie  nur  als  ein  Theil  der  Katurwissenschaft 
aufzufassen  und  zu  bearbeiten  sei.  Im  einzelnen  hat  sieh  Botlb  durch  die 
V(  rbinduM  j  der  Clieniie  mit  der  Pliysik  verdient  <remaeht,  durch  die 
l!t  ii(  lituDg  tler  <|Uiintitativen  V  erhaltnisse,  durch  die  Kenntniss  der  phvsi- 
kalUeheu  Eigenschaften  der  atmosphärischen  Luft  und  namentlich  der 
t^pannkraft  derselben  und  durch  Angaben  aber  die  Air  den  Nachweis  ge> 
^\  is^,  l•  Körper  geeigneten  Rcagentien  (d.  s.  Körper,  welche  durch  die 
^  <  rändeniiiir»'n.  welche  sie  selbst  erhalten  mler  durch  die  Wirkung,  die  sie 
hervi  rbruigttii,  di»'  (jegeiiwart  und  ISatur  ^m-w  isser  .Stotl'e  anzeigen). 

Biit  HER  '  S.  8.  ;i27)  liess  Wasser  und  Erde  als  die  entferntesten  (Jrund- 
stvitfe  aller  Körper  gelten,  aber  aus  diesen  seine  dreierlei  Stofife  entstdien, 
w<'lche  für  di«-  chemische  Erkenntniss  der  Körper  wesentlich  in  Betracht 
kniiiiiieji.  drei  Erden:  die  steinartige  oder  schmelzbare,  die  fettige  und 
die  flüssige  l^rde.  Auf dem(}ehnlte  an  steinartiger  oder  verglasbarer  Erde 
hl  ruhe  die  Feuerbeständigkeit  und  Verglasbarkeit,  auf  dem  Uehalte  an 
fettiger  Erde  die  Dichte,  Farbe,  der  Geschmack  etc.,  anch  die  Verfarenn- 
barkeit.  auf  il<*i)i  ( ieihalte  an  flüssiger  Erde  die  Geschmeidigkeit  der  Metalle, 
auch  ^^chwelzbarke^t,  Flüchtigkeit,  femer  Geruch,  GUinz  etc. 


Physik. 

Der  IIa  uj)t))egrttnder  der  neueren  Physik  ist  GAiiiLEo  Gaulki 

I:)ti-t  H')-12  .  aus  l'isn.  Stthn  eines  wissenschaftlich  irebildeten  Edelmanns; 
er  bevuelite  die  Eat>  inschule  uud  löSl  die  Universität  seiner  Vaterstadt, 
um  ^iedieiu  zu  siiidin  ii.  Schon  als  junger  iStudeut  erkannte  er  aus  der 
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Beobachtong  der  SekwiDgun<;oii  einer  Eirclieiilanipe  die  gleiche  Zeitdauer 

di^Fendeh  (Jsochronismus).  Später  studirte  er  Mathematik  nnd erhielt  1589 
eine  kar£r  besnldete  Professur  der  ^ratlifinatik  in  Pisa.  Hier  verkündete  er 
die  durch  Beobaehtun<r  nnd  Nachdenken  erhaltenen  Fallfresetze.  wobei 
er  die  Aristoteliker  angriti'  und  sich  damit  den  Beifall  der  Studenten,  aber 
aaeh  die  Feandachaft  der  ttlteren  Professoren  erwarb.  1592  erhielt  er  eine 
besser  dotirte  Professor  der  Mathematik  in  I'a  Ina.  die  er  sechs  Jahre  be- 
klcidoto  und  die  iinn  /.uletzt  bei  1000  GoM-  il  !  n  o^ntnlL^  T'nter  seinen 
Schülern  befand  sicli  Oustav  Adolf  von  Schweden,  den  der  Kuf  der  it^»- 
lienischen  Kriegskunst  herbeigezogen  hatte,  und  Prinz  Fkküi.vaxo,  der  Sohn 
des  Ffirsten  Cosmas  von  Msdici.  Hier  stellte  Galilu  seine  FaUgesetase  end- 
giltig  fest,  verfertigte  sdn«!  Proport ionalcirkel  und  ein  Laftthermo- 
ineter.  sphrieb  iiif-hrorf  Al)1iandlungen  über  Mechanik.  Onomonik  etc.. 
bildete  nacli  Krtiiiduiiir  des  I'ernrohrs  dasselbe  sofort  nach,  niaelitc  mit 
diesem  Instrumente  8»*ine  berühmten  Ent^leckungenam  Himmel  und  ärgerte 
damit,  aber  noeh  mehr  mit  den  daraas  «^ezot^enen  Sehlttasen.  die  Aristo- 
teliker. so  z.  B.  schon  1604.  als  er  in  dem  damals  neu  atiftaneht  ii<len  Stern 
einen  r>ele<x  für  die  im  Welt  ir"bUude  noch  versieh  tjehen^ien  X'eränderungen 
erhalten  zu  haben  verkUndi^^te.  Als  Feroinaxi)  zur  Re«:i<'nniri:  gehHi«rt  war. 
berief  ihn  dieser  wieder  nach  Pisa.  1611  fol^e  er  der  Einhuluug  mehi'erer 
Cardinäle  nach  Horn,  wo  es  ihm  allerdinirs  gelang-,  einige  seinw  Gegner  von 
der  Wichtigkeit  seiner  Entdeckungen  zu  überzeugen  nnd  Überhaupt  anf 
wissenschaftlichem  Oeltiete  einen  Vf  illstiindiireii  Sieg  zu  erlangen,  anderseits 
aber  auch  die  Missgunst  der  Dominikaner  zu  erwecken,  unter  denen  Coccixi 
es  durchsetzte,  dass  1616  die  Coiiernikanische  Lehre,  welche  Galilki  ver- 
traty  als  ketzerisch  erkUirt  nnd  Galtlei  dnrch  den  Cardinal  Bellarmix  er* 
mahnt  wurde,  von  d<*r  Bfwci^uiig  der  Erde  abzusehen.  In  Rom  wurde  er 
vom  Fürsten  (Jksi  in  die  Aka  demie  der  Luchse  aufgcnonnnen.  Als  der  ihm 
freundlich  n-esinntc  (^'ardinal  Makkeo  BAKnrKrv!  nU  Papst  Fkuan  X'III.  HI'J.S 
den  päpstlichen  Stuhl  bestiegen  hatte,  schöpfte  (talilei  neuen  Math,  maciite 
diesem  einen  GlQckwnnschl^neh  nnd  wurde  anch  freundlich  aufgenommen, 
konjite  aber  die  Aufhebung  des  Deci-ets  von  1616  nicht  erlangen.  Von  der 
Hoffnung  beseelt,  dass  die  päpstliche  Gunst  wenigstens  verhindern  werde, 
da***«  dnf««elbe  in  voller  Strenge  auf  ihn  Anwendung  finde.  8chri<»b  er  den 
Jjiaiogo  aopra  i  due  tristemi  del  mondo,  Tolemaico  r  t  o/jerntcnno,  in  welchem 
allerdings  scheinbar  ein  Ptolemäer  namens  Simplicils  gegen  zwei  Coper- 
nikaner  namens  Salviati  und  Saoredo  (zwei  verstorbene  Freunde  des 
Galilei  '  mit  Erfolg  kiimpft.  eigentlich  aber  der  Leser  durch  die  gewich- 
tigen Gründe  der  letzteren  fdr  ihre  An-^iebten  einirenonmien  werden  «olb^*. 
1630  begab  er  sich  nach  Horn,  um  die  Dnickerlaubnij^s  zu  erlangen.  Dlt 
Dominikaner  Nicolo  Riccakdi.  ein  früherer  Schüler  (  i  aui-ei'.s.  wai*  Ober- 
c^OBor  und  gab  die  Handschrift  dem  Professor  der  Mathematik  Rafasl 
Visoonh  anr  Ihirchsicht.  Nadi  Anbringung  mehrerer  kleiner  Verände- 
rungen in  Form  und  Iidi  dt  wurde  endbVh  unter  der  Bedingung',  dass 
Gaulei  ein  von  Riccaum  zu  entw <'rt'ru<ies  \'orwort  ohne  V'ei'änderung  auf- 
nehme, die  Erlaubni^fi  zum  Di  uek  in  Fhirenz  gegeben  und  das  Buch  cr- 
Fftalnika«,  K.,  In  Relebe  det  Geiitei.  22 
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äciiieu  1632.  iSciue  Feinde  wussteii  jedoch  im  Papst  Urban  die  Meinung 
EU  erwecken,  diesw  sei  mit  dem  Sramai»  semoiit,  das  Buch  wurde  ver> 
boten  und  Galilei  uncli  Koiii  berufen,  um  sich  vor  der  Inquisition  zu  i*eeht- 

fertigen,  zumal  eine  Urkunde  auftauclite,  wonach  Brllarmin  dt  in  (Iai.ilki 
verboten  Imbe,  die  Lehre  des  <  Vu  kknici  s  zu  lehren  oder  zu  vertheidigen, 
widrigenfalls  im  heiligen  Ufticium  gegen  ihn  verfahren  werde.  Galilei, 
der  auf  den  Schuts  seines  Forsten  der  Inquisition  gegenüber  nicht  rechnen 
konnte,  kam  am  13.  Februar  163B  nach  Rom,  wurde  am  12.  April  Ter- 
haftet  I  ob  er  auch  gefoltert  wurde,  ist  nicht  sicher,  da  er  (iber  das  gegen 
ihn  angewendete  Verfahren  das  vollste  Stillschweigen  hewnhrte^  und  musste 
am  22.  Juni  1633  die  (Joperuikanische  Lehre  abschwüren.  Damit  »sein 
schwerer  und  Terderblielier  Irrthum  und  Ungehorsam  nicht  ungestraft 
bleibe-^  ,  wurde  er  zum  Kerker  auf  unbestimmte  Zeit  und  zur  Busse  vcr- 
urtheilt;  der  Kerker  wurde  zwar  auf  zwei  Tage  Haft  im  InquisitionsgefUng- 
nisse  und  spittere  Internii  inig  in  der  V  illa  des  Grossherzogs  beschränkt, 
doch  bbeb  Oaldei  bis  an  sein  Ende  unter  strenger  Aufsicht,  obgleich  er  1040 
taub  und  blind  wurde.  Auch  nach  seinem  Tode  wurde  die  fieierliche  Bei- 
setzung seiner  Leiche  in  «  iner  Fainilicngruft  der  Kirche  San  Ch^tee  in 
Florenz  verweigert,  eine  Leichenrede  nicht  geduldet  und  nicht  gestattet, 
dass  das  ihm  in  einer  Nebencapelle  angewiesene  fonl'  mit  Monument  und 
Inschrift  ausgezeichnet  werde.  Letzteres  wurde  er.si  1674  durch  UABnrKi.K 
PivHozzi  nachgeholt,  1737  durch  Nblli  ein  Moniunent  errichtet,  ein  anderes 
glänsendes  Denkmal  wurde  1841  durch  den  Grossherzog  Leopold  II.  im 
^luseiim  für  Naturwissensehaft  zu  Florenz  aufgestellt.  Der  ihm  zuge- 
n-hriebene  Ausruf:  E  pm-  si  mvovf  /lind  sie  b(nvegt  sich  doch)  erscholl 
bald  nachher,  selbst  aus  den  Keihcn  der  katholischen  Kirche,  welche  auch 
1821  das  Verbot  der  Cüpernikanis<^en  Lehre  förmlich  aufhob. 

Als  Francis  Baoo  1020  seinen  Zeitgenossen  das  Experiment  empfahl, 
w  ar  ihm  nicht  bekannt,  <lass  (Ulilei  mittelst  demselben  läi^tdie  Schranken 
d>  1  Aristotelischen  Physik  durchbrochen  hafte.  Ihm  'Gatjt.k!*  verdankt 
die  W  issenschaft:  1.  richtige  Vorstellungen  ii her  die  iiedingungeii 
zur  gleichförmigen  und  zur  beschleunigten  Bewegung;  2.  den 
Begriff  der  Trägheit  der  Materie,  voUstKndiger  als  ilmKm>LBR  auf- 
fasste:  3.  die  Gesetze  des  freien  Falles  der  Körper:  4.  den  Sata 
v««n  drr  Zusammensetzung  oder  Z«'rlegun<r  der  Kräfte  oder  vom 
Pa rallelogrnmuu*  der  Krilfte,  obwohl  noch  in  allgemeiner  Form; 
ü.  die  Uesctze  des  Falles  auf  einer  schiefen  Ebene;  0.  die  Gesetze 
der  Wurfbewegung,  jedoch  ohne  Rücksicht  auf  den  Luftwiderstand; 
7.  die  GrundzUge  der  Lehre  von  der  Pendelschwingung.  Zu 
diesen  die  Grundlage  der  IioutiirfMi  Physik  begründenden  Leistungen  kann 
man  noch  die  erste,  weniigleieh  noch  beischränkte  Auffassung  des  später 
t»u  berühmt  gewordenen  Gesetzes  von  der  virtuellen  Geschwindig- 
keit zahlen.  Auch  in  der  Hydrostatik  (Gleichgewicht  des  Wassers)  und 
d<  r  Hydrodynamik  i  Wnsserkraftslehre)  hat  er  Spuren  seiner  Thätigkeit 
lunfrrlass*'!!:  er  erfand  eine  hydrauliselu»  ^laschine  und  die  Bllnncetta,  eine 
f^iuureich  erdachte  hydrostatische  Schnell  wage,  ferner  machte  er  Unter- 
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sachunjren  Uber  die  Oomniassioii,  Resistenz  oder  den  Ztuanunenhaiig:  der 
starren  Körper. 

Sein  Gehilff.  drv  I^tMiediotiner  BEXKDEnn  C\<tv\aa  'loTT — 1644), 
ans  Brescia,  wird  von  Gai-ilei  als  Krtindcr  des  S'ertahrens  bezeichnet,  die 
Souuenflecke  dadurch  vichtbar  zu  machen,  dass  uiau  das  8ou- 
nenbild  in  eijaigem  Abstand  vom  Oonlar  mit  einer  weissen  Tafel 
oder  einem  j^eölten  Papier  auffing:,  ein  Verfahren,  welches  besonders 
damals  sehritzbar  Avar.  als  man  hdcIi  keine  Blendirl.'lser  hatte.  1628  j^ab 
Castelli  zwei  hydraulische  Werke,  welche  die  ersten  gesunden  G  rund- 
sätzo  über  die  Bewegung  des  Wassers  in  Flüssen  und  Caniilen 
aufstellten,  heraus,  weshalb  ihn  der  Papst  nach  Rom  berief  und  ihm  die 
Ldtung  mehrerer  hydrauliaoher  Untcrnehmunfren  übertrug. 

Die  von  Galilei  begonnene  Theorie  der  Physik  wurde  gegen 
Ende  des  XVII.  .Tahrhnnderts  weiteriieführi  von  Tsaac  Newton  (1642 
bis  1726),  aus  Whooistorpe  in  Lincoin»iiire.  Als  Knabe  hatte  derselbe  nicht 
ei'kennen  lassen,  dass  er  einer  der  grüssten  Gelehrten 
werden  wQrde,  denn  er  war  einer  der  letzten  in  der 
letzten  Bank,  erst  der  Unterricht  des  Professors  der 
jMathematik  Isaac  Bakühw  weckte  die  sehlnmmernden 
geistigen  Anlagen  Xewtu.n'Sj  der  sich  tiieils  durch  den 
Vortrag,  thetls  durch  Selbststudium  der  ihm  von  Bakbow 
geliehenen  mathematischen  Werke  in  fast  voUstftn- 
disren  Besitz  des  damals  bekannten  Materials 
setzte  und  dann  in  der  Stille  selbständig  fortsclirei- 
teud,  sehr  schöne  und  neue  mathematische  Unter- 
suchungen vollendete,  die  ihn  auf  den  spttter  noch 
nach  ihm  benannten  binomischenLehrsatz  führten. 
1666  machte  er  die  t^ntdeekung  der  'ir  vitation 
(Schwerkraft).  Dass  ein  lierahfallender  Aptel  ihn  auf  das  Gesetz  der  Schwer- 
kraft geführt  habe,  ist  eine  hauptsiichlicii  von  Voltaire  in  Um  lauf  gesetzte 
Sage,  der  sie  von  einer  Nichte  Nbwtok's  erhalten  liaben  will;  verbürgt  ist 
sie  nicht  Sdne  Betrachtungen  waren  einfach  und  sinnreich  und  erinnerten 
ganz  an  die,  welche  Galilei  mit  dem  Peaddl  anstellte.  Er  dachte  sich  zu- 
nächst die  Mondbahn  als  kr  -isrund;  Avenn  dieser  Kreis  in  Fs^lir^^  der  von 
der  Erde  ^yFig.  106)  ausgeiieudeu Schwerkraft  beschrieben  wird,  somuss  die 
Wirkung  dieser  Kraft  darin  bestehen,  dass  sie  den  Mond  M  fortwälirend 
im  Kreise  erhiüt.  HOrte  diese  Kraft  der  Erde  auf,  so  wttrde  der  Mond  ver^ 
miJge  der  Fliehkraft  in  der  Tangente  MA  fortfliegen,  s.  B.  in  einer  dünnte 
bis  A;  wirkt  nun  wieder  di<'  S(  hwerkraft.  so  zieht  sie  den  Mond  in  den 
Kreis  zurück  und  die  Strecke  Aß  ist  die  Wirkung  der  Schwerkraft,  ist  die 
Strecke,  welche  ein  Körper  indem  AbstiUid  des  Mondes  von  der  Ei-de  inner- 
halb einer  Minute  fallen  wttrde  und  welche  der  Mond  wirklieh  in  jeder 
Minute  gegen  die  Erde  fjillt.  Nun  setzte  er  EM=sR=60%  wo  r  den 
Halbmesser  der  l^rd«-  be/eiclmet,  ferner  die  Bewe<rimir  de?  Mondes  in 
seiner  KreisflUche  \\  ährend  einer  ]^Iiimte  5  =  32"  36"'  und  fand  daraus 
Aß=  13     Fuss.  Nach  damahgen  Messungen  betrug  der  Fallraum  in  der 

22* 
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eraten  Seciinde  auf  der  Erdoberfläche  15 '/j  Fuss,  also  62*^  lö'/^  Fuss  in 
der  Uinute,  und  nach  Nkwton'b  angenommenem  Gesetze  mnsste  demnach 

AB=  ^  , .  60^.  15V"  Fua8  =  lo'/o  Fuss  in  der  Minute  hetracen.  Da  dieses 

Resultat  initdeii  aus  der  Mondbeweguiiir  Ihk  t  linctcii  U^'  V  Fuss  nicht  rerht 
stüuiute,  so  liess  Newton  1666  die  Unteisjucliuiig  lallen  und  wendete  sich 
anderen  Forschungen  zu.  Als  ihm  Barkow  1668  die  soeben  erschienene 
Zagarithmotechmea  von  Nicolaus  Meroator  vonnes,  konnte  er  seinem 
fniliorrn  Lehrer  7A\  dessen  Erstaunen  sofort  ein  vollständifr  ausirenrhoitoto? 
Hc'it  vijrle^en,  in  welchem  nocfi  viel  mehr  als  in  jener  Schritt  enthalten 
war,  ehi  Vorgang,  der  jenen  vei  aulasstej  lü69  die  von  ihm  bekleidete  Pro- 
fessor zu  Nbwton's  Gansleii  nied^ul^g^.  Muthmasslich  bald  nachhw 
erfand  Newton  die  sogenannte  Fluxionsrechnung.  während  ungefähr 
glrirli/.clfi;^-  LKfuxrrz  die  ihr  verwandte  sogenannte  Diffen-iirialrcch- 
nung  schuf.  1671  Avunle  Xkwton  in  die  königlifli'*  '  ^f'scllscliatt  als  .Mit- 
glied aufgenouuueu  und  trug  in  derselben  zuweilen  i.nuelnes  aus  seinen 
Forschungen,  namentlich  Uber  seine  damals  mit  Vorliebe  betriebenen  Unter- 
suchungen (ihi  r  (las  Spectrum  vor.  1682  ci  fahr  er.  dass  PiCASD  1671  für 
den  Erdgrad  .'542. ."KiO  Pariser  Fuss,  also  ciiicn  iH'driitciid  frrösscren  \Vfrth, 
als  den  von  ihm  1666  angenounnem-n.  funden  habe,  und  muthniassti-  nun 
gleich^  dass  dieser  neue  Werth  die  friiiiere  KechnungsverscUiedenheit  heben 
werde,  ihm  also  eine  grosse  Entdeckung  bevorstehen  dttrfte.  Dies  brachte 
11  I  :  \  fr^ung,  dass  er  dnen  Freund  bitten  musste.  .statt  seiner  die 
kleine  Rechnung  zu  rfn  idiren.  und  da  er£r;ib  sich  nun  wirklich  g.  30'  621. 
.letzt  war  NEw-m.v  Avirklicli  von  »ler  Ricli)ii;koit  seiner  Vorausset/.ungen 
Uberzeugt  und  wagte  sein  sogenanntes  (Travitalionsge.setz:  .Jeder  Planet 
wird  von  der  Sonne  mit  einer  Kraft  angezogen,  welche  ihrer 
Masse  direct  und  dem  (Quadrate  der  Entfernung  umgekehrt  pro- 
portional ist.  als  erwiesen,  ja  als  t  ino  allgemeine  Eigenschaft  der  Materie 
anzu.sehen.  Er  begann  nun  eifrigst  zu  ar})('it<*n,  um  die  ( 'onsse^inen/cn  zu 
sucdien,  und  es  gelang  ihm  in  zwei  Jahren,  aus  dem  Gravitationsgeselze 
nicht  nur  die  Kopler'schen  Gesetze  als  nothwendige  Folge  absuloten)  son- 
dern Uberhaupt  der  theoretisehen  Astronomie  in  seinem  Fnndamentalwerk: 
Principia  matJieinatica  philoso/f/tiae  naturalis  1687  eine  neue  Grundlage  zu 
ir«'ben.  Dieses  Werk  ist  ein  Lehrhuelj  der  ^lechanik  von  einer  Vi^ll- 
kommenheit,  wie  sie  die  Welt  bis  dahin  noch  nicht  gesehen  hatte.  Es  fangt 
ab  ovo  an,  deiiuirt  was  Q.uantitüt  der  Materie,  Qualität  der  Bewe- 
«irnnf?,  Trtt^heit  etc.  sei,  entwickelt  darauf  die  allgemeinen  Gesetze 
<ler  lie  wegung.  die  Sätze  von  der  Zerlegung  und  Zusammensetzung 
di-r  Krilfte  und  p-lit  von  leichteren  Anl'gab  'n  zu  immer  sch'vn'erigen'n 
Uber,  bis  es  dann  auch  diejenigen  behandelt,  welche  bei  der  Bewegung 
d  e  r  1 1  i  m  m  e  1  s  k  ö  r p  e  r  vorkommen.  Mädleu  .s.igt :  *  Xew  rox's  Principia  etc. 
«enthalten  die  Grundlage  seiner  Attractionslehre,  in  der  alles^  was  bis  dahin 
VWihre."*  imd  Richtiges  in  Beziehung  auf  P>e\vegung  der  Wdtkörper  ge- 
l'nnden  w^w.  S''inen  vollständi'jen  und  ••r!Ni  ]i.  idr'itd''ri  Reweis,  seinen  all- 
gemeiuen  Zosanmiciihang,  seine  innere  Begründung  fand  und  wodurch 
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eine  Menge  bis  dabin  ungekannter  und  ongeabnter  Wabrheiten,  die  aonat 

nur  in  Zwischenräumen  von  Juhrliunderten  ans  Licht  getreten  würen,  wie 
mit  einem  Schlage  entdeckt  wurden.«  Der  er5te  Erfolg  der  Princtpta  war 
nicht  gro?s.  IMan  j)ries  Nkwton's«  Verstand,  liess  ilm  aber  in  dürftiger  Stel- 
iuii<i  in  Cambridge  .-iitzeii  und  erst,  als  er  eine  Geistesstörung  überwunden 
batte,  erbielt  er  1695  die  gut  besoldete  Stelle  eines  königli<£en  Mttnzwar^ 
deülB,  von  welcher  er  1699  zu  dem  reich  bezahlten  Amte  eines  königlichen 
Mfinznu'istcrs  aufsticfr.  J^j)Hter  wurde  Newton  Parlamentsmiti^Hed  und  Prä- 
sident der  königlichen  ( j  esellschaft,  fnh  Ach  überhaupt  mit  Hliien  libcr- 
bäuit  und  wurde  mit  königlichen  Ehren  in  \\  estniinster  bestattet,  wo  man 
nocb  jetzt  auf  seinem  Grabstein  den  binomiscben  Lebrsats  lesen  kann. 

Ol  r.i  VON  ClrERjCKE  (1602—1686),  aus  Magdeburg,  welcher  zuerst 
die  Rof'htn,  dann  Mathematik  und  ^Icclianik  studii  t  liatto  und  zuletzt  Bür- 
germeister seiner  Vaterstadt  \\m\  eifaiid  1650  ein  Instrument,  welches  als 
die  erste  eigentliche  Luftpumpe  betrachtet  werden  muss.  Es  wai*  eine 
Habnluttpunipe.  der  unten  gebogene  Stiefel  c<?  war 
von  ^letallf  der  Stempel  c  von  Leder,  sie  hatte  ein 
Ventil  g  zum  Ausleeren  Luft  ans  dem  Stiefel 
und  würfle  beim  Gebrauch  -inn/.  unter  Wasser  in 
den  Behälter  n  o p  gesetzt,  um  einen  sicheren  Ver- 
seblnss  zn  erhalten.  DreiMSnner  waren  nötbig,  nm 
dieses  unlx  quonjc  Werkzeug  zu  handhaben.  Sobald 
dio  I^utt  niii<:lichst  ans  dem  (»lasbehältiT  (t  entfernt 
war.  wurde  dtTscllx'  «lurdi  den  Hahn  b  geschlossen 
und  konnte  nun  zur  bequemen  Handhabung  von 
der  Pumpe  abg:enonunen  werden.  166H  gab  er  dem  nr.  io7.  Luftpnmp« 
Instrumente  eine  vollkoniMicn«  re  Einrichtung:  er  ^""^  glkrickb. 

stellte  den  Stiefel  vertical  und  setzte  den  Stempel    ^^^'SÄ  A^'pSXf** 
mit  einean  Hebel  in  Verbindung,  wodurch  er  leichter 

regiert  werden  konnte.  Die  Stelle,  wo  der  auszupumpende  Ballon  an  den 
Stiefel  gebracht  wurde,  umgab  er  mit  einem  Tnebter,  um  denselben  mit 
Wasser  zu  füllen  und  damit  einen  besseren  Verschluss  zu  erlangen,  den  er 
auf  andere  Weise  noch  nicht  zu  erzielen  vermochte.  Die  alten  Wasser- 
pumpen boBassr-n  nur  da.s  Ventil,  keinen  Hahn,  den  er  zuerst  angewendet 
hat.  GuEKiCKE  kannte  die  Windbüchse,  bei  seinen  ersten  Versuchen  scheint 
er  nicht  an  die  Wirkungen  derselben  gedacht  zu  haben,  denn  er  hielt  die 
Luft  fttr  nicht  elastisch  and  in  diesem  Glauben  brachte  er  die  Luftpumpe 
oder  Spritze  unten  an  den  Ballon,  damit  die  Luft  durch  ihr  Gewicht  naeh- 
sinke,  wenn  man  die  St<'mpel  herabzieht.  Erst  später  flberzenirte  er  sieh 
von  der  Elasticität  der  Luft.  Anfangs  kannte  er  auch  das  Gewicht 
der  Luft  nicht,  später  erwies  er  auch  dieses  auf  experimentellem  Wege. 
Um  das  Dasem  des  Luftdruckes  anschaulich  zu  machen,  Hess  er  1654 
auf  dem  l  :  ir-hstage  zu  Augsburg  vor  d«n  Kaiser  Ferdinand  IIL  und  den 
versammelten  ReiehsfUrsten  zwei  Halbkngeln  von  0*H7  Ellen  Durchmesser, 
naclidem  sie  aneinander  gelegt  und  ausgepumpt  worden  waren.  dm*ch  Pferde 
auseinander  zu  reissen  versuchen.  10  Pferde,  von  denen  8  an  jedt^r  Seite 
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angesiinimt  waren,  vermochten  nur  mit  höclister  Anstrengung  die  Halb- 
kngeln  von  einander  zu  reiasen,  und  als  es  geschah,  erfolgte  ein  Knall,  w  ie 
von  einem  BUchsensclius«'.  Dngegon  tielon  (Mo  HalhkTigfhi  augenblii  klich 
auseinander,  sobald  er  den  Hahn  ötftiete  und  die  Luit  einströmen  liess.  >»oeh 
jetzt  heissen  diese  Halbkugeln  die  Magdeburgischen  Ilalbkugeln, 
nicht  nur  m  Deutsehland,  Bondern  anch  in  England  nnd  Frankreieh,  nnd 
aind  in  allen  physikalischen  Cabinetten  SU  finden.  Ein  Jesuit.  Francesco 
Lan.\,  machto  IfwO  in  Bro:?cia  den  Vorsehlair.  i'ieh  durch  luftleere  Kugeln 
von  Kupfer  in  'V\r  Luft  zu  ci  hehen.  Auch  Hubert  Boyle  vcrriftt'utlichte 
1659  Ycrsuciic  uut  der  Luftpumpe,  er  erfand  die  Compressiunspumpe, 
welche  die  frohere  Windbttchse  ersetzte;  Robert  Hocke  soll  1658  die 
sweistiefelige  Luftpumpe  erfunden  haben. 

"NTit  seiner  Luftpumpe  stellte  Giericke  einen  Wasserbnroinetcr 
lit-r.  Er  kittete  (ilasnllirm  aneinander,  bis  sie  eine  LUnge  von  1()  .Magde- 
burger Ellen  hatten.  Die  so  gebildete  Röhre  richtete  er  au  der  Aussenscitc 
seines  Hauses  anf,  stellte  sie  nnten  in  ein  Gefitss  mit  Wasser  und  verband 
sie  oben,  wo  sie  mit  einem  Hahn  versehen  war.  mit  einer  Luflpumpe.  Kim 
evacuirte  l  entleerte  er  die  Luft)  so  lange,  als  das  Wasser  noch  stieg  und 
sehloKf*  den  Halm  ih.  Hier  machte  er  die  Erfahrung,  dass  ein  Heber  das 
Wasser  Uber  kciuc  grössere  Höhe  als  etwa  32  Fuss  hinwegfuhrt 
nnd  dass  es  auch  in  Pumpen  nicht  höher  steigt;  ferner  machte  er 
die  Beobachtung  der  Veränderungen  des  Luftdruckes,  weshalb  er 
das  Instrument  >  Wettemünnchen«  nannte,  da  das  Steigen  und  Fallen  des 
Wassers  mit  Witterungsverftndminiren  zn«5amnienhin2".  Er  wusste,  dass 
ein  plötzliches  und  tiefes  Fallen  ►Stui  ni  l)t;deutete  und  prophezeite 
einen  solchen  1660.  Auch  verfertigte  er  enitn  Manometer  (Dichtigkeits- 
messer)  nnd  bewies,  dass  Luft  nothwendig  sei,  am  von  einem  tOneU" 
den  Körper  Schallschwingungen  in  unser  Ohr  zu  leiten,  sowie 
dass  in  luftleer  ein  Räume  keine  V'erbren  nu  ii  ir  stattfinde. 

Vom  T Ii rnii " Hl t't <- r  s|>raeh  Lf-.nl  Baco  lt»2()  als  vnn  einer  be- 
kaouten  ^5ache.  Koheut  Fli  dd  beseiirieb  es  1638  und  will  Besehreibung 
und  Abbildung  in  einer  500  Jahre  alten  Handschrift  gefunden  hab^  die 
er  aber  nicht  näher  beschreibt.  SAarroBio  beschrieb  das  Thermoskoj)  1611, 
hat  dasselbe  also  erst  narli  (  Jaulei  erfunden.  Fra  Paolo  i^xiivi  scheint  sieh 
desselben  erst  l(il7  bi dit  ut  zu  haben  und  s]>richt  in  seinen  Werken  nif^bt?« 
davon.  Cür.skuus  Uhkuhku  ein  V'erfertiger  mechanischer  Kunstwerke,  der 
in  Deutschland  und  England  an  Ffirstonhüf«!  nmherwanderte^  gilt  naeh 
DALBNCfi  ftlr  den  Erfinder,  doch  ist  auch  dies  nicht  bewiesen.  Sein  Thermo- 
meter bestand  in  einem  erhitzten  Glaskolben,  der  mit  der  ^Ilindung  seiner 
Röhre  sieh  in  einUef-iss  mit  Wasser  < »der  Weingeist  senkte,  wodurch  beim 
Erkalten  <ier  GlasmasiSf  die  Luft  in  Kugel  und  Kohr  sich  verdichtete  und 
der  freiwerdeude  Ramn  sogleich  durch  das  Aufsteigen  der  Flüssigkeit  au*- 
gefllllt  wurde.  Da  aber  die  Flüssigkeit  in  der  Röhre  auch  bei  unver&nderter 
Temperatur  je  nach  Vermehrung  oder  Verminderung  des  Luftdruckes 

steiiT'-n  t'der  sinken  nnisste.  so  verbesserte  di*^'  ^Ic"'!'  nih  (A  /  Cnnfnt,>  tl;i*>- 
s<ilbe  dadui'ch,  dass  sie  (ilaskugelu  mit  aufrecht  stehenden  Köhren  mit 
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gpfiirbtem  Wciiifrcist  Iiis  zu  einer  gewissen  Ilfiho  füllte,  die  Üffnunir  dann 
versohloss  und  eine  Scala  einfü«rte.  auf  u  i'leher  der  ."^trind  auL'e'reben  war. 
deu  der  \Veiu«^eist  erreichte.  weuA  »»m  das  Thenuunieter  in  iSchnee  oder 


Eis  tauchte  und  wenn  man  «'s  den  Soinienstrahlen  der  heisst'sten  Suninu  r- 
zeit  aussetzte.  Dieses  Messwerkzeug,  welches  1G57 — 1007  entätaud,  hiess 
das  Florentiner  Thermometer.  Gtenaaer  befestigt  wurde  die  obere 
Grenze  der  Seala  durch  die  Entdeckung  Edmund  Uället's  (1693),  dass 
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\Vein«rei8t  wie  Quecksilber  in  der  Tliernnjniet(M-rölire.  wenn  sie  in  siedendes 
Wasser  getaueht  werden,  stets  bis  zu  eiueui  gewissen  und  nie  über  ein  ge- 
wiaaes  IfaiBfi  neigen,  gleichviel  wie  lange  das  Sieden  des  Wassers  fort^^esetzt 
und  wie  oft  der  W-rsuch  erneuert  wurde.  Bald  entdeckte  jedoch  Fahrbk- 
TiKiT  in  der  Zeit  von  1703  Iiis  1713,  dass  diese  thermometrischc  Hühen- 
grenze  des  siedenden  Wassels  mit  dein  Lutwiruek  steige  oder  sinke. 

Simon  Stevin  (1548 — iö20j,  aus  Brügge,  bewies  den  Satz,  dass  der 
Druck  des  Wassers  auf  den  Boden  eines  Grefässes  unabhängig 
von  der  '  i  <  stalt  des  Oefässes  sei  und  niu*  beding  wird  von  der  Hübe, 
welche  das  W  asser  im  (iefässe  einniniint.  Ferner  ^rrlanir  es  ihm, 
den  Dnick  /u  liestinimen.  den  das  Wasser  auf  die  ebene  verticale  Seiten- 
wand eines  paralleiopipedisehen  Gefässes  ausübt.  Er  erfand  einen  Segel- 
wagen, nttnilieli  einen  Wa<;en,  der  mittelst  eines  Segels  dureh  den  Wind 
bewegt  wurde. 

VALKitTf  »  ans  Rom  bestimmte  1604  den  Seh  wer  p unkt  einer  beträch t- 
liclien  Anzahl  v(.n  Kr»rpern.  darunter  alle  Confiido  und  Sphäroide,  sowie 
Segmente  beider,  für  weiche  man  bis  dahin  diesen  Punkt  noch  nicht  hatte 
bestimmen  können. 

Kasi'ak  Schott  ( 1 608 — 1666).  aus  Königshofen  bei  WOraburg,  Jesuit, 
spricht  1664  in  seiner  Technica  curiom  zum  erstenmal  von»  Gebrauch  (h  r 
Ta ueherirlocke  nach  dem  Werke  eines  gewissen  Tatsnier.  der  erzählt, 
dass  lö3b  zwei  Griechen  zu  Toledo  m  Gegenwart  des  Kaisers  Karl  V. 
und  vieler  Zentren  mit  einem  umgekehrten  Kessel  sich  unter  das  Wasser 
Hessen,  ein  bn>nnendes  Licht  mitnahmen  und  mit  diesem,  ohne  nass  zu 
werden,  wieder  heraufkamen.  Lord  Baco  kannte  diese  ^^lrrichtung  und 
hese!iriel)  sie  umständlich  in  seinen  Aoiv/m  Organum  1020.  Schon  Arisiyh 
TEij-:s  si)raeh  von  ihr,  jedoch  nicht  deutlieh. 

Fall  versuche  stellte  Giovanni  Baitista  Rigciou  (1598—1671),  aus 
Ferrara,  Jesuit  gemeinschaftlich  mit  dem  Jesuiten  Fkangbsco  Mabia  (1618 
bis  1GÜ3),  aus  Boloi:  iia.  und  (iRiMAun  von  1640  bis  1650  an.  sowie  Versuche 
zur  Ermittlung  des  l^uftwiderstandes.  Kr  fand,  dass  schwerere  Kui^elu 
früher  am  lioden  anlangten  als  loiehti-re.  C'lai  de  F  uAxyoisMiLiJETliEscHAiJcs 
\^  1 62 1  —  1 678X,  aus  Chamber y,  Jesuit,  machte  Fallvcrsuche  in  einem  1 23  Fuss 
tiefen  Brunnen  und  mass  durch  ein  Pendel  die  Zeit  des  Falles  mit  Rttek* 
sieht  auf  die  Zeit,  welche  der  Seliall  L^ebraucht,  um  nach  oben  zurUckzu- 
kelirni.  /niii  Staunen  der  Ordensbrüder  kannte  er  daraus  die  Tiefe  de-'? 
BruiiaeHs  berechnen,  da  er  zuvor  für  geringere  Höhen  die  Fallgeschwindig- 
keit berechnet  hatte.  Er  stellte  auch  1674  den  Satz  auf,  dass  der  Wider- 
stand derLuft  dem  vom  fallenden  Körper  zurOckgelegten  Wege 
proportional  sei.  Ni  wtox  erweiterte  diesen  Satz  dahin:  der  Widcp* 
stand  ist  gleich  d(Mn  (Jewichte  einer  Säule  desFluidums.  welche 
di«'  \'i»rdertläche  <h  s  bewegten  Körpers  zur  Basis  und  die  seiner  Ge- 
stdiwindigkcit  zuiv<»inmendc  FalUiöhe  zur  Höhe  hat. 

Als  der  Engländer  Robins  Versuche  mit  abgeschossenoi  Kugeln  an- 
stellte, fand  sich,  dass  der  Widerstand  bei  so  schnellen  Bewegungen  fast 
drriiual  so  grii«8  sei,  als  Kswton  angab. 
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EvANGELisTA  ToRBiCBLU  (1608—1647).  am  Faenza,  behandelte  mit 

Glück  dk"  Wiirfbewe«;un<;  aus  dem  Ausfliessen  von  Flüssigkeiten.  Am 
bekanntesten  ist  er  durch  die  Ei'findung:  des  Barometers  geworden.  Er 
benutzte  (Quecksilber  statt  des  Wassers.  1643  verfertigte  er  das  erste, 
allerdings  noch  anvollkommene  Barometer,  das  man  die  Torricellische 
Rohre  nannte.  Er  erkannte  nnd  bezeichnete  den  Lnftdruck  ala  die  Ursache 
dea  Stehenbleibens  der  QuecksilbersRule. 

Blaise  Pascai,  i1G23 — 1662).  aus  ('l^rmont.  dor  schon  mit  elf  Jahren 
einen  Aufsatz  iilx  r  den  Klang,  mit  16  Jahren  Uber  die  Kegelschnitte 
»clirieb  und  mit  19  Jahren  eine  Rechenmaschine  erfand,  lies«  dui'ch  seinen 
Schwager  PraoER  Versache  machen,  ob  das  Barometer  auf  Bergen  nicht 
geringerstehe,  als  in  der  Ebene,  und  die  gemachten  Erfaln  migen  führten  ihn 
1648  zu  dem  >viclitigpn  Srhlurfse.  das?  man  mittelst  dt-s  ha  romctersden 
H;'th«^n nntcrschied  zwischen  zwei  Punkten  finden  könne.  Damit 
war  auch  die  Lehre  von  horror  vacui  ^^s.  8.  49 j  widerlegt.  In  einer  kleinen, 
nach  seinem  Tode  erschienenen  Schrift  entwickelte  er  1653  die  Lehre  vom 
Luftdruck  und  zdgtc  dass  das  Saugen  der  Kinder  an  der  Mutterbrust, 
das  Sclirüpfen  und  andere  Vorgänge  ebenso  irut  eine  Wirkung  des  Luft- 
dnicks  seien,  wie  die  Erschoinimirpn  bei  Pumpen,  Spritzen,  Hebern  und 
Barometern,  zugleich  berechnete  er  die  Grösse  des  LutYdrucks.  üallky 
ubergab  1685  der  kdnigUchen  Gesellschaft  eine  Abhandlung  übet  das  baro- 
metrische  Hdbenmessen^  welche  die  noch  heute  giltige  Barometerform 
m  einer  einfachen  Gestalt  rutli.ilt. 

BoREi.Li  untersuchte  K»."),')  dir  ( ',i  jjillnrn  ttrnetion .  namentlich  das 
Aufsteigen  der  Flüssigkeiten  in  sehr  engen  Kuhreu.  di'U  sogenaiiuteii  Haar- 
rührchen,  welches  schon  Leo.nakdo  da  Vjnci  beobachtet  hatte  [s.  S.  53). 

BoTLB machte  neue  Erfahrungen  über  die  Wärmeerregang  durch 
Reiben,  wobei  er  fand,  dass  sie  sowohl  im  lufth-rren.  als  im  luftvollen 
Kanmc  zu  Sr  nide  kam.  Ferner  flberzeuirtf*  er  sich,  <lass  die  Wärmeerre- 
guiig  bei  chemischen  Processen,  die  keine  Verbrennung  sind,  mit  der 
Luft  nichts  ZU  schaffen  hat.  Endlich  zeigte  er,  da.ss  Ivauch  von  Flüssig- 
keiten im  Vdeuum  (lufUeeren  Raum)  nicht  in  die  Hohe  steigt,  sondern  h^ 
absinkt  und  lieferte  damit  einen  P(  weis  gegen  die  damalige  Lehre 
von  der  p o  s i  t  i  v e  n  L  e  i  c  h  t  i g  k  e  i  t.  Er  mass  das  G e wicht  des  (^uoek  sil  1  x  rs 
in  U-tonnigen  Gefiissen,  offenen  GlasHtliren  mit  Sehenkeln  von  ungleicher 
Länge,  goss  in  den  kürzereu  (Quecksilber  und  in  den  längeren  Wasser  und 
fand  das  Verhftltniss  von  Quecksilber  zuWas8er=l  :1374.  Boiri.6  bewies, 
dass  die  Volumina  einer  Luft  masse  sich  bei  gleicher  Temperatur 
umgekehrt  wie  der  da ra n f  lastoude  Druck  verhalten. 

Edme  Makiotte  (t  1084 1,  aus  Hnnrgogne,  Geistlicher,  verstand  theo- 
retische und  experimentelle  Untersuchungen  zu  vereinigen.  Am  bekannte- 
sten ist  er  durch  das  Gesetz,  welches  nach  ihm  benanut  wird,  aber  schon 
vor  ihm  von  Botlb  gefunden  wurde  (doch  ist  nicht  bekannt,  dass  M auottb 
von  Boylb's  Untersuch ung(ni  Kenntniss  hatte  .  Er  beschrieb  es  in  seinem 
Essai  sur  fo  nntiirp  rip  F an'  lOTf).  Ki  .lalire  später  alsBovr.E.  MAiuorrE  ver- 
suchte eine  nützliche  Anwendung  davon  auf  den  Druck  der  Luft  und  ihre 
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Höhe  vom  Erdbo<len  auszuniitteln,  ein  Irrthuin  vt-rhinflerte  ihn,  auf  dvm 
fiii^nsphlaL''<>nrn  Wege  zum  Ziele  zu  gelangen.  Kr  beschäftigte  sich  aiuh 
mit  dem  Barometer,  beobachtete  die  Drehung  des  Windes,  suchte  den 
Pasaatwind  znerklftrenimdbeobaehtetecüeReiDiiiigrderFlUssigkeiteii 
in  Röhren.  Um  das  Dasein  des  Luftdrucks  zu  erweisen,  beschrieb  er 
eine  sinnreiclic  Vori-iclitunp-.  W(»lclio  als  ^I;ii  i(ittc'sche  Fla^^clu-  bekannt  ist, 
im  Trait^  d>i  vionvement  de^  eaiLV.  Sie  dient,  um  Flüssigkeiten  unter  einem 
constanten  Drucke  ausfliessen  zu  lassen  und  ist  ein  noch  jetzt  verbreiteter 
und  seiner  Wirkung  nach  wdilbekannter  Apparat.  Er  verfertigte  die  Fer- 
enssions-  oder  Stossuaschine,  die  aus  nebeneinander  liegenden,  sich 
berührenden Elfeii])eiiiktiL'^eln  besteht,  deren  Mittelpunkte  in  einer  geraden 
horizontalen  Linie  liegen,  um  die  von  Wat  lts.  Wbbn  unil  HL  YonKxs  theo- 
retisch aufgefundenen  G  esetze  des  Stesses  experünenteil  nachzuweisen, 
und  besehneb  sie  in  seinem  Traü^  de  la  Percttssum  1677,  worin  aueh  die 
Fallversuelie  anire^:«  ben  sind,  welche  er  mitBleikngehi  machte,  um  den 
Widerstand  d»  r  Luft  zu  ermitteln.  Ferner  maehte  er  Versuche  über  die 
Festigkeit  der  starrcnKörper  and  die  Kraft,  die  zum  Zerbrechen  der- 
selben erforderlich  ist. 

GimxAUMB  Amontons  (1663 — 1705)  zeigte  1687  der  Pariser  Akade- 
mie ein  Hygrometer  (Hygroskop),  er  erfand  das  abgekürzte  Baro- 
m  eter  durch  mehrere  mit  einander  verbundene  auf-  und  abgehende  Rühren, 
.sowie  ein  konisches  P)ar()nieter.  Bleibende.-?  \'erdienst  erwarb  er  sich 
dadurcli,  dass  er  den  Kinfluss  der  Wilrme  auf  das  Barometer  er- 
kannte und  dieNothwendigkeit  dnsah,  den  Barometerstand  wegen  der  Tem- 
peratur zu  berichtigen.  Kr  construirte  das  erste  wirkliche  Luftthermo- 
meter.  da?  nicht  zugleich  Baroniet<T  war.  Während  bisher  die  Ausdehnung 
der  einL'eschlossenen  Luft  gemessen  wurde,  wurde  sie  bei  ihm  durch  die 
Span n k ra f t  d er  L u f t.  deren  VOlumen  im  weseutHchen  constant  blieb,  ge- 
messen. Er  verfertigte  auch  einen  Telegraphen  und  eine  Dampfmaschine^ 
die  aber  wohl  nie  ausgeführt  wurden. 

(\\r.hi>  Uknai.dini  bezeichnete  1Ü94  den  Schmelzpunkt  des  Eises 
und  den  Siedepunkt  des  Wassers  als  feste  Temperaturen  und  empfahl 
.sie  für  die  Scala  des  Thermometers. 

JoBK  Christ.  Stusm  (1635 — 1703),  aus  Hippoltstein,  beschrieb  1685 
in  .seinem  Collegntm  experimenUde  ein  Differential-Thermometer.  Es 
wird  behauptet,  dass  Lbsub  das  seinige  von  öturm's  Beschreibung  ent- 
lehnt habe. 

Salomüx  deCais  beschrieb  in  dem  Buche:  Lm  miaons  des  forcea  mou- 
vaiüea,  Frankfurt  1615,  fQnf  Arten,  Wasser  zu  heben,  darunter  eine 
durch  Feuer,  woraus  Auac.o  schlicsson  wollte,  dass  er  die  Dampfmaschine 
erfunden  h.nhe.  \nel>  der  A1d)ildiinpr  besfc':t  ims  einer  hohlen  Kuirel  mit 
einem  verschiebbaren  Lmgussroiire.  dmch  weicia  s  sie  mit  Wasser  gefüllt 
wird.  Eine  zweite  oben  eingesetzte  Kühre  geht  fast  bis  auf  den  Boden  der 
Kugel,  und  aus  ihr  sjn  itzt  das  Wasser  atis  dem  oberen  Ende  dieser  Rohre 
empor,  sobald  die  Kugel  auf  Feuer  gesetzt  wird  und  die  m  ihren 
oberen  Räume  sich  ansammelnden  Dämpfe  das  Wasser  zu  denn  Steige- 
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rühr  ltmau.>'})rci>äeii.  Das  ist  aber  ciue  Spritze,  wie  sie  Hero  aus  Aleiuiudriifii 
fchon  kauute. 

Edward  SoMBsaiiT,  ILirqiiis  of  Worgbster,  spüter  Graf  von  Glahor- 

CAx,  der  in  den  Bürgerkri^en  sein  Vennö<:fWl  «ngebüsst  hatte,  geilchtet 
naeli  Frankreicli  entfloh,  in  geheimem  Auftrage  ztirürkfrekelirt.  irotfingon 
|j«>noiuinen  und  «  rst  dnrch  Karl  s  II.  Thronbestci^run::  tVi  igelassen,  aber 
nicht  entschädigt  wuide  und  in  Dürftigkeit  1667  starb,  hatte  schon  vor 
dem  Kiie^  auf  semem  Sehlosse  aUerld  Masehinra  ausfuhren  lassen  nnd 
▼^fEanthchte  1663  Ä  eenhtn/  of  mveniuma,  das  sieben  Auflagen  erlebte, 
die  mei??ten  allerdinn"s  zu  einer  Zeit,  ^vn  rs  tri!-  mehr  historisches  Interesse 
hatte,  174B  und  spüter.  Es  eutliielt  i^rtiii(luiiu''pn.  jedoch  mehr  ange- 
deutet als  beschrieben,  in  Xr.68  spricht  er  vom  Dampf.  Er  habe  eine  ver- 
stttnimelte  Kanone  Vi  Wasser  gefüllt  und  verstopft,  nach  24stUndigeni, 
darunter  erhaltenem  Feuer  sei  sie  mitein<»n  heftigen  Knall  zerspmogen  und 
habe  das  Waaser  40  Fuss  hoch  ausgeströmt.  Dies  fUhrte  ihn  zu  einer 
W.isserhebeini  seliine  dnrch  Dampf,  welche  er  als  100.  Erfindung 
und  Krönung  seines  Strebens  bezeichnete;  lö63  erlangte  er  darauf  ein 
Patent.  In  der  Eingabe  fUhrte  er  an,  dass  er  Uber  10.000  Pfand  dieser 
Uasehine  geopfert  habe  nnd  dass  ihm  ein  Deutscher,  Kaspar  Kalthoff, 
der  35  Jahre  in  seinem  Dienste  stand,  dabei  behilflich  gewesen  sei.  In  dem 
1818  hekaiint  gewordenen  Tagebuche  des  Fürsten  Costmo  von-  Toscaxa 
wird  berichtet,  da.s.s  dieser  während  seines  Aufenthaltes  in  London  a»i 
28.  Mai  1Ö99  die  hydraulische  Maschine  des  Lord  Somerset  gesehen  habe. 
Sie  habe  Wasser  40  Fuss  hodi  durch  die  Kraft  eines  einzigen  Mannes  ge- 
hoben nnd  in  einer  sehr  kurzen  Zeit  worden  dnrch  ein  Rohr  von  nicht 
mehr  nh  einer  Sjianne  Weite  vier  Gefüsse  mit  Wasser  gefüllt.  Die  Maschine 
ist  nie  bes>eliriebc  n  worden.  Man  p:lanl)t.  dnss  dieselbe  einen  Dampfkessel 
hatte,  aus  welchem  der  Dampf  dmch  zwei  Kühren  fortgeleitet  wurde.  Jede 
derselben  mündete  in  den  Deekel  eines  rings  geschlossenen,  mit  Wasser  ge- 
füllten cylindrischen  Qefitsses.,  durch  dessen  Deekel  aiu^^^erdem  noch  eme 
Steigröhre  ging,  deren  unteres  Ende  bis  nahozuni  Hoden  desrjefiisses  reichte. 
In  den  beiden  I)ampfröhren  befanden  sich  Iiiihne,  nach  deren  Utiiiung  der 
l)ampf  in  den  Wossoi'behälter  dran^  und  das  Wasser  in  die  Steigrohre 
htneinpresste.  Es  wurde  immer  nur  em  Hahn  geOflßaet,  so  dass  der  Dampf 
nur  in  dem  einen  G^ßlsse  das  Wasser  hob,  während  er  durch  den  zweiten 
Hahn  vorn  andern  Gefksse  abgesperrt  blieb,  das  inzwischen  wieder  gefüllt 
wurde.  r)anach  konnte  durch  abwechselndes  Füllen  und  Entleeren 
der  beiden  Gefäsae  ein  ununterbrochenes  Heben  des  Waasyrs 
beliebig  lange  fortgesetzt  werden. 

Thomas  Savbry,  der  schon  1693  eine  neue  Art  von  Rttderschiffen 
erfunden  hatte,  nahm  ein  Patent  auf  eine  Dampfmaschine,  welche 
er  1699  der  königlichen  Gesellschaft  in  London  vorlonte  und  in  deren 
TraiisactionH  ndt  einer  Abbildung  veröffentlichte.  Ys  -eilest  gab  über  die 
Einrichtung  und  den  Nutzen  der  Maschine  eine  .Schnii;  Fhe  viimt^a  friend 
1702  heraus.  Im  wes^itlichen  war  dieselbe  so  eingerichtet,  wie  allem  An- 
scheine naeh  Worcbster^h  Maschine  gewesen  ist  Der  Dampf  drttckt  un- 
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mittelbar  anf  das  Wasser  und  die  Hähne  wurden  dnreb  Menschenhand  be- 
werrt;  neu  war,  dass  die  Condensation  des  Dampfes  in  den  Gefiissen 
durch  kaltes,  vf>ii  aussen  aufdieselben  geleitetes  Wasser  bewirkt  und  durch 
xweekmfissig:  angebrachte  Ventile  das  zu  hebende  Wasser  von  der  Maschine 
selbst  an%esogen  wurde.  Sie  war  daher  eine  Saug^  und  Druckpumpe, 
wotregen.  wie  es  scheint,  bei  Worcester  nur  eine  Druckpumpe  vorhanden 
war.  in<letn  <\\v  fiefü.sse  oder  ("'vlindcr  tiefer  lagen,  als  der  Wasserbehälter, 
aus  dem  sie  sich  füllten.  Ausserdem  hatte  iSavkrv  eine  sinnvolle  Vorrich- 
tung erdacht,  denDampfkessel  ohne  Abkühlung  zu  füllen, nSmlieh 
einen  Hilfskessel,  in  welchem  das  Wassererhitzt  wurde  und  nach  Schliessung 
eiiK  s  Hahnes  in  den  Hauptkessel  trat.  Ein  Rohr  Hess,  je  nachdem  bei  seiner 
Utihung  Wasser  oder  Dampf  ausströmte,  erkennen,  ob  der  Hilfskessel  ent- 
leert seL  Savkry  führte  seine  Maschine  im  grossen  aus,  und  eine  ihrer 
ersten  Anwendun^n  bestand  darin,  Wasser  aul  ein  Schaufelrad  zu 
heben  und  dasselbe  dadurch  in  Bewegung £u  setsen.  Ein  anderes  Mittel, 
durch  Dampf  kraft  eine  rotirende  Bewegung  hervorzubringen,  kannte  man 
damals  noch  nicht. 

Dküis  Tapix  (1647—1710),  aus  Bleis,  Doctor  der  Medicin,  der  als 
Calvinist  sein  Vaterland  verlassen  musste  und  nach  England  floh,  wo  er  mit 
BoYLE  arbeitete,  von  1688  bis  1 707  aber  als  Professor  der  Physik  in  Mar- 
burg wiikto.  war  eifrig  hosehäftigt.  die  Kraft  des  Dampfes  nutzli  ir  zu 
machen.  Eine  der  ersten  Früchte  davon  war  die  nützliche  Vorrichtung,  die 
jetzt  allgemein  der  Papin'sche  oder  Papinianische  '^ojaf  heisst,  worin 
der  Druck  und  die  Temperatur  des  im  verschlossenen  (iefitsse  erhitzten 
Wassers  zum  Erweichen  organischer  StoflTe  benützt  wird.  Papin  beschrieb 
ihn  in  A  new  digestor  or  enginefor  soff  inj  hoxes^  London  1681,  dem  sechs 
Jahre  darauf  ein  Nachtrag  folgte:  ContiiuKttion  of  the  new  digestor.  Diese 
Vorrichtung  ist  schon  insofern  bemerken» werth,  ab  dabei  ein  Sicherheits- 
ventil angebracht  ist  Kabl  II.  Hess  ein  Exemplar  davon  für  sein  Laborap 
torium  anfertigen,  bei  welchem  ausser  dem  Steherheitsventil  auch  eineVor- 
riehtnng angebracht  war.  um  dasSpringen  desCjefä.sscszii  verhüten. 
l)er  Deckel  hatt<*  eine  kleine  Vertiefung,  in  diese  lirachte  Papin  einen 
Tropfen  Wasser  und  beobachtete  an  einem  Secundenpendel,  welches  ganz 
einfach  aus  einem  Faden  mit  Qewicht  bestand,  die  zu  sdnem  Verdampfen 
erforderliehe  Zeit.  oSecunden  ent*!prachen  der  Hitze  von  lOAtinosphäreu. 
Er  bemerkte  dabei,  dnss  die  X'ertiefuiiir  rein  .sein  müsse,  etwas  Fett  ver- 
zijgere  die  X'eivhimpfung  betriUihtiich.  ^Vuf  die  Idee.  <len  Wasserdampf 
und  die  Luft  als  bewegende  Kraft  zu  benutzen,  kam  Papin  ohne 
Zweifel  dwch  die  Luftpumpe,  welche  er  durch  die  Erfindung  des 
Tellers  bedeutend  verbessert  hatte.  Indem  er  von  der  Luftpumpe,  bei 
welcher  lier  Stempel  «'in  Hanptbestaiidtheil  i.st,  zu  der  Luft  der  Dainnf- 
masehine  übergiTiL''.  suelite  Pai  ix  innner  den  Stempel  beizubehalten  und 
solchergestalt  seine  3iaseiiine  gleichsam  zu  einer  umgekehrten  Luft- 
pumpe zu  machen,  was  denn  auch  in  der  That  alle  unsere  heutigen  3Ia- 
schincn  dieser  Art  sind,  insofern  in  ihnen  durch  Verdünnung  oder  Verdich- 
tung von  Gasen  ein  Stempel  bewegt  und  dadurch  mechanische  Kraft  erzeugt 
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wird,  Tirfthreiid  man  bei  der  Luftpumpe  dnrcli  mechanische  Kraft  einen 
Stempel  hewegt  imd  dadurch  Gase  verdünnt  (^der  verdichtet.  Leider  ver- 
mochte er  nicht  die  Schwierijrkeiten  zu  beseitigen,  die  sich  ihm  darstellten. 
l*APix  ersann  mehrere  Maschinen,  die  den  Zweck  hatten.  Wasser  oder 
auch  andere  ii  egenstände  aus  Gr  üben  zu  heben,  aber  die  bewegende 
Kraft  derselben  war  nicht  Dampf,  sondern  dieElasticitttt  verdichteter 
Luft.  Doch  verdient  die  Eintühnmp  eines  doppelt  durchbrochenen 
Ilaliiu'-s  bei  einer  diosor  Maschinen  erwähnt  zn  werden,  da  sie  bei  der 
I>ampliua.>ehine  später  eine  grosse  Bedeutung  erlangt  hat.  Diesen  hat  zwar 
schon  lööö  WoLFKRD  SengI/'Iükd  zu  Leyden  beschrieben,  aber  erst  seit  lti97 
zur  Loftpnmpe  angewendet.  1690  trat  PAPm  in  den  Actis  Erudüomm 
wieder  mit  einem  Vorschlage,  die  Dampf  kraft  zu  benutzen,  auf.  Er 
giesft  etwas  Wasser  in  den  ('vlinder.  di'iiekt  den  Steni]»el  darin  nieder, 
der  eine  versehlicssbare  Röhre  zur  Entfernung  der  Luft  hat;  nun  bringt  er 
den  Cylinder  über  Feuer,  das  Wasser  verwandelt  sich  in  Dampf  und  dieser 
hebt  den  Stempd  so  weit,  bis  eine  Feder  in  die  Seitminathe  der  Kolbenstange 
einspringt.  Alsdann  entfernt  er  das  Feuer,  der  Cylinder  erkalttst,  der 
Dampf  verdichtet  Bich,  und  so  wie  die  Feder  zurückgezogen  wird,  geht 
der  Stempel  rasch  empor.  Papik  machte  keinen  Versu<'li.  diese  l<lee  im 
grossen  auszuführen.  Aber  eiu  solcher  Vorschlag  war  bereits  lt)78  und 
1687  von  Jbak  db  HAüT]EFEuix.ui  gemacht  worden.  In  dem  Reeueil  de 
diverses  pthee»  touditiaA  qudque  nouviMea  macJiines  1695  führte  Paton  den 
Vorsehlag  Aveiter  aus  und  vervollkommnete  ihn  mit  einigen  sinnreichen 
Lh'en.  So  beschreibt  er  einen  Oleii  mit  nieih-rwärt^s  gehender  Feuerung 
zur  Heizung  des  Cylindor.H  und  macht  darin  den  Vorschlag,  die  Dampf- 
kraft zur  Bewegung  von  Schiffen  anzuwenden.  Um  die  auf-  und 
abgehende  Bewegung  des  Stempels  in  eine  rotirende  zu  verwaiulelu, 
versah  Pai-in  die  Kc'lbenstange  mit  einei-  Zähnung,  die  in  ein  gezahntes 
Rad  eingrit^".  auch  erforderte  die  Coutinuitiit  der  ileuLgung  mehrere 
solcher  Dampfcylindcr  und  eine  Auslösung  des  Kiderwerks.  Pai-ix  kam 
auf  diese  Anwendung  des  Dampfes  durch  ein  Baderboot,  welches  fUr  den 
Prinzen  Ruprbcbt  auf  der  Themse  erbaut  war  und  alle  Ruderboote  hint^ 
sich  liess. 

Die  Uhren  waren  so  ujangelhaft.  dass  (i\T,ii.Ki  vorzog,  ein  frei 
s<'b webendes  Pendel  statt  derselben  zu  benützen.  Lr  dachte  daran,  es  mit 
einem  Rttderwerke  zu  verbinden  und  ttbertrug*,  da  er  schon  erblindet  war, 
die  Arbeit  seinem  Sohne  Vixcenzo,  dei-  diese  Idee  1040  stieben  Jahre  nach 
8<Mnes  Vaters  Tode)  ausführte.  In  den  1  )enks(  hi  iln  n  der  F'lorentiner  Akar 
demie  ist  da.sselbe  abgebildet.  Uhi'cu  hatte  man  also  und  Pendel,  aber 
noch  keine  Pendeluhren. 

Die  allerersten  Räderuhren,  GewiehtS'  und  Federuhren  besassen 
walirscheinlich  keinen  anderen  Reg^ulator.  alsden  Wind  fang  oder  Wind- 
flügel, welchen  man  noch  jetzt  Ik  i  S|iielrihren  anwendet,  wi  ilerden  Vor- 
theil gewährt,  dass  er  dem  Uhrwerk  einen  steligen  uinl  nicht  ruekwetHen 
Gang  verleiht.  Der  Widerstand  der  l^uft  gegeu  die  Flügel  einer  Welle 
sind  hier  das  Hemmende  des  Ruderwerkes. 
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In  späterer  Zeit  wurde  der  Wind&ng  durch  die  sc^enannte  Bilanz 
verdräng  und  damit  ni.iflite  man  die  wichtiL'^r  KrHndunff  des  Echappementa^ 
der  TIernTiiini<r  oder  des  StoRSwerkcs.  l)ie  Welle  a  V\<:.  109)  wird  vom  Küder- 
werke  mittelst  des  Getriebes  n  gedreht  und  mit  ihr  das  daran  befindliche 
SttMjn'Hd  b.  Vor  diesem  steht  senKreeht  die  Spindel  e  mit  den  heiden  Lappen 
d  imti  t',  welche  um  einen  rechten  W  inkel  fregeneinander  geneigt  sind,  ao 
dass  nie  beide  gleichzeitig:  von  den  Rädern  des  Steigradea  berührt  werden. 
Mit  der  Spindel  steht  die  J*)ilaTiz  oder  Unruhe  ss'  in  Verbindung,  welche 
anfangs  auü  einer  beschwerten  Kiseustange,  später  aus  einem  Hinge  be- 
stand. Wird  nnn  dureh  einen  Zahn  des  Stei^rnules  der  Lappen  d  for^e- 
stosHen.  so  dreht  hu-li  <li<'  S|iitul(-I  und  es  gleitet  in  Folge  dessen  der  treibende 
Zahn  bald  von  d  ab,  gleichzeitig  bewegt  sich  der  Lappen  e  gegen  einen  der 
unteren  Ztthno  und  hemmt  dessen  Lauf,  bis  die  Unruhe  die  ihr  eben  er> 

theilte  Schwingung  voll- 
endet hat  Dann  gtOest  der 
bis  dahin  gehemmte  Zahn 
den  Lappen  fort,  und  zwar 
nach  entgegengesetzter 
Richtung,alsderLappen</ 
getrieben  worde.  Dieser 
fiillt  in  den  nächstfolgen- 
den Zahn  oben  om  und 
der  ganze  Vorgang  wit> 
derholt  sich,  so  da&s  die 
Spindel  stets  hin  nnd  her 
-snvorten  wird.  1'  i  ieder 
Schwingung  erlfitU-t  <las 
Steigrad  und  «laiiiit  aiu  h 
das  Riiderwerk  eine  ilem- 
mnng,  welche  also  perio- 
diHch  fortrückt  und  nur  einen  erheblich  verlangsamten  Fall  des  Gewichtes 
zuliisst.  Miesi' lieschreiliung  s?.unnit  von  .lin.iKx  i.k  Roy.  Bei  der  horizon- 
talen Itil  III/  lag  die  Spindel  horizontal  und  die  Welle  mit  dem  Steigrade 
stand  aut  wiirtjs. 

HrvmiKKR  Änderte  dioft  bei  seiner  ersten  Pendelnhr  iFig.  110)  in 
l'nigendrr  \\'('isr  \\\\.  l>as  kl«  Int  Rad  an  der  Spindel  AB  hatte  wie  das 
dfueingreitende  Had  R  ki'iiii  du  ln  iiilc  l^cu cirung.  sondern  nur  diejenige, 
weiche  ihm  v(ni  den«  schwiiim  nden  l'endel  P  <:egeben  wurde.  /?  hat  den 
zwei-  bis  dreiliiehen  Durchme^jser  von  0  und  so  brauchte  das  l'eudel  nur 
ganx  kh'tm*  Kowcgungen  zumachen,  um  das  Uhrwerk  im  Gang  zn  erhalten. 
Diese  Einrichtung  ersann  er  in»  Deeember  10ö(i,  erhielt  1H57  ein  Privi- 
li'tziuui  und  liiidcte  es  ItiöS  in  seine  r  Schrift  Ilorologiutu  ah.  Der  Werth  der 
neuen  Krtinduii.:  wurde  so<_deit  li  illi:- meiu  anerkannt.  1659  ging  er  zum 
horizontalen  l'entlil  über,  iiess  das  iietriebe  mit  Zahnrad  fort  und  fügte 
Kwci  kloine  Sttlcke  ein.  um  die  Unebenheiten  dos  Pendels  au&uheben.  Im 
Ut'nnnW  1059  meldete  er  seinem  froheren  Lehrer  Professor  Scbootsx, 
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es  am.  Sun  gdnn^en,  was  er  nie  geglaubt  habe,  die  Cnrve  aufzufinden, 
längs  welcher  ein  Pendel  alle  seine  Schwingungen,  kleine  und 

LTTif^sp.  in  ^'•Ificher  Zeit  vollendt'.  l)iese  Eiitth^ekurifr  mnchto  rr  lG7*i 
bekannt.  1  )ie  l'^igenschaft,  welche  er  suflitf.  fand  er  an  der  (Zykloide  oder 
FadenliniCj  d.h.  an  der  (Jurve,  die  ein  1  unkt  ain  Uniiangc  eines  Kade»  be- 
flchreibt,  wenn  es  auf  einer  geraden  Linie  fortrolli  Doch  Hess  man  diese 
wieder  &llen.  da  es  .selir  .schwierig  ist,  den  flächen  eine  genau  cykloidische 
Fonn  zu  geb<ni.  anrh  hat  dor  Faden  immer  eine  gewisse  StfnHu'it  und  legt 
sich  nicht  genau  an  die  Fläclio  an;  endlich  ist  die  ganze  sinnreiche  Vor- 
richtung überflussig,  indem  man  bei  gi'össerer  Vollkonuneuheit  das  Echap- 

Sement  &8t  mathematimsh  genau  dahin  bringen  kann,  dasa  die  Amplituden 
er  Schwingungen  gleich  grob-s  werden.  Daher  lässt  man  jetzt  die  Pendel 
nur  in  Kroishögon  als  den  einfachsten  schwingen. 

Die  Benützung  von  Metallfcdern  7.n  Uhren  war  schon  lange  im 
Gebrauehe.  Aber  bisher  diente  die  Federkratt  niu^  als  Erzeugerin  der  Be- 
wegung und  vertrat  die  Stdle  des  Gewichtes  bei  Setas-  und  Sehlaguhren. 
Keine  Rnderuhr  ist  nusf\lhrbar  ohne  Regubtor  und  diesen  besnssen  auch 
alle  Räderuhren,  aber  sie  waren  sehr  unvollkommen.  Hooke  hatte  165G 
bis  1658  den  glücklichen  (bedanken,  eine  Stahlfeder,  antangs.  wie  ef  scheint, 
eine  gerade,  später  eine  spiraU'ürniige.  mit  der  sogenannten  Unruhe  zu  ver- 
binden, wodureh  diese,  wenn  sie  vom  Ste^ade  naeh  einer  Seite  geworfen 
wild,  mit  unverändeiiicher  Kraft  wieder  znrfickge\M  aTt  n  wird.  Hocke 
wollte  mit  drei  Herren  ein  Patent  nelnnen.  es  entstand  aber  ein  Streit,  das 
Patent  wurde  nicht  zur  Ausl'Uhrung  gebracht  und  die  bache  blieb  ein  Ge- 
heimniss. 

Als  HuTOBUis  im  Journal  de»  savantB  vom  25.  Februar  1675  eine 

Taschenuhr  mit  Stahlfeder  beschrieb  und  abbildete,  welche  eine  Un- 
nilie  mit  Spiralfeder,  wie  wir  sie  in  unseren  lieutigen  Tasehennhi  en  Hnden, 
enthielt,  behauptete  Hooke,  dass  tlieser  ihm  seine  Erlindung  entwendet 
habe,  indem  sie  ilun  dui'ch  den  Secretär  Olde.nbuug  der  königlichen  Ge- 
sellschaft mitgetheilt  worden  sei;  schliesdich  wollte  auch  HAi7TBy£uti;.LU  die 
Spiralfeder  erfunden  haben.  Unzweifelhaft  hatte  Hooks  die  Spiralfeder 
frtiher  erfunden,  aber  er  kam  lucht  aar  Ausführung.  Hooks  ermnd  auch 
1660  die  Weingeist-Libelle. 

HuYOHENs  beschäftigte  sich  mit  der  Centrifugalkraft  und  erfand  das 
Centrifugalpendel,  welches  bd  seinen  Schwingungen  eine  Kreisfläche 
beschreibt.  In  neuer«*  Zeit  hat  man  dasselbe  mit  den  Uhrwerken  ver- 
bunden, da  es  diesen  eine  stetige  Bewegung  niitthcilt,  wie  FRArKMioFER 
seineu  grossen  Refraetor,  um  die  Bewegung  der  Erde  zu  compensiren, 
durch  ein  Uhrwerk  mit  Centrifugalpendel  bewegen  liess.  Wie  es  scheint, 
hat  der  Uhrmacher  Ppaffivs  zu  Wesel  1804  zuerst  Uhren  mit  Centrifugal- 
pendel verfertigt.  Eine  andere  Anwendung  des  konischen  Pendels  machte 
James  Watt,  der  \'erbesfs<'rer  der  Danipfniafehine.  indem  er  es  bei  dieser 
Maschine  als  Regulator  für  den  Zustand  des  Dampfes  benutzte. 

Die  von  Hl  vghexs  erfundenen  Pendeluhren  führten  zu  der  Beobach- 
tung, dass  die  Erde  keine  Kugel  ist.  Richbr  fand,  dass  seine  Pendeluhr  in 
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Oayenne  um  zwei  Minuten  zu  langsam  gin<r,  und  als  er  dementsprechend 
das  Pendel  verkürzte,  i\mt\  er,  naui  Paris  /urückgekclirt,  dassdieselbe  um 

so  viel  zu  schnell  ging.  Hi  vohens  versuclite  nun  1690,  die  Gestalt  des  Erd- 
körpers zu  bestimmen^  fast  zu  gleicher  Zeit  that  dies  iii  anderer  VVeüie 
Newton  1687. 

Die O ptik  verdankt  eine  grosse  Förderung  Johamn  Kst^i»  (1571  bis 
1 6B0),  aus  Weil  in  Schwaben,  der,  da  er  ein  Siebenmonatkind  und  schwäch- 
lich war.  in  Pi  ato's  Musterstaate  nicht  hilttc  am  L<^brn  bloihcn  dürft  n, 
wahrend  es  ihm  in  unserer  unvollkommenen  \\  elt  ^^elan^.  den  W  issen- 
schal'ten  neue  Bahnen  zu  weisen.  -Vis  Knabe  besuchte  er  die  Klosterschule 
zu  Mauibronn  und  stndirte  dann  in  Tübingen,  wo  er  die  Magisterwürde 
erlangte.  Schon  als  8tud«it  wurde  er  vom  Magister  ]^)stlin  fUr  dieCk>per^ 
nikanischc  Weltordnunpf  cin«rcnonimen  und  suchte  ans  ]>hvsis?chen  oder 
vielmehr  metaphysischeu  Gründen  zu  erkliiren,  was  CorKiixicrs  ausniathe- 
matischeu  Gründen  gethan  hatte.  1595  wurde  er  nach  Graz  berufen,  wo 
er  einen  Kalender  und  das  Werk  I^-odromus  Myatern  eomMgrapkici  her- 
ati8<rab.  Hier  verehelichte  er  sich  1697.  Im  folgenden  Jahre  musste  er  als 
Protestant  die  Steiermark  verlassen  und  ging:  nach  Uncnrn.  1600  wurde 
er  von  Tvriio  nach  Prag  bcruten,  dem  Kaiser  vorgestellt  und  al.«  kaist-r- 
licher  Mathematicus  angestellt.  Diese  Stelle  behielt  er  unter  dixji  Hen-scliern, 
doch  blieb  man  ihm  meist  den  Gehalt  schuldig,  und  Ksplbr^  der  in  Folge 
d(;ssen  fortwährend  mit  Geldmangel  zu  kämpfen  hatte,  starb  auf  einer 
Hei?p  7.iim  Reichstage  zu  Rcfronsburg.  wo  er  seine  rUckstilndifre  Besolduntr 
eintreiben  wollte.  Seine  hinterlassenen  Handschriften  gingen  durch  ver- 
schiedene Hände,  bis  Michael  Hansoh  171S  mit  kaiserlicher  Unterstützung 
den  ersten  Band  herausgab,  dann  stockte  das  Werk,  bis  1858 — 1871  seine 
ganzen  Werke  von  FKism  herauj*gegeben  wurden.  Seine  mathematischen 
und  n'^trf>n"ini^chen  Arbeiten  werden  nw  rtTulerrr  Stelle  gewürdigt  werden, 
in  der  i,>])tik  zeigte  er:  1.  dass  von  jedem  leuchtenden  und  erleuchteten 
KOrper^  wenn  er  nur  nicht  das  Licht  regelmässig  reflectirt,  nach  allen 
Richtungen  Lichtstrahlen  ausgesendet  werden,  dass  demnach  von 
jedem  Punkte  eines  gemeinsamen  Körpers  nicht  blos  ein  einzelner  Strahl 
ins  .ViiL'«'  '_'»'langt'.  wi<»  Mai  kiua'kus  und  Pohta  glaubten.  son«h'ni  ein  gn n T-er 
Strahl  eukegel.  dessen  Basis  die  Pupille  ist;  2.  dass  dieser  Strahlen- 
kegel durch  die  Brechung  in  der  KrystalUinse  des  Auges  in  einem  Punkte 
vereinigt  werde,  und  zwar  in  einem  Punkte  auf  der  Netzhaut;  3.  dasa 
dit's  von  dein  .*^trahl»'nkeg«'l  riin  <  jeden  Punktes  gelte,  und  dass  sonach 
auf  der  Netzhaut  ein  f  ■-rniliches  Hild  von  dem  gesehenen  GcL'en- 
Btunde  zu  Staude  kommt  und  dass  dies  umgekehrt  sei.  Ais  Grund, 
weshalb  wir  trotz  dieses  umgekehrten  Bildes  die  Gegenstflnde  aufrecht 
si'hon,  dachte  er  sich  den  Eindruck  des  Lichtis  als  einen  Stoss  auf  die 
Netzhaut  um!  nahm  an.  die  Seele  versetze  die  Ursache  des  Stosses  in  diese 
Kiehtung.  aus  welcher  derselbe  koitnne.  Indem  er  nisn  die  Netzhaut  zum 
Sitze  des  Seheuä  machte  und  nicht  die  Ki  Ystalllinse.  wie  Porta,  vervoll- 
komnmete  er  den  Beweis  von  der  Ähnlichkeit  der  Augen  mit  der  Cmnera. 
tiBucura.  Keplek  erklärte  die  Kurzsiektigkeit  und  Fernsichtigkeit 
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der  Augen  und  die  Art,  wieeoncave  Glfiserdieerstere,  oonvexe  die  letztere 
verbessern,  indem  er  zeigte,  dass  bei  den  Femsichtigen  die  Bilder  Hinter 

die  Netzhaut,  bei  Kurzsichtigen,  indem  sie  vor  derselben  zu  Stande  kommen, 
durch  die  betreftonden  Linsen  ahor  nnf  die  Netzhaut  i^'evvorfen  werden. 
Die  Lüsung  dieser  Aufgabe  kostete  ihm  drei  Jahre  Arbeit,  ein  Beweis,  wie 
schwierig  die  Auffindung  von  Bingen  ist,  deren  Erlernung 
keine  sonderliehe  Muhe  verlangt. 

Das  Fernrohr  wurde  1608  von  Fhanz  Lippershay  (auch  Lippers- 
heim).  Brillenmacher  zu  Middel})urg'.  erfunden,  denn  es  ht  nrkundlich  er- 
wiesen, daas  dieser  damals  um  ein  Patent  nachsuchte.  Er  wurde  auigetbrdert, 
sein  Instrument  so  su  vervoUkomnmen,  dass  man  mit  beiden  Augen 
durch  dasselbe  sehen  kOnne.  £r  erfüllte  auch  diese  Bedingung  und 
nachdem  das  Instrunicnt  gcprflft  w»rdcn  war.  wurde  er  beauftragt,  für  den 
Preis  von  900  ( ruiden  zwei  binocuiare  Insti-umcntc  her/.ustellen.  Er  that 
dies  im  folgenden  Jahre  und  erhielt  die  dafür  bestimmte  >Summe.  Es  geht 
hieraus  hervor,  dass  er  unfireiwillig  der  Erfinder  des  bioocularen  Femrohres 
wurde^  eines  ttberflussigen  und  dalier  bis  auf  die  fthnlich  eingerichteten 
Operngucker  wieder  ausser  Gebrauch  gekommenen  Instruments,  dessen 
erste  Ertindung  man  früher  anderen  Personen  zuschrieb,  wieUALiLKi,  Schyr- 
LÄus  DE  Kheita  und  dem  Petsr  Chbrubi.n  le  Gentil,  der  sie  in  seiner  Schrift 
De  vmone  perfecta^  Paris  1678,  sogar  auf  Mikroskope  ausdehnte.  Das 
holliindische  Femrohr,  aus  einem  convexen  Objectiv  und  einem  concaven 
Ocular  beFti  hrnd.  leidet  an  dem  bedeutenden  Ubelstande,  dass  es,  weil  die 
StraWeu  divergirend  aus  dem  Ocular  treten,  immer  nur  ein  kleines  Ge^ 
sichtsfeld  hat,  dass  man  damit  inuner  nur  einen  selir  kleinen  Theil  des 
Himmels  flbersehen  kann,  und  dass  man,  um  das  vorhandene  Gesichtsfeld 
zu  benutzen,  das  Auge  dicht  hinter  das  Ocular  bringen  muss.  IHi- 
durch  werden  die  Beobachtungen  sehr  mühsam,  sfi  mühsam,  dass  man  jetzt 
kaum  begreift,  wie  Galilei  und  Andere,  die  in  der  ersten  Zeit  den  Himmel 
damit  durchforschten,  die  Geduld  dazu  hernehmen  und  so  überraschende 
EntdedLungm  machen  konnten. 

Die  Sr&idnng  des  Fernrohres  veranlasste  Kkhlkr  zu  Untersu- 
chungen, deren  Fruelit  die  IHll  erseliienene  » Dioyitrik  .  nur  79  Quart- 
seiteii  stirk.  aber  bis  auf  Nkwton  das  wichtigste  Werk  über  diesen  Gegen- 
stand ist.  Kepler  gab  darin  eine  Theorie  der  Fernrohre,  an  die  bis 
dahin  noch  nianand  gedacht  hatte,  selbst  Galilki  nicht  Es  glOekte  zvnx 
Kepler  nicht,  das  richtige  Gesetz  aufzufinden,  er  kam  nur  zu  dem  Resid- 
tate,  dass,  wenn  der  Einfalls«  inkel  nielit  grt)sscr  ist  idsBO'*,  i=  nt\  und  für 
den  Uberganir  des  Lichts  aus  der  Luft  in  das  Glas  «  =  s*^'-  EUr  die 
ersten  Umrisse  einer  Theorie  der  Fernrohre  reichte  dies  aus;  da  in  keinem 
Feran^ire  der  EtnfaOswinkel  «'s 30**  wird,  da  nun  auch  der  Werth  von 
n  siemlich  richtig  ist.  so  konnte  es  geschehen,  dass  Kepler  mit  dem  mangel- 
haften Gesetzt^  dennoeb  die  Grundziige  dieser  Theorie  ricbti^r  anfsf eilte. 
Mit  dem  von  ihm  gefundenen  Gesetze  i=ni  nuichte  ci  nun  den  ersten 
Versuch,  den  Brennpunkt  von  Glaslinsen  zu  bestimmen.  Es  gelang 
ihm  jedoch  nur,  den  Brennpunkt  für  zwei  Linsen  zu  bestimmen,  fUr  die 
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plaucüuvexe  und  für  die  gleichseitig  biconvexe.  Eine  vollständige  Lösung 
der  Probleme  der  Brennweiten,  d.  h.  d^  Verein  igungspuukte  parallel  aut^ 
fallender  Strahlen  für  Linaen  gab  spttter  Oavalieri,  nach  diesem  fand 
IsAAc  Raürow  Vcrf inifrunofspunkte  auch  für  nichtparallele 
Strn  hl  (11  und  Hallüv  .stellte  endlich  eine  bequeme  Formel  für  die  Vor- 
einig ung.s weiten  bei  allen  spliärischen Linsen  und  Spiegeln  auf. 
Gegenwärtig  beantwortet  man  alle  Fragen  Uber  die  Erschcnnnngett  bei 

Linsen  sehr  leicht  mit  der  Formel  ^  -[-  J  =  ('*  —  1)  (7  4"  7;)'  " 
Objectsweite,  a  die  Bildvveite,  n  den  Brecliungsexponent.  /•  und  /•'  die  Halb- 
messer der  Linsenflacben  bedentm. 

Auf  Gnuid  seiner  Gesetee  zeii:  t(  nunKsPLSR,  dass  durch  Verbindung 
zweier  convexer  Gläser,  njinilifli  tiins  convexen  Olijectivs  und  oines 
ebensolchen  Oculars  sich  ein  Itraiiclibares  Fernrobr  darstellen  lasse,  es 
stellte  zwar  die  Bilder  verkehrt  dar,  das  ist  aber  für  Gegenstände  am 
Himmel  kein  sonderlicher  Nachtheil,  daher  wird  es  auch  das  astronomi» 
sehe  Fernrohr  genannt.  Kbplsr's  Femrohr  hat  ein  beziehungsweise 
weites  Gosichtsfeld  und  das  Auge  braucht  niclit  dicht  hinter  das  Ocular  j^e- 
halten  zu  werden.  KKi  i.Kn  bo^rntSjOfto  sich  damit,  die  Idee  angegeben  zu 
haben,  die  Ausführung  überliess  er  Anderen. 

Erst  einige  Jahre  später,  zwischen  1613  und  1617,  stellte  der  Jesuit 
Chbistcmv  Scbedtbr  (1575 — 1650),  aus  Walda  in  Schwaben,  naeh  Expuer's 
Idee  ein  astronomisches  Fenirohr  her  und  henüt/tc  dasselbe  zu  aahU 
reiehen,  für  diese  Zeit  Ivw  bst  verdienstlichen  Beobachtungen 
am  Himmel.  In  seinem  W  erke  Ücuius,  hoc  est fundfimenhim  opttaim  zeig:te 
er,  dass  die  Brechung  der  wässerigen  Feuchtigkeit  des  Auges 
gleich  der  des  Wassers  sei,  die  der  Krystalllinse  nahe  der  des 
Gl  ases  und  die  der  <:1  äsernen  Feuchtigkeit  zwischen  beiden.  Er 
verfnlirf,. i  (jang  der  Lichtstrahlen  durch  das  ganze  Auge  und  kam  dabei 
wie  Kei  lkk  zu  dem  Schluss,  dass  die  Netzhaut  der  Sitz  des  Sehens 
sei.  Er  schnitt  nändich  an  einem  Ochsenauge  die  hinteren  Häute  bisaut 
die  Markhaut  ah  und  hielt  es  nun  gegen  das  Licht.  Da  malte  sich  denn  auf 
der  durchscheinenden  Netzha  ut  ein  deutliches  Bild  von  den  Gegenständen 
ab.  die  vor  dem  Auge  betindlich  waren.  SjJöter  (162ö)  wiederholte  er  den 
Versuch  mit  einem  Menschenauge.  Schein  er  w  andte  das  astronomische 
Fernrohr  so  an,  dass  er  es  etw&a  weiter  auszog,  als  zum  deuthchen  Sehen 
nothwendig  war,  er  richtete  es  in  einem  dunklen  Zimmer  mit  dem  Objcctiv 
gegen  di(^  Sonne  und  ting  das  hinter  deni  Ocular  entstehende  Bild  auf  einer 
weissen  Tafel  oder  mit  einem  Rlntt  geölten  Papiers  auf.  Das  so  entstandene 
Bild  ist  zwar  nicht  so  scharf,  als  das  direct  durch  das  Femrohr  gesehene, 
gewährt  aber  den  V^ortheil,  gleichzeitig  von  mehreren  Personen  be- 
obachtet werden  zu  können  (>.  Fig.  III).  Auf  solche  Weise  zeigte 
SriiKiNEK  die  Sonnenfloeke  den>  Erzh«Tzog  Ma.x.  Er  nannte  diese  Vor- 
riebt ung.  welche  er  zuei^ät  ausführte,  die  ali<  r  sehon  KKriFR  in  seiner 
Dioptrik  angegeben  hat  .s.  laicb  S.  339i.  Helioskop.  Schelnek  ist  der  Er- 
finder des  nützlichen  Werkzeugs  zum  Copiren  von  Zeichnungen  im  ver^ 
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kldnerten  oder  vergrOsserten  Massstabe,  welches  man  Storchschnabel 

(PajaUigra\i\i,  Paraüelogmmme  äredttcti&n)  genannt  hat;  er  machte  diese  Er- 
findung: 1603,  besclirifh  sie  ahor  erst  1G30  in  .«'incr  Panloijrajihia. 

Makia  Schyi:i>.  ^rcnannt  ScHyKi.vrs  ;  iöy? — lü-K)  .  Kajinzincr  iiu 
Kloster  Kheit  in  Bohmenj  ist  der  Ertinder  des  sogenannten  Erdiern- 
rohres,  einer  Verbindung  von  vier  convexen  Linsen^  die  wiedemm  auf- 
rechte Bilder  von  den  Gegenständen  geben.  Es  hat  Vorzüge  vor  dem 
Kepler'schen  Rohr  mit  drei  Linsen  nnd  wird  noch  jetzt  viel  ü:ebraue]it. 
während  dies  vergessen  ist.  Er  besehrieb  seine  Krlindung  in  seinem  W<'rke 
(Jcuitm  Eiiuchii  et  Eliae  seu  Radius  syderommticus,  Antwerpen  1645,  aber 
■eine  Besehreibong  ist  nicht  deutlich,  z.  B.  die  Buchstaben  des  Wortes  con- 
vexa  quatuor  versteckt  in  eqounavtcaxoar.  Er  glaubte  dadurch  das  Geheira- 
ni  s  tief  verschleiert  zn  haben,  aber  der  Arzt  JAt  nn  Amt-int,.  dem  der.T««uit 
K  asi  ah  Schott  es  zeigte,  errieth  es  auf  den  ersten  Blick.  In  diesem  Buche 
gebrauchte  ScHYRL  auch  zuerst  die  Ausdrücke  »Ocular«  und  »Objectiv*. 
Ein  Mitglied  der  Akademie  der  Luchse,  ein  geborener  Grieche,  Dekisciamds, 
gab  den  Fernrohren  und  Vergrcjssenuigsgläsern  ihre  jetst  gebräuchlielieii 
Kamen  >Tele8kop«  und  »Mikro.skop«,  bis  dahin  waren  sie  Conspicilia, 
Perajfncüia,  Oechtali,  Oechialt'ni  geriBimt  worden.  Das  Mikroskop  soll 
von  den  Brillenschleifern  Hans  und  Zacharias  Jansskn  i  Vater  und  Sohn) 
in  Middelburg  zwischen  1590  und  1600  erfunden  aem,  doch  glaubte 
HuYGHBiis,  dais  es  erst  nach  dem  Teleskop  erfunden  wurde,  weil  Hjerony- 
iiiTsSiRTirKus  in  seinem  Buche:  DecnffiMatfalnwitdemxfpiomm{i6l8)no6tL 
nicht  vom  Mikrnskojie  sjirielit. 

IdLssk  UV  I'kkko.n  l>EseAKTiü5.  genannt  Kenatus  Cartesius  (1598  bis 
1660),  ans  Lahaya  in  Touraine,  anfangs  Soldat,  später  den  Studien  lebend, 
Philosoph,  Mathematiker  und  Physiker,  stellte  in  seiner  »Dioptrik  <  1637 
eine  riclitige  Ansicht  (5her  den  liegenbogen  auf,  wobei  er  jedoch  das 
Gesetz  von  der  Bewecnng  des  Lichtes,  welches  der  1626  verstorbf^ne  Pro- 
fessor Schnell  inLeydeii  autgelunden  hatte,  als  seine  Entdeckung  ausgab. 
Dagegen  war  seine  Theorie  von  Wirbeln,  welche  die  Weltkörper,  Sonne 
und  Trabanten,  sowie  Ebbe  und  Fluth  bewegen,  eine  unhaltbare.  Am  be- 
kfinnt  'sten  ist  von  seinen  physikalischen  Versnchen  der  Oartesianisohe 
Tau  eh  er  (pLonchmr  de  Descartes)  geworden. 

GiUMALUi  verüflentlichte  1665  seine  Euuleekai»gen  über  Difirae  tiou 
oder  Inflexion  (Lichtbeugung)  und  der  Dispersion  oder  Farbenager- 
Streuung.  Zu  letzterer  hat  Newton  später  die  Theorie  geliefert.  Grimauh 
w;ir  nficli  auf  dem  Wege,  die  Undniationstheorie  zu  linden,  gelangte 
aber  nif-ht  zum  Ziele. 

AiiiANAMus  KiRcuER  ^1602  — 168U;.  aus  Geiss  im  FuldaischeUj  Jesuit, 
Professor  in  Wtirzburg,  dann  in  Avignon.  zuletzt  in  Rom,  welcher  Uber 
Philosophie.  Mathemauk,  Physik.  Mechanik,  Katurgeschichte.  Philologie, 
(Jesehiehtc  und  mehrercs  Andere  schrieb,  aber  melir  (leleluter  als  selh- 
sUindiger  Forscher  war.  ist  der  erste  Physiker,  ^\•  lcll(  ^  v<>n  |<hysiolo- 
gischen  Farben  redet,  aber  die  Beobachtungen  .sind  nicht  von  ihm,  son- 
dern von  einein  gewissen  Josbph  Bonacuksius,  auch  ist  er  nicht  der  Erfinder 
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der  LcUerna  ma</tca,  wie  gewOhiüich  angenomineD  ^nrd,  denn  bereits 
Porta  hatte  eine  solclie  mit  Sonnenlicht  und  Dbbcbalbb  beschrieb  eine  mit 
Korzmlicht.  welche  er  ]nn  einem  Dänen  gesehen  hatte,  den  er  leider  nicht 
nennt  <  walirscheinlich  war  es  Thomas  Bartholin);  diese  hatte  zwei  eonvexe 
Gläser.  KiRf'HER  beschrieb  auch  die  Aeolsharfe,  aber  schon  im  Eustathius 
kommt  die  Angabe  vor,  dass  der  Wind,  wenn  er  auf  gespannte  Saiten  stosse, 
harmonische  Töne  erzeuge. 

Makiotte  bescliäftii^te  sich  in  dem  Essai  sfrr  In  iwture  des  Couleurs 
{ 1681)  mit  der  Theorie  der  Höfe  und  Rinire  an  Sonne  und  Mond,  auch  über 
das  Sehen  stellte  er  Versuche  an,  sowie  über  die  strahlende  Warme. 

Ehbhnfbisd  Walter  Graf  vom  Tschirmhaüsbn  (1651 — 1708),  aus 
Kislingswalde  in  der  Oberhiiisitz,  weldier  auf  der  Universitftt  Leyden  stu- 
dirt  hatte,  verfertigte  grosse  BrcnnspTc^rl  und  Brennirlllsor.  mit 
denen  man  Holz  entzünden.  Wasser  zum  Sieden  bringen.  3  Zoll  dickes  Zinn 
schmelzen,  Teller  durchlöchern,  Ziegel  und  Erden  verglasen  konnte.  Diese 
Untersnehtingen  f^lhrten  ihn  zur  Beobachtung  der  BrennHnien,  odor, 
wie  sie  bald  darauf  (1692)  von  Jacob  Bsrnoitlli  fpenannt  worden:  kata- 
kaustisclien  Linien. 

HooKB  wendete  1664  die  Schraube  zur  Theiluug  astronomischer 
Winkelinstrumento  an  und  1665  zeigteer  der  königlichen  Gesellschaft 
einen  kleinen  Qnadranten,  woran  die  iuhidade  dnreh  eine  Sehrauhe  he- 
wegt  wurde,  so  dass  das  Instrmnent  Minuten  und  Seeunden  orgah. 
Ausserdem  kam  er.  ohne  von  den  Leistungen  Anderer  etwas  p-ewusst  zu 
haben,  anfdie  Ertindung"  des  N  <i  n  i  n  .  auf  die  Anwendun*;  der  Fernrohre 
ZU  \\  luicelinstrumenten  und  uul  die  Erfindung  des  Mikrometers 
oder  Fadenkreuzes. 

Den  ersten  Sehritt  zur  Erfindung  des  Fadenkreuzes  tliat  ohne 
Zweifel  .Tran  Bapt.  Mouin  InJ^B— 1650),  Profesj^nr  <ier  Mathematik  in 
Paris,  der  1634  ein  Fernrolir  auf  einen  (Quadranten  setzte,  um  damit  Stern- 
höheu  bei  Tage  zu  messen.  Aber  sein  Fernrohr  hatte  noch  kern  Faden- 
kreuz. Der  Florentiner  FfiANcnsoo  Gembriki  (f  1663),  Ingenieur  des  Gross- 
herzogs  von  Toscana,  versah  nicht  nur  die  Fernrohre,  die  man  zu  sdnor 
Zeit  nneli  in  freier  Hand  liielt.  znerst  mit  einem  Stativ  (Gestell',  sondern 
dachte  aueh  daran,  sie  mit  einem  Winkolinstrument  zu  verbinden;  doch 
ist  in  der  betreffenden  Mittheilung  nirgends  vom  astronomischen  Fernrohr 
die  Rede  und  aueh  des  Fadenkreuzes  wird  nicht  erwshnt.  Die  Erfindung 
des  Fadenkreuzes  wird  den  Franzosen  Anzout  und  Picaiui  /.u<reschrieben, 
sie  benützten  es  1667  zur  Gradmessnnfr.  Dageiren  iriebt  Graf  Mai.vasia  zu 
Bologna  1662  an.  dass  er  sieh  lange  Jahre  hindurch  cine.s  Mikrometers  aus 
Silberdraht  bedient  liabe.  Xoeh  früher  (1659)  beschrieb  Huyohens  in  seinem 
S^tiema  «oiurmwn  ein  von  ihm  angewendetes  Mikrometer,  mit  dem  er 
Planetendurehmesser  etc.  mass.  Auch  Hevel  bediente  sieh  eines 
ik  n  'meters,  bestehend  aus  mehreren  rarallelf/ideti.  die  dureh  eineSehraube 
bewegt  wurden.  Am  allerfriilit-sten  hat  der  Engländer  Wn.i.iAM  Ga.scoigkk 
(1621—1644/  das  Mikrunieter  angewendet,  er  beschrieb  es  1640  und  1641 
in  Briefen  an  seine  Freunde  Horrox  und  Cbabtreb.  welche  1639  den 
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ersten  Durchgang  tler  Venus  vor  der  Sonne  beobachtet  haben. 
Er  hatto  es  nieht  allein  ztim  M(  >son  von  I^lnneten  und  Monddurchniessern 
anofewt-ndet.  sondern  auch  seine  W  inkelinsti'uinente.  den  .Sextant  ete.  mit 
Fernrohr  und  Fadenkreuz  versehen.  Die  Erfindun«;  ging-  aber  für  seine 
Zeitgenossen  verloren,  da  Gasokjone  iu  der  Schlacht  von  Marston-Moor 
fiel.  Ein  Streit  zwischen  Hkvel  und  Hookr  wurde  1679  durch  Haixey  ent- 
schieden, welcher  erklärte.  Hkvki,  beobachte  mit  blossen  Augen  die 
Dioptereu  eben  äo  gut  wie  er  mit  seinem  Fernrohr. 

ScHEiirBR  verwendete  prefftrbtcsGrlas,  um  die  Sonne  au  beobachten, 
Hooks  zu  diesem  Zweck»-  /wri  Planspiegel,  zwischen  welchen  er  das 
Sonnenlicht  so  oft  reflectiren  Hess,  bis  es  einen  für  das  Auge  erträglichen 
Grad  von  Schwilche  erreicht  hattf;  es  «gelang  ihm  so  das  Triebt  zu 
schwächeuj  ohne  es  zu  färben,  ein  Zweck,  den  man  neuerdings  durch 
Anwendung  der  sogenannten  Polarisation  noch  volIstKndiger  erreicht  hat. 

Die  erste  rolie  Idee  der  Spiegelteleskope  war  von  Xicolo  Zrccin 
(158G  lü70j.  aus  Parma,  »  inem  Jesuiten,  der  mittelst  einer  concaven 
Linse  in  possender  Entfernung  in  Hohlspiegel  sah;  er  s-H  'lie  Flecken  und 
Fackeln  im  Jupiter  zuerst  gesehen  haben.  MAttsENxis  biideti-  die  Idee  weiter 
ans,  ohne  sie  zur  AnalUhrnng  zu  bringen,  da  Dksgartbs  sie  ihm  als  un- 
praktisch  vorstellte.  Jamk»  Grb«:ouy  (1(538  -1670),  aus  Aberdeen,  machte 
1603  in  seiner  Optica  promota  den  Vorschlag,  in»  Grunde  eines  an  einem 
Ende  offenen  Rohres  einen  parabolischen  Metallspiegel  anzubringen  und 
die  von  diesem  reÜectii'ten  Strahlcu  mit  einem  kleinen  elliptischen  Spiegel 
aufisufongen,  dessen  Brennpunkt  ein  wenig  auaaerhalb  der  Brennweite  des 
parabolischen  liegt.  Bei  dieser  Einrichtung  wird  von  dem  g  i  i  issi  reu  Spiegd 
ein  verkehrtes  Bild  des  fernen  Gegenstandes  noch  ausserhalb  der  Brenn- 
weite des  elliptischen  eraeugt.  der  dasselbe  dann  in  aufrechter  Stellung  und 
vergrüssert  gegen  die  Seite  iles  parabolischen  Spiegels  zurückwirft.  Letz- 
terer hat  im  Mittelpunkte  eine  Omiung,  durch  wäche  die  zu  dem  aufrechten 
Bilde  sich  vereinigenden  Strahlen  hindurchtreten,  welches  nun  mit  einem 
Augenglase  betrachtet  wird.  Da  die  Entfernung  des  Gegenstandes  Ein- 
flu.ss  auf  den  <^rt  des  verkehrt*»n  Bildes  hat,  so  i.st  der  ellipti.'schc  Spiegel 
beweglich  und  muss  zur  Gewinnung  eines  scharfen  aufrechten  Bildes  nach 
Bedürfuiss  mittelst  einer  Stange  verschoben  werden.  Er  fand  jedoch  keinen 
KUnsder  zur  Ausfuhrung.  Mookb  gritF  die  von  Gkeookv  aufgestellte 
Theori«'  des  Spiegelteleskops  auf  und  zeigte  am  5.  Februar  lü74  in 
der  kiiniglichcn  <  Jesellschaft  ein  solelios  Instrument  vor;  es  ist  das  erste 
wu  kiich  hergestellte  Spiegelteleskop  mit  durchbohrtem  Spiegel.  Aus  der 
Abbildung  sieht  man,  oass  in  der  Durchbohrung  des  Spiegels  kein  Fem- 
rohr, sondern  nur  eine  Linse  befestigt  war.  Kewtox  stellte  1(508  selbst 
ein  Spiegelteleskop  her.  1072  ein  grösseres«.  1078  verband  er  sieb  mit 
einem  Londoner  Kiinstler.  mn  ein  vierfUsr5iir(^s.  niif  1  nOfneluT  Ver<rr<")sse- 
rung  anzufertigen,  aber  der  Veröuch  scheiterte  daran,  dass  man  sich  kein 
genügend  reines  Glas  dazu  verschaffen  konnte.  1672  trat  der  FransKwe 
rAsfe^Kf ;  KAIS  in  Paris  mitder  Beschreibung  eines  Spiegelteleskops  auf,  welches 
or  nach  seiner  Angabe  schon  vor  Nbwtok  verfertigt  haben  will  und  das  besser 
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st'in  sollte,  als  das  des  letzteren.  Die  erste  I^  liauptun^  ist  frajjrlicli,  die 
letztere  richtig,  es  weieht  von  dem  (j!re;^ory  sehen  dadurrh  .ib.  dass  der 
kleinere  Spiegel  couvex  statt  concAv  ist,  was  eine  wesentliche  V'erbesse- 
rao^  ist. 

HiYGHKXs  entdeektc^  1060  ein  Verfahren  zum  Sehlei t*en  tele- 
skopischer  Linsen,  sowit-  das  F.u ftfernrohr.  1681  nmehte  TU^ssal  zu 
Toiilou  den  Vorschlao;.  die  Fernrohre  vollkonmipn  hofostifrt  aiit zustellen 
und  das  Bild  des  zu  beobachtenden  HinunelskorpcTs  dui  eh  einen  Spiegel 
bmeinziiBehieben.  Zwei  andere  Astronomen,  Comibrs  und  AcasoüT,  rietben 
]666,  das  Rohr  ganz  fortzulassen  und  (Vw  beiden  Linsen,  das  Objectiv  und 
das  Ocular.  aufzuh;lnp:<'n.  Diesen  Vursehlag  braclite  Iii  vp.hens  zur  Aus- 
führung, obwohl  nicht  iiMiz  sicher  iat,  dass  er  durch  die  <!eiiaiinten  darauf 
geleitet  worden  sei.  Er  beschrieb  seine  Einrichtung  1684  in  seiner  Astru- 
scupia  compendiaria  lubi  optici  moUnwM  lUteraia,  Mit  einem  solcben  Fern- 
rohr von  123  Fuss  Länge  und  mit  einem  von  IIuyohbks  selbst  geschliffenen 
Objectiv  b<'ol)aebteten  die  Astronomen  Poi'nd  und  Bi:\i)i,t:v  1718  die 
Saturntrabanteu  zuei'stin  England.  Huvc.hkns  ist  ferner  nach  (Jascoionk 
der  erste,  welcher  die  Fernrohre  mit  einem  Mikrometer  versah, 
um  damit  den  Durchmesser  der  Himmelskörper,  sowie  Überhaupt  kleine 
Winkel  zu  messen,  wenigstens  ist  er  der  erste,  welcher  eine  solche 
richtung  beschrieben  li;it  i  lOolV  .  f  Jascoigne  hat  nichts  veröffentlicht.  Mal- 
VA8IA.  HooKE  u.  A.  thateu  (  s  sjtäter.  Er  machte  auch  den  ersten  Versuch, 
die  Helligkeit  zweier  Licliter  zu  messen  und  erklärte  die  Nebensonnen 
und  Hofe. 

HuYOHBMS  veröffentlichte  1(>!*0  unter  dem  Titel  Tmit^  de  la  lumüre 
ein  Buch  Uber  die  doppelte  Stiahlenb rechung.  welches  allein  schon  ihm 
die  Unsterblichkeit  vorsichert  hätte.  Er  kam  zu  der  Ansieht,  dass  das 
Licht  aus  Schwingungen  eines  Uberall  verbreiteten  imponde- 
rablen  (unwägbaren)  Wesens  bestehen  mfisse  und  dass  es  demfuernttss 
auf  eüie  gleiche  Weise  fortgepfliinst  werde,  wie  der  Schall  der  Luft.  Er 
veröffentlichte  seine  Ideen  und  Mcsstiiiircn  zuer.st  1G78.  Ein  böses  Schicksal 
wollte.  dassNKwroN  1669  die  entgegengesetzte  Ansicht  ausgesprochen 
hatte,  duss  niünlich  das  Licht  aus  concreten  Theilclieu  bestehe,  die  mit 
ungeheurer  Schnelligkeit  vom  leuchtenden  Körper  au^esendet  werden 
und  je  nach  Umstanden  von  dem  beleuchteten  Körper  eine  Abstossung 
oder  Anziehnn'j:  erfahren.  Die.se  Emission.^-  oder  Emanationstheorie 
wurde  mit  Beifall  aufgenommen  und  setzte  sich  sehr  bald  in  unei-schütter- 
licher  Weise  fort,  so  dass  Hi  vcancjss'  Undulationstheorie  völlig  unbe- 
achtet blieb.  Selbst  als  Newton  sich  später  mit  dem  der  Embsionstheorie 
so  widerstrebMidcn  Phänomen  der  Doppelbrechung  beschäftigte,  stellte 
er  von  derselben  lieber  eine  falsche  Erklärunf^'  auf.  als  dass  er  seine  An- 
sicht vom  Licht  verhissen  hiitte.  Erst  Eri-ER  trat  174()  l  ür  die  VorzUge 
der  Undulationstheorie  auf^  da  er  sie  aber  nur  mathematisch  belegte, 
80  blieb  Nbwton's  Lehre  unerschütterlich  stehen,  bis  Frbsnel,  untersttttst 
▼on  Akaoo,  1815  der  Undulationstheorie  sum  tiicge  su  verhelfen 
▼ennochte. 
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/u  Hi  Yt.jih:.N.>"  Zeit  kannte  man  sechs  Lichterscheinungcn :  1.  Die 
Kt  ilrxiuii.  2.  tli«'  Hf't  raetion  (beide  schon  den  Alton  bekannt  von  der 
Krri<  \ic'ii  auch  die  G^-setze),  3.  die  DisjHTsion  (die  Alten  kannten  sie 
ciu^uiUL-h,  trat  (JiuMAUUJ  bestimmte  sie  lüüö;,  4.  die  Diftraetiou  oder 
Intlexion  ^entdeckt  und  beschrieben  TonQsDiALDi  1665),  5«  die  Farben 
dUuner  Blättehen  oder  die  Newton 'sehen  Ringe  (entdeckt  ^on  Hookb 
1  iWtö,  MKiu  kann  hier/u  auch  die  Farbon  geritzter  Flächen  rechnen,  die  eben- 
talls  '."11  <niiM\i  !>t  und  von  1)ks(  hai.ks  studirt  wurden),  6.  die  Doppel- 
broi  iiun<j'  /.uuaeh.st  im  Kalkspath  entdeckt  und  beschrieben  vonKASMis 
Baktboun,  a.  &  329).  Jenen  aeeha  fügte  Hutobems  7.  die  Polariaation  an 
^Ubi  r  130  Jahre  wurde  sie  wenig  beachtet,  bis  1810  der  firanaOriacheArtU- 
lurieoberst  Mau  s  sie  wieder  auffand  und  Polarisation  nannte). 

IlooKE  leirtf  der  königlichen  Gesell^ohaft  16H4  einrn  Telegraphen 
vor,  der  in  den  Fhilosophiccd  Transacti'om  von  1Ü94  beschrieben  ist. 

Auf  dem  Gebiete  der  Akustik  finden  wir  im  XVH.  Jahrhundert 
das  Sprachrohr  wieder  auftreten,  welches  sehen  den  Alten  bekannt  ge- 
M  eM'U  sein  soll.  KmcHBR  hat  ein  solelics  abgebildet,  mit  welchem  man  jedod» 
liirbt  in  die  Forno  sprechen  kann,  ^lit  Sirliorli»  it  lä.sst  sieh  dir  Friinduug 
uu'lit  «titor  Verfolgen,  ais»  bis  zu  dem  Kngländir  S^amlei.  Mokki.am»,  dir 
tUiüsclbe  1Ü70  beschrieb.  Er  verfertigte  es  anfangs  aus  Gia-s,  später  aus 
Kupfer^  und  stellte  in  Gegenwart  des  Königs  Karl  II.  und  des  Prinzen 
KuPKEcuT  damit  Versuche  an. 

DANir::  Mokuof  (1639—1691),  aus  Wismar,  beschrieb  1672 

das  Zersc h  rcion  der  (jlä.ser. 

Pkteu  (j  As-sEMDi  (1592 — 16Ö5.J,  aus  Champtercier  bei  Digne,  ein  Geist- 
licher, verOfientliehte  1658  in  sechs  Foliobttnden  seine  Forschungen,  welche 
ni<  li  iilier  rhilo.««ophie, Literaturgeschichte, Archäologie, Astronomie,  Mathe- 
matik und  Physik  erstrecken.  Er  mass  zuerst  die  Geschwindigkeit  des 
Sehn  lies,  indfin  er  eine  Kanone  und  eine  Flinte  in  einer  etwas  bedeutenden 
Entfernung  ableuern  Hess  und  die  Zeit  awischen  der  Walirnehmung  des 
filitsses  und  des  Schalles  mass;  er  fand  die  Geschwindigkeit  des  letzteren 
allerdings  etwas  zu  hoch,  1473  (statt  1022"8)  Par.  Fuss.  Zugleich  erhielt 
er  dadurch  den  Beweis,  dass  die  Geschwindigkeit  fttr  hohe  und  tiefe 

Tüne  gleich  sei. 

Mkksennk  fand  1636  betretls  der  T«ine,  dass  der  Ton  desto  tiefer, 
je  specifisch  schwerer  das  Metall  ist.  Er  bediente  sieh  bei  seinem 
Versuche  eines  Monochords. 

Die  Flagetilettöne  wurden  1674  zu  Oxford  von  William  Noble 
und  Thomas  l'ii;or.  SeJifih  r  des  berühmten  Wai  i  ts.  entdeckt,  der  auch 
d.iiither  in  <b'r  !^hin>snj,liirit!  Transactions  1677  Nachricht  gegeben  hat. 
f]»ater  aueh  in  .•'ciiier  Algebra.  Sie  erkannten  dieselben  durch  das  Mittönen 
schwingender  Saiten.  Diese  Töne  werden  von  Franzosen  imd  Engländern 
die  hohen  harnioniseluMi  Töne  genannt 

Anf  dem  (7ebiete  der  Magnetkraft  kannte  man  im  XV II.  Jahr- 
hundert 1.  die  Deelinatittn  (iberbaupt,  2.  ihre  Verschiedenheit  an 
ve r.sehiedeueu  Urteil  der  Erde,  3.  ihre  Veränderung  an  einem 
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und  demselben  Orte.  Letztere  wurde  von  Hemiv  GfiLLtBRAND,  Professor 

der  Astronomie  in  London  (f  1636),  entdeckt,  welcher  auch  glaubte,  eine 
Formfl  (l.ii'tlr  im  \'oratis  berechnen  zu  k<inn<»n.  Die  eio-entlichen  perio- 
dischen, die  tiiglicheu  und  jührlich^n  Schwankungen  sowie  die  plötzhchen, 
wurden  erst  später  entdeckt.  Wn.i-iAü  Gilbekt  (1540 — 1603;,  aus  Col- 
cfaester,  Arzt  in  London,  ist  der  Entdecker  des  tellurischen  Magnetis^ 
mus.  Er  sprach  1600  die  Ansicht  aus,  dass  dieErde  selbst  ein  einziger 
Einern  et  sei.  wrlcber  Pole  halje.  wie  ein  jrewöhnlielier  Stililmnirnet.  Er 
vert-  i  tiLTtf  ciiieii  kusreltormigen  iStahhiiagnet,  welchem  er  den  noch  jetzt 
gebiauehlielicn  Nanien  Terdla  beilegte.  Mittelst  desselben,  au  welchem  er 
eine  an  einem  Faden  h&ngende  Magnetnadel  herumftlhrte,  suchte  er  nun 
anscbaolich  m  mach*  n.  wie  die  Ri<£tmig  der  erdmagnetischen  Kraft  yon 
Ort  zu  r>rt  >ic*h  verändern  müsse  und  da.ss  die  Inclination  von  dem 
Äquator  nach  den  Polen  hin  wach.se.  Gilbert  hat  auch  durch  man- 
clierlei  Erörterungen  und  Versuche  die  Verschiedenheit  des  Magnetismus 
und  der  Elektricität  darzuthun  versucht.  Er  hat  das  Wort  >elektri8oh« 
in  die  Literatur  eingeführt.  Atbanash  s  KmcRBs  erfand  ein  V^r&liren, 
mittelst  einer  Wage  die  Stftrke  und  Tragkraft  eines  Magnetes  zu  be- 
stimmen. Den  unter  der  Erde  irehräuchlicheii  inin«reeompaf»s  mit  der 
doppelt  ringförmigen  Aufhängung  des  »Seecom passes  erfand  ein  Deutscher, 
der  Bttrgcrmeister  Balthasar  Kössler  zu  Altenburg,  1673. 

Dr.  Wall,  einem  Englünder,  glückte  es  169S,  ein  grosses  StOek  Bern- 
stein dureh  Uossea  Reiben  mit  Wollenzeug  so  elekteisä  £u  machen,  dass 
es  nicht  nur  ein  zifiiilieh  starkes  Licht  gab,  sondern  auch,  wenn  man  ihm 
einen  Finger  niihei  tf.  unter  sehr  hörbarem  Knistern,  wie  er  sagt,  eine  Licht- 
flamme aussaudte,  die  den  Finger  sehr  empündlieh  berührte  und  ein  Blasen 
wie  von  einem  Winde  rerursackte.  Das  war  die  erste  Spur  einer  elek> 
trischen  Entladung  und  einer  physikalischen  Wirkung  der- 
selben. Er  meinte,  dieses  Licht  un<l  Kriistorn  scheine  gewissermassen  Blitz 
und  Donner  vorzustellen.  Haw^ksbee,  ExperimentlHter  der  königlielien  (ie- 
sellachatt  m  London  1713),  entlockte  der  Elektricität  den  ersten  F  unken. 
£r  steckte  eine  Glaskugel  auf  eine  Adise  und  setzte  diese  durch  eine  Sdmur 
und  Rad  in  Drehung.  Hatte  er  die  Kugel  lutYleer  gepumpt,  so  sah  er  in 
derselben  ein  helles  Leuchten  entstehen,  und  wenn  er  ihr  von  aussen  einen 
Fiiijjer  nrtlierte,  so  sah  er  aucb  sclion  in  einem  Abstand  von  1  Zoll  einen 
eiektri.seiien  1^' unken  hervorschiessen.  (Jiiekicke  verfertigte  ein  Instimnent, 
durch  welches  die  elektrischen  Erscheinungen  deutlicher  studirt 
werden  konnten,  als  bisher;  w^n  es  auch  noch  keine  Elektrisurmasdiine 
war,  SM  balmte  es  doch  den  Weg  zu  dieser.  Er  Ix  oliaeht^  dabei  die  elek- 
triseln-  Abstossung  sowie  das  Licht  und  das  Knistern  beim  Elek- 
tri^iren. 


Digrtized  by  Google 


Dm  WiMen  6m  XVII.  JmhAunderte. 


Mathematik. 

UieDecinialreclinuiig  trat  iii Deutschland  zuerst  iu der  ^Logistica 

DeemaUsj  Kimstrechnun^  der  zehntheUigen  Brüche«  etc.  des  Dr.  Hsrmann 

Bbtsr  zu  Frankfurt  a.  M.  1619  in  die  Öffentlichkeit.  Er  bezoiclmete  die 

0  1  II  in  IV  V  VI 

Decimalen  mit  darüber  gestellten  lateinischen  Ziffern,  z.  B.  1 23  *  4  *  5  •  9  *  8  •  7  *  2 

»        III       VI  0  VI 

oder  12^i'459  H72  oih'v  123'459872.  wobei  die  übersehrieboTK  XuU  die 
Ganzen  iinzeigte.  Beyku  will  diese  Rechuung  selbst  ertuiideu  liaben. 

Zu  den  Logarithmen  wurde  Lord  Johk  Napiisb,  Baron  you  Mor- 
CHttTO»  (1550  R)  1 7  .  wahrscheinlich  durch  die  Bemerkung  geführt .  «lass, 
wenn  man  sich'den  Kreis  in  4  (^uadranU^n  getheilt  denkt  und  vom  »Sinus 
von  90'-  nns-rchf.  ditreh  eine  ununterbrochene  Rrwejrnn^'  dc^^^clbrn  Innixf* 
des  horizontalen  liaibmesscrs  die  JSiuus  durch  den  ganzen  ersten  i^uadranien 
henrorgebracht  wefden,  mdem  num  den  Binxa  von  90**  in  geometrischer 
Progression  abnehmen  lässt,  während  er  in  arithmetischer  auf  dem  horizon- 
talen Halbmesser  fortrückt  Er  nannte  nun  die  Linie,  die  vom  Anfang  der 
Bewegung  an  auf  den  horizontalen  Halbmesser  bis  zu  dem  jetlesmaligen 
Sinus  hin  abgeschnitten  wird,  den  Logarithmus  des  Sinus,  d.  h.  die 
Rechnungszahl  (Xoyov  dp:^[Lbz}  oder  die  Zahl,  womit  an  die  Stelle  des  Sinus 
die  Rechnung  ausgefiihrt  werden  kann;  denn  es  war  bereits  bekannt,  dasa, 
W^m  Zahlen,  die  in  geometrisclier  Progression  fortschreiten,  mit  anderen 
in  arithmetischer  Progression  in  X'erliindnnir  ^stchon,  Mriltliilir  ation.Divisinn. 
Potcnzerht'bnnL'.  Wurzelausziehung  «ier  erst<?ren  mit  Hilt'r  von  Addition. 
Subtraction,  Multiplication,  Division  der  letzten  bewirkt  werden.  Als  Knt- 
decker  der  Logarithmen,  wie  sie  gegenwärtig  aufgcfaast  werden,  kann 
daher  Naciku  nicht  genannt  werden;  seine  Erfindung  bestand  lediglich  in 
einer  Erleichterung  des  Rechnens  mit  trigonometrischen  Func- 
tionen. Diost'tn  ztifdlL'"''  setzte  Naimeu  den  Lo«rarithinn>  drs  Svikh  tutns, 
den  er  =  H>jUUU.UOU  nidim,  gleich  ü  und  liess  lür  die  abnehmenden  Sinus 
die  Logarithmen  wachsen,  so  dass  der  Logarithmus  des  Sinus  von  0^  un- 
endlich wurde.  Nai'iku's  W'erk  machte  das  griisstc  Aufsehen,  es  erschien 
1614  unter  dem  Titel  Minßct  lotjaritlnnorum  cononis  descriptto. 

Mit  Lr;inz  l)<  sund«  rem  Eifer  sfndii  ff  Heshv  BKi<a;s  (um  1560 — 1630  . 
Professor  in  Loiul  n.  .^püter  in  i'xiuril,  die  neue  Erfindung:  er  erkannte 
sehr  bald,  dass  die  ganze  Einrichtung  der  Logarithmen  bequemer  ausfiele, 
wenn  sie  in  Verbindung  mit  dem  Decimalsystem  gebracht  wttrden, 
auch  sri  (  >  lii  sser,  dass  die  I,- u  ii  ithmen  zugleich  mit  <len  Zahlen  wachsen, 
wenn  I  i:  1  —  Ii  und  1  -  10  1  -csetzt  würde.  Ef  tlH  tlte  Natiku  diese  ]?e- 
inerknnL:  -elu  ittÜrh  mit  und  dieser  orkliirte  sieb  d  nint  auch  einverstanden, 
als  Buk. UN  ilm  im  Sommer  1616  besuchte  und  miindlich  mit  ihm  weiter 
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verhandelte.  Nach  seiner  Rückkehr  nach  London  machte  er  sich  sofort  an 
die  Arbeit.  Als  erste  Probe  seines  Logarithinonsvfteins  erschien  1618  Loga- 
rühmorum  Chüias  prima.  Die  Logarithmen  haben  darin  acht  Decimalstellen. 
Auch  Kapibh  beabsiclitigte  eme  Logarithmesitafel  nach  demselben  Grand' 
satse  zu  berechnen,  starb  aber  vor  ihrer  VoUendnng.  Sein  Sohn  Robbkt 
gab  den  Nachlass  st  ines  Vators  1619  heraus,  der  eine  ausführliche  Dar- 
stellong  der  Entstehung  und  Hcreclniung  der  Ijot^arithmcn  X.\i'1kk's  enthält. 

Unermüdlich  im  Rechnen,  ruhte  Brkuis  nicht,  es  erschien  1624  eine 
LogarithmeataM  der  natarlichen  Zahlen  von  1  bis  20.000,  von  90.000  bis 
100.000  und  für  die  101.  Chyliade,  auf  14  DecirnalstelleM  h(  t  cchnet.  In 
7'^nlge  .seiner  geschwächten  f  Jr-sundheit  forderte  er  inderEinlcituni,'  andere 
Keclmer  auf,  die  AusfÜliun^-^  der  Lücken  zu  unternehmen.  Ein  holliindischci- 
Buchhändler,  Adrun  VLAC(i  in  (iouda,  berechnete  daher  die  Logarithmen 
von  1  bis  100.000  aaf  10  Dedmalstellen.  Ein  Jahr  vor  seinem  Tode  be- 
gann Brioqs  eine  neue  Tafel,  die  alle  bisherigen  Qboireß'en  sollte.  Er  nahm 
für  die  Sinus  den  Halbmesser  =  1000  Billionen,  für  die  TanErr-nten  und 
.**^ccanten  =  10.000  Millionen  und  hcrcchncti'  dir  crsteren  anf  14.  die  letKteren 
auf  10  Decimalstelleu  duich  alle  Hunderttheile  des  ürades  i^von  36"  zu  36"). 
Aach  berechnete  er  die  Logarithmen  dieser  Sinna  und  Tangentoi  und 
schrieb  eine  Abhandlung  Uber  die  Verfertigung  dieser  Tafel.  Als  er  iiihlte, 
dass  das  Ende  seines  Ldjens  herannahte,  tiljertrnfr  er  die  Vollendung  seines 
letzten  Werkes  seinem  Freunde,  Professor  IIknkv  Gklliukand,  der  darin 
von  Vlacvj  unterstützt  wurde.  1633  erschien  das  Werk  unter  dem  Titel 
Trigommehia  Bräanmea  etc.  Die  Arbeiten  von  Brioos  und  Viacq  sind 
nicht  übertroffen  worden,  sie  haben  durch  ihre  staunenswerthe  Aus- 
delmung  o'uwn  hleilK^idcn  Worth,  namentlich  sind  die  Tafeln  VijACq's  die 
Grundlagen  der  ncuci-cn  Tafeln  ^'■(■worden. 

Jost  Bürc.i  \  ».  8.  205 j.  der  1603  in  die  Dienste  des  Kaisers  getreten 
war,  wo  er  mit  KspLX»  susammentraf,  hatte  sehon  vor  Napisr  Logarithmen 
dem  Deeimalsystem  gemitss  und  zu  arithmeÜBchem  Gebrauche  erfunden, 
aber  er  zögerte  rnit  deren  Bekanntmachung  und  <:ab  sie  erst  1620  unter 
dem  Titel  »Arithmetisch  und  geouK^trisch  l'rogress-Tabulen -  heraus.  Den 
Aumiruek  Logarithmen  gebraucht*^'  er  nicht,  er  hatte  difselben  roth 
drucken  lassen  und  sprach  von  rotfaen  und  schwarzen  Zahlen.  Dies  war  die 
einzige  Arbeit,  welche  er  selbst  veröffentlichte,  die  übrigen  wurden  durch 
seine  Schüler  bek.iunt.  Als  iiraktisclu  r  Astronom  richtete  er  seine  Studien 
auf  die  Vervollkommnung  der  Trii^niKmiet  rie  und  der  trigonometrischen 
Tafeln.  Es  wird  berichtet,  dass,  als  durch  Paul  Wrmcn  die  pi'osthaphäre- 
tisehe  Rechnung  (sehr  beschwerliche  Multiplicationen  etc.  vielziiü  iger 
Zahlen,  welche  durch  die  Logarithmen  übertluasig  gemacht  wurden)  in 
Kassel  bekannt  wurde.  }*nuGi  einen  sehr  allgcinf^inen  Beweis  ftir  die 
Formeln  erfand,  ferner  erwähnt  Kkim  ek  einen  von  Bcroi  getundenen  tri- 
gonometrischen Satz,  dass  die  C^uadmtc  des  Sinus  eines  Bogeus  sich  ver- 
halten wie  die  Sinus  versus  des  doppelten  Bogens.  In  Folge  der  vervoll- 
konnnncten  trigonometrischen  Formeln  erkannte  man  allgemein,  dass  die 
vorhandenen  trigonometrischen  Tafein  für  ein  genaueres  Rechnen  nicht 
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mehr  ausreichten,  Bür(}i  führte  eine  neue  Sinustafel  auf  aclit  Decimal- 
stellen  von  zwei  zu  z\x  ci  Secunden  aus,  die  jedoch  verloren  gegannren  ist. 
Bisher  hatte  mau  mit  Hilfe  der  im  Kreise  geometrisch  construirbareu 
regnlflren  Figuren  nnd  durdi  Halbirtuig  des  Bogens  die  Sehnen  und 
daraus  die  Sinus  berechnet,  femer  hatte  man  flir  sehr  kleine  Winkel  Bogen 
und  Sehne  gleichgesetzt  und  die  übrigen  Sinus,  die  auf  solche  Weise  nicht 
erhalten  wnrdon.  ]iroportional  nach  den  zunächst  liegenden  ergänzt.  Dies 
Verfahren  erschien  Bükgi  zu  weitläufig  und  zu  ungenau;  durch  eine  Schrift 
Lsopold's  YAK  CcuLiar  Würde  er  darauf  geftihrt,  mit  Hilfe  der  Algebra  die 
Thellung  eines  Winkels  in  beliebig  viele  gleiche  Theile  /.u  versuchen.  Das 
damalii:»'  (ilebiet  der  Ali:('])ra  bebcrrsehte  er  vollständig;  in  »einen  Unter- 
suchungen über  die  Anzahl  und  den  Werth  der  reellen  Wnrzeln  höhen  r 
üleichmigen,  wenn  auch  nur  in  Bezug  auf  den  Kreis,  durfte  er  über  die 
Leistungen  seiner  Vorgänger  hinausgegangen  sein. 

Nicolais  Reymers,  der  bis  zum  IB.  Jahre  Sdiweinehirt  gewesen  war, 
dann  sieli  den  matlicniatischen  Studien  zugewendet  und  die  (iunst  des 
Grafen  Heinuhu  Hanzow  gewonnen  liattc,  später  Büntas  Schüler  wurde,  die 
Universität  Strassburg  besuchte  und  hier  1588  eine  Einleitung  in  die  Astro- 
nomie herausgab,  wurde  von  Kaiser Bvdolp  IT.  nach  Frag  berufen,  wo  er 
(  i  i  ]  l  ofessur  der  Matl^niatik  bekleidete.  T'm  vielleielit  der  Berufung 
Tvciiu  I'hiaiik's  entjrpfrenzuwirken.  verritientlichto  er  1597  (Mne  Abhand- 
huif:-  über  die  Astmnoiiiie.  worin  er  l'vcuo  mit  Scliiuiiliunjj^en  überhäufte; 
al.H  dies(!r  dennocii  nacli  Prag  beruicn  wurde,  entwich  er  1599  vor  dessen 
Ankunft  und  ist  seitdem  verschollen.  In  seiner  1601  zu  Frankfurt  a.  O.  er> 
achicnciivn  Ar ithmeticaAnalytica  vulgo  C<tsn  oder  Ahjebra  hatte  er  daaselbc 
VerfMliren,  das  noch  gegenwärtig  in  den  Lehrbüchern  der  Algebra  zur 
Aufsuchung  der  rntionalen  Wurzeln  der  numerischen  Gleichungen  ge- 
geben wird.  Er  schrieb  dasselbe  einem  Johanne«  Junoe  von  Schweidnitz 
ztt.  Wie  aus  Rsymbr's  Mittheilung  hervorgeht,  bestand  dasadbe  ursprüng- 
lich in  einem  Probiren,  ob  irgend  eine  angencnnmene  Zahl  der  Gleichung 
genügt.  Revmeks  fügte  als  Verbessernnp:  hinzn,  die  von  der  Unbekannten 
freie  Z;ihl  in  ihre  Factoren  zu  zerlegen  und  mit  diesen  die  Operation  au 
der  Gleichung  vorzunehmen, 

KsPLSR  fand,  dass  zur  Begründung  des  B^?riffes  der  Logarithmen 
die  Anwendung  von  geometrischen  Verstellungen,  wie  es  Napieu  gethau 
hnttf.  niiiiiitlii^  ist.  sickruinen  lediirÜcli  i.lureh  Betrachtung  der  Verlüütnisse 
der  Zahlen  ermittelt  werden;  es  ergeben  sieh  daraus  auch  die  RfThniinprs- 
operationeii  mit  den  Logarithmen.  1621/2  arbeitete  er  daher  eine  Schrift 
ans,  die  nicht  nur  eine  vollständig  neue  Begründung  der  Theorie  derLoga« 
rithinen,  sondern  auch  verbesserte  Tafeln  enthalten  sollte.  Um  die  Theorie 
der  Logarithmen  mn  der  einseitigen  Anffassnntr  Nai  ikk's  l(»s/,ulösru  und 
sie  für  jede  Rechnung  einzurichten,  legte  Kei'lek  dir  ^^eonietriselie  Prti- 
gressiuu  1,  2.  4,  8,  lö,  32  .  .  .  .  zu  Grunde,  welche  Stiefel  mit  der  arith- 
metischen b.  1.  2.  3.  4.  5  ....  in  Verbindung  gt:bracht  und  woran  er  »eine 
Ideen  über  den  Zusannnenhang  der  Rechnungsoperationen  geknttpft  hatte. 
iJie  aufeinander  folgenden  Glieder  der  geometrischen  Frogreaaion  bilden 
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cüütiiiuirliclie  V  erhältnisse;  Kepler  neuut  sie  die  eutsprecheuden  Glieder 
der  arithinetifleheii  Progrossion,  die  Masszablen,  d.  h.  Logarithmen  dieser 
Verhältnisse.  Soll  nuii  zu  einer  2iahl.  die  in  jener  geometrischen  Progression 
nicht  vorkommt,  der  Logarithmus  berechnet  wordon.  so  ist  die  Znld  7uerst 
in  ein  C(  >ntin\iiriiehes\'erhältnis8zuden  darin  entlialtciicii  Zalilcn  zu  brinfren 
und  alsdann  die  entsprechende  MaaszaJbl  des  Verhältnisses  zu  tindeu.  Die 
Logarithmen  von  1  bis  1000  bfldoi  die  GrnndLige  ron  Kbplbb'b  Tafd. 
Um  sie  mgleich  fUr  astronomische  Rechnungen  einzurichten,  mnltiplicirt 
er  sännntlicli«' Zaiilt  n  mit  lOO'OO.  d  i  1''' vorhandenen  Sinustafeln  entweder 
für  den  Kadiuä=  iOO.üOO  oder  lO.UOO.OOO  berechnet  waren,  nnd  t'tlfjto  in 
einer  Spalte  die  Bogen  hinzu,  deren  iSinus  den  Zahlen  von  lO.OÜO.OOO  bis 
10.000  gleich  sind,  so  das«  also  auch  die  Logarithmen  der  Sinus  daraus 
cntoommen  werden  konnten.  Das  betrefiende  Werk  Hess  der  Landgraf  von 
Hessen  1624  drucken.  Der  Aufforderung  des  Landgrafen,  die  noehfehlmde 
Anleitung  zum  Gebrauche  der  Logarithmen  r.w  verfassen,  kam  Kepler 
1625  nach.  Eine  andere  Logarithmentafel  hat  Kepler  den  1627  erschienenen 
Radollinischen  Tafeln  beig^eben. 

DascARTRs  (s.  S.  356)  ist  der  Sohöpfer  eines  wichtigen  Theiles  der 
Mathematik,  der  analytischen  Geometrie,  die  in  der  folgenden  Zeit, 
namentlich  für  alle  Anwendunfron,  die  constructive  Euklidiselir  (leometrie 
in  den  Hintergrund  gedrängt  hat.  Auch  in  der  Algebra  hat  er  ein  ehren- 
haftes Denkmal  hinterlassen,  ihm  verdankt  man  die  Kenntniss  und  den 
Gebrauch  der  negativen  Wurzeln  der  Gleichungen,  sowie  auch 
eine  leichte  Regel  zum  Erkennen,  wie  viel  positive  und  negative 
Wurzeln  eine  G  leiehung  habe,  falls  keine  imaginären  darunter 
sind.  Die  Engländer  behaupten.  Descartks  verdanke  manches,  was  er 
über  Algebra  schrieb,  ihrem  Landsmann  Thomas  Harriot,  dessen  Artia 
amlyttcae  praxi»  1631  erschien. 

Bonaventura  Cavalieri  (1598 — -1647),  aus  Bologna,  ein  Ordensgeist- 
licher und  Professor  daselbst,  schrieb  1635  seine  Geometrio,  worin  er  lehrte, 
Flächen  undKürper  zu  messen,  wobei  Linienais  untheilbare  El  emente 
der  Flächen  und  Flächen  als  untheilbare  Elemente  der  Korper 
angesehen  werden.  Dieses  Verfahren  wurde  von  Torriceixi  auf  die 
Quadratur  der  Cycloide  angewendet  und  enthält  eine  Ahnung  von 
derlnfinitesimalrechnung.  Sie  ist  eine  Abkürzung  derjenigen  Methode, 
welche  die  Alten  E xh anstionsmethode  nannten,  welehe  zwar  auf 
schärferen  Begriü'cn  beruht,  wogegen  Cavalikri's  Methode  leichter  an- 
wendbar ist. 

Christian  Hutohems  (1629 — 1695)  ans  dem  Haag  ( s.  auch  S.  350), 
bereicherte  die  Mathematik  in  seinem  Werke  De  raUocmü*  t»  ludo  aUae 

durch  die  sogenannte  \Vahrsc!ieinlichk«'it  srechnung. 

Paul  Guldin  1077  ItU.'Ji,  aus  5St.  Gallen.  Goldschmied,  dann  zur 
katholischen  Kirche  über-  und  in  den  Jesuitenorden  eingetreteuj  l^rot'essor 
der  Mathematik  in  Wien,  dann  in  Graz,  veröffentlichte  in  seinem  Werke 
Cml^vharyca  aeu  de  cmtro  gruvitntis  etc.,  Wien  1635.  die  mathematische 
Regel,  dasB  das  Volumen  und  die  Oberfläche  eines  Rotationskörpers  ge- 
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{linden  werden,  wenn  man  die  Gr0sse  der  rotirenden  Flflehe,  beziehungs- 
weise die  Länge  der  rotirenden  Linie  mit  dem  Wc^e  multiplicirt,  welchen 
der  Schwerpunkt  dieses  Elementes  beschreibt.  Diese  Rejjel  ist  dieGuldin- 
sche  Regel  genannt  worden,  sie  kommt  indessen  schon  bei  dem  griechi- 
Bcheu  Mathematiker  Papi-us  vor  (s.  8.  50). 

Edmund  Gunter  (1581 — 1626),  aus  Herefordshire,  Professor  der 
Astronomie  in  London^  hinterliess  u.  a.  Canon  triangulnritinB,  tabtdas  »invum 
artißcialium.  Nach  ihm  ist  '  i  iinter's  Linie  und  Scale  benannt.  .Tenes  ist 
eine  p-rade  T.inie.  worauf  nach  einem  fein  getheilten  Mass.stahe  und  den 
bekannten  Tafeln  die  Logarithmen  der  gemeinen  Zalilen  aut^t  tragen  sind, 
um  darnach  yermittelst  des  Cirkels  Anfgaben,  die  in  die  Maltiplication 
und  Division,  Ansziehung  der  (Quadrat-  und  Kubikwurzehd  einschlagen, 
geschwind  aufzuUisrn.  Die  Scalt-  ist  cm  Werkzeug,  wnranf  ausser  der  ge- 
dachten Zahlenlinic  auch  andere  Linien  gravirt  sind,  um  ebenfalls  mittelst 
eines  Cirkels  Aulj^aben  der  geradem  und  sphärischen  Trigonometrie  ge- 
schwind und  mit  ziemlieher  Genauigkeit  aufEulOsen.  Es  wird  besonders  zur 
Sehitffahrt  benützt,  hat  zuweilen  noch  besondo«  Einrichtung  und  wird  von 
enghscln  n  Sohiffern  kurzweg  ein  Gunter  genannt. 

FiEuuE  Fermat  "^IBOS — 166.')).  aus  Toulouse,  machte  Untersuchungen, 
welche  berechtigen,  ihn  als  einen  Vorläufer  derjenigen  grossen  ütlüuner 
zu  betrachten,  die  später  die  Infinitesimahrechnung  er&nden.  Er  gab  schon 
1636  eine  Methode,  die  Maxima  und  Minima  veränderlicher 
Grössen  in  allen  I'r  lilenien  zn  liest  i  in  m  en,  gogrflndet  auf  das 
l'rincip,  weiches  scliun  Kki-i.ku  in  seiner  Stinroiaetria  floliurnm  LiniM  1615 
entwickelte,  dass  die  Veränderungen  einer  variableu  Grösse  in 
der  Nähe  ihres  Maximums  oder  Minimums  Null  sind. 

GoTTFKiKi)  Wilhelm  Lehiniz  (1646  1716),  aus  Leipzig,  hatte  weder 
auf  dem  Gynniasiuin  noch  auf  der  Fniversitilt  s(Mner  Vatorstitdt  T'nter- 
rieht  in  der  Mathematik  erhalten,  er  erlernte  sie  durch  Selbstunterricht, 
wobei  er  dureli  logische  Studien  auf  die  Combiuatorik  geführt  wurde. 
«Seine  1666  erschienene  Erörterung  Uber  die  Kunst  des  Oombinirens 
geht  bezüglich  der  Mathematik  nicht  über  die  einfachsten  Sätze  dieser 
Wiss.-nschaft  hinaus,  dorli  tritt  liier  sehon  der  (Tedanke  auf,  dass.  wenn  es 
gelange,  die  zni«ammengeset/.ten  iiei^ritfe  auf  wenige  einfaclie  zurüekzu- 
führeu,  und  fUr  die  letzteren  passende  Zeichen  aufzustellen,  durch  dieCom- 
bination  dieser  Zeichen  nicht  aUein  alle  bereits  bekannten  Wahrheit^  so- 
fort für  jeden  verstilndlieh  ausgedrückt,  sondern  auch  neue  entdeckt  werden 
kiinnten.  und  ferner,  dass  es  eine  Erfindungskunst«;  gebe,  vermittelst 
derer  es  inr>glieh  .-^ei,  aus  denuut  lIiH'e  der  ( Vmrliinattu-ik  verbundenen  ein- 
fachen licgritien  alle  möglichen  Wahrheiten  zu  Tage  zu  fördern.  In  diesen 
Gedanken  wurzeln  die  grossen  Aufgaben,  mit  deren  Lüsung  er 
sieh  sein  ganzes  Leben  iiindurch  beschilftigt  hat:  die  allgemeino 
Charakteristik  und  die  Krtindunir^kunst.  J)er  von  ilmi  sn  nUieklich  ge- 
wühlte .Algorithmus  der  höheren  Analysis.  die  zweekniässiij:e  l^ezeichnung 
der  tJoefticienten  ziu*  Lösung  algebraischer  Gleichungen,  wobei  die  ersten 
Spuivn  der  Lehre  von  den  Determinanden  sieh  zeigen,  die  Chanuteritfioa 
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geomtriea,  d.  h.  die  Zeichensprache  der  Äritbuietik  und  Algehra  dahin  zn 
vervollkommnen,  dass,  wenn  den  allgemeinen  Zeichen  gfeometrische  Bedeu- 
tung beigelegt  wird,  die  algebraischen  Formen  sofort  aiu  Ii  die  Kigenscbaftea 
der  dadurch  an^L'^Mrtiekten  geometrischen  Gebildi^  erkennen  lassen,  über- 
haupt die  Erkenntniss.  dass  die  Vervollkommnung  und  Erweite- 
rung einer  Wissenschaft  von  einer  passend  gewählten  Zeichen^ 
spräche  abhängt,  sind  als  Ergebniaae  dieser  Bemühung  zu  betrachten. 
Mit  der  höheren  Mathematik  machte  er  sieh  erst  1672  zu  Paris  bekannt. 
Hier  erfuhr  er.  was  auf  diesem  (Jebiet^^  lu  roits  ^n  leisti  t  wnr.  namentlich 
tirhielt  er  hier  Kenntniss  von  Nicolai:s  Meucatou  s  1668  erschienenen  Loga- 
rithmoUchnia,  in  welcher  die  Quadratur  der  von  einer  gleichheitUchen 
Hyperbel  und  den  Asymptoten  begrenzte  ebenen  Figur  durch  Snramirung 
unendlicher  Reihen  gezeigt  wurde,  hier  studirte  er  Huyohkns'  Ilordogtum 
n,vn7/afortuin  167 Hl  die  Analvsis  des  FcRTAsirs.  die  Si/nopsit*  Gt'ovidrica 
des  lioNOKATrs  i'ALsi,  die  iSchi'iften  des  (jREaouius  a  St.  Vixcextio  und 
Pascaus.  Die  erste  Frucht  dieser  Studien  war  die  Methode  der  Trana- 
mutation,  nämlich,  wenn  der  Durchmesser  desKrei8es=l  gesetzt,  der 
Inhalt  desselben  durch  die  unemUiche  Reihe  '/i  -  V'n+V:,  4~ '/»  etc. 
ansrredrUckt  wird.  Diese  Entdeckung  wurde  von  Huyohens  mit  Beifall  be- 
grUsst  und  Leibxiz  dadurch  zu  weiteren  Forschungen  augespurnt.  Die  er- 
wähnte Reihe  war  auf  demselben  "Wege  geiimden,  auf  welchem  Mgbcator 
die  seinige  für  die  Quadratur  der  Hyperbel  erhalten  hatte;  durch  die 
Übereinstimmung  beider  wurde  Lkihxiz  sofort  darauf  geführt,  dieses  Er- 
gebniss  fllr  alle  Keijelsc'hiiittr.  die  einen  Mittelpunkt  haben,  zu 
verallgemeinern,  auch  zog  er  dieCycloide  und  die  logarithmische  Linie 
in  Betracht  So  kam  es.  dass  LsrnNiz  Veranlassung  nahm,  das  ganze  Gebiet 
der  Quadraturen  der  (.'in  vt  n  zu  durchforschen  und  er  wurde  dadurch  mit 
der  Methode  der  höheren  Mathematik  aufs  Genaueste  bekannt.  Aus  diesen 
Studien  entstand  die  .Schrift  über  die  nrithnietische  Quadratur  des  Kreises, 
die  jedoch  nicht  vcrütfcutlicht  wurde.  Leibmz  berichtet  bei  verschiedeneu 
Gelegenheiten  Übereinstimmend,  dass  ihm,  als  er  Pascal's  Demonstration 
des  Archimedischen  Satzes  über  die  Oberfläche  der  Kugel  und  ihrer  Tlieile 
durcharbeitete,  plötzlich  ein  Licht  aufging.  Er  fand  einen  für  alle 
Curven  g-iltigr  ii  Satz.  dai?s  die  <^>n,Tdratur  der  Curven  durch  Snmnii- 
ruug  der  Kechlecke  aus  jeder  Ordinate  in  ein  liilcment  der  Abscisse,  d.  h. 
in  unendlich  kleine  Rechtecke,  bewirkt  werden  konnte.  Einen  anderen 
Zugang  dazu  gewann  er,  indem  er  von  der  Subnorniale  ausging:  das 
Rechteck  aus  der  Subnomiale  in  das  Element  der  Ahseisse  ist  dem  Rechteck 
ans  der  ( ^rdinnto  in  »las  ziigeliörii^e  Element  der  Ordinatf  L'lcirh,  oder  in 
Zeichen :  wenn  ji>  die  Subnorniale,  y  die  (Jrdinate,  /  das  Element  der  Ordinate, 
a  das  der  Abseisse  ausdrückt,  pa  —  y/:  diese  letisten  Kechtecke  vom  Anfang 
an.  d.  i.  von  0  an  summirt.  bilden  al)er  ein  rechtwinkliges  Dreieck,  welches 
dem  halben  Quadrat  der  Ordinate  gleich  ist  Man  erhält  also  die  Gleichung, 

nach  Cavaubri's  Bezeichnung  ausgedrückt:  (mn,  jm^  =  omn.  yl  ■=.  \^ 

Nun  hier  die  Ordinate  y  als  Summe  ihrer  sänimtliehen  Elemente  l  anf- 
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gefasst,  80  dass  nach  Cavameri  j/  =  omn.  /,  so  hat  iniin  die  Gleichung 
omn.  omn.  =  ""^^  .  Auf  diese  Gleichung  wendete  Leibniz  zuerst  s«'ine 
neue  Beseichnnng  an,  die  er  mifc  den  Worten  einführt:  Uti  erft  scrün 
\iproonm.,  ut  ^Ipro  omn.  leidest  mmma  ipaorum  l;  er  schrieb  =  /  ^ 
Hieraus  ergaben  sich  ihm  sofort  die  einfachsicü  Siitz«^  der  Integralrech- 
nang:  2'  3^^^  3'       wenn  a  und b  onveränderHche  Gr^tesm 

beeeichnen:  ^  "  ^  =  "  ^ ;  weiter  findet  er,  da«s  ( ix  -}-  y  )  =  \  ar  -[- )  u-  Zugleich 

hat  er  erkannt,  dass  das  »Summenzeichen  \  die  Dimensionen  erhöht,  es  wird 
demnach,  so  scUiesst  er,  der  entgegengesetste  CalcUl,  der  mittelst  dar 
Differenz,  die  durch  d  bezeichnet  wird,  die  Dimension  erniedrigen.  wa.s  be- 
kanntlich in  gewöhnlicher  Rechnung  durch  Division  geschieht;  ist  also 

jfo^  so  wild  i=^'  Auf  diese  Weise  illhrte  Lsiiin»  «nerst  das  Dif- 
ferentialzeichen ein.  Das  Hannscript,  in  dem  sich  das  Vorstehende 
findet,  ist  vom  29.  ()<  tober  1677  datirt.  Veröffentlicht  wurde  es  erst  1686 
in  dem  Werke  De  Geont^h-tn  yrmdita  et  Analyst  indivisihiltuvi  afqtie  m- 
ßnitoruiii,  in  w*'lchom  vv  aucli  einen  l'liciblick  über  die  bisherigen  Knt- 
deckuiigca  lu  der  höheren  Mathematiii  g;tlj.  wobei  er  besonders  die  Lei- 
stungen Nbwton's  hervorhob,  ond  zuletzt  eine  kurze  Notiz,  wie  er  zur 
Entdeckung  seiner  neuen  Rechnung  gelangt  f»  !.  Si  iiu-  Ihitdrekung  fand 
durch  Jon.  Bebnoulu,  mit  dem  er  in  Briefwechsel  stand,  mehrüftche  Eit^ 
Weiterungen. 

Dieselbe  lieehnung  war  bereits  von  ISewtox  1(56ü  gefunden  worden, 
mdem  er  zur  Einsieht  der  mathematischen  Eigraheiten  unendlicher  Reihen 
gelangte,  welchen  er  später  den  Namen  Fluxionen  gab.  widiK  nd  sie 
LwBNiz  Differentiale  nannte,  er  ist  also  unbestreitbarer  Erfinder  aller 
damit  in  nächster  V'erhinHnng  stehenden  '  «ep-nstiind«'  «ler  hr.heren  Mathe- 
matik, obschon  Lkihniz  die  iSelbständigkeit  seiner  Entdeckung  nicht  mehr 
bestritten  wird.  Seine  ArithmeUca  untversalü  (1707j,  enthaltend  die  von  ihm 
in  Cambridge  gehaltenen  analytischen  Vorlesungen,  wurde  von  WmsTO» 
heranagegeben,  seine  Methodns  differeiUmlis  und  Analysi»  per  aequathne» 
numero  t^n^ntnorum,  tnßnüds  erschienen  1711. 

JoiiAxx  l^KRvoeM.i  ''1667- — -1748t,  aus  Bnsel.  studiite  .MiMliein  nud 
Mathematik  und  maciitc  verschiedene  Keiseu,  nauieiithch  auch  nach  l'rauk- 
reich,  wo  er  den  Marquis  Gvillaume  ob  l^Hoptfal,  den  Verfasser  der  Ana- 
lyse deji  inßmment  petita,  kennen  lernte  und  den  Caleulwt  f  jrponmtiaH»  er- 
fjmd,  den  er  1697  bekannt  machte,  noch  v<  r  Li  insiz:  mit  seinem  Bruder 
Jacob  bearbeitete  er  die  I^ifterentialrechnunL:  und  wurde  der  Erlinder  der 
Integralrechnung.  Jacob  Bkbxollli  1,1054  — l  7U;'>i.  Professor  der  Mathe- 
matuk  in  BaseU  wendete  die  von  Leibjciz  und  Kbwto»  erfundene  Rech- 
nung des  Unendlichen  auf  die  schwierigsten  Fragen  der  <ieometrie  und 
Mechanik  an,  berechnete  die  loxodroniiache  und  die  Kcttenlinie.  die  ]oga> 
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ritlnuische  Spirale  imd  die  Evolute  verschiedener  krumnif-r  Linien,  .n  l 
erfand  die  BeruouUi'schen  Zahlen,  worunter  man  die  Cooftieienten  des 
niedrigsten  Gliedes  in  den  Formebi  Air  die  Summen  der  geraden  Polenzen 
aller  geraden  Zahlen  von  1  bis  x  versteht^  von  denen  er  jedoch  nnr 

die  ersten  fünf  angegeben  hat;  ihr  Gesetz  \vurde  von  Abb.  de  Moiyrb 
(1667 — !7.'')4  ^'ffunflon  und  von  Ki  lku  oinfnolior  dargestellt. 

John  AVallis  i^Uil6 — 1703),  aus  Anhiort,  Prol'essor  der  Geometrie  in 
Oxford,  berechnete  mehrere  SonnentinstemisBe,  schrieb  Uber  die  Qua- 
dxBtur  des  Cirkels,  Uber  Eegdisehnitte  mid  Uber  die  Berechnung  nnend- 
h'cher  Reihen  (AräkinetioainßnttorHm,  1655).  welche  aber  durch  Newton's 
Änaly^'s,  weiche  \\'at.t.is  selbst  g^n  LsiBiaz  1696  in  Schutz  nahm,  in 
Öchatteu  gestellt  wurde. 


Geograpbie. 

l>ie  Entdef'knnirsrpfHen  nnhuien  im  XVll.  .lahrhundcrt  ihren 
l  urtptng:  160t>  wurde  zum  •  rsteninal  die  Küste  des  Festlandes  von 
Australien  von  Holländern  berührt,  aber  ihrer  unwirthhchen  Gestade 
lialber  nicht  beachtet.  1643  wurde  durch  Tasnan's  Bundfahrt  Austrat 
lien  als  selbstflndigf)sFestland  erkannt.  Ob  Neuguinea  mit  Australien 
znsfjjnnieuhänge,  ^\ard  nicht  ontschieden.  Ilmsnx  («ntdfckto  1610  die 
lludsonsstrasse.  er  wurde  im  folirenden  .lahre  von  seinem  meuterischen 
iSchitfsvolke  ausgesetzt  und  ist  spurlos  verschwunden.  W  iluam  Baffix 
entdeckte  1616  die  Baffinsstrasse  und  Baffinsbai,  erklärte  aber  nach 
seiner  Rtickkehr,  es  gebe  keinen  nordwestlichen  Seeweg.  1639  er- 
reichten die  Kosaken  den  Ochutskischen  See.  1646  umsegelte  Dbsohnkw 
daj5 Tsrhntsrhkische  Vorgebirge  und  drang  in  die  Hehringsf^trasse.  In 
Afrika  machte  lü24  der  portugiesische  Jesuit  Hibkonvmls  Lobo  den  Ver- 
mach, vom  Äquator  aus  durch's  Stnnenland  nach  Abessynien  Tonsudringen. 
Pacz  und  andere  Portugiesen  entdeckten  die  Quelle  des  blauen  Nils. 

Im  Jahre  1607  wur  !«  die  erste  dauernde  englische  Nieder- 
lassung in  Virginien  durch  die  Gründung  von  Janiestnwn  gebildet  und 
in  derselben  am  80.  Juli  1619  in  einem  > Hause  der  liürger*  die  erste 
Volksvertretung  eingeführt.  Geschichtlich  bedeutsam  wai'  die  Landung 
der  »Pilgrimväter  von  Neu^England«.  der  102  Puritaner,  wdche  aiu 
II.  December  1620  in  der  ^fassachusettsbai  landeten  und  Plymouth 
;rrtin«leten.  weil  dieselbe  auf  die  ganze  (n  staltung  des  Natiemaloharakters 
'iikI  rlif  { Jt'sehiehtr»  von  ^iordanierika  V'<n  entseheidt  ikIciu  EinÜuss  war. 
Itii^o  laugten  auch  Deutsche  an  und  gründeten  (»ernuuitowu. 

Enoslbert  Kampfer  (1651 — 1716),  aus  Lemgo  im  FOistenthum 
Lippe,  der  schon  1683 — 1687  als  russischer  Legationsrath  von  Schweden 

•     FaalnftDB,  K.,  Im  Beioh«  dw  0«iitat.  24 
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bis  an  den  persisdien  Meoirbiiaen  gereist  war,  ehe  er  als  hollttndiflolier 

ScliifFsehirurg  1689  seine  Reise  nach  der  Südsee  antrat,  hielt  sich  von  1G90 
bis  1692  in  .Inpan  nnf  und  bentitzto  difs  so  trcfTlich.  dass  seine  Schildcrun«: 
dirscs  Ueiches  nicht  blos  einen  i;»'schiehtli(  licn  VV'ertli  hat,  sondern  bis 
auf  die  neuere  Zeit  al«  (Quelle  der  Kenntnis»  dieses  Landes  benützt 
werden  konnte.  Sdne  physikalische  Beschreibung  des  Landes  genügt  aber 
heute  nicht  mehr. 

Um  die  Mitte  des  XVIl.  .Inlirhun  dcrts  wnr  die  Vertheilunf: 
von  Land  und  Wasser  bis  aui"  ein  Drittel  di  r  Ki  doherflttehe  er- 
forscht (s.  Beilage  12).  Von  den  Archipelen  der  Südsee  waren  die  Sand- 
wicb^ruppe.  die  GeseUscbafbiinseln,  die  grösseren  KOrper  der  Schiffer- und 
Fidschi-Inseln,  Neu-Caledonien  mit  der  vorliegenden  Loyalitätskette  noch 
gar  nicht,  die  Marquesas-,  die  Salomon-,  die  Santa  Crocc-TnBoln  und  die 
Neu-HcbriiUn  iiidit  wieder  gesehen  worden.  Von  Australien  folilte  noch 
die  üijtliche  Hälfte  der  SUdküste  und  der  Ustrand,  sowie  auch  die  Be- 
asiehungen  jenes  Festlandes  zum  Van  Diemensland  und  Neu*Guinea  völlig 
in  Dunkel  gehüllt  blieben.  Die  Westküste  Nordamerikas  war  nur  bis  43" 
Breite  Ix  rdhrt  worden,  und  ob  die  Neue  Weif  iiiif  dem  Osten  Asiens 
zusammenhünge,  blieb  noch  unontseliieden.  da  die  Lntdeclvungtm  der 
Kosaken  zwischen  dorn  Kolyma  und  dem  Auadjr  erst  bekannt  wurden,  als 
G.  F.  IIOller  die  Archive  von  Jakntsk  betrat  i^dlieh  war  die  Entdeckung 
der  sogenannten  nordwestlichen  Durch&lirt  fllr  die  Kenntnis»  des  polaren 
Nordamerikas  nnr  bis  zur  Hudsonsbai  gegen  Westen  und  ])is  zur  <Hii?;sci*sten 
Verliingerung  der  Battinsbai  gegen  Xordcii  vorg  eschritten.  Die  Summe  der 
geographischen  Kenntnisse  dieser  Zeit  ist  m  licr  Allgemeinen  Elrdkunde« 
von  BbrkhabdVabbn  vorhanden^  welches  Wwk  auch  am  reinsten  von  Irr^ 
thUmem  und  voUendet  in  Bezug  auf  nmthemntische  Schürfe  des  Ausdrucks 
ist.  Ks  %^Tird<^  von  Tsaac  Nrwtov  sp.'ifer  Miodcr  heran^^tregeben.  Wie 
mangelhaft  aber  .selbst  Länder  im  Herzen  l^iropas  bekannt  waren,  zeigt 
Mercatok's  Karte  von  Dfmtschland  (J'ig.  112),  welche  niclil  einmal  die 
grösseren  Flusslaufe  richtig  darstellte. 

Hkkmann  Conrikg  (1606 — 1681),  aus  Norden  in  Ostfrieslaj^d,  Pro- 
fessor in  T^h  Imstildt,  wo  er  medieinisclic.  politische  und  juristisebe  Vor- 
träge hielt  und  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie.  Theologie,  (icschichte, 
Politik  und  Rechtswissenschaft  cbie  äusserst  fruchtbai'c  schriftstellerische 
Thätigkeit  entfaltete,  ein  Pensionär  Ludwio's  XIV.,  den  er  zum  e\VO- 
päischen  Kais»  machen  wollte,  schrieb  ein  Examen  Berum  PuhUcar'Wij 
wolebes  ;nis  sfMnen  V^'orle.sungen  im  Jahre  HjOO  entstanden  ist  und  ene 
Stati.stik  otler  Staatenkunde  der  Welt  enthält.  Coniuko  hatte  a'i* 
diesem  Felde  bereits  Vorgänger,  wie  den  Venetianer  S.v.nsokino  und 
Franzosen  Piüiuub  o'A\ity,  aber  an  Methode,  Auswahl  des  Stoffes  unl 
Kritik  der  Quellen  hat  er  sie  weit  Ul)er6ügelt.  iSolche  Versuche,  die  Zu* 
stunde  der  Sta.iten  Knrnpn>  liistoriseh-statistisfh  zu  sehildem.  sind  dan.^ 
wiederholt  wurden,  wie  von  Jon.  ANon.  Bf»sK  m  .leim.  Jon.  (  'hristoiu  I^ec 
MANN  in  Frankfurt  a.  (J.  und  I'ui  exuohf  in  sehier  ^  Kiidfitungzu  der  llistorii 
der  vornehmsten  Staaten  und  Reiche«,  1682. 
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Jkan  Rjchkk  machte,  wie  S.  351  erwähnt,  1672  in  (.'ayenne  die  Be- 
merkung, dass  das  Pariser  Seeundenpendel  sich  merklicli  langsanier  be- 
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wegte.  Er  schloss  daraus,  dass  die  Erde  nicht  eine  Kugel,  sondern  am 
Äquator  angeschwollen  sei.  Aus.scrdenj  gewahrte  ihm  die  Verfinsterung 
des  Mondes  am  7.  September  1672  die  (lelegenheit.  den  wi'."<tliehen  Abstand 
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Caycnnes  von  Paris  zu  bestimmen;  es  war  die  erste  «reo^raphische 
Länge  in  der  l^eueu  Welt,  die  mit  befriedigender  Schärfe  gemessen 
wurde.  Die  AuBdehniing  der  Aehse  des  Mittelmeeres  oder  der 
Lsngenabstand  der  Mitta^kreise  von  Iskenderan  und  Gibraltar,  von 
Ptolemaeus  auf  62 von  den  Arnlx  rn  und  den  holländischen  Karten- 
zeichnern auf  Ö2^  geschätzt,  in  Wirklichkeit  41"  41',  wurde  von  Herrn 
V.  Chazkllbs  1694  befriedigend  festgestellt  Der  Huhm,  die  Grösse  der 
Erde  dnrcli  ein  tadd&räes  Verfahren  suerst  ermittelt  zu  haben,  ^btlhrt 
dem  Holländer  WiLUBoun  Snell,  genannt  Snalliim  (1571 — 1626),  aus 
Leyden  und  Professor  daselbst.  Kr  mass  auf  eigene  Kosten  und  nach 
eigener  Methode  den  1  ^rdbogcn  zwischen  den  Beriren  <>p  Zoom  uiul  Alkmaar 
durch  eine  Kette  von  Dreiecken.  Sobald  mau  nämlich  die  Länge  der  Seite 
eines  Dreickes  nnd  die  Chrösae  bmd^  anadiUesBenden  Winkel  kennt, 
lassen  sich  dnreli  &ne  einfache  Rechnung  die  unbekannten  Längen  der 
beiden  Seiton  ermitteln;  benutzt  man  eine  dieser  bercelmeten  Seiten  als 
Grundlage  eines  neuen  Dreiecks,  so  eri^-eben  sich,  wcun  (li(^  W  inkel  ge- 
messen sind,  abermals  die  unbekannten  Langen  der  beiden  anderen  Seiten 
des  neuen  Dreiecks  auf  mathematiBGhem  Wege.  Er  veröffentlichte  das  Er> 
gebniss  seiner  Arbeiten  1617,  es  eingab  55.100  Toisen  (um  2000  Toisen 
zu  wenig,  welcher  Fehler  ans  der  uncrenauen  Bestimmung  der  Polhöhe  zu 
iVlkmaar  entstanden  ist  ;  nach  Hebung  einiger  von  ihm  selbst  <r<^fnndener 
Fehler  und  nach  Muscuknbroek  s  iS  euberechnung  ergaben  sich  57 .033  Toisen 
(1  Toise  t=  6  Pariser  Fnsa).  Seine  noch  jetzt  ab  die  beste  anerkannte 
Methode  verbreitete  sich  aber  nicht  schnell.  J.  D.  CAssnii  veranlasste  nach 
seiner  Berufung  nach  Paris  die  Messunpr  eines  Krdbcigens  von  1"  21'  57", 
awisehen  Malvoisine  und  -Amiens  in  den  Jahren  1669/70  vorgenommen. 
Picard,  der  diese  Messung  ausführte,  bestimmte  die  Polhöhen  au  den  End- 
punkten des  Bogens  dnreh  das  Femrohr  und  nahm  eine  Gnmdlinie  von 
56()3  Toisen  an.  zum  Schlüsse  mass  er  noch  eine  Hestätignngslinie  ans.  Er 
erhielt  für  die  Grösse  eines  Frdgrades  57.060  Toisen.  Von  allen  ;iltnren 
Messungen  hat  sich  die  Piknrd'sehe  dpr  Wahrlieit  mit  wunderbarer  Ge- 
nauigkeit genüliert,  weil  durch  eiueii  seh(?nen  Zufall  die  astronomischen 
Irrthttmer  die  geodätischen  Ungenauigkeiten  ausglichen. 

Cassini  hatte  schon  1666  die  Fntdeckun^'^  i^nimacht,  dass  beim  Jupiter 
die  Rotati«  insaehse  merklich  kleiner  ist.  als  <h  r  Durchmes.ser  des  Äquators, 
und  Fkams  i  Ki  i»,  der  Astronom  von  GreeuAvich,  fand  es  bestiltigt.  Dies  führte 
Newton  auf  das  Problem  der  allgemeinen  Gestalt  der  Erde  hin. 
Indem  er,  was  er  noch  nicht  beweisen  konnte,  errieth,  dass  eine  d&n  Qra- 
vitationsgesetze  unterworleue  flüssige  Masse  von  gleichförmiger  Dicke, 
wenn  sie  rotirt,  die  Gestalt  eines  ahs^f  platteten  Sphiiroids  anneluiien  müsse, 
kam  er  auf  beinahe  indirectem  \\  <'i;c  zu  dem  Kesultate.  dass  die  Achsen 
des  Spliiiroids  sich  wie  229 : 2.-i0  vt  rhaiten.  Als  er  damit  1687  hervortrat, 
hatte  RiemRfi  seine  Beobaditung(ui  Uber  die  Verlangsamung  der  Pendel- 
schwinguni:  in  Cayenne  Ittngst  gemacht,  HoroHENs  sich  über  die  Ursachen 
dieser  P^rselieiminp'  aufiresprot-lien.  aber  Nkwton  fasste  di*-  i'ri  iici|>ien 
der  Centrifugalkraft  aus  einem  allgemeineren  Gesichtspunkte  auf 
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als  HinroHBNs,  ohne  sie  würde  er  auch  nicht  im  Stande  gewesen  sein,  die 
elliptische  Bewe^'^ung  der  Himmelskörper  gründlich  zu  zer- 
•rlieflorn.  Dies  führte  ihn  zn  der  Krklijrnn'j-  <\o<  Zur Uck weichons  der 
Tag-  und  iS achtgleichen,  er  zeigte,  duss  diese  Ersicheiiiung  eine  uoth- 
weudige  Folge  der  sphliroidischen  Gestalt  der  Erde  sei,  des  Ringes,  welcher 
gleiohiMtm  ttber  dem  Äqtiator  der  Erde  angehäuft  ist,  auf  den  Sonne  und 
Mond  eine  solche  AnziMinngskraft  ausüben  müesen,  das«  er  sieh  Ungsam 
rückwärts  dreht. 

1630  wurde  nach  dem  Vorschlage  eijies  dureh  Richelieu  dafür  ver- 
sammelten Congresses  der  erste  Meridian  durch  die  Insel  Ferro  gel^, 
deren  Lage  in  runder  Zahl  zn  SO**  westlich  von  Paiis  angenommen  wurde, 
was  freilich  ungenau  ist;  durch  eine  vom  2ö.  April  1634  datirte  königliche 
<  >r<lonnanz  wurdederselbe officiell  eingeführt.  1693  erseliien  der  französische 
'Neptun',  hemnsfTi  Treben  von  .Iati.i.ot,  Nolin,  deFer  und Tikukk  Moktiek, 
in  welchem  für  tlas  westliche  Europa  die  neuen  astronomischen 
Längen  zur  Geltung  gelangten.  Die  Seeleute  rechnen  allgemein  nach  der 
greenwieher  Liinge,  die  Amerikaner  oft  nach  Washington. 

Durch  VI.  Hau.ey's  (s.  S.  383)  atlantische  Fahrten  erln«  U  die  Gco- 
srmphic  ITiK)  die  erste  Knrte  der  Luftströmnn^'en  nnddii-  crsteKarte 
mit  Linien  der  gleichen  magnetischen  Miss  Weisungen.  Mit  Halley 
beginnt  die  neue  physikalische Geogrjiphie.  Am  früliesten  wurden  die 
Hauptströmungen  der  Oeeane  auf  euiem  Kartenhüde  durch  den  Jesuiten 
Arn.  KiRrffF.R  1()65  dargestellt  (s.  Beilage  13i.  Hallet  lehrte,  dass  die 
Pa.<sate  kaltr  Luftstr"'mtingcn  seien,  die  von  höheren  Breiten  lier.tljHieosen 
und  östlich  abgelenkt  erscheinen,  w<'il  die  Erdr  mit  der  am  ^V«[uatiir  i^e- 
stcigerten  westhchcu  Drehungsgeschwiudigkeit  sich  gegen  sie  bewege, 
dass  der  Gortel  der  Passate  sich  nach  Noraen  und  SOden  verschiebt,  je 
nachdem  die  Sonne  in  den  nördlichen  oder  südlichen  Zeichen  verweiU. 
Er  erkannte  zuerst,  dass  die  Windstillen  dadurch  entstehen,  dass  die 
Xnrdcsf-Pafsat-  und  Sddost-l^iKsatlüfte  bei  ihrer  Jief^ei^nuii;^-  als  er- 
wärmende Luft,strömc  sich  erheben,  um  als  Uöhonwinde  auf  der  nörd- 
lichen Halbkuge)  als  Nordwest-,  auf  der  sfldliolien  Halbkugel  als  Sttdwest- 
wiiub;  nach  höheren  Breiten  abzutliessen.  Er  wusste  auch  die  Erscheinung 
der  indi.'^chen  Wechsel  winde  oder  Monsune  zu  erklären,  indem  er  als  be- 
wesrende  Ursache  di<-  miuerliche  Erwärmung  des  asiatischen  Fejstlande-s 
erkannte,  dessen  Lultlvrcis  zur  Zeit,  wo  die  Honne  in  den  nördlichen 
Zeichen  verweilt,  so  stark  aufgelockert  «ird,  dass  er  die  schwere  Luft  über 
dein  indische  Meere  an  sich  zu  saugen  und  sechs  Monate  lang  den  Nord- 
<».Ht-Passat  in  einen  Südwest-Monsun  umzuwandeln  vermag.  1701  nahm 
IIalley  die  Kart(>  des  Canals  auf  und  wnrdf  -v.  Folge  dessen  von 
Kai.ser  Franz  I.  um  Rjith  Avegeii  eines  beijuemen  Halens  im  iulriatischen 
Meere  angegimgen,  worauf  er  nach  Istricu  reiste  und  die  Befestigung 
des  Hafens  von  Triest  emp&hl. 

Rm  (lou  war  der  erste  Naturforscher,  welcher  1672  aus  der  Breite, 
der  mittleren  Tiefe  und  der  Gcs(  h wiudigkeit  eines  Stromes 
seine  W^asserfuUe  berechnete,  und  zwar  glaubte  er,  dass  der  Po  in 
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Dm  Vihttn  d««  XVII.  Jahrlmndert*. 


36  Tagen  ungefähr  eine  Kubikmeile  WasBer  in  <las  ^leer  filhre.  15  Jahre 

Hpliter  f  rwäniitc  Ed-mt-np  Hm,t.ky  eine  Pfmno  mit  Salz^v.is?<pr  his  zur  Tein- 
•  4  peratur  cinrs  S(  »nmR'rtai^a's  und  taiid  durch  (jew  ichtsprohtMi.  «lass  derVer- 
damptuiigsverluöt  im  Laufe  eines  Ta^es  '/lu  ^^^^  betrageu  iiabe,  dass 
daher  eine  nasse  Flftche  von  der  Gh*össe  einer  englischen  Qnadratmeile 
unter  den  rrloichen  Bedingungen  in  einem  Sommertage  33 Millionen  Tonnen, 
das  Mitteinioer  somit  5280  Millionen  T'  imu  ii  AWasser  verliere.  Wenn  jeder 
seiner  neun  grossen  l'llisse  dem  Mitteluieere  die  zehnfache  Wassermasse 
der  Themse,  die  er  aut  20  3  Äliilionea  Tonnen  an^ab,  zuftlhren  würde,  so 
könnte  der  Gesammterfolg  doch  nur  in  1827  MiUioneh  Tonnen  bestehen, 
daher  nur  sum  dritten  Theil  den  Verdampfungsverlost  erBetseffl,  weshalb 
die  Lücke  durch  den  starken  Meeresstrom  ausp^ej^Hehen  werden  mtisste, 
der  von  der  atlantischen  See  durch  die  Strasse  von  Gibraltar  sich  ergiesst. 
Wir  finden  hier  den  ersten  Versuch,  den  hydrographischen 
Haushalt  der  Natur  statistisch  zn  ermitteln. 

Seit  16B9  begann  man  in  Paris  und  Wien  den  Kegen  in  GeAlSBen 
aufzufaniren.  welche  das  Ergebnis«  jedes  Niederschlages  an  einer 
Stufenleiter  in  Zollen  und  Linien  ausdrückten. 

Kei-leu  und  Andere  hatten  schon  geahnt,  dass  Ebbe  und  Flath 
aus  der  Anziehungskraft  des  Mondes  entstehen.  Newton  lOste  das  Rftthael 
dieser  Erscheinung  soweit,  dass  er  das  Steigen  des  Meeres  an  der  vom 
Monde  nb^ewendeten  Seite  den*  Erde  auf  eine  sehr  befriedigende  Weise 
aus  der  Anziehung  des  j\londes  auf  den  festen  und  flüssigen  Theil  des  Erd- 
kurpers  erkUrte;  er  wies  auch  die  anziehende  Kraü;  der  Berge  gegen  das 
Pendelnach. 

Die  eigene  W&rme  des£rdinnern  wurde  zuerst  1616  von  dem 
französischen  Astronomen  .Tk an  Baptist  Momx  in  nTiirtiri^ehen  Bergwerken 
entdeckt.  Er  fand  bis  zu  80  Klafter  Tiefe  eine  Schichte,  die  im  Sommer 
kiüter,  im  Winter  wärmer  ala  die  Luft  der  Oberfläche  war,  in  grösseren 
Tiefen  aber  dne  vom  Wechsel  der  JahreszeitMi  unabh&ngige  höhere  Er- 
wärmung. 

IIooKE  lehrte  1688.  dass  die  Versteüieruugcn  von  Schildkröten  und 
Ammonshömern.  die  man  in  Portland  antraf,  eine  Änderung  des  Klimas 
verkündigten,  und  dass  es  zwar  sehr  schwer,  aber  nicht  unmöglich  sei, 
auf  die  Versteinerungen  eine  Zeitordnung  der  Felsarten  zu 
gründen,  wie  man  etwa  aus  Münzen  eine  unbekannte  Regen tenfamilie 
ermittle  Der  Däne  S  ri  nron  lehrte  1667,  die  versteinemngsleeren  Felsarten 
seien  die  ältesten  Bildungen. 
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^Behaupten,  die  Sonne  stehe  unlicwpjjlich  im  Mith-lpuiikt  <\cv  I'rtlc. 
ist  uosinaig,  philosophisch  falsch  und  tönuiich  ketzerisch,  weil  ausdrück- 
lich der  Heiligien  Schrift  zuwider;  behaupten,  die  Erde  stehe  nicht  im  Mittel- 
punkt der  Welt,  sei  nicht  nnbeweglich,  sondern  habe  sogar  eine?  taugliche 
Umdrehungsbewegung,  ist  unsinnig,  philosophiscli  falsch  und  zum  nnn- 
deston  ein  irri^rerf  ilaiibr."'  So  lautete  das  Outachten,  wclchos  nm  24.  Februar 
Iblti  vuu  jener  Conimission  erstattet  wui'de,  die  im  papstlicheu  xVuftrag 
die  von  Gaulici  vertretene  Lehre  des  CoPBBunttis  geprüft  hatt^  tind  welches 
zur  Folge  hatte,  dass  diese  am  6.  März  als  Irrlehre  verdammt  wurde.  Es 
bt  beachtens Werth,  dass  die  »wissenschaftlichen  Gründe«  vorangeschickt 
nnirden,  obgleich  dif  r<">nii?elio  Kirche  allen  <Trund  hatte,  gegen  eine  Tichre 
anfzutretf'n.  welche  die  ( irundlugen  derlleiigion  angriff,  denn  war  die  Erde 
nicht  der  Mittelpunkt  der  Welt^  so  wurde  die  innige  persönliche  Verbin- 
dimg des  MeiuHMien  mit  Gott,  sowie  die  sinnliche  Bedeutung  von  Himmel 
und  Hölle  erschüttert.  Übrigens  sprach  sich  Luther  in  gleicher  Weise  aus 
s.  S.*217  tind  wenn  heute  »die  gebildete  Welt«  andei'ei-  Anschaming  ist. 
.so  war  ItilÖ  mit  Ausnahme  weniger  Cieh  iirten  die  i:an/,e  gehihlete  Welt 
der  Meinung  der  päpstlichen  Conuuisijion,  welche  zudem  noch  durch  die 
sinnlk^e  Wahrnehmung  des  Auf-  und  Unterganges  der  Sonne  gestützt 
wurde.  Dass  diese  Wahrnehmung  eine  trügerische  sei,  hatte  die 
Astronomie  zunJichst  zu  beweisen. 

Bei  dieser  Auttrabe  fand  sie  ein  lliltsmittel  von  unschätzbarem  W^erthe 
im  Fernrohr,  welches  dem  staunenden  Auge  ungeahnte  Welten  ent- 
hüllte und  früher  unverstllndliche  Vorgänge  erkiftrte.  Kaum 
hatte  Gaulki  gehört,  dass  man  vermittelst  gewisser  Glltser  in  die  Feme 
sdien  könne,  so  verfertigt«;  er  sich  ein  solches  Instrument  und  schon  1610 
konnte  er  in  dem  Ruche  Siderens  vunrnn*  verkünden,  er  habe  Berge  im 
Monde  gesehen  und  versucht,  die  Höhen  einzelner  derselben  zu  bestimmen, 
er  habe  in  den  Plejaden  40  Sterne  unterschieden  und  ähnliche  Stem- 
hftnfungen  im  Orion,  im  Krebs  etc.  beobachtet,  er  habe  in  der  noch  von 
AaiSTOntLBS  d^Meteoren  1)eii^ezählten  Milehstrasse  das  vereinigte  Licht 
zahlloser  Sterne  erkannt  und  vnr  allem  dit^  filr  die  (  Je-^'ner  der  Coyiernika- 
nifichen  Lehre  nnbfqiu  ine  Thatsache  gefunden,  dass  J  upiter  vier  Monde 
besitze,  und  somit  sich  auch  ein  Ceutrum  von  Bewegungen  selbst  be- 
wegen kann.  1610  bemerkte  er  auch  die  Phasen  der  Venus  und  des 
Mars,  die  Dreigestalt  des  Saturn  und  wahrscheinlich  auch,  ohne  sich 
jedoch  über  die  Bedeutung  derselben  klar  zu  werden,  die  Flecken  der 
6onne  oud  die  schwankende  Bewegung  des  Mondes. 
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Das  Wimen  Am  XTII.  Jahrhunderli. 


Schon  1596  hatte  Kepler  in  seinem  ProdrOmus  diasertaliomtm  co»iiio- 
graphicarum  continens  Mifutermm  cosmographtcum  den  Gedanken  verfolget, 
dass  eich  in  unserem  PlanetenBysteni  ein  bestimmter  Organismus  er- 
kennen lasse.  Dieses  kosmographische  Qeheiinmas  bestand  darin,  daas. 
Mrmn  man  Kugeln  nnd  r^elmüssigre  Körper  in  der  Reihenfolge 
^6>?4^v  12co20<x>8fv^  (wo  o3  den  Kugeln  entspricht  und  die  Zahl  der 
SeitenflHchoti  dor  regelmässigen  Körper  den  Zahlen)  in  einander  einsrhnohtlo. 
sich  die  Durchmesser  der  Kugeln  nahezu  wie  die  von  Uoi'eunikus  bestmimten 
Diitaneen  der  Planeten  ^  d  ^  ^  ^  (Saturn — Merenr)  von  der  Sonne 
verhalten.  1609  verOfientlichte  Ksplek  s«  ine  Astronoinia  novo,  in  welcher 
er  sagte:  >Die  Astronomen  wussten  dru  Kiiegsgt)tt  (Mars)  nicht  zu  über- 
wältigen, aber  der  vortreffliche  Hec>rfuhrer  Tvcno  hat  in  zwanzigjHhrigen 
Nachtwachen  seine  Kriegslisten  erlorscht  und  ich  umging  mit  Hilfe  des 
Laufes  der  Mutter  Erde  alle  seine  KrOmmungen.«  Er  hatte  nämlich  die 
Ovalform  in  der  Theorie  der  Marsbowegung  erkannt,  wdche 
die  seheiiiltare  Verlnn<rsnniung  im  Laufe  der  Planeton  erkliirte. 
1619  vt  riirti  iitliehte  er  in  Linz  die  Hnrmoniceü  mundt  Ubri  I'umI  1627  die 
Tabulae  liudoljykinae^  welche  Jahrhunderte  hindurch  das  beste  Hilfsmittel 
der  Ästronomen  waren. 

Gaulei  sah  am  Hinunel,  was  in  der  Vorzeit  niemand  ge^hen  hatte, 
aber  zu  seiner  Zeit  auch  mehrere  sahen,  er  brauchte  das  Geseliene  besser 
Andere;  Kkplkr  wfir  nielit  in  den  Umständen,  so  viel  sehen,  aber  er 
dachte  viel  über  das,  was  ^Vndere  gesehen  hatten  und  so  etwas  hatte  zugleich 
mit  ihm  niemand  gedacht.  Wenn  Gaulei  dieCopemikanischeWeltorfflfiung 
erklfirt(>.  s«.  ^ab  ihr  Kki  lku  durch  die  ellii>tise]ie  ]->ahnenbereeh- 
nung  eine  Vollkommenheit,  die  erst  sp;(t  im  Will.  .Jahrhundert  durch 
Betraelitnn<r  der  p-f^irenseiti^'en  Str>i  uiigen  der  Planeten  vergrössert  worden 
ist.  Ks  schien  eine  Ironie  des  ►Schicksals  zu  sein,  dass  der  katholische 
Galilei  wegen  seiner  Lehren  gestraft  wurde,  während  der  protestantische 
KspLER  am  Hofe  katholischer  f<'Ursten  unangefoehten  blieb,  aber  Galilki 
war  Lehrer  und  hatte  sieh  durch  Verspnttnnir  seiner  Gegner  Feinde  er- 
worben, die  ihn  vernichten  wollten:  Ivkiikk  war  nur  der  geseiiüftige 
Astronom,  dci'  sich  durch  seine  Kalender  und  Prophezeiungen 
nützlich  machte  und  durch  letztere  dem  Irrthum  seinen  Tribut  zdilte. 
allerdings  durch  Jsahrungsnoth  gezwungen,  denn  er  selbst  glaubte  nicht 
daran  und  sagte:  »Wahrlieh,  in  aller  meiner  Wissenschaft  der  AstridDLne 
wei.ss  ich  nit  so  viel  (Jewissheit.  dass  ich  <  ine  eiir/iire  Speeialsache  mit 
Sicherheit  dürfte  sagen.^  Aber  seine  Horoskope  wurden  prompt  be- 
zahlt, für  seine  astronomischen  Leistungen  blieb  man  ihm  das 
<  ield  srlnildiii  uüd  So  mus.ste  ihm  die  trügerische  Astrologie  die  Mittel 
bieten,  t^*  ini  r  Liehe  zur  Wahrheit  und  zur  i\itronomie  nadbzngdien.  Edler 
ist  der  Irrthum  niemals  ansireheiitet  worden. 

Waiirentl  der  Landgrai  von  Hessen  und  Tycuo  Bkahe  schon  im 
XVL  Jahrhundert  Sternwarten  erbaut  hatten,  blieben  die  Staaten  m 
der  Errichtung  derselben  auffüllend  zurück.  Krst  1667  wurde  die  Stern- 
warte zu  Paris  gebaut,  und  die  Leitung  derselben  dem  Italiener  Dovk- 
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51D0  Oassihi  ttbeitragen.  Ein  Gehilfe  desselben,  Olaus  Rohbb,  erwirkte  naeh 
sdner  Rückkehr  aus  Paris  die  P>riehtini<;  einer  Sternwarte  in  Kopen- 
hafren  1656.  zu  einer  Zeit,  wo  Tvcno'.s  Uranienbur^  auf  Hven  in  Trümmer 
sank.  .Jons  Flamstkkd  (1646 — 1719),  aus  Derby,  veranlasste  Kahl  TT.  zur 
Emchtmifr  der  Sternwarte  in  Greenwich  1675/6,  und  1706  wurde  die 
Sternwarte  zu  Berlin  erbaut  und  zu  deren  Leiter  Gottfkikd  Kiucu  (1639 
bis  1710),  ans  Gaben,  berufen,  nach  dess^  Tode  s^e  Frau  das  Kalender- 
gesehäft  fortsetzte. 

1  ntenle.^sen  ])eoha('liteton  private  Astronomen  fleissijr  den 
lliiiiiiH'l.  1(')10  entdeckte  auch  .Ioiianxk*!  Fabricil's  die  Flecken  in  der 
i?oii  ue.  Dastseliie  bemerkte  1611  der  alb  Professor  in  Ingolstadt  angestellte 
Jesuit  Crristopb  Sc«binbk;  ab  er  aber  davon  seinem  Provtneial  BusXns 
MitdieQnng  maehte,  wurde  er  von  diesem  so  ttichtig  abgekanzelt,  etwas 
sehen  zu  wollen,  wovon  im  ARl.sTOT^:r.K>  nichts  zu  Icsr-n  sei.  dass  er  erst 
naeli  sechs  Monatf^n  die  Erscheinung  w  ieder  /u  verfol^^en  w  ahrte.  Als  er  nun 
seine  früheren  Beobachtungen  entschieden  bestätigt  fand,  gab  er  unter 
dem  Namen  Apellbs  dem  Rathshenm  Marcus  Wrlsbr  in  Augsburg,  einem 
Freunde  der  Wissenschaften,  Kenntniss  von  seinen  Wahrnehmungen  und 
Forschungen,  wek-he  dieser  merkwürdig  genug  fand,  um  im  Januar  1612 
die  Tres  ephtoloe  de  maculis  so/aribus  scriptae  ad  Marcum  Velserum  im 
Druck  ausgeben  zu  laäseu  und  au  verschiedene  Gelehrte,  u.  a.  auch  an 
Galiud  zu  senden.  Dieser  erwiderte,  dass  er  schon  vor  Hütte  August  1610 
Sonnenflecken  in  Padua  gesehen  und  vom  November  an  in  Florenz  beobachtet 
und  Vielen  gezeigt  habe.  iScufinek  hielt  die  Flecken  ftlr  vorübergehende 
Planeten.  FvBKirTrs  ftlr  Schlacken.  Gm.h.ki  für  Wolken.  SrnrisEK 
stellte,  von  seinem  Irrthumc  zurUckj^ekuiuineu,  Uber  2000  Ueobachluiigen 
der  SonnenHecken  an,  welche  er  1630  in  dem  W  erke  Äosa  Ursina  verütfent- 
lichte  (s.  Flg.  1 13).  Nach  Sghbimbe's  Tode  veröffentlichte  Ath.  KmcHER  ein 
Sonnenbild  und  eine  Mondkarte  desselben  i  s.  Fig.  114  und  115). 

Die  Mond  flecken  wurden  nach  G.vi.ilki  fortgesetzt  beobachtet,  die 
beste  Mond  karte  jener  Zeit  ist  die  des  Johann  Hf.welcke.  genannt  IIeve- 
LiLs  ^^1611 — 1687),  aus  Danzig  und  Kathaherr  daselbst,  der  die  Figuren  zu 
«einen  Werken  selbst  stach,  aber  durch  eine  von  dier  Hand  emes  ent- 
la.ssencn  Dieners  gelegte  Feuersbrunst  seine  liewcirliclu'  Habe,  seine 
lJUcher  und  Instrumente  einbüs.>*te.  Seine  Werke  sind:  St  f<  nograpfne  1(547. 
Machiita  cffexfif!  1673,  Cometoyraj)hia  1668.  Hk\  la.  ^ab  den  Mondbergen 
den  Namen  irdischer  Gebirge,  die  grösseren  Flecken  hielt  er  für 
Meer  e  (s.  Fig.  1 1 6);  der  Jesuit  Gbimaldi  führte  die  Sitte  ein,  Mdndfl  ecken 
mit  den  Namen  bertthmter  Kftnner  zu  belegen,  was  schon  Hbvbl  be- 
.ili>i«  htigt,  aber  unterlassen  hatte,  um  nicht  Eifersucht  zu  erregen.  Der 
.irvuit  Fr.oRKNT  VON  Lanoen,  dcr  um  dieselbe  Zeit  ^londkarten  lu  rausuab. 
benannte  sie  nach  Heiligen,  doch  fübrte  auch  Kieeioi.i  1651  wieder  Ge- 
lehrteimameu  ein,  setzte  Galilei  au  die  Stelle  der  hL  Genoveva,  Pi*ato  an 
die  Stelle  des  hl.  ATHAMAstcs  etc.,  nur  die  hl.  Katharina  behielt  er  bei,  und 
sich  selbst  behielt  »  r  eines  der  schönsten  Gebirge  am  t  ^strande  v<jr.  Newton 
aotersuohte  das  Zurückweichen  der  Knoten  der  Mondbahn 
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1111(1  dann  diejenige  perioilisclte  BeBchleimigung  oder  VerlangBammig  eines 
jeilen  Viertels  der  Umlaufsbewegnn;^.  wt-lclic  man  Va  l  iation  nennt.  Sie 
war  von  Tvcno  cntdeekt  worden.  N  f  v mN  /cii^t»'.  duss  tUr erste  Erselieinun^ 
aus  der  Anziehung  der  sphilroidisciieu  Eida  auf  den  ^^loud  entspringe  und 
dass  die  zweite  «ne  Wirkung  der  Sonne  auf  diesen  Trabanten  sei.  Somit 


XXIX.  1m«5« 


M.DC.XXV 
k  dieiyjunij.  aJ  fccandji]  luiij. 
Rom*  m  Jarno  Profena.  sSocictati«* 


AOriciM.  KOcc'idtnti  AB.  Ectiptica .  «f^ 


Flg.  113.  SoDuoofleckeit  vom  19.  Jani  bis  2.  Jali  1631. 
Au»  Cimisiufu  ScuKiübK'«  llo^a  C'rtitM  »nie  »ol.  Brftcciaao  löiiU— 1630.  (V*  Grftwe  det  Origlnftla.) 


legte  er  den  ersten  rnund  zur  Theorie  der  Bewegung  des 
Mondes,  die  eine  d«  i-  schwierigsten  Aufgaben  der  A.stronouue  ist  und 
zugleich  eine  der  iiiitzlielisten.  da  sie  eines  der  besten  Mittel  2Ur  Lösung 
des  Problems  der  Meeresläuge  an  die  liaud  giebt 

Die  durch  CoPBRxiKirs  vermutheten  Lichtphasen  der  Planeten 
wurden  mit  Hilfe  des  Fernrohrs  wirklich  gesehen.  Nach  Gauls 
beobachtete  Frakch»oo  Foxtana  1643  die  Phasen  der  Venus  und  aeioh« 
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nete  die  Lichtgrenze  zugleich,  er  bemerkte  also  Berge.  1638  sah  er  die 
des  Mars  und  1639  die  des  Mercur.  Dominiqlb  Cassini  beobachtete  1665 
die  Umdrehung  des  Jupiter  und  bemass  sie  auf  9  Stunden  5(3  Minuten, 
im  folgenden  Jahre  eiiie  solche  des  Mars  mit  24  Stunden  37  Minuten,  wieder 
ein  Jahr  spater  die  der  Venus  in  circa  24  Stunden.  Die  Ringe  des  Saturn 
hatte  Galilei  1610  als  kleine  Kugeln  zu  beiden  Seiten  des  Planeten  ge- 


Kig.  114.  Christoph  Snhetuer's  Bonnenbild. 
Au«  Atius.  Kiki  iiKK'tt  Mun-tH»  fubttrranrtm .  Amiitcrctain  1078.        OrAwe  de«  OriKinaU.) 


sehen  und  diese  Entdeckung  in  einem  Anagramm  an  Kepi.ku  gesendet;  als 
er  aber  1612  den  Saturn  nur  in  rein  elliptischer  Form  sah,  glaubte  er  sich 
früher  getäuscht  zu  haben  und  verfolgte  die  Sache  nicht  weiter.  P'ontana 
bemerkte  1630 — 1645  verschiedene  Formen,  bald  abgelöste  Begleiter, 
bald  Ringe  oder  henkeiförmige  Ansätze,  1640  wurden  sie  von 
Gassenüi  «resehen,  Riccioli  und  Grimaldi  bemerkten  lööO,  der  Saturn  sei 
mit  Henkeln  versehen,  Hi  ychens  fand  mit  vergrössertem  rernrohre 
einen  Mond  beim  Saturn  und  bestimmte  die  Umlaufszeit  ziemlich  richtig 
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ZU  15  Tagen  22  Stunden  39  Minuten,  es  ist  dies  der  grOsate  und,  wie  sich 
splltcr  ijezeigrt  hat,  der  sechste  in  der  Reihe  vom  Planeten  aus;  Cassini  fand 
1671  noch  zwei  Monde  und  1684  zwei  andere,  HrY(iHEss  machte  1655 
die  Bemerkung,  dass  das  Ansehen  des  öaturn  nur  aus  dem  Vorhanden.sein 


SQden. 

FiR.  116.  Christoph  Scbelner'B  MondMld. 
Au»  Atiu!(.  Kiri-iikh'r  ifumlut  tubterratuus.  AmmcrUatu  löis.  ('/i  CröMC  dei  Oriffin&U.) 


eines  denselben  umgebenden  Kinges  entstehen  könne  und  ver- 
örtentlichte  dies  in  einem  Anagramm  1656 '.ff;  <'-,  d^  //,  /*,  l^  m.^  7>» 
9\  *:»  'fi  "s?  welches  er  im  Si/sfema  saturnum  1659  erkliirte:  Sntvrnus  ein- 
ffitur  annulo  tenui,  jdnno,  nusquom  rohnerenU'  et  ad  fcliptt'cum  t'nch'nnto 
fSaturn  ist  mit  einem  dUnnen.  rbeiien  Hinge  umgürtet,  drr  nicht  anhängt 
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und  zur  Ecliptik  geneigt  ist).  Olaf  Rumer  (1644 — 1710),  aus  Aarhuus.  be- 
obachtete mit  Ca«.sini,  dass  die  Zeit  zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden 
Eintritten  des  ersten  Trabanten  in  den  Schatten  des  Jupiter  oder  dem 
Austreten  aus  demselben  periodischen  Schwankungen  unterliege.  Cassini 
untersuchte  dies  nicht  weiter.  Als  Römkr  aber  am  9.  November  1676  den 
Austritt  des  Trabanten  um  10  Minuten  später  ei-folgen  sah,  als  es  im 


SÜilcu. 

Vig.  II«.  Hevel'8  Mondkarte.*) 
Au«  JnMAXSba  IlKVRi.it'«'  Stienoyraphia.  Danzig  1647.  ('/,  OfSm«  de«  Orig'inali.) 


August  desselben  Jahres  der  Fall  gewo.sen.  sprach  er  auf  das  bestimmteste 
aus.  dass  diese  Erscheinung  eine  Folge  der  Bewegung  der  Erde 
und  der  gegen  sie  nicht  unendlich  grossen  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit des  Lichtes  sei.  Er  berechnete,  dass  die  Erde 
innerhalb  42 '/j  Stunden  einen  Weg  von  590.000  Meilen  zurUcklegt.  dass 
sie  also  dem  Jupiter  um  .so  viel  wiihrend  der  Dauer  zwi.schen  zwei  ein- 


'  I  Im  (reK«n«ate  tu  <len  Obrifren  Mon<lkarl<>n  «in'1  hier  din  Gebirge  danket  und  die  Ebenen  oder 
tofeoannten  Meere  licht  gehalten,  eut«precben(l  den  Erdkarten.  Vgl.  Klg-  'ü- 
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odAst  folgenden  Verfinsteningeii  seineB  ersten  Trabanten  näher  oder 
femer  kommen  mUsBc.  dass  d  as Licht  also  14  Seeundcn  trolirn  uchen 
müsse,  um  diese  590.000  Meilon  zurtlckzulegen  und  sieh  dalier  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  42.000  Meilen  in  der  Secundc  fortptianze. 
KOmbr  legte  seine  Messungen  und  Ansichten  der  Pariser  Akademie  vor, 
Cassini  erklitrte  sieh  dagegen,  Hutohenb  und  nicht  lange  darauf  Nbwtok 
nahmen  sie  in  Schatz  und  so  gelangten  sie  zu  allgemeiner  Aner- 
kenn im  er.  Ilrvni!KN8  kam  die  Entdeckung  Römkr's  sehr  zu  f«tatton.  denn 
da  er  bei  alK  n  seinen  Betrachtungen  das?  Lieht  ul»ein  Beweguugsphänoinen 
darzustelkii  halte,  so  musste  es  ihm  natürlich  höchst  erwtlnscht  sein,  eine 
directe  Messung  der  Gesdivrindigkeit  dessdhen  zu  haben. 

Gassrndi  sah  am  7.  November  1631  den  Mercnr  vor  der  Sonne 
vorübergehen,  eine  Erselieinnng.  die  Kepler  voraus  berechnet  hatte, 
wüdureli  gleichsam  der  erste  handgreifliche  Beweis  von  der  Rich- 
tigkeit des  Copernikanischen  Systems  geliefert  wurde.  Ausser 
ihm  sahen  Oysatus  in  Innsbruck,  Quistavus,  der  Mathematiker  des  Kaisers 
MA-rmiAs^im  E!sass,  und  ein  Ungenannter  in  Ingolstadt  diesen  Vorübergang 
des  Merenr  vor  der  Sonne.  Acht  Jahre  spjtter.  am  4.  December  1639. 
wurde  der  erste  Vor  Ubergang  der  Venus  vor  der  Sonne  von  dem 
jungen  englischen  iVstronomen  Uorron  (f  1641)  gemeinsam  mit  seinem 
Freunde  C^abtiixb  beobachtet.  Gregory  machte  in  seiner  Optwa  promota 
1863  den  Vorschlag,  den  Vorübergang  der  Venns  oder  des  Mercur 
vor  der  Sonne  als  ein  Mittel  zu  benutzen,  um  die  Parallaxe 
der  Sonne,  d.  i.  die  Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne  zu 
bestimmen.  Man  schreibt  diese  Idee  gewöhnlich  seinem  Zeitgenossen 
Haluby  zu,  der  sie  1691  Ofientlich  aussprach  und  sie  spftter  1716  in  einer 
besonderen  Schrift  entwickelte,  um  die  Astronomen  zu  veranlassen,  dra 
Vorübergang  der  Venus  am  6.  .hmi  1761.  den  er  selbst  nicht  mehr  zu  er- 
leben hoffen  durfte,  zu  dieser  Bestiinmung  zu  benützen.  Dies  ist  auch  gt- 
schehen.  UnsereKeuntniss  von  dieser  Entfernung  beruht  auf  den 
Beobachtungen  von  1761  nnd  1769  und  den  genauen  Berechnungen, 
welchen  ProfimBor  Ekoke  sie  neuerdings  unterworfen  hat 

.ToiiAXXK'«  Bayeh  veröffentlichte  lf»OH  einen  Hinnnelsatl as,  der 
lauge  Zeit  massgebend  blieb,  er  bezeichnete  die  fSteme  mit  griechischen 
Buchstaben  und,  wo  diese  nicht  ausreichten,  mit  lateinischen.  Sein 
Freund  und  Fachgenosse  Jnuus  Schiller  verband  sieh  mit  ihm  zur 
Herausgabe  eines  christlichen  Sternenhimmels,  der  1624  in  schöner 
kUn^tlielier  Ausstattung  ereehien.  aber  nicht  vermochte,  die  alten 
heidnischen  Namen  zu  verdrängen.  Gleiches  Missgeschick  hatte 
Professor  Ehrhardt  Wbigel  iu  Jena,  der  die  Sternbilder  zu  Wappen  der 
europäischen  Forsten  umbilden  wollte.  Jacob  Bartsch  vermehrte  die 
Sternbilder  von  40  auf  72  in  seiner  Schrift  Uhus  astronomtcus  plantaphaerii 
steÜati  1624.  Während  der  Kri'LEr  zur  Benützung  .st^'hende  Stemkatalog 
von  Tycho  nicht  einmal  1000  Sternstellun<;tn  enthielt,  setzte  sich  Hevel 
vor,  ein  Steraverzeichniss  von  3000  Sternen  anzulegen,  er  brachte  es 
jedoch  nur  auf  etwas  mehr  als  die  Iljüfte,  seine  Himmelskarten  zeigen 
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Fig.  117  und  118.  Das  von  Xmm  1616—1621  yer«£feiitliehte  Bmkme 
aänmonu'rn'  copemicanae  verdrSngte  die  früheren  Lehrbücher  vonOAOBO- 

Busro  und  Pi  hhacii. 

^  g  Die  von  pKTKit  AriAN  im  XVI.  .lalirhundert  goniaeliton  Konicti-n- 
beobachtimgen  ermöglichten  die  Entdeckung  der  Periodic i tut  der 


Tlf.  117.  Dar  nArdlMlM  SUniktaam«!. 
Am  JoRAant  Hbtcuim'  Ftmmimimt  ftWuwfalt.  Dmiic  IIM.  C/«  Orta«  d«  Orlgtnali.) 


Kometen  durch  I^kmi  nd  IIali.ey  i  1656 — 1 742 1  aus  Ila^'^^.'^cr.stdn  bei  London. 
Dieser  studirte  in  (.)xt"ord,  verfertigte  schon  in  seinem  16.  .lahre  Sonnen- 
uhren nnd  beobachtete  die  Compassnadel.  Als  er  20  Jahre  alt  war,  erschien 
von  ihm  eine  Abhandlung  in  den  Phüosophical  Transactions,  deren  Inhalt 
war,  die  Aphelien  und  Exe*'ntritüten  der  Plnnetenbahncn  auf  eine 
freometrisclie  Weise  zu  Itestiiiinwn.  1677  beoljachtete  er  auf  der  Insel 
Helena  den  Durchgang  des  ^lercur  vor  der  Sonni-.  l)as  Krgeb- 
niss  dieser  Reise  war  ein  Katalog  der  slldlichen  Sterne,  der  1679 
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erschien.  Haixey  berechnete  die  Bahn  von  24  Kometen,  welche  zwischen 
1337  und  16Ö8  erachienen  waren,  er  war  dor  erste  welcher  die  eigenen 
Bahnen  frewisBer  Fixsterne  constatirt  liat:  er  zeigte  namentlich, 
(lasa  AKlebaran,  Arctur  und  Sirius  zu  seiner  Zeit  um  '/a  Grad  süd- 
licher standen,  als  zu  Ptolkmaeus'  Zdt,  er  sprach  indcsg  blos  von  der  Be- 


Fif.  118.  D«r  sadllDii«  Bfgnhtoml. 
Am  JoRAinm  Hbtbuo«*  Itmmmmom  SMmeitH.  DmiiIc  IMO.  (V,  Orttia'dM  Orlilub.) 


wegiinp  in  die  Breite.  Tassini  eiitch'ckto  auch  <lie  Länge,  dab^ftOSSemd, 
dass  sieli  «lio  Sonne  t-ben  t'.ills  l»('we<^H'n  nn"it^<". 

CiiovANNi  DoMEMco  Cassini  1^1625 — 1712;,  aus  l'crinaldo  bei  Nizza, 
wurde  1650  Professor  der  Astronomie  in  Bologna,  1653  veröffentlichte  er 

Keine  ^'^enx'insam  mit  dem  Marchesc  ^Iai.vasia  gemachten  Beobachtongen 

Ul)er  «b'ii  Kometen  vr»n  1002  3,  welche  den  Zweck  hatten,  zu  zeigen,  dass 
•  bCsr  Himmelskörper  nielit.  wie  man  noch  damals  allL'"eniein  glaubte,  nic-teo- 
rischer  !Natur  seien.  Iü7ö  rectiticirte  er  den  1575  von  Eunaziu  Dantk  in 
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den  Fassboden  der  Kirche  deshl.  Anroitius  zn  Bologna  gelcgtenMeridion,  den 
er  noch  1695  revidirtc.  1669  wurde  er  nach  Paris  berufen,  1671  Director 
der  Stemwart/'  (daselbst.  Hier  veröffentlichte  er  nicht  weniger  denn  176  Ab- 
handlungen, darunter  165  astronomische,  sowie  sechs  besondei'e  Werke, 
drei  liess  er  nnrollendet  CAssnn  hat  das  grosse  Verdienst,  1683  mit  seinem 
Gehilfen NioolausFatio  die  räumlichen  Verhältnisse  des  Zodiakal* 
lichtes  zuerst  ergründet  va  haben,  die  erste  Nachricht  vom  Zodiakallicht 
kam  1661  von  Chilobbt. 

Gboro  Samubl  DObfxl  ^1643 — 1688),  aus  Plauen,  Superintendent  zu 
Weida,  machte  Beobaohtnngen  tiber  den  grossen  Kometen  1680/1,  aus 
d«ien  sich  ergab,  dass  die  Kometen  sich  nach  gleichen  Gesetzen- 
und  in  ähnlichen  Bahnen  um  die  Sonne  bewegen,  wie  die  Pla- 
neten. Newton  kannte  Durfel's  Ansichten  und  billigte  dieselben.  Aneli 
Gori  FRiED  Kirch  in  Berlin  beobachtete  den  Kometen  von  1680  un<i  schrieb 
darttber. 

Newton  entdeckte  eine  Methode,  ans  drei  Beobachtungen  die 

Balm  eines  Kometen  zu  berechnen,  er  machte  auch  Untersuchungen 
über  die  BewcgnniT  dreier  Körper,  die  sich  naeb  dem  Gravitationsgesetze 
einziehen,  sie  haben  später  unter  dem  Namen  des  Problems  der  drei 
Körper  eine  grosse  BertlhmlJieit  erlangt. 

Die  Meteoriten  wmrden  zuerst  von  dem  Studirenden  Jacob 
ScHEucHZFK  zu  ZuHch  1698  vorurtlieilsfrei  beobachtet,  derselbe  sammelte 
und  vei-otlentlichte  dann  alle  Nachrichten  Uber  dieselben,  deren  er  habhaft 
werden  konnte. 


Geschictite. 

Die  Chronologie  de.-?  Sethus  Calvisius  {O^jus  chrutioUHficuiu,  1605), 
das  Ei^bniss  zwanzigjähriger  Forsehimgen  nnd  tiefer  Gelehrsamkeit, 
führte  die  Form  der  allg^neingeschicbtUchen  Zeittafeln  praktisch  dnrch 
und  trug  dazu  bei,  die  allgemeine  Geschichte  auf  eigene  FUsse  zu 
stellen  und  den  verdunkelten  Znsammenlmnfr  der  Gesehiehte  der  ein- 
zelnen Volker  des  Alterthums  anschauhcher  zu  machen.  Joha.nn  HiXNKicu 
BöcLEH  (1611 — 1672X  ans  Grönheim,  Professor  in  Stinsabnrg,  entwickelte 
in  der  »Geschichte  als  Schale  der  Ffirsten«,  im  »Nutzen  der  Universal» 
gesehiehte*  und  in  seiner  »Universalgeschichte«  lO^l  nnd  1695  reiche 
Gednnken  und  eine  belehrende  Seite.  Jl-stis  Liksfi  s  stellte  1601  an  Stelle 
der  theologischen  vier  Weltmonarchien  die  Eiutheiluug  in  die  orien- 
talische, griechische,  rOmische  nnd  barbarische  Geschichte  auf 
(unter  letsterer  verstand  dieser  Humanist  die  seines  eigenen  Volkes).  Der 
Jesuit  Pbtatius  stellte  zwar  1683  wieder  nach  Isidor  die  sechs  Weltalter  an 

r»iilmiiao,  K.,  Im  ItaldM  dM  G«tatet.  26 
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die  Spitze,  dieilteaberdieGeschichtein  dieZeitvorundnachChristas. 

'  u    (,  HoKN  ( 1 620 —  1 670), ans Keiunet. Professorder Greschichte in  Leyden, 
seluod  1652  f\'w  ^^■■)lker  nach  den  Sprachen.  Christoi'h  Keller,  jr^nannt 
Cellauius  (lt)ö4  -1707),  aua  Schmalkalden,  später  Professor  in  liaÜe,  Hess 
1685  die  alte  Geachiehte  eraeheiiien.  die  mit  Conatantin  endigt, 
dann  die  Geschiclite  desMittelalters  von  Constantin  bis  znr  Eroberung 
Constantinopels  und  zuletzt  die  Geschichte  der  neueren  Zeit.  Da  er 
für  jun^-f"  l'iiilologen  sclirioh.  so  wolho      nicht  Ttiit  Anpistus  abhrechen. 
Seine  Eintheilimg  machte  tiefen  Eindruck  und  ist  trot^  des  lebhaften  Wider- 
spruchea,  den  sie  anfangs  erregte,  suletst  doch  durchgedrungen.  Kaspas 
•  Abel  ont^sttttzte  diese  Neuerung,  indem  er  1706  nachwies,  dass  es  nicht 
▼ier.  sondern  mehr  Monarchien  gegeben  habe,  und  Löscilek  verlegte  1725 
den  Begfinn  desMittplalters  anf  dns  Ende  des  V.  ,Tahrhundei*tj^.  JAron  Pkki- 
zo^iNO  ^1651 — 1715;  unterzog  in  seinen  Animadversioties  Uistoricae  lö8ö 
die  alte  Gesehiekte  eixrar  Kritik,  in  welcher  er  zuerst  den  fruchtbaren  Ge- 
danken aussprach,  dass  sie,  wie  die  Ue.schichte  der  jüdischen  Nation,  aus 
Liedern  entstanden  sei.  Jon.  Jac.  Hofmaxx  v( KifVentlichte  1677  ein 
historisch-geographisches  VV  örter  buch,  eine  Aufirab(\wel<'hr  Pierre 
BoYLfi  1697  glänzender  lüste.  Des  letzteren  nahezu  sprichwörtlich  ge- 
wordene Zweifelsucht  hat  auf  die  Entwicklunjsr  der  Geschieht- 
Schreibung  läuternd  gewirkt.  Dairi    u  wurde  die  allgemeine  (io- 
.schichte  v<tn  Bossi:bt  1681  in  <lcr  WoIm-  iK  haiulelt,  d.i-^s  er  die  jüdische 
(ieschichte  in  den  Mittel  p u ii k  t  '1<  r  liotrac  htuiiir  stollte  und  die 
der  übrigen  Völker  uui'so  weit  berücksichtigt«',  als  sie  zu  dem  auserwUhlten 
Volk  Gottes  in  Beziehung  stand.  Es  dauerte  einige  Zeit,  bis  dies»  mit  Ghinz 
vorgetragenen  theolc^iaehen  Gesehichtsbetra(-litu!i;     i  erfolgreiches  Cor- 
reotiv  entgegeugestf^llt  und  der  rein  geschichtliehe  W<'g  betreten  wurde. 
Maiuh-  \un  Fkkhkk  sdiickto  seinen  Annnlen  als  Einleitung  ein  Verzeichniss 
sämmtlicher  damals  bekannter  Geschichtsu uellen  voraus,  ein  für  seine 
Zeit  recht  dankenswerther  Versuch  der  Art,  der  dann  von  Späteren  wieder 
aufgenommen  und  ergänzt  worden  ist 

Populilre  Weltgeseln'cliten  waren  das  von  Jon.  Phil.  Ahelin 
imtf-r  floni  Xaiiipn  J.  L.  <  lo  i n  tuKi.  Itf^rans^-pgebene  Theatnim  Europacnm^ 
weiche» in  Verbindung  milden  Kupieru  Mkkian's  \%.  Fig.  119  und  Beilage 
14)  den  GeBcfamack  seiner  Zeit  so  gut  traf,  dass  es  alle  ähntichen  Untere 
nehmungen  in  Schatten  stellte  und  zunücbst  in  zwei  Bänden  (bis  1629/  von 
Ahklin  selbst  und  nach  seinem  TfL-  1637)  von  mehreren  anderen  bis  1718 
fortgcRotzt  wurde,  und  die  Historische  Chronik  odor  Bes("hreibnng  der  Ge- 
schichte vom  ^Vnfaug  der  Welt  bis  auf  das  Jahr  1619  desselben  Verfassers. 

In  den  grossen  Kr  i«*^'  hinein  fahrt  Kaspar  von  £ks,  der  in  seiner 
Fama  AtiHtnncn  1627  die  Ereignisse  von  Kaiser  Rudolf's  II.  Tode  bis 
1627  beschrieb.  Abelix  gab  unter  dem  Namen  Phil.  Aulaxibäcs  die  Arma 
Suecine,  unter  dem  Namen  Gon  i  rikd  das  Itinerarium  Stteciae  heran?,  eine 
aus  Acten,  Flugblüttcru  etc.  zusammengestellte  Schilderung  des  Ivriegs- 
zuges  Gustav  Adolp's  in  Deutschland.  Fxakz  Cmusrora  vox  KBBVBarmLuut 
(1605 — 1678),  aus  Stettin,  schrieb  die  Annale»  Ferdinandei,  ein  vielge- 
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iianntt's  und  vielbenutztes  Werk,  welches  jedoch  den  Erwartungen,  die 
man  auf  ihn  wegen  seiner  politischen  Stellung  setzen  konnte,  nicht  ent- 
spricht. Dieselben  sind  erst  durch  die  neue  Auflage  1721  — 1726  bekannt 
geworden,  «la  von  der  ersten  nur  wenig  Abzüge  gemacht  wurden.  Bo<jislav 
Philipp  von  (  'hkmmtz  schrieb  eine  (Jesehichteiles  »schwedischen  in  Deutsch- 
laiul  geführten  Krieges*,  welche  den  schwedisch-evangelischen  Standpunkt 
vertritt.  Er  war  in  schwedischen  Kriegsdiensten  gewesen,  wurde  1044  zum 
llistoriographeuder  königlichen (^^schwedischen)Majestäteniannt  und  mit  der 
Ausarbeitung  der  (Jeschichte  des  schwedisch -deutschen  Krieges  betraut. 
Sein  (ieschichtswerk  nimmt  den  Vorrang  vor  siimmtlichen  ühulicheu  Unter- 


Klg.  119.  Der  Anfang  des  dreigsigjährlgen  Krieges. 
Kupfenticb  von  Mkrux,  Am  dem  Tkeatrum  Enropaeum  1SI3.  (Gr5tae  dpa  Oriirinala.) 


nehmungen  dieser  Zeit  ein  und  hat  die  späteren  (Jesehichtschreiber  viel- 
fach bceintlu.sst;  erst  in  neuester  Zeit  ist  eine  abweichende  Anschauung 
aufgetreten.  Zu  den  Geschichtschreibern  des  dreissigjährigen  Krieges  ge- 
hören: J<»ii.  Peteu  Latichh  s  1598 — 1669),  Ehkkiiakd  \VA.s.sENBEK(i,  (»raf 
Lfuwn;  Vits  Fcustkxuek»;,  Lkonuart  Pappis,  (Jkor«;  Gkkfku.nokr  (Prote- 
stant!, Ad«»i.k  Ükac  HELir.s,  der  die  Geschichte  der  Friedensverhandlungen, 
an  denen  er  selbst  theilgenommen  hat.  in  übersichtlicher,  unbefangener 
Weise  schrieb.  Seine  Zeitgeschichte  von  1614  bis  1652  wurde  von  dem 
Canonicus  A.  Tim  ldem  s  bis  1660  fortgesetzt  und  hierauf  von  Heinrich 
Brewer,  dem  llistoriographen  «les  Kaisers  Leopold  I..  bis  1672  fortgeführt. 

HioB  LiDOLK  verüÖ'entlichte  unter  dem  Namen  eines  »Mitglieds  des 
lii.storischen  Keichscollegiums«  eine  Geschichte  der  ersten  30  Jahre  des 

25* 
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XVII.  JahrlmndertB  »durch  alle  TheUe  d«r  Welt«.  1699—1701  folgten 
die  swei  Bände  der  »al^^oneinen  Schaabtthne  der  Welt<,  welche  nach 
seinem  Tnrln  von  spin^rn  BioLnaphen  Christian  Junckkk  fortgesetzt  wurden. 
Er  behaiideit  dann  (iie  Jaiire  1601- — 1650  und  der  Kreis  setner  Darstel- 
lung uiiii'asst  nicht  nur  siimiiitliche  Staaten  Euiopaä,  sondern  auch  Persien^ 
die  Mongolei,  China.  Japan  und  Abearinien.  Er  hielt  sieh  dabei  nnr  an 
Schriftsteller,  welche  anf  nrktmdlidier  Grundlage  gearbeitet  hatten. 

Eine  Erinnerung  an  das  vorig-e  Jahrhundert  ist  die  rie>('hichte  der 
Hussitenkriege  des  Pastors  M.  Zacharias  TnKOHArj)  aus  Öehlaggenwald. 
1609  geschrieben.  Das  Werk  wurde  bis  1750  dreimal  aufgelegt  und  fand 
in  Dentschboid  viel  BeiiaU. 

Zar  Geschichte  Österreichs  lieferten  Beitrüge:  Ntc(»BMi»  Fkugb- 
UK,  welohw  1677  eine  Verherrlichung]:  der  Kaiser  MAxiMtr-iAs-  TT.  und 
Rudolph  IT.  schrieb,  und  Franz  Guillimak,  welcher  1605  ein  Werk  über 
den  Ursprung  der  Habsburger  veröfienthchte,  welches  viel  Anerkennung 
fiind;  er  wollte  eine  nrknndh«^  Geschichte  der  Erdierzoge  TOttösterrdch 
folgen  lassen,  1607  waren  bereits  zehn  Bücher  im  Entwurf  fertig.  1610 
befahl  der  Kaiser,  dass  ihm  7.nr  VoUendun^r  die  Archive  des  Reiches  luul 
der  Stifte  gcütfnet  werden  sollten,  zug-leich  M'urden  die  Mittel  zum  Druck 
angewiesen,  aber  nicht  ausbezahlt,  und  er  starb,  bevor  seine  Beschwerden 
Emlg  hatten.  Die  FortBetzimg  wurde  dem  Profeseor  Paul  Windbck  Über- 
tragen. i\elcber  sie  bis  1617  durchführte,  aber  die  Veröffentlichung  erfolgte 
nicht  und  die  Tlandselirift  ging  verlor*««.  Der  kaiserliche  Historiograph 
ÜALKAzzo  GuALDo  pRioiiATo  veröffentlichte  1672  eine  Geschichte  ¥kk- 
DnrAMD's  III.  und  1670—1679  eine  Geschichte  Leopold 's  1.  in  itaUenischer 
Sprache,  selbst  die  AetenstQeke  theüte  der  Italiener  in  italienischer 
Übersetzung  mit.  Sigismund  von  Birken  (1626 — 1681)  arbeitete  unter 
Überwachung  der  rensurbehörde  Fitgqer's  Ehrenwerk  in  einer  nicht  vor- 
theühaften  Weise  um  und  gab  es  als  »Ehrenspiegel«  heraus. 

Die  Geschichte  des  brandenburgischen  llauscs  fend  einen  Be- 
arbeiter in  Samobl  TOM  Pufbnoobp  (1632 — 1694),  ans  FlOha  bei  Chemnitz. 
Er  hatte  in  Leipzig  und  Jena  studirt,  war  dium  Hansldirer  und  bald 
Privatsocretilr  des  schwedischen  Gesandten  in  Kopenhagen,  Professor 
in  Heidelberg,  dann  in  Lund  gewesen,  wo  er  sein  »Natur-  und  Volks- 
recht« herausgab  und  durch  die  Forderung  der  Religionsfreiheit  die  Luthe- 
raner in  Aufrwir  brachte,  hierauf  zum  Historiographen  des  Königs  berufen, 
schrieb  er  das  Leben  Kaul's  X.  sowie  die  Geschichte  Gi;stav  Adolf'« 
und  der  Königin  Christine  imd  übersiedelte  1088  nach  Berlin,  um 
die  Geschichte  des  Grossen  KurfUreten  zu  schreiben.  Die  Erzählung, 
Gustav  Adolf  sei  vom  Herzog  Franz  Albert  von  Sachsen-Ltincburg 
meuchlerisch  erschossen  worden,  ist  ron  ihm  ausgegangen;  darüber  zur 
Rede  gestellt,  suchte  er  nach  neuen,  verstärkenden  Beweismitteln  und  tbeilte 
sie  in  W.  Ten'/.ki.'s  furioser  Bibliothek«  mit.  Heutzutage  ist  die  Erziihlnng 
mit  Erfolg  ungt  lochten  worden,  man  wird  aber  nicht  sagen  küimen.  da.ss 
er  sie  leichtfertig  vorgetragen  habe.  Er  suchte  stets  die  Geschichte  acteu- 
massig  darzustellen  und  kannte  in  der  Verkündigung  von  Thatsachen  keine 
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Rttckflicht;  eine  Ausbeatmig  der  ThaCsaehen  ist  nicht  nach  seinem  Ge- 
schmaeke,  er  begnügt  sich,  sie  lu  erforschen  und  ihren  Zusammenhang 

nachzuAveifpn.  1695  erschienen  seine  Commentare  über  die  Geschichte  des 
Grossen  Kuriürsten  und  erregten  ungemeines  Aufsehen.  Man  warf  ihm 
vor,  die  Geheimnisse  des  BcrUner  Hofes  nicht  genug  geachtet  zu  haben, 
▼on  ausw&rtigen  Hofen  liefen  BMchwerden  tiber  Preisgebnng  ihrw  Qe- 
heimnisse  ein ;  es  verlautete,  die  bereits  verkauften  Exemplare  sollten  zu- 
nu  k^^^ckauft  und  vtrschiedone  Bühren  naehfrcdruekt  vvertlen,  was  jedoch 
nicht  ;Lres(;hehen  ist.  Lciukiz  bekämpfte  die  Form  der  Tutendorf 'sehen  Ge- 
schieh tschreibung  und  Hess  nur  die  eine  gelten,  die  sich  auf  absolute  That- 
saehen,  Vertrüge,  Friedensschlflsse  etc.  sttttske,  die  er  puhUca  (öffentliche) 
nennt,  er  nntn^ciiicd  davcm  die  arcana  (geheime),  welche  die  geheimen 
\''rr;nilassun^ren  der  Ereignisse  und  die  Beweirr^rUnde  der  handelnden  Per- 
sonen enthuiit,  die  inmier  unzuverlUssig  und  voll  von  Widersprtlchen  sei; 
es  gebe  somit  zweierlei  Gesetze  der  Geschichtschreibung,  die  man  nicht 
zu  gleicher  Zeit  verfolgen  könne. 

Die  Abfassung  einer  Geschichte  Baierns  wurde  vom  Kurfürsten 
Maximilian-  T.  dem  Augsburcrer  Stadtpfleger  Marcus  Welsru  übertragen, 
deren  erste  fUnf  Bücher  1602  erschienen  und  durch  dessen  Bruder  Paul 
Welser  ins  Deutsche  Ubersetzt  worden,  sie  reichen  bis  zum  Sturze  Tbas- 
siCdo's.  FortgesetEt  wurde  sie  von  dem  Jesuiten  IiIathias  Raosb,  aber  diese 
Fortsetarang  ist  niemals  gedruckt  worden.  Sein  Ordensgenosse  AeantMA» 
Brünn  KR  veröffentlichte  1626/7  eine  selbstfindige  bairische  Geschichte,  die 
aber  bei  Ludwig  i»e.m  Baier  abbricht,  da  dessen  Geschichte  vom  Orden 
unterdrückt  wurde.  Ein  Dominikanermönch  Brzovius  hatte  diesen  Kaiser 
in  sehr  verletzender  Weise  b^andelt  Maximiliam  verlangle  Widerruf  (der 
jedoch  nur  in  bedingter  Weise  erreicht  wurde)  und  eine  entsprechende 
Fortsetzung",  die  er  jedoch  erst  durch  den  J'  suiten  Jaco»  Kfxt.er  erhielt, 
welcher  sie  unter  dem  Namen  des  Kanzlers  Ukouu  Hkbw  akth  herausgab, 
da  er  von  seinem  Orden  die  Erlaubniss  nie  erhalten  haben  würde.  Den 
Schlnss  der  bairischen  Oeschiehtschreibung  dieser  Zeit  bilden  die  Anmdet 
BoicoB  gentis  unter  dem  Namen  des  Kanzlers  Johann  Adlzreiter  von 

Tettknwkis  erschienen,  der  aber  wieder  denliamen  für  den  Verfasser,  den 
Jesuiten  P.  Vekvaux  hergeben  musste. 

Für  den  Elsass  war  die  Geschichte  der  Bischöfe  von  Strassburg 
von  Franz  GunuHAN  1607  ein  wesendicher  Fortschritt,  sie  berichtigt  Vieles 
seiner  Vorgllnger.  Die  Geschichte  von  Nürnberg  wurde  vom  Raths- 
schreiber .loiiANN  Mcli  ner  t'r  16341  verfasst,  sie  war  aber  nicht  für  die 
*Jtfeiitlichkeit  bestimmt  und  wurde  auch  nicht  veröüentlicht.  Die  nach  Ur- 
kunden ausgearbeitete  Chronik  von  Speier  wurde  1612  von  Christoph 
Lehnann  herac^gegeben.  Ein  SeitenstttdE  dasa  ist  die  Wormser  Chronik 
von  Friedrich  Zorn,  die  erst  1857  von  W.  Arnold  herausgegeben  wurde. 
Die  Geschichte  von  Mainz  sehrieb  der  Jesuit  NicolausSerariur  '1555  bis 
1609).  Der  Jesuit  Christoph  Brower  schrieb  1612  eine  Geschichte  des 
Klosters  Fulda  und  eine  des  Ilochstiftes  Trier,  an  welcher  er  fast  ein 
Menschenalter  gearbeitet  hatte.  Seine  Wahrheitsliebe  hatte  das  Hissfatlen 
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des  Kurfürsten  tod  Trier  err^t  der  das  Werk  1626  bis  auf  wenige  Elxein- 
plare  Temichten  Hess.  Erst  1670  ist  es  mit  mancherlei  Veränderungen  und 
Ausätzen  von  dein  Jesuiten  Jacob  Masknit  -  verüffentlicLt  worden.  Dasselbe 
Schicksal  erfuhr  em^  Geschieht«  von  Trier,  welche  der  Stadtschreil>er 
WiLHEUi  Hkrmakk,  genannt  Rykjantirr.  geschrieben  hatte;  aucii  sie  wurde 
▼om  EnrAlrsten  Terbraxmt,  erschien  jedodi  1603 — 1625  in  mdireren  Auf» 
lagen.  Das  Hochstift  Freising  erhielt  in  Kaul  !\Iki(hklbbck  einen  fithigen 
Gescliiclitschreiber,  das  rir.distift  Paderborn  im  Ftirstln-r  hof  Feuuinand 
VON  Fürstexberg  1667  und  dem  Jesuiten  Nicol^t'';  Schates  1668  — 1670. 
Die  (ieschichte  der  damals  vergewaltigten  Ditiimarschen  schrieb  der 
BUsnm»  Prediger  Adolf  KcsTsit,  genannt  Nboookub;  sie  wurde  erst  1827 
von  Dablmax  herausgegeben.  Die  hessische  Chronik  gab  1605  Sch.^ffbk, 
«rrnfinnt  Dii.irn.  heraus.  Eine  Ocs-  I  m  !  **-  Sclile.«;iens  veröffentlichte  Jao^jb 
.Schickfuss  1625,  besser  ist  dje  IbUa  von  Nicolai  s  Hexkl  geschriebene, 
welche  nach  seinem  Tode  1704  veröffentHcht  vvuixle.  Eine  Geschichte  von 
Kärnten  gab  1612  Hubbomyhub  Mbgibkr  heraus.  Hsomica  Mcibom  der 
Jüngere  veröffentlichte  1688  Quellen  zur  niedersftehsischen  (ieschichte. 
1 698 —  1 706  folgte  Leibsiz  mit  einer  Q u el  1  e n sa m ni hm  t: .  1  fiSr»  \  *  i  üffont- 
lichte  J.  G.  Kalpis  eine  von  Bof-rrn  veranstaltete  SaininluiiL:  dt  uisclier 
Geschichtsquellen  nach  desi^en  Tode.  Kasi-ak  Schi  t/-.  genannt  Saiüt- 
TARicrs  (1643—1694),  aus  Lüneburg,  Professor  in  Jena,  scbrieb  die  erste 
bündige  Übersicht  ttbcr  die  deutsche  Geschichte. 

Fllr  die  (Kulturgeschichte  dieser  Zeit  j^ind  die  Denkwürdigkeiten 
des  Junkers  Hans  von  SarwiaxiciiEN  (erste  Ausgabe  von  Biscmxci  1820. 
zweite  von  Usteuley  1874)  von  grossejn  Interesse. 

Die  Geschichte  der  Schweix  wnrde  von  Michabl  Stettlsb  be- 
arbeitet es  erschienen  aber  nur  aJs  Auszug  davon,  die  »Aimalen  ^- :  die  Stadt 
Znridi  iM'Sfhworto  ii'\f')\  über  s:**  nnil  "wollto  gan^  iintf^-rdrückt  wissen. 
Kakth(»i.omals  Ahokn  hinterliess  eine  II-  ih-  /.<  it-.  schiehilicher  Aufzeich- 
nungen, von  denen  nur  der  »Pündtner  Auh  uhr  des  Jahres  1607  1862 
veröffentlicht  worden  ist 

Das  Hauptwerk  über  den  niederländischen  Krieg  hat  Hroo 
(inoTii-« '  l.')7'»  1^)4.^  .  nns  Delft.  ztnii  Vrrfas.«;er.  esträfft  den  Titel:  A>>>t>ih\v 
ei  histonoe  d»  reJm-s  Itei^ici'jt.  Aiu>\t't  diLUi  1657/  8.  und  ist  von  SrmLLKi:  m«  lir- 
fach  benützt  worden.  Ausser  ihm  schrieben  der  *\ntwerpner  Kauliiiaun 
Emanubl  TO»  MsTEftEK  (Dbmbtiucs),  femer  Pibter  Hooft  Uber  die  Zeit  von 
1556—1587  in  zwei  Bänden  (1642— 1654,1,  welche  1843— 1 846  neu  heraus- 
g^'gf'bfTi  wurden.  I.ikt'we  von  Aitzkma  *nmi"tie!te  l'i'kuiKlcii  uuA  Af-Ton- 
stücke  über  die  Zeil  von  1621  1688:  Ni(  oi.At  .-i  Jk  uGiMH  »  behandelte  den 
Befreiungskrieg  im  spauischen  Sinne  1620.  Mit  der  Geschichte  der  Nieder- 
lande von  ihrem  Ursprange  an  beschäftigte  sich  Pibter  C?hbi8tiabnb3soox  Bob 
in  mehreren  Werken,  worauf  ihm  die  Aj'chive  geöffnet  wurden,  s^t  dass  er 
s('in<,|n(  !lP!iwork  in  87Büc.hern  h'.>  yum  .lahre  1619  führen  koinit-  :  dio  beste 
Ausgai/e  dt  xst'lbeu  ist  in  vier  Bunden  zu  Amsterdam  1679  erschienen. 

In  Frankreich  gab  der  künigUche  Historiogi-aph  ^Vndue  Ducuesne 
ein  Sammelwerk:  Mittoriw  Franeorvm  iertj?tor6»  eoaetanei  ab  tpnuageitti» 
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ortfftne  ad  Philijqn  IV.  teiupora  in  fünf  Bänden  1636 — 1640  heraus,  von 
seinem  Sohne,  glpielifnlls  königlicher  IJistorioirrapli.  vom  dritten  Bande  an 
fortgeführt.  Auch  FuANgois  Eudes  de  Mezeuav,  Secretiir  der  Akademie, 
erhielt  ftr  seine  Geschichte  Frankreichs  (1638—1651)  den  Titel  eines 
künighchen  Historiographen.  Fkancois  Henx^  von  Larochsfoucauld  er- 
zählte in  den  i^Iemoiren  der  Regentschaft  Anxa's  V(jn  ()8terrcich  meister- 
haft flie  (Teschiehte  seiner  Zeit.  Cksai;  \'i(  HM:r),  Abbe  de  Saint  Real.  Hebte 
es,  in  seinem  »Don  Carloö«  und  anderen  W  tiken  die  Geschichte  mit  dem 
Roman  zn  verbinden,  sein  »Don  Carlos«  erschien  dentseh  von  Schmuit  in 
»weiter  Auflage  1831.  Seba.stiex  le  Naix  de  Tiu  rmont,  ein  Schttler  vom 
Port-Royal.  verüft'entlichte  in  16  Bänden  die  Memoini^  pour  servir  h  l'hi- 
stoirr  ny^fi'sinstiqitfi  des  six premiers  "itrd^^  lf5()3  17l5,  gelangte  aber  nur 
bis  zum  Jahre  dl3.  Auch  die  1690  begumu  iui  Geschichte  der  Fürsten, 
welche  in  den  ersten  sechs  Jahrhunderten  regierten,  blieb  mit  dem  ftinften 
Bande  unvollendet. 

In  England  schrieb  der  Im  l  iilnnte  Seefahrer  Sir  Walter  Raleioh 
während  seiner  dreizehnjährigen  liaft  eine  Geschichte  der  Welt  in  zwei 
Jiänden,  welche  161-4  erschien,  die  Fortsetzung  derselben  verbrannte 
er  aus  Unrouth  über  das  Schwankende  der  historischen  Beweise. 

In  S  |)anii  ii  schrieb  Antonio  Herrkua  eine  Geschichte  der  Zeit  von 
1492-  l.').')-!  in  \  it  r  ll'indfn  1601  UU.'i  .  wclclu-  iti  vier  Bänden  von 
Andr.  Gon/.ai.k/C  de  Harcia  172iS— 1730  tortgesetzt  wurde.  1  )pr  Gouverneur 
und  Oberbefehlshaber  in  den  ^Niederlanden  Don  FjiANci.seo  de  Moxcada. 
Conde  ob  Osona.,  schrieb  1623  die  Geflchichte  des  spanischen  Feldzuges 
gegen  die  Türken. 

Die  (ie.schichte  v<>ii  ]*ortugal  bearbeitete  Manoel  Faria  e  Socesa 
(1590 — 1649)  in  mehreren  Wei  ken. 

Die  Geschichte  Schwedens  schrieb  der  Feldmarsi-hall  Krikso.s 
Jansom  Graf  DAHUtRaa  (1625 — 1703),  er  fertigte  die  meisten  in  diesem 
Werke,  sowie  in  der  Geschichte  Kari- CiüSxAv's  von  l*L  rEM>i)i:r  ciithaltenen 
Kupferstiche.  Finr  rJeschichte  der  Dänen  schrieb  -Ion.  Isaak  Poxtants 
1 1571 — 1689\  aus  Helsingör.  der  sieh  als  l'rvtVssor  in  Amsterdam  auch  mit 
der  Geschichti'  von  Gehlern  und  Amsterdam  beschäftigte.  Tuomas  UiÄuiJE 
schrieb  in  Schweden  eine  Est-,  Liv-  und  Lettlflndisehe  Geschichte  von  den 
iütesten  Zeiten  bis  zu  ihrer  Einverleibung  in  Schweden  1621:  das  Werk 
wurde  zum  Theil  1794,  vollstänflig  in  den  Mnnnmpntn  Livomae  antiquae 
1835/9  veröftentlicht  pAUi<EiCHUoRji  verüÜeuthchte  eine Htsto^ria  lettica  zu 
DoReAT  1649. 

Die  Geschichte  des  (ranzOsischen  Jesniten  Louis  MAiMBrno  Uber  das 

Luther tli um  veranlasste  VErr  Ludwk;  von  SKeKCNonia  zu  einer  gcünd- 
lielirn  WidcrlcLMini:  (It'i  selben.  wclrlie  1688  erschien  und  auf  urkundlichen 
Korschunircn  beruht.  J  )<t  Gcjehiclitsurofe^f^nr^TOTTKnTKD  Arnold  veröftent- 
liehte  1699  eine  >  Unparteiische  Kirehcu-  und  Ketzerhistorie«  in  pi'ote- 
stantischem  Sinne,  die  sieb  von  der  der  (.^enturien  (s.  S.  239)  dadurch 
unterschied,  dass  diese  den  (Truud  de»  Cbels  im  Papstthum  erblickten, 
jener  im  Ffaffenthum.  Die  Kirchengescbichte  von  Belgien  ist  von 
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Dm  WiMen  des  XVU.  Jftbrhiittaerto. 


A.  MiRÄus  (herausgegebeu  von  Toppbns  1723 — 1735)  in  eingehendster 
Weise  br-handelt  wordf^n.  Ilir  scliliesst  sieli  das  (n'osse  Werk  dvr  Acta  San c- 
forum  ihr  sdirciiannten  liollaiidistru  an,  einer  Gruji))!'  von  Jesuiten, 
welche  nach  dem  leitenden  Haupte  Joiia>;k  Buuland  1^1596 — 1665),  aus 
Tillemont,  geiuamt  wurde.  Das  tridentinisehe  Concil  fitnd  in  Faui* 
Sabpi  einen  inusterh&ften  Gesehichtschreiber.  Blokdeix's  Aufdeckung, 
daflS  die  Päpstin  Johanna  eine  Fabel  sei,  wunlc  sehr  kuhl  anfgcnommen. 

Im  XVII.  Jahrhundert  entstand  der  ürkundeiikrieg,  wie  Pro- 
fessor Luui^wio  in  Halle  die  Streitigkeiten  nannte,  weiche  zwischen  der 
Abtei  St  Maximin  bei  Trier  und  der  Reiebsstadt  Bremen  mit  ibroi  be> 
treffenden  Bischöfen  und  der  Reichsstadt  Lindau  um  ihre  Reichsunmittel- 
barkeit  gefUhrt  wuribn.  Dieser  Streit  drehte  sich  um  eine  angebliche  Ur- 
kunde Kaiser  Ludwig'»  II.  CVixiiiNf!  entspl)i»  (l  trejren  das  Diiilom.  Anderseits 
hatte  der  Bollaudist  Pai'Kbuoch  eine  Einleitung  zum  zweiteu  Bande  der 
.4c/4  geschrieben,  in  welcher  er  die  äusseren  Merkmale  der  Urkunden  in 
den  der  Untersuchung  zog  und  Uber  EtnzdneS)  Uber  die  Gestak 
der  Jlonogrannne,  eine  Theorie  aufstellte.  Die  Spitee  richtete  sich  gegen  die 
ältesten  Urkunden  der  Benedictini^rabtei  St.  I  )env!«.  welche  er  sflmmtlieh  für 
falsch  erklärte.  (Jegen  ihn  erhob  sich  Johann  Mabim.on  von  der  Congrega- 
tiou  des  hl.  Mauki  .s  mit  seinen  Genossen  und  veröffentlichte  das  Werk  De  re 
diphnuaiea,  Paris  1681,  welches  dieUrkundenkenntniss  ein  llOr  allemal 
auf  eine  von  allen  Seiten  anerkannte  und  bewunderte Crrundlage  stellte.  An 
die  Franzosen  schloss  sich  der  Deutsche  Johann  Kicolai-s  Hfrt  mit  seiner 
Untersuchung  »Uber  die  Glaubwürdigkeit  der  deutschen  Kaiser-  und 
Künigsurkunden«  1699  au.  Dazu  gesellten  sich  genealogische  For* 
Bchuugen,  zamal  GrEoao  ROxnbr's  Tumierbncb  von  1527  durch  genea- 
logische Erdichttmgen  eine  grosse  Verwirrung  geschaffen  hatte.  Professor 
XieoLATs  RrrTKRsHAi  sKN  vorriiTtMitlielite  1601  eine  Genealogie  der  Kaiser, 
Könige,  Herzöge  uthI  Grafen,  llnii  folgte  m  irleicher  Weise  Jacob  Wit^helm 
VON  Imhof  1687.  Der  Pietist  Sfknku  ergänzte  die  Genealogien  durch  heral- 
dische Forschungen  1687—1690. 


Eriegswissenscliait. 

Im  XV'II.  Jahrhundert  waren  ijei  <1(  ;i  Kri<>irskunilii:t  n  die  -  l  ieelii- 
schen  KriegsschriftstcUer,  besonders  Polvhius,  beliebt;  lüiy  gab 
CASArBoafvs  als  Anhang  seiner  f^olybiosausgabe  den  griechisehen  Text  der 
Städtevertheidignng  des  Aiksias  bei.  <Ieii  auch  Gkonoviljs  (1670)  seinem 
Polvbios  anhinjr.  Saldi  "-ab  Ifilß  'Ii*-  Lehre  von  IIrron's  Geschützbau 
heraus,  Prinz  Mohjt?:  von-  <  h:  \Mi  n  und  (jraf  Wilhklm  von  Xassai"  em- 
ptingeu  von  Polvbio.s  bedeutungsvolle  taktische  xVnivgungeu.  Von  den 
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römisclieiiKri^sBchriftBtellem  wurde  Caesar  beliebt,  deaaen  Werke  Sca- 
uoER  1606  herausgab.  Hbinkich  IV.,  Linwio  XIII.  und  Ludwig  XIV.  Ub^ 

setzten  mohrpros  aus  ilun.  der  Vnn/.  (  '(indk  uiitorsttltzte  eine  übcreetzung 
seiner  Werke  und  die  gelehrte  Koni^'^iii  (  'hui»ti.\k  von  Schweukn  pchrieb 
Betrachtungen  über  CAEjäAK.  Der  llerzt»g  Hexiu  von  Rohak.  der  bürühmte 
Hugenottenfklhier,  verGffendicbte  1631  unter  dem  Titel:  *Leparfaä  eap£- 
taine*  einen  Auszug  aus  Caesar'b  Werken.  Ausserdem  wurde  AniANOft' 
Exeroirkunst  ins  Französische  und  Enf::!isehe  übersetzt:  des  Kaisers  Lbo 
=  kriegeriselio  Institutionen".  1612  von  Melksu-s  herausgegeben,  wurden 
vom  Graten  W  iuielm  vf»N  ^VAsaAC  hochgeschätzt;  dagegen  gerieth  Vege- 
TR's  in  Missachtong,  doch  wurde  er  1616  von  Wallhauben  ins  Dentsehe 
1ibers€  t  /r.  Fkokti^s  •StratagenuUa*  wurden  von  d^Ablascoukt  1664  ins 
Französische  übertragen. 

Die  Seite  231  «j-eiseliildert«'  veriiTulerte  Taktik  hatte  die  Nassaui- 
scheu  iieertührer  auf  den  Gedanken  gebracht,  die  Wucht  der  Masse  durcli 
eine  zweckmässige  Gliederung  nach  der  Tiefe  (in  Treffen)  und  nach  Front- 
ebheiten  (durch  \'ervielfiültiguilg  der  Abtheflungen)  zu  ersetzen.  Sie  er- 
kannten, dass  die  Unterstützung  der  Feuerwaffen  durch  die  blanken 
Waffen  erleichtert  werde,  wenn  man  gar  nicht  den  Versuch  machte,  beeide 
in  einen  Körper  zu  verschmelzen,  vielmehr  die  Sicherung  dadurch  herbei- 
flüirte,  dass  mehreren  Schützenabtheilungen  eine  Abtheilung  Spiesser  als 
Anhalt  und  UnterstUtzungstrupp  zugewiesen  werde,  neben  oder  hinter 
der  sie  (sei  es  in  der  Front,  sei  es  zwiselicn  den  Treffen)  ohne  Aufgabe  ihrer 
Sclb'Jt'iiidiirkeit  und  (iliiie  jede  Behinderung  dei-  Piken  den  gewiinschten 
.vhutz  hnden  mochten.  l  )iese  auf  der  Verbindung  vorurtheilsfreier  Praxis 
mit  den  Ergebnisaen  der  griechischen  Lehrt'u  beruhende  neue  Einnciitung 
wurde  unter  dem  Namen  »oranische  Taktik«  wdtberahmt,  ihr  sieg- 
reicher Durchbrach  erfolgte  in  der  Schlacht  von  Nienport  1660,  ihreFort- 
fÜhrnng  gesell nh  durch  (Ji  stav  Anor  r. 

Unter  den  lu  iu  ri  ii  Werken  zeiclmete  sich  eine  Denkschrift  des 
Landgrafen  Moiutz  von  HevSäes  (^1000)  aus,  welche  einen  vollständigen 
Grundriss  der  Eriegswissenschaften  enthielt.  WixiH.  Schäfsr,  genannt 
DjLicn,  llistoriograpn  des  Landgraimi  Morm/..  veröffentHchte  1608  ein 
»Kriegsbuch«,  welches  das  Kriegswesen  der  Alten  mit  dem  neueren  ver- 
glich. Solche  Vergleich ungen  lieferten  auch  Wor.FOANn  r)pF>frLr.xKR  1646 
und  Fkibdäich  Pfaff  1Ö80.  Der  Jenaer  (jle.schichlüpn)fessor  Elias  Keusnkr 
ver9£fentlidite  1609  eine  BtrtaagemtOMraphia,  ein  gelehrtes,  aber  systeraar 
tisches  Werk  über  das  Kriegswesen.  Graf  JouAi«K  voK  Nassau,  der  1615  als 
Oberst  an  die  Spitze  des  Wettcrauisclu  n  Grafenverbandes  trat  tmd  am 
drei^s^iirj-ihrigen  Kriege  theilnahm,  hmterlii'ss  wiehtif^^e  kriegswissenschaft- 
heiie  Scliriften.  In  den  Vierziger- Jahren  schrieb  er  ein  grosses  Kriegsbuch, 
welches  1655  nach  seinem  Tode  erschien.  Georg  Fuchs  zum  Gastein  ver- 
(iffientlichte  1614  eine  »Kriegshistorie«,  in  wdcher  er  ein  schematisdies 
Beispiel  der  Marschordnung  eines  Heeres  von  40.000  üilann  gab.  Als 
Handschriften  .sind  Belagerungs-  und  Schlachtenatlasse  eines  F'la- 
mäuders  dis  Goktbr  und  des  Pikkue  le  Poivre  aus  jener  Zeit  erholten. 
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Das  Wissen  des  XVll.  Jahrhunderte. 


Der  kaiserliche  General  Gior<!io  Basta  verOffentlu  htc  1606  zu  Vene- 
dig: '//  maestro  di  Campo  generale*,  dessen  dentsclie  Ubersetzung'  der 
Buchhändler  Thkod,  dkBry  1G17  herausgab.  Nach  Hasta  hat  ein  Ft Mlif^rr 
sich  selbst,  die  politischen  Dinge  und  das  Kriegswesen  zu  regieren.  Unter 
politischer  Regiemn^  versteht  er  die  Verpflegung  und  Verwaltungr  des 
Ileeres.  Gericht,  Bclchlsvci leihung  nnd  Kundschaft^  unter  Kriegsregicrung 
die  Heerescintluilnng.  Marscli.  Lngern.  Bflngern  und  Kiimpfen.  Bastas 
Werk  bildet  die  Brücke  zwischen  den  in  den  nieilorländi'^eh-tVnnzösischen 
Kriegen  herausgebildeten  Formen  der  Kriegstuhrung  und  tlenen,  welche 
die  Kampfe  mit  den  Oamanen  den  Abendländern  aufzwangen;  der  Ver- 
fasser, welcher  die  Vergleichung  liebt,  war  auf  beiden  Kriegsschauplätzen 
herv'orrngond  \\  irkvatn  irowesen.  Den  Stand  der  oranischen  Ki  it  ir^einrich- 
tungen  schildern  die  * I^rtncipn*  des  llExm  IIexam  1643.  Prinz  Friedrich 
HEixRicn  VON  Ouaniex  hiuterliess  Mdmoires,  welche  die  Zeit  von  1621  bis 
1646  umfassen,  der  Fürst  Lbopou»  von  Dbssaü  liess  sie  1732  in  franz<>- 
siseher  Sprache  drucken. 

Der  bedeutendste  Militärschriftsteller  vor  dem  dreissi^jährigen 
Kriege  war  .loriAXK  .T  vomi  vnx  Wallhauskn,  ( Iberstwaehnieister  und  Haupte 
mann  in  Danzig.  Fr  plante  einen  grossartigcu  Grundriss  der  Kriegswissen- 
sehaft  von  dem  aber  nur  die  drei  Theile  tther  Infanterie^  CavaUerie  und 
Artilli  I  ie  1615 — 1617  erschienen.  1617  gab  er  das  grosse  Werk  auf  und 
veröft'entlichte  statt  despnn  ein  knrznrfasstes  Handliueli  (Vrrprf.f  militari, 
1621  gab  er  eine  Sammlung  von  Kriegslisten  iieraus.  Fin  iilmlif  lies 
Werk  des  Eua>  1'ktku  ^VIKsTurl'  Mani^ulus  iStratayematum  (löo2;  er- 
schien als  neue  Auflage  1662  unter  dem  Titel  >  V^gdii  et  Wtnstrupu 
Strat<i(jemato  « . 

In  Frankreich  ersclüenen :  Folis  i>k  MoNTGOMMrn^ .  Seigncur  dk  Coi  r- 
bouson:  La  vnlice  Frauraise.  letzte  Ausgabe  IBIO  (  i>t«-  angeblich  1602  . 
es  wurde  von  Wallhause.n  1617  Ubersetzt;  Jkukmik  di:  Bu.ldn,  Sicur  de  la 
Fbono:  Le»  principe»  de  taH  mttüaire  1612,  worin  die  Kri^skunst  der 
HoUftnder  und  Spanier  behandelt  wird;  Sn:i  u  dk  Pkaissac:  Lea  diecaur« 
inäitm'reji,  l'  iris  1614,  von  Wallhausbn,  ohne  den  Verfasser  zu  nennen., 
1616  bernnsgi'geben. 

Mai  k^ral'GEORu  Friedrich  vo.v  Bade.n-Dlrlacu  (1573 — 1638)  schrieb 
für  seine  Söhne  ein  dreibändiges  militärisches  Sammelbudi.  Hxnrici»  Hox- 
Dixus  veröffentlichte  zu  Haag  1624  (»ine  kleine  Encvklopädie  der  Kri^s- 
wispen^sehnft  in  vi(M"  Tlieil«'n.  A\elelic  aurli  ornnisrlie  Schlachtordnunfren 
enthielt.  IIondim  h  lielerfe  auch  ilie  Kupierstiche  zu  dem  Werke  des  Mar- 
schalls David  de  Solemxe  La  cJiarye  au  marichal  des  loyis,  welches  das 
Lagerwesen  jener  Zeit  behandelt  Jon.  NEUHAm  vom  und  su  Ramssla  ver^ 
öffentlichte  1620  -Zween  Kriegs-Discourse«,  1630  Erinnerungen  und 
Kriegsregeln 1637.  veranlasst  durch  Roiian's  Werk:  »Erinnerungen  und 
Kegeln  aus  Caesar  .  in  demselben  Jahre:  Von  FeMschlachten«  und  1641 
»Vom  Ki'iegC'.  Gabriel  Xalde,  genannt  Xaldaels,  einer  der  gelclu'testen 
ilänner  seiner  Zeit,  folgte  in  seinem  Sipitagma  de  »tudio  mäitari  1637  dem 
Vbobtiüs;  in  diesem  Werke  gab  er  eine  Übersieht  der  militärischen 
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Literatur,  den  ersten  Versuch  dieser  Art.  Dasselbe  wurde  1 683  von 

ScHUBART  bcsond'  i  s  abjj:cdruckt. 

Die  tiefe  Ennattun^-  nach  dem  fIrctssiij,j;ihri«ron  Krieiro  trat  in  der 
militärischen  Literat  lu  lieutsclilauds  dadurch  hervor,  dass  sie  vurzu}ji;swei.se 
dem  Befestigungs-  und  Belagerungskriege  gewidmet  und  die  allgemeine 
Kiiegswisflcansehaft  nur  anhirngsweiBe  auf^fenonunen  ist  So  in  Wkndblin 
Schilokxsobt's  Harmoma  in  fortalitiü  1652  und  itt  GsRHARO  ^Ielder's 
»Unterweisung  der  Fortiticatiinx  1658.  (tkoro  AsnnKAs Böckler  gab  1665 
die  »Neue  Kriegsschule«  heraus^  welche  neun  Auflagen  erlebte,  die  letzte 
ist  von  1698. 

Ein  Schweizer  H.  H.  C.  L.  H.  T.  (Herr  Haxs  Conrad  LAVATSit,  Haupt- 
mann  Tigurensis),  der  schon  1644  ein  Kriegsbüchlein  verüftcntlicht  hatte, 
gab  1664  ein  Krie^smanual  von  Übung  der  Rfiterm  und  Infanterie*  heraus. 

Mehr  kriegsgeschichtlich  als  kriegswissenschaftUch  sind  die 
Memoiren  des  Hsnri  de  Latour  i>'AuvERaK&,  Vicomte  de  Turicnnb  (1611 
bis  1675),  des  bedeutendsten  Feldherm  der  Franzosen.  Sie  sollen  1665 
geschrieben  sein,  erschienen  aber  erst  173B.  'ri  uENNF,  berichtet  kurz  und 
oinfach  über  dio  Kriegsbegt'benhoitPn  von  1643  bis  1G59,  wobei  er  sich 
bemüht,  alle  Einzelheiten  der  von  ihm  begangeneu  Fehler  klarzustellen; 
zugleich  giebt  er  au(^  eine  BegrQndung  der  Thatsachen  und  gestaltet 
damit  seine  Memoiren  sehr  lehrreich.  Nach  Ti  rennk  ist  die  Hauptsache: 
»Nur  wenig  Belagerungen  führen,  doch  viele  (Gefechte  (nicht  Schlächtern 
zu  liefern;  hiitte  der  spanische  König  die  Menschen  und  Helder.  welche 
ihm  Belageruügeji  und  Befestigungen  gekostet,  für  den  ottencu  Krieg  ver- 
wendet, so  würde  er  jetzt  der  reichste  aller  Herrscher  sein.«  An  diese 
D^kwUrdigkeiten  reihen  sich  die  Memoiren  des  älteren  Jacquf.s  pr  Cha- 
STKNET.  Vicomte  de  PuvsKCiiTt  (t  1682)  an.  welcher  an  allen  FeldzUgen 
I^rnwio  s  Xirr.  Tlicil  nalnii.  Sie  innfassen  die  Zeit  von  1017  bis  165^  und 
sind  reicli  au  wichtigen  Mittheilungen.  Eigentlich  kriegswisseuscliaftiiche 
Bedeutung  hat  der  Anhang:  Twttrueiiow  mäitairea,  welche  t.  n.  6r6bex  in 
semer  »Kriegsbibliothek <  1770  verdeutscht  hat.  (iraf  Koybr  de  Bussy- 
RABinix.  der  frühzeitig  ins  Feld  kam  und  alles  aufschrieb  was  vorging, 
wegen  eines  satyrischen  (iedichtes  in  die  Bastille  gesteckt  und  daiui  auf 
seine  Güter  verbannt  wui*de,  schrieb  hier  seine  Denkwüi-digkeiten,  denen 
et  einige  Coiuül^raiwu  sur  la  gwrrB  beigab  il697),  wddie  1746  ver» 
deutscht  wurden. 

Laon  d^Ajoremoxts  Pi'ntiquea  et  maxhnes  de  la  rfncrrr  1652  sind 
identisch  mit  dem  glcif  h])f  titt  Ifen  \\'r'rkf>  des  ( 'hev.  i>e  Lavaixi+irk.  der 
unter  Ludwig  XIII.  Marechal  de  Bataiile  war  und  1647  bei  der  Belagerung 
von  Lerida  fiel.  Seine  Arbdt  wurde  von  d'Aioremo.vt  in  der  Bibliothek 
I^Iazarik's  gefunden  und  unter  sciiirui  Namen  veröftentlicht.  obijloich  von 
ihm  nur  einige  Seiten  über  das  Excrcitium  herrühren.  Es  ist  eine  tUchtige, 
auf  eigener  Erfahrung  bernhfndf*  Arl«  it  ATr.  i>e  i.a  Mont's  Fanrtions 
de  tous  les  officiefs  de  Cinjanterie  1671.  tUmisch:  *Die  Verwaltung  aller 
Ämpter  bey  dem  Fussvolk«,  1672,  ist  beachtMiswerth,  weil  er  sieh  emstlich 
mit  dem  Gedanken  eines  Officiersexamen  beschäftigte. 
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.:ti  j\  t  uinl  tii  iu  i»  r  vliiitteji  ilb«jr  die  lOuupfwHsp  iregen  die  Osinanen  zu 
^  lAiiU  ütiu  iivu.  Una  Weik  eriK^iiieii  IÖÜ4  unter  dem  Titel:  De  bdlo  contra 

l  liJ'(  OS. 

Raimcni^  (jUAr  MoxTKcrccou  (1609 — 1681),  aus  Montecaocolo  im 

Herz*  .;tluuu  MoJeua,  der  berühmte  österreichische  Heerführer,  hinteriiess 
*  iiir  Ilvitu  \  uu  SchrilTMi.  wflcLe  litt  k.  k.  Kn'egsarchiv  zu  Wien  aufbewahrl 
u>i(lt  11,  :ib(  r  wx-^t-n  di-r  Mnsse  von  Abkürzungen,  schlechter  Schrift  und 
TijUL  kaum  zu  1  liUüicru  »iud.  Von  seinem  Hauptwerke:  Memorte  deüa 
ifmi'ia  a%  vci'üehißdene  Abschriften,  wdche  Btttckweise  1692  italie- 
nisch, 1603  Hpanisch  veröffentlicht  wurden;  eine  Gesammtausgabe 
(ii>laltrt(  ITkinkimi  V.  Hl  vssKN  /n  Köln  1704,  eine  französiscLo  Ubersetzimg 
iiarh  .  liH  r  ]it<s«  n-ji  liaiiiiseliritt  erschien  1712,  1718  erschien  zu  Wien 
eine  liitf  ini.sclit:,  1 73ü  zu  Leipzig  eine  deutsche  Übersetzung.  Eine  Gesammt- 
aiisgabu  der  Werke  Moktkcucxx^u's  wurde  1807  in  einer  sehr  kleinen  An- 
zahl v<m  Exemplaren  gedruckt.  Montfxlccou's  KriegsgrundsÄtze  sind: 
I.  r,atii;v,im  f  r\v;i^t  n.  schnell  ausführen;  2.  das  Heil  des  Heeres  ist  das 
Jjiicli-tr  <it  .s(  I/;  "i.  (U-iu  irlUcklichen  Zufall  ist  Spielraum  zu  lassen;  4.  die 
Ocii-^a  iilieit  benutzen;  ö.  sich  gefürchtet  macheu;  6.  wer  an  alles  denkt, 
thut  nichts,  wer  an  zu  wenig*  denkt,  tttnadit  sich  leicht.  Übrigens  rührt  der 
Satz,  das«  /mn  Kriogftihren  drei  Dinge  gehören:  »Crdd,  G^d  und  Geld«, 
5ii(  !it  von  ih)ii  licr,  soiidorn  wurde  von  ihm  nur,  und  zwar  mit  bittr-rem 
^'aikasiiiuü  citiit;  doch  wusste  er  den  Werth  des  Geldes  zu  schätzen  mid 
nennt  es  aptrtto  univeraaU.  Als  Friedrich  11.  den  Obersten  Quintus  Iciuus 
mit  Vorarbeiten  zur  Hütaire  de  man  tempg  beauftragte,  stellte  er  ihm  ab 
Muster  der  Behandlungsweisc  Montecüccou's  Aforinü  a^icati  aUa 
ij'frrra  possihile  ruf  Turm  in  Ungheria  hin,  eine  Darstellung)  die  in  der 
I  hat  cpochcmuchend  gewesen  ist. 

Zu  den  Gelehrten,  welche  sich  mit  Kiiegswissenschaft  beschäftigten, 
zilhlt  auch  Lbibm/,  welcher  mehrere  Arbeiten  verfasst  hat,  welche  theils 
in  s)  ini'  s-immtlichen  Werke  aufgenommen,  theils  handschiiftlick  er- 
halten sind. 

iiutlcn  sich  scliun  na  W'l.  Jahrhundert  die  Deutschen  durch  Er- 
rindung  handlicher  Gerftthe  für  die  Artillerie  hervorgethan,  so  arbeiteten 
tfie  aurli  im  XVII.  Jahrhundert  in  gleicher  Richtung  fort.  Es  gab  Kanonen 
von  d«  n  Falkoneten,  welelie  4  Pfund  Blei  schössen.  6V2  Fuss  lang  waren, 
40(1  l'l'und  wo^M'U  nnd  zwei  Hossf  hrnuehten,  bis  zu  den  <  Vilubrinen.  welche 
112  l'fuud  Eisen  scliossen,  15  J'  uss  lang  waren,  13.000  l'fuud  wogen  und 
i)2  Pferde  braueliten.  Eine  zehnpfündige  Granate  verlangte  emen  Mfiraer 
von  2 1 54  Pfund  Gewicht,  eine  hundertpfandigeeinoi solche  von4642 Pfund 
G<^wicht.  I  )ic  ll.indgraiiatcn  wurden  von  Grenadieren  geworfen,  sie  dienten 
b(-,(>Hd(  r.s  beim  .Minenkriege.  Eine  tn  tlliehe  Übersicht  über  die  Ge- 
/-annultluiiigkcit  der  Aitilleric  in  der  letzten  Zeit  des  XVIL  Jahrhunderts 
bot  MicHAKj.  Miei'H  in  seiner  »Neueren  GeschUtzbeschreibungc  1683. 

Die  verforeitetste  Handfeuerwaffe  war  das  Luntengewehr,  doch 
traten  dajjcben  Radi»chlotisgewelire,  die  früher  fast  nur  Ton  Reitern  geftllirt 
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wiirden,  mehr  und  mckr  bciu)  Fusavolke  auf.  luzwischen  entwickelte  sich 
auch  das  Sehnappschlossgew^r  stetig  fort  nnd  ging  in  das  Steinscbloss- 
gewolir  Uber,  wdehes  nach  dem  dabei  verwendeten  Feuerstein  oder  Flins 
auch  >Flmte«  genannt  ^iirde;  diese  Wirde  nlhnühlicb  dif  nllg-enieine 
Waffe  des  Fussvolkes;  zur  vollen  (xeltung:  gelang:te  sie  durch  ZutUgung 
des  Bajonnetts,  obgleich  es  imXV'lLJalirhundert  noch  nicht  üblich  war, 
ndt  aufgepäuiztmi  Bajonnette  zu  fenem.  Neben  den  glatten  standen  auch, 
wenngleich  in  besehränkt'  :  Zahl,  gezogene  Feuerwaffen  im  Kriegage- 
brauch.  Die  g^^oc^ene  BUchse  hatte  vor  dem  glatten  f  u  wchre  grössere  Trag- 
weite imd  sichcrt^Tcs  Abkommen  voraus,  doch  warsir-  woit  kostspielig-er  und 
viel  langsamer  zu  bedienen.  Leibsiz  erwähnt  auch  limterladungsge wehre. 
Mit  der  Flinte  wnrde  der  Gebranch  der  Papierpatronen  allgemein.  Fttr 
den  Feldkrieg  betraute  man  anfongs  FreiwiUige  mit  dem  nicht  ungefähr- 
lichen Gosoliäfte  des  Granatenwerfens,  1667  gab  LupwioXlV.  jedi  r  (  '«.m- 
paf::nie  vier  (Trenadicre  bei.  eine  Massre^c!.  welche  <  Österreich  anfangs  der 
Achtziger-Jahre  nachaluntc.  tichon  1670  aber  hatte  man  in  Frankreich  die 
Grenadiere  aller  Kcgimenter  zusammengezogen  nnd  zu  einer  Grenadier- 
Compagnie  formirt.  Zwei  Jahre  darauf  erhielten  30  Regimenter  je  eine 
Grenadier^Compagnie,  in  der  Fo]<:v  jedos  Bataillon,  beziehungsweise  Regi- 
ment eine.  Auch  aus  gewiJhnlichcn  Musketen  schoss  man  Granaten,  die  an 
einem  Stabe  befestigt  waren,  den  man  in  den  Gewehrlauf  schob. 

Uber  das  Gewicht  der  Waffen  machte  ein  fränkischer  Oberst 
1612  MittheUnngen,  wonach  die  gesammte  PikenieransrOstnng  oraniscber 
Art  15'/»  Pfund  wog,  die  schwere  LnndsknechtrUstung  oberdeutscher 
Artl7V2  Pfund,  die  nw'dcrljiiidisclic  Keitcrrüstung  52' Pfund. 

Beztiglich  der  lieorescri^änzun^"  suchte  schon  Graf  Mouitz  vcm 
Hessen,  der  als  Jüngling  die  >iiederlage  der  iSüldner  vor  Rees  gesehen 
hatte,  diese  durch  Atuhebong  von  Xjandeskindem  zn  ersetzen,  doch  erhielt 
«ich  neben  ihr  durch  das  ganzeXVII.  Jahrhundert  die  Werbung  von  Söld- 
nern. Die  Staatsmänner  waren  für  den  Grundsatz  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht, die  Kriegamänner,  wie  Mo.xTrriTPoi.i,  für  das  stehende  Söldnerheer. 
Zar  festen  Durchführung  des  stehenden  lleercs  kam  es  erst  um  die 
Wende  des  XVn.  nnd  XVin.  Jahrhunderts.  Zunächst  blieben  fast  überall 
die  Obersten  noch  wirkliche  Inhaber  der  R^menter,  d.  h.  deren  Werbe- 
herren und  Selbstverwalter.  Indessen  Schritt  vor  Schritt  bemächtigte  sich 
doch  die  Staatsgewalt  der  Befugnisse  dieser  Befehlshaber  imd  ^ehon  um 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  war  die  bcwusste  Absielit  helldeiikender 
Regenten,  vor  allem  des  Grossen  Kurfürsten,  sehr  ernst  darauf  gerichtet, 
die  Obersten  aus  Unternehmern  und  Specnlanten  in  staatliche 
Würdenträger  zu  verwandeln. 

Hiermit  stand  die  Oljsorne  fiii-  die  Ausbildung  der  Officiere  im  Zn- 
sammenhang. Artillerieschuien  waren  bereits  zu  Venedi ir '1506?  und  zu 
Burgos  (1513)  entstanden,  doch  wan  n  dieRittcrakadeniiea  des  XVI.  Jahr- 
hunderts nur  Gymnasien  fUr  Adelige,  keine  Kriegsschulen.  Die  erste 
EriegS8<-h  ule  in  Deutschland,  ja  in  Europa,  errichtete  Graf  Johanm  vok 
Nabsau  1617  su  Siegen  und  betraute  Wallhausen  mit  der  Leitung  der« 
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selben.  1628  errichtete  Wallkksteix  die  Friedlfindische  Akademie  Air 

elf  Pagen  zu  (Titscliin.  dieselbe  ginj?  aber  sechs  Jahre  später  mit  ihreni 
Stifter  7.\\  U runde.  Danikl  nv  Fok.  <\vv  N'rrfasser  des  »Robinson  Crusoe^, 
verütl'eiitliehte  lö97  zu  London  den  Eutwurt  einer  Kriegsschule  mitUnter- 
richtspläueu  uud  KosteuUberschliigeu.  Es  w  ar  dies  offenbar  auf  Anregung 
der  Hilitttraehnlen  geschehen,  die  in  Deutschland  im  XVII.  Jahrhundert 
g^ttndet  wurden. 

B»'7Uglieh  des  Befcstignnirswesens  waren  zu  Anf;m2:  des  XVT!. 
JahrJnnidi  rts  ►Sanimlunjren  von  Ft>rtittcnfinn.«uTundri8sen  beliebt,  sie  rinden 
sich  iu  deu  meisten  Bibliotheken  vor.  Ein  Liebliu|;sgegenstand  deradeUgeu 
Elrziehung  war  das  Studium  der  niederlundisehen  Befestigung^unst  Ihr 
hervorragendster  Lehrer  war  .Sami  el  Makolois.  ein  ^latheniatiker,  welcher 
darüber  zwei  Schriften.  1613  und  1615,  verötfentlichte.  Als  Muster  der 
niederliindisehon  Plätze  preist  er  Koevcrdf  n.  ein  Siebeneck.  de.'^Ren  ver- 
längerte Faceniinieu  last  die  Mitte  der  Courtiue  treffen,  mit  durchlaufendem 
Niederwall,  sehr  wenig  vorspringenden  Halbmonden  und  breiten,  nassen  . 
Graben. 

Baron  Alexanobr  von  (tkuotk^  aus  Friaul,  der  als  (,'apitän  bei  den 
Deutschen  in  spanis»*h«*m  I  )iriist  gewesen  war  und  in  den  Niederlanden 
das  dortige  Befestigungswe.sen  kennen  gelernt  hatte,  hoffte  dicl..eitung  der 
Keubefestigung  von  München  tibertragen  zu  erlialten  und  überreichte  eine 
dahin  sielende  Denkschrift.  Ak  seine  Gegner  dies  hintertrieben  hattra, 
veröffentlichte  er  seine  Gedanken  in  dem  Werke  NeovaJUa  1617,  welches 
1618  df'utsfli  nntor  «Umh  Titfl:  Xono  ( MMLiidv^n.  mit  weniiren  Kost^'n 
Vestungen  zu  bauen*  ci  sclii. n.  Mit  den  niederiandiselK  u  1 -Ii  uienten:  Uberer 
uud  niederer  Erdwall  uutl  \\  a.ssergriiben  ai'beitete  uuel»  er,  aber  seine 
Flankirnngsanlagcn  sind  ganz  eigenthttmKcher  Art.  Er  hat  seine  Ideen 
jiieht  ausfuhren  können  und  auch  sein  Werk  ist  wenig  beachtet  worden 
und  d  >ch  enthalt  es  di<^  ^ Irinidgedanken  der  modernen  Polygonalbefesti- 
gun^:  GiEöoTKs  kasemattirte  Flanke  mit  Plattform  ist  nichts  anderes  als 
die  Montalem bert'sche  » Caijouniere * . 

Der  Ingenieur  Jon.  HESix.  Sattlkr  i>e  Wyssgkbvro  nahm  in  seiner 
FarHficatio  (1620)  in  einigen  Punkten  dir*  Cberliefemng  DOrek's  wieder 
anf.  auch  er  benutzt  die  Sehiirpenmauer  als  Seheibenmauer,  d.  h.  als  Wider- 
lager für  ( 'asMiii.'ittfn.  naTucntürh  in  den  Streichwehren,  und  lässt  sie  nicht 
nur  als  Hindermss  dienen,  sondern  sich  auch  thiitig  an  der  Vertheidigung 
bethefligen.  Es  gdit  daraus  lierror,  dass  die  Überlieferungen  des  XVI.  Jahr- 
hunderts noch  nicht  erloschen  waren  und  der  vornehmste  TrSger  dieser 
dem  herrschenden  Bastionärsvstem  entgegentretenden  Richtung  war  kein 
Treringerer  als  der  Seins edenlvünig  Gi  stav  Adolf,  (i.  P.  llAnsnöRKER  gab 
in  seiner  Fortsetzung  von  I).  ScnwKxiKu's  Mathematischen  und  philo- 
sophischen Erquickungsstunden  genaue  ISachricht  von  der  'kreisrunden 
Befestigungsmauer«  Gustav  Ai»olf%  und  Axobbas Bömi hat  in  seinem 
'Magazin  f^r  Ingenieure  und  Artilleristen  jene  Kachrichten  aammt  den 
Zeichnungen  wietlei liolt.  Was  er  x^rtrügt,  ist  einerseits  eine  unmittelbare 
Fortführung  der  Dürer acheu  Ciicularbefestigung,  anderseits  ein  klares 
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Vorbild  der  Montalembert'schen  Thllrme.  Hochmodern  muthet  es  dabei 
an.  dass  auf  das  Eisen  als  Baumaterial  und  r)pf'kun<r^^niittel  L^crcclinct  wird, 
und  zwar  niclit  nur  im  Sinne  von  Bedachungen,  «<>nd<nn  auch  in  dem  von 
Fanzerscbinneii  für  die  Schützen.  Moktjbcdocoli  meinte,  dies  sei  desw^n 
geschehen,  weil  es  in  Schweden  vide  Eisenhergwerke  ;Lricbt. 

In  Frankreich  }<^nh  Axtoixe  de  Vi  lue  1628  einen  Traite  de  Fortißeatiou 
heraus,  welcher  nicht  dmi  Anspruch  erhob,  eine  neue  Manier  zu  bioten, 
»oudem  die  Ubhchen  Formen  und  guten  Beobachtungen  eines  i^raktikers 
festzustellen.  De  Villb  war  zwar  erst  32  Jahre  alt,  hatte  aber  bereits  wich« 
tigen  Belagerungen  beigewohnt  und  viel  gesehen.  Er  ist  entschiedener  An- 
hänger des  Bastionärsystenjs.  Er  leitete  die  Befestigung  mehrerer  durch 
den  dreissigjährirron  Krit^L*-  an  Frankreich  getallcner  Städte  und  die 
Annäher uugsarbeiteu  bei  der  Belagerung  von  Ilesdin  unter  den  Augen 
Locis'  XIII.  oder  Ricbbubv's. 

Einer  grossen  Beliebtheit  erfreute  sich  Adah  FitEiTAa*«  »Architectttro 
militarist,  Leyden  1030  und  öfter,  welche  auch  ins  Französische  Uber- 
setzt wurde.  FiiKiTAo  hat  sich  das  Vnrdienst  erworben,  die  nicdfrlilndische 
Befestigungskunst,  wie  sie  sich  seit  einem  Jalirhundert  (^namentlich  seit  der 
Befestigung  Bredas  mitErdwällen  durch  Heiniucr  ton  Nassau  1533)  stetig 
entwickelt  hatt^^^.  als  eine  individuelle  Einheit  aufgefasst  und  systematisch 
vorgetragen  zu  haben.  Sein  Buch  ist  der  (Janon  dieser  für  das  ganze 
XVII.  Jahrhundert  so  überaus  wichti'irenBefesti<;un;rsweiso.  doren  ( 'haiakter 
in  breiten  Wassergräben,  uiediigem  Erd-Ilauptwall,  Gmbeiivertheidigung 
durch  Unterwall  und  zahlreichen,  dem  Gelttnde  angeschmiegten  Aussen- 
werken  beruht. 

WiijjEi.M  unil  .l<iHAN.\  \\  ir  iiELM  DiLirn  (Vater  und  Sohn),  Frank- 
furter Ingenieure,  Iß  10  eine  Peribolotjia  mit  wundervollen  Plänen 
und  Ansichten  verötientlichtenj  gelten  (namentlich  der  Sohn)  für  die  Ver- 
besserer der  holländischen  Befestigung.  Die  Verbesserungen  bestanden 
darin,  dass  die  halben  Monde  vor  den  Bastionsspitzen  fortgelaaaen  und 
durch  geräuiiiiL'^c  (  *(  .]itr<'L';ir<l<'ii  ersi  tzt  M  tii  ili  ii.  dass  die  Contrrscarpe  nicht 
parallel  mit  den  Facen  gezogen  war,  sondern  mtlir  auf  die  Schulterpimkt«! 
sicii  richtete,  dass  die  Ravcline  grösser  und  ihre  I' "acen  auf  einen  Punkt  der 
Bastionsfikcen  gerichtet  wurden,  welche  mehrere  Ruthen  von  dem  Schulter- 
punkte entfernt  lag.  Es  war  eine  Verbindung  der  niederländischen  Be- 
festigung mit  der  des  Specklk,  wie  solch o  für  den  deutschen  Boden  passte. 

Ein  französisches  Work :  Ln  Fortijv'nfinn  df  comte  i>e  Pagan*,  Paris 
1Ü45.  schliesst  sich  an  Si'eoklk  an,  dessen  Begritf  des  reinen  Bastionäi- 
traces  niemand  klarer  erfasst  hat^  als  Faoak,  den  auch  Vaubam  hin- 
sichtlich des  Grundrisses  seiner  vielgerQhmten  ersten  Manier  smn  Vor- 
bilde nahm. 

Die  berühmtesten  Fortiticatoren  dia'  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts, KiMi'LKKj  CüKuoKN  uu<l  Valuax,  warcu  Kriegsmänner;  neben  den 
Soldaten  und  in  weit  grosserer  Anzahl  als  diese  betheiligten  sich  Gelehrte 
an  der  Behandlung  der  Befe.'*tigungskunst.  zun)al  rlie  Professoren  der 
Jyiathematik  an  den  Universitäten,  in  Folge  dessen  hatten  die  Disserta- 
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tionen,  welche  junge  Edellente  beim  Abgänge  von  der  Universitilt  hielten, 

sehr  hiiufip  fortiticatorisclie  Gfi^ruständc  zum  Thema.  IX»  die  Gelehrten 
im  all;:t  int'iiien  einen  klareren  Stil  schrieben  und  besser  zu  lehren  ^vus3ten. 
als  die  Kriof^slctite.  so  gewannen  stp.  koineswefrs  zum  Xiit/.en  der  Wissen- 
schaltj  unbillig  viel  Einfluss;  uauientlich  in  den  romanischen  Ländern,  wo 
der  Untwricht  in  den  Händen  von  Geistlichen  lag,  entstand  eine  förmliche 
»fortificatorisehe  Abb6-Literatttr«. 

GnoRG  RiMPLEB  (1634/5 — 1683X  aus  Leipzig,  erlernte  die  Weissger- 
bcrei,  gerieth  auf  der  VV^anderschaft  unter  die  Soldaten,  fand  aber  (Jelegen- 
heit,  iu  Nürnberg  Mathematik  zu  studiren;  in  Begleitung  des  schwedischen 
Generals  Grafen  Konigsmark  ging  er  nach  Kaiidia.  au  dessen  Vertheidigimg 
er  als  Inianterie-Llenteiuuit  Thä  nahm,  kämpfte  dann  am  Niederrhein, 
trat  1683  als  Oberstlientenant  in  kaisr  rlicli*'  Dienste  und  fiel  als  Ingenienr 
für  die  Vertheidignng  Wiens.  1673  und  1674  vrröffr'ntliehte  er  zwei 
Werke  Uber  Festuiigsbau.  worin  er  die  bisherige  Bet'estigun as weise  mit  der 
von  ihm  neu  erfundenen  verglich,  doch  gab  er  von  der  k^txtereu  keine 
PlAne  bei^  so  dass  seine  £rfindong  im  Dnnkel  blieb.  Der  Kreisforro  stellte 
er  seine  Befestigung  nach  dem  Quadrat  ent^x«  ^'t-n,  welche  an  allen  ent- 
scheidenden Stt'llen  permanfnt  vorbereitete  Abschnitte  enthiilt.  Sein  Vier- 
eckswall  ist  bn  iter  als  sonst  (iliMeh.  natdi  innen  mid  aussen  mit  Mauerwerk 
und  Brustwehren  versehen,  vor  die  innere  Seite  de^  Wallgangs  legte  er 
einoi  Graben,  zwischen  diesem  nnd  den  Hänsem  der  Stadt  blieb  ein  freier 
Ranm  (Esplanade),  und  so  ergab  sich  eine  Stadtumsehliessung,  die  ans 
einer  Gruppe  von  (Jitadcllen  bestand.  Hatte  sich  der  Feind  einer  der  Ali- 
thedungen  bemächtigt,  so  fand  er  sich  den  Stadtfronten  aller  übrigen  Ab- 
theilungcn  gegenüber,  von  denen  sich  auf  ihn  das  Feuer  der  Besatzung  im 
VeriiftHniss  von  3 : 1  vernnigte. 

Johann  Bbbmbard  SaroTHEB,  welcher  gleichfiüls  an  der  Vertheidigung 
Kandias  thrilgenommcn  hatte,  verötFentlichte  1672  ein  Werk  über 
Festimirsbauten.  in  welchem  er  verseliii  ilfne  selbständige  >  In ventionen«  mit- 
theilte, unter  denen  das  Merk  wurdig.sle  seine  Hohlbauten  sind,  welche  er  in 
Kandia  würdigen  gelernt  hatte.  Er  gerieth  mit  Rimpleb  iu  eine  literarische 
Fehde.  Rixplbr  fand  in  dem  Professor  L.  Chh.  Stcrm  zu  Frankfhrt  a.  O. 
einen  Vertreter,  durch  welchen  seine  Td<  < n  •  ist  <  ine  greifbare  Gestaltan« 
nahmen,  denn  dieser  hat  jenes  Schoma  des  Urundrisses  und  Anfbine?!  ge- 
schaffen, das  in  den  Lehrbüchern  «ler  (Jeachichte  der  Befestig uiigskunst 
das  System  Georg  Rimi'Lkk  s  darstellt. 

Die  niederländische  Befestigungskunst  war  durch  die  fransösischen 
Siege  und  die  nach  ihnen  fmt  ohne  Widerstand  erfolgte  Einnahme  der 
meisten  festen  Plätze  um  ihren  Ruf  gekommen:  darüber  entrft«:trte  sidi  der 
<  >b<  i  st  AfFNxo  Baron  vi.n  ( "nrti'  .T:\  ( 1641  —  1704  ,  aus  Lwuwarden.  nnd  er- 
klärte, dass  es  den  Coninuiudanten  auMuth  und  den  Ing«'nieurcn  an  Fähig- 
keit fehle.  In  einen  literarischen  Streit  verwickelt,  legte  er  die  Gnmdssflge 
seiner  ersten  Manier  1682  in  einer  Schrift  niedrr.  welche  zur  Folge  hatte, 
dass  ihm  die  Verbesserungen  der  niederländiseiien  l>efrstigungen  über- 
tragen worden.  Er  vertheidigte  unter  anderem  das  von  ihm  selbst  ver- 
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stärkte  Namur  gegeu  Vauban,  welcher  ihm  die  hüchste  Anerkenniuig^ 
zolhe.  Sein  Hauptwerk  eraehien  1702.  Sein  Talent  seiete  sich  vomusweiBe 
bei  den  Anlagen  anf  einem  ganz  niedrigen  wasserreichen  Boden  und  hierin 


AB  Butioneu  In  der  AnRriffnfhtat.  C  Ualbmond  derwiben  Seile.  D  VerllaienngiUiile  der  •BgegriSInmi 
BMtionev.  B  Ver)Iiuceraa(«llnle  Aen  lUlbmondee.  F  Strohwlaehpffhle  oder  Laoten  Mf  der  VerUngemnci- 
llal«,  welche  mm  Fohren  der  I^uftcraben  dienen.  Olli  KL  Rleochet-Batterien.  MN  SeitenluUbinonde. 
O  Bembenbntterien.  P  l'liltzo  rar  die  Butterten  In  i-r  xwcitnn  Ltni«.  Q  Ciiv«]lere  der  Leafgrlben. 
R  BelbmffenplAu«.  8  PnhW  zur  VerUnireniaff  der  Linie  der  «Dtri-sriflenen  Stellen,  am  Rtrochel- 
SinartMl  n  errlebt«n.  T  DiircliitAntrc  fnr  Kanonon  nnd  M^>r«or.  V  Sclianzen  fUr  den  swetleB  WnSbn« 
plato.  X  Wef  snr  yerblndang  Ao*  rechten  nn<I  liukcn  Angriffs.  V  Erkto  I'^rallule  oder  WaSbnplMi. 
Z  Zweite  P&raltclfl  oder  WafTecplats.  Ii  Dritte  F»rmllele  oder  WnffsnpUtt. 

Flg.  120.  Balagenmv  einer  Feetonir- 
Am  da«  0$turu  d*  U.  om  Vaobax.  AmterdniD  1731.       OrBiee  de*  OrigiaaU.) 


siiid  die  von  ihm  autgesteliten  Grundsätze  für  alle  Folgezeit  massgebend 
gehlieben. 

StoASTiRN  LEPREsnuBoa  Vai7ban(1633 — 1707).  aus  Saint-Lrgor,  Sohn 
eines  armen  Landedelmannes,  trat  in  seinem  17.  Jahre  in  das  Heer  des 

FnalBftna,  K.,  ta  Belebe  dee  Oetotee.  26 


Digitized  by  Google 


40«  t)as  \Vi4»eo  des  XVII.  Jahrhundert«. 


Prinzen  Condk  und  wunl«*  ])aKl  zum  Inj^rnirurdicnst  hcranj^czogeii.  wdzu 
ihn  niatli«  iiiatisclic  Kenntnisse  betahijrten.  Kr  zeichnete  sieh  bei  nielireren 
FestuniTsanjrritten  vortlieillialt  aus  und  leitete  sclion  1658  als  General  die 
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Belagerungen  von  Gravelines,  Ypern  und  Oudenarde  sellratäiidig.  1669 
wurde  er  (ipnfrnlinspector  silmmtliclicr  französischer  Festungen  und  bald 
der  berühmteste  Kriegsbaumeister  seiner  Zeit.  Er  hat  33  feste  IMätze  neu 
erbaut  und  300  alte  verbessert,  er  leitete  53  Bcla^rungen  und  wohnte 
140  Qefechten  und  Sehlachten  bei,  hat  aber  nie  Gelegenheit  gehabt,  auch 
nur  eine  Festung  zu  vertheidigen.  Der  Angriff  ma<mte  durch  ihn  groBse 
Fr»rtschritto  und  iiborHflirelte  die  Vertheidiirnncr.  DiofM»  Vcrijosserung 
bewirkte  \' al  ha-n  vorzüglich  durch  die  Parallelen  (die  die  Aiigriti'sfront 
gUrtelartig  umgebenden  Laufgräben,  s.  Fig.  120),  welche  er  i673  vor 
Mafltridit,  und  den  RieoehetsehoBB  (einen  BogenaehnBs,  bei  wdchem  die 
Kugel  wiederholt  auf  die  Erde  oder  auf  das  Wasser  aufprallt  und  sich 
wieder  hebt),  den  er  1697  vor  Ath  zuerst  anwandte.  Im  F<'stunt:sl)rm 
(s.  Fig.  121)  verstand  es  Vauban  meisterhaft,  die  Befestigungen  dem 
lände  anzupassen ;  nirgends  findet  man  bei  ihm  ein  peinliches  Streben  nach 
regelmässigen  Formen.  Im  Grondriss  ist  den  Forderungen  desDefilements 
(der  Sicherstellung  eines  Festungswerkes  vor  dem  Bestreichen  des  Ge- 
schtitzes).  im  Pr*  ifil  der  Localitilt  nuf's  Hiclmrfsinnigste  Rechnung  getragen. 
Nach  Vauban  s  Tode  hat  man  aus  seinen  Bauten  drei  Manieren  abgeleitet, 
welche  flämmtlieh  dem  von  den  Italienern  überkommenen  Baationärsystem 
angehören.  Die  ^ate  Manier,  welche  bei  der  grossen  Hklehrzahl  seiner 
Festungen  zur  Anwendung  gelangt  ist,  kennzeichnet  sich  durch  geräumige 
Bastionen  und  kurze,  vom  Gewehrfeuer  zu  bestrfirhende  Verthc  idifrimg?- 
liuien.,  eine  Grabenscherc,  mannigfache  und  zweckmlissige  Ausscnwerke 
(nur  das  Ravelin  zu  klein),  Waffenplätze  im  gedeckten  Wege  (ebenialls  zu 
klein)  und  beträchtliche  Höhe  der  Profile,  daher  Stnrmfreiheit  der  '\\'erke. 
Ilohlbaritcn  fehlen  im  allgemeinen.  Bei  der  zweiten  und  dritten  Manier, 
welche  nur  bei  drei  Festungen  vorkommt,  sind  solcho  in  beschränktcni 
Umfange  zugefügt  und  eine  abschnittsweise  Vcitheidigung  angestrebt. 
Nach  Vahba^s  ansgesproehener  Absicht  sollten  seine  literarischen  Ar- 
beiten iiielit  vcrriffentlicht,  ja  nicht  einmal  abgeschrieben  werden.  1737  gab 
DE  HoxDT  im  Haaü  r nflaque  et  de  la  defense  despfaces  par  M.  lk  VArB.XN* 
hcraujs.  1712  oincn  zweiten  Band:  auf  ein  von  BtLmoR  geliofertf  s  Manuseript 
begründete  Jombert  eine  neue  Ausgabe  der  Oeuvres  müitaires  de  Vauban 
1779,  in  der  Revolutionszeit  veröffentlichte  derGeaeral  de  la  Tovr-Foisbag 
(1792 — 1795)  eine  berichtigte  und  vennehrte  Ausgabe  dieser  Werke,  1829 
erfolgten  dio  antliontischen  Ausgaben  von  ATf^ovAT  und  de  Valazk  und 
auf  sie  gestützt  \ .  Zastbow's  »Val^bass  Angriff  und  Vertheidignng  fester 
Plätze Berlin  1848. 
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Theologie  und  PMlosopMe. 

Die  Streitigkeiten  zwischen  Katholiken  und  Protestanten 
wnrtlen  im  XV'll.  Jnlirhnndfrt  fort i:< -setzt.  Sie  führten  zum  drei-isior- 
jährigen  Kriege.  Fkri>i.\a.nd  IL,  aufgezogen  in  streng  katholischen  Grimd- 
sfttzeu.  verweigerte  den  Protestanten  die  Duldung,  welche  sein  Vorgänger 
ihnen  gewährt  hatte.  Tafel  VH  zeigt  den  denkwürdigen  Augenblick,  in 
welchem  der  Kaiser  d^  üm  bedrohenden  Protestanten  die  Unterfertigung 
des  Frf'ilnM't>l»rif'fe:^  vorweigert,  während  die  Dampierre'achen  Dragoner 
zu  seinem  hchutz  in  die  Burg  einrücken. 

An  der  Schwelle  des  Jahrhunderts  (1601)  standen  die  Regensburger 
Religionsgespräche,  in  denen  die  Protestanten  J.  Heilbrvnxbb  nnd  Huxkhts 
gf^n  die  Jesuiten  A.  Hitxger,  Grktzkk  un«I  T a.nnek  über  den  höchsten 
Richter  in  Glaubenssachen  .«stritten,  nls  welchen  jene  die  Bibel,  diese  den 
Papst  bo7.f»ir«hneten.  Beide  Theile,  auf^rozouen  in  Aristotelischer  Dialektik, 
wollten  alles  beweisen,  wenn  es  auch  nur  in  der  Weise  J.  X.  WKisäu.suEKä 
geschah,  der  in  seinem  «Vogd,  friss  oder  stirb!«  sagte:  >IMe  Esel  haben 
Ohren,  die  Prftdieanten  (Protestanten)  haben  Ohren,  ergo  sevnd  die  Prttdi- 
eanten  Esel.« 

Daneben  wurde  in  der  kathoH<?rhen  Kirche  der  alte  Streit  der 
scholastischen  Theologie  fortgeführt.  Die  Scotistische  Philoso- 
phie wurde  durch  die  Frangiskaner-Ordenspriester  Fo«tuxat  Hüheb,  Bab- 
MABAS  KiBCHHUBBa  u.  A.  Tcrtheidigt  während  die  Tbomistenschnle  von 
den  Dominikanern  Raimund  Orte  und  Martin  Whiaxd  vertreten  wurde. 
Eine  reiche  Literatur  lieferten  die  Jesuiten  Uber  die  ächnften  des  Aai- 

STOTSLKS. 

Die  systematische  Theologie  wurde  besonders  durch  drei 
Jesuiten  vertreten:  GanooR  vos  Valbktia  (s.  S.  247),  Roderich  Abrlago 

nnd  Maktisus  Beccam  s.  letzterer  <^  Begier,  die  beiden  andeivn  Spanier. 
Grbrok  von-  Vai.iimix  tlieilte  sein  grosses  iIk. .logisches  Werk  in  vier 
Theile.  welche  ssieh  an  die  vier  Ilauptabthcllun^^en  der  Summa  tlttoloifica 
des  TuoMAä  AyuiNo  anschlössen  imd  einen  freigehaltenen  Couuneutar  f  jTAeo- 
Utgicoffum  Commentarium,  Dillingen  1602)  zum  Lehrinhalte  der  Summa 
bflden  sollten.  Gregor  war  ei m  r  der  angesehensten  Theoh  'gen  seines  Zeit^ 
alters  und  hatte  unter  den  damaligen  Vertretern  der  theologischen  Lehre 
seines  Ordens  seinen  Platz  unmittelbar  nach  auez  und  Molina  ys.  S.  248). 
dessen  vou  den  Dominikanern  angefochtenes  Lehi'system  er  in  der  zu  Rom 
trnter  den  Augen  der  Päpste  Clewrxs'  VIII.  und  Paul's  V.  vorgenommenen 
Prüfung  (1598 — 1607)  zu  vertreten  hatte.  Er  erlebte  den  Ausgang  dieser 
Verhandlungen  nicht,  aber  die  von  ihm  vertretene  Lehrweise  war  in 
Deutschland  daxuuial  unter  dem  Einflüsse  der  Jesuiten  bereits  die  herr- 
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sehende  geworden,  wie  denn  auch  von  einer  Reihe  deutscher  üniverei- 
täten:  Ingolstadt,  DiUi^gen,  Wurzburg,  Trier,  Wim  und  Graz  an  Clb- 

MKNS  VIII.  die  Bitte  erg^ing.  es  möchten  in  den  die  gesammte  katholische 
V\'e!t  angehenden  Berathuniren  rlor  in  Rom  ni<^(lor^osotzten  Cnnfjrf/fatio  de 
anxiliis  auch  die  Stimmen  der  nordischen  Theologen  gehört  wer«len.  Die 
Bitte  wurde  in  Rom  als  Versuch  emer  Prävention  der  Entscheidung  der 
Cong^egation  zu  (lunsten  der  Jesuiten  ungnädig  aufgenommen,  in  der 
That  aber  bHeb  durch  den  Ausgang  der  Verhandlungen  der  Molinisti- 
srhen  Dortrin  das  Recht  des  Fortliostandes  gesichert,  und  so  be- 
hauptete sie  sich  auch  auf  den  icatholischen  Universitäten  Deutschlands 
'vrftnrend  des  ganzen  Zeitraumes,  in  welchem  die  Jesuiten  im  alleinigen 
Besitze  der  theolügischeu  Lehrstuhle  verblieben.  :i!.s  unbestritten  aner- 
kannte Lehre  mit  Ausnahme  der  Dominikaner-Iauvcrsitilt  zu  Salzlnirir. 
welche  sich  dem  strengen  Thomismus  der  Domiuikanorschnle  anschloss. 

Die  Herrschaft  des  Molinismus  im  katholisclien  Deutschland 
vom  Ende  des  XVI.  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  XVHI.  Jahrhunderts 
hsnh  ist  charakteristisch  fUr  die  theol« »irischen  Zustände  des  kathoUschen 
Dentsc-lilands  und  unfor?elioiflot  sich  von  Jonen  in  den  angrenzendfm 
Ländern:  Belgien,  Frankreit' Ii  un<l  Italien. 

In  Frankreich  hatte  der  katholische  Klerus  von  jeher  eine  Selb- 
ständigkeit gegenüber  dem  päpstlichen  Stuhle  angestrebt,  er  betrachtete 
die  Bischöfe  nicht  als  Vicare  des  Papstes,  sondern  als  Nachfolger  der  Apo- 
stel und  lehnte  den  Einfluss  d(\s  Payistos  auf  weltliche  An^ele;.^tMiheiten  ab. 
Jioch  1594  waren  die  Freiheit(Mi  der  i^allikanischen  Kii-che  durch 
Prruou  vertheidigt  worden.  Zwischen  Jjudwig  XIV.  und  dem  Papst  Inno- 
CBKS  XI.  entstand  ein  Streit  Uber  das  bisher  von  dem  EOnure  von  Frank- 
reich ausgeübte  Recht.  '  ,  ,ya/f  ireuanot  während  der  EIrtedigung  eines 
Bisthuni^  die  niederen  geistlichen  Stellen  in  demselben  zu  besr^tzen.  Dieser 
Streit  gab  die  Veranlassung,  dass  der  Ki»nig  1082  die  fianzösisclie  (ieist- 
lichkeit  zu  Paris  versammelte,  welche  beschloss:  1.  Der  Papst  hat  in  welt- 
liehen Angelegenheiten  kein  Rech^  tlber  Fitrsten  und  Eünige,  darf  auch 
deren  Unterthanen  nicht  vom  Gehorsam  gegen  denselben  lossprechen;  2.  er 
ist  den  Bcsehliis-^"!'  r-ines  allgemeinen  Concils  unterworfen;  3.  seine  Macht 
bestimmen  die  in  l'riinkreich  allgemein  angenommenen  Crttfnnps  und  gel- 
teudeu  Satzui^en  des  Reiches  und  der  Kirche;  4.  auch  im  Glauben  ist  sein 
Urtheil  ohne  Zustimmung  einer  allgemeinen  Kirehenversammlung  nicht 
unabünderlich.  Obschon  diese  Artikel  1693  von  den  franziisischen  Bisehöfen 
wieder  7,nr!lck<rpnf>minen  wurden,  blieben  sie  ddch  »'ine  ^\'affe  in  der  Hand 
der  IranzOsischen  Könige  gegen  das  Papst  tluim,  dem  sie  übrigens  gerne 
ihre  jSIacht  g^en  die  von  der  Kirche  verdammten  Lehrsätze  zur  Verfügung 
stellten. 

Zunächst  empfitnden  dies  die  Jan se nisten  (s.  S.  2S2  .  Bezüglich 
der  Entstelmnir  dieser  Partei  mass  voraus  bemerkt  werden,  da-^s  l)ishcr 
.lesuiten  und  Donuiiikaner,  Lehrer  der  entgegengesetzten  INIeinung,  sieh  mit 
dem  Ansehen  des  Augustinus  deckten.  Es  sclüen  daher  der  Mühe  werth, 
dass  einmal  ein  Mann  von  redlichem  Fleiss  und  ansdanemder  Geduld  den 
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imsYsteniatischen  Afrikaner  recht  stndire  und  seine  Grundsätze  zusammen- 
stelle. Di«i  tbat  CoKxsLiuii  Jaksbn  (1585 — 1638),  wob  Aoqnoi  bei  Leerdam, 

welcher  in  Löwen,  dann  In  Paris  und  Bayonne  studirt  und  sich  besonders 
mit  den  Schrifton  dr»s  Augustin  beschäftigt  hatte,  er  lehrte  in  Löwen,  wo 
er  1617  Doctor,  1Ö30  Professor  der  Theologie  geworden  war.  die  strengen 
Lehren  des  Aüousmr  ttber  den  freien  Wmen  und  die  göttliche  Gnade, 
welche  schon  100  Jahre  irUher  Lutmkr  zum  Abfall  von  der  katholischen 
Kirche  geführt  hatten,  denn  obwohl  die  Kirche  in  der  Theorie  den  Auoustim 
als  grossen  Lehrer  hochschutzte,  so  huldigte  sie  in  dor  Praxis  semipelagia- 
nischen  (s.  S.  108)  Grundsätzen,  besonders  die  Jesuiten,  welche  letztere  zur 
heitong  des  Volkes  ftlr  geeigneter  hielten.  Jaksbn  war  weit  entfernt,  gleich 
Luther  die  Gehrttndie  und  Einrichtongen  der  Kirche  anzugreifen,  aber 
<len  AufJUSTi.N  stellte  or  den  Jesuiten  gegenüber  als  die  allein  richtige  Lehre 
hin  und  hinterliess,  als  er  als  Bischof  von  Ypem  starb,  ein  Werk  IiIm  t- 
AuGusTi.N,  an  welchem  er  23  Jahre  gearbeitet  hatte,  und  welches  104U  zu 
Löwen  durch  Libbrtüs  Frovond  nnd  Kalbm  verOfientlicht  wurde.  Der 
Papst  T'kban  VIIL  verbot  1642  dieses  Werk,  aber  es  fand  in  und  ausser 
den  Niederlanden  viel  Bcifill,  besonders  trat  der  Abt  von  Öt.  Cyr,  ein  Stu- 
dien^-^enosse  Jansen'«,  und  seine  J  'iPunde  für  dasselbe  ein  A\  rnN  Aiexauld, 
Mitglitid  der  Sorbonne,  griff  in  seinen  Schriften;  De  la  frtt^uentc  coiumtmton, 
La  thdahffü  moraU  desJAuüa  die  Jesuiten  offen  an,  Blaisb  Pascal  (s.  S.  345) 
stellte  ihre  Moi  al  in  seinen  Lettres provincuies  1656  bloss,  aber  die  Jesnit^ 
bewirkten,  dass  iVRNAt'T.n  ans  der  Scjrltonne  ausgestossen  wurde,  worauf 
ihn  seine  .Schwester  in  das  Kloster  Port-Royal  aufnahm.  Papst  IxKorExz  X. 
verdammte  1653  fünf  Sätze  aus  Jansen 's  »Augustin«  als  calvinistischo 
KetasereL  Die  Jansenisten  wiesen  nach,  dass  diese  fünf  Satze  wahr  oder 
folseh  seien,  je  nachdem  sie  erklärt  wurden,  uiul  bestritten,  dass  sie  in  dem 
verdammten  Sinne  gemeint  seien.  Wf^ranf  der  Papst  Alriaudsr  VII.  ent' 
schied,  sie  seien  im  verdammten  Sinne  gemeint  gewesen. 

Die  sehr  üusscrliche  Andacht,  welche  von  Jesuiten  und  Dominikanern 
in  der  katholischen  Kirche  gepflegt  wurde,  rief  als  Gegensatz  den  Qnie- 
tismus  hervor,  der  eine  reine  Liebe  forderte,  welche  sich  ohne  Furcht  und 
Hoffnnn'j.  ^rl'Meli'^'-iltifr  p>n:en  Ilinmiel  und  IIöllc.  mit  p'inzlicher  Selbst vcr- 
Isiugnung  auf  Gott  rielitctf,  das  Fleiseh  ertödten,  alle  weltlichen  Gedanken 
entfernen,  alles  Vertrauen  auf  eigene  Kratt  bei  guten  Werken  vernichten 
lehrte  nnd  die  Sede  in  einen  leidenden  Zustand  versetzte,  bei  dem  Qott  aflein 
in  ihr  wirke.  In  diesem  Sinne  hatte  der  spanische  Weltpriester  Mic«. 
MoT.iNns  IßtO — 1696)  das  Erbauun«rshuefi  Gvida  spirituaU  fgeistlichcr 
Weg^\^'is«'^l  HiTf)  in  Rom  herausgegeben:  »  s  wurde  von  A.  II,  Fkantke 
1687  ins  Lateinische  und  von  G.  iAjixoLo  lt>y9  ins  Deutsche  übersetzt  In 
Frankreich  &nd  der  Qnietismns  in  der  am  Hofe  Ludwio's  lebenden  reichen 
und  schönen  Witwe  Guyoh  und  an  Fkxkmjx  eifrige  Anliän^^'^er.  Die  Jesuiten 
filrehteten  dicsr-  Ansehaunncren  nnd  auf  Hetrirb  des  Jesuiten  Lachaise  fand 
<lie  ln<juisition  in  jener  Sehriü  und  in  Vorträgen  des  Molixos  68  ketzo- 
risclu?  Sätze,  die  i'npst  In.nocexz  XL  16S7  als  solche  verdammte.  Molinos 
niusste  seine  Irrthflmer  abschwüren  und  unter  harten  Bussttbui^n  sein 
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Leben  in  einem  Dominikanerkloflter  beaehliessen.  Auch  Madame  GKjton 
wiirde  eingesperrt,  erlangte  aber  durch  die  Harqmae  M AmTBKON  ihre  Frei^ 
heit  wieder. 

FRAN9018  FESftLO-v  HE  SALioNAr  DK  j.\  Mf>TTE  (1651— 171 5\  auf  deui 
Schlosse  Fenelon  geboren,  trat  in  das  Seminar  Öt.  Sulpice,  wurde  1675  zum 
Priester  geweiht  und  drei  Jahre  spitter  vom  Erzbischof  von  Paris  mit  der 
Au&icht  (Iber  die  zur  katholischen  Kirche  Obergetretenen  Protestanten  be- 
trnnt.  wobei  er  sich  so  gut  bewährte,  dass  ihn  der  König  zur  Bekehrung 
der  Hugenotten  in  die  Provin?:  Saintonf2:e  sandte.  Auch  hier  erlaiiijte  er 
durch  Milde  und  Ikredsumkeit  grosse  Erfolge.  In  Folge  der  VeruÜ'ent- 
lichun^  einer  Ei  zieliungsschrift  De  Peducaiion  des ßUes,  1687,  zur  Erziehung 
der  Ikucel  des  KOnigs  berufen,  verfasste  er  mehrere  Jugendschriften,  welche 
noch  heute  in  Frankreich  allgemein  verbreitet  sind:  Folie»,  Diätogue»  des 
morts,  Avpntures  de  Tdldninqne.  Die  Abenteuer  des  TEi  KMAen  wtirden  ohne 
sein  Wissen  veröflfentlieht  und  sogleich  verboten,  da  man  sie  für  eine  Satire 
auf  den  König  und  dessen  iiof  hielt,  was  Fkkelox  gänzlicli  lerne  lag.  Dieser 
wurde  1693  Mitglied  der  Akademie,  1694  ErsbiMhof  von  Gambray*  Von 
BossuET  wegen  des  Quietismus  angegriffen,  vertheidigte  er  sich  in  der 
Explfcnftoii.  des  maxinii'^t  des  Saints  1697,  doch  wurde  das  Buch  vom  Papst 
IxMX  Ksz  XTT.  verdammt  und  FfeNfcLox,  obgleich  er  sich  ohne  Vorbehalt 
unterwarf,  vom  Hofe  und  in  sein©  Diücese  verwiesen. 

Am  behagUehsten  in  dem  katholischra  Fahrwasser  Frankrek^  be- 
wegte sich  Jaqdbb  BäNioNB  Bossübt  (1627 — 1704),  aus  Dijon;  un  dorfeigen 
Jesuitenklostcr  und  im  Collegium  Navarra  gebildet,  ward  er  1 652  Priester 
und  Doetor  der  Theologie,  erhielt  eine  reiche  Pfründe  in  Metz,  1689  das 
ßisthum  von  Condom,  welches  er  niederlegte,  als  ihm  der  König  1670  die 
Erziehung  des  Dauphin  übertrug,  zugleich  wurde  er  Mit^Ued  der  Akademie, 
1680  wurde  er  erster  Almosenier  der  Dauphine,  1681  Bischof  von  Meaux 
und  1697  Staatsrath.  Er  glänzte  als  Kanzelredncr  und  mehrere  seiner  Pre- 
digten sind  Musterstucke  der  Beredsamkeit.  Seiner  Oese  liielitsauffassnnu- 
ist  oben  S.  386)  gedacht.  Grossen  Eifer  entwickelte  er  in  der  liekänipfuiig 
des  Protestantismus,  desseu  Wiedervereinigung  mit  der  katholischen  Kirche 
er  anstrebte;  entschieden  bekämpfte  er,  wie  oben  erwähnt,  den  Quietismus 
der  Madamt'  Oi  vo.v  und  ihres  Vertheidigers  Fe.neix)n,  aber  anderseits  ver- 
theidigte er  als  Hoftheolog  die  vier  ^Vrtikel  der  gallikaniscdu  n  Kirche  in  der 
Defensio  declarati'onis  celeöernmae,  quam  de  poiestaU  ecclesiae  scmxit  derus 
GallÜMs  a.  1682. 

In  Italien  gab  es  llberhaupt  keine  dominirende  oder  ausschliesslich 

herrschende  theologische  Schuir ielitung;  hier  waren  durch  die  verschie- 
denen Ordensinstitute  die  Lehrrichtungen  der  besonderen  Ordensschulen 
«rleiehmltssig  vertreten.  Die  Heri*schaft  des  Molinismus  in  Deutschland 
wurde  durch  seinen  Gegensatz  zum  Protestantismus  belustigt,  man 
sah  in  seinen  Lehren  Uber  Gnade  und  Vorherbestimmung  die  Berichtigung 
der  lutberisch-calvintBtischen  Auf&ssung  dieser  theologischen  Lehrstacke. 
Um  aber  den  nicht  blos  von  Sttte  der  Protestanten,  sondern  auch  in  den 
rGmisch-katholischen  Ländern  von  Zeit  zu  Zeit  immer  aufs  neue  verlauten- 
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den  Vorwurf  dee  Semipdagiaiiiflmiis  (s.  S.  406)  von  der  theologischen 
Schuldoetrin  der  Jesuiten  abzuwenden,  hatte  der  Ordensgeneral  Claluu-s 

Ain'AvivA  flen  Orf1cn<?provinzialeii  aufjjetrajrcn.  '>(>yi:o  zu  tragen,  «liss  iii 
den  Schulen  des  ( )r(lens  die  von  dm  An?s(  hrritung:en  Momna's  irereinio^e 
Theologie  des  i^AKz  Sua&ez  gelehrt  werde.  Dieser  Weisung  gemäss 
ist  die  Theoloffia  «chalasHca  des  Mabtin  Bbocamus,  ICainz  1612 — 1622,  ab- 
ge&sst. 

Rod  ERICH  Ariuago  (1627 — 1667).  in  seinem  15-  Lebensjahre  aus 
Spanien  nach  IVag  versetzt,  wo  er  13  Jahre  Theologe  lehrte  und  dann  das 
Kanzleramt  verwaltete,  schrieb  einen  Commentar  tiher  die  Summa  des 
hl.  Thomas  in  acht  Foliobänden  fi>i'.^uAi(t<meer  theologtcae^  Antwerpen  1643), 
welche  er  dem  Kaiser  Fxibinand  Iii.  widmete.  Er  ist  ganz  und  gar  Scho- 
lastik er,  weist  die  Widerlegung  der  protestantischen  Irrlehren  den  Con- 
trovertisten  zu,  tindet  aber  immer  Lust,  sich  mit  den  bedeutenden  Männern 
der  verwandten  P«rtt'i<'ii  zu  messen,  an  d^♦ren  Ausseruii^^en  und  Lohr- 
mcinuugen  er  seineu  kritischen  Scharlsinu  übte.  Seinen  theologischen 
Anschauungen  nach  schliesst  er  sich  entschieden  den  Vertretern  des  Moli- 
nismus  an. 

Der  Jesuit  Pai  i.  La«. mann  behandelte  ilie  ^rcralthcolctrit'  fThfologta 
Moralis,  München  \iV2\^  in  fünf  Abtheilungen,  m  wtlcheu  er  «leu  ge- 
siuumten  Lehrst ott  der  moraitheologiöchen  Casuisiik  unterzubringen 
suchte  mit  Torwi^;ender  Bi^eksiehtigung  der  ftusseren  gesetzfiohen  Chti- 
nnng  des  Lebens,  der  kirohfichen  sowohl  wie  der  btLrgerlichen,  wodurch 
das  Werk  einen  vorherrschend  juristischen  Anstrich  und  Charakter  er- 
hielt. Es  erlebte  vier  Aut'la<ren  (die  letzte  zu  Mainz  1723),  und  noch  lange 
erhielt  sich  ein  kürzer  abgefasster  Auszug  aus  demselben  in  Geltimg.  Der 
den  Franziskaner  Recollccten  angehürige  pATuiaus  Sporbr  (f  1681)  suchte 
den  StoflF  der  casuistischen  Moialtheologie  von  jenem  des  Kirchenreohts 
bestimmter  abzugreozen  (Tkeciogia  Moral is  supei-  Decalogum  in  mehreren 
Auflagen),  sah  aber  von  «iner  .«»vptematischen  (Jrdnnn'i  'ind  1  hersichtlich- 
keit  völlig  ab.  Diese  enthielt  kein  Buch  besser,  als  die  von  dem  westphäli- 
schen  Jesuiten  Üerma.nx  Busexbaum  verfasste  Meduüa  theologiae  moralisj  die 
von  1645 — 1670  nicht  weniger  als  45  Auflagen  erlebte,  die  vielen  späteren 
nicht  gerechnet.  Die  MeduUa  ist  ein  Bttchlein  von  sehr  mässigem  Umfange 
und  erwtu'lis  aus  Dietaten  des  Vcrfn??ers  widirend  der  Zeit,  als  er  in  Küln 
Moraltheolügie  lehrte.  Bi  senbaum  s Buch  wurde  von  zwei  l '  M-riliiiir'  n  Moral- 
theologeu  commentirt:  von  seinem  Ordensgcnosseu,  dem  Luxemburger 
Claudius  Lacrodc  (f  1740),  der  in  Münster  und  Köln  Theologie  lehrte,  und 
später  von  Alvons  von  LuitoRi. 

Neben  der  Durcharbeitung  der  speciellen  Lehrwerke  der  systemati- 
schen Theologie  unternahm  Jf>t! ann  (  'auamtkl  vo.n  Lobkowiz,  in  Madrid  ge- 
boren und  dem  Cist^-rcienserorden  angehörig,  in  8alamanca  und  Löwen 
gebildet,  nach  Bekleidung  verschiedener  Ämter  und  Würden  Weihbischof 
und  Generalvicar  des  Prager  Erabischofi^  auletat  Bischof  too  Vicfevano 
IT  1G82).  eine  Arbeit,  welche  das  gesammte  Wissen  der  Menschen  in 
den  Umfang  der  Theologie  aufnehmen  sollte.  So  entstand  eine 
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Reihe  von  Werkte,  die  nnter  sich  ein  xiuammenhAngenctes  Ganses  bildend 
und  in  systematischer  Ordnung  aufeinanderfolgend,  den  Lehrinhalt  der 

Theologie  nach  allen  Seiten  zur  Anschauung  bringen  sollton:  T/ieolo(/ia  in- 
tentionnh's,  Th.  praeterintentionalis^  T/i.  naturalis,  Th.  rationalt's.  T/t.  morah'Sf 
T/t.  reffularisy  wozu  dann  noch  eine  Encifclopaedia  concionatoria  kam. 
Neben  diesen  Schriften  verfasste  er  noch  viele  andere  theologischen,  philo- 
sophischen und  mathemadschen  Inhalts  and  erfreute  sich  bei  seinen  Z^\r 
^^enossen  des  Rufes  ausserordentlicher  Gelehrsamkeit  und  ungewöhnlichen 
Scharfsinns,  zeigte  aber  auch  finon  Hang  zun»  Absonderlidion.  So  be- 
hauptete er  7..  B.  in  oiner  Schritt,  die  tn-  Mathesis  audax  betitelte,  dass  sich 
alle  theologischen  Fragen,  insonderheit  jene  de  gralia  et  libero  arbUrio  (von 
der  Qnade  und  dem  freimi  Willen)  mit  anssekliessHcher  Zuhilfe- 
nahme von  Lineal  und  Cirke!  Iösimi  und  beantworten  Hessen.  In 
seiii'-r  TlhiJogia  dubia  snniiiirh«'  er  alle  religions widri^^cn  Zwpif«'! 
der  Atheisten  und  Freidenker  und  wurde  deshalb  nacli  \hn\\  zur  \'<m- 
autwortuug  gefordert,  vertheidigte  sich  aber  so  glänzend,  dass  Fapst  Alr- 
XAXDBR  VIL  ausgerufm  haben  soll,  er  habe  noch  niemak  einen  Mann  so 
reden  gehOrt,  wie  CARAanniL  gesprochen  habe. 

Athanasius  Kircuer  (s.  S,  356)  ftlhrte  in  seiner  Metaphysica  Incis  et 
umhrnf  Rom  1646)  den  (iednnken  aus,  dass  koino  schwimL'e  Frage  der 
Theologie  und  Philosophie  gebe,  welche  sieh  nicht  analogisch  durch  ein 
von  der  Natur  und  Wirksamkeit  der  Sonne  entlehntes  Bild  er- 
lllutern  Hesse.  Elin  ungenannter  Censor  hob  aus  Kikchbr's  speeolativer 
Kosmologie  mrlirere  Siltze  aus,  die  er  im  Xamen  der  kirchlichen  Bech^ 
glflnbi-keit  bfeiiistiiiulf'tc  und  imtor  dio  in  dor  ♦lp>?pllschaft  Jssu  speciell 
verboU-'-uen  rechnete,  KiKf  iiki:  t;md  jedoch  Vertheidiger. 

VolksthUmlich  wirkten  Jkkemias  Drecusbl  in  seinen  »Betrach- 
tnngen<  (MUneben  1628),  Wilhelm  Nakatbncs  (f  1683)  durch  sein 
>Hmimli8ch  Palmgttrtlein«  (Köln  I66O1.  das  sich  bis  auf  die  Gegenwart 
erhaltcTi  Imt,  Pntcr  Martin  aus  Cochem,  ein  Kapuziner,  der  sich  dem 
l  nterrichte  withiu  t*-  und  das  westliche  Deutschland  durchziehend,  viele 
während  des  Kiicges  zerstörte  Kirchen  erbaute  und  fromme  Brüder- 
schaften sliffeete,  durch  seinen  1666  erschienenen  Katechismus  und  eine 
Reihe  erbaulicher  Schriften  in  deutscher  Sprache;  endlich  der  Augustiner- 
eremit Abraham  a  Sancta  Claka,  aus  dem  von  Kaiser  Ferdinand  III.  in 
den  Adelst/)nd  erlmbenen  schwUbischen  Geschlechte  der  ^fKORin.E  stam- 
uiend.  der  sich  als  Hoi  prediger  in  Wien  durch  seine  mit  \\  itz  und  Wort- 
spiden  gespickten  Predigten  und  Schriften  bekannt  gemacht  und  ScmLLiB 
aas  Huster  zum  Kapuziner  in  >  Wallensteins  Lager«  gegeben  hat. 

Die  protestantische  Theologie  des  XVII.  Jahrhunderts  suchte, 
auf  der  Concordienfornie]  fortb  niend.  ihre  Dni^nien  immer  fester  zu 
gestalten  und  damit  eine  liurg  sowohl  gegen  den  l'apismus  als  gejjen 
freiheitliche  Regungen  aufzuführen.  Am  weitesten  ging  Dax.  Uoff>l\xn, 
Professor  üi  Helmst&dt,  welcher  den  Gebrauch  der  gesunden  Vernunft 
bestritt,  bis  ihm  sein  Hof  zur  Erhaltung  der  Universitst  Schweigen  auf- 
erlegte. 
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Die  VorBuche  Pfafprao's  hl  A.,  die  Philosophie  dte  Fbtrüs  Ramcs 

einzuführen,  scheiterten  an  dem  entschiedenen  Aristotolismiifl  C<>r.\.  M.vr- 
tim'si1568 — 1621).  t.borhanpt  wnnU'  Jas  tunnlifhf  philosophische  Stu- 
dium in  der  Luthfrifchrii  Kirche  (im  Gegensätze  zu  .Mia.ANrHTHox's  Rede 
über  die  Wicderhei-stellung  der  Wissenschaft)  nach  mittelalterhcher  Weiae 
sehr  gepüegt;  zunächst  ans  dialektischen  Gründen  znr  Vertheidigun«r  nnd 
zum  Angri£f.  Dispiitatiom  n  gehörten  zu  den  häufigsten  und  be- 
li('1»tcstcn  Mitteln  der  Übung  oder  Schaustellung  der  geistigen 
Kraft.  Manhatt«'  kein  l>odenken.  die  Kato^rorieu  von  Sein  oder  Essenz  und 
Existenz,  Substanz  uuii  Accidenz,  Potenz  und  Actus,  C'ausaiitat,  die  Modal- 
kategorien des  Mflgh'ehen,  Wirklidien,  Nothwendlgen,  die  Begriffe  von 
Gattung,  Art  nnd  Tn(li\  iduunu  des  Endlichen  nnd  Unendlichen  herttberzn- 
nehmen  und  für  den  dogmatischen  Zweck  zu  verwenden.  Mau  f  t  -'i  sich 
in  Spitzfindigkeiten,  welche  denen  der  mittelalterliehen  Sflioiastiker  in 
nichts  nachgaben.  Baltu.  Menzer,  Professor  in  Giessen,  hielt  es  1607  für 
biblisch  richtig  zu  behaupten,  dass  Christus  während  des  Standes  seiner 
Erniedrigung  auf  den  Besite  aller  göttlichen  Eigenschaften:  AUwissenheit^ 
Allmacht  undWeltre^^ioniilg,  frwwillig  verzichtet  habe;  Line.  Osianosr  nnd 
TTiFon.  TitrAtMiT's.  i'iofcpforen  in  Ttibinueu.  behauptoten.  OirRiSTi's  habe 
jene  Kigenschatti  u  nicht  nur  besessen,  sondern  auch  ausgeübt,  nur  unseren 
menschlichen  Augen  unsichtbar.  Dieser  Streit  dauerte  Jahrzelinte.  Aber 
wie  im  Mittelalter  war  das  Verh&ltniss  zwischen  Theologie  und  FhÜOflOphie 
das  der  hochschätzenden  Unterordnung  der  letzteren.  3Ian  untersenied 
7,w{svh('n  Arfich' pnn' *  f  mixti  (ir  '\nt'  und  ir«^tnisclite  .  Die  ersteren  sind  nur 
aus  Gottes  Wort  bekaimt,  blosse  Sache  des  Glaubens  an  die  Heilige  Schrift. 
Hcilsgeheimnisseenthaltendj  so  besonders  die  heilige  Dreifaltigkeit;  die  ge- 
mischten Artikel  sind  solche  Lehren,  die  der  Vemnnft  bekannt  sind,  ab«r 
da  sie  fehlbar  und  verfinstert  ist,  so  kann  man  bei  nichts  von  dem,  was  die 
Vernunft  lehrt,  w  issen.  ob  es  verlilsslich  ist.  daher  auch  die  Artikel,  von 
welelien  die  Vernunft  aus  sich  weiss,  doch  nur  geglaubt  werden,  sofeme 
sie  auch  durch  göttliche  Utienbarung  m  der  Schrift  feststehen. 

Die  protestantischen  Grundslttze  aeigteu  im  XVII.  Jahrhundert  einen 
Von  der  lieformationszeit  etwas  verschiedenen  Geist.  Die  Theologie  be- 
handelte das  materiale  Princip  nicht  mehr  als  ein  dem  Schriftprincip  bei- 
geortlnetes,  sondern  hat  fs  lediglieli  in  einer  Abhängigkeit  von  demselben, 
ja  als  nu.sschlie.ssliche  W  irkung  und  l'roduct  des.selben  p-elton  lassen  und 
ist  dadui  ch  dem  Standpunkte  der  Reformation,  auch  Ll  i üeu  s,  untreu  ge- 
worden. Als  unbestrittener  Glauboassatz  galt:  Die  Heilige  Schrift  ist 
das  einzige  Princip  der  Theologie.  Der  Umschwung  vollzog  sieh  all- 
mählich. Geireniilier  flen  Katholik^^n  erschien  die  blosse  Berufuntr  auf  dio 
persthiliche  Gewissiieit  von  der  Wahrlieit  oder  vmii  Heile  als  nieht  vei- 
wendbar;  daher  zog  man  sich,  da  gegen  verneinende  Grun»lsätze  nicht  zu 
streiten  ist,  die  katholische  Theologie  aber  dos  materiale  Princip  verwarf, 
dag^en  zur  göttlichen  Autorität  der  Heiligen  Schrift  sieh  mitbekannte,  a  uf 
diese  zurück.  Dai^OL'en  «^tieliten  Ahr  sohwärnjerischcn  Rieht  untren  einen  Halt 
an  dem  niaterialen  Princip,  uuhreud  sie  das  Formale  verkürzten  und  ge- 
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ringschätzten.  Auf  der  anderen  Seite  lebte  der  Impuls  der  Refomiation 
noch  fort,  der  nach  unfehlbarer  Wahrheit  mul  Gewissheit  vorlanirte  und 
im  Bereich  der  Creatur  nicht  stehen  bleiben  wollte.  Deshalb  niusste  die 
Heilige  Schrift  zu  einer  übernatürlichen  Stellung  erhoben  wer^ 
den,  damit  die  Verbindung  mit  ihr  noch  etwas  von  der  Unmittelbarkeit 
der  Gemeinschaft  mit  Gott  behaupte,  auf  die  es  den  Evangelischen  vom 
Anfang  hrr  aiikniii.  So  wurden  die  heiligon.  zur  schriftlichen  Aufzeichnung 
erwählten  ^iänner  » Gottes  Schreiber,  Christi  Hand  und  des  heiligen  Geistes 
Amtaschreiber  nnd  Notare«.  Es  ist  nach  Calov,  als  hfttte  Christas  eigen- 
händig auch  alles  Geschiclitlidie  ^^aschrieben,  >die  hciliirfn  Munner  waren 
lebendige  und  schreiben *!<■  l  'i'<l<  rkiele,<  werkzeugliche  Urheber  sage  schon 
zu  viel.  So  wurde  die  Bibel  Offenbarung,  nicht  blos  Urkunde  der 
vor  ihr  gegebenen  Offenbarung;  Calov  sagte,  es  wurde  Gott  durch 
die  Bibel  ersetzt.  Auch  anerkannte  Fehler  der  Bibelttbersetzung*  LrmsR's 
zu  verbesBem,  &nd  man  bedenkHch,  ja  selbst  Druckfdiler  seiner  Bibel- 
(ibensetzung  wollto  man  unangetnst»  t  lassen.  Es  kam  so  weit,  dass  es  für 
das  Verständniss  christlicher  Lehre  <:l(  icli<rillig  sei,  ob  persönliche  Betheili- 
gung an  dem  Gegenstande  statttiude  oder  nicht.  Auch  den  gottlosen 
Orthodoxen  5ffnete  sich  dnrch  die  dem  Worte  angeborne  Kraft 
der  wahre  Sinn  des  Wortes  in  dem  Verstände,  und  durch  die  damit  ge- 
wonnene Lelire  mu\  ^Tistige  Erknnntni'ss  A\  ird  das  Wort  zum  Tlcilmittrl. 
Das  Amt  eines  Orthodoxen  sei,  auch  wenn  er  gottlos  ist,  wirksam  dui'ch 
sich  selbst. 

Diesor  Richtung  stellte  sich  Rathmann  entgegen,  der  in  ».TRsüCnRisn 
Groadenreich',  Danzig  1621,  behauptete,  Christus  mit  seiner  Ti  r  i  1  bleibe 

imin^  T  'l-r-  rcclitt'  Lieht,  der  lieiliire  Geist  sei  das  rechte  Fundament 
der  Ivirciiu,  er  nitisse  selbst  in  deu  Einzelnen  das  Licht  entzünden  und 
zu  dem  inneren  Schatz  auf  den  dicker  des  äusseren  Wortes  fuhren.  Dieses 
ftlr  sich  sei  ein  todter  Bnchstabe,  dem  die  Kraft  der  Bekehrung  nicht  zur 
komme.  Diese  Kraft  sd  im  heiligen  Geist  neben  dem  äusseren  Wort  Ratb- 
HANK  unterlag  gegentiber  dem  Bibel ela  nbon. 

Die  Streitigkeiten  nut  den  Katholiken  gestaltet. n  sieh  im 
XVll.  -lahrlumdert  für  die  Protcstanleii  schwieriger  als  früher,  da  nicht 
allein  geübtere  Dialektiker  ihnen  entgegentraten,  sondern  auch  zum  Katho- 
licismus  Übergetretene,  wie  die  Brüder  Walenburuh,  welche  mit  den  pro- 
testantischen Anselininingen  auf's  iiin irrste  vertraut  waren.  Diese  erkläi  fen 
sich  z.  B.  bereit,  den  Lutheranern  Kei  lit  zu  geben,  wenn  sie  ihre  Dogmen 
wirklich  buchstäblich  in  der  Heiligen  Schrift  aufwiesen  und  nichts  anderes 
festhielten,  als  was  sie  wörtlich  in  der  Heiligen  Schrift  aufzeigen  könnten 
(dazu,  gehört  bekanntlich  die  Kindertanfe  beispielsweise  nicht ).  Dieser  For- 
dening  ftclltrn  die  Lutberaner  entgegen,  dass  die  Heilige  Schrift  doch  ftlr 
vernünftige  ^^lensehen  sei,  dass  daher  bclgernngen  aus  den  Worten  der 
Schrift  gleichfulU  gelton  mUsstcu.  Darauf  erwiderten  die  Brüder  Wale.n- 
BUROH.  Folgerungen  seien  ohne  Vemimftgebraueh  nicht  müglieh.  es  würde 
also  das  Urtbeil  über  Mysterien  jedem  Einzelnen,  der  PhUosophie  und  der 
Vernunft,  Uberlassen  bleiben.  Das,  worauf  die  Seligkeit  gegründet  werde, 
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wie  die  zum  Heil  nothwendif^en  Lehren,  müssten  aber  pöttlich  sein,  denn 
Bjinniisehunj;  von  ^rensphlichem  würde  alles  unsicher  machen.  Daher  müsse 
die  Kirche,  um  untehlbar  das  Dogma  feststellen  zu  können,  mit  göttlicher 
Autorität  auso^estattet  eem.  Sie  yollbringe  dieses  Werk  unter  Assistenz 
des  heiligen  Geistes.  J.  Musaels.  der  mit  eindringlicliem  Scharfsinn  diese 
Fra;ren  behandelte,  zeijrtr  d.iLre<fen  Widersprüche  unter  den  katho- 
lischen Theologen  selbst,  indem  die  einen  don  Heilsglauben  auf  unmit- 
telbare, wenigstens  der  Kirche  gewordene  Uti'enbarung,  gegründet  wissen 
wollen,  andere  dagegen  nicht,  sondern  mit  einer  Assistenss  des  heiligen 
Qebtes  vorlieb  nehmen. 

Geokg  Cauxt  (1 580  inr)(>),  aus  Meddelbye  in  Scldcswi^j,  hatte  von 
dem  Aristoteliker  Martini  in  Hehnstüdt  ct^hört.  die  neuere  Philosophie  sei 
nicht  viel  werth,  es  wäre  besser,  die  Alton  mehr  zu  kennen,  und  wui'do 
dadurch  auf  die  Frage  geführt  ob  es  nicht  mit  der  Theologie  ähnlich  s«, 
so  dass  in  der  KirchengeBchichte  der  neutrale  Boden  gegeben 
sei.  Er  wandtf  sioh  mm  diosoni  ricLictr«  r.n  und  wurde  darin  -der  R<"i^r>nt 
seiner  Zoit  .  Nach  ciiicr  licisc  in  Lutherischen  Ländern  sah  er  auch  die 
reforuiirteu  und  katholischen  Kirchen  auf  seinen  mehrjährigen  Wande- 
rungen. Einen  Winter  verbrachte  er  in  Köln,  »dem  trojanischen  Pferde 
des  P  ij)stthums  in  Deutschland,«  von  da  zog  er  nach  Holland,  das  eben  in 
seiner  liiichstcn  l^liitlic  stand,  nnd  nach  Ensrlan  l  N'u-Ii  seiner  Rückkehr 
wurde  er  Professor  in  li«.  lmstädt,  wo  er  42  Jahre  wirkte.  Auf  seinen  Reisen 
hatte  er  gefunden,  dass  Glaube  und  Liebe  nicht  blos  in  einer  Religions- 
partei sei,  sondern  dass  aneh  andere  Confessionen  diese  Vorzüge  besitsen. 
Gerne  nahm  das  Wort  de^HiEROxYMrs  in  den  Mund:  »Christus  ist  nicht 
so  arm,  dass  er  nur  in  Sardinien  eine  Kirclie  liJftte.  ihm  plifh't  die  ^ir^nze 
CJhristenheit.«  Am  hei>sten  betont<i  er  daj^jenige,  was  auch  im  römischen 
Katholicismus  noch  das  Chi-istliche  sei,  und  sein  Streben  ging  dahin,  die 
scharfen  Spitzen,  welche  die  Lutheraner  von  den  Reformirten, 
nnd  die  katliolische Kirche  von  beiden  trenne,  zu  beseitigen  und 
a)iznstnnipfen.  Einen  si.lchen  Standjmnkt  fand  er  in  der  cliristliehen 
Kirche  <les  W  ,]ahrhun«lfM"ts.  wo  die  Kirche  noch  <>hno  neuernde  Zu- 
thatcu  eine  ungebrochene  Einheit  war.  Hiermit  sei  auch  tlic  Freiheit  der 
Wissenschaft  vereinbar,  denn  wenn  das  apostolische  Spabol  alles  zrnn  Heil 
Kothwend^  enthält,  wodurch  ein  jeder  Christ  ist,  und  wenn  in  den  ehr- 
würdiiren  Zeiten  nichts  wnittn-  als  ch-r  Cilauhe  nn  seinen  Inhalt  verlanjrt 
wurde,  wenn  ferner  dieKirelje  für  sich  w  eiter  nichts  als  jene?  <>knmenische 
Symbol  der  einträchtigen  Kirche  verlangt,  so  verbleibe  der  Wissenschaft 
ein  weiter  Raum  su  freier  Bewegung.  Diese  Anschauungen  konnten  aller- 
dings in  einer  Zeit  keinen  Peit-ill  finden,  wo  der  grosse  Glaubenskrieg  in 
Deutschland  wiitliete.  wo  die  Protestanten  ans  den  katholischen  Landen 
vertrieben  wurden,  wo  die  böhmische  Kruii^^ssuche  des  Kurfürsten  von  der 
Ptalz  bei  den  Lutheranern  kciue  Unterstüt/.ung  fand,  weil  er  ein  Reformirter 
war,  wo  noch  bei  den  Friedensverhandlungen  von  1648  der  Eurftlrst  von 
Sachsen  von  einer  Gleichstellung  der  Reformirten  mit  den  Lutheranern 
nichts  wissen  wollte,  wo  nur  unter  dem  Soepter  des  Kurfürsten  Friidiuch 
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WiLBKiai  vox  Brakdbkburg  und  dem  des  Herzoj^^s  Erxst  von  Gotha  Refor- 
inirte  uud  Lutheraner  lernten,  manches  uiieinaiitU-r  zu  tragen.  Die  k  at  Im 

lisclit  Ti  TlitMilo^-nn  ^rin  ixon  auf  den  Vermittlungs Vorschlag  nicht 
ein.  weil  sie  daraut  beharrt«'!!,  dass  auch  das  spilter  Bezenirt»'  in  ihrer  Lehre 
eigentlich  statu  iu  dein  christhchen  Gemeinglaubeii  enthalten  gewesen  sei 
und  die  Lutherischen  Orthodoxen  versuchten  1655  eine  neue 
Eintrachtsformel  aufzustellen  und  durch  Gewinnung  von  Unter- 
Bcbriflen  dieEintrachtsbestrebun^en  von  allen  lutherisciien  Uni- 
versitäten auszuschliessen.  Das  gelan^r  zwar  auch  nicht,  aber  der 
Versöhn ungsversueh  blieb  ebenso  vei*geblich,  wie  dej'  spiitere  hannove- 
ranLäche. 

Dieser  wurde  von  Gerhard  Walter  van  bsr  Molsx,  genannt  Molakus 
(1633 — 1722),  aus  Hn^mut«^  General-Superintendent  von  Hannover,  auf 
Anregung  des  Bischofs  von  Neustadt,  Ciiuisrorn  T?'».ia>^      Snvor.A.  in  An- 
pfiff ^nomraen.  Si'iNOL^  reiste  von  1675  an  als  l'nt'ilfiisvcruiittler  zwischen 
der  katholischen  uud  protestantischen  Kirche  in  Deutschland  umher,  be- 
suchte auch  1691  Bu  diesem  Zwecke  Ungarn  und  Siehenbttrgen.  Ben  Pro' 
testiiit«  n  wohlwollend,  verfaiess  er  ihnen  bei  der  Union  die  Erhaltung  aller 
Rechte,  die  sie  sich  errnnp-en  hatten,  un<^  .  r  l  h  l^t?»  n  ir  Itc  Anerkennung" 
des  Papstes  als  ersten  u!i<l  obersten  l'atnarehcu  der  * 'liristeiihrit,  den» 
der  Primat,  nicht  hinsichtlich  der  Gerichtsbarkeit,  sundern  blos  der  Ord- 
nung nach,  und  zwar  nach  menschlieh-kirchliehan  Rechte  zukomme.  Das 
Kiihere  sollte  auf  ^em  allgemeinen  Condl  ausgemacht  werden,  bei  welchem 
die  Protestanten,  von  dem  Namen  »Ketzer«  durch  eine  Bulle  befreit,  nicht 
als  Angeklagte  erscheinen  sollten.  Während  er  seine  Vorschln^rc  im  Namen 
des  Papstes  (Innocesz  XI.)  thut.  hatte  er  doch  vou  demselben  keine  Voll- 
macht, sondern  er  war  von  ihm  blos  dazu  ermuntert  worden.  Moi.a»vs  ging 
auf  die  Verhandlungen  ein  und  schrieb  als  Resultat  derselben  die  Schrift 
Regula  circa  christianorum  onnium  tcclesiasttcnm  retiniontm  und  sendete 
diese  durch  die  Kurftirstin  Bossrvn'  zn.  Dieser  antwortete,  dass  die  katho- 
lische Kirche  zwar  den  Protestanten  eigene  Zuge:*tündni8se  mache,  nicht 
aber  von  ihrem  einmal  angenommenen  Glaubensbekcnutniss  abgehen  könne. 
HfMJun»  erwiderte  durch  eine  Schrift,  in  welcher  er  in  einigen  Punkten 
nachgab.  In  der  Tliat  waren  beide  Parteien  Uber  vieles  einig,  nur  die  An- 
erkenntniss  des  Trienter  Concils  machte  eiiiii:t  Sehwierigkeiten.  als  Mola- 
vr«.  wie  es  scheint,  Winke  von  seinem  Hnt' erhielt,  der  sich  bisher  fllr  die 
Einigung  interessirte,  jetzt  aber  die  ^Uissicht  aut"  den  Tiirou  von  EuLdand 
dnreh  beharrliche  Fortftlhmng  dieser  Einigung  zu  verlieren  fDrehtete, 
worauf  MoLAxus  einiges  FrUh<  re  in  einer  neuen  Schrift  widerrief  und 
die  ganze  Sache  LEraxiz  übergab.  Dieser  corrcspondirte  darüber  mit 
Peus.son'  und  Bos.si  E-r  bis  1694  und  entwarf  f^'m  eonciliatoris<*hes  Stfstema 
th^doyicum  (zuerst  gedruckt  Pai'is  1819,  deutsch  von  Kcss  und  Wels. 
)hinz  1820.  französisch  von  BroqliBt  Paris  1846).  Die  Sache  zerschlug 
■ich  jedneh,  da  die  protestantischen  Hofe  Argwohn  fasstcn  und  der  kur- 
säcbaische  Uof,  gewarnt  durch  Spbn'br,  sich  gar  nicht  in  Verbandlungen 
einliess. 
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Um  dieselbe  Zeit,  als  sich  in  der  katholischen  Kirche  der  Quietisnius 
entfiiltete,  rief  die  gemtithlose  (^i-thodoxie  in  der  protestantischen  Kirche 
den  Pietismus  hervor.  Ph.  Jac.  Speneii  (1635 — ITOö)  hatte  während  seines 
Aufeuthaltpf  in  Frankfurt  a.  M.  1 1 686  ganz  im  Sinne  derSrhrnnlkfildi- 
schen  Artikel  in  seinem  Hauöe  und  unter  seiner  Leitung  Gespriiclie.  coi- 
Icquia  pieiatü  genannt^  ireranstaltet  Als  er  aber  trotz  der  aufängUeheu 
Angriffe,  z.  B.  von  Conr.  Dilfbld,  sich  das  Vertrauen  der  Obrigkeit  ge- 
wonnen hatte,  musste  er  die  Erfahi-ung  machen,  dass  einige  seiner  werthesten 
Freunde,  verzweitohid  nn  der  Bo^ioL'harkeit  des  Widerstandes  der  Welt  in 
der  Kirche  gegen  ernstlielie  liekehrung.  sieh  separatistischen  Neigungen 
und  Irrthümern  zuwandten,  was  auf  ihn  die  Rtickwirkung  hatte,  die  Hoff- 
nung aufeugeben,  dass  Gott  es  auf  eine  Neubelebnng  der  ganzen  Bjrcbe 
abgesehen  habe  und  ihn,  als  dem  einzigen  Auskunftsniittel,  zu  dem  Grund- 
sätze des  Kirchloins  in  dfi  Kirclio  ffihrtc.  alx-r  auch  nocli  vorsichtijrer 
machte.  In  diese  Zeit  talk-ii  scint^  Pia  dtsideria  IfiTö  uiul  si'iiir  Schritt  vom 
chj'istlichcn  PriesU  rlhum  1677,  denen  er  16^4  >Der  Khigen  über  das  ver- 
dorbene Christenthum  Mtssbraueh  und  rechter  Gebrauch«  folgen  Hess. 
1686  zog  er  nach  Dresden  und  \  crsucbte  hier  durch  Predigten  die  Cber- 
zniirnn::  zu  verbreiten,  dass  mit  dem  Glauben,  den  man  bekannte,  aueh 
Ernst  gemacht  am nlen  müsse.  Es  mehrten  sich  tlie  frommen  PrivutNer- 
sammlungeu  unter  Leitung  gleichgesinnter  Geisth'cher.  Aufaugs  beur- 
theilten  die  Orthodoxen  diesen  Versuch  günstig,  so  lange  er  in 
Worten  blieb,  als  er  aber  ihre  persönlichen  Anforderungen  und 
ihre  gewohnte  Lebensweise  zu  sturen  suchte,  auch  eine  andere 
Sfcllnng  zu  Amt  und  Volk  ihnen  .nntresonneu  wurde,  warfen  sie 
.sicl»  gegen  die  'Neuerungen*  in  leidenschalthchem  Conservatismus  und 
erklärten  dieselben  für  falsch ;  die  Kirche,  auch  die  äusserc,  sei  vollkommeu, 
im  blühendsten  Stande,  denn  sie  habe  »die  reine  Lehre«,  Spexxr's  Beatre- 
bungcn  blieben  jedoch  nielit  vereinzelt,  auch  ohne  sein  ZttlJlUn  hatten  sich 
l(')Si;  die  Magister  A.  H.  FiiANeKK  's.  S.  282)  luid  P,  Axtox  in  Leipzig  zn 
einer  Gesellschaft  der  Bibelfreuiule  zusaniiiiengothan.  denen  sich  bald  aucli 
Studirende  und  Bürger  anschlössen,  um  lieier  in  das  von  der  Faeultät  ver- 
wahrloste Gebiet  der  Bibelerklärung  einzudringen.  Spbnbr.  den  sie  per^ 
sünlich  noch  nicht  kannten,  freute  sich  dessen  und  wurde  ihr  Berather  und 
Anwalt.  Sie  stellten  sieb  nnter  das  Pr/Isidiuni  ib's  Pi-i ilrssui-s  der  Theolo^rie 
Albeuti  und  unter  die  akademische  (Teiielniiii:iuii:.  1  >a  alier  die  Studenten 
nun  eifrigst  die  Bibel  studirteu,  die  Collegien  uml  Dissertati»inen  der  Pro- 
fessoren verabsäumten,  das  gemeinsame  Lesen  der  Bibel  einen  frommen 
Eifer  erweckte,  der  sich  nicht  immer  in  den  Sehrankeu  der  Besonnenheit 
und  Bex  lieidenheit  hielt,  sn  veranlasste  «lie  Facultät  eine  Untei*suchung. 
bei  der  zwar  Fk.vnckk  uml  Antox  keines  Fehlers  im  Leben  t^b  r  in  der 
Lehre  überfülirt  wui'den.  m  Folge  welcher  aber  doch  das  CoUAnjimn  i)iülo 
b&lieum  geschlossen  und  Franoss  das  Recht  zu  theologischen  Vor- 
lesungen eilt  / »-11  wurde.  Auch  Spbkkr  war  dadurch  in  seiner  Stelle  ab 
Gewissensmth  des  Fürsten  ersebiitiert  worden,  welche  Gelegenheit  nun 
Cabpzow  wahrnahm,  um  gegen  die  Pietisten  ;,diesen  Namen  hatten  ihnen 
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ilire  Gegner  in  L(Mp/.^^  p  ireben)  oftcn  zu  Felde  zu  zielien.  Die  Häupter 
verl^esscn  Kur.sacliscn.  Si'knku,  Schabe.  T-an<?k  knmen  nach  Rorlin.  Fiiaxckk, 
Bbeithauit  und  Axtos  nach  Halle.  Damit  gewann  der  Fiet  isuius  eine 
staatsrechtliehe  Anerkennung  und  eine  theologische  Repräsen- 
tation. Halle  wurde  sein  Mittelpunkt  und  die  neue  Universität  ge- 
langte dureh  ihn  in  Flor,  obgleich  Si-ener  von  '^rmi.vnn.  (.'akp/ow.  At.berti 
und  der  Wittenberger  Faeultät,  Franckk  von  J.  F.  Mayeh  wegen  seiner 
Beiträge  zur  Verbesserung  voüLuthjer's  Bibelübersetzung  Schlag  auf  Schlag 
wie  nadi  einem  verabredeten  Plane  literarisch  misshandelt  wurden.  Die 
Gnmdsätste  des  Pietismus  waren:  Die  lehrende  Kirche  soll  im  leben- 
digen Glauben  stehen,  dalirr  \\  ird  eine  Umgestnltniif,'*  dos  theoln^isclioti 
Studiums  erfordert;  das  Studium  der  Bibel  soll  in  den  iMittelpunkt  gestellt, 
alles  andere  aber  auf  den  praktischen  Zweck  der  Selbsterbauung  und  der 
Bildung  der  Kraft  andere  zu  erbauen,  bezogen  werden.  An  die  Stelle  der 
Lehrkirche  soll  eine  lebendige  Volkskirche  treten.  Die  Kluft  awi><  hen 
dem  Klerus  und  den  T.nion  soll  zum  Mossen  T'nter^^fhicd  /.wischen  leitt-iultMi 
Seelsorirrrn  uml  ilcii  zu  erziehenden  oder  erzogenen  und  mitwirkenden 
Brüdern  werden.  Die  christlichen  Laien  sollen  auch  im  Hause  und  unter 
FreundoL  des  priesterlichen  Amtes  warten  und  in  frommen  Versammlungen 
den  Hund  zu  Frage  und  Antwort  aufthun.  Heilii^  ^  ^  <les  Lebens 
soll  ernste  und  vornehmste  Arbeit  der  Christen,  verpönt  alles  worden,  was 
einer  Srliiidij-nn^^  Vorseliub  leistet  oder  zerstreuend  aut  die  ernste  J^amni- 
lung  wirkt,  wie  Tanz,  Theater,  Spiel,  Kleiderpraeht,  Gelage,  leichtfertige 
Ge^iäche  tmdLeetttre.  Si>eki»  wollte  solche  Genüsse  nur  einschrän- 
ken, da  er  das  Übermass  verwarf,  der  spätere  Pietismus  ging  aber 
weiter. 

In  den  Niederlanden,  welche  der  Jlauptsitzder  reformirten Theo- 
logie geworden  waren,  dauerte  der  Streit  mit  den  Remonstrautcn  (^s.  S.  249; 
fort.  Die  Obrigkeit  mahnte  zum  Frieden,  den  aber  die  Prediger  nicht  halten 
wollten  und  welchen  sie  auch,  bald  unterstützt  vom  Prinzen-Statthalter 
MouiTZ  voN-^r)nAvrFN-.  dreist  nus  den  Anir^^n  setzen  durften.  Sobald  dieser 
sah,  dass  die  Staatsmänner,  Asclehe  seinen  ehrgeizigen  Plänen  am  meisten 
entgegen  waren,  die  Partei  der  Anuinianer  gegen  die  unruhigen  Gouiaristeu 
ergriffen,  trat  er  auf  die  Seite  der  letzteren  und  Hess  einige  der  grüssten 
Jener  Männer  gefangen  setzen.  Die  Gomaristen  <  pf»  i  ten  ihm  das  Leben 
des  ehrAvtirdiiren  ( h.i»KNnAi;s-KVFi.f>.  die  Freiheit  des  Iii  i;t(  Mkoth  s  und 
anderer  grosser  Männer  auf  und  er  versprach  ihnen  <lie  Entscheidung  der 
entstandenen  Streitigkeiten  auf  einer  Natioualsyuode;  dieselbe  fand  1(518 
zu  Dortrecht  statt.  In  den  fQnf  Sätzen,  welche  die  Arminianer  als  Summa 
ihrer  bestrittenen  Lehre  angaben.  Hndet  sich  kein  Schatten  von  Sociniani- 
schen  Meinungen,  dureh  deren  Beselmldigung  der  Unss  o-esren  sie  erregt 
worden  war.  Calvin  s  Grundideen  waren  zwar  von  iliuen  verworfen, 
sie  dachten  sich  den  Plan  Gottes  bei  Bestimmung  der  ewigen  Schicksale 
der  Menschen  nicht  so  wiUkllrlich,  sie  hielten  die  Bestimmung  der  grossen 
Woblthaten  durch  Curisti  m  für  allgemein  und  glaubten,  dass  man  der 
bessernden  Kraft  der  Gnade  Gottes  widerstehen  könne.  Aber  obgleich 
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Socoa  El  ist  Ol  li  s.  >t  it  ÄRiuNirs'  Tode  das  theologische  Haupt  der  Partei, 
mit  bezaubernd  bescheidenem  SelbstsjetUhl  und  Unschuld  vor  der  versnin- 
raelten  SATiodc  das  Wort  tührte.  die  armiuischen  Lehrsätze  wurden 
verdammt  und  Professoren  und  Prediger  dieser  Partei  verbannt.  dcrCal- 
▼iniamus  si^te.  Nach  Moritz'  Tode  trat  Doldimg  ein.  Die  LeJiren  des 
Aemik  wirktMi  in  dereanzen  protestantiaeheii  Theologie  fort  und  die  all- 
TnKhlich  herrschend  «rc wordene  Xeigung  gegen  alles  Positive  in 
der  Keligion  ist  durch  die  Schriften  dieser  Partei  ausgebreitet 
worden. 

Moses  Amtraut,  Professor  der  Theologie  an  Saumiir,  gleiehfalls  Re- 
fbrniirter,  gab  1634  zu,  dass  Gott  beschlossen  habe,  alle  Menschen  /u  be- 
seligen, dass  er  seinen  Solm  für  alle  ^lenschen  dahingegeben  habe,  aber 
nur  denjenigen,  welche  glauben,  sollte  diese  groj?<?e  Bestimmung  der  ewigen 
WoUtliaten  zu  statten  kommen;  glauben  aber  könne  niemand,  als  wem  es 
Gott  schenke  and  diese  gesdienkte  onwiderstehKche  Glanbensgnade  kOnne 
nicht  allgemein  sein.  Dagegen  trat  Sah.  Marbsiub  auf,  der  es  für  gottes» 
lästcrli -b?'  I.elire  hielt,  von  einer  allgemeinen  Gnade  Gottes  zu  sprechen. 
Man  nannte  Amvkauth  Anhänger  üniversalisten.  Josia  pLACAErs  mil- 
derte die  Lehre  von  der  Erbsünde,  indem  er  behauptete,  Ajdam's  Ubertre- 
tong  sei  deswegen  auch  nnsere  Schuld  geworden,  weil  wir  mit  Terderbten 
Neigungen  geboren  würden,  deren  letzter  Grund  in  jener  Sünde  des  ersten 
Menschen  liege.  Auf  der  Synode  zu  Clarendon  1645  wurde  diese  Lehre 
verdammt.  Luow.  Capeli.us.  Professor  zu  Saumur,  fand,  dass  die  Vocal- 
punktc  deshebräischen  Textes  nicht  von  der  ersten  Hand  der  Schrift- 
steller hinzugesetzt,  sondern  erst  in  nachtalmndiseh»  Zeit  zum  hebräischen 
Bibeltext  hinzugefügt  worden  sind,  aber  katlndische  Gelehrte  mussten  sich 
seiner  Schrift  annehmen,  nm  deren  Unterdrückung  zu  liintcrtreihen.  Die 
Reformirten,  buchstabengläubig  wie  die  Lutherauer,  wollten  nichts  nnt 
einem  Werke  za  schaffen  haben,  das  den  Sieg  der  heiligen  Religionsurkun- 
den ungewiss  mache.  Auch  nach  der  vom  Schweizer  Hbumboobr  1675 
verfassten  Formula  Constnsus  Helvettct)  welche  der  theologischen  Freiheit 
noch  viel  beschworliehere  Schranken  setzte,  als  die  bergische  (.'oncordien- 
fomiel  oder  irgejid  eine  andere  der  katholischen  Schriften,  musste  der 
Theolog  sich  verpÜichten,  den  güttlichen  Ursprung  der  hebräischen 
Voealpvnkte  im  Alten  Testament  zu  glanben.  Bai.tha8ar  Bbkker 
(1634 — 1698)  wurde  wegen  seines  Werkes  »Die bezauberte  Welt*,  Avelches 
geg<'n  den  A  beri^la  üben,  die  Hexenprocesse,  den  Gespensterspuk  und 
die  Teufelsbesitzuiigen  g^eriehtet  war  und  in  mehrere  Sprachen,  auch  in 
die  deutsehe.  Ubersetzt  wurde,  1ÜÜ2  seines  Amtes  entsetzt  und  excom- 
munieirt,  weil  er  die  Macht  desTenfels  bestritten  habe.  Überall, 
wo  Lutherthum  oder  Calvinism  i  Ii  rrsehende  Religion  wurden,  entfloh 
der  freie  <  !ei-?t.  welebeni  die  nein  Lehre  ihren  ersten  Siegeslauf  verdankt 
hatte  und  verknücherteu  sieij  die  Leitreu. 

1685  wurde  in  Frankreich  das  Edict  von  Nantes,  die  vom  König«* 
feierlich  beschworene  Urkunde  der  Hugenottischen  EeUgionsfreiheitf  auf- 
gehoben. Deutschland  nahm  die  Flüchtlinge  auf,  welche  nicht  nurökono^ 
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misehen  Fortsckritt,  sondeni  auch  freiamnigere  kirchliclie  AnBchaaitngen 

verbicitcton. 

In  Kn^land  hatte  die  Thronbcsteigrung  JacauV  T  1003  «len  Puri- 
tanern Vertrauen  eingreflösst,  weil  er  in  seinem  schultuschen  Reiche  (als 
Jacob  Vi.)  das  Recht  des  PresbyterianismiiB  anerkannt  hatt*^-.  Aber  bald 
lieas  er  die  Maske  feilen  und  mit  der  Behauptung,  die  EpiskopaJkirche  sei 
die  rechte  Mitte  zwischen  Papisnius  und  Puritanismus,  weil  sie  altkntholisch 
iuhI  apostolisch  sei.  verband  er  das  Streben,  sie  zur  allpinlif^rrscheuflen  zu 
machen  und  Lust  zum  staatlichen  Absolutismus.  Banckoft,  zum  Erzbischot" 
von  Canterbury  ernannt,  legte  den  Puritanern  das  eiserne  Joch  seiner 
kirchlichen  Constitution  auf,  die  zahlreiche  Absetzungen  zur  Folge  hatte. 
Da  der  König  ernste  Frönunigkeit  ha^^ste  und  die  Sonntagsvergnügungen 
gesetzlich  durcli  das  »Buch  der  Lustbarkeiten«  «InrchzufUhren  suchte,  das 
die  Geistlichen  von  den  Kanzeln  bekannt  geben  mussten,  so  nahmen  die  vom 
leichtsinnigen  Hofe  und  dem  PObel  verspotteten  Puritaner  jetzt  ein  fin- 
f<teres,  hartnltekiges  Wesen  an  und  viele  zerfielen  mit  allen  Ordnungen  des 
}?tnatos  und  der  Kirclie.  Kaki,  L  grift^  als  er  den  Puritanismus  unterdrückt 
glaubte,  auch  die  politischen  Freiheiten  des  Lanfles  an  und  schritt  allmäh- 
lich zur  Einführung  katholischer  Ccremouien  vor.  Doch  rief  der  Versuch, 
die  Liturgie  in  Sdiottland  einzufahren,  eine  Empörung  und  den  Bund 
(Covenant)  1638  zur  Vertheidigung  der  rdnen  Lehre  herv  or.  Während 
die  geistlichen  Wtirdenträger  die  17  canones  prüften,  durch  welche  die 
kcinifrliche  Suprematie  und  die  Hierarchie  als  irüttliche  Institution  gesetz- 
lich anerkannt  und  die  Lehre  vom  passiven  Gehorsam  als  göttlichem  Recht 
der  Forsten  festgestellt  werden  soUten,  war  auch  schon  die  Opposition 
mSchtig  geworden.  Das  »lange  Parlament«  1640  war  die  Einleitung  zur 
grossen  Revolution,  welche  ausbrach,  als  der  Krieg  mit  Schottland  begann 
und  die  Parlamentsnrnice  von  den  Schotten  kräftig  unterstfitzt  wurde.  In 
diesem  Kriege  trieb  der  Puritanismus  eine  neue  Blüthe.  Ouvrat  Cromwell 
(1599 — 1658)  hatte  in  sdner  Graftchaft  die  ersten  Reiterregimenter  ge- 
bildet, welche  den  gefdrchteten  Cavalieren  des  Königs  allein  (ebenbürtig 
waren  und  bald  Uberlegen  wurden.  In  ihrem  Lager  herrschte  neben  geist- 
lichem Gesang  nnrl  (Jebet  die  strengste  Kriegszucht.  Alle  waren  einniüthig 
in  der  Grtindung  eines  neuen  Gottesreiches  auf  Erden,  sie  bekannten  sich 
zum  allgemeinen  Priestertiium  aller  Christen;  jede  Genossenschaft^  die  im 
Glauben  des  Evangeliums  wandelte,  galt  ihnen  fUr  eine  unabhängige  Kdr- 
pcrschaft,  in  welcher  jeder  predigen  könne,  der  vom  Geist  getrieben  werde. 
Sif  wurden  deshalb  Independenten  genannt.  Cromweli.  legte  damit 
den  Grund  zur  religiösen  Duldung  in  England,  indem  er  zui' 
Glaubensflbereinstimmung  niemand  zwingen,  sondmi  mit  Ausnahme  der 
Papisten  allen,  die  Gott  und  Christum  bekennen,  religiöse  Freiheit  und 
bürgerliche  Gleichheit  gew-iliren  wollte.  Unter  dieser  religiösen  Dul- 
dunggediehen dieSecten.  Es  verbreiteten  sich  die  von  Robert  Brown  (  tl630  ) 
in  Holland  gegrüiideteu  Congregationalisten  oder  Independenten, 
welche  keine  Behörden  und  keine  amdieh  bestellten  Prediger  hatten,  son- 
dern durch  Mehrheitsbeschluss  jeden  aus  der  Gemeinde  zur  Predigt  und 
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Sacraiuenteverwaltung  berufen  und  von  dieser  Verrichtung  wieder  ent- 
binden konnten  (dnrcn  seinen  Nachfolger  Johm  Robixsox  wurde  die  Bestel« 

luiig-  znm  1*1  nliL'^cr  vom  Besitze  j^ewisser  Fiihigkcilen  und  Kninfnisse  ab- 
liäniriiT  ironiacht  ;  die  Anabaptisten,  welclir  dm  (Jriindsatz  aut'stf'llton, 
es  nüis.seu  einem  jeden  verschiedene  Religionen  üur  EnUsclieidung  vurgelept 
werden,  damit  seine  Wahl  frei  sei.  wonach  also  weniger  an  dem  Inhalte 
der  Religionen  als  an  der  freien  Entscheidung  gelegen  wäre;  die  Level  1er, 
welche  nnbe.schrUnkte  politische  Freiheit  forderten  und  denen  dai  e^ne 
<4<  \vissen  und  di*'  Krleuchtuns:  durch  den  Geist  (Jtittps  mIs  .nlleimVf*  Auto- 
ritiit  galt;  die  von  Fox  (1624 — 1691).  Sohn  eines  presbyterianix  lR  ii  W  rbt-iv;. 
1 64 'J  gestiftete  >  Christliche  Gesellschaft  der  Freunde ^.  spottwei^eC^uaker 
'^nnkerx,  d.  h.  Zitterer)  genannt,  welche  den  Gegensatz  gegen  das  geistliche 
Amt.  gt'gen  äussere  Autoritilt  in  religiösen  Dingen  und  gegen  die  Cere- 
monien  bis  zum  Aus<f  r-<ten  trieben  unter  Berufung  auf  die  allt  iiii-e  innere 
Leitung"  dundi  Avw  heiligen  Geist  i^ihrcMoral  verwirftd('u  Kid.  Ki  i«\::sdienst<.* 
und  alle  Lustbarkeiten j.  ^au  kami  nicht  sagen,  (biss  Englands  V\  oiillalirt 
durch  dieses  Sectenwesen  |3:eHtten  habe.  1698  entstand  die  erste  Gesell- 
schaff  zur  Verbreitung  d»'r  l'>il»t'l  in  England. 

Das  seltene  Beispiel  eines  Übertrittes  znm  Judenthum  liefeiti^ 
Ulli  Hl-  AinsTA  [1591  1 640  .  aus  <  )poi*to.  allerdings  mit  sehr  ungltScklichoni 
Ausgange.  Er  geborte  einer  ursprüngUcb  jüdischen  Familie  au,  wurde  aber 
von  seinen  zum  Übertritt  in  die  kaSolisehe  Religion  gezwungenen  Eltern 
streng  katholisch  erzc^n;  er  widmet«^  sich  den  jurimschen  Studioi  und 
rrhielt  einen  Posten  in  einem  kirchlichen  CoUegiiun.  Alte  Traditionen  und 
das  Sttidiuiii  <lt  r  l^iln  1  verstrickten  ihn  jpdocb  in  Zweifel  an  die  Göttlich- 
keit d«_'sl  hristenthums.  er  segeltedaher  mit  sein«*r  Mutter  und  seinen  Brüdern 
nach  Amsterdam,  wo  er  sich  beschneiden  Hess  und  seinen  früheren  Vor- 
namen Gabriel  in  Umel  verwandelte.  Doch  bald  fühlte  er  sich  vom  Juden- 
tlium  enttäuscht,  er  fand  die  Lehren  der  Jndoi  nicht  mit  ihrem  Gesetze 
übereinstimmend,  stritt  mit  dni  R.ibbinmi  und  \^'nrde  exeonmiunicirt.  Als 
or  darauf  zur  \  ci  tli(  idigung  seiner  Meinungen  und  zur  Widerlegung  einer 
gegen  ihn  verölli  ntlichten  Schrift  1024  sv\nExaintn  traditionum  Fhariscuri- 
carum  coUaktrum  cum  leg«  tcnpta  herausgab,  wurde  er  auf  Anklage  der 
iudisolu'u  Altesten  vom  Käthe  der  Stadt  Amsterdam  zu  einer  ansehnlichen 
rJeldstr  iic  verurtluMlt  und  sein  Buch  eontiscirt.  Nach  15  Jahren  lioss  er 
sieh  /um  W  iderrutc  bt^wegen,  faud  nhor  doch  keine  Ruhe,  wurde  vielmehr 
dureh  die  Vorwürfe  seiner  \'erwandten  und  die  Verfolgung  der  Gcmeiude 
so  zur  Verzweiflung  gebracht,  dass  er  einen  Vetter  erschiesaen  wollte,  und 
als  dies  misslang,  sich  selbst  das  Leben  nahm.  Gutzkow  hat  1847  die  Schick- 
sale und  G»'wissenskämpfe  dieses  Mannes  zu  einein  Trauerspiel  verwendet, 
welches  zu  den  besten  Arbeiten  dos  llichters  zUblt. 

In  Deutschland  entstand  um  diese  Zeit  nui*  eine  Secte,  deren  mit- 
telbarer Stifter  der  Görlitzer  Schuster  Jacob  Böhme  (1575—1624)  war. 
Dieser,  ein  Naturphilosoph,  hatte  dem  Grundsatze  des  Werdens  nachge* 
spürt  und  die  Weltentstehung  mit  tlem  Dix'ifaltigkeitsproblem  verbunden: 
liu  Anfang  war  der  Urgrund  das  erste  Princip  als  ein  dunkles  Thal.  Darin 
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ist  Herz,  Feuer,  Grimmigkeit  und  Zorn.  Das  ist  nicbt  Gott  tmd  ist  doch 
der  immlielie  erste  Quell,  der  in  Gott  dem  Vator  ist.  Darnach  nennt  er 
sich  ein^n  zorniiron  Gott.  Aber  es  ist  auch  da  in  ihm  das  ewiire  <roin(lth. 
(las  steht  in  Angstlieit  und  Seimen,  das  t'a.sst  in  sich  eine  Lust,  sich  selbst 
otfenbar  zu  werdeu  und  wird  willig  zu  gebären.  So  gebiert  das  erste  Princip 
den  Sohn,  das  ewige  Herz  Gottes,  das  milde  Licht,  aus  dem  finsteren  Feuer 
geboren  von  Ewigkeit,  und  aus  der  Kraft,  die  in  diesem  Lichte  ist,  geht 
liervor  di  r  lieilii^a*  Geist.  Zur  materiellen  Welt  kam  es  dni  cli  Jen  Abfall 
in  jeTjen  < Tcisterkreisen,  dui'ch  Li  cifer's  Sturz.  Was  in  Gott  esvig  nieder- 
geiialten  ist,  das  Princip  der  lehheit  oder  Sclbsthaftigkeit,  das  er  Zorn  oder 
Grimm  nennt,  das  hat  Lt7ctfbr  er^rnffen  und  in  sich  entfesselt:  so  ist  er  der 
Feuergeist  geworden  und  hat  aucli  in  «L  r  ( 'reatur  Liebe  und  Zorn  mit  ein- 
ander in  Streit  gebracht.  Naeli  ilem  Falle  Li  cifer's  wurde  der  ^^lensch  an 
seine  Stelle  gesetzt,  bestiiniiit.  alle  jejie  drei  Kreise  der  idealen  Schöpfung, 
die  den  Dreieinigeu  abbiideten,  zu  einigen.  Aber  die  drei  Principien  sind 
in  ihm  noch  in  lOslieher,  nicht  in  dniger  Weise;  so  konnte  er  nillen  und 
fiel.  Und  gegen  die  wachsende  Sflnde  regte  sicii  det-  gi  ttliehe  Zorn.  Dodi 
ist  in  (iott  der  Zorn  nie  ganz  vom  niilden  Lichte  d  i  f  .iebe  getrennt,  und 
da  <li<  Zeit  erfüllt  war.  bewegte  <lie  gefallene  Men*?ehlieit  die  göttliche  Liebe 
zur  (JtiVubarung.  Sie  trat  hervor  aus  dem  Schosse  »les  Weibes.  Mensch  ge- 
worden, war  sie  ganz  den  meuscldichen  Schicksalen  anheimgegeben,  dem 
Werden,  dem  Kampf  und  der  Versuchung.  Um  den  in  der  Welt  durch  die 
iSünde  ausgebrochenen  Feuergrimnj  zu  loschen,  versenkte  sich  Christus 
•selbst  in  diesen  Fenergrimm.  starb  und  liezwang  die  Finsterniss,  ward  Er- 
löser der  Natur  und  der  Menschheit,  stiftete  ein  neues  Paradies,  daran  wir 
theüneiunen  nicht  durch  blosse  Stille  und  Gelassenheit,  sondern  dadurch, 
dass  der  WiUe  der  Creatur  mit  dem  göttlichen  Willen  steh  eint,  und  das 
ist  der  aus  der  Keue  und  Stille  geborene  Glaube,  durch  den  die  Seele  be- 
kli  idet  wird  mit  <leiri  liiinTnlisehen  Leibe.  Bohmr  gedneht(>  treuer  Sohn  der 
IviK  lic  zu  bleiben,  aber  .sein  vornehmster  Schüler  Gichtkl  (1638 — 1710^ 
wurde  der  Stifter  der  »Engelsbrüder«. 

Während  sich  der  protestuitische  Böbmi:  im  frommen  Gemfidi  und 
mit  lebhafter  Einbildungskraft  die  Entstehung  der  Welt  und  des  Christen- 
thums in  seiner  AVeise  zurecht  ^*"^\*\  l<iiüpfte  der  in  der  Jesuitenschide  zu 
LaÜ»''che  in  Philologie.  Mathematik  und  Astronomie  unterrichtete  Carte-sius 
« Ji.  S.  3äü)  an  die  Philosophie  der  Griechen  an,  um  daraus  eine  neue  christ- 
liche Phüosopliie  zu  schaffen.  Von  der  Anschauung  ausgehend,  dass  alles 
zu  bezweifeln  sei.  weil  die  Sinne  täuschen  kOnnen,  &nd  er  nur  eines  in 
Wahrheit  vorhanden,  nämlich  sich  selbst,  welcher  zweifelte,  und 
da  e.s  unmöglich  ist,  da.ss  jemand,  welcher  denkt,  nicht  existirt.  so  kam  er 
zu  dem  Schlüsse:  CogiU),  enjn  mm  l  ich  denke,  daher  bin  ich;,  ein  echt  fran- 
zösisches Schlagwort,  welches  sich  an  die  geflügelten  Worte  eines  A^sklu 
und  AbAiabd  (8»S.212  f.)  anschloss.  Nachdem  er  sich  diese  beruhigende  Ge- 
wissheit seines  unzweifelhaften  Daseins  verschafft  hatte,  widmete  er  seinen 
Gedanken  eine  eingehende  Petr.ielitung.  Fr  fand,  das.s  der  Geist  für  sich 
allein  und  deutlich  erkannt  werden  könne,  ohne  die  trügerischen  Attribute 
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des  Körpers,  die  Gedanken  selbst  aber  fand  er  angeboren,  bei'^ebrachtoder 
selbst  gemacht  Unter  den  Gedanken  fand  er  vor  allem  die  Idee  Gottes 

vor.  Er  fragte  sich,  woher  er  diese  Idee  habe  und  antwortete:  offenbar  nicht 
von  sich  «clbst:  diese  Idee  konnte  ihm  viehnolir  luir  von  einem  Wesen  ein- 
gepflanzt sein,  das  die  Fülle  aller  Volikonimenheit  in  sich  hat,  daher  nur 
von  einem  wirklich  exisdrenden  Gott.  Nachdem  er  sich  diese  Gewiss^ 
heit  vom  Dasein  Gottes  verschnfil  hatte,  fra^  er  sieh,  wie  ihm  diese 
Idee  Gottes  zugekommen  sei.  Aus  den  Sinnen  konnte  er  sie  nicht  schöpfen, 
auch  hatte  er  sie  nicht  erdichtet,  da  er  ihr  weder  etwas  hinzufügen,  noch 
etwas  von  ihr  hinwegnelinien  könnt*;,  es  blieb  also  nichts  übrig,  als  sie  für 
angeboren  zu  betrachten.  Weitere  Betrachtungen  führten  ihn  darauf, 
dass  Substanz  alles  ist,  was  so  exiskirt,  dass  es  zu  seiner  Existenz  keines 
anderen  bedarf,  in  diesem  höchsten  Sinne  Substanz  ist  nur  Gott.  Die 
beiden  geschaffenen  Substanzen,  die  denkende  und  die  körperliehe  Sub- 
stanz, (»eist  und  Materie,  sind  nur  im  weiteren  Sinne  des  Worten  Sub- 
stanzeu,  es  sind  Dinge,  die  zu  ihrer  Existenz  der  ^Mitwirkung  Gottes 
bedOrfen.  Jede  derselben  hat  ein  Attribut  das  Wesen  des  Stoffas  ist  Aus- 
dehnung, das  Wesen  des  Geistes  ist  Denken.  l  >a  Dcnk<  n  und  Ausdehnung 
verschieden  sind,  so  niflsscii  sie  sieh  ire;renseitii:  net^iren.  Der  K'trper  i.st 
ein  kMnstlieher  Automat,  den  Gott  verfertiget  hat.  In  die.sem  Kürper 
wohnt  eine  von  Gott  geformte  Seele  und  dadurch  unterscheidet  er  sich 
von  anderen  Masehin«!.  Die  Vereinigung  beider  ist  nur  eine  gewaltsame 
ZuBaminen8Ptznng,Eür}M'r  und  Seele  können  sich  nicht  gegenseitig  <iureh- 
dringcn,  sondern  nur  in  einem  Punkt  ber (ihren.  Dieser  Punkt  ist  nicht  das 
ganze  Gehirn,  sondern  nur  eine  kleine  1  )rüse  in  der  Mitte  der  Hirns ub.stanz. 
die  Zirbeldrüse.  Es  geht  dies  daraus  hervor,  dass  alle  anderen  Theile 
des  Gehirns  gedoppelt  sind,  was  nicht  bei  einem  solchen  C>rgan  sein  darf, 
weil  sonst  die  Seele  die  Objecte  doppelt  stthe.  In  keinem  andere  Orte 
(h's  Körpers  keimen  sich  die  Eindrücke  so  vereinigen,  wie  in  der  Zirbel- 
drüse. >saelihnltiL'  hnt  ('AiiTE-sirs  gegen  die  Glanbensseliirkeit  der 
m  i  ttelal  terl  iehen  (ielehrsamk  ei  t  gewirkt,  Rt:.\r.MLR  dankt*-  ilim  dafür, 
dass  er  den  Fabeln  der  Alten  den  Boden  entzogen  imd  dadurch  der  Isatur- 
forschung  die  Wege  geebnethabe,  ihre  anf  Thatsachen  beruhende  Erfobrnng 
zu  verbreiten. 

Akn<>ij>  GFfi.iNTx  1  f'»2ri  1  ()iYX .  aus  .Antwerpen.  Pi"ofes.sor  der  Philo- 
sophie in  Leydeu,  maeiite  einen  ;ihidi(  hen  \ Cn^uch.  Er  behauptete.  <lcr 
Mensch  könne  seinen  Körper  zwar  nach  W  illkür  bcstiuimeu  mid  bewegen, 
aber  er  sei  nicht  die  Ursache  dieser  Bewegung,  denn  er  wisse  nicht,  wie  sie 
geschiel)  t  und  auf  welche  Weise  die  Bewegung  vom  Gehirn  in  die  Glieder 
sich  fortpflanzt,  und  es  •^ei  unin'jglich.  (hass  man  etwas  mache,  ohne  zu 
wissen,  wie  es  gemacht  wird.  Könne  aber  di'V  Mensch  .seinem  Körper  nicht 
bewegen,  so  noch  viel  weniger  eine  Bewegung  ausserhalb  seines  Körpers. 
DerMenseh  sei  daher  blos  Zuschauer  auf  der  Welt,  seine  einzige  Hand- 
lung sei  die  Besehauung:  aber  selbst  dieses  Beschauen  geschehe  auf 
eine  wunderbare  Weise.  Es  bleibe  somit  nur  Uforig,  die  Vermittlung  von 
Geist  und  Stoff  in  Gott  zu  suchen. 
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Nicoi«Aus  Mmj^rakche  (1638 — 1716),  aus  Paris,  war  durch  Cartrsius 
i'Ur  die  Philosophie  gewonnen  und  beschäftigte  sich  mit  der  Frage,  wie 

der  Ueist  zur  Erkontitniss  <!<  r  An5Jsenwelt  koninio,  denn  nur  in 
<\pT  frf^i^*tiir''n  Form  von  Ideen  können  ausscrp  und  besonders  inaterielle 
l>in«je  dem  G«Mste  «gegenwärtig  sein.  Der  Geist  Icunne  die  Ideen  M  ediu*  aus 
sich,  noch  ans  den  Dingen  haben;  nicht  ans  sich,  denn  der  Seele  als  he^ 
sohlilnktcni  Wesen  könne  die  Fähigkeit  nicht  zugesehriebeii  werden,  die 
Ideen  der  Diugf  n  iii  ans  sieh  sell)st  zu  erzeugen.  Ks  bleibe  somit  niehta 
übrig:,  nl??  dafs  der  Geist  die  I  >infre  sfbnnt  in  einem  dritten  über  dem  (icgen- 
satz  stebenden,  in  Gott.  Gott,  diese  absolute  iSubstiinz,  lasst  alle  Dinge  iu 
sich,  er  schaut  alle  Dinge  ihrem  Wesen  und  Sein  nach  in  sich  selbst.  Gott 
ist  also  der  Vermittler  zwischen  dem  Ich  und  der  Aussenwelt. 
In  ibtn  scbauen  wir  dit  Ideen,  da  wir  auch  selbst  sn  «renau  mit  ihm  ver- 
biuhb  ii.  so  'jnnz  iu  ihm  befasst  sind,  dass  man  ihn  den  Ort  des  Geistes 
nennen  könnte. 

Im  Gegensätze  zu  diesen  Fnnusosen  wollte  der  Engländer  Francis 
Baco,  Baron  \ox  Veri  lam  (1561 — 1626),  der  unter  Jacoh  I.  Lord-Siegel- 
liewahrer  und  (iiosskaiizler  ^rf^ueson.  wofjen  Unn'dlicbkeiten  seiner  Stelle 
entsetzt  war  und  .H  ine  iiiitK  iwilli^e  Muse  zu  literariseben  Arbeiten  be- 
nützte, die  rhilosopbie  von  der  Theologie  abgetrennt  wissen.  In 
der  Theologie  herrsche  das  geofifenbarte,  noch  dazu  willkllrlich  gedachte 
Gesetz  Gottes,  dem  man  zu  glauben  verpflichtet  sei,  auch  wenn  es  der  Ver- 
nunft widerstrf^'tet:  die  Pli i  1  < is( > pli i e  babe  sieli  nnr  mit  der  Erkennt- 
niss  der  Natur  zu  beseh.i  tl  iu^n.  l>ie  bisberijje  Lo«;ik  habe  mebr  zur 
Befestigung  des  Jrrlhuius,  als  zur  Kr  forsch  uug  der  Wahrheit  gedient; 
L  w  egen  des  alt«i  eingewurzelten  Vorurtheils,  dass  der  menschliche  Geist 
sich  von  seiner  Würde  etwas  vergebe,  wenn  er  sich  mit  materiellen  Dingen 
und  Kxperimentf n  abgelte:  2.  wegen  der  \^erebrnn:;-  des  Alterthnms  und 
der  Bewunderung  der  alten  l'liilesojdiie:  3.  aus  JMutblosigkeit,  die  vielen 
und  grossen  Schwierigkeiten  zu  Uber  winden,  die  sich  der  Erforschung  der 
Natur  entgegenstellen.  Alle  diese  Ursachen  haben  das  Sinken  der  Wis- 
senschaften herbeigeführt,  es  handle  sich  nun  um  die  Erneuerung  der- 
selben. iM'eso  könne  nur  geselieben  dnrcli  die  Zu rti e k  f tihrung  der 
W  i  8  s e  n  s  e  h  a  f  t  e  n  a  u  1'  d  i  e  E  r  f a  h  r  u  n  g  u  w  1  a  ii f  die  Reinigung  des  »Sinnes 
und  Geistes  von  allen  abstractcu  Theorien  und  uberlieferten  Vorurtheilen. 
Beide  Be^lingungen  zusammen  ergeben  die  richt^  Methode  der  Natur- 
wissenschaft, welche  keine  andere  ist.  als  die  Methode  der  Induction, 
d.  i.  die  .schrittweise  Snmndting  mn  I^rfalmingen.  auf  welelie  dann  Natur- 
gesetze aufgebaut  werden.  Unzweift-iliaft  liat  Baco  damit  grosse  und  rich- 
tige Gedanken  ausgesprochen,  aber  seine  Bedeutung  ^vürdc  man  über- 
schätzen, wenn  man  inn  zum  Schopfer  der  Inductionsmethode  machen 
wollte,  der  er  nur  Ausdruck  gegeben  hat.  Es  ist  oben  (S.  SM^^  gezeigt 
worden,  dass  man  diesen  Weg  bereits  beselii  iiten  hatte.  l)'  V(>r  Baco  ihn 
zeigte.  Zu  beachten  ist  aber,  dass  Baco  diesell>e  Klage  über  den  \  erfall  der 
Wissenschaften  erhob,  welehe  iiundert  Jahre  vor  ihm  Mklancmthox  gegen 
die  mittelalterlichen  Studien  erhoben  hatte  und  durch  den  Humanismus 
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stillen  w»)llte.  Mag  Baco  auch  Ubertriebcu  liabeii.  so  kann  doch  von  einer 
Wiedergeburt  der  Wiasensebafteii  durch  den  HmnaniBtnafl  keine  Bede  sein. 

Edwako  Hbbbbrt  von  Chbrburq  (1591 — 1645X  niitBACO  befreundet, 
hielt  an  an  «geborenen  Ideen  fest,  die  aber  der  Erweekun«^  durch  Er- 
t'ahrunir  bedürfen.  Er  suchte  von  dm  <  rolipininisson.  welche  nach  der  herr- 
schenden Theoloirie  gej^^Iaubt  werden  uiüssen.  obwohl  deren  innere  Beileu- 
tung  für  das  religiöse  und  sittliche  Leben  nicht  augenscheinlich  zu  machen 
sei,  zu  den  Lebenspunkten  der  Religion  surttckzn^rcifen,  die  er  in  allen 
Glanbens  weisen  fand:  dabei  war  er  so  wenig  dem  (tlaabenan  Offenbarung 
fremd,  dass  or  viflnu  hr  selbst  durch  innor*'  OftViihnning  erfahren  haben 
wollte,  was  die  Kernlehren  in  nllen  Keligionen  si  ien.  niiinlieh  fünf: 
1.  CS  gebe  ein  höchstes  Wesen;  2.  dieses  sei  zu  verehren;  Frömmigkeit 
und  Tugend  seien  die  Hauptsache  des  Gott^ienstes;  4.  die  Sonde  sei  durch 
Schmerz  und  Besserung  ZU  tilgen:  5.  es  gebe  göttliche  Vorahnungen  und 
Strafen  in  (]ie?;em  und  jenem  Li  Im  ii,  Die  Reue  über  das  Böse  sei  insbeson- 
deie  wicliti;;  ah  Krise  Her  Krankheit,  sie  sei  ein  Sacrament  der  Natur. 
Aber  diese  (jrundsaulen  der  Religion  seien  durch  Priestertrug  überschüttet 
worden,  bis  das  Chnstoithum  als  Herstellung  derUrrdtgion  erschien,  frei- 
lich um  eine  neue  Änderung  zu  erfahren,  von  der  es  jetzt  zu  befreien  sei. 

TnoMAs  HoHHEs  ( 1 588 —  1 679}  e r k  e n  n  t  k e i  n  e  a  n g eb o r e n e n  I d  e e  n 
an,  so  auch  kein  Gewissen  der  Natur.  Alles' Wissen  ist  ilnu  ein  Wissen  von 
Siimeneindrücken  und  unsere  Vorstellungen  sind  nur  iort^^chwingende 
Empfindungen,  die  "»vir  durch  Worte  bezeiclmeu^  die  Spielmarken  unserer 
Denkreehnungmi  und  Be^ffisr^en.  G^en  die  sinnlichen  Einwirkungen 
enti5tehen  Rückwirkungen  in  uns,  die  wir  Willen  nennen,  und  auch  die 
sittlieheri  Ik'grifl'e  entstehen  siniilieh.  wie  es  denn  nichts  nls  Kr.rper  triebt 
und  Gott  selbst  ein  körperiielier  Geist  ist,  der  nur  als  öoleher  sich 
uns  oficubaren  kann.  Dieses  Willens  Inhalt  ist  Selbstbehauptung,  wir 
nennen  Glttdir,  was  wir  begehren.  Die  Grundlage  der  menschlichen 
Gesellschaft  ist  die  Selbstsucht,  die  nur  durch  die  Rücksicht 
,nnf  flns  ( Sein  ein  wesen  uth!  <lic  Furelit  vor  rlrMn  ^■f'^f't  zl  osen  Zu- 
stand niittt'lst  cim  r  i ffen tiiclien  iJrdnuni:  i^ehandigt  wird.  Macht 
begeliren  alle  und  auch  allen  gehört  Alles.  Da,  avo  die  grössere  Macht  sich 
findet,  auch  das  Recht  ist,  so  entstünde  ein  Krieg  aller  gegen  alle,  ein  all- 
gemeines Durcheinander.  Deshalb  ist  ein  \*crtrag  vemttnfdg.  in  w(  h  hem 
alle  ihre  Macht  an  einen  unverantwortlichen  Herrscher,  die  Obrigkeit,  ab- 
treten. Durch  die."<c  Abtretung  ist  die  Obrigkeit  oder  der  Monarch 
der  gemeine  Wille,  die  iSeele  des  rieseumä^igeu  >Leviathans^,  dessen 
Glieder  alle  ohne  eigenen  Wflien  sind.  Er  hat  allein  Recht  auf  Erden,  nicht 
die  Kirche.  Cukksti  s  habe  kein  Reich  der  Erlösten  stiften  können,  bevor 
er  den  Preis  der  Erlösung  bezahlt  hatte;  ebensowenig  \\t\ho  er  auch  nach 
.•meinem  Tode  ein  Ih  ieh  gestiftet,  das  Averde  f  rst  geseheh<'n  bei  Ctirtis-n 
Wiederkunft.  Zwar  kann  <ler  Staat  den  inneren  <ihud)en  nicht  behcrrM-hen, 
aber  der  ganze  äussere  Mensch  gehört  dem  litaate,  auch  die  Zunge.  Ge- 
bietet der  Fürst,  Gott  oder  Ctinis-ri-s  zn  lästern,  so  muss  es  ge> 
schehen  auf  dessen  Verantwortung.  Dieser  schreibt  die  Religion,  die  L^ro 


Digitized  by  Google 


Theologie  and  PhOosophie. 


423 


Tor,  er  nmcht  die  Heilige  Schrift  canonisch  durch'  sein  Gesetz,  er  ist  der 

oberste  Priester. 

Ru.rn  CrnwoKxn  (1617  lüSS  entschied  sieh,  um  mit  den  geistigen 
Interessen  die  Naturtbrschimg  iu  Einklang  zu  erlialten.  tür  ilie  Aniiahnie 
einer  plastischen  Natarkraft,  ja  der  Lebendigkeit  eines  jeden  Atoms, 
we  Hemioxt  lehrte:  dass  die  Natur  nicht,  wie  die  Kunst,  von  aussen,  son- 
dern alles  von  innen  bildet.  Die  Ik'wefrnncrcn  de!- Atome  krmnen  nicht  dem 
Zufall  tiborla.ssen  gednoht  werden.  Ein  geistiges  Wesen  8et/.t  ihre  (  Mdimnpr. 
Da  es  aber  Gottes  unwürdig  wäre,  wenn  er  auch  das  Kleinste  uiinuttelbnr 
bewirkte,  so  wird  mit  der  bildenden  Natnr  gleichsam  ein  Mittelwesen 
zwischen  Gott  und  Atom  goschaflen.  Sie  ist  einerseits  im  Innern  der  Dinge 
die  bewegende  Kraft,  so  zu  ihnen  gehörig,  dass  von  einem  Naturgesetz 
jrered et  werden  kann  und  nicht  alles  in  der  Natur  znm  Wundrr  wird,  ander- 
seits  ist  sie  von  Gott  nicht  unabhängig,  sondern  folgt  einem  obersten  Ge- 
setz. CuDWORTH  bokiUupft  die  Lehre,  dass  die  Untemehiede  von  Gnt  nnd 
BOse  in  Gottes  Willkttr  hemhen,  wie  aneh  die  Ansicht,  dass  beides  von 
Gott  bewirkt  werde,  wodurch  mit  der  sittlichen  Freiheit  auch  das  Sittliche 
aufgehoben  werde.  Das  Gute  ist  nar  h  <  'ihwohth  von  der  Fersünlichkeit 
'T^»tt«^s  untrennbar,  und  wie  sein  Freund  Nouris  (^1657 — 1711)  ausführt, 
ganz  unabhängig  von  Gottes  Willkür. 

Barüoh  Spinosa  (1682 — 1677X  ans  Amsterdam,  aus  einer  portugiesi- 
schen Judenfamilie  stammend,  erhielt  eine  gelehrte  Er/-iehung,  studirte  mit 
Fli'iss  die  Bibel  und  den  TnlTund,  vertauschte  aber  das  Studium  der 
seljen  Tlieoloixie  mit  dem  der  l'liysik  uml  der  Werke  des  Cautkshts;  zu- 
gleich sagteer  sich  auchäusserlicli  vuiu  Judentliuin  los,  ohne  zum  Chriisten- 
thnm  überzutreten.  Von  sein^  früheren  Ghkubensgfmossen  excoromunicirt 
und  verfolgt,  ging  er  naeh  Leydcn,  dann  nach  dem  Haag,  wo  er  in  grös.ster 
Eingezogenheit  sich  mit  wissenschaftlichen  Ai  beitcn  bescliaftiute  und  seinen 
Unterhalt  durch  dasSehleifen  optischer  (xläser  erwarb.  Eine  Professur  der 
Philosophie  an  der  Universität  iieidelbcrg  unter  Zusicherung  vollständiger 
Lebrfreiheit,die  ihm  angetragen  wurde,  lehnte  er  ab.  Seine  Schriften  wurden 
erst  nach  seinem  Tode  von  seinem  vertrauten  Freunde,  dem  Arzt  Li  nwio 
-MKVEn,  herausgegeben.  Wie  Cartksius,  nimmt  Spinoza  die  ewig  bestehende 
Substanz,  die  nicht  erkliirf  wcnlen  kann.  d^nnomniH  deterunnatio  est  najatio 
'  jede  Bestiuauung  ist  eine  Verneinungi  aKs  Gott  an;  Denken  und  Aus- 
dehnung sind  aber  nicht  abgeleitete  oder  gesi^ffene  Dinge,  sondern  die- 
jenigen Eigenschaften  (Attribute)^  welcher  unser  Verstand  an  der  Substanz 
wahrnimmt.  Von  diesen  beiden  Eigenschaften  gehen  die  Einzeldinge 
(inodi)  au.s,  wie  die  kräuselnden  Meereswellon  vom  Meerwasser,  sie  treten 
aus  der  Unendlichkeit  in  die  Endlichkeit  ein;  sie  bestehen,  weil 
eine  Hervorbringuug  unendlich  vieler  endlicher  Einzeldinge  auch  zu  der 
nnb^renzten  Tlätigkeit  der  Substanz  gehört.  Diese  Einzelwesen,  zn  denen 
natürlich  der  Mensch  gehört,  sind  nicht  mehr  frei,  sie  sind  der  Einwirk  uii;l: 
der  DiniT'^.  mit  denen  sie  zu.saininen  sind,  proisircgeben.  l>er  3Ienseh  hat 
«laher  keinen  freien  Willi  n,  <  r  glaubt  ihn  nur  zu  haben,  weil  er  sici» 
bk^s  seiner  Handlungen,  nicht  der  bestimmenden  Ursachen  der.selben  be- 
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wusst  ist.  fint  und  Boso  sin<l  «lalu  r  relative  H.  ^liffr:  ^lut  ist.  was 
Tins  ndtzÜL'h  ist.  büso.  was  uns  vorhiinU  rt.  ciiifs  <  iutcii  tlieilliartiu  zu  W('nl<>i). 
^üt^lieb  ist,  was  unser  Sein  bcwaiirt  und  erliolit.  L  nser  wiihres  Sein 
18t  Erkennen,  das  Erkennen  macht  uns  frei,  <^obt  uns  Trieb  und  Kraft, 
(1)11  stiin'nden  Einwurkungen  der  Aussendiiige  zu  widerstehen  und  unaer 
Hand*  In  nach  dem  Gesetze  vom  (in ftiger  Erhaltung  und  Förderung  unseres 
Seins  zu  bestimmen,  uns  zu  allen  Dingen  in  ein  unserer  Natur  entspreeheu- 
des  Verhiiitniiiti  zu  setzen.  Das  hüchstc  Erkennen  ist  die  Erkcnut- 
nifls  Gottes,  die  hOehste  Tug>end  ist  Gott  erkennen  und  lieben. 
Diese  Erkenntniss  befreit  uns  von  aller  Entzweiung  und  Unzufriedenheit 
und  erhebt  uns  Uber  die  sinnliche  Welt  zur  geistigen;  die  Seligkeit  ist 
nicht  d(^r  Lohn  der  Tugend,  sondern  die  Tugend  selbst. 

Ganz  eigene  Früchte  trug  der  Cartesianische  Zweifel  bei  Piekue 
Batle  1,1047 — 1706),  aus  Carlat  in  der  Grafschaft  Foix.  Er  war  der  Soliu 
eines  refonnirten  Predigers;  als  er  aber  in  Toulouse  bei  den  Jesuiten  Philo- 
so|)hie  studirte.  wurde  er  durch  die ^     i  i.l  uoch  mehr  durch  freundschaft- 
liche lJntiTr<  iIi:n'j'  mit  einem  kntlioli.schen  (geistlichen,  tler  nebt  n  ihm 
wohnt'»,  y.n  /w  eiiMTi  an  der  iicehtu liiubigkeit  des  i*roteslaiiTisimis  und  zum 
Übertritt  in  die  katholische  Kirciie  veranlasst.  Seiner  Familie  gelang  es, 
ihn  wieder  für  die  väterliche  Kirche  Kurttckzugewinnen,  worauf  er  in  der 
Schweiz  die  Philosophie  des  Cautksii  ,s  studirt  •  und  ItU.")  PröffSHior  tler 
Philosophie  zuScdan  wiinl'.  Nach  derAuflielnin::  «lies-  r  liochselmle  wniile 
er  naeh  Rotterdfim  bernti  n.  Seine  Beriilirun<ren  mit  Protestantismus  und 
Katholieismus  hatten  in  ihm  die  Grundsätze  der  Toleranz  gereift  und 
die  Religiousvcrfolgungen  in  Frankreich  veranlassten  ihn,  denselben  in 
dem  angeblich  aus  doMi  Englischen  lil)er8etssteu  Werke  *C<mnientaire phi'lo- 
nopfti'tjue  Hilf  c(s  jmrolcit  de  l' Evattgile:  Contrains-les  (fentrer<^  Ausdruck  zu 
irebeii.  Damit  rief  er  jedoch  nur  den  Zorn  der  Orthodoxen  hervor,  welche 
es  durchsetzten,  dass  er  abgesetzt  und  ihm  sogar  der  Privatunterricht  ver- 
boten wurde.  Die  folgende  Müsse  benützte  er  zur  lierausgabe  eines  Dicthn- 
naire  kütorique  et  critique  (Rotterdam  1696,  deutsch  von  Gottschiu>  1741 
bis  1744),  welches  ihn»  eine  Vernehmung  vor  dem  Consistorium  zuzog.  Er 
ver<pr.ieh  zwar  alles,  was  dein  ronsistorium  anstr>««icr  war.  zu  tilgen.  Hess 
aber  iiiis  Werk  bis  aui  wenige  unbedent»'nde  Stellen  unverändert.  Ijavi.k 
trat  ebenso  der  theologischen  Scholastik  wie  den  Versuchen  einer  philo- 
sophischen Vemunftreligion  «itfi^egen  und  galt  deshalb  den  einen  als  KetEor, 
den  anden-n  als  Dunkelmann.  In  ihm  selbst  alx  r  hatte  der  Widerspruch 
zwischen  (ilauben  un<l  Wissen  so  wenii;  Versöhnung  i;<  riind(Mi.  da.ss  sein 
l)i('tiintnnii-e  den  Eindruck  luM  vorruft.  als  habe  die  Artikel  .sein  Glattbe. 
die  Noten  sein  Wissen  und  seine  dialektische  Ivritik  geschrieben.  Aber 
gerade  diese  Noten  gewannen  vermöge  ihres  kampfgewandten,  lebensvollen 
und  allgemein  verstiindlichen  Stils  in  Verbindung  mit  dem  beispidlos  um- 
fassenden gelehrten  Wissen,  das  darin  niedergelegt  war.  eine  gewaltige 
Macht  tiber  die  franz'''si«eli('n  (u'isff  r  und  verljreitete  die  anfireklärte 
Bildung  in  die  weite.sttii  Kreise.  Wenn  er  aber  im  allgemeinen  bedeuten- 
der in  der  Zergliederung  fremder  Irrthünier,  als  in  der  Aufstellung  eigener 
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6ät2ß  war,  su  gclit  doch  durch  all  soiu  Denken  die  feste  Üherzeugung,  dass 
sittlicher  Werth  und  sittliches  Handeln  unabhängig  von  der 
religiösen  Meinung  ist,  wdcfae  in  dem  später  vielfach  angefochteneu 
Ausspruch  oripfelte:  er  kOnne  sich  sehr  wohl  einen  gut  geordneten  Staat 
von  Atheist*Mi  d(Mik('ii :  AlIoiTi  fs  war  srll)st\  rrständlich,  «lass  in  dem  «joistiiren 
Drange  der  Zeit  aus  seinen  Scluitlcn  .sicli  mehr  die  negativen  Seiten  liei- 
aushobeu,  und  so  ist  er  in  der  Erinnerung  der  Menschen  immer  mciir  als 
der  dialektische  Zweifler  gehlieben,  vor  dessen  einschneidender  Kritik  die 
Dogmen  keiner  Beligion,  keiner  Confession  Stand  hielten. 

Auch  der  englische  Philosoph  Sir  Thomas  Browne  (1605 — 1G81), 
Arzt  in  Norwich,  zog  sich  durch  seine  Itdigio  medici,  1642,  den  Vorwurf 
des  Atheismus  zu. 

John  Lockb  (1633 — 1704X  aus  Wrington.  stndtrte  Philosophie  nnd 
Heilkunde,  konnte  aber  meiner  irescliwäcliten  ( ie>nnillieit  we^n'n  als  Arzt 
nicht  wirken  und  lebte  in  literarischer  Thutigkeit  meist  im  Hause  eines 
Freundes,  des  Lord  Ashlkv.  spifter  Orafen  vox  SnAFTEsnruv.  wo  er  Um- 
gang mit  den  bedeutendsten  Männern  Englands  hatte.  1670  entwarf  er  auf 
Zuraden  m^irerer  Freunde  den  ersten  Phui  zu  setnem  Essay  conesmintf 
kuman  underslandinff,  jedoch  erst  1690  kam  das  Werk  vollständig  WanB. 
Seine  Anschauungen  beruhen  auf  zwei  (Grundsätzen:  1.  es  giebt  keine 
angeborenen  Ideen:  2.  alle  nnsero  Krkenntniss  stammt  aus  der 
Erfahrung:  der  menschliche  (ieist  ist  von  IJaus  aus  eine  tnhula  rasa,  eine 
unbeschriebene  Schreibtafol,  auf  welcher  die  Erfahrung  die  Begriäc  ein- 
zeichnet Die  Erfahrung  selbst  ist  eine  doppelte:  entweder  durch  £e  Sinne, 
dann  nennen  wir  sie  Empfindung  (sensation),  oder  sie  ist  Wahrnehmung 
der  inneren  Thätigkeit  <ler  Seele,  dann  nennen  wir  sie  inneren  Sinn  dder 
Refhixinn.  Emptinduiig  und  RnHexion  geben  tlem  Verstände  alle  seine 
Voi^tellungcn.  Diese  sind  emfaclie  oder  zusammengesetzte.  Die  Vorstel- 
lungen drängen  sich  von  aussen  unserem  Geiste  auf.  wie  Gegenstände  in 
einem  Spiegel  sicli  abspiegeln:  die  Vorstdlungen  «b  r  Farljen  konuiien  durch 
(las  Auge,  die  der  Töne  durch  il.is  Ohr,  die  der  Festigkeit  und  ündureh- 
dringlichkeit  durch  den  Tastsinn,  die  der  Ausdehnung  und  Bewegung  durch 
das  Gewicht;  durch  die  Ketlexiun  erhalten  wir  die  Vorstellungen  des  Den- 
kens, des  Wollens,  die  Begriffe  von  Kraft,  Ähnlichkeit,  Aufeinanderfolge  etc. 
Diese  einfachen  Vorstellungen  bilden  den  Stoff,  gleichsam  die 
Buchstaben  aller  unserer  Erkenntnisse.  Wie  nuji  die  Sprache  aus 
den  Buchftnben  die  Wörter,  so  bildet  der  Versfand  aus  den  ein- 
fachen \  orstellunL'cn  zusammensresetzte.  Diese  lassen  sich  in  drei 
Classeii  tbeilen:  die  Vorstell un^jen  der  Modi,  der  Substanzen  und  der 
Verhältnisse.  Zu  den  Vorstellungen  der  Modi  gehören  die  Eigenschaften 
d'-s  Raumes  (  Entfernung,  Lüngenmass,  UnermessHchkeit,  Fläche,  Figur  etc.), 
den  Bf'LTiff  der  Snbstanz  erkl.'Irt  er  ilnmit.  dass  wir  sowohl  bei  der  Sen- 
s.Tti als  bei  der  Ketlexion  liiuleii.  eine  gewisse  Anzahl  einfacher  Vorstel- 
iungeii  i'che  öfters  zusammen  oder  erscheine  verbunden.  Indem  wir  uns 
nun  nicht  denken  können,  dass  diese  einfachen  Vorstellungen  durch  sich 
selber  getragen  werden,  gewöhnen  wir  uns^  ihnen  einen  für  sich  bestehenden 
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(je«jcnstan<l  zu  (»runde  zu  lc«ron  und  diesen  ( lejr'  n'^tand  bezeichnen  wir 
mit  dem  Worte  Substanz.  Die  Substanz  ist  ein  Unbekanntes,  das  aJU  Träger 
solcher  Eigenschaflieti  jE^edacht  wird,  die  in  uns  einfftche  Vorstellungen 
wecken.  Ein  Verbttl  t  u  i  >  s  riHUieh  entsteht,  wenn  der  Verstand  zwei  Dinge 
PO  Tiiit  einander  verbindet,  dnss  er  bei  iler  Betiar-litnni'-  von  einem  zum 
niidern  iil)ei  i:<  lit.  Die  Vorstellung  der  ürsaclie  und  \Virkung  entsteht  zum 
lieispicl,  wenn  unser  Verstand  sieht,  wie  irgend  etw  as,  sei  es  eine  Substanz, 
sei  es  eine  Eigenschaft,  durch  die  Thätigkeit  eines  anderaa  su  ezistiren  be- 
ginnt. Die  Verbindung  der  Vorst^lnngen  unter  einander  giebt  den  Be^iflT 
des  Erkennens.  Hieraus  folgt,  dass  unsere  Erknnntniss  nicht  tlh^M' 
das  Bereieh  unserer  Ideen  und  somit  der  Erfahrung  iunaus- 
reicht  In  einer  späteren  Schrift  Uber  die  Veruünftigkeit  des  Christen- 
thnms(1695)  sachte  Locrb  nachzuweisen,  dass  dk»  Lehren  der  Religion, 
obwohl  sie  nicht  durch  die  Vernimft  gefunden  sind,  doch  derselben  nicht 
vvidei>|)reelien  und  beruhigte  damit  seine  Freunde  nml  (Jünner.  Der 
Locke  selie  Empirismus.  nf»tionf>l  wie  er  ist.  wurde  in  England  bald  herr- 
schende Philosophie.  Auf  seinem  Boden  stehen  Isaac  Xewto.n,  der  grosse 
Mathematiker,  Sahukl  Clarke  (1675 — 1729),  ein  Schttler  ^bwtom's,  vor^ 
Eflglieb  der  ^foralphilosophie  zugewandt,  ferner  die  englischen  Moralisten 
dieser  Zeit,  William  Wollaston  ( 1 G59— 1724).  Graf  SiiArrKsin-nv  '1Ü71 
bis  1718  .  Fkancis  HrTcnK.sox  (1695 — 1747),  selbst  Gegner  und  Bestreiter 
LocKK  s,  %vie  Pk-iiius  Bkow.n  (t  1735). 

GoTTPRiED  WiLBBLif  LiaBxiz,  dcsscn  mathematische  Thstigkeit  oben 
^S.366i  geschildert  wurde,  verbrachte,  nachdem  er  eine  ihm  in  Altdorf  an- 
gebf^»t^>ne  Professur  der  !''  '''itp  nufgesehlagen  hattr«.  sein  Leben  in  einem 
un8t«-t«.ii.  \  leliresfliüftigcu  Wandern,  meist  an  H<'»!en.  wo  er  als  gewandter 
ilofinann  zu  d(:n  verschiedensten,  auch  dipiomatiselien  Geschäften  ver- 
wendet wurde.  Er  reiste  nach  Paris,  um  Luowio's  XIV.  Eroberungsgelttste 
von  D<  utschland  ab  und  auf  Ägypten  KU  lenken,  dann  nach  London,  wurde 
Kath  und  Bihli'  rlifknr  de«  IIpr:^o^?;  von  Hannover,  in  weleher  Stadt  er  die 
iiif'j.«!"  Zeit  seines  Lebens  zubraelite.  t  reilich  mit  zahlrt'iehen  Unterbrechungen 
durch  Kei:«t  n  nach  Wien,  Berlin,  Dresden  etc.  Von  Kaiser  Karl  VI.  wurde 
er  1711  zum  kaiserlichen  Reichshofrath  und  zum  Baron  erhoben.  Diese 
iteis^  waren  ürsnclie.  dass  er  nicht  Zeit  fand,  sein  philosophisches  System 
r  u'^  iiMiiieTjljuM^'end  darzustellen,  soiuh'rn  es  in  kleinen  <  leleirenheitsseliriften 
und  i^M'  iejj.  ;:r<>ssienthei!s  in  frMnzr.-jiscjjer Sprache,  entw  iek«'lte.  Im  <_tegen- 
satzzu  L*/< -KL,  dessen  Leluv  er  auch  bestritt,  ist  für  Lkihm/.  alles  beseelt,  alle 
Begriff«*  von  romherein  mehr  oder  minder  klar  vorhanden,  so  dass  nichts 
in  die  S-r)e  hiij'  inkommt,  was  darin  nicht  .seluin  vorgebildet  ist.  Die  Sub- 
.sLnii/  ist  nieiit  imr  das  Sein,  sondern  vii  lnielir  eine  thfitiire  Kr.ttV.  wie 
*;ie  '{'-^  ;:i  >:i''injjT^  n  Ho-^eiis.  sie  ist  ein<'  wt'x'Ullieli  aus.Hfhliessende  Thätig- 
keit :  wus  ab«-r  anderes  von  sich  aus.schliesst,  ist  ein  FUrsichseiendes.  ist 
Eiui5t*lwtf{M*n,  Monade.  Hieraus  folgt  die  Vielheit  der  Monaden.  Diese  sind 
die  ( f  rumll  t:re  aller  Wirklielikeit.  der  ganzen  Weit.  Die  Leibniz'scben 
.MMiiu  le!!  ii  il..  n  ei>j,-  AlmHeltkeit  mit  den  Atomen,  si'-  nTitor^eheiden  sich 
von  ajeseii  aber  dudurcii.  da*s  die  Atome  einander  gleicli,  die  Monaden 
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ab€r  uii  u  lt'ioh  siud  (es  giebt  nach  Leibsiz  keine  zwei  I)in<r<?  iu  der  Welt, 
(Ue  Völlig'  gleich  sind),  ferner  sind  die  Atome  als  au.-^gedehnt  thoilbar,  die 
Monaden  nntheilbar,  endlich  ist  die  Monade  ein  lebendiges,  see- 
lisches Wesen  und  von  dieser  Bestimmung  findet  sich  bei  den  Atomen 
niclits.  Lfbcn  der  Monaden  betindet  m'\\  in  »  iner  ibrtwUhrendori  l'olire 
von  Perce ptionen.  d.  h.  dunkleren  oder  lieliercii  Vorstellungen  v^n  Zu- 
stünden ihrer  selbst  und  aller  übrigen,  die  Monaden  gehen  von  einer  Pcr- 
ception  znr  andere  fort  Wie  alles  in  det  Welt  yerschieden  ist^  so  sind  es 
anch  die  VorsteUimgcn  der  Monaden,  welche  eine  Stufenleiter  von  einem 
traimilnson  verworrenen  Bewusstsein  bis  zur  bcstiinniten  Erkonntniss  durch- 
laut'eii.  Im  <in''iji  traumlosen  Zustande  befinden  sich  die  S  t  <i  nc  und  Kr  den, 
in  den  Ptluuzen  ist  die  Vorstellung  als  bildende  Lebenskruit,  aber  noch 
ohne  Bewnsstsein  thätig,  in  den  Thieren  hat  sie  Empfindung  und  6e- 
dSchtmss.  ist  aber  trilumenden  Zustandes;  erhebt  sie  sich  zur  W  rnunft,  so 
nennen  wir  sie  Geist.  Das  Bes^chränktsein  einer  Monade  licstt-ht  also  nicht 
darin.  da!«s  sie  wenisrer  enthielte  als  eine  andere  oder  auch  als  Gott,  sondern 
nur  darin,  dass  sie  alles  in  einer  unvoUkommencn  Weise  enthält,  indem  sie 
nicht  dazu  kommt,  es  bestimmt  zn  wiss«!.  Bas  Universum  bietet  uns  auf 
diesem  Standpunkte,  sofern  jede  Monas  das  eine  und  selbige  Universum 
spiegelt,  aber  jede  auf  verscliif dcne  Weise,  ein  Schauspiel  ebensowohl  der 
«i^rrisstniögliehen  Verschiedenheit,  als  auch  der  irrösstmöglielion  Einheit 
und  Ordnung,  d.  h.  der  grösstmöglichen  Vollkommenheit  oder  der  abso- 
luten Harmonie.  Bezl^lich  des  Verhältnisses  von  Leib  und  Seele  nahm 
LiEiBNiz  an,  dass  die  Sede  unsterblich  (unzerstürbar)  ist,  es  giebt  keinen 
eigentlichen  Tod,  der  sogenannte  Tod  besteht  nur  darin,  dass.  indem  die 
Seele  ein^^n  Thoil  der  Monaden,  ans  denen  rler  T.cil)  l)i  stt-hr.  verliert,  das 
Lebendige  in  ciiien  Zustand  tlberireht.  dem  älnilieli.  in  wi-lchcin  es  sich  be- 
fand, ehe  es  auf  da«  Theater  tler  Welt  trat,  ü  ber  W  raula.ssung  der  geist- 
reichen Königin  Sofbis  Charlottb  von  Preussen  fügte  Lstbkiz  seiner  Philo- 
sophie eine  Theodicee  hinzu,  welche  den  Gklttesbegriff,  der  in  seiner 
Pliilosophie  eine  ziemlich  müssige  Rolle  spielt,  mehr  heraushelien  sollte. 
Ev  untersuchte  daher  das  Verhültniss  Gottes  zur  Welt,  um  in  diesem  \'er- 
haltniss  die  Zweckmässigkeit  nachzuweisen,  um  Gott  von  dem  Vorwurfe 
zwecklosen  oder  gar  zweckwidrigen  Handelns  zn  befreien.  Auf  die  Bemer- 
kung, Gott  hätte  die  Welt  auch  anders  schatien  können  als  sie  ist,  antwortete 
er:  Gott  sah  unendlich  viele  Weiten  als  nuicrlich  vor  sich,  aber  aus  diesen 
wühlte  er  die  wirkliche  als  die  best«>  der  W^clten.  Um  dadurch  nicht 
in  einen  W  idersprueh  mit  dem  Übel  zu  kommen,  unterschied  er  meta- 
physische, physische  und  moralische  Übel.  Dos  metaphysische  Übel, 
d.  h.  die  Elndfichkeit  und  UnvoIIkommenheit  der  Dinge,  ist  nothwendig, 
weil  vom  endliehen  W'esen  unzertrennlich  und  »laher  unbedingt  von  Gott 
gewollt.  Physische  Übel  sind  zwar  nicht  unbedingt  von  (Jott  gewollt, 
wohl  aber  häutig  in  bedingter  Weise,  z.  l^i.  als  Strate  und  Bes.serungsmitt»'l. 
Um  das  moralische  Übel  zu  erkliii»  n.  welches  von  Gott  nicht  gewollt 
sein  kann,  achlug  er  verschiedene  Wege  ein:  bald  sagte  er,  es  sei  von  Gott 
ZQgelassen,  weil  ohne  Böses  keine  Freiheit,  ohne  Freiheit  keine  Tugend 
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sei;  bald  behauptete  er,  das  Böse  sei  gar  nii  lits  Rc.ili  s.  sondern  nur  eine 
Abwesenheit  der  Wtllkonmienheit.  welche  den  (ilanz  der  let/.tt  ren  erhöhe, 
wie  die  »Schatten  in  einem  farbioren  (leniUlde  wirken:  l)ahl  unterscheidet  er 
zwischen  dem  Materialcn  und  Fonualeu  der  büsen  HaudJuug:  das  Matcrialc 
der  Sande,  die  Kraft  zum  Handeln,  aet  von  Gott;  das  Formale^  das  B(Hte  in 
der  Handlung,  g^ehöre  dem  Men.schen  an  in  Folge  seiner  Beschränkung.  In 
keinem  Falle  werde  doreh  das  Büse  die  Harmonie  des  Univcrsnms  gestürt. 


Staats-  und  Reclitswissenscliaft. 

Das  Wort  status  hatte  in  der  staatsrechtlichen  Literator  drei  Bedeu- 
tiniirenr  in  \'orhinfhin?r  niit  doTn  <  n-intiv  refpfdJ/rne  oder  Jrnperi'thf^y.oli  hnet*' 
es  sowoid  den  rechthchen  Zustand,  also  (iie  »Verfassung  des  Staates«,  als 
auch  (namentlich  im  Pliu'al^  den  «ätaud«^  in  den  vei  schiedcnen  Bedeutungen 
dieses  Wortes  (statuB  Imperii  sind  die  »Retchsstttndet);  in  seiner  dritten 
Bedeutung  ist  ^^fatua  das  »corpus*  Imperii,  die  respubliea  ipsn.  (h  r  Staat, 
in  der  italieiufeluMi  nnd  frnn/rriHisehen  T.it»M*atur  waren  dii-  Worte  St^iti» 
und  Estat  frliher  eingebürgert  als  in  1  >eutsehland.  .Ikax  Bodin,  genannt 
BüDixL's  [^IbiiO — loUtjj,  hatte  in  seinem  Werke  Leif  six  livies  de  la  Rejnt- 
hlique,  Paris  1576,  die  touverainii^,  die  in  der  lateinischen  Ühersetzung^'iMr 
Majestatls  und  summutn  iiupen'vin  heiisst,  als  den  Grondbegrift'  des  Staates, 
als  <]i(*  lit'irlisti'.  ilnncrnde.  unbe^chränktf  uiul  il.irnm  nntheilbair  Hcwnlt, 
die  den  ganzen  Staat  umt'asst  und  ihn  in  allen  seiiu  ii  'riiätigkciten  durch- 
dringt, aufgestellt  imd  als  ihre  Kigcuschaften  bezeichnet:  die  Gesetzgebung; 
ohne  selbst  an  Gesetze  gebunden  zu  sein«  das  Recht  Uber  Kri<^  und  Frieden, 
die  Rechtsprechung  in  letzter  Instanz,  sowie  die  Begnadigung,  die  Bestcue* 
rung,  die  Münzhoheit. 

BoDiMs  nahm  dir»  volh-  Sonver.'iinitiit  für  den  Ki  iiiL''  von  Franki  t  ich 
in  Anspruch,  die  Mojeslas  des  deutschen  Kaisers  gab  er  nicht  zu,  fand  die- 
selbe vielmehr  bei  den  Reichsständen  und  erklärte  Deutschland  (Ur  eine 
Aristokrati(>.  Letztere  Ansicht  fand  auch  bei  den  d(>utschen  Juristen  Gel- 
tung. Fu.  IlouTi-KDKK.  der  Erzieher  der  weiumrisehen  Prinzen,  erklärte:  der 
Kri'ainngsrifl  des  Kaisers  sei  ein  Treueid  gegen  das  Reich,  demnach  sei 
das  Reich  über  dem  Kaiser;  wenn  er  seinen  Kid  I)reche.  seien  die  Stünde 
berufen,  das  Reich  gegen  ihn  zu  schützen,  selbst  mit  gewafiheter  Hand« 
und  dementsprechend  trat  sein  ZOgling  Herzog  Johann  Erkst  auf  die  Seite 
des  Kurfürsten  von  der  Pfalz  und  kämpfte  später  in  niederländischen  und 
dänischen  rM<  !i>ri*n  gegen  die  K.userliclien.  I)<  iii  riitL^oL'cn  stand  der  LulliC- 
ran<'r  Diktku  h  Rkinkim.  aul  d»  in  Stand|uniki«'  tler  I'  nrtdiuu  i  dt  s  i-runi- 
sclien  Kaiserthums  und  zog  darauf  den  Schluss.  dass  das  Reieh  eine  wahre 
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Mon8rchie,derKaiser  der  unbeschränkteHenrseherseiundnurdie  Regierung' 
eine  aristokratische  Beimischung  habe.  Am  schJirt'sten  und  mit  glänzender 
Beredsamkeit  wurde  dies  von  Hütolithüs  a  Lai  ide  'unter  diesem  Pseudo- 
nym glaubt  man  Bouuslaus  pHiLiri*  CHKUiiiTz  aus  Stettin  zu  erkennen;  be- 
stritten, welcher  dem  Kaner  nnr  den  leeren  Utel,  den  Schatten  des  alt^ 
Kaiserthums,  zugestand. 

Thatsilchlich  war  durch  den  westphälischen  Frieden  <  1648)  wohl  das 
Rechtsverhftltniss  der  deutschen  Kaiserkrone  wicflor  herjjestellt.  aber 
dieselbe  ging  aus  dem  Kampfe  wcsentlicb  gescliwächt  hervor.  Der  Kaiser 
hatte  nur  noch  die  Stellung  eines  Präsidenten  eines  sonveränen  Reichs- 
tages; die  Rechte,  welche  er  ausüben  konnte,  wurden  zu  kaiserlichen  Reser- 
vatrechten, da  der  wcstphälische  Frie<le  den  licichsstitnden,  welche  sich 
im  Gegensatze  zum  Kaiser  »das  Reich  e  nannten,  die  L.nndeshoheit  und 
das  BUndnissrecht  mit  auswärtigen  Fürsten  eingeräumt  hatte.  Einige 
deutsche  Länder  standen  so^ar  unter  ausfertigen  Herren:  unter 
der  Krone  Schwedens  standen  V^orpommern  und  Wismar,  bis  1719  auch 
da«  Herzogthum  Bremen  und  das  FUrstentliuiii  \'t  rden,  unter  «Inn  König 
von  Diinemark  das  llerzogthujii  Holstein,  von  1()75  bis  1773  auch  die 
Gratschatten  Oldenburg  und  Delmenhorst;  der  Kurfürst  von  Sachsen  war 
von  1677  bis  1763  zugleich  König  von  Polen.  Eigentlich  war  das  Reich 
ein  Bundesstaat  geworden,  worauf  auch  Ludolf  Hugo  1661  hinwies; 
nhrr  die  Theorie  vom  Bundesstaat  war  der  daniaIiL'"t"n  Zeit  nocli  fremd,  die 
J-'onii  der  Vcrbinduii«^-  l)li(d)  bis  zur  Auflösung  des  Deutschen  Kelches  fort- 
während d<'r  L.  e  1 1  n  s  v  e  r  b  a  n  d. 

Durch  den  westphftlischen  Frieden  wurde  der  Religionsfrieden 
von  1555  bestätigt  Lutheraner  und  Reformirte  bildete  als  Augsburgische 
< 'onft'ssionsverwandte  eine  Partei,  die  KatlioIikcTi  die  andere.  T^eiden 
Religionstheilen  wurde  ein  gleicher  Anthcil  an  d<  r  iv<M(  hsr«'^  it'- 
rung  eingeräumt,  mitbin  Reichsdeputat ioueu  und  CommissiunL-n  aus 
einer  gleichen  Anzahl  von  Mitgliedem  beider  Religionsgeaellschaften  zu- 
samnu  Iii:*  st'tzt,  aucli  bei  den  höchsten  Reichsgerichten  die  Beisitzer  in 
gleicher  Anzahl  aus  beiden  r'diifejssioneM  nn<renrdnef.  Auf  dem  IJelchstage 
entschied,  wenn  es  sich  um  Keli-^jonssachen  handelte,  nicht  melir  die  Stim- 
menmehrheit, in  solchen  Fallfn  konnte  nur  gütliche  Vereinbarung  zum 
Abschlüsse  filhren.  Für  den  Besitz  der  geistlichen  Stifter  und  Bisrnttmer 
wurde  der  1.  .lanuar  1624  als  Normal  tag  angenomoien.  Für  die  Landea- 
ridiirion  j^ralt  der  Grundsatz:  (''//'i.t  rt'ijin.  tjns  religio  (der  Religion  des  Herr- 
s(di(M-s  folirt  das  Tjand dneli  gab  der  übertritt  des  Lande.-^herrn  zu  einer 
anderen  (Jonfession  nicht  die  Befuguiss  der  Religionsänderung  im  Lande, 
Aondem  er  durfte  nur  den  Hofgottesdienst  nach  seiner  Confession  einrichten, 
hatte  aber  die  Leitung  der  Landeskirche  einem  Connnissarius  zu  übergeben. 
Die  Unterthanen  waren  hinsichtlich  der  Religionsübung  und  des  l'>e>it7- 
standes  jiieht  wi-itt  r  zu  beschränken,  als  ihr  Besitz  am  Normalfage  war. 
Diejenigen,  welche  sich  an  diesem  IWe  weder  in  Übung  eines  öÖ'eutlichün 
noch  eines  Privatgottesdienstes  be&nden,  erhielten  nur  das  Recht  der  Aus« 
Wanderung,  anderen  konnte  der  Landesherr  den  Befehl  zur  Auswanderung 
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erthetlen,  dagegen  sollten  sie,  wo  sie  geduldet  werden  würden,  keinen  Be- 
schränk unju^cn  ausgesetzt  sein. 

X;irli«]<'m  im  <;lrcissiirjähn'ir''n  Krie-re  «las  pnilzische  Hnns  soin  Kur- 
imd  Erzamt  verloren  liatte  und  beitles  aut"  Jiaiern  übertragen  worden  war. 
verordnete  der  westphilUsche  Friede  die  Wiederherstellimg  der  Pfalz, 
welche  in  der  Weise  bewirkt  wurde,  dass  man  sie  als  achte  Kur  mit  dem 
Titel  eines  Erzschatzmeisteramtes  errichte  1692  liatte  der  Kaiser  fttr  das 
Braunsehweig-Lüneburgisf  lic  HausHannov^  r  ('inf*iu>u<',  danmlsdif"  nennte 
Kur  erriehtet.  die.<e  wurde  aber  erst  1708  in  demselben  Keiebssclihi^sc  im- 
erkannt,  welcher  die  büLmiüchc  Kurstimiuc  wieder  herstellte.  Dan  h  uiier 
ganz  ungeregelte  Stiiumi'echt  der  Grafen  xmd  Herren  und  der  nicht  ge- 
ilQrsteten  Prälaten  batte  sieli  allmüblieb  dabin  ausgebildet,  dass  seit  165B 
die  ersteren  vier  ( .'uriatstimmen  batten,  die  Priilaten  zwei.  Jede  Curiatstimme 
galt  so  viel  wie  eine  Fllrstenstinnne.  Um  die.se  Zeit  h("?trmd  d^r  R^'iebs- 
t'ürbteiu'ath  aus  lOU  htiiiimenj  35  geistlichen  und  ü5  weltlichen.  Oa  naeb 
1654  kein  Reichstag  mehr  verabschiedet  wurde,  so  hat  der  Regenshurgei- 
Reicbsabschied  v<*n  1054  die  Dczeicbnung  «jüngster  ReiehsabBchied« 
erbalten.  Der  näcbsttblgende  1663  zu  Kegensburg  zusararaengetretene 
Hei(  bstag  wurde  niebt  wieder  entl'issf^n.  <|pr  Hcielistng  verwandelte  sieb 
seitdem  in  einen  ständigen  Gesandt<*neongre.<s.  dessen  i>ireel<irium  der 
Reichskanzler  batte.  Die  (iesetze  wurden  als  Keicbsschldsse  verüö'eutlicht 

Im  allgemeinen  galt  als  Regel,  dass  keine  Familie  oder  Person  mr 
Reiehsstandsebat'i  IxTcehtigt sein  könne, die uicbt  ein  nachdem  idurcb 
Ibrkfinnnfn  als  Nurmnl  jähr  angenonunenen)  Jnln-e  1 5S2  oder  doch  zur  Zeit 
di-s  weslpbalisehen  Friedens  il648i  als  reicbssiimdisch  anerkanntes  oiler 
durch  einen  besonderen  Keichsschluss  für  reiebssUindisch  erklärtes  l^and 
besass.  Zwar  verliehen  die  Kaiser  bis  auf  Feroinakd  III.  auch  anderen 
Personen,  welche  keine  reicbsunmittelbaren  Landschaften  oder  Tbron- 
lelien  he«ns>en,  nnf"  dem  Keicbstage  Sitz  und  Stimme,  nber  sojebe  Rei(  li>- 
stiinde  Inessen  reicbsstiindiscdie  I'ers<»nalisten.  In  lier  \\  .ihicjipitulation 
von  1653  niuustc  Fkuuixa.nd  Makia  {-{  1654;verspreeben.  weder  eigeuthcbc 
Rdchsstftnde  noch  Personalisten  fernerhin  ohne  Genehmigung  des  Reichs- 
tages zu  maelien. 

Durcb  die  EinfUbrung  der  stcbend«  n  Heere  in  Österreich.  Bran- 
denburg und  einigen  anderen  Ffindern  \\  urde  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
X\  U.  julirbunderU»  der  pnvatreeiitlicbe  Chai-akter  des  Heei'weseus  be- 
seitigt und  das  letztwe  auf  staatsrechtlicher  Grundlage  neu  aufg^nt  An 
Stelle  der  Artikelbriefe,  die  rechtlieli  doch  nur  Vertragsnrkunden  waren, 
traten  die  vom  Staate  erla.ssenen  Kriegsartikel. 

Seit  d(T  Bildung  der  stebenden  Heere  nahm  aber  auch  die  Bedeutung" 
der  St;in<le  in  ilen  meisten  Ländern  ab.  sie  .sanken  zu  reinen  I'ostulat- 
landtagen  herunter,  d.  b.  sie  hatten  nur  die  landesherrhchen  Forderungen  zu 
bewilligen  und  Uber  die  Aufbringung  der  Mittel  eu  ihrer  Befriedigung  zu 
beratben.  ihre  Zustimnmng  var  häutig  eine  Formalität.  Die  Baueni- 
sebatt  Umhi  Im  i  dem  landsebaftiu  h-  ii  \\  esen  nirs'ends  in  Betracht,  auch 
schrieb  kein  l>esetz  vor,  dass  in  jeileni  deutschen  Lande  Land.stiinde  sein 
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sollten.  ^\'(>  sie  aber  waren,  konuten  sie  nieht  aufgelöst,  sondern  nur  vei^ 

absehiedct  oder  vertagt  werden,  weil  sie  zum  g^rossen  Tlieil  aus  personalen 
oder  ihrer  Güter  wegen  berechtigten  Mitglieder  und  uicbt  aus  Abgeord- 
neten bestanden. 

Als  Lebrer  der  Staatswirtbscbaft  trat  in  Deutschland  zunliehBt 
Chkistoph  Biwold  (1577 — 1638),  aus  Tubingen,  auf.  der.  iiachdeni  er  zui 
katholischen  Kirche  fibergetreten  war,  Professor  in  Ingolstadt  ;^-nrde.  Er 
erklärt  die  Kepnhh'k  als  die  beste.  Gott  wohlgefülligste  St;«ntsform,  aber 
sie  sei  ein  Instrument,  d;vs  am  schwersten  gelernt  und  am  leichtesten  ver- 
stimmt ^verde.  Daber  sei  in  der  Wirklichkeit  immer  noch  besser,  einen 
schlechten  Herrscher  als  keinen  zu  haben.  Doch  verwirft  er  die  Staatsvei'^ 
götterung  des  iVlaccliiavellismus:  alle  von  Deutschen  gegrfindrtpTi  Hoiche 
verabscheuen  die  unheschränkte  Herrschntt  und  neisrfii  zur  Aristokratie 
hin.  Die  Beschränkung  der  Krone,  die  er  wünscht,  soll  liauptsüchUch  von 
der  römischen  Kirche  ausgehen.  Das  Eigenthnm  ist  zwar  menschlichen 
Ursprungs,  aber  in  <ler  Meiligen  .Schrift  gebilligt.  Auch  wird  man  alle  mit 
demselben  verbundenen  rin  Istände  nicht  durch  A\  iedcrherstelhin^'  der 
(illtergemeinschaf't.  sotnl« ni  durch  verbesserte  Gesinnung  der  P^igentliiimer 
heben  können,  die  sich  vor  Gott  dem  ärmsten  Bettler  gleich  aclili'U.  Die 
Unfruchtbarkeit  des  Geldes  wird  geliiugnet:  jedermann  darf  sich  einen 
Vortheil  ^idiern.  wenn  er  anderen  dadurch  keinen  Nachtheil  zuliiirt  ;  ><»lbst 
beim  zinsliai  rn  iXirlehen  streitet  dir-  Vonnntlumir  dafiir.  da>>  »  s  dem  Hor- 
gendeu  nützlich  i^cwosen.  /um  Rcicliilnun  lanes  Landes  trägt  die  Industrie 
viel  mehr  l»ei,  als  die  t'ruciil barkeit  des  Hodens  oder  Edelminen.  Er  emptiehlt 
Luxusgesetze,  tun  die  Unterthanen  reich  zu  erhalten,  und  auf  jede  mög- 
liche Art  soll  1)1  wirkt  werden,  dassdas  Geld  nicht  ins  Ausland  gehen  könne 
Das  Zusiiunnciihäufcn  grosser  LUndereicn  in  einen  Besitz  erklärt  er  für 
vcrdcrliHch,  was  neuerdings  viel  zu  wenig  beachtet  werde.  Der  Staat  soll 
in  theueren  Zeiten  die  Ausfuhr  untersagen  und  die  Kornbesitzer  zwingen, 
ihre  Waaren  zu  verkaufen,  selbst  zu  nieilrigen  Preisen.  Bezüglich  der 
Zttnfte  ist  er  flir  Selbstvrarwaltung,  nur  muss  deren  Anwendung  weder  den 
Stnatsgesotzen  noch  den  guten  Sitten  zuwiderlaufen,  keine  Abreden  zur 
I^l()n< »polisirung  der  ^^'aaren.  zur  Festhaltung  hoher  I'reise  etc..  zur  Be- 
schränkung des  i  ubiicuras  in  der  freien  Wahl  unter  tlen  zünftigen  Meistern. 
Die  Femhaltuug  der  unehelich  Geborenen  von  der  Znnft&higkdt  nennt 
er  eine  rechlschattene  Gew()hnheit.  In  Bezug  auf  Steuern  ist  er  für  dai* 
Bewilligungsre<']it  der  Stände;  hört  der  (^iruie]  (ie?-  Ilew illiuting  auf.  so 
muss  aneh  die  Steuer  aufhuren.  Die  indirecten  Steuern  sind  dun  lieber,  als 
die  direeten.  weil  man  verhältnissinüssig  leichter  etwas  abgiebt,  wenn  man 
selbst  eben  gewonnen  hat  Die  Steuerfreiheit  verwirft  er  entschieden.  Wenn 
bisher  fUr  die  Freiheit  der  Ritter  gendgende  militärische  Gründe  sprachen, 
so  haben  diese  doch  jetzt  J^iimmtlich  aufgehört,  l^oztlglich  der  Staatsschulden 
sagt  er.  das  Volk  kann  nieht  glücklich  sein,  wenn  sein  Land  nieht  von 
jedem  Pfandnexus  befreit  ist.  Die  Unterthanen  sind  nicht  verptlichtet.  dw 
Schulden  des  Fürsten  zu  zahlen,  wenn  sie  durch  Luxus  entstanden  sind, 
wolil  aber,  wenn  sie  aus  einer  nothwendigen  Sache  herrühren.  Daher  werden 
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Bich  kluge  StiLode  nicht  immer  gmn  die  Übernahme  einer  Steuer  zur 
ScIiuldentUgung  sträuben  und  nur  desto  eorgfiUtiger  die  Wiederkehr  des 
Übels  zu  vorhuteil  suclien. 

J.  J.  Becher  (s.  S.  327).  der  gleichfalls  zur  katholischen  Kirche  tlber- 
{jetreten  war,  um  Professor  in  Mainz  zu  werden,  schliesst  sich  als  caiuc- 
ralistiseher  Rathgeber  am  Pfiüzer  Hofe,  in  Wurzburg,  München  und  Wien 
an  Bbsold  an.  Er  war  in  der  Staatsökonomie  mehr  bewandert,  als  in  seiner 
eigenen,  denn  er  lunsste  1078.  tief  verschuldet.  flcllaiul  niitl  IfiJSO 

nacli  haigland  Hüchti-n.  wo  er  starb.  Er  hat  sich  ilurcii  Kinfiihrung  des 
Kartottblbaues,  um  die  Vercokuiig  der  Steinkohlen  und  Gewinnung  des 
Stdnkohlentheers  grosse  inrthschaftltche  Verdienste  erworben.  In  seinen 
Schriften  ist  er  für  Volksvermelirung  und  Volkswohl.  In  der  Gemeinde 
unterscheidet  er  zwei  rinssen:  sdlclic.  die  nur  Diener  sind  und  von  ihr  er- 
halten werden  müssen,  wie  <  >l)i  iirkt  ir.  die  Geistlichkeit.  Gelehrte,  .\rzte. 
Apotheker,  Soldaten  etc.,  und  solche,  welche  die  bürgerliche  Gesellschaft 
ausmachen:  Bauern.  Handwerker,  Eaufleute.  Der  Bauernstand  ist  noth- 
wendiger  als  der  K.iutinannsstaiid,  denn  ein  vwi/Aircv  Kantinann  kann  ver- 
handeln, was  hundert  Handwerker  verarbeitt  ii.  und  ein  Handwerker  ver- 
nrb<'iten,  was  hundert  Bauern  ihm  an  R'^istotfen  zu  verarbeiten  ^ehrji 
können;  indess  bedtlrfen  die  drei  Stande  einander,  denn  wenn  Handwerker 
und  Kaufmann  zu  Grunde  gehen,  so  kann  der  Bauer  seine  Früchte  nicht 
versilbern.  Das  Geld  ist  naim  Bkchbr  eine  Waare.  Die  Volksvermehnmg 
ist  wichtiger  als  die  G^ldvermehrun^;  ein  vemünftiger  Re<;ent  verbiete  die 
kUnstliehen  Ertindnniren.  wodurch  man  in  der  Arlx  it  M<'nschen  erspart 
(Banduiühlen.  t  ine  niederländische  Erfindung'  des  XVi.  Jahrhunderts,  auf 
welehen  Bänder  gewebt  werden,  StrumpfmülUen  etc.).  Je  nöthiger  für  daü 
Gedeihen  aller Stttnde  der  Versebleiss  ist,  um  so  mehr  sind  seine  Ausartungen 
zu  bekämpfen.  Das  Monopol  hindert  die  Volksvermehrnni:.  die  Zersplitte- 
rung hindei  t  ili<-  N;dirnnp-.  der  Vorkauf  dnreh  Zwietracht  der  Käufer  und 
Verkäufer  das  Zusamnirnhalten  der  ( Jejiicindr.  Es  ist  besser,  viel  Mittel- 
inässigrciche  zu  luihen,  als  wenn  ein  Land  arm  an  Menschen  ist.  und  nur 
etliche  wenige  Vielbesitzende  unter  sich  hat.  Die  Gemeinde  ist  nicht  um 
der  Obrigkeit  willen  da,  sondern,  die  Obrigkeif  n  der  Gemeinde  willen 
(dieser  Satz  scheint  den  Äusserungen  späterer  Fürsten,  die  sich  als  die 
»ei-stenl>i<'ner  des  Staates  <  bezeichneten,  zu  Grunde  zu  liegen  .  I>eTi  Fflrstcu 
ist  angestrengte  Arbeit  l'llicht,  weil  sie  ja  auch  gut  dafür  bezahlt  werden. 
Im  Handel  soll  volle  Freihdt  herrschen,  doch  sei  das  Hautiren  zu  ver> 
werfen,  ebenso  die  Messen  und  Jahrmärkte,  da  man  rfles  in  der  Stadt  ein- 
kaufen könne;  nur  für  besondere  Güter,  die  nur  zu  gewissen  Zeiten  ge 
kauft  und  versendet  werden  kr.nnon.  wtp  Korn,  Wolle.  Vieh,  sollen  M-irIcfc 
beibehalten  werden.  Standesunterseinede  sind  beizid)ehalten.  Die  Zünfte 
sollen  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  von  Missbräuehen  gereinigt  werden. 
Die  Ausfuhr  roher  Waaren  soll  hoher  besteuert  werden  als  die  verarbeiteter, 
wogegen  es  hesser  ist,  rohe  als  verarl  -  iti  t»  ^\'a.lre  einzuführen,  überhaupt 
besser  Waaren  verkaufen  als  k  inl'cn.  Ih  v  Staat  .soll  ein  Frovianthaus.  inn 
Werkhaus,  ein  Kaufhaus  mid  eine  Bank  einrichten.  Das  erste  muss  deu 
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Laiidleuten  zu  einem  festgesetzten  J'reise  abkaufen,  was  sie  ihm  bringm, 
das  Werkhaus  soll  alle  arbeitslosen  Menschen  mit  lolmender  Arbeit  ver- 
s<^hen  fHetteln  und  Alraosengeben  ist  verboten),  das  Kaufhaus  soll  den 
Grosshandel  in  sich  yereinigeu  und  damit  die  Bank  in  Verbindung  stehen. 
Alle  diese  Anstalten  stehen  anter  li^tiing  des  Staates,  die  der  Bank  anver^ 
trauten  (t eider  dürfen  nicht  zumKricgftihren,  sondern  nui-  für  Handel  und 
Wandel  dienen;  ausserdem  müssen  die  italienisehen  MonUs  Pietatis  (Pfand- 
leihanstalten; nacbrreahrat  werden.  Diese  Anstalten  sind  nicht  von  Becher 
erdacht,  sein  Provianthaus  erinnert  an  das  Institut  der  Annone,  das  seit 
dem  XV.  Jahrhundert  in  Rom  nnd  Neapel  eine  grosse  RoUe  spielte,  sein 
Werkliaus  ist  die  Nachahhiung  holländischer  An  talten,  es  wurde  in  Frank- 
reich durch  CoLBEKT,  in  Dentseliland  durch  den  Mainzer  KurfUr.st(m  SchOn- 
BORx  (1695 — 1729)  durchgeführt;  die  Bedeutung  der  lianken  und  Han- 
delscompa^iiien  war  im  XVII.  Jahrhundert  bekannt  -  aber  Beguek  suchte 
diese  Anstalten  zu  einem  System  zn  vereinigen  und  sie  von  ihrer  gewinn- 
süchtigen Fiirhnng  zu  reinigen. 

Veit  Ludwig  von-  Seckendorff  (11)20  -1092),  Geheimrath  des  Her- 
zogs Ernst  von  rrotha,  später  in  Zeitz'sehen  Diensten,  daneben  kurfürst- 
hch  Geheimer  Kath  und  kurz  vor  seinem  Tode  Kanzler  der  Uuivcrsitiit 
HaUe^  schrieb  1655  den  »Tentschen  Farstenstaat«,  welcher  bei  Lebzeiten 
des  Verfassers  fünfmal,  spilter  noch  1720, 1737  nnd  1754  aufgelegt  wurde 
und  lanrre  Zeit  die  Grundlafre  des  politischen  I^nterrichts  an  den  Univei- 
sitiitcn  bildete,  im  Staatsleben  war  Heckendoui  f  kein  Absoliitist.  im  Hot- 
leben  kein  Schmeichler.  Isach  ihm  beruht  die  Wohlfahrt  des  Staates  auf 
der  grossen  Volkszahl  nnd  dem  Glttck  dw  Einwohner.  Aius  der  Menge 
wohlgeniihrter  Leute  besteht  der  grOsste  Schatz  des  Landes.  Eine  christ- 
lielie  Obri^-^keit  ist  sehnldifr.  po  ^'ut  zu  ref^ieren.  dass  ihre  Unterthanen  nicht 
bles  i^a  rne  im  Lande  bleiben,  sondern  auch  Fremde  angelockt  werden.  Die 
Stiindesunterschiede  sind  aufrecht  zu  erhalten.  Die  Bauerngüter  sollen  in 
ihrer  Weise  «'halten  werden,  nicht  ohne  Genehmigung  der  Zinsherrschaft 
getrennt,  viel  weniger  verpfiindet  und  mit  nenen  Auflagen  beschwort 
werflen.  Er  i?!taberge^-en  die  Zunftbeschrünkunjr.  verwirft  die  langen  Lehr- 
zeiten, die  Nothwen(li<^keit  der  ( J  e.sellenwanderun<j:  un<l  die  schweren  Bür- 
gerrech tsgcider;  nur  neue  (.»ewerbszweige  sollen  innerhalb  einer  gewissen 
Zdt  vor  allznvider  Concorrenz  gesichert  werden.  In  Bezng  auf  den  Kri^er- 
stand  ist  er  gegen  das  Werbesystem  und  für  allgemeine  Wf'lir])flie]it.  Ftlr 
die  nothwendii^en  Bedürfnisse  sollen  billii^e  Oljritrkeitstaxeu  bestellen,  ins- 
besondere auch  Taxen  des  Arbeitslohnes  nach  Pest  und  Kriegszt^iten.  ferner 
strenge  Aufwands-  und  Kleiderordnungen.  Bezüglich  der  Frohndienstc 
sollen  zahlreiche  nnd  wohlbespannte  Frohnbanemschaften  zur  Katnral- 
tMenstleistung  angehalten,  von  armen  nnd  verdorbenen  aber  ean  erträg- 
liches Dienst^-^eld  vorfrezofren  werden.  SEeKENDORFF  ist  gegen  Amterkauf 
(der  zuerst  in  Frankreich  auf^'-ekoinnien  zu  sein  scheint)  und  Staatsmonopol. 
Eine  Vermögenssteuer  soll  den  nothwendigen  Bedarf  der  Pflichtigen  frei- 
lassen, dieKopfetener  sei  unbillig.  Verbranchsstenem  seien  hohen  Schfttson- 
gen  vorzuziehen,  zwar  werden  dadurch  die  Reichen  weniger  hdastet  ab 
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die  Armen,  aber  nmn  sehe  an  den  Nieflerlanden,  dass  der  Überfluss  der 
Reichen  mittelst  hoher  Löhne  aucli  den  -.Vrmen  zu  Gute  komme. 

In  Frankreich  drohte  nach  Heinkicii's  iW  Tode  und  Sillys  Ent- 
lassung: durch  die  Verschwendung  der  Kegentin  Makia  von  Mboicis  und 
die  den  Staatsschatz  plündernden  Grossen  neue  Unordnung;  durch  den 
1624  als  iStaatasecretlir  wi^nler  eingetretenen  Cardinal  von  Kichblibu  gelang 
CS  jedoch,  den  Staatsangelegenheiten  die  eines  grossen  Reiches  würdige 
Richtung  zu  geben.  Dies  geschah  freilich  unter  beständigen  Kilmpfen.  in 
welchen  Richeliei'.  um  Sieger  zu  bleiben,  sich  der  strengsten,  ja  tyran- 
nischer Mittel  bedienen  musste.  Überzeugt,  dass  das  von  ihm  angefangene 
Werk,  die  Monarchie  zur  ersten  in  Eui'opa  zu  machen,  nur  durch  einen  in 
seinem  Geiste  regierenden  Staatsmann  weiter  geführt  werden  könnt«,  em  pfähl 
er  noch  auf  seinem  To<Iten bette  (l(j42  i  dem  König  den  ('ardinal  Mazarin 
als  seinen  Nachfolger,  ein  Rath,  der  von  Ludwkj  Xlll.  und  der  nach  dessen 
Tode  (1643)  die  Regentschaft  führenden  Königin  befolgt  wurde.  Doch  hatte 
die  nach  absoluter  Macht  strebende  königliche  Gewalt  noch  einen  letzten 
Kampf  zu  bestehen,  ehe  sie  zu  ihrem  Ziele  gelangte.  Die  Parlamente 
weigerten  sich,  königliche  Verordnungen  einzuregistriren,  welche  die  Ver- 
mehrung der  Staatsschulden  unter  den  drückendsten  Bedingungen,  will- 
kürliche Erhöhungen  von  Steuern  etc.  bezweckten;  die  Verhaftung  zweier 
Parlamentsrüthe  hatte  einen  Volksaufstand  in  Paris  zur  Folge,  welcher  sich 
durch  die  Theiinahme  der  Prinzen  und  des  hohen  Adels  in  einen  inneren 
Krieg  zum  Sturze  Mazarin's  verwandelte,  doch  der  Hof  siegte  und  Mazakix 
blieb  bis  zu  seinem  Tode  (1661 1  Leiter  des  Staates,  der  ihm  eine  bedeutende 
Vergrössorung  verdankte.  So  war  die  Sei  bstherrschaft  für  Lrowic.  XIV, 
geschati'en.  der  sie  auch  voll  auffa.sste.  Es  ertönte  das  stolze  Wort  *JJetat 
(fest  nun*  (der  Staat  bin  iclu.  der  Wille  des  Königs  war  allein  massgebend: 
Si  veut  le  roi,  si  vent  la  loi  (so  will  es  der  König,  so  will  es  das  Gesetz j,  und 
die  königliche  Allmacht  drückte  die  Endformel  seiner  Verordnung  aus:  Tel 
t'jit  notre  /t/ai'sir  (Das  ij^t  mein  Gefallem:  als  die  vornehmste  Aufgabe  eines 
Königs  betrachtete  er  die  Eroberung  und  die  Entwicklung  einer 
glänzenden  Hofhaltung.  Unter  ihm  wurden  für  300  Millionen  (iebHude 
aufgeführt,  ein  bis  ins  kleinste  au.sgeführtes  Ceremoniell  regelte  den  Hof- 
staat, Kün.ste  und  Wis.senschaltcn  mussten  den  Glanz  des  Thrones  erhöhen, 
selbst  hervorragende  Gelehrte  im  Auslande  (  Holland,  Italien,  Deutschland) 
erhielten  Pensionen  i.lahrgelder).  wofür  diese  den  lioi  So/e-i'l  (König  Sonne) 
als  den  Beschützer  der  Wissenschaften  und  grossen  Regenten  priesen  (vgl. 
S.  370 1.  Jährlich  wurden  86.000  Li vres  an  (ielehrte  bezahlt,  wovon  Fremde 
im  Durchschnitt  0000—20.000  erhielten. 

Der  vom  Glück  begünstigte  König  fand  auch  einen  Finanzmann,  der 
die  Mittel  zum  Luxus  herbeiscliatlte.  In  den  Finanzen  herrschte  eine  solche 
Misswirthschaft.  dass  der  König  von  den  90  Millionen,  welehe  das  Volk 
zjihlte.  nur  35  Millionen  erhielt.  Jean  Bai-tiste  Golbert  (1619 — 1683».  aus 
Reims,  Sohn  eines  Kaufmanns,  ausgestattet  mit  tüchtiger  Schulbildung, 
welehe  er  auf  Reisen  rlurcli  die  Hauptstädte  des  Landes  mit  umfassenden 
Kenntnissen  im  Fache  der  Industrie  und  des  Handels  bereicherte,  entfaltete. 
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als  er  1648  vom  Staatssecretär  anfjcstellt  worden  war,  so  ^^rosse  Ftthi^* 
keiten  im  Verwaltiiiig"3 fache,  dass  dieser  ihn  dem  ersten  Minister  Mazahin 
«'nipfah!  nnd  Ludwk;  XIV.  ihn  anfangs  als  Iiifcndanten  der  Finanzen  an- 
stellte, dann,  nachdem  Colbkut  den  Oberinteudanteu  Fouquk  mancher  ab- 
aicktlißher  Tänschiu^  und  Niiolikfia%keit  ttbarfbhrt  hatte,  unter  dem  Titel 
eines  6«ieralconti  c)l(  urs  der  Finanaen  an  die  Spitze  der  Verwaltung  stdlte. 
Als  solcher  entwickelte  Colbkrt  eine  reformatorische  Thütigkeit.  Er  er- 
richtete einen  Finanzrath,  um  sich  eine  (Übersicht  zu  verschnft^n.  nnd  eine 
Justizkammer,  um  die  Pächter  mid  treulosen  Beamten  zu  Überwachen,  er 
führte  dne  gleichmässige  Besteuerung  und  eine  ein&diere  Erhebung  der 
Stenern  du,  beschränkte  das  Heer  der  Beamten  und  PoiBionttre,  setzti>  zur 
Erleichterung  des  »Staats.seliatzes  die  Kenten  herab,  sorgte.  das>  für  jede 
Ausgabe  ein  bestimmter  Fond  angewiesen  nnd  die  Domänen  ftlr  die  Krone 
zurückgenommen  wurden.  Am  eitrigsten  sorgte  ei'  für  die  Uebung  der 
Industrie,  welehe  er  in  aOen  Proyinzen  doreh  Unterstatzung  aus  Staats- 
mitteln belebt  .  iiberall  entstanden  Fabriken  und  I^Ianufacturen,  deren 
Existenz  erdnrcli  niiissige  Schutzzölle  sicherte.  Zugleich  wurde  der  Handel 
als  Hebel  des  Uewerbfleisses  bof<)rdert.  Stra.ssen  und  Caniile  wnrdon  ge- 
baut, Marseille  und  DUnkirchen  zu  Freihäfen  erhoben,  Austuhrpräniieu 
und  Assecuranzkammem  gestiftet,  Handelsgesetee  gegeben,  das  Seewesen 
nnd  die  Colonien  gehoben.  Unter  seiner  Verwaltung  stiegen  die  Staatsein- 
nahmen auf  116  Miliinnen.  Auch  Kunst  und  Wissenschaften  forderte  er; 
in  seinem  Hanse  wurde  IWiui  die  Akademie  der  Inschriften,  drei  Jahre 
später  die  Akademie  der  Wissenschaften  gegründet,  1671  die  Bauakademie 
ete.  Die  oben  erwähnte  Pension  für  Gelelute  erfolgte  auf  seinen  Rath.  Den- 
noch vernichteten  die  Kriege  die  Früchte  seiner  Arbeit  und  er  hatte  das 
Srliicksn!,  TU»ch  ^^elbst  die  Unvereinbarkeit  des  politischen  Systems  Liiowm's 
mit  seinem  ükononii.schen  System  zu  erleben.  Ihn  traf  der  Fluch  des  Volkes, 
das  seinen  Leichenzug  angriff,  um  an  den»  Todten  Rache  zu  nehmen  für 
die  Massre^eln,  zu  denen  ihn  der  Drang  der  UmstHnde  genöthigt  hatte. 

Die  Niederlande  hatten  1609  ihre  Unabhängigkeit  von  Spanien 
errungen,  welche  der  Fnedo  zu  Münster  1648  besie^^  Ite.  Der  Krici:  liatte 
die  Swvcrbindnnt:  mit  Spanien  und  Portugal  und  damit  die  Zufuhr  indi- 
sclier  Erzeugnisse  behindert,  weshalb  die  niederländischen  Seefahrer  in 
unmittelbaren  Verkehr  mit  Ost-  und  Westindien  getreten  und  hier  gefilhr- 
liehe  Nebenbuhler  für  die  Portugiesen  und  Spanier  geworden  waren.  1602 
wurde  die  Ostindi.sche  Conipairnic  ^restiftet.  welche  das  Monopol  für  allen 
Verkehr  jenseits  der  Mageilansstrasse  und  des  Caps  der  (juten  Hottnung 
sowie  das  Recht  erhielt,  auf  ihre  Kosten  eine  Flotte  und  ein  Heer  zu  unter- 
halten. Die  Niederlande  waren,  nachdem  Frankreich  und  England  die 
Herrschaft  abgelehnt  hatten,  eine  Republik  und  zugleich  der  Sitz  bUr;;(  r- 
licher  Freiheit  geworden.  Dies  prägte  sich  auch  in  den  st*iatswirthseh;il't- 
lichen  Werken  aus.  welche  Huoo  Grotius  (1583 — 1645X  Clai  dius  Sai.- 
MASIÜ8  (1596 — 1653),  Graswisckel  (1600 — 1668),  Boxhorx  (1612 — 1653j 
und  Petbe  Dblacoübt  (1618 — 1685)  veröffentlichten.  Gbotius  ist  der  Be- 
grttnder  des  Natur-  und  Völkerrechts.  Er  begann  seine  völkerrecht- 
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liehe  Thätig'keit  mit  der  Abhandlung  Mwe  übenm,  deren  Zweck  die  Vcr- 
thddigang  der  niederländischr n  Handelsfreiheit  im  indiacben  Meere 
ffegenttber  df-n  Annmssunjren  der  Spanier  und  PortntrieKon  war.  Zur  Ztnt, 
aa  Deutschland  ein  grosses  Schlachtfeld  wurde,  wandte  er  sich  der  Bear- 
beitung seines  Hauptwerkes  i>'<'yMre  belli  et  pacis  (Farib  1625  und  Otter  *  zu. 
Ursprunglieh  war  es  keineswegs  seine  Absteht,  ein  System  des  Natur-  nnd 
Völkerrechts  zu  entwerfen,  vielmehr  wollte  er  angesichts  der  Bedrohnng 
Kuropas  (lurch  die  tlirkiselie  wir  durch  die  eiiicne Barbarei  und  wegen  der 
twstlosen  l'iaxis  des  Krieirsirrbrauches  nur  die  iucht«-  und  Pflichten  der 
Kriegfuhrenden  auseinandersetzen,  doch  schon  die  Frage:  wer  Krieg  zu 
flOhrmi  berechtigt  sei,  nOthigte  ihn  auf  das  Gebiet  des  Staatsrechtes,  und 
indem  er  na«  Ii  i  n  fJ rundlagen  des  Staates  und  des  Rechtes  forschte^  ge- 
langte er  dahin,  allmählich  den  gesanimten  Kreis  der  R< clitslehre  zu  durch- 
schreiten. AI?'  (rrnntllage  von  Recht  und  Staat  erscheint  ihm  die  gesellige 
Natur  des  Menschen,  der  api)ettttts  aucialin,  der  jedoch  nicht  nur  aus  physi- 
scher WechselbedUrftigkeit  entspringe,  sondern  auch  aus  dem  Wohlwofien 
gegen  einander.  Diesem  GeseUigkeitstriebe  entwachse  dasjitf  naturaey  wor- 
unter Urotiüs  kdneswegs  einen  utopischen  Naturzustand  versteht,  wieder, 
aus  welchem  viele  seiner  Nachfolger  daf  Recht  a  priori  lierleiten  wollten, 
vielmehr  hält  er  sich  durchaus  an  die  naturalis  ratio,  an  die  aus  den  sach- 
lichen Verhältnissen  hervorgehende  Betrachtung.  DemgeinÄss  weist  er 
sowohl  diejenigen  ab,  welche  meinen,  dass  der  Krieg  Uberhaupt  unerlaubt 
sei,  wie  diejenigen,  welche  wfihnen,  dass  im  Krieiie  alles  erlaubt  sei.  In 
völkerrechtlicher  Beziehung  er.-  !  '  int  liesotiders  der  iirdanke  wichtig,  dass 
die  Politik  eines  Einzelnen  nirnnK  i  tiielir  d<'r  natürlicheu  Freiheit  und  Sieher- 
heit  der  anderen  Völker  liindernd  in  den  \V  eg  treten  dtJrfe,  dass  vielmehr 
die  Aufrechterhaltung  des  allgemeinen  ReehtSKUstandes  und  der  firiedlicheii 
Errungenscliaften  gegenüber  den  rohen  Naturgewalten  wie  den  zügellosen 
Leidensehaften  der  Eh)zelnen  der  wesentliche  Inhalt  und  Zweck  d»'s  \'rilker- 
rechtes  sei.  \'om  PHvateigenthum  sowie  dessen  Veränderlichkeit  und  Ver- 
erblichkeit  wies  Cirotius  nach,  dass  es  zuerst  bei  beweglicher  llabe,  dauu 
auch  bd  Grundstücken  durchdringen  musste,  wie  die  waehsende  Bedttrf- 
nissmenge  immer  weniger  genug  hatte  an  den  freiwilligen  Erzeugnissen 
<les  Bo<h'n.s.  Für  das  Meer  sollte  dies  schon  wegen  seiner  Unerschöpflich- 
keit nicht  gelten.  —  Die  r«»lonialbesitzungen  veranlassten  die  Niederlitnder, 
einer  milden  Sklaverei  das  Wort  zu  reden.  O.  Keve  rieth  geradezu,  den 
Gewinn  der  CoK)nistcu  regelmässig  in  neuen  Sklaven  anzulegen,  diese  Art 
von  Zinseszins  sei  ebenso  rechtlich,  wie  die  des  Geldes  gottlos.  Freien 
Mensch«!  dagegen  wird  die  völlige  Verfügung  idjer  ihreZieit  und  ihr  Eigen- 
thnm  eingeräumt.  Sie  haben  das  Recht  freier  Auswnnderung  und  Ein- 
wanderung. Die  SehiftTahrt  solle  .selb.*:t  auf  den  Flüssen  f  rei  sein,  wenn  sie 
den  einzigen  Zugang  /um  eigenen  I^de  bilden.  Es  dürlen  aueli  die  Durch- 
fuhrzölle nur  eine  Entschädigung  fUr  die  Kosten  d«* Durchfahrt  gewahrai. 
Der  freie  Handel  kennut  allen  zu  (Jute,  beim  Kauf  wie  beim  Verkauf  ge- 
winne je<ler  der  beiden  Händler.  (iuAswiNcKFT  snirt.  je  mehr  Korn  wueherer 
im  Lande  sind,  desto  siciierer  sei  man  vor  ihrem  Monopol,  wie  Sai^xasius 
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eine  grosse  Anzahl  von  Zinswuchereni  tür  den  Borgenden  nützlieli  liält 
Sdbst  in  Kriegszeiten  will  Boxhorn  dem  Feinde  alles  zufllhren  lamen,  was 
derselbe  aneli  anderswoher  beziehen  könne,  alx  r  irc^'t-n  möglichst  hohen 
Zoll.  DEi^cornr  pit'erte  jresren  die  Fortdauer  der  Gilden  mit  ihren  Meister- 
Prüfungen.  T^ohi  Äeiten  etc., auch  gegen  dieBUr^r<"rroelit8?ebühr(Mi.  Kr  seheint 
Eigennutz  für  die  einzige  Triebleder  menschlicher  Thiltigkeit  zu  lialtcu. 
Jan  Dja.Aootntr  zieht  dm  Gonsumtlonsabgaben  den  directen  Stenern  vor, 
weQ  bei  diesen  die  obrigkdtUche  Schätzong  leicht  fehlgreife,  die  Selbst- 
schützung  der  Pflichtigen  zum  Betrüge  verführt,  jede  Vermögenssteuer 
dem  Er\vorbfl(Mssc»  schade  und  die  Armen  doch  nicht  ganz  stcnierfroi  ge- 
lassen werden  könnten.  Zwar  mllsse  dann  der  Versehwentler  und  der 
Kinderreiche  melir  zahlen,  aber  der  Staat  schütze  ja  nicht  blos  das  Ver- 
mögen, sondern  anch  die  Personen,  nnd  niemand  sei  gezwungen,  Kinder 
zu  zeugen. 

In  England  war  die  Magna  rhnrfa  \  ieltkch  verletzt  worden,  1028 
überreichte  daher  das  Parlament  König  Karl  I.  eine  liittsclnift  um 
Herstellung  der  Rechte  (Petition  of  rights)^  worin  verlangt  wurde,  dass 
niemand  dem  Ktfnige  ohne  Bewilligung  des  Parlaments  Abgaben^  Dar^ 
leben  oder  Geschenke  geben,  niemand  ohne  Angabe  der  Ursache  und  mit 
L'bertrotnng  dfr  gesetzlichen  Formen  verhaftet  und  ir<^richtet  werden  sdllte, 
dass  niemand  mit  Einquartierungen  willkUrüeh  hdasti^rt  werden,  dass  die 
kriegsrechtlichen  Conunissioneu  aufgehoben  und  niemals  wieder  in  An- 
wendung gebracht  werden  sollten.  Das  Oberhans  snehte  diese  Bittschrift 
zu  hintertreibe  trat  aber  spftter  derselben  bei,  worauf  der  König  sie  ge- 
nehmigen musste.  Erweitert  wurde  dieses  Gesetz  durch  ilie  Habeascor- 
pnsaete  1679,  in  welcher  klar  bestimmt  wLii(h>,  dass  kein  englischer 
Uuterthau  ohne  gerichtliche  Untersuchung  im  Gefangnisse  gehalten  werden 
kann.  Dieselbe  war  gegen  Karl  II.  und  das  Ministerinm  Cabai.  gerichtet.  Die 
constitntionelle  R^iemngslbnn  wurde  doreh  die  Declaration  of  rights  ge- 
8i(^hert,  welche  die  genauesten  Bestimmungen  über  dieGroizen  der  könig- 
|i, ( h-\vr\]t  enthält  und  viwi  Wii.heumIÜ.  vonOranisn  bei  sdner  Thron- 
bt'.steiguug  bestätigt  werden  uiusste. 

Unter  den  englischen  Rechtsgelehrtcn  dieser  Zeit  that  sich  Sir  Ed- 
wano  CoKB  (1552 — 1634),  aus  Miläam  in  Norfolk,  hervor.  Nachdem  er 
im  Inner-Temple  zu  London  studirt  hatte,  wurde  er  Advoeat.  dann  Syn- 
dicus  der  Stiidte  Xorwich  und  Goventrv  nn  1  als  Ab^^eordneter  für  die 
(irafschatt  Norlolk  ins  Parlament  entsendet.  Hier  er\\,ihltp  man  ihn  1593 
zum  Sprecher,  in  demselben  Jahre  ernannte  ihn  Eusabkth  zum  Solicitor- 
und  1594  zum  Attorney-General.  In  Folge  der  Gefälligkeit,  mit  welcher 
er  als  Öffentlicher  AnklAger  den  ungerechten  Proeess  gegen  den  Seefahrer 
Sir  Wai.tek  HALEinit  ireführt  hatte,  erhielt  er  den  Posten  eines  Oher- 
riehtras.  tiel  aber  bald  in  Ungnade  und  verlor  .sein  Amt.  Von  iliest  r  Zeit 
an  gehörte  er  im  Unterhauae  zu  den  Hau|)tvertheidigern  der  parlamen- 
tarischen Rechte  gegen  die  Krone  und  orsti«:  die  Hohe  des  Einflusses,  als 
er  die  PelüioH  of  righü  (s.  oben)  gegen  das  WillkUrregiment  Buckinoiiasi's 
einbrachte. 
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Das  von  Ht  Go  GuoTJus  begründete  Katurreeht  wurde  von  Thomas 
HoBBBs  (s.  S.  422)  in  adnem  Buche  De  cme  weiter  ^eAlhrt.  Er  erklfirte 
darin  die  <r^  jLcenseitige  Furcht  der  Menschen  und  die  NotliwendigkeiU  dem 
Elende  des  Naturzustandes  zu  enttj^ehen.  für  die  Grundlag^e  dos  Staate?«. 
Hiermit  in  Übereinstiininung;  sprach  or  d«'r  Geistlichkeit  und  der  Kirche 
die  Berechtiguug  zu  Helbstiindiger  politischer  Machtenttaltung  ab.  Die  in 
Folge  davon  zwiBehen  ihm  und  dem  Bischof  Bkaiiball  1646  entrtuidenen 
Streitigkeiten  verOffimtlichte  er  als  QuaeOione»  de  liberitae,  neeeeeäate  ei 
casu  165().  I  >ieselben  Grundsiitze  entwickelte  er  in  seinem  g^rösseren  poli- 
tischen Werke  Leviathan  1651,  welches  1666  vom  Parlamente  yerdammt 
wurde. 

Samubl  Freiherr  von  Püfkxdorf  {iQ32 — 1694^,  aus  dem  Dorfe  Flöhe 
bei  Chemnitz,  wdcher  die  Fttrstenschnle  zu  Grrimma  beendit,  dann  in 

Leipzi<r  und  Jena  studirt  liattr.  befand  sieh  als  Hauslehrer  im  Hanse  des 
Bchwcilischcn  (Josandten  in  Kopcnhn^en,  als  er  nach  A  usbruch  desKriPirf's 
zwischen  Diincinark  und  Schweden  mit  der  Familie  des  Gesandten  ver- 
haftet wurde.  \\  idu  t  iul  seiner  achtmonatlichen  Haft  studirte  er  besonders 
die  Schriften  von  Gbottos  und  Hobbbs  Uber  Recht  imd  Staat  nnd  achrieb 
seine  E/ementa  jurispmdenfiae  unnersalts  (1060),  welche  er  dem  Kurftirsten 
von  der  Pfalz  widnu-tc  <h-v  für  ilm  IHf)!  eine  Professur  des  Natnr-  nnd 
Völkerrechts  an  d<'i  riiiversitiit  Heidelberg  stiftete.  1670  Ubernahm  er  die 
Profesöui'  des  Völkerrecht»  au  der  ueugcstilleten  Universität  zu  Luud, 
er  sein  Werk  l)e  jure  naturae  et  gentium  (1672)  nnd  das  Compendinm  De 
f0eii8  htminh  rt  civia  <  1673)  veröffentlichlo,  das  viele  Ausgaben  und  VWr- 
setznngen  erlebt  hat.  Ihm  schwebte  noch  klarer  als  Groth  s  die  Idee  einer 
Wissenschaft  vor.  welche  unabhäiiiiiL'  von  alirn  EinHUssen  des  positiven 
Hechts  od<'r  der  Theologie  die  ReehtsverhidtnisM'  blos  nach  Gesetzen  der 
Vernunft  bestimmen  sollte.  Er  stellte  als  Grundlage  des  Rechts  mit  Gao- 
nus  die  Sociatität  auf,  d.  h.  er  betrachtete  das  Recht,  dessen  BedflriniBB  er 
aus  der  verderbten  Natur  des  Menschen  ableitete,  als  die  Bedingung:  «  iiier 
ndiiiren  und  g«*ordneten  Geniein=rliaft  in  der  ^^>r>ellschaft.  Wie  im  Malur- 
reciit.  so  machte  er  nicht  miiKit  r  im  deutscheu  Staatsrwht  Epoche.  Koch 
in  Heidelberg  schrieb  er  aut  Anregung  des  Kurfürsten  unter  dem  Naiuen 
Ssvsanius  a  Mokzambako  das  bertlhmte  Buch  De  statu  reipubltcaeQermam- 
ca«  (1667  ),  in  welchem  er  Deutschland  als  eiiu  n  republikanischen  Körper 
darstellte,  dessen  schlecht  zn?niii!nenLr<"l'tl2te  'rhi  il.'  l  in  abenteuerliches 
Ganzes  bildeten.  Seine  geschichtiielH  ii  Arbeiten  sind  "Imh  S.  SSH)  be- 
sprochen. Der  König  Kahl  XI.  von  Schweden  verlieh  ihm  den  Frei- 
hermstand. 

Das  blirgerliehe  Hecht  war  im  XVI.Jahrhundei-t  in  Dentschhmd 
fast  ganz  im  römischen  Hecht  aufgegangen,  und  die  deutschen  Rechtsgo 
lehrten  warf'n  zit  Nachahmern  derFrf  niden  geworden:  die  itnlicniseheÜber- 
lieterung  b«'lierrsehte  die  ( 'asuistjk  und  die  praktische  Kiclilung,  die  fran- 
zösische die  historisch-antiquarische  Gelehrsamkeit  und  die  synthetisdie 
Methode.  Ein  fruchtbarer  Schriftsteller  des  römischen  Rechts  war  Jobakk 
ScHiLTBs  (1632 — 1703).  aus  Pegau,  zuerst  in  sSchsisch-zeitz'schen  Diensten, 
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daoii  Amtmann  in  Suhl,  spttter  l»6im  Oonsistorinm  in  Jena  und  soletzt 
Bathsherr  in  Strassburg. 

Es  war  kein  Jurist,  sondern  der  Theolocfc  (jEour.  r.\ijxT  in  Helni- 
städt,  welcher  zuerst  die  allgemein  geglaubte  Überlieferung,  iiaeh  welcher 
das  justinianische  Recht  durch  ein  Gesetz  Kaiser  Lotuars  ii.  in  die 
Schien  und  Gerichte  eingeführt  sein  sollte,  bezweifelte  and  kritisirte 
(1634),  Der  Convertit  B.  Kscbaüs,  genannt  Nrausius,  machte  diese  Aua^ 
fbhrungen  zum  Gegenstande  seiner  mit  Sehmfthungeu  der  niedrigsten  Art 
gewtlrztPii  AiiirriftV.  aber  Calixt  fand  oinen  Vri-tlif'idi<rf^r  an  HKiniANN 
CuMUN«;  s.  S.  370*,  aus  Norden,  dem  gründlichen  Kenner  dar  riulosophie 
und  i'hilolojjie,  der  Theologie  und  Medicin,  der  Politik  und  Geschichte, 
der  Mensch  gewordenen  Gelehrsamkeit  seiner  Zeit  1643  verOfientliehte 
dieser  sein  bertthmtes  Werk:  De  origine  Juris  Germanici  Uber  unus,  in 
wolfhcm  nr  don  litftnri.^elicn  Beweis  lieferte,  dass  dl»'  Bchntiptuiiii:.  das 
justinianisch«'  lipclit  sei  (hiich  Kaiser  Lothau  oder  sonst  jemals  alsKeichs- 
gesetz  zu  allgemeiner  Machachtung  in  Deutschland  bekannt  gemacht 
worden,  einegmndlose  Fabd  war,  vielmdir  s«  danelbe  seit  dem  XV.  Jahr- 
hundert allmählich  in  Deutschland  eingedmngen,  snerst  in  die  Univoi- 
?itäton,  dann  in  die  Gerichte,  und  daher  gölte  es  nur,  weil  es  frei- 
willig durch  'rfbrmiph  rtnffronommen  und  soweit  es  durch  Ge- 
brauch aufgenommen  sei.  Diese  Beweisführung  erregte  anfangs  lelj- 
haften  Widerspruch  in  den  Kreisen  der  Juristen,  welche  gewohnt  waren, 
die  Hoheit  dee  Kaiserthums  nnd  des  gemeinen  Rechtest  als  Einheit  ku 
denken  und  nttn  das  römische  Recht  seiner  erhabenen  WUnle  entkleidet 
unil  (las  Kaiscrthmn  dos  Schmuckes  hödisfcr  l(\fri?latoris('l)cr  Weisheit  be- 
raubt famlen.  Allein  {JitsHisc.  t>  Beweisführung  schlug  durch  mit  unwidtur- 
l^ücher  Sicherheit  und  seine  Resultate  würden  selbst,  wenn  sie  in  ge- 
ringerem Grade  nrkondlich  beweisbar  gewesen  wären,  den  Si^  davon 
getragen  haben,  weil  sie  Gedanken  und  Stimmungen  zmn  Ausdrucke 
hracht<>n,  welche  lfin<:st  in  weiteren  Kreisen  irührtnii.  (»hnr  zur  abschliessen- 
den Klarheit  gelangen  zu  können.  Schon  hatte  Bknkdk  r  (  Aurzow  (151)5 
bis  1666),  aus  Wittenberg,  laugjähriger  Beisitzer  des  Leipziger  Schöppen- 
stuhles  und  Rath  am  sSchsischen  Appellationsgerichte,  begonnen,  das  that- 
saehlieh  in  Deutschland  geltende  Recht  aus  dem  Materiale  der  gericht- 
lichen l'i  axis  in  urnftingliciien  Werken  darzulegen.  Indem  er  seine  .Crbeiton 
Uber  alle  Zweige  des  Rechts  ausdehnte,  ist  ('.Ma/ow  der  Be^iründer  der 
deutschen  Rechtswissenschaft  geworden,  und  der  von  ihm  v()ll- 
bntchten  Arbeit  hat  Conbing  den  Stempel  historiseher  Berechtigung  aufge^ 
drttckt.  In  den  durch  Carpsow  gewiesenen  Bahnen  hat  sieh  die  Arbeit  der 
deutschen  Juristen  in  der  zweiten  Ilulfte  des  XVII.  Jahrhunderts  be- 
wpp-t;  nur  auf  dem  (Jel)iete  des  Staafsieclites  ist  er  niehf  ihr  Führer  g(^- 
wrsen.  (.'arpzow  nalnn  nun  die  <  in.  weiche  einst  Bautouts,  Baldus 

nebst  der  Glosse  ausfüllten,  und  ohne  sich  der  Keuutniss  auswärtiger  Gelehr- 
samkeit zu  versehliessen,  gründete  sieh  die  Rechtswissenschaft  in  Deutsch- 
knd  auf  sich  selbst  und  ihre  heimischen  Autoritäten.  Die  unter  CAansows 
Hitwirkong  entstandene  Processordnung  des  Korttirsten  Jooann  Gooko 
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von  Sachsen  von  1622  fond  eine  solche  aUgemeine  Anerkenniing,  dass  sie 
Bogar  in  der  Reiehsgeaeli^pebnilg  von  1654  zum  Vorbilde  o:enonunen  wurde 
und  in.^besondere  dem  sogenannten  jünfr^^tcn  R(Mf  lisah.<(  hi(  d  zur  Grund- 
lage diente,  welcher  die  hfmptf.'iclilichste  C^uellc  des  geiucmen  Process- 
rechtes  in  Deutschland  geworden  ist. 

Neben  Carpsow  wirkte  in  lerleielier  Biehtnng  David  Mxvius  (1609  bis 
1670),  aus  Greitswald.  Syndicus  in  Stralsund  und  Vicepräsident  des 
schwedischen  Gerichtfthoies  sa  Wismar,  fOr  welcben  er  eine  Gerichtsord- 
nung entwarf. 

Während  Cakpzow  und  Mkvils  als  Praktiker  die  in  den  gerichtlichen 
Erkenntnissen  niedergelegten  Rechtaanschannngen  beobachteten,  sammd- 
ten,  die  darin  enthaltenen  Gedanken  zn  fertigen  Sätzen  (deßnütones,  deci- 

stones)  juristisch  fi  rninlirlen  und  endlich  durch  Coinbination  derselben 
hölioro  Regeln  feststollt^pn.  suchten  Thoorotiker.  (J.  A.  Stkcvk  1619 
bis  1Ü92),  aus  Magdeburg,  den  Boden  der  Erfahrung  iusofcnie  zu  über- 
schreiten, als  nicht  mÖgUch  ist,  für  alle  in  das  System  aufzunehmenden 
Reehtssätze  d«i  Beweis  der  Geltung  urkundlich  ans  der  Praxis  zn  er- 
bringen. Die  Folge  davon  war  eine  bemerkenswerthe  Veränderung  des  In- 
halts der  Systeme  sowohl  auf  dem  Oclnt  tc  des  üftentlichen  wie  dt  s  Privat- 
rechts. Sie  lösten  sich  aus  dem  Rahmen  dfr  bisherigen  Universalität  los.  die 
Juristen  suchten  den  Bestand  der  für  Deutschland  gütigen  (Quellen  fest- 
zustellen, unter  draen  umu,  obaeroantia,  man»  hoduand  in  den  Vorder^ 
grund  traten,  und  schöpften  hierans  das  in  und  illr  Deutschland  giltige 
Kecht. 

Auf  dem  Gebiete  des«  r»fiVntlicl»en  Rechts  tritt  uns  zuerst  die  Ent- 
wicklung des  Begriffs  der  Staatshoheit  und  der  erste  Aufbau  einer 
Theorie  der  Giganisation  des  deutschen  Reiches  entgegen.  Auf  Grand  des 
Herkommens  und  der  Fnndamentalgesetze  d<  r  (  ioidenen  Bulle,  der  Wahl- 
(  il)itulationen,  der  Friedensschlüsse,  vor  allen  des  westphälischen,  wurde 
das  Wesen  imd  der  Umfang  der  kaiserlichen  Majestät  und  der  Snperiorit^s 
tern/Ajriults  (Landeshoheit)  festgestellt  und  gegenseitig  abgegrenzt,  die 
Grenzgebiete  zwischen  Staat  und  Kirche  von  der  Herrscha^  der  canoni* 
sehen  Grundsätze  befmt  und  im  AnsehluBse  an  das  Staatsrecht  eine  Theorie 
der  wdtlichen  Hoheit  in  Kii-chensaehen  aufgestellt,  unterschieden  vom 
eanonifphen  Hi  c  litc  bildfto  sirh  oin  protestantische.^  Kin  li'-ii!- 'cht.  je  nach 
d»*nj  Stan<lpunkte  auf  das  lerrilorial-  oder  das  Episeojialsx  stciu  begründet; 
iin  Leheurecht  wurden  die  sächsischen  Gewohnheiten  zur  Geltung  ge- 
bracht; der  gemeine  Civilproeess  erhielt  sein  festes  Gepriige  durch  diefäa« 
führung  der  speciellen  Litiacontestati(m  (Eiula.ssung  eines  Beklagten  in  eine 
Streitsache  und  B'  int\Vf»rtitng  des  That»</lclilicl)cn  di  r.^fllx-n  ,  durch  die 
Ausbildung:  der  Eveutuaimaxime  (wonadi  alle  Angritis-  und  Vertheidi- 
guugsmittel  auf  einmal,  nicht  nach  einander  vorzubringen  sind)  und  des 
Bewdsurtheils,  Institutionen,  welche  zum  Theil  nach  dem  Vorgange  der 
sächsischen  Praxis  reiohsges(>tzlich  normirt  sind,  zum  Theil  einer  von  den 
Juristen  getragenen  Reaction  des  deiitsclien  Rechtlos  gegen  das  rümisch- 
canonischc  ihre  Gestaltung  und  Geltung  verdanken;  auf  dem  weitschich- 
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tigen  Gebi^  des  Privatreohts  trat  iii  der  Systematik  die  folgeui'eiche 
Gegenttbentelltui^  dos  ju»  in  re  (dingliches  Beeht  an  einer  Sache  ohne 

Rücksicht  auf  die  Person)  uiid  Jus  ad  rem  (Recht  an  eine  Person  zur 
Leist utifr  einer  Sache),  welche  nacli  langer  Vergessenheit  ^^ieder  zur  Gel- 
tung kam.  auf.  Von  ungleich  weiter  tragender  Bedeutung  war  der  jetzt 
zu  fast  uii bestrittener  (Geltung  gelangte  Rechtssatz,  dass  jeder  erlaubte, 
wohlbedflchtig  einge^angeme  Vertrafr  ein  klagbares  Forderungsreeht  er- 
zeuge, ein  Satz,  der  mit  seinen  Ftilf:<'run;xen  weit  über  die  Befreiung  von 
(h-n  formalen  Elementen  dor  rümisclu-n  ( '>  ntractslehre  hiiumsgreirt;  er 
äussert  sciin'ii  Kiiitiuss  bei  der  Ausbildung,''  der  Theorie  v(tn  d<'r  Stellver- 
tretung und  den  Vertrügen  zu  (iunsten  Dritter,  die  zwar  Srui  ve  noeli  nicht 
gelten  lassen  wollte,  er  spi^t  eine  Rolle  bei  der  Rechtfertigung  der  Erbver- 
träge, deren  allgemeine  Giltigkeit  von  Cabpzow  noch  abgelehnt,  von 
Stri'vk  eingeräumt,  durch  Mevius  u.  A.  zu  gemeinschaftlicher  Auer- 
kennung  gebracht  ist.  Auch  dn?^  auf  der  Grundlage  von  Knipschilds 
Tractatus  1()54  ausgebildete  Institut  der  Fainilienfideiconiniisse  hat  in 
ienem  Satze  zum  Theil  seine  theoretische  Stütze  gefanden.  Nehmen  wir 
hierzn  die  geineinreehtliche  Begründung  des  Instituts  der  VersdioUenheit, 
die  Ausbildung  der  f  h  undsiitze  über  die  ZinsvertrUge,  wdche  man  gleich- 
sam durch  nachträgliche  .Vufnahme  römischer  Bcstinnnungen  nicht  nlme 
Kämpfe  im  Gegensatz  zum  canonischen  Verbote  feststellte;  auf  dem  Gebiete 
des  Familienrechts  die  gemeinrechtliche  Anerkennung  der  sogenannten 
tmaneiipaiio  Saxomea  (Freilassung  d^  Kinder  ans  der  vftterlichen  Gewalt 
vermCge  eigenen  Haushaltes)  und  die  Einkindschaft  (wonach  Kinder  ebenso 
ihre  natürlichen  Eltern  als  die  Stiefeltern  beerben),  sowie  eines  Erbrechtes 
und  Alimcntationsrechtes  der  um  lielichen  Kinder  dem  Vater  gegenüber, 
so  gewinnen  wir  ein  Bild  von  dem  Umfiangund  der  Bedeutung  der  bleiben- 
den Ergebnisse,  welche  das  Jnristenrecht  des  XVII.  Jahrhunderts  theils 
b^üiulet.  theils  zum  Abschlösse  gebracht  hat. 

Iii  Frankreich  begann  unter LuowioXiV.  eine  grossartigeGesetT:- 
;;ehung.  deren  l  inde  er  nicht  erlebte.  Das  gerichtliche  Verfahren  in  bürger- 
lichen und  Stratrechtssachen  wurde  mit  Beibehaltung  der  geschichtlich  ge- 
gebenen Grundlagen  festgestellt  und  zwar  die  Ordonnance  civite  1667,  die 
Ordonnanc^ervnmeUe  IßlO^^Ordonnance  de  commerce  1673,  die  Ordonnance 
de  marine  1681  und  die  Ordonnance  des  Eaux  et  Foreta  1669,  die  Ordon- 
nance sur  radmint'sfrnffon  des  viUes  1667.  1672,  1681.  Über  die  Entwürfe 
der  beiden  ersten  wurden  vom  26.  Januar  1667  an  (J«»nferenzen  gehalten 
von  einer  gemischten  Commission,  bestehend  aus  köuigUchen  Commissären 
und  Mi^liedem  des  Parlaments,  unter  welchen  der  Prttsident  Lamoionok 
gUbizte;  sie  besprachen  jeden  Artikel  und  verfassten  darüber  ein  Proto- 
koll, die  sämmtlichen  Protokf>llp        herausgegeben  worden. 

LiTiwir,  XVI.  verfügte  1679.  tlass  das  römische  und  eanonisehe  Recht 
an  allen  Universitäten  und  namentlich  in  Paris  gelehrt  werde.  Jedem  ausser 
den  Universittttslehrem  wurde  bei  Strafe  von  3000  Livres  verboten,  joristi- 
sche  Vorträge  i.ffentlich  SU  lialten.  Für  die  künftigen  Beamten  sollten  Lehr- 
stühle des  fransösischen  Rechts,  wie  es  in  den  CV>tiA(iite»(Gewohnheit8rechten) 
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Tind  Ordonnance»  enthalten  ist,  erriehtet  werden.  Diese  Lehrstühle  des  fran- 
zösischen Beclit8  worden  nach  m  l  nach  errichtet  und  besetzt.  Es  erschien 
eine  Menge  \\  prkc.  r  nieugt  durch  dns  praktische  Bcdtlrfniss,  aber  ihren 
Verfaftsem  telilte  grüsstentheils  der  L^i  schichthche  Sinn;  eine  Ausnahme 
macht  Antoine  Loisel  t,1536 — 161;j,i,  der  fast  sein  ganzes  Lcbeu  seinen 
Institutes  coutumihr^  widmete,  deren  erste  Ättsgabe  1607  erschien.  Einer 
der  ältesten  Schuler  und  Freunde  Cuas*.  den  er  1554 — 1559  hörte,  stellte 
er  mit  Hilfe  der  Geschichte  und  vt  r^rleichender  Studien  (iher  die  Coutume» 
di<»  allgemeinen  Grundsätze  des  tVaii/.üsischpn  Rechtes  auf  und  drückte  sie 
in  der  Form  von  Sprichwortern  aus,  deren  manche  wohl  schon  existirten, 
andere  durch  ihn  entstanden. 

Unter  Ludwio  XIV.  wurden  eigene  Polizeiheamte  zuerst  in  Paris 
(1667),  dann  in  allen  Städti'u  1099)  geüchatien.  iiJimlich  die  Lieutenants 
gdndraux  de  Poh're,  die  7Aigleieh  ein  Polizeigericht  bildeten;  in  ihrem  Lhenste 
standen  die  i'olizeicommissäre. 

Im  Strafrecht  war  in  Deutschland  die  Peinliche  Halsgerichtsord- 
nong  Kaiser  Kakl's  V.  massgebend,  allein  dieselbe  war  fQr  viele  Fälle  nicht 
ausreichend  und  verwies  die  Richter  anf  das  Gutacht«!  der  Facultäten. 
Deshalb  hatten  schon  ]nR5.  als  die  Halsgerielitsordnnng  in  WUrttemherrr 
eingeführt  wurde,  sich  mehrere  Städte  (iber  die  ihnen  durch  die  Gutachten 
erwachsenden  Unkosten  beschwert  und  den  Fürsten  gebeten,  der  juridi- 
sehen  Facnltttt  lieher  aufzutragen,  die  Pemikhe  Halsgerichtsordnung  in 
solchen  Punkten  zu  vervollsutndigen.  Eine  solche  Arbeit  vollbrachte  Bbnb- 

nirr  Gat;t  7.n\v  in  seiner  Practica  nom  imperiaiis  Saxonim  reruin  rrfmi'na- 
Iritm  Ibviö,  A\<1(  lic  auf  dem  römischen  Recht  der  Cnrnlina,  dem  Saclisen- 
spiegel  und  den  sächsischen  Constitutionen  beruiieiidj  das  erste  System 
des  deutschen  Strafrechts  bildet  und  massgebend  fUr  die  folgende 
Zeit  geworden  ist  Carpzow  war  ein  strenger  Richter,  <  )i.nKSBURr.KR  be- 
hauptet von  ihm.  er  habe  allein  20.000  Verbreeher  dem  Tode  Uberliefert, 
allein  zn  jener  Zeit  erhob  sich  nur  eine  ein/Jire  Stimnie  'j^egen  die  Todes- 
strafe, und  diese  gehörte  dem  Theologen  \V  khjei.  an,  der  niclit  dem  starreu 
Bibelglauben  seiner  Zeit  huldigte  und  die  gesammte  Theologie  sammt 
LunfKR  s.  Calvin's  und  des  Papstes  Ansichten  fttr&Isch  und  irrig  erklärte, 
weshalb  der  Kurfürst  von  ^Mshsen  seine  (erst  nach  seinem  Tode  erschie- 
nenen) Schritten  verbrennen  Hess.  Carpzow  theilte  den  Aberglauben  seiner 
Zeit  im  vollsten  Masse,  der  nicht  nur  jedes  Verhreehen  als  eine  Beleidi- 
gung Gottes  blutig  rächte,  mu  den  göttUchcu  Zorn  v«jm  Lande  abzuwenden, 
sondern  auch  Bündnisse  mit  dem  Teufel  i)ir  so  unzweifelhafte  Thatsaehen 
hielt,  dass  Weikr's  Schrill  g^en  die  Hexen  Verfolgungen  selbst  für  eine 
Eingebung  des  Teufels  erkl.'lrt  wurde.  Der  llexmglaulie  war  im  XVII.  Jahr- 
hundert eine  epidemische  Krankheit,  weh  he  Kathuliken  und  Protestanten 
in  gleichem  Masse  beherrschte.  Ein  Bericht  über  Hexcnverfolgungeu  führte 
folgenden  Titel:  > Kurzer  und  wahrhaftiger  Bericht  und  erschrecluiehe  neue 
Zeitung  von  600  Hexen,  Zauberern  und  Teufelsbanneni.  welche  der 
Hi.schof  zu  Bamberg  hat  verbrennen  lassen,  was  sie  in  güliielier  und  pein- 
licher Frage  bekannt.  Aach  hat  der  Bischof  von  \\'(irzburg  Uber  die  900 
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yerbrennen  lassen.  Und  baben  etUche  hnndert  Menscben  durch  ilure 

Teufel>kEnst  um  das  Leben  gebracht,  auch  die  lieben  Früchte  auf  dem 
Felde  durch  R<  iir»'n  und  Frost  verderbet,  darunter  nicht  allein  i^cmeine 
Pprsonen.  sondi  rn  ctÜclie  vornehme  Herrn.  Doctors  uml  I )i »ctorsweiber, 
auch  etliche  Kathspersouen,  alle  hingerichtet  und  verbrannt  worden: 
welche  so  sehreekliehe  Thaten  bekennt,  dass  nieht  alles  asu  beschreiben 
ist.  die  sie  mit  ihrer  Zauberey  getrieben  haben,  werdet  ihr  hierinnen  allen 
Bericht  linden:  Mit  Bewillifjun^  des  Bisehots  und  ganzen  Thum-Capitels 
in  Druck  frepfohen.  Bamber<;:im  Jahre  1659.«  Eine  Ausnahme  machte  der 
Jesuit  P'kikduich  von  Si'ee  (1591 — 1635),  welcher  in  der  i>chrift  Cautio 
crtminaUg  etc.  1631  den  Hexen^lanben  bekämpfte. 

In  dem  Processe  spielte  die  Folter  eine  grosse  Rolle.  Zwar  sollte 
dieselbe  nur  bei  dringendem  Verdachte  angewendet  werden,  aber  der  auch 
von  Cari'zow  gehegte  Wahn,  dass  man  in  den  schwereren  Verbrechen,  wo- 
hin mau  auch  diejenigen  rechnete,  die  schwerer  ausgemittclt  und  erwiesen 
werden  konnten,  von  den  gesetzlichen  Vorschriften  Ober  das  Ver- 
fahren abweichen  dürfe,  und  dass der  Inqnisitionsprocess  die  sich  diesen 
Verbrechen  anpassende  Verfahrungsart  sei,  war  eine  reiche  Quelle  unver- 
meitllieher  Missgriffe.  Denn  daher  gesehah  es,  dass  uiaji  gerade  bei  den 
schwersten  Verbrechen  die  Vorschriften  der  Gesetze  vernachlässigte  und 
die  grausamsten  Strafen  olme  hinlängliche  und  reifliche  Prüfung  und  Unter- 
suchung verhängte.  Ohne  sich  Uber  die  Existenz  des  Thatbestandes  sn 
vergewissern,  ohne  Beweise  für  die  Schuld  eines  bestimmten  Individuums 
zu  sammeln,  ohne  sich  auch  nur  um  das  Vorhandensein  1  ringender  An- 
zeigen zu  kUnmiern,  war  es  gewöhnlich  der  erste  Schritt,  «ta^is  man  einen 
Denoncirten  oder  durch  ein  unbestimmtes  Gerücht  als  verdächtig  Bezeich- 
neten snr  Tortur  hinschleppte  nnd  anf  diesem  Wege  sieh  sowoU  Ober  die 
Existenz  des  Verbrechens  selbst,  als  über  den  Urheber  desselben  in  Gewiss- 
heit zu  setzen  bemüht  war.  Schon  der  44.  Artikel  der  peinliehen  ficrichts- 
ordnung  hatte  dem  Richter  im  iiexenprocesse  grossen  Spielraum  gelassen, 
indem  er  als  Ursache  zu  peinlicher  Frage  auch  >  verdächtige  Dinge,  Geber- 
den, Worte  nnd  Weisen,  die  Zauberei  auf  sich  tragen«,  suliess.  Jetzt  niiisste 
schon  das  eine  nahe  und  dringende  .cVnzeige  gegen  Hexen  und  Zauberer 
begründen,  dass  sie  vor  dem  Richt(»rstuhle  des  inquirirenden  Rieliters  oder 
im  Angesicht  der  Marterwerkzeuge  keine  Thränen  vergie.ssen  können,  selbst 
wenn  vom  Richter  oder  von  einem  Geistlichen  eine  Beschwürungatbrmel 
gesprodien  worden;  nicht  mindw  galt  daftlr,  wenn  man  anf  dem  Körper 
angeschuldigter  Hexen  Flecken  fand,  die  man  als  ein  Zeichen  b^aebtet^ 
womit  der  S«tnn  die  ihm  Krireltenen  auszeichne  (nocli  schlinniTer  war  es, 
wenn  man  keine  solchen  Flecken  fand,  weil  man  sieh  ili)er/.f  u;,4  lii<  lt.  d;iss 
der  Teufel  nur  solche  Ilexen  zeieliiie,  denen  er  niclit  Beliarrliolikeit  genug 
zutraue  und  die  er  des  Abfalles  von  ihm  fUr  verdächtig  halte);  oder  wenn 
eine  der  Zauberei  Angeklagte  im  Rufe  einer  grossen  Frömmigkeit  und 
einer  fleissigen  Kirehentrelierei  stand,  oder  mit  unverändertem  Gesicht  und 
ungetrübter  Ruhe  vor  dem  IJichter  erschien,  weil  man  auch  hier  den  Ixisen 
Feind  mit  im  Spiel  glaubte;  oder  wülnend  der  Tortur  selbst  schliel,  was, 
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Vie-  i'^i.  Das  StockbaoB  in  Danzl?. 
Aa«  n.  K.  COKICKC*!  >Dcr  Stadt  DaDzig  bUt.  UuitchrcibuDg«,  1688.  (',',  Gröue  des  Originals.) 
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wie  man  glaabte^  durch  Recitirung  von  Zauberfornu  ln  <Hlor  Anlegen  von 
Talisnianon  hcwirkt  wnrdf^.  War  eine  I^'rau  odci-  .Mädclicii  als  Hexe  an«r<*- 
klag't.  so  war  sie  last  unrettbar  schon  dein  Tode  verfallen,  und  es  erseheint 
fast  wunderbai",  daa»  es  Keplek  gelang,  seine  als  Hexe  angeklagte  Mutter 
zureiten. 

Zu  jener  Zeit  begann  auch  der  Missbranch,  dass  man  bei  mangelndem 
vollständige  n  Heweiae  wenigstens  auf  eine  ausserordentiiehe  Strafe 
zu  erkennen  pHei^te. 

Das,  wotlureh  diese  Gebrechen  des  .Struiieehtes  noch  schrecklicher 
wurden,  war  der  Mangel  an  allen  polizeilichen  Anstalten.  Unterirdisdie 


Fl«.  ISS.  Iln  ZnohtliaiM  im  ZVII.  J«lirliand«rt. 
Am  Pnurr  vov  Zann*«  »BMebraibaoc  der  Stadt  Anuletdaa«,  ICM.  O/i  Ortaie  d«*  Origtaudc) 


Hölilen.  in  welche  kein  Lichtstrahl  drang,  tler  Aulenthalt  von  JSclüaageu 
und  Kröten,  dienten  ebensowohl  zu  Untersuchungs-  als  Strafgefkognisaen, 
in  welchen  unglückliche  Opfer  der  Justiz  oft  jahrelang  schmachteten,  ohne 

nur  verhört  zu  werden,  und  in  welehe  die  Richter  mit  unverzeihlichem 
Leichtsinn       \'i  rii:! t'tft<'n  jiiii;d)li>  --i-n.  \2'2  /eiL""'  d;i--  >fi'eklirtns  von 

Dnnzig.  in  welchem  diejenigen  autbewahrt  wurden,  welche  dem  Henker 
verfallen  waren,  im  Hintergrunde  ist  das  Folterhaus,  im  Vordergrunde  ist 
die  ÖffiBntli<^e  ZOchtignng  eines  Venirtheilten  dargestellt.)  Anch  das  emU 
gegen L-^esetzte  Extrem  wiml nicht  genug  vermieden:  oft  Maroi,  sumal  auf 
dem  Lande,  die  (iefiingnisse  so  wenig  fest,  dass  Flucht  dem  eingezogenen 
Verbrecher  sehr  leieht  war,  zumal  die  Lajidicute  nur  mit  l  berdruss  die 
Wachen  verrichteten,  welche  sie  von  ihren  nothwendigen  Arbeiten  ab- 
hielten. 
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Das  erste  eigentliche  Zucht-  und  Arbeitshaus  als  Besseruiiijs- 
austait  lUr  Bettler.  Vagabunden,  Trunkenbolde  etc.  war  1580  zu  Bury  in 
der  ^Init'seliart  .Sutfolk  in  Kurland  erbaut  worden,  1595  t(»l<rte  darauf  ein 
.M.üinerzueijtljiius  und  im  folgenden  Jahre  ein  Weiberzuchthaus  in  Holland. 
U)Oü  wurde  ein  Zucht-  und  Arbeitshaus  in  Hamburg,  1617  in  Bremen  er- 
richtet, dann  f»»lgten  Lübeck,  Nürnberg,  Wachsenburg  (ein  Gleichensches 


Fig.  124.  Zwangsarbeit  im  Zuchthaase. 
Au«  Philipp  vo«  ZKsr.a'i  »BeaebreibanR  der  Sudt  Amnierdani",  1663.  (*;,  OrJ)««e  de«  Orifinal«.) 


Schlns.^i  lOOa  Breslau  1608.  Wien  1670,  Lüneburg  1676,  Frankfurt  a.  M. 
lf)7!<.  München  und  Spandau  1687,  Magdeburg  lt)88,  Königsberg  1691. 
I'ig.  \'2'.i  zeigt  ein  Zuchthaus  in  Amsterdam,  Fig.  124  darin  mit  Raspeln 


Von  Brusilienliolz  beschäftigte  Zwänglinge. 
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Medicin. 

Die  Fortsrliritte  der  Xattirwissenschnften  machtfii  sich  be.si»ii<1»'r-  in 
der  Medicin  geltend:  die  Entdeckung  des  Kreislaufes  des  Blutes,  die  Aut- 
hellung  der  ürimdsätzc  in  der  uieuschlicheu  und  thicrischeu  Entwicklung, 
die  Verbeesemng  der  Lehre  vom  Sehen,  von  der  Athmung,  dee  Ausdlln» 
stong.  der  Verdauung  etc.,  sowie  die  Namhaftmaehung  der  anatomischen 
Funde,  überliaupt  die  Vcrticfujit;"  der  Anatomie  durch  nähere  Verbindung 
mit  der  Physiologie  türderteii  di«-  Ki  kriinfnissscite  der  Heilkunde. 

Der  iCinfluss  der  Araber  war  im  XVl.  Jahrhundert  fast  gänzlich  ge- 
brochm,  dagegen  behaupteten  die  Griechen  ihr  Ansehen,  unter  diesen  kam 
HippOKJUTSs  dnrch  SynsMHAM  fUr  die  Praxis  zu  hoher  Werthsohiltzung; 
einen  vorzüglichen  Übersetzer  und  Benrlx-iter  erhielten  Hippokua  ies  und 
Galen  an  Rese  Chartiek  (1572—1654),  Professor  und  Leibarzt  zu  l'aris, 
der  40  Jahre  und  ein  ganzes  Verniügeu  auf  seine  Ausgabe  beider  in  13  Eolio- 
b&nden  verwandte.  Die  Lehren  des  Paiulcsuus  fanden  gleichfalls  viele 
Anhänger,  welche  das  Mystische  noch  übertrieben. 

Eine  neue  Form  erhielten  die  Lehren  dos  Parackisus  durch  das 
Sy.^tr  in  (b  s  Jon.  Bait,  van  Helmont  (1578—  1644).  Aus  einer  bra bantischen 
Adelsiaiiiibe  stammend,  hatte  er  schon  mit  17  Jahren  auf  der  Universität 
Lüwen  Mathematik,  Astronomie,  Astrologie  und  Philosophie  studirt  und 
war  rdf  zum  Doctorat,  hielt  sich  aber  noch  nicht  bereditigt  snm  Lehrer, 
da  er  erst  Schiller  gewesen.  Er  ging  za  den  Jej^uiten,  die  damals  sogar 
Magie  lehrten,  von  diesen  zu  deu  Kapuzinern  und  gal)  auch  diese  auf.  um 
die  Reehte.  Botanik  und  .Merlicin  zu  studii  cn.  Weil  ihn  letztere  nicht  von 
einer  Krätze,  die  er  sich  durch  dna  Anziehen  eines  Handschuhes  eines 
kntsigen  Mlldehens  zugezogen  hatte,  heilen  konnte,  wurde  er  Mystiker, 
beschloss  in  Armuth  zu  leben,  ging  auf  Reisen  und  verwendete  seine  Kennt- 
nisse der  Heilkunde  zn  Werke  n  der  Nächstenliebe.  Auf  diesen  Wande- 
rungen lernte  er  einen  Feuerwerker  kennen,  der  ihn  mit  den  Schriften  des 
]'arac£L6us  bekannt  machte,  die  er  eifrig  studirte,  aber  nicht  blmd  ver- 
ehrte. Nach  seehsjährigw  Abwesenheit  kehrte  er  nach  Hanse  snrttek,  legte 
die  Armnth  wieder  ab,  heiratete  eine  reiche  Erbin,  übte  die  Heilkun.st  und 
Cbeniic  und  starb  an  Brustfellentzündung.  Er  hinterliess  mehrere  Kinder, 
damnter  Fk \nz  Mkiutui«  van  Helmont.  der  Herausgeber  seiner  Schriften 
und  Geisterseher.  Sein  System  ist  in  dem  nach  seiiu  iu  l'ode  erschienenen 
Or^  medidatte  enthalten.  Nach  seiner  Anschauung  entsteht  alles  aus  dem 
Wasser,  wozu  noch  dieLnft  als  Nebenkraft  tritt  Die  Welt  ist  eine  Schupf  ung 
Gottes,  aber  nicht  als  Abgeschlossenes,  Fertiges,  sondern  als  fort  und  fort 
Kiitstrlicndes  und  Vergehendes.  Aus  Gott  stammt  des  Mensehen  Geist,  der 
aber  durch  den  SUudeufall  ^hr  verderbt  und  abgeschwächt  ist,  unter  ihm 
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an  Hang  striit  die  empfindende  und  begehrende  Seele^  unter  dieser  dier 
Arehäu».  Die  Seele  kommt  nur  den  Thieren  und  den  Menschen  zu,  der 
Archilus  ahor  auch  den  Natur«;epen8t'lnden.  Ausser  ihm  giebt  es  noch 
»Gas',  welches  durch  Eiuwii-kung  des  Ai-chaus  auf  das  Wasser  als  luft- 
förraiger  Stoff  entsteht  und  daftThtttigkettoprindp  bei  Entotehun^  der  Dinge 
und  des  Lebens  darstellt,  während  »Blas«  dwloew^ungsprincip  der  Go- 
stinie  ist,  wie  ^Leftas*^  das  der  Pflanzen  und  »Bur«  das  der  Metalle  (der 
N/imo  Gas  ;  Imt  sich  l)i.s  lioutt-  erhalten).  Der  Archäus  hat,  als Bewegungs- 
vermögeu  autgetasst.  seinen  Sitz  in  der  Milz,  als  schöpferisch  thätigea 
Denken  im  Magen.  ^Uiz  und  Magen  beherrschen  den  Körper;  erstere 
herrscht  Ober  den  Unterleib,  letsterer  Ober  Schkf,  Wachen,  Narrheit  etc. 
Theile  dieses  einflusshabenden  Organs  (Archaeus  xnßuu»)  sind  die  Archaei 
tn.s/>/  l  oiiiiiM  lassene  KrUfte).  deren  jedes  Organ  einen  eigenen  besitzt.  Das 
ThütigktMtsprin(  ip  des  Arehiius  heisst  ^Ferment«.  Dieses  ist  das  eigentlich 
Belebende  und  Schafleude,  vvelchei*  nucli  dem  Tode  durch  die  Verwesujig 
entweteht,  nm  neaeEOrper  tu  sehafien.  Es  ist  zngleteh  AasMagnum  oporiet 
I  iliis  grosse  Nothwendige).  welches  s(^r  aus  dci-  Pflanzennaimulg  in  das 
Thier  Ubergeht  und  dabei  in  Folge  mnnir('lli;it't»'r  Aneitrnung  und  durch 
Zurücklassung  scliädlicher  Stoffe  im  K'-rpi  r  Krankheiten  l>ewirkt.  Das 
»Ferment«  ist  bei  der  Verdauung  die  Hauptsache,  hängt  der  Säure  im 
Magen  sn  und  folgt  den  Befehlen  des  ArehXns.  Die  VerdannnjO^  erlblgt, 
wie  die  SchDpfung  der  Welt,  in  sechs  Abschnitten:  1.  innen,  2.  im  Zwölf» 
tingerdarm  mittelst  der  Galle,  3.  in  den  Gefössen  des  Gekröses,  4.  im 
Herzen.  5.  im  (Jehirn  und  im  ganzen  Körper  als  Verwandlung  des  arte- 
riellen Blutes  in  Lebensgeist,  0.  in  den  einzelnen  Theilen.  deren  jeder  sich 
dabei  seine  Nährstoffe  besonders  bereitet  und  entuhnmt.  Den  regelrechten 
Gang  der  Verdauung  leitet  der  Archttus,  der  demllagenmund  befiehh,  sieh 
s&ur  rechten  Zeit  zu  öffnen  und  zu  schliessen.  Im  Blute  nimmt  Hklmcnt 
einen  eigenen  Stoff  »Latex*  an,  welcher  etwa  dem  Blutwasser  entsprielit. 
Die  Krankheit  ist  nach  Hklmont  etwas  Thlitiges,  nicht  blos  Leidendes. 
Allgemeine  Ursache  derselben  ist  der  SUndenfall;  die  besondere  die  wx- 
änderte  Thätigkeit  des  ArelUlus,  der  irrthttmlieh  das  Ferment  des  Magens 
an  falsche  Orte  schickt.  Diese  Irrthümer  desselben  entstehen  durch  Angst, 
Furcht.  Hass.  Sehreeken.  Unwillen,  Zorn  etc.  des  ArcliHus.  Durch  den 
ArchaeuM  inßutts  entstehen  die  allp^meinen.  dnreh  <\\c  Archaei  tnaiti  Ört- 
lichen Krankheiten.  Es  ist  daher  bei  Allgemeinkrankheiten  eine  äussere 
Ursache  nicht  nothwendig.  Das  Fieber  ist  der  Ausdruck  der  erregten  Ge> 
ftlhle  des  Arehiius.  Fieberfrost  sein  Zorn  oder  Schreck,  l-'ieberhitze  sein 
Wuthen.  Entzündung  entsteht  durch  einen  Reiz,  der  vom  Archäus  oder  von 
aussen  stnitnnT.  '  !el<>gentliehe  Krankheitsursachen  find  aneh  Dämonen, 
UesLeu.  Gespenster.  Zauberer  etc.  W  assersucht  entsteht  dadurch,  dass  der 
erzürnte  Arehaus  die  Urinabsonderung  hindo^.  bei  BrnstenlaClndung 
schickt  der  Archttus  den  sauren  MagensaA  in  die  Lungen,  wodurch  das 
Blut  ausserhalb  der  Gefiisse  g<  rinnt,  bei  der  <iicht  schickt  er  ihn  in  die 
Gelenke  etc..  der  Sehleiin  li<  i  K,ii  urhen  bildet  sieh  aus  den  nm  ^lanmen 
hängen  gebliebeneu  Nahruugstheüen,  die  Blaseusteiue  entstehen  aus  einem 
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Niederschlage  der  Harnsakse  etc.  Bei  der  Heilung  legt  Helmont  grosses 
Gewieht  auf  Universalmedicin,  Beschwörung,  Zauberworte  und  das  da  mit 

verbundene  (iebet,  doch  versrlnnäht  er  auch  die  irdischen  Mittel  nicht, 
deren  "So^^ore* (Säfte)  als  wirksames  Prinoip  den  eheniischen  Hestandtheilen, 
den  SaUa,  gegenUberätehen;  er  giebt  UwiuuK  auf  dessen  aufregende  Wir- 
kung er  aufmerksam  maehte,  Queeksilber,  Spie.ssglanz,  Wein  etc.,  dann 
AreonOf  welch  letztere  auf  den  zornigen  oder  wie  iiimier  erregten  Archäus, 
gegen  dessen  ünzufriwlenheit  oder  Unniuth,  Ulx  i  li;iu|)t  df  ssen  krankhafte 
Ideen  allf  Hoilunir  irorichtct  werden  niuss,  specitisch  wirksam  zu  betrachten 
äiud,  während  die  erstgenannten,  besonders  die  metalUschen  JMittel,  ähn- 
liches bewirken,  nur  aber  nicht  specifiseh.  Im  allgemeinen  dringt  er  auf 
einfache  chemische  Heilmittel  und  Terabscheut  den  Aderlass  wegen  seiner 
schwächenden  Wirkung,  auf  die  er  zuerst  aufinci  ksam  inaclit« .  Die  Lehre 
Ublmoxt's  fand  einige  AnliHn^jcr.  andere  folrrtcn  ihr  mir  theihvciso. 

Dieser  auf  inneren  Kräften  beruhenden  Theorie  gegenüber  stellte 
eine  Theorie  der  Sttfte  auf  Fhanz  de  lc  Bob,  genannt  Sylvius  (1614  bis 
1672),  von  Hanau,  aus  einer  ausgewanderten  niederlflndischen  Adels- 
faniilie.  der  in  Paris.  Sedan,  Leyden  und  Basel  studirt  hatte  und  in  letzterer 
St.idt  mit  23  Jahren  Doctor  <]reworden  war.  Er  prakticirte  mit  grossem 
♦  iliick  in  Hanau«  Leyden  und  Amsterdam  und  wurde  1610  Professor  in 
Leyden.  Seine  Schönheit,  seine  geselligen  Manieren  und  seine  Hebens^ 
wardige  Bescheidenheit  machten  ihn  allgemdn  beliebt,  die  klinische 
IVIcthode  seines  Unterrichts,  sowie  sein  bequemes  System  mit  entsprechen- 
den Heilmitteln  fllhrtc!!  ilnii  eine  irro?;?äe  Sclitilcrzahl  zu.  Er  starb  an  den 
Folgen  des  von  ihm  selbst  beschri»*benen  Flecktyphus,  der  lÜÖÖ  in  Leyden 
herrschte  und  der  schon  seiner  Frau  und  seiner  einzigen  Tochter  den  Tod 
gebracht  hatte.  Das  System  des  Sylvits  stützt  sich  auf  die  An^nge  der 
rhemie,  die  Kenntniss  des  Kreislaufes,  die  nähere  Bekanntschaft  mit  den 
Chylussäften  (Milchsäften)  und  den  Lymphgetus.sen.  Bauch-.  Speichel-  und 
anderen  Drüsen,  welche  man  in  jener  Zeit  erworben  hatte,  behält  aber  auch 
die  alte  Lehre  vom  Geiste  und  von  der  eingepHanzten  Wärme  bei,  welche 
letztere  Sylvius  mit  dem  Finger  sogar  empfunden  haben  wollte.  An  Stelle 
der  Galenischen  Hauptaäfte  setzt  Svi.mi  >  den  Speichel,  die  Bauchspeichel- 
drlise  und  die  (lallo:  an  Stelle  der  l'neumaarten  die  Lel>cnsgeif=ter. 
welche  von  dieser  Zeit  an  wieder  eine  llauptn'lli-  spielten;  an  Stelle  der 
Kräfte  traten  die  eheanschcn  Vorgänge  des  (jäliiens  und  des  Aufbrausens, 
an  Stelle  der  Qualitäten  die  Sfture  und  das  Alkali  (dem  sauren  und  dem 
alkalischen  Salze  entsuruiigen  i.  Der  Speichel  und  der  Speicheldrüse n?^aft 
Bind  sauer,  die  Galle  alkalisch;  ersterer  \  ollx.ii  lit  <lie  Magenverdauung,  die 
beiden  letzteren  aber  bewirken  die  Trennung  des  Spei!"d>rcie5?  vom  Milch- 
safte (Ckylus)  mid  Au»\s\Mi  (Foeces),  wobei  ein  Aufbrausen  entsteht  mit 
einer  Gasart  im  Gefolge,  welche  als  flüchtiger  Geist  nebst  üeinem  Öl  und 
einem  durch  schwache  Säure  neutralisirten  Salze  in  die  Zusammensetzung 
des  Milelisaftrs  ein^'elit.  Solrber  < 'läliriinfrsjreist  frelauirt  aucli  von  der  Milz 
her  ins  Blut  und  vervollkoimimet  d.issellie.  woraus  die  Wichti-ikeit  jener 
erhellt,  der  .sich  an  Bedeutung  und  \\  irkung  die  Drlisen  anschUesseu.  Das 
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Blat  ist  der  Hauptplate  fttr  die  Abwicklung  der  Vorgftnge  des  gestmden 

und  krauken  Lebens.  In  der  R^elaithidt  jcno>  die  Galle  schon  vor<rebildet, 
diese  wird  in  der  Gallenblase  zwar  ahfrosondert,  mischt  sich  in  der  Tjcber 
aber  zum  Thcil  wieder  dem  Blnte  bei.  crliält  flieses  flüssig"  und  yt'lan«i"t  mit 
ihm  zum  rechten  llerzenj  in  welchem  beide  diuin  mit  dem  Aiilchsatte  durch 
des  Herzens  eingebome  Wärme  die  Lebensgährung  za  Stande  bringen.  In 
der  Lunge  wird  das  Blut  des  rechten  Herzens  wieder  abgekühlt  und  geht 
dann  in  das  linke  Herz,  das  seinerseits  in  Folge  eines  neuen  Aufbrausens 
desBlutoF;  ausgedehnt  w'wA.  l)adur('li  aber  wird  nun  dieZnsanitneiiziehung 
dieser  Herahülfte  seitens  di  r  Lebensgeister  angeregt  und  das  Blut  in  den 
grossen  Kreislauf  getrieben.  Diese  dem  Weingeist  vergleichbaren  flüssigen 
Lebensgeister  wenlen  im  Gehirn  ans  dem  nicht  znr  Emtthning  ver- 
wendeten Blute  destillirt  und  durch  die  (damals  hohl  gedachten)  Kcrren 
dem  ganzen  Körper  zugeführt,  ntii  in  diesem  die  lunpfiiidunir  7.i\  ernn»g- 
lieheii.  Die  zu  den  Drüsen  geiangiiubai  Ltsbeiisgeisier  erleiden  dureli  Zu- 
tritt einer  aus  dem  Blute  in  denselben  bereiteten  Säure  daselbst  eine  üin- 
wandlnng  in  Lymphe.  Die  der  T^ymphe  verwandte  Milch  aber  entsteht  aus 
dem  Blute,  das  durch  eine  milde  Säure,  welche  die  Brustdrüse  bereitet, 
hier  .seine  Farbe  ändert.  GesundlH'it  best<*ht  darin,  dass  der  im  Körper 
vorkommende  G;ihntnirj*vnrt;aiii:  ungestört  und  ohne  V  ortreten  des  .saure!) 
oder  des  alkalischen  »Salzes  von  statten  geht.  Sticht  aber  eines  der  beiden 
letztgenannten  hervor,  so  entsteht  eine  Schftrfe  und  die  Ursache  zur 
Krankheit.  Die  einzebien  Krankheiten  sind  cnitweder  di(?  der  .sauren  oder 
die  der  alkaUschen  Schürfe,  beide  Schärfen  sind  aber  vielfachen  Verändt^ 
runiff^n  unterworfen,  wodurch  wiedfr  T^nternrten  der  KranklieitsgriippMn 
entst(,'hcn.  Die  Galle  stellt  die  Haupttiüssigkeit  her;  ist  .sie  alkalisch,  st»  ver- 
ursacht sie  die  hitzi<!ren  und  anhalt^den  lieber;  ist  sie  sauer,  so  wird  sie 
Ursache  der  Stockungen.  Der  Bauehspeicheldrasensaflt  ist  im  sauren  Zu- 
stande Ur.s.aehe  der  Wechsel tieiier,  braust  er  mit  der(ialle.  was  am  häutig- 
sten gesehielit.  fr-lilerliaft  auf",  sn  brinirt  er  dtirrh  di*-  eiifstelKaideu  seliarfen 
iMinste  (hnlün-H)  JOpilepsir,  Cdiniiiaeliten,  Hf.'rzklopteii  etc.  zuwege.  Das 
Blutwasser  bringt  im  Zustande  saurer  Schärfe  Krätze,  Wassei-sucht, 
Pocken,  Hamsteme  etc.  zu  Stande.  Der  Speichel  veranlasst  Zdirfieber. 
und  zwar  «leshalb,  weil  diese  stets  nach  dem  Esseu  dch  verschlhnmem. 
Auch  die  Lebensgeister  veranlassen  Krankheiten  (der  Nerven  *,  indem  sie 
<lure!i  die  sauren  oder  alk.tli->ehen  Dünste  gestört  wenlen,  fehlerhaft  an- 
faulen, ganz  lehleu  oder  zu  wässrig  werden.  Die  Gcsammtheit  der  Krank- 
heit ist  ihm  Erkrankung  der  flüssigen  oder  der  festen  Theile,  wobei  er 
in  Bezu;.-^  auf  die  einzelnen  Flüssigkeiten  (Blut,  Galle  etc.)  und  festen  Theüe 
die  Kintheilung  dt  r.irt  durelitiihrt.  d^iss  er  die  stattfindende  Veränderung 
als  durch  die  eintach.sti  n  Sinne  ((Jesieht.  (ieh«)r.  Geruch,  (ieschmack,  (ie- 
fühl;  «»der  durch  zusammengesetzte  Sinnes-  und  DenkthUtigkeit  (iu  Rück- 
sicht auf  Menge,  Ort,  Zeit,  Bewegung)  erfassbar  abtheilt.  S€«ie  Krankheits- 
erkenntntss  lehrt:  Wenn  das  ganze  Blut  schwarz  erscheint,  so  sticht  die 
SUure  vor,  ist  das  Blut  mehr  roth.  so  ist  (ialle  in  ihm  in  IJberfluss  vor- 
handen. Im  ersteren  Falle  ist  die  Säure  im  Körper  und  im  Blute  zu  ver- 
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mindern,  im  zweiten  mnss  die  Galle  verringert  nnd  ihre  Kraft  gebrodien 
werden.  Schmeckt  das  Blut,  das  in  der  Regel  geruchlos  und  sUsslich  ist, 
besonders  bei  wHssriger  Flüssigkeit  (serum)  salzig,  so  ist  das  Alkah  im 
Körper  allzn  rein  und  erzeugt,  mit  dem  sauren  (reist  (.tpiritus)  in  Ver- 
bindung gebracht,  eine  1^'lUssigkeit  von  salzig-muriatischeui  (salzsaurem^i, 
d«n  Körper  naehtheÜigen  Geschmack,  da  ein  solcher,  aber  milder,  nnr  in 
den  Urin  tibeigehen  darf,  nicht  aber  in  das  Serum  oder  dessen  Erzeng« 
nis-^e:  die  Lymphe,  den  Pankreassaft,  den  Speichel.  Dieser  salzig-muria- 
tisclic  ripscliüivk  verlangt  dessen  Milderung  und  Re?^sprnng.  Das  Fieber 
erkennt  mau  au??  dem  Pulse,  nicht  aus  der  Ilitae.  Die  IK  ilung  hat  dem- 
nach zwei  Aufgaben :  die  Säure  und  das  Alkali  zu  beseitigen.  Die  erste  wird 
durch  Darreichung  von  Alkalien,  besonders  flüchtigen,  die  letztere  durch 
Verabreichung  von  säuerlichen  Dingen,  das  Aufbrausen  der  Galle  und  die 
daher  rührenden  Krankheiten  werden  durch  Abführmittel  beseitigt.  Ans-ser- 
dem  empfiehlt  Sylvu  s  ausserordentlich  die  schweisstreibende  erhitzende 
Metliode,  dir  Eiusaugmittel  (abaorhentia),  Brechmittel  etc.,  tadelt  aber  den 
Aderlftss.  Das  Opium  hilft  sowohl  gegen  Sfture  als  auch  g^en  Alkali,  da 
CS  die  S<  hiirte  und  das  Aufbrausen  zugleich  mässij»  .  Die  Heilung  über- 
haupt hat  die  Aufgabe:  >die  Krilfte  zu  erhalten,  die  Kranklitit /.u  bcscitiur-n, 
die  Krankheitserseheinuni:::*  !)  /.u  lindern  und  die  Ursuclieu  zu  heliclx-u.' 
Diese  Schablonen-Heilkunde  fand  zahlreiche  Anhänger  und  Gegner, 
welche  letztere  in  übertriebener  Weise  behaupteten,  de  habe  wegen  ihrer 
I  I  iTschaft  wohl  so  viele  Menschenleben  ^kostet,  als  der  dreissigjAhrige 
Krieg. 

Ein  drittes  System  war  das  iatroeheniiselie  (Heilkunstchemie), 
hervorgerufen  durch  den  berühmten,  beliebten  und  beredten  Lehrer 
Thomas  Willis  (1622 — 1675),  aus  Ojiford,  Ursprünglich  zur  Theologie 
bestimmt,  wandte  er  sich  der  Medicin  zu,  erhielt  nach  Beendigung  seiner 
Stadien  die  Professur  der  Philosophie  in  Oxford,  legte  diese  St(dle  jedoch 
nieder  und  nnehte  sich  mit  grossem  Erfolge  als  ]?raktiselier  Arzt  in 
London  nützlich,  wo  er  aneh  starb.  Willis  ninmit  fünf  Ekiaente  an: 
Wasser,  Erde,  Salz,  Schwefel  und  Spiritus,  weicht  also  darin  von  Sylvu  s 
ab,  dessen  Gshrung  etc.  er  hingegen,  ziemlieh  ohne  Saure  und  Alkali,  an- 
nimmt Er  dieilt  ihr  aber  alle  körperliche  Thätigkeit  und  jcle  iunere  Be- 
M'egung  7A\  und  Ifisst  sie,  obwohl  ihr  Sit/,  im  ^la^'en  und  in  der  Milz  ist, 
durch  die  im  Gehirn  erzeugten  Lebensgeister  bewirkt  werden,  die  mit  den» 
die  Körper  vei'flüchtigenden  Mercur  des  Paracelsls  last  übereinstimmen. 
Hehr  scharf  trennt  er  die  thierische  Seele  von  dem  eigentlichen  Geiste, 
dessen  Erkrankungen  er  oft  von  denen  der  ersteren  unabhängig  sein  lässt. 
Die  Ki  aukliriteu  führt  er.  besonders  die  des  Blutes,  auf  Oährung  und  Auf- 
brausen zurück,  wnbei  die  Lebensgeister  die  Hauptrolle  syiielen.  Auch  die 
Nervenkrankheiten  handelt  er  nach  ähnlichen  Grundsätzen  ab,  so  dass 
z.  B.  die  Hysterie  auf  die  Verbindung  des  Spiritus  mit  einem  unvoll- 
kommen in  der  Milz  gereinigten  Blute  und  daher  rührender  &l8cher  Gäh- 
ruug  und  Zerrüttung  des  ersteren  zurückgeführt  wird.  Die  Lehre  der 
Krankheitszeichen  hat  er  durch  bessere  Untersuchung  des  Uams  gefördert; 
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er  kennt  z.  B.  den  süssen  Geschmack  des  letzteren  bei  der  Harnruhr.  In 

der  Heilung  wirkte  er  gegen  den  Spiritus«  durch  scliweissirciln  nde.  hers- 
stfirkciidc.  sp1aiu]iei.<che  laui'  die  Eingeweide  beziehende),  Brechen  er- 
regende Mittel  und  den  Aderlass. 

Eijier  seiner  Anhäuger,  John  Fuiyku  (1649 — 1714;,  führte  als  Hilfs- 
mittel behufii  sicherer  Pulszfthlang  die  Secnndenuhr  ein  und  versuchte 
damit  die  Geschwindigkeit  nach  Alter  and  Geschlecht,  selbst  mit  Bezog 
auf  Lebensart  und  Ta^reszeit  zu  hestimmen,  ja  er  bpreclinete  sehnu  das 
Verliältniss  der  Geschwindigkeit  des  Pulses  zu  der  6chneUigkeit  des 
Athuiens. 

JoHK  Mayow  (1645 — 1679)  identificirte  die  Lebensgeister  mit  den 
salpeterluftigen  Theilchen  (  Sauei-stotf )  und  führte  die  Fieber  auf  den  Über- 
gang diesor  nns  der  Lnft  ins  Blnt  znrürk. 

hl  Holland,  wo  diese  Ijclire  den  Tiieehandcl  hrlVn-dert»'.  fand  die- 
selbe guten  Anklang.  Cokneuus  Dekkkk,  genannt  Üontkkoe  nach  dem 
Namen  »Bunte  Kuh«  der  Wirthschafl;  seines  Vaters  (1647 — 1685),  erhielt, 
weil  er  den  »Morast  des  F.nikrc  is  ^\ (  gsehwemmen«  liess  und  zu  diesem 
/wcfko  riO  Tassen  Thee  im  Nothtall  100  Tassen  Katfuei  tngsdhcr  zu 
ti  inkcn  empfniil.  von  der  (Jstindisehen  (.'ompagiue  eine  BehOumng  wegen 
H»;bung  des  Tlu^'liandels;  daneben  rieth  diesei*  als  Professor  zu  Frank- 
furt a.  O.  angestellte  Arzt  noch  bestandiges  Tabakrauchen  nebst  Opium- 
gebrauch an. 

Es  fehlte  diesem  System  auch  eine  gewichtige  Gegnerschaft  nicht: 
RonKKT  Bovi.K  widerlegte  die  The(»rie  vom  ehemischen  Standpunkte  und 
Henry  Stubber  griti  die  Lelu'e  vom  Adcrlass  an  (Gassbxdi  wurde  trotz 
seiner  Einwendungen  durch  übermässigen  Aderiass  zum  sicheren  Tode  ge- 
bracht, er  wurde  von  drei  der  berühmtesten  Pariser  Arzte  i(^  ein  König' 
hehandr-lr  :  Aiti nn, ai  f>  Pitcaikn  (1652—1713).  berUhn»ter  Professor  in 
Levden  luui  Edinburirli-  bewies,  dass  der  Kreislauf  bei  einer  Gahrunsr  mit 
Aufbrausen  nicht  bestehen  künne,  bekämpfte  aber  nebst  Thomas  Boek, 
Professor  zu  Aberdeen,  die  Verdauungslehre  nur  mit  schwachen  Gründen; 
Jork  Freimd  (1675 — 1728)  trat  der  Lehre  vom  Ferment  entgegen,  und 
Jon.  CoNK.  Bri  nner  (1653 — 1727 1  bewies  durch  Unterbindung  des  Ihtctus 
pancreatictis'  rVic  Enthclii Hrhkeit  des  Paiikroassaftes  sowie  die  nicht  saure 
Natur  desselben.  In  l  "rankreicb  verlangten  der  jüngere  JeanKiui^vn  (1577 
bis  1657),  Chaklbs  Guillimak  (um  1648)  und  Axtoine  Mbnjot  einen  Par- 
lamentsbesch 1  uss  zu  Gunsten  der  Galeni'schen  Lehre,  das  Parlament  ver- 
langte ein  Pacultätsgutacliten.  dieses  entschied  sieh  fdr  die  chemischen 
Mittel  1 1686  )  und  damit  war  dem  Widersprach  gegen  das  chemische  iSysteni 
der  Boden  entzogen. 

Die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Mathematik  und  Physik  führten 
zu  einer  iatromathematisehen  Schule,  welche  vorzugsweise  die  festen 
Theile  in  Betracht  zog  i  Solidar-PathologieX  deren  Gestaltun«:  und  Ver- 
richtungen «ie  mit  Hilf«  v«.n  Wiigcn.  Messen.  T?»'ehnen,  physikalischen 
Apparaten  ete.  zu  iin«len  und  zu  deuten  beinidit  war.  8o  wurde  z.  B.  die 
Verdauung  auf  mechanische  Zennalmung  zurückgeführt  und  die  Chylus- 
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aufnähme  durcli  den  Druck  erklärt,  der  aus  der  Wirkung'  dt  i-  D;u  nil)L'\\  l  - 
irun<ren  auf  «üi-  /crklt  inorton  Xahrungf'str>f!'c  entsteht,  frlfichwic  auch  die 
Absnnderunficii  aiit"  die  W  idt  rstände  in  l-'orni  vnti  Kokon.  liie«ran«jen. 
\Vinkeln  etc.  des  Uefüsssystenis  und  den  Unterschied,  beziehungsweise  die 
CberetnstinimiiDg  des  speeifiaehen  Gewichtes  der  absondernden  Theile 
und  ihres  Absonderungsstoffes  bezo«ren  wurden.  Die  Atlmiung:  wurde  auf 
^lechanik  der  Brustbewejrung^en.  die  Wärme  auf  die  Reibung  der  Blut- 
körperchen, die  Emptindung:aufSehwingun«r  der  Nerven,  die  IJer7.wirkun«i; 
auf  den  Meciianisnius  der  Pumpen,  der  Ki-eislauf  auf  die  Gesetze  der 
FlUtisigkeit8bewe«;unf2:  in  ROhren,  dieOrt8bewejrun<r  auf  Hebcrwiricungetc. 
fregründet:  sonach  besteht  Gesundheit  indem  un«?estürten  Vonstattengehen 
der  physikalischen  und  mechanischen  VorgUnge  im  Körper.  Für  die  Krank- 
heitskuTido  nahm  man  die-«ielben  nur  umgekehrten  Erklürungsweisen  zu 
Hilft-,  verglich  die  Einnahmen  und  Ausleerungen,  um  das  Wesen  der  Krank- 
heit festzustellen,  nahm  zu  spitzigen  nnd  eckigen  Krystallen  und  Körper- 
chen im  Blute  und  zur  Möglichkeit,  beziehungsweise  Unmöglichkeit  des 
Durchtrittes  dieser  durch  du-  Poren,  also  zu  einer  Art  mechanischer  Schürfe 
nnd  J^tockung  seine  Zuflucht  etc.,  doch  blieben  dvnnmische  und  chemische 
Erklärungsweisen  nicht  innner  und  Uberall  ausgeschlossen.  In  der  Heil- 
kunde verfuhren  di^  Ärzte  nach  den  Grundsätzen  der  echten  Krfifihnmg. 

Der  erste  Vertreter  dieser  Richtung  ist  Santorio  oder  Sasctorio 
Santoiu  (1561  —  1635*,  aus  (".ijn)  cVIstria.  Professor  zu  Padua,  dann  prak- 
tischer Arzt  in  Venedig.  Kr  leistete  ohne  jede  Vornrboit  in  Bezug  auf  die 
unmerkliche  Ausdunstung  (  Perspiration)  fast  das.^elbe,  wasHARVKv  für  den 
Kreislauf  gethan,  und  machte  sich  dadurch  um  die  Lehre  vom  Sauerstoff- 
wechsel  sehr  verdient  Er  lehrte  mittelst  eines  eigenen  Instrumentes  den 
Puls  und  mittelst  einer  Art  Thermometer  die  Wärme  Gesunder  und  Kranker, 
unabhängig  von  der  trügerischen  sinidichen  Wahrnehmung  untersuchen 
und  verfertigte  Apparate  für  Buder  bettlägeriger  Kranker.  Sein  Werk: 
Ars  de  statica  medicina  erschien  1614.  Er  setzte  seine  Untersuchungen 
mittdst  der  Wage  30  Jahre  hindureh  fort,  zog  dabei  Temperatur,  Jahr^ 
und  TagVHneit,  Gesund-  und  Kranksein.  Diät  etc.  in  Betracht,  von  den 
A  nslcerungen  aber  nur  den  Harn  und  den  K»  Er  fand,  dns.s  in  24  Stunden 
die  unmerkliche  .VusdUnstung  1'/,  Kilo  bttrai^o.  was  «leni  liruite  mit  viel 
vollkommeneren  Apparaten  Gemessenen  nur  um  '/|  Kilo  zu  hoch  ist;  ein 
Beweis,  wie  genau  Saktorio  zu  Werke  gegangen  sein  muss.  Die  von  ihm 
nachgewiesene  bedeutende  Rolle  der  Ausdünstung  ward  v<mi  den  latro- 
clioniikorn  zur  Rfchtfertigung  ihrer  fibertriobonm  Schwitzonren  benutzt. 
Fig.  125,  das  Titclliild  .>^rinos  Werkes,  zeigt  ihn  auf  einer  Wage  speisend. 

Der  eigentliche  Begründer  der  Theorie,  Giovanni  Alfo.nso  Boiiklli 
(1608 — 1679),  aus  Neapel,  war  zuerst  Lehrer  der  !^(athematik  in  Messina, 
1656  ward  er  nadi  Pisa  nnd  Florenz  berufen  und  ^litglied  der  Accademia 
de!  ("Iinonto,  kclirtr  aber  w*ren  l'nvcrträglichkeit  nach  Mt  sslna  zurück, 
aueli  liier  blich  er  nicht  lange  und  iilu'j:  nach  Rnni.  wo  ihn  die  katholisch 
gewordene  Konigin  Chki.stjxk  von  Sch\v  e<len  unterstützte;  als  diese  selbst 
in  dürftige  Umstttnde  gerathen  war.  giiig  er  in  ein  Kloster  nnd  ernAhrte 
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sirh  mit  Privatimterriclit  in  der  Mathematik.  Für  Christinen  hatte  er  ein 
Werk:  >Uber  die  Beweofun^  der  Thiere«  geschrieben,  welches  erst  nach 
seinem  Tode  erschien.  Bokelli's  Haupt  Verdienste  beziehen  sich  auf  die  Pliv- 

sioloijie.  in  der  er  r»*in 
mathematischen  t  ( 'arti*- 
sianischen)  Grundsätzen 
Ibljjte.  Besonders  *ijoss 
waren  jene  betreffs  der 
Muskel  he  wetrung,  die  er 
zwar  durch  das  Auf- 
brausen des  Nerven- 
saftes mit  dem  Blute  zu 
Stande  konunen  Hess, 
aber  mittelst  der  Gesetze 
des  Hebels  erklärte,  wo- 
bei er  einerseits  die  ver- 
wendete Kraftquote  und 
dann  den  Kraft verlust 
in  Folge  ungünstiger 
mechanischer  Momente 
etc.  in  Rechnung  zog. 
Unzutreffend  berech- 
nete er  die  mechanische 
Leistung  des  Herzens 
pro  Minuteauf 1500  Kil., 
wozu  er  den  sechzig- 
fachen Widerstand  der 
kleinen  Arterien  zurech- 
nete, sodass  dieselbe  pro 
Stunde  auf  90.000  Kil., 
in  einem  Tage  aber  auf 
löOO  Millionen  Kil.  sich 
l)elaufen  haben  würde. 

I  )ennoch  erklärte  er  die 
Rückbewegung  des  Blu- 
tes nach  dem  Herzen 
nicht  durch  die  vis  a 
ten/o  I  Kraft  der  Rück- 
weichung).  sondern  mit 
Hilfe    der  Capillarität 

I I  laarröhrchenkraft),die 
eigentlichen  Ursachen 
kannte  er  jedoch  noch 

nicht.  Die  Absonderung  und  i'Jniährung  der  Theile  führte  er  dagegen  auf 
den  Blutdruck  und  auf  den  Gefässdurclmiesser  zurück  und  nahm  dazu 
•selbst  die  F'lüssigkeit  iu  den  Nervenrühren  zu  Hilfe.  Die  Verdauung  ist 


Fig.        Die  Wage  in  der  Heilkunde. 
Tilelbild  u  Saxtobio  SASTuKr.«        mr'li<ina  »tatiea,  Auaj;.  1743. 
(GrCiMe  des  Origiii»U.) 
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ihm  gleichfalls  ein  rein  mechanischer  Vorgang,  die  Einatlunung  gcschieet 
(richtig)  durch  Muskelkraft,  dif  Ausnthimini,''  durt-h  ErscWafFung;  die  L'itil'Ii 
selbst  istunthätig  uiid  behält  nach  der  Ausathinung  noch  Luft.  Emptiuduiig 
und  Bewegung  kommen  durch  den  von  und  nach  dem  üehii'n  sich  be- 
wegenden Nervensaft  m  Stande.  In  der  KnmkheitBlnmde  bekflmpftBonsLLi 
die  Heilchemie  als  nicht  erweisUch.  Es  ist  keine  Blntv^iderbniaa  vorhanden, 
vielmehr  ist  cino  Verstopfung  der  Serrotionsorgane  anzunehmen.  Aus  dem 
letztirenanntou  Fehler  erkennt  er  auch  die  I  Vriodicitüt  der  Fieber.  In  der 
Heiikuude  hielt  er  Abtühnnittel  und  Aderlass  fUr  unwirksam,  denls'erven- 
aaft  za  entschärfen,  erwartet  aber,  dass  Kräftigung  der  Organe  mittelst 
Cliina  nnd  Befördenin^  der  nnsiclitbaren  Ausdunstung  desto  wirksamer 
im  Fieber  seien. 

Sein  Schuler  Lorenzo  Bellim  (1643 — 1704),  aus  Florenz,  mit 
19  Jahren  bereits  Professor  in  Pisa  und  später  in  «einer  Vaterstadt,  nahm 
in  die  Lehre  von  der  Ansscheidung  'Ferment«  in  denDrttsen  als  wirksam 
an.  Gemäss  seiner  mathematischen  Lehre  von  den  enonn  vennehrten 
A\'t.lf>rstäiulen  in  den  feinsten  (  Jefttssflochten  führte  er  Fieber  und  Ent- 
eil ;Hluim-('U  auf  von  Verdrftnirung  des  Blutes  und  H<'i1)uuL'"  <1*'r  Kü:;elch<'ii 
herrührende  verminderte  Bewegung  desselben  zurm  k.  Er  stützte  aut 
diese  Ansieht  aneh  die  Lehre  von  der  Ableitung  (Derivation)  und  Zer- 
thdlung  (Revulsion). 

In  Frankrcieh  wurde  von  T^knvs  Dohart  (1634  1707i  besonders 
die  Lehre  von  der  Stimme  iatromechanich  erläutert,  auch  in  England  und 
Deutschland  fand  diese  Lehre  Anhänger. 

Thomas  Syobnham  (1624—1689),  ans  Windfort-fiagle  in  Doraet- 
shire,  Sohn  sehr  wohlhabender  Eltern,  bezog  im  18.  Lebensjahre  die 
Schule  zu  Oxford,  dessen  Universität  er  erst  nach  einem  durch  den  Krieg 
nothwendig  gewordenen  längeren  Aufenthalte  zu  London  wieder  als  Stu- 
dent der  Mcdiciu  aufsuchen  konnte.  Nach  Beendigung  dieser  Studien  soll 
er  noch  in  Montpelli»  gewesen  sein,  er  doctorirte  in  Cambridge  und  liess 
sich  dann  im  Weatminster(juartier  in  London  nieder,  wo  er  auch  an  der 
Oicht  starl),  an  der  er  seit  seinein  30.  Jahre  irelitten  hatte.  Sydesiia -t's  Vor- 
bild war  Hiri'OKUATKs.  dessen  Grundsätze  er  mit  einigen  aus  dem  Erkennt- 
nissstsoide  seiner  Zeit  hervorgegangenen  Veränderungen  zu  den  seinen 
maelite.  Gleidh  diesem  kannte  er  nur  eine  Rtehtsehnur:  Beobachtung  und 
Er&hrung;  wie  dieser  nur  den  einzigen,  letzten,  iind^nirten  und  undefinir- 
baren,  aber  zum  Glück  für  die  Arzte  vorhandenen  mächtigen  Helfer,  die 
Natur,  beziehungsweise  die  Naturkraft.  Er  legte  wenig  (lewicht  auf  Ana- 
tomie und  Physiologie,  erkannte  deren  Werth  Jedoch  au,  soweit  sie  nicht  zur 
AufirteUung  von  allem  theorettach  brandeten  Hypothesen  verwendet 
wurden.  Die  letzteren  verwirft  er.  lässt  jedoch  solche  su^  die  aus  der  Praxis 
hergenonnnen  sind  behufs  Krankheitserklärung,  besonders  aber  zur  Fest- 
stellung der  Heilanzeiiren.  alsn  einer  ireordneten  Therapie  (praktisch  be- 
gründete Ilypotheseuj.  Behufs  Auflindung  dieser  und  zur  Feststellung  der 
bisher  vernachlässigten  >  Krankheitsspecies  <  verlangt  er  äusserst  sorgfältige 
Beobachtung  und  dann  Beschreibung,  da  er  auf  soausagen  botanisch 
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abzuirmizeiule  Specit^s  »^iiir  trsti'.  siehen-  llfhaiullun^'siiifthode  als  oImtsK'.h 
und  erstes  praktisches  Bedürtniss  gegründet  wisst-u  will.  Bei  der  Beschrei- 
bung sollen  aber  vorzagsweise  die  gewöhnlichen  alltagliehen  Fälle,  mit 
denen  es  der  Praktiker  haupt^iiehlich  zu  thun  hat.  nicht  die  Ausnahmen, 
dann  auch  das  Typische  des  Verlaufs  berUcksichti«rt  werden.  L>sachen  dn- 
Erkrankungen  sind  ihm  unbekannte  EintlUsse  tmd  Veriindprunt:<'n  i1<t 
Atmosphäre,  die  den  »Eingeweideu  der  Erde«  mit  einesr  gewissen  Kegel- 
niäsBigkeit  entsti^men  (epidemische  und  acute  Krankheiten),  die  Fdalor 
der  Körpersafte  aus  fidbeher  Lebensweise,  nnd  kommen  letztere  besonders 
bcsi  langwierigen  Zustünden  in  Betracht.  Aus  gleiober  Ursache  können  aber 
sohr  verspliitdt  iu'  Kiiizolwesen  nnd  Ersrheitiungen  einer  und  dorst  lhon 
Krankheit  j4[>t  i  iell  entstehen.  Die  grosse  Bedeutung  Svüe.nham  h  berulit  liir 
seine  Zeit  auf  dem  von  ihm  gegen  die  wuchernden  Systeme  und  Theorien, 
weim  auch  mdir  sachlich  erümieten  als  energisch  ans-  und  dnrchgeführten 
Kampfe  (Vir  Katurheilkraft  und  einfache  Beobachtung  und  Behandlung, 

Ein  anderer  (r^'j^iiHr  der  the< n'etisirenden  Ar/t<'  war  (5.  Harvkv, 
welcher  der  zu\\ ar^^MnIrn  Mcthcule  hiddigte  er  schrieb:  »Die  Kunst  <les 
Ueüeus  luitteLst  Zuwarten« y  und  Satyren  gegen  die  Arzte  verütTentlichte 
(»über  das  eitle  Treiben,  die  List  nnd  Lügen  der  Änste«),  nannte  sie 
»Dreckärzte,  welche  die  Krankheit  dnreh  den  After  austreiben weil  sie 
meistens  in  ti«  l).'rli  iften  Krankheiten  alle  zwei  Tage  ein  Abftthrmittel  gaben 
und  die  Cur  mit  einem  Brechmittel  beiranncii. 

Bkrnarol's  Ra.mazzixi  (1633  -171  4j,  Professor  in  Padua,  war  der 
erste  Bearbeiter  der  Gewerbekrankheiten,  er  sehrieb  »Über  Krank- 
heiten der  Künstler  und  Handwerker«, 

Die  Krätznulbf  »  ntdt  ekte  Boxomo  1(>86  auf  die  Angabe  einer 
Wa.schfrau  hin  in  den  Pusteln  als  Ursache  der  Krüt/.t  Fig.  126  i,  ohne 
damals  als  Entdecker  gepriesen  zu  werden,  weil  man  in  alledem  nur 
»Schärfe«  sah. 

Die  Chirurgie  machte  grosse  Fortschritte,  ohne  neue  Methoden 
zu  begründen.  Der  französische  Chirm'g  ^Iorki.  wurde  durch  die  Ertindung 
der  Aderpresse  (Tounn'quet)  ein  Wohlthiiter  der  unglücklichen  Opfer 
de><  M»»ss<'rs.  .Tkax  Baitistk  Dbnys  {j  1704  Arzt  LrnwKj's  XIV.,  fuhi'te 
unter  A.s.sisU'nz  des  Wundui'ztes  Emm£rkt  die  erste  Transfusion  ;^Um- 
zapfung  des  Blutes)  an  Menschen  1666  ans.  Der  Kranke,  welcher  dnrch 
Aderlä^  hernntei^gekommmi  war,  starb  nach  Wiederholung  des  Ver- 
falirrns!  dnijegen  naluiien  T.fnvK  und  Kisc,  die  Operation  an  einem  Ofsnndcn 
mit  i:  ut<-m  i'rtolir»^  vor.  \\\\ \  Icitrti»  Blut  auf  einen  >*ehwindsüchtiiren  Uber, 
der  aber  bald  starb.  Maxkkkdi  harte  einen  glitcklieiien  Erfolg.  Da  aber  die 
meisten  Operationen  nnglttcklich  oder  ohne  Erfolg  verliefen,  bekttmpfte 
man  sie  zuerst  mit  der  Bibel,  dann  verbot  sie  das  ParUment  zu  Paris, 
welchem  Verfahren  der  Papst  nachfolgte. 

In  «1er  AniTuhei  Ikuiidc*  frknmiti  ti  Antmjxe  MAiruE-JKAX  t^Iitte 
des  XVIL  Jahrhunderts  .  Pieukk  Bki.-^seai:  ,1031  1717>  und  Wkrxer 
RounKK  den  wahren  Sitz  des  grauen  Staars.  Bmisseav  bewies  zuerst  dorch 
die  2^ction,  dass  die  Linse  bei  8taar  verdunkelt  sei. 
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Die  Ohrenheilkunde  jaredieh  unter  der  Feder  von  Jos.  Gdicharu 
urVBBSEYs  1 1648—  1730  s.  ProtV  ssorder  Anatomie*  zu  Pari«,  zu  einer  neuen 
wisssensfhrtt'tlichen  Lehre.  n.uli<l(  in  er  Uber  dvn  inneren  Bau  des  Ohres 
;:enaut'n  Aufscliluss  ire;r<'b<'n  und  Chh.  Sciikli.iiammkk  in  seinem  Werke 
Uber  das  Gehör  nachgewiesen  hatte,  dass  die  »eiugeborne  Luit*  der  Alten 
als  eigentliches  GehOrwerkzeug  nicht  festzuhalten  sei. 

Der  Holltoder  Jon.  Jac.  Bau  (1658 — 1719),  zuerst  Barbier,  dann 
Professor  der  Anatomie  und  Chirurgie,  will  100  Operationen  desSteins 
mit  gl üek liebem  Aus;jan<re  f^eniaebt  haben. 

In  der  Geburtshilfe  wurde  die  S('<;cii.sri"itlie  Erfindung?  der 
Kange  gemacht.  leider  blieb  dieselbe  lange  als  Geheimuiss  bewahrt.  Die 
erste  Idee  einer  solchen  stammt  aus  dem  Jahre  1576,  in  welchem  P.Fkanoo 
ein  dreihlnttriires  Speeulum  zur  unschiidlichen  Ausziehung  des  Kopfes  an- 
iralt.  Aber  «Tst  hundert  Jahre  spilter.  wahrselifinlich  1()47.  ward  innerhalb 
der  Londoner  Familie  ( 'uamhkui.ks  eine  wirklielu-  Zan;j:e  erfunden  und  ver- 
wendet. Die  Zange  war  gefenstert,  hatte  keine  Becken,  aber  eine  au.sgti- 
zeichnete  Kopfkrtlmmung.  Die  Griffe  kreuzten  sich,  wie 
bei  einer  Scheere,  der  auch  die  Handhabenform  nach- 
^rehildet  war:  ausserdem  waren  aueli  Hebel  in  dieser 
Familie  bekannt.  Aber.ill  das  ward  ;in;istli(di  als  ( Jeheim- 
niss  gehütet,  da  man  damals  noch  kein  Patent  kannte. 
Erst  als  Dr.  Huor  Chambbhubx,  der  sich  ein  grosses  Ver* 
mögen  erworben  hatte,  nach  Holland  Hüehtra  musste, 
vwkaufte  er  sein  Instrument  an  Rookr  RfKixnt  YsEN  und  n(.ut.l>l«Kz&ta> 
So  kam  es  an  Andere.  Dk  i,a  Moi  tk  sairte  75  Jahre  nach  taSttf. 
der  Entdeckung;  »Der,  welcher  ein  solch  segensreiches  """^^*II*Jrt'! 
Instrument  geheim  halte,  wie  die  unschädliche  Gebnrts-       »Mh  bomomo. 
zange  ohne  Zwdfel  eins  wäre,  verdiene,  dass  ihm  durch 
ille  Ewigkeit  ein  Wurm  die  Eingeweide  zerfresse,  da  die  ganze  mensch- 
liche Wissensehaft  ein  solches  bis  jetzt  nicht  habe  finden  k<"tnnen. 

Wie  in  der  Anatomie  William  Hauvey  den  Kreislauf  des 
Blutes  entdeckte,  ist  oben  (S.  309)  mitgetheilt  worden.  Eine  Reihe  ana- 
tomischer Untersuchungen  führte  zu  einer  Aufklftrung  derDrttsenlehre, 
ond  der  Wittenberger  Professor  Combad  Victor  Schneider  (1614 — 1^)80), 
ans  Hitterfeld.  maelite  P>eobaehtungen  Uber  die  Nasensehleimhaut. 
dureh  welelie  die  ganze  Lehre  der  Alteji  von  dt-n  zahlreichen  katanhali- 
schen  Krankheiten  mit  einemmale  endgiltig  umgestosseu  wurde,  inilem  er 
darthat,  dass  nicht  das  Gdiim,  sondern  die  genannten  Httute  den  Schleim 
absondern,  der  in  Krankheiten  enttliesse.  Hieran  schlössen  sieh  wichtige 
Untersurhungen  über  das  Hirn,  über  Hau  und  Verriebt ungen  des  Auges 
und  des  <  )hres.  Jons  Mayow  lehrte  dass  die  wiihien<l  der  Athmung 

absorbirten  Lufttbeilchen  dazu  bestimmt  sind,  das  schwarze  oder  venöse 
Blut  in  rothes  oder  arternlles  zu  verwandeln,  und  Swamicbboan  entdeckte 
1667  das  Schwimmen  der  Lungen  nach  stattgehabter  Athmung, 
welches  von  hoher  gerichtsiirztlicher  Bedeutung  ist.  Aihuan  va.v  der  Si  iokl 
<t  162Ö),  aus  Brüssel,  wird  mit  Unrecht  die  Entdeckung  des  vierten  oder 
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sogenannten  Spigel'schen  Lappens  der  Leber  zu^reschrieben,  denn  man 
kannte  diesen  schon  vor  ihm.  Seine  sänimtlichen  Werke  \\Tirden  1645  in 
Amsterdam  in  drei  B-tnden  heraa8g€|geben.  Beilage  lö  giebt  Proben  der 
schünen  Kupfer  derselben. 

In  der  Irren  lehre  worden  von  Allen  Willis  die  geistij^en  Krank* 
heiten  als  solche  des  Qehirm  erklärt 

Die  wichtigste  Bereicherung  der  Arzneimittel  war  die  1640  von 
dem  Leiharzte  des  Grafen  Cjiinthon*.  .Ti  an  dkl  Veoo,  nach  Europa  ein- 
geführte Chinarinde.  Ausserdem  lieferte  die  C  h  e  m  i  e  eine  Menge  Arznei- 
mittel. 

Als  Unterrichtsmittel  bestanden  an  vielen  Universitäten  botanische 
Gärten  und  Laboratorien,  letztere  jedoch  meist  als  Privatbesits  der 

Lehrer. 

Praktische  Collegien,  in  denen  Lehrer  die  Schüler  Kranke 
untersuchen  Hessen,  selbst  die  Schüler  examinirteu,  die  Beurtheilung  in 
deren  Gegenwart  stellten  und  ordinirten,  wnrdoi  versuchsweise  von  Wil- 
LiAM  VAN  i>ER  Straten  (1598 — 1681),  zuglelcli  Bürgermeister  in  Utrecht, 
1636  einijefiilirt.  im  gleichen  Jahre  von  Otto  HEURXTrs  ^577 — 1652)  und 
Ewald  Schreveliur  (1575 — 1647),  dann  1648  von  dem  in  Leyden  als  Pro- 
fessur thätigen  Künigsberger  Albekt  Kyper  (f  1658),  aber  als  den  Stu- 
denten unbequem  wieder  eineestellt:  »Die  Studenten  liessmi  sich  noch 
lieber  die  Krankheiten  ein&ch  erklären  und  dann  Recepte  nennen,  als 
sich  naeli  iliren  Kenntnissen  ausforschen.'  Erst  Sylvii  s  führte  vertu  vife 
seines  Ansehens  und  feines  Rnfes  1658  die  «ranze  klinische  Metkude 
iu  Leyden  ein  und  erlangte  in  Folge  seineu  grossen  Lchrtalentes  damit 
flolchea  Erfolg,  dass  Studoiten  in  grosser  Zahl  aus  aller  Hmen  Lftnder, 
selbst  aus  Itanen,  ihm  zuströmten.  Bemerkens werth  ist,  dass  im  Gegen- 
satz 7nm  vorigen  Jahrhundert,  wo  die  Studenten  in  Ttdien  die  Einleitung 
zu  klinischen  Vortragen  ergriffen  hatten,  in  diesem  Jahrhundert  dieselbe 
von  den  Professoren  ausging,  obwohl  die  Einrichtung  der  Universitäten 
noch  die  gleiche  war.  Der  klinische  Unterricht  ward  selbstverstttndlich  in 
Kra  n  k  e  nanstaltenabgehalten,  wodurch  wieder  diese  selbst,  beziehungs- 
weise deren  zweekmiissige  und  gesimdheitsmässige  Einrichtung  in  Bespre- 
chung gezoirt  11  zu  werden  anfingen  und  dann  verbessert  wurden. 

Die  Anatomie  (neben  welcher  auch  Vivisectionen  an  lebenden 
Hunden  vorgenommen  wurden,  was  Cokrino  sogar  f^r  seine  Lieblingsbe- 
Bchäiligung  in  freien  Stunden  wklttrte  fimd  eifrige  Pflege  an  den  meiste 
Hochschulen,  zumal  an  den  aussordeutsehen.  denen  die  Studenton  aus 
diesem  Grunde  zuströmten.  Fast  alle  diese  lischulen  besassen  anato- 
mische Theater  und  mehr  Leichen,  als  früher,  so  dass  z.B.  V'iBussENs 
allein  deren  500  erOfihen  konnte.  Auch  in  Dresden  gab  es  1617  bereits 
eine  Anatomiekammer,  in  der  zugleich  ausgestopfte  Vögel  (damals  eine 
Seltenheit)  aufbewahrt  wurden.  Doch  lag  im  allgemeinen  in  Deutsehland 
das  Studitnn  der  Anatomie  noch  so  darnieder,  dass,  als  Kol^'ink  l»i2SI  in 
Jena  zwei  ölfentliche  Sectionen  an  »ubgethanen  Missethäternc  verrichten 
Hess,  es  als  ein  solches  Ereigniss  betrachtet  wurde,  dass  auch  hohe  und 
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höchste  Herrschaften  zugegen  waren.  Bei  den  Bauern  der  Umgegend  ent- 
stand hierauf  die  (wohl  nicht  ganz  unbegründete)  Angst,  dass  jetzt  von 
Studenten  die  Leichen  von  den  Kirchhüfen  gestohlen  werden  würden,  wes- 
halb man  frische  Gräber  des  Kachts  bewachen  Hess.  V'on  1631  an  veran- 
staltete derselbe  Rolfink  schon  alljiihrlich  Sectioncn  in  der  Anatomie- 
kanuner  in  Jena. 

Die  Beschäftigung  mit  praktischer  Anatomie  galt  den  höheren  Ärzten 
noch  als  ihrer  unwürdig,  man  überlii^s  dieselbe  dem  niederen  cbirur- 


Fig.  ii7.  Die  Anatomie  de«  Professors  Talp. 

QeaUde  von  Rkmbraxot  (verkleinert).  > 

X 

gischen  Personal  und  zeigte  und  erklärte  nur  mittelst  eines  Stabes  das,  was 
der  Chir  jrg  blossgelegt  hatte.  So  kam  es  denn,  dass  viele  Chirurgen  dieser 
Zeit  gerade  die  besten  Anatomen  und  Lehrer  der  Anatomie  wurden;  doch 
hat  der  Maler  Rembrandt  seinen  Freund  Kicolaus  Ti  lp  als  Anatom  in 
seinem  Gemälde  (s.  Fig.  127)  verewigt.  Die  Vernachlässigung  der  Selbst- 
forschung hatte  zur  Folge,  dass  in  Heidelberg  noch  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts am  Krankenbette  des  Markgrafen  von  Baden  zwischen  zwei  ge- 
lehrt<jn  Professoren  und  dem  Leibarzte  eine  Meinungsverschiedenheit 
darüoer  entstand,  ob  ein  Pflaster  für  das  erlauchte  markgräfliche  Herz 
nach  Gai.en  mitten  auf  der  Brust  oder  links  von  der  Mitte  derselben  auf- 
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^legt  werden  scXhe,  damit  es  jenes  treffe.  Man  entschied  den  Streit  durch 

ErOffnun;Lr  eiiu-s  Schweines  vor  den  Augen  des  Kranken,  wobei  sitrh  zeigte, 
«lass  in  der  Tliat  das  Schweine] n  iz  aufdcM-  Linken  l.iir  und  Erlauelit  wfir 
darnach  fest  über^eutrt,  dass  es  Um  ii»,rt-lidein!»elljen  »ich  nut  dem  ller/-eii 
ebenso  verhalte,  eutlie^s  idso  ihren  Leibarzt,  der  das  Gegentheil  hinsicht- 
lich der  Lftcje  eines  edeluiAnnischen  Herzens  <reglaubt  hatte^  sofort  aus  der 
Ijeibarztstetle. 
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Oer  Volksunterrieht  in  I)(  ut.schlaini  bciand  sich  zu  Anfang 
des  XVI IL  Jahrhunderts  noch  in  dürftigen  Verhältnissen.  In  einem  preassi- 
adien  Patente  vom  10.  Nov^ber  1722  wird,  frtth^  Zukumongen  be- 
schränkend, bestimmt:  »dass  zu  Küstern  und  Schulmeist^n auf  dem  Lande 
aufser  Schneidorii.  T.cim  vvebern,  Schmieden,  Radniaehern  und  Zimmor- 
leuten  sonst  keine  anderen  Handwerker  angenommen  werden  sollen*.  In 
einem  Reseripte  vom  17.  September  1738  heisst  es,  dass  ausser  dem  Küster 
und  Scshulineister  kein  Schneider  geduldet  werden  soll.  Anderseits  stiftete 
1737  der  König  Fkikdkich  Wilhelm  I.  50.000  Thaler,  damit  von  deren 
Zinsen  Gemeinden,  wc  lclic  di  n  Hchnllphrersold  nicht  aufliringen  konnten, 
untersttitzt  würden.  Jede  ( ienieinde  hatte  dem  Lehrer  für  seinen  Unt<'rhalt 
jährlich  4  Thalcr,  jedes  Schulkind  vom  tüufteu  bis  zum  zwüHlen  Jahre 
jälirlich  4  Groschen  zu  sahlen.  Wenn  ein  Bauer  mehr  als  zwei  Kinder  in 
der  Schule  hatte^  sollte  der  Staat  das  Mehr  des  Schulgeldes  entrichten; 
ausserdem  wurden  dem  Scludmoiater  manche  Begünstigungen  eingprftnmt. 

Die  Verbesserung  des  Volkssehnlnntcrrir-htes  in  Preussen  ging 
von  Halle  aus.  1'hancke  (s.  S.  282;  verband  lait  seinem  Waisenhause  eine 
Lehrerbildungsanstalt;  er  berichtete  1707:  »Der  ganze  sogenannte 
ordinäre  Tisch  des  Waisenhauses,  jetzo  bestehend  aus  134  Studu)»i,  ist 
eigentlich  das  Seminan'itm  prfTfirfpfnnrui  ffir  lnesi;^r  Anstalten.  Ans  diesem 
werden  einige  selegirt  und  zum  i^iemiuario  s>  !r<io peaewptormn  ^Hnomincn.« 
Zu  letzteren  gehörten  Schiexmkvek  und  Hkckek.  Als  Johaxk  Cukistofh 
ScHiBNMETBR  zweiter  Prediger  an  der  Johanniskirche  in  Stettin  geworden 
war,  stiftete  er  1782  ein  Waisenhaus  daselbst  und  bereits  mitcr  dem 
5.  December  d.  .T.  machte  ihm  eine  königliche  Cabinetsordre  zur  Pflicht, 
alles  Ernstes  beinUlif  /n  sein,  dass  bei  dem  Waisenhaus  allezeit  ein  Semi- 
nariam  angetrolfeu  werde,  aus  welchem  man  gesclnckte  Schulmeister  untl 
Kttster  nehmen  kDnne  und  dadurch  einen  i?nädigen  Gott  und  König  b^ 
kommen  werde.  1736  wurde  mit  der  Wais»'nau.stalt  im 'ehenml igen)  Kloster 
Bergen  (  in  Seminar  verbunden.  Die  dritte  Anstalt  dieser  Art  errichtete 
JiTLirs  Hk(  KKR  1748  in  Berlin.  Dieser  hatte  in  einer  Vorstellung  goklni^t: 
»Die  Erfahrung  lehrt,  dass,  wenn  ein  Schneider,  Schuster  oder  anderer 
Handwerker  nicht  mehr  im  Stande  ist,  das  Seine  zu  verrichten,  so  wollen 
sie  Schulmeister  werden.«  Als  er  1738  vor  König  Fribdrich  Wii^lm  L 
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g-cprodi^t  liattf.  wurtle  er  zum  Prediger  an  der  Berliin  r  Dreifalti^^keits- 
kirclip  mit  den  Worten  ernannt:  » Kr  nmss,  wio  Er  heute  «retli.m.  d<^n  Leuten 
den  iierrn  Jksi  m  predigen  und  sich  der  .lugend  recht  anuehmen.  denn 
daran  ist  mir  das  meiste  gelegen.«  Ueckkk  kam  diesen  Worten  nach,  er 
sorgte  für  die  Scholen  seiner  Parocbiev  stiftete  Freiflchulen,  errichtete  (wie 
erwfthnt)  ein  Schullehr<  r  Senijnar,  welches  auch  bei  Fkiedimch  II.  so  viel 
Anerkennung-  fand,  «lass  dcr^^t  lho  1753  durch  «  in  Hc-^cript  vert'dgte:  <*s 
sollten  die  zur  Erledigung  konunenden  koniglielien  Küster-  und  Seiiul- 
lelirerstelleu  niüglichst  mit  iSubjecten  aus  diesem  iSeminar  besetzt  werden; 
xugleicli  erhielt  dasselbe  eine  jährliche  Unterstützung  von  600  Tbalem  und 
Heckkii  wurde  zum  vortragenden  Ratli  im  gastlichen  Departement  er- 
nannl.  Sclnin  tls  FiaKninrn  II.  1740  zur  Rri:i(>rnng  gclnngtc  hatti^  er  alle 
von  seiju  iii  N  att-r  aiis::t  L:angenen  VerordnuiiLicu  in  Scliulsachen  bestätigt, 
zugleich  iuitte  er  «lern  Atlel  eiugescluü'i'tj  lur  die  f^chulen  seiner  Dörtei. 
für  den  Unterhalt  der  Lehrer  and  für  den  Bau  von  Schulhfiusem  zu  sorgen. 
1703  erhielt  Heckbu  den  Befehl,  ein  General-Landesschnl^Reglement  flUr 
die  prenssisehe  iMonarchie  auszuarbeiten,  welches  der  König  noch  im  sell>eu 
.lalirt'  L'i'Ticbnn'irt«'  tind  durch  Mclchos  d'-r  obliiratrirische  Sehulbesueli 
betohlen  wurde.  Durcii  das  schon  unter  Fuiedkich  11.  ausgearbeitete,  aber 
erst  1774  verstifentlichte  AllgenM^ine  Landrecht  wurden  Schulen  und  Uni' 
vcrsitftten  als  Staatsangelegenheiten  erklärt 

Unter  dem  }»r.  u-sischen  Adel  ist  keiner  (b  r  Aufforderung  FbisdrichV 
so  irründlich  nachgekommen,  alf?  drr  FrtMherr  FiUEüBim  EnKmiAun  von- 
iiu(  How  (1734 — 1805'.  Nach  zweimaliger  Verwundung  vor  dem  Feinde 
dieustunföhig  geworden  und  1758  verabschiedet.  uaJmiersichderlJewirth- 
schafkung  seiner  Güter  und  namentlich  der  Hebung  der  Volksschule  an. 
Als  1771/2  durch  n.i88e  Sommer  und  Misswachs  Krankheiten  entbanden 
und  <'r  nnl'  <o'mc  Kr^t'  n  ciii'-n  Arzt  anstollte,  welcher  die  Mauern  nnent- 
goltlieh  hfliamb  ltf.  dii-r  aber  aus  I  nwissenheif  \u\<\  Aberglauben  die 
Medicin  nit  ht  iiatuucn,  u  urden  Kot  now  die  Augen  iibei-  die  geistige  Ver- 
wahrlosung der  Bauern  geOBnet.  Er  fand,  dass  der  Pastor  hochdeutsch 
predigte,  was  die  plattdeutsch  redenden  Bauern  gar  nicht  verstanden,  er 
Ijörte  ihn  lange,  zusannnenhiingende  Keden  halten,  welche,  selbst  wenn  sie 
gut  waren,  was  sie  oft  nicht  waren,  die  Hörer  ernilideten.  Rornow  suchte 
und  tuud  einen  anderen  verstandigen  Pfistor  und  .sciu  ieb  1772  einen  »\'er- 
such  eines  Schulbuches  ftlr  Kinder  der  Landleute  oder  zum  Gebrauch  in 
I)orfschulen«.  welcher  von  der  Regierung  gebilligt  wurde.  Er  erbaute  ein 
Schulhaus  und  fand  in  TlEixitn  ir  .trucs  Brius  einen  geeigneten  Lehrer. 
177f^  gab  er  einen  ^  Kinderfi'eund»  als  Tjesebuch  heraus.  Morin  als  Lese- 
stüeke  Erzählungen  und  Schilderungen,  welche  das  landwirthschaftliche 
Leben  betrcfieu.  aufgenommen  wurden. 

Auch  in  aiuleren  Kreisen  regte  sich  der  Sinn  fbr  Verbesserung  des 
Jttgendunterrichts.  (*hi{isti.\n  Fki.ix  Wk.i>sk  (1726-  1804  .  Krei.seinnehmer 
und  Dichter,  gab  177.")  17S-_*  in  i?4  T'  inflclif'n  den  Kind<  rfreund  mit 
Kuj»fern  und  Mustern  h»  laur..  weh  her  iiut  iiiigethedtem  Beifall  aufge- 
nommen wurde  und  mehrei  e  Auflagen  erlebte. 
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Unter  dem  Pseuilunym  »Nachsmiicr  erschien  1737  eine  >Le8e- 
kunst*,  welche  sich  gegen  den  Buchstabirunterricht  wendete: 

Mein  Leser,  denke  doch,  wie  lehrt  und  lernt  man  Leseu'i 
Wenn  man  »hoch«  lesen  will,  spricht  injm:  ha^o^e-liB, 
Dann  kommt  das  Wort  hernach,  wena's  ent  conliis  ^wesen; 
Man  Utmt  Bweimal  ha  und  ist  doeh  hier  kein  a. 
Wathiii  nicht  lieber  ho,  anstatt  ha-o  gesprochen? 

HsiKtoKB  (fi.  S.  472)  stdlte  in  seiner  Schrift  »Über  alte  und  neae  Lehr- 
arten« (1783)  folgende  Lesettbung  auf: 

  g  e  t  0  u  

g  c  i  8  u 0  i  e  g   

b  fl  f  f  —  l  y  b^  —  ritmtts 

abfibtefg^Ilntno 

r  f  u  ID  3   

in  Ö      J  T     ^-  (sj     3  Sl 
0  b  p  b  t  c  f  a  ii  i  J  l 

m  )}i  o  di  ^  ii  S 
m  n  0  t  \  tt  tt)  i 

äb  tb  ib  ob  »b  SBo  m  t»t  tot  ton 
SIb  ob  »b  eb  ib  6d)a  fd^t  fi^e  fdfo 
8t  nt  ot  et  it     fc^u  k.  x, 

FiuKDRicH  Wii.HKLM  III.  erklärte  1798:  »Es  ist  nun  endlich  einmal 
Zeit  für  zweckmässige  Erziel luriL'^  und  Unterricht  der  Bürger- und  BaiifM  ii- 
kinder  zu  sorL'T'n.  Anders  dachte  jedoch  der  grössto  Theil  der  (ieistlich- 
keit  und  der  als  Theolog  hochberühmte  Obei'consistorialrath  Sack  schrieb 
1799:  »Übrigens  wage  ich  es,  den  grossen  Nutzen  bu  bezweifeln,  welchen 
das  Lesenkonnen  dem  Land  mann  und  insbesondere  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht bringt,  und  der  Vortheil.  den  sie  aus  einer  doeh  immer  sehr  man- 
gelhaften OeselnVklichkeit  im  Lesen  ziehen  können,  lohnt  «rewiss  nicht  die 
darauf  verwendete  Zeit.«  Jedenfalls  hatte  der  Herr  Consistorialrath  nicht 
wie  der  Freiherr  von  Kocuow  die  üblen  Folgen  der  Unwissciüieit  aus 
eigener  Anschauung  kennen  gelernt  hatte  doch  aach  Rocbow's  Pastor  so 
wenig  Verstifindniss  für  die  ir(-isti<;en  Bedttrfnisse  der  Bauern,  dass  er  ihnen 
ganz  unvorstnndliche  Predigten  hielt. 

Johann  Ionaz  v^>s-  Fekbioeu  (1724 — 1788 1.  aus  Gross-' ilogau  in 
Schlesien.  Abt  und  i'rfihit  von  Sagau,  der  als  solcher  das  Aulsichtsrecht 
Uber  die  Kirche  und  das  Schulwesen  der  Stadt  und  einer  Anzahl  dazu  ge- 
höriger Dörfer  hatte,  erkannte  im  Gegensatz  zu  seinem  protestantischen 
Kollegen  Sack  mit  tiefem  Schmer/  die  Mani;(HiartiL:k(nt  des  A'i)lks8chul- 
wcsens.  Nachdem  er  einen  vergrliliclicn  Versuch  gemacht  hatte,  die  katho- 
lische Schule  zu  Sagan  zu  heben,  der  an  der  Untüchtigkfit  der  Lehrer  ge- 
seheitert war,  ging  er  1762  ineojsmito  nach  Berlin,  um  den  Unterricht  an 
tler  Berliner  Realschule  Hecker  s  kennen  zu  lernen.  Entzückt  von  dt'r 
Einrichtung  derselben,  schickte  er  hierauf  mehrere  junge  Männer  auf  seine 
PaslKi»!!«,  K.t  In  Itolebe  dM  OetetM.  30 
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Kosten  nach  Berlin,  welche  elf  Monate  dort  bUeben,  und  gründete  mit 
dieB^B  dann  Anstalten  zur  Bildung  von  SehoUehreni  sowohl  zu  Sagan  nud 

in  der  Umgebung,  als  auch  später  in  Breslau  an  den  Klöstern.  Er  gab  eine 
Reihe  von  Schulbüchern  herau.^.  a\  t  lchc  <  r  in  einer  eigens  eingerichteten 
Rnchdruckerei  herstellen  Hess,  und  drang  auf  geregelte  Ordnung  des  Schul- 
wesens. Als  Schlesien  preussiseh  geworden  war,  wurde  1765  ein  Ueneral- 
Schttheglemtint  ftlr  die  kaliholisehen  Scbnien  verOffienl^cht,  zu  welchem 
der  Minister  von  Schlabekndorf  durch  FßLniosR  den  Entwurf  hatte  ab> 
fassen  lassen.  Die  alten  Schulmeister  sahen  blos  auf  das  GedUchtniss,  jetzt 
wurde  auf  Verstiindniss  hingoarbeitct.  früher  begnügte  man  sich,  die  Kinder 
lesen  und  den  Katechismus  auswendig  lernen  zu  lassen,  ohne  aus  Schreiben 
nnd  Reehnen  sn  denken,  jetzt  wurde  ihnen  alles  gelehrt,  was  ar- 
beitsame und  gesittete  Lt  utc  brauchen. 

In  Osterreich  lag  der  Volksschidunterricht  nocli  mehr  diirnieder. 
Die  Jesuiten  wirkton  nnf  densolbon  tun*  durch  T.eitung  der  sehr  verbreiteten 
Christenlehr-Bruderschaft  ein  und  weibliche  Orden  pÜegteu  den 
Mädchenunterricht,  aber  von  lOO  schulpflichtigen  Kindern  beaucHten  in 
Wien  nur  24,  in  Niederösterrdch  16,  in  Schlesien  nur  4  die  S(!hule,  weitwe 
307o  erhielten  in  Wien  T'i  ivatunterricht,  die  übrige  Jugend  wuchs  ohne 
jeden  Untf  rricht  auf.  Die  liegiernng  bfsehrHnkte  sieh  bis  1770  darauf,  die 
Anordnungeil  der  Rirciie  betretfs  der  C  hristenlehre  durch  weltliche  Straf- 
androhungen zu  unterstutzen  und  armen  Kindern  die  Benützung  des 
Unterrichtes  zu  ermöglichen.  Wohlthfttig  wirkten  das  seit  1743  heran- 
wachsende  Waisenhaus  in  Wien  und  die  glichen  Anstalten  in  Qrax  und 
Klagen  furt. 

Die  Kaiserin  Makia  I  hkuksia,  eine  conservative,  aber  mit  grossem 
politischen  Scharfblicke  begabte  Frau,  begann  nach  beendetem  Kriege 
ihre  Sorgfalt  dem  Volksschtuwesen  zuzuwenden.  Die  erste  Vmnlassung 

dazu  gab  der  Fürstbischof  von  Passau,  Lboi»om>  Kunst  Firmian,  dessen 
geij^th'f'h«'  Gewalt  sich  Uber  einen  grossen  Theil  des  ü.sterreichisehen  Erz- 
lierzttgthuius  erstreckte  und  der  1769  an  die  Kaiserin  ein  Proniemoria 
Uber  die  Nutzbarkeit  der  Schulen  für  den  Staat  und  die  heilige  Religion 
gericht^  hatte,  in  weldiem  er  sie  bat,  >a]lermilde8t  zu  verfügen,  dass 
die  allgianeinen  Schuld  mittrist  allerhöehster  landesfUrstlicher  Anord- 
nungen in  gute  Ordnung  gebracht  und  iiachdrucksam  befördert  werden 
möcliten.«  Ungelalir  zn  gleiclu  i"  /cit  i^uin  1770t  hatte  Joskk  Mk^smek, 
Seliulhalter  bei  St.  Stephan  und  als  solcher  Kector  der  bürgerliehen 
Schulen  in  Wien,  >nnmas8gebliGhe  Gedanken  zur  Verbesaening  der 
Wiener  deutschen  Stadt-  und  Vorstadtschulen*  Ubergeben,  worin  unter 
reichlichem  Eintlnss  der  jetzt  allp-uiein  bekannt  Licwnrdcnen  Saganschen 
Lehrerbildung  auf  die  Verbesserung  der  Lelirer  und  eine  grossere  Ord- 
nung der  Schulvcrhältnissc  gedrungen  und  hierfür  1.  die  Errichtung  einer 
»Normalschule«  und  2.  die  Einsetzung  einer  eigenen  »Commission  ftkr 
Sehulsachen empfohlen  wurde.  In  der  kaiserlichen  Resolution  vom 28.Sep- 
tember  1770  spr.ich  die  Kaiserin  das  Wert  aus:  -Das  Schulwesen  ist 
und  bleibtaliezeit  ein  Politicum.^  Es  wurde  ein^ormalschulfoud 
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sowie  der  i?chulbUcherverlag  (1772)  g^rUndet  und  eine  verbesserte 
Lehrart  dtireh  Lehrer,  welche  sich  an  der  NormalBchiüe  gebildet  hatten, 
verbreitet. 

Im  Jahre  1774  boriof  die  Kaisr-riii  FFti  nioKR  nach  Wien  und  machte 
ihn  zum  Generaldii<'('t()r  des  österreiciiisehen  .Schulwesens.  Am  6.  Deeem- 
ber  erschit*n  die  von  ihm  ausgearbeitete  Schulverordnuug  für  die  deutschen 
Normal-,  Hanpt-  tmd  TriTiidBehtden.  in  deren  Einleitung  es  heisst:  >Die 
Erziehung  der  Jugend  beiderlei  Oesehlechts  ist  die  wichtigste 
Grundlage  der  wah  ren  '.TlUekseli^keit  der  Xat  ii>iien.<  Die  Leln- 
art  des  Felbiher  bestand  in  dem  Zusaninicnunterrichten  und  Zusamnien- 
lernen,  dem  Zusammenlesen,  der  Buchstabenraethode  (welche  die  aus- 
w«idig  ZQ  lernenden  Wörter  nur  mit  dem  An&ngsbnchstaben  bei^ilmet), 
dem  Anschreiben  and  dem  Gebrauch  der  Tabellen,  endlich  d^  Katechi- 
siren.  Die  Bemülmnfren  Felisioers  fanden  in  Böhmen  eine  grosse  Unter- 
stützung dni  (di  KiNOKKMANN  ZU  KapHtz,  dessen  pädagogischen  Eifer  beson- 
ders in  Einführung  von  Industrialschulen  Maria  Tukresia  dadui'ch 
bekhnte,  dass  sie  un  in  den  Adektand  mit  dem  Beinamen  ton  Sctmunan 
erhob.  Als  Frieuricb  II.  beim  Wiederausbruch  des  Krieges  Fblbiobr  be- 
fahl, nach  Schlesien  zurückzukehren  oder  auf  die  Abtei  zu  verzichten, 
blieb  dieser  in  österreichischen  Diensten  und  wurde  von  der  Kaiserin  durch 
die  Frobstei  Pressburg  und  6000  Gulden  Pension  entschädigt  In  Errich- 
tung von  Trivialsdraloi  ging  die  Kaiserin  anf  ihren  Herrschaften  voran, 
KirchenfÜrsten  nndGrossgrundbesitzer.  Stiidte  und  Landgemeinden  folgten, 
in  Görz  trat  die  erste  israelitische  Volksschule  ins  Leben,  selbst  auf  das 
eben  erworbene  Galizien  wurde  die  Schule  nnsgedehnt  und  Kindermaxx 
bildete  polnische  Lehrer  aus.  Als  die  Kaiserin  ( 1 780)  starb,  war  mehr  als 
die  Hälfte  der  Schulen  verbessert;  sie  ztthlten  200.000  Zöglinge  ans  allen 
Schichten  der  Gesellschaft,  die  reformirte  österreichische  Volks- 
schnle  leuchtete  denen  anderer  Staaten  voran. 

Das  Wohlwollen  Josef's  II.  erlangte  Felbicer  nicht;  dieser  strich, 
zur  Regierung  gelangt,  dessen  Pension  und  befahl  ihm,  sein  Augenmerk 
anf  das  Schulwesen  Ungarns  za  richten :  Ursache  scheint  gewesen  zu  sein, 
dass  die  Kaiserin  Maria  Tbbrbsia,  erfreat  über  die  guten  Erfolge,  welche 
die  besonders  in  Böhmen  für  die  sahireichen  Soldatenkinder  eingerichteten 
Regimentsschulen  gezeigt  hatten,  auch  in  Wien  naeh  einem  von  Fel- 
luüKu  ausgearbeiteten  Plane  Soldatenschulen  einzurichten  befohlen  hatte 
und  diese  Einrichtung  auch  Uber  die  anderen  Lilnder  verbreiten  wollte. 
JosBF  II.  aber,  cAndiin  gegen  den  zuweilen  eigenmächtigen  Fblbicisr  in 
übler  Stimmung,  hielt  schroff  an  seiner  Ansicht  fest,  dass  die  Soldaten- 
kinder in  den  Ortssehulen  unterrichtet  werden  sollten,  und  verwarf  Fei.- 
HUiKHs  Vorschläge  als  ungereimt  und  unanwendbar.  Ks  schien  dadurch 
ein  Streit  zwischen  Mutter  und  Solm  entstehen  zu  wollen,  der  durch  den 
Tod  derKaiaertn  vereitelt  wurde.  Zu  den  ersten  Entsehliessungen  des  frei- 
gewordenen JosBP  gehörte  es  nun.  dass  die  Errichtung  eigener  Soldaten- 
schulen znrüpkgcwiesen,  die  in  Wien  bereits  einireriehteten  Schulen  dieser 
Art  aufgehoben,  dagegen  die  früher  schon  bestandene  Einrichtung,  da&s 

30* 


Digitized  by  Google 


408 


Dm  Wüsen  des  XVUi.  JahrhuBderts. 


die  kSoldateiikiuder  die  Ortsschulcn  besuchten,  lest^ehalteu  wui'de;  zujrleich 
wurde  bestunmt,  dass  aolchen  Kindern  die  Sehubtteher  gratis  gegel^en 
werden  sollten. 

Bezüglich  des  Vnlksschulwcsens  nrdncte  Josef  II.  an.  dass  joder 
Pfarre,  sowie  an  <.)rteu,  wo  im  Uuikrcis  einer  halben  Stuinh'  *J0  —  1 00  sehul- 
pflicktige  Kinder  wai'eu,  ein  8chalmeist«r  auge^ätellt  und  diesem  tür 
50  Kinder  ttber  die  KormahEftlii  ein  Cbhflfe  beigegeben  werden  solle.  Für 
dm  Lehrer  wurden  130  Gulden  jährlich  und  die  Einkünfte  des  Messneiv 
dienstes,  für  einen  Gehilfen  40  Gulden  bestimmt.  Jeder  Lehrer  sollte  den 
Präparaudencurs  an  einer  Xorraalsehnle  durchmachen  und  eine  ordent- 
liche Prüfung  bestehen,  dann  aber  vom  Kreisamt  ein  Bestell ungsdecret  er- 
halten und  nur  unter  Genehmigung  der  Landesstelleu  vom  Dienst  entlassen 
werden.  1781  wurde  angeordnet,  nOthigenfifdls  mit  Zwangsmitteln  für 
den  regelmU-ssigen  Seludbesuchznaoriren.  Es  entstanden  auch  akatholiBche 
Schulen  und  die  Juden  wurden  verhalten,  entweder  eigene  Li^lircr  anzu- 
stellen oder  ihre  Kinder  in  eliristlieiie  Sehiilen  /u  seliieken.  Der  Unter- 
richt sollte  überall,  wo  es  nui*  thunlich  scdiieu,  m  deutscher  Sprache 
erfolgen,  weshalb  auch  die  Volksschulen  deutsche  Schulen  eenannt 
wurden.  1790  gab  es  21  Haupt-  und  2264  Trivialsehulen,  derSchiubesuch 

stieg  gegen  ITSO  um  100"  ',.. 

Unter  seinem  Nachfolger  Leopold  II.  verstand  es  Freiherr  vox  Mar- 
tini, durch  kluge  Berücksichtigung  der  Verhältnisse  und  schonendes  Aui- 
treten  ganz  erträgliche  Zustände  zu  erhalten.  Dagegen  emp&bl  der 
Kanzler  Graf  (i.  F.  vox  Rottenhann  dem  Kaiser  Franz  als  Aufgabe  der 
Volksschule:  die  arbeitenden  Volksclas.sen  zu  recht  her/Jich  guten,  lenk- 
samen und  gesclniftigen  ]\Ieiisehen  zu  bilden,  und  meinte,  mit  Zurück- 
fuhi'ung  des  Landesschulwesens  »in  gehörige  Schranken*  würde  sich 
audi  die  Abneigung  vieler  Obrigkeiten,  Seelsorger  und  selbst  Gemeinden 
wider  die  Schnlver&ssung  kgen.  Die  Lehrerstellen  könnten  leicht  an  ein- 
fache Handwerker  übertragen,  die  Industriearbeiten  mit  (hm  Schul- 
unterricht in  Verhindung gebracht,  das  Schulgeld  aber  autgehnheii  werden. 
In  der  darauf  erlan-senen  politischen  Verfassung  der  deuuchen  Volk.s- 
schulen  vom  11.  August  1805  wurde  jedoch  darauf  nicht  eingegangen, 
vielmehr  bestimmt,  dass  selbst  Privatunterricht  niemand  erth^en  solle, 
der  sich  nicht  mit  einem  BeßUugnngszeugniss  auszuweisen  iin  Stande  sei, 
dag^en  sollte  mit  den  Schulen  fihorall.  wo  es  thunlich  sei,  derChorregenten- 
und  Messnerdienst  verbnnden  m  erden. 

In  der  Schweiz  wirkte  der  für  die  Heilung  des  Volksunterrichtcs 
begeisterte  Johaxk  HEntaica  Pestalozzi  (1746 — 1827),  aus  Zürich,  der 
Sohn  eines  Arztes.  Nachdem  er  Sprachen  und  Theologie,  dann  «Tie  Rechte 
Btndiii;  hatte.  \\  idmcte  er  sich  der  LandwirthschatY  und  iireriihrt  von  dem 
EleTid  der  ländlichen  Bevölkerung)  der  J^g*'TVflbilflnn^^  unterstützt  von 
seiner  Frau  Axüa  Schlltuksk,  einer  Kaufmannstuchler  aus  Zürich.  Auf 
seinem  Gütchen  Keuhof  errichtete  er  1775  eine  Armenerziehungsanstalt, 
in  der  die  Kinder  neben  dem  Unterricht  mit  Arbeit  beschäftigt  w  orden. 
Da  er  aber  in  seinen  Unternehmungen  wenig  praktisches  Cresehick  zeigte, 
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^'oripth  er  in  Schulden  und  niusste  1780  die  Anstalt  in  Neuhof  auflassen. 
1781  verüffendichte  er  den  ersten  Theü  des  Werkes,  welches  seineu  Kuhm 
begründete  und  in  weiten  Kreisen  heilsam  wirkte:  «Lienliardt  nnd  6er- 
tmd«f  welchem  noch  mehrere  Volkaschriften  fol-^ten.  1791  erriehtete  er 
die  Unterrichtsanstalt  zu  Stanz,  m'o  er  80  zum  Theil  elternlose,  verwahr^ 
loste  Kinder  im  Alter  von  vier  bis  zehn  Jnhren  nm  jsich  versaninielte.  nm 
ihneu  die  Wohlthat  einer  häuslichen  Erziehung  zu  erweisen.  Die  ^osse 
Zahl  der  Schüler  veranlasste  ihn,  Kinder  dnreh  Kinder  unterrichten  zu 
lassen.  Sein  Unterricht  sollte  die  Kraft  des  Kindes  dorch  Sprache,  Zahl 
und  Form  mittelstder  Anschauung  und  1  ückenlosen  Fortschreitens 
vom  Leichten  zum  Schwereren  (Iben  imd  zu  ^(M8ti<rer  Selbstth.'ltig'- 
kcit  anregen.  »Alle  unsere  Erkenntnis«  geht  von  Zahl.  Fonn  und  Wort 
aus.  Es  mUssen  daher  1.  die  Kinder  lernen,  jeden  Gegenstand,  der  ihnen 
zum  Bewnsstsein  gebracht  ist,  als  Einheit,  d.  i.  von  denen  gesondert,  mit 
denen  er  verbunden  erseheuit,  ins  Auqc  zu  fassen;  2*  die  Form  eines 
f^^H'sjenstandes.  d.  i.  sein  Mass  nnd  sein  Vcrliältniss  kennen  zu  lernen;  .S.  so 
tieissig  als  niojriich  mit  dem  ganzen  Umi'anfje  der  Worte  und  Namen  aller 
von  ihnen  erkannten  Gregenstände  bekannt  gemacht  werden.«  Mit  seinen 
Anstalten  hatte  er  wenig  Glück,  der  Qeist  seines  Systems  hat  aber  die  alte 
gedankenlose  Schulmeisterei  über  d«i  Haufen  geworfen  nnd  seinGedftcht^ 
niss  unsterblich  prcni.'icht. 

In  Frankreich  war  der  Unterricht  bis  zur  Revolution  verschieden 
gepflegt;  in  einigen  Provinzen  wurde  für  die  Volksbildung  gut  gesorgt,  in 
anderen,  namenuieh  in  den  von  Kelten  bewohnten,  arg  vemachUsstgt.  Der 
Lehrer  wurde  von  der  Gemeinde  angestellt  und  war  zu|rleich  der  Messner 
i\v<  PtVtrrers  und  Cliori-egent,  daher  entstand  das  Sprichwort:  Er  hat  eine 
Stiiiiirie  wie  ein  Scliulincistcr.'  Aul  dem  T^andp  wurde  die  Schule  nur  im 
Winter  gehalten,  sie  begann  mit  Allerheiligen  und  schloss  mit  Ostern.  Das 
von  den  Eltern  zu  zahlende  Schulgeld  war  nach  dem  Alter  und  dem 
Wissen  verschieden,  es  stieg  mit  der  Kenntniss  des  Lesens,  des  Schrei- 
bens und  des  Rechnens.  In  den  Städten  bildeten  die  Lelirer  /iiiifto.  in 
welche  sie  nur  diejenigen  aufnahmen,  welche  in  einer  Prüfung  die  er- 
forderliehen Kenntnisse  dargethan  hatten.  Die  Concurrenz  mit  den  Schul- 
brüdem  (s.  S.  281)  nöthigte  sie  dazu^  denn  letztere^  welche  ihre  Lehrer 
in  eigenen  Bildungshäusern  ausbildeten,  hatten  durchschnittlich  eine  höhere 
Betahi£run<r.  Die  Lelirer  in  den  ländlichen  Drtsehafteii  liatten  eine  s<ilcli(> 
Concurrenz  nicht  zu  füreiiten.  denn  die  S(  hiilbrüder  durften  nach  ihrer 
Ordensregel  nicht  allein  leben;  es  mussten  ihrer  mindestens  drei  zugleich 
an  einer  Schulanstalt  unterrichten.  Die  Erziehung  der  Mttdchen  wurde 
von  weiblichen  Orden  besorgt,  welche  in  ihren  eigenen  Häusern  Lehre- 
rinnen ansbildeton.  Gemischte  Seliulen  waren  von  der  Geistlichkeit  ver- 
pönt, doeli  ;:ab  es  im  XVlll.  Jahrhundert  eine  Anzahl  gemischter  Schulen, 
welche  durchschnittlich  von  weltUchen  Lehrern  geleitet  wurden. 

Der  von  Portugal  ausgegangene  Sturm  gegen  die  Jesuiten,  der  sich 
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in  fteinem  *  Essai  «Peducatw/i  luifio/ta/*" ,  der  in  nsflirore  Sprachen  über- 
setzt wurde,  eine  nationale  Erziehung  verlaugte,  hielten  den  Volksunter- 
riebt  fUr  überflüssig  nnd  sprachen  von  > Leuten,  die  nichts  weiter  hätten 
lernen  dürfen,  als  Hobel  und  Feile  zu  gebrauchen«,  womit  sich  selbst  Vol- 
TAniR  einverstanden  erklärte.  Gegen  diese  Ansfliaming  trat  1702  Roi.i.am). 
Vorsitzender  des  Pariser  Parlaments,  aui.  welcluT  behauptete,  dass  die 
Erziehung  niemals  zu  weit  ausgedehnt  werden  könne  und  dass  es  keine 
Classe  von  Bttrgern  geben  dttrfe,  welche  von  der  Wohlthat  des  Unter- 
rlcbtes  ausgesßbloBsen  sei.  Noch  weiter  ging  Diderot,  welcher  den  obli- 
gaten und  unentgeltlichen  Unterricht  verlangte.  Auch  der  Minister 
Ti'itriivr  verlangte  einen  Lehrer  in  jeder  I^tarrei  nnd  mit  grtJsster  Sorgfalt 
veriasste  Lehrbücher.  Der  KOnig  wies  ihn  mit  den  Worten  ab:  >Man  soll 
keine  gefiibrlichen  Versuche  anstellen,  wenn  man  das  Ende  derselben  nicht 
absieht« 

I  )ie  Revolution  brachte  viele  Entwürfe  zur  Volksbildung  zu  Tage, 
aus  dem  N.iehLif^se  des  ermordete«  Mir  iikl  LKPKrj.KriKK  kam  ein  Entwurf 
zur  Verlesung,  welelier  sogar  die  gänzliche  Erziehung  der  Kinder  vom 
fünften  Jahre  au  durch  den  IStaat  verlangte ;  aber  selbst  der  obligate,  unentgelt- 
liche Unterricht  seheiterte  an  dem  Mangel  an  Lehrern  nnd  an  der  schlechten 
Finanzlage.  Kach  den  himmelstUrmenden  VerbesiMirungsplilnen  kam  man 
schliessHrli  auf  den  Zustand  zurück.  w(dcher  vor  1789  bestanden  hatte. 

In  England  nahm  die  l(j9S  ;_'estiftete  >(iesell schaff  zur  Verbreitung 
christlicher  Kenntnisse»  in  iliren  viel  umfassenden  Plan  auch  die  Versor- 
gung armer  Kinder  auf  und  gründete  bis  zur  Mitte  des  XVIIL  Jahrhun- 
derts 1600  Freischulen.  Aber  darin  bestand  auch  der  ganze  Volksunter- 
ricbt  in  Enghuid.  wo  somit  auf  sieben  (iemeinden  eine  Schule  kam.  Gegen 
Ende  des  Will.  Jahrhunderts  irelnng  es  dem  unermüdlichen  Robert 
Raikks,  dem  Besitzer  des  Gloucester  Journalf  durch  sein  Blatt  ein  allge- 
memes  Interesse  fUr  die  verwahrlosten  Alten  und  Jungen  su  erwecken.  Er 
snnnnelte  zunAehst  in  Gloucester  die  suchtlose  Jugend  an  Soimtiigen  in 
die  Kathedrale  und  bestellte  Lehrer  und  Lehrerinnen,  welche  sie  zwischen 
den  Gottesdiensten  zu  unterrichten  hatten.  Dies  fand  Naehalummg.  Es 
wurde  1785  die  »Gesellschaft  für  Unterstützung  und  Ermuthiguii^  von 
Sonntagsschulcuiu  allen  britischen  Landern«  gestiftet  und  von  Staats- 
kirchlichen wie  von  Dissentm  untersttttst.  Diese  Sonntagsschulen  bilden 
noch  heute  die  breite  Grundlage  fUr  die  englische  Volkserziehung. 

In  anderer  Weise  erfolgte  eine  Hebung  des  Volksunterrichtes  durch 
Dr.  As-nKKAS  Beix,  welcher  in  Madras  ils  Caplan  und  Frediger  gewesen 
war  und  als  Director  des  von  der  ostindischeu  Compagnie  1789  zu  Eymore 
gegründeten  Waisenhauses  fUr  Soldatenkinder  unentgeltlich  die  Leitung 
des  Unterrichts  übernommen  hatte.  An  dieser  Schule  wurden  200  Knaben 
in  vier  ('lassen  von  vier  Lehrern  nntcrrichtet.  l)a  <\u'  Lehrer  auf  eine  Ver- 
besseruiii:  des  LTnterrichts  nicht  eiiiLehen  wollten,  entliesser  sie  und  Itildete 
eine  Schulordnmig  aus,  nach  welelier  der  Unterricht  der  Schiderabthei- 
luiigen  durch  die  dazu  aufgestellten  besseren  Schüler  (Monitoren)  unter 
Aufsicht  des  Hauptlehrers  ei'dieilt  wurde.  Dies  wurde  1793  ansgeftlhrt; 
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allnn  schon  im  foli:<'iHlt'n  .1;ilire  sah  sioli  Hki.i.  wr'jT<*n  irt^oli Wächter  Ge- 
sundheit genüthii^t.  t^ciii  Amt  niedentuiegen  und  nach  England  heimzu- 
kehren. Vor  seinein  Abgange  verfassteer  auf  den  Wunsch  der  Gesellschaft 
dne  Beachmbnng  der  von  ihm  getroffenen  Seholeinriehtong:  An  Experi- 
ment in  Mducaiion,  made  at  th»  Male  Ast/lum  of  Madra»,  Daasdbe  wui*de 
später  verbessert  und  vermehrt  öfter  aufgelegt,  am  vollständigsten  in  drei 
Büchern  unter  dem  Titel:  Elements  of  Tintlnn  In  Enrjland  erhielt  Bf.i.l 
eine  eintriigliche  Pfründe  und  lebte  in  Zuruckgezugeuheit,  bis  er  1807  in 
Folge  der  Einladung  einiger  hochgestellter  Geistlichen  eine  Schule  nach 
seinem  System  in  London  anlegte. 

Die  plötsliche  RQhrigkeit  der  hohen  GeiBtUchkeit  hatte  ihren  Grund 
darin,  da?5s  ein  inni^-f  Quilker.  Joski'H  Laxcaster,  1798  in  Lnntlon  Pine 
Schule  lür  ünnere  Kinder  eröthiet  hatte,  die  er  gegen  tlit>  Uiiltte  oder  ein 
Drittel  des  gewöhnlichen  Schulgeldes  im  Lesen,  Schreiben  und  Uechneu 
sa  nntepreiBen  versprach.  Da  er  seine  Sehnle  im  lümiBten  Stadtbezirke 
au^eschlagcn  hatte,  gab  ea  viele  Eltern,  welchen  auch  diese  geringe  Summr> 
unerf»ehwin;,dicli  war  und  er  nahm  deren  Kinder  unent<;oltlicli  auf.  Dadurch 
genuthigt,  an  Kosten  zu  ersparen,  gritf  auch  er  zum  Monitor-S ysten«. 
Seine  Methode  hatte  grossen  Erfolg.  Die  Schule,  welche  anfangs  100  Kinder 
ziihlte,  batte  deren  bald  darauf  3Ö0,  ja  1000.  Daneben  gründete  er  unter 
Mitwirk un«,'  seiner  Schwester  eine  Anstalt  für  Mädchen,  worin  zuweilen 
200  Schülerinnen  in  weibliclicn  Arbeiten  nach  den  Grundsätzen  des  Optron- 
s<  itif!:keits-Unterrichtes  beschäftigt  wurden.  Leider  war  Lancastkk  kein 
1  iiuinzmann  und  im  Eifer,  sein  System  zu  verbreiten,  gerieth  er  in  Schulden, 
von  denen  er  durch  die  Hilfe  von  Freunden  befreit  wurde.  Aber  sdne  Er- 
fnl^^e  waren  grossartig:  hunderte  von  Laneaaterachulen  entsUuiden  ii^  allen 
Thei!  II  von  Grossbritnnnien,  sie  verbreiteten  sieh  nach  Nordamerika, 
Asien.  Südafrika  und  Australien,  so  dass  sie  l?^!!'  in  allen  fünf  Erdtheilen 
verbreitet  waren.  Isach  Beendigung  des  franzü^iLschen  Krieges  verbreiteten 
sie  sich  auch  auf  das  europäische  Festland,  aber  La.scastuk  wui'de  1814 
bankerott  und  starb  in  New-York.  Auch  seine  Methode  wurde  spätn*  ver- 
lassen. 

D e n  B 1  i n d e n u n t e r r i c h  t  be trr Undeto  V.v  i  ^ v  rix  Ha t' v  H  745 — 1822), 
der  Brud(!r  des  berühmten  Miner.ilofren,  durcii  seme  Schritt:  E.ssat  sur 
Peducaiiun  dm  aveugles  (1786)  und  durch  die  von  ihm  1784  errichtete  Blin- 
denanstalt zu  Paris.  Er  verwendete  erhabene  Buchstaben  und  Ziffern  zum 
Unterricht.  Durch  Reisen  nach  Berlin  und  Petersburg  suchte  er  sein  System 
nueli  Deutschland  und  Russland  zu  verpflanzen;  in  En>:land  entstand  die 
ernte  Blindenschule  1791  zu  Liverpool  als  Stiftung  eines  Fanuers,  hierauf 
folgten  Edinburgh,  Bristol,  Londou. 

Der  Taubstummenunterricht  wurde  zu  gleicher  Zeit  von  zwei 
l^lännern  in  Angriff  genommen*  Der  Abb6  Charle.s  Michel  de  l'EjfIib 
1712  —  1789),  aus  Versailles,  gründete,  nachdem  er  den  Untei  rieht  zweier 
taubstummen  Schwestern  aus  Mitleid  übernommen  und  mit  Ertoli;*  durch- 
geführt hatte,  1760  eine  Erziehungsanstalt  fur  Taubstumme  uiit  Aufopfe- 
rung seines  Vermögens,  der  er  bis  1788  vorstand.  Drei  Jahre  später  wurde 
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diesellie  zur  knni^lirhen  Anstalt  erhoben,  al?  wpIcIio  sie.  wenn  nneh  unter 
veräiult  rter  l  )r^aiiii.atiou,  uoeh  jetzt  besteht.  J^eiu  Naehtolger  war  <ler  Abbö 
SiCARP  (1742 — 1822),  der  in  Bordeaux  eine  TaubstuuuueDanstut  gc<;ründet 
und  Bich  in  dem  taubstummen  Jban  Hassisu  einen  ausgezeichneten  Mitp- 
lebrer  crzogon  hatte.  UnabhUiij^i«:;  davon  »jrUndetc  Samtki,  Hbink  ke  (1720 
bis  1700».  ans  Nautschtitz  hoi  Woissoiifels.  der  .^chon  ITnö  als  Soldat  in 
Dresden  einen  TaubstuiuiiH  ii  uiitcn  icbiet  halle  und  176^  als  Lidm-r  und 
Cantür  nach  Eppendort  bei  ilaniburg  kam,  trotz  des  Eiferns  seines  l'iarrers, 
der  es  für  gottlos  hielt,  in  das  Werk  der  Vorsehung  eingreifen  zu  wollen, 
dort  eine  Taubstummenanstalt,  welche  er  bis  1790  leitete,  wo  er  über  Auf- 
fordornnp-  dos  Kurfürsten  FuiKnturu  .\ir<;rsT  diesellu'  nach  Leip'/.i^r  vor- 
leiLTte.  Nach  seinem  Twle  tVihrtt'  sein  Sehwieg-ersohn  Reich  die  Anstalt  fort, 
ein  anderer  Schwiegersohn,  Kknst  ^Idolf  E8Chkjb,  gründete  1788  eine  Taub- 
stummenanstalt in  Berlin  und  leitete  sie  bis  1798,  wo  sie  in  die  Verwaltung 
«les  .Staates  llbei-;xiii<:.  Tni  Gegensatze  zum  Abb*'"  os  l'Ei-kk,  welcher  die 
(Teberdenspraehe  allein  verwendete,  brachte  Heinkke  die  Taubstummen 
zum  lauten  Sprechen,  wiibrend  sie  das  Geijör  durch  Ablesen  der  Worte 
von  den  Lippen  des  Sprechenden  ersetzen. 


Die  Latemschule. 

Xnclidoni  man  auf  drn  l'in'vcrsitMtcn  angefan<ren  hatte,  deutsch  vor- 
zutra<;en.  war  auch  «las  I.atfinsprechen  in  d'-n  Lateinschulen  nicht  mehr 
nothwendig.  Geor<}  Matthias  (jIesxek  aagte  1742:  »Sonst  Iiielt  man  es  für 
eine  SUnde  (ncfas),  auf  Universitäten  anders  als  Latein  zu  sprechen,  und 
noch  vor  60  -70  Jahren  \n  a-tc  niemand,  von  dieser  Observanz  zu  lassan, 
als  ab(  r  im  Jahre  1695  die  LJniversitilt  Halle  gestiftet  wurde,  da  fingen 
einige  an,  dies  zu  andern.  Der  er<te  war  Chiustiax  Thomash  s,  welcher 
deutsch  las,  weil  er  nicht  Latein  ver-^taad.*  (Tuomasius  war  der  Sohn  des 
Rectors  der  Thomassehule  zu  Leipzig,  studirte  zu  Frankfurt  a.O.  und  soll 
nicht  Latein  verstanden  haben!  Aber  er  war  ein  Verächter  der  .fUten,  hatte 
den  Narr  Homerus  unter  den  Hans  Sachs  gestellt  und  da«  Organon  des 
Aristoteles  als  Orirehverk*  verspottet;  deshalb  has.sten  ihn  die  Philo- 
logen.) i»Aussenlem  hatte  er  aber  auch^anz  gute  (Iründe.  dies  zu  thuu, 
denn  es  war  in  jener  Zeit,  da  die  Gelehi'ten  zwar  Latein  sprachen,  aber  so, 
dass  sie  besser  gethan  hätten,  deutsch  zu  reden.  Ja,  hätte  man  auf  Schulen 
und  Universitäten  nicht  in  lateinischer  Sprache  gelehrt,  so  wUrde  diese 
Sprache  vielleicht  ni(  lit  dcrniasspn  verdorben  worden  sein.  So  war  denn 
des  TnoMASH  s  I'nuissi  nlit  ii  der  erste  Grund  dieser  Verunderung,  der 
zweite,  sehr  gerechte,  wai  aber  der,  damit  die  lateinische  Sprache  nicht 
vo^orben  werde;  daher  geschah  es,  dass  gebildete  Männer,  welche  Latein 
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verstanden,  fUr  den  Gebrauch  des  Deutschen  waren  und  riethen,  kUnftigbiii 
auch  deutsch  zn  lehren.  Halbbarbaren  jedoch  das  Latein  verfochten.  Aber 
<Vu'  drutsclm  Sprache  inaehtc  sclmcllc  Fortscliritte  und  in  Kurzem  herrschte 
sie  vur.  (iej^enwiirtigvennüg-en  selbst  küni<rliche  Befehle  nichtäuiehr  gegen 
die  Gewohnheit,  in  deutscher  Sprache  zu  lehren.« 

Die  städtischen  Schulen  waren  um  diese  Zeit  zugleich  Bfli^r> 
schulen,  d.  h.  sie  umfassten  den  ganzen  Unterricht  vom  Lesenlernen  an  bis 
zur  Univcrsitiit.  Die  ^Lisse  der  Schüler  besuchte  Mos  die  iintoren  Classen, 
die  Söhne  dei'  wohlhabenderen  Familien  sticken  in  die  mittleren  ('lassen 
auf,  die  ganze  Schule  besuchten  aber  nur  jene,  weiche  studiren  wollten. 
Die  L^rer  waren  verunglückte  Studenten  oder  angeh^de  Geistliehe, 
welche  in  der  Schule  nur  so  lange  blieben,  bis  eine  Predigerstelle  ofien 
sfnnd.  denn  der  Lehrfrstaii«!  wnr  nicht  geachtet  uiul  u(  r  Lclirtn-  blieb,  von 
tleui  glaubte  man.  er  sei  zu  nichts  besserem  zu  verwenden.  Daher  konnte 
auch  der  Unterrieht  keine  Fortschritte  machen.  Es  Avurde  in  altgewohnter 
Weise  lateinische  Grammatik  getrieben,  die  Schriftsteller  Obersetzt  und 
nachgebildet,  bei  kritischen  Erörterungen  der  Lesearten  so  lange  ver- 
weilt, (lass  flns  ganze  .laltr  kaum  ein  Autf)r  gelosen  wurde.  Weder  Lehrer 
noch  Schüler  hatten  besonderen  Eiter,  die  letzteren  wursten,  dass  sie  das 
Latein  im  Leben  nicht  brauchen  könnten,  und  lernten  nur  verdi'ossen. 
Dabei  war  die  Lateinschule  ebenso  mit  der  Kirche  verbunden  wie  die  Dorf- 
schule. Die  Lehrer  mnssten  mit  ihren  Schulern  den  Eirchengesang  be- 
sorgen, auf  deti  Strassen  singen  und  an  Leichenbegüngnissen  mitwirken, 
der  Ertrag  wurde  dann  zwischen  Lehrern  und  Sthülern  L^t  theilt.  Das  war 
der  Grujid,  weshalb  Uber  den  schlechten  Eriulg  des  lateinischen  Unter- 
richts seklagt  werden  konnte.  Dennoch  herrschte  ein  solcher  Andrang  zn 
den  gelehrten  Schulen,  dass  durch  Edicte  die  Aufnahme  der  Kinder  der 
Hanfhvf  rkcr.  Bauern  und  Bedienten,  wenn  sie  nicht  gute  Zeugnisse  aul- 
wiesen und  gnädigste  Bewilligung  dazu  erhielten,  verboten  wurde. 

Getragen  von  einzelnen  begeisterten  Verehrern  des  iUterthums,  trat 
um  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  ein  neuer  Humanismus  auf,  der 
gegen  den  bisherigen  Humanismus  fast  mit  denselben  Worten  eiferte,  wie 
einst  Rauei.ais  gegen  die  Scholastiker.  Dem  einstigen  nilduiigsbringer« 
wurde  geradezu  vorgeworf«  n.  er  verdumme  die  Scliuljugend.  I  >er  oben 
erwähnte  J.M.  Gksxek  (1691—1761)  eiterte  gegen  die  allzubreit»'  J^n  liand- 
lung  der  Grammatik,  gegen  die  Nachahmung  der  Classiker  und  gegen  die 
kritischen  Erörterungen.  !Man  solle  die  Grammatik  mehr  aus  dem  Lesen 
entwickeln  und  die  Schriftsteller  schnell  durchnehmen,  damit  die  Schüler 
Lust  zu  denselben  bekämen,  und  daraut  achten,  dass  sie  den  Inhalt  des 
Gelesenen  verständen  und  wiederzugeben  wüssten.  In  gleicher  Weise 
wirkte  sein  Nachfolger  an  der  Leipziger  Thomasschule  J.  A.  Ernbsti 
(1707 — 1781  .  sowie  FiiiEDKicH  Gboikb  i  1754 — 1803)  und  J.  H.  \j.  Mkik- 
noTTit  in  Berlin.  Sie  legten  das  Haujitgewicht  d.arauf.  dass  mit  dem  Sprach- 
unterricht der '^achmiterricht  verbunden  werde,  dass  die  Sprachen  nur  das 
Mittel  seien,  die  geistigen  Kräfte  harmonisch  zu  entwickeln,  und  sie  ver- 
standen es  in  der  That,  eine  neue  Begeisterung  für  die  Römer  und 
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Griechen  zu  erwecken,  die  freilich  manchmal  in  den  gelehrten  Hoch» 
muth  Ul)eririrtjr.  welcher  meinte,  alle  ^\'oislieit  der  Welt  sei  in  den  alten 
Schriften  enthalten.  Doch  drangen  sie  auch  darauf^  die  Schüler  in  der 
Muttersprache  gut  auszubilden. 

Anch  Fbibdmcb  IL  taddte  an  den  Gymnasien  die  etnsei%e  Über^ 
bUrdung  des  Gedächtnisses  auf  Kosten  des  Selhstdenkens.  Er  wollte, 
das«;  seine  Unterthfinen  >rUsonniren<  sollten  und  verlanp-te.  dnss  man  sie 
es  lehn  ,  woniöi^lirh  bis  zum  geringsten  Bürger  und  Bauern  herab,  auf 
jeden  t'uil  aber  in  den  hülieren  Ständen.  Kr  empfahl  daher  einen  möglichst 
ausgedehnten  Gebrauch  von  Übersetxungen  neben  den  Originalen,  damit 
vor  allen  Dingen  ein  schnellerund  klarer  Einblick  in  den  Inhalt  gewonnen 
werde.  ( 'ieero,  Tacitus  und  ganz  boiJonders  (^>uintilian  waren  üim  Lehr- 
bücher der  Philosophie,  der  IMorn!.  der  ( n  schiclite.  der  Staatskunst,  der 
Rhetorik.  Nach  dem  schnellen  und  m  der  Hauptsache  gelehrten  Aufueluaeu 
des  Inhalts  solle  die  Besprechung  und  Bearbeitung  des  Stoffes  folgen,  dann 
lernen  die  Schüler  »räsonniren»^.  Am  eingehendsten  bat  FkibdiuchII.  dieses 
System  in  ein<'r  Instruction  für  die  Direetlon  der  Bei'liner  Ritterakadeniie 
ansjrefitbrt.  In  der  l'bilesophie  soll  den  Schülern  nielit  irirendein  bestinmites 
System  als  das  allein  richtige  eingeprägt  werden,  obwohl  Locke,  bei  dem 
der  geschichtliche  Überblick  zu  endigen  habe,  Tonsllglich  eingehend  be- 
handelt werden  solle,  da  er  allein  an  der  Hand  der  Erfidirnng  bleibe  und 
die  der  menschlieben  Vernunft  unzufrJtntjlielK^n  A]);,'ründe  vermeide.  Die 
Disputationen,  welche  jeder  Lehrstunde  f(-l;xen  si)llen.  mtlssen  unvorbe- 
reitet sein,  damit  die  Schüler  aufmerken  und  an  das  zu  Sagende  voraus 
denken,  sowie  j^our  let  aeooutumer  ä  parier  promptetnent  sur  toute»  U»  tovien 
de  matüres  (um  sie  zu  gewdhnen,  sicher  Uber  alles  su  sprechen).  Aber 
^Latein  müssen  die  junfjen  Leute  absolut  lernen,  davon  gehe  ich  nicht 
ab,  es  muss  nur  reüeetirt  wt  rden  auf  die  leichteste  und  beste  Älethode.  wie 
es  jungen  Leuten  am  besten  beizubringen;  wenn  sie  auch  Kaufleute 
werdoi  oder  sich  was  anderem  widmen,  wie  es  auf  das  Gknie  immer  an> 
kommt,  so  ist  ihnen  das  doch  allezeit  nützlich  und  kommt  schon  eine  2^it. 
-wo  sie  es  nützlich  anwenden  können«^.  Die  Religion  wollte  Fuikdrich  II. 
so  gelehrt  wissen,  flass  die  Leute  nicht  stehlen  und  morden,  fügte  aber 
hinzu:  >  Diebereien  werden  indess  nicht  aui'hören,  das  liegt  in  der  mensch- 
lichen Natur,  denn  natürlicher  Weise  ist  alles  Volk  diebisch;  auch  andere 
Leute  und  solche,  die  bei  den  Cassen  sind  und  sonst  Gelegenheit  dasu 
haben.«  Trotz  seiner  bekannten  Missachtung  der  deutselu  n  Sprache  TCT* 
fügte  er  1779:  »Eine  nrute  deutscbe  (rramtnafik.  welebe  die  beste  ist,  nnjss 
auch  bei  den  Schulen  gebraucht  werden,  es  sei  nun  die  Uottschedische  oder 
eine  andere,  die  zum  besten  ist. 

In  Österreich  wurden  die  Lateinschulen  von  dem  durch  Joenp  vok 
CALAsAKZBoderCALASANCTRs  1607  gestiftrfen  PiaristenordenseitgemUss 
gestaltet.  T^iese  hatten  1698  den  Grund  zu  ihrem  Collegium  in  der  Josef- 
stadt (  Wien;  gelegt  und  eröffneten  1701  ihre  Curse.  1773  bcsassen  sie 
bereits  24  Gymnasien.  Auch  die  Bcnedictiuer  vuid  andere  Orden 
hielten  Gymnasien,  in  Boveredo  bestand  ein  solches  mit  weltgeistlichen 
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Lehrern  und  nach  1709  entstand  ein  protestantisches  Oynrnasium  in 

Tesclien.  In  ihren  Lateinschulen  befolgten  die  Piarislen  bcv.tiü'liol)  der 
alten  Sprachen  die  Lehrmethode  der  .lesuiton.  br-zoi^en  aber  auch  die  Keal- 
und  Naturwissenschaften,  die  Geographie  und  (iesehichte  in  ihre  Vor- 
träge ein.  Die  Jesuiten  sahen  sich  dadurch  genüthigt,  den  gleichen  Weg 
etnzoschla^n,  sie  verlegten  sich  auf  Mathematik  und  Physik,  stellten  ein 
physikalisches  C'  ibinet  auf  und  eröffneten  geschichtHche  Vorträge. 

Lber  die  Jesuiten  lauteten  die  Berichte  nicht  mehr  so  uiin^tiir  wie 
früher.  In  einem  Berichte  von  1750  wird  bemerkt  die  Lehrer  öcien  viel  zu 

i'uiig,  die  von  ilmeu  in  deutscher  Sprache  aufgegebenen  Argumenta  seien 
Laum  zu  versteheOf  in  den  unteren  Schulen  sei  Saat  gar  keine  Orthographie, 
auf  die  frutt  a  Sitten  und  Sauberkeit  werde  wenig  Acht  gehalten,  ein  Enal^ 
werde  durch  den  andern  verfuhrt,  wodurch  die  Eltern  veranlasst  wurden, 
ihre  Kinder  im  Hau"??  imtcr  eiirener  Aufsicht,  obschon  mit  grösseren 
Kosten,  unterweisen  zulassen.  Mach  Aul  hebung  des  Jesuitenordens  musste 
raan  wegen  Mangels  an  GymnasiallehrOTn  noch  Exjesuiten  verwenden; 
dies  und  die  Befürchtung,  dass  der  Gymnasialunterricht  dem  Ackerbau, 
dem  Goworbo  und  Handol  /u  vifl-  Krilfte  entziehen  würde,  fuhrto  7.n  oinei 
Beschninkung  der  Zahl  der  ( ix  numsien:  1784  hob  Josef  II.  die  bisherige 
ünentgelUichkeit  des  Unterrichtes  auf  und  vermehrte  dafür  die  Stipendien. 

Bezüglich  der  Disciplin  ordnete  Kaiser  Josbp  IL  durch  die  Sdkul- 
instruction  vom  4.  October  1 78 1  an,  dass  die  körperliche  Züchtigung  durch 
Ehren  strafen  ersetzt  werden,  und  wenn  diese  unwirksam  hliehen,  die 
A  u  s  s  t  u  s  f?  u  n g  erfolgen  solle. 

Je  mehr  die  Gymnasien  einseitige  G  elehrtenschulen  wurden,  desto 
mehr  machte  sich  das  Bedttrfhiss  nach  adeligen  Schulen  oder  Ritter^ 
akademien  geltend.  In  Kassel  lebte  die  eingegangene  Rittersehule  als 
CoUegiitm  Carolinum  1700  wieder  auf.  in  Brandenburtr  wurde  eine  soleht 
1704  errichtet.  1705  eine  zu  Berlin,  in  Ilildburghausen  1714,  im  Kloster 
Ettal  in  Baiern  1711,  in  Wien  1740  das  Theresianuui,  in  Liegnitz  1708. 
In  diesen  Schulen  ist  die  lateinische  Sprache  zwar  nodi  Lehrplan,  denn 
kdn  Mann  in  bedeutender  Stellung  konnte  sie  noch  entbehren,  dagegen 
traten  für  Griecliiseli  und  TTebriiiscli  die  neuen  Sprachenein,  in  erster  Reihe 
Französisch,  daneben  Italienisch,  aueh  Spanisch  und  Englisch. 
Mit  Nachdruck  wurden  die  modernen  Wissenschaften  als  Gegenstände  des 
Unterrichts  genannt,  auf  der  einen  Seite  Mathematik  und  Naturwissen» 
Schäften,  auf  der  anderen  die  naturrechtlioh^ökonomischen  und  die 
historisch-diplomatisch-statistischen,  ferner  wurden  eifrig  ritter- 
liche Übungen,  Reiten  und  Tanzen,  gepflojrt,  in  den  Residenzstädten 
hatten  die  Akademiker  an  gewissen  Ta^en  in  der  Woche  bei  Hofe  zu  er- 
scheinen, den  Bttllen  beizuwohnen  und  zu  antichambriren.  Der  Mangel 
solcher  Akademien  in  Sadisten  hatte  die  Einfuhrung  modemer  Sprachen 
an  den  Fürstenschulen  zur  Folge,  es  wurden  hier  1724 — 1726  Lehrer  der 
Mathematik  angestellt^  1727  geschichtlicher  und  geographischer  Unterricht 
eingeführt,  1729  wurde  ein  französischer  Lehrer  in  Meissen  angestellt  und 
seit  1719  Tanzunterricht  ertheilt.  Nach  der  von  Ebne-sti  entworfenen  Schul- 
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ordnimg  (1773  )  wurde  veriangt.  dass  neben  den  gelehrten  Sprachen  anch 
die  heimißche  Literatur  mit  den  Schlllom  j^elescn  werden  solle,  auch 
wurden  an  .*5änimtlirhon  FUrstensr-hulpTi  Franz(V>iseh,  Itolieoiacb,  £nglisch| 
Geographie,  (Tesciiichte  und  (Jhronoiogie  eintrt; führt. 

Einen  mächtigen  Einduss  auf  die  Erziehung  übte  ein  Mann,  der  kein 
Sclmlinann  war,  der  selbst)  als  er  ein  Jahr  Erzieher  gewesen  war,  diese 
Stelle  in  der  Uherdengnilg  aufgab,  dass  er  nicht  im  Stande  sei.  seine  Züg> 
linge  gut  zu  erziehen.  Es  war  dies  J.  .7.  Roi.sseai-  (1712 — 1778),  aus  Genf, 
welcher  1757  in  .seinem  Kouum  Euu'le  mit  glänzender  Beredsamkeit  für  das 
Recht  der  Kinder  auf  unverkttmmerte  Entwicklung  ihrer  natürlichen  An- 
lagen eintrat  War  auch  die  Ersiehnng,  welche  er  empfahl,  nndurehfOhrbar, 
soentliirlt  sein  Buch  doch  manche  gesunde  Anschauungen,  welche  geeignet 
wnrni.  dir  dumpfe  Atmosphäre  der  noch  iiiittelalterUchen  äcbnlstnben  mit 
einem  reinigenden  Sauerstoff  zu  durchsetzen. 

Solche  Anschauungen  fanden  einen  begeisterten  Anhänger  in  Joh^vnx 
Bbsnuard  BilSBDOW  (1 723 — 1790)  ans  Hamburg.  Dieser  hatte  mit  21  Jahren 
1744  die  Leipziger  Universität  bezogen,  um  Theologie  zuhören,  er  studirte 
aber  mehr  auf  seiner  Stube  als  im  Hörsaal;  1746  kam  er  als  ( "andidat  nach 
Hand)urg,  wurde  1749  Hofmeister,  1753  Professor  der  Moral  und  schönen 
Wissenschaften  au  der  Ritterakademie  Soröe,  aber  1761  wegen  Herausgabe 
einer  praktischen  Philosophie  für  alle  Stünde,  welche  als  ketzerisdi  be- 
trachtet wurde,  an  das  Gymnasium  zu  Altona  versetzt,  wo  er  1763  Iiis 
1768  melirero  thenloi,M.sche  Streitschriften  herausgab.  1768  verrittontlichfe 
er  eine  '  Vnr.stelluuL;  au  Menschenfreunde  und  \  ermügeiide  Mäniu>r  iiher 
Schulen,  Studien  und  ihren  Einduss  auf  die  ötieutliche  Wohlfahrt«  natdem 
Plane  eines  Elementarbuches  der  menschlichen  Erkenntniss,  wobei  ihm 
<ler  Orf/i»  pictus  des  Comknu  s  als  Vorbild  diente.  Zugleich  schrieb  er  an 
Kai.'^er.  Künii:«'.  Aka<leiuien.  rr(M"inaurerorden  etc.,  um  sie  für  das  von  ihm 
herauszugebende  EhMijentJirbuch  zu  interessiren  nud  es  ist  ein  ehrendes 
Zeugnis»  für  die  Bildungsbegcisicrung  des  XVIII.  Jaiu  luindertSj  dass  dieser 
Aufruf  ihm  15.000  Reichstmüer  zuführte;  1774  erschien  sein  »Elementar* 
werk  mit  Kupfern«  (von  denen  im  Folgenden  mehrere  Proben  gegeben 
werden).  Der  Fflrst  von  Anhalt-Dessau  berief  ihn  1771  inif  1100  Tlialt  i  n 
nach  Dessau  und  übergab  ihm  ein  zur  1  Durchführung  seiner  Ideen  be- 
stimmtcii  Gebäude  mitCiarten  und  12.000  Thaler.  Hier  errichtete  Basedow 
seine  firziehungsanstalt  »Philanthropin  < ,  in  welcher  die  Kinder  die  Wisaeiw- 
ge<ren.stände  spielend  durch  Anschauungsunterricht  erlernen  sollten.  Ge> 
lehrt  wurden:  T.ntriu.  I)eutseh.  Frau/.risiseli.  Natur-  und  Kunstkenntuiss, 
M»wi»'  Mntlieniatik.  Sein  tüclitigster  ^litarbeiter  war  Chui.stivx  Hrtixuicn 
VV»»i,Kiv  1^1741-  -1825),  aus  Jever,  der  Wunderbares  iui  Unterricht  leistete 
und  Bambdowb  Tochter  EsitLm  mit  drei  Jahren  Lesen,  mit  vier  Jahrot 
FransKOMSCh  und  nnt  nenn  Jahren  fertig  Latein  beibrachte,  auch  später  in 
Ped  rshuri,'  derl(M  Troben  des  Sprachunterrichts  lieferte.  Der  Sprachunter- 
ri(dit  l)e;jann  ilaniit.  «Inss  mau  das  Vneahellernen  mit  dem  AnschauuniT''- 
unti'rriehfe  in  N'erbnulung  brachte,  auch  wurden  die  fremden  Sprachen 
xuernt  sprechend  gelehrt,  dann  durch  das  Lewn  von  Autoren  gettbt  und 
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zuletzt  erst  durch  die  Graniniatik  ergriiuzt.  Der  Unterrieht  im  Rechnen  nia^ 
sehr  gut  gewesen  sein,  da  die  Lehrbücher  des  Mathematikers  Professor 
BussR  viel  Anerkennung  landen.  In  der  Geometrie  wurde  auf  saulieres, 
möglichst  genaues  Zeichnen  der  Figuren  gedrungen.  Beim  Unterricht  in 
der  Geographie  begann  man  mit  dem  Grundrisa  der  Stube,  der  Wolmung, 
der  Stadt  und  der  bekannten  Gegend,  worauf  erst  der  Fortgang  zur  Karte 
eines  Landes,  endlich  eines  Welttheils  folgte.  In  der  Naturkunde  theilte 
das  Elementarwerk  dies  und  jenes  aus  den  drei  Reichen  der  Natur,  aus 


Fitr.  1ä8.  Anscbauangsunterriobt  im  XVIII.  Jahrhundert. 
Kapfonticb  von  Ciiouowikcki.  Au*  UASEnow's  •EletiiciiUrbucta«,  177U.  (Grfiwe  de«  Origlualii.) 


der  Physik  und  Astronomie  mit.  aucli  der  Bau  des  men.schlichen  Körpers 
wurde  berücksichtigt.  In  «ler  Erziehung  wurde  auf  einen  gesunden 
Geist  in  einem  gesunden  Leibe  gesehen,  die  Modetracht  Jener  Zeit, 
die  frisirten  und  gepuderten  Haare,  die  galonirten  Röcke  und  Kniehosen 
nebst  seidenen  Strümpfen  waren  verbannt  (doch  hat  sie  der  Kupfersteeher 
Chodowikcki  in  dem  Bilde  des  Anschauungsunterrichts,  Fig.  128.  noch 
dargestellt).  Baskdow  erkliirte  den  Eltern,  keine  Verantwortung  für  die 
Unverdorbenheit  des  Charakters  ihrer  Söhne  übernehmen  zu  können,  wenn 
diese  täglich  von  gewöhnlichen  Friseun»n  gekräuselt  und  gepudert  werden 
mUssten.  Die  Knaben  wurden  in  be(|ueme  Matrosen  jacken  und  Beinkleider 
aus  blau-weissem  Zwilch  gekleidet,  trugen  das  Haar  frei,  den  Ileuidkragen 
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Qbergeschlogeu,  lernten  die  Muäkeln  üben,  Bchreinem  imci  drechseln, 
tummelten  sieh  viel  im  Freien,  machten  Fi»spartien  nnd  empHn|;en  den 
Unterricht  in  grossen,  lichten  Zimuiern,  welche  gewaltig  von  den  dunkeln 

Sclnilstuhcn  der  üblichen  Lateinschulen  abstachen.  Tn  Folrro  von  Streitig:- 
kc'itcn  trat  Baskpow  1778  von  der  Leitung  der  Anstalt  z.urück  und  })ri- 
vatiairte  bis  zu  seinem  Tode,  Von  seinem  Phüanthropin.  welchem  viel  von 
Sehulfrennden  besucht  und  lohend  heurth^It  wurde,  ging  eine  grosse  An- 
regung und  Aufregung  durch  einen  groasen  Theü  Europas  aus.  Bald  ent- 
standen ähnliche  Anstalten,  doch  hat  sich  nur  eine  derselben  bis  auf  unsere 
Tage  erhalten:  ps  ist  die  Erziehungsanstalt  in  Schuepfenthal.  welche  Chri- 
stian' GoTTHKLF  .Sai./.masn,  der  früher  Prediger  ni  Erfurt  gewe^eu  war  und 
1781  als  Lehi'er  bei  Basedow  eintrat,  nach  seinem  Austi'itte  1784  mit 
UnterstOtzung  des  Herzogs  von  Gotha  gründete.  Aber  die  Basedow'sche 
Schule  wirkte  nicht  blos  durch  Institute,  sondern  auch  durch  Schriften  ftlr 
Jung  und  Alt.  womit  sie  Deutschland  Überschwemmte.  An  der  Spitze  dieser 
ScIii  itLsteller  stand  .Ioachim  Heinrich  Campe,  Lehrer  hd  Basedow,  dann 
Begi'Uuder  eines  Instituts  in  Hamburg,  zuletzt  Buchhaiuiier.  Unter  seinen 
Kindersehriften  hat  sich  sein  Buch  »Robinson  der  Jüngere«  den  grOssten 
Beifall  erworben,  es  erlebte  in  hundert  Jahren  in  drei  verschiedenen  Aus- 
trnben  in  jeder  Uber  hundert  Auflagen  und  ist  eine  Umarbeitung  des 
enghscheii  Werkes  The  surprhintj  nffvfnfttr^ft  r,f  Rnhinf^trn  f^ri/s'or  of  York, 
1719,  des  Engländers  Daniel  Dkfoe,  das  in  alle  europäischen  Sprachen 
abersetzt  worden  ist. 

Ein  Gegner  des  spielenden  Unterrichts  der  Jugend  w  a  t-  .Tl  stl-s  Mösbr, 
welcher  verlangte,  sie  solle  vielmehr  ohne  Nachtheil  ihres  licibes  zu 
eisernem  Fleisse  erzogen  werden. 

Vor  1788  bestanden  in  Breussen  und  anderwärts  für  die  Zulassung 
zu  den  akademischen  Studien  nur  die  Schranken,  welche  die  Unirersitätffii 
selbst  zu  setzen  ftlr  gut  fanden.  Die  Decane  der  einzelnen  Facultäten  ▼er- 
fuhren l  »oi  der  Aufnahme  nach  der  ihnen  gestatteten  Freiheit  auf  sehr  ver^ 
schiedene  Weise.  Ein  Schulzeugniss  war  kein  nothwendiges  Erforderniss. 
König  Friedrich  Wilhelm  1.  verschürite  eine  Verordnung  seines  Vaters 
dahin,  dass  die  Landeskinder  bei  ihrer  Anmeldung  zur  Universität  »von 
ihren  Beichtvfltem  und  allen  ihren  Praeeeptorihu»  unterschriebene  TeUi* 
monia  vorlegen,  dann  von  den  Decnnts  examinirt  und  erst  nach  hefundener 
Tüchtigkeit  immatrieulirt  und  von  den  Profi ssorihm  treulich  antrewiesen 
werden  sollten.  Avelehe  t>(u(h'n  und  Colipgia  sie  am  ersten  nach  und  nach  vor- 
zunehmen hüttttn  * ,  Die  Veroidii  ung  vom  23.  Dccember  1 788  bestimmte,  >da8s 
hinfort  alle  von  öffentlichen  Schulen  abgehende  Jünglinge  schon  vorher 
auf  der  von  ihnen  besuchten  Schule  geprüft  werden  und  ein  detaiUirtes 
Zeugnis«  Uber  ihre  b«'i  der  Prüfung  befundene  Krifr  (fder  Unreife  er- 
halten sollen,  welchf  s  Zeuirniss  sie  demnächst  bei  tlm  i-  Inscription  auf  der 
Universität  zu  prtMtuciren  haben,  damit  es  dort  ad  acta  gelegt  und  künftig 
bei  ihrem  Abgang  von  der  Universität  in  ihrem  akademischen  Zeugniss 
resumirt  werden  kann^.  Privatisten  "waren  noch  von  der  Universität  zu 
prüfen.  Diese  Maturitätsprüfungen  müssen  gleich  anfiings  sdir  streng 
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^wesen  sein,  denn  der  berühmte  Kritiker  des  Homer,  Friedrich  August 
Wolf,  ^tittrt%  daas  er  selbst  den  Anforderungen  mßht  gewachsen  sei, 
welche  man  an  Abiturienten  stelle,  um  die  Note  »unbedingt  tüchtig«  zn 
erhalten,  er  getraue  sich  auch  nicht  ein  volles  Dutzend  solcher  unbedingt 
Tüchtiger  in  Berlin  zu  tindcii.  Er  bemerkt  dazu:  »Manchem  hat  sein  Im- 
uiaturum  mehr  Mühe  geitostet,  als  einem  andern  seine  Maturität.«  Und 
dieser  Wolf,  dw  Solln  eines  SehnlmeisterB,  war  ein  htinianistisehes  Wnn* 
derkind  gewesen,  das  Latein  sprechen  lernte,  bevor  e.«<  no(  Ii  laufen  und 
seine  Mutteraprache  gehörig  konnte,  das  als  sechsjähriger  Knabe  in  die 
dritte  Classe  des  Gynmasiums  in  >(ordhaasen  eintrat  und  mit  elf  Jahren  in 
die  erste  versetzt  wurde. 


Die  Realschule. 

^Die  En^'^lierzi;ikeit.  mit  welcher  die  Lateiiif^chulen  an  dem  über- 
lieferten, aber  nicht  mehr  zeitgemässen  Unterrichte  festhalten,  macht  eine 
neue  Mittelaehule  nothwendig«, sagte  sieh  Chiustoph  Sbmlvk  (1669 — i740X 
ans  Halle,  welcher  daselbst  stadirt  hatte  und  1697  Magister  geworden  war, 
und  er  erf'ttFnote  1705  eine  von  der  königlich  prcnssisclicu  Regierung  zu 
3Ia;i(leburg  und  von  der  königlichen  (J  eselisch  alt  dtr  W  isscnschaften 
approbirte  mathematische,  mechanische  und  ökunumische  Keal- 
schnle  bd  der  Stadt  Halle.  Ausser  dem  Religionsunterrichte  sollte  die 
Jugend  zu  ntttKlichen  und  im  tilglichen  Leben  uiu  ntljchrlichen  Wissen- 
scliafton  angewiesen  werdpn;  das  .Von  scholae,  sed  oitae  Jiscendum  (nicht 
für  dieScIiule.  sondern  ftirs  Leben  Lernen)  sei  ihm  40  Jahre  Schulregel 
gewesen,  k  ür  das  Leben  bedürfe  es  Kenntnisse  von  Mass  und  Gewicht, 
vom  Gebrauch  des  Cirkels  und  des  Lineals,  der  Wiaaoiaehaft  des  Kalenders, 
der  Astronomie.  Geographie,  ferner  Kenntniss  einiger  physikalischer 
Saclicn,  der  Metalle.  Mineralien,  gemeiner  Steine  und  Edelsteine.  Hölzer. 
Farben.  Ackerbau,  Gartpnl)au.  Honigban,  einiges  von  der  Anntomie  und 
Diät,  von  der  Polizeiordnuug  das  Nüthigste,  Geschichte  des  Vaterlandes  aus 
der  Halle'sehen  Chronik,  der  Landkarte  Deutschlands  etc.  Er  Hess  snerst 
zwOlf  arme  Knalicn  in  seiner  Wohnung  unterrichten.  Seine  Realsefaule 
soll  vrm  1705  bis  1739  einigemal  eröffnet  und  wieder  geschlossen  worden 
sein;  der  Hcricht  darüber  erschien  1739.  Der  Rpctor  Schöttoex  zu  Dres- 
den schrieb  1742  einen  >  ünvorgreif liehen  Vorschlag  wegen  einer  beson- 
deren Olasse  in  OffbniUchen  Sehttl«i<,  worin  er  beklagt,  dass  aller  Unter- 
richt auf  Latein  gerichtet  sei  und  Kinder,  welche  uxUateiniseh  bleiben 
wollten,  ausser  Acht  gelassen  würden.  Sie  mUssten  den  Donat  und  die 
Grammatik  mitlernen,  welche  für  j^ic  nnntltz  seien.  Sachen  dagegen,  die 
Handwerkern,  Künstlern,  Kaufleuten  dienUch,  würden  nicht  getrieben. 
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Auch  von  anderen  Gelehrten  wurde  dtt  Verlangen  aufgestellt,  für  solche 
Kinder  zu  sorgten,  welche  unlateiniflch  blieben. 

Diese  Aufgabe  löste  Jimls  Hecker  i  s.  S.  4')  '  n  dt-r  1747  gestifteten 
Renlschnlo  7Ai  Berlin.  Sie  bestand  aus  drt  i  tht  ils  unt*T-.  theils  crleich^re- 
stellten  bchulen:  der  deutächen,  der  lateinischen  un<l  der  Realschule  int 
engreren  Sinne.  Efaozebe  SchUler  der  lateinischen  und  deutschen  Schule 
konnten  dem  Unterrichte  in  der  Realsehnle  beiwohnen,  in  welcher  Arith- 
metik, (ieometrie,  Mechanik.  ArehitectiiT .  7  ichnen  und  Naturkunde  ge- 
lehrt wurden.  Die  Naturkunde  umtasstc  den  menschlichen  K<>rper.  die 
Thiere,  Pflanzen,  Mineralien,  sowie  Wartung  von  Maulbeerbämnen  und 
Zucht  der  Seiden  Würmer;  auch  führte  man  dieSchtiler  in  die  Werkstätten. 
Unter  den  Classen  werden  eine  Manufactur-,  eine  Arehitectur-,  eine  öko- 
noniiscln'.  l'nchhalter-  und  Bergwerksclasse  genannt.  Da  mau  in  der 
eigentlichen  Lateinschule  wöchentlich  12  Stunden  T.atoin.  5'  ,  Stunden 
Französisch  und  anderes  lehrte,  die  Knaben  ausserdem  an  manniufnchem 
Bealunterricht  Theil  nahmen,  so  waren  sie  mit  Unterricht  übcrhuutt.  mit 
Ausnahme  der  Stunde  von  12  tns  1  wurden  sie  von  7  Uhr  Morgens  bis 
7  Uhr  Abends  unterrichtet.  Der  1753  eingetretene  J.  F.  Häiix  pflegte  den 
Aiischauungsuntcrrirlit:  eine  grosse  Sammlung  diente  hierzu:  ^fodelle  von 
(iebäuden,  Schifl'en,  i^flügeu,  W'aaren  der  Kautieute  etc.  Hahn  vci  liess  die 
Sehlde  1759,  Hecke»  starb  1768.  Sein  Nachfolger,  der  als  Physiker  und 
Mathematiker  bekannte  Johann  Euas  SiLBBit8CHi.A0,  schied  die'Anstalt  in 
Pädagogium,  Kunstschule  und  deutsche  oder  Ilandwerker-Schule.  Die 
deutsche  Schule  war  Elementarschule  für  alle.  Auf  SrT.KKRsrnr  .vr;  frv1<rte 
1784  Andreas  Heckek.  Mehr  und  mehr  ward  jetzt  die  Kunstschule  ciiio 
Bildungsschule  für  besondere  Zwecke:  es  gab  besondere  Lectionen  tür 
künftig  Bergrwerks-  und  HUttenbeamte,  bemndere  fttr  Qeometer,  Artille- 
risten,  ForstgeliiHeju  Ökonomen,  Kauf leuti' etc.  Zu  gleicher  Zeit  i  l  iu  1  us 
Pädagoginiii  den  ('harakter  einer  irf^l'-lirfen  Srlitdo  fui  nnd  erhielt  ITlt?  aii- 
liisslich  seiner  öOjidu'igen  Jubelfeier  den  Naiueu  -Fiiedrich  \Vilheliiis- 
Gvmnasium«^.  1811  wurde  die  Realschule  von  der  Lateuischule  m  An- 
sehung der  Lehrer  und  Lehrg^enstände  getrennt 

In  Österreich,  wo  1745  die  ersten  Universitätsvorlesungen  über 
ExperimentalpliNsik  und  17n7  tib<n-  "Meehniiik  svstouiisiit.  1763  an  den 
Piaristen>3ehulen  Vortrage  über  doppelte  Buchlinltuni;,  an  der  Plazier  Uni- 
versität montanistische  Vorlesungen  gehalten  und  mehrere  gewerbliche 
Fachschulen  errichtet  wurden,  erfolgte  die  Gründung  der  Real^Hand- 
lungs- A  kademie  1770  durch  den  Rector  F.  G.  Woi  k.  doch  konnte  sie 
angesiciits  der  den  Handel  lähmenden  Zollabsperrung  nicht  gedeihen,  und 
.Iit.sKi  II.  lehnte  die  von  Wnu-  oifrig  betriebene  Reorganisation  derselben 
ab.  Dagegen  begünstigte  der  Kaiser  die  vierte  Classe  der  llaupt- 
schulen.  welche  fUr  cUe  Weiterbildung  derjenigen  dienen  sollte^  welc^ 
nicht  ins  Gymnasium  übertraten  und  daher  Zeichenunteiricht  und  Geo- 
metrie als  liehxi^genstftnde  hatten. 
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Mit  der  Grttnduigr  der  UniTerBitllt  zu  Halle  begann  eine  neue  Zeit 

für  dieHochscliulcn:  die  Zeit  der  freien  Forschung.  Die  Haltesehe 
Cniversitiit  wurde  begründet,  um  dio  cvan-^^i  lisolicn  StudontenPreussens  vojn 
Besuche  der  jsächsiwhen  Univeniitaten  abzuhalten.  Ihre  lierHhmkstcn  I'ru- 
t'essorcu  Francke  und  Thomasxus  waren  zwar  so  verschiedene  C  haraktere, 
dass  man  zu  den  Stadaaten,  die  nach  Halle  gingen,  sagte,  sie  würden  dort 
Pietisten  öder  Atheisten;  aber  beide  Führer  vereinigte  die  Abneigun^'^  ir^  iren 
d;is  Ilt-rgebrachto,  propren  die  Orthodoxie  Neben  ihnen  wirkten  dei-  he- 
riiliuite  Jurist  8.  Stuvk,  der  Theolog  J.  BitKnuArrr,  der  PliilosopK  .1.  Fr, 
Bi  DDEüs,  der  Philolog  Chr.  Cbllaiuus  und  die  Hediciner  Hoffmaxn  und 
Stahl.  Die  Dotation,  womit  Eostm  und  Lehrergehalte  bestritten  wurdoo, 
betrug  jährlich  7000  Thaler;  zur  Unterst ützun^^  der  Studenten,  vorzugs- 
weise Thc^olo^ren.  wurden  die  Einkünfte  des  Klosters  Hillersleben  bestimmt. 
1711  hielt  GuNDLiNo  eine  Rede,  worin  er  die  Frage:  Was  ist  die  Auf- 
gabe der  Universität!;'  dahin  beantwortete:  zur  Weisheit  zu  führen, 
d.  b.  sur  Fähigkeit,  das  Wahre  und  FiUsehe  zu  unterscbeiden;  das  aber 
»ei  unniiiL:  lieh,  wenn  der  Forschung  irgend  welche  Grenzen  ge- 
setzt seien.  Er  erörterte  dann  die  Frage:  ob  ein  Mensch  das  Recht  habe, 
einen  anderen  durch  Strafandrnlmnfr  zu  der  Meinung,  welche  er  selbst  ffir 
wahr  liält,  zu  uüthigen,  und  verneinte  sie  aus  uaturrechthuheu  und  aus 
NtttssHebkeitsqefrOnden:  es  giebt  nichts  NatzUeh«*es  als  Freiheit  der  Lehre 
und  der  ^)chrift.  durch  sie  werden  alle  Geisteskräfte  hervorgelockt,  alle 
Wissenschafken  kommen  zur  Blüthe,  die  Künste,  der  Reichthum,  und  die 
Bevölkerung  wächst,  wie  dies  alles  das  T^eispiel  der  Nicderlnndo  zoi^re.  Aiit 
die  Einwendung:  Freiheit  sei  wohl  gut,  aber  Ungebundeuheii  niclit,  ant- 
wortete er:  Ist  jemals  eine  Neuerung  versucht  worden,  ohne  dass  ihr  der 
Vorwurf  des  Sutneetivismus,  derZugellosigkeit  gemacht  ward?  Sind  nicht 
die  VerkUndcr  des  reinen  Evangeliums  von  den  Pfaffen,  sind  nicht  die 
Verk'iTif!i  r  der  neuen  Phys-ik  von  den  Freunden  der  verborjrenen  Quali- 
litan  so  Ijeschuldigt  worden?  Alsu  Zwang  ist  in  diesen  Dingen  Uberall  von 
Übel:  belehre,  ermahne,  bitte;  höre  sie,  ist  es  gut,  wcim  nicht,  lerne;  es  er- 
tragen. Die  Wahrheit  war  bisher  immer  in  die  Mitte  gesetzt:  wer  kann, 
Btdge  auf.  wer  wagt,  greife  zu.  und  \\  ir  werden  Beifall  spwdcn. 

AUerdin^^T'  mnsste  der  Philosopb  Woi.f  die  Erfahrnnir  Tnaeben.  dnss 
die  Freiheit  unter  einem  absoluten  Herrscher  nicht  voll  li-edrüien  küniie,  er 
wurde  nach  langen  Misshelligkeiten  mit  den  Theologen  durch  eine  Cabincts- 
ordre  yosi  8.  November  1723  seiner  Stelle  in  Halle  enthoben  und  ange- 
wiesen, binnen  24  Stunden  bei  Strafe  des  Stranges  die  preussischen 
Staaten  zu  verlnssen;  aber  Fhirduich  II.  machte  den  Fehler  seines  Vaters 
gut,  indem  er  den  Philr>s()[dit>n  zurUckberief  und  ihm  den  Adel  erwirkte. 

Faulmann,  K.,  Im  Reicbe  des  Gei.itc^. 
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Alle  Facultäten  machten  den  Übcrirang:  von  der  alten  scliulmä8si<:en 
Gebundenheit  und  Unselbständigkeit  zur  freien  Forschungr,  allerdings 
nicht  gleichzeitig,  am  spiitesten  die  Theologie,  am  frühesten  dfe  jnri- 
sti^^rho  Fanultfit  mit  doni  Nnturroclit.  danehrii  die  mcdicinischc.  weleho  dio 
Auslegung  di  r  Schritten  des  Hii'poKUATEsundGALENrs  durch  ausgedehnteste 
freie  Forschung  mit  völlig  neuen  ilittehi  (darunter  das  Mikroskop)  ersetzt«; 
und  fleis.sig  Anatomie  und  Physiologie  trieb,  am  meisten  die  Pnilosophief 
welche  unter  Wolf  die  \^  i  nunft  als  die  einzige  und  beste  Richteriu  iu 
allen  Fragen  über  Wahr  und  ['n\\  alir  t-rkliirte. 

Unter  diesen  Verhiiitiiisscn  Miihtc  die  neue  Fnivprsität  aiit.  schon  im 
ersten  Jahrzehnte  stieg  die  Zahl  der  jährlich  Kingesclu  u'benen  auf  600, 
darunter  waren  viele  Adelige.  Aufklärung  und  Pietismus,  philosophischer, 
politischer  und  zuletzt  auch  theologischer  Rationalismus  haben'von  Halle 
ans  ihren  Siegeslauf  du l^eutscliland  angetreten. 

Im  Wetteifer  mit  Halle  wurde  17H4  die  Fniversiuit  zu  'Töttintren 
erötihet  und  1737  eingeweiht.  Der  Ruf  der  Halleschen  Universitiii  hatte 
durch  Frisdrich  Wilbelm's  I.  Mas.sregeltt  einen  bedenklichen  Stoss  erlitten. 
Giittingen  wurde  mit  1 6.000  Thalern  jiilirlich  auagestattet,  volle  Lehrfrei- 
heit gewilhrt  und  zu  Professoren  friedfertige  ]\Iänner  berufen.  Dadurch 
wurde  (iöttingen  der  SaminelpuTikt  f(ir  alle  die  kleinen  Grafen  und  Herren, 
die  ausserhalb  des  preussischcn  KiiLses  standen.  Vomeluuhch  wurden 
die  modernen  Wuuenschaffcen  gepflegt,  die  staatowisseoschaftlidien  und 
liistorisch-politischen  Fächer.  Pi  ttrk.  AcnENWAi.i>.  SchlOzer.  Gatterek. 
Heekek  gaben  der  Universitüt  ihren  Weltruf:  die  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  FHcIht  waren  vertreten  dureli  Hatt.kk.  Lh  jitkn- 
KKRo.  Blimexbai  H.  Kästneu.  die  philologischen  durch  Gesneü.  Heyne.  J.  D. 
3IicuAELis.  Die  deutsche  Sprache  war  im  Vortrage  fast  ausschliesslich  im 
Gebrauch,  der  Minister  Freiherr  voy  Mckchhausek  (auf  dessen  Anrcgmi^ 
die  Universität  gv^ründet  wnid»  veranlasste,  dass  ein  Mitglied  Jed<'r 
Fakultät  (Iber  den  ganzen  Undhng  tler  Facull.ifsu  i-;son<jehafr«'n  eine  <"itTt  nt- 
liche  \  urlesung  halte;  der  .Schwerpunkt  aber  lag  in  den  privaten  \'or- 
lesungen,  welche  jeder  Professor  zu  jeder  beliebigen  Zeit  in  seiner  Woh- 
nung hielt. 

Der  Wetteifer  bewirkte,  da.^^s  aucli  die  anderen  protestantischen  Uni- 
versitiiten  fler  ncufMi  Rielitnuir  f^lL-^trn.  I  )<  r  verüntlerte  (  "harakter  «h  r  Uni- 
versitäten gi«;bt  sicli  in  «ler  gruhjseii  .Steigerung  ihm  liierarischen  Thatig- 
keit  kund.  Eine  ilenge  von  Kundschauen  vernnttclte  die  Kenntniss  der 
neuen  Gedanken  und  Erlinduogen.  Fast  jede  Universität  Hess  iKngere 
<  h1(  r  kürzen;  Zeit  ein  eigenes  Organ  erseheinen:  Acta,  Annalen.  Novellen, 
Naclirielitrit  e{c.  ueu.iniit:  Halle  und  Leipzig  L'iugen  vorau.  ^^'itt^•nber«:. 
Ib'lmst^ldt,  .)<'nu,  'ili  ssni.  Altd<»rf.  Rostoek/rfiliiiiLii  n  l>  lt:ten.  An  dir  Stelle 
der  Declamatiouen  und  i^oesien  des  X\  l.  Jahihunderls  traten  wissen- 
schaftliche Untersuchungen  über  physikalische  und  historische  Dinge, 
nebst  Berichten  über  die  Lelirthätigkeit  und  neue  Hllelier.  An  den  l'niver* 
sitäten  entstanden  gelehrte  GesellM'haften :  physikalische,  ökonomische. 
Jiistorisehe,  literarische  etc.  Die  Geot/roithia  academka  von  Güz  (17bi)j 
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zählt  73  solcher  GeseUschnfteii  auf^  fast  alle  entweder  in  UniyersitfltsstKdten 
oder  in  Residenzen.  Dnitsclie  Gesellschaften  bestanden  in  Leipzig,  Jena, 
Witt<'nb('i-ir,  Ilplnistädtj  iöttinoren,GreitswaM.  Altfl«»rf.  Wion.  Auch  die  Vor- 
lesungen orhielk'u  einen  anderen  Charakter,  das  Lt  sen  der  Conipendien 
begann  dem  freien  Vortrage  eigener  üediUjivLai  zu  weichen,  die  Disputa- 
tionen verloren  ihren  Werth  und  wissenachaftliGhe  Arbeiten  traten  an 
ihre  Stelle.  Dem  kam  entgegen,  dass  die  Studenten  den  Charakter  von 
Si  liiilem  abstii  itten,  sie  kamen  meist  nicht  vor  dem  20.  Lebensjahre  an 
tlie  l'niversitiit.  und  wer  irgend  knnntf.  trug-  P<'rr(ieke  und  Degen. 

Auch  in  Österreich  begann  die  iS'eugesUiituug  der  UuiversiUU;  den 
Anläse  daza  hatte  die  medicinisehe  Facnltät  gegeben,  indem  sie  am  24.  April 
1747  bei  Hofe  ein  Gesuch  um  Bestätigung  ihrer  Privilegien  einreichte, 
widtlu  s  nach  Einrathen  der  Ke<ricrung  gonehmigt  werden  solltf.  Doch  am 
14.  Mai  1748  ersf'lii<m  ein  allerhüchster  ürtVdd.  dm  Grund  der  Erscheinung 
uuuuklitreii,  üiuss  so  viele  Studirende  nicht  im  Inlande,  sondern  im  Aus- 
lande eich  promoviren  Hessen^  was  sowohl  dem  Glänze  der  Universität,  als 
auch  dem  Staatswohle  in  natinnaliikonomischer  Beziehung  zum  Abbruch 
fr-  roiche.  Am  4.  Januar  1749  berichtete  die  Hofkanzloi:  zur  Mathesis. 
Experiuientalpliysik,  Chemie  und  IJotnnik  fohle  os  an  aller  Anleitung,  dafür 
und  für  die  Anatomie  seien  nicht  eiimial  Locale  und  Instrumente  vor- 
handen; Anlässe,  weshalb  man  Promotionen  im  Auslande  vorziehe,  seien: 
1.  die  grössere  Leichtigkeit,  den  Gradus  zu  erlangen:  2.  die  Wohlfeilheit, 
indem  die  Promotion  im  Inlande  gegen  tiiu.send  Gulden  koste  (die  Kosten 
?oi'^n  daher  zu  emiäs.sigen'i;  3.  der  Umstand,  dass  im  Auslande  alle  Jahre, 
an  lulande  nur  alle  ftinf  bis  sechs  Jahre  promovirt  werde,  so  dass  der- 
jenige, der  eben  in  eine  unglückliehe  Jahrewmhe  hinein  gerathe,  sechs  und 
/tini  Jahre  warten  müsse  (daher  seien  alle  vier  Jahre  Promotionen  mit  Vor- 
behalt einer  Dispens  für  die  dazwischen  fallenden,  vorzunehmen). 

Die  Kaisorrn  heanftrajrte  nunniehr  Gerhakp  vax  Swietex.  einen  Plan 
auszuarbeiten,  den  dieser  bereits  am  17.  Januar  174t>  überreichte  und 
welcher  nebst  Dctailvorschlägcn  für  die  Verbesserung  des  medicinisch- 
ehirurgischen  und  pharmaoeuttschenStudioms  noch  fol^ade  weiterzielende 
Punkte  enthielt:  1.  die  Kaiserin  ernenne  jemand,  der  in  ihron  Namen  bei 
allen  Prüfungen,  Decanswahlen  und  1  )*>ptorpr<>nK>tion<Mi  «reirenwHrtipr  !*ei 
und  präsidire;  2.  die  Kaiserin  belialte  sich  das  Kecht  »1er  Protessoren- 
eruennungen  selbst  vor;  3.  die  Gehalte  der  Professoren  sollten  namhaft  er- 
höht werden;  4.  die  abgesonderte  Jurisdiction  der  Universität  solle  auf' 
gehoben  oder  wenigstens  auf  die  wirldichen  Facultätsmitglieder  beschränkt 
werden;  5.  die  Promotion  solle  nielit  nn  u-ewisse  Jalii';:,änue  j_'elninden  sein; 
wenn  der  Graduant  die  PriitunL:  licstehe.  so  sei  es  i^luichgiltii:.  ^^  ie  viel 
Jahre  er  darauf  verwendet  habe,  dafür  niü.ssten  dann  die  zwei  jüngeren 
Prüfungen  scharf  und  genau  vorgenommen  werden.  Die  Kaiserin  war  ein- 
verstanden und  erliess  am  7.  Februar  1749  das  Patent  für  die  Reform  der 
niediei'nischen  Facnltät,  und  *li<  se  CrundsMt/e  wurden  Itald  ftir  das  ire- 
«ainiiite  Studienwesen  in  An\seniluiig  gelnMclit.  In  der  juridischen 
Faeultät  wurde  dem  Jus  publicum  und  dem  Naturrecht,  dem  man  bisher  den 


üiyuizeü  by  Google 


Dm  WiMen  de«  XVUI.  Jalufannaerli. 


Zutritt  verwci<i:crt  Iiatte,  nicht  nur  ein  Vhdz,  sondern  selbst  der  Ehr^platz 

in  der  Facultiit  cint^nrHiimt  und  neben  dorn  römisfhen  und  Kirchenrecht 
anoh  das  Lohenrccht  und  der  Vnrtra<r  übrr  dio  Tlieresianische  Erblande- 
ordnung  aulgenomuien.  Für  den  Staatsdienst  wurde  die  Einrichtung  ge- 
troffen, dass,  wer  Notar,  SoUieitator,  Grnndbücherftlhrer,  Pfleger,  Markt> 
oder  Stadtschreiber  werden  wollte,  zw»  !  .Talire  ein  .lahr  die  Institutionen 
und  das  Naturrecht,  das  zwoito  Jalir  die  Erbland>i  •<  !itr\  bfidt-  .Tahrf  dir 
l)i^'(>sten)  Stadiren  sollte,  hierauf  folgten  zwei  Jahre  Praxis  mit  folgender 
Frutuug. 

Nachdem  die  Kaiserin  för  den  geistigen  Aufschwung,  wie  nicht 
minder  für  die  materielle  Ausstattang  der  Facultäten  aursreiclistc  gesorgt 

hattt^".  lifscliloss  sie.  der  ünivrrsltHt  aueli  t  iii  nonos.  in  prrofsspiii  Stil  ange- 
legtes, der  lUilic  ihres  Berufes  entspreclu  inli  s  Haus  zu  haut  ii;  dir-  KnstA^n 
wurden  auf  den  Staatsschatz  übernommen  und  1753  war  das  Gebäude 
am  Universitfttsplatze  (in  welchem  jetzt  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften ihren  Sitz  hat)  fertig  (s.  Tafel  VIIF, 

Am  31.  Juli  1773  erfloss  das  Breve  dt  s  Papstes  (^i.emkxs  XIV.  Domi- 
nus ac  Redemptor  noster,  wolehos  den  Jesuitenorden  auflrtste.  Dioj^e 
Auflösung  des  Ordens  machte  zunächst  Verfügungen  über  seine  Einkünfte 
nothwendig,  indem  bereits  b^  dem  PublieaticMisaete  erklttrt  worden  war, 
dass  dieselben  zum  Staatsvermögen  zu  rechnen  und  einzuziehen  seien.  Im 
allgemeinen  wurde  lioschlossen,  einen  .sogenannten  Jesuitenfoiid  zu 
gründen  und  dessen  Erträgnisse  ausschliesslirli  lür  die  l'nterrichts- 
anstaltcu  des  Keiches  zu  verwenden.  (FiuEDmcu  11.  iiess  die  Bulle 
in  seinen  Staaten  nicht  pnbliciren,  weil  er  die  Jesuiten  f\lr  den  Unterrieht 
seiner  katholischen  Unterthanen  itlr  unentbehrlich  hidt,  erst  1777  geneh- 
nii^lf  er  die  Aufbebung  des  Ordens.  Hess  ihn  aber  unter  dem  Namen 
»Priester  des  Sehnlinstituts'  und  als  Weltgeistlielikeit  fortdauern.) 

Im  Jahre  1774  erfolgte  eine  neuerliche  Hctorm  der  Universität,  bei 
welcher  OorrFaiBo  van  Swisten  (der  Sohn  Gbrbauo's)  und  Josef  ton  Sos* 
KBMrBLS  mitwirkten.  Letzterem  bot  seine  Lehrkanzel  der  Polizei-  und 
Cameralwissonschaftcn  ein  sehr  günstige»  Feld,  um  alle  bestehenden  Staats- 
einriciitun<ren  "einer  Kritik  zu  unterziehen,  rücksichtslos  über  sie  abzu- 
sprechen und  mit  dem  ganzen  Talent  seines  lebhaften  Vortrages  wie  nicht 
minder  durch  literarische  Thätigkeit  in  öffentlichen  Blättern  diigtgen  zu 
Felde  zu  ziehen.  Sell»t  all^hOdule  Befehle  waren  nicht  Yomdgend,  ihm 
Massigung  aufzuerleirei).  die  Kais^nn  ht^  mittelst  Deeretvom4.i)eoraibw 
177:?  eine  abermalige  Mahnung  an  ihn  gerirhtet.  d.iss  er  weder  ^-egen  die 
'l  udesstrafe  noch  gegen  andere  in  bestehenden  (Jesetzen  wurzelnde  Ein- 
richtungen öllentlich  zu  eifern  sich  herausnehmen  solle.  Jetzt  wurde  er 
sf^lbst  zur  Reform  berufen,  welche  folgendes  Ergebniss  lieferte: 

In  der  philosophischen  Facult'it  wurde  die  Zahl  der  Lehrer  auf 
zelm  i"«;sf</e-t  tzt.  und  zwar  für  folt^ende  F:lrher:  1.  I^ogik,  Meta])livsik  und 
Kthik;  2.  theoretische  und  exiieriuientale  Physik:  8.  Naturge^jchichte; 
4.  (JameralwihsenschaiUn;  ö.  Malhesis;  (i.  und  7.  Aistronoraie;  8.  prag- 
matische Universalgeschichte;  9.  historische  Hil&mittel;  10.  Äsdietik  und 
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Phfloflophie.  Dasu  kamen  noch  Sprachlehrer  fttr  italienische,  fianzOsisehe 

und  spanis^e  Sprache,  sowie  für  Tschechisch,  da^jej^en  wies  die  Kaiserin 
die  l^i  rtifunp-  einos  Engländers  mit  den  Worten  ab:  »Wäre  niemals  ein 
englisclicr  rrotVssor  iu  keiner  UniversiUtt  anzustellen,  aneh  nicht  in  Akn- 
demien,  es  wäre  besserj  dass  die  Sprachen,  die  in  den  Landen  Gang  haben, 
als  eine  firemde  so  pe&lirliche  Sprache  we^n  Religion  und  Sitten  verderV 
lieber  Principien  tich  hret  werde.«  n7S2  wurden  alle  T,t  lirk.in/.f>ln  flir 
Sprachen,  mit  Au.sn  hni'-  dor  tseliccliisehrn.  aufgehoben.)  Der  philoso- 
phische Unterricht  \\ur(lt*  ui  drei  .fMlir<;;inire  •'in«:rHh<'ilt:  1.  Ln^iik.  Meta- 
physik, Elementar-Matbematik-  2.  i'iiysik  und  ^iatbesis;  3.  die  übrigen 
Wissenschaften  nach  Belieh^.  Die  medicinisehe  Faenltiit  blieb  fast 
unverändert,  wie  sie  der  ältere  vak  Swieten  gestaltet  hatte;  die  vier  Pro- 
fessoren lehrten  in  flinf  .T;ilirfrHn<ron  Chemie  und  Botanik  nach  Bokuhave 
und  LiNXK.  ttir  Botanik  war  Nie<»i.AT-s  .TAr<^trix  aus  L<'vden  1 7.")2  durch 
Swieten  nach  Wien  berut'cu  woideu',  Anatomie  (nach  ScHAAitscHMipr}, 
Physiologie  und  Anaiotma  mediea  (nach  BonsHAVs),  Pathologie  und  kli> 
nische  PiraxiB  (erstere  ebenfalls  nach  Boehhavb),  Chirurgie  (nach  Wiksi.ov, 
Vehdieia-,  Hki.stkr  und  den  Commentarien  Swn-nKsV'.  Der  Dirertor  der 
juridischen  Facultät,  Schköttek,  «etzte  die  .Aufstellung  eines  eigenen 
Professors  für  die  Kechtspraxis  durch  und  erwirkte  die  Aufnahme  der 
Reichs^  und  Staatsgesehichte  unter  die  bei  den  Rigorosen  (Doctorsprttfungen) 
zu  verlangenden  Fächer,  indem  er  darlegte,  dass  Wien  nicht  nur  die  Haupt- 
stadt Österreichs,  sondern  am  Ii  des  i  i)nii^cli-deut.scheu  Reielies  sei  und 
diese  Rücksichtnahme  auf  die  Interessen  dessplben,  wie  nicht  minder  die 
dadurch  erzielte  Hereinziehung  der  Jugend  au»  den  deutschen  Staaten  für 
ÖBta*reich  aus  politischen  Gründen  von  grosser  Bedeutung  sei.  Die  bisher 
von  den  Jesuiten  geleitete  theologische  Faeultät  wurde  nach  dem  Plane 
des  Abtes  von  Braunau.  RAnKssirtArrn  s,  eingerichtet.  Die  Hauptabsicht 
mtisse  dahin  gehen,  die  angehenden  Theologen  ferne  von  dem  bisherigen 
scholastischen  Wust  und  Schulgezünkc  nur  in  solchen  Gegenständen  zu 
unterrichten,  welche  zum  Besten  der  Sedsorge,  folglich  des  Staates,  an- 
wendbar sind.  Der  Theolog  in  der  Seelsorge  habe  dem  Volke  die  Glaubens- 
und Sittenregeln  beizubrin<:en,  diese  seien  von  Gott  in  der  Heiligen  Schrift 
und  in  der  Tradition  den  ^len^chen  mitgetheilt  worden,  daher  sei  beides 
zu  erklären.  Dies  geschehe  durch  die  Hermeneutik  flLr  die  Bibel,  durch  die 
Patrolc^e  für  die  Tradition.  Da  aber  beide  die  Grundsätze  der  Religion 
und  Sittenlehre  nicht  in  ununterbrochener  Ordnung  darstellen,  so  mtlssen 
diese  besondos  ausgehoben  und  fornmlirt  werden  und  dafür  diene  die 
Moraltheologie  und  die  Dotrniatik.  Der  Theolog  müsse  aber  bei  den  Reli- 
gions-  und  Sitteulehreu  verschiedene  Classen  von  Menschen  und  verschie- 
dene Ausübungsarten  im  Auge  behalten,  als:  Haltung  von  Predigten  und 
Bewahrung  vor  Ailerandacht  (Pastoraltheologie,  I.  Theil).  Verwaltung  der 
Sacramente  und  der  kirchlichen  Liturgie  (Pastoralthet>lügie,  II.  Theil),  An- 
leitung zum  apostolischen  Lebenswandel  (ebenda  IIT.Tlieir  :  dieKenntniss 
des  Umfangs  der  geistlichen  Macht  erlange  man  durch  das  allgemeine  und 
besondere  Kirchenrecht,  zur  Vertheidigung  gegen  häretische  und  verlÄum- 
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derisclie  Angriffe  endlich  gehöre  die  Polemik.  Als  Hilfswissenschaften 
dienten:  fUrdie  HermeDentik  die  orientalische  and  die  jsnnechische  Sprache, 
fttr  die  Dotrinatik.  Moraltheolog-io  und  Polemik  die  Kirehengeschichte.  zur 
eiirenen  Ausbildun«;  r  Tli«  olo;ren  die  theoloiri^rh»  Ltt'  ratnrtrf'schichte. 
Nach  den  vier  streni:<  ii  l'rütungen  1 1.  Dopnatik  und  Kircheiifreschichte; 
2.  theoretische  und  praktische  Moral:  3. Heilige  Schrift  sammt  Hermeneutik 
und  Sprachen;  4.  Kirchenrecht)  beföhige  eine  Dispens  zur  Licenz  und 
sohin  zum  Antritt  einer  ausserordentlichen  Professiir,  das  Doctorat  er« 
fordere  noch  eine  zweite  Di^pf^n^. 

Kaiser  Josek  II.  schriinktc  17hl  die  L niversitüten  in  *.>j>tei reich  auf 
drei  ein,  indem  dieselben  in  Innsbruck,  Ulmütz  und  Graz  in  Lyc«;n  ver- 
wandelt nnd  nnr  in  Wien,  Prag  nnd  eine  in  Galizien  bdassen  wurden.  £r 
sprach  sieh  1782  dahin  aus:  'Die  lateinische  Sprache  ist  blos  dazu  zu  yer- 
wrnden.  zu  wn^  sie  jjeniacht  ist.  n.'itnlich  zur  Verstelmnir  der  Autoren,  und 
von  denen,  die  sich  dem  j^eislli'  ln  u  Stande  widmeri.  der  dazu  g:ehörigen 
Kirchenrituell  und  Canonicum,  i  brigens  ist  die  deutsche  Sprache  die 
wahre  Lande»-  und  Muttersprache,  in  welcher  man  so  gut  Recepte 
sclireiben  kann  in  der  Medicin,  als  Syllogismen  und  Moralsfitze  anführen 
kann  in  der  Philosophie,  und  in  Jure  machen  <li«'  AdvocÄten  ja  ohnedies 
alle  Schriften  in  deutscher  Sprache  und  wird  also  auch  von  Richtern  ire- 
sprochen;  also  bleibe  die  lateinische  Sprache  blos  den  gemeinen  Schideii 
vorbehalten.  Überhaupt  mttese  nichts  den  jungen  Leuten  gelehrt  wraden, 
was  sie  na  lili  r  entweder  sein-  s' Itsam  oder  «rar  nicht  zum  Besten  des 
Staates  frelnaiiclifii  odor  anwenden  kruiiien.  da  die  wesentlichen  Studien  in 
Universitilten  für  die  Bildung  der  Stantsbeamten  nur  dienen,  nicht 
aber  blos  zur  Erziehung  von  Gelehrten  gewidmet  sein  müssen, 
wdehe,  wenn  sie  die  ersten  GnindstttKe  wohl  eingenommen  haben,  nach- 
her sieh  seihst  bilden  müssen,  und  glaube  nidhjt^  dass  ein  Beispiel  sei^ 
dass  von  der  blossen  KatluMlcr  hornb  einer  es  geworden  sei.  /'Auch  Ma.x 
Josef  II.  von  Baiern  sa^^-te.  er  lu  hme  sich  nicht  vor.  (  Jelehrte  bilden  zu 
Wullen.)  Am  2.  Juni  17Ö3  verfügte  Kaiser  Jt*.sKK  Ii.,  diuss,  ohne  in  den  Pro- 
fessuren  Torliiutig  etwas  zu  Andern,  die  deutsche  Sprache  als  Unter- 
richtssprache nach  und  nach,  in  der  theologischen  und  juridischen 
Facultät  aber  sogleich  einzuführen  sei. 

Die  Aufhebung  der  besonderen  Gericht.sharkeit  der  Universi- 
tät erfolgte  am  4.  August  1783,  der  Magistergrad  wurde  1786  aufge- 
hoben. Dagegen  wurde  Ton  diesem  Kaiser,  dem  man  auch  die  Stiftung 
der  mediciniseh-ehirurgischen  Akademie  i  Josi-finum)  verdankt,  die  Chi- 
rurgie zur  freien  Kunst  erhoben.  Wie  er  in  jeglicher  Art  für  bessere 
Bildung  der  Ärzte  und  Chirurgen,  der  Apotheker  und  Hebammen  Sorge 
tru<'.  so  suchte  er  auch  die  Kranken-  und  Armenanstaiten  den  An- 
forderungen der  Humanität  und  der  Wissenschaft  entsprechend  einzu- 
richten. Ein  Patent  vom  13.  Februar  1782  eröfihete  den  Juden  finden  Zu- 
gang zu  den  höheren  medicinischen  Wi.'^senschaften  und  gestattete  ihnen 
iinl.erlin«He  Ausübnn'"  derselben.  Den  Stflndesvorrechten  nnd  Stnndesvor- 
urtheileu  abhold,  hob  er  die  Ritterakademie  in  Brünn  und  das  Coliegiuui 
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nobilium  in  Innsbruck  auf.  um  sie  mit  rlem  Theresiaiunn  in  Wien  zu  vei^ 
einitr«  n:  1784  wurde  auch  dieses  au%elö&t  und  der  Fond  zu  üandstipen- 

dien  verwendet. 

Grosse  Theilnahme  wendete  Josef  den  Generalseminai*ien  zu,  aus 
denen  ein  n e u gebildeter  E^lems  herrca^l^  soOte.  Schon  am  12.  Novem- 
ber  1781  verbot  er,  Jttnglinge  seiner  Erblande  in  das  deutsch-un<;^arisehe 

(  cllririuni  zu  Rom  zu  senden  und  bcprUndcfc  «lafür  eine  ähnlicli«'  Anstalt 
für  seine  Staaten  zu  Pavia.  in  welcher  für  die  Monarchie  besonders  die 
Bischöfe  gebildet  werden  sollten.  1783  wurden  dann  für  die  einzelneu 
Länder  Generalseminarien  errichtet,  ihre  Oberleitung  erhielt  Franz  Sri»- 
i'iiAN  VON  Raütekstkaixii  (j  1786).  der  auch  einen  Entwurf  zu  ihrer  EÜn- 
richtung  hennisfrab.  Nnrb  bnt  ndeteni  Curse.  ih-v  '  i  '^r  rünfjrilinir  war.  dann 
1786  vierjähri;,'^  wurde,  traten  die  Seminaristen  iu  die  l^ischüf liehen 
Priesterhäuser,  in  denen  sie  bis  zu  ihrer  .Anstellung  blieben. 

Hatte  Josef  II.  die  Hochschule  eu  einer  Schule  fUr  Beamte  gemacht, 
so  suchte  unter  seinem  Nachfolger  Lkopolo  IL  der  Präsident  der  ^'Stu- 
dien-E!iirir'litiinii.s-( '(Immission«.  Freiherr  von  ^rAuriM.  ihr  wicdt-r  den 
wissenschaftlichen  Charnkter  zu  freben,  aber  bald  siegte  die  Fiin  ht  vor 
einem  L  bermass  der  Bildung  und  die  schliessliche  Entscheidung  grill"  viel 
weiter  vor  das  Jahr  1790  zurück. 

Das  Studentenleben  im  XVIII.  Jahrhundert  hat  der  Arzt  Kari. 
Arnold  KrvRrt'^r  174.")  1824  in  seiner  .lobsindc  ''1784)  mit  derber 
Komik  geschildert;  das  Buch  wird  jetzt  nccli  juM-di  uekt  und  j^elesen.  J.  P. 
Haskxclbvek  hat  die  Jobsiade  zu  mehreren  Gemälden  benützt,  u.  a.  zum 
»Examen«  (s.  Tafel  IX).  Die  Studentenverbindungen  dauerten  trotz  der 
\'er}j()tt  in  Form  von  Landsmannschaften  fort.  Jedes  >Corps«  zerfiel 
in  eii^i  ntliche  und  mieigentliche  ^ritjrlicder  '('orpslnirsr-lie  und  Konnncfn). 
Nur  die  ersten  waren  vollberechtigte  I  hciinehmer  der  Verbindung:,  die 
anderen  bezeichnete  schon  der  Name  als  solche,  welche  auf  den  vollen  An- 
theil  an  den  Verbind  ungsrecbten  verzichteten  und  sich  dem  Corps  nur  an- 
schlössen, um  seinen  Schutz  und  sein  Ans«*)ten  mitzugenies.sen.  Zugleich 
war  die  Renoncenschaft  eine  Art  Novizenthum.  in  \yelchem  je<l(  r.  d«  r  in 
ein  Corps  eintreten  wollte,  eine  Weile  zu  bleiben  hatte,  bis  er  nach 
genauerer  Bekanntschaft  vorrücken  durfte.  Die  Aufnahme  geschah  mit 
einer  gewissen  Feierlichkeit,  häufig  nach  Art  von  Katecbisation  ttber  den 
»Connnent  und  die  Verbindungsgrundgesetee,  durt  h  Anluingung  eines 
Bandes,  Mittheilung  der  Verliindungschitfre  und  Brudeikuss.  Von  den 
ordentlichen  Mitgliedern  auf  ein  Jahr  gewühlt,  standen  an  der  Spitze  der 
Senior,  der  tonsenior,  der  Secretär  und  je  nach  der  Zahl  der  Mitglieder 
einige  weitere  »Chaigirte«.  Biese  zusammen  bildeten  den  RaHi,  der  Aber 
Ciorpsangelegenheiten  absolut  zu  bestimmen  hatte,  die  Repräsentation  nach 
aussen  besorgte  und  den  regelmässigen  Gelagen  prUsidirte.  dem  aber  auch 
jedes  Mitglied  unbedingten  Gehorsam  schuldig  war.  Jedes  Corps  hatte 
kleinere  unterscheidende  EigeuthUmlichkeiten,  an  welchen  unveränderlich 
festzuhalten  feierlich  gelobt  wurde.  Sttmmtlidie  Corps  untereinander  ver^ 
band  der  Zweck,  den  Comment  aufrecht  zu  eriialten  und  dem  Studenten' 
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leben  Beine  phantastiBche,  glanzvolle  Seite  zu  bewahren.  Dazu  war  Zu- 

Hammenhalten  notbwendig,  zu  welchem  derScniorenconirent  und  als  weitere 

Instanz  der  CharirirttMiconvont  zusamincntrat.  Dieser  wurde  die  oberste 
kStudeiitonbehörde;  er  nahm  j^leich  von  Anfang  an  alle  Studentenangelegun- 
hcitcn  in  dieUaud  uud  »uchtc  sich  einen  Bestand  dui-cb  den  Grundsatz  zu 
bilden,  dasa  jeder  Student,  der  in  Ofientlichen  Angelegenheiten  eine  Stimme 
haben  wollte,  einer  Verbindung  angeboren  und  durch  seinen  Scnicr  sich 
vertreten  lassen  nifisso.  dassder  »Senit^renconvont  allein  '  Icsotzf»  irolu'.  Festo 
anortliK«.  Urthoile  s|)rr(  lir»;  wer  seinen  Beschlüssen  sieh  widersetze,  seinen 
Bestimmungen  über  Elireidiaftigkeit  etc.  sich  entziehe,  lalle  damit  dem 
Verruf  anheim.  Aus  diesen  Verbindun^n  und  aus  ihrer  Mitte  entwickelte 
sich  anfänglich  ein  nach  innen  gemUthHches,  nach  aussen  flottes  Studentcn- 
leben.  Hilutig  waren  die  Mitglieder  schon  Freunde  von  den  niederen  Schulen 
her,  jeder  trat  ein  l'lir  alle,  alle  für  einen:  das  Bewusstsein,  ?.u  einer  (U^ 
sammthcit  zu  gehüreuj  gab  dem  Betragen  etwas  Sicheres,  Freies;  hervor- 
ragende, beliebte  Persönlichkeiten,  wie  jedes  Corps  sie  unter  sieh  hatte, 
pHanzten  und  pflegten  einen  heiteren,  kecken  Geist.  I)an(  ben  suchte  es 
jede  Verbindung  der  anderen  zuvorzuthun  an  Pracht  und  Feierlichkeit 
ihrer  Bundes-  und  Stiftungsfeste,  iintl  Lrrossartig  waren  immer  die  «itfent- 
licheu  Aufzüge,  wenn  sämmtliche  Corps  zu  irgend  einer  Feieriiclikeit  sieh 
zusammenthaten,  und  die  Bnndesforb^  wettmferten  im  Glanz. 

Fig.  129  ist  die  Reproduction  eines  Kupferstiches,  welcher  Josbf  II. 
darstellt,  wie  er  einen  Studentenconiroei-s  besucht,  die  Studenten  singen 
eben  den  Landesvater  und  der  Senior  durchbohrt  die  UOte  mit  dem 
Schiilger. 

Diesen  Lichtseiten  fehlten  auch  die  Schattenseiten  nicht.  Das  freie 
Benehmen  artete  in  Rohheit  und  Gemeinheit  des  Tones  ans,  der  CSomment 

nöthigte  zu  Duellen.  \\  ('lche  zu  Pauksucht  und  >•  Henommage«  fUhrten. 
Schon  gnlt  nur  der  il  'lirent'est.  di  r  Satisfaetion  auf  der  Mensur  gab;  ein 
flotter,  angesehener  Bursche  aber,  der  Stolz  seiner  Verbin«lung.  war  der, 
welcher  der  >Scandäler<  schon  viele  ausgemacht  hatte  uud  als  »forscher, 
patenter  Schläger«  bekannt  war.  Das  zu  werden,  war  das  Ziel  des  Strebens; 
Hiindelsueht.  Ilohn.  herausforderndes  Bet  rairen,  eine  bis  ins  Lächerliche 
gehende  Kni]>findliehkeit  und  zahllose  >Paukereien  ^  waren  die  Folge.  Die 
Zahl  der  hunilert  Scaiulälrr  voll  zu  machen,  t  urtle  manches  ^Bnrsehen< 
einziger  Ehrgeiz,  und  wie  darunter  das  wissenschaftliehe  Leben  Noth  litt, 
SO  war  auch  das  gesellschaftliche  ein  unaufhörlicher  Zustand  auf  be- 
ständigem Kriegsfusse.  gilnzlich  schutzlos  für  den  Waffenlosen.  Geiren 
diesen  auf  ein»-  nach  irewöhnlichen  menschlischen  Begritfen  ganz  ebi  h  si' 
Weise  sich  zu  betragen,  tbat  der  Bursehenehrc  keinen  Eintrag  und  fh m 
■> Philister«  (Bürger,  ilandwerkerj  das  Ehrenwort  zu  brechen,  vvar  nur  em 
Scherz.  Auch  die  Verbindungen  untereinander  standen  beständig  ges])annt 
und  gereizt.  Frei/.iiciuikeit  von  einem  Corps  zum  anderen  bestand  nicht. 
Wer  einem  die  Soliniach  anthat,  zum  anderen  überzugehen,  liatte  sich  mit 
den  Corpsmitgliedern  zuerst  durch/n^eblairen.  wie  auch  kein  neues  Corps 
sich  giltig  aufthun  konnte,  ohne  sieh  die  Anerkemiung  der  anderen  erst 
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(»nznpaiiken.  Dabei  gab  die  ewige  RiTftUtät  Ursache  genug  za  bestftndigen 

Reibungen,  die  in  Scandälern  pro  patria  endeten,  da  jedes  (\)rj)sniit<rlied, 
wie  das  Los  oder  der  Scnioicnconvont  es  bestimmte,  für  die  Ehre  der  V^er- 
bindung  die  >  Mensur  zu  betreten  hatte.  Daraus  g:cht  nun  endlich  horvor. 
wie  die  ganze  Studentenschaft  durch  die  Corps  in  grössere  Parteien 
Eenissen  wurde  und  die  grosse  Mehrzahl  sieh  ^n^niBiren  lassen  musste 
von  dßr  Minderhdt  der  Corpehurschen,  ja  von  einer  noch  kleineren  Zahl, 


mg.  in.  Bwttoh  Kaiser  JoMf's  II.  la  «laar  8t«a«nt«Bka«lp«. 
(KMb  «iawi  Kapfeiilieto  dm  XVIII.  Jahrhudem.) 


dem  Seniorenconvent.  der  keineswegs  aus  den  .-u-litunirswerthesten,  sondern 
nur  den  renonnnirtesten  liurschen  zusammengesetzt  war. 

Neben  den  Landsmannschaften  entstanden  auch  geheime  Ver- 
bindangen,  Stadentenorden,  aller  Wahrseheinlichkeik  muSn  Kachftffongen 

des  Freimaurerordens;  dieselben  wurden  durch  das  Reichi^tnditen  von 
ITOH  verboten.  Die  Staats^'^eführiiehkeit  dieser  ni  ileü  kann  man  nach  «lern 
Trinkliede  beurtlieilen,  welches  von  dem  Amicistenorden,  auch  »schwarze 
Brüder«  genannt,  herrühren  soll: 

All«-  »chwanen  Uriid(>r,  die  leben  so,  wie  ich  und  du» 
Alle  schwarsen  Brüder,  die  leben  m  wie  wir. 
JSie  logen  sich  Iwsoffen  nieder, 
Stehen  auf  und  saufen  wieder. 
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Auf  (Ion  o  II  ;r  Ii  sc  heil  Uni  versi  tüten  erhielten  sieh  die  Eiiirieh- 
tunfrf'n  aus  alter  Zeit  fort.  \vi«'  aueh  «lie  Studententraeht  derselben  eine 
Misehun^  von  altherjrebraehter  {reistlieher  Tracht  mit  modernen  Kleidern 


FiK.  130.  Eine  Vorlesan?  über  Philosophie  in  England. 
Von  IlouAKiK. 

war.  Der  Kern  der  engliseht  u  Uiiiversitiiten  waren  die  Colleges,  in  denen 
die  Studenten  unter  Aufsieht  von  Tutors  i  Erziehern  i  Woimunjr.  Kost, 
rnterrielit  und  Nachhilfe  fanden  und  welche  «gestiftete  Leiirsttihle  für 
L'niversit<itseolle;rien  be.-^as^rn.  Die  Hauptaufjtrabe  der  enjrlichen  Uni- 
versitilten  war  iiif  lit.  lieamte  und  Gelehrte,  sondern  GenÜemen  zu  bilden. 
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welche  sieh  hier  eine  all^roineine  wissenschat'tliche  Bildun«;  und  allenfalls 
die  akademischen  (irade  erwarben.  Privatstudien  unter  Leitun«;  von  Tutors, 
wozu  die  <j:ro8sartifren  Stiftungen  von  Bibliotheken  Anlass  boten,  dienten 


Fig.  131.  Eine  anatomlocbe  Vorleaang  in  England. 

Von  IIt.Kl.«KIII. 

oft  mehr  als  die  öftentliehen  Vorlesunjren  zur  Ausbildun«:  der  Studirenden, 
aber  die  Geschichte  der  Wi.^sensehaften  bewei.st,  dass  Kn^land  darum  nicht 
wenitrer  (.ielehrte  besa.ss  als  andere  Länder.  Zwei  Bilder  von  H(k;auth 
iFig.  130  und  131)  zeij^en  die  alterthUmlichen  Einriehtuufren  an  diesen 
Universit'lten.  Auf  dem  einen  liest  der  Lehrer  der  Philos(»|)hie,  Fi.suku, 
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der  bercdtwiUig  sein  Porta'IU  daza  hei^b.  Uber  den  »leeren  Raum«,  auf 

doin  anderen^  emem  Crclas  »Lohn  der  GrauKanikcit«  cutnoiniiMMi.  i«it  die 
Lpirliriiöffnn!T_r  eines  Hingerichteten  dnri^estellt,  wohei  der  ( 'liirun^  die 
<  MVnun^  In  sori:!.  während  der  Professor  mit  einem  lan^t  n  Stabe  dif  Ivörper- 
theile  erklärt.  Ein  Burscheuleheu  yne  die  deutscheu  JStudenten  tiilirten  die 
«iglischen  nicht,  statt  desCominent  pflegten  sie  den  »Sport«  in  seinen  ver* 
schiedcnsten  Arten,  nur  möge  man  niclit  glauben,  dass  die  englisclie 
Jnirend  tugendhafter  gewesen  sei  als  «lie  deutsehe;  in  den  Dörfern,  welche 
Oxford  und  <  'nnd)i  i<lge  uingnhen.  war  dem  Ltächtsinn  und  dem  Ubennuth 
der  vermögenden  Jugend  alle  Gelegenheit  zu  xVussch weifungen  geboten 
und  dieselbe  wurde  eifrig  benützt;  selbst  in  den  Colleges  wurde,  wenn 
auch  unauf&llig.  dem  Leichtsinn  gefrObnt. 


Akademien. 

Im  Jahre  1700  wurde  auf  Auregung  uud  nach  dem  Plane  Lkibmz' 
die  Akademie  der  Wissenschaften  an  Berlin  König  FribdsiobL 
gestiftet,  jedoch  erst  1711  eröffiiet  Leihmz  war  ihr  erster  Präsident  Unter 
Friedrich  Wilhelm  I.  von  geringerer  Bedeutung,  ward  sie  diireh  Frieo- 
Kien  II.  1741  ah  Königliche  Akademie  der  Wiaaenschaften«  unter  Vor- 
sitz von  Maci'erti  LS  mit  neuem  Glänze  erüffuet. 

Die  Absicht  Kaiser  Joshp's  II.,  eine  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien  su  gründen.  fUr  welchen  Plan  sich  auch  LEasi.vfi  ao  begeisterte, 
dass  er  deshalb  1775  naeh  Wien  reiste,  kam  nieht  zur  Ausfulirung. 

Dagegen  wurde  1750  die  Königliehe  Gesellscliaft  «h  rWis.senschaften 
zu  Güttingen  und  1759  die  Königli(;h  T^airische  Akademie  der  Wisseu- 
sehaften  vonsugsweise  für  Geschichte  gestiftet,  welchen  Beruf  sie  auch 
durch  die  Heraasgabe  der  Monumenta  Boioa  bethft^te.  1754  wurde  eine 
Akademie  zu  Erfurt  und  im  selben  Jahre  von  dem  Natui-forscher  Iokaz 
voN  Bor  a  die  Böhmisehef  tesellschaft  der  Wissenschaften  iu  Prag  gegründet, 
1755  folgte  eine  in  MannheiuL 

In  England  entstanden  1754  eine  Akademie  in  Edinburgh  und  1782 
eine  solche  in  Dublin.  Ausserd^  wurden  in  Dänemark  1743,  in  Schweden 
1725  zu  üp.sala  und  1739  zu  Stuekholm.  in  Potcrsbuig  1725  Akademien 
gcgriindi  t.  deren  Vorbild  mei.st  die  Pariser  Akademie  war,  welehe.  von  der 
Regierung  ghinzend  unterhalten,  bestimmt  waren.  da.s  allmiichtige  König- 
thum als  Schützer  und  Pfleger  der  Wissensehaft  leuchten  zu  lassen 
(8.  S.  298  und  435). 
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Sprachwissenschaft. 

Den  ersten  Spatenstich  zur  Ererttncliin^  eines  tieferen  Ver- 
ständnisses der  Sprache  msclite  Lambk):!  ien  Katk  (1674 — 1731X 

aus  Amsterdam,  in  soiner  erschienenen  =  Aiilcituncr  zur  Kenntnis«  der 
niederländischen  »Spraclie«  durch  die  >^niii  Tiicil  aut  UrcKEs'  Forschungen 
gestutzte  Bemerkuuj^,  dass  die  bis  dahin  für  uure^elmässig  gehal- 
tenen starken  ZeitwOrter  rog^elmilssigen  Wandlungen  des  Stam- 
mes folgen,  und  swar  bei  allen  ui  rmanischen  Sprachen  nach 
bestimmten  Gesetzen  der  ptyiiidlo^Hsclir  ii  T^aiit Vertretung  und  denselben 
Vocalwandlungen.  Von  dieser  Erkeiuitniss.  deren  Ausführung  er  den  Vje.sten 
Theil  seines  Lebens  widmete,  gelmigtc  er  auch  zu  gesunden  Ansichten  über 
den  Bau  der  germanischen  Sprachen.  Die  ahlantenden  Zeitwörter 
bilden  ihm  die  Grundlage  einer  geregelten  Wortableitung,  die 
bis  jetzt  gefehlt  hatte,  Ableitungen,  wie  •jatfiknn  anzeigen  ^  vnu  (/ndu/ian 
weg-/iehen),  wie  sie  noch  bei  Ju^iiuB  (a.  6.  21iü}  vorkamen,  waren  fortan 
unmöglich. 

Sn  von  der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften  ausgesetzter 
Preis  wurde  1771  der  Schrift:  >Die  beiden  Haupttlialekte  der  teutschen 
Sprache«  des  Pfarrers  Frikduich  Karl  Fulda  verliehen,  in  welcher  er  eine 
Übersicht  über  die  gothischen  und  althochdeutschen  Flexionen  gab.  1778 
liess  er  »Grundregeln  der  teutschen  Sprache«  folgen.  Fulda  kannte  die 
Werke  von  Hickbs,  Tkh  Kate  und  Ihi«  (s.  S.  407),  suchte  sich  aber  seinen 
eigenen  Weg  au  bahnen.  Er  hat  das  Verdienst,  als  der  erste  in  Deutsch- 
land etwas  über  den  grammatischen  Bau  der  altgermanischen 
Sprache  veröffentlicht  und  mit  richtigem  Blicke  erkannt  zu  haben,  dass 
die  ältesten  germanischen  Flexionen  mit  den  griechischen  und 
lateinischen  Gemeinschaft  hatten.  Fast  gl^dizettig machte  der  Jesuit 
Kabi.  JoflBpMiOBABLSM,  Custosan  der  UnivcrsitMtsbibUothek  in  Wit^n.  einen 
Venmch  zur  grammatischen  Behandlung  derillteren  germanischen  Sprachen 
i?)  «i'  inen  1776  zu  Innsbruck  ernehienenen,  auf  Hickes  fu-^senden  Tah>ifne 
^juraiitlue  etc.  Au.s8erdem  erschienen  die  Preisschriften  über  die  »Haupt- 
epochen der  deutscheu  Sprache  »eit  dem  Viil.  Jalirhundert<  von  Leonhard 
Mbistbb  in  Zürich  und  von  Wiuiblh  Pbtbrsen  in  Stuttgart  1787,  sowie 
die  anonyme  »Praktische  Anweisung  zur  Kenntniss  der  Hanptvoilnde- 
rungen  der  teutschen  Sprache  von  ihn  .'ihesteii  Zt  iti  n  bis  zun»  XIV.  Jahr- 
hundert« des  Jon.  Petek  WiLLENHCtHKu  (  Leipzig  1780).  Chhi.stian  <ior  r- 
lieb  Ualtals  sammelte  die  deutschen  Rechtsausdr Ucke  in  dem  Glos- 
taritan  1758.  Dibdbbich  vok  Stadb  veröfientlichte  1710  eine  Grammatik 
KU  OrnuEo's  Evangelienharmonie.  Johannes  Schiltku  gab  in  seiniMn  77*6- 
tauru»  a$Uiguüatum  TeuUmicarum  (1726 — 1728)  nicht  nur  eine  Sammlung 
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der  bis  dabin  «gebotenen  altdeutscben  Denkmäler,  sondern  aucli  noeb  nicht 
vf  rrif?V'iitlir'hte,  wie  NoTKEn's  Psalmen  u.  a.  Im  flritton  Iluule  er  ein 
altdeutscb-lateinisobf^s  Gloiisar.  Sein  Werk  hildctt'  für  ein  Jabr- 
buudert  die  Grundlage  des  altbocbde ulseben  Studiums.  Jouaxn 
GsoKa  Wächter  gab  1737  ein  öUmctnum  efermanieum  heraas,  für  welches 
er  einen  grossen  Tlieil  der  damals  zugiinjiriieben  Spracbdenkmiiler  durcb- 
pfirlioitct  hnttc:  Ijcdriiklicli  fUr  dieWorterkliirunjr  ist  sein  fnuiidsatz,  dass 
man  iiiubr  aut  den  Sinn,  als  auf  den  Tinnt  der\Vr»rter  zu  acbtni  habe,  doeb 
will  auch  er  keine  willk urliebe  Jieiiandlung  der  Lautformen.  Er  wies  auf 
die  Verwandtschaft  der  Laute  hin,  welche  er  im  Anschlnss  an  den 
Mt  tliciuer  J.  R.  Amman  in  Gutturale»,  Limjuales,  Lnhiahs  und  Dentale* 
(Kehllaute,  Zunirenlaute,  Lippenlaute  und  Zabnlautei  schii  <1. 

Die  Versuche  von  .]<m.  Jac.  Bodmer  und  .Ion.  .Ta*  .  liuKri  iNnKK.  dureb 
die  Herausgabe  der  _  Minnesänger  die  Tiieünabme  der  gebildeten 
Deutseh^n  an  diesoi  Übeiüeferungen  des  Uittelalters  zu  erwecke,  waren 
veigebheh,  nur  ihren  Zttrtcher  Mitbttrgem  verdankten  sie  die  Mündlichkeit 
der  Herausgabe  der  'Sammlung  der  Minnesänger-  (Züneb  1758).  Eben- 
falls in  Zllrieb  erscbi<Mi  17ä7  der  ersto.  worin  nueli  noeli  nnvollständige 
Druck  des  X ibel ungenliedes;  vollständig  erschien  dasselbe  1782  v<mi 
Christoph  HErNiucH  Myller  in  Berlin.  Diesem  folgte  die  Ausgabe  noch 
mehrerer  Minneattnger,  alles  zusaromengefasst  unter  dem  Titel :  » Sara  mlung 
deutscher  Gedichte  atts  dem  XH..  XIIL  und  XIV.  Jahrhundert,  \.  Band, 
geendigt  1784.  Fkif:i>rh  ii  II.,  dem  diese  Sammlung  gewidmet  wurde,  er- 
widerte: 'Dieselben  seien  nieht  einen  Scbuss  Pulver  wertb,  in  seiner 
BUcbersammlung  wenigstens  würde  er  dergleichen  nicht  dulden,  sondern 
herausBchmeissen.«  Er  Hess  den  Band  der  öffentlichen  Bibliothek  ttber- 
geben,  Uberzeugt,  es  werde  ihn  niemand  lesen.  Doch  er  irrte  sich.  Das 
Rucb  wirkte  ani*egend  auf  (ielleut,  HAnEnoux.  Gleim,  Wielaxd,  Klop- 
8TOCK.  Mlsäus  ( der  1782^ — ^1786  die  Volkf^märcben  der  Deutschen'  her- 
ausgab), Gekste.\berg,  Lessixü  (den  die  Heldenlieder  weniger,  dagegen 
mehr  die  lehrhaften  Dichtungen  befriedigrten).  Hamakn,  Hcbdbr,  Goethe, 
IMösEK  ider  die  später  aufut  bone  -\bsicbt  hatte,  alle  Dichter,  welche 
bis  zu  VamIc  ib'>  XV.  .lalirliunderts  geschrieben  hatten.  1  lerfinszu geben  . 
jMm  i  ili«'  Tbeilnabme  blieb  auf  die  vomebmsten  Kn  isc  di  r  Dichtrr  be- 
sehiäiikt;  Professor  Myller  liess  noch  einen  zweiten  und  liiittfu  Band 
f(dgen.  dann  aber  gerieth  das  Unternehmen  ins  Stocken.  Erst  vok  obu 
Hägen  gelang  es,  durch  seine  mit  einem  Glo.~<s.ir  \  orsebene  Ausgabe  (1807) 
du-  ^fi  IUI  r'sfinfrrr  in  weiteren  Krei.<en  des  deutsclu  u  Volkes  zu  ver- 
])reitefi:  aueli  L.  TiEi  k  werkt«'  das  Verst.'indniss  dafUr  durch  seine  iu 
scbüner  Prosa  wiedergegabenen  ileymonskinder  U797)unddie  Miiuie- 
sHDger  des  schwäbischen  keitalters«  (1803)  und  noch  mehr  A.  W.Sghlbobl 
<lur<  ]i  si  ine  in  Berlin  gebaltenen  Vorlesungen  Ober  das  Mittelatter  und 
die  (i (  schiebte  der  deutseben  l^<te.sie  1802/3. 

Die  neulif'fbdtMitselic  Sprafhe  fand  in  Johax.n  (  HUiisi"!  ii  <iMi  r- 
sciiEU  1^1700  — 1700).  aus  Juditt»nikireb  in  Ustpreussen,  Professor  in  Leip- 
zig, einen  Bearbeiter,  der  sich  als  Kritiker  eine  unumschrünkte  Autoritlit 
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in  Kra^'cn  drs  spraclilichen  Ausdruek»  zu  verscliafTrn  \\  nsste.  Er  veröttent- 
liclite  1749  die  «(jiruudlegimg  einer  deutschen  .Spiaciikuiist,  nacli  den 
Httstern  der  besten  Schriftsteller  des  vongen  und  jetzigen  Jahrhunderts«, 
welche  schon  im  folgenden  Jahre  die  zweite.  1776  die  sechste  Auflage  er- 
lebte. Ohne  tieferen  Einblick  in  das  Wesen  der  deutschen  Sprache  (ei- 
nannte  trotz  Tbs  Kate  noch  innner  die  starken  Zeitwtirtcr  unrp(rf'Iniüssige<: ). 
war  er  doch  mit  der  Literatur  .sehr  verti*aut  und  srin  bireben  war,  auf 
diese,  namentlich  auf  Opitz,  gestützt,  ein  mastergiltiges  Keohochdeatsch 
zur  allgemeinen  Anwendung  zu  bringen.  Dieses  Streben  trat  auch  in  seiner 
1758  erschienenen  Schrift  'Beobachtungen  Uber  den  Gebrauc)«  und  Miss- 
brauch  vn^ler  dcutst  her  Wörter  und  Redensarten  lirrvor.  Gegenüber  der 
damaligen  Suciit,  die  deutsehe  Sprache  mit  Frenxiwortern,  namentlich  mit 
ti^zdsisehen  Ausdi'Ucken  zu  dtirchsetzcu,  wodurch  die  Sprache  sehr  bunt- 
scheckig wurde  und  das  Ansehen  erhielt,  als  sei  sie  atni  an  Ausdrücken, 
war  sein  Streben  sehr  Terdienstlich.  und  es  wurde  selbst  von  Frbobich  II. 
anerkfiniit  <.  S.  474  . 

Mehr  noch  al^>  (joriscuEr/s  »Spraelikunst<  wirkten  für  Keinigung 
uud  Veredlung  der  deutschen  Sprache  die  Musterwerke  deutscher 
Prosa  und  Diehdcunst,  welche  um  diese  Zeit  Lsssixo.  Wislako  (der  dem 
gangbaren  französischen  Romane  seine  leichtfliessenden,  wenn  auch  dem 
(jesohmack  seiner  Zeit  entsprecliend  leichtfertigen  deutseheii  Hnninne  mit 
Erfolg  entgegensetzte).  Geli.rkj  ilessen  Fabt  lii  sich  der  der  deutschen 
Literatur  .sonst  abgüu.stige  Friedrich  II.  von  ihm  vordeclamireu  liess), 
Hbrdsk,  Gosthb,  Schillbr  veröffentlichten.  Wahrend  der  von  iranzOsisehen 
Hofineistem  verbildete  deutsche  Adel,  wenn  er  nicht  französisch  sprach, 
die  nngeflige  dentsclie  Sjir.ielie  i«eiiier  Stallknechte  gebrnuehte,  während 
«lie  au  lateinische  l'ericileii  geu  .  luitt  u  ( Jelelirten  ihre  deutschen  Arl»eiten 
unbeholfen  uud  sciiwerverstäudheli  naeli  römischen  Mustern  sehmiedelen. 
erklangen  im  Munde  dieser  Btirgerkinder  Diclitnngen  in  den  wunder^ 
barsten  T  au  n,  und  mit  den  h<»hen  Lehren  von  Menschenliebe,  Mäiuner^ 
würde  uud  Geistesfreiheit  entquollen  in  wohllautenden  Worten  die  klarsten 
Darlegungen  der  Empfindungen,  welche  die  Tief«'  des  Her/ens  bewegten, 
wie  der  Gedanken,  welche  die  Kopte  begeisterten.  Seibat  .Ibas  Vavl  Ricuter, 
bei  dem  die  ÜberiAllle  des  Wissens  die  Leichtigkeit  des  Witzes  hemmte, 
goss  seine  überströmenden  Gefühle  in  den  ridirendsten  Worten  aus  und 
wusste  flen  unter  Thränon  lachenden  Schalk  in  der  liebenswürdigsten  Weise 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  KLuesrnr  k  Avnr  in  seinem  Versuche.  1778  die 
deutsche Kcchtschrüibungdurcheinestreu'r durchge l'Ulirte  lautliche 
Schreibart  zu  ers^een,  seiner  Zeit  uro  mehr  als  ein  Jahrhundert  voraus- 
geeilt, denn  dieses  wtlnschensw  erthe  Ziel  ist  noch  heute  nicht  erreicht. 

Unter  den  neuhoch<leutschen  Wörterbüchern  zeichnet  sich  das 
von  TiKONHARD  Frimh  1  H()»?  —  174;ii.  Reetor  zu  Berlin.  herans;regebene 
deutfch-lateinii^eln  1741;  durch  die  Beachtung  der  bei  den  Künstlern  und  , 
Handwerkern  gebräuchlichen  Fachausdrucke  aus.  Auch  die  Etymologie 
ist  berücksichtigt,  jedoch  nur  dort  angegeben,  wo  sie  dem  Verfasser  be* 
sthnmt  bekannt  war;  er  sagte  in  der  Vormle,  wo  sie  ausgelassen  sei,  habe 
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sie  der  Verfasser  nicht  gekannt)  man  wolle  hier  lieber  eine  behnt- 

same  Unwissenheit  bekennen,  als  ein  verwegenes  Wis5?en  vor- 
geben. Dieser  Sntz  ist  seither  in  der  Sprachwissenschaft  zu  Ehren  ge- 
komineu.  Melir  als  Fkim  h,  dessen  Werk  luau  blos  als  Hilfsmittel  bei 
latetnisehen  Arbeiten  betrachtet,  ist  Johakm  Cbbistoph  ädblüwo  (1732  bis 
1806)  bdunnt  geworden,  wacher  von  dem  Leipziger  Buchhändler  Breit- 
Koi'F  ange^-nntron  wnrdnn  wnr.  das  von  OorrsrnRn  verheissene,  aber  nicht 
rxnsgpflllirtc  deutsch-^^rainniatikalisehe  VVorterbuf  Ii  /ii  vollenden.  Da  von 
GoTTScHKD  nichts  weiter  als  eine  Probe  vorhanden  war.  so  musste  Adell kg 
das  Werk  von  Grund  ans  anfbanen  nnd  es  entstand  sein  1774 — 1786  er- 
Bchienenes  »Grammatisch-kritisches  Wörterbuch  der  neuhoch- 
deutschen Mundart,  mit  vollständiger  Vergleichung  der  übrigen  Mund- 
arten, besonders  der  oberdeutschen  .  2.  Auflage  1793—1801.  Das  Werk 
verschaihe  ihm  einen  solchen  Kui^  dass  in  i^'olge  der  oben  erwähnten  Cabi- 
netaordre  Friediuch's  II.  (s.  S.  474)  AnsLiniG  vom  Minister  Freiherm 
vonZbdutz  zur  Abfassung  einer  deut.schen  Grammatik  aufgefordert  wurde. 
So  entstand  seine  »Deutsche  Sprachlehre  zum  Gebrauch  der  Schulen  in 
den  königlich  pnnissisclicn  Landen  'Berlin  1781  wnran  sich  ein  IJm- 
stündliches  Lehrgebäude  der  deutscheu  Sprache«  (Berlin  1792)  anschloss. 

Adelung  entwickelte  aneh  sehr  tretende  Ansichten  Uber  die 
Sprache  Überhaupt:  >Die  Sprache  ist  von  den  ^lenschen  erfanden. 
Sprache  und  Erkenntni.-««  stehen  im  genauesten  Verhiiltniss  zu  einander. 
Die  Sprache  ist  der  erste  und  \vif  htig8te  Seliritt  zur  Cultur.  das, 
was  den  Menschen  aus  der  Classc  des  Thierreiehes  heraushebt  und  ihn 
eigentlich  zum  Menschen  macht.  Er  lernt,  ein  hörbares  Merkmal  von 
dem  Dinge,  wekhes  einen  Eindruck  auf  ihn  macht,  abznreissen,  nnd  ver- 
mittelst dieses  Merkmals  hat  er  nun  auch  einen  klaren  Begriff,  der  ihn 
zugleieh  in  den  Stand  setzt,  sich  des  Dinges  und  der  Entstehnng  von  dem- 
selben wieder  zu  erinnern.  Die  Sprache  ist  durchaus  nicht  aus  willkürlich 
gewäldten  und  verbreiteten  Zeichen  entstanden,  erst  ganz  allmählich 
schreitet  die  Sprache  zugleich  mit  dem  Verstände  zu  immer 
grösserer  Vollkommenheit  fort.«  Sein  klarer  Verstand,  sein  nüch- 
ternes Urtlieil  und  sein  eiserner  Floiss  zeiehnen  aucli  ^?ein  Wörterbuch  wie 
seine  librigen  Arln  iten  Uber  die  deut.sche  Sprach*;  aus.  Irrig  ist  jedoch 
seine  Behauptung,  dass  che  hochdeutsche  Sprache  die  der  obern  Olaasen 
Obersachsens  gewesen  sei;  bekanntlich  hat  sich  Luther  anders  ausge- 
sprochen (s.  S.  180).  Mit  seiner  Ansicht  über  d<'n  Ursprung  der  Sprache 
steht  seine  l'elian])tung,  welche  er  im  »Magazin  für  deutselie  Spraehc  auf- 
sprach, dass  die  Seliriftsteller  keinen  Rintluss  nnf  die  Spraehe  hätten,  in 
einem  gewissen  Widersprucli  und  Wieland  trat  dieser  Ansicht  im  »Deut- 
schen Mereur<  entgegen.  Ebenso  steht  seine  Verherrlichung  der  neuhoch- 
deutschen Sprache  im  Widerspruch  mit  seiner  Nichtachtung  der  alten 
Deutsch<^n.  die  er  als  Ruuber  bezeichnet,  welche  schlafen,  wenn  sie  nicht 
jagen  und  fressen  (trinken,  hätte  er  sagen  jjollon!».  und  seine  Gering- 
schätzung der  Minnesängerj  deren  Werke  ihm  als  elende  Keimereien  und 
Geschmacklosigkeiten  erscheinen. 
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Einen  »Versuch  «ner  allgemeinen  deutschen  Synonymik«  (Zu- 

saiiiinenstellimg  sinnverwandter  Wörter)  veröffentlichte  1795 — 1802  der 
TIh-oIo»;  .Toh.  Aug.  Eukrhard  (1739—18091  aus  Halberatadt.  Diesem  liess 
er  1802  ein  svnonviaisclics  llanfl Wörterbuch  iVilircn. 

Das  Ende  des  XViil.  Jahrhunderts  zeichnet  sich  durch  einen  rOhm- 
lichen  Eifer  fsr  die  Volksmundarten  aus,  es  erachienen  eine  grosse  An- 
zahl Schriften  (ihcr  dieselben. 

Die  holländische  Sprache  (M-liielt  ihro  erste  Grammatik  1708.  Von 
besonderer  Wichtinfkeit  war  die  Gründung  der  Maatschappij  van  Seder- 
landsche  Letter  künde  (^Ueseilschaft  für  niederländische  Sprache  und  Lite- 
ratur) zu  Leyden  1766. 

In  England  veröffentlichte  Ei>ward  Lvb,  ein  Geistlicher,  1772  ein 
angelsächsisches  und  gotliisch-lateinisches  Wörterbuch,  welches  lange 
Zeit  englischen,  dentsrhen  und  .schwedischen  Sprachforschern  Hilfsmittel 
bot.  Sa.mitel  Johnson  s  englisches  Wörterbuch,  dessen  erste  Ausgabe 
1755  erschien,  beschftftigte  sich  zwar  auch  mit  der  Geschichte  der  Wörter, 
ist  aber  für  die  neu^glische  Sprache  bestimmt.  1750  wurde  an  der 
Universität  Oxford  eine  Professur  fttr  das  Angelsftchsische  durch 
Robert  Rawt>tnson  begründet. 

Eine  gründliche  Bearbeitung  fand  die  schwedische  Sprache  durch 
JoHAKjfBs  Ihke  (1707 — 1780),  aus  Lund,  Professorder  Beredsamkeit,  wel- 
cher, ihre  Unsicherheiten  kennend,  bis  auf  die  altgennanische  Sprache  zu- 
rückging  und  als  Frucht  langjähriger,  eingehender  Studien  1769  sein 
Ghmnarium  t^mogothv'um  herausgab.  Durch  seine  Abhandlung  über  V^ulfila 
förderte  Ihkk  auch  das  Studium  des  Gothischen.  —  Frieürk;i{  David  Gketkr 
veröffentlichte  1789  Übcrsetsungen  aus  der  Edda,  auch  gab  er  mit  Chbistiax 
GorrTLOBBocKH  von  1791  bis  1802  eine  Zeitschrift  »Bragur,  ein  literarisches 
Magazin  der  deutschen  und  nordischen  Vorzeit«  heraus. 

Auf  dem  Gebiete  der  classischen  Philologie  zeichnete  das 
von  Er.iüio  roKcELxisi  und  Jac<»po  Facciolato  1771  in  vier  Bänden  er- 
schienene Totius  latimUxii»  lexicon  aus,  welches  wegen  der  Reichhaltigkeit 
seines  Inhalts  die  Grundlage  aller  späteren  kteiniscben  Wifrterbttcher  ge- 
worden  ist.  Jon.  Auo.  Ernesti  (1707 — 1781),  aus  Tennstttdt  in  Thttringen, 
Rector  der  Thomassehulo  und  Univrrsitäts-Professor  in  Leipzig:,  wurde 
durch  gründliches  Studium  der  Pliilologie  zu  einer  richtigereu  Erklärung 
der  biblischen  Schriftsteller  geführt;  von  ihm  gi'üsstentheils  giu^  die  theo- 
logische Aufklftrung  aus,  insofern  sie  sich  auf  die  richtige  gram- 
matische Erklärung  gründet.  Seine  Schrift  I^gtäutt'o  inferpretü  navi 
testamf^ntt  -wurde  m  ftlnfter  Auflage  von  Ammon  herau.sgegebeii.  Als  jr''"auer 
Kritiker  nnd  Grainumtiker  irab  er  eine  Reihe  römischer  und  grieeliiselier 
Schriftsteller  heraus  und  erliielt  wegen  seiner  vortrefflichen  Latinität  den 
Namen  eines  >Cicbro  dbr  DzursaRBN«.  J.  J.  G.  ScbbiiLcr  (1735 — 1803) 
veröffentlichte  ein  lateinisch-deutsches  and  deutsch-lateinisches  Wörter- 
bueh.  ferner  ein  kleint'.s  lateinis('h<'s  Tjexikon  in  et vmnlnrifiseher  Ord- 
nunir  1780  und  eine  Anleituni^,  die  alten  lateinisclien  Scliriftstcller  in  den 
oberen  Classen  der  Schulen  philologisch  und  kritisch  zu  erklären  1783. 
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Seit  mehr  als  zweitausend  Jahren  war  Hoxxr  als  Dichter  der  Ilia« 

und  Udysspi^  frolpjson.  auswondii:  ^M-lornt,  bewunrlort.  erklärt  und  iibersptzt 
worden,  es  <^:\h  kein  Wort  in  diesen  (iedichten.  welches  nicht  um  und  um 
gewendet  und  untersucht  worden  wäre,  aber  erst  Jh  Kiedrich  August  Wulf 
(1759 — 1834),  ans  Heinorde  bei  Nordhavsen,  war  es  vorbehaltesi,  in  seinen 
Prtdeffomena  zum  Homkr  1795  nachzuweisen,  daas  Iliaa  und  Odvssce 
nicht  von  demselben  Verfasser  herrühren,  dass  snfrar  jedes 
dieser  (redichte  aus  Rhapsodien  'Gedichte  wamlennler  Siinp-r  vfr- 
achiedener  Sänger  bestehe  und  dass  diese  Khapsodien  erst  zur  Zeit 
der  PiflislEaleD  und  durch  «ptttere  Kritiker  Eosammcngestelh  seien.  Ehureh 
WoIpK  nnd  die  von  ihm  1805  gekündete  »Griechische  Gesellschaft*  wurde 
eine  methodische  Behandlung  des  (Griechischen  und  ein  breiteres  Verstitnd- 
niss  der  «i^riechischcn  Schriftstel  1er  b  i  s  zu  r  C  b  e  r  s  c  b  ä  t  z  u  n  g  d  e  r  G  r  i  e  c  h  e  n 
geweckt,  so  dass  Aiioust  Böcko  sich  veranlasst  sah,  dieser  (Jberschiltzung 
ent','e«eu  zu  treten.  Job.  Hkikricb  Voss  (1751 — 1826).  aus  Sommersdorf  im 
Mecklenburgischen,  lieferte  eine  Übersetzung  der  Itias  und  Odyssee  in 
die  deutsche  Spraehe)  welche  durch  genaue  Beibehaltung  des  griechischen 
Hexauieterven'e«!  die  wundersame  Biegsamkeit  der  deutschen  Sprache  ent- 
hüllte. Micht  gleiches  Lob  kann  man  jedoch  den  Versuchen  spenden,  tnit 
diesem  heroischen  Versmass  kleinbürgerliche  Verhältnisse  darzustellen, 
wie  dies  Voss  und  nach  ihm  Goethb  unternahmen;  sie  sind  so  nnnatflrlich, 
wie  die  Statuen  modemer  Männer  im  griechischen  Gewände. 

Die  französische  Sprache  erhielt  1762  das  DfcttonnatW  df  Vaca- 
d^'ini'e,  dessen  Redaction  CuAaLKS  Pinsaü  Duclos  (1704 — 1772)  alsSecretär 
der  Akademie  besorgte. 

Von  den  slavischen  Sprachen  erhielt  die  böhmische  durch  das 
Lelirgeb/iude  des  Jesuiten  Jos.  Dobrowskv  (1753 — 1829">.  aus  Gyermet  in 
rii^rai-ii.  :\}trv  liribni'  f  lii'r  Abkunft.  (b"e  erste  (Jrunilla::e  einer  wisseiiseliaft- 
liclieu  liehandlung:  er  veroll'<  iitlielite  aueh  171*2  eine  Geschichte  der  böh- 
mischen Sprache  und  Literatur  mid  .-seine  JmtUutionea  linguac  slavicae 
dudecU  veteria  (1822)  waren  die  ernte  wissenschaftliche  Darstellung  des 
Altslavischen. 

Von  den  übricron  enropUischen  Sprachen  wurden  das  Gali.selie 
1741  und  1 778,  sowie  das  Baskische  b^^'l^beitet;  die  drei  nltaisehen  S]irneb«'ii 
der  Tschuwaschen,  Tscheremisseu  und  Wotjiiken  erhielten  i76Ü  und  177;> 
Grammatiken  in  mssischer  Sprache. 

Die  semitischen  Sprachen  wurden  gefordert  durch  Albsscht 
ScHi  uTEs  1 1686 — 1750).  der  «las  Ib  liräi^che  mit  dem  Arabi.-^elien  verglich 
und  eine  leichtere  Methode  zur  lu  1» niung  desselben  erfand.  N.  G.  SciiröT'Ki: 
1 1720- -1706),  Glaus  Gerhakd  TvensEN  (1734 — 1815;,  der  die  arabische 
Paläographie  b^rUndete^  Jon.  Dav.  MicnAELts  fl717 — 1791),  der  die  faisto- 
risehokritisehe  Betrachtang  des  Alten  Testaments  begründete.  Jon.  Gott- 
FRICD  Ehuhorn  1 1752  -  1827 1.  der  unter  anderem  die  mosaische  Urkunde 
einer  kritischen  IVüfuuL^  unterwarf.  .Im.  Rkfske  il7in  1774).  der  von 
seiner  Frau  unterstützt  wurde.  Bakthki.emv  (1704;,  >»wim<)n  (1755)  u.  A. 
behandelten  semitische  Inschriften.  Der  aus  einer  Maronitischen 
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Familie  stammende  Jos.  Simon  Absbmaxi  (1687 — 1768)  sammelte  viele  orien- 
talische  HnndRchriften  für  die  Vaticanische  Bibliothek,  deren  Custos  er 

wurde,  und  die  er  in  vi'  r  Bänden  Iteschrieb,  Axt.  Galland  (1646 — 1715) 
»hersetzte  1704 — 1708  -  Tausend  und  eine  Nacht«  ins  Französische  mid 
machte  dasselbe  dadurch  in  Europa  bekannt. 

Das  Armenische  wurde  dureh  Jon.  JoAot.  ScurOdbr  (1711),  das 
Georgische  von  Garsoni  (1787)  bearbeitet,  das  Zend  wnrde  durch 
Ahkaham  HvAf  ix  rnE  Anquktil  du  Pkkron  (1731 — 1805),  aus  Paris,  bekannt, 
welchem  esg'elang.einisrp  porsi??plie  Priester  in  Indien  zu  bewegen,  ilün  in  neu- 
persischer Sprache  den  Inhalt  iiirer  in  Zend  und  Pehlevi  abgefassten  Bücher 
zu  dietiren,  worauf  er  1771  die  Übersetzung  des  Zendavesta  veröffentlichte. 

Der  Missioniir  Bartholokavs  ZfEQBNBALn  (1683 — 1719)  schrieb  eine 
Grannnatik  des  Tamulischen,  seine  »Genealogie  der  malabarischen 
Götter  wurde  erst  1867  durch  Dr.  Wn.T!KT.>r  Gkrman  veröfFentUclit.  Die 
erste  hindostanische  Grammatik  wurde  von  B.  .ScnuL-rzE  herausgegeben; 
derselbe  berichtete  auch  ttberdieHahratta-,  Guzarate-,  Telugu-  und  andere 
indische  Sprachen  (1748)  und  machte  als  der  erste  8eitSAS8BTTi(B.S.  182) 
wieder  auf  die  Gleichheit  der  sanskritischen,  griechischen,  lateinisdien  uiul 
deutschen  Zahlwi'^rter  aufmerksam.  Benjralise]i  ivu-dr- 1778 fframmntiseh 
durch  X.Brassky  IIalueo  bearbeitet,  ein  bengaliscli-pui  lugiesischesWui  ter- 
buch  ist  schon  1783  erschienen,  1778  erschien  eine  mahrattische  Gram- 
matik in  Rom  bei  der  Propaganda,  eine  singalesisehe  1708  in  Amster- 
dam. Auf  das  Tibetische  wurde  die  Aufmerksamkeit  durch  die  Arbeiten 
von  La  Crozb  (1721)  und  Tu.  S  Baykk  1732  irelenkt.  Xikri-ut?  ver- 
öö'entliclite  in  seiner  Reisebeschreibung  indische  und  persische  Alpliabete 
{s-  Fig.  132)  und  machte  diese  sowie  Hieroglyphen  und  Keilinschrifteu  in 
weiteren  Kreisen  bekannt 

Nachdem  die  Englftnder  Indien  erobert  hatten,  waren  sie  bestrebt, 
sich  die  Zuneigung  dieses  Volkes  zu  erwerben.  l>er  Statthalter  Ha^tinc^ 
Hess  von  elf  Brahmanen  ein  Werk  Uber  indisches  Recht  aus  Sanskj  it- 
quellen  zusammenstellen,  welches  ins  Persische  und  durch  ILvlhed  ins  Ejig- 
lische  Ubersetzt  jwurde;  Dieser  fand  nach  langem  Bemühen  einen  Brah- 
manen, der  ihn  im  Sanskrit  unterrichtete.  Nach  ihm  erwa rb  sich  Ch.Wii.k ins 
eine  bedentonde  Kenntniss  im  Sanskrit  und  i:.ib  «Iis  Bhnfjnradjila  ITTfi 
englisch  heraus,  welches  sofort  ins  Französische.  l  >euts(  In;  und  Russir;ch<- 
übersetzt  wurde.  Der  Oberrichter  William  Jo.nes  (1746  -1794),  der  schon 
in  England  orientalische  Sprachen  stndirt  hatte,  sammelte  $anskrit-Hand> 
sehriften  und  erürtnete  1792  den  Reigen  der  Sanskritdrucke; er  stiftete 
1784  jenc^  Asintiselie  (iesellsclinft  zu  ('aleufta.  deren  Arbeiten 
•ausserordentlich  viel  zur  Kenntniss.  nieht  blosindieus.  sondern  <le.s  ganzen 
Orients,  beigetragen  haben.  Der  Jesuit  Paullnls  a  St.  Bartholomaeo  \.J<»h. 
Phil.  WnsDni  aus  Hoff  a.  d.  Heide)  veröffentlichte  1790  in  Rom  die  erste 
Grammatica  Samscrdamiea  in  einer  europAischen  Sprache  (lateinischX  1804 
eine  zweite. 

Das  Clün  esi.se h e  eniplintr  die  er??te  prramnm tische Bearbeitunu  durch 
Fkan«k»<o  Varo  1703,  auch  uK-hrere  Sprachen  der  philippinischen 
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Inseln  erhielu^n  GraniniatikaD.  Von  den  afrikanischen  ^Sprachen  er- 
hielt die  koptische  die  erste  brauchbare  Grannnatik  durch  Chr.  Scholtze. 
auch  nndorc  wurden  granimatisrh  bearbcitot,  und  von  Missionären  und 
Reisenden  wurden  Wörterverzeichnisse  verütientlichl.  Ferner  wurde  eme 
Reihe  amerikanischer  Sprachen  verOffentÜcht^  darnnter  die  der  Eskimo 

1750  durch  P.  Eosdc 

Die  philosophischen  Bestreb nnj:^en  einer  allgemeinen  Sprach- 
lehre wurden  im  XV^III.  Jahrhumlert  fortgesetzt.  IHe  (Jrammatik  des 
Porte-Royal  wurde  von  Fkemo.nt  ITÖÜ  neu  autgeiegt  und  mit  Zusätzen 
versehen.  1767  verütientUchte  Bbalküe  eine  Chwnmmre  gdniralef  weiche 
die  imyerttnderlichen  Gesetze  der  Sprache  zeigen  sollte,  withrend  eine  ähn* 
liehe  Schrift  Ton  Svlvkstkk  dk  Sacy.  betitelt:  Principes  de  Grammatre  ^^4- 
roh.  jäifb  d.ar.nif  be.^ehriinkte.  Kinfler  in  das  Stiulitinv  aller  S)ir,'n-lM->n  ein- 
xutühren,  indem  es  aut  eine  klare  Weise  die  Eleuieute  und  grammatischen 
Kategorien  der  gebildeten  iSprachen  Europas  darlegte  und  dadui-ch  das 
Verstsndniss  frraider  Sprachen  erleichterte.  In  England  veröffentlichte 

1751  Jamks  Harri.s  Lord  Malmrsui'uy  (1709 — 1786)  ein  Werk  ttber  allge- 
meine Grannnatik  unter  dem  Titel  Hennes«.  Er  beschäftigte  sieh  vor- 
zugsweise mit  den  Redi;tlii  ili  n  und  hat  das  Verdienst,  die  Aufmcrksamkeii 
seiner  Zeitgenossen  auf  die  alten  clossischeu  Grammatiker  /ui  uekgelenkt 
zu  haben.  Die  Sprache  bestehe  ans  artiknlirten  LaittTcrbindongen,  die  kraft 
Übercinkonmiens  eine  Bedeutung  haben;  sie  ist  ihm,  wie  seinen  Vorgän- 
gern.  ein  frehäuse.  erfunden  zur  Bezeichnnng  von  Dingen  nnd  Gedanken, 
wclehe  ihr  ursprlinglieh  fremd  sind,  nicht  eine  besondere  nach  eigen- 
thiimlichen  Gesetzen  lebendig  gewordene  Form  des  inneren 
Lebens.  Als  letztere  wnrde  sie  von  De  Bmossbs  (1709 — 1777)  anfge&sst, 
dem  sieh  Coi  rrr  dk  Gebblth  (1724 — 1784)  anschloss;  doch  geht  die  Art 
von  Brosses'  W(  -i  t  \  ergleichung  aus  der  Erklärung  von  » Etymologie*  hervor, 
dessen  rhfmos  auf  arabisch  tiim.  tum  zurückgeführt  wird,  welefies  >  Vollkom- 
menheit, Gerechtigkeit,  Wahrheit*  bedeutet.  Gkbklix  behandelte  das  Per- 
sische, ArmeniBche,  Malayische  und  Koptische  als  Dialekte  des  Hebräischen. 

I  )er  Vorliiufer  der  neueren  Sprachwissenschaft  war  der  Eng* 
länder  .Iohn  Hörne  Tooke  (1736 — 1812)  in  dem  Werke  Escä  rr-spisvta  or 
the  diversions  of  Purhy  (1 786),  nicht  blos  in  Bezug  auf  ihr  Verfahren  (  natur- 
wissenschaftliche Erforschung  der  Sprache  aus  ihr  selbst  durch  genaue 
Beobachtung  ihrer  Formen  und  ihrer  Functionen,  Yergleichung  mit  den 
verwandten  Erscheinungen  in  anderen  Sprachen  und  Beachtung  ihrw  ge- 
schichtlichen Umwandlungen  in  Bezug  auf  Laut  und  Bedeutung),  sondern 
trotz,  einer  Beschränkun^r  auf  einen  kleinen  Kreis  d^r  indogermanischen 
Sprachen,  di  esen  Mittelpunkt  seine  Muttersprache,  da«  Englische,  bildet, 
selbst  in  Bezug  auf  einige  ihi-er  wichtigsten  Erfolge.  Er  wies  nach,  dass  die 
Präpositionen  aus  demselben  Princip  entstanden,  wie  die  UbrigCB  Wörter, 
dass  die  englischen  WOrter  >Fei]id«  und  »Freund  ursprüngliche  Mitfeel- 
wOrtor  von  Zeitw 'irtem  waren:  seine  TTanptentdeckung  wnr  die  von  ihm, 
wenngleich  noch  nicht  erwiesene,  doch  zu  einem  hohen  Grade  von  W^ahr- 
scheiulichkeit  erhobene  Ansicht,  dass  alle  Endungen  ursprlinglieh 
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1 -  ^  3  r  H  d  fT  <  ^  V 
\  ^  o\    D  \?   ^5  <?> 

«•    ^  57     «.^  ^ 

^  C  3^      9^    ^  j> 

*      *     -     •      ^     Ä  ^ 

N«*       j0  pm       Im      ifk  wmtd 

^  X  j  ^  -i. 

^  ]^  oc  0/  ^  ^  ^  aX^  o) 

e  o  V  "  * — ^  t/^  V  V  ^ 

UTK.  V  ^  CM*    O       |>  J 


A  Alphibal  dar  BmImmb  1b  fiannt.  B  dar  IndJar  Mnltuil  Pinjab.  C  «ine«  Baui»Doa  ana  DevuU. 
D  Pektewl  (dar  kaUigc«  BO«li«r  der  fiuw»».  IB  DaJueMn,  fttr  |««PCboJielM  Bttebw  denellMa,  Zend 
(Bwk  AxQUkm.).  F  SaMtasb  mit  ■mbtoelitr  Uunelirift. 

1%.  itt.  Ostlndlioli«  tittd  panttab«  Alptebato. 

Am  C.  lfn»Dilit*li  IMMbeaehfAlbnac  nwli  Airibl«D  «te.         (V*  Oitan  dM  Oiigiaab.) 

beileutunL^svülle  Wörter  fj^eneseii  sin<l.  Soinr  Arbeit  ist  damals 
wenig  bi'uchtet  worden,  erst  die  neuere  Entwicklung  der  .Sprachforscliuiig 
hat  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf  sie  gelenkt 
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Im  XVIII.  Jahrhundert  ersohien  das  erste  wirklich  bedeutende  Werk 
über  die  Bild uug  der  menschlichen  Sprac blaute.  £b  rührt  von  dem 

hfrUlmitrm  mpclianischen  Genit^  Woi.KOANr.  yos  Kkmpki.en  (1734  ISO}', 
aus  Petersburg,  her  (welcher  schon  1778  eine  Öprachrnasehin<*  verteriij^t 
hatte,  die  vermittelst  der  Bewegung  von  Blasebälgen  und  Klappen  alle 
Silben  deutlich  und  yemehmlich  ertönen  liess)  und  itlhrt  den  Titel: 
»Medianismus  der  menschlichen  Sprache«,  1797.  In  demselben  wurden  die 
Sprach  werk /.«'Ufre  und  die  Art.  n  ir  die  in  den  europiiischen  Sprachen  vor- 
kommenden Lniitc  f^rebildct  won  lcu.  in  eiuer  für  die  damalige  Zeit  sehr  an- 
erkenneuswertlicu  Weise  beschrieben. 

ßtsber  war  die  Sprachforschunfir  von  der  theologucben  Anschauung 
beherrscht,  dasB  die  hebräische  Sprache  die  älteste  und  die  Mutter 
aller  Sprachen  sei.  LEmsiz  war  der  erste,  welcher  dieser  .\nschaiinng 
entircpontrat.  In  seinnr  Abhandhniir:  Rren'.i  (h^stifjuatio  mcditüfionum  de 
Oriyiiiibiis  Gentium  liuctis  j/otüstnium  ex  iudiciis  Un^uanaUf  der  ersten, 
welche  die  von  ihm  ins  Leben  gerufene  Berliner  Akademie  veröffentlichte, 
gab  er  eine  ( -lassiiication  der  Völker  nach  ihrer  Sprache  und  somit  zu- 
gleich eine  Classification  der  Sprachen  selbst.  Er  theilt  die«e  in  jape- 
titisclic  und  aramäische,  jene  fliUon  den  Norden,  welchem  ganz  Euroj)a 
zugezählt  wird,  diese  den  SUdeu.  Dieersteren  unterscheidet  er  in  akythische 
und  keltische,  jene  enteprechen  den  uralaltaischen,  diese  den  indogerma- 
nischen Spraehstttmmen,  doch  b^ng  er  den  Fehler,  die  Slaven  su  den 
ersteren  zu  rechnen.  Bedeutender  wirkte  er  dun-li  seine  Anregung  zur 
Sammlung  und  Vt  rgleiehnng  von  sy>ra i-hlichem  Matorial.  zu 
welchem  Zwecke  er  sieh  iiiit  i.ssionären,  Keiseiuh^n.  Gelehrten  und  Fürsten 
in  Vei'biudung  setzte.  Durch  seinen  Brief  an  TETFai  1.  trim  er  nicht  wenig 
dazu  bei,  die  schon  geweckte  Aufmerksamkeit  anf  den  Sprachenrdchthum 
des  russischen  Reiches  zu  steigern.  Die  Kaiserin  Katharika  von  Russland 
beschäftigt»  sich  selbst  mit  der  Ausführung  dieses  Gedankens:  sie  hatte 
eine  Anzahl  Probewörtrr  aufgestellt,  welche  in  all»*  zugänglichen 
Sprachen  übersetzt  werden  sollten.  Diese  wuidcii  1780  in  russischer, 
lateinischer.»  deutscher  und  französischer  Sprache  gedruckt,  im  ganzen 
russischen  Reiche  verbreitet  und  an  alle  russischen  Gesandten  geschickt, 
mit  dem  Aiifti  agf.  sif  in  möglichst  kurzer  Zeit  in  alle  erreichbaren  Spru  li'^i 
Ubertragt'ii  /u  las>rn.  Das  in  dieser  Weise  zusammeT>gelija(  Iii«*  ^fatt-n  i! 
wurde  dem  Ueisen»leri  Pallas  zur  Redactiou  übergeben,  weicher  das  W  e  rk 
1783  in  zwei  Banden  mit  russischem  und  latehuschem  Titel  herausgab,  der 
letztere  lautet:  Lmguaruin  Totlns  Orhui  Vocahularta  comparüthn:  Augu- 
sfKSftiinae  rnrn  rolhrta.  Die  Zahl  der  v«'rLdiclienen  Wörter  beträgt  280,  die 
Znhl  d^r  verglichenen  Sprarlicn  und  Mundarten  149 asiatisch^  und  öl  euro- 
päische. Eine  zweite  liearl»eitung  crsciiien  1791  in  vier  Bünden,  sie  ent- 
hält 164  asmtijMühc,  öd  europäische,  ^  afrikanische  imd  33  araerikaniselie 
Sprachen. 

Nach  Lkibmz"  Abhandlung  warder  Wrsuch  Scssmilch^  i  17()6i.  iiach- 
zuweisfu,  dass  die  SjiriplH'  göttlichen  l'r^prnngs  ein  Rück- 
schritt. Es  war  dem  ironnnen  Berliner  Pastor  woid  nicht  bckaimt,  das» 


üiyuizeü  by  Google 


Zoologie. 


503 


flchon  St.  Grbgor  von  NyBsa  im  IV.  Jahrhundert  diese  Anschauung  zu' 
rttckgewicsi  n  li  itte.  als  Eukohius  den  heiligen  Basiuuo  verklagt  hatte,  die 

göttliche  V(>is<>lHin^'^  ab<r<'1<'in<:net  zu  Itaben,  indem  er  nieht  zugegeben,  dass 
Gott  die  Namen  aller  Dinge  geschaffen. 

TiuERjus  UfiMäTERiiuvä  (1685 — 17ÜÜ),  aus  Groningen,  Prolcssor  in 
Leyden,  gab  in  seinen  Vortrügen  eine  geheim  gehaltene  Etymologie, 
wonach  die  Grundlage  der  grieehiachcn  Sprache  me  Zeitwörter  ino,  3a>,  uu^ 
oa>,  'M  gewesen  seien,  in  denen  w  aus  £70  ir  h)  entstanden  sei,  so  dass  die 
Verbalstilinine  eigentlich  nur  ans  den  fünf  Vocalen  beständen;  statt  der 
Endung  ta  haben  diese  auch  die  Kndung  (ti  aus  e|iic  oder  s(u.  Aus  diesen 
zweilautigra  Zeitwörtern  seien  dann  die  dreilautigen  dur^  Vorsetzung: 
pflctt,  p&o  etc.,  fd»  etc.,  oder  Zwischensetzung  der  Consonanten:  3(ßii», 
etc..  a^cu  etc.  entstanden  und  ebenso  seien  im  Lateinischm  die  Primitiva 
(ursprtlnglichen  Wr.rteri  itf>.  fo,  io,  00,  uo  «reweson. 

Die  Akademie  der  W  issenschaften  zu  Berlin,  welche  eine  Preisfrage 
»Über  den  Ursprung  der  Sprache*  gestellt  hatte,  verlieh  diesen  Preis  einer 
Schrift  Hsrobk's  »Abhandlung  Uber  den  Ursprung  der  Sprache«,  1772. 
In  dieser  Schrift  wurde  versucht,  die  Sprache  aus  Ausrufen  und 
Nachahmung  von  Naturlauten  entstehen  zu  lassen,  welche  An- 
sicht von  Professor  Max  Mcller  in  seinen  *  V'orlesmigen  über  die  Wissen- 
schaft der  Sprache«  (1801)  entschieden  zurückgewiesen  worden  ist. 
Übrigens  waren  die  Beweise  Hbkdbr's  ans  den  alleriUngstcn  8])rachfonnen 
obneBeracksidhtigungder  geschichtlichen  Umwandlung  derselben  entlehnt 


Zoologie. 

Einen  grossen  Fortschritt  in  der  Aufbewahrung  der  Natur- 
gegenstUnde  bewirkte  die  Anwendung  des  Spiritus  in  der  ersten  Ililltlte 
des  X VIT I.  Jahrhunderts,  da  man  bisdnhin  imnier  norli  ilie  alten  Methoden 
des  Trocknens,  Aufblasens  etc.  ausschliesslich  hatte  verwenden  mli.ssen. 
Die  Mn Seen  vonRauiph  uudSeba  worden  Quellen  der  naturwissenschaft- 
lichen Eenntniss  von  Ostindien.  Die  Wiener  Universität  erhielt  nach  Auf- 
hebung des  Jesuitenordens  1773  dessen  reiches  Museum  sammt  den  phvsi- 
kali.schen  imd  astrononiiselien  Instrumenten.  Dieser  Orden  hatte  auch  am 
Collegium  romanum  eine  reiche  Sannnlung  angelegt,  welche  Filipi*»)  Bonanxi 
1705  ausführlich  beschrieb.  Gleichzeitig  wie  die  Museen  war  die  Ptiege 
und  Erweiterung  der  Thiergarten  und  Menagerien,  von  denen  die 
berühmtesten  sind:  die  Menagerie  des  kaiserlichen  Ilofes  zu  Wien,  zu- 
gleicli  eine  der  ältesten,  und  die  mn  Li  t«wir,  XI\'.  zu  l*;iris  angeleirtc. 
deren  Thiere  howohl  am  l.ebeu  wie  nach  ihrem  Tode  zu  wisseuschat'tlicheu 
Untersuchungen  dienten. 
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Die  T  h  i  c  r  k  u  11  d e  wurde  veniieli rt  durch  die  Nntnrgeieliiehte  Ägy  p- 

teil»  von  Pbospek  Aldix  1735,  die  Reisen  von  Toitrkekout  '1717),  von 
MicHKi,  Adaxsox  n.Tch  dem  Sciiep-n!  1757.  von  Shaw  (1738i  nach  dem 
Orient  und  Nordat  rika,  sowie  die  Heise  Kolbes  nach  dem  Vorgebirge 
der  guten  Hoffnung  (1719;.  Neue  Thierarten  Amerikas  lehrten 
kennen:  John  Briokbl,  Pikubb  BarrIiks  und  Mabk  Catbsbt  (dessen  Figoren 
nickt  nw  sorgfiiltig,  sondern  auch  schOn  colorirt  sind),  sowie  die  ReiflCT 
Labat's  nnrh  VVrstindi'Mi.  Fki  ii.lkb's  nach  Öadamerika  and  HansSloambs' 
Kei&C  nach  ^iaileira,  Janiaicu  etc. 

Das  erste  neuere  Handbuch  der  vergleichenden  Anatomie  ver- 
öffentlichte Alvxamdbr  Mokro  1744,  Jamu  Dovola«  and  der  Chirarg 
(iAKExr.F.oT  Verglichen  fa«t  gleichzeitig  die  Muscalator  des  Höndes  mit  der 
des  Menschen  1707. 

Ki.KAZAu  Ai.niN  s  Werk  filf  i  die  \'ügel  (17H1  1738)  zeichnet  sich 
durch  die  Colorirung  der  AbhiMungeii  aus,  (Jiut  Zinaxxi  veröffentlichte 
1737  ein  Werk  Uber  die  Eier  and  Nester  der  Vögel 

Vaiximieui  gab  1717  eine  Anatoiiiie  des  ( 'hani.'lleon  und  zahlreiche 
Beobachtnnprn  ühw  tlir  I  jitwickluiiir  <1<'i"  Insecten.  Dufat  behandelte  die 
KotwickluiiLTsp  sf-hichte  des  Öahiiiiauders. 

Der  Leipziger  Professor  Johakn  Euxst  Hkhkn.stkkii  schilderte  in 
einem  Programm  1733  die  aosseren  Organe  der  Fische  und  machte  dabei 
auf  die  Gruppen  aufmerksam,  welche  die  BerttcksichtigDng  jener  als  Ein- 
theilungsgrUndc  cr^:*'})*'!!.  «nat"  F.i k.i  Ferdixanoo  vf.  Mat!si('.ii  (1658  bis^ 
17H0)  brhandelte  in  sciin  ni  ;^i(^s.seii  Werke  über  die  Donau  (1726)  im 
vierten  und  iünflen  Bund«.-  liie  in  und  au  derselben  vorkommenden  Fische 
nnd  VOgel.  Bei  Aafztthlung  der  Vögel  befolgte  er  das  System  von  Wn.- 
I  Ol  c,ifr;v-RATj  die  Fische  theilte  er  ein  in  solclio.  dii*  aus  dem  Meere  in  die 
Flüsse  kommen,  in  SumpfHsche.  in  Fische,  welche  sowohl  in  Sümpfen  als 
in  Flüssen  leben,  und  endlich  in  Frlsi  Tifisclie,  welche  steinige  Gebir^rs- 
tlUsse  lieben.  Die  in  Kupfer  gestochenen  Abbildungen  sind  sehr  schön.  Die 
»Allgemeine  Natuigeschichte  der  Fische«  1782 — 1795  von  A.  £.  Bloch 
mit  432  gemalten  Kupfern  war  das  umfassendste  Werk  dieser  Art  im 
XVI 11.  Jahrhundert  and  wird  noch  jetzt  wegen  seiner  Abbildnngen  ge- 
schätzt. 

Der  Luzerucr  Arzt  Karl  Nie.  Lang  machte  aut  llHhKNsritEiT  s  neue 
and  leichte  Methode,  die  Meerea-Schalthiere  in  Olassen,  Genera  nnd 
Speeles  zu  vertheilen,  aufinerksam,  wobei  er  besonders  die  Unterscheidong 

und  Bestimmung  der  versteinerten  Mecres-Schalthiere  im  Auge  hatte.  Lang 

nennt  die  Sr  halthiere  eine  Familie,  theilt  diese  in  Ordnungen,  diese  in 
(  lassen,  diese  in  Gattungen,  diese  in  .\rten  (Speeie.A  welche  letztere  er 
aber  nicht  wie  Ray  nach  der  gleichartigen  Forlptlanzung,  sondern  nach 
anderen  £igensehaften  eintheilt.  £r  stimmt  im  allg^einen  mit  Iostbr 

ttberein.  In  der  Ordnung  der  Schalthicn'  versuchten  sich  auch  der  Bres- 
lauer .\rzt  .1.  (Jh.  Krsfi^r \NN.  <\cr  oben  omähiit*  Hi-bfnsi üeit  und  derDan- 
ziger  Arzt  Jon.  Pnir..  Ükkvn.  welelie  beule  aut  (iie  ^'^elialeiibildung  Gewicht 
legten.  GujvAXM  Biax(  ni  (Jaxus  I'laxj  tsj  versuchte  .Schalen  lebender  Thiere 
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va  finden,  welche  den  Ammonehörnern  in  ihrer  Bildung  enteprechen,  er 

^('hildorte  einigte  ähnliehe,  aber  mikroskopische  Schalen  in  seiner  Sclünft 
»über  wriiitror  bekannte  ^Juscheln«  1739. 

Elk-\/ak  Alrix  selirieb  über  englische  Insecten,  Dkms  I'üknhaud 
(c^UATRKMfcKK-i>isjoxvAL  1786  ubcf  SpinucH^  Jou.  LeoNUAun  Friscu  ein 
dr«nzehnbändiges  Werk  über  die  dentschen  Insecten  (1720 — 1791).  welches 
SMirar  eine  neue  Auflaj^e  erlebtti.  .1.  F.  W.  Herbst  ( 1743— 1807  .  Proles.sor 
in  Berlin,  gab  mehrere  Werke  Uber  Insecten.  Krabben  und  WUrmer  her- 
au.'^.  Fkaxz  Habkr  fl750  —  lH3l>  nnternahni  es  als  Blinder,  die  Naturge- 
schichte der  Bieuen  aufzuklären,  indem  er  seinen  Bedienten  zur  Beob- 
aehttmg  derselben  anleitete.  Der  bedeutendste  Insectenkenner  jener  Zeit 
war  aber  R6nk  Ant.  FKK<'HAi:r.o,  Seigneur  db  RfiAUMua,  obs  Alpes  bt  os  la 
Bkumondikkb  (1683 — 1757  .  der  audi  ein  naturhistoriscbes  ^fuseuni  grtin- 
dete;  seine  Abhandlung  zur  Naturircsfliirlite  der  lnsef't<'n  in  sechs  l'änden 
ll734 — 1742)  zeichnet  sich  ilurch  so  geiiuldige  Ausdauer  und  scliarl><iunige 
Beobachtung  aus,  dass  er  geradezu  als  Muster  ftlr  Ähnliche  Versuche  anzu« 
sehen  ist.  Ikzüglich  der  Bienen  gebührt  ihm  das  Verdienst,  d.is,  was  er 
durch  Zergliederung  erforscht,  durch  Beobachtung  (er  bediente  sich  zuerst 
glüsernfr  Wände  bei  Bipnenshickon  hostätigt  und  erweitert  zu  haben,  wo- 
durch die  früheren  Irrthümer  zerstört  wurden.  Während  noch  1677  der 
Pfarrer  Picus  erzählte,  dass  es  Männlein  und  Weibletn  unter  den  Bienen 
nicht  gebe,  dass  sie  aber  in  drei  Haufen  getheilt  würden:  ROnige,  welche 
in  den  grossen  Luehlein  geboren  werden.  Immen,  welche  Wachs  einti-agen, 
woraus  sie  Wafel  und  Honig  machen,  und  Treuen  '  Drohnen,  foci),  welche 
>von  ihnen  selbst«  und  nicht,  wie  etliche  meinen,  von  Immen  erzeugt 
werden  und  ihre  fremde  Brut  in  die  Löcher  legen,  wies  R^aumur  nach, 
dass  die  früher  meist  »König«  genannte  Biene  das  einzige  Weib- 
chen im  Stock  sei,  wUhrend  die  Arbeiterbienen  nur  unfruchtbar 
bleibende  Weibchen,  die  sogenannten  Fo-'i  die  Männchen  seien 
I  S.  Fig.  133).  Um  eine  .\rbeiterbiene  zur  Königin  zu  erziehen,  bedürfe  sie 
während  ihres  Larvenlebens,  welches  sie  in  einer  grösseren  Zelle  verbringt, 
einer  reichlichen  und  ganz  besonders  vorbereiteten  Nahrung. 

Bezüglich  der  Würmer  war  man  im  XVI  F.  Jahrhundert  der  Ansicht 
crewescTi.  dnss'  die  K'-ij/pweidewürnier  aus  dem  Sfhlf^im  in  den  <*rst*  ii  Wojren 
ihren  Ursprung  ueliiiien.  Professor  JoH/rnKoo.  Scmk.nk  in  Jena  setzte  1070 
auseinander,  dass  die  äussere  Wärme  nicht  blos  die  äussere  Ursache  der 
Wttrmer  sein  kOnne,  es  sei  dazu  noch  eine  der  Entwicklung  und  Befruch- 
tung durch  eine  dem  Santen  wenigstens  gleiche  substanzDihige  ^Materie 
nothwondiir;  die  materielle  Ursaelic  sei  der  Sclilcim.  wrlchcn  dte  Milrh- 
Lji  fass«'  nicht  gehr»rig  aufsaugen  kimnen,  worauf  sieh  dann  sciiic  ])Iastische 
Kraft  rege.  Vai-msmeki  nimmt  an,  dass  schon  Adam  W  iirnier  gehabt  habe, 
da  nach  dem  Scchstagewerk  keine  neue  Schöpfung  stattfand;  vor  dem 
Stindenfall  mochten  die  Würmer  noch  keine  krankhaften  Erschcjinungen 
venirsaelit  haben,  aber  die  ^^'i"l^ner  waren  vorhanden  und  ihre  Keime 
wurden  dann  aiit  räthseihalfe.  wenigstens  kaum  unmitt«  Ibar  nachweisbare 
Weise  übertragen.  Daniel  Ci.krk  l.s  i.st  dieser  Ansicht  zwar  nicht  abge- 
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neigt)  erklärt  jedoch,  nicht  von  dein  GesUindiiLss  bedrückt  zu  werden,  dass 

man  eij^entlich  noch  nichts  wisse.  Edward  Tyson  vcrütfentlichte  den  liand- 
wurnikiipf  mit  dem  Hak<»nkr!inz.  Pci(  'LKiUf  t  s  1715  %verden  unterschieden: 
der  langgliederige  Bandwurm,  der  Grubeiikopf,  der  fSpuiwui'uij  die  Rund- 
würmer, der  Guineawurm. 

Dasfiektumtwerden  einer  grüsseren  Zahl  versteinerter  Seei|i^el  fUhrtc 
zu  niduMi  r  Untersuchung  dieser  Weichthiej'e.  R&aumuk  entdeckte  die 
zwischen  den  Stacheln  vorhandenen  FUssc.  wodurch  dir  Ansiclit  ii.\s- 
Doi.i'Hs.  dass  die  Stacheln  Bewegungswerkaeuge  seien,  widerlegi  wurde. 
Die  Seesterne  wui'den  von  dem  EugUinder  Edward  Luwyd,  genannt  Lui- 
nivs,  dem  zu  Ehren  noch  heute  eine  Seestemgattiing  Lmdia  heisst,  unter^ 
Bucht  Jon.  Heinr.  Lixck  (1(574 — 1734)  gab  nach  UnterBttchung  seiner 
eigenen  sowie  mehrerer  freindcti  Saiiimluniron  17."^')  ein  mit  vorzuglichen 
Abhihlnntren  illustrirtes  Werk  h<*raus.  vnn  w  rlclicm  au  die  moderne 
Kcnntuiss  der  Ciasso  datirt.  Dit-  Ansicht,  dass  die  Krallen  im  Wasser 
weich  seien  und  erst  an  der  Luft  erhärteten,  wurde  erst  gegen  Ende  des 
XVII.  Jalu  liundt  i  ts  allmählich  beseitigt.  GrafMARsic.i.i  beschrieb  in  seinem 
italienisch  1711.  l'ranzüsiscli  172")  t  rseliirnenen  Werke  die  Edelkoralle, 
Avelche  er  auch  leidlich  abliildtne.  und  zwar  nicht  blos  den  kalkigen  Sinck, 
sondern  auch  den  organischen  Überzug  und  sogar  die  in  voller  Au.sdeh- 
nung  der  Ftthlfiiden  entwickelten  Thierehen.  A^r,  als  wftre  für  die  Ein- 
bildung der  Menschen  der  Schritt  vom  vöIHl-^  l  'Hl)«'lebten  zum  Thiwe  auf 
oininnl  zu  irross,  ent.schied  er  sich  trotz  der  chemischen  rntorsiirhiniir  und 
der  Fituhüsserscheinung  mit  ihren»  an  faulende  Fische  criniK  rnden  (reruch 
fUr  die  piianzlichc  }satur  der  (Quallen  und  erklärte  die  Emzelthiere  für 
Blttthen  und  den  Nahrungssaft,  den  er  verschieben  und  auspressen  konnte.. 
fUr  Milchsaft.  Jean  Antoink  PsrsoKNBL  erkannte  1723  die  thierische  Natur 
derselben,  fand  aber  bei  HKAtMt  R.  welchen»  er  seine  betreffende  Abhand- 
Imig  iilHTsandtc.  sf>  wenip-  'Jefnllen  an  dieser  Neuerung,  dass  dieser  zwar 
der  Akademie  die  neue  Ansicht  vortrug,  aber  ohne  den  Urheber  derselben 
mit  Namen  zu  nennen. 

Die  Versteinerungen  hatte  noch  Listkk  für  Minerale  (Figuren- 
steine)  gehalten,  andere  suchten  das  Vorkommen  derselben  als  abgestorbene 
Thiere  durch  die  Silndflnfh  zu  erklär»  n.  Er»w\Ki>  Lhwvd  stellte  in  dem 
Bestreben,  beiden  Anschauungen  gereclit  zu  werden,  die  Meinung  auf,  daf»s 
von  lebenden  Wesen  und  ihren  faulenden  Resten  kleine  Samentheilchen 
mit  den  aufstei^nden  Wasserdttmpfen  in  die  Luft  gefUhrt  und  dann  in 
die  Poren  der  Ff  l-^cn  und  Berge  e!nir<*drungäl  seien,  wo  sie  dann  unter 
Benützung  der  dort  vnrh  indi'nen  Substanz  nns-jf  brütet  wurden.  Dem 
gegenüber  traten  Johann  Jacob  SiuKicnzEii  i1ü7l'  1733i.  aus  Zürich. 
Stadtarzt,  später  Professor  daselbst,  und  der  üütiiugei  Pixifossor  David 
SiOMUNo  AroiTSTBGTTKER(1660 — 1728)  entschieden  für  die  Versteinerungen 
ein  und  Scufk  iizek  sprach  ihnen  das  Recht  zu.  für  die  Urerzeuger  der 
i<'tzt  !( !(( Tidon  I'is(  In  dtrn  zu  werden.  \\  enn  aber  die  erste  Schöpfung 
zudruiide  ire;:aiii;t  i!  \\  ar.  >  '  w  a  r /ti  erwarten,  dass  auch  der  Mensch  diesem 
Geschicke  nicht  entgehen  komii«-.  Kiesige  Knochen  b<  zog  man  daher  aller- 
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1.  ArbelUbiene.  i.  Droline.  4.  Künisin.  :i.  Bionrn  in  Forin  einer  Ouirlanile  «ich  BneiDaiKler  hängeml. 

&.  ü.  BeobMbtKnfcskästen  mit  KeoMera. 

PiK.  133.  Die  HonlRblene. 

Ann  M.  I>K  Rkatml'R's  Memoirrt  pour  trrvir  II  VlmiloKt        inticctC!'.  Pari«  1740.  V  Bd. 

(^'/j  Oröii»e  de»  OrifrinaU.) 


orten  auf  Älenscbon,  deren  Leiber  nach  niauelierlei  An<:^abeu  in  der  Bibel 
von  ganz  anderen  Dimensionen  gewesen  sein  sollten,  als  die  der  spüttT  die 
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£rde  lievölkeraden.  K&n  Beriebt  ist  so  berOlimt  geworden,  als  die  Schrift 
S«  HKiTcnzEn's  Uber  den  Mensehen  als  Zeugen  derSündfluth  (1726),  worin 
er  die  Kiiochon  eines  versteinerten  Salaiüfinders,  den  erst  Cuvikk  als  solchen. 
( An«! rinn  Schfifi-hr-rt)  erkannte,  für  die  Gebeine  eines  sündhaften  Menschen- 
kindes erklärte  <s.  Fig.  134).  Trotz  derartiger  Missgriffe  war  die 
Kcnutuiss  der  versteinerten  Formen  nnn  als  Zweig  desNatur- 
wissens  siehergestellt. 

Bei  einem  so  vielseitigen  Eifer,  von  allen  Seiten  her  neue  Naturalien 
herbeizuschaffen,  alle  Zwoiff-l  zn  lösen,  neue  Wunder  der  Nntnr  zu  ent- 
hüllen und  überall  selbstiimlig  ordnend  vorzugehen,  that  es  >ioth,  der 
drohenden  Zersplitterung  mit  krättigir  Haud  vorzubeugen,  mit  kühnem 
Griff  die  versehiedenen  Leistungen  sn  emem  grossen  £^u  zu  vereinigen, 
den  Einzelbcstrebungen  durch  eine  bestimmte  Form  einen  vorläufigen 
Abschluss.  dadurch  nbfr  ^leifhzcitiir  nueh  einen  neuen  Ausgangspunkt 
zu  Schäften.  Dies  versuchten  die  beiden  Männer,  von  denen  jetzt  zu  be- 
richten ist. 

Jacob  Thisodor  Klein  (1685 — 1759),  aus  Königsberg,  stndirte  die 

Hechte,  trat  1706  eine  grossere  Keise  durch  Deutschland,  nach  England. 
Holland  und  Tirol  an,  zu  welcher  er  ftinf  .lalii  r  verwendete,  lleimp-kehrt. 
wurde  er  Stadtschreilx^r  zu  Danzig.  als  welclier  er  mehrere  Gesandtschaften 
ausführte,  bis  er  mit  Ende  1710,  auf  Weiterbeförderung  im  Staatsdienste 
verzichtend,  sich  anf  seine  Amtsgesehfifte  und  daneb^  die  Pflege  der 
Naturwissenschaft  zurückzog.  1718  legte  er  sich  einen  botanischen  Garten 
an  und  betjaun  auch  aus  nnd<  rcn  f  !<'l>i(  tcn  mit  Sdichcni  Olück  zu  sfimnioln. 
dass  er  in  den  Dreissiger-.ialut  ii  ('ine  /ahlreiclie  Hemsteinsamndung  dt'in 
küniglichen  Cabinet  in  Dresden  Ubi-rweisen  konnte.  Bei  der  von  ilim  mit- 
gestifteten Natnrforschenden  GeseUscbaft  war  er  anfangs  Secretitr,  dann 
kingjfthriger  \'orstand.  Er  TerOffentlichte  eine  Reihe  von  Schriften,  in 
d(Mien  er  mit  Ausnahme  der  TnsecTrn  von  mIIou  Classen  de?  Tin«  r reiches 
Henrbeitungen  gegeben  hat.  Sein  IIau[>tverdienst  besteht  darin,  dass  er 
bestrebt  war,  die  Thiere  nach  iiusserlicheu,  leicht  erkennbaren 
Formen  In  Gruppen  zu  ordnen  und  dadurch  eine  Übersicht  des  Thier- 
reiehes  zu  geben,  weshalb  er  auch  vieh>  Anhänger  fand.  Abi  r  nehm  ihm 
arbeitete  ein  ^fann.  der  den  Aufbnn  <1es  Systems  von  den  Tliieren  selbst 
aus  und  nir-ht  blas  einseitig  nach  ihrer  liu.ssoren  F-rj^elieinunu  versuelit". 
der  die  >»oth\\  »  u<ligkeit  fühlte,  diesen  Versuchen  eme  sicherere  tonneile 
Begründung  zu  gemw  als  biah«*,  und  der  unter  kritischer  Benlltznng  aUer 
inzwischen  gemachten  Erfahrungen  trotz  mancher  durch  die  Zeit  bedingten 
MissiTiiffe  die  Thierkunde  von  neuem  wissenschaftlich  begründete.  Denn 
si  it  ilmi  hr-rle  .sie  auf.  eine  blosse  Samndung  natnr<josebicbtlieher  Schilde- 
rungen zu  i^ein.  er  vereinigte  zum  erstenmal  die  sowohl  aus  der  Kenntniss 
des  ganzen  Thierreichs,  als  aus  der  der  einzelnen  Formen  und  Gruppen 
sich  ergeb^den allgemeinen  Wahrheiten  zu  einer  Bystematisehen  (Jesammt- 
form,  er  vollendete  das  Gebäude,  zu  welchem  Ray  den  Grund  zu  legen  be- 
gonnen hatte  und  dessen  eine  .\uss€»wand  Ki.Bnf  einseitig  auszuführen 
versucht  hatte;  dieser  Mann  war 
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Karl  VON  Lixnk(1707 
bis  1778),  aus  Käsliult  in 
Schweden.  Sohn  des  Pre- 
digers Nn«s  In<!Kmaussox. 
der  beim  Eintritt  in  die 
Universität  nach  einer  in 
seiner  Geburtsgegend  ste- 
henden Linde  den  Namen 
LiNNAEus  angenommen 
hatte,  welcher  bei  Erhe- 
bung des  Naturforschers 
in  den  Adelstand  1762  in 
LiNNi:  umgeändert  wurde. 
Früh  mit  Liebe  zur  Natur 
begabt,  machte  der  junge 
LiNNAKü.s  zu  Wexiü,  wo 
er  sich  zum  Studium 
der  Theologie  vorbereiten 
sollte,  so  schlechte  Fort- 
schritte, dass  «1er  Vater 
ihn  zu  einem  Schuhmacher 
in  die  Lehrt^geben  wollte, 
als  der  Arzt  Jon.  Roth- 
MAxx  in  Wexiü  sich  wann 
für  den  jungen  Botaniker 
verwendete  und  den  Vater 
schliesslich  bestimmte,  ihn 
Medicin  studiren  zu  la.ssen. 
Dies  that  er  in  Lund,  dann 
in  Upsala,  wo  er  durch 
das  Wohlwollen  des  Theo- 
logen Oij^F  Ckiäus,  wel- 
cher mit  den  Vorarbeiten 
zu  seinem  Hierolnttauon 
beschüttigt,  durch  Zufall 
einen  Einblick  in  des 
jungen  Studenten  botani- 
sche Kenntnisse  erhalten 
hatte,  von  druckenden 
Nahrungssorgen  befreit 
wurde.  1730  Hng  er  an. 
als  Stellvertreter  seines 
Lehrers  Olaf  Rldheck 
Vorlesungen  zu  halten, 
durfte  «lessen  Bibliothek 
benutzen  und  Einsicht  in 


Fi«.  134.  Vermeintlicher  Tors&nd&uthllcher  Mensch. 

Au«  K('iir.t'eiir.K.R'<)  Homo  </i/uWi  tfstit.  17^6.  ('  ,  Orßue  des  Origrio*!*.) 
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Sätze  wandte  er  später  auf  die  ganze  Natur  an  und  war  in  den  übi  igea 
Jahren  soincs  Trebens  in  sfltoncr  Weise  thiitiir.  die  Kenntniss  der  Natur 
sowohl  im  allgemeinen,  als  vor/ii^iieh  die  Keinitni?!«?  der  einzelnen  Formen 
und  iiirer  Beziehungen  zu  fordern  und  zu  erweitern.  17b  1  trat  er  seinen 
Lehrstuhl  an  seinen  Sohn  ab  und  mg  sich  auf  das  Gut  Hsniinarby  zurück, 
welches  er  1758  gekauft  hatte. 

Linnes  Bestreben  war  vor  allem  darauf  gerichtet,  in  den  Natur- 
wissenschaften eine  Kunstsprache  festzustellen.  Für  jede  einzelne  Classe 
entwarf  er  Listen,  in  welchen  die  äusseren  und  anatomischen  Verhältnisse 
naeh  den  vorkommend«!  Verschiedenheiten  in  ihrer  Form,  ihrem  Bau, 
ihrer  Anordnung  etc.  unter  ein  für  allemal  festgestellten  Bezeichnungen 
aufgeführt  werden,  welche  also  den  jeder  ('lasse  eigenen  Merkmalskreis 
umspannen.  Mittelst  derselben  wurde  es  mö<rlich.  einzelne  Arten  in 
kurzen,  allgemein  verständlichen  und  nicht  zumissdeutenden 
Bestimmungen  oder  »Diagnosen«  zu  kennzeichnen.  Koch  wich- 
tiger war  die  consequent  durchgeführte  Gliederung  des  Systems  in  Classen, 
Ordnungen,  Gattungen,  Arten  und  Varietäten.  \''on  der  grössten 
Bedeutung  war  die  Feststellung  des  Begriffes  der  Art  als  des  syste- 
matischen Ausgangspunktes.  Hier  wies  er  sch(m  in  der  ersten  Auflage  des 
Natursysteras  daraufhin,  dass  die  Individuenzahl  in  jeder  Species  sich  be- 
ständig vergrOssere^  aber  rttckwftrts  verfolgt  sehliessuch  auf  ein  Paar  oder 
ein  Zwitterindiyidnntii  fülire.  £b  giebt  keine  neuen  Arten,  Ähnliches 
gebiert  nur  A  h  n  Ii e h es.  es  giebt  so  viele  Speeles,  als  ursprdn  jr- 
lich  erschaffen  worden  sind.  Nur  consequent  war  es.  wenn  die  Speeies 
als  von  der  Natur  gegeben  betrachtet  wurden,  die  Cbereinstimumng  in 
einer  gewissen  Merkmalsgruppe  auch  fttr  den  Beweb  einer  natttrlichen 
Zuaammengehörigkeit  gewisser  Arten  anzusdien  und  daher  die  Gattungen 
flir  vollständig  nnttirliehe.  die  Ordnungen  undTlassen  fdr  theilweise 
kilnstliehe  Gruppen  zu  halten.  Das  Natürliche  hei  den  letzten  beiden 
Gruppen  suchte  Linne  in  der  Cbereinstiuiuiung  mehreicr'  verwandter 
Gattungen  etc.  in  einer  ganzen  Reihe  von  Merkmalen,  welche  die  Gestalt 
bedingen.  Hiernach  natlirliche  (truppen  zu  finden,  war  nach  Lisxitl  das 
letzte  grosse  Ziel  der  Botanik.  »Die  Natur  maoht  keinen  Sprung.< 
Alle  Pflanzen  bieten  nach  beiden  Seiten  liiu  Verwandtschnften.  wie 
ein  Territorium  auf  einer  Landkarte.«  Er  unterschied  ^^ystem  von 
Methode  und  sprach  nur  von  der  natttrlichen  Methode,  welche  er  dem 
System  als  künstlichem  Bau  gegenüberstellte.  Das  System  war  ihm  der 
l"\iden  der  ARfADNF.  filme  welchen  die  Kräuterkund(>  ein  < 'bans  sein  würde. 
Er  führte  endlich  eine  neue  einfache  Art  der  Namengebung  ein.  Die 
Unbequemlichkeit,  Arten,  für  welche  kein  einfacher  volksthümlicher  Name 
bestand,  nur  durch  eine  langathmige  Erklärung  Andern  wieder  etkennbar 
machen  zu  können,  wurde  um  so  unerträglicher,  je  mehr  neue  Formen  in 
den  Kreis  der  Besprechung  eintraten.  Gattnnirs'nnnien  hatte  man,  oder  man 
schuf  sie,  sobald  nian  versuchte,  neue  Arten  den  s(  ji.)n  bekannten  anzu- 
schliessen.  Noch  fehlte  es  an  einer  kurzen  Bezeichnung  für  die  JSpecics. 
,  Da  führte  er  die  doppelte  Namengebung  ein,  indem  er  dem  Gatttmgs- 
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namen  einen  sogenannten  Tri\nalnanien  für  die  Art  zufüjrte;  su  ist  Pirm» 
Pin*'n  die  Pini<^.  Phvtst  Hifve^tn'fi  die  Kieler.  Pinu.i  (''iiJ>ni  die  Zir!ielkiefer 
etc.  Durchgcfiilu  t  eiseheint  die  doppelle  Naineng«  Imn-  /iu  rsl  in  den  Spe- 
eles plantarum,  ITüo,  und  auf  alle  drei  Reiche  derNittur  ausgedehnt  in  der 
zehnten,  besiehmigsweifle  Air  die  Minera]<^e  swöllten  Au^be  des  Natur> 
syatenis. 

Wie  T.iN.NK  für  die  Arten  und  <Jnttun2r^n  scharfe  Bestimmungen 
forderte  und  aufstidlle,  so  bezeichnete  er  aueh  die  drei  Naturreiche  ?*olbst 
durch  solche:  »Die  Steine  wachsen,  die  Pflanzen  wachsen  und  leben,  die 
Thiere  wachsen,  leben  nnd  empfinden.«  Spftter  änderte  er  den  Charakter 
des  Wachsens  in  den  von  der  Zusammensetzung  hergenommenen  nm  and 
nannte  den  Stein  rnnij'  ntn  f  zusammengehiluft).  Pflanzen  und  Thiere  organi- 
sata  (gebildet).  In  allen  Ausfrnhen  sind  es  aber  dieselben  sechs  ('lassen: 
VicrfUssler,  Vügcl,  Amphibien,  Fische,  lusecten  und  Würmer. 
An&n^  legte  er  mehr  Gewicht  anf  Äussere  Formen,  in  der  zehnten  Aus- 
gabe aber  stellte  er  den  obersten  Satz  anf:  >Die  nattlrliche  Kintheilung  der 
Thiere  wird  von  ihrem  inneren  Baue  angezeigt.'  und  hiernach  erschienen 
dieselben  sechs  Classen  nach  dem  Herzen  und  dem  1^1  ute  eingetheilt 
in  Säugethiere  mit  zweikammerigem  und  z\v(j;ivorkammerigem  Uerzen, 
rothem,  warmem  Blute,  lebendig  gebärend;  Vögel  wie  Sftugethiere,  nur 
Eier  legend;  Amphibien  und  Fische  mit  einkammerigem  und  einvor- 
kammerigem  Herzen,  kaltem,  rothem  Blute,  entweder  durch  Lungen  ath- 
mend  Amphibien)  oder  durch  äussere  Kiomen  (Fisrlin  ;  Tnseeten  und 
Würmer  nut  eintachrii;<  iii  Herzen  ohne  Vorkammer,  kalter,  weisser  Xähr- 
flüssigkeit,  entweder  ^«  ;;lie<lerte  Fuhlhürucr  (Insecten)  oder  ungegliederte 
Ftthl&den  besitzend  (Wttrmer).  Bedeutender  war  die  Umgrenzung  der 
C lassen  in  der  inneren  Anordnung.  Für  den  unbefangenen,  die  ganze 
belebte  Natur  mit  <lem  .\ujro  fines  wirkliele  ii  Xatiirf  .rsr  liers  umfassenden 
Blick  sprichtdie  Anordnung  desMenscht;a  ni  seinem  J^ysiem.  ein  Sehritt, 
den  weder  Ray  noch  Klein  zu  tliun  gewagt  hatten,  den  üim  Letzterer 
sowohl  als  BuFFON  u.  A.  Abel  deuteten.  Die  £intheilung  der  Thiere  in  Ord- 
nungen ist  in  den  zwölf  Auflagen  seines  Werkes  mehrfach  geändert 
worden,  ineh  in  der  13.  von  Johanx  Fuieokich  Gmkijs  besorgten  Auflage 
k*'miii<  a  Änderungen  der  Fintheiinng  vor:  indessen  liegt  die  Hnnptbedeu- 
tung  Lixsk's  nicht  in  der  Lintlu  dung.  3on<lern  m  der  Vollendung,  welche 
er  der  formellen  Seite  seines  Systems  gegeben  hat. 

In  anderer  Richtung  wirkte  Qeorges  Louis  Lkclerc,  meist  DsfiorFos 
nach  einer  seiner  Besitzungen  genannt,  unter  welf'li'  ni  Namen  er  auch  in 
(i«  ii  Adelstnnd  erhoben  wurde  '1707- — 1788'.  aus  Montber «1.  iler  als  Geo- 
metcr  ITiiii  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschatieu  und  1739  Inten- 
dant des  Pflanzengartens  wurde.  Von  dieser  Zeit  an  betrachtete  er  die 
Hebung  dieser  Anstedt  und  die  Pflege  der  Naturcrseliielile  als  seine 
Lebensaufgabe.  Durch  ein  schwaches  (Jesicht  an  anhalteiidem  eiijenem 
Beobachten  gehindert,  verband  er  sich  nach  einigen  Jahren  mit  dem  gleich- 
falls in  Montberd  geboreneu  Louit»  Maiur  Dalbentox  il71G— 1799>. 
welcher  den  anatomischen  Theil  der  von  Büpfom  beabsichtigten  Thier- 
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scliiltlerungeu  übernahm.  Buffon  war  ein  Feind  des  strengen  Systemati- 
BirenB  und  erblickte  in      VennclieiL  Lnmt's  einen  derNaturfoetmehtiing 

auferlegten  Zwang.  Diesem  streng  methodiBoh^  Qange  entsdiloss  er  sich 
deshalb  oinp  Nnfiirbeschreibüng  gpprnfil)..»-  zn  stellen,  welche  tlr il  lurch 
den  Reichihum  der  l>etailschilderuugcu,  thcils  durch  einen  iiiu<ilichst  weit 
umfassenden  Gesichtspunkt  sowohl  der  Beschäftigung  mit  der  >«"atur  neue 
Beize  verleihen,  als  anoh  den  einzelnen  Thatsaehen  eine  bestimmtere  Gel- 
tung in  dem  allgemeinen,  von  der  Natur  zu  entwerfenden  Bilde  verschaffen 
sollte.  1740  veröffentlichte  er  die  engten  drei  Bände  seiner  Naturj^eschiclite. 
welche  die.  Muthmassungen  Uber  die  Weltentstehung,  über  Zeugung.  Er- 
nährung und  die  Schilderung  des  Menschen  enthielten.  In  den  zunächst 
folgenden  Banden,  welche  die  Geschidite  der  Hansthiere,  der  Fleisehfresser 
etc.  brachten,  sprach  er  sich  gegen  die  Anwendung  irgend  einer  systema- 
tiselien  M  tln  de  so  stark  aus.  dass  er  sie  selbst  für  seliiidlich  erklärte.  Als 
er  aber  /ur  Sehüderung  der  Aüen  kam  und  damit  xum  erst^-nmale  einer  an 
Arten  und  Gattungen  zahkeicheu  Gruppe  gegenübertratj  konnte  er  eine 
methodische  Anseinandersetznng  der  einzeuien  Formen  and  eine  syste- 
matisch genauere  Charnkterisirung  derselben  doch  nicht  entbehren.  Bei 
den  ersten  Bünden  lialf  ihm  Philibert  Gi->:n-eat-  nv.  MnxTBrjr.T.Ann  f  gel).  1720), 
dessen  Stil  von  dem  Büffos's  kaum  zu  unterscheiden  sein  soll,  bei  den 
später  bearbeiteten  Vögeln  der  Abbe  Gabriel  Leopold  Bkxon  (geb.  1748). 
Znr  Bearbeitung  der  Q  bngen  Thierdassen  kam  Büppok  nicht  mehr  selbst, 
«e  wurden  nach  seinem  '!u>de  mehr  oder  weniger  in  seinem  Geiste,  durch- 
schnittlich aberd(  )eli  den  systematisclien  Anforderungen  mehr  entsprechend 
zunächst  von  Lacki-kok  zu  arbeiten  begonnen,  in  späteren  Ausgaben 
schlössen  sich  als  Ergänzungen  die  Arbeiten  von  LatrkillEj  Bosc,  8onmni 
«.  A.  an.  Den  grossen  Erfolg  hat  Büpfon  jedenfatb  der  ganzen  Ajrt  seiner 
Darstellung  zu  verdanken.  In  warmem,  häufig  geradezu  begeistertem  Tone 
schildert  er,  ohne  den  weiteren  Leserkreis  durch  strenge  Syste- 
matik zu  ermüden,  das  Weltall,  die  Ent^ivieklung  der  Erde  ete.  bis  herab 
anf  die  einzelnen  thierischeu  Gestalten.  Und  wie  er  bei  letzteren  nicht  blos 
die  Form  als  solche  berflcksichtigt  sondern  durch  eine  Schilderung  des 
Vaterlandes,  der  Sitten  und  Lebensgewohnheiten,  der  Instincte  etc.  Loter- 
esse an  dem  Haushalte  der  Natur  im  Ganzen  rege  zu  halten  suchte,  so  be- 
mühte er  sich  auch,  die  einzelnen  Naturerscheinungen  als  in  einem 
engen  Verbände  stehend  darzustellen.  Als  Grundlage  der  Körper 
nimmt  Bdffok  eine  allgemeine  organische  Materie  an,  welche  in  unendlich 
klnne  organische  Massentheilehen  (Moleetde)  vmrtheil^  beständig  nach 
Organisation  strebt.  Zur  Bildung  höherer  Tlii«  re  tret^  die  Moleettle  zu- 
sammen und  ordnen  sich  in  di  n  dazu  bej^timmton  Urganen  nach  einer  von 
BuKFON  mit  dem  Namen  einer  inneren  Form  (moide  öuJrmire)  belegten 
Kraft  zum  neuen  Individuiun.  Die  Arten  galten  ihm  früher  für  unvermeid- 
lich, spftter  nahmerdteHo^chkeit  einer  Umwandlung  an,  wolmSJima, 
Temperatur,  Nahrung,  Di«Mtharkeit  wirksame  Ursachen  sein  sollten.  Vom 
allgemeinen  Standpunkte  aus  sollte  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
Thieren  und  PHanzen  b(  stehen,  im  Einzelnen  erklärte  er  aber  ausdrücklich, 
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dass  ohne  Verdauuüg^,  Ciiculatiou  und  Geschlecbtsoi-frane  ein  TUier  aut- 
hüre  Thier  zu  sein.  Im  Ganzen  nimmt  er  einen  einheitlichen  Plan  au, 
wdcha*  sich  dnreh  die  niederen  Thierdaasen  hindurch  nur  allmählich  in 
Abstofnngeii  ttndere. 

In  verwandtem  Sinne  arbeitete  Cuakles  Bonnei  (ITl^^o  17ü3  .  aus 
Genf,  Mitjrlied  des  Grossen  Käthes  seiner  Vntfrstadt.  deren  (rrenzeii  er  nie 
verlassen  iiat;  er  war  von  Berui  Jurist,  beschäftigte  dich  aber  schon  als 
Jttn^lin^  mit  naturwissoDsehafllichen  Untersnehungen,  besonders  der 
niederen  Thiere.  Eine  seiner  frühesten  Entdeckungen  war  die  der 
ungeschlechtlichen  Fortpflanzuncr  der  Blattläuse  durch  nnbc- 
fruchtete  Eier.  Er  veröffentliehte  dictselbe  ziusainnien  mit  zahlreichen  Beob- 
achtungen über  Umwandlung  und  Vermehrung  der  i'olypeu  und  Wünuer 
in  dem  TraM  ^Ina^stdo^  1745.  In  den  folgenden  Jahürai  nntersuchte  er 
die  Lebaiserscheinungen  der  Pflanzen,  besonders  den  Nutzen  der  Blättt  r, 
worüber  er  1754  ein  Werk  erscheinen  Hess.  Durch  zu  anlialtende  Beol)- 
achtungen  mit  dem  Mikroskop  zog  er  sich  eine  Augenentztindung  zu  und 
versuchte  daher  nun,  seine  zahlreichen  Erl'olge  theoretisch  zu  verwerthen. 
Vorzüglich  war  es  clie  hierbei  gewonnene  Überzeagting.  dass  die  Natur 
in  der  Aufeinanderfolge  der  lebenden  Wesen  keine  Sprttnge 
m  n  p b  (V  dass  sich  vielmehr  alle  Formen  durch  al  Imä  bliebe  Übe 
mit  einander  vorbinden,  welche  ihn  zur  Entwicklung^  seiner  Ansichten  Uber 
die  allgemeine  Stufenleiter  der  iS'atur  bewog.  Wenn  er  gleich  die  Ent- 
stehimg  und  Bildung  organisdher  KOrper  nicht  mechanisch  erklären  su 
können  gesteht,  so  glaubt  er  doch  mit  ZurOckweisnng  aller  geheimen  und 
unbekannten  Kräfte  selbst  die  ErklMrunrf  der  seelischen  Erschei- 
niui  LTen  in  die  Mechanik  der  Nervenfasern  verletzen  zu  können^ 
und  wenn  ihm  hierzu,  ja  selbst  zu  einem  vurläuHgeu  Versuche  der  Art,  die 
nothwend^en  anatomischoi  und  physiologischen  Unterlagen  fdilten,  sottt 
er  doch  der  erste )  welcher,  von  Beooachtongen  ausgehend,  aufdie  Gruppe 
von  Natnr\'ort::;ing'en  hiuAvies,  von  welcben  aus  eine  Erkläriintr  jener 
Erscheinungen  im  eigentlichen  Siunedes  Wortes  allein  zuhoffen 
sein  wird. 

Bbnoit  DB  Haillbt  gab  unter  dem  Namen  Tbluahbd  die  san«r  Zeit 

berühmten  Unterhaltungen  eines  indischen  Pbilus(>phen  mit  einem  fran- 
ziJsischen  Missionär  tiber  die  Veränderungen  der  Meere  (1748  und  1756) 
heraus,  worin  er,  wie  Buffon,  uranfjlngliche  Keime  annahm:  hatte  sich  ein 
Planet  gebildet,  so  trat  zunächst  eine  Bevölkerung  des  Wassers  ein, 
dann  folgten  d^  Luftthiere  und  endlidi  die  Landtbiere.  Das  Spätere 
entwickelte  sich  aus  d^  Frtthertti. 

Rene  Robixet  erklärte  in  seinen  Schriften  >Über  die  Natur«  (1760) 
und  Philosophische  Betrachtungen  über  die  nattlrlicbe  Stufenleiter  der 
Wesensturmen*  (17Ö8)  die  ganze  Materie  für  belebt  und  nimmt  daher  nur 
ein  Naturreich,  das  thierische,  an.  Zum  erstenmale  sprach  er  aus,  das» 
es  nurlndividuen  giebt,  welche  sämmtlich  durch  unmerkbar  geringe 
Abstufungen  mit  einander  verbunden  sind.  Die  Annahme  der  Spe^ 
cies  ruht  nur  auf  der  Unfähigkeit  unserer  Sinne,  diese  minimalen  Unter* 
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schiede  za  erkoanen.  Robcibt  erwähnt  aher  so  wenig  wie  Maillet  denent- 
wicklungsmüssigen  Zusammenhang  der  Iiulivi'diun  und  die  Erblichkeit  der 
Form.  Nach  ihm  schafft  die  Natur  immittelbar  durch  ZusaiDiDeiiwirkra  der 
Katurkraft  mit  den  zuvorgebildeten  Keimen. 

Waren  froher  Reisen  niu*  zu  medicinischen  Zwecken  unternommen 
worden,  so  gab  hamA  Veranlassung  zur  Erforsehnng  der  belebten  Katar 
in  den  bereisten  Erdgegenden.  Man  liatte  es  erlangt,  die  ^nzdnoi  Formen 
genau  besclirciben  und  bononncn  zu  können.  Es  musstcn  daher  nun  auch 
die.se  selbst  die  Aufmerksamkeit  umsomehr  fesseln,  als  man  bei  jedem  Ver- 
suche, sie  im  System  wiederzufinden,  ihre  Übereinstimmung  oder  Ver- 
schiedenheit mit  schon  bekannten  durch  bestimmte  Merkmale  nachweisen 
konnte.  Eine  Reihe  von  Forschem  lieferte  nun  in  ihren  Werken  eine  Be- 
reicheruiifr  der  ThiofAvelt  in  den  verschiedensten  Ltüideni  der  Erde.  Unter 
diesen  zeichnete  sich  besonders  aus 

Peter  SiMOx  Pallas  (1741 — 1811),  aus  Berlin.  Als  Sohn  eines  Arztes 
ward  er  selbst  zur  Medidn  bestimmt^  abw  schon  als  Stadent  fing  er  an,  ans 
Neigung  ssnr  Naturgeschichte  über  eine  naturgemlissere  Anordnung 
mehrerer  Thierclussen  Betrachtungen  anzustellen.  Ein  Aufenthalt  in 
Levden  und  eino  Reise  nach  En<r1and  befestigten  in  ilim  den  Entschluss, 
sich  ganz  der  Aatuigesehiehte  zu  widmen.  Mit  lü  Jähren  ward  er  Doctor, 
wobei  er  eine  Abhandlung  über  die  Eingeweidewürmer  gab.  In  dieser 
schilderte  et  mehrere  Arten  derselben  schärfer,  als  es  bisher  der  Fall  ;2^e- 
weson  war,  und  vcrwie«;  die  Fra^jc  nach  dem  Ursprung  derselben  an  den 
Versuch  und  die  Beobachtmiir:  später  (1781 '  beantwortete  er  sie  damit 
dass  die  Eier  der  Würmer  von  aussen  in  den  Kürper  der  Wohn- 
thiere  gelangen.  Eine  Frucht  seines  Stadiums  der  hoUilndischen  und 
englischen  Museen  war  die  1766  erschienene  Au&ählung  der  Pflanzen- 
thierchen.  In  dieser  bekämpfte  er  die  einreihige,  als  Stufenleiter  aufge- 
fasste  Anordnung  der  Thiere;  an  ihrer  Stelle  ftlhrte  oi-  zum  erstenmale  das 
Bildeines  sich  vielfach  verÄweigenden  Üuumes  ein,  dessen  Äste 
sich  nur  an  ihrem  Ursprünge  berflüir^  wtthrend  die  Spitzen  stets  ansein" 
ander  gehen.  1767  erhielt  er  einen  Ruf  nach  Petersbuig,  wo  er  von  der 
Kaiserin  Katitakiva  zur  Theilnahme  an  einer  Expedition  naeh  dem  asia- 
tischen KuBsland  bestimmt  wui'de.  l^r  durchzog  das  europäische  Russ- 
land, uberschritt  den  üral,  kam  bis  zum  Altai  und  dem  Baikalsee,  ging 
südlich  durch  die  Volkergruppen  dea  mittleren  West-Asiens  bis  cum  Easpi- 
see  und  dem  Kaukasus  und  kehrte  1774  nach  Petersburg  zurück.  1793 
und  1794  hereiste  er  auf  eii,^ene  Kost(>n  Sud-Russland  und  die  Krim, 
1795  ffing  er,  um  Linderun<r  seiner  in  l'olge  der  Reisen  aufiretretenen 
Leiden  zu  suchen,  wieder  nach  der  Krim,  da  ihm  aber  das  Klima  doch 
nicht  zusagte,  verkaufte  er  1810  alles  und  kehrte  nach  Berlin  zurttck.  Die 
wissenschaftliche  Ausbeute  seiner  Reisen  ist  vielseitig  und  reich.  Er  offen- 
barte sich  in  ihnen  als  einer  der  ersten  sachkundiiren  Hearbeitcr,  wenn 
nicht  Begründer  der  wisaensehaftlichen  Volkerkunde;  über  die 
mongolische  Rasse  hat  er  die  erste  und  umfassende  naturgeschichtUche 
Arbeit  geliefert.  Durch  seine  zahlreichen  Vocabnlarien  hat  er  der  Sprach- 
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forschong  gentttast  (s.  S.  502),  die  Thierwelt  Rnsslands  hat  ev  in  dem 
nm&ssend  angdegten,  aber  nieht  vollendeten  Werke  der  Zoologia  Roth 
soastQtica  nicht  nur  zusauunengestellt.  sondern  auch  die  Beschreibungen 
auf  eine  einirpliendf  Untersuchung  der  1- Onii  und  des  Baues  der  einzelnen 
i\rten  gegründet,  also  die  Buffon'sche  AVt  ise  init  der  Linn^'schen  Methodik 
verbanden.  Auch  die  Entwieklnngsgeschichte  der  Erdrinde  hat 
seinen  Forschungen  neue  Richtungen  zu  vt  rdaiik'  n:  er  betrachtete  die 
versteinerten  Formen  in  einem  historischen  Zusammenhange  mit  den 
jetzt  lebenden  Arten  und  erklärte  das  Auftreten  der  Reste  nicht  nur,  wie 
es  Frühere  gethan  hatten,  durch  Annahme  allgemeiner  Umwälzungen, 
sondern  trug  auch  den  örtlichen  Verhältnissen  der  Fundorte  and 
deren  möglicher  Änderang  in  ausgedehnter  Weise  Rechnung. 

Zu  gleicher  Zeit,  als  Pallas  die  Natorgeachichte  des  Menschen  in 
Asien  erforschte,  erschien  (1775)  von  Johann  FKiEr>RU  H  BiXMKNBArit  (1752 
bis  1840),  aus  Gotha,  die  i)chrift  über  die  angeborene  Verschiedenheit  der 
menschlichen  Gestalt,  worin  er  die  einzelnen  Formen  als  Rassen  oder 
Vorschiedenhdt«!  einer  Art  offiBnbarte  and  natargesehichtlich  so  schildern 
sachte.  Za  dod  Enropilem  rechnete  er  auch  die  Westasiaten  bis  2un  Ob. 
zum  Kaspisec  und  zum  Ganges;  die  übrigen  Asiatt  ii  mit  gelbbrauner  Haut 
sind  die  zweite  Varietiit.  die  schwarzen,  wollhaariiren  Ne«ror  die  (Irittc  die 
kupferrothen  Amerikaner  die  vierte,  die  letzte  endlich  die  i'olinesier  oder 
Aastralier.  FUr  die  Beseiehanng  fahrte  er  die  Bp&ter  allgemein  ange- 
nommenen Ausdrücke  d«r  kaukasischen,  mongolischen,  äthiopi« 
sehen,  amerikanischen  und  malayischen  Rasse  eni  An fanirs  folgte 
er  nöch  iiheien  Uberlieleruagen,  später  suchte  er  nach  einer  festen  Be- 
gründung der  Unterschiede  und  hier  ist  er  als  Begründer  der  ethnogra- 
phischen Schädellehre  sa  nennen  (s.  Fig.  135).  Jeder  Rasse  gab  er 
ihre  Merkmale  nach  Schiidelbildung,  Haut,  Haar,  Augenstellung  und  Mund- 
f'oiiii.  .1.  Ch.  Fabricit  s  (1743 — 1808),  der  auch  Verfasser  einer  Insecten- 
kunde  1775)  ist.  liatte  der  ziemlich  verbreiteten  Annahme  Worte  geliehen, 
dass  zwischen  Atlen  und  Negern  eine  nähere  Beziehung  bestehe  und  er- 
klJirt,  die  Xeger  entstammten  einer  Vermischung  der  weissen  Men- 
schen mit  den  Affen.  Dadurch  gelangten  die  höheren  Alfen  zu  der  Stel- 
lung von  Mittelwesen  z^nschen  Mensch  und  Thier.  Dies  V'orurtheil  zu 
bekämpfen,  führte  Petki!  Campkr  die  Anatomie  des  Orang-Utang  aus 
und  wies  nicht  blos  die  selbständige  thierischc  Stellung  desselben 
nach,  sfmdem  hob  auch  weitere  charakteristisehe  Unterschiede 
zwischen  Affen  und  Menschen  hervor.  Unter  diesen  erscheint  der 
nach  ihm  benannte  Gesichtswinkel,  die  erste  Anwendung  der  Mes- 
sung fiuf  Schädel,  welche  er  später  in  seiner  Schrift  tlber  die  Ver- 
schiedenheit der  Gesichtszüge  des  Menschen  weiter  verfolgte 
(s.  Fig.  136).  Bezüglich  der  griechischen  Antike  nahm  CAMPEit  an,  dass 
sie,  um  das  Majestfitisehe  des  Ausdruckes  su  erhöhen,  die  Kopfhöhe  ver- 
grössert  habe:  er  wurde  (IhIuk  Ii  in  den  Stand  gesetzt,  echte  Münzen  von 
naehi?«'ahmten  zu  unterscheiden.  I>en  Standpunkt  der  N;itnrL''e??ehiehte  des 
Menschen  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gibt  übersichtlich  und  mit 
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reichen  Literotarbelegeii  Chr.  Fbikdbick  Ludwig  in  leinem  Gnmdriss 
1795  wieder. 

Jon.  Heiimakn  (1738 — ^1800),  aus  Rarr  im  Elsass,  erklärte  sich,  wie 
(>s  srhon  Pallas  gethan  hatte,  in  seiner  >  V'erwandtschaftstafel  der  Thiere« 
gegen  die  ättSBerliehe  Anordnung,  er  ging  die  Tefsehiedeneii  Merkmals- 
grappen  durch  und  wies  nach,  wie  je  nach  Berücksichtigung  dieser  oder 
jener  Älerkmale  sich  sehr  verschiedene  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen 
Chf^sen  und  Ordnnnprrn  ergeben:  rr  schlug-  daher  als  graphische  Darstrl- 
lungsform  eiue  netztürmige  Anordnung  der  Thiergruppen  vor.  Aus  Uer- 
mann's  Schrift  ist  m  orsehen,  dass  d«r  Botaniker  Nboksr  (1729 — 1773) 
eine,  ^^^c  es  scheint,  nicht  in  weitere  Kreise  gedrungene  Übersicht  der  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse der  Pflanzen  verfasst  hat,  welche  er  »genealo- 
<i:isf>ho  Tabelle«  nnnnte.  Es  wäre  dies  das  erstemal,  dass  diese  Auffas- 
sungsart der  Verwaudtschaftsbeziehungeu  eine  entschiedene  Aussprache 
fand. 

Der  Xordh.iusor  Pastor  Fkiedru  h  Christiam  Lsssbr  Bchrieb  1735 
eine  »Lithotheolo;:!»'  ,  d.  i.  einen  Beweis  des  Daseins  Gottes  aus  den 
Steinen.  1744  einen  solchen  aus  den  Muscheln,  Johann  IIkixrich  Zokx 
einen  Beweis  des  Daseius  Gottes  aus  den  Vögelu,  und  Johann  Gottfried 
OexBrAUSCH  Richteb  1754  einen  solchen  ans  den  Fischen;  dagegen  be- 
gnügte sich  der  Philosoph  Johann  Gk(»r<;  Sulzkr  1750  auf  die  Schünheit 
der  Natur  hinzuweisen  und  der  G\ nmasialprofessor  Ueikrich  Sander 
hob  1779  auch  die  weise  Ordnung  in  derselben  hervor. 

Bezüglich  der  Entwicklung  der  Thiere  herrschte  die  Ansicht, 
dass  jeder  Keim  bereits  alle  Glieder  des  Körpers  Yoreelnldet  enthalte  (Prfi- 
formation),  so  dass  das  Wachstimm  nur  die  Auswiddung  (Evolution  »  der 
eingewickelten  vüri,a'bildeten  Tlieile  sei.  Dies  führte  zur  Einschachtelungs- 
theorie.  wonach  z.  Ji.  Mutter  Eva  in  ihrem  Eierstocke  bereits  die  Keime 
von  sämmtliclien  Menschenkindern  ineinander  eingeschachtelt  enthalteu 
habe.  Nachdem  die  Samentbierchen  (richtiger  Samcmftdeii)  ^tdeckt 
worden  waren  (s.  S.  318),  bildeten  sich  zwd  verschiedene  Keinnngen.  Die 
einen  hielten  die  Samenfäden  für  die  eigentlichen  Keime,  welche  nur  im 
f]ikörper  ilire  Fortentwickltinir  fänden,  wonach  also  AnA>f's  SaniendrUse 
die  Keime  aller  Menschenkinder  entiiielt  ^^Leeuwexhoek,  Hartsoeker, 
SpAia.AHzoHi),  die  anderen  hielten  das  Ei  ftlr  den  eigentiichen  Kern,  der 
nur  dnrch  die  Samenfaden  die  Lebensanregung  erhielt  TIaller,  Bokicbt. 
Lbibkizi.  Gegen  beide  ti*at  1759  der  jugendliche  Kasi'ar  Friedrich  Wolkf 
(IT.'^B  179  }  i  anf.  der  in  seiner  Doctordis^ertation  die  Theoria  generati' in 
auf  Grund  der  Epigcuesis,  d.  i.  der  Ausbildung  des  Körpers,  entwickelte. 
An  einer  Fttlle  neuer  nnd  sorgfältiger  Beobachtungen  wies  Wow  nach, 
dass  der  Embryokorper  in  seiner  ersten  Zeit  die  Gestalt  eines  flachen, 
länglichrunden  iilattes  besitzt,  welches  sich  in  mehrere  Schichten  sondert. 
Die  tiefst**  «h  rselbcn  ist  der  T>nrnKnnal.  dessen  Entwieklung  Wolff  vom 
Anfang  an  bis  zu  seiner  Vollendung  verfolgte.  Er  wies  nachj  wie  die  blütt- 
rige  Anlage  zuerst  zu  einer  Rinne  wird,  wie  die  Ränder  dieser  Rinne  sn 
einem  geschlossenen  Ctoal  verwachsen,  an  dessen  beiden  Endcm  Mund  und 
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After  entstehen,  wie  in  gleicher  Weise  sich  aus  den  anderen  Schichten  das 
NervensvstcTii.  das  Muskelsysteni  imd  das  Geftisssystem  entwickeln.  Wört- 
lich sind  WoLFF  8  Sätze  allerdings  nicht  richtig,  aber  er  näherte  sicli  mit 
denselben  der  Wahrheit  schon  so  weit,  als  es  damals  ttberhaupt  mSglich 
war.  Auch  hatte  Wolfp  damals  schon,  wie  Hi'xley  später  nachwies,  eine 
deutliche  Ahnung  von  der  Zellentheorie,  indem  er  kleine  mikroskopische 
Bläschen  als  die  eifrentliehen  Elementartheile  ansah,  aus  denen  sich  die 
Keimblätter  aufbauten.  Die  Forschungen  Woufs  fanden  damals  keine 
Beaehtung;  die  wenigen,  die  rie  gelesen  battoa,  hidten  sie  für  gnmdialscli, 
so  besonders  Haller.  Vergeblicb  sachte  Wou'f  in  Berlin  eine  Lehrkanzel 
zu  erhalten,  das  medicinischeDoctorencoUegium  betrachtete  seine  Ansichten 
als  eino  nicht  zu  duldende  Ketzerei:  Woi.ff  sah  sich  daher  gezwunsren,  sein 
Vaterland  zu  verlassen  und  einem  ehrenvollen  Rufe  zu  folgen,  weichen  die 
Kaiserin  Katharina  TonHussland  1766  an  Um  richtete;  in  Fetersbnrg  lebte 
er  27  Jahre  seinen  üefm.  Forschungen  und  bereteheii»  die  Schriften  der 
Akademie  mit  seinen  glänzenden  Gaben. 

In  der  Anatomie  entdrcktrn  "NfosRo  und  Jotin  Huntek  fast  gleich- 
zeitig und  unabhängig  von  einander  den  Luftgchalt  der  Vogelknochen 
und  den  Zasammeuhang  ihrer  LnftKftnme  mit  den  Lungen.  Jobn  Htnrrsa 
(1728 — 1793),  der  erfahrenste  Thieranatom  des  vorigen  JahrhnndertSf 
theilte  die  Organe  nach  ihren  Leistungen  ein  in  solche,  welche  vermitteln 
1.  die  Erhaltung  des  Individuums,  2.  Krlialtung  der  Art  und  3.  den 
Verkehr  mit  der  Aussenwelt  und  richtete  hiernach  sein  reiclihaltiges 
Museum  ein.  Die  einzelnen  Verrichtungskreise  durchgehend,  zeigte  er,  wie 
die  anatomischen  Unterlagen  fUr  dieselben  bei  den  niedersten  Thieren 
äusserst  einfach  sind  und  ^Imählich  mit  der  weiteren  Specialisirung  ihrer 
Leistungen  immer  zusaninu  nfxosotztcre  Organe  und  Ore^aneruppen  bilden. 
Die  gleiche  Hichtung  verfolgte  Icejax  Viüq  d'Azyr  (^1748 — 1794),  aus 
Valognes,  der  von  d«r  Idee  der  Einheit  des  Baues  der  Thiere  auiE^ehend, 
zuerst  die  Organe  verschiedener  Thiere,  dann  aber  auoh  die  Theile  eines 
Thieres  mit  einander  verglich.  Seine  sorgfältig  ausgeführten  Übersichts- 
tafnlii  f  ntlialten  ganz  ähnlich  wie  bri  HrNTKu  Gruppen  von  Thieren,  welche 
in  der  l^iitwicklungsart  einer  bestimmteu  Verrichtung  und  der  betreffen- 
den Organe  fibereinstimmen.  Neben  dieser  Zergliederimg  der  KOrper 
wurde  auch  den  geistigen  Eigenschaften  der  Thiere  Aufmerksiun'- 
keit  p  w  idmet  Hkkmann  Samuel  Rsdiakus  (1694 — 1768)  hat  in  seiner 
Schritt  üljtT  die  Triebe  der  Thiere  eingehend  die  Seelenäusserungen  der 
Thiere  untersucht,  der  Jenaische  Professor  Justus  CmusTiAS  UenndiGS 
(1757 — 1813)  trug  Thatsachen  zusammen,  welche  beweisen,  dass  Thiere 
Schlosse  udien,  widersprach  jedoch  der  Ansicht,  dass  sie  Vernunft  oder 
Verstand  besässcn,  wie  es  nach  ähnliclit  n  Thatsachen  J.  Cr.  Krüobb  in 
seiner  Experimental-Seelenlehr*-  bflmuptete. 

Eine  Beförderung  der  Thierlehre  boten  die  Zeitschriften.  Es  ist 
dies  eine  deutsche  Erfindung,  denn  wenn  auch  in  Itahen  und  Frankreich 
einzdne  periodische  Schriften  erschienen,  welche  die  schnellere  Hittheilung 
neuer  wissenschaftlicher  Entdeckungen  bezweckton,  so  gingen  diesdben 
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eotweder  yon  gelehrten  Gcsellschuften  aus  oder  wurden  von  einzelneii 
Haimeni  naoli  Art  re^lniiissigor  Berichte  veröftentlicht.  Ge^en  Ende  des 
XVITI.  .Tahrluindei-ts  bestanden  dagegen  in  l)<nitsfhland  gegen  20  den 
Xaturwissenschalten  ausschliesslich  oder  in  Verbindung  mit  anderen 
Wisaeoschaften  gewidmete  Zeitschriften,  in  denen  die  Geleiirteu  ihre  Ar- 
beiten zur  aclmdleren  Verbreitung  veröffendichten.  Nicht  mit  Unrecht 
hieh  dies  Cüviek  für  ein  Zeichen  der  unvertilgbaren  Qeduld  der  dentschen 
Schriftsteller  und  der  Liebe  der  Mitteldasaen  für  ernstere  Stadien.  ■ 


Botanik. 

Die  Systematik  des  Naturreiches  ^vurde  von  Linnk  am  genauesten 
in  der  Botanik  durchir<^fuhrt,  welche  ja  sein  eigenstes  Facli  war.  Er  Latte 
nicht  nur  alles,  was  die  Systematiker  des  XVll.  Jahrhunderts  auf  Grund 
Caesalj^inischer  Ideen  geleistet  liatten,  in  sich  aufgenommen  und  verschmola 
es  zn  emem  Ldu^ebäude,  er  bei^cherte  auch  die  Blttthentheorie,  indem 
er  die  damals  noch  wenig  beachtete  geschlechtliehe  Bedeutung  der 
Sta  abf^'efasse  verwerthete  und  so  eine  bessere  Oosnmmt/iuffaj'sung  der 
ßliit^e  irowann,  die  ihrerseits  wieder  ihre  Früchte  in  einer  ebenso  an- 
schaulichen als  beq^uemen  Mamengebung  trug.  Die  noch  jetzt  in 
der  Wissenschaft  gebrftachliehen  Namen,  wie  diOeeisch  (zweihAosig), 
monVceisch  (einhiiusigX  triandriseh  (dreimttnnHch),  monogynisch 
einweiblieh  .  mittelbar  auch  die  später  erfundenen  Ausdrücke:  dicho- 
gamisch  (^zweifach  begattet),  protandrisch  (zuerst  miinnliche  Bltithen 
entwickelnd),  protogy niach  (zuerst  weibUche  BlUthen  entwickelnd)  u.  dgl. 
verdanken  ihre  Entstehung  dieser  richtigen  Anf&ssnng  der  Geschlechts- 
Verhältnisse  der  Ptlanzen.  Dass  sich  "Lmixk  in  einem  Irrthum  befand,  wenn 
er  glaubte,  auf  der  Zahl  und  Verwachsung  der  Staubgefässe  beruhe 
die  BetVa('htun«r,  während  dieselbe  dorh  für  die  Fortpflanzung  vfillig  gleich- 
giltig  ist,  vermag  den  Werth  seiner  übersichtlichen  Eintheilung  nicht 
stt  beirren.  Die  Wissenschaft  verdankt  Linn^  aber  nicht  blos  die  strenge 
Durchführung  der  doppelten  Namengebnng  in  Verhindnng  mit  der  soi^« 
filltigen  methodischen  Charakteristik  der  Gattungen  und  Arten,  die  er  auf 
das  ganze  damals  bekannte  Pflanzenreich  auszudelmen  suchte,  so  dass 
durch  ihn  die  beschreibende  Botanik  im  engeren  Sinne  eine  völlig  neue 
Form  gewann;  er  erkannte  auch,  dass  auf  dem  von  CACSAL^I^'  imd  seinen 
Nachfdgeni  betretenen  Wege^  you  yomherein  ein  System  an  schaffen, 
welches  den  natürlichen  Verwandtschaften  gareeht  werden  soll,  iiielit  vor- 
wärts zu  kommen  war.  Erstellte  daher  neben  seinem  künstlichen  Ge- 
schlechtssysteni  auch  das  Bruchstück  eines  natürlichen  Svf<tems  auf, 
welches  er  benutzte,  weil  es  sich  äusserst  be([uem  für  die  Einzelbesehrei- 
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buiifr  gebrauclien  Hess,  und  hob  hervor,  dass  das  natürliche  System  zu  finden 
ein«'  rianptaufjirnhf  der  Rutaniker  sei.  Seine  P/n'/osojJiid  />i>tanica  (1751) 
war  ein  Lelirhuch  der  Botanik,  welches  in  Rezieliun^'-  der  Reiehhaltisikeit 
des  Materials  alle  früheren  weit  hinter  sich  liess.  Beilage  16  enthält  zwei 
der  achttnen  Tafeln  dieaes  Werkes,  doeli  ist  die  lateiiiisclie  BeKeichnnii|^ 
dnioh  eine  deutsche  ttbersetst,  am  sie  aneh  flir  Nichtbotanikerverst&ndlten 
zn  maeben.) 

Was  Li.vxfe  als  über  seine  Kntfte  gehend  bezeielmet  hatte,  vollbrachte 
Aktoins  Lalkuxt  i>K  JussiEU  (1748— 1Ö36),  aus  Lyon,  Verwalter  der  Hos- 
pitftler  in  Paris  and  Neffe  des  Bjbrkhard  db  Jtnsmü  (1699 — 1776),  welcher 
den  Garten  von  Trianon  nach  dieser  natürlichen  Anordnung  der  Pflansen 
eingerichtet  hatte.  Während  Bai  hix  die  Speeles  mit  Diagnosen  versah  und 
die  Gattungen  benannte,  aber  nicht  charaktorisirte.  TurnNKFORx  die  Gat- 
tungen mit  Merkmalen  ergänzte,  Lixxfe  die  Gattungen  gruppirte  und  die 
Grnppca  einfach  benannte,  wurden  von  Jl&sieu  zu  den  der  Hauptsache  nach 
erkannten  Familien  die  charakteristischen  Diagnosen  hinssuge- 
fügt  (Genera  plankawn  secundum  ordtnes  naturales  dispostta,  Paris  17^). 
So  lernte  n>«n  nach  und  nach  an*;  .MhnHehen  Fnrnien  die  gemeinsameren 
Merkmale  herausfinden  und  immer  grosser  wurden  die  Formenkreise,  deren 
gemeinschaftliche  Merkmale  herauszuheben  gelang;  es  vollzog  sich  so  ein 
indactiver  Prooess  vom  Einzehien  som  Allgemein«!  fortschreitend.  Dieses 
Lob  wird  denen  gering  erscheinen,  welche  die  S<^wierigkeit  einer  der- 
artigen Arbeit  nicht  kennen:  es  geliTiren  sehr  sorgfältige  und  lange 
tor t L'e setzte  Unters ue hungen  dazu,  um  hera  n«!zu finden,  welche 
Merkmale  einer  natürlichen  Gruppe  wirklich  gemeinschaftlieh 
sn kommen.  Jussibp  vermehrte  die  Zabl  der  Pflanzenfamilien  anf  hundert 
Er  theilte  die  Pflanzen  ein  in 

I.  Acotyledoma:  Pflanzen  nlme  Samenlappen: 
II.  Monocoh/ledones:  Ptlan/.en  mit  einem  Samenlappen; 
III.  DicotyUdones:  Ptianzen  mit  zwei  Samenlappcu. 
a)  Apettdae:  BlUthen  ohne  Blumenblfttter; 

bj  Monopetalae:  Blatter  der  Blumenkrone  am  Grunde  nngetrennt. 

c)  Pohfpctalae:  Blunir'nbl.'itter  bis  zum  Grund'  l'^  •'^rennt. 
Josci'u  Gähtxeh  (1732  — 1791),  aus  Calw  in  Württemberg.  Professor 
in  Tübingen  und  später  in  Petersburg,  von  wo  er  wegen  de.s  ihm  unzu- 
trflglichen  Klimas  nach  Calw  «nrttckkehrte^  ein  Forscher,  der  durch  seine 
Ite^tändige  Beschäftigung  mir  dem  Mikroskop  in  Gefalur  gerieth  sn  er- 
lilinden,  hat  in  seiner  Carpologia:  De  fnit  fifms  et  sf'in'nihv.t  phnfarron  die 
i'  rUchte  und  Samen  von  mehr  als  tansend  Pfianzengattungen  besehrieben 
und  sorgfältig  abgebildet.  l*'ast  wichtiger  als  diese  zahlreichen  Eüuzel- 
beschreibnngen  sind  die  Eünleitongen  ku  den  beiden  ersten  Bänden,  be- 
sonders die  vom  Jahre  1788.  Was  er  ans  seinen  zahli-eichen  einzelnen 
Untersuchungen  abstrahirte,  verstand  er  auch  in  durchsichtiger  und  über- 
'licditlic  lier  Form  dnrznstellen  und  sebnf  dannt  eine  trotz  mancher  Mängel 
bis  dahin  unuberlrullene  Samentheorie.  Sein  Werk,  welches  in  Deutsch- 
land wenig  Verständniss  und  Beachtcmg  fand,  wurde  von  der  Pariser 
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Akademie  unter  denjenigen,  welche  in  letzter  Zeit  den  Wissensdiaften  den 
meisten  Grewinn  gebracht  hatten,  als  das  zweite  bezei(  t. 

MAiJ'iGni  (s.  S.3I2  .  (1(^1-  die  iTsto  snrg^ilri<re  Knt'v\  i('klnn<rsgescliichte 
des  Samens  gab  und  sogar  die  früheren  Entwicklungsstufen  des  Embryos 
im  EmUryosacke  studirte,  sagte  bei  dieser  Gelegenheit  nichts  Uber  die  Mit- 
Wirkung  des  in  den  StanbDiden  enthaltenen  Stanbes  zur  Embryobildnng, 
ja  er  erwähnt  nicht  einmal  die  Ansichten  der  früheren  Schriftsteller  dar- 
über; er  betrachtete,  wie  Caksalpik,  die  Samenbildung  nur  als  eine  andere 
Form  der  gewöhnlichen  Knospenbildung,  wie  Uberhnupt  die  Fortpflanzung 
nur  als  eine  andere  Form  der  Ernährung.  Dass  mau  die  Pflanzen  mit  un- 
fruchtbaren Bluthen  als  mttnnUche  bezeiehnet,  wird  nur  nebenbei  ab  Volks- 
meinnng  mit  erwXhnt  und  sum  Schlüsse  die  Ansicht  aufgestellt,  daas  die 
StaubgefUsse  ebenso  wie  die  Blumenblätter  einen  Theil  des  Saftes  ans  den 
Bluthen  entfernen,  um  so  einen  reineren  Saft  zur  Bildung  der  Samen  zu 
gewinnen. 

Nach  Ghbw  soll  Sir  Thomas  Millinoton  zuerst  die  Meinung  ausge- 
sprochen habffli,  dass  die  Stanbgefitsse  zur  Erzeugung  des  Samens 
dienen,  er  habe  geantwortet,  dass  er  derselben  Meinung  sei.  Ein  Experiment 
hfit  (inr.w  jedoch  ebensowenig  gewagt,  wie  irgend  ein  anderer  Vorgftnger 

des  Uamerarius  (s.  S.  324). 

Die  Theorie  des  Cahekarius  wurde  im  XVJ  II.  Jahrhundert  vielfech 
erdrterl  Jamzs  Looak  bemerkte  an  einer  lüiispflanz^  dass  die  Kolben  der- 
jenigen, an  denen  er  die  männlichen  Rispen,  als  bereits  die  Narben  herab- 

hin<ren  nlt  'eschnitten  hatte,  ein  irfinz  gutes  Aussehen  zu  haben  schienen; 
nach  genaueren  Untersueliun^en  waren  sie  jedoch  sämmtlich  unbefruchtet, 
ausgenommen  eine,  die  nach  jener  Seite  gerichtet  war,  von  woher  der  Wind 
den  Pollen  anderer  Maispflanzen  zuwehen  konnte.  An  denjenigen  Kolben, 
die  ihrer  Narben  zum  Theil  beraubt  worden  waren,  fan  1  :  ;j:«-i  ade  soviel 
Körner,  als  er  Narben  hatte  stehen  lassen.  Müller  hatte  1751  zwült'Tiilpcn 
in  einer  Entfernung'  von  6  bis  7  Ellen  von  einander  gepÜan/.t  und  nahm 
ihueUj  sobald  sie  sich  ötfneten,  ihre  Staubfaden  sorgflütig  weg;  er  glaubte 
hierdurch  die  Befruchtung  gänzlich  verhindert  zu  haben.  Eänige  Tage 
später  jedoch  sah  er  Bienen  in  einem  gewöhnlichen  Tulpenbeete  sich  nn't 
Pollen  tieilecken  und  zu  seinen  castrirten  Blumen  hinHieg-en:  als  sie  wieder 
f'»rt  waren,  bemerkteer,  dass  sie  eine  ü:ur  BefruehtuiiL;-  liinn-iehende  Menire 
von  Blumenstaub  auf  den  Narben  zurUckgeiasseu  hatten,  und  wirklich 
brackten  auch  diese  Tulpen  Samen. 

Dr.  Johann  Go  itlieb  G leditsch  (1714  -1786),  Professor  der  Medicin 
und  Director  des  botanischen  Gartens  in  lieiliu,  fand  in  demselben  eine 
Dattelpalme,  die  vielleieht  80  Jahre  alt  untl  rein  weiblich  war.  Sie  hatte 
nach  der  Angabe  der  Gärtner  niemals  Früchte  gutrageu,  und  Gleditsch 
sdbst  fand  in  15  Jahren  keinen  fruchtbaren  Samen  an  derselben.  Da  es  in 
Berlin  k«nen  männlichen  Baum  dieser  Art  gab,  Hess  er  Pollen  aus  Lehmig 
k  inrnen,  und  obschon  auf  dem  neuntägigen  Transport  der  grösste  Theil 
des  l'ollens  aus  den  Staubt)! den  gefallen  war  und  inzwisehen  der  weililielic 
Baum  schon  beinahe  abgeblüht  hatte,  streifte  er  den  ausgefallenen  Pollen 
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dennoch  auf  dessen  Blüthen  und  befestigte  den  schon  versttiminelteii  männ- 
lichen Bltulir-nstaiid  ;m  einem  nnrliträirlicli  bltilifiidon  woiblirhen  Spross. 
Der  I  w  toli:  war,  dass  im  folgenden  Winter  Früchte  reiften,  -welche  im 
Frühjahr  1 700  keimten.  Ein  zweiter  Versuch,  in  ähnlicher  Weise  ausge- 
ftdirt,  ergab  einen  gidch  gtlnstigen  Erfolg. 

Samuel  Mori^lmd  (1704)  und  Geoffrot  (1714)  suchten  naehzuweuen, 
wie  die  Befruchtung:  entstehe,  was  ihnen  aber  nicht  golanfr. 

Josef  ^lon  i.iKH  KoEi.RKtTKR  (1733 — 1806),  aus  Sulz  am  Neckar.  Pro- 
fessor in  Karlsruhe,  untersuchte,  ob  es  müglich  sei,  Pollen  und  Samen- 
knospen Terscbiedener  Pflansenfonnen  sn  Tereinigien  und  welche  Eigeaoh 
schatten  die  Nachkominen  durch  den  PoUen  und  welche  sie  durch  die 
Samenknospen  gewinnen.  Er  studirte  die  verschiedenen  Einrichtungen 
innerhalb  der  Bhlthe  in  ihrer  Beziehung  zum  Gcschleclitsverhältnisse  sorg- 
f^tig,  erkannte  zuerst  die  Bedeutung  des  Hektars  und  die  Mithilfe 
der  Insecten  bei  der  Bestäubung  und  stellte  eine  Ansicht  Yom. 
Wesen  des  Geschlechtsactes  als  einer  VermiBchnng  zweier  yer^ 
schiedeuer  Stoffe  auf.  welche,  wenn  auch  mit  namhaften  Veränderungen, 
in  der  Hauptsache  noch  jetzt  als  die  giltige  zu  betrachten  ist.  Koel- 
RKUTEK  enttrug  den  Polleu  von  Nicotlana  pant'culata  auf  die  Narben  von 
iV.  rusttca,  erhielt  zwar  anfangs  unfähigen  Pollen,  bald  darauf  aber 
Bastarde,  welche  keimfähigen  Samen  lieferten.  Dies  setate  et  bd  mehren 
Pflanzen  fort  und  zeigte,  gestützt  auf  seine  Versuche,  dass,  wenn  tageaer 
und  fr<'nuler  Pollen  irleiehzeitiir  auf  eine  Narbe  kommt,  nnr  der  eigene  he- 
tVuclitend  wirkt,  und  <];i?s  hierin  /.um  Theil  das  Fehlen  wilder  Bastarde, 
die  man  aber  künstlich  erzeugen  kann,  begründet  6ai.  Er  ätelite  auch 
Bastarde  dritten,  vierten  und  fttnften  Grades  her  und  führte  die  Bastarde 
in  die  väterliche  Urform  durch  wiederholtes  Bestäuben  mit  der  letzteren 
zurück.  Die  Vermischung  der  Eigenschaften  de>  väterlichen  und  mütter- 
lichen Samens  war  der  stärkste  Beweis  gegen  die  Evolutionstheorie  (Ein- 
schachtelungslehrc).  Auch  ging  aus  seinen  Untersucljun^en  hervor,  dass 
nur  ganz  nahe  verwandte  Pflaxu»n,  und  auch  diese  nicht  munor,  einer  ge- 
schlechtlichen Vereinigung  filhig  sind.  Den  Gläubigen  der  Beständigkeits- 
lehre konnten  die  Bastartie  nnr  nnanironeiim  sein.  >ie  störten  ihiu-n  dir 
Heinliehkeit  de«  Systenii^  und  passten  zudem  nicht  recht  zu  der  Annahme, 
dass  jede  Species  eine  >Idee<^  darstelle. 

Gleiche  Versuche  machten  den  Spandauer  Bector  Conrad  Spbsmobl 
(1750^ — 1816)  zum  Märtyrer  der  Wissenschaft,  denn  er  verabsäumte  in 
seinem  botanischen  Eifer  sein  Amt  und  selbst  die  sonntägige  Predij.-^t.  wes- 
halb er  abgesetzt  wurde  und  in  Berlin  sich  mit  Stundengeben  kümmerlich 
fortbringen  musste.  Wegen  3Jangel  an  Unterstützung  und  Auimunterung 
gab  er  den  zweiten  Theil  seines  berühmten  Werkes  nicht  heraus,  sumu 
sein  Verleger  ihm  nicht  einmal  ein  Freiexemplar  des  erst^  Tfaoks  ge- 
geben hatte.  Er  war  über  seine  Zeit  so  hinausgec^Öt.  dass  *  r  von  seinen 
Zeitirencssen,  selbst  von  der  Nachwelt  nicht  verstanden  wui  th'.  bis  ( 'h. 
Darwin  die  gauz  vergessene  Leistung  Spiienoei,  s  ans  Licht  zosj  und  ihre 
grosse  Bedeutung  fllr  die  Deseendenztheorie  darlegte.  Hatte  Uaxbbibivs 
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Kuerst  bewiesen,  dass  die  Pflanzen  Gesehleelitsleben  besitzen,  Eoslbrctbr 
gezeigt,  dass  auch  Pflanzen  verschiedene  Speeles  sich  gesclüechtlidi  ver- 
binden und  fruchtbare  Bastarde  erzeugen,  so  zeigte  Sprengel,  dass  eine 
«rewissc  Form  der  Bastnnlirung  verschiedener  Blflthen  oder  viTschiedencr 
Individuen  gleicher  Species  im  Pflanzenreiche  allgemein  vorkommt.  Er 
sprach  in  seinem  Werke:  »Das  neu  entdeckte  Gehetmniss  der  Katar  im 
OM.  und  Befrachtanj^  der  Blmnen  <  (s.  Fig.  137)  den  Satz  ans:  »Da  sehr  viele 
Blumen  getrennten  Geschlechtes  und  wahrscheinlich  wenigstens  ebensoviele 
Zwittcrblumen  Dichoganiisten  (deren  Geschlechtsorgane  sich  nacheinander 
entwiekeluj  sind,  so  scheint  die  Natur  es  nicht  haben  zu  wollen, 
dass  irgend  eine  Blume  durch  ihren  eigenen  Staub  befruchtet 
werden  8oll.<  Noch  wichtiger  war  die  Ansicht,  dass  die  ganze  Gestalt 
und  alle  Eigenschaften  einer  BlUthe  überhaupt  nur  aus  ihren  Beziehungen 
zu  den  sie  besuchenden  und  sie  bestäuhonden  Inserten  verstanden  werden 
können,  der  erste  Versneh.  die  Entstehung;  or^^anisclicr  Formen 
aus  bestimmten  Beziehungen  zu  ihrer  Umgebung  zu  erklären. 
Er  fimd,  dass  der  Saft  der  Blnmen  wenigstens  zonttchst  nm  der  Inseeten 
willen  abgesondert  werde,  dass  die  Behaarung  der  Werkzeuge  dazu 
diene,  dfn  Regen  von  den  Safttrt>pfen  abzuhahm  .  wie  die  Schweiss- 
tmpten  von  den  Augenbrauen  und  Augenwimpern  aut^^ehalten  und  ver- 
luudert  werden,  in  das  Auge  hinemzufliessen;  ein  Insect  wird  durch  diese 
Haare 'keineswegs  verhin&rty  zn  den  SafttrOpfchen  zu  gelangen,  welche 
durch  die  Haare  rein  und  nnverdorben  erhalten  bleiben.  Er  fand  weiters, 
f1a>s  die  Flocken  der  BlfUhen  dazu  dienen,  den  Tnsecten  den  Weg 
zum  Satte  zu  zeigen.  Er  ent^kektc  ITSO  die  Diehogaraie  an  dem 
Weidenröschen,  älteren  Bluraenstoft' von  jüngerem,  dagegen  bei  der  Wolfs- 
milch, dass  mittelst  der  Inseeten  die  Narben  nnr  den  Pollen  von  ältwen 
Bluthen  emp&ngen  kOnnen  nnd  schliesslich,  dass  die  ganze  Stmctnr  der 
S.iftblunifn  sich  auf  diesen  Endzweck  bezieht  und  sifli  ans  dcniselben  voll- 
ständig erklären  lässt.  Erfand  sogar  F'illle  von  Blumencinricbtungen,  durch 
welche  die  helfenden  Inseeten  selbst  beschlldigt  und  zu  Tode  gemartert 
werden.  »Alle  Blnmen,«  heisst  es  weit^,  «weiche  keine  eigentliche  Krone, 
noch  an  der  Stelle  derselboL  einen  ansehnlichen  Kelch  haben,  sind  .saftleer 
und  werden  nicht  von  den  Inseeten,  sondern  durch  den  Wind  befruchtet, 
welcher  entweder  den  Staub  von  den  Fjlden  abweht  und  an  die  Narben 
anweht,  oder  dadurch,  dass  er  die  Pflanze  oder  die  Blume  schüttelt,  ver- 
nrsach^  dass  der  Stanb  von  den  Fllden  herab  und  anf  die  Narben  &Ut.« 
Er  wies  darauf  hin,  dass  solche  Blumen  immer  vid  Stanb  erzengen  und 
dass  dieser  leicht  bewc^dich,  bei  den  Saftblumen  dagegen  schwer  beweglieh 
ist.  und  darauf  gesttltzt,  entwickelte  er.  wie  naeh  seinen  Grundsätzen  alle 
Kigeuschaften.  Stellung,  Grösse,  Farbe,  Geruch,  Form,  Bluthezeit  etc.  ver- 
standen werden  können.  Schliesslich  kam  er  zu  der  Überzeugung,  dass 
die  Inseeten  nicht  nur  die  Befruchtung  bewirken,  sondern  auch  bei  der 
Befruchtung  ftlr  gewOh&lich  dne  Kreuzung  zwisehm  vinschiedenen 
Bltithcn  einer  Pflanze  oder  zwischen  Ptl.mzen  einer  Speeles  stattfindet. 
Die  letzte  Frage,  welchen  Zweck  diese  iLreuzung  haben  könne,  ver- 
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mochte  er  nicht  za  beantworten,  sie  war  einer  späteren  Zeit  vorbehalten: 

Darwin. 

Andrew  Knight  «relangto  wrni«rt'  Jahre  nach  Öprenokl  zu  ih  r  Ki- 
kcnutuiss,  dass  keiue  Pflanze  eine  unbegrenzte  Zahl  von  Generationen  hin- 
durch sich  selbst  befrnehte;  er,  wie Herbxbt  1837  und  C.F.GlRTml844 
fanden,  dass  die  Kreuzung  eine  Yollständigere  und  kittftigere  Befruchtung 
erzielt,  als  die  Selbstbestäubxinfr. 

PrKit'  Antonio  Mjchkli  (1679^  1^37i,  aus  Florenz,  Director  des 
dortigen  botanischen  Gartens,  hatte  1729  die  Sporen  zaliheicher  Pilze  ge- 
sammelt, sie  auseesttet  und  nieht  nur  Schleim,  sondern  auch  Fruchtkömer 
■xtnvonnen  und  GLBOiTSca  hatte  1753  diese  Erfahrungen  bestätijjrt.  Jacob 
CiiKisriAN  ScitAEiTFR.  Supcri  11  teiid*  11 1  in  K''<^on«;bnrfr,  liat  17ti2  säinintiielie 
in  Bnieni  und  der  l'ialz  wachsenden  .Schwänune  selir  ;,'ut  abgebildet  und 
bei  vielen  auch  die  Sporen  nicht  versäumt,  doch  wurde  die  Entwicklung 
der  Pilze  im  aUgemeinen  nidit  beachtet 

Eine  Erweiterung  der  Pflanzenkunde  lieferten  W.  Aitos  in 
seinom  llortus  Keirensla  1789  (5600  zum  Thoil  bis  dabin  noeh  unbekannte 
Ptlan/.en),  Desfon  i  ainks  durch  seine  Floni  atlantim  (norda tri kani sehe 
Prianzen)  1798 — 1800,  I'etek  Forskal  durch  die  Flora  (legyptico-arahica 
1775,  J.  G.  GinEus  durch  die  Mora  S^ineOf  herausgegeb^  von  Pallas, 
J.  G.  König  (1728  17H5  .  diinischer  IVIissionsarzt  in  franquebor,  durch 
die  l?e.sehreibung  der  indiscl  m;  besonders  nia labarischen  Flora,  .1.  .1.  L  v- 
BILLAK01KIU-:  1 1755 — 1834),  der  ni  Syrien  und  AustraUen  ein  bedeutendes 
Herbarium  sammelte,  Kasi'ak  I^ktkr  Tbu>:bcbg  (1743 — 1828)  durch  seine 
Flora  Japoniea,  Flora  Capenna  ete^  Nia  Jos.  Freiherr  tok  Jaoqcin  durch 
seine  Natui^scbiclite  der  amerikanischen  Pflanzen  (1763  und  1780).  durch 
seinen  llortus  botanicim  Vindohonensis  1 1770  177n\  Flora  ansfnnc<i  (1773 
1778^  und  die  seltenen  Pflanzen  der  kaiserlichen  Gärten  von  Schüu- 
brunn  1797—1804. 

Einzeluntersuchungen  Kefin^en  Erik  Acdarius  Uber  die  Flechten 
(1798  ).  J.  J.  Dillenils  über  die  Moose  1741. 

Die  (!  e webslehro  wurde  von  Kaspak  Friedrich  Woi.n'  fl733  bis 
1794).  aus  J^erlin.  Profess(<r  in  Petirsburg,  behandelt.  Nach  ihm  bestehen 
alle  Pflanzeutheile  ursprünglich  aus  einer  durchsichtigen  gallertartigen 
Substanz,  welche  vom  r^ahrungsstoffe  durchtritnkt  ist  und  sich  in  Form 
Ton  Tröpfclien  ausscheidet,  welche,  indem  sie  nach  und  nach  an  Umfang: 
jrewinnon,  die  Zwischensubstanz  ausdehnen  und  so  die  erAveiterten  Zoll- 
rUume  darstellen.  Die  Geßlsse  werden  dadurch  erzeu^^t.  dass  ein  Tropfen 
in  ienei'  Gallerte  der  Länge  nach  sich  fortbewegt  und  so  einen  Caual 
bildet;  dementsprechend  mflssen  natürlich  die  benachbarten  Geftsse  dtnrdi 
lililttchen  von  einander  getrennt  sein.  Obgleich  er  die  Bewegung  des 
Nahrungssaftes  innerhalb  der  soliden  gallertartigen  Grundsubstanz 
zwifselien  den  Zellhöhlen  und  Gefösscanälen  ausdrücklich  betonte,  also 
eine  Bewegung  annahm,  die  wir  als  eine  Diflusionsstrümung  bezeichnen 
kannen,  hält  er  es  doch  ftlr  nQthig,  zum  Zwecke  der  Saftbewegung  von 
Zelte  zu  Zelle,  von  Ge&ss  zu  Ge&ss  in  den  Zwischenwandungen  derselben 
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I  DAtflrIicbe  GrSase,  '  sweimAl  vtTgtö*9»rt,  ^  ztvcimal  rerklelnert,        eiwu  weniger  al«  tweliu«!  ver- 

frJSMert,  ^  etwM  mehr  alt  Bwelni»]  rerklelncri. 

I  Zwiiterblume  eioe«  RoMkuUnleDbauniM,  ron  elDcr  Hammel  befruchtet.  II.  Dle»elb6  von  einer  ^cblnpf- 
«e«pe  beancbl.  III.  k'pilobium  anguiti/olium,  von  einer  Hammel  beaiicht.  IV.  Walditorcbacbnabel.  V.  Oun- 
denaann,  weiblich.  VJ.  Diei.  BlUtbe  jüngeren,  lu&nultchen  ßetchlecbt».  VII.  OtcAm  mUitan».  Vlil.  Berbe- 
riitenblüibe.  IX.  Gemeine  Wolfmutlcb,  weiblich.  X.  OrckU  Moria.  XI.  Mtrzveilcben.  von  einer  bieua 
b>fniebiei.  XII.  OelbiT  Hoflaitieb.  XIII.  Oemeine  HrhwertlUle.  XIV.  IlObncrrauts.  XV.  Wild<-r  Ralbei. 
XVI.  SumpfvellcbeD.  XVII.  Wolf»milcb.  ilt4sr  und  mtnullcb.  XVIII.  Oemeln«  Pa«aioui>bIume.  XIX.  Oe- 
1  einer  i$t«inbr«><-h.  von  einer  Fliege  brfrucht'^t.  XX.  Kalmia  polii/olta.  XXI.  Gemeiner  Oatcriuxai  vorder 
ßef'iicbtnnit.  XXIII.  Die«.  Blillbo  oaob  der  ItefrucblunK.  .XXII.  Vergiwmüinnirht.  XXIV.  tingmeaia  vuUfaru. 
XXV.  Braiiuwurs,  von  einer  We»pe  befruchtet.  XXVI.  Wilder  SebwarakOmmel,  von  einer  Bieue  bc- 
frucbt«!.  XXVII.  Epilobium,  von  einer  Hammel  befruchtet.  XXVIII.  Cphryt  uvata. 

Fig.  137.  Titel  la  Spren^el's  »Entdeoktexn  Oehelmnlas«. 
(■/«  GrCM«  dei  OriginaU.) 

Lücher  anzuiiehmen,  obgleich  er  in  dem  einzigen  Pralle,  wo  ihm  die  Iso- 
lirang  von  Zellen  gelang,  in  reifen  Früchten  nUmlich,  die  Wandungen  al» 
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gcRchloasoi  gelten  Lünen  musste.  Aach  Johakk  Hbdwto  (1730 — 1799),  aus 

Ki-onstadt  in  Siebenbürgpen.  Professor  in  Lrip/iL''.  iK-scluirti^to  sich  mit 
drrloi  inikrosknjiisrhon  StudieTi.  die  im  XVIII.  .lalirhundrrt  weuig  be- 
trieben wurden;  er  helerte  eine  preisp'kr<inte  'rhe(trie  der  Ph  zetip'unfr  nnd 
Befruchtung  kryptogamer  Pflanzen  (1784;  und  Abbildungen  kryptogamer 
Gewächee  1787—1797.  Wfthrend  Wolff  1766  lehrte,  die  Pflanse  bestehe 
ans  nichts  ab  Blättern  und  Stengel,  zu  welch'  letzterem  anch  die  Wurzeln 
gehöi'en,  durch  veränderte  Nahrung  entstehen  aus  Stengeln  Blätter  und 
Blüthen.  fasste  .1.  W.  v.  Gokthe  in  seiner  Metamorphosenlehro  f  1790'i  die 
Veränderung  weniger  klar  auf;  er  legte  ihr  einen  idealen  Sinn  unter,  indem 
er  sagte,  man  kdnne  ebenso  gnt  sagen,  ein  Staubwerkzeug  sei  ein  zusammen* 
gezogenes  Blumenblatt,  als  man  vom  Blumenblatt  sagen  könne,  es  sei  ein 
Stammgefäss  im  Zustande  der  Ausdehnutifr.  Doch  zeigte  er,  dass  das  Blatt 
die  nrundlnire  des  Formenreichthums  der  PHanzen  ist;  hätte  er  ein  Mikro- 
skop gehabt,  so  würde  er  gefunden  haben.  <lass  das  Blatt  bereits  ein  Viel- 
fikcnes  von  individuellen  Theilen  niederer  Ordnung,  von  Zellen,  ist 

Die  Frage  der  Ernfthrung  der  Pflanzen  war  schon  vo&Halpighi 
angeregt  worden,  welcher  die  grünen  Blätter  als  die  nahmngbweitenden 
Organe  hezeicliTieto.  Damit  war  jodocli  norh  keine  I'.insielif  irewonner»  in 
die  Natur  derjenigen  Stoti'e,  aus  welchen  die  i'ilanzeii  üire  ^Nahrung  be- 
reiten. Soweit  es  bei  dem  Stande  der  Chemie  um  diese  Zeit  möglich  war, 
sachte  Mariotte  darüber  Auskunft  zu  geben,  und  namentlieh  erwarb  er 
sich  das  Verdienst,  im  Gegensatze  zu  der  alten  Aristotelischen  Vorstellung 
zu  beweisen,  dass  die  Pflanzen  die  nns  dem  Boden  aufgenommenen 
Nahrungsstotfe  in  neue  clieniisciie  Verbindmigeu  überführen,  dass  dagegen 
die  Erde  und  das  W'usaer  den  verschiedenen  Pflanzen  dieselben  Nahrunffs- 
stoffe  darbieten.  Es  konnte  aber  schon  damals  nicht  entgehen,  dass  das 
Wasser,  welches  die  Pflanzen  aus  dem  Boden  aufnahmen,  nur  sehr  geringe 
^fpnpren  autV<'l'"'-^ter  Stofle  in  sie  einfülrrt.  Srhon  van  Helmont  liatte  dies 
durch  einen  \'e^'etationsver:«H(di  bewiesen  s.  S.  H26\  obirleieli  er  dessen 
Ergebnisse  daiiin  deutete,  dass  die  Pflanzen  im  Stande  seien,  aus  VV^asser 
allein  sowohl  ihre  Terbrennliehe  wie  ihre  unverbrenuliche  Substanz  zu  er- 
zeugen. Anders  fasste  im  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  Hales  die 
Sache  auf  indem  er  durch  die  Entwicklung  <ler  Traso  bni  der  troekenen 
Destillation  der  Pflanzen  zn  der  Ansielit  freführt  wurde,  dass  ein  beträcht- 
licher Theil  der  Ptiauzeusubstanz  in  luftförmiger  ü estalt  aus  der  Atmo- 
flpbftre  aufgenommen  werde.  QestOtzt  auf  Latoisier's  Ansichten  Uber  die 
Zusammensetzung  der  Luft,  des  Wassers  und  der  mineralischen  Säuren 
gelang  es  Tx(;en-Hol.ss  zu  zeigen,  dass  alle  Pflanzentheile  beständig  Sauer- 
stoff anfnehnien  und  Kohlensäure  bilden,  dasts  jedoch  die  grünen  Organe 
unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  umgekehrt  Kohlensäure  aufnehmen  und 
Sauerstoff  dafor  ausscheide  und  schon  1796  hielt  er  es  ftor  wahrscheinlich, 
dass  die  Pflanzen  die  meiste  Masse  ihres  Kohlenstoffes  aus  der  atmosphäri- 
schen Kohlensäure  aufnehmen.  Bald  darauf  bewies  Saussure  (1804),  dass 
die  Pflanzen,  indem  sie  K<dil(  ns.'inre  zersetzen,  ein  orrtsMfres  Quantum  an 
üewicht  zuneliiueii,  als  dem  zui'ückbchaltenenKohlcnstotic  cntsprichtj  und 
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dass  dies  durch  die  gleichzeitige  Bindung  der  Bestaiidtheile  des  WasserF 

zu  erklJircii  sei.  Klyonsd  zoiirto  or.  dnss  dio  geringen  Quantitäten  salzartiger 
Vf*rbiiidiing(  11.  Avclchr  die  J'Hanzen  aus  dem  Boden  aufnolmu-n.  tUr  die 
Ernährung  notliwendig  sind,  und  wenigstens  wahrscheinlich  konnte  er  e» 
mach^  dass  das  atmosphärische  Sticksto%aB  zur  Bildung  der  stickstoff- 
hidtig^  Pflanzensuhstanz  nichts  beitrügt.  Schon  vorher  hatte  Skneuibk 
besonders  nufdie  Tlmtsache  liinii'cwicscn.  dass  die  Zt'rsrtznnp"  der  Kohlen- 
säure unter  dem  Eintlusse  des  Lichtes  nur  in  grünen  Organen  stattlindet. 

Stspuan  Halbs  (1677 — 17t»l,i,  aus  Kent,  ein  PfaiTer,  schrieb  1727 
unter  dem  Titel  ^atioal  essays  ein  Werk,  welches  ganz  der  Emährnng  und 
Sat'tbeweguag  der  Pflanzen  gewidmet  ist  and  auf  eigen«  ii  lOr&rschungen 
beruht.  Er  mass  die  von  den  Wtirzcln  aufgesogenen,  von  den  Blilttern  aus- 
gehauehten  Wassorniengeu,  verglich  diese  mit  dem  in  der  Erde  enthaltenen 
V'orrath  au  Feuchtigkeit,  suchte  die  Geschwindigkeit  zu  berechnen,  mit 
der  das  Wasser  im  IStamm  au&teigt  und  diese  zu  vergleichen  mit  der  Ge- 
schwindigkeit seines  Eintrittes  in  die  Wurzeln  und  seines  Austrittes  aus 
den  Bl.'ittern.  Er  snh  irrii!;  in  den  Blättern  Athninngsdrjranc.  die  wie  Snug- 
piinipen  den  Saft  aus  den  W  urzehidureh  den  iStanini  enipifrziehen.  liiu^'-ncte 
daher  das  Absteigen  de«  Sattes  in  der  Kinde  und  iiess  dasselbe  nur  so  weit 
gelten,  als  nachts  in  Folge  der  Abkühlung  der  au&teigende  Saft  des  Holzes 
sinken  könne,  wie  das  Quecksilber  in  einem  Tliermoraeter.  Wichtig  ist 
seine  Beobachtung,  dass  zum  Aufbau  des  Pflan/.eiikrirpers.  zur  Bildung 
seines  festen  Stoffes  die  Luft  mitwirkt,  dass  uasternii^o-  Bestandtheile  in 
grosser  Masse  zur  Ernührung  der  Ptianze  beitragen,  dass  also  weder  das 
Wasser,  noch  die  von  ihm  aus  der  Erde  roil^nommenen  Bestandtheüe 
allein  das  Material  zum  Aufbau  der  Pflanze  liefern,  wie  man  bis  dahin  all- 
gemein annahm.  Er  zeigte  aueli  luif  Tlill'e  der  Luftjtunipe.  da.ss  die  Euft 
nicht  nur  durch  die  Blatter,  sondern  auch  <Uu{'h  die  Utl"nun<:en  der  Kinde 
iu  die  Pflanzen  eintreten  und  sich  in  den  Hohlräumen  des  Holzes  bewegen 
kann.  Durch  zahlreiche  Versuche  stellte  er  fest^  dass  aus  Pflanzenstoffen 
durch  Gährunt:  und  trockene  Destillation  grosse  Mengen  von  »Luft«  ge- 
wonnen werden,  dass  die  StotTe  der  Pflanze  ans  Schwefel,  flüchtigem  Salz, 
Wasser  und  Erde  zusaniinenuesetzt  sind,  welche  silmnitlirh  frcirf^nseitisre 
Anziehungskraft  besitzen.  In  diese  Zusammensetzungen  tritt  aber  auch 
Luft  ein,  wdche  im  festen  Zustande  mttchtig  anziehend,  tm  elastischen 
jedoch  mit  grcsser  Kraft  al^stossend  wirkt.  In  der  Ernährung  ist  die 
Summe  der  anziehenden  KriCfte  grösser  als  die  der  abstossenden,  wodurch 
zunilchst  schleimige,  endlich  aber,  indem  das  Wasser  verdunstet,  harte 
Theile  erzeugt  werden.  Wenn  diese  jedocli  m  ieder  Wasser  einsaugen  und 
dadurch  die  abstoswnden  Kräfte  das  Übei^wicht  gewinnen,  dann  wird 
derZusannnenhalt  der  vegetabilischen  Theile  aufgehoben,  so  dass  sie  durch 
diese  Fäulniss  wieder  befiihii:t  ^\erden.  neue  vrp^tnbilisohe  Stoft'e  zu  er- 
zeugen. Daher  kann  das  ( 'apital  von  Xahrungsstofl'  in  der  Nntiir  niemals 
erschüpit  werden.  Die  Blätter  ziehen  nicht  nur  die  Nahrung  aus  der  Erde 
herauf,  sie  lassen  das  ttherflttssige  Wasser  abdunsten  und  halten  deaaen 
nahrhafte  Theile  zurück,  indem  sie  auch  ihrerseits  Salz,  Salpeter  etc^ 
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;uK'h  T  hau  und  Regen  aufsan^ren.  Auch  die  Luft  nia|r  zur  Veredelung-  der 
Störte  in  der  PHanze  beitragen.  Die  Luft  ist  nicht  nur  eine  ernrihrende  Sub- 
stanz, sondern  in  ihrer  Elaaticitilt  auch  die  Kraftquelle,  durch  welche  die 
inneren  Bewegungen  unterhalten  werden.  Wenn  alle  materiellen  Theile 
ntir  Anzielmngskiaft  bestlsaen,  bo  würde  die  ganze  Natur  sofort  zu  einem 
unthätigen  Klumpen  sich  zusammenziehen,  daher  war  es  nöthig,  dass  ihr 
eine  hinn  ifhendf  Menir«'  stark  abstossender ela^tisclier  Mntorie  beigemenirt 
sei;  so  bestehe  ein  vollstiüidiger  Kreislauf  von  Bildung  und  Auflösung 
thieriflcher  und  pflanzlicher  Körper.  Die  Lnft  giebt  den  Säften  Kraft,  so 
lange  sie  im  elastischen  Zustande  ist,  sie  tragt  ancb  viel  znr  festen  Ver- 
einigung der  constituirenden  l'heile  bei,  wenn  sie  iixirt  worden  ist. 

Jk AN  Sf.nehikh  '1 742—1  H09\  aus  Genf,  evangfUselier  I'nstor.  machte 
ausgedelmte  Untersuchungen  über  den  EiuÜuss  des  Lichtes  auf  die  Pflanzen 
(1 782  1 788),  er  beobachtete,  dass  die  Zersetzungen  gewöhnlich  durch  den 
£inflii88  des  Licbtes  eingeleitet  werden,  welches  den  Sauerstoff  der  Kohlen- 
säure aus  den  grünen  Theilen  dt  r  Pflanze  entbindet. 

THfeonoriE  i>E  Sausscuk  (1767  1845'  ^o\\  durch  seine  Vorliebe  zur 
Einsamkeit  vom  Lehramte  fenigehalten  worden  sein,  er  machte  die  Ent- 
deckung, dass  mit  dem  Kohlenstoffe  zugleich  auch  die  BestandtheÜe  des 
Wassers  in  der  Pflanze  gebunden  werden  und  dass  ohne  die  Aufnahme  von 
Lichtstoffverbindungen  und  ^lineralbestandtheilen  eine  normale  Ernährung 
der  Ptlanzen  nicht  statttindet.  Er  beohni  litctc.  dass  grössere  ^rnisreu  von 
Kohlensilure  in  der  die  PHanzeu  umgebenden  Atmosphäre  nur  dann  das 
Wachsthum  begtinstigen,  wenn  die  Pflanzen  im  Stande  sind,  jene  zu  zer- 
legen, wenn  sie  also  v«)n  hinreichend  intensivem  Lichte  getroffen  werden; 
dass  dagegen  jede  Vermehrung  des  Kohlensäuregelmltes  der  Luft  im 
»Schatten  (u]cv  im  Finstcm  das  Waelisthum  beeinträchtigt  und  dass  eine 
Steigerung  des  Kohlensauregehaltes  der  Luft  über8"/ü  überhaupt  schädlich 
einwirkt  Auf  der  anderen  Smte  aber  fand  er,  dass  die  Zers^uu^  der 
Kohlensilure  durch  die  feinen  Tlieile  im  Lichte  eine  nothwendigo  Besehafti- 
gung  der  Pflanzen  ist  und  dass  dieselben  absterben,  wenn  sie  daran  gehindert 
werden.  SAi'ssriiE  zeigte,  da.ss  ohne  den  AthmuTii::?5prncess  kein  VV^^chsth^m 
m«»glich  ist,  auch  nicht  bei  Keimpflanzen,  obgleich  diese  reich  an  assimilirten 
Stollen  sind;  er  zeigif  ferner,  dass  grUne  Blätter  und  sich  entfaltende 
ßlUthen,  Überhaupt  solche  PflanzentheUe,  welche  sich  durch  eine  regere 
Lebensthättckeit  auszeichnen,  auch  mehr  Sauerstofi"  zur  Athmung  ver- 
brauchen, nts  minder  thfiti'jf  und  ruhende.  Schliesslich  eonstntirte  er  die 
\vi<ditigeii  Beziehungen  zwischen  der  Selbsterwärnuing  der  BlUtheu  und 
dem  Sauei  stotfverbrauch  derselben.  Sein  Werk  erschien  1804. 

Die  Entdeckungen  Pkirstleys,  Ixoex-Houss'  und  SRN-RBiBa^a,  die 
(|nanlitativen  Besthnnmngen  Sai  ssurb's,  lieferten  in  den  Jahren  1774  bis 
lSi>|  lim  Hi'weis.  dass  die  grfiiiin  PtiTn'/pnf!ioiI<\  also  nnmentliclMlif  l'il.-itter. 
i-nu  ii  ]u>iandthei!  der  Lnft  aufnehmen  und  zersetzen,  dabei  gleichzeitig 
ili<'  Hestamltheile  des  Wassers  sich  aneignen  und  dementsprechend  an  Ge- 
wicht zunehmen,  dass  dies  jedoch  nur  dann  ausgiebig  und  in  normaler 
Weis<'  geschieht  wenn  von  den  Wurzeln  her  gleichzeitig  kleine  Mengen 
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ininenilischer  btütfe  in  die  Pflanze  eingeführt  werden.  1779  fand  Pkiestley, 
dass  grttne  Pfianzentiidle  Lebeosltift  ansbauclien  und  im  selben  Jahre  be- 
schrieb Inqbn-Houm  ausführliche  Untersuchnngen,  ana  denen  hervorging, 
dass  dies  nnr  nntpr  dniii  Einflüsse  des  Liehtes  an  grünen  Pflanzentheilen 
geschieht  wühreud  im  Dunkehi  vielmehr  lixeLuft  von  diesen  ausgehaucht 
wird,  was  die  nichtgrUnen  sowohl  im  Lichte  wie  ün  Finstern  thun.  Inuex- 
Houss  bat  also  nicht  nur  die  Koblenstoff-Aasimilation  und  die 
eigentliche  Athmiing  der  Pflanzen  entdeckt,  sondern  er  wuaste 
auch  beide  Erselieinnni^rpn  na eh-ihren Bedingungen  und  in  ihrer 
Bedeutung  auseinanderzuhalten. 


Hineralogie  und  Geologie. 

Das  XVTII.  Jahrhundert  widmete  den  Krystallen  eine  besondere 
Aufmerksamkeit.  J»>n.  .T.\e.  S(  iiki  (  iizKie  (s*.  S.  Ö0()  besehriejj  in  seiner 
öeiiweizer  Reise  (1702 — 1711j  die  Kristalle  des  C^uarzes.  Er  nannte 
die  Erystallographie  eine  ebenso  interessante  als  schwierige  Sache, 
w^elche  dem  Genie  der  feinsten  Philosophen  so  viel  zu  schaffen  mache,  dass 
sie  sich  bis  zur  Stunde  noch  nieht  ans  den  be^repienden  Lab\ rintlien  bitten 
Iieraustinden  können:  er  pib  eine  Z  usa m m enst el  1  u ni^  aller  Beobach- 
tungen Uber  den  BergkrystuU  bis  auf  Plimx-s  zurück,  beschrieb  die 
yerachieden  ge&rbten  Abarten  und  bemerkte,  dass  die  wahren  Edelsteine 
ebenso  entstunden,  wie  die  Bergkrystalle,  öfters  dieselbe  Form  und  fitrbende 
Substanz  hiitten  und  sirli  nitdit  anders  unterschieden,  als  dureli  irrössere 
Härte  und  grösseren  Glanz:  die  Krystalle  seien  weichere  Edelsteine, 
die  Edelsteine  härtere  Krystalle.  Eine  Lbersicht  des  Standes  der 
Krystallknnde  im  Anfang  des  XVIII.  Jahrhonderts  gewahrt  der  Bro- 
dronms  CrystaUographiae  1 723  des  Luzerner  Arztes  Mairit.  A.nt«iX  Capbller 
1^168") — 1769).  Ilm  b<^seb;iftiirten  die  Krvstalle  (b-r  Ecbdsteine.  der  jrewrdm- 
liehen  Steine.  Salze  und  Metalle.  Die  m  enii^cr  seltenen  und  geschätzten  Edel- 
steine seien  zu  krvstallographischen  Beobachtungen  geeigneter,  als  die 
anderen,  weil  sie  leichtra*  von  ToUkommenerForm  zn  bekommen  seien:  die 
metallischen,  eine  Vegetation  nachahmenden  Krystallisationen  seien  nicht 
durc  li  eigentliche  Vegetation  entstanden,  wie  manche  Forscher  glauben, 
denn  ^.renau  untersucht,  zeiiren  sie  keine  Organisation  ihrer  Theile.  Er  hielt 
es  für  ausgemacht,  dass  nur  die  sauren  Salze  krystallisiren,  aber  nicht  die 
Alkalien,  wdche  nnr  eine  formlose  Masse  geben;  er  besprach  die  Bildnngs- 
arten  der  Krystalle,  besonders  dieKrystallisation  durch  Sublimation,  mittelst 
welcher  manche  Mineralbildungen  vu-  sieh  Liehen,  dabei  wurden  der  Schnee 
und  die  Hagelbildungen  erwähnt;  er  gab  eine  Übersicht  der  Mineralkry> 
stalle  nebst  einer  Beschreibung  derselben. 

34* 
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Igxaz  Ehler  voxBoiin  (1742 — 1791),  ausKarbburgr.  Jcsait  widmete 
sich  8j>äter  der  Mineralogie  uiul  (TeofTtiosie.  Er  ordnete  im  Auftrage  der 
Kaiserin  jMauia  Theuksia  «Iis  k.  k.  Naturaliencabinet  und  ist  F.rHnder  einer 
neuen  AninlL'finiationsnietluMje,  Sein  Index  rerum  naturah'nm  Mnsfi  fots. 
Viitdob.  mit  Kupfern  erschieu  1778.  Kr  war  der  erste,  der  auf  den  merk- 
würdigen erloschenen  Vuican  des  KaniinerbUhls  bei  Kger  aufmerksam 
machte. 

Luns  Bouijcsi  KT  (1678— 1742)  sprach  sieli  in  seinen  phiIost)phis(  l>ett 
l^riofen  über  die  l^ildung  der  Salze  und  Kr\stalle  1729»  bestimmt  d  liiin 
aus,  <lass  die  KinseldUsse  in  den  (Jcsteineu,  welche  man  für  son<lerliare 
Steinbilduugen hielt,  versteiuertePflanzen  undThiere  seien,  dagegen 
verthddigte  er  die  Stalaktiten,  welche  TituKNeFimr  für  versteinerte 
Büame  hielt,  als  Erscheinungen  \on  Kr\  stnll-Agnrregaten.  Der  Mathematiker 
und  Vhvsiker  f>K  i.\  fFmi"  h»'S(  lint'l»  1710  in  einer  Abhandlung  die  Spal- 
tnngsgestalt  des  islnnd isehen  Spaihes  .se  hr  geni^n  trnd  ver<rlieh  da- 
mit jenen,  welcher  in  dun  Pariser  (iYpsbrüchen  vorkommt.  Kr  machte 
darauf  aufmerksam,  dass  die  philosophische  Speculation  ohne  die  Grund- 
lage experimenteller  Be^  Ii.k  htung  in  der  Katuriforschung  nichts  ausrichien 
könne.  <  ilcirhwnlij  ^-Inulitc  I.;n\i:  vi>n  vfirnhoroiii  aimehmoTi  7:11  dürlVn.  die 
UrsaelM  der  KrystuUisation  der  Sterne  sei  in  emem  beigemischten  Salze  xu 
suchen. 

Dr.  Wall  machte  1708  die  Beobachtung,  dass  der  Diamant  nicht 
nur  durch  Erwttrmungf,  sondern  auch  durcli  Bestrahlung  von  Scmnenlieht 

phosplinrescir»Mid  werde.  l)i  V w  1 OHS --1739j  erk.nnntr  diese  Eigon- 
.schaft  noch  an  «  ini-i'n  anderen  Minn alif^n  und  experimeutirtc  über  das 
i'hosphorcsciren  dureli  Krwürmung;  eben.so  l'urr  174ü. 

Die  Kritik  der  Kennzeichen  der  Mineralien,  wie  sie  Wallbkius 
(1709 — 1785\  aus  der  Grafschaft  N  1  k  in  Schweden,  Professor  in  Upsala, 
entwickelt  liatte.  oeliTn  t  r.w  den  schätz!)  ii  -f'  ii  rntersnclmn^'i'n,  insoferue 
sie  geeigner  war,  dem  mint'ralogischcn  Stuiiiuin  i-iin-  l)i  >riiimitt'  Richtung 
zu  geben  und  für  den  Bau  eines  Systems  «iie;  bislierige  \\  iükur  zu  ent- 
fernen. Die  physischen  wie  die  cl^miM^hen  Eigenschaften  in  ihrem  Werthe 
nnd  in  ihrer  ^«'ständigkeit  gegen  einander  abwitgeud,  bestimmte  sich  zwar 
AVai.i.kuu  -  tili  eine  Methode,  welche  beide  umfassen  80U,  neigte  aich  aber 
doch  mehr  di-n  chemisehen  X  erhidtTiif^^en  7:11. 

Kuter  bcinen  ^saehfolgcru  ^vurde  das  von  ihm  vernacbliisßigtc  Stu- 
dium der  Krystalle  wieder  aufgenommen,  zunttchst  von  Kout  ok  l*Xsle 
(1736 — >1790),  aus  (»ray  in  der  Franche-( 'omte.  von  TriuiiEUX  BbrouaNn 
( — 1784  aus  Katharinberg  in  Westgothland.  l^rofessor  in  Uj)sala.  und 
v(*n  AuRAUA^i  («orTLoH  Wkunfu  i17.'>0 — 181Ö  .  ans  der  Oberlausitx.,  In- 
tspcH-tor  und  Lehrer  der  Mineralogie  au  der  Freiberger  Akademie.  Sie 
zeigten  alle  drei,  dass  die  verschiedenen  Gestalten  einer  Speeies  in  einem 
inneren  Zusammenhange  sttdien.  Dabei  wiesen  Bergmann  s  Betrachtungen 
schon  auf  die  später  von  Hai  v  ausgebildete  Urk.'irporthcorie  hin, 
wUhrend  Komi:  i>k  i/Isi.k  seine  Betraelifmirfti  drirli  \\'i)'.k  ehnessungen 
unteriitUtztc.  Wühnkk  dageg»'n,  ohne  sich  viel  um  den  molecuiaren  Bau  und 
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um  ein  exactes  Winkelbestimmen  zu  kümmern,  einfach  dorch  die  von  ibm 
mit  Abstampfong,  Zuschttrfung  und  Znspitzimg  bezeichneten  Verändc  - 

ru:i«i;»Mi  ilor  Voriiiiilonitiirsfläclion  inelircr»""  <4rtippon  vorwrinfkcr 
Fonurii  «'pkaiintc  uiul  sie  aut' seine  sechsGrnndi'liichen  zuriiekzutühren 
Ruchte.  UuMK  DK  L  IsKK  liut  nocli  bestimmter  un»l  allgemeiner  als  früher  die 
B<>»tandigkeit  des  Messungswinkels  ond  das  Gesetz  desFIftehen- 
pnrallelisnins  horvur<rehoben.  Ermassan&ngs  nur  die  ebenen Flttcben- 
wiiikel,  erst  um  17J^3  mit  doin  vnn  ( '.AnANcsKOT  oi  fiUKlonen  AnloL'irnnin- 
iiM'ter  <lie  Neig-unj;s\vinkel  an  den  Kanten,  er  erkannte  das  Verhält niss  der 
lieiuitropie,  suwie  dass  die  Stalaktiten  krystaliiniscU  gegliedert  seien  und 
ei'Wr'äbnte  das  Vorkommen  pseudomorpher  Krystalle.  Über  die  Ent- 
stehung der  Krystalle  haben  Wallbrius,  Rojcft  dr  t/Islr  und  Herg- 
MANN  ^geschrieben;  letzterer  ftlhrtc  nnsspr  dem  Krystallisin  ii  ilurcli  Ver- 
nuttlunf;  von  Wasser  noch  flaa  ausd'Mii  Schmelzflusse  (^sehon  von  Boylb  be- 
oUichtet)  und  durch  W  rHüchtigung  an.  Zum  besonderen  Studium  hat  diesen 
Gegenstand  Lsblanc  gemacht  und  Krystallbfldangen  aus  chemischen  Salz- 
lösongen  beschrieben,  die  Darstellung  von  AJannkrystallen  in  Wflrfdn 
an;:^^^^^»  niid  die  Hedininmgen  zur  Erzeugung  seeundärer  Flüclirn  an 
einer  Grundl'orm  und  zur  Darstellun«;  grosser  und  vnllknnimener  Krvstalle 
weiter  erforscht  als  seine  Vorgänger.  Eine  hervorragende  Entdeckung  iii 
diesem  Zeiträume  ist  die  der  Krystallelektricität  durch  Erwftrmen 
von  F.  U.  Theoim>r  Aspini  s  (17^4 — 1802),  AUS  Rostock,  Professor  in 
Berlin  und  Petersburg,  und  Wilson  (beide  1762);  AßiMNirs  und  Beromaxx 
beobnohteten  schon,  dass  am  Turmalin  die  Klektrieitätrn  der  Pole  sieh 
neehsclu  lassen.  Die  beiden  .\rten  der  Elektricitiit  hatte  1>i;fav  (1783)  ent- 
deckt. Die  Strahlenbrechung  der  Krvstalle  hat  Hill  1772  unter- 
^ncUt  und  die  doppelte  Brechung  allen  Sn!)stanzen  von  der  Structur  des 
Kalkspathe.s  zuerkannt,  ffttr  den  Quarz  u.  a.  aber  als  nicht  bestehend  er- 
achtet. Die  Phosphoreseenz  uiitrism  liten  Porr  *'s.  S.  .')34i  und  Lavoi- 
MKU  1776,  Macquku  1777  und  Wkix.wouu  1792.  Die  Nieholson'sche  Wage 
ist  vom  Jahre  1792.  Die  ersten  krvstaUographischen  .\rbeiteu  von  Halv 
Bind  von  1781  bis  1784. 

Nachdem  die  Er.^eheinungen  des  Verbren  neu  s  duicli  Stahl's  Theorie 
des  Phlogi?;t<ins  S.  n4r>>  zuerst  eine  bestiniiiitric  l^iklilrung  gefunden 
hatten,  als  dies  Ij.  i  BKfiiEK  der  l  all  \\;ir.  wurden  chemische  V^orgänge 
überhaupt  naher  und  sorgfitltiger  untersucht,  als  bisher  geschehen,  und 
die  Wichtigkeit  solcher  Untersuchungen  fttr  die  Mineralogie  mehr  und 
mehr  anerkannt.  Besonders  war  es  der  sächsische  Berg nt Ii  1.  Fk.  Henkel 
1670  -1744),  aus  Merseburg,  welcher  die  cheinisclic  Mineralogie 
fijiderte.  llEXKEr.  snirte.  dnss  er  zuerst  von  der  äusseren  üestalt  auf  <Uo 
innere  schlie&sen  wollte,  aber  ilies  war  ohne  Erfolg,  da  die  dreieckige  (ie- 
stalt  des  Diamanten,  die  Boylb  bemerkte,  auch  bei  anderen  Gesteinen  vor- 
kommt. Hiernach  habe  er  diesen  -wesentliclii  ii  Uiiti  rschied  in  der  Schwere 
gebucht  und  gefunden,  dass  die  «ranze  Sehaar  der  Edelstein»'  x  hwerer  als 
der  Späth,  der  bononisehe  Stein  u.  a.  dgl..  die  in  derSclnvi  i  «-  einen  Vorzug 
und  Gleichheit  haben,  sei.  Was  helfe  ferner  das  Besehen  ihres  Gewebes, 
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da  die  Flüsse  ebenso wolil  wie  Diamant,  Aquamarin  und  Topas  eine  blätt- 
ritre  Oestalt  haben?  Wn?  ho]fo  ondliVh  dir  Gestalt  der  klcinst'  p.  Tlifilclitni. 
da  bei  den  Edelsteinen  nicht  anders  als  beim  Frauenglas  die  iiläUer  und 
Tafeln  in  noch  kleinere  Blfitterchen  und  diese  innoch  kleinere  Kdrperehen 
sich  verlieren^  welche  man  weiter  nicht  zerspalten  kann  und  auch  also  aus 
solchen  bestehen?  Er  sei  daher  zur  chemischen  Zergliederung  der  Steine 
geschritten.  M-r>bot  Wasiscr.  Feuer  und  Salze  die  Werkzeuge  sind,  und 
er  bemerkte  bezüglich  des  Feuers,  dass  schon  Tueophrastls  EkvisiuSj  der 
Schuler  des  Plato,  darauf  aufinerksam  gemacht  habe.  Hsnkkl  hat  auch 
den  sHchsischen  Topas  vom  Sdmeckenberg  bei  Erbach  bekannt  Liemacht. 

Ein  dieselbe  Richtung  verfolgender  Nachfolger  war  J.  H.  Pott 
(1692  -  1777),  aus  Ilalberstadt,  Professor  der  Chemie  und  Mitdicd  der 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin.  Aus  Pott 's  weitliiutiger  Kritik 
des  Woltersdorf 'sehen  Mineralsystems  und  anderer  ersieht  man,  dass  die 
Autoren  Uber  viele  Mineralien  gleichen  Ansehens  unklar  waren 
und  ihre  Bezeichnungen  nicht  übereinstimmten.  Er  hat  diese 
St'  ine  unterBucht  und  manche  fttr  ungleichartig  erwiesen,  die  man 
früher  für  gleichartig  hielt. 

Axm.  VON  Cronstedt  (1722 — 1765),  aus  Sttdermanlaud,  Professor  in 
Stockholm,  leistete  der  Mineralogie  \v(  sontUchc  Dienste  durch  sein  klares 
ürtlieil  über  da.s  Verhältniss  der  Erden  zu  den  Steinen  und  dieser 
zu  den  i eisartigen  Versteinerungen  und  Naturspielen,  welche 
nur  b»!zUgUch  ilu-er  Substanz  Gegenstand  der  Mineralogie  seien.  Die 
Mineralchemie  hat  er  durch  die  Einfitthrung  des  LOthrohres  in  be* 
deutender  Weise  gehoben  and  mit  diesem  Insri  umentc.  welclies  gotnttet, 
mit  der  Flamrae  einer  Lampe  oder  einer  Kerze  die  Proces^^e  im  Kleinen 
durchzumachen,  welehe  mit  Oeblase  und  Schmelzr»fen  im  Grossen  vot- 
geuommeu  werden,  ebensoviel  oder  wohl  noch  mehr  fttr  sie  gethau,  als  Romk 
i»B  l'Islc  mit  dem  Goniometer  fttr  die  Krystallographie.  Ebenso  bat  Crox* 
STBDT  die  chemischen  Kennzeichen  auf  nassem  Wege  gefördert  und 
unter  anderem  auf  die  EigcnthUmliehkeit  der  Gallertbildung  bei  den  Zoo- 
lithen  aufmerksam  gemacht,  während  Bkr<;maxn  1780  das  Aufschliessen 
unlöslicher  Steine  mit  mineralischem  Alkali  zeigte  und  in  die  ana- 
lytische Chemie  das  Verfahren  oinfbhrte,  einen  Misehungstheil  nicht 
immer  isolirt,  sondern  in  einer  seiner  Verbindungen  zu  bestimmen, 
welche  genau  bekannt,  constant  und  sonst  zu  einer  dergleichen  Bestim- 
mung geeignet  sei. 

Mehrere  Cliemiker  haben  theiid  neue  Mischuuj'Stiicile  der  Mineralien 
entdeckt,  theils  die  bekannten  genauer  bestimmt:  Crossteot  stellte  1751 
BUerst  das  Nickel  metallisch  dar.  Black  erwi(^s  1755  zuerst  die  Ver- 
sehiedeidieit  der  Bittererde  von  der  Kalkerde  und  charakterisirte  1757 
.lie  K  ihleusäure.  !MAn(5(iRAF  zeigte  1754  die  EigonthUmlicbkeit  der 
l  hoiienle.  SeuKKi  K  entdeckte  1778  die  Molybdänsäure  und  1781  die 
Wolframsiiure.  1774  das  Mangan,  das  Chlor  und  die  Baryterde, 
ebenso  gehört  ihm  die  Entdeckung  der  Flusssfiure  (1771)  an,  Prikstlky 
outdeckte  1774  den  Sauerstoff,  Klai'rotu  1789  das  Arsen  und  die 
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Zirkonerde,  1704  das  Titan,  1803  das  Oer i um,  er  bewies  1798  die 

EiircnthUinlichkcit  des  Tellurs,  welchps  Mf  r  i.KK  von  Reichenstein  178*2 
entd«'rkt  hatte,  (Javendisii  entdeckte  17(5(i  den  Wasserstoff,  Lavoisier 
1775  den  Stickstoff,  Crawfoiid  1790  die  Strontiancrde,  Vauqukun 
1797  das  Chrom  und  1798  die  Beryllerde  und  Gudolim  1794  die 
Yttererde. 

M'pTin  Wehnkk  die  Vt'rliidtui.ssc  der  T\r\ stallisatioii.  wie  die  der 
Ubnp:eii  physikalischen  Eigenschaften,  l'arlji'  und  <ilanz  ausLicnoinincn, 
meistens  nur  oberÜäcUlich  behandelte,  so  hat  er  sicli  durch  die  Kiuiührung 
einer  den  damaligen  E!rfelirungen  entsprechenden  Terminologie  und 
durch  eini^  Ix  stimmtere  Begrenzung'  der  ^lineralogie,  indem  er  die  Goo- 
<r  n  ( I  s  i  ( •  a  1  s  ( •  i  g  e  n  e  W  i  s  s  e  n  s  eil  a  f t  trennte,  bleibende  Verdienste  erworben, 
llii'  theüte  die  Minfralion  ein  in 

I.  Erden  lind  Stein     l.  DemantgeiM;lilecliti2.Zirkuugesclilcoliti3.  Kictücigcschlecbt; 
4.  Thongesclilecljt;  ä  TftlkgcKMecht;  H.  K«lkgeMlil«ebt;  7.  BBijtgcMshlecht; 
8  Strontiangesehleclit. 
11.  halzt*.  1.  Scliwefclsäuregeschlecht ;  2.  .Salpotersiiarfguschlocht;  3.  Kochsalzsäure- 
geschloclit;  4.  KohleDsäurege»cblecht. 

III.  Urenn liehe  FoAfliliea:  1-  Schwefelgeachlecht ;  2.  Erdbaixgescbleckt ;  S.  Gra- 
phitgpschleclit. 

IV.  Metalle;  1.  PlatiDgeschlccht;  2.  (ioldgfscblccht;  3.  QuccksiUif rgcsclili  clit ;  4.  SU 
bergeäclilticht;  ö.  Kupfergescblecbt;  6.  fiisengeschlecht ;  7.  Bleigcscblccbt;  K.  Zina- 
ge.«chleclit;  9.  Witmutbgescblecht;  10.  Zinkgeschlecht;  11.  SpieMglanxgeschl«cbt; 
12.  Kobaltgescblecbt:  IH.  Nirk<*|geschlccht:  14.  nramiitcingescblocbt  ■.  15  Molyln 
däng«)«cblecbti  16.  Artienikgescblecbt;  17.  Schvlgesi- blecht  j  Ib.  Urangescblecbt; 
19.  Menakgeaclileclit. 

In  der  kurzen  Classification  der  yerschiedenen  Gebirgsarfcm  (1787) 
Hess  er  eine  mineralogische  Kennzeichnung  der  Qebiigsarten  folgen,  unter 

denen  er  nranfän^-liche  Felsarten.  Flr>tzo  nnd  aufgeschwemmtes 
Land  unterschied.  Zu  den  ersten  zählte  er  ( Iraiiit.  Syenite,  Grünsteine, 
Glimmer  und  TlionscUiefer,  die  er  jedocli  als  umgewandelte  Flütze  und 
alteü  als  diese  erklärte.  In  seinen  mtlndlichen  Vortragen  lehrte  er,  wie  wir 
durch  seine  ScHiili  r.  vor  allem  durch  A.  v.  Hi  mbi>ij»t  wissen,  zuerst  den 
Begriff  der  Formation,  wrirunter  er  Sehieliteii  oder  t.'iiie  Reilietifnlgo  von 
Schichten  I'önnationsgliedern  verstaml.  die  <ler  Zeit  nach  einen  Ijegrenzten 
Bildungsabsehnitt  vertniten  und  sich  an  günstigen  Orten  durch  ihre  Lage- 
rungsverhältnisBe  als  zusammengehörig  von  den  obem  und  untern  Schichten 
trennen  lassen.  Darauf  gründete  er  das  grosse  Gesetz:  dass  sich  die  For- 
mationen von  oben  nach  unten  stets  in  streii frer  O rd n  nuix  folgen, 
wie  etwa  die  Buchstaben  im  Alphabet,  (hiss  örtlich  wohl  eine  oder  mehrere 
Formationen  fehlen  kOnnenj  dass  aber  nie  eine  spätere  oder  obere  For- 
mation vor  der  älteren  oder  tieferen  vorausgehe.  Seit  der  Verkündigung 
dieses  Gesetzes  war  der  Wissensehaft  ihr  G^nstand:  die  Altersfoige 
der  Felsarten.  an^rr'U'ie.sen  werden. 

John  Min  iiKi.i,  /ei^'^te  17(10  an  einem  i<le.alen  (^ut•r^chnltt  Sti^run^en 
der  Lager.  Zu  beiden  Seiten  eines  Gebirges,  lehrteer,  werden  wir  dieselben 
Felsarten  parallel  in  schmalen  Streifen  und  in  gleicher  Schichtenordnung 
aufeinander  folgen  sehen.  Die  jüngeren  Schichten,  £ast  horizontal  gelagert^ 
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treffe  man  m  grösseren  Abstanden  von  der  h{}chsten  Kette  an,  wtthrend  in 
ihrer  Ntthe  die  ultcren  Schichten  zu  Ta^ e  treten. 

Der  erste,  der  den  Bau  eines  Gebirffcs  geoo:nostisch  beschrieb,  war 
Simon  Pallas  (s.  S.  515).  Der  Granit,  sagte  er  1777  .  bilde  den  Kern  aller 
Gebirgserhebuiigcu,  im  Ural  breche  er  als  sciunaier  Kücken  in  niaucherlei 
Windungen  von  Suden  naeh  Norden  durch.  An  das  Granitgebirge  lehne  sich 
mit  steil  aufgerichteten  Schichten  ein  Schieferstrich,  dem  das  Kalkgebirge 
wichfolge,  auf  welches  sich  wieder  Sand  und  Mergelbänke  abgesetzt  hätten. 
Pallas  denteti-  die  i't  ls.irtr  n  durch  Zeichen  an,  Jirasek  hat  in  fieiner  geo- 
logischen Karte  des  Riesengebirges  (1791)  solche  Zeichen  nur  dem  Einzel- 
▼orkomuien  der  Gesteine  beigefügt,  die  Schichten  dagegen  in  fUaf  Farben 
^kennzeichnet  Es  war  dies  der  erste  Versuch  dieser  Art  (s.  Beilage  17). 


Landwirthscliaft. 

Im XVllI.  Jahrhundert  entwickelte  sich  eiucHau»väterliteratur, 
eingeführt  durch  das  1702  erschienene  Werk:  Oeconommt  pmdens  et  legalü 
(Der  kluge  und  geactzmilssige  Hausvater»  von  Fi/irins  (Pfalzgraf  Franz 
Philipp),  welrhrs  m  nenuBücheni  1.  den  Haushalt  im  allgemeinen,  2.  Hau- 
wesen und  Baumatt  rialien,  3.  die  Wirthscliaft  im  allgenif»inen  und  den 
Acker-  und  Wiesenbau  insbesondere,  4.  Garten-  und  Waldbau.  5.  Vieh- 
zucht und  Pferdebneh  insbesondere,  6.  Bienen'  und  Fischzucht^  7.  das 
Brotbacken,  Malzen.  Bierbrauen  etc.,  8.  die  Anatomie,  die  Krankheiten  and 
deren  Heilung,  9.  ein  Kochbuch  enthält  und  allen  ful^^enden  unter  den 
Massen  sehr  verbreiteten  Rüchern  illn  r  Haiishaltiin;:  und  Ackerbau  zum 
Muster  diente.  Der  Verfasser  durfte  kaiserlicher  Feldmarschall  gewesen 
sein  und  sich  bei  der  Ausarbeitung  der  Mithilfe  sachkundiger  Männer  be- 
dient haben.  Eine  Hhnliche  Literatur  bestand  in  Frankreich  (maiion  ru- 
ttique)  und  in  England  (hitshandry). 

Eine  neue  Auflage  von  ,I.J.  Bkchkr's  'Klui^rr  Hausvater,  verstiindip^e 
Hausmutter«'  1778  cuthielt  einen  Anhang:  'l>ie  iiaushaltungskunst  mner- 
ludb  24  Stunden  zn  erlernen  und  wie  man  mittelst  365  Thalem  jahrlich 
mit  gutem  Gewissen  und  ohne  schädliche  Känke  1000  Thaler  protitiren 
könne.  ^  Aus  diesem  Buche  i.»»t  auch  zu  erseheiu  welche  Bücher  ein  >  Land-  und 
Rittergutbibli<^thekchen «  enthalten  solle,  und  zwar  in  znhn  Fächfrn  unter 
anderem  im  Betfaehe:  (.'akuillcci  »Evivngelische  Kunst-,  Arznei-  und 
natnrforschende  Welt>,  Feld-,  Landstadt*.  Haushaltung»-  und  Nahrungs- 
PoBtille<,  dann  Bker  nnd  Si^l/.lkin's  »Donner-  und  Wetterbttcblein«; 
terner  im  Lust-  imd  Zeitverfreibfache:  Gottfrieo's  Chroniken  von  Anfang 
der  Wv\{  bis  1616,  daa  Theatruni  Europaeum  von  1617  bis  1763  und  Ähn- 
liches. 
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Der  letzte  Antor  eines  »Hausvaters«  war  Otto  von  Moxchhausbk 
(ITKj  1774),  aus  Schwöbber  bei  Hameln,  dessen  Buch  1765—1773  in 
sechs  Bänden  frsohien. 

Das  Caineralwescn  hatte  sieh  in  Deutschinnfl  recht  (•i;^t'iitlic  Ii  ur- 
wüchsig im  XVII.  Jalirhundert  und  zwai*  in  der  Hiehtuiig  der  Jr'iiianzen 
entwickelt,  wie  die  ersten  deutschen  Schriften  von  Jacob  Boiutmus  (Äera- 
rium,  Frankfurt  1612),  Gboko  Obrix;ut  (Secreta  poUtica,  Straasbur^  1644), 
K\si  AK  Ki.ocKivsi  fTrocfafuf}  ffp  aernn'o,  Frankfurt  1656i  zeijren;  auch  die 
Fe.<isteilunj^  ;ill*rempin<'r  w  irthschafthcher  Grundsützf  wurde  schon  ver- 
bucht in  CoNRixtJ  s  Dissertationen  l^Levden  1686).  We^en  der  >Glücksehg- 
keit<  wurde  die  WirÜischaflfcslehre  an  den  Universitäten  als  ein  Theil  der 
jiiaktisclirn  PhOosophie gelehrt. auch  Adam  Smuii  i.st  Professorder  Moralin 
Etlinburgh  j^ewesen.  So  ward  endlieh  die  Land  wirtlischaftslehre  unter 
den  Canieralien  als  Z-vvoiir  Imehsphtilfähiger  Lehren  vorgetrnfff'n, 
indem  1727  durch  König  Fkiedricu  Wilhelm  1.  von  Preussenan  den  Uni- 
versitäten Halle  und  Frankfurt  a.  0.  die  ersten  Professuren  für 
Ökonomie-,  Polizei-  und  Kammersachen  gestiftet  wurden.  Diese 
Professuren  wurden  im  October  desselben  Jahres  und  zwar  in  Halle  durch 
(»chcimratli  v.  Gasseu  und  in  Frankfurt  a.  ().  durch  Professor  DrriiMAK 
angetreten  und  durch  von  ihnen  verfiasstc  Einleitungen  in  die  Wissen- 
schatt  der  Ökonomie  inaugurirt.  Schon  1713  war  J.  G.  U.'s  »Discurs  von 
der  Ökonomie«,  1716  AwASTAsn  Sinckui  (C.  G.  Amthor's)  »Projeet  einer 
Ökonomie  in  Form  einer  Wissenschaft«  erschienen.  1730  folgte  dem 
preussiBchon  Vorgänge  derK<">nigFiuT:r>RiCH  vox  8(  iiwEorN.  indem  er  auf  der 
deutsehen  Üniversitiit  Rinteln  einen  Lehrstuhl  für*  'konomiegründete,  1741 
wurde  in  Upsala  eine  solche  Leliranstalt  errichtet,  zehn  Jahre  später  tlic 
Ökonomischen  Lehrämter  auf  den  Universitäten  Abo  und  Luna  besetzt. 
1721  fing  zu  Leipzig  dar  Jurist  und  Phil<  <  ph  Zink  an,  die  {ökonomischen 
Wi>!«3pnschaften  zu  leliron.er  ward  1  74ö  vcun  Herzog  vonBraunsehwoig  nnoh 
ilelmstiidt  berufen.  Am  Colleiriuni  Theresianum  zu  Wien  erhielt  1752 
der  berühmte  v.  Jusn  aus  Sachsen  die  neue  Professur  der  ökonomischen 
und  Cameralwissenschaften,  worin  ihm  1763  Jossr  vox  Sonkbnfbls  folgte. 
JüSTi  lehrte  darauf  in  Göttingen.  Li  Kopenhagen  wurde  1789  eine  l3C- 
sondere  <  >knnomieschule  eingerielitet.  hatte  aber  keinen  guten  Fortirang. 
Ji  no-Stillin*;  laszii  Heid  ol  borg  über  Laii<lwirthsehaft,  und  überall  wurden 
jetzt  Professuren  für  < Ökonomie  und  Kummerwisseuschaft  eingerichtet. 

Ein  solcher  Professor  der  Ökonomie  war  J.  Bbckxamn  (1739  bis 
1811).  aus  Hoya  in  Hannover.  Er  hatte  in  Stade,  dann  in  G&tdngen  stu- 
dirt.  widmete  sich  dem  Predigeramte,  wandte  sieli  aber  bald  zur  Mathe- 
matik und  Naturwjf5S(>nsohaft.  auch  zur  landwirthsclKittliehen,  und  ii)-he- 
soudere  zum  Studium  der  alten  und  neuen  Sprachen.  Er  verstand  Sclu-iften 
in  zehn  Sprachen  zu  lesen,  was  nach  Art  der  Pflege  der  Wissenschaften 
in  Deutschland  nicht  wenig  dazu  beitrug,  ihm  als  ( >konomen  bei  seinen 
Collegen  Ansehen  zu  verschafien.  Seine  erste  Stelle  erhielt  er  als  Lehrer 
der  Pbvs'ik.  NaturgeselnVbte  und  Afatheniatik  am  lutherischen  Gymnasium 
in  l'etersburg  1736;  als  dieses  keinen  Fortgang  hatte,  kehrte  er  1765  über 
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Schweden,  wo  er  Linnk  mit  grossem  Erfolge  hörte,  und  Dän«  in.irk  uach 
Or)ttinir»^n  rurllck.  wohin  er  inzwischen  nl?  ausscronlentlieher  Professor 
der  Phil< >s< i]*lii<'  limifcn  worden  war.  Aber  seine  Pliilosophie  hatte  die 
Ökonomie  zuiu  Inhalte  und  scheu  1770  wurde  er,  nachdem  er  1707  seine 
Gedanken  von  der  Einrichtang  Ökonomischer  Vorlesungen  nnd  1766  über 
die  Naturgeschichte  der  Alten  veruffentlicht  hatte,  ordentlicher  Professor 
dor<  ►konomie.  Von  dieser  png  er.  immer  lehrend  und  zugleich  seine  ph  vr^ika- 
lisch-öku III  »mische  BibHothek  [1160 — 1810  in  23  Bändenj  herausgebend, 
zur  Technologie,  dann  zur  Ilandlungswissenschaft,  weiter  zur  Pohzei-  und 
schliesslich  zur  Cameralwissenschaft  im  allgemeinen  Ober,  was  mit  Mine- 
ralogie und  Waarenkunde  und  einem  Prefiam  catnerale  verbunden,  nicht 
anders  als  verHachend  auf  seine  Studien  wirken  koiintc.  Doch  verstand  er. 
seinen»  Gcgen^tfinde  Aelitunjr  zu  ver^chatfen,  ja  zur  grosseren  Frequenz 
der  Universität  beizutragen,  was  ilun  anfangs  sehr  hoch  augei"eehnet  wurde. 
Seine  >Deut8che  Landwirtbsehaft«  erschien  noch  1806  in  sechster  Auf-> 
läge.  Er  starb  woldhabend  und  war,  wenn  auch  kein  besonders  guter  Land- 
wirth,  doch  ein  selir  guter  <  )konom. 

Ein  ehrlicher,  schlichter,  landwirthschnftliclier  TaTneralist  hatte  dazu- 
mal keine  geringe  Arbeit,  wenn  er  sich  seiner  Aufgabe  zwischen  endlosen 
Formularien  und  Paehtbediugungen,  Erfozins-  und  ZinsgUtern,  Last-  und 
cljurmässigen  Gutem,  Landaiedeleien.  ^Fi  i  -  un.l  S(  hillingsgütern.  Ganz-, 
Halb-.  Spitz-,  Karren-,  Spangen-  und  Frohnen-,  Kossäten-  und  Ilinter- 
sellerglitern  ete,  entledigen  wollte.  .Schon  zu  Beckmann  s  Zeiten  war  <He 
platte  Routine  in  vielen  Gefahren  und  drehte  sich  all  ilu'  Thun,  Denken 
und  Lehren  um  die  Zoll-,  Post-,  Bergwerks-,  Jagd-,  Forst-  nnd  Wasser- 
regatien,  um  Hdidtsrechte  und  das  Abgabenwesen;  doch  hatte  der  Sclml- 
pedantisnms  das  Gute,  dass  mehr  Ausscheidung  des  Zusammengehörigen 
eintrat  und  man  die  oiirontliclie  C'ameral-  und  Polizeiwissenschaft  trennte, 
letztere  noch  immer  als  KStaatswissenschaft  behandelnd. 

Im  Jahre  1774  wurde  in  Kaiserslautem  versucht,  eine  eigene 
Cameraihoehschule  zu  grtinden  (den  Namen  Hochschule  erhielt  sie 
erst  1779),  aber  sdi  .n  1784  ward  sie  nach  Heiddbeq?  verlegt  und  mit  der 
Univcrsitrit  vfM-i)tmilrii.  Sic  l:i*'!*ass  zu  .Sigflbach  unweit  Lautem  ein  Land- 
gut, um  die  Land  u  irt  lisehaft  praktiseli  zu  lehren. 

Die  erste  Th  ierarz uei schule  in  Europa  eröffnete  CukUDius  BouR- 
ORLAT  ZU  Lyon.  Er  hatte  die  Rechte  stndirt  und  war  Advocat  zu  Grenoble. 
Durch  den  Sieg,  den  er  fUr  eine  ungercehtt-  Snclie  davontrug,  ward  ihm 
sein  Stand  verleidet,  er  trat  unter  die  reitoinlrn  Musketiere  der  köni.«rlif  hen 
(Tarde.  ward  bald  der  beste  Reiter  P^rankreichs  und  votti  König  zum  Chef  der 
Ritterakademie  zu  Lyon  ernannt,  wo  er  seine  Schule,  in  welcher  vorzugs- 
weise Schmiede  aufgenommen  werden  sollten,  mit  Untersttttzung  der  Regie- 
rung gründete.  Schon  1747  hatte  er  scnn  berühmtes  Werk  Uber  die  Heit- 
kun.st  herausgegeben,  diesem  folgten  I7ri()  du-  Elenuns  (T/n'ppiatnqKi;.  Seine 
Schule  wurde  171)4  eine  königHeht .  iuhI  fclion  17(5'^  wnrdo  ein<^  zweite 
solche  Anstalt  zu  Cluiteau  d  Alftut  bei  Paris  gegrüudel.  iSach  Lv<m  und 
Alfort  gingen  die  Deutschen  Erxlsbbs  (1769)  und  Wolstbik,  der  als 
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Doctor  fler  Mediciii  und  Cluiurjri©  die  k.  k.  Thierarzneischule  zu  Wien 
ori'tfi !*'(('.  liierauf  tolnfcn  dii'  Tliierarzneischuleil  KU  Kopenhagen  1773^ 
zu  Berlin  1787  und  /.u  Miiiiehen  1790. 

Das  X  VIII.  Jahrhundert  zeigt  manche  Verbesserung  der  üerilthe: 
O.  VON  McxcuBAusEx  j^b  die  Theorie  des  Pfluges  im  Haasvater.  Jon.  Batlev 
schrieb  über  den  Pflug  (Xewcastle  1795,  deatBch  B»  rlin  1805  .  Lummis 
baute  PflUo^e  nach  niathcrnatischen  Grundsätzen  und  soll  diese  Kenntniss 
in  Holland  orlnnirt  haben,  Linall,  ein  Uhrniaebor.  errichtete  eine  Fabrik 
für  verbesserte  schottische  PdUge  17ü3,  Wikgani»  in  Üsterreicli  empfahl 
1771  einen  Pflog  mit  beweglichem  Stmchbrett,  Rassi»!«:  erhielt  1785  das 
erste  l'atcnt  für  die  Verfertigung  der  Pflugschar  von  Eisen,  später  ftir 
Stählen  der  Gusseisenschar,  endlich  Itir  ganze  PtlUge  von  Gusseisen  i  Fabrik 
zu  Ipswich:.  Dfis  Aekenncsser  des  M.  i»el  Bouitu,  1713  zu  ^fnilaiul  <  rfiniden, 
war  eine  Art  von  8c<ariticator  (Aufritzer  und  Lockerer  des  Bodens;.  Womu  s 
Eggenpflug  von  1764  soll  eine  Art  Exstirpator  (Ausrottcr,  Schaufelpflug) 
gewesen  sein,  doch  schon  1750  erfand  Reichakt  einen  wirkliehen  Exstir- 
pator.  Deutsche  Säemaschinen  II«  fs  i  ti  KuKrsrnMAK,  Bokne  und  Orth; 
VON  Amu<h>ex  zu  Paddorii  in  Kurland  seil  1670  die  erste  Dreschmaschine 
erfunden  haben,  das  Friueip  der  Dreschmaschine  von  A.  Meiklr  (1785)  ist 
noch  heute  im  Wesentlichen  bei  den  Schlagleisteu-Dreschmachinen  giltig. 
Eine  Häcksel-  und  Schneidemaschine  baute  KrCnitz  1798. 

Landwi rlhschaftliclit'  Vereine  entstanden  1723  in  Schottland, 
173()  zu  Dublin,  1747  zu  Zürich.  17r)3  zu  Floren?,  nml  London.  1760  zu 
Bern.  1701  zu  Paris.  1  702  zu  \\'eisst  iis(  (*  in  Thfiriu^n-n  uiul  l Mino  in  Friaul, 
1764  zu  Celle,  Prag  und  Leipzig,  17t)5  luFrauktu  und  zu  Hamburg,  1767 
in  Krain,  1768  zu  Petersburg,  in  Baiem  und  zu  Kopenhagen,  1769  in  der 
Kurpfalz,  1772  in  Schlesien,  zuLund  in  Schweden,  zu  Breslau  und  Magde- 
burg, 1776  zu  Mailand.  1777  zu  Amsterdam  und  Batli.  1771)  in  BUndten, 
1791  7.\\  l'otsdani  und  zu  Hamm,  1792  in  Wcst|ilialt'n  etc.  Ftlr  ( >r?tfrreieh 
liatte  Mauia  Thkkksia  die  Gründung  von  LuiidbaugcscUschat'teu  in  allfu 
Provinzen  des  Reiches  angeordnet  Mit  Aufhebung  der  Comm^rz-Consesse 
gingen  aber  diese  so  trctflieh  organisirten  VcK-ine  meist  wieder  ein.  I^Iit 
df(  IUI  roint  n  ^ing  die  Herausgabe  von  landwirthschaftiicben  Zeit- 
seh r  i  t  t  cn  Hand  in  Hand. 

Die  Umwandlung  des  Aekt;rbaues  beginnt  in  der  zweiten  Hälfte 
<1es  XVni.  Jahrhunderts.  1755  gewann  Fr.  Home,  Doctor  der  Hedicin,  den 
Preis  dei  Gcs.dlschaft  zur  Hebung  der  Mauufactur  und  Kunst  in  Edinburgh 
bezüglieli  di  r  besten  Abhandlung  tiht  r  du-  (irundsätzc  des  Acker- 
bau es  u  n  d  d  es  Wae  h  s  t  h  u  m  s  d  e  r  I '  1 1  a  n  z  i  ■  n .  1  'nt^ehiedener  verfuhr  W  at- 
LKuiL  s,  Professor  in  Upsala,  dessen  1'  tuidam^inta  mjriruharae  cheuiica  17üb. 
ins  Französische  (ibersetzt  als  Eldntens  d'mjn'cututre  p/o/si<jue  «f  ekimiqur^ 
die  Grundlage  aller  Ackcrbaulehren  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahl*^ 
hunderts  wurden.  In  England  wurde  .1.  Si.ncl  viu  i  1754 — ^1835),  aus  Thai  .s- 
castb',  Vorstand  dri-  berUhuiTfMi  Ackerbauselinlp  n>nnrtl  of  aijrkitUui-fl  der 
Begründer  der  neueren  englischen  Wirthsehattslehre  und  Vater  der  Xati(  »na  I- 
ökonomie.  Der  erste  Versuch  einer  landwirthschaftlichen  Statistik 
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rührt  von  ihm  her.  er  soll  auch  dieses  Wort  znerst  gebrnuelit  haben.  Sein 
(Jode  of  (fji'icuhurv  ist  fjist  in  alle  Sprachen  üherset/t  wonlen. 

AxToiNK  Ai.Kxis  Cadet  i>e  V' \rx  174'^  —  1828i.  anfan^^s  Aj)otheker, 
dann  durclj  die  Urtindung  des  Journal  dt  Faris  reich  geworden,  lebte  im 
Besitze  eines  Landgutes,  bis  in  sein  hohes  Alter  damit  besehttftijsrt^  durch 
chemische  und  hindwirthschaftliclie  Versuche  zur  Verbenserung  der 
Cultur  des  Bodens  und  der  Fabriken  seines  Vaterlandes  beizutrajjen. 
Kr  empfahl  die  Reinitrnnir  der  Wäsche  durch  Daujpt.  das  Aeclimati- 
siren  des  Kaffees  und  Tabaks,  die  Krlimniung  der  Zweige  frucht- 
tragender Bäume,  damit  sie  grüssere  und  zugleich  mehr  Frttchte  trUgen, 
ohne  sieh  dadurch  zu  erschöpfen;  auch  ist  er  der  Erfinder  der  Milch* 
mcsser  oder  Galaktcnneter. 

AfnusT  Fhikpuh  h  Ankhkas  I)if:l  1756 — 1889\  zu  f ilndcnbnch.  ein 
Arzt,  bemühte  sich  um  die  Obstbaumzuebt  und  die  von  ihm  aufgestellte 
Classification  der  Obstarten  hat  so  allgemeine  Annahme  gefunden,  dass  maji 
ihn  den  poniologischen  Lixxfi  eenannt  hat  Er  schrieb  einen  »Versnch  einer 
sy  stematischen  Beschreibung  der  in  Deutschland  gewöhnlidien  Kemobst- 
arten«  1799—1810  u.a. 

Johann  Chiustian  .StmuKUT  (1734--1787K  aus  Zeitz,  war  zuerst 
Leineweber,  dann  Copist  und  .Secretär:  lu  letzterer  Stellung  machte  er 
dnen  Theil  des  siebenjiihrigen  Krieges  mit.  1769  kaufte  er  dfts  föttergut 
Wtirchwita  bei  Zeitz  und  1774  noch  «wei  andere  dazu.  Hier  führte  er  den 
Klee-,  Krapp-  und  Tabaksbau,  sowie  dns  fix  psen  ein.  Seinen  lite- 
rarischen Ruf  begründete  er  durch  eine  von  der  Akademie  der  Wissen- 
schalten zu  IWlin  gekrönte  Preisschrift  über  den  Futterkräuterbau, 
die  er  unter  dem  Titel  »Zuruf  an  alle  Bauern,  welche  Futtermangel  leiden« 
unentgeltlich  vertheilte.  Durch  seine  aufniunt<  rn<le  Thätigkeit  ist  der  An- 
hnn  des  Kinos  (Rothklcc"  in  d<'n  Rptrici)  der  mitteleuropfiischnn  Lnnd- 
\\  ii  tlischat'r  riiiirefuhrt  worden,  welche  dadurch  eine  vollständige  rinwaud- 
lung  erl  uhr.  1 784  wui'de  er  unter  Beilegung  des  Namens  Etiler  von  J\.i.fc;Ki  eld 
in  den  Adelstand  erhoben. 

RonKRT  Bakewell  (1726 — 1795).  aus  Dishley,  erwarb  sich  besonders 
um  die  Veredlung  der  IInnfthi«'rc  Vmdien.ste.  Dn  er  dif^  Hctdiaclitnnjr 
«gemacht,  dass  bei  den  Thici  c-ii  dii-  Nachkonnnen  der  KItcni  and  NOrrltcjn  in 
ihren  Eigcn.sc haften  sicii  fast  ganz  glichen,  so  schloss  er.  dass  durch  i^üiruu^ 
der  ausgezeichnetsten  Indivrauen  von  einer  Rasse  mit  einander  oder  mit 
anderen  von  einer  recht  tQchtigen  Rasse  Thiere  von  vollkommenster  Nutz- 
art erzUchtet  werden  mlissteiL  ^lit  «rrossen«  Krfoliiie  wurden  Rakewell's 
Bemühungen  um  die  Veredlung  der  1  )ishley-Sr-bafrasse.  des  lanj:hörni;jen 
Rindviehes  und  der  grossen,  stai'ken  Pferde  gekrönt.  Hauptgrundsat»  bei 
der  Veredlung  war,  einen  Schlag  heranzuziehen,  der  von  einer  ge^ 
gebenrn  Menge  Futter  das  meiste  und  beste  Fleisch  ansetzte. 
Diese  Erfahrungen  legte  er  in  d(,'r  Doiufstir  Efieif<:ljfjni*<Ita  nie<ler. 

Aus  Rkai Mun's  Werk  fibpr  di«*  lii<*'ctf»ii  wurde  die  I*i«MirTikundo 
unter  dem  Titel  'Phv.sikali.sch-okononn.sche  «leschichte  der  Bienen  '  von 
C.  E.  O.  V.  S.  1759  ins  Deutsche  Ubertragen,  um  sie  in  den  Kreisen  der 
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Landwirthe  bekannt  zu  machen.  Der  Arzt  K.  A.  Kortuh  (s.  S.  487)  schrieb 
einen  Bienenknlender  1776  und  Grundsätze  der  Bienenzucht  1776. 

Thomas  William  Coke,  (Jraf  von  Lkk  kstkk  (1752  — 1842)  erwarb 
PiVli  durch  seine  ]\fnsterAvirthschat't  7a\  Holkhfini  in  Norfolk  «;rosse  Ver- 
dienste um  die  Einführung  einer  verbesserten  Viehzucht  und  auf  wissen- 
schaftlicher Gmndlage  bestehenden  Bodenbearbeitung.  Er  ftihrte  den  soge> 
nannten  Norfolker  Fruclitwechsel  in  vier  Fehlern  zuerst  in  seiner  {ganzen 
Ausdehnung  durch  und  brachte  den  Mais-  und  Turnipsbau  in  England  in 
Aufnahme.  Im  Verlaufe  von  36  Jahren  brachte  er  den  Reinertrns^  seiner 
Guter  von  7000  auf  90.000  Pfd.  St.  Seine  Landwirthschaft  wurde  durch 
Thaer  in  Deutschland  bekannt 

Aliikrt  Thaek  (1752 — ^1828  i,  von  Celle,  welcher  in  Güttingen  Medicin 
studirt  hatte,  in  seiner  Vaterstadt  prakticirte  und  den  Ehrentitel  eines  gross- 
britannisrlien  Leibmedicus  erhielt,  bekam  mit  seiner  Verehpliehiing  einen 
schönen  Garten  und  etwas  Grundbesitz,  wodurch  ihm  Liebe  zum  Gaileu- 
und  Feldbau,  sowie  Lust  zur  Verbesserung  derselben  erweckt  wurde.  Mit 
der  englischen  Sprache  vertraut,  studirteer  die  dort  erschienenen  Schriften 
über  Ackerbau,  lernte  diese  überschutzen  und  den  deutschen  Ackerbau, 
den  er  nicht  kannte,  irerinirneliton.  Doch  (lauerte  dies  nur  kurze  Zeit,  denn 
TiiAKu  begann,  nachdem  er  schon  als  landwirtlischaftliciier  Schriftsteller 
durch  seine  Einleitung  zur  englischen  Landwirthschaft:,  welche  1795 — 1806 
in  drei  J3Unden  erschien,  einen  grossen  Ruf  erlangt  hatte,  zu  reisen,  nament- 
lich in  Mecklenburg,  Holstein  etc.,  und  lernte  jetzt  auch  die  deutsehe  Land- 
wirthschaft besser  kennen.  I^ie  Ausgabe  ^'on  Rküokx's  Werk  über  Viehzucht 
(1800),  die  Abbildungen  und  Beschreibungen  nützlicher  Ackerwerkzeuge 
(1803 — 1806),  die  Übersetzung  von  Bull's  Versuch  Uber  den  Ackerbau 
(1809)  bereiteten  seine  Übersiedlung  nach  Möglin  vor,  woliin  ihn  die  Gnade 
des  Königs  Frieihuch  Wilhelm'.s  III.,  die  Scharfsicht  HakI)E.\uek(;'.s,  vor- 
züglich aber  VON  IrzENi'LiTz'.s  Gunst  beriefen,  wo  er  dann  1806  die  erste 
hühereland  wirthschaftliche  Lehranstal  t  als  Specuilschuie  gründete, 
die  MOgliner  Annalen,  Mbter's  Anlage  der  Zwaugwiesen,  den  Grundriss 
der  Chemie  nach  Ei.suof's  Dictaten  und  endlich  1809  sein  bahnbrechendea 
Werk  »Die  rationelle  Landwirthschaft«  herausgab,  und  zwar  als  Geheimer 
Knegsrath. 

Die  Kartoffeln,  welche  durch  die  Spanier  1544  bekannt  geworden 
waren  und  zwischen  1560 — 1570  nach  Em  opa  kamen,  konnten  sieh  lange 
nicht  Bahn  brechen.  Die  Linsen  und  Erbsen  der  allen  Zeit  schmeckten 

besser  und  nithrten  stttrker.  Aber  seit  der  schweren  Theuerung  und 
Hungersnoth  1772  wanderten  sie  von  den  Gärten  ernstlieh  im  Grossen  in 
die  Felder.  I  iiaer  sagt,  dass  der  Kartofielbau  erst  seit  1794  recht  empor- 
gekommen sei;  zu  seiner  Zeit  war  es  James  Akoersom,  der  genaue  Ver> 
suche  über  den  Kartotlelbau  anstellte  und  planmfissig  dabei  verfuhr. 
Wodurch  die  Kartofteln  aber  am  meisten  in  Verbreitung  kamen,  daa  war 
ihres  Stärkeniehlgehaltes  wegen,  ihre  Verwendung  zum  Branntwein* 
brennen,  üeiebereit^n  etc. 
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ForstwirthBChaft. 

An  die  Hausväterlitcratur  schliosst  sich  die  Forstliteratur  aD, 
deren  Intinlt  biflit  r  mit  dor  Laiulwirthsehaft  und  der  Jagd  vcrlniiiden  n  nr, 
von  jetzt  an  aber  sclbstiindige  V<'rtretnn«r  fand.  l)«'r«M-sri'  dies«  r 
Bearbeiter  wai*  Kaul  vok  Caulowitz  i^1ü4ö — ^1714-.  Uberberglmuptniann, 
in  dem  Werke:  »Mit  Gott!  Sylvicultmu  oeeonomtca  oder  hanswirthliche 
Naeh rieht  und  naturgeraässe  Anweisung  zur  wilden  Baunizncht,  nebst 
gründlicher  Darstellung,  wie  zuvörderst  durcli  ^itUtliclic-;  Benedeien  dem 
allenthallx  n  und  insgemein  einreissenden  grossen  Holzmangel  vermittelst 
Xeuptiaiizuag  und  Versetzung  vielerlei  Bilume  zu  prospicireu  etc.*  Lt  ipzig 
1713.  Der  Verfasser  war  ein  kurfürstlich  sttchsiseher  KAmmerrath  und 
Oberbei^hauptmann.  sehr  gelehrt  und  in  der  elassisehen  Literatur  besser 
bewandert,  als  in  (\<m  Selirifh-n  seiner  Vorgänger;  er  kennt  Hokaz.  Cjckmo 
und  selbst  Homkk.  audi  I'i.inu  s  vir!  Ijcsser.  als  die  forstliche  Literatur  der 
'Hausvilter«,  oder  selbst  der  römischen  Autoren  ^I)e  re  rustica--^.  Aua  dem 
Werke  geht  henror,  dass  scbon  damals  der  Same  wilder  Bäume  ans  der 
Schweiz  und  Deutschland  ex  j)ortirt  wurde. 

An  KrthliruiiLT  k  un  mit  (  'ari.owitz  gli  icli  \'ater  Döbel,  dessen  Ahnen 
seit  i?0<)  .lahren  Jiiger  und  Furstleute  in  sächsischen  Diensten  gewesen 
waren,  aber  an  Gelelirsamkeii  und  allgemeiner  Bildung  steht  er  weit  nach. 
HnixRicH  WiiJiELai  Dobel's  »ErOffiiete  Jägerpraetica  etc.«  endUtlt  im  dritten 
Theile  WUd-  und  Waldwirthsehaft. 

Geoh«;  Andrt  as  \«.i:n  ot  a.  I*hil.  und  Med.  Dr.  in  Regensburg,  der 
sich  in  seinen  freien  ^^tumb  ii  mit  Experimenten  in  der  Giirtnerei  beschäf- 
tigte. veröÖentUchtc  171()  »  inen  » Kui-zeu  Bericht  von  dem  Ursprung  der 
Universalitätavermdiruug  aller  Baume  tmd  StaQdengewäehse<.  welcher  in 
drei  Jahren  nacheinander  aufgelegt,  dann  ins  Hollän<lisehe.  Französische 
und  Englisclie  übersetzt,  in  Deutsehland  aber  vielfach  bekämpft  wurde. 
I'jr  enthält  viel  Gutes,  tbnts-ieldicli  Er!ebt<^'=  m  B<*7:ng  auf  die  Fortpflanzung 
von  Bäumen,  aber  auch  manches  bios  Erdachte,  weshalb  er  sich  Angriffe 
zuzog. 

Das  Erwachen  der  Forstwirthschaft  als  selbständige  Lehre  zeigt  sich 
zunÄchst  als  Streben.  Bäume  zu  vermehren  durch  Saat  oder  Pflanzung, 
und  die  Aufstellung  di  r  I  j  talirnngen  einzelner  P'^r^twirthe  legte  den 
( »rund  zur  Weiterentwickhuig.  I  /<.'igte  sieh,  was  die  l"»;istwisseuschalit 
bis  auf  die  neuest«  Zeit  begleitett  .  t  iu  nur  geringes  natui'wissenschaftliches 
Verstandniss,  im  allgemeinen  aber  eine  schöne  Summe  von  Erfahrungen. 

In  der  Folge  traten  auch  Naturforscher  ein.  wie  HEixRirn  Li  i>- 
wiij  Dt  iiAMEi.  1 17(M)  1782  .  aus  Paris.  Sohn  eines  liitt«  r<.  anfimgs  .lurist 
und  Liceutiat  der  Keciite.  dann  Inspector  der  königlichen  Alarme.  Seine 
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Werke:  Phystque  ^arhrm,  1758,  Traitd  de»  avhrt»  et  arhuHet  qvi  seettUiwtU 

t  u  pleine  terre,  1755,  Semtjt  et  plantatuma  des  arftrea  tt  de  leur  cid/ure,  1761, 
Cf  ilJoifati'on  des  boh<i,  17B9.  siml  fUr  die  Forstliternttir  dio  bedeutendsten, 
sie  iiah'en  sehr  kräftig:  dem  2veubau  der  Forstwissenschaft,  der  sich  fortan 
in  Deutschland  vollzog. 

Dr.  J.  6.  Gleditsch  liefest  in  seiner  damals  sehr  berQhmten  syste- 
matischen Einleituiitr  in  die  neuere,  aus  ihren  eigenthUniUchen  physikalisch- 
(ikonoinischcn  Cu  Unden  herj^rHriti  tc  Forstwi.^senschaft  i  Berlin  1774)  eigent- 
lich nur  eine  ausführürhe  Forsthiitanik.  und  dorh  Ipitete  er  die 
Bildung  von  Forstleuten  als  Cauieralisten  auf  der  Universität  mit  grossem 
Erfolge  und  bildete  selbst  eine  Schnle,  die  erste  Forstsehnle  mit 
wissenschaftlicher  Grundla^n-  1770  zu  Berlin. 

In  dieser  Zeit  wurde  die  Acciiniatisatioii  ausl.indisciu  r.  besonders 
nordameriknnischer  Baume  vielfach  empfohlen:  der  weisse  Maulbeerbaum, 
die  falsche  Akazie,  die  zahme  und  Kosskastanie,  die  uordaiuerikanischen 
Eichen  und  manche  Nadelhölzer.  Die  Forstwissenschaft  wurde  als  TheQ 
der  Camera) Wissenschaft  gelehrt.  J.  J.  BfcuTiNO  wnrde  durch  seinen 
'Grundriss  zu  einer  regelmassigen  Bewirthschaftung  der  Waldungen  <, 
1763,  der  Begründer  d«r  [»fiktischen  Forstwissenschaft.  Z.vxthiku  gründete 
eine  Schule  der  Forstwissenschaft  zu  ilsenburg  1772,  sie  Avar  die  prak- 
tische gegenüber  Gleditsch's  theoretischer.  Letztere  erhielt  aber  schon 
1787  eine  Umbildtmg  dadurch,  dass  das  ForstreTier  Tegel  bei  Berlin,  wo 
Bi  Rc.sooRF  s  Pflanzungen  anslttndischer  Hölzer  florirten,  zum  Unterrieht 
benutzt  wurde. 

Fkikmhich  Ludwig  von  Buugsdouf  (1747 — 1802),  aus  Leipzig,  wid- 
mete sich  dem  Forstdienst  und  bereiste  von  1767  au  Deutschland,  Lng- 
land,  HoHand  und  Frankreich.  Nach  pemer  Rttckkehr  hOrte  er  fontbotani- 
sche Vorlesungen  bei  Gleditsch,  kaufte  1777  eine  Forst-secretärstelle.  mit 

welcher  die  Verwaltung  des  Tegeler  Forstreviers  verbunden  war.  lehrte 
mit  grossem  Eifer  aufiredehnto  Fri.nizuu^n  ii  an.  rif'htete  einen  JSamen- 
Laudel  ein  und  betrieb  nameutlich,  augesteekt  durch  die  Richtung  seiner 
Zeit,  die  EinfÜhrong  fremder  Holzarten.  1787  wurde  er  von  Frisdkioh 
Wilhelm  II.  mit  dem  Unterricht  der  Jagdpagen  und  der  Herausgabe  eines 
Forsthandbuches  boaurtrairt;  als  Director  der  Forstakademie  in  Berlin  hielt 
•  er  stark  besuchte  öfientliche  Vorlesungen. 

Jon.  Matthäus  Becustein  {llbl — 1822),  aus  Waltershauscn,  Lehrer 
in  Schnepfenthal,  erregte  durch  seine  >Gemeinntttzi^e  Natui^eschichte 
Deutschlands«  (1789-  179.').  in  weicherer  sich  bescndn-s  als  Vogelkenner 
Ii  ■währte,  die  Aufmerksamkeit  der  Forsttnänner,  so  dass  Bituosdorf  ihm 
den  Lelirlu  ii-l"  ali=5  geprüften  Forstmann  rrtiu  ilt*'.  I  >a  der  von  ihm  1701  bei 
dem  IJerzog  von  (jutha  eingereichte  Plan  zu  einer  Lehranstalt  füi*  Forst- 
wissenschaft keine  Annahme  fand,  begründete  er  1794  auf  eigene  Hand 
ein«/  solclie  auf  dem  Freigute  Kemnate  bei  Waltershauscn;  zugleich  stiftete 
er  die  8ocit  tiit  fiii-  Fdrst-  und  ■lng«lkunde.  von  welcher  die  »Annal<  ii  und 
die  Zeitscluitt  Diana'  au>Lni)L'*  n.  Später  ging  er  als  Director  zu  der 
Meiningischcu  Forstakademie  Drcissigacker. 


« 
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In  \\'ui'ttenil)er<,^  wurde  1783  ein  ähnliches  Institut  zu  Hohenheim, 
1785  zu  Kiel  eine  Bildungsanstalt  i'Ür  Jäger  jregründet,  1788  erüffnete 
(.'oTTA  sein  Privatinstitut  zu  Zillliacli.  welches  spUter  nach  Tharniid  über- 
siedelte, (j.  L.  IlAKTKi  (1764-  1^37),  aus  Gladenbaeli.  begründete  in 
Iliuigen  ein  Forstlehriustitut,  welches  er  1797  nach  Dilicuburg  verlegte. 
In  München  trat  1787  eine  Forstanstalt  ins  Leboi;  ihr  Director  G.  A. 
Däzel  (1752 — 1847j  führte  in  Deutschland  zuerst  für  Forstvermessimgen 
die  pt>lvir<'iv>jiietripfhe  Metiiode  ein.  In  <  »strircieli  wurde  wenigstens  eine 
Behörde  ijei  dem  k.  k.  Uberwaldamle  zu  Turkersdorl  bei  Wien  geschaften. 
bei  welcher  sich  die  Foratcandidateu  einer  fürstlichen  Prüfung  unterziehen 
mossten,  1813  wurde  die  Forstlehranstalt  zu  Hariabrunn  bei  Wien  auf 
Staatskosten  errichtet. 

Um  dir  Mittn  ilrs  X\'ni.  Jahrbnndnrts  wurde  aucli  die  Mathonintik 
in  die  Ffsrstwirtiiscijait  cijibezogen :  »  s  cTv^fliiriien  Forsttabelleii .  \\i'rin 
das  j^taiiiinholz  vom  «;eriiii;sten  bis  zum  siarks-ion  berechnet  wurde.  Taxa- 
tionsyorschriften  etc. 

Die  beste  praktische  Arbeit  des  XVIII.  Jahrhunderts  war  eine 
kltine  unscbeinbare  Schrift:  (i.  L.  Hautic's  -Anweisung  zur  Ilolzzucht 
liir  ih'n  Forster<=,  1791,  welcbe  den  Grundi^ntz  .luf^tellte.  jeder  Rnuüiart 
je  nacii  den  \  erhilltnisseu  die  ihr  entsprechende  Bewirthsciialtung  zu- 
kommen zu  lassen  und  die  natürliche  Holzzucht  obenan  zu  stdien. 


Chexme, 

Der  Halle  sehe  Arzt  G.E.  Stahl  (1660—1734;  bezeichnete  als  Auf- 
gabe der  Chemie  dieKenntniss  der  Zerlegung  der  zusammengesetzten 
Körper  in  ihre  Bestandtheile  und  d>  r  Zusanimenfügung  der  ersteren  aus 
den  letzteren.  Scharf  unterschied  er  .schon  damals  die  reine  Chemie  von 
der  angewandten.  An  Becuku  (s.  S.  ?>?>V))  anschliessen<i,  fauste  er  beson- 
ders die  \  eränderlichkeit  der  Ivürper  durch  Feuer  iiis  Auge. 
Auch  er  hielt  noch  an  dar  von  alter  Zeit  her  ttbci^ommenen  und  stets  in 
(ieltung  gebliebenen  Vorstellung'  fest,  dass  eine  vorzügliche  ebemtsche 
Kigen.schaft  eines  Körpers  auf  einen  Gehalt  desselben  an  einem  bestimmten 
Bi'standtheil  beruhe.  In  dem  Scliw»  It  l  muss  etw;»-?  sfin.  w^^  seine  EntzUnd- 
hchkeit,  in  den  Kuhleu  etwas,  wrts  ilire  X'erbreiinbnrkeit  bedingt.  Dass 
beim  Verbrennen  des  Schwefels  unter  Mitwirkung  von  Luit  oder  Salpeter 
etwas  zum  Vorscheui  komm^  was  Vitriolsilnrc  werden  kann  oder  ist,  was 
im  rein  t  1  Zustande  als  Viüriolsfture  zu  erhalten  ist.  war  bekannt  imd 
ziemlicli  allu'  nu'in  wabrL'eiKMnmen.  das<  i!i  r  Schwefel  aus  ^*itri<>ls;■illre 
und  einen»  in  ihm  eiitiiaiitiien  Verbri  niibaren  Ix  stehe.  welches  let/ti  r<^ 
hei  der  Verbrennung  entweiche.  Siahl  betrachtete  als  Beweis  dafür, 
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dass  dies  Verbrennbare  des  Schwefds  mit  dem  der  Kohle  wnrklich  ems 

sei,  eine  von  ihm  beobachtete  lliatsache:  die  Vitriohätire  wurde,  um 
ihr  die  Flüchtigkeit  bei  höherer  Temperatur  zu  benehmen,  an  tixes  Alkah 
gebunden:  g-lühte  man  nun  das  vitriolsaure  Salz  mit  Kohlen,  so  vereinigte 
sich  das  Brennbare  der  letzteren  mit  der  Vitriolsfture  des  Schweieis 
und  es  blieb  eine  Schwefelleber  znrOck.  die  eins  mit  der  durch  £rhitzen 
von  gemeinem  Schwefel  mit  Alkali  erhaltenen  ist;  aus  jenem  Präparat 
kann  künstlich  zusammengesetzter  Schwefel  mittelst  Säuren  ausgefällt 
werden.  Der  brennbare  Bestandtheil  des  Schwefels  ist  also  mit  dem  der 
Kohle  eins.  Le  tzterer  ist  es  aber  auch  mit  dem  Bestandt heile,  der  bei 
der  Vereinigun<:  mit  sogenannten  Metallkalken  diese  zu  K<)rp(  rn  macht, 
welche  neben  den  äusseren  metallischen  Eigenschaften  auch  Veränderlich- 
keit durch  Feuer  zeigen  und  durch  die  Aus-seln  idung  dieses  Bestand- 
theiles  wieder  zu  Metnllknlken  werden:  für  die  unedlen  ^fetallc  ist  also  der 
Gehalt  an  demselben  Brennbaren,  das  in  den  Kohlen  und  also  auch  dem, 
das  in  dem  Schwefel  enthalten  ist.  mit  Bestimmtheit  erwiesen.  Dte  Zn- 
{Ühnmg  des  für  die  Beduction  von  Metallkalken  nfitlii<ren  Verbrainbaren 
knnn  nueli  mittelst  Fett  u.  A.  bewirkt  werden:  was  diese  Wirkung  auszu- 
üben vermag,  muss  dasselbe  brennbare  ab7.UL''eben  vermöiren.  das  in  die 
Zusammensetzung  der  Metalle  eingeht,  was  in  dem  Schwefel  enthalten  ist 
ete.  Diese  Grandkraft  nannte  Stahl  Ph  logiston.  Die  Ansieht  Stahl's  ^ 
wann  zu  seiner  Zeit  ttbCTzeugende  Kraft  dadurch,  dass  noch  nie  ^e 
solche  AneinanderfOgung  chemischer  V()r<ränfre.  noch  nie  eine  Erfassung 
analoger  Vorgänge  als  solcher,  noch  nie  chemische  Erklärungen  mit 
solcher  Klarheit  und  mit  solcher  überzeugender  Einfachheit  gegeben 
worden  waren.  Der  Körper,  weldiw  wohl  am  meisten  Kohlenstoff  enthalte, 
meint  Stahl,  sei  der  von  der  Flamme  brennender  Öle  abi^i  ^^et/.te  Ross, 
doch  findet  er  ihn  auch  bei  Fäulni8avorgän<ren.  wo  er  sich  in  die  Atmo- 
sphäre vertheile,  ans  dieser  in  die  Znsammensetzung  der  Ptianzen  eintrete 
und  aus  den  Ptianzen  mittelbar  oder  unmittelbar  in  den  thierischen  Körper 
eingebe.  Damit  war  w  dem  Verstftndniss  des  Kohlenstoffes  nahe 
gekommen;  ebenso  war  er  dem  Verständniss  des  Wasserstoff- 
gases nahe  gekommen,  indem  er  das  Phlogiston  als  einen  sehr  aus- 
dehnsamen  Stoff  betrachtete,  welcher  der  feinsten  Vertheilung  in  die  Luft 
ganz  besonders  fiihig  sei.  Doch  von  solchen  Schlussfolgerungen  war  er  noch 
w^t  entfernt. 

An  Einzelnheiten  dieser  Zeit  ist  die  chemBcheKenntniss  der  Mineral- 
wasser durch  F.  Hoffmann  (1660 — 1742)  zu  bemerken. 

Bezüglich  der  ]\Ietalle  hat  schon  Macquer  um  1750  ausgesprochen, 
dass  das  Quecksilber  ein  wahres,  aber  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bereits 
gesehmolzenes  Metall  sei,  was  seine  Bestätigung  dnrch  die  1760  bekannt 
gewordenen  Beobachtungen  tiber  das  Erstarren  dieses  Körpers  bei  sehr 
starker  Erkaltung  fand.  Die  Zahl  der  Metalle  war  vermehrt  worden,  zahl- 
reiche Verbindungen  der  ^fetallo  mit  Schwefel  waren  bekannt,  natürlich 
vorkommende  und  künstlich  dai  gestellte;  auch  Verbindungen  der  Metalle 
mit  Phosphor  waren  bereits  hergestellt.  Viele  Salse  der  Metalle  waren  als 
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aas  der  Emwirktmg  der  Säuren  auf  die  letzteren  oder  die  Kalke  derselben 
erfolgend  erkannt.  Diesen  stellten  sich  jene  Salze  an  die  Seite^  welche  die 
damals  bekaimteu  Alkalien  oder  £rden  mit  den  verschiedenen  Säuren 
biMen  krjimen.  Mehrere  Erden  warm  bereits  als  eig^enthtimliche  erkannt. 
Die  Zalil  der  bekannten  verschiedenen  Säiu-en  war  eine  beträchtliche, 
und  ziemlicK  vorgeschritten  waren  die  Kenntnisse,  welche  man  Uber  die 
Beziehungen  einfocherer  KOrper  zu  zusammengesetzten  orworben  hatte. 
Josef  Black  (1728 — 1799),  Professor  der  Chemie  in  Edinburj^h.  fand,  daas 
Kohlensäure  ein  wesentlicher  Theil  der  Pottasche  und  Kniilc  sei. 
riuKSTiKY  entdeckte  1774.  und  nicht  viel  später  nncli  Kakl  Wimuclm 
ScHKKi.B,  das  »Sauerstoffgas.  Josef  Priestley  (1733 — 1804^,  ein  nach 
Amerika  ausgewanderter  Dissidentenpredi^er,  hat  zwar  versichert,  dass  er 
kein  Chemiker  sei,  aber  doch  durch  seine  Versuche  Uber  die  Gasarten 
wesentlich  zur  Gründung  der  neuen  Chemie  beigetragen.  Ausser  dem 
Sfiurrstoffsrns  entdeckte  er  das  iStickstotfoxvd.  das  Kuhlenoxvd.  das 
Annnouiakgui»,  das  schwef ligsaure  Gas,  das  salzsaure  Gas,  das  Eluor- 
silicimngas.  welche  er  in  dem  Werke:  JSa^Mnment»  and  chterwOions  on 
iUfferent  kinds  of  airs,  3  vol.,  London  1774,  bekannt  machte. 

Die  Lt'liren  des  Aristoteles  Uber  dio  vier  Elt-monte  waren 
unhaltbar  ord^n.  Wie  erwähnt,  gab  es  bereits  mehrere  Arten  Erde, 
bezüglich  der  Luit  war  schon  nachgewiesen  worden,  dass  es  ganz  ver- 
schiedene luftf^rmige  ESrper  giebt  imd  nicht  etwa  nur  eine  Lufit,  deren 
Eigenschaften  durch  Beimischungen  abgeändert  werden  ki  nuieii.  Ruraxfe- 
FouD  If'hrtf  1772  den  zur  Unterhaltung  des  Ath mens  und  der  Verbren  nun 
nicht  tau^liclien  Bestandtheil  der  Atmosphäre  nh  eine  besonderi'  T^uftnrt 
kennen,  1'kiestlbv  und  Schekuc  (s.  oben;  bald  nachher  den  auderen, 
das  Athmen  und  die  Verbrennung  unterhaltenden  Beslaiidtheil  (das 
Wasserstoftgas)  für  sich  darstellen,  Bergmann  konnte  1777  als  von  etwas 
sicher  Festgestelltem  sprechen,  dass  die  atmospbärische  Luft  zum  grösseren 
Theile  aus  snironannter  schädlicher  oder  inephitischer.  zum  kleineren 
Theile  aus  sogeuamiter  reiner,  zum  kleinsten  Theile  aus  sogenannter  fixer 
Luft  oder  Luftsfture  bestehe.  Bezüglich  des  Feuers  wurde  das  Phlogiston 
als  Brennstoff  angenommen.  1774  wurde  auch  eine  sogenannte  dephlo- 
gistische  Luft  entdeckt,  es  wurde  nun  anp  n*  mimen,  dass  bei  der  Ver- 
änderung d<>r  phlogistonhaltigon  Kr.rper  durch  Erhitzen  hf*i  Zutritt  der 
Lul'tda^  Phlogiston  an  diesen  Bestandtheil  der  letzteren:  an  die  dcphlogisti- 
sirte  Luft  trete,  etwas  hervorbringend,  was  fUr  sich  zum  Vorschein  komme 
oder  steh  mit  dem  vorher  in  dem  angewendeten  Kfirper  mit  Phlogiston 
v^bunden  Oeweaenen  v^msehe.  Wenige  waren  in  dem  Verständniss  der 
\V:irmeer.><chcinungfMi  so  wflt  \  ( 'rgoschritten,  wie  Cavkndish,  fh'r  dieselben 
als  h'diglieh  auf  der  inneren  licwegung  der  kleinsten  Theüciu  n  b»-ruheud 
ansah.  Fast  allen  galt  die  Wärme  als  ein  entweder  gewichtloser  oder  mit 
einem  Gewicht  begabter  Stoff,  Bkrgxamn  glaubte  ermittelt  zu  haben,  dass 
die  brenn])are  Euft  (das  ^^'a^serstoffgas)  in  100  Theilen  79  Thdie  Phlogi- 
ston nnd  21  Theile  gebundenen  Wärme.stotf  enthalte.  Das  Wasser  galt 
uucli  als  ein  Llcmeut,  bis  Cavskoish  1783  entdeckte,  dass  das  Wasser  das 
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Frodiiet  Verbrennung  des  jetzt  als  Wasserstoff  bezeichneten  Qases  ist; 
Bomit  war  die  Grundlage  der  Erkenntniss  der  Zosammensetzang  df» 
Wassers  gegeben.  Das  XVIII.  Jahrhundert  sollte  nicht  TorUbetg^en,  ohne 
auch  nonh  das  Wesen  des  Feuers  zu  offenbaren. 

Antoine  Laurent  Lavoisier  (1743 — 1794)  hatte  die  Chemie  so 
kennen  gelernt,  wie  sie  in  Paris  dem  älteren  System  entsprechend  gelehrt 
wnrde;  eigene  Versnehe  gaben  ihm  Selbständigkeit.  1776  erkannte  er  die 
Zusammensetzung  der  »fixen«  Luft  aus  Kohlenstoff  und  »Lebensluft<,  er 
gewann  die.selbc  dnreh  Verbrenntmir  von  Kolile  und  Diamant.  Ebenso 
wurden  Phosphorsäure,  tschweielsäure  und  nach  einer  vorläufigen  Ent- 
deckung von  Caveitdish  anch  die  Salpeters&nre  als  Verbindung  der 
»Lebenslnft«  mit  Phosphor,  Schwefel  nnd  Stickstoff  erkannt.  1777  zeigte 
Lavoisikr,  dass  bei  der  Verbrennung  organischer  Stoffe  fixe  Luft  und 
Wasser  erzeugt  werden,  nacbdoni  orlTSl  die  quantitative  Znsammensetznnfr 
der  fixen  Luft  annähernd  festgeäteilt  hatte,  nannte  er  sie  Kohlensäure, 
die  biakange  Lebenslnffc  Sauerstoff.  Kack  einer  abermaligen  vorläufigen 
Elntdecknng  von  Catbnoiw  (s.  oben),  dass  durch  Verbrennung  von 
Wasserstoffgas  Wasser  entstehe,  bewies  Lavoisier,  dass  das  Wasser  eine 
Verbindung  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  sei.  Hierauf  erklärte  er  in 
einer  Abhandlung,  dass  das  Phiogiston  etwas  nur  Vermuthetes,  nicht  Er- 
wiesenes sei,  dessen  Annahme  der  Chemie  nicht  zum  Vortheil  gereiche; 
doch  sei  das,  was  er  dartlber  zu  sagen  habe,  noch  nicht  zur  Reife  gediehen. 
Er  hatte  nämlich  erkannt,  dass  Verbrennung  die  Vereinigung  brennbarer 
Körper  mit  Sauerstoff  sei  und  dass  diese  Körper  bei  ihrer  Verbrennung  um 
so  viel  an  Gewicht  zunehmen,  als  sie  Sauerstoff  in  sich  aufnehmen.  Noch 
im  selben  Jahre  (1 783)  erörterte  er,  dass  bei  dem  Verbrennen  von  Phosphor 
in  einem  fest  yerscUoss«i«i  GefilMe  kdne  Gewichtsabnahme  des  Ganzen 
statt  habe,  wie  es  der  Fall  sein  mtisste,  wenn  der  frei  werdenden  und  ent- 
weichenden Wärme  Gewicht  zukomme,  tmd  dass  auch  Wasser,  welches 
in  Glasgetässe  eingeschmolzen  ist,  tropf  bartiUssig  oder  gefroren,  trotz  der 
minderen  Menge  gebundener  Wärme  in  letzterem  Falle,  genau  dasselbe 
Gewicht  zeigt.  Einen  noch  adiwereren  Schlag  führte  LAvotsnsa  in  der  Ab- 
handlung Uber  das  Phlogiston  im  selben  Jahre,  worin  er  hervorhob,  dass 
die  Entdeckung,  die  reine  oder  Sohren annte  Lebensluft  bestehe  aus  einer 
eigenthUmUchen  Substanz  und  Wärmestoff,  die  Erklärung  der  Ver- 
brennungs-  und  Verkalkung8erscheinung|^  erstaunlich  vereinfacht  habe. 
Aber  wenn  sich  jetzt  alles  in  genUgniderWeise  ohne  Zuziehung  des  Phto- 
gistons  erklären  lasse,  so  werde  es  schon  hierdurch  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,  dass  dieses  gar  nicht  existire  und  die  Annahme  des- 
selben etwas  ganz  Unnötbiges  sei.  Hierauf  wies  er  die  Widersprüche  nach, 
welche  in  der  Behauptung  des  Phlogistons  hervortreten-  Lavoisier  war  es 
gegönnt,  den  Sieg  der  AjDsicbten,  zu  denen  er  sich  während  einer  Reihe 
von  Jahren  erhoben  hatte,  noch  zu  erleben.  Bertholi.et  hatte  schon  1785 
di»^  Plilogistontheorie  aufgegeben,  Fot'RCRov  Ende  1786,  dann  aiieh  Olytos 
Mürveau.  Mit  Letzterem  arbeitete  Lavoisier  die  neue  Nomenclatur  aus, 
welche  33  Körper  umfasste: 
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Lichtetoff 
WilrmeBtoff 

Sauerstoff 
Stick.'^tr.ff 
Wasserstoff 


Radicale  der  SalzBanre 
Radieale  der  Fluesaftare 
Radicale  derBomxsftore 


Schwefel 

Phosphor 
Kohlenstoff 


Kupfer 
Zinn 

Eisen 
Manjran 
Quecksilber 
Molibdäu 
Niekel 
Gold 
Platin 


Blei 

Wolfram 
Zink 


Kalk 

Magnesia 

Baryt 

Thonerde 
Kieselerde. 


Antimon 
Silber 
Arsen 

Wismuth 

Kobalt 

Lavoisieu  hit'lt  es  für  schwierig,  die  WKrnieerscheinuii<ren  nnders 
als  durch  die  Anaahme  eines  materiellen  Wärniestoffes  zu  erkläre«,  und 
mindestens  sei  diese  Annahme  eine  sehr  nfitzliehe;  auch  sei  nicht  m  ent- 
scheiden, ob  der  Lichtstoff  eine  Veränderung  des  Wärmestoffes  oder  um- 
gekehrt sei.  «lahor  wurden  dif  so  beiden  Stoffe  mit  dem  Sauerstoff,  Stickstoff 
und  Wasserstoff  zu  einer  Gruppe  einlacher  »Stoffe  irestellt.  welche  den  drei 
^»aturreichen  augehüren  und  als  die  Elemente  der  Korper  betracijtet  w  erden 
können.  Schwefel  bis  Radical  der  Boraxsttnre  bilden  eine  Gruppe,  deren 
Glieder  nicht  metallische,  oxydirLaie  und  siiurebildende  ein&che  Snb- 
stanzf-Ti  »ch/'U.  Antimon  Ms  Zink  eine  Gruppe  einfacher  uictallischcr.  oxydir- 
bar<T  und  säurrbildriulcr  Stoffe.  Kalk  bis  Kiej?ek'rde  eine  Gruppe  salze- 
bildender einlacher  Stoffe.  Ausserdem  bearbeitete  Lavoisikr  die  Verbindung 
des  SauerstoflSes  mit  Weingetstöl  und  verschiedenen  brennbaren  Körpern. 
In  seinem  Traäd de  chimit  1789  veröffentlichte  er  eine  Theorie  I  i  u  i  tigen 
Gilhrnnir.  forner  suchte  er  Anhaltspunkte  für  eine  Statistik  des  Laudbaues 
und  für  die  iiieteoroloprif'cheKenntniss Frankreichs  /,ti  frewinnen.  An  weiteren 
Forschungen  hinderte  ihn  der  Convent,  der  ihn  als  ehemaligen  General- 
pächter  gaBIotiniren  liess.  Sein  grOsstes  Verdienst  ist  sein  Beweis  der 
Unzerstörbarkeit  der  Materie,  er  gab  den  Begriffen:  »zusammen- 
gesetzte  und  einfache  Körper«  den  scharf  bestimmten  Inhalt,  welchen  sie 
noch  heute  besitzen. 

Jerkmia^»  Bkxjami.n  Rr  hteriJ762 — 1807),  aus  Hirschberg  in  Schlesien, 
Doctor  dar  Philasojihie  and  Medicin,  später  Beamter  des  Hüttenwerkes  and 
der  Poraellanmannfaetnr,  bereicherte  die  Chemie  dnrch  die  Stfichiometrte 
(von  atoiystov  > etwas,  das  sich  nicht  weiter  zergliedern  lässt«,  nnd  |ii«tptiv 
»messen*),  deron  erster  Theil  1792  orsehien.  Si  ine  Zeitgenossen  waiBsten 
sie  nicht  zu  würdigen,  erst  im  folgenden  Jahrhundert  gelangte  sie  zur 
Geltung. 

Die  technische  Chemie  bereicherte  mit  vielen  ntttzlichen  E2nt* 

deckungen  Antoixe  Ba!  mk  1728—1804),  aus  Senlis;  er  hatte  sich  zum 
A])otheker  ausgebildet.  widiiieTe  sieh  aber  mit  irrossem  Eifer  dem  Studium 
der  L'iieuiie,  1752  erhielt  er  eine  l'rutessur  ander  phannaceu  tischen  Schule 
in  Paris,  gleichzeitig  legte  er  eine  Fabrik  für  Chemikalien  an,  welche  ihm 
so  vid  dn^g,  dass  er  sich  1780  entsehlom,  die  praktische  Thätigkeit  auf' 
sngeben.  Durch  die  Revolution  verlor  er  die  Früchte  seines  Fleisses  nnd 
wurde  iren-'ttliifrt,  imchmals  ein  chemisches  Laboratorintn  zu  eröffnen.  Das 
uacii  ihm  benannte  Aräometer  ist  noch  gegenwäi'tig  im  Gebrauch. 
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Die  Agriculturchemie  wurde  eingeleitet  daroh  die  Fonchnngeii 

von  Halbs  über  den  Lebensprocess  der  Pflanzen  1727,  von  Sbxebier  über 
die  Ein^^^rk^n]fr  des  Lichtes  1783.  von  Isoen-Houss  1784  durch  die  Ent- 
deckui^  der  Verschiedenheit  der  Tag-  und  Nachtathmung,  und  seiiliesslich 
dnreh  Saüssdre's  Rtx^erchea  cAnmi^««»  9ur  la  vdgikaion  1804.  Diese  For- 
odiimgen  sind  oben  in  der  Botanik  (S.  529 — 531)  geschildert  worden. 

Eine  für  die  Industrie  wichtige  Erfindung  machte  .1.  Fh.  Böttcer 
1709,  nachdem  ein  Zufall  ihn  auf  die  Entdeckung  dt  i-  Porzt  llanerde,  des 
Kaolins^  geiührt  hatte,  in  der  Herstellung  des  harten,  dein  chinesischen 
▼ollkommen  tthnlichen  Porzellans.  1710  wurde  unter  seiner  Leitung  die 
spttter  so  berühmt  gewordene  Fabrik  in  Meissen  angelegt.  Obwohl  das 
Verfahren  geheim  gehalten  wurde,  fand  es  doch  durch  bestochene  Beamte 
Verbreitung.  So  entstanden  die  Fabriken  in  Wien  1720,  Höchst  1740, 
Furstcnberg  1 7  44.  Berlin  17Ö0,  Petersburg  und  iS'ymphenburg  bei  München 
1756,  Sivres  1770  ete. 


Physik. 

Auf  dem  Gebiete  der  Mechanik  begann  iin  XVIII.  Jahrhundert  der 
Übergang  des  Handwerks  in  die  Maschinenfabrication.  Ein 
Geistlicher,  Edmohd  CABTW]uaHT(1743 — 182dX  m*fondden  mechanischen 
"Webstuhl.  Ohne  eigentli^e  Kenntniss  von  dem  gewerbliclien  Verfahren 
der  Weberei  zu  haben,  versuchte  er  1784  einen  Kraftstuhl  herzustellen, 
und  da  dies  misslang,  lernte  er  die  Einrichtung  des  llandwebestuhles  und 
die  übliche  Arbeitsweise  kennen,  womuf  er  1786  eine  leistungsfähige 
Webemasehine  za  Stande  brachte,  welche  er  noch  1787  und  1788  venroU- 
konininete.  1787  gründete  er  eine  Weberei,  in  welcher  20  seiner  Kraft- 
stUhle  arbeiteten,  die  er  1789  durch  Dampf  in  Betrieb  setzte;  doch  ging 
die  Fabrik  1793  wieder  ein.  1789  baute  er  eine  Fiachsbrechmaschine, 
1790  eine  Flachsschwingmaschine.  Das  Parlament  erkannte  seine  Be- 
strebungen durch  Ertheilong  einer  Prllniie  von  10.000  Pi3.  St  an.  1768  bis 
1767  baute  Jambs  Haroreavrs  eine  Ton  ihm  erfundene  und  nach  seiner 
Tochter  Jexxy  benannte  Spinnmaschine  zur  Verarbeitung  der  Baum- 
wolle. Die  vollkommeuste  Spinnmaschine  ist  die  von  Samuel  Crompton 
1774—1779  hergestellte  Mulemaschine,  durch  welche,  da  sie  Gespinnste 
von  der  höchsten  Feinh«t  und  von  beliebig  starker  odor  schwacher 
Drehung  zu  liefern  vermag,  der  BaumwoUindnstrie  £nglands  der  Weg  an 
ihrer  heutigen  Grösse  gebahnt  wurde. 

Die  erste  Maschine,  die  man  in  Walirlieit  eine  Dampfmaschine 
nennen  konnte,  wurde  von  den  Wiedertäufern  Thomas  Nkwcomes,  einem 
Eismhändl«',  nnd  Johh  Cawuct,  einem  Glaser,  erfanden.  Beide  machten 
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im  Stillen  viele  Versuche  Ober  die  Anwendung  des  Dampfes  als  bewegende 
Kraft  und  kannten  PAn.v's  Vorschlag,  denselben  auf  eiii«  n  Stempel 
wirken  zu  latisen.  Als  sie  endlich  ihre  Sache  für  reif  hielten  und  tinrateut 
uehmcu  wollten,  stand  ihnen  Savery  s  l'atent  im  Wege.  Daher  einigten  sie 
sich  mit  ihm,  nahmen  ihn  als  TheÜnehmer  an  dem  möglichen  Gewinn  ihres 
Unterneliniriis  auf  und  erhielten  1705  das  Patent.  Ihre  Maschine 
:s.  Fi<r.  l.iS  bestand  ?m?  einem  Dampfkessel  (rr)  mit  Verschluss  (e),  ein<MM 
Cylinder  mit  Stempel  (fjj,  emcm  iialaneier  mit  Bogen  an  seinen  Kndeu 
(c  c'J,  einem  Gegengewicht  (d),  gebildet  durch  die  Last  der  Kolbeuätiiuge 
für  die  Waaserpumpe,  wdche  durch  die  Maschine  bew^  werden  sc3l, 
nebst  einer  besonderen  Beschwerung  (S^),  einem  Gefitss      das  durch  die 

Pumpe  L'-esjieist  wurde  und  knhp^  Wasser  auf  den 
Stempel  Hussen  Hess,  und  einem  Abflussrohr  ff/). 
Nur  die  herabgeheiide  Bewegung  wurde  durch 
Dampf  hervorgebracht,  die  anftteigende  Bewegung 
des  Stempels  wurde  durch  das  Gegengewicht  b^ 
wirkt,  welches  mittelst  des  Balaneif-T  s,  der  hier  zum 
erstenmal  gebraucht  wurde,  den  Mempel  an  einer 
Kette  in  die  Höhe  zog.  Damit  dies  immer  senkrecht 
geschehe,  hatten  sie  den  Balancior  an  den  Enden 
mit  einem  Bogensttick  versehen,  über  welches  sieh 
die  Kette  legte.  Sobald  der  Dampf  in  die  Höhe 
geiieu  sollte,  wurde  der  Hahn  des  Danipfkes.sels 
geöfJhct,  es  trat  Dampf  unter  deu  Stempel  und  ver- 
hinderte die  Bildung  eines  leer^  Raumes,  so  dass 
das  Gegengewicht  im  Stande  war,  den  Stempel  in 
die  Höhe  zu  ziehen.  War  der  Dampf  oben  angelanirt, 
so  wurde  der  Dampfhahn  abgeschlossen  uud  es 
handelte  sich  nun  darum,  deu  Dampf  zu  conden* 
Buren,  damit  der  Drack  der  Atmosphäre  im  Stande 
sei,  den  Stempel  herabsEudrUcken  und  somit  die 
Pumpejistr^n-j-»'  am  anderen  Krule  zu  heben.  T^m 
den  I  )amplc\  Imder  abzukühlen,  Hessen  sie  aus  den» 
Gefässe  J]  das  durch  die  Pmnpe  gespeist  wurde,  kaltes  Wasser  auf  den 
Stempel  fliessen,  welches,  wenn  der  Stempel  bis  oben  gestiegen  war,  in  die 
Umhüllung  des  Cylinders  trat  und  unten  durch  die  Röhre  g  abfloss.  Die 
Bedeckung  mit  Wasser  hatte  den  Nutzen,  den  Stempel  luftdichter  schUessend 
zu  machen,  denn  man  kannte  damals  kein  anderes  Mittel  der  Hinderung 
als  Hanf  oder  Werg;  die  Zweckmässigkeit  des  Leders  hierzu  lernte  man 
erst  Kufiülig  1713  kennen.  Bei  dieser  Einrichtung  machten  sie  die  Beob- 
achtung, dass  eine  ihrer  Maschinen  viel  raachcr  arbeitete,  als  die  andwen, 
und  es  fand  sich,  dass  der  Stempel  derselben  nicht  dicht  geschlossen,  son- 
dern etwas  ron  dem  kalten  Wasser  dnrchirelassen  hatte,  welches  in  den 
Dampfraum  getriiuielt  war.  Dies  führte  sie  darauf,  das  kalte  Wasser  un- 
mittelbar mit  dem  Dampf  in  B«rlthnuig  an  bringen,  sie  er&nden  die  Ein- 
spritanng.  Um  das  durch  Einspritzen  noch  vermehrte  Wasser  an  ent^ 
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fernen,  licsaen  sie  eine  Röhre  eintreten,  welche  30  Fuss  senkrecht  in  «ne 
Cisterne  ln'nab^Mn^^  Es  war  ein  fürmlielies  Wasserbarnnieter.  dessen 
Wassersäule,  obwohl  sie  ans  dem  Cylinder  Zutluss  bekam,  niemals  in 
diesen  wieder  zurückkehren  konnte,  selbst  wenn  darin  auch  durch  die 
Condensation  der  Dampf  auf  das  niedrigste  Mass  herabkommen  sollte. 
Dorch  eine  Bohre  an  der  entge^iMigeaetzten  Seite  wnrde  die  Lnft  mit 
einem  aufwärts  s(ddaLn'nden  Ventile  entfernt. 

Die  Bewe<iun<;  der  Hähne  wurde  durch  Menschenhand  bewerkstelligt, 
wie  bei  W^oRCESTBR  und  J>aveuy;  daher  erforderte  sie  die  unausgesetzte  Be- 
anfsiehtigung  durch  ane  sehr  anfmerkeame  Person.  Man  ntlegte  dam 
einen  Knaben,  HuiiraREY  Pottbr,  zu  verwenden.  Der  hürte  dranssen  die 
K:inieraden  spielen  und  toben  und  liätte  gern  daran  Theil  grnomTnen, 
durtte  aber  seine  Maschine  nicht  verlassen.  Der  Überdruss  an  seiner 
Arbeit  machte  ihn  erfinderisch.  Er  sah,  dass  das  Drehen  der  Hähne  mit 
der  Bewegung  des  Balanciers  in  dnem  iiothw«iidigen  Zasammenhange 
stand.  Schnell  fasste  er  den  Gedanken,  beid«;  durch  Bindfuden  an  ver^ 
knüpfen  nnd  siehe  da!  die  Maschine  allein;  er  konnte  ins  Freie.  Die 
neue  Entdeckung  wui'de  sogleich  derart  verwendet,  dass  man  statt  des 
Bindfadens  ein  Gestänge  anbrachte,  welches  von  nun  an  die  Menschenhand 
zvL  dem  einförmigen  Drehen  der  Ebdine  entbehrlich  machte.  1711  wurde 
eine  Maschine  znm  Wasserheben  eingerichtet  nnd  hierbei  das  Einspritzen 
des  kalten  Wassers  entdeckt. 

Die  1763  dein  ( Üvilingenieur  Jamks  ^VATT  1736 — 1818)  übertragene 
Beparatur  der  Newcomen  sehen  Maschine  veranlasste  diesen,  der  Entwick- 
lungsgeschichte dieser  Erfindunisr  nachzugehen  und  die  um  dieselbe  Zeit 
von  Black  aufgestellte  Lehre  von  der  latenten  W\arme  lockte  ihn  zu  prak- 
tisehen  Versuchen,  welch«'  trotz  ihrer  Besehränktheit  liberraschende  Er- 
folge boten.  1774  vereini<,'-te  er  sich  mit  dem  reichen  und  geschäfts- 
kundigen Fabrikanten  Boultox  und  durch  die  aus  ihren  Werkstätten 
heryoi^henden  Constructionen  wurde  der  Dampf  als  Betriebsmittel 
ftir  die  mannigfachsten  Zwecke  in  die  Gewerbe  eingeführt, 
durch  Wati's  Verbesserung  erhielt  die  1  >n  tu  j>fraaschine  ihre  jetzige 
Gestalt  ('s.  Fi*:.  139  ».  Die  erste  bedeutende  Ertindung  Watt  s  war  die  des 
Condensators  mit  der  sogenannten  Luttpumpe,  d.  h.  er  Hess  die  Nieder- 
schlagung des  Dampfes  nicht  mehr  im  Cylinder  selbst,  sondern  in  einem 
besonder (>n  Räume,  dem  Condensator  (J),  stattfinden,  der  im  geeigneten 
Zeitpunkte  mit  dem  (Zylinder  in  Verhindnnf:  jres<^tzt  wurde.  In  dieses  Ge- 
ßlss  mündet  das  vom  1  )am])ieylinder  kommende  Rohr  und  ein  Wasserrohr 
mit  Sieb,  welches  das  zur  Verdickung  des  Damptes  erforderliche  Wasser 
in  feinem  Begen  einspritzt  Unmittelbar  an  den  Condoisator  schltesst  sich 
dne  Pumpe  (K)  an,  welche  das  eingespritzte  und  das  durch  die  Conden- 
sation  frebildete  Wasser  entfernt.  Ansserdem  liess  er  nicht  mehr  den  Luft- 
druck, sondern  den  Dampfdruck  auf  den  Kolben  wirken,  zu  welchem 
Zwecke  die  Kolbenstange  daiupfdicht  durch  den  Cvlinderdeckcl  gehen 
musste,  was  durch  Anwendung  der  heute  noch  allgemein  flblichen  Stopf- 
bttchse  ermöglicht  wurde.  Auch  war  der  Dampfcylinder  (A)  durch  schlechte 
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Wärmeleiter  (Jen  sogenannten  Cylinderiuantel)  vor  Ausstrahl unfr  geschützt. 
Eine  weitere  Verbesserung:  bestand  darin,  dass  der  Danipfzutritt  zum 
Cylinder  abgesperrt  wurde,  ehe  der  Kolben  seinen  t;:anzen  Wej;  zurückgelegt 
hatte,  so  dass  für  den  Rest  der  Kolbenbewegung  der  Dampf  ohne  frische 
Nachstrümung  wirkte  und  durch  seine  Ausdehnungskraft  den  Kolben  bis 
an  das  Ende  seines  Hubes  trieb.  Der  Vortheil  dieser  Einrichtung  besteht  in 
der  Ersparniss  an  Dampf  und  folglich  auch  an  Brennmaterial.  Die  erste 
Watt'sche  Dampfmaschine  aus  dem  Jahre  1769  war  noch  einfach  wirkend, 
indem  durch  den  Dampf  nur  der  Niedergang  des  Kolbens,  der  Aufgang 


i'if.  13».  Watt's  Dampfmaschlna 


desselben  aber  durch  die  an  der  anderen  Seite  des  Balanciers  angebrachten 
Gegengewichte  bewirkt  wurde.  Dagegen  waren  schon  die  1781/2  ausge- 
führten Maschinen  doppelt  wirkend,  d.  h.  der  Kolben  wurde  beim  Aufgang 
wie  beiju  Niedergang  vom  Danipf  getrieben  und  leistete  so  in  beiden 
Fällen  ^Vrbeit.  Die  bis  dahin  übliche  Befestigung  der  Kolbenstange  an  dem 
Balancier  durch  Segment  und  Gelenkskette  genügte  für  die  doppelt  wir- 
kende Maschine  nicht  mehr  und  Watt  erfand  deshalb  sein  berühmtes 
Parallelogramm,  einen  äusserst  sinnreichen  Mechanismus,  welcher  das 
En<le  der  Kolbenstange  mit  dem  Balancier  derart  verbindet,  dass  die 
Kolbenstange  fast  mathematisch  in  einer  geraden  Linie  geführt  wird. 
Ferner  stanimt  aus  jener  Zeit  die  Anwendung  von  Pleuelstange  (P),  Kurbel 
(Q)  und  Schwungrad  (Xj,  sowie  des  Centrifugalregulators  (V)  zur  Er- 
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zielung  eines  <:lei(*ht<iningen  Ganges;  auch  die  Einrichtung  des  Dampfver- 
theilungsmechauismas  erfuhr  wesentliche  Verbesseruncren.  indem  nn  die 
Stelle  der  Hühue  Ventile  oder  Schieber  traten.  Die  auf  Watt  s  Thätigkeit 
folgende  Greschiehte  der  Dampfimaschinen  zeichnet  sich  beaonders  durch 
die  Bemühungen  aus,  Dimpfe  Ton  höherer  Spannung  anzuwoiden  und 
den  schon  von  Watt  axigegehenen  Grundsatz  der  Expansion  mügHchst  weit 
ansznfuhren.  Die  Watt'schen  Dampfmaschinen  verwendeten  nur  Dampf 
von  niederer  Spannung  (1*3 — 1*5  Atmosphären)  und  arbeiteten  sämmtlich 
mit  Condensation. 

Job.  Gottl.  Liodbiifrost  (1715 — 1794),  Profewor  in  Dniabarg, 
machte  die  Beobachtung,  daas  Wasser,  wenn  man  es  in  eine  durch  Unter- 
feuerung glühend  erhaltene  Platinscliale  triipt'eln  lässt,  nicht  in  Sieden 
geräth,  sondern  die  Form  eines  platt  geschlagenen  Tropfens  gewinnt, 
welcher  im  Gefilss  schwimmend  kreist  und  seine  Gestalt  mannigfach  ver- 
ttndert  Dnse  za&nt  von  Eiiijbr  (1746),  dann  von  LsmiBSFRoaT  angestdlten 
Versni^e  dienten  dazu,  gewisse  Kesselexplosionen  zn  erklftren. 

DrpAv,  ein  Pariser  Akademiker,  fjab  1723  an,  er  habe  von  einem 
deutschen  Glasblflser  die  Kunst  jjrplemt,  mit  Sicherheit  leuchtende  Baro- 
meter zu  machen.  Diese  Kunst  besteht  darin,  die  Barometer  auszukochen. 
1740  liesaen  OAsson  und  Ln  Mmmm,  welche  eich  auf  eine  Reise  nach  den 
Pyrenäen  vorbereiteten,  mit  Quecksilber  gefüllte  Röhren  auskochen,  am 
ZTL  sehen,  ob  dieselben  im  Dunkeln  leuchten  würden.  Sie  fanden  nicht  nui* 
dies,  sondern  bemerkten  auch,  dass  die  ans<rekochten  Barometer  höher 
standen,  als  die  unausgekoehten,  und  summtiiche  Höhen  der  Queck- 
silbersanlen  libereinstimmten.  Der  Genfer  Dblvo  legte  1772  die 
Grttnde  dieser  Erscheinung  dar. 

Dakiel  Gabriel  Fahrexheit  (1686 — 17ß3\  ans  r>.iTi7iu,  anfangs 
Kaufmann,  dann  Physiker,  hatte  sich  schon  hüh  die  Kunst  der  Anferti- 
gung von  Thermometern  erworben.  Sie  waren  anfangs  mit  Weingeist 
aogefttllt,  so  dasB  sie  blos  zn  meteorologischen  Beobaebtnngen  dienen 
konnten,  stimmten  aber  ttberein.  Diesen  gab  er  im  Laufe  der  Zeit  drei  ver- 
schiedene Scalen:  grössere  90.  0,  90.  mittlere  24,  12,  0.  kleinere  9G.  48,  0. 
Später  gmix  ov  zu  Quecksilbertheriuometern  über,  für  welche  er  die 
drei  Scalen  beibehielt.  Er  machte  sein  Verfahren  in  den  Phüosophical  Trans- 
aetioM  1734  belcannt  und  gab  darin  dr«  feste  Punkte  an:  1.  ein  OemiwsH 
von  Eis,  Wasser,  Salmiak  oder  Kochsalz  für  die  grösste  Kälte.  2.  einOe- 
niisch  v(jn  Eis  und  Wasser  als  Null-  oder  Gefrierpunkt,  3.  die  Temperatur 
im  Innern  des  menschlichen  Körpers  oder  einer  der  Achselhöhlen  als 
Temperatur  der  Blutwärme.  Diese  Beschäftigung  führte  ihn  darauf,  den 
Siedeponkt  verschiedener  Flüssigkeiten  zu  bestimmen,  wobei  er  bemmt^ 
dass  der  Siedepunkt  des  Wassers  von  dem  jedesmaligen  Barometmtande 
abhängig  sei.  Dies  führte  ihn  zur  Anfefftijrang  des  Thermobaromctcrs, 
\vf'leher  später  von  Caxkli.o  1791  und  Woixasto.v  1817  vervollkommnet 
wurde.  Man  verdankt  ihm  auch  das  erste  zweckmässige  Gewichtsaräo- 
meter. William  Nicholson  wich  1787  von  Faeuibnhbit  darin  ab,  dass  sein 
Instmment  aoeh  cor  Bestimnuuig  des  speeifisohen  Gewichtes  fester  Körper 
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eiugiiiclitet  it»t.  R^uilmuk  s.  S.  505  i  ersann  1730  ein  Verfahren,  Mrie  man 
au  alleu  Orten  Thermomett'r  anfertigen  künne.  die,  wie  er  sich  ausdrückte, 

in  gleicher  .Sprache  zudem  Beobachter  sprechen.  Sein 
I  iauptverdienst  lag  darin.  da.ss  er  Thermometer  an- 
fertigte, in  welchen  beim  Nullpunkt  der  Temperatur 
genau  1000  Theile  einer  Flüssigkeit  Raum  hatten, 
und  das»  er  .seine  Stufenleiter  abtheilte,  je  nachdem 
die  Flüssigkeit  um  10.  20,  30  etc.  Raumtheile  sich 
ausgedehnt  hatte.  1756  berechnete  man  die  ersten 
Jahresmittel.  Anderh  Celsits  (1701  — 1744).  aus 
Upsala,  Professor  daselbst,  schlug  1742  eineTherino- 
meterscala  vor,  in  welcher  der  Raum  zwischen  der 
Tem])eratur  des  Gefrierpunktes  und  des  Siedepunktes 
des  Wassers  in  100  Theile  getheilt  ist.  100"  C.  sind 
80"  R.  und  IHO*'  F.  (s.  Fig.  1401 

Hawksbee  untersuchte  1705  den  Schall,  er 
evacuirte  den  Zwischenraum  zweier  concentrischer 
Kugeln,  von  denen  die  innere  mit  der  äusseren  Luft 
durch  eine  offene  Rühre  verkehrte  und  ausser  Lut\ 
auch  eine  Glocke  enthielt.  So  lange  die  Röhre  offen 
war,  hörte  man  die  Glocke  sehr  deutlich,  verschlosser 
die  Röhre,  so  war  der  Klang  nur  sehr  schwach.  Er 
machte  auch  Versuche  Uber  die  Fortpflanzung  des 
Schalles  im  Wasser.  Dekham  entdeckte  1705  zuerst 
den  Einfluss  des  Windes  auf  die  Geschwindigkeit  des 
Schalles,  den  die  B'lorentiner  Akademie  noch  ge- 
lliugnet  hatte;  als  Mittel  der  Geschwindigkeit  fand  er 
1 142  engl.  =  1071  Pariser  Fuss.  Der  Italiener  Biax- 
co.M  stellte  1740  fest,  dass  die  Schallgeschwindigkeit 
von  der  Temperatur  abhängig  ist.  Der  englische 
Mathematiker  Brook  Tayi.ou  (1685 — 1731)  machte 
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die  schwingenden  Saiten  zum  Gegenstande  seines 
Furschens.  Hei  der  Untersuchung  einerschwingenden 
Saite  gelangte  er  für  die  Anzahl  ihrer  Schwingungen 
in  einer  bestimmten  Zeit  oder  für  ihre  Tonhöhe  zu 

der  Formel  /i  =  |;^^,  wo  p  die  spannende  Kraft, 

(f  =  O'Sl  Meter  die  Beschleunigung  durch  die  Schwere, 
/  und  y  Länge  und  CJewicht  der  Saiten  bedeuten,  so- 
wie dass  alle  Saiten  aus  beliebigen  Metallen  oder 
anderen  Stoffen,  wenn  Länge.  Spannung  und  Gewicht 
hei  ihnen  gleieh  sind,  einerlei  Töne  geben.  Sauveitr 
(lt)53  171(»\  Professor  in  Paris,  beschrieb  1701  die 
Flageolettöne  sorgfältig;  während  Noble  und  Pir.or 
nur  das  Mittönen  beobachteten,  entdeckte  Sauveur  die  Hervorbringung 
desselben  durch  leise  Bcrldirung  der  schwingenden  Saite.  Auch  Ei  ler  be- 
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schäftigte  iich  1739  mit  dieser  Aufgabe,  er  fand  für  den  tiefsten  Ton 
30  Schwingungen,  später  20.  für  den  höchsten  Ton  7520,  später  4000,  etwa 
acht  Octaven  umfassend.  SArvEvu's  und  Eitlkr'.s  Antraben  übt-r  die  Hrir- 
barkoits^renze  weichen  beträchtlich  ab  von  den  Resultaten  nt  uerer  Physiker. 
Die  üesetze  einer  schwingendenMembrane  untersuchte  Graf  (jiordano 
Bioc4Ti  in  Padua  1786  am  gespannten  PankenfeU.  Schwingende  StAbe 
wurden  von  BBRNouLT.i,'£nLmi  nnd  Chladni  untersucht,  letzterer  unter- 
surlite  auch  die  Schwingnnfjen  einer  Scheibe  und  hat  seinen  Namen 
durch  die  Entdeckunf;  der  Klangfiguren  (1787)  verewigt.  Die  Schwin- 
gungen der  Luft  wuiden  durch  LAORANOii  1759,  Bkiinoi  lli  1762,  Eulbr 
1771,  RiooATi  1767,  Lambbbt  1775  untersacht,  die  der  Znngenpfeifen  1780 
von  Krat»bk8tkin.  Jean  le  Rond  d'Ai.embert  (1717 — 1783),  ein  Pariser 
Findling,  wurde  in  Folge  zwriiT  1739  und  1741  eingereichten  Arbeiten 
Uber  die  Bewegung  fester  Körper  in  einer  Flüssigkeit  und  über  die  Inte- 
gralrechnang  in  die  Pariser  Akademie  aufgenommen.  Durch  seine  >Be- 
traehtongen  Aber  die  allgemeinen  Ursachen  der  Winde«  (1744  und  1747) 
gewann  er  einen  von  der  Berliner  Akademie  ausgesetzten  Preis  und  die 
Mitgliodsfhaft  derselben,  1747  übergab  er  der  Akademie  eine  Auflösung 
des  Pr(»bleins.  welche  Störungen  die  gegenseitige  Anziehung  der  Planeten 
in  ihren  elliptischen  Bewegungen  um  die  Sonne  verursache  und  wie  diese 
Bewegung  besehaflSsn  sein  mUsse,  warn  sie  nur  ihrer  Schwere  gegen  dieses 
Gestirn  folgten. 

Die  UebrUder  Etiennk  und  Joskk  ^Iontcolfier,  aus  Annonav.  ver- 
fertigten 1783  den  ersten  mit  erwärmter  Luft  gefüllten  Luftballon 
(s.  Fig.  141)  nnd  stellten  vor  dem  Hofe  von  Versailles  Versuche  damit  an; 
sie  kamen  Aber  eine  Höhe  von  800  Meter  nicht  hinaus.  Wenige  Monate 
später  liess  CtSAR  Charles  den  ersten  mit  Was86gsto%as  gefüllten  Ballon 
auf  dem  Pariser  Marsfcide  steigen  und  unternahm  gegen  Ende  desselben 
Jahres  die  erste  grössere  Luftreise,  bei  welcher  er  die  Höhe  von  3000  Metern 
erreichte,  somit  die  Höhe  des  St.  Bernhardhospizes  ^2474  Meter)  und  die 
des  höchsten  bewohnten  Ortes  (Treasnry-Ci^  in  Nordamerika,  2793  Meter) 
ttberschritten  hatte. 

Chai'pe  (1763 — 180.")'.  aus  der  Auvergne.  hat  das  Verdienst,  seine 
Lrtindung  des  Telegrajiheu.  die  er  1792  dem  Nationaleonvent  vorlegte, 
ins  Leben  eingeführt  zu  haben;  auf  die  Priorität  hat  er  keinen  Anspruch, 
obwohl  er  sic£  ans  Missmnth  darOber,  dass  man  diese  nicht  anerkennoi 
wollte,  in  einen  Brunnen  stürzte. 

JouN  DoLi.oMi  (1706 — 1761),  ein  Weber  in  London,  der  die  Xäelite 
zu  Studien  in  der  Optik  und  Astronomie  verwendete  und  erst,  nachdem 
sein  Sohn  Pktek  ein  optisches  Institut  gegründet  hatte,  seuien  Neigungen 
ungehindert  folgen  konnte,  verbesserte  das  dioptrische  FernroJ^r  nnd 
entdeckte  1757/8  die  ungleiche  Zerstreuung  der  farbigen  Lichtstrahlen  in 
verschieden  brechenden  Mitteln,  l'ni  die  Bilder  olme  die  so  störenden 
farbigen  Ränder  zu  erhalten,  verfertigte  er  aus  l'iint-  und  (  rownglas  zu- 
sammengesetzte Objectivgläser,  die  den  beabsichtigten  Zweck  erreichten, 
die  ungleiche  Brechbarkeit  der  Lichtstrahlen  an  corrigiren  und  deshalb 
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mit  dem  noch  jetzt  ttbliehen  Namen  »achromatische«  bezeichnet  wurden. 
1723  überreichte  Johx  Hadlky  (f  1744)  der  königlichen  Gesellschaft  in 
London  1723  ein  Spiegelteleskop  von  6  Fuss  Län<T«",  «Ins  oinrn  Spie<rel 
von  62 'Ys  Zoll  Brennweite  enthielt  und  ebensoviel  leistete,  wie  em  Huygheus- 
sches  Fernrohr  von  123  Fuss.  1731  verfertigte  er  den  nach  ihm  bäumten 
Spiegeloetanten,  ein  Inatnunent  som  Winkelmessoi  bei  sehwankender 
Bewegung  der  Gegenstände,  das  für  die  Schifffabrt  von  grosser  Bedeutung 
geworden  ist.  Dr.  J«»h\  Ru.\r>r,K\  tiiMfliti'  bei  Samcki.  Momnki^x,  eineyn  Li^^b- 
habci"  der  Astronomie  die  Wahi'uehmuug,  dass  der  Stern  v  draconis  süd- 
licher stehe,  als  er  einen  Mouat  frUher  von  Mulixkux  beobachtet  wurde, 
nnd  da  ein  Beobaehtnngsfehler  nieht  vorlag,  erklärte  er  1728  diese  Er- 
seheinnng  damit,  dass  das  Fernrohr  nur  dann  den  wahren  Ort  des 
Sternes  zeigt,  wenn  die  Bewegung  der  Erde  mit  der  Richtung 
des  Liehtes  vom  Sterne  zusinnmenfllllt;  ist  dies  nicht  der  Fall,  so 
muss  das  Fernrohr  mit  dem  Ubjeet  nach  der  Seite  geneigt  werden,  nach 
welcher  sich  die  Elrde  bewegt,  damit  der  Lichtstrahl  dasselbe  llln^  der 
Achse  durchlaufen  kann.  Da  die  Erde  bei  ihrem  Umlaufe  um  die  Sonne 
ihre  Kichtnnir  stetifr  nndert  und  das  Fernrohr  dem  entsprechend  gestellt 
werden  muss,  so  scheint  es,  als  ob  das  Gestirn  eine  periodische  Änderung 
seiner  Lage  vollführe.  Diese  Erscheinung  ist  später  Aberration  des 
Lichtes  genannt  worden  nnd  es  hat  sieh  daraus  die  Geschwindigkeit 
des  Lichtes  ableiten  lassen. 

Okmim;  Grajiam,  ein  Ulmnacher,  verfertigte  für  Lord  Orrert  ein 
Planetarium  und  1722  eine  Uhr  mit  Compensationspendel,  indem  er 
eine  Art  (^uecksilberthermometer  mit  dem  Pendel  verband,  damit,  wenn 
die  Temperatur  sti^  und  das  Pendel  sich  rerlangerte,  das  sieh  ausdehnende 
Quecksilber  die  Änderung  ausrrlich.  Jonx  Harrjhox,  der  vom  Ropariren 
der  Uhren  lebte,  stellte  1725  eine  Uhr  her,  welche  einen  ausserordentlich 
regelmässigen  Gang  hatte.  Das  Rilder^verk  war  grösstentheils  von  Holz, 
aber  das  Peudel  bestand  aus  neun  Stangen  neben  einander,  abwechselnd 
ans  Messing  nnd  Eisen,  die  so  verbunden  waren,  dass  die  VerUbigerungen 
oder  Verbindungen,  welche  sie  in  Folge  von  Temperaturveränderungen 
erlitten,  einander  aufheben  mussten.  1753 — 1758  stellte  er  vier  Uhren  her. 
welche  während  einer  Reise  nach  Port  Royal  auf  .lamaira  nnd  zurück 
wälu  end  vier  Monaten  nur  1*  54 '/n  in  der  Zeit  abgewichen  waren.  Spätere 
Prüfungen  fielen  ungünstig  aus,  und  daher  kam  es,  dass  er,  nachdem  das 
Parlament  1714  eine  fidohnnng  von  20.000  Pfd.  St.  auf  die  Erfindung 
einer  Uhr  gesetzt  hatte,  welche  eine  Genauigkeit  von  30'  erreichte,  nur  die 
Hält^e  dieser  Belolmunfr  erhielt. 

Ein  von  d<^r  i'ariser  xVkaJemie  ausgesetzter  Preis  für  die  beste  Con- 
struction  von  Magnetnadeln  wurde  1777  den  Abhandlungen  von  Pans 
und  CocLOJiB  verliehen;  von  letaterran,  einon  Ingenieur,  stammen  auch  die 
Instrumente  zurlVlessung  magnetischwundelektorisdier  Anaidiungskrttfte, 
die  nach  ihm  Ooulonib'sche  Drehwagen  genannt  wurden. 

Die  Benbachtungi'u  der  Elektricitütserscheinungen  machten 
im  XVlll.  Jahrhundert  langsame  aber  stetige  Fortschritte.  Stephan  Gray 
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(t  1736)  stellte  den  Untersehietl  zwischen  leitenden  und  nichtleitenden 
Körpern  fest  und  machte  Versuche  mit  einem  Knaben,  den  er  erst  an 


Fig.  14  t.  MontffolQöre. 


Haarschnüren  aufhing,  dann  auf  einen  Harzkuchen  stellte:  das  war  der 
erste  Isolirschemel  (1732t.  Chaklks  Fu.v.nv.  dk  Ci.stehxay  rn'  F.\y  (1698 
bis  1739)  fand:  1.  dass  seidene,  wollene,  baumwollene  und  Leinenftiden,  an 
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eine  auf  Bddeaen  Schnüren  ruhende  Eisenstange  gehängt,  auneinander 
2rin<rfn.  wonn  eine  elektrische  Glasröhre  der  Stange  nahe  gebracht  wurde, 
die  ieiiieaen  am  meisten,  die  baumwollenen  am  wenigsten;  darin  lag  der 
Keim  zur  späteren  Erfindung  dos  Elektromotors;  2.  die  Leitungsfähig- 
keit eines  naBsen  Bindfodens,  durch  welchen  die  Eldctricittt  1256  Fuss 
fortgeführt  werden  konnte;  3.  die  Beobachtung,  dass  sieh  selbst  ans  einem 
loitcndoii  Krtrpor  Fiinkon  ziehen  lassen  (er  hatte  dif^s  bei  einem  an  Haar- 
sehuüren  aul'<:olulngteii  Knaben  l)emerkt).  Jn  Folge  dieser  Untersuchungen 
stellte  er  zwei  Grundsätze  aui,  die  wesentlich  dazu  beitrugen,  Licht  und 
Ordnung  in  das  Gewirr  der  mannigfachen  Eraehetnungen  zubringen,  nttm« 
lieh:  1.  dass  elektrische  Körper  alle  diejenigen,  welche  nicht  elektrisch 
sind,  anziehen,  wonn  sie  ihnen  aber  die  Elektricit'lt  niitgetheilt  haben, 
abstossen;  2.  dass  es  zwei  ent ^M>>ren^-esrtzte  Elektrieitaten  ^^iobt.  vnn 
denen  er  die  eine  Glaselektricität,  die  andere  iiarzelektricitiit  nannte  t,i733}, 
jetJEt  heissen  sie  positive  (-}-)  und  negative  ( — )  Elektrieitttt.  Professor 
Chr.  A.  Hai  skv  In  Leipzig  ersetzte,  angeregt  durch  einen  seiner  Zuhörer, 
I^TTZF:vT)onr,  das  Reiben  der  (^lasrolne  mit  der  Hand  durch  eine 
kugel,  w(^k'he  mit  Hille  eines  Rades  umgi^dreht  wurde '  1743).  Der  \\  itten- 
berger Professor  ü.  M.  Boub  (1710 — 1761 ;  fügte  dieser  Maschine  den  ersten 
Condnotor  hinza,  eine  offene  Rohre  ans  £isenblech.  Es  gelang  ihm, 
durch  EUdctrieitiit  Sel)iess])ulver  zu  entzünden;  auch  zeigte  er,  dass  die 
Körper  durch  ElektriciUlt  ilir  <iewicht  nicht  vermindern.  Axim.  nr.KtHiN 
(1712  — 17511  Professor  iTi  Krfurt.  nahm  statt  der  Kugel  einen  Glascylinder 
von  8  Zoll  l^ange  und  4  Zoll  Durclmiesserj  den  er  durch  eiuenDrechsler- 
bogen  (eine  tljb>er  em^  Bogen  gespannte  Schnur)  hin  und  her  bewegte;  er 
erfand  <Iie  elektrische  Fontaine,  das  elektrische  Flugrad  und  das  elektrische 
Glockenspiel.  Der  Leipziger  Professor  .1.  H.  Wiski.kh  (1703 — 1770)  er- 
setzte die  Scbnur  durch  Treten  mit  dem  Fuss,  wie  bei  der  Drechslerbank, 
der  Leipziger  Drechsler  Gikssino  erfand  das  Reibzeug,  bestehend  aus 
einem  wollenen  Kissen,  das  anfangs  durch  eine  Schraube,  später  durch 
eine  MetaUfeder  an  die  Glasglocke  oder  d^  Glascylinder  gedrückt  wurde. 
JoHM  Cantöx  bestrich  die  Glasröhre  1762  mit  einem  Amalgam  von 
Quecksilber  und  Zinn,  den»  etwas  Kreide  beigemengt  war.  wo- 
durch die  W  irkung  wesentlich  verstärkt  wurde.  Das  wirksamste  Araaigam. 
bestehend  aus  2  Theilen  Quecksilber,  1  Theil  Zinn  und  1  Theil  Zink, 
wendete  1788  Baron  vok  Kibmmaysr  in  Wien  an.  Dr.  Noorns  bekleidete 
1773  den  geriebenen  Glascylinder  mitWachstaffet,  um  die  Zerstreuung 
der  erregten  ElektriciWit  zu  verhindern. 

Der  Dechant  v»»v  Kt  ris  r  tm  (^amnnn  in  Pommern  liatte  am  1 1 .  Oetober 
1745  einen  eisernen  Lünaagel  in  ein  Medicinglas  gesteckt  und  näherte 
diesen,  wfthrend  er  das  Glas  in  der  Hand  hielt,  seiner  Elektrisirmasehine, 
einer  gelmlenen  Glaskugel.  Als  er  nun  den  Nagel  nnt  der  anderen  Hand 
anfasstc,  bekam  er  zu  seinem  Schreck  einen  starken  Schlag.  Er  tlieilte  diese 
Thatsache  Mehrei  (mi  mit.  Pktku  von  Mi  sschkmuiokk.  Professoi-  in  I^eydeu. 
welcher  bemerkt  halte,  dass  elektrische  Kürper  ihre  Elektriciliii  ui  der 
freien  Luft  bald  Terlieren,  glaubte  dieselbe  zu  erhalten,  wenn  man  sie  in 
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einen  nicht  leitenden  Körper  brin<re.  Er  glaubte  daher  Wasser  am  besten 
in  gläsernen  Flaschen  elektrisircn  7a\  können,  aber  der  Erfolg  blieb  aus. 
CuNÄus,  der  dabei  zugegen  war.  wiederholte  den  Versuch  mit  der  unbe- 
wussten  Abfindorung,  dnss  er  die  Flasche,  aus  deren  Wasser  ein  Metall- 
drnht  zum  Conductor  führte,  in  der  einen  Iland  hielt.  Als  er  nach  Tren- 
nung der  Flasche  vom  Conductor  den  Draht  mit  der  anderen  Hand  anfasste, 
erhielt  er  einen  heftigen  Schlag  durch  Arme  und  Brust.  Mi  sschkxbkoek 
wiederholte  den  Versuch  mit  gleichem  Erfolge  und  theilte  ihn  1746  RKAiTMini 
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Fi».  ML'.  Elektricit&t  im  XVIII.  Jahrhundert. 
An«  TiasRio  Cavai.ix)'«  »ISIektrlrUIt  ,  rieiiuche  AnnRabo  1783.  (■ ,  Grüsse  de«  Original«.) 


Flg.  1  KlcktrlÄlrmaJchin»-.  A  BO  Oe»t<»II.  K  I.,  A  H  Säulen,  die  den  Cyllnder  and  dm»  lUd  traiten.  FF  H«]i 
de*  Cylindcr«.  n>i  .Schnur.  I»  Kad.  R  llanilRrifl*  (i  Ki^en.  Fig.  2.' AB  Leitpr.  CO  KUw«.  L  Cotloctor. 
D  Rad  mit  vier  DrähttMi.  K  Klektromotpr.  K  MoMlnKen«  Platte.  P  Andere  Platte.  H  Stativ.  K  SxitU 
IB  Katrcl.  Fiir.  3.  Andt-rer  Klektronietcr  mit  Korkkaßelrhen.  Fig.  4.  Stativ  mit  Klsklrometern,  M  1181- 
«•rner  Ftu».  .-V  .Säule  vi>n  Wach»,  Gla«  «der  ßediirrlem  Hnlr.  CC  Elektrometer,  ab  ('tlJUerne  StSbctaen. 
CO  Leinene  Fäden,  d  Kork-  oder  Holunderklkrelcben.  1)1)  Elektrometer  mit  .SeidenfSden.  FIr.  ö.  Au»- 
lader.  A  Brett.  BC  Draht.  T)  MetwIngkuKel.  E  llülzorne  .Scheibe  mit  eingvleetcm  Elfenbein.  F  Hohler 
Cyllnder.  O  Schraube.  II  L)azn  (feh<5rl(:e  Presse,  welche  «alt  K  verwendet  werden  kann.  Fig.  7. 
Quadranten-Elektromcier.  Fig.  tS,  9.  Kleine  Flavben.  Fig.  10.  Batterie  von  16  Flavcben.  E  Draht,  welcher 
die  eine  Seite  von  vier  FlaRchen  verbindet.  F  Draht,  welcher  die  innere  Seite  aller  16  Planchen  ver- 
bindet. Daneben  der  Aunlader.  A  Hrdzerner  QritT.  BK  Krumme  Drähte.  C  Thamier.  DD  Anfeachraubt« 
Kugeln.  FiK.  11.  Elekiriiicbe  Fla*che  mit  SUnniol  belegt.  D  Kork.  A  Knopf. 

mit.  Der  Abbt*  Ncm.i.kt.  der  vtm  diesem  Nachricht  erhielt,  war  es,  der  den 
Namen  Leydener  Versuch.  Leydener  Flasche,  einführte.  Wknki.kr 
(s.  S.  558)  ersann  eine  Vorrichtung,  den  Funken  zu  bet»bachten,  ohne  sich 
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selbst  (lor  Wirkniirj  dessolbrn  nnszusftzoii.  Fr  stellte  die  Flasche  auf  einen 
Zinnteller  und  legte  um  sie  eine  eiserne  Kette,  welche  er  zu  einem  MetaU- 
knopf  fUbi'te,  der  dem  Conductor  der  Maschine  so  nalie  stand,  dasa  die 
Fanken  zwisefaen  diesem  und  dem  Knopf  Ubmpriagen  und  ans  y^miet 
Ferne  gesehen  werden  konnten.  AU  dies  gdmig^  war,  führte  er  den  Ver- 
such mit  dn  i  osson  Flaschen  in  der  Pleise  ans.  Die  Funken  schlugen 
hier  so  lebhaft  (ilxT.  dass  sie  selbst  im  Somienscheiii  200  Schritte  weit  fre- 
seheu und  ihr  Schlag  gehürt  wurde.  Dies  ftUirte  ihn  auf  die  Herstellung 
der  elektrisehen  Batterie  sowie  aaf  die  Belegung  der  Flaschen.  Die 
Leydener  Flasche  wurde  verroUkommt  durch  Dr.  Bevis^  der  sie  auswendig, 
und  von  Watson,  der  sie  innen  und  aussen  mit  Silberfolie  bekleidete.  Le 
MnvNiKi:  fler  Jüngere,  Leibarzt  des  Königs  von  Frankreich,  loitote  1746 
die  Elektricität  durch  einen  Eisendi'aht  2000  Toiseu  weit  und  fancL  dasa 
die  Qeschwindigkeit  nicht  Vi  Secunde  betrage.  Der  Anst  Will.  Watsok 
(1716 — 1787)  in  London  führte  den  Draht  vier  englische  Meilen  weit  Er 
machte  eine  Menge  Versuche,  deren  Einzelheiten  erkennen  lasstni.  welche 
Schwierigkeit  und  verworrene  Vorstellungen  man  zu  tlberAvin  l  n  hatte, 
um  das  Wesentliche  bei  der  elektrischen  Flasche  richtig  zu  t-rkenuen. 
Bbnjamm  Franklin  er£and  eine  Batterie,  bei  welcher  die  Ausscnbelegung 
einer  Flascbe  mit  der  Innenbelegnng  der  folgenden  verbanden  ist  Seine 
zahlrdchen  Versuche  machte  er  1747 — 17Ö4  in  einer  Reihe  von  Briefen 
an  Petkr  Oot.mnsox  in  London  bekannt,  weloho  in  f's-t  alle  curojiilischen 
Sprachi  n  Ii  hersetzt  wurden  und  wesentlich  dazu  beitrugen,  das  Studium 
der  Elektricität  zu  verbreiten  und  zu  beleben. 

Eine  der  ersten  Cylindermasehinen,  die  mit  allen  bis  dahin  ge> 
machten  Vervollkommnungen  versehen  war,  au  welcher  der  Conductor 
die  j*  t/,t  tibliclu'  Form  be^ass.  auf  GlasfUssen  rnlite.  das  Reibzeug  mit 
AiiialL'am  bestrichen  war  und  hinter  sich  eine  Hülle  von  Wachstaffet  flthrte, 
beschrieb  Tikekk»  Cavallo  in  dem  Jiuche:  A  coniplete  treatise  on  dectriaty 
with  onginal  ea^penmenUj  London  1777,  deutsch  1783  (s.  Fig.  142).  Der 
ersten  Scheibenmaschine  bediente  sich  1755  der  Haltsteiner  Seminar- 
director  Planta  ans  Süss  im  Kni;adin. 

Die  Ansicht,  dass  der  Blitz  nichts  anderes  sei.  als  ein  elektrischer 
Funke,  war  ^chon  1708  von  Wai.i.  und  von  Winklkr  ausgesprochen 
worden,  sie  blieb  aber  unbeachtet,  bis  Fbamkum  sie  durch  den  Versuch  be- 
stätigte.  Schon  1747  hatte  er  die  ausserordmtliche  Kraft  der  Spitzen  bei 
elektrischen  Laduntron  beobachtet  und  niachte  nun  den  Vorschla;:-.  ein 
Schilderhaus  auf  einen  hohen  Thurm  zu  stellen  unrl  von  einem  Isolir- 
schemel in  der  Mitte  desselben  eine  30  Fuss  lange,  oben  zugespitzte  Eiscu- 
stangc  durch  die  Thtlr  in  die  Hohe  zu  ftlhren.  Ab«*  er  versäumte,  diesen 
Vorschlag  auszuführen,  und  so  gelang  es  den  Franzosen  Dalihkard  und 
Delor  durch  AusfUhrunfr  dieses  Vi  rselilages  1752  elektrische  Funken  ans 
Gewitterwolken  selbst  zu  •  in«  r  Zeit  zu  locken,  wo  es  weder  blitzte  noch 
donnerte.  Im  Juni  desselben  Jahres  machte  Feai^klim  die  Probe  mit  einem 
dektaisehen  Drachen,  welchen  er  während  «nes  vorabenadiend«i  Ge- 
witters aufsteigen  Hess,  und  hatte  die  Freude,  aus  einem  an  der  Schnur  des^ 
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selben  hfingenden  Sehlüssel  Funken  ziehen  zu  können.  Im  September 

fiilirto  rr  soinrn  ersten  Vorselilaix  aus.  nm  12.  April  1753  lud  er  an  fler 
dui'eh  den  Blitz  elektrisirten  Stant^e  eine  elektrische  Flasche  oder  zapfte 
den  Blitz  auf  Flaschen.  Damit  war  die  Einheit  des  Blitzes  mit  dem 
dektrisehen  Fonken  orwiesen  und  nun  folgerte  er,  dass  die  aclittdltehe 
Wirknnsr  des  Blitzes  von  den  Gebäuden  abgleitet  würde,  wenn  man  auf 
oder  tk  V  ■!!  iliiiea  Eisenstanfrpn  errichte  und  diese  mit  dorn  Erdboden  in 
Berührung  bringe,  denn  <ier  Blitz  exj)lodire  nur  dann,  wenn  die  hütenden 
Körper  die  elektrische  Materie  scbuellei'  cnipiiingcn,  ab  sie  dieselbe  witxier 
al^ben  kOnnen. 

JoHK  Cantok  (s.  S.  558)  stellte  mit  Kork-  oder  UolimdermarkkttgeU 

eben  Elektromotoren  her,  welche  das  Vorbild  aller  anderen  peworden 
sind.  Aepinus  (s.  S.  533j  wies  nach,  dass  die  Elektricität  nicht  an  Glas  ge- 
bunden sei,  indem  er  gleiche  Versuche  mit  Brettern  machte.  Juh.  Kakl  Wilckk 
( 1 732 — 1796)  fimd,  dass  ein  unelektriBcher  Körper  in  der  Atmospliare  eines 
elektrischen  Körpers  die  entgegengesetzte  Elektricität  des  letzteren  erliiilt. 
Priesti.kv  '  S.  S.  546)  nntersnehte  die  Leitungsfiihigkeir  d'  s  gltlhenden 
Gases,  des  Eisens,  aus  welclieni  er,  wenn  es  elektrisirt  war.  zolllange 
Funken  zog,  und  entlud  eine  Leydener  Flasche  durch  die  Flamme  eines 
Liehtea.  Bemerkenswerth  sind  seine  Beobaehtungen  Ober  das  elektrisehe 
Lieht  im  Wasserstofigas  und  der  nach  ihm  bei.  inntt'  Priestley'ache  Ring. 
Er  schrieb  eine  Gesehiclife  der  Elektricität  17G7.  Robert  Symmer  fand 
1759  an  seinen  seidenen  Sti  umpfen.  dass  es  zwei  entgegengesetzte  elek- 
trische Materien  gebe,  die  in  den  Körpern,  wenn  sie  sich  im  natürlichen 
Zustande  befinden,  gebunden  sind,  dnreh  Reiben  aber  getrennt  werden. 
P'ra.nkun  nnd  Abpuius  nahmen  an,  dass  es  nur  eine  Art  der  Elektricität 
gebe.  S^-MMKR  dagegen  nahm  zwei  verschiedene  elektrische  Fluide  an,  die 
er  mit  dem  Namen  Gks-ElektrieitMt  und  Harz- Elektricität  bezeichnete. 
Pater  BECcARiij  kam  17ö9  zu  der  Ansicht,  dass  Glas  die  Eigenschaft  habe, 
anfongs  Elektrieität  an  die  Belegung  abzugeben,  bei  der  Endadnng  aber 
ans  dieser  wieder  zurückzunehmen.  Dieses  Wrhalten  nannte  er  die  sich 
selbst  wiederherstellendf  l'l 'ktricitiit.  Das  läutriu'te  der  Professor  in  Pavia, 
Alexander  Voi.ta  1745  —  1827),  und  behauptete,  dass  die  Elektrieitäteu 
so  lange,  als  sich  die  eine  im  Wirkungskreise  der  anderen  befinde,  sich  Ltii 
Gleichgewieht  be&nden  oder  nnwirksam  wttrden,  d.  h.  einander  mieden. 
Er  zeigte  dies  durch  einen  auf  eine  geriebene  Harztafel  gesetzten  isolirten 
Leiter,  und  da  Harzplatten  die  in  ihnen  erregte  Elektricität  sehr  lanjic  be- 
halten, so  fflhrte  ihn  dies  zur  Herstellung  eines  Instrumentes,  dein  er  den 
Namen  Eiectrof'oro  perpetuo  gab  (1775).  Es  besteht  1.  aus  dem  Teller, 
einer  mnden  Metallfomi  mit  anfs1«hendem  Bande,  2.  dem  Kuchen,  einer 
Seheibe  aus  einer  leicht  leitenden  Substanz  (Glas,  Hans,  Sckwefel  etcX 
3.  aus  dem  Deckel  oder  Schild,  einer  an  Seidenschnüren  hängenden 
Platte  aus  einem  guten  riCiter,  einer  Scheibe  aus  BK^eh  oder  mit  Stanniol 
überzogenem  Holz.  1783  erfand  er  den  Condensator,  der  sehr  schwache 
Grade  toq  Elektridtttt  so  rerstiirkt,  dass  sie  sichtbar  werdoi.  Der  Fran- 
zose Ch.  A.  DB  Coulomb  (1736 — 1806)  erfimd  die  Torsions  wage  nnd  be- 
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•tilnmte  1785  -1789  mittelst  dersolhm  r;».^etze  der  elektrischen  An- 
zielinn'j'  tind  Absto^snn;:.  sowie  die  V'ertlifiluiiL'"  (^  r  Klcktrieitiit  mit  «  iner 
Sorgfalt  und  Uenauigkeit,  die  noch  bis  jetzt  als  unübertroffene  Vorbilder 
da!»t«hen. 

Blan  kannte  bis  dahin  fBnf  Quellen  dw  £3ektricität:  1.  Reiben,  2.  die 

Atniosphäre  i  Fkakklin),  3.  'Ii«'  v<>n  Wilke  entdeckte  Electricitoft  spontanfa^ 
«jjt»  hfim  Krstam'Ti  frescjmn^lzcner  .Substanzen  im'''/'i''!i»Tv\ eise  durch 
Reibunjj  der  Tlieilchcn  ciitsteht,  4.  das  Turmalin.  das  zwar  sciion  Linn!: 
Lapü  dectrictut  nannte,  dessen  Elektricitätseniwicklung  aber  erst  1757 
naehgewiesen  ward,  5.  mehrere  Tbiere:  Zittwrocben,  Zitteraal,  ISitterwela. 
liie  .sechste  entdeckte  Alovs  Galvaxi  i  1737— 1798X  Professor  zu  Bolc^na. 
•Seine  Gattin  litt  an  einem  Brustiibt  l.  dtp  Arztn  hatten  eino  Rrülie  aus 
Froschschenkeln  verordnet,  mo/.u  '  Jalvam  selbst  die  Frösche  enthäutete 
und  präjmrirtc.  Eines  Abends  Imtte  der  Gehill'e  die  Spitze  des  Scaljjelhs  an 
die  Cmralnerven  |;ebracht,  während  zn^leich  eine  andere  Person  ohne  alle 
Absicht  eine  im  Zmimer  befindliche  I-'.Iektrisii*maschine  drehte  und  Funken 
HUR  dem  Condensatnr  zog.  Augenbhcklich  erfolgten  heftiire  Zuckungen 
den  Frfischpriiparates.  Die  Verfolgung  des  Vorganges  fuln  te  zum  Galva- 
nismus.  (iAi.vANi  hatte  Frösche  im  Freien  aufj^ehängt  mittelst  eines 
Drahtes,  der  in  das  Rtlckenmark  gesteckt  war,  am  ihre  Zuckongen  ssu  he> 
obachten.  Als  sieh  keine  zeigten,  bog  er  absichtslos  den  in  das  Rückenmark 
gestrckteu  Metalldralit  gfgen  An?-  eiserne  (Geländer,  so  dassein  metalliseher 
Rn^en  (las  Huckenimirk  mit  den  äusseren,  das  Eisen  berührenden  Muskehi 
in  Verbindung  setzte.  Jetzt  erfolgten  w  ietler  Zuckungen.  Wir  wissen  jetzt, 
dasB  die  Eldctricitttt  in  beiden  Stoflfen  liegt  und  demnach  seine  Entdeckung 
eine  ib  ppolte  war.  Volta,  der  diese  Versache  wiederholte,  bemerkte,  dass 
die  /lu  klingen  erst  dann  krilftig  hervortraten,  wenn  zweierlei  Metall«' 
verwendet  wurden  und  im  weiteren  Verlan fV-  der  l Jntersnchnngen  fand  er. 
dass  Kupfer  und  Zink  während  ihrer  Üeruiirung  entgegengesetzt  elek- 
trisch wurdon,  nnd  zwar  ersteres  positiv,  letsteres  negativ.  Auf  tthnliche 
\\  I  i.>e  entwickelt  sieh  auch  bei  anderen  verschiedenartigen  Metalle  und 
fibei  liaupt  leitenden  Körpern,  indem  «sie  sieh  berllhren.  Klektricität.  welche 
Herllbrungs-  oder  ('*>n(act-Elektricität  ^cnaunt  wird.  Weil  die 
erste  Veranlassung  dazu  von  Galvani,  der  Fundamentalversuch  aber  von 
Vor.TA  ausging,  heisst  sie  auch  Galvani'sehe  oder  Volta'sehe  Elektri- 
ei  tut.  Die  durch  Berührung  entgegengesetzt  elektrisch  werdenden  festen 
I^eiter  lassen  sieh  so  ordnen,  dass  man  aus  der  dabei  sieb  eri:ebenden  elek- 
trisehen  S pa n n ungsrei b e  sowohl  die  Art  als  die  «Stärke  der  Eiektricität 
auf  jedem  der  sich  berüiirenden  Leiter  voraussagen  kann.  Die  Ursaclie 
dieser  Elektrieittttserregung  heisst  elektromotorische  Kraft  und  die 
KOrper,  welche  dorch  ( 'ontaet  entgegengesetzt  wirken,  werden  Elektro» 
motoren  genannt.  Aus  der  Verbindung  mehrerer  solcher  Elemente  ent- 
steht die  galvanische  Hatterie,  sie  würfle  1709  von  Vulta  säulenförmig 
aufgebaut  und  die  Volta'sche  Säule  genannt. 

Die  iTBte  Idee,  den  Entladungsstrom  für  telegraphische  Zwecke 
zu  benutzen,  wurde  1753  in  einem  Briefe  an  den  Herausgebe  des  Scots* 
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Magazine  von  C.  M.  (Charles  Marshall?)  entwickelt,  ein  anderes  Td©- 
frraplieiisysteni  wurde  1774  von  Lksage  in  Genf  entdeck  r.  der  seinen  Vor- 
sclda<r  Fribdrich  II.  iiherieiclit  haben  soll;  beide  gedachten  so  viel  Drähte 
zu  verwenden,  als  es  Buchstaben  giebt;  der  erstere  wollte  eine  oberirdische 
Leitung,  alleniallB  auch  gestimmte  Glocken  verwenden,  d&f  lets^re  empfahl 
eine  unterirdische  Leitung.  Keusser  entwickelte  in  einem  Briefe  an  VotOT 
M[H  die  Idee,  mit  Buclistabcn  bezeichnete  Stanniolstroifcn  zn  vorwonden, 
woran  V'oiot  den  Vorschlag  knüpfte,  damit  einen  Wockernjiparat  zu  vt  r- 
biuden.  Es  wird  zwar  bericiitet,  dass  Betancourt  17Üi*  eine  Telegraphen- 
kette von  Ai-anjaes  nach  Madrid  angelegt  habe,  dass  Dr.  Salva  in  Spanien 
1798  mit  dem  Infanten  Dom  Antonio  einen  Elektricitätstelegraphen  auf 
oino  weite  Ferne  errichtet  liabe.  dass  der  Mechaniker  Lomond  in  Frankreich 
v  ui  einem  Zimmer  nach  dem  andern  tolegraphirt  habe:  doch  liegen  dar- 
über keine  zuverlässigen  Angaben  vor  und  somit  scheint  die  elektrische 
Telegraphie  in  diesem  Jahrhundert  noch  ein  unansgeftthrter  Gedanke  ge- 
blieben zu  sein. 


Mathematik  und  Oeometxie. 

Als  Lbibnitz  starb,  gab  es  in  Deutschland  keinen  Mathematiker,  der 

sicli  ihm  würdig  zur  Seite  stellen  konnte.  J<»h.  Bkuxoulli  (s.  S.  368),  seine 
.Söhne  Ni(  oi.AT  s.  Dasiki.  nnd  seine  Neffen  Nkolaus,  Hermann.  Sclitilervon 
.Uf.  Beuxoilli,  spater  Lki>nhakü  Eulbu  (1707— I7ü3)  Ubernahmen  die 
Ftthrang  der  Wissenschaft.  Der  letztere  wurde  1741  als  Hauptvertreter  der 
Mathematik  nach  Berlin  berufen  und  wirkte  daselbst  als  Director  der  mathe- 
matischen Classe  bis  1766.  Er  schrieb  das  Hauptwerk  über  Anal vsis 
1748  fintrodnctio  in  analysin  inßnitnrum,  französisch  von  LamevI,  un«^  die 
^Anleitung  zur  modernen  und  höheren  Algebra«,  Petersburg  1770,  Aus- 
gabe von  Grüsen  Berlin  1796,  Ausgabe  von  Ebert  1821.  Ihm  folgte  Joseph 
Loi  is  La»ran(;e  (1736 — lB13).  aus  Turin,  der  die  dortige  Universität  be- 
sucht hatte,  1753  Professor  an  der  Artillerieschule  geworden  war  und  eine 
wissenschaftliche  (jiesell Schaft  gegründet  hatte,  welelie  1759  ihren  ersten 
Band  herausgab.  Von  Friedrich  II.  nach  Berlin  berufen,  wirkte  er  dort 
von  1766  bis  1787;  nach  Frirdrich's  Tode  ging  er  nach  Paris,  wo  seine 
ftlr  die  Astronomie  so  wichtige  Miehanique  analytiqw  von  einem  Verle^r 
nur  unter  der  Bedingung  angenommen  wurde,  dass  er  in  einiL'on  Jahren 
die  übrig  gebliebenen  Exemplare  käuflich  an  sich  ziehe.  Dadurch  wurde 
ihm  zwei  Jahre  hindurch  die  ganze  Mathematik  verleidet.  Erst  als  er  beim 
Eintritt  der  Revolution  in  die  zur  FeststdUung  eines  neuen  Mas«-  und  Ge- 
wichtssystems gewühlte  Commission  berufen  wurde,  erwachte  sein  Interesse 
für  mathematieMihe  Untersuchungen  wieder  und  blieb  bia  zu  seinem  Tode 
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fimchtlmr.  Seinen  Schfllem  empfahl  er,  Ei  i.kk  zu  lesen,  bedauerte  sie  aber 
wegen  des  kaum  mehr  ZU  bewältigenden  Umfanges,  den  diese  Wissen- 
achaft  f;:e Wonnen  liabe. 

Abilvham  (jottiulf  Kastnüb  (1714 — 1800;.  aus  Leipzig,  hat  sich 
dorch  sdne  Geschichte  der  Matlmatik  einen  Kamen  gemacht  In  dieser 
besprach  er  eine  grosse  Anzahl  seltener,  schwer  angltnglicher  Bflcher  ans 
eigener  Anschannng. 

.T.  Xkwtox'k  AriÜimptirn  nnwrrsalrs  (».  S.  308 ).  zweite  Auflage  1722. 
englisch  vonRAPHsox  17<3U.  IVaiizüsisch  von  Beaudaux,  Paris  1802,  ist  fast 
aiiBSchliesslich  der  Algebra  gewidmet,  sie  entbltlt  eine  musterhafte  Anleitung 
zum  Ansatz  der  Gleichungen  und  eine  reiche  Sammlung  von  arithmetischen 
und  geometrischen  Aufgaben  mit  angeführter  Auflösung.  Diese  letztere 
wurde  von  I>i:(  ORK.  Luird.  1775.  als  Auszug  veröffentlicht.  Das  Werk 
wurde  1761  zu  Amsterdam  mit  einem  Commentar  von  Castii.ox  und  mit 
Zugaben  von  C<>L8nx,  Hallet^*,  Maci^urin.  Campuell  und  aus  den  Pküa». 
Tranaaction»  herausgegeben.  C.  MACLAraix  verOfientliehte  ein  Treiuite  of 
-4%«Äro,  London  1748,  1788  und  1796. 

.TonAxx  Heinrich  Lamukrt  1728—1777*.  ausMdblhansen.  Professor 
in  Berlin.  Ik  rechnete  die  Auflösung  von  Gleiehuni^en.  Indem  er  die  (irenzen 
einer  Wurzel  nach  den  bekannten  Methoden  bestimmte,  ergab  sich  dadurch, 
daas  er  diese  Chrmzen  immer  mehr  verlängerte,  eme  Reihe  für  die  Wurzel. 
Lagbaxos  benutzte  diese  Forschungen  zur  Aufstellung  eines  Lehrsatzes. 

Kaki.  Fnii:!>HirM  HiNiiKMiKnc.  1741  1808 1,  ans  1  >resden,  Profes.sor 
in  Leipzig,  war  der  Beirriinder  der  sogenannten  combinatorischen  Schule, 
die  sich  aber  nicht  liber  die  Grenzen  Deutschlands  verbreitet  hat  und 
gegenwärtig  ganz  vergessen  ist. 

Alexis  Ci^  viuAi  i/r  a 7 13— 1765)  veröffentlichte  1749  Eh'meus  d'AJge- 
hra,  wt'lclif  in  st  olistcr  Auflage  von  .Tran  von  OAitNiKu  1801  und  deutsch 
von  Mvi.ir  s  und  'rKMiT.i.irorr  1797  ausircirrlicn  wurdt/n, 

(jEoKu  I  hkihkku  von  V  kga  (1756 — 1802  »,  aus  Krain,  war  der  erste, 
welcher  die  Analyse  in  den  ArtillerieBchalen  einführte.  Seine  »Vorlesungen 
tlber  die  Mathematik«  waren  durch  ihre  verständliche  Schreibart  zu  L^ir- 
Ijiicliorn  ^\\X  ^'eeignet;  grösseren  Ruhm  erwarb  er  sich  duTcb  die  Heraua- 
gabc  seine  r    Logarithmentaft  ln  1783. 

Neben  den  Schülern  von  De.scautks  gab  es  noch  Mathematiker, 
welche  die  synthetische  Geometrie  forderten.  Es  sind  hier  besonders 
MvnoKOK.  1)k.s.\houk8  und  Pasi  ai.  hervorzuheben,  welche  sfinimtlidi  Uber 
die  Kegelschnitte  ge>«cbrieben  haben.  Withrend  der  erste  sein  Werk  Pro- 
dromi  rnfopfrt'rnrnm  ff  dtopirirnrnm  nach  der  Weise  der  griechischen  Geo- 
meter  veriasste.  aber  mehr  als  diese  die  Kcgelschnittscurven  am  Kegel 
betrachtete  und  dadurch  die  Beweise  zu  einzelnen  Sätzen  zusammen&ssen 
und  so  die  Behandlung  des  Gegenstandes  vereinfachen  konnte,  grtindeten 
Desakci  ks  und  Pascat,  die  Lehre  von  tlen  Kogelschnitten  auf  die  Grund- 
sätze «ler  Pers|H"ctivp  nnd  auf  einige  S-itze  nnf  rl^r  Theorie  der  Transvor- 
Bulen.  Indem  iU-sAiMU  Ks  die  Kegelsclmitte.  wie  die  Alten,  auf  dem  Kegel 
mit  einem  Kreise  als  Beweis  entstehen  Hess,  machte  er  die  Bemerkung,  dasa 
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alle  «liese  Curven  als  Unterarten  einer  einzigen  Curve  zu  betrachten  seien 
und  dass  sie  an  den  Eigenschaften  des  Kreises  theil  haben  mttssten,  er 
bemtthte  nch,  die  EigenBehaften  des  leteteren  auf  jene  zu  übertragen:  die 
erste  Idee  doier  penipeetivischffli  Behandlong  der  Kegelschnitte.  Von 
DEsAttnrFs  Avisscn  wir  aucli.  dassersieh  mit  der  Anwendunir  tler  Gooinetrie 
auf  die  Künste  beschilftigt  hat.  Er  schrieb  Uber  die  Perspective,  über  den 
Steinschnitt  und  Uber  die  Verfertigung  von  Sonnenuhren.  Seine  Schriften, 
deren  Originale  ▼erloren  gegangen,  mnd  nnr  noch  in  Bearbeitungen  durch 
einen  gebudeten  Handwerker  Torhanden.  Dieser  Zug,  der  Technik  exae 
wissenschaftlielic  (irtindlage  zu  geben,  enthielt  die  ersten  Spuren  der 
neuen  (jeonu'trie.  die  sicli  von  der  der  Alten  durcb  die  Allgemeinheit 
ihrer  Grundsätze  und  Methoden  unterscheidet.  » Der  Techniker  braucht  zu 
seinen  Arbeiten  Zeichnungen,  er  ist  gettbter  im  Zeichnen  als  im  Rechnen.« 
Dt  shalb  konnte  er  von  der  analytischen  Methode  wenig  Gebrauch  machen, 
er  ht  durftp  einer  directeren  Methode.  Pascal  hat.  erst  IH  Jahre  alt.  den 
berühmten  Satz,  der  von  ihm  das  mystische  Sechseck  genannt  wurde,  ge- 
funden, ^lit  diesem  Manien  bezeichnete  er  jedes  Sechseck,  das  emem  Kegel- 
schnitt eingeschrieben  ist  nnd  von  dem  er  die  merkwürdige  Eigenschaft 
angab.  da.s8  die  drei  Durchschnittspunkte  je  zweier  gegenüber  liegender 
."^eiten  in  einer  (.'urvenlinie  liegen.  Da  fünf  Punkte  einen  Kegdstdinitt  be- 
stinmuMi.  so  ist  dieses  Theorem  eine  Relation  für  die  Lage  eines  sechsten 
Punktes  dieser  Curve  in  Bezug  auf  die  fünf  ersten,  so  dass  es  eine  funda- 
mentale nnd  charakteristiBolie  Eigenschaft  des  K^elsohnittes  ist.  Pascal 
ijatte  auch  ein  grösseres  Werft  über  die  Kegelschnitte  geschrieben,  das 
aber  als  Manuscript  verloren  gegangen  ist.  J.  FI.  Lambert  erforschte  gleich- 
falls die  Eigenschaften  der  Kegelschnitte.  insbes(jndere  die  der  Parabel, 
und  erfand  das  Theorem,  das  noch  heute  nach  ihm  benannt  wii'd. 

Gasparo  Monge,  Graf  von  PfiLimiim  (1746 — 1818),  schuf  die  dar- 
stellende Geometrie,  d.  h.  die  Kunst,  alle  Tollstttndig  bestimmten  Formen 
rttnmlicher  Linien,  Flfichen  und  Körper  in  einer  Ebene  als  Aufriss  nnd 
Grundriss  nach  allgemeinen  gleichmiissigen  Regeln  darzustellen  und  aus 
solchen  Darstellungen  die  geometrischen  Beziehungen  abzuleiten,  welche 
aus  der  Gestalt  imd  gegenseitigen  Lage  der  räumlichen  Objecte  entspringen. 
Folgte  femer  in  der  idten  Geom^e  Satz  auf  Sata  ohne  VermitÜnng  nnd 
aiSammenhilngfMide  Entwicklung,  so  verdankt  man  auch  hierzu  MoxoB 
einen  Fortschritt:  seine  Werke  sind  wahre  Muster  eleganter  Hiessender  Dar- 
stellung, frei  von  all  jenem  veralteten  Rüstzeug.  Auch  um  die  analytische 
Geometrie  hat  sich  Monge  verdient  gemacht.  Er  hat,  nachdem  ihm  L.\gr.\nue 
darin  vorangegangen  war,  diese  Disdplui  von  der  Vermischnng  mitSätara 
der  alten  Geometrie  gereinigt  und  gezeigt,  wie  man  ohne  Herbeiaiehnng 
anderer  Sfltze  durch  die  Verbindungen  der  Gleichungen  der  Linien  die 
Probleme  der  analytischen  Geometrie  einfacher  und  t  lc^Mutcr  lüsen  k.inn, 
als  nach  der  älteren  Weise.  Mo.\gk  ist  soder  Vater  der  neueren  analyti- 
schen Geometrie  geworden. 

Durch  Eilbr's  Principes  de  la  Tn'<jon<nnetr{e  »phltiquA  Hr^  la 
uiähodo  de»  pluB  grand»  et  plus  petü»  wurde  die  Trigonometrie  umge- 
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Staltet  El'leb  fand  in  dieser  Sache  das  Ei  des  Coltunbus  darin,  dass  er 

Seitou  eines  Dreiecks  mit  ab c,  die  Ge^emnaikel  mit  ABC  l>(  /.»'i(  l niete. 
In  dieser  einfachen  Bezeichnnnf:^.  tu  Aov  dann  allerdings  sein»-  Fertigkeit 
im  IVirinflnschreiben  uiid  -verwandeln  hinzutritt,  lieirt  der  'irund.  dass 
vva  nun  plötzlieh  bei  Ei  leu  alle  trigonometrischen  Formein  in  der  Weise 
geschrieben  finden,  wie  wir  sie  jetzt  kennen.  Und  nieht  nnr  blos  die  alten 
iiifttze  und  Proportionen  sind  da^  sondern  bereits  aueh  alle  die  so  bequemen 
l<)«^Mrithniiselie]i  l'onneln,  um  aus  den  Seiten  die  Tangenten  der  halben 
Wiidcel  ndc  r  aus  den  Winkeln  die  Tangenten  der  haJben  Seiten  zu  rinden; 
überhaupt  so  ziemlich  alle  Fonneln,  die  wir  jetzt  kennen,  mit  Ausnahme 
der  sc^nannten Ganssisehm Formeln,  welche  1806  gleichzeitigvon Moli^- 
wBii*k:  und  Delambrb  zuerst  bekannt  ge^'^ebc  n  wurden.  Auch  dieEinftlbrung 
von  Ililfswinkeln,  um  zu  Gunsten  der  Lo;rai  itlnnen  im  Gegensatze  zur 
Prostephnresis  eine  Reihe  von  Additionen  un  l  Siibtractionen  in  Multipli- 
cati<)nen  und  Divisionen  umzuwandeln,  handiiaut  Gauss  ganz  im  gegen- 
wärtigen  Sinne;  nur  die  ftlr  die  Astronomie  ganz  besonders  wichtigen  Fehler* 
gleicnnngen  fehlen.  Diese  waren  zuerst  1722  aus  dem  Nachlasse  des  Roger 
(_\)TEH,  des  Schulers  und  f^reundes  von  Newton,  verötleiitliidit  worden: 
spilter  wurden  sie  mn  TjAtaillk  1741  wieder  herausj^es^eben  und  aut  die 
Bostimnmng  der  Mit  tags  Verbesserung,  aut"  Keduction  einer  scheinbaren 
Monddistanz  etc.  angewendet.  Wer  zuerst  diese  Febleigleichungen  in  der 
jetzt  üblichen  Form  gab,  konnte  Wolf  (dem  diese  Angaben  entnommen 
sind)  nieht  angeben. 


G^grapMe« 

Um  die  östliche  Begrenzung  seines  Reiches  kennen  zu  lernen,  be- 
fahl pETKit  I..  dem  die  in  den  dakutzker  .\rehiv(^n  ndienden  Entdeekuniren 
der  Kosaken  unbekannt  geblii-heii  waren,  eine  Kdstentahrt  und  ernannte 
zum  .iVnführer  derselben  den  Dünen  Vn  i  s  Bkkino.  der  seit  1704  in  russische 
Dienste  getreten  war.  Bsamo  entdeckte  das  Ostkap  Asiens.  Da  auf  diefier 
Küsten  fahrt  das  Gestade  Amerikas  nicht  erblickt,  ja  seine  Nähe  gar  nicht 
geahnt  wurde,  so  erfuhr  Bekiso  auch  nie,  dass  er  eine  Strasse  entderkt 
habe,  die  dermaleinst  nach  ihm  benannt  werden  sollte.  Zwei  russische 
Ofticiere,  ^Ialligix  und  Skuuatow,  waren  1736  die  ersten  und  einzigen, 
welche  den  Fluas  Ob  Ton  Westen  her  zu  Wass^  erreichten.  Wenn  dar  Ob 
das  äusserste  Ziel  derEnJandei-  und  Holländer  im  XVI.  Jahrhund^  ge- 
wesen war.  HO  kann  man  diese  russischen  Ofticiere  die  Kntdecker  der 
nordöstlichen  1  »ureh  tahrt  nennen.  Aber  vier  Jahre  waren  erforderlich 
gewesen,  um  zw(;i  kleine  Boote  unter  den  üussersten  Bedrängni.«*seu  nach 
dein  Obischen  Golf  und  wieder  heim  zu  fUhren!  Vier  weitere  Jahre  (1734 
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bis  1737)  brauchte  Ltentenant  Owzvx,  um  den  Wegr  am  dem  Ob  naeh  dem 
geBchwisterlicben  Jenissci  über  das  Eismeer  zu  finden.  1730  hatte  der  Land- 
vennesser GwosDKw  eine  Fahrt  in  dem  Schiffe  Gabriel  liin-rs  der  Kii?ite 
des  Tscbnktscheulandes  bis  lat.  6Ö'^  ausgeführt,  wo  er  ein  gegenüber- 
liegendes Land  wahinahui  und  aufsuchte,  mit  dessen  Bewohnern  er  'sicli 
aber  wegen  Mangels  eines  Dolmetsches  nicht  verstKiidigen  konnte.  Dieser 
ist  der  wahre  Entdecker  des  amerikanischen  Nordwestens  und 
der  Meeresstrasse,  welche  die  alte  von  der  neuen  Welt  scheidet.  17G0 
wurde  Nowaja  Hemlja  erforscht.  Wimiklm  Dami-ikr  entdeckte  1700  Xeu- 
britannien,  R«»(iüEVKE.\  1721  die  Osterinsel.  Alexa-sdek  Dalkvmi'lk  (1737 
bis  1808)  leitete  1759  eine  Expedition  in  den  indischen  Archipel,  welche 
fünf  Jahre  dauerte  and  zur  genaueren  Kointniss  jen^  G^^d  viel  beitrug. 
L'M  IS  AxToiNE  i»E  B<iuüAiNviLLE  (1729 — 1811)  war  der  erste  Franzose, 
welcher  <  1766-  -17(59'  eine  Reise  um  die  Erde  nnsfCibrte.  James  Cook 
1 1728 — 1779),  aus  Martoii,  wurde  1768  zum  Befehlshaber  des  Schiffes  er- 
nannt, das  zur  Beobachtung  des  Durchgangs  der  Venus  (3.  Juni  1769)  auf 
den  Inseln  der  Sttdsee  ausgerüstet  worden  war.  Er  berdeherte  dabei  die 
Kunde  Ostaustraliens  und  Neuseelands,  er  gab  dem  östlichen  Kfistenstriche 
Anstraliens  den  Namen  AW  SoiUh  M'//»-'':  1772  befultv  »  r  in  Begleitung 
der  beiden  Forster  das  Weltmeer  zwiseiieu  üO"  und  dem  .Südpol.  1776 
ging  er,  um  die  nördliche  Durchfahrt  au»  der  Sudsee  in  das  atlantische 
Meer  su  suchen;  er  untersuchte  K^gaelensland,  Tasmanien,  die  Gesell- 
sebaftsinseln,  entdeckte  den  nach  ilim  benannten  Cook-Archipel,  1778  die 
Sandwichinseln,  segelte  längs  der  amerikanischen  Küste  bis  zur  Berings- 
strassc,  kam  an  die  TscliuktschenkUste  undverliess  dieselbe  am  12.  August, 
erreichte  am  14.  August  die  amerikanische  Küste  und  wollte  nun  von  Osten 
her  naeh  dem  atlantischen  Meere  fahren,  als  er  sich  plötzlich  vom  Eis  um- 
geben sah  und  nach  der  Strasse  zurückkehren  musste,  die  er  verlassen 
hatte.  Auf  der  Rliek  reise  wurde  er  in  Owaihi  er^ehlau'en.  Cook 's  Reise  ent- 
schied den  tiralteii  Streit,  ob  die  trockene  Erdtiiiche  der  nassen  r.iuinlich 
Uberlegeu  sei  oder  ihr  wenigstens  da»  Gleichgewicht  halte.  Von  jetzt  an 
wusste  man  xaversiditlteh,  dass  daa  Wasser  mehr  als  doppelt  so  viel 
Raum  bedecke,  wie  das  Land,  und  dass  die  Erd feste  aus  zwei 
grossen  Inseln  bestehe,  denen  nur  eine  enge  Strasse  im  Noideii  den 
Ztisammenbau^'  rauht.  Lord  Mi  i .^ntwE,  welcher  1773  aus  dem  atlantischen 
Ucean  durch  das  nördliche  Polaruieer  in  das  grosse  Weltmeer  gelangen 
wollte,  fand  das  ESsmeer  nicht  darchachiffbar. 

Um  zu  erforschen,  ob  die  Erde  die  Gestalt  eines  Eies  oder  einer 
Orange  habe,  wurde  1718  eine  genaue  Gradmessung  vorgenommen,  sie 
betrug 

von  Pai'is  bis  nach  DUnkirclien  2"  45'  50" 

>      >     »     »    Colliure  au  der  spanischen  Grenze    6*^  18'  47" 

9«»  4'  37" 

also  etwa  Vi©  des  Erdquadranten.  Das  Merkwürdigste  war  die  Ungleich* 
heit  der  Lunge  eines  Meridiangrades  in  den  einzelnen  Theilen  des  ge- 
messenen Bogens,  es  betrog  nümiich 
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die  Gradlfioge  im  BttdHchen  Theile  57.097  Toiaen 
»        >        »  nönUiehen^  »     56.960  » 

Unterschied     137  Toisen. 

Es  hatten  also  die  Messungen  statt  eines  an  den  Polen  abgeplatteten 
Sphftroids  ein  verlängertes  für  die  Erde  ergeben,  so  dass  diesf^  also  nicht 
die  (jrcstalt  einer  Zwiebel,  sondern  die  eines  Eies  haben  würde.  Dieses 
Resultat  erregte  Erstatinen,  da  es  in  ofienem  Widerspruch  mit  den  Resul- 
taten der  Snecnlation  von  Huyqhb:«s  nnd  Nbwtox  stand*  Jetet  erinnerte 
man  sich,  dass  ein  ElsUsser,  namens  EisENsritMii>,  bereits  1691  in  einer 
kleinen  Schrift  zu  einem  ähnliflicii  Resultate  irelanirt  war,  indem  er  die 
Grösse  der  unter  verschiedenen  geographischen  Breiten  gemessenen  Meri- 
diangrade mit  einander  verglich: 

Eratobthbnbb'  Messnng  in  Ägypten     63.000  Toisen 
Rkcioli's  »       »  Italien        62.560  » 

PiiAun's  »       »  Frankreich  57.060  » 

►Snell's  >       »  Holknrl       55.021  » 

aJso  eine  Abnahme  der  Grade  von  Süden  nach  Norden,  wie  in  <len  ein- 
zelnen Theilen  der  l^zten  französischen  Messung.  1733  und  1734  wurden 
neue  Messungen  unter  Cassi.ni'.s  Leitung  ausgeführt,  sie  ei^aben  dasselbe 
Resultat.  IXi  die  EiipL-inder,  welche  Newton  s  Lehre  vertheidigteii.  «lio 
^Messungen  beanständeten,  fand  sieh  die  Pariser  AkadciTiic  bewogen,  den 
Staat  zu  den  Kosten  eiiier  neuen  Gradmessung  zu  veranlassen,  welche 
wo  inUglich  unter  dem  Äquator  angestellt  werden  sollte.  Der  nach  vielen 
Schwierigkeiten  1743  gemessene  Bogen  erstreckte  sich  durch  3"  7'  4"  and 
hatte  eine  Länge  von  176.940  Toisen.  Daraus  berechneten  die  Grösse 
eines  Grades 

BiiuuuER      56.753  Toisen  unter  0" 

COXDAMIMB  49       >  >  O** 

Ulloa  68     >       »  0^ 

Neuere  Astronomen  liaben  durch  eine  sehilrfere  Berechnung  der 
Beobaehtniigen  5G.731'7  Toisen  iiefVinden.  Inzwi.sclien  nahmen  die  Fran- 
zosen eine  (Tra<hiiossnn<z;  in  Lay)})!and  1736  vor.  sie  eistreckte  sich  über 
0",  57'  26  0"  und  ergab  57.437*0  Toisen  (s.  Fig.  143).  Line  neuere  schwe- 
dische Messung  ergab  57.196*16  Toisen,  also  240*84  Toisen  weniger.  Hier» 
auf  wurden  genauere  in  Frankreich  ausgeführt,  welche  57.084«  FehW  71, 
40,  48  ergalii  n. 

Somit  hatte  man  unter  (ifi"  20'  N.  57.437  (richtiger  Ö7.196> 

45'  57.023 
0»  _  56.732 

Unterschied     705  Toisen. 

Man  hatte  also  den  Schluss  su  ziehoi,  dass  die  Lange  der  Meridian- 

grade  vom  Äquator  nach  den  Tolen  zunehme,  und  dass  demnach  die 
Erde  ein  an  den  Polen  a bireplatteter  k ugel a Ii nlicher  Körper  sei 
(s.  Fig.  144).  Soweit  war  also  Newton's  Theorie  anl  d.is  p^länzcndste  ire- 
rcchtt'ertigt.  17U2— 17Ü9  wurde  die  grosse  Messung  vorgenommen,  weiclie 
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Fig.  143,  QradmcsBung  In  Lappland. 
Aus  Mr.  OL  MAirERTUiB'  'Figur  der  Erde-.,  1741.  (QrOft»e  de«  Üriginalt.) 
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.unter  sieh 
sind. 


t«ieh  nnf  eine  Lünjre  von  90"  40'  25-9"  erstrei  kt.'.  Diese  Messungen  ge- 
schahen mit  12  Fuss  lanoren  Platinstaugeu,  welche  der  Astronom  J.  Charles 
BoKiiA  (1733-1799)  so  eingerichtet  hatte,  dass  sie  bei  12-5»  Celsms  genau 
«wd  der  eisernen  Toisen  umfasste,  die  zur  Grarhne  >  ti-  in  Paris  {redient 
hatten.  Die  Stangen  nanntCfman  modules.  Auch  bei  dieser  Operation  zeifrie 
sich  eine  Anomalie  in  den  iremesscncn  Meridianhnjr.'n.  Dieser  Einstand 
machte  der  mit  der  IVftimmung  des  neuen  Masses  und  Gewichte«  »f*'*»* 
tragten  Commissiou  -rosse  Sorgen,  denn  in  dem  vor  Beginn  der  Urnd- 
messong  1791  erknenem  Decret  wiur  festgestellt  worden,  dass  1  /<>hn- 
miDionstel  desErdqTiadiantendÄsGnin^jnass  sein  seih  Diese  Bestiminunir 

rührte  von  L.Ari-Acic 
her.  Aber  schon  Bor- 
GCSB,  der  zu  seuier 
-»  Zeit  doch  nicht  mehr 
jfjs  drei  verschiedene 
de  mit  einander 
l^,:ichen  konnte, 
fand,  a^ss  die  Erd- 
meridiane T 
nicht  glderb 
Die  Vorauss«;^^7? 
der  Gleichheit  V'i^»* 
Meridiane  war  jetiif 
auf  das  bestimmteste ' 
iriderl^t.  Man  nahm 
na  eil  vielen  Dehnt  ttn 
ein  unbestimmtes  M  It- 
tel von  5,130.738  62 
Toisen.  Das  Zehn* 
millionf^trl  eines  Qua- 
dranten belehrte  die 
Cominission  naeli  der 
von  dem  Deputirten 
Pribur  vorgeschlage- 
nen Nometielit  mit 
fh'TH  \amen  .Mcrer. 

Deimueli  war  der  Zweck  der  grossen  Gradnies^ung  verfehlt.  Schon  diese 
Messung  gab  den  Beweis,  dass  die  Erde  kein  ganz  regelmässiges  Sphäroid 
ist,  oder  dass  man  nicht  hoffen  dOrfe^  einen  Erdquadranten  genau  dem 
andern  ganz  gleich  zu  finden,  und  das  trat  nach  Beendigung  «h  r  fran- 
zösischen Gradiiiessnng  noch  stärker  hervor.  liKssi  i.  fand,  'hx.^s  «1<t 
Erdquadrant,  der  naeli  der  ursprünglichen  Absieht  10.000.000  Meter  ent- 
halten sollte,  in  der  That  nacn  sämmtlicheu  bisherigen  Gradmessungeu 
10,000.865-76  +  498-23  Meter  hat. 

Die  liänderk  und  e  wurde  durch  wissenschaftlich  gebildete  Rasende 
gefordert.  Zwar  brachte  Ji>hank  Georg  Guelin  (1700 — 1755)  von  seiner 


PA  Mlti.i;;i.tlnl«.  Fp  Axe.  Aa  I>iircbmeu«r  de»  Äquator«.  Er,  Fi  Zwei 
tirade  der  EUipM.  KKA,  FLA  Di«  Breit«,  worin  aicli  «Ueae  zwei  (irAde 


Flg.  144.  ClMtelt  dar  Bvd«. 
Ans  Mr.  DB  UAVmtnu*  »VHptt  d«t  Brd««,  1741.  (QrOM*  dt«  Orlgfmli.) 
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Durehfonchaog  Sibiriena  nichts  in  die  ÖiFentlichkeit,  als  seine  Besctimbung^ 
der  sibirischen  Pflanz^welt.  s(  ine  Bonstigen  Beobachtungen  durfte  rr  ohne 
Erlaubniss  der  russischen  Reirit  runir  nicht  veröÜentHchen.  und  diese  er- 
hielt er  nicht,  da^^e^en  brachten  Tallas  Heise«  (s.  8.  51;")}  mehr  Ausbeute. 
Er  beschrieb  die  örtlichen  ErnUhrungszweige,  Viehzucht  und  Ackerbau, 
das  Bergwesen  im  Ural  und  Altai,  die  Jagd  in  Sibirien,  den  FiBchfan^:  und 
die  Salzerbeutung  in  den  Steppen,  er  ist  der  früheste  Reist  iidc.  welcher 
die  Aufmerksamkeit  auf  den  Gürtel  der  schwarzon  Erde  im  mittleren  Kuss- 
land gelenkt  hat,  er  be.stäti«;te  Gmelin's  Erlaliruiiir.  dass  wenigstens  bei 
Irkutsk  der  Butleu  im  Sommer  nur  etliche  Fuss  aufthaut,  in  grösseren 
Tiefen  aber  cwi<;  starr  bleibt  (Bodeneis),  endlich  bat  er  eine  mnsterhaftc 
Beschreibung  di's  Klimas  an  der  untcr^Mi  Wolga  geliefert.  Sein  Hauptver^ 
(1;  'n  t  war  die  Fülle  von  kleinen  N.itui  hcdbaehtungen.  das  Sannnoln  von 
Ttlan/A  ii  und  Thicren,  die  er  durc  li  eine  Menge  neuer  Arten  und  Gattuniren 
bereicherte;  in  Irkutsk  fand  er  das  ausgestorbene  wollhaarige  Mtisliurn, 
man  verdankt  ihm  eine  raeisterhafle  Darstellung  des  Dschigetai,  einer 
Übergangs  ton  II  zwischen  Ross  und  Esel,  nnd  eine  für  anatomische  Ver- 
gloinliung  wichtige  Besclireibung  der  Tarpanen,  d.  h.  der  wilden  oder  ver- 
wilderten Pferde  an  dv-r  Kania.  die  geologisch  so  belehrende  Kenntniss. 
dass  der  süss  gewordene  Baikalsee  von  Seehunden  bewohnt  worden  ist, 
und  die  Entführung  einer  damals  noch  42  Pud  schweren  Masse  Meteor- 
eisens yon  Krasnajarsk  nach  Petersburg.  Die  Pflanzengeog^aphie  be- 
rciclicrte  er  durch  eingehende  Studien  dci-  eigenthUndichen  sibirischen 
Ptianzenwclt,  auch  die  Völkerkunde  wurde  von  ihm  bfroirhert,  er  ent- 
deckte in  den  sogenannten  tschudischen  Schürfen  des  Ural  und  Altai  die 
Spuren  uralter  BergbauvOlker.  Ein  finnischer  Gelehrter.  Eime  Laxmak. 
Pastor  in  Sibirien,  unternahm  gleichfalls  wissenschaftliche  Reisen  durch 
diese?  Land,  er  erstieg  das  Altaigebirge  unil  kclirte  17()V)  nach  Ru.ssland 
zurück.  17H1  wurde  er  als  Bergrath  in  die  Minen  am  Amur  irfsondet  und 
Hess  sich  als  mineralogischer  Reisender  in  Irkutsk  nieder,  von  wo  er  das 
Ostliche  Sibirien  bis  an  den  Hafen  von  Ochotsk  erforschte.  Er  verfasstc 
zahlreiche  Schriften  in  deutscher,  .schwedischer  und  lateinischer  Sprache. 
Jean  FnAxvois  de  Galoup  Graf  La  Perouse  (1741  —  1788i  durchforschte 
das  Japanische  Meer,  wo  eine  Strasse  seinen  NauKM?  erhalten  hat.  er  ver- 
schwand in  der  Botanybai.  Erst  1826  wurde  seine  Spur  entdeckt  und 
Augenzeugen  seines  Scniffbrnehes  gefunden.  SirGBOROR  Lsoxarii  StAvntox 
ging  1762  als  Arzt  nach  Indien  und  begleitete  1792 — 171)4  Macautney 
auf  seiner  Gesandtschaftsreise  nach  China,  Avelche  er  1707  in  zwei  Bänden 
mit  Karten  und  Kupfern  beselirieb.  George  Fnn'.rKu.  Beamter  der  ost- 
indischen Handelsgesellschaft,  durchreiste  llb'S  unter  der  Maske  eines 
j^Iahommedaners  die  Länder  iwiscben  dem  Indus  nnd  dem  Kaspischen 
See,  während  durch  Samitbi.  Turxbr  1783  Tibet  bekannt  wurde.  James 
BnrcE  (1730 — 1794)  bereiste  Syrien  und  Abessinien  und  machte  von  den 
wiclitigaten  Denkmälern  dos  Altertliums  Zeiehnnnircn.  welche  er  der 
Bibliothek  zu  Kew  schenkte.  iV>Tox  Juuanx  vox  Glldexstäut  (^1745  bis 
1781)  durchforste  ftlnf  Jahre  den  Kaukasus. 
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Casstbx  Nibbuhr  (1733 — 1815)  beröste  im  Auftrage  Fjubducb  s  V. 

von  DKnemark  Arabien.  Persien.  Palästina  und  Kietnamen.  Amgerttfltet 

mit  hi^torisr-hen  und  niathematischen  Kenntnissen,  v-  >•  -finer  Abrose  in 
Göttinjren  im  (iebraueli  des  Hadev'schon  ( >otantpn  » m^^eübt  und  mit 
einer  Londoner  Secundenulir  sowie  mit  einem  (Quadranten  verselien,  den 
der  Mathematiker  Matsr  eigenhaiidig  eingetfaeilt  hatte,  da*  ihm  andi  seine 
noch  ungedruekten  Mondtafeln  mitgab,  konnte  er  in  allen  diesen  Ländern 
die  jTPnmiosten  Messungen  nTi-^tfüt-n.  und  brachte  einen  Schatz  von  Karten 
für  die  Rüsten  des  rotheu  Meeres,  daa  Innere  von  N  einen  und  lür  Klcm- 
asien  heim.  Seine  Schilderungen,  ausgezeichnet  durch  Kürze  und  Wahr- 
heit, entha]tNi  Bilder  der  Natur,  ihrer  Bewdmer,  der  bflrgeriicheii  Zaslinde 
nnd  fremden  Gesittungen.  In  A<rypten  nahm  CT  das  Mass  der  Pyramiden, 
zeicbnrtr  Hiero<;lYphen  ab.  zu  deren  Entzifferung:  er  die  koptiseh»-  Sjiraehe 
emplahl.  vdiu  Sinai  brachte  er  eine  Reihe  der  räthi^el haften  Felstniinschrilten 
und  aus  Indien  Alphabete  sowie  die  einheimischen  Ziffern  mit,  deren  Ähn- 
lichkeit mit  den  unserigen  ihm  nicht  entgingr.  Seine  Anfiiahmen  der  E>enk- 
miiler  von  Pvaepolis  (a.  Fig.  145)  waren  genauer  louid  anverlässiger  als  die 
älteren  von  rnAvti»iN  und  Lk  Bri  vk.  und  als  Gri^rrKExo  1809  die  ersten 
Keilschriftzüge  entzifferte,  bediente  er  sich  dazu  der  persepolitanischen 
Aufzeichnungen  Xieui  hu's,  der  selbst  schon  die  dreifachen  Alphabete  auf 
den  Denkmälern  nntereehieden  hatte.  Nikbchb  beaeiehnete  anerst  bei  Hilleh 
den  Birs  Kimrod  als  Rest  des  alten  Babylon  and  fügte  auch  eine  Ansicht 
der  Ruinen  Kinives  is.  Fi::.  14^  iregenUber  von  MopmI  hinzu.  Keiner  seiner 
Vorgänger  hat  uns  den  i>rieiit  um  so  vieles  näh<T  t:<  rlirkl.  keuier  das 
Vcrständniss  seiner  Cultur  weiter  aufgeschlossen,  als  er.  so  dass  er  der 
Pförtner  wurde  fllr  das  tiefere  Eindringen  seiner  Nachfolger 
in  die  Kunde  des  M on: >■  n  1  a  n  d »- 

Wn^:  NiKTii  Hu  als  hannloser  IJ»  l-^t  iider  bcfronnen.  führte  Napoleon 

~  .... 

Bknai'ahtk  an  der  Spitze  einer  Armee  wntt  r.  Alf  er  in  Airvpten  eindrang, 
befand  sich  nicht  nur  eine  Auswahl  Akadt  luikf  r  in  semem  Gefolge,  auch 
das  firanaöflische  Heer  selbst  eniiuelt  so  viele  wissenschaftliehe  Köpfe,  dasa 
in  Kairo  eine  gelehrti  (it  sellschaft  zusammentreten  und  zwei  Jahre  lang 
arbeiten  konnte,  .ib  1»  <1 1-^  Nilthal  ein  Stück  Frankreich  gewesen  wfire. 
N<»rET  bestimmte  die  Länge  von  Alexandrien  nnd  Kair^.  .  -.n  I  heii  der 
Küste  wurde  trigonometrisch  aulgenommen,  die  Erzeugnisse  Ägyptens 
wurden  wissenschaftlich  beschrieben,  der  Feldbau  des  Landes  TergUchen 
mit  der  physischen  Verfassung  des  Nilthaies.  Bbbtboli.et  zerlegte  die 
Pn>duct'*  d(*«  Natronsalzes.  Reojxai  i.t  den  NilseLlair.m  mid  das  Nilw.rssfv. 
NoFET  bestimmte  die  drei  Ausdrücke  dt-r  in:i::ii-  tis(di<  ii  Erdkrafte  und 
sammelte  Witterungsbeobaehtungen  m  den  liauptsUidten,  Makokl  zu^ 
die  alte  arabische  Beschreibung  des  Arabers  Bakut  aus  der  Vergangen' 
heit.  der  Mineralog  R..ziteE  beschrieb  die  Fel.sarten  auf  don  Wüsten- 
pfade von  Keneh  am  Nil  n  ich  Kusseir.  der  Maler  Dknox  erkannte  in 
den  heutigi^n  Kopten  die  Ebenbilder  des  pvramidenbauenden  \  ■lk»s 
wieder,  eiidlicli  besorgte  und  überwachte  einer  der  grüssten  Gec^aphen 
des  modernen  Frankmcha,  Josiakd,  die  Herausgabe  des  grossen  fran- 
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Daa  Innere  A  f  r  i  k  as  wurde  in  der  zweiten  Httlfte  des  Jahrhunderts 

vfjin  Süden  her  durch  die  Reisen  von  TiiL'NitKKG,  Siv\rkmaxx,  Gordi»n, 
Pattei:s<  N,  Levaii.lant,  Barhow,  vom  Norden  her  durch  Buuce,  der  die 
C^uelieu  des  Blauen  Nils  wieder  auffand,  erforscht  Bis  dahin  hatten  wenige 
dieser  Unteraaehiing«n  einen  rein  wissenschaftliehen  Zweck  verfolgt,  erst 
mit  der  GrUnduniT  der  African  Association  zu  I^ondon  1788)  begann  ein 
systeniatischeti  Ki  l'orselicn.  Die  ersten  Expeditionen  dieser  Gesell- 
schaft hatten  wenip  Erf<)l^^  nur  Mungo  Park  (1771-  lHOo\  der  von  der 
Westküste  aus  den  Niger  erreichte  (1795 — 1797  und  1805;  und  auf  dem- 
selben ermordet  wurde^  und  der  Dentsehe  Fribdrick  Hokkskahn  (1766  bis 
1800),  aus  Hildesheim,  der  sich  in  einen  Mahonimedaner  verwandelt  hatte, 
brachten  Aufschlüsse;  ersterer  machte  die  Entdeckung^^  dass  der  Niger 
von  Westen  nach  Osten  ströme.  Hohnemann  schloss  sieh  an  eine  Karawane 
an,  die  von  den  heiligen  Stätten  zurückkehrte  und  den  Nil  am  5.  September 
1798  verlassen  hatte.  Er  kreuzte  das  Natronthal,  besuchte  in  der  Oase 
Siwah  die  Tempelbauten  und  Todtengrttfte,  die  er  zuerst  als  die  erste  der 
alten  Orakclstätten  des  Amm<»x  erklärte,  und  diiiclizoi;  in  der  Wüste  einen 
Pfad,  der  vor  ihm  noch  nicht  betreten  war  und  nach  ihm  nicht  wieder  be- 
treten wurde.  Am  19.  August  1799  kam  er  nach  Tripolis,  welches  er  im 
folgenden  Jahre  wieder  verliess,  aber  dann  verschwand  er  spurlos.  Seine 
Mittheilungen  gelangten  an  die  Gesdlschaft  und  eröffneten  die  Pforte 
Innerafrikas. 

r)nn  YvA.w  t)B  A'/AKA  (174Ü — 1811)  arbeitete  in  den  P;unj)as  Süd- 
amerikas kMMi  Karte  vom  atlantischen  Gestade  bis  zu  den  Anden  aus.  Durch 
ihn  sind  jene  geriiumij^en  Grasebenen,  ihre  aufüallende  Horizontalität,  ihre 
Seen  und  Steppengewässer,  ihr  Klima  und  ihre  Bewohner  geschildert 
worden.  Er  beschrieb  sehr  sorgfältig  die  Pam])ain<Haner.  von  dencni  die 
Mehrzahl  seitdem  bis  auf  den  Namen  erloschen  ist,  ihre  Sitten,  ilire  Nah- 
rungszweige, ihre  Sprache,  und  er  hat  uns  belehrt,  durch  welche  sanfte 
Mittel  es  den  Jesuiten  zur  Zeit  ihrer  Herrschaft  in  Paraguay  gelang,  die 
wilden  Kinder  Südamerikas  zu  bezähmen  und  mit  ilim-n  einen  sodalistiBchen 
Bienenstaat  einzurichten.  Seine  Beschreibung  der  Thierwelt  wurde  von 
Cr  viEu  so  hoch  gewichtet,  dass  er  sieh  der  tU)erwachung  ihrer  Herausgabe 
unterzog.  In  neuester  Zeit  liat  man  seine  Beobachtungen  der  verwilderten 
Pferde  in  der  Steppe  recht  schätzen  gelernt,  da  er  bd  ihnen  lehrrdche 
Merkmale  ihres  Zurückfallens  von  Hausthieren  in  den  ursprünglichen 
Typus  wahrnahm.  Gleichzeitig  mit  ihm  durchzogen  die  spanis<  li(;n  Bota- 
nilker  Rrjz.  Pavon  und  D(»muev  1781  — 1788  Chile  und  das  INruanische 
Waldland  und  hielten  dort  in  einem  wissenschaftlicli  noch  unberührt  ge- 
bliebenen Gebiete  eine  reiche  Ernte  von  neuen  Pflanzmarten. 

In  England  wurde  1786  beschlossen,  das  von  Cook  entdeckte  Küsten- 
land A  ustral  iens  zu  colonisiren  und  zunächst  Verbrecher  dahin  zudepor- 
tiren.  Unter  Führung  des  (.'apitüns  Atnuuu  Pihmi'I',  der  zum  Oberbefehls- 
haber von  Neusüd  Wales  ernannt  worden  war,  langte  aiu  18.  Januar  1788 
ein  Geschwader  mit  778  Verbrechern  an,  welche  bei  der  jetzigen  Stadt 
Sydney  angesiedelt  wurden.  Am  7.  Februar  wurde  eine  geordnete  Regie- 
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runjT  fUr  das  Festland  und  die  anliegenden  Inseln  eingesetzt.  1794  drang 
eine  Expedition  in  die  westlichen  Berge  ein. 

Auf  alten  Landkarten  erscheinen  die  Gebirge  als  Reihen  kloinor 
Maulwurt'shUgel.  Soit  dem  XVII I.  Jahrhundert  begann  man  die  Rauh- 
heiten der  Knldberriiielie  so  zu  bfhaudcln.  als  ob  <ler  Besehauer  über  dem 
dargestellten  Raum  .sehwebe.  So  erhielten  die  Gebirge  ihre  RaujxMigestalt 
mit  daehfomiigen  Abhilngen.  Die  ersten  Anfang«?  gewahrt  man  schon  auf 
La  Coni».vmixe's  Karte  vonC^fuito  zmn  '/ourunl  du  Voi/nge,  Paris  1751.  Aber 
noch  im  Atlas  von  Maf/ie  Bki  n,  Paris  1804,  tindet  man  die  IlUgelform 
angewendet.  Nach  Pinkkrton  (  Modern  Geographif,  London  1807 1  hat 
AuKoWMirrH  die  dachförmige  Schraffirung  zuerst  allgemein  durch- 


1.  Urab  dci  rro|jiietcii  Julia.'«.  l»on  Niiii^i.    .1.  l'ie  veruiiintlichen  W&lle  von  Niuive. 

4.  iJer  Iterif  Ain  Safra. 

¥\t>;.  M«.  Nlnlvo  tm  XVIII.  Jahrhundert. 
An«  C.  NiKBriiH*»  l<ei»ebe«rbreibung  1778.  ('/,  On'n.-e  dp«  Original«.) 


gefuhrt.  Der  königlieh  .sächsische  Ma  jor  J.  G.  Lkmmaxn  (1765  -181  I  i  er- 
sann für  die  (Jebirgszeichnung  eine  Bösch ungsscala,  durch  welche 
sich  mit  grosser  Strenge  sanfte  Abhilnge  und  steile  Senkungen  unter- 
scheiden liessen:  der  Franzo.se  Dupain  Triei.  führte  1791  die  Ilühen- 
scliiehtenkarteu  ein. 

Frankreich  hatte  im  XVIII.  Jahrhundert  den  Ruhm,  die  besten 
Karten  zu  besitzen.  Guillai:me  Delisle  (1675 — 1726;  hat  in  .seiner  Au.s- 
gabe  von  1725  das  Mittelmeer  zuerst  in  .seiner  richtigen  Au.sdehnung  ge- 
gel)en.  Seitdem  nach  den  Beobachtungen  des  Jesuiten  DruAi.i»E  in  China 
die  Lage  von  Cantnn  befestigt  worden  war.  trat  auch  der  Ustrand  der 
Alten  mehr  und  mehr  in  die  richtigen  Kugelräume  zurück.  Es  gehörte  in 
der  damaligen  Zeit  nicht  nur  seltene  mathematische  Begabung,  sondern 
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ftttch  ungewöhnlicher  Mutb  dasQ)  tun  die  alten  Darstellungen  durch 
neae  und  unj^ewohnte  üeniillde  zu  T^dlflogen.  Jean  Baptiste  Bourouioxox 
d'Axville  1 697 — ITSS^i  o  ab  durch  SamndiinEr  und  scharfsinnifre  Benützung 
der  Wegabstände  in  den  Keisebeschreibuiigen  seinen  Bildern  die  noch  jetzt 
bewunderte  Vollkonuneuheit.  Cksar  Franvois  Cas«ixi  (1714 — 1784),  aus 
Paris,  arbeitete  bis  zu  seinem  Tode  an  einer  G^neralkarte  yon  Frankreich. 
Kaiser  Franz  I.  berief  ihn  1760  nach  Wi©i,  um  flir  seine  Staaten  ein  iihn- 
Hchps  Unternehmen  vorziibnroiten.  Philmm-r  Buacue  (1700 — 1773  '  machte 
sich  durch  sein  neues  System  der  physiknl Ischen  Geographie  be- 
kannt, worin  er  die  Erdoberfläche  nach  Flu-ss^^ebieten  anordnete  und  die 
Meere  nach  den  auf  ihrem  Qninde  fortlaufenden  und  nach  seiner  Ansicht 
durch  die  Inseln  und  Klippen  angedeuteten  Gebirge  eintheiite;  man  ver- 
dankt ihm  auch  einen  Tiefenquerschnitt  des  Arnielranals. 

So  lange  die  Franzosen  durch  Sendungen  von  Astronomen  nach 
allen  Erdtheilen  die  Längen  nach  den  Verlmstoi'un":eji  der  Jupitermonde 
bestimmen  Hessen,  bttnfte  sich  in  Paris  ein  Scbata  der  besten  Ortsbestim- 
mungen an,  von  denen  natürlich  jene  Darsteller,  welche  mit  den  Beob- 
achtern verkehrten,  am  frtlhesten  Nutzen  zogen.  Nachdem  abfT  die 
Längenbestimmungen  durch  Mondabstände  in  Gebrauch  kamen.  Cook 
ganz  vortrcfl'liche  Ktlstenkarten  von  seiner  ersten  Fahrt  heimbrachte  nnd 
zu  seiner  Zeit  gleichzeitig  mit  den  Entdeckungen  auch  das  mathematisehe 
Bild  der  neuen  Länder  entstand,  sammelte  sich  in  London  der  grüsste 
Urkundensf'hatz  für  die  darstellenden  Künstler  an.  Deutsch- 
land fand  an  dem  Kupferstecher  Jon.  Bapt.  Humann  (1664 — 1724)  einen 
guten  Kartenstechcr,  derselbe  war  aber  natttrlieh  auf  die  Wiederholung 
fremder  Originale  angewiesen.  Bessere  Karten  wurden  aus  militftri- 
schen  Gründen  sogar  geheim  gehalten.  Die  preussisclie  Regierung 
lioss  die  Platten  einer  neuf^n  Karte  il<'r  Burggrafschaft  Nürnberg  1764 
verniehten  und  ihren  Verfertiger  Knoi'f  bestrafen.  Mau  besass  nur  einige 
gute  Karten  in  der  General  karte  von  Eu^e.nschujut  aus  Strassburg, 
Karten  Österreichs  von  Johank  Christoph  MOu.br  und  die  Specialkarte 
\  (in  Tirol  von  Pete«  Anich,  wdche  1774  in  21  Blättern  erschien  (s.  Bei- 
lage 18),  die  Karte  derSehweiz  von  SeiiKrefizKH  vom  Jalire  1712.  die  Karte 
von  Schweden  des  Jon.  Math.  Haas  (1ü84 — 1742;.  So  traurig  war  die 
Geographie  vernachlässigt,  dass  mau  um  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhun- 
derts mehr  sichere  Ortsbestimmungen  aus  dem  Inn«rn  Russlands,  als  ans 
dem  deutschen  Reiche  besass.  Tobias  ]\rKvi»'s  »Kritische  Karte  von 
Deutschland«,  welche  von  Homann  s  Erben  herausgegeben  wurde,  brins't 
die  Ungenauigkeit  in  den  Ortsbestimmungen  klar  zum  Ausdruck  (s.  Bei- 
lage Ilij. 

Biegriff  und  Name  der  Statistik  waren  erst  von  Gottfrisd  Achbx« 
WALL  (1719 — 1771),  aus  Elbing,  in  seiner  Göttinger  Dissertation  174  i 

gcs]>r(»ehen  worden,  sein  Lehrbuch  der  Statistik  ersehien  zuerst  174y. 
A>i  i  ()x  Frieurk  II  Bcs(  hixo  s  (1724 — 1793)  Verdienst  ist  es.  bei  der  Länder- 
beschreibung schon  seit  1754  Angaben  Uber  Flächeninhalt  imd  Kopfzahlen 
«ingefbhrt  zu  haben.  Die  Leben  sversichernngs- An  stalten  fUhrten 
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am  frühesten  zu  «chArferen  Bestimmangen,  nnd  ein  dentsclier  Regiments- 

prediger,  Jon.  Peter  Süssmilch,  wurde  1742  Begründer  der  Bevölke- 
runiTs^tati  stik.  als  or  aus  den  Geburts-  und  St<^rb('listen  die  Dauer  des 
Dm  chsciiiuttsalters  und  daraus  wiederum  die  Bevölkerungszaiil  abzuleiten 
suchte.  Aas  KirchenbQchem  wurden  m  Schweden  schon  1775  alle  fünf 
Jahre  Bevölkennigsmflfera  snsammeng^tellt.  Das  Beispiel  einer  wahren 
Volk  /  ihlung  gaben  aber  erst  1790  die  Vereinigten  Staaten  und  Eng- 
land zehn  Jahro  später,  Deutschland  folgte  erst  dann,  als  die  Bundesmatri- 
kcln  angefertigt  wmden.  Boschino  kennt  eine  »Zählung  aller  Mensclien« 
in  Dänemark  schon  1769.  In  demselben  Jahre  wurde  L.  A.  Schlözer 
(1735—1809),  ans  Gaggstadt  in  Franken,  als  Professor  der  Statistik, 
Politik  und  der  europäischen  Staatenkunde  naeli  Güttin^ren  berufen. 

Mauc  Ai'f;f.s'rr.s  Pictet  zu  Genf  erkannte  1790  die  W'ariiiestrali- 
lung  des  Bodeuä.  An  einem  75  Fuss  hohen  Ma.stbauni  befesti^ite  er  auf 
verschiedenen  Höhen  Thermometer,  um  ihren  Gang  zu  verschiedenen  Tages- 
aeiten  anvergkichaii.  Erfand  sowohl  xtm  Sonnenuntergang  als  Vormittags, 
sobald  die  Sonne  das  erste  Fünftel  ihres  Tagebogens  zurüokgdegt  hatte, 
den  Gang  der  unteren  nnd  oberen  Thermometer  übereinstimmend,  in  der 
Nacht  dagegen  war  die  Temperatur  der  höheren  Luftschichte  um  2"  höher 
w^en  des  Wärmoverlustcs,  der  mit  der  Thaubildmig  verknüpft  war.  Er 
versnehte  znerst  ni  erklären,  wamm  bei  trflbem  Wetter  die  Nilchte  nie  so 
kalt  sind  als  bei  klarem  und  warum  allein  bei  letzterem  die  Thaubildung 
eintritt.  Bei  bedeektem  Wetter  werden  die  Wärmestralilungen  des  H' dons 
durch  den  Schirm  der  Wolken  aufgelmllen.  Seittlem  erkannte  man  er^t 
den  wichtigen  Eintluss  einer  vorherrschenden  Durchsichtigkeit  des  Luft- 
kreises auf  das  Ortliohe  Klima. 

HosAOi  BUitoKTT  DE  Saubscbg  (1740 — 1799)  trug  da.s  (  rst*  Baro- 
meter und  das  erste  Thermometer  auf  den  Scheitel  des  ^lontblane.  Seine 
anderen  Ilöhenmessungen,  namentlich  die  des  Monte  Rosa  und  des  Matter- 
horns, seine  Feststellung  der  senkrechten  Ilöhe  der  Schneelinie  in  den 
Alpen,  seine  Ermittlnng  der  TiefenwUsser  in  den  Schwdser  Seen,  seine 
Beobachtung  von  Höhenstandorten  der  Ptiauzen  sind  von  unTergltngiichem 
Werthe  für  die  Entwieklunir  der  Wisst  iisehaften  frewnrden.  Die  meiste 
Aufmerksamkeit  widmete  er  jedoch  dem  Bau  der  Alpen,  dem  Wechsel  der 
Felsarten,  vor  allem  der  Blätterrichtung,  dem  Steigen  und  Fallen  der 
Schiebten. 

ToiKNEFORT  erkannte  1701  bei  Besteigung  des  Ararat,  dass  bei  senk- 
rechtem Aufsteigen  die  Gewächse  höherer  Breiten  wieder  sich  zu  zeigen 
be<rannen  und  dass  die  Erhebung  ihres  Standortes  ähnlich  wirkt,  wie  ein 
Wachsen  der  Polhöhen  in  den  Niederungen. 

Über  die  Erscheinungen  von  Ebbe  und  Flnth  (s.  S.  374)  lieferten 
Bbrnodixi,  Eulbk  und  Maclaurin  preisgekrönte  Arbeiten  und  Laplacs 
gelang  es,  länien  gleicher  Fluthzeiten  zu  ermittt  ln 

1775  lehrte  Benjami.n  Franklin  durch  1  liernionieterbeobachtungen 
die  Ufer  des  Golfstromes  bestimmen  und  zehn  Jahre  später  veröffent- 
lichte er  die  erste  genauere  Karte  der  Strömung,  welche  ihm  ein  befreus- 
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deter  Seenuuin,  Capitän  Folosb,  auf  semen  Wniudi  (1769)  geseichnet 

hatte,  um  xa  erklären,  warum  die  Sdiiflle,  die  von  Falmouth  nadi  New- 
York  Clingen.  14  Tair^  ];ti!irpr  branchtoA,  ab  dieSehiffe^  die  von  Lcmdon 
nacli  Hhode-Isiand  be^^^eiten. 

Die  erste  mcteorologisclie  Gesellschalt  iu  Mannheim,  deren 
»Epbemeriden«  eine  wesentliehe  StUtee  der  meteorologiachen  Fonehnngen 
bildeten,  grttndete  der  Knrftirst  Karl  Thbodob  von  der  P&k  1763. 


Astronomie. 

Im  XVIII.  Jahrhundert  erfolgte  der  Übereinstimmende  Ab- 
schluss  des  Kalenders  für  Westeuropa.  1699  beschlossen  die  Pro- 
testanten, einen  s(^frennnnten  verbesserten  Rcichskalonder  einzuführen,  der 
von  dem  üregt>rianischen  ausser  im  Namen  nur  noch  darin  abwich,  da&s 
die  Festredmung  bennts  anf  den  Rndolphinischen  Tafeln  beruhte.  Diesem 
Beschlosae  gemäss  wurde  in  Deatsclüand  nnd  den  Niederlanden  der  14.  bis 
29.  Februar  1700  weggclassm,  in  der  protestantischen  Schweiz  fing  man 
das  Jahr  1701  mit  dem  12.  Januar  ni.  in  Dänemark  cresehah  die  Einthei- 
lungerst  1710,  in  St.  Gallen  erst  17«4.  Die  Festrechnung  hatte  noch  einige- 
mal kleine  Verwirrungen,  indem  dadmch  Ostern  um  eine  Woche  ver- 
schoben  werden  konnte;  als  dies  wieder  bevorstand,  wirkte  Fbibduoh  II. 
aneh  in  dieser  Beziehung  einen  voUstftndigcn  Anschlu.ss  an  den  Gr^ona- 
nischcn  Kalender  aus.  Die  LTtlsste  Schwierigkeit  bot  Kndand.  iiulrni  man 
dort  gleichzeitig  auch  noch  den  bis  dahin  auf  den  26.  März  fallenden  Jahre^s- 
anfang  zu  regeln  hatte.  Lord  C'uE«TEKt'iELD  setzte  eine  Kalenderreform 
durch,  nach  welcher  das  Jalir  1762  nicht  erst  vom  26.  März  an,  sondern 
vom  1 .  Januar  zu  zählen  war  und  die  Tage  vom  3.  bis  13.  September  1752 
wegzufallen  hatten. 

Ah  naoh  dem  Au.sbruclider  französisch  cm  H"v..Uiti()n  alles  neu  werden 
sollte,  schlug  Lavuavk  vor,  eine  neue  Ära  nni  1250  zu  beginnen,  wo 
nach  seiner  Berechnung  die  grosse  Achse  der  Erdbahn  zur  Linie  der  Naeht- 
gleichen  .senkrecht  gestanden  hatte;  das  Jahr  wollte  er  mit  (kr  Frühlings» 
nachtgloiche  aMir'  fa Tillen  M-isscn  und  den  0.  Äleridian  um  lS."v30  Grade  der 
Vierhunderttheiluni:  («stlifli  vmi  Paris  veHegen,  da  unter  diesem  Meridian 
der  Anfang  der  Ära  aut  Miitcrnachl  tiel.  Diese  Gedanken,  welche  dem 
Kalender  etwas  Universelles  gegeben  hätten,  wurden  von  deuRevolntions- 
münnern  nicht  gutgeheissen,  sondern  man  verlegte  Ära  und  Jahresaii&ng 
auf  die  Herbstnachtgleiche  1792  als  den  Anfang  der  Revolution.  Das  Jahr 
orhielt  r.wi'M'  Monate  mit  verän'l»*rtpn  Namen  i  Vendemiaire,  Nivöse  ptr.\ 
je  zu  30  Tagen  und  drei  Dekaden,  von  deren  Tagen  der  C^uintidi  und 
D^cadi,  sowie  die  den  zwOlf  Monaten  angereihten  fünf  bis  sechs  Ei^än- 
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2iuig8tage  8(^eiiaiinto  Festtage  waren.  Dieser  Kalender  dauerte  bis  1.  Januar 

1806,  von  wo  an  der  Gregorianische  Kaleud«*  wieder  galt 

Gute  Lehrbücher  der  Astronomie  veröffentlichten  1702  David 
Gregory  (Uxfordj,  1710,  und  1730 — 1741  Christoi-h  Wolf,  1718  John 
Kbill  (Oxford),  1746  Lemoxnlek  (Paris),  1718  Johann  Leonhard  Rost 
(Ntlmbei]g),  1740  Jaoquis  C&asuri  (PariaX  besonders  aber  J.  J.  ls  Fkan^is, 
genannt  Lai^andb  (1737 — ldOT\  dessen  Astronomie  1764  in  cwei  Quart- 
bttnden  erschien. 

Zahlreiche  farbenfreie  Fernrohre  verfertigte  Jomn  Doixond  vou 
1757  an  (s.  S.  555). 

Die  Astronomie  im  allgemeinen  wurde  von  Jaoqubb  Cassini 
(1677 — 1756)5  Paris,  dem  Sohne  d^  bertihmten  Astronomoi,  befiirdert. 
Er  schrieb  bereits  im  15.  Jahre  eine  mathematische  These  und  wurde  im 
17.  Jahre  Mitglied  der  Akademie;  1712  wurde  er  an  Stelle  seines  Vaters 
Astronom  an  der  Pariser  Sternwarte  und  lieferte  172  Abliandlungen. 

Fbibdriob  Wilhblx  HnssoaBL  (1738 — 1822^  weldier  mit  14  Jahren 
in  eine  Ke;xiincntscapelle  eingetreten  war  und  als  Hantboist  nach  England 
kam.  benützte  jede  freie  Stunde,  um  sieh  wissenschaftlich  au.szubilden. 
Mathematik,  riiysik  und  Astronomie  zu,  ntudiren.  Von  1779  an  durch- 
musterte er  mit  selbstgebauten  Spiegelteleskopen  (s.Fig.  147)  den  Himmel 
und  konnte  1780  bereits  der  Royal  Society  astronomische  Beobachtungen 
über  die  Berge  des  Mondes  vorlegen,  im  folgenden  Jahre  entdeckte  er 
den  UranTis  und  wurde  dadureh  mit  einem  Schlage  aus  dein  unbekannten 
Musiker  ein  berühmter  Astronom.  Er  erhielt  von  der  Universität  Oxford 
den  Doctortitel  und  wurde  vom  König  Gborg  zu  seinem  Privatastrononieu 
ernannt  Seine  Beobachtongen  und  Studien  aber  die  Sonne  und  die  Fla- 
neten,  ganz  besonders  aber  über  die  Verdidlung  der  Sterne,  die  Stern- 
svsterae  und  die  Himmelsnebcl  waren  so  ausgedehnt  und  bedeatunprsvoU, 
dass  dadurch  eine  völlige  Umgestaltung  der  Topographie  des 
Himmels  entstand.  In  seinem  Sohne  Jüun  zog  er  sich  einen  ^Nachfolger, 
seine  Schwester  Oabolrib  war  seine  unermadltefae  und  Tortreffliehe  Ge> 
hOfin  im  Beobachten  und  Rechnen. 

PiKKUE  Simon  Marquis  r>v  T^aplace  (1749 — 1827).  aus  Beaumont-en- 
Auge,  zeichnete  sich  in  seiner  Jugend  durch  seltenes  Gedächtniss  und 
grosse  Fassungskraft  aus,  er  machte  sich  mit  allen  Wissenschaften  bekannt 
und  glltnztenamentlidi  in  alten  Sprachen  sowie  in  religiösen  Streitigkeiten. 
In  Folge  seiner  mathematischen  Arbeiten  wurde  er  Lehrer  der  Mathonatik 
in  der  Militärschule  seiner  Vaterstadt,  kam  dann  als  Examinntor  zum 
köniprlichen  Artillcrieforps  nach  Paris  und  wurde  1773  in  die  Akadeinte 
aufgenommen;  in  der  Republik  wurde  er  Mitglied  der  Cümmiüsion  für 
Mass  und  Gewicht^  1799  Minister  des  Innern,  kehrte  aber  bald  zur  Be- 
schäftigung mit  den  Wiss«l8chaften  zurttek.  Von  Nafoxbon  mm  Grafen 
ernannt,  unter  der  Restauration  Pair  und  Marquis,  erwies  man  ihm  nach 
seinem  Tode  die  Ehre,  auf  öttentliche  Kosten  eine  Gesammtausgabe  seiner 
Werke  zu  veranstalten.  Im  Communeaufstand  1871  wurde  sein  Landhaus 
geplaudert,  seine  Bibliothek  verwttstet  und  ein  Thefl  seiner  Handschriften 
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in  denFluss  gr'\vorfon.  Auf  seinem  Sterbebette  sagte  er:  ^  Was  wir  kennen, 
ist  wenifr.  ^vas  wir  nicht  wissen,  ist  unermesslich.«  Sein  Hauptwerk  ist  die 
»Himmlische  Mechanik«  1799,  worin  er  im  Gegensatz  zu  Bufi'on,  welcher 
der  Ansieht  war,  die  Planeten  seien  dnreh  einen  Kometenstarz  von  der 
Sonne  abgetrennt  vorden,  die  Meinun«:  aussprach,  dass  das  Planeten83^tteni 
aus  einem  ursprllnp-liehen  Nebelfleck,  dessen  ^littelpunkt  die  Sonne  war, 
durch  die  kreisende  Bewegung:  sich  zu  Körpern  verdichtet  habe.  Diese 
Ansicht  war  bereits  1755  von  Kakt  ausgesprochen  worden,  welcher  in 
seiner  »Allgemeinen  Naturgeschichte  nnd  Theorie  des  Himmels«  behanp- 
tete,  dass  das  ganze  Weltall  in  unvordenklichen  Zeiten  ein  gasfiirmiges 
Chaos  bildete.  In  FoljLre  einer  all^^enieinen  Ürehbeweirunf^'  vei-dielitete  sirli 
eine  Anzahl  von  Massen^ruppen  mehr  als  die  übrigen  und  wirkte  aut" 
letztere  als  anziehender  Mittelpunkt.  So  entstand  aus  dem  Umebel  eine 
Anzahl  rotirendw  Nebelballen,  von  denen  einer  nnser  Sonnensystem  ist. 
Während  die  Centripetal kraft  die  rotirenden  Theile  immer  näher  an  den 
Mittelpunkt  lieranzog  und  diesen  melir  und  inelir  verdiebtete,  AvardieCen- 
tritugaikraft  bestrebt,  die  jx-ripbcrisehen  Tlieile  zu  entfernen  und  abzu- 
schleudern. Sie  war  am  Aquatorrande  am  stiCrksteu  und  sobald  sie  bei 
wettergehender  Vo'diditang  das  Überffewieht  erlangte,  lOste  sich  hier  eine 
ringförmige  Nebelmasse  ab.  Diese  N^tdringe  zeichneten  die  Bahnen  der 
zukünftigen  Planeten  vor,  sie  verdichteten  sieh  zu  Planeten  und  sonderten 
wieder  in  gleicher  Wei.se  die  blonde  nb.  Durch  den  VerdichtiinGrsvorgang 
wurden  grosse  Mengen  von  W'jtrme  frei  und  so  entstanden  glühende  t'euer- 
ballen,  welche  sieh  allmfthlich  abktthlten  tmd  verkrosteten. 

Von  .l<»HH  FiiAMSTKSD  erschien  nach  seiiu  ni  Tode  1729  der  AÜa» 
coehstis.  Ebenso  erschien  erst  naeb  dem  Tode  des  Verfassers  Lac.villes 
(1713 — 1762)  hinterlas.^^enes  Werk,  welches  die  Beobachtung  von  10.035 
Sternen,  einen  Katalog  von  1942  der  wichtigsten  derselben  und  eine  Karte 
des  südlichen  Himmels  enthält,  in  welcher  die  Zahl  der  Sternbilder  auf  84 
gebracht  wurde. 

Tobias  Maver  (1723 — 1762),  zu  Esslingen  in  dürftigen  Verhilltnissen 
geboren,  so  dass  er  srrösstentheüs  sein  eigener  Lehrer  in  Sprachen  und 
Wissenschaften  war,  spater  Professor  in  Göttingen,  scheint  der  erste  ge- 
wesen ZQ  sein,  der  bei  Vergleichung  seiner  Stemörter  mit  froher«!  Be- 
stimmungen Unterschiede  nachwies,  die  nicht  durch  Beobachtungsfehler 
oder  Unsicherheit  in  der  Keduction  auf  eine  andere  Epoche  erklärt  werden 
können,  ja  für  80  Sterne  diese  sogenannte  Eigenbewegung  mit  ziem- 
licher Sicherheit  bestimmte.  Seine  Beobachtungen  wurden  von  Herschel 
1783  bestätigt,  welcher  sagte:  »Denke  man  sieh,  man  stehe  in  einer  Lich- 
tung mitten  in  einem  Walde,  so  sieht  man  die  umgebenden  Bäume  in  einer 
gewissen  gegenseitigen  Lage.  Bewegt  man  sich  aber  nach  einer  bestimmten 
Seite  hin.  so  scheinen  sieh  die  B.'tnme  rwr  rechten  fland  im  Sinne  (]es  Uhr» 
Zeigers  zu  bewegen,  oder  es  nimmt  hLso,  nach  astronomischem  Ausdruck, 
ihre  Länge  ab,  die  links  stehenden  Bäume  dagegen  zeigen  eine  entgegen- 
gesetzte Bewegtmg  oder  ihre  Länge  nimmt  zu.  Ähnlioh  verhält  es  sich 
mit  den  St^en,  wenn  wir  uns  mit  der  Sonne  in  unserem  Stemhauftn  nach 
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einer  bestiminten  Rielitun«;  fortbewegen;  auch  da  indssen  in  diesem  Falle 
Vei"schiebungen  derselben  Art  vorkommen,  und  wenn  diese  Verschiebungen 
im  allgemeinen  mit  den  aus  den  Beobachtungen  hervorgegangenen  Eigen- 
bewegungen Ubereinstimmen,  so  wird  umgekehrt  der  Schluss  zu  ziehen  sein, 
dass  die  Sonne  wirklich  nach  dieser  Richtung  sich  fortbewegt. 
Das  englische  Parlament  zahlte  nach  MAVEii'sTode  dessen  Erben  für  seine 
Mondtafeln  3000  Pfd.  St.  Belohnung,  seine  Mondkarte  zeigt  Beilage  20. 


Fig.  147.  Vlerzigtüsaiges  Teleskop  im  XVIII.  Jahrhundert. 
Aul  William  HF.RfctiEL'ti  Boicbreibiing  dosjelben,  Leipzig  17i>9.  {',,  Orösn«  des  Original«.) 


Johann  Ehi.ert  Bode  (1747 — 1826},  aus  Hanjburg,  gab  1768  eine 
> Allleitung  zur  Kenntniss  des  gestirnten  Himmels*  (elfte  Auflage,  1858) 
heraus,  ein  gemeinverständliches  Lehrbuch,  das  zur  Verbreitung  richtiger 
astronomischer  Kenntnisse  sehr  nützlich  gewirkt  hat.  Er  begründete 
1776  die  astronomischen  Jahrbücher  oder  Ephemeriden  i54  Bünde 
bis  1829),  die  nachher  von  Encke  und  später  von  der  Berliner  Stern- 
warte fortgesetzt  wurden  und  jedem  Astronomen  unentbehrlich  sind.  Sein 
Himmelsatlas  '1801 1  umfasst  17.240  Sterne,  also  bedeutend  mehr  als  die 
früheren  Karten,  (irosse  Verbreitung  fand  die  ReprvHentatiun  des  astres, 
Stralsund  1782,  welche  auf  34  kleineren  Blättern  iille  über  dem  Horizont 
von  Berlin  mit  freiem  Auge  sichtbaren  Sterne,  sowie  einen  Katalog  uiid 
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die  mythologwelie  Erkuterimg  zu  den  einzelnen  Sternbildern  enthielt 

Boi»E  war  (Irr  erste  unter  den  Astronomen,  der  dio  von  Giuseppe  Piazzi 
( 1746  ~  18281,  Professor  in  Palermo,  am  1.  Januai'  1801  entdor-krc  Ceres 
als  Planeten  erkannte,  als  noch  alle  tlbrigen,  selbst  der  Entdecker,  sie  für 
einen  Kometen  hielten.  Beilage  21  giebt  eine  Probe  ans  Boob's  Atlas. 

Cbristia.n  Mayxb  (1714 — 1783),  Jesuit,  später  Professor  der  Mafhe- 
matik  in  Heidelberg",  wnsste  seinen  Gönner,  den  Korflüirsten  Karl  Theodor, 
so  für  die  Astronomie  zu  frewinncn.  dass  dieser  zuerst  in  Zweibrttoken, 
dann  in  Mannheim,  eine  Sternwarte  erbaute.  In  Mannheim  entdeckte  Mayer 
dieDoppclstcrnc,  von  denen  er  das  erste  Verzeichniss  zusammenstellte. 

Joimm  HisRoNYMus  Schröter  (1745—1816),  ans  Erfurt,  wurde  an 
Göttin;,'«  n.  wo  er  die  Rechte  stodirte,  von  KAstksr  fllr  6m ÄBttixa/Owae  be- 
»roistcrt.  Als  ( )b('r.untnuinn  in  Lilienthal,  einem  Dorfe  im  Herzofrthnrn 
iireuieu,  errichtet«  er  eine  sehr  gute  SternwartCj  die  er  mit  den  bebten 
Instrumenten  versah;  auch  fertigte  or  mit  grossem  Kostenaufwande  und 
vielw  Mühe  mehrere  grossere  Instrumente,  daronter  ein  25  Fase  langes 
Teleskop  an,  womit  er  im  Stande  war.  die  einzelnen  Sternhaufen  der  M  iloli- 
stras«ie  zu  unterscheiden.  Er  beobachtete  alle  Theilc  des  Iliiiiniels.  beson- 
ders den  Mond,  und  gab  darüber  einen  genauen  Atlas  lieraus  i  s.  Fig.  148}. 
Seine  Sternwarte  wurde  1813  von  den  Franzosen  niedergebrannt. 

Maria  Ciaha  EmaiART  (1676—1707),  vereheliefate  Professor  MOi.lsr, 
malte  bei  einer  totalen  Finstemiss  am  12.  Mai  1706  die  Sonne  »mit  ihrem 
feurigen  Ringe ^  ab. 

Den  Iiau|)t;uisto88  zur  Einbürgerung  der  Kometen  in  das  Sonnen- 
system gab  IIai.lev,  als  er  die  von  Newton  aufgestellten  Methoden  auf  die 
meisten  der  irgend  ordentlich  beobachteten  Kometen  anwandte  und  1707 
in  den  Phtlo0phicol  Transaction»  waSxeAstron<tinin>  conteticae  St/nopsis  ver- 
öffentlichte. Er  hatte  n.  a.  die  Konir-ten  von  1531,  1607  und  1082  berechnet 
und  für  sie  so  annähernd  ;:leiclie  Zwischenzeiten  erhalten,  dass  er  sifh 
fragen  musstc,  ob  nicht  etwa  alle  diese  drei  Kometen  nur  verachiedene 
Erscheinungen  eines  und  dessdben  Weltkörpers  seien.  Natttrlich  musste 
in  diesem  Falle  die  Bahn  eine  geschlossene  Linie,  also  nach  dem  GravitSr 
tionfgesetze  eine  Ellipse  .sein  und  er  kam  dadurch  in  die  Lage,  anzuzeigen, 
dass  die  Wiederkeiir  Ende  1758  oder  1  ?.")!>  erfolgen  werde.  Wirklich  er- 
schien der  Komet  am  25.  Deceuiber  1758  am  Himmel  und  wurde  vielfach 
beobachtet  Dieser  Komet  bewfthrte  neuerdings  1835  sdiie  Periodicitftt 
und  gab  zugleich  Gelegenheit,  die  Fortschritte  der  Mechanik  des  Himmels 
und  der  praktischen  Astrnnnnnc  darzuloirc  n.  Wii  i.iam  AVuiston  (1667  bis 
1752>  identiticirte  die  Kometen  von  1660.  IIOO.  531  und  43  v.  f'hr.  und 
legte  ihnen  eine  Umlaufszeit  von  574  Jahren  bei,  während  Bessel  später 
für  denjenigen  von  1680  die  damit  nicht  ganz  übereinstimmende  Umuiufs> 
seit  von  8814  +  1000  Jahren  ermittelte. 

PiKKKK  FuANi  ojs  Am.i'.i-:  MKi  itAiN  i  l74  l  1S0-J\  aus  Laon,  machte 
sich  durch  ilie  Entd»  ekmig  und  Bereehnun^j^  /.weier  Kometen  bekannt  und 
gewann  1782  den  von  der  Akademie  in  Beziehung  auf  die  Rückkehr  des 
Kometen  von  1661  gesetzten  Preis.  Er  gehört  zn  denen,  wdche  die  ersten 
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Pif.  148.  Mondlandschaften  in  Torachledener  Beleuchtung. 
Ans  J.  U.  Schiütkk'«  *S«JaDoto|>o(rapbi*clian  Fri(iiieiit«n<,  1781.        OrteM  d«a  Original».) 
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Berechnungen  der  mnthmaiwiltchen  Bahn  des  kurz  Toriier  entdeckten  Pia« 

nctfu  Uranos  entwarfen.  Alex.  Grv  PiNORt  (1711 — 1796)j  aus  Paria,  dem 
( >rdeii  (ler  rpiralirtf^n  r'horhprr<»n  an;rf'h'"»rond.  wurde  wecren  seiner  Tln-il- 
naliiue  an  den  Jansenistiachen  Streitigkeiten  seiner  iSteüe  als  PrutVj^sor  der 
Theologie  entsetzt  nnd  mnsste  sieh  mit  einer  Unterlehrerstelle  begnügen, 
bis  ilim  die  Stelle  eines  Astronomen  an  der  Akademie  zu  Ronen  übertragen 
wurde.  Jetzt  riefen  ihn  seine  Ordensbrüder  zurück  und  liessen  1751  eine 
Sternwarte  in  der  Abtei  St.  Tn-nevieve  in  Paris  bauen,  auf  der  er  40  .Talire 
lang  seine  Beobachtaugen  tortsetzte.  Von  1754  bis  1757  gab  er  die  ersten 
astronomisehen  Schiffskalender  henns,  als  deren  Fortsetzung  die 
besonders  unter  Lalakdk  berühmt  sewordene  ConneuMance  de»  temps  za 
betrachten  i.st.  Seit  1757  mit  der  Theorie  und  Berechnung  der  Kometen 
beschäftigt,  berechnete  er  beinahe  el)en  so  viele  Kometenbahnen,  als  die 
übrigen  Astronomen  Kuropas  zusaiumengenummen. 

Der  Mathematiker  Evlxr  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  dar- 
auf aufmerksam  machte,  dass  streng  genommen  ein  Planet  in  Folge  des 
r;i  avitatii»n?L''esetzes  nicht  eine  Ellipse  um  die  Sonne  beschreibt,  sondrm 
l'lauet  und  Sonne  Ellipsen  um  ihren  iremeinschaftlichen  Sf'liwt^rpiTi  1  t 
Hat  der  Planet  einen  Mond,  so  tritt  entsprechend  der  Schwerpunkt  dcji 
Planeten  nnd  Mondes  an  die  Stdle  des  l^aneten  und  so  beschreibt  z.  B. 
der  Schwerpunkt  von  Erde  und  Mond  die  sogenannte  Ekliptik,  und  es 
wird  .somit  die  Erde  über  oder  unter  der  Ekliptik  stehen,  d.  h.  eine  bald 
positive,  bald  negative  Breite  haben,  je  nachdem  der  Mond,  des-^sen  Bahn 
merklich  gegen  die  Ekliptik  geneigt  ist^  unter  oder  Uber  der  Ekliptik  steht 


Gescliichte. 

Der  theologischen  Auffas-iung  der  Weltfrescliiebte.  welche  in  Bossükt 
lü,  S.  38b)  ihren  glänzendsten  Vertreter  gefunden  hatte,  trat  Joh.  D.  Michaku.s 
(1727 — 1791)  entgegen,  indem  er  in  seinem  1770  erschienenen  »Mosaischen 
Recht«  lehrte,  dass  die  jüdische  Geschichte  wie  die  Geschichte 
jedes  anderen  Volkes  zu  betraeliten  sei.  Mit  Christian  Gottlob 
Heyne  1729 — 1812i  bej^ann  die  <^>uellenkritik  der  alten  Geschichte, 
der  sich  W Olf's  Kritik  des  Hi^MtrK  (s.  S.  498)  anschloss.  A.  H.  L.  I1£erf..n 
{ 1760 — 1842)  hat  in  seinen  »Ideen  über  die  Politik,  den  Verkehr  und  den 
Handel  der  vornehmsten  Völker  des  Alterthnms«  (1793 — 17961  wohl  nicht 
in  wissenaehaftlicher  Beziehung,  wohl  aber  durch  die  anmnthige  Dar» 
Stellung  anreprend  gewirkt. 

I^rd  Hkxkv  Hui.ixobkoke  (1672 — 1751)  schrieb  1738  über  das 
iStudium  nnd  den  Gebrauch  der  Geschichte,  worin  er  mit  packendem  Nach- 
druck die  Bedeutung  der  neueren  Geschichte  TCHrkUndet^  die  nehst 
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der  römischen  allein  die  Theilnahme  der  Denkenden  verdiene,  M-eil  man 
ans  ihr  allein  für  das  Leben  lernen  künne.  Der  Franzose  G.  Bonnett  db 
Hahia'  (1709 — 1785)  wies  auf  die  Geschichtsschreiber  des. classischen  Alter» 
tlnnns  als  ausschliessliche  Muster  hin.  vt'rlan!rte  aber  neben  der  Kunst  des 
Geschichtsschreibens  aucli  Gründlichkeit  und  genaue  Forschung, 
wodnrch  er  wohlthätig  auf  die  Geeehichtaschreibnng  einwirkte.  Der 
Deutsche  J.  A.  Erxesti  (s.  S.497)  hat  1746  in  seinen  Untersuchungen  über 
die  Glaubwürdigkeit  in  ausgezeichneter  Weise  alle  die  Gesichtspnnktie 
geltend  «reniacht,  die  noch  lieutzutage  zu  Recht  bestehen. 

Baron  de  MosTEsyuiKU  (^1689 — 1755)  betrat  in  seinen  Betrachtungen 
Uber  die  Ursachen  der  Grösse  und  dea  Verffüles  der  Römer  (1734)  den  Boden 
der  geaehicbtlichen  Forschung,  in  seinem  Buche  »Geist  der  Gesetze«  (1748) 
wies  er  auf  den  Einfluss  der  natürlichen  Verhältnisse  des  Bodens,  des 
Klimas,  der  Nahrung  etc..  auf  die  Ent^nekluns:  der  Vcllker  inid  ihrer  Ge- 
schichte hin.  Dieser  Grundgedanke,  sollte  man  meinen,  habe  ungemein  nahe 
gelegen  imd  doch  urares  Mo.*(TBSQunitr  vorlrahalteii,  ihn  in  der  eindringhch- 
sten  Anwendung  zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen.  Hsruer  in  seinen  »Ideen  znr 
Philosophieder  Geschichte  der  Menschheit«  (1784 — 1791)und  Win(;kklmank 
stehen  offenbar  unter  der  Einwirkung  dieses  Gedankens.  Von  Fhancols 
Marle  Aroüet  de  Voi.TAiRE  (^1694—1778)  rührt  mit  ziemlicher  Sicherheit 
der  Ausdruck  »Philosophie  der  Geaoliiohte«  her,  er  ist  der  Schöpfer 
der  Cult Urgeschichte.  Er  hat  auf  die  geistigen  Seiten  alles  geschieht* 
liclu  n  Lebens,  auf  die  sogenannten  inneren  Zustände,  Gesetze,  Sitten, 
Literatur  Kunst  etc..  sowie  auf  die  natürlichen  Kräfte  des  Daseins  und 
der  Entwicklung  den  gebührenden  Nachdruck  gelegt  und  in  einem  grossen 
Beispiele  (Versuch  einer  allgnnein«!  Geschichte,  der  Sitten  nnd  des  Creistes 
der  Nationen  von  Kahl  dem  Grossrk  bis  auf  tmsere  Tage,  1756)  sowie  im 
»Jahrhundert  Ludwig's  XIV.«  die  Anwendung  gegeben.  Verbreitung  der 
Mensehlichkeit  und  Aufklärunir.  Liebe  mr  Wissenschaft  und  Kunst  sind 
vor  seinen  Augen  das  Endziel  aller  geschichthchen  Entwicklung. 

InEnglimd  erschien  seit  1730  durch daaZusammen wirken  einer 
Anzahl  von  Gelehrten  eine  »Universalgeschichte  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  die  Gegenwart«,  welche  in  die  meisten  europäischen  Sprachen  über- 
trat^cn  wurde.  Der  Hallenser  Professor  S.  J.  BArMOARTNER  stellte  sieh  1744 
au  die  Spitze  der  Herausgabe  der  Ubersetzung  imd  ist  vom  30.  Baude  an 
durch  J.  S.  Semler  in  diesem  Amte  abgelöst  worden;  zugleich  gab  man 
vom  Bh,  Bande  an  den  Gedanken  einer  einheitlichen  »Allgemeinen  Weltr 
historie«  auf  und  wählte  die  freie  Bearbeitung  der  Geschielite  dereinzelnen 
Staaten  und  Völker  durch  einheimische  Gelehrte.  V(M-=ehiedene  derselhpn, 
darunter  vSchi-Azeu  (s,  S.  577),  haben  sich  an  dieser  selbständigen  Forschung 
betheiligt.  In  England  hatte  sich  das  BedOrfiuss  geltend  gemacht,  das  Werk 
'  durch  einen  Auszug  zugänglicher  zu  raachen,  welcher  Arbeit  sich  Job» 
Gray  und  William  Guthrie  1764  mit  offenbarem  Erfolg  unterzogen.  Dieser 
Auszug  fand  wieder  eine  deutsche  Bearbeitung  unter  der  Leitung  von  Cn. 
G.  Hevnr,  löste  sich  aber  auch  in  eine  Reihe  von  Einzelgeschichten  auf, 
die  von  verschiedenen,  theilweise  recht  glUckUch  ansgewfihlten  Gelehrten 
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bearbeitet  sind.  Fast  die  ganze  alte  Geschichte  rOhrt  von  Heyne  her,  die 
GcÄchichte  der  Schweiz  von  Johannes  von  Mcllkr  etc.  Ein  drittes  ähn- 
liches Unternehmen  wurde  von  Füiki-ricu  Ebekuaud  Rov^kn  1767  in  An- 
zriS  genommen,  der  die  alte  Geschichte  selbst  bearbeiti-tr,  während  für 
die  neae,  beztehtuigsweiae  deutsche)  Faasz  D.  HIbbblin  gewonnen  wurde. 
JoH.  Christofh  rjA  i  iEnEu  (1727 — 1799)  untemahm  sieben  verschiedene 
Bearbeitungen  der  Weltgeschichte,  liat  aber  keine  zu  Ende  geftihrt;  bis 
Uber  die  Grenze  des  Mittelalters  hinaus  und  in  die  neue  Geschichte  hinein 
mt  er  nicht  gelangt 

A.  L.  SchUHber  ist  mit  seiner  Weltgeschichte  (1785)  zwar  nicht  Uber 
die  Grenzen  eines  Lehr-  und  Handbuches  hinausgegangen,  aber  in  seiner 
•  Vorstellung  der  Univer.sÄlge8chichte<  (1772)  hat  er  eine  Methode  in  der 
Behandlung  der  W'eltgesrhiclite  entworfen,  die  alles  Vorausgegangene 
weit  hinter  sicii  Hess.  Er  drang  in  den  Sinn  und  den  Zusanmienhang  der 
Begebenheiten  ein  und  gab,  wenn  auch  nur  im  Uniriss,  eine  wirkliche 
Geschichte  der  Menschheit.  In  seinen  Augen  beginnt  die  Universal- 
geschichte erst  mit  der  Gründung  dtf  persischen  Reiches  und  schliesst  mit 
der  Entdecknnir  Amerikas  ab.  das  weitere  wollte  er  der  Specialgeschichte 
Uberia.s.seii.  Er  verstand  mit  kurzen  Siitzeu  die  entBcheidenden  Wende- 
punkte im  grossen  und  in  der  Geschichte  der  Völker  zu  verzeichnen  und 
ttbersichtlicli  su  machen.  Auf  die  Griechen  war  er  nicht  gut  zu  sprechen, 
er  nannte  sie  ein  Pack.  SchlöiSBb  hat  auch  in  der  Geschichte  Russlands 
und  der  Deutschen  Siebenbürgens  Ausgezeichnetes  geleistet. 

Jon.  Mattuias  ScHKorKM  (1733^ — 1808}  stellte  sich  in  seiner  Allge- 
meinen Geschichte  auf  den  Kutzlichkcitsstandpunkt,  nämlich  der  Ver- 
wendbarkeit der  Begebenheiten  für  die  Gegenwart  J.  G.  A.  Gallstti 
(1750 — 1828X  au»  Ahenburir.  sclirieb  eine  grosse  Anzahl  Geschichtswerke, 
doch  überwie2"t  das  Verdienst,  welches  er  sieh  um  den  .Ingendunterricht 
durch  Abtassutii:  usehrerer  vielfach  aufgelegter  Lehrbücher  erwarb.  Seine 
Zerstreutheit  hat  ^hiiass  zu  vielen  heiteren  Anekdoten  gegeben,  welche 
1867  unter  dem  Titel  »Gallettiana«  erschiene  sind. 

Nicola«  Fröret  (1688 — 1749)  beschäftigte  sich  mit  der  Chrono- 
logie der  alten  Völker  nnd  seine  Abhandlungen  und  Streitschriften  hier- 
über macheu  einen  gros^icn  Theil  der  l>enkschrifteu  der  Akademie  jeuer 
Zeit  aus. 

Die  Anregimg  Voltaiks's  bezQglich  d«r  Culturgesebichte  blieb 
nicht  fruchtlos.  Es  folgten  Aijeh  nc/s  >  versuch  einer  Geschichte  der  Cultur 

des  MciischeTiiresehlt'clitcs-  1782.  CnuisroPH  Meixers'  »Gruiidnss  der  Ge- 
schichte der  Meiisclihcit  1785.  F.  Michael  Vierthalek's  »Philosophische 
Geschichte  der  Menschheit«  1787 — 1794,  Isaak  Iselln  s  >Über  die  Ge- 
schichte der  Menschheit«  1768^  Jacob  Dakisl  Wsoblin's  »Fünf  Betrach- 
tungen über  die  Philosophie  der  ( :  i  1  ehte*  1770 — 1776,  Lessixos 
-Er/iehiinpr  des  MciisclienireschlechtS'  1777,  Kant's  »Ideen  zu  einer  alL'e- 
tnein«  11  <  M  seliichte  in  weltbürgerlicher  Absicht«  1784.  Lri>\vio  Thimomiki  s 
Freiherr  von  Sititler  (1752 — IblOj,  der  ausser  einer  Kirchengeseliichtc 
auch  eine  grössere  Anzahl  Einzelgeschichten  sehrieb,  Verstandes,  in  seinem 
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*  Gmndrisa  der  Geschichte  der  europäischen  Staaten « mit  beneidens  werihem 

Takt  die  cntBCheidenden  Momente  lierauszutinden  und  in  wenigen  Worten 
deutlich  zn  machen  (Österreich  und  Deutschland  fehlem.  Die  Noth  wen- 
digkeit eines  allgemeinen  phiiosojihischen  Princips  gab  er 
nicht  zu,  jedes  Land  sei  nach  seineu  eigenen  Voraussetzungen  zu  be- 
uitheUen  und  sn  verstehen.  Jüstüs  MOssr  (1720 — 1794)  legte  in  seiner 
»Allgemeinen  Kinleitung<  in  die  osnabrückiache  Geschichte  (1768)  Grund- 
sätze tlber  die  Geschichtsschreibung  nieder,  welche  «^^leichtalls  den  Voltaire- 
schen Anschauungen  entgegentreten:  nach  ihm  sr»ll  die  Geschichte  ein 
Gemälde  sein,  in  welchem  nur  die  Thatsachen  spreclien,  während  der 
Eindrnek  dem  Zuschauer  «berlassen  wird;  sie  soll  aueh  mehr  den 
Staat  als  die  Menschen  darstellen  uiul  seihst  dem  Bauer  von  Nutzen 
sein.  Zugleich  trat  er  t"(ir  eine  richti^'^ere  Würditrung  der  alten 
Deutsehen  ein.  die  bisher  als  rauhe  Barbaren  verschrieen  waren. 

Für  dieEinzelgeschichtschrcibung  wurden  dui  ch  die  Veröffentlichung 
▼(m  Geschichtsquellen  sicherere  Grnindlagen  geboten.  1720—1741 
rerüffenÜiekte  Professor  Pbtbr  vok  Ludewio  in  Halle  die  Btüquiae  manu- 
Mcriptontm,  eine  Urkundcnsamnilung  in  12  Bänden,  deren  erstem  er  eine 
rhcrsieht  der  Urkundenkenntniss  vorausschickte.  Der  'Genealogische 
Archivarius«  (Leipzig  1732)  erü£&iete  den  Keigen  der  späteren  »genealo- 
gischen Kalender«.  J.  D.  Körlbr  gab  1732 — 1734  die  5.  Auflage  von 
J.W.  iMBOF^BgMiealogisclu  ni  Werke  heiaus,  welches  er  mit  Zusätzen  ver- 
mehrte, und  veröffentlichte  1729  die  » Iiistorischen  MUnzbelustigungen«, 
deren  22.  und  letzter  Theii  von  G.A.TTKnKi;  herausgegeben  wurde.  Der  Be- 
gründer der  wissenschaftlichen  Münzkunde  des  Alterthums  ist  der  Jesuit 
JosBP  HiLARiüs  TON  EcKRSL  (1737 — 1789),  aus  Enzersfeld  in  NiederOster- 
reich,  dessen  Hauptwerk:  Ih-  durfi-wa  nummorum  veterum  1792 — 1798  er- 
schien. I)er Engländer  Thom.vsMadox  erweiterte  die  Formelkunde,  Jon. 
MM'H.IlKiNKcrTusi  1674 — 1722)  die  Sicgelkunde^,  Besser  Abt  des  Klosters 
Göttweih,  behandelte  die  Specialdiploraatik  der  deutschen  Könige  und 
Kaiser  von  Konrad  I.  bis  FRiio>Ricn  U.  und  begründete  damit  die  diplo- 
matische Geschichte  Deutschlands.  Sein  berdluutes  Chronicon  Qottnoenae 
1732)  wurde  durch  die  diplomatischen  Werke  J.  H.  HmniAMir's  von 
TKi  Tsmrs'nRt  NN'  1745  erg.'inzt.  In  Frankreich  f^igte  Bernhard  de  Moxt- 
FALco.v  1708  die  griechische  Cschriftkunde  und  D.  P.  Oari'entikr  1747 
die  Kenntniss  der  Tironisehen  Noten  (römische  Stenographie)  hinzu,  denen 
die  von  D.vmel  Ebbbhaso  Barino  (1737  und  1764)  und  Waltrsr  mit 
grossem  Fleisse  gesammelten  Buchstabenproben  und  Abkürzungen  der 
lateinischen  Schrift  sich  ergänzend  anschlössen.  Tn  Deutsehland  wurde  die 
Diplomatik  aucli  unter  die  Gegenstände  des  Universitutsunterrichts  auf- 
genommen und  zu  diesmn  Bebufe  von  Eckbakdt  1742  und  Joacuih  1748 
in  Compendien  gebracht.  Die  »wei  Benedictiner  Tassin  und  Toustaxn  vei*- 
fiffentlichten  den  Nouveau  tmt'ff^  de  diphrmatuiue  (Paris  1750 — 1765,  deutsch 
von  AiiELUNG  und  Rudolf  17r)*i  1 769),  während  drei  andere  Benedictiner: 
Dantikk,  Durand  und  Clemescki  in  der  Art  de  cetißer  les  dates  1750  für 
die  historische  und  diplomatische  Chronologie  die  trefflichste  Grundlage 
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schufen.  Eine  systematuehe  Faflsnng  der  Diplomatik  TeiBuchte  zuerst 
Gattkrkk  seit  1765,  dann  mit  t  twas  iiiohr  Erfolg GhnjBBB  1783  und  Zinkkr- 
xAGF.i.  IHOO.  Gatterer  schuf  mit  dem  von  ihm  gegründeten  historischen 
Institut  at\  der  Universität  Göttingen  den  ersten  Versttck  eines  liistori- 

schen  beminan». 

Eine  Sanunlnng  von  Geacliiehtsquellen  verOfiendichte  Jon. 

Schilter  1702  als  Volumen  r&rum  Qemumtcarum^  ihm  folgte  Burkraro 
Menke  1728 — 1730  mit  einer  Sammlnng  sächsischer  Gcschiclitsschreiber. 
JoH.  FRiEDRicu  SruANNAT.  welchpf  kathoUsch  geworden  war.  um  die  Kloster- 
schätze besser  ütudire»  zu  können,  konnte  sein  Sammelwerk  nicht  mehr 
aelbat  herausgeben,  es  erschien  1723/4  als  Vmdemiae  liUerariae;  Heixrich 
Chbistiax  von  Sexkenberg  folgte  1734 — 1741  mit  den  Seh  i-tn  juris  et  MnUh 
naritm,  B.  f  5.  Sihive  1671 — 17.S4  uiitsoinem  »Neu  eriittiunfn  liist(»rischen 
und  politischen  .Vrchiv«,  Chr.  G.  Bloss  1731  nodt  einer  nützlichen  »Samm- 
lung verschiedener  Schriften*  u.  a. 

An  diese  Quellensaminluigeii  schlössen  sich  Literarwerke  an: 
B.  G.  Struve  brachte  in  seiner  SdeeUt  Bibliotheca  hittoriae  (1705)  das  fast 
unUlxTsoIibnr»'  hist< irisdic  (.hifllenmatprial.  wolclies  sieh  seit  der  Erfindun«: 
der  P»uch(lruckerkunst  anL^esanmu-lt  hatte,  in  eine  historische  über- 
sieht; ihm  folgten  mit  ähnlichen  Arbeiten  J.Fiusdrjcu  Hcimjiann,  Christian 
Grtfbivs  und  die  B^&Mo^eea  kistoriea,  »d«r  stodirend«!  Jii|i^d  sum  Besten 
zusammengetragen«  von  J.  Hcbn-ub  u.  A. 

Die  deutsche  Geschichte  wurde  von  Peteh  von  Li  DEwir,  T70T. 
M.  H.  Gi  ndun«  1708.  beide  in  deutscher  Sprache.  Jacob  Karl  Spener 
1716 — 1717,  B.  G.  Stkuve  1715,  Simon  Friedricu  Uaux  1721  bearbeitet 
Die  deutsche  Geschichte,  welche  Lbibnis  yer5ffiBiidißhen  wollte,  ist  nioht 
vollendet  worden;  er  fdhrte  sie  bis  zum  Jahre  1006.  Jon.  Jag.  Masoov gab 
1726  und  1737  die  Ge.schichte  der  Deutschen  bis  zum  Abganire  der  mero 
vingisehen  Könige  iu  deutscher  und  von  Konrao  I.  bis  zum  Tode  Kosrad'sUI. 
in  lateuiischer  Sprache  heraus.  Das  erste  Werk  ist  die  erste  urafiwsende 
wissenschaftliche  und  im  Grunde  doch  volksthümliche  Geschichte  unseres 
Volkes,  daa  zweite  Werk,  obgleich  ebenso  trefflich,  lehte  HUT  in  der  stillen 
Anerkennung  der  fielehrten  fort.  Seine  Geschichte  zu  vervollständigen, 
veröffentlichte  Heinrich  Graf  Bünai'  seine  »Genaue  und  umständliche 
deutsche  Kaiser-  und  Rcichshistorie*  in  vier  Bänden  1728 — 1743,  welche 
die  deutsche  Geschichte  von  den  ersten  Anftngen  bis  som  Tode  Konbad's  I. 
enthalten;  das  Werk  blieb  unvollendet,  weil  der  siebenjfthrige  Krieg  seine 
Einkünfteso  schmälerte,  dass  ihm  die  Mittel  zur  Fortsetzung  fehlten.  Seine 
42.000  gedruckte  Werke  enthaltende  Hdchersninmlung"  bildet  jetzt  den 
Hauptbestandtheil  der  königlichen  Bibliothek  zu  Dresden.  Über  den  Wunsch 
der  Herzogin  von  Sachsen-Gotha,  welche  sich  bdclagte,  kein  lesbares  deut- 
ßclirs  Geschichtswerk  zu  finden,  schrieb  Voltaims  1754  seine  Antialea  de 
Vnnpire,  von  denen  man  zweifelt,  dass  sie  den  Wtlnsehen  d«'r  Herzogin 
entsprochen  haben.  Johann  Stejmian  Pf  TTER  (1725 — 1807  .  aus  Iserlohn, 
schrieb  1762  sein  »Vollständiges  Handbuch  der  deutschen  Reichshistorien« 
mit  bewundemngswttrdiger  Gelehrsamkeit  und  Kenntnisse  aber  schwer 
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&l%er  AnflAlhmiig.  Auf  Wnnaeh  der  Köni^  von  England  rnzhiieb  er 

eiBen  »Historischen  Entwurf«,  welcher  in  allgemein  verständliche  Fas- 
sung" die  geschif'htliche  Entwicklnng-  dor  am  Endo  des  XVIII.  Jahrhunderts 
zu  Recht  bestehenden  Reichseiurichtuugen  darstellt,  IIaurrun'  schrieb  eine 
»Neueste  deutsche  Reichsgeschichte«  in  20  Bänden  (1774—1786),  welche 
durch  R.  K.  von  Sgnkenbeho  vom  21.  bis  28.  Bande  bis  1658  fortgeführt 
ist  (ein  weitschweifiges  Werk).  M.  lo.  ScHMinx  veröffentlichte  1778  eine 
Geschichte  der  Deutschen  in  der  Absicht,  die  Entwicklung:  der  deutsehen 
Staats-  und  Kirchenverfassung  zu  zeigen;  er  wurde  in  Folge  dessen  zum 
Lehrer  des  Kaisers  Franz  IL  berufen  und  starb  als  Archivdirector  in 
Wien;  sdn  Werk  ist  von  Jobet  Mn.mrj.BR  fortgesetzt  worden.  Professor 
G.  Ueimrioh's  deutsche  Beicbsgescliiebte  (1787 — 1805)  ist  von  Pölitz 
foi-ffresetzt  worden.  (rm-rroR  Bi^NKnirT  von  Schirach.  Freiherr  vox  Wai.- 
TERSHAi.sKN  ^vou  Maria  THKRt:öiA  gcadelt>  begann  1780  das  »Pohtische 
Journal«  herauszugeben,  in  welchem  er  die  Ereignisse  der  neueren  Ge- 
schichte mit  einer  durch  Be^be  der  wiehtigsten  Urkunden  belegten 
Trene  darstellte,  welche  es  zu  einer  Quelle  fttr  den  Geschichtsforscher 
niachte. 

Die  OsterreicliiHche  Geschichte  behandelte  EuciiARirs  G<»ttl<»b 
RiNCK  (1670 — 1745),  kaiserlicher  Officier,  dann  Professor  in  Altdorf,  indem 
er  1708  «ne  Geschichte  der  Kaiser  LkopoWs  L  und  Josbf's  L  herausgab, 

worauf  er  noch  eine  Geschichte  des  Prinzen  Et  oen  (und  eine  Grachiehte 
Lruwtr.'s  XIV.")  folf^en  Hess.  Sein  erstes  Werk  fand  die  meiste  Anerken- 
nung, da  es  aber  den  kirchlichen  und  Hofanschauungen  nicht  entspraeli, 
so  liess  man  von  dem  Jesuiten  Frakz  Wagner  eine  Geschichte  Leoi'ou>'s  I. 
ausarbeiten  (1731),  welcher  1746  eine  Geschichte  Joskp's  I.  folgte.  Vor 
ihm  hatte  1738  J.  J.  Moser  eine  Probe  einer  Staatsgeschichte  Kaisar 
Josef'k  I.  veröffentlielit.  Der  Renedietiner  Marquardt  Heuroott  schrieb 
1737  eine  Chronologie  desHausfs  Habsburg,  zwölf  Jahre  später  die  Monu- 
ment in  prachtvoller  Ausstattung^  mit  Abbildungen  von  Siegeln,  Schilden, 
Münzen  und  Grabdenkmälern. 

Friedrich  II.  fand  nach  dem  Kriege  Zdt,  das  zu  thun,  was  seiner 
Meinung  nach  bis  dahin  unterlassen  worden  wnr.  Seine  lesbare  und  zu- 
gleich sorgfältig  gearbeitete  »Geschichte  des  Hauses  Brandenburg«  er- 
schien 1750.  Hieran  schlössen  sich  seine  Geschichte  meiner  Zeit  1742 
und  1746^  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges  1763,  Memoiren  vom 
Hnbertsburger  Frieden  bis  zur  Theilun<r  Polens  1778,  Memoiren  Uber  den 
Krieg  von  1778  und  die  Mdmmrcs  mr  le  r^gne  d*  Frtdt'n'c  IT.,  roi  r//-  Pn/sfie, 
ihrits  par  lui-meme  1788/9.  j\jtcHENiioLz*8  »Geschichte  des  siebenjährigen 
Krieges«  ist  volksthUmlich  wie  kein  anderes  Werk  und  erlebte  1879  die 
11.  Auflage.  PAm.  Gukouko  (1673 — 1730)  behandelte  in  seinem  Werke 
die  brandenburgische  Goschiclite  urkundlidi,  G.G.  Küster  veröffentlichte 
1743  die  Bihltotheca  hisfon'ra  Brandenhtrrjensts,  welche  ihren  Werth  bis 
jetzt  erhalten  hat;  grosses  Aufsehen  erregte  Fassmann's  »Leben  und  i'haten 
Friedrich  Wiluelm's*  durch  seine  Hofgeschichten  und  Anekdoten,  wegen 
deren  es  Tcrbrannt  wurde. 
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Der  geheime  ArcHiirar  Eabl  Hejnkich  Ritter  von  Lano  (1764 — 1838) 

schrieb  eine  Reihe  von  Werken  Uber  baierische  Geachiditc;  Lohknz  vom 
Westenrieder  (1748  -1829)  veröffentlichte  1783  ein  Jahrbuch  der  Men- 
scbengeschichte  in  Baiern,  1787  einen  baierischen  histoiischen  Kalender 
mit  Kupfern  und  eine  Geschichte  der  baimaehen  Akademie  der  Wissen- 
sdiaften. 

F.  Ch.  J.  Fischer  verOfEBBtUchte  1785—1792  eine  Geschichte  de« 
deutschen  HandeL-^.  KAHiJioTTi.OB  Anton  1779  1782  eine  Geschichte  der 
deutschen  Landwirlhschatt.  Dietrich  Hermaxx  Hk<jewi8ch  1788  eine 
Übersicht  der  deatschen  Culturgeschichte  bis  Maxtmiuan  I.,  Wilhelm 
Gbbckbn  (1722 — 1795)  schrieb  eine  Geachiebte  der  Wissenaehaften  in  der 
Mark  Brandenliurir,  G.  Chbist.  Gebauer  eine  Geschichte  des  Zwischen- 
reielies  1744.  <  J.  h\  8artobh*s  eine  Geschichte  des  Rauemkricges  (1795». 
die  Beuedictiuer  von  St.  Blasien  im  8chwarKwaKl  veröffentlichten  die 
Geschichte  der  Bisthümer  von  Wttrzbnrg,  Bamberg,  Constanz  und  Chur 
(1794 — 1797)  auf  urkundlicher  Gmndli^  Job.  Lob.  von  Mosrbim  gab 
1755  eine  lateinische  Kirchenge-schichte  heraus,  Sprtlku  einen  »Grundriss 
der  (Tcsehichte  der  ehri^^tliehen  Kirche«,  welcher  ein  Küster  pragmatischer 
Geschichtsschreibung  ist. 

Die  französische  Gescliichte  ist  bearbeitet  von  L.  P.  Anquetii. 
(1723 — 1806),  doch  ist  seine  Histoire  de  France  in  14  Bänden  nur  eine 
chronologisehe  Au&tthlang  der  Vorgänge.  Eine  weitläufige  von  Vkllt  an- 
gefangene, von  Villaret  fortgeführte  nitfoire  de  Franc«-  ^\-urde  von  .1. 
GARNir.K  mit  der  Geschichte  der  Regir  i  uiii^en  von  Ludwig  XI.  bis  Kahl  IX. 
bereichert.  Jean  1'aul  Rabaut-St.-Eiienne  schrieb  1791  den  Historischen 
Almanach  der  Revolution,  weksher  von  LAcsrraLLS  beendigt  und  oft  auf- 
gelegt worden  ist.  Rabaut  starb  1793  auf  dem  Schafott. 

Die  englische  Geschichte  ist  von  David  Humk  i1711  1776)  be- 
arbeitet worden.  Sein  Werk  (in  6  Bänden.  1763i  ist  nocli  Jetzt  die  beste 
Geschichte  Englands  und  niiunit  durch  Schönheit  der  Sprache  und  philo- 
sophischen Geist  eine  hohe  Stelle  unter  den  Gescbichtswerken  aller  Zeiten 
ein.  Aii(  !i  William  Robkrtsok^s  Geschichte  von  Schottland  zeichnet  sich 
durch  ähnliche  Eifrensehaften  aus.  In  l>eutf?chland  schrieb  K.  L.  vo»  Wolt- 
MAJix  1799  eine  gute  (ieschichte  von  Kn^^land. 

Eine  Geschichte  des  Königreichs  Xeapel  schrieb  1723  FietboGian- 
KONU,  da  er  aber  die  Politik  der  Pftpste  veruriheUte,  bOsste  er  dafttr  mit 
leben.sknglicher  Gefangenschaft.  Ji  ax  de  Ferrkribs  veröffentlichte  1700 
bis  1727  in  16  Biinden  «  ine  (ieschichte  Spaniens,  flie  zwar  breit  und 
trocken,  aber  zuverlas8i<:  und  unbi  fangcn  ist.  TjCkwh;  I'reilicrr  von  Hol- 
beug, der  Begründer  der  neuen  dauischeu  Literatur,  selihcb  1762/3  eine 
Geschichte  Dftnemarks,  ihm  folgte  mit  einer  gleichen  Pbtbr  Fkkdkrix 
Sl'um  in  14  Blinden  1782 — 1828.  Schlözer  schrieb  1772  eine  allgemein 
nordiHehi'  Geschichte.  W.  Chr.  Fkiebe  1701  -  1704  einr  (lesehiehtr  von 
Liv-,  Kst-  und  Kurland.  Ein  nach  Polen  übersi' «U  lter  italieniselK^  r  Jes^uit 
Jaä  B.  Albebtrandv  i  l731 — 1808)  hinterliess,  naehdein  er  die  italienischen 
Bibliotheken  durchforscht  hatte^  reiche  Quellen  der  Geschichte  Polens. 
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Der  in  c^leicher  Weiße  thiltige  Mattiuas  Domei.  gab  drei  Theile  eines  Codex 
diplomatuus  heraus,  1760  verhiiuU  rto  ihn  der  Tod  an  der  Fortsetzung. 
Von  der  Geschichte  des  Jesuiten  Xakuszewicz  erschienen  der  2.  bis  7.  Band. 
Eine  Geschichte  Böhmens  schrieb  Gklasius  Dobseu  1784 — ITöö.  Die 
Gesehidite  Ungarns' wurde  von  Pbtbr  Bod  (1712 — 1768X  J.  J.  Dra- 
CRICIU8  (1702 — 1765),  Josef  Kakl  Eher  (1760  1810),  Johann  Christian 
VON  Engel  (1770  -1814'  und  Stefan  Katona  177!I — 1812  bearbeitet.  Eine 
Geschichte  und  Bescbreibojig  der  Türkei  veröffentlichte  äAifusi.  Dkcsv 
1788. 

Die  alte  Gesohiehte  erhielt  eine  werthvolle  Bereicherang  durch 

Edward  Gibbon  8  »Geschichte  des  Untergangs  des  römischen  Reiches«, 
1787  (welche  t^inf^n  unnachahinliclien  Stil  mit  grllndlichor  Gelehrsamkeit 
uml  philosophisehi'm  Hlirk  vereint),  «lurch  Charles  de  Bk( »ssrs* Geschichte 
der  rümiHcheu  Republik  1777,  durch  Johk  Gilues'  Gescliichte  des  alten 
Grieehenlands  1786  und  dnreh  J.  J.  BARTHln.nuT's  Reisen  des  jungen  Aka* 
charsis  (1788).  Letst^  worden  in  fiurt  alle  europäischen  Sprachen  übersetzt 
und  fiilirten  das  ganze  öffentliche  und  blla^che  Leben  der  alten  Griechen 
iu  einem  anniuthigen  Gemälde  vor. 

Das  tiet'ere  Studium  des  XVUI.  JaiirliunderU  beweisen  die  Alter* 
thnmsforschnngen.  Der  Graf  vok  Oaylto  (1692 — 1765)  veröffentlichte 
in  siebeii  Bünden  ägyptische,  griechische,  etniskisehe,  rümiaehe  und  gal- 
lische Aiterthtinier,  J.  G.  Schkr/  irab  nach  Schilter's  Tode  dessen  Thexrturuji 
antiquikttum  Teutontcarum  1727  lu>r;nis.  Der  Custos  des  Vatieaus  und 
spätere  Conservator  des  Louvre  lu  i  uris,  Enniu  Quirino  Visconti  (1751 
bis  1818),  besehrieb  in  einer  Reihe  von  Werken  die  Sebfltae  der  Mnseen. 
1748  wnrde  Pompeji  \sieder  aufgefiinden  und  1763  begannen  die  Ans- 
irrnbuntren  dasi'Il).st.  Zu  gleicher  Zeit  entstand  in  Joiiaxx  Joachim  Winckel- 
MANs  I  1717 — 17()tS  .  aus  Stendal,  der  Be^^'-r (inder  der  wissenschaft- 
lieh e  n  A  l  terth  u  m  sk  u  n  d  e.  Er  studirte  Theologie,  dann  Heichsgeschichte. 
Die  Dresdener  Gailerie  erweckte  seinen  Sinn  mr  bildende  Kunst  nnd  er- 
regte in  ihm  den  Wunsch.  K<»ni  zu  seilen.  Seine  >Ot'danken  Uber  die  Nach- 
ahmung der  ijrieeliisehen  Werke  in  Malerei  und  Bildhauerkunst«  (1754 'O  ' 
verschafften  ihm  eine  Pension  von  200  rhalern  zur  Reise  nach  Rom.  1764 
gab  er  die  Geschichte  der  Kunst  und  des  Alterthums  heraus.  Indem  er  die 
Perioden  der  Knnst  nach  den  Gmndsllgen  der  einem  inneren  (Sktsetae  ge- 
mSss  aufeinander  folgenden  Reihe  von  Stilfonuen  kennzeichnete  und  die 
mann igfal tilgen  Ursachen  der  Kunstblüthe  unter  den  Griechen  mit  histo- 
rischem Sinn  ersehUpfend  zcr<rliedert''.  ^flmf  er  die  Kunstgeschichte. 
In  dem  Kupferwerke  Monumenti  anticlu  i/udut  1707/8)  schuf  er  die  archäo- 
logisebe  Hermeneutik^  indem  er  die  bei  doa  Alterthamsforsdienl  herr- 
schende Erklärung  aus  der  römischen  Geschichte  beseitigte  nnd  im  Hombr 
die  Hanptqaelle  der  Stoffe  naehwies. 
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Kriegswissenscliaft. 

Der  Aosbrueh  des  spanischen  Erbfolgekrieges  venahaMß  in 
Deutschland  1702  «inen  Reichssehloss.  der  fUr  den  Krieg  dasDreifiushe, 

ftarden  Frieden  das  Doppelte  der  Xormalleisttii  l  f  rderte.  Dieser  Beschlnss 
erhielt  hinsichtlich  des  Kri^sfusses  sofort  die  kaiserliche  GcnehmiiTTing, 
hinsichtlich  des  Friedensfusses  aber,  der  doch  in  verfassungsmässiger  Be- 
ziehung der  wichtigere  war,  blieb  die  Sanetion  merkwürd^r  Weise  ans 
und  sie  ist  nienuds  erlassen  woiden.  Weder  der  Kaiser  noch  das 
Reich  hatten  somit  stehende  Truppen. 

In  Oster rt'i*  ]i  wurde  'las  L'esammte  kaiserli^^li»^  FIr'crw*»sen  unt<»r 
J^>bEF  I.  der  üstijnvichischen  Hofkanzlei  unterstellt  und  dadurch  veremigt. 
Die  Ueeresmacht  Ungarns  stand  Tüllig  gesondert  neben  derjenigen  Oster- 
rdchs,  seine  Tmppen  rttekten  nnter  den  Fahnen  der  Comitate  ans  nnd 
lochten  unter  diesen  im  sif^benjährigen  Kriege.  Die  Heercsaufbringung  er- 
folgte durch  \\  i  rbuiiLT.  Dir  Landesaufgebote  b«'>fand<  n  in  ln  rirebrachter 
Weise  fort,  zuweileji.  wie  im  spanischen  Erbfulgekriege.  traten  die  Milizen 
auch  in  Wirksamkeit,  Die  Stände  Ungarns  bewilligten  1715  zum  erstenmal 
die  Unterhaltung  eines  bestftndigen  regulären  Heeres  und  dm  sn  seiner 
Verpfl^nng  notnwmdigen  Sold.  Pttr  die  Montirnng  erliess  Eari.  VI.  1720 
ein  genaues  Reglement. 

In  Preussen  nahm  Fkiekrich  I.  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  An- 
laute, neben  dem  stehenden  Heere  ein  geordnetes  allgemeines  Aulgebot  zu 
setsen,  doch  hinderte  die  Weigerung  der  Stttnde  nnd  der  an&nemde 
Kriegsznstand  die  Ausführung.  Frikdrich  Wilhelm  I.  war  ein  Gegner  der 
^lilizen  und  hnh  dirsrllien  >ofr)it  auf.  T>airofrpn  InV-lt  er  an  der  unbedingten 
Verpfliflitung  aller  Landesangehurigen  sdnrir  sie  nicht  gesetzlich 
befreit  waren:  Adel,  Gelehrte,  Beamte,  Grundbesitzer,  Capitalisten  und 
Fabnksarbeiter)  fest,  und  swar  sollten  die  einmal  Geworbenen  so  lange 
dienen,  als  es  dem  Könige  gefallen  wttrdc.  1717  wurde  der  Lehensverband 
aufgehoben  und  durrh  eine  Stenor  ersetzt.  Die  Werbuuiren  im  Tnlande 
wurden  aufgehoben  niid  nur  im  Auslande  vurL^f-nonimen.  So  wurde  der 
Gipfel  des  Söldnei  lii  uius  eireielit.  Im  Regiment  lernten  die  Leute  lesen 
nnd  sclireiben  nnd  wurden  sn  Ordnung,  Gehorsam  nnd  Reinlichkeit  er> 
sogen.  Die  lehenslftngliche  Dienstzeit  wurde  durch  Beurlaubungen  ge- 
mildert. 1733  brachte  eine  ent«5eheidende  Wendung  durch  Einfühninp-  des 
Cantonsysteinf!  der  König  wies  den  Regimentern  bestimmte  Cantons 
zur  Recrutirung  zu.  diese  wurden  geheim  gehalten.  Die  Macht  des  Adels 
bradi  der  König  dnreh  die  EinfÜhmng  eines  Schwertadels;  er  selbst  wnrde 
der  erste  Officier  seines  Heeres,  seit  1723  tragen  die  preussisdien  Könige 
beständig  die  jMilitäruniform  und  allmählich  folgten  die  nnderen  Fürsten 
dem  Beispiele  des  Soldatenkönigs.  in  Folge  dessen  drängte  sich  der  Adel 
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freiwillig  mehr  unter  die  Fahnen,  als  ein  anderer  Stand.  Der  König  er^ 
weckte  ein  starkes  Standt  sy-cfuld.  indem  er  jolcn  Dienst,  auch  den  ge- 
ringsten, als  >im  Namen  des  Königs«  ircschehend  aufzufassen  befahl.  Die 
Obersten  sollten  allezeit  so  verfahren,  als  wemi  der  König  persönlich  zu- 
gegen  wäre  und  die  Commandanteii  den  Dienst  tttfi^licli  so  handhaben,  als 
wenn  der  F^d  vor  den  Thoren  stunde. 

Die  französische  Armee  galt  bis  zu  Fuiedruh's  Siegen  als  die 
mächtigste  und  tüchtigst*'  Europas.  Lrnwio  XIV.,  welcher  die  Vr>rfrr«"»sse- 
rung  des  Staates  für  die  wichtigste  und  augenehuiste  Aufgabe  eines  Fürsten 
hielt,  bedurfte  dazu  einer  mttehtigen  Armee  und  diese  schuf  MicHABLLmnUi» 
I.IER  MarqniB  vok  Loi  vois.  Bisher  waren  alle  Corps  bei  Beginn  jedes  neuen 
Krieges  neu  nuffrestellt  und  di  u  f  ieneralen  zu  werben  überlassen  worden. 
Louvdis  braclite  die  Armee  aus  den  11,'inden  der  Kriegsspeculanten  in  die 
des  Königs,  docii  brachte  er  es  nicht  dahin,  eine  regelmässige  Recrutirung 
einzafllhmi.  Die  Werber  bedienten  sieh  jedes  Mit^s,  um  Soldaten  su  er- 
langen, und  die  Soldaten  benutzten  jede  Gelegenheit,  auszureissen. 

Frankreich  zühite  IßO.OOO,  Kussland  130.000.  Österreich  100.000, 
l'rrusseu  Hij.OOO  Soldaten,  doch  waren  die  letzteren  Zahlen  nicht  so  frag- 
lich als  die  erstoren.  Dem  Landesgebiete  nach  war  Preusseu  der  zehnte, 
der  Bevölkerung  nach  der  dreizehnte  unter  doi  europiMchen  Staaten^ 
seiner  Kriegsmacht  nach  der  viei  te.  Die  Kriege  waren  blutig.  Bei  Frag 
blieben  20.000  Mann,  der  Sieg  bei  Zorndorf  kostete  mehr  als  ein  Dritt^ 
der  Streitbaren,  der  l'berfall  bei  Hochkircli  fast  eben  so  viel. 

Für  Osterreich  hat  es  bis  1737  ein  allgemeines  Kxercirreglemeut 
itvAt  gegeben.  Friedrich  I.  führte  ein  solches  1702  ein.  Unter  Frirukicii 
WiLBSLM  I.  war  es  auf  642  Seiten  angewachsen  und  blieb  bis  zu  Ende  des 
.«iobenjuhrigen  Kri^es  unver.Hndert.  Die  wichtigste  Veränderung  ist  die 
Einftlhrung  des  Schnellfenerns.  Der  ^alte  Dessauer«  •  Für?«!  Lkopom»  von 
Dessauj  sagte:  gut  schiessen,  rasch  laden,  ünerschrockenheit  und  nmthiger 
Angriff!  Der  gleiche  Sehritt,  den  schon  Griechen  und  Römer  und  spätere 
Heerftlbrer  angewendet  hatten,  der  aber  im  XVII.  Jahrhundert  vemach- 
lAssigt  wortlen  war.  wurde  vom  König  mit  grosser  Strenge  wieder  zur  Gel- 
tung gebracht.  Nach  dem  schwedischen  Kriege  schied  er  die  Feld-  von  der 
Gamisonsartillerie.  Da  nocli  kein  eigenes  Ingenieurcorps  bestand,  gab  er 
Befehl,  eine  Rangliste  für  Ingenieure  anzufertigen,  1715  stellte  er  eine 
eigene  Pontonieroompagnie  bei  der  Artillerie  auf.  Auf  Andringe  des 
Prinzen  Ei  gen  gründete  Kaul  VI.  Ingenieurakademien  in  Wien  und 
Brüssel.  Ftir  dif  Ausbildnn?  der  Officiorc  des  Heeres  wurde  duicli  Ritter- 
akadeinien  in  Österreich  und  Freu.ss,en  «gesorgt.  Der  Benier  Wlk.strm- 
BKKOKu  erfand  1715  Geschwindstücke  (Hinterlader),  sie  dienten  besonders 
für  Kartätschenfeuer.  1704  wurden  Mörserversuehe  unter  FIrisorich  I. 
vorgenommen.  Dieser  König  lie.«s  das  Zeughaus  in  Berlin  haura,  welches 
PrachtgeschUtze  lieferte.  Die  WurfkraftderGeschütze  wurde  von  Xkwtun 
wiasenschaftlich  und  von  Bernfi.  Fouest  de  Boi.ii»<»r  praktisch  untersucht. 

Das  neue  Kriegshandwerk  wurde  gelehrt  in  Hans  Friedkrh  vhn 
Fumuie's  Werke:  »Der  vollkommene  deutsche  Soldat«  (1726);  im 
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Hcllien  Jahre  veröffinttlichte  der  Marquis  db  Quinct  Uart  de  la  guem 

in  Paris. 

Von  den  Werken  des  Altertlmnis  wurden  die  Caesar  s  1712  in 
London,  1713  und  1737  in  Levden,  die  des  Xbkopbon  1758  in  Amsterdam 
horaasgegeben.  Der  grOaste  ^ennw  dw  Kriegsalterthttmer  war  Kabl 

QtyTTIÄKB  GuifHARD  (QuiNTUS  Ic'ILIirs,  1724 — -1775). 

Eine  Frucht  der  französischen  Kriejje  waren  die  ^f'-im  üren  über  den 
Krieg  des  Antoine  de  Pas,  Marquis  de  FEtguiicKEs  {Iti-ity — 171  Ij,  welche 
1731  in  Amsterdam  erschieDen.  Der  Marquis,  welcher  in  seiner  letzten 
heheDBxeit  in  Ungnade  gefallen  war,  weil  er  sieh  Uber  GOnstUnge  allzu 
frei  ausgesprochen  hatte,  stellte  in  dteeem  Werke  Grundsätze  auf,  welche 
er  an  geschichtlichen  Beispielen  erläuterte.  FmEDRirn  II.  schätzte  daaBoeb 
sehr  hoch  un<l  nannte  den  Verfasser  einen  »Lehrer  der  Generäle«. 

Marquis  ni  Sawta-Cbuk  (1687 — 1732),  ein  Spanier,  verütfentlicbte 
1724 — 1730  »MUitilriflclie  Betrachtungen«  in  elf  Bänden,  in  denen  er  den 
Anschauungen  seiner  Zeit  entsprechend  die  Weisheit  des  Feldherrn  in 
der  Vermeidung  entscheidender  Schlachten  entwickelte.  Philipp  V.  von 
Spanien  war  davon  entzückt,  Prinz  ob  Ligne  Ubersandte  ihm  ein  Beitalls- 
Bchreiben,  Fbiborich  II.  ztthlte  das  Werk  zu  den  wenden  »claasischen« 
der  j\filitftrliteratnr;  aber  bald  kam  ein  Rückschlag:  ue  Nachkommen, 
welche  die  Siege  Frjedrjch's  und  Napoloson's  gesehen  hatten,  wollten  von 
dem  Buche  niehtH  mehr  wissen. 

JfiAx  Charles  de  Folard  (1669  1752)  schrieb  1727 — 1730  einen 
Commentar  zu  Dom  Vincent  ob  Thuilubr's  Geschichte  des  Polybius,  in 
welchem  er  die  Stücke  der  römischen  Geschichte  mit  modernen  wispielen 
verglich  und,  sie  kritisch  zergliedernd,  darauf  ein  neues  System,  das 
Colonnens ystem,  aufbaute.  Diese  Oolonne  bildete  er  aus  einem  oder 
mehreren,  höchstens  sechs  Bataillonen  u  600  Mann;  sie  war  so  gestaltet, 
dass  sie  ebensowohl  in  eine  Linie  übei^ehen,  als  in  zwei  Coloimeu  ausein- 
andergehen  konnte.  Indem  er  diese  Colonnen  in  die  Feuerlinien  der  flachen 
Treffen  seiner  Zeit  (s.  Fig.  149)  einschob,  näherte  er  sich  der  Keiltaktik 
d(T  mitfelalterlichcn  Reitergesehwader.  Der  Freimuth,  mit  welchem  er 
Mittlieilungen  über  zeitgenössische  Ereignisse  machte  und  deren  Ursachen 
und  Ergebnisse  darlegte,  hat  der  Nachwelt  genützt,  aber  ihm  geschadet; 
als  der  sechste  Band  erschienen  war,  wurde  ihm  die  Fortsetzung  verboten. 
l''i!iKDRiCH  II.  nahm  ein  solches  Interesse  an  dem  Werke,  dass  er  durch  den 
( >ln  rston  vox  Seers  einen  Auszug  herstellen  liess.  den  er  nicht  nur  mit 
einer  Vorrede  versah,  sondern  auch  völlig  neu  gruppirte,  bedeutend  ab- 
kürzte und  hie  und  da  vervollständigte.  Dieser  Auszug  war  in  unzurer^ 
lässige  Httnde  ge&llen  und  wurde  unter  dem  Titel  L*esprü  de  ekevaUer 
Fofat  d  zu  Paris  veröffentlicht.  Fur  den  Urheber  dieser  VerOfibitliebung 
hielt  man  den  sächsischen  Obersten  FAsen. 

Der  baierisehe  t.)berstlieutenaut  Kozaud  gab  seiner  NouveUe  Forti- 
ßration  fratu/aüe  (1731)  eine  kriegswissenschaMiche  Abhandlung  bei. 

Der  franz^sehe  Marschall  Mobitz  Graf  von  Sacbssn  (1696 — 1750), 
der  natürliche  Sohn  August's  i>B8  Starxsn,  schrieb  w&hrend  drdzehn  schhf- 


Digitized  by  Google 


KriegswilisenDchaft. 


595 


loser  Nuchte  1732  3/ej»  rfveries,  welche  1756  erseliienen.  I  )iese  Träumereien 
piinl  Kintalle  eines  wohlmeinenden,  viel  gewandten  grossen  Herrn,  der  sieh 


früh  an  breite  Auffassung  des  Lehens  gewiduit  ujid  sieh  Unbefangenheit 
des  ITrthcils  bewahrt  hat.  Kkikoimcm  II.  hielt  sie  hoch  und  sehenkte  17(U) 
dem  Kaiser  JusKK  II.  ein  Prachtexemplar  derselben.  Nai-oleon  sprach  sich 
wegwerfend  (iber  dieselben  aus,  Prinz  i>k  Lh;nk  tan<l  sie  bewunderung.s- 
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würdig  und  York  von  Wartbmbbbg  gestand  ihnen  den  grdwten  Einfloss 

«uf  seine  militärische  Art  zu. 

V^on  Li  iiwiG  AxoREAs  KhevenhCi.lku  Viralen  vnx  An  iielki'r« 
bis  1744),  österreichischem  Fcldmai'schall,  ci*schien  1136  ein  >  Kurzer  Be- 
griff aller  militärisclien  Operationen  etc.«,  welcher  zehn  Kriegsregeln  ent- 
halt: 1.  Gute  Kerven.  2.  mit  geschdten  Vertsranten  nnd  Wohlerfahrenen 
berathen.  3.  keine  Gelegenheit  verlieren  noch  verabsännion.  4.  das  Com- 
iimndo  demjenigen  auftragen,  der  Fithi^kcit  und  guten  Willen  hat,  5.  sich 
im  Commaudireu  nicht  verwirren,  t).  genau  beachteu  erstÜch  die  \'er- 
seli^c^enheit,  dann  die  GesehwincUgkeit,  Anordnung  nnd  ßatschliessung. 
7.  "Wissenschaft  und  Kniidschaft  des  Landes,  des  Feindes  nnd  der  eigenen 
Macht,  8.  sich  in  gefilhrliehon  Umständen  nicht  verlieren,  sondern  frühlich 
erzeigen.  9.  vorsichtig  allem  zuvorkommen,  was  dem  Vorhaben  schildlich 
oder  hinderlich  sein  kann,  10.  Disciplin  und  Mannszucht  (exerciren,  dos 
Gnte  bdohnen,  das  Schlimme  strafen). 

Eine  krittsclie  Würdigung  der  von  ihm  selbst  durchlebten  Kriegs- 
ereignisse bietet  VON  ITermaxnsüorffs  »Betrachtungen  von  den  Pflichten 
eines  Soldaten«  (ll'^ö).  welches  auch  dnrrli  di^  grosse  Anschaulichkeit 
seiner  Auseinandersetzungen  sehr  belehrend  wirkt. 

JACQtms  Francois  niiCHASTBNBr,  MarqnisDi:  PüTStoim  (16öö — 1743), 
der  Jüngere,  empfahl  in  der  Art  de  In  gnerre  (1748  i  vornehmlidi  wissen- 
schaftliches Studium  für  die  Kriciiskunst  und  stellte  die  Forderung  auf, 
dass  die  gesammtf  Kriegskunst  auf  sicher  festgestellte  theoretische  Grund- 
sätze zurückgeführt  werden  müsse. 

Eine  Bthfwtkique  müitaire  veröffentlichte  Herr  von  Losk  1743^  seit 
1755  gab  die  Korn'sche  Buchhandlung  ihre  periodisch  erscheinende 
»Kriegsbibliothek«  heraus,  deren  Schöpfer  Georg  Dietrich  von  der  GbObsk 
der  Leiter  der  ersten  und  ältesten  kriegswissenschaitlichen  Zeitsckrift 
Europas  ist. 

Frieorich  II.  fand  sich  in  jugendlich  heldenhaftem  Aufschwünge 
veranlasst,  kuhn  nach  den  höchsten  Zielen  zu  greifen  und  schnelle  Ent- 
scheidung durch  Wnt!'i'iii:cwalt  zu  suchen.  Die  Wucht  der  Thatsachon 
drnngtf  ihm  aber  die  traditionelle  Methode  auf,  welche  es  vorzog,  dar  ■!) 
^Manöver  zu  einem  bescheidenen,  doch  sicheren  Ergebniss  des  Feldzugis 
zu  gelangen.  Ersterem  kam  Schwerin  entgegen,  letzteres  wurde  durch  den 
Fürsten  Leopold  von  Dessau  vertreten.  Allmtthlich  fanden  beide  einen 
Ausgleich  in  FuiKORioirs  Seele,  dessen  Niederschlag  seine  erste  grosse 
kricgswif«scn«ch:iftlielie  Arbeit  anfwrist:  ( !rnrrnlprincipien  vom  Kriege^ 
(IT.');}!.  Ausser  diesen  »ehrieb  der  König  eine  Reihe  weiterer  Werke  über 
die  Kriegskunst.  Graf  vox  Schwerin  schrieb  1771)  Gedanken  über  einige 
militärische  Gegenstände«. 

Sein  nicht  minder  berühmter  Gegner  Graf  von  Dm  n  si  liri»  !»  eine 
Lagerordnung,  eine  Orf^re  rif  hafm'fh'  und  »  inr-  f  leiieral-Schlachtordnung 
oder  \'erlialtung  hei  einem  vorhaliendeu  Treiien  >  ver«»tientlicht  1872'.  Auf 
Grund  dieser  Daun'schen  \'orarbeitcu  und  der  Kriegscrfahruugen  von 
1757/8  crliess  dann  die  Kaiserin  Maua  Theresia  das  Militar-Feld-Reglo' 
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inent  von  1759,  ferner  das  vom  Feldiuarschall  Graten  Fritz  Moeitz  Lacy 
gegengezeichnete  General-Reglement  von  1769. 

Uber  den  siebenjähriu n  Krieg  schrieb  Hitmphrby  Evans  Hknry 
Lujvn  '  7^783  ".  welcher  ab  wcrlisoliul  in  franzrisisoln'n.  prcnjjsischon.  öster- 
reichisclicti  und  russisclirn  Diensten  L''<'stand(']i.  L he  kintonj  of  thr  late  war 
in  Germauy  \^1766)  und  die  Military  Memoire  i^iTSl),  verdeutscht  als  »Des 
Herrn  OenenlB  toh  Lloyd  Abhandlung  tlber  die  allgemeinen  Grundsätze 
der  Kriegskunat«.  Das  populitrste  Wci  k  ist  die  »Geschichte  des  sieben- 
jnhripren  Krieges-  von  .Inn.  Wii.hklm  Baron  von-  AnruENHOLz  t  lTH.'^  .  Es 
wur'le  \'on  IIeinsu  s  ins  Lateinische  übersetzt,  um  in  den  Schulen  an 
•Stelle  des  Coruclius  Isepos  gelesen  zu  werden.  IScuarnuorst  emptahl, 
es  von  staatswegeu  an  das  Militftr  auszutheflen,  was  jedoch  nicht  ge- 
schehen ist. 

FitiKDRrrn  WruiKt.M  vnx  Stkiti-'  n  1730 — 17^M\  nn>  ^rri£rdebnrp\  be- 
fand sich  unter  den  jungen  Utiicieren.  \\ ciclie  Fiukhhk  n  11.  in  die  hüclisten 
Geheimnisse  des  Krieges  einweihte  und  zu  dem  ehrenvollen  Berufe  des 
General-Quartiermeisterstabes  ausbildete.  Nach  dem  Kri^  wnrde  er  bei 
einem  Besuche  von  Paris  durch  den  Minister  St.  Gsruain  ihr  den  Dienst 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  gewonnen  und  1778  in  Wa- 
shixoton's  Lager  mit  grossen  Ehren  emptangen.  Er  wurde  der  Bildner  des 
leichten  Fussvolkes  im  amerikanischen  Heere.  1780entwai-f  erOperations- 
plline  ftir  die  Weiterftihrung  des  Krieges,  deren  zweiten  Washtogtox  an- 
nahm. 1781  brachte  er  die  Festung  Yorktown  zu  Fall,  Er  verfasste  mn 
Regulativ  für  die  Ordnung  und  Disciplinirung  der  Truppen  und  naeh  dem 
F'rieden'^-r  lilusse  eine  T>enksehrift  über  die  Auflösung  der  Armee,  sowie 
eine  .Abhandlung  über  die  bewaflhete  Macht  der  Vereinigten  Staaten  im 
Frieden,  deren  Vorschlftge  WAsrnNoroir  annahm. 

Graf  Tlrpin  deCrissk  schrieb  1754  e\nen  Es^sm  snr  I%trf  <//'  guerre, 
(iraf  Gt'iiiKK  r  einen  Essai  geiu' ml  tJ>-  tn'^h'qne  1770,  der  k.  k.  Rittmei.ster 
J.  W.  vox  Boi  RscHEin  verwendet«  in  >  Kaiser  Leo's  des  Pliih».sophen  »Stra- 
tegie und  Taktik«^  (1779 — 1781;  die  Institute  dieses  Kaisers,  um  seine 
eigenen  Ideen  der  Öffentlichkeit  zn  übergeben:  er  ist  in  manche  Beziehung 
ein  Vorläufer  derjenigen  Betrachtungsart,  die  um  die  Mitte  unseres  Jahr- 
hunderts in  RüsTow's  Geschichte  der  Infanterie  zu  einem  gcwi.ssen  Ab- 
schlüsse gelangt  ist.  Pat  t,  Gedeos  Joly  de  Maizerov  schrieb  1777  eine 
Theorie  de  la  guerre;  (Jhakleä  Emaküel  von  Warn^ry  brachte  1777  in 
seinen  CommenUnrea  ntr  leg  commeniain»  du  Cointe  Turpin  atr  Monteeuculi 
eine  Menge  guter  Aufklftrnngen  über  Ein/elheiten  des  siebenjährigen 
Kriege.^:  der  in  österreichischen  Diensten  stehende  Prinz  ('haktk-^  Josef 
DE  LuiNE  (1735 — 1814)  pchriel)  <'ine  Reilie  von  Werken,  unter  denen  Mes 
Fantaisies  et  Prdjugeü  miiitaires  an  die  Träumereien  des  Marschalls  von 
Sachsen  erinnern.  Friedrich  Nockhsr»  von  Schorn,  niederländischer 
Oberst,  schrieb  1783  einen  Versuch  über  ein  allgemeines  System  aller 
niilitjirischen  Kenntnisse.  G.  ScnAKNUoKST  schrieb  1787  1790  ein  Hand- 
bueh  für  Gfticiere.  1792  ein  militärisches  'rasehenbuch  zum  Gebrauch  im 
Felde  und  gab  die  »Militürbibliothek«  heraus.  Die  vollständigste  Mihtilr- 
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biijlioUick  ist  die  von  Conrad  Waltuek.  1797  verüfl'entlicLte  Johann  Gott- 
fried HoYBR  eine  Geschichte  der  Kri^sknnst 

Georg  Hkikrkh  vf.v  Behhexhorst.  natürlicher  Sohn  des  Fürsten 
Lkoi'(h,ü  von  L)es^:;i!i.  behauptete  in  seinen  Rotrachtungen  Ober  die  Krie«rs- 
kunsts  dassdie Kriegswissenseha ft  <\ ie  unsicherste  aller  Wissen- 
schaften, die  schwierigste  aller  Kün.ste  »ei,  ja  dass  es  überhaupt  umuüg- 
lich  aei,  brauchbare  R^^ln  l)lr  die  Kri^ftlimm^  aaftiustelleii;  umBoiist 
hatten  (_)ranien,  Gustav  Adolph,  Turbmkb  und  Friedrich  es  unternonniien, 
(Irn  Zufall  (  iiiziisehränken,  immer  fei  nicht  der  Weiseste,  sondern  der 
(ilücklichste  JSieger  geblieben.  Das  Buch  machte  grosses  Aufsehen.  Als 
Grundstock  des  Kriegswesens  verlangte  er  ein  ßahmenheer. 

Dietrich  Hrinrigh  Freiherr  von  Boz^w  (1757 — 1807)  ist  der  Be- 
gründer der  neuen  Feldherrnkunst.  Sein  Hauptwerk:  >Gei?^t  des  neueren 
KrieussN  stetns  i'Hnmbni't:  1799'  selieint  von  RKnnKN-noRST"s  Bcti  aebtnngen 
ani:n  c  gt  zu  sein.  Da  er  ein  gei.Htreicher,  selbstiindig  denk«  uder  Mann  war. 
si»  bringen  seine  W^erke  viele  Gedanken,  die  dauernden  Eintiiii>s  gewannen. 
Er  sprach  bereits  den  Satz  ans:  Die  Schladbten  der  Znknnft  werden  durch 
Tirailleurs  entschieden.  Auch  er  erklärte  ein  Raliiiit  nheer  als  die  allge- 
nirinstc  Erziehungsansfalt  für  die  .!uL'"<'n<l  und  sprach  schon  vor  Napoleon 
aus,  dass  '  FfJspe  und  Zeigrlin::«-r«  das  Eutscheidende  seien  '  Nafolron 
soll  gesagt  itaben,  da.s.smun  den  Feind  mit  den  Stiefeln  schlage;.  Sein  Werk 
über  den  Feldzug  von  1805  brachte  ihn  in  russisehe  Gefangenschaft,  wo 
er  starb  i  vielleicht  zu  Tode  gemtsshandelt  worden  ist). 

Man  ist  geneigt,  die  nllgemeine  We Ii rp flieht  zu  dvn  Principien 
von  178y  zu  rechnen.  Wohl  hatte  MoNTK.sQi  iKr  u^esigt  :  >I)ie  Arniee  muss 
das  Volk  sein  und  den  Geist  des  Volkes  haben«,  und  Lakavette  begleitete 
die  Errichtung  der  Nationalgarde  mit  emer  begeisterten  Ejrklttnmg,  welche 
jener  Meinung  Vorschub  leisten  konnte;  aber  als  es  sich  um  die  Verstär- 
kung der  ArnipR  handelte,  erkljirte  die  National vcrsannninng  die  frei- 
willige Einr-  ihung  als  die  einzige  Recrutirungsweise,  und  als  1792  'das 
Vaterland  in  Gefahr«  erklärt  wurde,  beschloss  der  Convent  eine  ge- 
zwungene Recrutirung  von  300.000  Mann.  Er  bdiielt  dabei  die  Werbung 
bei,  welcher  der  Wohlfahrtsausschuss  den  nöthigen  Kachdruck  gab.  Erst 
als  dfis  Gesetz  von  1793  alle  jungen  Männer  vom  18.  bis  25.  Lebensjahre 
unter  die  Watten  rief  für  die  Dauer  des  Krieges,  bestand  die  allgemeine 
Wehrpflicht  durch  Carnot.  Nach  dem  Frieden  von  Campo  Formio  179b 
wurde  die  Conscription  aller  jungen  Mftnner  vom  20.  bis  26.  Jahre  ein* 
gefuhrt  und  da  diese  auf  Widerstand  stiess,  1800  die  Ersatzmänner  ge- 
stattet. Mit  diesem  Gesetz  hat  Napoleon  seine  Heere  aufgebracht.  Ausser 
der  Conscription  geliörte  zu  den  wichtigsten  inilititrisehen  Ergehnissen 
der  Revolution  die  Einführung  der  Divisionen,  wie  sie  für  ganz  Europa 
vorbildlich  ward.  Schon  GuisBitrr  hatte  1770  diesen  GrundBats  vertreten, 
eine  Grdonnanz  von  1778  befahl  die  Einrichtung  von  Armeedivisionen^ 
deren  ']p(\v  aus  einer  Rrigade  ( 'avallenV  und  einer  bis  vier  Brigaden  Infan- 
terie be.stehen  sollte.  Damals  kam  sie  niclit  zur  Ausführung,  erst  17l^0nfihm 
Duuois-Gra.nck,  der  spätere  Kriegsmiuister,  dieses  Project  wieder  aut. 
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Die  gröBste  Überrasehung  war  der  unglückliche  Feldzug  der  gat 
geübten,  von  erfalirenen  (jleneralen  geführten  verbündeten  Armeen  gegen 

die  neu  entstandenen  riciu  ralc  und  die  frisch  ausgehobenen  Truppen  der 
französischen  Republik.  Mokka c  war  ein  Student.  Augerau  ein  Feeht- 
nieister,  Brune  ein  Buchdrucker,  Jourdaix  ein  W  uudai  zt,  St.  Cyr  ein  Maler, 
Hocke  dn  StaUkneobt,  Key  exo.  SchustersBobn,  bevor  sie  Generäle  wurden; 
aber  viele  der  franzOsiseben  Generäle  hatten  die  Schule  in  Amerika  ge> 
macht,  wie  Bkuthikr,  ohne  dessen  Gencralstabswissenschaft  Nai'oleox 
vieles  nicht  geleistet  hätte.  Dumouriez,  Vicukcuv.  \fnREAr,  Carnot.  Tiiik- 
BAUT  u.  A.,  weiche  die  Dinge  leiteten,  bis  sich  Bernadottb,  Davoist. 
SouLiT  etc.  beraus^earbeitet  batten.  Abgesehen  von  Napoleok,  der,  von 
Jugend  an  Sol<l,\t,  sich  vorzugsweise  durch  Selbststudium  gebildet  hatte, 
haben  diese  and»  im  Männer  sieh  viel  durch  eifriges  kriegswissenschaft- 
liches Studium  cr\v( n.  sn  Hnr  in:.  Jourdaix,  Moreau,  Aigerau.  Freilich, 
in  minutiöser  Evuiutionstechnik  war  keiner  dieser  Männer  unterriclitet. 
auch  Napoleon  nicht,  sie  waren  nicht  Kriegshandwerker  gewesen, 
bevor  sie  sich  zuKriegsklinstlern  emporgeschwungen  hatten,  nicht  auf 
dem  Kxercir platze,  sondern  durcli  freies  Studium  kriegswissenschaftlieher 
Werke  und  selbständiges  Denken  Uber  deren  Uegenstttnde  waren  sie 
brauciibare  Führer  geworden. 

Das  Rfii^leineiit  von  1791  war  im  wesentlicben  ganz  im  Sinne  der 
preussischen  Linientaktik  gehalten;  mit  dieser  Dienstvorschrift  kämpften 
sie  unter  DuMOuRiKz  gegen  dit"  Pi  r  nssen  und  Ö.sterreicher.  Nun  aber  kamen 
durch  die  Volontärbataillon o  lui^-^rübte  Massen  in  das  Heer,  dvren  Unbil- 
dung zu  ganz  fremdartiger  Kampfweise  uötliigte.  Die  Bataillone  formirteu 
sich  allerdings  in  Linien,  aber  ihnen  voraus  strOmten  Massen  von  Plilnklem, 
die  den  Feind  mit  ihrem  F(mer  ttberscbfitteten,  ihm  auswichen,  wenn  er 
angriff,  dann  aus  den  Bataillonen  verstärkt  wieder  Front  machten  und 
dieses  Verfahren  zuweilen  so  oft  wiederholten,  dass  von  dem  Bestand  der 
Bataillone  gelegentlich  nur  die  Fahnensection  übrig  blieb.  Je  mehr  Umfang 
solche  nicht  nur  nnexercirte,  sondern  auch  undiseiplinirte,  dabei  aber 
zum  ThdU  fiuiatistrte  Schaaren  im  Heer  gewannen,  umsomehr  nainn  das 
>Ansreissen  nach  vom«  zu;  nicht  .«elten  mit  glänzendem  Erfolge,  bald 
aber,  naehdem  die  Oeirner  diese  Kauipfweise  erkannt  hatten,  mit  vr>lligem 
Fehlschlagen,  denn  sobald  die  Franzosen  ein  vorgeschobenes  erstes  Tretien, 
das  vielleicht  absichtlich  schwach  gdialten  war,  Uberrannt  hatten  und  nun 
von  einem  in  entsprechender  Entfernung  zurückgehaltenen  zweiten  Treffen 
ein  unvernnitlicter,  fest  durchgeführter  Gegenstoss  erfolgte,  so  warfen  sich 
die  wilden  Massen  gewöhnlich  mit  demselben  Elan  in  die  Fiuelit.  mit  dem 
sie  angegriffen  hatten.  Inzwischen  waren  aber  im  iranzosischen  Heere 
Fohrer  aufgdtommen,  welche  dem  Tirailleurgefechte  einen  besseren  Rück- 
halt  gaben,  als  die  in  Linien  aufmarschirten  Bataillone,  welche  nur  allzu 
ra.sch  mitgerissen  wurden,  und  jetzt  kam  die  von  Menil  Durand  und  seinen 
Parteigängern  gepredigte  Colonnentaktik.  die  Tarft/pte  frant^aise.  zu 
ihrem  weltgeschichtlichen  Durchbruch.  Die  Colonncn  wurden  zu  festen 
Punktm  des  Gefechtes,  zu  Soutien»  der  Türailleormassen,  zu  Marksteinen 
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ili'A  Hanptti'edeu«.  Die  dchersle  ScUachtordniing  gewann  man  duclk  das 

I  h  riti  uiUMi  - verein,  indem  man  dem  einen  in  liataillonsoolonnen  ent- 
\\  if-ki  h(  u  l  r»  iit'u  nor'i  '^■in  zweites  gleichartiges  fol<r'-n  Hess,  dessen  Batail- 
1  -II'  an  tii«  Z\vis<-|i»-iirauim-  des  ersten  geriehtet  waren  und  so  jedem 
1  )uR  hbruciL>v  crsuciie  des  Feindes  entgegentreten  konnten.  Uber  die  Rcvo- 
Intimiskrie^e  schrieben:  FniBDiuca  CmaemAsx  Lalicbaxd  (»Briefe  ^nes 

An^i-n/xu'^'.-n^^  1792;,  DlHOCRZB  (1796),  MOMBY  (1796X  TOK  Blüch&b 

II.  A. 

Ii)  ilt'V  lifie.stigung  trat  ein  bewusst^r  (Jegensatz  zwischen  deut- 
M  la  r  ixud  üaxuO:jiÄeber  i>chule  auf.  Leoniiaud  Cuaiarora  Stuhm  (1669  bis 
1710>  löste  Rimplbk's  Rathsei,  wenn  anch  in  sehr  sabjectiver  Weise,  und 
i[ia<  lii<-  UiMiLKu  dadurch  zu  dem.  <  i  •  r  seitdem  in  der  Greschichte  der 
P.fr<.-sti;;un^sktui-t  il;ir>h-l]t.  .\iich  er  mit  aller  Af-htunL' vor  Vathan 
(li  ii  .\.iistus.s  zu  cHicr  cut.sehiedeueu  Aut lehnung  gegen  eine  L berscliälzuug 
«k'.^.sclbtia.  In  seiner  Richtung  wirkte  Hbriiaxn  Land.sberg  (1680 — 1746;, 
iler  durch  seine  rttcksiehtslose  DnrchfUhmng  desTenaUlensystem8(Zangen- 
Ki'liaii/eii  K{>ix'))e  machte  und  auch  ab  Lehrer  des  ßelagerungskriegos 
iresrliatzt  w  urdc.  I  >er  Tlie' ilotre  Rhunhard  Brr.FisaKn  I  ßlKS — 1750  '.  der 
.^^•iut•  Schritten  Uber  Bctcsligungskunst  nur  in  geringen  Autiagen  und  aut' 
eigene  Kosten  drucken  Hess,  um  sie  an  Ftlrsteu  und  Officiere  zu  ver- 
Hchenkfn,  erwarb  sich  das  Lob  FaiBDRica's  II.,  »das  war  ein  grosser  Mann, 
do<<>!icu  Andenken  ich  stets  verehre.«  Auch  der  Marschall  Moritz  von 
S.\<  fisKN  niaclit'-  I>('lestigun<r«'vorsch!?lge:  «»fino  Bniistntfe  sind  Erde  nrn\ 
lltfl/,,  St  il»  [lau|iturariss  ist  die  TenaiUe  und  weit  greift  er  ins  Gelände  vor 
mit  selbständigen  ThUrmen.  Antos  vos  Hkruort  verüffenthchte  1735  eine 
neue  Methode,  Plätse  za  befestigen.  Seine  Vorschlfige  waren  von  grosser 
l!t  (iriitiing:  V'ertheidigungskasemMl  als  Abschnitte,  reiche  und  einsichts- 
volli;  V'crweiiduiii:  «1»  r  (.'ascinntten  und  ( 'aprmirren  'Lanfgrilhcn  .  vielfache 
Anw»  iiiUnig  frcj  alier  gedeckt  stehender  crenelirter  igekerbter;  Mauern 
lassen  üm  als  unmittelbaren  Vorgänger  Montalemukrts  erscheinen. 

Während  sich  die  Dentschen  nicht  ohne  Einseitigkeit  in  der  Erfin- 
dung  neuer  Qrnndrisse  abmflld^  und  darüber  mehr  als  bUlig  dm  Be- 
lag<  ruiigskri(»g  aus  rli  n  .Vngen  verloren,  fand  dieser  bei  den  Franzosen, 
ut  lrlx*  am  lla.-^tiuiiärsysii^ui  testhielten,  verstilndnissvolle  PHegc.  Grossen 
itut  -t  nus.sen  Air.  Goulon's  JUcrnoires  pour  VaUat^ue  et  la  defeme  iCune  jjlace 
r  1706i;  er  hatte  an  der  Vertheidigung  Candias  mitgewirkt  und  schlug  eine 
andere  Methode  als  Vaubam  ein,  indem  er  Angriff  and  Vertheidigung  nicht 
s«!  streng  trennte.  Ferner  sind  zu  nennen:  Manjuis  ok  Quixcv  (1726)  und 
15i;n.MiAj{;i  FonK.sT  r»K  liKunoiu  1720i.  dessen  Hauptverdienst  in  seiner  Fort- 
eiitwicklujig  der  Theorie  vom  Milieukrieg  liegt.  Louis  uk  Cokmontaiu.sk 
[i6!l7^1752)  hatte  schon  1717  dem  Hof  eine  Denkschrift  Uber  Befesti- 
gungi^n  ('ingesc)iickt.  di  ren  Schwerpunkt  in  Verbesserungsvorschlägen 
ib-r  vnn  Vai  bak  bei  Neii-Hrei!<ae!i  anirewendetcn  Methode  la;^:.  Sie  hlieli 
uiibeaelitet.  bis  sie  j)lr»t7.Hch  1732  in  Strassbnrg  iredruekt  werden  sollte. 
Si  ia  Kia^ehreiteii  verhinderte  den  Druck,  aber  nicht  für  lauge,  das  Werk 
cr^K'kien  1741.  Dies  veranlasste  Cobmontaions,  seine  Denkschriften  neu 
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zu  bearbeiten,  doeli  blieben  diese  und  die  folgenden  Arbeiten  Handschriften. 
Zwanzig  Jalire  naeb  sdnemTode  liess  der  Chef  des  Ingenieurcorps  F<iur- 

CROY  DK  Ramrcoi'rt  Auszögc  tius  (IpH  im  Depot  anfresammohen  Porte- 
feuilles machen  und  da  ergab  es  sieh,  dass  keine  Arbeit  so  vollständig 
methodisch  und  klar  war,  als  die  Cokmontaiüne's.  Seine  nachgelassenen 
Werke  erschiwen  1806 — 1609  in  Paris.  Maro  Reut  Marquis  db  Monta« 
LBM9BRT  (1714 — ISOOi,  aus  Angouleme,  verötientlichte  seine  Forttßcation 
perpfindicuhn're,  da  seine  Entwiii-fe  unberücksichtip:t  L'"e1)liobpn  waren.  177ß 
selbst.  Mit  dieser  rolygonalbefestigung  hat  er  .Schule  gemacht,  liulem  er 
beharrlich  den  Gedanken  verfolgte,  die  Feuerüberlegenheit  des  Verthei- 
digers  zu  steigern,  kam  er  zu  seiner  Krebbefestigung.  Nunmehr  errichtete 
er  wie  Di  kkr  an  Stelle  der  Walllinien  und  Gräben  melirfaeh  hinterein- 
ander li<  Inende  hochratrende  Thtlrme.  um  durch  die  Macht  desEtagen- 
t'euers  jede^  Entstehen  und  W  irken  der  feindlichen  Batterien  von  vorn- 
herein unmüghch  zu  raachen.  Ais  im  Krie^'u  mit  England  die  Rhede  von 
Rochefort  zu  sichern  war  und  es  an  Material  zum  Bau  eines  Forts  fehlte, 
errichtete  Moktalrmbbrt  in  kurzer  Zt  it  ein  hölzernes  Fort)  welches  seinem 
Zweck  voükonntien  entsprach,  la  Folge  dessen  wurde  sein  Werk  nun- 
mehr ernstlich  beachtet 


Theologie  und  Philosopliie. 

Die  theoloiriselie  Gelehrsamkeit  der  katholischenKirche  bewegte 
sich  in  der  ersten  Hiilftc  des  X VITT.  Jahrhunderts  lu-eh  immer  in  den  Ge- 
bieten der  Scholastik  und  des  kirchlichen  Uecliles.  Die  deutschen 
Bencdictiner  traten  in  die  Fussstapfen  der  Uüminikauer  und  verti'aten, 
wohl  nicht  ohne  Opposition  gegen  die  Jesuiten,  den  strengen  Thomismus; 
neben  «lieseu  und  den  Jesuiten  machte  sich  der  Scotismus  bemerkbar 
und  durch  die  Augu?;tiner-F.reniiten  wurde  die  vierte  theologische  Rich- 
tung, der  sogenannte  reine  oder  .strenge  Augustinismus  vertreten. 

Die  Universalgeschichte  der  Kirche  war  zurückgeblieben,  die 
ersten  Anregungen  einer  solchen  gingen  von  Frankreich  ans^  grosse  Reg- 
samkeit zeigte  sich  dagegen  in  der  urkundlichen  Forschung  der  deutschen 
Kirchenges<*hie1ite.  J.  F.  Schaxxat,  der  aus  Neigung  zu  ge.scliielitlielien 
Studien  seine  Advocatur  aufgegeben  hatte  und  in  den  geistlielu  n  Stand 
getreten  war,  unternalun  eine  Sammlung  deutscher  Concilien,  ätarb  aber 
schon«  als  er  sie  in  zwei  Foliobänden  bis  zum  Jahre  1000  aufführt  hatte. 
Der  Kolner  Jesuit  Josbf  Hartzhbiv  vollendete  dieses  Werk  mit  seinen 
Ordensgenossen  TTkhm  anx  Scjjoi  i.  nn  d  A 

1759 — 1775,  in  lOBanderii.  DerKohu  )•  i'rofessor  Hi  >si  imaxx  fügte  1790 
ein  Register  als  elften  Band  hinzu.  Daneben  gingen  urkundliche  For- 
schungen ttber  die  Orden  und  Ordenshänser. 
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Da«  WitMft  lies  XVIIi.  JaLriumderu. 


Die  Streitigkeiten  mit  den  Protestanten  worden  fortgef^rt. 
EcitBBii*s  Amobt  (1692-  1775'  erneuerte  1744  den  Versuch,  die  Prute- 
staiiton  auf  dem  Wege  freundlicher  Verständignmr  von  der  Walirheit  des 
Katholicisniu.s  /u  iiberzeu«r»*n.  I'm  die  Mitte  des  XVIII.  .]ahrli«ndcrt>  trat 
jedoch  der  Streit  mit  den  l'ruteätanten  zurück  gegen  den  Kampt  niit  der 
neu  aufgetauchten  O  le  i  c  h  g  i  1 1  i  g  keit,  mit  den  Freidenk  er  n  nnd  den  An> 
hUni^ern  der  Veruunftreligion,  wdehe  sicli  im  protestantischen Li^r 
gebiület  hatten.  Der  Jesuit  Biner  trat  1744  geg^en  die  GleichgUtigkeit  auf. 
ebenso  der  f'riinioastratenser  H.  KxoBLAfrn  177.H  nnd  Gazzani«;a"s  Thfo- 
loyia  ^üU  mica.  Der  Augshurger  Jesuit  Alois  3iEHz  bestritt  den  Abt  Jkri  - 
SALKH,  welcher  behauptet  hatte,  daBS  der  wesentliche  Charakter  der  chrtst- 
lielicn  Religion  in  der  Einfachheit  ihrer  Lehrsätze  und  Gebrftache  bestehe 
und  dass  diese  ihre  biblische  Einfachheit  der  jetzt  einzig  mehr  mögliche, 
aber  auch  vollkommen  ausreichende  Schutz  der  christlirdion  Roehtp-liiubijr- 
keit  ^tgeu  die  Aogritfe  der  iieisten  sei.  Merz  fand  in  dieser  Äusserung 
nur  den  Ansdmek  der  Genei^eit  den  Deisten  mQglichat  entgegen  zn 
kommen.  Mit  derselben  Kampflust  wurden  auch  Gegenstände  angegritien, 
%\.  1  ]if  >  MLirentlich  ausserhalb  des  theologischen  Gebietes  zu  liegen  scheinen. 
So  V(  l  anl.isste  PL't  ENDORFF's  »Naturrecht«  ein  Werk  des  Jesuiten  SmwARz 
(Institutionen  Juri»  universalis^  naturae  et  gentium,  1743>,  in  welchem  dar- 
gelegt wird,  dass  die  wahre  Glflekseligkeit  nicht  die  irdische  des  Püfbk- 
DQRPF  sei,  sondern  nur  bei  Gott  gefunden  werden  könne,  dass  das  Natur- 
recht  ohnehin  in  der  christlichen  Nächstenliebe  enthalten  sei,  und  bestritten 
wird,  dass  die  Kirche  dem  Staate  untergeordnet  sei.  denn  die  geistliche 
Gewalt  beziehe  sich  auf  Ubjecte,  die  ihrem  Wesen  nach  Uber  die  natürliche 
Ordnung  der  Dinge  hinausgehen;  tfhnlich  sprach  sidi  der  Benedictiner 
Anselm  Dasnio  {Ju$  mUurae,  1753)  aus.  Beide  Werke  waren  diirch  das 
BedUrfniss  veranlasst  worden,  den  unter  den  katholischen  Studirenden 
sif-h  v'  rhrfitcndi'n  Srhriftfn  der  neueren  protestantischen  Reehtslehrer 
eine  im  katholischen  Sinm;  ubgefasste  Darstellung  der  Lehre  über  Recht. 
Staat  und  Gesellschaft  entgegenzustellen  nnd  der  Klage  zu  begegnen, 
dass  Studien  solcher  Art  von  katholischer  Seite  völlig  vernach- 
lässigt würden.  Diese  beiden  Werke  riefen  eine  Reihe  kürzer  gefasstcr 
h«*r\  r.r.  wf'lf'he  die  tiberlieferten  Lehren  der  scholastischen  Moral  mit  be- 
s(.»nderer  Rücksicht  auf  die  protestantischen  Theorien  in  einer  dem  Bedürf- 
niss  der  Gegenwart  angepassten  Form  darstellten. 

Die  Auflehnung  gegendieAristotelische  Philosophie,  welche 
sich  in  Frankreich  erhoben  hatte,  setzte  sich  auch  im  XVII I.  Jahrhundert 
f  i  t.  so  Ifinge  es  noch  Vertheid igcr  derselben  gnb.  8chlie8.<?lich  erlosch  diese 
in  dem  Zeitbewusstsein  und  der  Umstimraung  des  philosophischen  Denkens. 
Gegner  des  AnisTorXLns  waren  theils  Philosophen,  wie  die  Cartesianer  und 
Gassendisten,  theils  Theolc^eo,  wiedie  Janseuisten  und  die  um  die  Wieder^ 
herstellung  des  sogenannten  reinen  Augustinismus  Bemühten.  Im  katho- 
lihr'h<  ti  ]  Deutschland  wurden  die  Nachwirkungen  dieses  Streites  erst  spät 
uini  stdir  langsam  fühlbar.  In  den  Schulen  lehrten  Jesuiten  und  Benedictiner, 
von  denen  die  erateren  an  Aristotels»  festhielten,  die  anderen  den»  strengen 
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Thoinismui*  liuldigten.  Lu  Cistercienserkloster  fjaleni  Avurde  zu  Anfang 
des  XVIU.  Jahrhunderts  Cartesisehe  Philosophie  gelehrt  und  der  Magister 
der  Philosophie  J.  H.  Widek  Aviduiete  1707  dem  Abte  dieses  Klosters  eine 

im  cartesischen  Sinne  abgefassfo  Strnitschrift  gefjen  den  scholastischen 
Aristotolismus:  Pn'nci^i'a philosojihiar  antijierrj>atrtirae.  Von  da  sicln\  ici;-  die 
Opposition,  bis  der  Erfurter  Benedictiner  Andkbas  Gordox,  der  sich  mit 
Physik  hesehäftigte,  gegen  Aristotbles'  Physik  und  Logik  anftrafe  nnd 
dieselben  in  seiner  Schrift:  Oratio  philosophtam  novam  vetert  praefi  rcndam 
fn/nJc/is  (1745)  als  unnütz  erklärte.  l)a<lurch  verwickelte  er  sich  in  «  inen 
Slrt'it  mit  den  Jesuiten  in  WUrzburg,  Mainz  und  Erfurt:  Pbter  Eiskn- 
KRAL  i,  Johann  Pkrjkmb  und  Lucas  Oiteioianx,  welch  Letzterer  so  weit 
ging.  Gordon  der  Ketserei  anzuklagen.  Dies  veranlasste  die  Erfurter 
Akademie  zu  einer  Collectiverkljivung  gegen  Oi-fermakn.  Unmittelbar  dar- 
auf trat  der  schwUbisrhc  P(  tu  ilictiui  r  Ui  iuni  Weiss  1747)  mit  einer  Er- 
kenntniss-  und  ^fetlnHlcnlolu  t'  licrvor,  welche  sichtlich  von  der  Woltf' sehen 
rhilosophic  beeintius.st.  uebtMibci  aber  auch  mit  empiristischen  Tendenzen 
versetst  war  und  sich  gegen  die  bis  dahin  in  den  deutschen  Benedictiner* 
schulen  gelehrte  Thomistlsehe  Scholastik  richtete.  Wsass  wurde  von  dem 
^linoriten  Fortunat  von  Brescia  heftig  angegriffen,  aber  von  dem  Bisclmf 
von  Brescia  boscli fitzt.  Der  Bencflietiner  Gali-us  Cartikr  erklärte  175b 
die  Aristotflische  Lehre  von  den  Substautialformen  als  etwas 
Abgethanes,  philosophisch  Unmögliches,  und  ersetzte  den  speca* 
latiyen  B^rtff  der  Sinnendinge  durch  den  empiristischen  Begriff  des 
Körpers.  Diese  Umwandlunp-  der  Lehrweise  hatte  sicli  seit  langem  im 
Stillen  vorbereitet  und  war  eine  nicht  ali/uwendcnde  FoI^m'  und  Nachwir- 
kung einer  l  luöiimmung.  die  im  ganzen  Zeitbewusstscin  vor  sichgin^  und 
der  Vorgänge  auf  dem  Gebiete  der  franzäsischen  Theologie  und  Kirche, 
deren  B^kwirkung  auf  Deutsehland  nicht  ausbleiben  konnte.  Vergebens 
unterzo?  Amort  1730  alle  neueren  antiseholastischen  Svstcmr  bis  auf 
WoLFF  herab  einer  eingehenden  Kritik  und  unternahm  eine  Keelitfertigung 
des  Aristoteles;  selbst  in  den  Ontologien  der  Jesuiten  Redluammer, 
Stattlsr,  Storghbxau  wurde  von  den  Kategorien  abgegangen  nnd  die 
WoIfiF'sche  Behandlungsart  angen<unnien;  die  in  das  Zeitalter  der  Newton- 
schcn  Phvsik  fallende  pliilosopliisehe  Weltlehrc  wnsste  mit  den  Aristoteli- 
schen Ik'irritVen  der  Mattria  priuta  nichts  mehr  anzufangen.  Der  Jesuit 
J.  A.  Zalijnukk  gab  1773  einen  Abriss  der  philosophischen  Weltlehre 
nach  Nbwtom's  Grundstttzen.  Die  katholische  Philosophie  dieses 
Zeitalters  bOrte  auf  Speculation  zu  sein  und  stand  unter  dem 
Einflüsse  der  allgemeinen  Bild nnrrs zustände  I^entschiands. 

Die  Auflehnung  des  Z<'itbe\vusstseins  geijen  den  aus;:elebtpn  For- 
malismus der  scholastischen  Methode  führte  im  Laufe  des  XV  Iii.  Jahr- 
hunderts auch  auf  dem  theologischen  Gebiete  tiefgreifende  Vei> 
ftnder  u  n g e n  h  e  I-  b  e  i.  Bibelstudiuro,Studium  der  Concilien,  der  päpstlichen 
Decrete.  der  Werke  der  Kirchenväter  traten  in  den  \'<»rdergrund;  zu  diesem 
Beluitf  sehönwissensehaftlielit^  philnloifische  und  sprachliche  Studien,  be- 
sonders im  (Griechischen  und  Hebräischen,  Chronologie  und  Geographie, 
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j  -l'liu-,  Mathematik.  JorispnideiiZy  Kritik  und  Alterthumskunde.  Der 

' '<  Uli  ii,l^tr\  trtn  tcr «lieser Bestrebuniren  warderFiirstabtvon St. Blasien, 
-  AKu.N  '  •KiLutiu.  L>er  Erzbiscliof  vt)n  Wion.  Graf  Trai  tson,  erÜe??;  lTä2 
*'"y**  '^^^'^'-libnet',  welclicr  die  vielfach  vorkommenden  Äusficriiciikeiteu 
^ "  *  Y  ^  '^^f^luuhiflchen  Missbrttuehe  in  den  Andachtsabun^  des  katholiBcken 
'  ikc,^  fUjjte  und  die  (leistliciien  aufforderte,  das  \  Mlk  in  den  Geist  einer 

•  t        litvteu  Fn>iiinu;rkeit  einzuführen,  das  herkömmliche  Predijrtwesen  in 

*  ^iinif  zu  verb*^prn  und  nntzbririirond  zu  uiaehen.  Ebenso  wnllu- 
P '  ua»s  c-s  (jeiütlieheu  nicht  an  der  für  ihren  btand  nothigen  Geiehrten- 
vHl<luii  >r  (V>]i]g.  erkliirte  insbesondere,  keinem  Candidaten  des  PriMtei^ 
>tau,K.^       kireldiclieu  Weihen  zu  ertheilen.  der  nicht  angeleitet  worden 

ini  hebräischen  und  griechischen  Urtext  zu  lesen.  Den 
'H-suitru  wurde  in  einer  kaiserlichen  Verordnuni:  vom  Jahre  l?')"?  dte 
Aristotelische  Lehre  geradezu  verboten.  Der  Benedictinerabt  Steiha.n 
HAUTENSTRArcH  veranl«»te  1774  einen  neuen  Lehrplan,  wonach  dieSchda> 
l^tik  uis  den  theologiaehen  Schulen  zu  entfernen  und  die  an<reheuden 
'1  lie(.i,,o,.n  iiuj-  In  solchen  Din^:cn  zu  unterrichten  seien,  > welche  zoni 
Bcj*ten  der  Se«-lsür<:e.  folirlicli  des  Staates  anwendbar  sind  t  >.  S.  487). 

DerTrierer  Weihbischot  Job.  NicoLAUb  vox  Hontheim  i^l 701  — 1790 j, 
der  unter  dem  Nanien  Justinus  Fibroxivs  schrieb,  bestritt,  dass  die 
i'Miiisch-katholische  Kirche  eine  monarchische  Verfassnng 
habt'.  CiiKisiL.s  habe  die  Schlüsselgewalt  der  Gesanuntkirche  übertragen, 
welche  dirscUM*  dureh  ihre  Diener  ausübe;  unter  diesen  sei  der  Papst  zwar 
tU  r  eröt4-,  aber  nichtsdestoweniger  der  Gesiimmtkirche  untergeordnet. 
Auf  diese  Weise  sei  eine  Verständigung  mit  den  Protestanten 
möglich.  Er  verlangtt^  daher  1763:  geeignete  Belehrung  des  Volkes,  Be- 
rufun;,'  eines  Generalconcils,  AbhaltunL'  von  Nationalsynoden,  Vereinigung 
d<T  kathoH.selieu  Fürsten  zu  einem  unter  i'eiziehung  der  Nationalbischöfe 
abüulus.s«.'ndea  Statut,  durcli  welches  die  Grenzen  der  kirchlichen  Prä- 
sidialgewalt ein  fOr  allemal  fest  bestimmt  würden,  Einftihning  des  i%rceetfim 
rrymrM,  gesetzlichen  Widerstand  gegen  die  ungebührlichen  Ausschreitungen 
der  r<5nii8<di«?ii  Curie  und  endlich  die  Appellation  nh  ahimi.  Das  Bucli  des 
I- EiiKK.sii  s  wurde  alsbald  nach  seinem  Erscheinen  in  Rom  verdammt.  In 
Italien  traten  die  namhaftesten  Theoloeeu  dagegen  auf,  in  Deutschland 
wendeten  Meh  vier  Jesuiten  und  ein  üunorit  gegen  danelbe,  die  Kslner 
Uni  vemitilt  veröffentlichte  eine  Collectiverklürung  dagegen;  aber  Fkkkoxius 
beharrte  bei  se  iner  Meinung'.  Tn  <  Österreich  konnte  das  päpstliche  Verbot 
k<  inf  .Anwendung  tiiulen.  weil  das  Ruch  von  dei*  (Vnsur  bereits  zuge- 
iah^eu  war;  hier  lehrte  auch  der  Professor  des  Kirchenrechtes  J.  P.Rikoger 
in  Deinen  InvtUu^im»  jurt»  ecdestaHici  1768  das  Anfsichtsrecht  des  Staates 
und  das  königliche  Plncet.  Kaiser  .Iosrk  II.  hob  gleich  nach  seinem  Begie- 
ruii-saiitritte  den  unniitt«  llcn  rn  V«  rkriir  der  Bischöfe  seines  Staates  mit 
«•<  !!i  l*aj)ste  auf.  unterwart"  dir  bi^ehöfliehen  Erliisse  und  Ilii  trnlmefe  der 
kai.-v' rlieli'  n  ('»  nsur,  cassirte  die  vom  Papste  den  Bischofen  ertheilten 
Dispen.^en  und  Ablassfacultüten  und  trog  den  Bischüfen  auf,  zufolge  ihrer 
unmittelbar  von  Gott  herrührenden  Gewalt  aus  eigener  Vollmacht  von 
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c^nonischen  Ehehindeniissen  zu  dispensiren.  Ziigleicli  hob  or  700  Klöster 
rein  Ix  schfiuliclior  Orden,  deren  Mitglieder  »zum  Besten  des  Nädistoii 
und  der  bürgerlichen  Gesellschaft  nichts  beitrügen«,  auf  und  nahm  die 
Ehegesetzgebung  in  eigene  Hand.  Mit  dem  Kirchenrecht  war  es  damals 
80  sehwach  bestellt,  dass  an  der  Wiener  Hochsehule  das  Ldirbneh  des 
Protestanten  Sohböokh  den  Vorlesunsen  zn  Grunde  gelegt  wurde;  als 
der  T'ardinal  Migazzi  dagCLrcn  Verwanrunir  einlegte,  wurde  l*r<  »fcsfior 
Dannenmayer  mit  der  Abfassung  eines  Lelirl)U('hos  beauftragt,  welches 
1788  erschien.  In  demselben  war  die  kirchliche  Verfassungögeschichte 
an t  i  p  ä  p  s  1 1  i  c  h  gehalten.  Anch  im  übrigen  Deutschland  fanden  die  Febro- 
nianischen  Grunds^itze  Anhänger,  namentlich  nnter  den  Erzbischufen.  wo- 
LTcgon  die  Reiclisstifte  und  Biscli("»fe  der  Meinung  waren,  dass  sie  unter  der 
<  ierichtsbarkeit  iles  l*apstes  sieh  grosserer  Freiheiten  erfreuten^  als  durch 
stratfere  Anziehung  des  Metropolitan- Verbandes. 

Der  westphuUsche  Friede  hatte  den  deatschcn  Fürsten  dieBefugniss 
ertheilt^  iii  ihren  Lündern  das  Bekenntniss,  welchem  sie  selbst  zugethan 
waren,  aufrecht  zu  erhalten.  Kaiser  •Tn'^.v  II.  begab  sich  dieses  Rechtes 
und  Hess  in  seineu  Staaten  1781  das 'l  oieranzgesetz  verkünden,  welches 
die  freie  Religionsübung  gestattete.  Um  diese  Zeit  erschien  Moses  Mexdels- 
sohk's  »Jerusalem«,  in  welcher  Schrift  Religionsfreiheit  verlangt  wurde 
(1783):  der  Berliner  Prediger  Zöllnbr  stimmte  Mkndki.>;sohn-  bei.  Dagegen 
schrieb  der  haicrisclie  (Zensor  Stattler  ein  >  Wahres  Jerusalem'  ete  Augs- 
burg 1787»,  worin  er  auseinandersetzte,  dass  die  Hdigion  die  Grundlage 
des  Staates  sei  und  daher  dem  Staate  nicht  gleichgiltig  sein  dürfe;  erkUlrtc 
Gottesläugner  könnten  nicht  geduldet  werden  und  sn  diesen  gehörten 
nicht  nur  die  Atheisten,  sondern  auch  die  Deisten  und  Naturalisten.  Etwas 
anderes  sei  das  Verliarrcn  der  Pr(»te.stanten  hei  der  von  ihren  Vfltern  er- 
erbten Religion;  dieses  könne  bei  den  JvaHi'  likt  n  nicht  mehr  jenen  Ein- 
druck machen,  welchen  seiner  Zeit  der  Abiuil  vom  katholischen  Glauben 
gemacht  hatte,  diesen  könne  daher  die  Religionsfreiheit  gewahrt 
werden,  die  zugleich  ein  wichtiger  Schritt  zu  einer  dereinstigen  kirch- 
liehen  Wiedorvereinigung  sei.  Nieor.Ai  in  Berlin  nannte  Stattt.etj  einen 
verkapj)ten  .Jesuiten,  der  nach  Aufhebung  des  ( ►rdens  auf  anderem  \\  ege 
als  bisher,  nämlich  durch  den  Schein  evaugehscher  Milde,  die  protestan- 
tischen Gebiete  znrOek  zu  erobern  trachte.  B.  Mayer  rieth.  die  Protestanten 
nicht  mehr  »Ketzer  /u  nennen,  dagegen  sollten  die  Protestanten  aner- 
kennen, dass  die  Kirehenh  hren.  obwohl  nicht  unmittelbar  izci'ffenh.u  t.  sieh 
immerhin  ganz  wohl  glauben  lassen,  ohne  dass  damit  der  Heüigeu  Schrift 
imd  der  natürlichen  Vernunft  etwas  vergeben  werde. 

Die  Kantische  Philosophie  wurde  von  den  Katholiken  eifrig 
studirt,  theils  bestritten,  theils  anerkannt.  Als  Gegner  derselben  traten  auf 
.J.  A.  ZALi.rNT.Rn  in  den  fh'syii/'sifiones  ph!fo<to/>ht'ae  Kanfianoe  f  1799,1  und 
Stattlkr  in  seinem  'Anii-Kanf  1788;  Letzterer  soll  von  Kant  selbst  als 
einer  der  bedeutendsten  und  achtbarsten  seiner  Gegner  erkUirt  worden 
sein.  Gegen  Stattlbs  trat  Mutschells  auf,  der  sich  zwar  nicht  unbedingt 
fbr  Kakt  R  Lehre  entschied,  aber  im  Grossen  und  Ganzen  an  dieselbe 
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anachloss  und  das  Gute  derselben  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen 
«uclito.  Ebenso  fanden  die  folgenden  Philosophen  untor  den  Katholiken 
Bcaclitung.  Cajktan  von  Wkillkr  schloss  sich  der  Jacobi'schen  Philosopliie 
an  und  trat  gegen  die  iSchelling'sche  auf,  welche  von  Ignaz  Tuanner  ver- 
theidigt  wurde,  der  als  Professor  der  Theologie  in  Salzburg,  Landshut  und 
InnslNradL  Idirte. 

Der  portufriesisclic  Geistliche  Theoposio  Almeipa  (1722  1804) 
scliricb  17.")!  in  fünf  Häiulrii  Ktcrearuo  tilosoHca.  in  wek'her  die  Schola- 
stiker durch  ein  auf  Erfahrung  und  Beobachtung  gegründetes  Öystem  der 
Naturphilosophie  zu  ersetzen  suchte. 

In  der  protestantischen  Kirche  trat  das  Übergewicht  des  Wissen- 
scliaftlichen  in  der  entzweiten  1  )oppelir«'st?ilt  der  Sclutlastik  und  derCalix- 
tinisdieii  Schule  (s.  S.  412)  auf,  von  wekdien  jene  auf  die  reine  Lelire 
bis  in  die  Icinsten  Bestimmungen  das  Hauptgewicht  legte,  diese 
zwar  auf  ein  Geringes  von  Lehrartikeln,  die  sie  als  Grundlage  nach 
historischem  Massstab  ansah,  aber  gleichfalls  so,  dass  ihr  die  Brirrilfsbilder 
der  Walirlieit  an  die  Stelle  dieser  traten.  Diesem  doppelten  Lehrbeirrilfe. 
der  den  Werth  evangelischer  Kirche  mit  Leli ra rtikel n  gesichert 
glaubte,  setzte  sich  einerseits  der  Pietismus  entgegen,  der  die  praktische 
Seite  des  Obristenthums,  die  Bekehrung  und  innere  Heiligung  wieder 
kräfti«:  in  Erinnerung  brachte  und  das  ( 'hristenthnm  besonders  als  iSaehe 
des  Willens  anlYassen  lehrte,  Avilhrend  andeiseits  die  Mvstik  theils  anti- 
kirchlich  sich  in  die  eigene  Anschauung  zurückwarf  cntfi  emdet  den  bilden- 
den klärenden  Mächten  des  christlichen  Gemeinlebens,  tiieils  zwar,  wie  bei 
Böhme  (s.  S.  418),  fem  vom  Separatismus,  die  Liebe  zur  Kirche  bewahrte, 
aber  mit  Eigensinn  docli  fremd,  unverstanden  und  ohne  Förderung  durch 
das  kirchliche  Amt  blieb  und  ungeordnete  Phantasie  an  die  Stelle  denken- 
<len  Erkennens  treten  Hess,  bis  endl-rdi  in  ZiN/.KXDour  das  religiöse  Gefühl, 
frei  und  kräftig  pulsirend  und  mit  praktischem  Verstände  gepaart,  einaus- 
eidesenes  religiöses  Gemeinschaftsleben  bildete. 

Der  Pietismus  artete  nach  Franckb's  Tode  (1724)  ailmfthlich  aus, 
das  frische  Leben  und  kühne  Streben  entfloh  und  üu.ssere  Formen  der 
Frt  unm irrkeit  und  eine  unkindli(die  Zucht,  eine  an  vorzeitige  Betrachtungen 
gewöhnende  ^Icthude  ti'aten  an  dessen  Steile. 

Als  die  stärkste  Hitze  des  pietistischen  Streites  vorttber  war.  trat  ein 
neues  Geschlecht  in  der  Kirche  auf,  welches  den  gegenseitigen  Anklagen 
der  Pietisten  und  Orthodoxen  Recht  gab,  ihre  Fehler  zu  meiden,  ihre  Vor- 
züge zu  vendnigcn  suchte.  Leider  ginir  diese  Rlüthezeit  rasch  vorüber; 
doch  brach  man  dem  alten  l><>>;ma  seine  Spitzen  ab  und  Hess  den  Glau- 
bensstreit, besonders  gegen  die  Reformirten,  verstummen. 

Christian  Thomasius  (1655 — 1728),  aus  Leipzig,  der  mit  der  Ortho- 
doxie zerfallen,  eine  Zeit  lang  der  juristische  Advocat  der  Pietisten  ge- 
wesen war.  aber  theils  durch  die  unwissonscbaftliche  Art  des  Pietismus, 
theils  durch  seinen  weltlichen  Vergnügungen  geneigten  .Sinn  sich  von  diesen 
abgestossen  fuhlte,  hat  durch  seine  gefttrchtete,  beissend  schlagfertige 
Fraer  viel  zur  Reinigung  der  Luft  von  theologischem  Zelotismus  und  ge- 
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lehrter  Geschmacklosigkeit  mitgewirkt,  am  nachhaltigsten  aber  dnrch  seine 
Theorie  vom  kirchlichen  Recht  1 1095,  1696).  Seine  Hauptsätze  sind 
folgende:  das  Gewissen,  die  innere  Religion  des  Herzens  in  jedem 
Einzelnen,  ist  frei,  kann  und  darf  nicht  vergewaltigt  und  ge- 
brochen werden,  dagegen  steht  dem  Fürsten  unbedingt  das  Recht  sn, 
ttber  alle  Dinge,  die  in  das  Gebiet  des  äusseren  sinnlichen  Lebens  fiillen, 
tlio  oberste  Entsclieidung  zu  treffen  und  die  Ordnung  dafür  festzustellen, 
hierzu  ^a'hört  f\\v  iceineinschaftliche  ReligionsUbung,  derCultus.  Worüber 
aber  der  Fürst  keine  Gewalt  hat  (freilich  auch  weder  Theologen,  noch 
ConeUien,  noch  iraend  eine  andere  mensehliehe  Autorität),  das  ist  die 
Entscheidung  Uber  T^clirstreitigkeiten  oder  Lehrbewegungen. 
Wo  fliese  vorkommen,  da  «jiebt  es  keinen  Richter,  keine  Entscheidungen, 
wenn  es  auch  an  Anklagen  wegen  Abweiehnnijen  von  der  Kirchenlehre 
nicht  fehlen  sollte.  Die  Kirche  beliält  nicht  einmal  das  Hecht  einer  Handels- 
gesellschaft, sieh  znsammenznsetsen  und  ihre  Glieder  anzuhalten,  ihr  zu 
dienen;  denn  Ausschliessung  aus  der  Kirche  wäre  eine  bttrger- 
liche  Strafe  au  der  Ehre.  Die  alte  Orthodoxie  war  mit  flaran  schuld, 
dass  man  nur  im  Klerus  Kirclie  sali,  anderseits  ihren  Ansjirueh,  Kirche  zu 
sein,  als  Papstthum  von  Grund  aus  bestritt.  Dagegen  lehrte  Christ.  Matth. 
Pfapp  (1686 — 1760X  Professor  in  Tobingen,  in  seinen  Origmes  juris  «ed. 
1718.  die  Kirche  sei  ein  Collegium,  eine  Gesellschatl  mit  G(  sellseliafts- 
rechten,  könne  sich  Statuten  und  Gesetze  geben  und  auf  sie  halten,  der 
Staat  habe  zu  ihr  nur  eine  solche  Stelhmp*.  wie  zu  jeder  anderen  Gesell- 
schaft, nur  übertragungsweise  könne  die  Obrigkeit  Rechte  erhalten,  die 
ursprünglich  in  der  Kirche  bestehen.  Doch  hatte  Thokasius'  Lehre  den 
Erfolg  für  sieh. 

CiiKisToiTi  Frifdr.  < 'tinoer  (1702 — 1782).  aus  Gi'ippinL'^en,  suchte 
eine  s])e(  ulative  Theolorrie  oder  Kelifrionsphilosophie,  die  Jsatur  und  Heilige 
Schrift  in  sich  aufnahm.  Kine  kindliche  l'rommigkeit,  vereinigt  mit  Wissens- 
durst, aui^breitete  Gelehrsamkeit  nnd  hdlen  Verstand  besitzend,  trat  er 
dem  Spiritualismus  der  Orthodoxie,  wie  dem  Idealismus  der  Wolff'schen 
Philosophie  entfrepren.  Die  Natur  ist  ihm  nicht  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Sein,  sondern  ein  Werden,  das  Gott  zu  seinem  Ziele  nimmt.  I diesem  Werden 
auf  die  Spur  zu  kommen,  hat  er  sich  auch  mit  Chemie  beschäftigt,  um  die 
Entstehung  der  Dinge  zu  erforschen.  Das  Leben  ist  ihm  das  Erkennens^ 
wei*theste.  das  Organ  der  wahriai  Natnrbetraehtung  ist  ihm  das  ungetrübte 
Lebensfrofiilil  einer  rein  firestinimten  ^^nttinnigen  Seele,  die  eine  gewisse 
Beziehung  mit  dem  Innersten  der  Isatur  in  sieh  herstellt.  Die  Heilige  Schrift 
und  die  Alten  bilden  ihm  die  Richtschnur  für  die  richtige  Auffassung  des 
Lehens.  Die  Orthodoxie'  machte  ihm  den  Vorwurf,  dass  er  mit  der  Kirchen- 
lelirt  v<jn  der  Erbsünde  nicht  harmonire  und  einer  blos  natürlichen 
Theoloirie  Vorschub  leiste. 

Nicht  ohne  Verwandti?chaft  mit  dem  Vorigen  ist  hfMAXT  Kr.  Sweden- 
borg, cigcnthch  Sw^EDBERG  (1688 — \H2\  aus  Stockholm;  früher  Berg- 
werksbeamter nnd  wegen  einer  nützlichen  mechanischen  EifinduDg  in  den 
Adetstand  erhoben,  wurde  er  Grttnder  einer  neuen  Kirche.  Seine  Lehre 
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ist  offenbar  nicsht  der  Heiligen  Schrift  entnommen,  sondern  hat  sich  in  ihm 
beim  Bihellf^sen  so  entwickelt,  wie  sie  sieh  auch  an  pin»'ni  anderen  JJuche 
hätte  entwickeln  kuunen,  so  luse  hün^jt  sie  nnt  der  Bibel  zusammen.  JSeine 
himmlische  OA'cnbarung  sollte  den  ISchlUsscl  für  das  wahre  Sehriftverständ- 
niss  enthalten,  in  Wahriieit  aber  sollten  «e  einen  Canon  Uber  den  Canon 
bilden,  der  göttliche  Antoritttt  für  steh  m  Anspruch  nahm.  Dem  scbwedi« 
sehen  B»^ri:rntli.  der  einen  tiefen  Eimlruek  von  der  Einheit  und  inn^nni 
Harmonie  der  Welt  einplanten  hatte,  trotzdem  sie  durch  die  Sünde  geistürt 
sei,  war  schon  die  Gleichgiltigkeit  der  hergebrachten  Theologie  gegen  die 
Katur  ein  grosser  Anstoss.  Ihm  ist  die  Nator  die  StQtze  des  Alls,  verleibt 
erst  dem  Geist  und  der  Liebe  ihren  Halt  nnd  ihre  Grand  Im  ire.  Das  Uni- 
versum des  Seins  stellt  er  unter  dem  Bilde  von  drei  rfmeentrisela  n  Kreisen 
vor.  von  welchem  in  dem  inner.stcii  der  Herr  als  die  Liebe,  umgeben  vnu 
einer  reich  gegliederten  Welt  höherer,  in  Liebe  thätiger  Geister  ist.  Ein 
sweiter  Kreis  ist  der  Herr  als  das  göttlich  Wahre,  aaeh  dieser  Kreis  ist 
ein  Reich  von  Geistern  und  zwar  denkenden.  Der  dritte  Kreis  bildet  die 
8irht!)nre  sinnlirhe  Welt.  Weil  da,<  eine  ^."jttliche  Wesen,  Avenn  auch  nneh 
verschiedenen  Seiten  in  diesem  Krei>«'  sieh  dtienbart.  pn  hat  jeder  eine  ge- 
wisse innere  Verwaudtschatt  un«l  licziclmng  zu  dem  andern,  es  ist  alles 
in  der  Welt  voll  Correspondemsen.  Ist  der  göttliche  Lebensprocess  im 
letzten,  dem  Menschen,  angekommen,  .so  ist  Gott  in  der  Sphäre  der  Wirk- 
lichkeit. Im  Menschen  ist  nach  seinem  sinnlichen  geistigen  Westni  die  Zn- 
samnienfassung  des  von  Gott  Gewollten:  Natur,  iiitelligen/.  und  Li«  lie. 
denn  mit  allen  diesen  Sphären  steht  der  Mensch  in  Gemeinschatt  nmdi 
semer  göttlichen  Idee.  In  Gott  ist  die  Dreiheit:  das  Göttliche  des  Herrn 
oder  der  Vater,  das  güttliehe  Menschliche  oder  der  Sohn,  und  das  Gött- 
liche, das  ausgeht  in  Werken:  der  heilige  (ieist.  Im  Menfehen  ist  die  Voll- 
endung defä  Ganzen,  ('hkistus  ist  diefser  wahre  Meiis(  h.  in  welchem  die 
Dreieinigkeit  wohnt.  Ohne  Cukisti-s  wäre  der  Glauben  an  Gott  wie  ein 
Blick  in  die  blöde  nngemessene  Luft.  In  Christo  mht  die  Kraft,  Weisheit 
und  Liebe  ausxngiessen.  was  sich  durch  die  Heilige  Schrift  vermittelt.  Schon 
vor  CiiuisTo  hat  das  Wort  eine  vermittelnde  Aufgabe  gehabt,  nie  iioeli 
jetzt  aus.serhalb  der  (.'hristenheit.  Es  hatte  aber  verschiedene  Formen. 
ürbprUnghch  war  es  nui*  mündlich.  Die  Abgötterei  war  schuld,  dass  aus 
d«n  möndlichen  Worte  ein  schriftliches  wurde.  Es  istverfiisst  in  der  Bibel. 
Die  wahre  Schrifterklärung  dringt  tlber  den  buchstäblichen  Sinn  zu  dem 
geistigen  und  himndischen  vor  und  erkennt  die  allseitigen  (.'orrespondenzen 
der  drei  Welten.  Lm-mant  ki.  Swki4:xboro  ist  der  Schlüssel  zu  diesem  Sehrift- 
verständniss,  olfeubart  behuik  Gründung  der  Kirche  des  neuen  Jerusalem. 

Der  Stamm  der  Brtldergeineinde  kommt  swar  von  denmfifarischen 
Brüdern,  den  Resten  der  hussitischen  Verfolgungen,  ja  von  den  Waiden- 
sem; aber  durch  den  Grafen  Xkolaus  Ludwig  von  Zi.nze.ndorf  ind  Pot- 
tendkuk  (1700^ — 17<)0  fr.it  in  diesen  Stamm  bestiiuniter  da.s  Lutherische 
Element  ein  und  wenngleich  die  Seinigen  sich  keiner  Lutherischen  Landes- 
kirche anschlössen,  sahen  sie  sich  doch  innerlich  als  Genossen  der  Augs- 
burger Confession  an;  Zixzbkdokf  hat  sich  von  der  Tttbinger  Faeultät 
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exainiiiireii  lassen  und  ist  auch  ordinirter  Prediger  geworden,  aber  in  der 
Scholastik  der  Luthenaohen  Theologie  fimd  die  BrttdMgemeinde  etwas 

von  sectenhafter  Enge  vor  und  suchte  Herz  und  Bück  derer,  welche  ihre 
Pnrticularkirche  fUr  die  alleinige  Kirche  Christi  ausg-aben,  zu  er\reitem.  Sie 
hat  wie  eine  priesterliche  Jun<rfrau  an  ihrem  Herde  die  heili^je  Flamme 
genährt  in  Zeiten  verbreiteter  Einstemiss  und  Erstairung  des  Lebens.  In 
der  Innigkeit  des  Gefidüs,  in  der  Freude  an  dem  Heiland  der  Welt 
schmolzen  dieHersen  der  Gläubigen  auch  aus  Terschiedenen  Confessionen 
ziisnnmif'n.  (\ass  sie  nach  einem  Ebenbild  ihrer  inneren  Einheit  in  ihrem 
Gemeindeiebcn  verlangten,  und  während  der  Pietismus  mehr  ernster 
Pädagog  war,  so  zeigte  ihre  stille  und  sanft  waltende  Liebe  positiv  or^^ani- 
satoruimee  Talent  und  aehOpfeneche  Kraft.  Für  die  evangeliadie  Eirehe 
ist  sie  von  hoher  Bedeutung  durch  ihren  Zögling  Schlbiermaohbr  geworden. 

Das  Bibelstudium  wurde  durch  Jon.  Ahr.  Bengkl  (1687 — 1752*, 
aus  Winnenden  bei  Stutt^^art.  auf  eine  neue  Bahn  gewiesen.  Mit  gründ- 
licher philosophischer  Bddung,  scharfem  Verstand,  Ntlchternheit  und  gutem 
Takt  aosgerttstet,  war  ihm  die  Theologie  Schrifterkenntniss.  Er  sehente 
keine  Mfäe,  die  richtige  Teactgestalt  des  Neuen  Testamentes  zu  finden, 
verglich  so  viele  HanrJ^iphriften,  als  er  habhaft  werden  konnte,  dazu  Über- 
setzunpren,  (Jitat<'  bei  Kirchenvätern  etc.  und'vs'urde  dadurch  derSehöpfer 
der  ueutestameutlicheu  Textkritik  in  Deutschland.  Derselbe 
£ifer,  der  nieht  dnldet,  dass  Gotdiehes  als  nnr  Menschliehea  bdiandelt 
werde,  yerwehii;  auch,  dasa  nur  Menschliches  göttliche  Antoritttt  geniease. 
Hierzu  gesellte  sicii  die  Auslegung.  Bei  dieser  kam  es  ihm  auf  die  genaueste 
Feststellung  der  biblischen  Grund-  und  iStanimbetrritlV  nn.  die  er  ziemlich 
in  allen  Bezeichnungen  durch  die  ganze  Heilige  Schnii  tand,  ohne  des- 
halb einer  meehaniaehen,  die  SelbatthAtigkeit  der  heiligen  Schriftsteller 
ausschliessenden  Lehre  zu  huldigen.  Sein  Streben  stiess  bei  den  Fach» 
thcolorren  auf  wenig"  Gunst  und  viel  Verkenmnij:'.  aber  in  der  Stille  sam- 
melte sich  um  ihn  ein  Kreis  gediegener  Männer,  die  in  fireier  und  mannig- 
faltiger Weise  Träger  seinem  Geistes  wurden. 

Jon.  Salomo  Smtuit  (1725—1791),  ein  fleissi^  Schriftsteller  (er 
gab  171  Schriften  heraus),  verlangte  filr  die  historische  Anslegong  der 
biblischen  Bücher  Untersuchungen  über  Veranlassung  und  Zweck  einer 
Schrift,  tiher  die  Zeitverhältnisse  und  Zeit  Vorstellungen,  über  den  inneren 
Bau  und  die  Anlage  derselben.  Er  wies  nach,  dasa  die  fünf  Bücher  Mosi.s^ 
deren  Gtanbwllrdigkeit  er  festhielt,  ihre  jetzige  Gestalt  erst  lange 
nach  MosBB  erhalten  haben,  dass  aber  mosaische  Schrift;en  ihnen  m 
Grunde  liegen,  mit  Ausnahme  des  ersten  Buches,  welches  .inf  Ver- 
mischungen beruht.  Die  historischen  Bücher  machen  ihm  nicht  den 
Eindruck  der  Inspiration  und  ebenso  viele  Uagiographa  (welche  die  Juden 
von  dem  mosaischen  Gesetze  und  den  Propheten  nntersoheiden,  wie  die 
Psalmen,  die  Sprüche  etc.).  Esther  enthult  ihm  eine  jüdische  Fabel,  die 
salamouischen  S])rüche  mflgen  zum  Theil  von  den  Männern  des  Hiskia 
gesammelt  sein,  wie  auch  die  Psalmen  erst  in  Esuv's  Zeiten.  Im  Neuen 
Testaujcnt  haben  ihm  die  ersten  drei  Evangelien  zu  viele  Wunder,  während 
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er  das  vierte,  sowie  den  Pauli  s  hochstellt.  Die  Apokalypse  (Oftenbarung 
Johannis)  ist  ihm  eine  judaisirende  Schrift.  Damit  war  der  Anfaiifr  der 
ganzen  kritischen  BcMcgung  eröffnet,  welche  der  Reihe  nach  fast 
alle  Seliriften  ergriÖ',  bis  sie  wiederum  bei  der  Echtheit  der  Apokalypse 
anlangte,  freilioh  asnoIehBt,  um  diese  gegen  die  Echtheit  der  Evangelieii 
XU  seteen. 

Hermann  Samuel  Reimarus  (1694 — 17Ö8),  Professorder  hebräischen 
►Sprache  und  dor  >lathein;itik  in  Hamburg,  hatte  mehrere  philosophische 
Aibeiten:  »Die  vornehmsten  Wahrheiten  der  natürlichen  Religion«  1754, 
»Betrachtimgeii  über  den  Kunsttrieb  der  Thiere«  1762,  »Die  Vernunft» 
lehre«  1756  TerOffentlicht  Eine  Anwendung  der  in  letetorem  Werke  auf- 
gestellten Regeln  gegen  das  Positive  des  Christenthimw  hatte  er  als  Brneh- 
stüek  unter  dem  Titol:  »Schutzschrift  für  die  vornehmsten  Verehrer 
(ioltes<  seinen  vertrauten  Freunden  mitgetheiit.  Lessixo  gelang  es,  eine 
Abschrift  davon  zu  erhalten;  er  veröffentlichte  diese  unter  dem  Vorgeben, 
sie  in  der  Wolfenbfittfer  Bibliothek  gefiindeii  sn  haben,  als  »Wolfenbtttder 
Fragmente  eines  Ungenannten  <  und  wurde  dadurch  in  ^en  literarischen 
ötreit  mit  dem  Hainbiii  jirer  Pastor  Goezk  verwickelt. 

GoTTUOLD  Epukaim  Lessing  (1729 — 1781\  aus  Kamenz.  w  uidf  durch 
diesen  Streit  zu  theologischen  Erörteriuigen  veranlasist  und  bestrebte  sich 
oaehsuweiseu,  dass  das  Christenthum  nicht  auf  der  Bibel  beruhe;  ihm  ist 
es  die  Grundlage,  die  Bibel  nur  eine  Urkunde  und  das  duistenthnra  aus 
den  ewigen  frescliiohtlichen  Wahrheiten  hervorgegangen.  Dnrch  sein 
Schauspid » JSathau<  (1779}  wirkte  er  uiüchtig  zur  Förderung  der  Glaubens- 
freiheit 

In  der  Philosophie  Alhrte  Cmbistiax  Wolp  (1678 — 1754).  aus 

Breslau,  die  Gedanken  Leibniz'  weiter.  Ihm  ist  die  Philosophie  die  Wissen- 
schaft von  allem  Möglichen,  nicht  dtss  ein  riiilosopli  alles  wisse,  sondern 
daf«s  sie  alle«?  umfasse.  Er  tlicilt  sie  ein  in  tlx'oretiseht-  Philosophie  oder 
Metaphysik  und  in  praktische.  Beiden  geht  die  Logik  als  Vorbereitung 
voran.  !Die  Metaphysik  ist  1.  Ontotogie  (WesenlehreX  2.  Kosmologie  (Lehre 
vom  Weltall),  3.  Psychologie  (Seelenkunde),  4.  natürliche  Theologie;  die 
praktische:  1.  Ethik,  deren  Ge<j-enstand  der  Mensch  al.s^lcnscli  ist,  2.  Öko- 
nomik, tltMcii  Gegenstand  «Icr  Mensch  als  Fnmilien^^lied,  3.  Politik,  deren 
Gegenstand  der  Mensch  aJ»  Staatsbürger  ist.  Die  Untologie  ist  angelegt 
wie  ein  philosophisches  Wörterbuch,  an  ihrer  Spitze  steht  der  Sats  des 
Widerspruchs:  es  kann  etwas  nicht  zugleich  sein  und  nicht  sein.  Möglich 
ist.  wa.s  keinen  Widersjtruch  enthält.  Weesen  TJegentheil  sich  widerspricht, 
ist  notli wendig,  wessen  Gegen t heil  eben  so  <:ut  möglich  ist.  ist  zufitlli;:^.  Alles 
was  möglich  ist,  ist  ein  Ding,  wenn  auch  nur  ein  eingebildetes;  was  weder 
ist  noch  möglich  ist,  ist  nichts.  Wenn  viele  Dinge  zusammen  ein  Ding  aus- 
machen,  so  ist  dies  ein  Ganzes,  die  einzelnen  darunter  befassten  Dinge 
seine  Theile.  In  der  Menge  der  Theile  besteht  die  Grössf  eines  Dinges. 
Wenn  ein  Ding  A  etwas  enthält,  wornns  man  verstehen  kann,  warum  ein 
Ding  jB  ist,  so  ist  dasjenige  in  woraus  B  verstanden  wird,  der  Grund 
von  B;  das  den  Grund  enthaltende  ganze  A  ist  die  Ursache.  Was  den 
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Grund  seiner  übrigen  Eigenschaften  entlUiltj  ist  das  Wesen  des  Dinges. 
Raum  ist  die  Ordnung  der  Dinge,  die  zo^^leich  sind;  Ort  die  bestimmte  Art, 
wie  ein  Dinjr  mit  allen  übrigen  zugleich  ist  Bewegung  ist  Veränderung 
des  Orts.  Zeit  ist  die  Ordnunp:  dossen,  was  auf  einander  folgt  etc.  In  der 
Kosmologie  erklärt  Wolp  die  Welt  als  eine  Reihe  veränderlicher  Dinge, 
die  nebeneinander  sind  und  aufeinander  folgcu,  so  dass  immer  eins  den 
Grund  des  andMn  enthält.  Alle  Verändenmgen  in  der  Welt  müssen  aoa 
ihrem  Wesen  hervorgehen.  In  dieser  Beziehung  ist  die  Welt  eine  Maschine. 
Über  flic  Frasre,  ob  die  Welt  einen  Anfang  in  der  Zeit  habe,  drüekt  sieh 
Wolf  schwebend  aus.  Da  Gott  ausser  der  Zeit,  die  Welt  aber  von  Ewig- 
keit her  in  der  Zeit  ist,  so  ist  sie  auf  keinen  Fall  auf  solche  Weise  ewig  wie 
Gott  Es  ist  aber  nach  Wolf  weder  Baum  nodi  Zeit  etwas  SabstansieUea. 
Körper  ist  ein  aus  Materie  zusammengesetztes  Ding,  das  eine  bewegende 
Kraft  in  sieh  hat.  Die  Kräfte  des  Körpers  zusammen  nennt  man  auch  seine 
^.atur  und  die  Zusammenfassung  aller  Wesen  Natur  im  allgemeinen.  Was 
seinen  Grund  in  dem  Weai^  der  Welt  hat,  hdsst  natürlich,  und  das  Um- 
gekehrte übernatürlich  oder  dn  Wunder.  Die  Vollkommenheit  der  Welt 
besteht  darin,  dass  alles,  was  zugleich  ist  und  aufeinander  folgt,  mit  ein- 
ander übereinstimmt.  Da  aber  jedes  Ding  seine  besonderen  Reireln  liat,  so 
muss  das  Einzelne  so  viel  an  Vollkommenheit  entbehren,  als  zur  Symmetrie 
des  Gänsen  nOthig  ist  Nach  der  Psychologie  ist  dasjenige  in  uns,  welches 
sich  bewusst  ist,  die  Seele.  Sie  ist  sieh  bewnsst  anderer  Dinge  und  ihrer 
selbst  Das  Bewusstsein  ist  deutlich  oder  undeutlich.  Deutliches  Bewusst- 
sein  ist  Denken.  r)ie  Seele  ist  eine  einfache,  unkörperliche  Substanz.  Es 
wohnt  ihr  eine  Kraft  iune,  sich  eine  Welt  vorzustellen.  In  diesem  Sinuc 
kann  eine  Seele  auch  den  Thieren  zukommen;  aber  eine  Seele,  die  Ver- 
stand und  Willen  besitzt,  ist  Geist  und  kommt  den  Menschen  allein  zn.  Eiin 
Geist,  der  mit  einem  Körper  verbunden  ist,  heiast  eine  Seele,  und  dies  ist 
der  Unterschi e<l  von  liTilicren  Geistern.  Die  Bewegung-en  der  Seele  nnd  des 
Leibes  stimmen  mit  einander  überein  vermöge  der  prästabilirtcu  Harmonie 
(s.  S.  427).  Die  f^eiheit  der  menschlichen  SmIo  ist  die  Kraft,  nach  Willkür 
unter  zwei  mögliehen  Dingen  dasjenige  zn  wählen,  was  ihr  am  besten  ge- 
fällt Aber  die  Seele  entscheidet  sich  nicht  ohne  Beweggründe,  sie  w^t 
immer  nur.  was  sie  für  das  Beste  hält.  So  scheint  rlie  Seele  zu  ilireni  Han- 
deln gezwungen  durch  ihre  Vorstellungen;  aber  der  Verstand  ist  nicht  ge- 
zwungen, etwas  für  gut  oder  ftlr  schlecht  zn  halten,  und  daher  ist  auch  der 
Wüle  nicht  gezwungen,  sondern  frei.  Ab  ein&ehe  Wesoi  sind  die  Seden 
untheilbar,  also  unverweslich;  die  Thierseelen  jedoch  haben  keinen  Ver- 
stand. »)e  können  sich  also  nach  dem  Tode  ilires  vorhergehenden  Zus^tindeg 
nicht  eriimern;  dies  kann  nur  die  menschliche  Seele,  daher  int  nur  diese 
nnsterbUch.  In  der  natürlichen  Theologie  beweist  Wolf  das  Dasein 
Gottes  dnrch  die  Weltordnnng.  Gott  konnte  vOTBcfaiedene  Welten  schaffen, 
er  hat  aber  die  gegenwärtige  als  die  beste  vorgezogen.  Das  Böse  in  der 
Welt  entspringt  nicht  aus  dem  göttlichen  Willen,  sondern  aus  dem  ein- 
geschränkten Wesen  der  menschlichen  Dinge.  Gott  lässt  es  nur  zu  als 
Mittel  zum  Gntm. 

39« 


L.iyui^L.d  by  Google 


612 


Das  Wmen  des  XV  III.  Jahrhundert«. 


Die  Woirsche  Philosophie,  fasslieh  und  Ubersiehdich  und  durch  die 
Anwendung  der  (Icut.schen  Sprar^'lie  zufräTi»;] icher  als  die  Leibniz'sche, 
wurde  bald  Popularphilo.sophie.  Vertreter  derselben  waren  Thümminq 
Q687— 1728),  BiLFraaER  (1693—1750;,  Baumeister  (^1708—1785),  der 
Aathetiker  BAimoAiniii  (1714— 1762X  Muisb  (1718—1777).  Ihre  Folge 
war  die  deutsehe  Anfklämng.  Die  Glanbenswahrheiten,  z.  B.  die  l?er- 
sönlichkeit  Gottes,  wurden  keineswegs  in  Abrede  gestellt,  aber  man  bc- 
sc"hilfti^''te  sich  wenifr  damit;  dass  man  von  Gott  nichts  wissen  könne, 
wurde  stehender  Glaubensartikel.  Viel  mehr  beschäftigte  man  sich 
mit  der  Unsterbliehkeit  der  Seele,  weiche  besonders  durch  Mosbs 
MsMDBLssoHN  (1729 — 1786)  vertreten  wurde,  mit  Jf  oralphilosophie, 
vertreten  durch  Garvk  (1742—1798),  Enobl  (1741—1802),  Abbt  (1738 
bis  1760).  und  mit  Ästhetik  besonders  Si-lzer  (1720^ — 1779\ 

Immakübl,  Kant  (1724 — 1804 ),  aus  Königsberg  und  Professor  daselbst, 


jedoch  schon  früheeitig  Zweifel  gegen  den  Dogmatismiu  doraelbeii  und 

eröfftiete  mit  seinen  Hauptwerken:  Kritik  der  ranen  Vernunft  (1781), 
Kritik  der  praktischen  Vernunft  (1 787),  die  Rehden  innerhalb  der  Grenzen 
der  reiueu  Vernunft  (1793;  eine  neue  philosophische  Anschauung.  Die 
Kritik  der  reinen  Vernunft,  sagt  Kant,  ist  das  Inventar  aller  unserer 
Boitse  dorefa  „leme  Vernunft,  syatematiBch  geordnet  Sie  serfidlt  in  die 
Ubersinnliche  Ästhetik  und  in  dk  ttbeimmliche  Analytik.  Jene  hefasst  sich 
mit  Kauni  und  Zeit,  welche  von  vornherein  vorhanden  sind  und  der  Sinn- 
lichkeit, nicht  dem  Verstände  angehören.  liaum  und  Zeit  sind  der  Boden, 
auf  dem  sich  die  Mathematik  bewegt,  die  Matheiuatik  spricht  ihre  Sätze  als 
allgemein  und  nothwendig  ans;  a%em«ne  und  notilwmdige  Sätze  können 
nie  aus  der  Erfahrung  kommen,  sie  mttBaen  Ton  vornherein  einen  Grund 
haben  und  wer  das  1  )asein  von  vornherein  jreg'ehener  Erkenntnisse  läugnen 
wollte.  mUsste  zu<:leich  auch  die  Möglichkeit  der  Mathematik  läugnen.  Sind 
aber  die  Gnmdlagen  der  Mathematik  von  vürnherein  gegebene  Aii- 
achauungen,  so  kann  man  sehlieiaen,  daaa  es  von  vornherein  gegebene  Be- 
griffe gif'bt,  aus  welchen  mit  jenen  reinen  Anschauungen  zusammen  sieh 
eine  IVIetaphysik  (s.  S.  98)  erbauen  lilsst.  Der  menschliche  Geist  nimmt 
niclit  blos  Gegenstände  auf,  sondern  sucht  sie  auch  durch  den  V  erstand  zu 
erfassen.  Die  Untersuchung  dieser  von  vornherein  gegebenen  Bt^riffe,  die 
im  Verstände  ursprllnglieh  ebenso  bereit  liegen,  wie  die  Formen  des  Raumes 
und  der  Zeit  im  Anschaumigsvennögen,  ist  der  Gegenstand  der  übersinn- 
lichen ZergliederiniL'^slelire  (Analytik),  deren  Aufgabe  es  ist.  die 
reinen  Verstandesbegntle  herauszubekommen.  Das  hatte  schon  Auistotelks 
in  seinen  Kategorien  versucht,  aber  er  hattt?  Kaum  und  Zeit  darunter  ge- 
mischt, die  doch  keine  Verstandesbegritfe,  sondern  Formen  der  Anschauung 
sind.  Verstandesbegriffe  kOnnen  nur  Urtheile  sein  und  es  giebt  UrdieÜe  der 

Quantitit:  Qualität:  Relation:  ModalitJtt: 

Allgi-iiiflDe,      Bejahi'iidc.  Katojrorische.  Problpnmtisehe, 

Beeontlere,       Verneinende,  Hvpotheti«che,  A«aert«ruche, 

Einselne.         Unendiicbe  odcrLimitirende.    Dujanctive.  Apodiktiselie. 
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Aus  diesen  Urtheilen  ergeben  sich  die  Stammbegriffe  oder  Kate- 
gorien der 

guBütUKt:  Qnalitlt:  Belation:  Modftlitit: 

Allheit,        Kealität,        Subgistonz  und  InhÄrenz,     Mögndikoit  nn<^  T'nmngUeblMit, 
Vielb^t,      Negation,      Causalität  und  Dependeoz,  Dasein  und  Nichuein, 
Einheit.      limitotioa.    QemauwehKft.  Ko^w«ndigk«it  undZaailigkeit. 

AuB  dieeeii  zwltff  Kategorien  laeaen  sieh  sodann  doreli  Combination 
die  Übrigen  ableiten.  Sie  sdbBt  sind  von  vornherein  g^gdien,  daher  noth- 
wendig  imd  alljjomein  gHtig,  ftlr  sich  sind  sie  leere  Formen  und  bekommen 
nur  durch  .^Viiächauuugeu  einen  Inhalt.  Da  aber  unsere  Anschauung  eine 
sinnliche  ist,  so  haben  jene  Kategorien  ihre  Giltigkeit  nur  in  der 
Anwendung  anf  die  sinnliche  Anschannng,  deren  Wahrnehmung 
erst  dadnieh,  dass  sie  in  die  Yerstandesbegriffe  gefasst  wird,  zur  eigent- 
li<'ben  Erfahrung  erhoben  wird.  Das  hätte  keine  Schwierigkeit,  wenn 
die  Gegenstände  und  die  Verötaude«begrifto  gleichartig  wären,  aber  sie  sind 
es  nicht.  Daher  muss  ein  Drittes  dazwischen  treten,  welches  gleichsam  keine 
Natnr  in  sidi  tragt  Dies  ist  die  Ubersinnliehe  Zeitbestimmung,  sie 
ist  mit  den  Kategorien  gleichartig,  weil  sie  von  vornherein  gegeben  ist, 
aber  auch  triit  den  Ge^'enfitiinden,  weil  alle;^  Ersclieinende  nur  in  der  Zeit 
vorgestellt  werden  kann.  Diese  übersinnliche  Zeitbestimmung  heisst  bei 
Kant  das  transscendentale  Schema  und  der  Gebrauch,  den  der  Verstand 
davon  macht:  transscendentalor  Sehemala^na  Am  reinen  Verstandes.  Die 
Quantität  hat  zum  allgemeinen  Schema  die  Zeitreihe,  die  Qualität  den  Zeit- 
inhalt, die  Relation  die  Zeitordnung,  die  Modalität  den  Zeitinbeirriff.  Alle 
Erscheinungen  sind  extensive  oder  intensive  Grössen.  Erfahrung  ist  nur 
durch  die  Vorstellui^ einer  noth wendigen  Verknüpfung  der  Wahrnehmung 
möglich.  Bei  allem  Weefasel  der  Erscheinungen  beluOTt  die  Snbstanx  un- 
▼erindert,  alle  Veränderungen  geschehen  nach  dem  G  esetzc  der  Verknü- 
pfung der  Ursache  und  Wirkung,  alle  zugleich  bestehenden  Substanzen 
sind  in  durchgängiger  Wechselwirkung.  Den  Kategorien  der  Modalität 
entsprechen  die  Voraussetzungen  des  Denkens  Uberhaupt:  1.  was  mit  den 
fonnalen  Bedingungen  der  Ektahnmg  ttbereinkommt,  ist  mOglich,  kann 
erscheinen;  2.  was  mit  den  materiellen  Bedingungen  der  Erfahrung  zu« 
samnienstimmt,  ist  wirklich,  befindet  fich  unter  den  Erscheinungen;  3.  das- 
jeni::  ".  <lessen  Znsammenhang  nnt  dem  Wirkliehen  nach  allgemeinen  Be- 
dingungen der  Erfalirung  bestimmt  ist,  ist  nothweudig,  muss  sich  unter 
den  Erschdnung«!  befinden.  Dies  sind  die  Grunazflge  aller  und 
jeder  Metaphysik.  Es  giebt  jedoch  auch  Begriffe^  die  ausdrücklich  die 
Bestimmung  hrtb^n.  über  dasErfahriingsgeln  t  l  innnszugehen,  und  welche 
die  Grundbegntie  und  Grundsätze  der  bisherigen  Metaphysik  bildeten. 
Diese  Begriffe  zu  untersuchen  und  den  Schein  objectiver  Wissenschaft  und 
Erkenntaiss,  den  sie  fillsehlich  hervorbringen,  zu  zerstSren,  ist  die  Auf- 
gabe der  tibersinnlichen  Dialektik.  Von  dem  Verstände  im  engeren  Sinne 
unter?5e!ipiflpt  ^\fh  die  Vernunft:  der  Verstand  hat  Kategorien,  die  Vernunft 
Ideen.  I  he  speculativen  Ideen  der  Vernunft  sind:  1.  die  psychologische 
Idee,  diu  Idee  der  Seele  als  einer  denkenden  Substanz  (Gegenstand  der 
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bisherigen  rationalen  Psycholojjiej,  2.  die  koj^iuologische  Idee,  die  Idee  der 
Welt  als  Inbegriff  aller  Erscheinungen  (Gegenstand  der  bisherigen  Kos- 
mologie), 3.  die  theologische  Idee,  die  Idee  Gottes  als  der  obersten  Bedin- 
gung der  Möglichkeit  von  allem  (Gegenstand  der  bisherigen  rationalen 
Theologie).  Die  Täuschung  der  Vernunft  zeigt  sich  in  den  verschiedenen 
Vemunftideen  auf  verschiedene  Weise:  bei  den  psychologischen  begeht 
sie  einen  einfachen  Fehlschluss,  bei  den  kosniologischen  wird  sie  zu  wider- 
streitenden Behauptungen  hingetrieben,  bei  den  theologischen  treibt  sie 
sirli  lu  einem  leerai  Ideal  hwom.  Die  rationale  Psychologie  hatte  die 
iSeele  zu  einem  wesenlosen,  un verderblichen.  unsterblicli*  n  S»  «  lending  ge- 
macht, aber  diese  iSätzc  waren  ersehliehen,  säninitUch  aus  dem  einen  >ieh 
denke«  abgeleitet,  allein  das  »ich  denke <  ist  weder  Anschauung,  noch  Be- 
griff, sondern  ein  blosses  Bewnsstsein,  dn  Act  des  GemUths.  Ich  kann 
zwar  mein  reines  Denken  ideell  vom  Leibe  sondern,  daraus  folgt  aber 
nicht,  dass  mein  Denken  auch  reell,  abgesondert  vom  Leibe,  fortbestelien 
kann.  Es  giebt  daher  keine  rationale  Psvehologie  als  WissonRchaft.  fotulcrn 
nur  als  Lehrzweig,  welche  der  speeulativen  Vernunft  uiiül>ersehreitbare 
Grenaen  setat,  einerseits,  nm  sie  nicht  dem  seelenlosen  Materialismus  in 
den  SehoBs  zu  werfen,  anderseits  sich  nicht  in  dem  fbr  nns  im  Leben 
grundlosen  Spiritualismus  zu  verlieren,  sondern  inis  vidinchr  erinnert. 
dief5e  Weigerung  unseres  Verstandes,  deii  npni;n  r  -  en.  Uber  dieses  Leben 
hinausi-eichenden  Fragen  befriedigende  AntwurL  zu  geben,  als  einen 
Wink  an  betrachten,  unsere  Selbsterkenntniss  von  der  frncht~ 
losen  UberschwUnglichen  Speonlation  zum  fruchtbaren  prak- 
tischen Geh  rauche  anzuwenden.  Die  Widersprüche,  zn  wolclien  die 
Kosmologie  hin^^etricben  wird,  .sind  fulj^-^cndc:  l.Satz:  Die  Welt  liat  einen 
Anfang  in  der  Zeit  und  ist  räumlich  begrenzt;  Gegensatz:  Die  Welt  hat 
keinen  zeitliehen  An&ng  und  keine  rftamlichen  Qrenaen;  2.  Sata:  Eine 
jede  aosammengesetzte  Substanz  in  der  Welt  besteht  ans  dbiachen  Theiloi 
und  es  existirt  nichts  anderes,  al.s  da.s  Einfache  und  das  aus  diesem  Zu- 
sammengesetzte; Gegensatz:  Kein  zusammengesetztes  Ding  besteht  aus 
einfachen  Theilen  und  es  existirt  nichts  Einfaches  in  der  Welt:  3.  Satz:  Die 
Ursftehlichkeit  nach  Gesetasen  der  Natnr  ist  nicht  die  einzige,  aus  wdch«* 
die  Ersclieinun^a'n  in  der  Welt  insgesammt  abgeleitet  werden  können,  es 
i.st  noch  eine  Ursiichliclikcit  durch  Freiht-it  zur  ErklUrung  derselben  an- 
zunrhinen;  (Jegensatz:  K.s  giebt  keine  Freiheit,  sondern  alles  in  der  Welt 
geschieht  lediglich  nach  Naturgesetzen;  4.  Satz:  Zu  der  Welt  gehört  etwas, 
welches  entwM^  als  ihr  Theil  od^  als  ihre  Ursache  ein  schlechthin  noth« 
wendiges  Wesen  ist;  Gegensatz:  Es  eustirt  kein  schlechthin  noth wendiges 
Wesen  weder  in  der  Welt  noch  ausserhalb  derselben  als  ihre  Ursache. 
Aus  diesem  dialektischen  Kampfe  der  kosmologischen  Ideen 
ergiebt  sich  von  selbst  die  Nichtigkeit  des  ganzen  Streites.  Die 
Gottesidee  beruht  Lauf  dem  ontologischen  Beweise:  es  ist  ein  allerwirk- 
liebstes  Wesen  möglich.  Nun  ist  unter  aller  Wirklichkeit  auch  das  Dasein 
mitbegriffen;  Iftugne  ich  dies  Dasein,  so  liiugne  ich,  dass  ein  allerwirklieh- 
stes  Wesen  möglich  sei,  was  sich  widerspricht  Allein,  erwidert  Kamt,  das 
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Dasein  ist  keineswegs  eine  wirkliche  Eigenschaft,  die  zum  Begriffe  eines 
Dingps  hinzukommen  kann;  hundert  wirkUche  Thaler  z.  B.  enthalten  nichts 
mehr,  als  hundert  mögliche;  nur  für  meinen  Vermögenszustand  macht 
beides  eineii  Unterschied,  und  so  wUrde  ein  Mensch  wohl  ebensowenig  aus 
blossen  Ideen  an  Emsiebten  reicher  werden,  als  ein  Kanfinann  an  Ver- 
mijgen,  wenn  er,  um  seinen  Zustand  zu  verbessern,  sein  in  Cassenbestande 
einigt'  Nullen  an!i.iT^gen  wollte;  2.  auf  dem  kosmologisch«  u  BfWf'i<p:  wenn 
etwas  existirt,  su  muss  auch  ein  schlechthin  noth  wendiges  Wesen  als  dessen 
Ursache  existiren.  Nun  aber  existire  zum  mindesten  ich  selbst,  also  existii't 
aach  dn  sdileelitbin  notbwendiges  Wesen  als  meine  Ursache.  Dieser  Seblnss 
begeht  aber  den  Fehler,  dass  er  vom  erscheinenden  ZnfUUigen  auf  ein  noth* 
wendiges  Wesen  tiber  die  Erfahrunsren  hinausschliesst.  Wollte  nmn  aber 
auch  diesen  ^'^chl^ss  isrclteii  lassen,  so  ist  mit  ihm  ininior  noch  kein  (iott  fje- 
gcbeu.  Es  wird  daher  weiter  geschlossen:  absolut  noth  wendig  kann  nur 
dasjenige  Wesen  sein,  welches  der  Inbegriff  aller  Wirklichkeit  ist  Kehrt 
man  diesen  Satz  um  und  sagt:  dasjenige  Wesen,  wdches  der  Inbegriff  aller 
Wirkhchkeit  ist.  ist  absolut  nothwendijr:;.  so  hat  man  wieder  den  ontologi- 
sehen  Beweis  und  der  kosmolofrische  fällt  mit  diesem.  3.  Wenn  auf  diese 
Weise  weder  der  Be^ff  noch  die  Erlahruug  überhaupt  zum  Beweise  des 
Daseins  Gottes  hinreicht,  so  bleibt  noch  ein  dritter  Versnch  ttbrig,  nimlich 
Ton  einer  bestimmten  Erfahrung  auszogehenf  um  zu  sehen,  ob  aus  der  An- 
Ordnung  und  Beschaffenheit  der  Dinfre  dieser  Welt  nicht  nif  dris  Dasein 
eines  höchsten  Wesens  f^esehlossen  werden  kann.  l>ies  thut  der  physiko- 
theologische  Beweis:  Uberall  ist  Zweckmässigkeit,  sie  ist  den  Dingen  dieser 
Welt  fremd,  d.  h.  sofitUig;  es  ezistirt  also  eine  nothwendige,  mit  Weisheit 
und  Intelligeng  wirkende  Ursache  dieser  ZweckmAssigkeit;  diese  noth- 
wendige T'rsachn  muss  das  allerwirklichste  Wesen  sein  und  dieses  hat  also 
nothwendig  Dasein,  l^ieser  Beweis  ist  der  älteste,  klarste  und  der  gemeinen 
Vernunft  am  meisten  angemessene;  aber  unbestreitbar  ist  auch  er  nicht. 
Er  scUiesst  Ton  der  Form  der  Welt  anf  eine  sureichende  Ursache  dieser 
Form:  allein  so  bekommen  wir  nur  einen  Weltbanmeister,  aber  nicht  einen 
Urheber  der  ^laterie,  einen  Weltsehitpfer.  In  dieser  Noth  wird  zum  kos- 
mologischen  Beweis  überfresprungen  und  der  Urheber  der  Forin  als  das 
nothwendige  Wesen  gedacht^  welches  dem  Inhalte  zu  Grunde  liegt  So 
haben  wir  ein  absolutes  Wesen,  dessen  Vollkommenheit  derjenigen  der 
Welt  entspricht  In  dar  Welt  ist  aber  keine  absolate  Vollkommenheit,  wir 
haben  also  nur  ein  sehr  vollkommenes  Wesen,  7.uin  vollkommensten  ge- 
brauchen wir  auch  noch  den  ontolopschcn  Beweis.  So  liegt  dem  theo- 
logischen Beweise  der  kosmologische,  diesem  aber  der  onto- 
logisehe  zn  Grunde,  und  ans  diesem  Kreise  kommt  das  meta- 
physische Beweisen  nicht  heraus.  In  Wahrheit  bleibt  das  hOchste 
Wesen  für  den  blos  speculativen  Begriff  der  Vernunft  ein  blosses,  aber 
doch  fehlerfreies  Ideal,  ein  Be^'riff,  der  die  ganze  menschliehe  Erkennt- 
niss  schliesst  und  krönt,  dessen  objective  Wirklichkeit  jedoch 
nicht  nnbestreitbar  bewiesen,  freilich  auch  nicht  widerlegt 
werden  kann. 
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Wenn  aomit  die  Freiheit  des  Willeus,  die  Unsterbiiclikeit 
der  Seele,  daBDavein  Gottea  di«i  HanptaStae  sind,  die  uns  zum  Wiasen 

gar  nicht  nüthig  sind  und  uns  gleichwohl  durch  unsere  Vernunft  dringend 
empfohlen  werden,  so  werden  sie  ihre  eigentliche  Bedeutung  im  praktischen 
Gebiete  für  die  moralische  llberzeugung  haben.  Die  Uberzeuprung-  ist  nicht 
logische,  sondern  moralische  Gewissheit  Da  sie  ganz  aui' subjectiven 
Grttnden,  der  moralischen  Gestonang,  beruht,  so  kann  ieh  nidii  einmal 
sagen:  es  ist  moraliBch  gewiss,  dass  ein  Gott  sei,  sondern  nur:  ieh  bin 
moralisch  gewiss  etc.  Das  heisst,  der  Glaube  an  einen  Gott  und  an  eine 
andere  Welt  ist  mit  meiner  moralischen  Gesinnung  so  verwebt,  dass  ich, 
so  wenig  ich  Gefahr  laufe,  die  letztere  einzubüssen,  ebensowenig  jenes 
Glaubens  irgend  je  verlustig  zu  gehen  b^orge.  Diesen  Gedanken  fUhrt 
Kamt  in  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  dnrcL 

BIMien  auf  dem  theoretisehoi  Gdiiete  die  Vemimfttdeen  als  «  twas 
Nejjfatives,  weil  die  Vornunfif,  wenn  sie  hier  7A\m  Thnir  au  sich  gelangen 
wollte,  anschauungsiüs  wurde,  so  ist  im  praktisciien  daä  Gegentlieil  der 
Fall ;  hier  handelt  es  sich  nicht  um  ein  Verlikltniss  der  Vernunft  zu  äusseren 
Dingen,  sond«n  m  etwas  Innerem,  zum  Wollen;  es  zeigt  sich,  dass  die 
Vemonft  den  Willen  rein  aus  sich  selbst  zu  bestimmen  vermag,  und  von 
hier  aus  erhalten  Bodann  aueh  die  Idepii  der  Freiheit,  dor  rn«t';rb- 
1  i  ch  k  ei  t,  der  Gottheit  ihre  Gewisöheit  zurück,  welche  die  theoretische 
Vernunft  ihnen  nicht  zu  geben  vermochte. 

Die  WirkUchkeit  eines  höheren  Begehrnngsvermdgens  in  ims  ist 
gewiss  durch  die  Thatsache  des  Sittengesetzes,  das  nichts  anderes  ist, 
als  das  Geset;^  fln.s  die  Vernunft  durch  sich  selbst  dem  \Villen  giebt.  Das 
Sittengesetz  istem  kategorischer,  nicht  ein  hypothetischer,  blosse Nütz- 
lichkeitsregehi  fUr  empirische  Zwecke  gebender  imperativ,  eä  ist  ein  all- 
gemeinesy  jeden  T«m1tnftigen  Willen  TeroindendeeGesetc.  Nur  diej  en  igen 
Grundsfltze  dürfen  daher  zu  Bestimmun <rs<;rttnden  des  Han- 
delns pewilhlt  werden,  welche  fähig  sind,  allgemeine  Vernunft- 
•,'^esetze  zu  werden.  Einzige  Triebfeder  des  iiienschlichen  Willens  muss 
daö  moralische  Gesetz  selbst,  die  Achtung  vor  ihm  sein.  Geschieht  die 
Handlung  zwar  dem  (Jesetse  gemMas,  aber  nur  Termittelst  eines  Geftlhls^ 
welches  die  GlUckseUgkciteinflOest,  ans  einer  sinnlichen  Neigung,  geschieht 
sie  nicht  rein  um  des  Gesetzes  willen,  so  ist  blosse  Le<]:alitnt.  nielit  nr  i- 
lität  vorhanden.  Der  InbegriÖ'  der  sinnlichen  Neigungen  ist  P  ijxenhebe 
und  Eigendünkel.  Jene  wird  von  dem  Sittengesetze  eingeschränkt,  dieser 
ganz  niedergeschlagen.  Was  aber  unseren  Eigendttnkel  niedwschlägt,  was 
uns  demuthigt,  das  muss  uns  höchst  sehätaenswerth  erschein«!.  Das  thiit 
nnn  aber  das  moralische  (iesf-tz. 

]  )i(>  reine  Vernunft  hat  jederzeit  ihre  Dialektik,  weil  es  im  Wesen 
der  Vernunft  li^t,  zu  dem  gegebenen  Bedingten  das  Unbedingte  zu  fordern. 
So  sucht  also  ancli  die  praktuche  Yemnnft  an  den  bedingten  Gütern,  nach 
denen  der  Mensch  strebt,  ein  unbedingtes  höchstes  Gut  Versteht  man 
darunter  die  Grundbedingung  aller  anderen  Güter,  so  ist  es  die  Tui^i  nd, 
allein  diese  ist  nicht  das  vollendete  Gut,  da  das  endliche  Vernunft wesen  als 
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empfindendes  aucli  der  Glückseligkeit  bedarf.  Das  hOehste  Gat  ist  also 
nur  dann  vollständitr.  wenn  sich  mit  der  höchsten  Tugend  die  höchste 
Glückseligkeit  verbindet.  Da  aber  keine  von  beiden  die  Ursache  des  andern 
ist,  weder  das  Streben  nach  GlUckseiio;kGit  Triebfeder  zur  Tugend,  noch 
die  Tugend  wirkende  Unaelie  der  GlflekseÜgkeit,  so  sachte  Kakt  die 
Ltoung  des  Widerspruches  in  der  Unterscheidung  der  sinnlichen  und  Uber* 
sinnlichen  Welt;  in  der  letzteren  ist  die  Tugend  jederzeit  der  Gltickselig- 
keit  doiph,  mit  seinem  Ubertritt  in  dieselbe  kann  der  Mensch  auch  die 
Verwirklichung  des  höchsten  Gutes  erwarten.  Das  höchste  Gut  aber  hat 
zwei  Bestandiheile:  L  hOeliste  Tugend,  2.  höchste  Glttckseligkeit.  Die 
geforderte  Verwirkliclrang  des  ersten  Momentes  setzt  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  voraus,  diejenige  des  zweiten  das  Dasein  Gott*  ? 
Da  die  Ideen  von  Gott  und  Unsterblichkeit  uns  theoretisch  dunkel 
sind,  so  verunreinigen  sie  unsere  moralischen  Triebfedern  nicht  durcli 
Furcht  nnd  Hoffinnng  und  lassen  der  Achtung  vor  dem  Gesetze  freien 
Lauf. 

Der  Schrift:  »Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  reinen 
Vernunft«  liegt  die  Zurtickführung  der  Relirri'^n  auf  die  Moral  zu  Grunde. 
Entweder  ist  die  Moral  auf  die  Religion  gegründet,  oder  diese  auf  die  Moral. 
Im  ersten  Falle  wttrden  Furcht  undHoffirang  zu  Triebfedern  des  sittlichen 
Handelns  gemacht,  daher  bleibt  nur  der  andere  Weg  übrig,  Moral  führt 
zur  Religion,  weil  das  höchste  Gut  nothwendig  Ideal  der  Vernunft  ist  und 
dasselbe  nur  durch  Gott  realisirt  werden  kann.  Religion  ist  nach  Kant 
die  Anerkennung  aller  unserer  PHichten  als  götthcher  Gebote.  Sie  ist  eine 
geof fenbarte,  wenn  ich  in  ihr  Torber  wissen  muss,  dass  etwas  göttliches 
Gebot  sei,  um  zu  wissen,  dass  es  mir  Pflicht  sei;  sie  ist  eine  natürliche 
Religion,  wenn  ich  zuerst  wissen  muss,  dass  etwas  Pflicht  sei,  um  zn  wissen, 
dass  e«?  p-öttliobes  Gebot  sei.  Kirche  ist  ein  sittHches  Gemeinwesen,  welches 
die  Erfüllung  und  möghchst  vollkommene  Darstellung  der  moralischen 
Gebote  zum  Zwecke  hat,  ein  Verein  von  solchen^  welche  mit  vereinigten 
Kräften  dem  Bösen  widerstehen  und  die  Morahtlll  fordern  woUen.  Als 
unsichtbare  Kirche  ist  sie  eine  blosse  Idee  von  der  Vereinigung  aller 
Rechtschatfenen  unter  der  göttlichen  moralisrhen  Weltregierung,  al.^  .nicht- 
bare  Kirche  diejenige,  welche  das  Reich  Gottes  auf  Erden,  so  viel  es 
durch  die  Mensehen  geschehen  kann,  darstellt  Kach  der  Quantität  muss 
die  Kirche  allgemein  sein  nnd  wenn  sie  anch  in  zufitUige  Meinungen  ge- 
theilt  ist,  muss  sie  doch  auf  solchen  GnmdsitBen  gebaut  sein,  welche  noth> 
wendi<r  7Ai  einer  alliremeinen  Vei  oiniirnnp:  in  eine  Kirche  führen  mtJssen. 
Der  Qualität  nach  nmss  sie  lauter  .sein,  also  die  Vereinigung  unter  keinen 
andern  als  moralischen  Triebfedern  und  zugleich  gereinigt  von  Aberglauben, 
Wahn  nnd  Schwärmerei.  Der  Relation  nach  ist  sie  ein  Freistaat,  keine 
Hierarchie  noch  Demokratie,  son<lern  eine  freiwilhge,  allgemeine  und  fort- 
dauernde Herzensvereinitnmjr.  Der  Modalität  nach  verlangt  die  Kirche 
Unveränderlich  keit  ihrer  Einrichtung,  wenn  man  auch  die  Verwaltung 
den  wechselnden  Zeitbedürfhissen  anpasst.  Eine  allgemeine  Kirche 
kann  nur  der  Vernunftglaube  gründen,  denn  nur  dieser  Ittsst  sich 
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jedermanii  zur  Überzeugung  mittheilen;  allein  die  Schwäche  der  mensch- 
lichen Natur  ist  daran  schuld,  dass  auf  diesen  reinen  Glauben  niemals  so 
viel  gerechnet  werden  kann,  um  eine  Kirche  auf  ihn  allein  zu  gründen. 
Die  Menschen  meinen  immer,  sie  müssen  Gott  noch  einen  besonderen,  durch 
Tradition  vorgeBchriebenen  Dienst  leiatea,  wobei  es  nur  darauf  ankomme, 
dass  er  geleistet  werde.  Zur  Gründung  einer  Kirche  gehört  also  noch  ein 
auf  Thatsachen  gojrründctcr  geschichtlicher  und  statutarischer  (  Jlaubc:  das 
ist  der  Kirchenglaube.  In  jeder  Kirche  sind  also  zwei  Elemente  bei- 
sammen: der  rein  moralische  oder  Vernum t^Jaube  und  der  geschichtlich- 
Btatntariaelie  oder  Kirehengkube.  Der  Werth  einer  Kirche  hängt  von  dem 
Verhflltnks  dieser  beiden  Elemente  ab:  wird  das  statutariscbe  Element 
selbsüindig'er  Zweck,  m  wird  die  Kirclie  verderbt;  geht  sie  in  den  Ver- 
nunft^^lauben  über,  so  ist  sie  die  Annäherung  zum  Reiche  Gottes.  Das 
Dogma  hat  nur  Werth,  so  weit  es  moralischen  Gehalt  hat,  aus  der  Drei- 
einigkeitslehre  Ittsst  mch,  dem  Bnehstaben  nach  geiM>nimen,  schlecbterdings 
nichts  fUr^s  Praktisc  he  machen.  Ob  wir  in  der  GotAeit  drei  oder  zehn  Pw- 
Bonen  zu  verehren  haben,  macht  insofern  nichts  aus,  als  sir  h  ftlr  unseren 
Lebenswandel  keine  verschiedenen  Regeln  daraus  ergeben.  Aucli  die  Bibel 
und  ihre  Auslegung  ist  unter  den  muralischeu  Gesichtspunkt  zu  stellen. 
Die  Vernunft  ist  in  Religionssachen  die  oberste  Auslegerin  der 
Heiligen  Schrift.  Man  darf  die  Vorstellungen  der  Bibel  nur  ihrer  mysti- 
schen Hülle  entkleiden  leiu  Versueh,  den  Kant  selbst  bei  den  wichtigsten 
Dogmen  durch  moralisehe  Uindeutung  angestellt  hat),  so  bekoniint  man 
einen  allgemein  gütigen  V'ernunf^lauben.  Je  reifer  die  VernunU  wird, 
desto  entbehrlicher  werden  die  statntarischea  Satzungen  des  Eänsheor 
elaubens.  Die  wirkliche  Realisation  des  Reiches  Qottes  ist  das  Ende  der 
Welt,  das  Aufhören  der  (rosrfiir'hte. 

Die  Aufregun«r.  welehe  Kam's  Philosophie  in  der  katholischen 
Theologie  hervorrief,  ist  oben  (Ö.  605)  erwähnt  worden;  die  protestan- 
tische erkannte  bald  die  ihr  freundlich  zugewandten  Seiten  des  Systems 
und  es  bildete  sich  mm  auf  dem  Boden  der  Subjectivitiit  der  zweite  Eini- 
pinn:sversuch  der  Theolü;j:ie  und  l^liilosophie.  Se!n\  <  rlieh  hat  ein  anderes 
philosophisches  System  der  Neuzeit  so  dauernde  Spuren  in  der  Theologie 
zurückgelassen.  Line  Reihe  von  Theologen  suchte  die  vollkommenste  Har- 
monie Bwischen  der  praktischen  Philosophie  und  dem  Christentiium  nach- 
zuweisen, so  J.  Bartels,  Tieftrunk(1793),  0.  F.  Ammon  (1793),  G.  S.  Lanob 
(1803),  P.  S.  VooEL  (1808).  Dagegen  bestritten  andeiy  Kantianer,  wie  ('.  F. 
SxÄrDLix  (1798)  und  G.  L.  Cannabich  (1810'  diese  Übereinstimmung,  und 
zwar  zu  Ungunsten  der  christlichen  Moral.  VV  ährend  jene  sagten,  dass  alle 
chrisdicfaen  Sittengebote  sich  zugleich  als  Vemunf^bote  nachweisen 
lassen,  erinnerten  diese  nicht  nur  daran,  dass  der  christlichen  Sittenlehre 
die  systematische  und  vernunftgemässe  Form  fehle,  sondern  auch,  dass  sie 
noch  sinnliche  Motive,  wie  Lohn  und  Strafe,  besitzt.  Cannabich  bestritt 
auch  die  Vollkommenheit  des  Beispiels  Jesu.  Doch  verblieb  der  Theologie 
als  de winn  aeAt  Kamt  die  iMiebmig  Aber  die  Wdt  der  bkw  endlidifln  Kuta- 
lidikeiteu  in  ein  ideales  Gebiet  und  Fbhorich  Scmillbu  kann  in  dieser 


Digitized  by  Google 


Tbeologi«  vttd  PhiloMplii«. 


619 


Hinsicht  als  der  von  Kant'schen  Ideen  begeisterte  Dichter  des  dentBohen 

Volkes  bczeifhnet  werden. 

Die  meisten  aus  der  Kant'schen  Schule  hervnr{re<jnn freuen  Schrift- 
steller beschränkten  sich  aut"  erläuterutic  und  populiire  Ausführung  und 
Attwendtiog  des  empfiuigeiien  Lebensbegrifies.  Aach  diejenigen,  wdche 
ihn  verbeesarn  iroUtoi,  wie  Bkn hold  (1758 — 1813),  Sc  in  lzi:.  Beck,  Friss, 
KfUT,.  BofTKRWECK,  warcn  nur  d:ir;iKf  hedaeht,  theils  dem  1  jdirhe<_rriff  eine 
festere  (Trundlafre  zu  jicben,  theils  den  Standpunkt  des  ubersinnhchen 
IdeaUäiuus  reiner  uud  sorgfältiger  durchzuführen.  i'  RiEDRicH  Heinrich 
Jaoobi  (1743 — 1819),  ein  reicher  Dttsseldorfer  Kaufmann,  der  sich  in  seiner 
freien  Zeit  mit  Philosophie  beschäftigte,  war  mit  der  Kant  sehen  Theorie 
der  sittlichen  Erkenntnii?s  nicht  einverstanden,  behauptete  die  Wahrhaft! 
keit  derSinneswahrnclunung  und  liiugnete  das  Vorausg^e^rebensein  von  Kaum 
und  Zeit.  Doch  setzte  er,  nach  Ka.m  s  Vorgang,  die  \'ernunft  dem  Ver- 
stände entgegen.  Der  Vemnnftglaube,  die  Vernnnftansehauung,  sind 
ihm  das  Organ  zur  Vernehmnng  des  Übersinnlichen.  Als  solches 
stehen  sie  dem  Vei'sf rinde  entgegen.  Es  nmss  ein  höheres  Vennügen  geben, 
u  t  leliem  sie  das  Wahre  in  und  (Iber  den  Erscheinungen,  auf  eine  den  Snmeu 
uud  dem  Verstände  unbegreifliche  Weise  kund  thut.  Dem  erklärenden 
Verstände  steht  gegenüber  die  nieht  erklftrende,  positiv  offen* 
barende,  unbedingt  entscheidende  Vernunft,  der  natUrÜLdie  Ver- 
nnnftglaube.  Es  i.st  begreiflich,  dass  dicf^e  Anschauung  in  katholischen 
Kreisen  (s.  S.  606)  Anklang  finden  konnte'. 

JoHAXN  GoiTUEB  FicHTB  {il&2 — 1814;  hatte  Kant's  Philosophie  so 
gut  erfassty  dass  seine  1792  anonym  erschienene  Schrift  »Kritik  allor  Offni' 
barung«,  wodn  er  die  Möglichkeit  einer  r)frenbarung  aus  der  Vwnnnft 
lierleitm  wollte,  allgemein  für  ein  Werk  Kam's  gehalten  wurde.  Diese 
Schritt  verschaffte  ihm  eine  Professur  der  Pliilosophie  zu  Jena,  in  seiner 
» Wisscnschaftslehre«  ^^1 794),  seinem  »>iaturrecht«  (1796;  und  seiner  Sitten- 
lehre (1798)  nahm  er  einen  Uber  Kakt  hinausgehenden  Standpunkt  ein. 
Hatte  dieser  ein  Ding-an-sich  aufgestellt,  das  unerkennbar  und  doch  wirk- 
lich sein  sollte,  ho  stellte  Fichtk  die  allgemeine  Vernunft  als  Ich  hin  (Kate- 
gorie der  Re^ihtäti,  stellte  diesem  ein  Kicht-lch  gegenüber  (Kategorie  der 
Negation;  und  da  das  Ich  und  Nicht-Ich  sich,  ohne  sich  aufzuheben,  uui* 
so  denken  lassen,  dass  sie  sieh  beschrBnken,  fimd  er  die  Kategorie  der 
Limitation  (der  Bestimmung  oder  BegrenaungX  mit  welcher  zugleich  die 
Kategorie  der  Quantität  gegeben  ist,  denn  etwas  beschränken  lu  isst:  die 
Realität  desselben  durch  Negation  nicht  gänzlich,  sondern  nur  zum  TheiL 
aufheben.  Dadurch  entsteht  der  logische  Satz  des  Ginindes:  das  Ich  setzt 
sieh  beschränkt  durch  das  Nieht-Ieh,  es  verhält  sich  erkennend,  das  Ich 
seht  das  Nicht-Ich  beschränkt  durch  das  Ich,  es  verhält  sich  handelnd. 
Jener  Satz  begründet  den  theoretischen,  dieser  den  praktischen  Theil  der 
Wissenschaflslehre.  Das  Ich,  sofern  es  praktisch  ist,  hat  zwar  die  Tendenz, 
über  die  wirkUche  Welt  hinauszugehen,  eine  ideale  Welt  zu  gründen;  allein 
dieses  Streben  bleibt  doch  mit  der  Endilichkeit  behaftet,  einmal  dureh  Mk 
selbst  schon,  weil  es  auf  Objecte  geht  und  die  Objecto  endlich  sind,  und 


Digitized  by  Google 


.1 


' Dm  WiMoi  dw  XTIU.  Jalnlniiidtrti. 

kt)^^^'  '''^»-vi  die  Intelligenz  «lurch  ein  ihr  gegenüberstehendes,  ihreThätiji- 
7  :Nicht-lch  bedingt  bleibt.  Wir  sollen  die  ünendUchkeit 

»<  Vl  »ucUen,  aber  wir  können  es  nicht:  eben  dieses  Stre^  und 

'  ,  /^"^^^«"ii  ist  das  Gepräge  unserer  Bestimmung  für  die  Ewigkeit  J^eine 
di-ml.v'r'  J'ntwuri:  Hlle  Verhältnisse  der  Wirklichkni  i,;it 

'  ''ui  zu  durchdringen  und  zu  erneuern;  seine  Kechtelehrc  gehl  darauf 
i  ,  Y      ■^^^tA'  borene  und  uuveriiu8»eriiche  Recht  der  Freiheit  Uberall  tur 

, '^^^      briugeu,  er  war  deshalb  in  seiner  Ldure  wie  in  seinem  Leben  \ 
'l'f^'  i^'^orte  Uli. l  nicksii  htslose  Verfechter  der  Freiheit.  Seine  rt'liiri.  ^ 
'  u.->eiuiuuug^  ^v'  lclu^  Iriiher  auf  (U-m  tnoralischcn  Stnn  lpunkte  beruhte.  \ 
^^V^  ^^'t'ii  die  Jenaer  Ereignisse  und  durch  <\fn  Umgang  mit  Ik.  SeuLBOEL  \ 
utitl  J^CHLBiRiiiLvciiKB  erschüttert,  er  sachte  nuiunchr  die  Religion  mit  seinem  V 
M  uuli>aj|]^te  der  WisBenschaflslelire  anszugleichen.  Gott,  dessen  Begriff  \ 
*'i  H  iilier  nur  in  der  /.weifi^aften  Gestalt  einer  moraliBehen  Weltordnung 
an  ilas  l'nde  sein*  >  Systems  gestellt  !)  itte.  wurde  ihm  nun  zum  absoluten 
Autaug  und  einzigen  Element  seiner  Philosophie.  Der  Menseh  kann  sieh 
keinen  Gott  erzeugen,  aber  sich  selbst  als  die  eigentliche  Negation  kaim 
er  vernichten  und  sodann  versinkt  er  in  Gotfc 

Tn  England  gründete  John  Wesley  (170S— 1791X  der  Sohn  eines 
'  "  istliehen,  mit  seinem  Bnidf-r  und  anderen  Genossen  sehon  auf  der  Uni- 
\  >'r.sitilt  <  )xrnrd  einen  N'erciii,  der  sich  gemeinsaine.s  Lesen  der  Heüigen 
»Schrift,  Gebet,  hautige  Abeudmahlsfeier  und  Verkündigung  des  Evan- 
gelinnis  unter  Kranken  und  Armen  zur  An^be  setste.  Die  Ge^er  nannten 
hIc,  weil  sie  ibre  Frömmigkeit  methodisch  betrieben,  spottweise  Metho- 
di;=t  en.  welche  Bezeichnung  sie  dann  selbst  annahmen.  1735  gingen  die 
bt  iden  Brüder  nach  Amerika,  wo  ihnen  ihre  Unduldsamkeit  solche  Feind- 
scltaft  zuzog,  dass  sie  schon  1738  nach  England  zurückkehrten.  Nun  sam-* 
inelten  Hie  Vereine  in  der  Weise  der  Herrenhuter  nnd  erriehteten  Bethftnser. 
I  )<  ich  trennte  «ich  Wvwi.ky  1740  von  den  Herrenhutern  in  Fetterlane  wegen 
StriMtigkeiten  über  die  Uuvcrlierbarkeit  des  Ileilsbesitzes.  ^später  sonderte 
sich  (ii:<nc<,E  WuiTEtiEin,  iler  in  der  rrädestinationslehre  calvinistisch 
dachte,  von  dem  Arminianisch  (s.  S.  249)  gesinnten  Wesley  ab.  Der  cal- 
vinisttsche  Zweig  fand  an  der  Gräfin  Hitntikodok,  der  »Methodisten- 
Königin«,  eine  geiatUche  Führerin,  welche  lahlreiche  CSapellen  nnd  ein 
'  i  r'-n"«  l'redigerseminar  1708  gründete,  wogeir^p.  ^Vesi.ey  selbständige 
<  jenieind«:!!  bildete.  1744  gesellte  er  sich  eine  Conterenz  zu,  welche  später 
aas  100  rredigern  bestand  und  nach  seinem  Tode  die  kirchliche  Ober- 
behOrde  wurde.  Die  Methodisten  halten  täglteh  Predisten  imd  Gebeta- 
stunden.  wöchentlich  Classenversanuulungen,  monatiich  Wachnftchte,  vier- 
t'dj.'ilirhch  mit  Wasser  und  Brot  gefeierte  Abendmahlo  etc.  Doch  hielt 
WK^l.Kv  judeu  bUeit  mit  der  i>taat8kirche  fern  und  mahnte  die  Seinen,  die 
kirchlichen  hJacramente  zu  suchen.  Ein  Jahr  vor  Wbblbt's  Tode  war  der 
Methodismus  schon  Uber  ganz  England  verbreitet  nnd  hatte  auch  in  Schott- 
land, rrlaiid.  Wtrstindien  und  Britisch-Amerika  festen  Fuss  gefasst.  In  den 
Verciiii-ti-n  StaatiMi,  wo  ITHH  thtreh  einen  Laienprediger  aus  Irland, 
l'iijiji  1  L.siiii.  Kv,  wieder  eine  Gemeinde  gebildet  und  zwei  Jahre  später  die 
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erste  Kirche  gebaat  wurde,  entstand  nach  der  Trennung  der  Veremigten 
Staaten  von  England  die  bischüfliohe  Methodiatengemoiiule.  welche  darch 
ihre  Bekehrungsthiltigkeit  alle  anderen  ttberflttgeite  und  aueh  die  Bekeh- 
rung der  Indianer  eifrig  betrieb. 

JouN  lIuidussoN  (1674-  i7o7;.  Haushofmeister  des  Herzogs  von 
Somerset,  griff  yom  Standpunkte  der  Bibd  Nbwtom's  Gfayitationmheorie 
an  und  entwickelte  in  seinen  »Gedanken  über  Religion«  die  Ansicht,  dass 
die  Heilige  Schrift  die  Grnndztlge  sowohl  sllr  r  rationalen  Philosophie,  als 
der  wahren  Religion  enthalte;  er  erhielt  eine  einträgliche  Pfründe.  Dagegen 
staib  Thomas  Woolston  (1669 — 1733)  im  Gefiingniss,  weil  er  ^^ein  Vor- 
läufer Rsran's)  erklärt  hatte,  die  Wnnd^r  Chkisti  seien  nicht  wirklich  voll- 
bracht worden,  sondern  nur  mystisch  zu  deuten. 

In  der  Philosophie  führte  der  Bischof  Georg  Berkkley  (1B!^4  h\< 
1 753 )  die  Ansicht  LEraNiz',  dass  Raum,  Bewegung,  Körperdinge  Phänomene 
seien,  die  nur  in  der  verworrenen  Vorstellung  existiren,  weiter,  indem  er 
selbst  die  von  Lbibmiz  ihnen  zu  Grunde  gelegte  Realität,  die  Monadenwelt, 
nicht  anerkannte.  Drama/di  besteht  eine  materielle  Aussenwelt  überhaupt 
nicht,  es  bestehen  nur  Geister,  d.  Ii.  denkende  Wesen,  deren  Natur  im 
Vorstellen  und  Wollen  besteht.  Gott  bringt  die  Ideen  in  uns  hervor;  da  es 
aber  ein  Widerspruch  ist,  dass  ein  Wesen  Ideen  mittheile,  welches  selbst 
keine  hat,  so  bestehen  die  Ideen  in  Gott  Die  Ideen  in  Gott  suid  Archetype 
(Urbilder),  die  in  uns  Eklype  (Abbilder).  Natur  ist  nur  die  Anfeinandei> 
folge  oder  der  Zusammenhang  von  Ideen.  iStatt  von  einer  Natur  zu  sprechen, 
in  welcher  etwa  die  Sonne  Ursache  der  Wärme  sei,  sollten  wir  sagen:  Gott 
kündigt  uns  durch  die  Empfindung  des  Auges  an,  wir  würden  bald  eine 
Wärmewirknng  spüren.  Der  Bischof  glaubte  darin  ein  siclieres  Mittel  ge- 
fanden zu  haben,  um  dem  Atheismus  und  Materialismus  zu  entgehen. 

Die  Gedanken  Locke's  wurden  von  David  Uume  (1711 — ^1776),  aus 
Edinburgh,  fortgeführt.  Hatte  Locke  den  Gedanken  ausgesprochen,  der 
Begriff  der  Substann  komme  uns  nur  durdi  die  Gewohnheit,  gewisse 
Modi  immer  zusammen  zu  sehen,  so  fragte  Hmn:  woher  wissen  wir,  dass 
z  wei  Dinge  ineinemursächlichenZusammenhangezu  einander  stehen  V 
Wir  können  es  nicht  von  vornherein  wissen,  denn  da  die  Wirkung  etwas 
anderes  als  die  Ursache  ist,  die  Erkenntuisä  von  vornherein  aber  nur  zu 
Idealisdiem  fortgeht,  so  kann  die  Wirkung  nicht  in  der  Ursache  entdeckt 
werden;  wir  wissen  es  auch  nicht  aus  Erfahrung,  denn  die  Erfahrung  bietet 
uns  nur  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  zweier  Thatsachen.  Alle  unsere 
Schlüsse  aus  Erfahrimg  gründen  sich  daher  blos  auf  die  (Gewohnheit. 
Zeitliche  Verbindui^  ist  aber  natürlich  etwas  anderes,  als  ursächliche  Ver- 
bindung. Mit  dem  Ursaehenbegriif  gehen  wir  also  über  das,  was  in  der 
Wahrnehmung  gegeben  ist,  hinaus  und  bilden  uns  Vorstellungen,  zu  denen 
wir  eigentlich  nicht  berechtigt  sind.  Alle  Begriffe,  die  ein  Verhultniss  zur 
Kothwendigkeit  ausdrücken,  alle  vermeintlichen  Erkenntnisse  eines  wirk- 
lichen objecüven  Zusammenhanges  der  Dinge  beruhen  letztlich  nur  auf 
derldeenTcrbindung.  Aus  derLäugnung  desSubstanaiatitätsbcgriffes  folgt 
auch  die  Läugnung  des  Ichs  oder  Selbsts.  Dieses  wäre,  wenn  es  wirklidh 
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bestünde,  ein  Substanzielles,  ein  bebairender  TrSger  innewohnender  Eigen» 

echaften.  In  der  That  ist  das  Selbst  oder  Ich  nichts  anderes,  als  ein  Inbe- 
grift*  vieler,  schnell  aufeinander  tol;^(  iuler  Vorstellungen,  und  diesem  In- 
begritf  legen  wir  alsdann  eine  erdiehtete  (Jrundlage  unter,  die  wir  Seele. 
iSelbst,  Ich,  nennen,  die  aber  auf  Einbildung  beruht.  Von  einer  ünsterb- 
liohkeit  der  Seele  kann  unter  diesen  VorauBsetsangen  natflrlieh 
nicht  die  Rede  sein,  ist  die  Seele  nnr  der  Inbegriff  neaer  Vorstdlnngen, 
so  hi)rt  sie  mit  d(niselben  auf. 

^M  trcn  diese  Anbchauuii'r  erhob  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XVIli.  Jahrhunderts  ein  Widerspruch  in  der  schottischen  Philosophie 
(Rbd  1704— 1796,BBATTiB,08WAu>,DcoALDSTKWAaTl753— 1826),  welche 
gtgea  dieliocke^sche  tabula  rasa  und  die  Hume'sche  Bexwdflnng  der  Ver- 
nunfitnothwendigkeit  die  dem  Subject  innewohnenden  angeborenen  Wahr- 
heitsgrundsÄtze  geltend  zu  machen  suchte,  nämlich  als  Thatsache  des 
morcdischen  Instincts  und  gesunden  Menschenverstandes  (common 
Mtue),  als  ein  er&hrungsmfissig  Gegebenes,  das  dnrch  Selbstbeobachtung, 
dnieh  Aufmerksamkeit  auf  das  gemeine  Bewnsstsein  gefunden  wird.  Der 
»gesunde  Menschenverstand«  spielte  eine  grosse  Rolle  in  der  deutschen 
Aufklärung,  deren  Verbreitung  die  vom  Berliner  Buehhändler  Nicolai 
1765 — 1806  herausgegebene  »Allgemeine  deutsche  BibÜothek«  sich  zur 
Aufgabe  setate. 

David  Hartlbt  (1705— 1757X  praktischer  Arzt,  leitete  in  seinen 
Observatünucfman  (zwei  Bände,  1749),  deren  dritten  Theil  Priesti.ev  unter 
dein  Titel:  Theorif  of  tJm  human  nttnd  1775  herausgab,  alle  geistige  Thlttig- 
keit  von  der  Vereinigung  der  Vorstellungen  ab,  die  er  auf  materialistische 
Weise  zu  erklären  suchte.  Seine  Associations-Psychologie  läuft  dar^ 
auf  hinaus,  dasa  der  Ablauf  der  psychischen  Thätigkeit  gänzlich  durch 
denjenigen  der  nervenphysiologischen  Processe  bedingt  sei.  Er  und  sein 
Nachfolger  Priksti.ey  wussteii  diese  wissensehaftliehe  Theorie  mit  dem 
Glauben  zu  vereinigen,  andere  fanden  darin  die  Grundlagen  des  Atheismus. 

In  Frankreich  hatte  ein  Priester^  des  Oratoriums,  Pasciiasius 
QüBSNEL  (1634 — 1719),  eine  franssdeische  Übersetsung  des  Kenea  Testa- 
ments mit  moralischen  Aumerkungen  in  mildem  jansenistischen  Geiste 
1687  herausgejrebon.  nb\volil  Bosssubt  und  Noailles,  Erzbischof  von  Paris, 
das  Werk  als  Erbauungöbucli  empfahlen,  wussten  die  Jesuiten  es  durch- 
zusetzen, dass  dasselbe  1708  verboten  und  in  der  Bulle  Unigenitm  des 
Papstes  Immocbns  XI.  101  Sätae  desaelben  als  ketzerisch  verdammt  wurden. 
Die  römische  Kirche  hatte  sich  damitoffen  zum  Semipelagiam'smus  (s.  S.  108) 
bekannt,  die  französische  spaltete  sich  in  dem  Streit  tiber  die  Anerkennung 
oder  AblehnuiiL'  der  Rulle  in  die  beiden  Parteien  der  ronstituonischen 
oder  Acceptiuiten,  welche  die  Bulle  annahmen,  und  der  Appellanten,  welche 
vom  Papst  an  ein  Condlium  appellirten;  an  der  Spitae  der  letzteren  stand 
NoAnuLES.  Als  dieser  1719  vom  Papste  exeommunicirt  wurde,  unterwarfen 
sich  viele,  aueh  (lf*r  Widerstand  des  l^arlnrnfnts  war  von  kiir/^-r  Dauer: 
1720  ward  die  Bulle  Unirj»  nitiis  für  Frankreich  anerkannt  und  zum  Reichs- 
gesetz erhoben,  worauf  auch  Noailles  sich  unterwarf,  während  andere 
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Janaenisteii  nadi  dea  Niederlanden  avswaadertmi,  wo  sie  noch  heute  unter 
dem  ErsbiBdiofToii  Utrecht  und  den  BiscbOfm  von  Harlem  und  Deventer 

ein  ei^jenes  v«*n  Kom  nnabhänp;^es  Gemeinwesen  biM«^n  Die  Jesuiten 
konnten  sich  ihres  Triumphes  nicht  lange  erfreuen,  üire  Herrschsucht 
machte  sie  der  übrigen  katholischen  Geistlichkeit  und  den  Parlamenten 
verhasst;  nadidera  sieh  dOTlIimBter  CBonniL  vergebens  bemttht  hatte,  den 
Ordousgeneral  Ricci  zur  Reform  des  Ordens  m  bestimmen,  die^^or  ihm  aber 
antwortete:  Sint,  ut  sunt,  aut  non  mit  (sie  seien,  wie  sie  sind  oder  g^ar  nicht), 
wurde  der  Orden  1764  für  Frankreich  aufgehoben,  neun  Jahre  vor 
der  päjpsthchen  Aufhebung  (s.  S.  484). 

Die  Frömmelei  nnd  Sittenlosigkeit  des  Hofes  Luowio's  XV.  erweckte 
eine  Sehnsucht  nach  der  Einfalt  der  Natur  und  der  Roman  »Paul  und 
Virginie«  des  Jacquks  Hmnu  Bbrhaboim  ob  SAiNT-PiSBBn  (1784)  erregte 
ungeheueren  Beifall. 

Jbam  Jacqciis  Rousseau  (s.  S.  476)  beantwortete  in  sdner  Abhandlung 
Dücaws  mr  les  arts  et  les  science$  (1750)  eine  Preisfrage  der  Akademie 
dahin,  dass  die  Ausbildung  der  Künste  und  Wissenschaften  zur  Verschlira- 
mertmg  der  Sitten  beitrage;  dennoch  erhielt  er  den  Preis  und  ward  be- 
rühmt. In  dem  Contrat  sociale  (1762)  vertheidigte  er  die  Lehre  von  der 
ursprünglichen  Gkiohheit  der  Mttisdien  nnd  von  der  SonTwttnetttt  des 
Volkes,  sein  »Emil«,  weleher  die  Erziehung  unter  Entwicklung  der  natür- 
lichen Anlagen  predigte,  wurde  vom  Parlament  für  gottlos  erklärt,  im 
Hofe  des  Justizpalastes  zerrissen  mid  verbrannt,  und  sein  Verfasser  konnte 
d^  GefUngniss  nur  durch  die  Flucht  entgehen. 

Voltaire  (s.  S.  585),  kein  Atheist,  denn  von  ihm  stammt  der  Satis: 
>  Wenn  es  keinen  Gott  gäbe,  somlisste  man dnen erfinden.«  betrachtete  die 
Vernichtung  des  hierarcliisolien  Olaubenszwangos  als  seine  Aufgabe  und 
richtete  seinen  glänzenden  (Teist  und  seinen  scharfen  Witz  gegen  die  Un- 
duldsamkeit und  gegen  die  Justizmorde,  indem  er  die  Unschuld  der  hin- 
gerichtete CaiiAs  nnd  Vally  aufdeckte. 

Dbmis  DmEROT  (1713 — 1784),  aus  Langres,  der  bei  den  Jesuiten  er- 
zo<ren  war  nnd  die  Tonsur  erhalten  hatte,  dann  wptren  Abneifrnnjr  tre£ren 
den  geisthchen  Stand  zur  juridischen  Laufbahn  bestinnnt  wurde,  aber  sich 
lieber  mit  der  schönen  Literatur,  mit  Mathematik,  Pliysik  und  Philosophie 
beschäftigte,  trat  1746  mit  seinen  Pen9ie$  fMoaophiqnm,  welche  auf  Be- 
schluss  des  Parlaments  dnrch  den  Scharfrichter  verbrannt  wurden,  als 
Gegner  des  Christenthums  auf.  seine  »Briefe  über  die  IMinden  zum  Ge- 
brauch der  Sehenden«  zogen  ihm  ein  Jahr  Gefilngniss  zu;  aber  durch  sein 
EncykiopädischesLexikon,  weiches  er  1 751  mit  Dauhknton,  Rousseau, 
Mabmontbi^  Leblond,  LBHomnsit  und  o'ALBicBigRT  herausgab,  gelang  es  ihm. 
die  ganze  uffentliehe  Meinung  für  Ideen  zu  gewinnen,  die  im  Gegensatse 
zu  den  bestehenden  poHtisehen  und  kirehlichen  Meinungen  stinden.  Der 
materiell''  l-lrf  .lg  des  Unternehmens  war  allerdings  sei  gering,  dass  er  sich 
-genüthiyt  suii,  seine  Bibliothek  zu  verkaufen;  doch  kautte  dieselbe  die 
Kaiserin  von  Russland  fllr  500.000  Livres  und  ttberÜess  sie  ihm  su  lebens- 
Iftnglichem  Gebraaeh. 
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Die  genannten  fifanzösischen  SchrifbteUer  haben  keine  philo- 
sophischen Systeme  aufgestellt,  wenn  sie  auch  für  die  Verbreitung 
phiU'Sophischer  Gedanken  niUehti^er  ^%'irkten,  als  die  Fachgelehrten.  Ein 
.sulclii  i  war  der  Abbe  Eiiknkk  OuNoiLLAC  (1715 — 1780),  aus  Grenoble. 
Er  ^iug,  wie  Locke,  von  dem  Satze  aus,  dass  alle  unsere  Erkenntnis»  ans 
der  Erfahning  stamme;  wjthrsnd  dieser  jedoch  swei  Qaellen  der  Er&h- 
nmgserkenntniss  angenommen  hatte:  die  Sensation  nnd  die  Reflexion,  den 
äusseren  und  inneren  Sinn,  verringorf  roN-niT.i.Ac  diese  beiden  auf  eine,  die 
HeHexion  auf  die  Sensation;  alle  geisti<;en  Vorgänge,  auch  das  Verbinden 
der  Ideen  imd  das  Wollen  sind  nach  ihm  nur  als  veränderte  Empfindungen 
annisehen.  Er  sacht  diesen  Gedanken  anscfaanlieh  su  machen  an  einer 
fingirten  Bildsänle,  die  innerlidi  gsns  so  eingerichtet  ist,  wie  der  Mensch, 
die  aber  noch  rrar  keine  Ideen  besitzt  und  in  welcher  nun  nach  nnd  nach 
ein  Sinn  nach  dem  andern  erwacht  und  die  Seele  mit  Eindrücken  erfüllt. 
Der  Mensch  tritt  bei  dieser  Auffassung,  indem  er  alle  seine  Erkenntnisse 
und  WillensmotiTe  durch  die  sinnliehe  Empfindung  erhält,  gana  auf  die 
Stnfe  d^  Thierea.  Demnach  nennt  Comdillao  die  Menschen  vollkonnnene 
Thiere,  die  Thiere  unvollkommene  Menschen.  Doch  scheut  er  sich  noch, 
die  Sterblichkeit  der  Seele  z.u  behaupten  und  das  Dasein  Ootte.s  zuläugnen. 
Diese  letztere  Folgerung  des  Sensualismus  haben  nucii  ihm  andere  ge- 
zogen nnd  sie  lag  in  der  That  nahe  genug.  Condiu.ac  worde  1768  Hitglied 
der  Akadonie. 

Ci.ArnE  Adrien  HEL^'ETIr.s  '1715 — 1771),  ein  reicher  General  pfichtcr, 
schrieb  De  l^exprit,  worin  die  Selbstliebe  als  Hebel  aller  g-eisHgen  Tliiitiir- 
keiten  bezeichnet  wird.  Es  sei  abgeschmackt,  zu  verlangen,  tlass  der  Mensch 
das  Gute  um  des  Guten  willen  Üine;  dies  ktone  er  so  wenig,  als  et  das 
Böse  um  des  BOsen  willen  wolle.  Solle  darum  die  Moral  nicht  ganz  un- 
fruchtbar bleiben,  so  mtlsse  sie  zu  ihrer  Grundlage  zurückkehren  nnd  die 
Kühnheit  haben,  den  wahren  Grundsatz  alles  Handelns,  die  sinnliche  Lust 
und  den  sinnUchen  Schmerz,  d.  h.  den  Eigennutz,  auch  wirklich  zum  Moral- 
gmndsata  an  machen.  Wie  dämm  die  richtige  Gesetzgebung  durch  Lohn 
und  Strafe,  d.  h.  durch  Eigennutz  zum  Befolgen  der  Gesetze  bewegt,  so 
werde  auch  eine  richtige  Moral  die  sein,  welche  die  Pflichten  der  Menschen 
aus  der  St'lbstliebe  ableitet,  welche  zeigt,  dass  das  Verbotene  ein  solches 
ist,  das  Überdi'uss  etc.,  kurz  Unannehmlichkeit  zur  Folge  hat.  Bringe  die 
Mond  das  eigene  Intnesse  des  Monschen  nicht  mit  ins  Spiel,  streite  sie  gar 
dagegen,  so  bleibe  sie  nothwendig  fruchtlos. 

Der  Arzt  La  MRTTnrc  (1709-  175D  sprach  geradezu  aus.  alles 
Geistiq-p  sei  ein  Wahn,  und  leiblicher  Genuss  das  höchste  Ziel 
des  Menschen.  Der  Glaube  an  das  Dasein  Gottes  sei  ebenso  grundlos  als 
unfrnchthar.  Die  Welt  werde  nicht  eher  glQcklicfa  sein,  als  bis  der  Atheis- 
mns  allgemein  herrschend  geworden,  denn  dann  werde  es  keine  religi^isen 
Kriege  mehr  geben  und  die  gegenwärtig  vergiftete  Natur  wieder  zu  ihrem 
Rechte  kommen.  Alle  Beobachtungen  und  Erfahrungen  der  grüssten  Philo- 
sophen und  Ärzte  sprächen  dafür,  dass  Seele  nichts  sei  ab  ein  blosser  Käme, 
der  einen  vernünftigen  Sinn  nur  dann  habe,  wenn  man  darunter  d«i  TheQ 
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(lesj  Körpers  verötehe,  welcher  denkt.  Dies  ist,  das  üekiru,  das  ebenso  seine 
Denkfibeni  habe,  wie  die  Beine  Miukebi  tum  Gehra.  Der  Voniig  des 
Menachen  vor  dem  Thiere  bestehe  in  der  Organisation  seines  Gehirns  nnd 

in  dem  Unterricht,  den  er  empfange.  Unsterblichkeit  sei  ein  Unsinn;  die 
Seele  als  Theil  des  Körpers  vergehe  mit  ihm.  Mit  dem  Tode  sei  alles  aus, 
la  farce  estjoude!  (die  Posse  ist  ausgespielt).  Die  Nutzanwendung  ist,  man 
geniesse,  so  lange  man  besteht  nnd  ▼cHrsehiebe  dm  Gennss  nieht 

Denselben  Gedanken  suchte  das  Systeme  de  la  Xature  (1770)  mit 
grösserem  Ernst  und  wissenschaftlicher  Bestimmtheit  durchzuführen.  Als 
den  Verfasser  uder  wenigstens  Mitbearbeiter  desselben  betrachtet  mau  den 
Baron  Paul  Heuoioh  Dibtuch  voi^  Holbach  (1723 — 1789),  aus  Heidels- 
hdm,  d^  als  HeberoUer  Familienvater,  treuer  Freund  nnd  wohlthtttiger 
gesel%er  Hann  geschildert  wird.  Diese  »Bibel  des  Materialismus«  lehrt, 
es  <;'«'l>e  nichts,  als  Materie  und  Beweiruntr;  beide  sind  untrennbar  ver- 
bunden. Wenn  die  Materie  ruht,  so  ist  sie  nur  an  der  Bewegung  verhindert, 
an  und  für  sich  ist  sie  keine  todte  Masse.  Die  Bewegung  selbst  ist  eine 
doppelte:  Anziehung  nnd  Abstossung.  Durch  diese  beiden  entstehen  die 
verschiedensten  Bewegungen  und  die  ganze  Mannigfalt^keit  der  Dinge. 
Die  (tesetze,  nach  denen  dies  geschieht,  sind  ewig  und  unveranderlieh. 
Hieraus  folgt:  1.  Die  Materialität  des  Menschen.  Der  Mensch  ist  kern 
Doppel  wesen  ausGdst  nnd  Materie.  Wenn  der  Geist,  wie  behauptet  werde, 
unerkennbar,  untiittlbar,  unausgedehnt,  unsichtbar  etc.  sei,  so  s«  er  eine 
Verneinung  dessen,  was  eine  Erkenntniss  giebt.  Ein  Wesen  aber,  welches 
selbst  nicht  materiell  sei.  könne  auf  materielle  Dinge  nicht  einwirken,  da 
es  keinen  Bertlhrun^punkt  unter  ihnen  gebe.  In  der  That  hätten  die- 
jenigen, welche  ihre  Seele  von  ihrem  Leibe  unteradietden,  nur  ihr  Gehirn 
von  ihrem  Körper  unterschieden.  2.  Das  Nicht  dasein  Gottes.  Der 
Glaube  an  Gott  sei  auf  ähnUche  Weise  entstanden,  wie  der  Glaube  an  eine 
Seele.  Die  Übel,  die  der  Mensch  erfahr  und  deren  nattirUche  Ursachen  er 
nicht  entdecken  konnte,  leitete  er  von  einer  Gottheit  ab,  die  er  sich  er- 
dichtete. Leiden,  Furcht  nnd  Unwissenheit  sden  also  die  Quellen  der  ersten 
Vorstellungen  von  einer  Gottheit.  Aber  nicht  blos  die  rohere,  auch  die 
theologische  Gottesidee  sei  werthlos,  denn  sie  erkläre  keine  einzige  Natur- 
erscheinung; sie  sei  auch  voller  Widersinnigkeiten,  denn,  indem  sie  Gott 
moralische  Eigenschaften  zuschreibe,  yermenschhche  sie  ihn,  während  sie 
ihn  dodi  andmeits  durch  eine  Menge  negatiyer  Eigenschaften  möglichst 
von  allen  anderen  Wesen  zu  unterscheiden  suche.  Das  wahre  System  der 
Natur  sei  dnlier  atheistisch;  aber  eine  solche  fjelire  bodUrte  einerseits  einer 
Bilrlunjr.  anderseits  eines  Muthes.  beide  seien  nicht  das  Ei<:entlumi  alier, 
nicht  einmal  vieler.  Bezeichne  mau  die  bewegende  Kraft  in  der  iSatur  mit 
dem  Namen  Gott,  so  gebe  es  allerdings  kmne  Atheisten;  wenn  man  jedoch 
unter  einem  Atheisten  den  verstehe,  welcher  das  Dasein  eines  geistigen 
Wesens  läugne,  dessen  ihm  angedichtete  Eigenschaften  den  Menschen  nur 
beunruhigen  können,  so  gebe  es  allerdings  Atheisten,  und  es  würde  ihrer 
noch  viel  mehr  geben,  wenn  eine  richtige  Naturerkenntniss  und  die  ge- 
sunde Vernunft  mehr  Terbmtefc  wltren.  Ist  aber  der  Adieiamns  Wahrl^t, 
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so  müsse  er  auch  verbreitet  werden.  Zwar  gebe  es  viele,  die  sich  voa  dem 
Joch  der  Reh'gion  befreit  haben,  aber  doch  metnen,  sie  sei  fUr  das  Volk 

nuth wendig,  um  dasselbe  in  Sehrajikensa halten.  Diesbdflaejuehtaanderaa^ 

als  jciiiaiul  Gift  ;,'-el)eii  wollen,  damit  er  seine  KrJlfte  nicht  missbrauche. 
Jeder  JJei.stiius  Itil  rf  iiothweiidig  zum  Aberglauben,  da  es  nicht  müghch 
sei,  auf  dem  >Staudpuukte  des  reinen  Deismus  stehen  zu  bleiben.  3.  Von 
einer  Freiheit  und  Unsterblichkeit  des  Menschen  könne  bei 
diesen  Voraussetzungen  keine  Rede  sein.  Der  Mensch  sei  ein  Glied 
in  der  Kette  des  nothwendigen  Zusanrnienlianf^es.  ein  blindes  Werkzeug 
in  den  Händen  der  Nothwendifrkeit.  Hätte  ir^^end  ein  Ding  die  Fähigkeit, 
sich  selbst  zu  bewegen,  d.  Ii.  eine  Bewegung  hervorzubringen,  die  nicht 
durch  andere  Ursachen  hervorgebracht  ist,  so  hätte  es  die  Gewidt,  die  Be- 
wegung im  Weltall  aufzuheben,  das  doch  eine  endlose  Reihe  nothwendiger, 
stets  weiter  sich  fortpflanzender  Bewegungen  ist.  Die  Annahme  einer  per- 
sf'inlielu'ii  Unsterblichkeit  sei  sinnlos,  denn  sie  würde  behaupten,  eineModi- 
fieatiun  könne  fortbestehen,  nachdem  ihr  Substrat  verschwunden  ist.  Es 
gi(  bt  keine  andere  Unsterblichkeit,  als  die  im  GedJtchtniss  der  Nachwelt. 
4.  Die  Folgerungen  aus  dieser  Weltanschauung  seien  günstig. 
Während  die  Ideen  der  Theologen  den  Menschen  nur  beunruhigen  und 
quälen,  lehrt  ihn  diese  Anschauung  die  Gegenwart  gemessen,  sein  Schicksal 
fügsam  tragen  und  giebt  ihm  die  Gleichgiltigkeit,  die  jeder  als  ein  Glück 
ansehen  muss.  Die  Moral,  wenn  sie  wirksam  sein  soll,  kann  nur  auf  die 
Selbstliebe,  auf  das  Interesse  gegründet  werden,  sie  muss  dem  Menschen 
seig^  wohin  sein  wohlTerstandenes  Interesse  führt.  Derjenige  ICensefaf 
der  sein  Interesse  auf  solche  Weise  befriedigt,  dass  die  anderen  um  ihres 
eigenen  Interesses  willen  dazu  beitragen  mü.sjien,  heisst  ein  guter  Mensch. 
Das  System  des  Interesses  befördere  also  die  Verbindung  der  Menschen 
unter  einander  und  damit  die  wakre  Moralitttt 

Die  Religion  war  aber  nicht  nur  in  diesen  Kreisen  ausgestorben,  audi 
in  katholischen.  Der  italienische  PhiloRoy»h  und  Nationalökonom  Fernando 
(fALiANi  (1728 — ^1787),  aus  Chiete,  weicher  vom  Papst  Bonipacius  XIV.  ein 
Canonicat  erhalten  hatte,  erkannte  in  der  Welt  nichts,  als  den  Kampf 
der  persdnlichen Überlegenheit  mit  der  persönlichen Sohwjlone 
und  spottete  über  diejenigen,  welcbe  fttr  die  höheren  Ideen  in 
die  Schranken  treten. 

Die  {Vanz(isische  Revolution  zog  das  Facit  dieser  Rechnung,  indem 
sie  1793  das  (  hristenthuui  (ibschafl'te,  1798  den  Kirchenstaat  zur  Republik 
machte  und  den  Papst  Pros  VI.  als  Gefangenen  nach  Frankreich  Alhrte, 
wo  derselbe  in  der  Citadelle  von  Valenee  am  29.  August  1799  starb. 
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tn  DentsoHland  war  das  Streben  der  Fttrsten  stets  aaf  Besehrao' 
kimg  (Ii  r  Kaisergewalt  gerichtet.  Seit  der  Abfaasnng  des  Frojectes  der  be- 

stilndiiTcn  Wiihlcapitulation.  welclie  den  Wahlcapitnlatioiien  seit  1711  zu 
Grunde  la^.  inussten  die  Kaiser  versprechen,  ohne  Eiinvilh'^nin^  des  reichs- 
ständigen  Uollegiums  keine  Reichsstandschat't  mehr  zu  verleihen.  Der 
Kaiser  konnte  nur  die  Bewilligung  erüieilen,  dass  euie  Familie  sieh  bei 
etnem  CoUeginm  um  die  Aufnahme  in  dieselbe  bewarb.  Zur  Zeit  des  Regie- 
rungsantrittes des  Kaisers  Franz  II.  (1703)  zählte  man  in  Deutsehland 
324  Territorien  mit  Landeshoheit  und  1475  freie  Rittergüter,  darunter 
51  Reichsstädte.  Das  Verbot  der  Fehde  vermochte  weder  den  österreichi- 
schen Erbfolgekrieg,  noch  die  beiden  soblenseben  Kriege  und  den  sieben- 
jährigen zu  verhindern.  Die  zu  Beginn  des  XTX.  Jahrhunderts  erfolgte 
Auflösung  des  deutschen  Reiches  war  schon  lange  reif,  als  der  Itheinbimd 
den  Anstoss  dazu  gab. 

Unter  diesen  Umständen  vermochten  die  Untersuchimgen  Uber  die 
alten  Volksrechte  von  H.  C.  tok  Sbmkekbbbg  (1765),  OrnnpsK,  Mösbe 
vnd  Dnanai  und  die  Darstellung  der  Recbtsgesebiehte  von  J.  G.  Heimbo- 
citjs  1772/3,  J.  St.  PoTTsa  1786,  F.  0.  J.  Fjdbohbr  1781  nnd  C.  G.  Biama 
keine  Früchte  zu  trajrcn. 

Desto  eifriger  waren  die  Fürsten  auf  ihre  Landesrechte  bedacht. 
Karl  VI.  erliess,  um  die  Erbfolge  in  seinen  Staaten  ungetheilt  bei  seinem 
Hause,  wenn  aneb  nur  in  der  weiblichen  Nachfolge,  zu  erhalten,  1713  das 
Staatsgrundgesetz  der  pragmatischen  Sanction.  In  Folge  derselben 
gelanfite  Maria  Theresia  auf  den  Thron  Österreichs,  welche  durch  zahl- 
reiche, aber  langsame  und  vorsichtige  Keforiuen  eine  grössere  Centrali- 
sation  besonders  fUr  die  deutschen  Erblande  einführte.  Gegenüber  dem 
Klents  wnide  1747  das  landesherrliche  Plaeet  für  pftpstlicbe  und  bischöf- 
liche Erlasse  eingeführt,  die  Vennehrung  der  geistlichen  Güter  verboten, 
govvne  viel»'  Wallfahrt-^-  uTid  Feicrf^'^'e  abgeschaflft.  Die  Kaiserin  beschränkte 
die  Frohndienste  nnrl  bestelhe  t  ine  Oommission  zur  Ausarbeitung  eines 
Gesetzbuches,  welche  aber  nur  17ü8  ein  Criminalrecht  fertig  brachte.  Trotz 
der  ihr  an^eswnngenen  Kriege  gediehen  unter  Uirer  HnTschaft  Ackerban, 
Gewerbe  und  Handel.  Ihr  grosser  Sohn  Josef  IT.  war  ein  Vertreter  des 
aufgeklärten  1  Despotismus  und  der  Centralisation  in  der  Verwaltung. 
Er  verband  zum  erstenmale  die  österreichischen  Länder  zu  einem  in 
13  Regier migsbezirke  getheilten  StaatBgauzen(Gesainmtötaat/,  uuterliess 
daher  anch  die  Krönung  in  Ungarn  nnd  führte  die  deutsche  Sprache 
als  Staatssprache  ein,  wie  er  anch  die  Staatseinheit  durch  Gleichheit 
der  EinrielitunL'en  zu  befestigen  suehte.  Er  verdrdnete  rl-e  Begründung 
der  Abgaben  auf  die  Grundsteuer  nach  Umfang  und  innerem  Werth  des 
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Bodoifi,  drang  aaf  AbsehAffbiig  der  Leibeigeiuieliafii,  aetete  die  Freisllgig'- 
kdt  in  den  b^hinüclk-deatacben  Ländern  feat^  veranstaltete  sat  1783  die 
Außarbeitung  einer  allgemeinen  Gerichts-  und  Concursordnung  und  nf^ner 
UeaetzbUcher,  in  denen  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  augeordnet  wurde. 
Grosse  Fürsorge  widmete  der  Kaiser  den  Interessen  der  Gewerbe  und  d^ 
Handels,  er  lies»  Fabriken  anlegen,  ermunterte  die  Industrie  dnrch  Geld- 
vorschlissc  und  Belobungen,  hob  fesselnde  Monopole  auf,  machte  Fiume 
zu  «'ineiri  Freihafen  und  verschaffte  seinen  Unterthanen  die  freie  SchiflPfnhrt 
auf  der  JJonau  uud  bis  ins  Meer.  Ebenso  forderte  er  Künste  und  Wissen- 
schaften ttnd  milderte  den  PressEwang,  indem  er  die  Büchercensnr  in  die 
Hände  freisinniger  Gelehrten  legte  und  die  Tagespresse  freigab.  FreUidi 
musste  der  Kaiser  am  Ende  seiner  Regierung  manche  Anorfluumgen,  ins- 
besoiidcre  die  auf  Ungarn  bezüglichen,  wieder  aufheben. 

JJer  volkswirthschaftliche  Rathgeber  des  Kaiserhauses  war 
JoscF  TOK  SoHNBKFSLB  (1737 — 1817),  aiu  Nikolsbiug,  dessen  Vater  jüdischer 
Abkunft  war.  Er  thcilt  die  Staatswissensehaft  in  vier  Theile:  1.  Staats- 
klugheit oder  Politik,  die  Lehre  von  der  äusseren  Sicherheit;  2.  Polizei, 
die  Lehre  von  der  inneren  Sieherheit;  3.  Handlungswissenschaft,  die 
Lehre  von  der  Vervielfältigung  der  isahrungswege;  4.  Finanzwissen- 
scbaft,  die  Lehre  von  den  StaateeinkUnften.  Der  oberste  QmndsatE  der 
Staatswissenschafk  lehrt,  dass  durcli  Vergrüsserung  der  Gesellschaft  alle 
Zwecke  des  Staates,  sitwf  >lil  die  Sicherheit  als  die  Bequemlichkeit  des  Lebens 
besser  orreicht  werden.  Gebäranstaltcn  für  ;;efallene  Mädchen  grehöreTi  zu 
den  unentbehrUchen  Anstalten,  weil  dadurch  der  Staat  mehr  Uuterthauen 
erhält,  Findelanstalten  sollen  auch  eheliche  Kinder  anfhehmen  mid  keine 
Nachforschungen  nach  den  Eltern  der  £[inder  anstellen.  Er  ist  entschieden 
gegen  jeflen  Makel  der  iin(^lielieli  (Geborenen.  Die  Menschen  sollen  ntltzlich 
beschilftiq't  werden,  Rettelei  ist  verhüten.  Wohlfeilheit  der  Maseliineuarbeit 
ist  nur  dann  ak  Gewinn  zu  betrachten,  wenn  sie  dem  wichtigeren  Zwecke, 
die  Beschäftigung  der  Menschen  zu  vermehren,  nicht  entgegentritt.  Als 
Grundsatz  des  Ajrbeitslohnes  betrai  i  trt  er  die  Unterhaltun^^skusten  der 
Arbeiter  nebst  einem  -kleinen  Ubcrsclinss*.  Ein  fresetzliches  Mass  der 
Zinsen  könne  nicht  allgenicin  ^^-^ilti^^  sein  wegen  Verschiedenheit  in  der 
Person  der  Leiher  und  Verleiher,  Verschiedenheit  der  Geschäfte,  Gefahr 
ete.,  doch  soll  ein  sehr  hoher  Zinsfuss,  etwadas  Doppelte  des  gewöhnlichen, 
immer  noch  als  Wacher  gelten.  Für  Luxnsverb«  <te  ist  er  niimt;  wenn  sich 
jemand  diireli  Ijiixns  zn  Grunde  richtet,  so  gehe  das  Verniög-cn  inii-  mus 
einer  ilniid  in  die  andere.  In  der  Laiulwirthschaft  ist  er  für  Lultur  im 
Kleinen,  weil  sie  mehr  Menselien  beschäftige  als  die  grosse;  deshalb  wuxi 
die  Zersehlapfung  grosser  Bauerngüter  in  kleine  empfohlen.  Bezüglich  d«* 
Gewcrlii-  hält  I  r  <lie  Mitte  zwischen  der  deutsf^en  Praxis  seiner  Zeit  und 
(J ewerbefrei  1h  it.  Obrigkeitliehe  Sehauanstalten  sind  nrithi*:.  sie  verhtlten 
die  Verfiilseliun«;  der  Xahrungsmitt"*!.  Die  Zünfte  sollen  n'fonuirt.  die 
UnehrUchkeitsbegritfe  abgeschafi't  >^erden,  aber  nicht  die  Lehrjahre  und 
Meisterstücke.  Die  Messen  sind  mehr  schädlich  als  nützlich,  nur  als  Anstaltm 
des  Zwischenhandels  kann  man  sie  lohen.  In  hohoi  Sportein  sieht  er  eine 
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Art  Kechtsverweigeraug  gegenüber  den  Armen.  Steaerfreiheiten  sollen 
an&ehoben  werden,  der  Adel  kann  sieh  nicht  auf  seine  Verdienete  berufen, 
wefl  das  jeder  Stand  könne.  Wolle  sich  dw  Klerus  auf  die  Lehnten  berufen, 

so  inQsse  er  auch,  wie  diese,  auf  seine  Güter  verzichten.  Ein  Staatsschatz, 
selbst  ein  mässigcr,  ist  tadelnswerth.  Sonnf.m  si-s  tlbte  einen  solchen  Ein- 
Bu&s  aus,  dass  noch  Kuoler  bis  zur  Abfassung  eines  eigenen  Lehrbuches 
(1845)  genöthigt  war,  nach  SomnnrFXLB  zu  lesen. 

Preussen  war  1700  mit  Einwilligung  des  Kaisers  zamEOnigreich 
erhoben  wordtMi;  der  erste  Köiii^  von  Prenssen,  Fhikdrici!  T.,  suchte  durch 
Prachtliebe  den  (ilan/  der  Krone  zu  erhüben.  Sein  Nachfol<rer.  FuiKDRieH 
Wilhelm  L,  war  ein  sparsamer,  aber  guter  Staatswirth.  Ga-sser,  der  vor 
Antritt  seiner  Okononusohen  Professur  Andiene  erhielt,  sagte  von  ihm: 
»Seine  Majestät  haben  die  erste  Stande  in  dieser  wichtigen  Materie  selbst 
docirt.  so  dass  it'h  nicht  mehr  wtlnschen  möchte,  als  von  der  Capacität  zu 
sein,  in  den  andern  hierzu  destiiiirten  Stundeuauf  gleiche  Weise  continniren 
zu  können.«  Jede  Behörde,  sogar  wichtige  Einzelbeamte,  erhielten  voll- 
stHndige  lehrbnchartige  Instmetiimen,  von  denen  Roschsr  sagt,  es  klingt 
nicht  selten  wie  der  stenog^ra])hi.sch  nachgeschriebwe  Vortrag  eines  dooi- 
rcnden  Professors.  Der  König  legte  grosses  Gewicht  auf  DomJtnen  und  er- 
khlrtc  die  Unvenlnsserliehkeit  derselben.  Dem  Adel  wurde  verboten,  das 
Holz  unter  der  Kauimertaxe  zu  verkaufen,  einen  höheren  Preis  durt^e  er 
nach  Belieben  fordern.  Die  Staaissebnld  be&hl  er  in  zwei  Jahren  zu  tilgen. 
Fi  ei<^ebig  ftlr  alles,  was  ihm  ntltdich  schien,  war  er  karg  fbr  Dinge,  deren 
Werth  er  nicht  schätzte.  Seinen  grossartigen  Schenkungen  an  das  Berliner 
Krankenhaus  steht  die  Kargheit  gegen  die  königliche  Bibbothek  gegen- 
über. Er  war  ein  Gönner  der  Volksvermehrung,  Hess  alle  Einfuhren  ver- 
theneni,  alle  Ausfuhren  begünstigen.  Die  Hypothekenordnung  von  1722 
entspricht  den  Anforderungen  der  neueren  Zeit.  Der  Gewerbefleiss  wurde 
gehoben,  1713  wurde  eine  Liste  der  in  einzelnen  Städten  »noch  fehlenden 
n  Midwerker<  bekannt  g^emaeht,  >  welche  sich  darinnen  srar  fügbch  n .'thron 
küunten.«  Den  Bauern  liess  er  in  guten  Jahren  das  auf  den  Markt  ge- 
brachte, nicht  abgesetzte  Getreide  fUr  einen  bestimmten  Preis  abkaufen, 
nm  es  dann  in  sdueehteren  Jahren  an  die  Ärmeren  unter  dem  Marktpreise 
verkaufen  zu  lassen.  Hausirhandel  wurde  streng  verboten.  Um  einen  lebena> 
Obigen  Bauemstand  zu  erhalten,  wurden  ftlr  alle  heimsrefallenen  oder  ver- 
lassenen Bauerngüter  der  Leibzwang  eingeführt  und  die  Einziehung  seitens 
der  Herren  untersagt,  (Die  dabei  aufrecht  erhaltenen  bäuerhchen  Leistungen 
wurden  1799  fUraDlOsbarerUlbt.)  Er  steigerte  die  £inkfinile  seines  Landes 
auf  7400.000  Tbaler  und  hintertiess  einen  Stsatsschata  von  beinahe  9  Mil- 
lionen Thaler. 

FiuEDRicn  IT.,  spin  Naehfoli:;er,  sagte:  Ein  JStaat.  der  wie  Frankreich 
dem  Grundsatz  huldige,  »ich  brauche  so  und  so  viel,  sucht  die  Mittel  dazu,« 
mttsse  Bankrott  nuushen;  es  mttsse  heissen,  »ich  habe  so  und  so  viel  dn- 
genommen  und  kann  daher  so  und  so  viel  ausgeben.  <  Nicht  blos  in  Frie- 
denszeiten, sondern  auch  in  jedem  K  riep-f  Jahre  lagen  die  Kosten  des  nächsten 
Feldzttges  im  Schatze  bereit,  sogar  noch  am  Schlüsse  des  siebenjährigen 
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Krieges.  In  seinem  Testamente  liolsst  dor  Schate  ein  dem  Staate  angeliöriges 

Gut,  das  nur  dazu  dienen  soll,  die  Völker  zu  vertheidigen  oder  ihnen  zu 
helfen.  Er  war  ein  (Ipgnor  der  Vergrüsserung  des  Dnmflnenbesitzes  und 
liess  Vorwerke  in  Bauerndörfer  umwandeln;  was  die  Krone  dabei  an  un- 
mittelbaTen  EinkUnftoi  veiliere,  gewinne  sie  durch  die  VoIkeTmndirung. 
Tabak  und  Kaffee  wurden  sn  Staatsmonopolen  gemacht,  dagegen  die  Ab- 
gabe von  Getreide  aufgehoben.  Die  Stenern  sollten  eine  Art  Gleichgewicht 
zwischen  den  Reichen  und  den  Armeren  hprstelleu.  Bezüglich  des  Handels 
erklärte  er  drei  Arten  für  nützlich:  1.  Im  Lande  erzeugte  Sachen  auszu- 
fahren, 2.  &emde  Waareu  durchzufuhren,  3.  Landeswaaren  gegMi  kobt 
wltrtige,  die  man  nothw^dig  branoht,  zu  vertauschen.  Den  Ackerbau  nennt 
er  »die  erste  der  Künste,  ohne  die  es  keine  Kaufleute,  Könige,  Poeten, 
Philosophen  geben  würde  .  Dir  Verordnung  von  1751  \ässt  <l*nn  Sflmlzen 
einen  Einfluss  auf  die  Technik  der  Bauern wirthschaft.  1714  gab  er 
10.000  Thalcr,  um  damit  Versuche  englischer  Wirthschaft  zu  machen,  1781 
emp&hl  er,  lieber  wenig  I<and  gnt,  ala  viel  Land  aehleeht  zn  bestellen, 
Hebung  der  Mannfaetnren,  um  den  Bauern  etc.  Absatz  wo,  verschaffen.  Das 
Fcndalwoson.  da»  nur  noch  in  Polen  bestand,  nennt  er  ein  abscheuliches 
Gouvernement,  dagegen  war  er  für  das  Erstgebiu-tsrecht,  die  Väter  sollen 
lieber  ihre  jüngeren  Kinder  enterben,  als  ihrem  Hause  den  sicheren  VerfaD 
bereiten.  Die  Leibeigenschaft  wOnschte  er  al^eschafEI,  vomochte  sie  aber 
seLbat  auf  seinen  Domänen  nicht  zu  beseitigen.  Er  warbemttht,  die  Ritter- 
güter in  adeligen  Händen  zu  erhalten  und  snhuf  auf  Anregung  dos  P>erliiior 
Kauftnannes  Bchrino  ritterscliattliche  Creditvereine.  Die  Kornmagaziue 
waren  anfangs  für  den  Bedarl"  seines  Heeres  bestimmt,  galten  ihm  aber 
bald  fttr  eine  der  wichtigsten  Angaben  jeder  Regierung.  Von  der  Obrig- 
keit forderte  er  sechs  Dinge:  die  Gesetze  anfrecht  zuerhalt<'n.  Sittenver- 
fUr])niss  möglichst  zu  wehren,  den  Stint  /n  \  orthfit^'LTPn.  ftlr  den  Landbau 
em  Auge  zu  haben,  der  Gcsollsoliat't  em»  n  L  bertluss  an  Lebensmitteln  zu 
verschaffen,  Gewerbefleiss  zu  heben  und  zu  ermuntern. 

Tafel  X  zeigt  Fribdbiob  II.  mit  aeiner  ans  Gelehrten  beatehenden 
Tafelrunde  in  Sanssouci  nach  dem  Gemälde  von  Menzel. 

Als  Vertreter  der  norddeutschen  Volkswirthschaft  ha^'n 
sich  dreiMänner  besonders  verdient  gemacht.  Chkistian  TiioMAsiust^s.S.üUOj 
bezeichnet  als  die  Hauptregel,  reich  zu  werden:  sparen,  aber  ohne  Ängst- 
lichkeit. Der  Gdz  hindert  daa  Reichwerden  mdir,  ala  er  ea  fördert  Er 
warnt  voi-  dem  Irrthum,  als  ob  viele  Arbeiten  nnzaemlich  aeien,  weniir-^tens 
ftlr  gewisse  Stände,  sowie  vor  Geringscliätzung  der  ktirperlichen  Arbeit 
gegenüber  der  ;^n'istigen.  Vielmehr  sei  der  Ackerbau  die  älteste,  edelste  und 
unschuldigste  Kunst.  Über  den  Luxus  wird  die  Meinung  ausgesprochen, 
daaa  die  Wdt  im  ganasen  weder  besser  noch  schlimmer  werde,  folglich  daa 
Steigen  des  Luxus  mehr  vom  Steigen  des  Rcichthums  herrühre,  ala  vom 
Sinken  der  Sittli('lik<'it.  Eine  obrigkeitliche  Taxe  sei  nothwendig.  um  Streit 
zn  vernieiden.  Er  i^t  für  einen  merkbaren  Unterschied  der  Stünde:  man 
soll  zwar  tüchtige  Personen  au»  niederen  Ständen  von  den  Studien.  Ämtern 
ete.  nicht  anaschliesa^,  aber  ebensowenig  ans  ihrer  niederen  Herkunft  ein 
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Verdienst  raachen,  da  die  Erziehung  der  Niederen  doch  meist  eine  sehr 
schlechte  sei.  VV'a^  die  Geschäfte  betrifft,  so  schade  der  gewerbsmässige 
Betrieb  des  Handeln  dem  Add  an  sich  ao  wenig,  wie  z.  B.  der  Verkauf  äea 
Getrddes,  das  anf  seinem  eigenen  Gate  gewachsen  ist;  aber  »o  lange  der 
Bürgerstand  seine  städtische  Xiihrtmg  ausschliesslich  für  sich  behält,  sehe 
er  keinen  Grund,  welchen  man  »mit  Vernunft*  }_'egen  das  Verbot,  Ritter- 
güter in  nnadelige  Hände  zu  veräussernj  geltend  machen  könne.  Er  ist 
gegen  die  Geeddossenheit  der  Ztlnfte;  wo  es  jedem  freisteht^  sn  treiben, 
was  er  Terstelit,  da  ist  der  Eifer  und  die  Pflege  der  Künste  grösser. 

Justus  Möser  (s.  S.  587),  aus  Osnabrück,  Secretür  der  Landstände 
und  Syndiens  der  Ritterschaft  daselbst,  war  gegen  das  lieanitenwesen.  Ein 
Fürst,  der  alles  selbst  sehen  und  wi»sen  will,  sei  in  seinen  Augen  ein  Mann, 
der,  um  einen  Fnchs  zn  fangen,  mit  aehntansrad  Treibern  eine  Treibjagd 
anstellt.  Er  war  aacb  gegen  eine  hoch  entwickelte  Arbeitstheilung,  weil 
dadurch  eine  Menge  natürlicher  Fähigkeiten  gelälnnt  werden.  Volksver- 
mehrung gilt  ihm  wenig;  die  Fürsten  wollen  eine  Menge  meuschlicheu 
Viehes  erzielen,  welches  sie  auf  die  Schlachtfelder  liefern  können.  Die  An- 
schannng  wttntiger  Bedtb^usse  hebt  d^  Mensdien;  ein  httbscher  weisser 
Strnmpf  hat  allemal  den  grössten  Einfluss  auf  die  natürliche  BUdfing  des 
Mensch' TV,  d nch  iinu'rhalb  vernünftiger  Grenzen,  »nicht  wie  bei  jenem, 
dessen  Bedurtiusse  jedes  Avancement  überwuchsen,  bis  er  mit  seiner  Fmu 
ins  Zuchthaus  kam  und  nun  leben  konnte.«  In  der  Laudwirthschaft  war 
er  g^en  das  Privateigenihnm;  ein  nntttcht^er  Bauer  mtlsse  entsetzt  werden, 
gleichviel  ob  er  seinen  Hof  zu  eigen  besitze  oder  nicht.  Im  Gewerbe  war 
er  für  Kleinbetrieb.  Im  ganzen  war  Möser  der  Verfechter  der  alten  Zeit. 

El&RL  August  von  Ötruexsee  (1735 — 1804),  aus  Halle  (Bruder  des 
bekannten  dänischen  Ministers^  welcher  die  Finanzen  Dänemarks  ordnete, 
die  Foltw  absehafflto,  die  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  hersteDte,  ttberhanpt 
Dänemark  im  Sinne  des  aufgeklärten  Despotismus  umgestaltete,  dann  aber 
in  Ungnade  fiel  und  hingerichtet  wurde),  schätzt  die  Glückseligkeit  eines 
Staates  nach  der  Dichtigkeit  seiner  Bevölkerung  und  nach  der  Leichtig- 
keit ihres  Erwerbs.  Dazu  gehört  viel  Geld,  das  nur  durch  lebhaften  inneren 
Umlauf  an  erhalten  ist.  Ein  blosser  Ackerbaustaat  kann  im  heutigen  Europa 
nicht  mächtig  und  blühend  sein,  daher  muss  der  Fleiss  sich  auf  alle  Ge- 
werbe erstrecken,  um  allen  Unterthanen  den  Verkehr  xmter  einander,  also 
Geld,  wovon  der  Staat  einen  Theil  für  sich  nimmt,  zum  Bedürfniss  zu 
machen.  Eine  ungünstige  Bilanz  kann  alles  6^d  ans  dtm  Lande  ziehen^ 
nur  soweit  sie  gUnst^  ist,  können  im  Auslande  gemachte  Aideben  ohne 
Schaden  verzinst  werden.  Selbst  die  Grösse  des  Banknotenumlaufes  muss 
sich  hiernach  richten.  Staatsmagfi/ine  sind  nicht  nützlich,  da  sie  ein  nach- 
theiliges Sinken  oder  Steigen  der  l'rcise  höchstens  verzögern  können.  In 
einer  Welt,  die  kein  Utopien  ist,  kOnnen  Grewerbfleiss  und  aoswSrtiger 
Handd  nnr  gedeihen,  wenn  der  gemdne  Arbeiter  nidit  mehr  als  sein  noth- 
dürftiges  Auskomnicn  hat. 

In  England  erhielt  die  parlamentarische  Regierung  eine  Stetigkeit 
durch  die  Acte  von  1716,  nach  welcher  ein  Parlament  je  sieben  Jahre 
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dauern  sollte;  dieselbe  trug  weseutlicli  zur  Abhängigkeit  der  Krone  votn 
Parlament  bei.  Die  englische  Verfassung  wurde  von  Jeax  Lot  is  Deloi.mk 
(1740 — 180Ö)  gefeiert,  einem  iranzösischen  Advocaten,  der  seiu  Vaterland 
wegen  Aneriffen,  wdohe  sein  Werk :  Examm  des  troi»  pomta  de  drodi  erfohr, 
verlassen  hatte.  Sein  Werk  Coiigtüutton  de  rAngleterre  (1771  von  ihm  selbst 
ins  En<]rHs('he  und  1776  ins  T>i  itsche  übersetzt)  war  sehr  zeitgemliss,  da  die 
aristokratische  Anarchie  in  ►Schweden  und  Polen  ihren  Hf^hcpunkt  erreicht 
hatte  und  mau  in  England  fürchtete,  auf  dem  Wege  zu  einem  ähuhchen  Ziele 
zu  sein.  Noch  grösserai  Emflnss  hafte  es  in  Frankrdeh,  welches  auf  dem 
Wege  zur  Revolution  warnnd  sich  später  nach  englischem  Muster  einrichtete. 

1  >*'r  Vater  der  ong-lischen  Vfilkswirthsclia ftslelire  ist  Adam 
Smith  (1 723 — 1790),  aus  Kirkaldy  in  Schottland,  wo  sein  Vater  Zollbeamter 
wai".  Er  studirte  in  Glasgow  und  Oxford  Theologie,  hielt  seit  1748  zu  Edin- 
bur^  Voriesmigen  Ober  Rhetonk  nnd  soh&ne  Literator,  bis  er  1751  Pro^ 
fessor  der  Logik  und  Moral  zu  Glas^^^ow  wurda  Nachdem  er  1764/5  den 
Herzog  von  Bucclei  (^H  auf  einer  Reise  durch  Frankreich  und  Italien  be- 
gleitet hatte,  lebte  er  zehn  Jahre  ohne  Amt  seineu  Studien.  1778  erhielt  er 
die  einträgUche  Stelle  eines  küniglichen  Commissärs  für  die  Zölle  in  Schott- 
land. In  sdnem  Hauptwerke;  Jnqm'ry  tnta  the  naktre  and  cause»  of^  leeakk 
af  natums  (Untersuchungen  über  die  Katar  und  die  Ursachen  des  Wohl- 
standes der  Völker),  welches  1776  erschien  und  von  Garve  ins  Deutsche 
tibersetzt  worden  ist.  unterscheidet  er  zwischen  Geld  und  Capital.  Der 
Volksreichthum  beruht  ebensowenig  ausschliessUch  auf  der  landwirth- 
sehaftlichen  Erzeugung,  wie  auf  einer  günstigen  Hand^bilanz,  sondern 
wird  durch  jede  Art  nützlicher  Arbeit  bmbrdert  und  daher  ist  die  Arbeit 
die  Quelle  des  Volkswohlstandes  und  zugleich  der  eigentliche  Mass- 
stab des  Werthes  der  wirthschaftlichen  fiter.  Die  freie  Ooneurrenz,  die 
freie  ungehinderte  Bewegung  in  Bezug  auf  Arbeit  und  Verkehr  führt 
die  iweckmUssigste  llieilung  und  Verbindung  der  wirthscbaftlichen  Be- 
sehftitignngNi  herbei  und  erweise  sich  dadurch  am  wtrksanmten.  Durch 
diese  Arbeitst h eilung  und  die  freie  Bethätigang  menschlicher  and  so 
vieler  Wirthschaftskrüftc  werde  die  Ansfrleichuncr  /.irischen  Bedürfnissen 
und  Mitteln,  zwischen  Mühe  und  Vergütung  oder  der  augemcsöcnsteu  Preise 
der  Dinge  hergestellt  und  jedem  Theilnchmer  in  der  Erzeugung  der  ge- 
bührende Antheü  augeAlhrt.  Die  Völker  gelangen  dadmch  sn  einer  weäi- 
selseitigen  Ergänzung  und  Ordnung  der  verschiedenen  Erwerbszweige  und 
zu  einem  Austfin-rh  der  Olitcr  und  Kr;1t>p.  worauf  die  Wohlfahrt  der 
menschliehen  üe.sellschaft  beruht  Der  Staat  hat  sich  darauf  zu  be- 
schränken, die  der  freien  Entwicklung  der  wirthscbaftlichen 
Kräfte  in  Landwirthschaft  nnd  Gewerbe,  im  inneren  nnd  änsseren  Kmdel 
entgegenstehend«  II  Hindernisse  zn  beseitigen.  Im  Einzelnen  weist 
Smith  daraufhin,  dass  die  .Vrheitstheilung  von  der  Grösse  desCapitaKs  und 
des  Marktes  bedingt  ^vird.  dass  jeder  Waarenprcis  in  drei  Einkonnnen- 
zweige:  Grundrente,  Arbeitslohn  und  Capitalszins  aufgelöst  werden 
kann,  dass  Ersparen  nnd  Veraehren  keine  nnbedingten  Gegenaätw  sind, 
doch  sagt  er:  es  sei  nur  billig,  dass  diejenigen,  welche  die  Gesammtheit  des 
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Volkes  nähren,  kleiden  und  behausen,  einen  solchen  Theil  des  Arbeits- 
erzeugnisseshaben, um  selbst  erträglich  wohlgenährt,  gekleidet  und 
behanst  za  sdn.  Das  Privatmterosse  der  Ghwtdeigeiitihttmer  und  Ar1)eiter 

falle  mit  dem  Gesannntintercsse  des  Volkes  zusammen,  nicht  aber  dasjenige 
der  Capitalisten.  Kine  bedeuteiule  StaataBohold  werde  wahrseheinlich  alle 
grossen  Isationeu  zuletzt  ruiniren. 

In  demselben  Jahre,  als  dies  Buch  erschien  (177bj,  hatte  England 
durch  die  UnabhängigkeitserklSrnng  der  Vereinigten  Staaten 
in  Amerika  den  «^'^rossen  Fehler  gebUsst.  seine  Colonien  durch  Taxen  und 
Zölle  in  der  freien  Verwertliung'  ihrer  Erzeug;nisse  o;eliindert  zu  haben.  Die 
volle  Entwicklung  der  Smith'schen  Lehre  machte  sich  im  folgenden  Jahr- 
hundert geltend. 

Frankreich  erlebte  am  Anfange  des  XVm.  Jahrhunderts  das  erste 

jener  Speculationsfieber,  welche  eine  chronische  Krankheit  des  folgen- 
den Jahrhunderts  geworden  sind.  Kin  Schotte.  Jtw  T.,aw  (1671 — 1729), 
hatte  die  Operationen  der  Amsterdamer  Bank  studirt  und  den  Plan  zu  einer 
grossen  Creditaustalt  entworfen,  welchen  er  verschiedenen  Höfen  ver- 
gebens anbot  Er  selbst  hatte  sieh  ab  Spieior  ein  Vermögen  yon  zwd  Mfl- 
Honen  Livres  erworben.  Die  französische  Geldnoth  veranlasste  Ludwig  XTV. 
auf  Law's  Pläne  einzugehen,  der  König  starb  aber,  als  die  Bank  ins  Leben 
treten  sollte.  1716  erhielt  La\s  die  Erlmibniss.  eine  Privatbank  auf  Aetien 
zu  gründen,  welche  1718  in  eine  Staatsbank  verwandelt  wurde,  deren 
Leitung  et  erhidt  Sogleich  begann  eine  ungeheuere  Ausgabe  von  Bank- 
zetteln. Law  hatte  unterdessen  eine  Handdscompagnie  auf  Actien  ge- 
gründet, welche  die  Ausbeutung:  und  Oolonisirung-  Canadas  und  der  Länder 
am  Mississippi  bezweckte;  mit  dieser  wurde  die  Ostindische  Compagnie 
vereinigt.  Um  den  Gewinn  zu  steigern,  überliess  man  dieser  Gesellschaft 
die  Pachtung  der  Staatsge^le,  das  Tabaksmonopol,  die  Generaipacht  der 
Steuern,  das  Mtlnsregal  und  die  Verwaltung  der  aUg«neinen  Einnahmen. 
Die  Speculationswuth  bem.'iehtigtc  sich  des  Volkes,  man  tm-j^  Ins  riolr!  in 
<lie  Hank  und  war  pfltlcklich,  Zettel  zu  bekommen,  die  ei<;entlieli  ijar  keine 
Garantie  besassen.  Die  Actien  stiegen  und  beliefen  sich  bald  auf  625.000, 
an  Banksetteln  wurden  an  3*/^  Milliarden  ausgegeben.  Die  ungeheuwe 
Papierraasse,  nur  durch  Agiotage  künstUch  gehalten,  konnte  weder  je  be- 
zalilt  u(>rflf>n  nocli  wirklich  in  Uralaufbleiben.  Bald  folgte  die  Enttäuschunfr. 
die  Papiermasse  nahm  ihren  Weg  zur  Bank  zurück,  die  bald  erschöpft 
war.  Um  den  Staat  von  der  Verantwortlichkeit  zu  befreien,  vereinigte  Law 
die  Bank  mit  dw  Compapnie.  Im  Juli  1720  stellte  die  Baak  üne  Zahlungen 
ein,  Law  tiberliess  sein  Vermögen  dem  Staate  und  flohjVom  Volkshass  ver- 
folgt, ins  Ausland;  seine  Hinterlassenschaft  war  ein  Diamant  im  Werthe 
von  40.000  Livres, 

Es  gab  wohl  Männer,  welche  tiefer  blickend  die  wirthschaftliche 
Wiedergeburt  des  Landes  ins  Auge  fassten,  aber  ihre  Stimmoa  wurden 
nicht  gdiOrt  An  der  Sjiitze  derselben  stand  der  Leibchirurg  des  Königs 
Fi'Asrois  QnssNAY  (1694 — 1774\  welcher  die  (Quelle  des  Xationab-eicb- 
tiiums  nicht  im  Handel,  sondern  im  Ackerbau  sachte,  er  schrieb  gegen  die 
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iieschrankung  des  inneren  Verkelirs  durch  ZüUe  zwisclieu  den  Provinwjii, 
gegen  die  Begttnstigung  des  Btttdtiseheii  Gewerbfidsias  auf  Kosten  der 
Landwirtliscliaft  und  behauptete,  dass  die  Freigebnng  aller  Mdrthscliaft- 
licheii  Kräfte  die  beste  Wirthsclmftspnlitik  sei:  Laissez  passer,  laissez  aller, 
le  monde  va  de  Ini-meme  (Lasst  alles  gewähren,  la.sst  es  gehen,  die  Welt 
kommt  schon  von  selbst  fort  i.  (.^uksnay  entwickelte  seine  Ansichten  zuerst 
in  derDiderofsehenEaeyklopädie,  dann  1758  in  dem  Tabka»  4eonoimque, 
DupOKT  dbKemours  in  dem  Werke  Phynocratie,  ou  Constitution  naturelle  d» 
gouvemement  le  plus  avantageux  an  gmre  hunmtn  (1767/8),  wonach  diese 
Theorie  Physiokratismus  genannt  wurde.  Auch  Mikabeai^  und  Tcrgot 
huldigten  derselben,  in  England  entwickelten  sie  A.  Smith  und  Kicardo, 
BOW10  die  sptttere  Handieatfflnehide. 

Bis  zum  Jahre  1763  datierfem  die  Kriege.  Jetzt  w&re  es  möglich  ge- 
wesen, die  Finanzesi  zu  ordnen,  allein  die  Maitressenwirthschail  Lui>- 
wig's  XV.  hinderte  jede  Verbesserung.  1771  wurden  sogar  die  alten  Par- 
lamente aufgehoben,  doch  nicht  für  lange,  Ludwig  XVI.  stellte  dieselben 
wieder  her.  Die  Bevölkerung  Frankreichs  bestand  damals  aus  24,466.000, 
davon  waren  150.000  Adelige,  316.000  Geistliche  und  24,000.000  Gemeine. 
Die  Einnahmen  der  AdeUgen  betrugen  386  Mill.  Eres.,  die  der  Geistlichen 
370  Mill.  Pres.,  die  der  Gemeinen  1465  Mill.  Pres.,  die  Abgaben  des  Adels 
61  Mill.  Pres.,  die  der  Geistlichen  27'/,»  ^fill-  Pres.,  die  der  Gemeinen 
936  Mill.  Pres.  Das  Reineinkommen  betrug  für  jeden  Adeligen  2160  Pres., 
filr  jeden  Geistlichen  1100  Frcs.,  für  jeden  Gemeinen  22  Free.,  Dazu  hatte 
der  Adel  noch  den  fiwt  anniddiesBliclien  Besitz  aller  höheren  Ämter.  Das 
Elend  des  V(.lkes  war  gross;  A.  Smith  schrieb:  Hemden  und  Schuhe  sind 
Dinge,  welche  für  den  englischen,  aber  nicht  für  den  französischen  Bauer 
nothwendig  siud.  Massillon  sagte:  Das  Volk  auf  dem  Lande  lebt  in  einem 
schrecklichen  Elend,  ohne  Betton  nnd  ohne  Möbel.  Die  Mehrsahl  hat  die 
fijdfte  des  Jahr^  nicht  einmal  Brot  zu  essen.  Im  XVin.  Jahrhundert  gab 
es  zehnmal  eine  Hnngersnoth  in  Frankreich,  von  der  man  sieh  jetzt  keine 
Vorstelluiitr  niaclit,  zehnmal  \i'nv;:  der  Preis  des  Uectoliters  Koni  über 
50  l  icb.  hinauf.  Ludwig 's  X\'l.  Morahtät,  Gerechtigkeit  und  Vaterlands- 
liebe waren  so  gross,  dass  er  es  fllr  seine  erste  P£cht  hielt,  durch  eine 
strenge  Ordnung  des  Staatshaushaltes  und  zei^femässe  Beformen  den 
HTösseren  das  Reich  bedrohenden  Übeln  vorziibeuirrü  "VVnre  er  nicht  auf 
den  Widerstand  der  aus  den  unheilbringenden  Zustanden  Vortheil  ziehen- 
den Grossen  des  Hofes  und  ihrer  Anhänger,  namentlich  der  privilegirten 
Classen  gestossen,  so  wUrde  diese  Umgestaltung  anf  d«n  iriediiehen  Wege 
der  Reform  vor  sich  gegangen  sein,  allein  dieser  Widerstand,  welcher  die 
Abhilfe  von  Jahr  zu  .Talir  hinausznseliiclien  wnsste.  rief  den  gewaltsamen 
Umsturz  der  bisherigen  Ordnung  der  Dinge  und  alle  mit  einer  Revolution 
verbundenen  Gräuel  hervor  und  brachte  Prankreich  viele  Jahre  lang  in 
nammloses  Elend.  Ausser  den  Widerstrebenden  wurden  Tausende  dor 
Edelsten  nilehstes  Opfer  der  entfesselten  Volkswuth. 

Das  Deficit  war  auf  112  Millionen  p-estiefren.  der  Kr.ni^  berit-f  die 
Generalstaateu  ein,  der  Widerstand  der  Phvil^rtcn  gegen  die  Porderungen 
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der  Volksvertreter  führte  am  17.  Juni  1789  zur  Constituirung  der  National- 
versainmlun^.  dio  Versuche,  diese  zu  beseitigen,  führten  zur  Erklärung  der 
Unverletzlichkeit  ihrer  Mitglieder  und  jeder  Uewaltthat  gegen  dieselbe  als 
Hoehyerradi,  sn  einem  Anntand  in  Paris,  zur  Errichtung  einer  BUrger- 
wehr  und  anr  ESratUnnung  der  Bastille  am  14.  Juli.  Jetet  verbreitete  sich 
die  Bewegung  im  ganzen  Lande,  überall  entstanden  Bürgerwehren  und  die 
könighche  Gewalt  war  ;j:ebrochen.  In  der  Nacht  des  4.  August  hob  die 
Nationalversammlung  alle  Feudalrechte  und  persönlichen 
Lasten  ohne  Entschädigung  auf  und  Hess  darauf  dSe  Erklärung 
d  e  r  M  e  n  schenreehte  folgen.  Im  November  begann  eine  neue  Eintiieilnng 
des  Landes.  Die  alten  Provinzen  wurden  durch  83  Departements  ersetzt, 
welche  in  Districte  und  Cantonc  zerfielen;  die  Wahl  der  Verwaltungs- 
räthe  vollzogen  alle  activen,  den  Werth  dreier  Arbeitstage 
steuernden  Bürger;  dieselben  wählten  anch  die  Wähler  und  diese  die 
Abgeordneten  zur  Nationalversammlung.  Jedes  Departement  er- 
hielt einen  Civil-  und  einen  Oiminal-(  J  prichtshof.  jeder  ( 'anton  ein  Fric<lens- 
gprioht.  Am  2.  December  folp-to  die  Einziclmnjr  der  KirchcngUter.  bald 
darauf  die  Aufhebung  der  geistlichen  und  weltlichen  Orden,  Corporationen 
nnd  Titel. 

Aus  dem  Schutte  der  Revolution  haben  sich  drei  volkswirthschaft- 
liche  Grundsiltzo  erhalten:  die  (Jleichlu'it  der  lUirger  vor  dem  Ge- 
setze, die  Bcfreiunf,'  des  Ha  tiornstandes  und  die  Befreiung  der 
Arbeit  durch  Aufhebung  der  Zünfte.  Der  freie  Bauernstand  wurde  1790 
dnreh  die  Aufhebung  des  Grundsatzes  der  unablOsbaren  Grundrechte,  so- 
wie durch  die  Erklärung  geschaffen,  dass  jede  Grundrente  ablösbar  sei. 
Durch  die  Bestimmung,  dass  alle  Erben  des  gleichen  Grades  trleiche  Theile 
erhalten  sollten  fl791 ),  wurde  die  Auflösung  des  (irossirrundbesitzes  her- 
beigeführt, durcii  die  Beschlagnaliuic  der  Kirchengüler  und  der  Güter  des 
ausgewanderten  Adels  und  deren  WiedOTverkauf  wurden  Beeitzänderungen 
geschaffen,  welche  auch  die  Restauration  nicht  mehr  ändern  konnte.  Der 
Aufhebung  der  Zünfte  folgten  die  Gesetze  vom  7.  Januar  und  20.  ^fai, 
durch  welche  die  industriellen  Privilegien,  die  höchstens  auf  15  Jahre  ver- 
liehen werden  können,  ins  Leben  gerufen  wurden,  dadurcii  wurdi'  der 
Erfindungsgeist  angespornt  und  die  Arbeiter  erhielten  trotzdem  die  Burg- 
sdiaft,  dass  jede  Erfindung  nach  einer  kurzen  Zeit  ein  G^«neingut  wraden 
niusste.  Der  Aufschwun<r.  welchen  die  Industrie  nahm,  war  ungeheuer  imd 
die  Republik  feierte  ITiJ'J  den  Sieg  der  nationalen  Industrie  in  der  ersten 
Industrieausstellung,  welche  die  Welt  gesehen. 

Das  Volkerrecht  wurde  von  Chr.  voh  Wour  einen  Sehritt  weit^ 
gefuhrt,  indem  er  es  gegen  Ghumus  fSot  unzuläsaog  erklärt,  die  Kriegs- 
gefangenen zu  Sclaven  zu  machen.  Montesqi  iku  ging  von  der  Auffassung 
aus.  dass  der  Krieg  die  Ausübung  einer  Execution  zwischen  den  Völkern 
sei  und  daher  auf  denselben  Grundsätzen  beruhen  müsse,  wie  die  Voll- 
stredcun^  der  Gerechtigkeit  g^enttber  Privatpersonen.  Gerecht  sei  der 
Vertheidignngskrieg,  welcher  der  bürgerlichen  Nothwehr  entspreche.  Doch 
räumt  er  auch  das  Bechk  des  Angriffes  ein,  £üls  ein  Volk  bemerke,  dass  bei 
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fortdauerndem  Frieden  ein  anderes  so  stark  wt  rJon  würde  daxs  ihm  selbst 
Veriiiclitimir  (lr"lif\  Emkktcii  Vattel  fasste  in  seinem  Droit  des  <jciis,  1758, 
die  tiefon,  aber  üit  luigeordneten  Gedanken  des  (troth-s,  die  niethodisclien, 
aber  nicht  selten  allzufeinen  Darlegungen  Pufenüuiu  s,  wie  die  dognior 
tischen  Wolfis,  dessen  Anschannngen  er  zawdl^  entgegentritt,  znaammen, 
nnd  so  entstand  ein  Fundamentalwerk.  das  den  hohen  Ruf,  den  es  schnell 
erran<:f,  verdiente.  Es  vertrat  (^  n  St.^  ri  linmkt  dorfrosunden  Vernunft,  sprach 
viele  für  immer  geltende  Sätze  zum  erstenmal  in  klarer  Fassun«;  tVeiniüthig 
aus  und  war  aufrichtig  bestrebt,  Gerechtigkeit  und  Ehrlichkeit  zu  Grund- 
lagen der  Politik  ra  machen.  Im  Kriege  verlangt  VAtrsL,  dass  man  so 
wenig  Übles  thue,  als  irgend  mit  dem  Zweck  des  Krieges  vereinbar  sei.  Elr 
verlan<:;;t  dif  Unverlotzlielikeit  der  Frauen,  Kinder  und  Greise,  sowie  do-i 
Privateiironilmms,  und  bestreitet,  dass  man  den  hartnäckigen  Verth<*idii:<  r 
eines  Platzes  mit  dem  Tode  bedrohen  dürfe,  wenn  er  denselben  nicht  über- 
gebe. Die  Tapferkeit  sei  niemab  ein  Verbrechen. 

Ein  Versuch  Emmerv's  de  i.a  Croix  (1623),  einen  allgemeinen 
Frieden  und  die  Freiheit  des  Handels  für  alle  Welt  zu  schatfen,  wrir  im- 
beachtet  geblieben.  Der  Abb6  dk  Saint  Pierre  trug  die  wesentlichsten  Ge- 
danken desselben  in  seinem  »Vorschlag  eines  ewigen  Friedens <  1713  auf's 
neue  vor  nnd  regte  damit  eine  allgememe  Besprechong  an.  Er  knttpfte  an 
einen  Entwurf  Heinrich's  IV.  an,  einen  europäischen  Bnnd  sn  grtknden, 
der  unauflöslich  sei,  dessen  ^fitf];^lioder  auf  das  Waffenrecht  frejreneinander 
verzichten  und  sich  unbedingt  den  Mehrheitsbeschlüssen  einer  Commissitm 
von  Bevollmächtigten  unterwerfen,  in  welcher  die  mächtigsten  Herrscher 
Virilstimmen,  dk  kleineren  Staaten  Cnriatslimm^  fahren,  »cherung  gegen 
aussen  und  innen,  Verbesserung  der  Wohlfahrt,  SdlUchtung  der  Zwistig- 
k»Mton  und  Schntz  der  Verträge  sei  Zweck  fl»^-*  Bundes.  T^or  Abbt'  nahm 
den  Frieden  von  1713  als  Grundlage.  Die  Ähnlichkeit  dieses  Vertragsent- 
wurfes mit  den  wichtigsten  Bestimmungen  der  deutschen  Bundesacte  vom 
8.  Juni  1815  ist  so  gross,  dass  man  wst  an  eine  direete  Überaabme  der 
Ideen  St.  Pierre's  denken  könnte.  Dieser,  Almosenier  der  Henogin  von 
Or]f>an;».  sandte  sein  Buch  an  Leibniz;  dieser  antwortete  mit  einijjermassen 
ironischer  Verbindlichkeit,  St.  Pierre  habe  recht,  es  fehle  den  Menschen, 
nm  sich  von  unendlich  vielen  Übeln  zu  befreien,  nnr  der  Wille,  aber  der 
fehle  eben.  Rousseau,  der  anknüpfend  an  St.  Pbiuia's  Sohrift  seihat  als 
Friedenstheoi-etiker  aufgetreten  ist,  äusserte:  dass  die  Durchfahrang  jenes 
Vorschlasres  viollricht  mit  einem  Sohlnire  mehr  Übel  hervorbringen  dürfte, 
als  diejenigen  seien,  denen  er  für  Jahrhunderte  vorbeugen  wolle.  Von  aike. 
der  die  ganze  Welt  für  einen  ungeheueren  Kampf  der  Zwietracht  erklärte, 
hielt  diese  Idee  noch  ftlr  ehimftrischer  als  die  einer  Weltsprache.  1769  er- 
schien in  London  eine  Schrift  von  M.  D.  M.,  welche  sich  leidenschaftlich 
treiron  den  Kricir  erklärte,  aueh  die  KnevkldpHdistm  waren  ftlr  den  ewig-en 
Frieden,  Friedrich  II.  verspottete  alle.  Lmmanitkl  Kant  aber  nahm  1795  in 
der  Schrift  »Vom  ewigen  Frieden«  den  Gedanken  St.  PimtRB's  wieder  auf. 

Seit  Grotius  war,  namentlich  unter  PvFKMDoaF's  Einfloss,  das  Völker^ 
recht  als  ein  auf  Staaten  imd  Völker  angewendetes  Natorrecht  behandelt 
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worden,  während  man  die  wirklich  bestehenden  Gewohuheiteii  und  Ver- 
trftge  der  Staaten  nnr  ab  Beispiele  fBr  reehtsphiloeophisclie  Sfttse  bentttste, 

ja  nebenbei  mehr  Rücksicht  auf  bibUsche  und  antike  Dinge  nahm,  ala  auf 
die  OoiT-nwnrt.  Dom  trat  Jon.  Jac  von  Moser  in  den  »Beitrüge!!  zu  dem 
neuest«*!!  eutH^jiiüselieü  \'{')lkcrrecLt*  1 1779-— 1781)  eiitirejjeii;  ihm  jralten 
die  Vorgänge  iiu  internationalen  Rechte  als  unmittelbaic  Zeugnisse  des 
ReohtsbewiuMrtBema  der  Begiernngeii  und  Vttlker,  nicht  bloe  ala  Bd> 
apiele,  sondern  ala  die  eigendidien  Grundlagen  eines  positiTen  Volkeiv 
rechtes. 

Das  deutsche  biirgerlicheiiecht  wurde  zuerst  von  Gkori;  Bkvkr 
(1065 — 1714),  aus  Leipzig,  vom  römischeu  Recht  getrennt.  Er  gab  ein 
eigenes  Lehrbuch  desselbesi  heraus  und  eröffnete  1707  an  der  UniversitKt 
Vorlesungen  Uber  dasselbe.  Bald  wurden  auch  an  anderen  Universitäten 
Lehrstühle  für  Partieularreeht  errichtet.  Das  Streben  nach  Vereinfaehvmg 
und  Abkürzung  des  V'ertahrens  im  (  'ivilprocess  durch  Abschncidung  über- 
flüssiger Weitschweifigkeit  und  Beschränkung  der  Rechtsmittel  trat  in  dorn 
Codex  jurta  Btamei  JueUdanu»  von  1753  hervor.  Das  neue  baierisehe 
Landrecht  von  1756  steht  noch  unter  der  HerrschaiY  des  römischen  Rechtee. 
Der  Verfasser  und  Commentator  der  baieiisehen  Gesetzbücher  war  der 
Vicekanzler  Aloys  WiGiJLÄi  s  Freiherr  vo.s  KuEi  i  iiAYER  (1705 — 17901  aus 
München.  In  Preussen  kam  es  unter  FRiKuiucH  II.  zu  einer  Civiiprocesa- 
ordnung  1781,  eine  Hypothekoiordnung  folgte  1783.  Zur  Entwerfung 
eines  aUgemmen  preussischen  Landrechtea  wurde  eine  Commission  ein- 
<,'esetzt.  deren  Seele  der  Ratli  Kari,  GoTTr.iEii  Si'arez  i174()  1798X  aus 
ijchweidiiitz,  war.  Der  Entwurf  wurde  1784  1788  veroti'eutlicht  und  der 
Kritik  ubergeben.  1791  erfolgte  die  amtliche  VeröffentÜchung,  aber  noch 
bevor  sie  in  Rechtskraft  trat,  warde  sie  zurttckgezogen  und  einer  Revision 
untensogeu,  die  schliessliche  Verüftentlichung  erfolgte  1794;  aiebihlet  einen 
zwar  nicht  immer  tadelfreien,  doch  für  die  damalige  Zeit  grossartigen  Auf- 
bau des  bürgerlichen  und  öffentlichen  Reclites.  Das  Jus  ci'vtle  c&nfmt^rsum 
des  Freiherrn  Samuel  von  Cocceji  ^1679—1755),  welcher  ^leichfiills  an  der 
preussischen  Gcset9Bgebunfr..nutgewirkt  hatte,  war  noch  bis  ins  XIX.  Jahr- 
hundert im  Gebrauch.  In  Osterreich  gelangte  1786  der  das  Familienrecht 
enthaltende  erste  Theil  des  Josefinischen  Gesetzbuches  zur  Veröffentlichung, 
das  »Allgemeine  bOrjxerliehc  Gesotzbuch«  erschien  erst  1811.  Der  Anfang 
der  Rechtsphilosophie  ist  von  dem  Auftreten  Wolf's  (s.  S.  610)  an  zu 
rechnen.  Bedeutender  wurde  dieselbe  seit  Kant,  dessen  metaphysische 
An&ncagrtlnde  der  Rechtslehre  (1797)  von  entsciüedenem  Einfluss  auf  die 
Darstellung  der  Rechtsbegriffe  in  allen  Theilen  des  pohtischen  Rechtes  ge- 
wesen sind.  F.  A.  Hom.mel  (1697 — 1765)  veröffentlichte  1739  zu  Halle  die 
»Anleitung,  Gerichtsacten  geschickt  zu  extrahiren,  zu  referiren  und  eine 
Sentenz  darüber  abzulassen«,  welche  noch  1808  in  7.  Auflage  erschien; 
sein  Sohn  K.  F.  Hommbl  (1722 — 1781),  Professor  in  Leipzig,  suchte  durch 
seinen  »Deutschen  Fkvius«  (1763,  4.  Auflage  1800)  eine  reinere,  zweck- 
roässi<rere  und  geschmackvollere  juristische  Schreibart  in  den  deutschen 
Gerichten  einzuführen. 
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In  England  machte  sieh  Sir  William  Blacestoke  (1723 — 1780), 
aus  London,  Professor  in  Oxfoi Vi.  lurch  »eiiie  Vorlesungen  tiber  englische 
Verfassung  und  (jlcsetzgebung.  die  grosson  Beifall  fandon,  verdiont.  Ein 
enirli^cher  Jurist,  namens  Vinkii,  setzte  in  Folge  dessen  eine  Suninn*  zur 
ürUndimg  eines  Lehrstuhls  für  das  gemeine  englische  Recht  aus,  auf  den 
BrjkOKSTONB  berofen  wurde ;  später  trat  er  ins  Parlament  nnd  wnrde  Biehter 
am  königlichen  Gerichtshofe  d«  Common  Pleas.  Aus  seinen  Vorlesungen 
in  Oxford  entstanden  die  Commentarü  n  on  the  Laws  of  Einjland  (1765  bis 
17681  welche  noch  jetzt  als  Autorität  in  allen  Constitutioaslragen  gelten 
und  zahlreiche  Auf  lao;cn  erlebten. 

In  Frankreich  war  EosfcBs  i>b  Ijkük^ke  (1659 — 1728)  der  grdsste 
Kenner  des  altfiransdsischen  Rechtes,  sein  Coinmentar  desselben  (1710) 
wird  immer  ein  unentbehrlicher  Schatz  für  die  Rechtsgeschichte  Frank- 
reiehs  bleiben.  Robert  Pothirr  (1699 — 1772),  aus  Orleans,  Magistrat  und 
Professor  daselbst,  gab  als  tüchtiger  Kenner  des  römischen  Rechtes  seine 
PandeeU^Jm^manae  heraus,  deren  Verdienst  nicht  Mos  in  der  Znsammen- 
stdlnng  der  Stellen  des  Corpus  juris  in  einer  wissenschaftlichen  Ordnung 
nnter  jedem  Pandektentitel,  sondern  auch  darin  bestand,  dass  er  durch 
kritische,  geschichtliche  und  execretische  Noten  die  schwierigsten  Texte 
beleuchtete  und  das  Quellenstudium  des  römischen  Rechtes  unendlich  er- 
leichterte. 1740  schrieb  er  den  Coramentar  zu  den  Couhm^  ^OrUant, 
dessen  Einleitung  eine  swar  kurze,  aber  ebenso  grUndhche  als  gehaltvolle 
Stfltze  der  Grandsätze  des  praktisch  geltenden  französischen  Rechtes  ent- 
hält, 1761  begann  er  mit  seinen  Traitf-  r//.*  ohfi(jattoiis  in  zwei  Bänden  eine 
Reihe  von  civilistischen  Abhandlungen  Uber  das  praktisch  geltende  Recht 
Frankreichs. 

Die  theilweise  Verwirklichong  der  Einheit  imd  Ausgleichung  des 
Rechtes,  welche  Ludwig  XIV.  angebahnt  hatte,  wurde  durch  Henri  Fbax- 

^is  d'Agitksskau,  den  Kanzler  Lrnwio's  XV.,  fortgesetzt:  er  hatte  aber  eine 
zu  gründliche  Kenntniss  vom  wahren  liechtsbestande  seines  V'aterlandes, 
als  dass  er  eine  abtM)lute  Gleichmachung  der  Rechte  für  möglich  gehalten 
hätte,  nnr  was  die  Formen  der  wichtigsten  Beehtsgeflchäite  betiSSEt,  nnd 
fUr  die  Rechte,  die  unmittelbar  auf  das  Gesetz  sich  stützen,  schien  ihm  die 
Einheit  erlaubt  und  erreichbar,  mid  nicht  weni'jer  'J^t\^^te  er.  dass  die 
privatrechtlicho  Freiheit  durch  Rücksichten  des  Gemeinwohls  BeschHin- 
kungen  unterworfen  werden  könne.  So  legte  er  die  Hand  an  die  Gesetz- 
gebung ttber  die  Schenkungen  (1731),  die  Testamente  (1735),  das  Ver^ 
brechen  der  Fälschung  (17371  endlich  regulirte  er  das  geridktliohe 
Verfahren  beim  Grand  Consetl  (ITSH).  1717  erschien  die  Ort^tn nf(nre  üher 
die  Substitutionen  und  1749  ttber  die  Kuciite  der  Todteu  liand.  d.  h.  der 
geistlichen  Körperschaften;  1771  erschien  noch  eine  neue  Hyputheken- 
ordnung,  wodurch  der  Grundsatz  der  Publicitftt  der  Pfandrechte  zuerst, 
freilich  nur  sehr  beschränkt,  sanctionirt  wurde.  Die  wenigen  Verordnungen 
Li  DWifä  s  XVI.,  welche  sich  auf  die  Koi<  lis^n^setzirebung  beziehen,  sind 
schon  als  cuie  Wirkung  der  philosophisclien  Ideen  des  XVIII.  Jahrhunderts 
anzusehen,  deren  freilich  nicht  sehr  kühne  und  durch  den  gesammten 
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politisohen  Zustand  der  Monarchie  gehemmte  Vertreter  die  Minister 

TuRGoT  und  Necker  waren.  Die  von  ersterem  1776  veranlasste  Flngßchrift 
Deß  inconv^iem  d^s  droits  feodaiix  wurde  auf  Befehl  des  Parlaments  durch 
den  Henker  verbrunnt.  Wie  bereits  üben  erwähnt,  wurden  die  so  zaphaft 
unternommenen  Reformen  von  der  Revolution  mit  Gewalt  durchgeführt, 
Sonderreehte  galten  ihr  als  Verbrechen  nnd  damit  war  die  Bahn  der  ein- 
heitlichen Gesetzgebung  breit  geöä^et.  Nachdem  schon  die  OmBti- 
tution  von  1791  das  Bedürfniss  eines  Civilgesetzbuclies  für  das  f>fanze  Reich 
festgestellt  und  (  'AMiiAcfeKks  1798  und  1794  bei  dem  Uonvent,  171^6  bei 
dem  Rathe  der  fünfhundert  Entwürfe  eingebracht  hatte,  nahm  sich  die 
Conralarregierung  mittelst  Besehlnss  vom  18.  Juli  l^H)  der  Sache  an  und 
Hess  die  ausgezeichnetsten  Juristen  sich  an  der  Sache  betheiligen.  Die  Ver- 
öfTentliehung  des  Code  civile  de.s  Fmngais  erfolgte  1804,  das  Kaiserreich 
änderte  den  Titel  1807  in  Code  Napoh'jyn  um. 

Im  deutscheu  Strafrecht  wurde  am  ^infang  des  XYlUJahriiun- 
devts  die  Carelina  nodi  gelehrt  nnd  J.  Saküsl  Fbiedsich  ton  Böhmer  (1704 
bis  1772%  aus  Halle  und  Professor  daselbst,  schrieb  1770  den  letzten  Com- 
mentar  7.\\  derselben.  Er  entwickelte  darin  alle  Vorzüge,  welche  die  frtilicren 
Conmientare  der  Caro/ina  nur  iin  Einzelnen  besassen.  wenn  auch  noeh 
manche  MissgrittCj  die  durch  seine  Zeit  verschuldet  sind,  darin  vurkommeu. 
Er  hat  alles  erschöpft,  was  sn  ihrer  ErlänteruDg  gesagt  werd«i  kamu  In 
seinen  Observaiiemt  »ekefae  Zn  Carpzow's  Practica  nova  (1759;  trat  er 
C.\Ri»'/nw's  Meinungen  ent^reg^n  nnd  stfÜtr'  ihis  \!is.']i  n  der  durch  sie 
untergi'abenen  Gesetz<'  wieder  her.  Während  man  früher  das  Strafrecht 
auf  den  Universitäten  bei  den  üblichen  Vorlesungen  über  die  IMni  terri- 
HUt  der  Pandecten  behandelt  hatte,  begann  man  jetct  Lehrbttcher  des 
peinlichen  Rechtes  '/Aim  Behofe  akademischer  Vorlesungen  herauszugeben: 
Gärtner  (Leipzig  1729),  Kemmkrtoh  ''^r^nn  1 733),  Böhmer  (Halle  1733).  Die 
Strafvollziehungen,  welche  meist  öflentlich  vor  einer  schanlnstijren  Menge 
stattfanden,  hat  Chodowikcki  iu  seinen  für  Basedow  s  Elemeutarbuch  ge- 
lieÜBTten  Knpferstidien  dargestellt  (s.  Beilage  22).  Die  mildeste  Strafe  war 
die  GeldbuBse,  nicht  entehrende  Strafen  waren  Auspeitschen  und  Gassen- 
laufen, entehrende  Strafen  waren  die  Karre,  fl;p  Oaleere  und  die  Tlinrich» 
tungen.  Luderhche  Dirnen  wurden  zum  Strassenkchren  verurtheilt. 

in  den  Eiuzelstaaten  wurde  die  für  das  ganze  Keich  geltende  Pein- 
liehe Halsgerichtsordnnng  dnrch  Landesstrafgesetse  ausser  Wirksam- 
keit gesetzt.  Friedrich  I.  gebot,  jc^en  in  den  Residenzen  verübten  gewalt- 
samen Diebstald.  ohne  Rücksicht  auf  die  Öffentlichkeit  des  t'alles.  mit  dem 
Tode  zu  bestrafen  und  diejenigen,  welche  in  den  liesideiizcu  einen  liaus- 
diebstald  verüben  oder  auch  nur  daran  Theil  nehmen  sollten,  an  und  vor 
demadben  Hanse,  in  welchem  gestohlen  worden,  an&nknllpfen.  Doch 
rubren  auch  aiulere  zwedcmflsaige,  s.  B.  die  Verhütung  des  Kindesmordes 
bezweckende  Verordnungen  von  ihm  her.  Unter  seinem  Nachfolger  erhielt 
Preussen  1717  eine  neue  Oriminalordnunj,^  die  ein  nach  festen  Regeln 
bestimmtes  Verfahren  vorschrieb  und  Tortiir  und  Hexenprocesse,  wenn 
«nch  nicht  anf  hob,  doch  bescbrRnkte.  Dagegen  erschienen  nnter  setner 
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Regierung  eine  Reihe  von  Strafsanetionen,  die  ganz  der  Eigenthünilichkeit 
des  Herrsehers  entapracheii  und  eine  oft  ans  Bigotterie  hervorgegangene 
Strenge  enthalteu.  Diebstuhle  verfolgte  er  unerbittlich  mit  dem  Tode,  den 
qualificirten  (Dicbstali"  mit  Einbruch  oder  mit  W  \ttV  mit  dem  Kado.  Sodo- 
mie ohne  ünterseliiiul  des  Falles  mit  Feuer,  Kindesiiil»r(!erinnf'n  mit  der 
Strafe  des  Säckens.  den  Verkauf  atheistischer  Schiifteu  mit  der  ivarre  etc. 
Mit  der  grOasten  mllkttr  dnrehbraefa  er,  so  oft  seine  Leidenschaft  gereist 
war,  alle  Schranken  der  Gesetze,  schärfte  die  von  Criminalgerichten  er- 
kannten Str?if»  Ti.  «rebot  die  Formen  des  Processea  zu  vernachlässigen,  die 
Unterauehungeu  m  wenij^en  Tagen  oder  Wochen  zu  beendigen  und  so  ge- 
schah es  oft,  dass  häutig  Angeschuldigte  die  Opfer  seiner  Eigeumacht  und 
Tyrannei  Warden.  Bai  er  n  erhielt  1751  ein  von  dem  tüchtigen  Jurist^ 
Kkeitmayer  (s.  S.  637)  ausgearbeitetes  Strafgesetzbuch.  Die  1768  er- 
schienene Comfitufin  erimrnnlCs  Theremana  (dt  r  Kaiserin  Maria  TuKnHSiA) 
war  ein  sehr  ins  Einzelne  gehendes,  aber  auch  mit  einem  allgemeinen  Theile 
versehenes  Strafgesetz,  welches  sich  bestrebte,  Schuld  imd  Strafe  gewissen- 
haft absnwigen.  Allerdings  enthftlt  sie  noch  eine  Vereinigung  unzweck- 
mftssiger  und  martervoUer  Strafen,  le«:alisirf  den  Reinigungseid,  die  Ver- 
jährung: als  Tilgun^sgTTind  der  Verbreclien,  <lie  Tortur  s.  Fig.  150).  welche 
jedoch  acht  Jahre  später  ilTTü  von  der  Kaiserin  aufgehoben  wurde,  die 
Conliacation  selbst  des  gesammten  Vermögens,  die  Strafe  der  Eiu'ioaigkeit 
anch  bei  denjenigen  Verbredien,  deren  Geist  einer  solchen  Strafe  durchs 
ans  widerstrebt.  Noch  ist  in  ihr,  wie  in  der  Carolina,  der  moralische  Stand- 
punkt mit  dem  juridischen  verweehselt.  daher  liarte  Strafen  der  sofrenannten 
Vcrbiechen  wider  die  Gottheit  und  namentlich  der  notteslä.sterunp-.  die 
Drohung^  der  Todesstrafe  wider  die  Apostasie  (Abtall  vom  Glaubenj  etc. 
In  der  Thettaiana  wird  das  Strafrecht  als  dne  von  Gott  erthdlte  Vott' 
madit  betrachtet,  den  man  sich  zürnend  Ober  die  Sttnden  der  Menschheit 
denkt  und  der  durch  Grausamkeit  der  Martern  versöhnt  werden  sollte. 

Gegen  die  Ausartung  der  Rechtspflege  erhob  sieh  zuerst  Thomasius. 
Er  sprach  und  schi-ieb  krättig  gegen  die  Barbareien  der  Ketzer-  und  flexen- 
verfolgungen  und  gegen  die  Wraersinn^eit  und  Vemnnftiridr^keit  der 
Tortur.  Dass  seine  Bemühungen  nicht  ganz  vergeblich  waren,  beweist  die 
im  Vergleich  gegen  frühere  Zeiten  im  XVIII.  Jahrhundert  nur  noch  ge- 
ringe Zahl  der  Hexenpror.(.s^*e.  Noch  mächtiger  als  er,  verstand  es  Cksaro 
lioNESA.No  Marquis  de  Ükccaria  (1735—1793),  aus  Mailand,  mit  seinem 
Werke  Det  ddMt  ddk  pene  (1781.  deutsch  von  J.  A.  Bbrgk,  1798)  die 
öfienüiche  Meinnng  zu  erregen.  Mit  Jubel  empfangen  und  b^erig  ver- 
■ehlongen,  wurde  sein  Buch  der  belebende  Mittelpunkt,  der  eme  Menge 
eriniinal-politi'^f'li'  r  Sehriften  ins  Leben  rief.  Mit  einer  /um  Herzen  dringen- 
den Beredsamkeit  erhob  er  seine  Stimme  gegen  jede  Despotie  des  Menschen 
über  den  Menschen,  gegen  jede  Grau^imkeit,  welche,  wenn  man  den 
Charakter  der  Menschheit  ni4mt  dnreh  das  Verbrechen  zerstört  wfthnt|  anf 
keine  Weise  entschuldigt  werden  kann;  vor  allem  eiferte  er  gegen  Todes- 
strafen, Tortur  und  andere  Missbriluche  der  Praxis.  In  den  Schriften  oines 
SooBK  (1782),  Globjo,  ÜURT£K,  WiBLüNo  U^^^)}  ^»suH  (1785),  wciche  das 
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rturti^  von  vanne  cmjM^ 
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ganze  Gebiet  der  Criminalpolitlk  zu  umfassen  strebten,  sowie  in  den  zahl- 
reichen Entwürfen  zu  peinlichen  Gesetzbüchern  von  manchen  der  wür- 
digsten nnd  trefflichsten  Männer  der  Nation,  z.  B.  einem  Karl  von  Dahl- 
BEKti,  wurden  Beccaiua's  flüchtige  Andeutungen  und  VorschlÄge  erweitert 
oder  berichtigt,  in  Verbindnng  mit  vielen  eigenthfimliehen  und  HeUen 
Bheken  über  das  Geschäft  der  Oriminol-Qefletzgeber  modifictrt  und  dem 
ZoBtande  der  Nation  anjjepasst. 

Den  Geist  der  neuen  Zeit  athmet  die  Strafgesetzgebuug  Frieurich's  II. 
Tiefe  Blicke  in  die  Natur  des  Menschen,  Schonung  menschlicher  Schwach- 
heiten und  ein  dm  Abklauben  nnd  der  Priester^frannei  Ofientlidi  ange- 
kttndigter  Krieg  durchdringen  seine  Straf  ircsetze.  Überall  tmdet  man  den 
fleissigen  Leser  der  Voltaire'selien  Schritten.  Seinem  Vorping^t^r  irlieh  er 
nur  darin,  dass  auch  er  zuweilen  die  Macht  zur  Beugung  oder  Henmiung 
der  Justiz  missbmuchte.  Er  begann  damit,  dass  er  den  Grebrauch  der  Tortur 
auf  Hoehverrath,  Majestittsverbrechen  nnd  qualificirten  Mord  einschränkte, 
dagegen  das  Geständniss  des  überführten  Verbrechers  für  nuthig  zur  Ver- 
urthcilung  erkljlrte  und  für  die  sogenannten  schweren  Verdachtsßille  die 
Todesstrafe  durch  ewiges  Geßlugniss  ersetzte.  Die  Härte  mancher  Strafen 
wnrde  gemildert  nnd  manche  bis  dahin  hart  geahndete  Handlnng  von  der 
Drohting  der  Stra%esetase  ausgeschlossen.  Gegen  Diebe  sollte  der  Strang 
nur  dann  angewendet  werden,  wenn  sie  zugleich  etwas  Mörderliches  be- 
gangen, und  selbst  lans^e  nnd  harte  Festungsarbeit  nur  gegen  unverbesser- 
liche Diebe  zur  Anwendung  kommen.  An  die  Stelle  des  Säckens  beim 
Eindennord  trat  die  Schwertstrafe,  an  die  derFenerstrafe  bei  Sodomie  ein- 
jährige Festiin^rsarbeit.  Auch  die  früher  grausamen  Strafen  der  Wilddiebe 
wurden  gemildert,  die  einfaelie  Hurerei  für  straflu.-;  erklärt  nnd  die  Kiiclu-n- 
bn^se  aufgehoben.  Die  Bestrafung  des  Ehebruches  sollte  nur  auf  Antrajr 
des  beleid[^teu  Ehegatten  erfolgen.  Auch  die  Bestrafung  der  sogenannten 
Verbrechen  wider  die  Gottheit  wnrde  aufgehoben.  Das  1794  pnblicirte 
Strafrecht  des  allgemeinen  preussischen  Landrechtes  (ein  Werk  Kleix's)  ist 
das  Muster  eines  Gesetzbuclies  tnncs  Mn^i^stlicli  wohlnieinendi-u  Poliaei' 
Staates,  der  sich  belehrend  od  r  «tratend  in  alle  \'erhältnisse  mengt. 

Das  Strafgesetzbuch  Iviiiser  Josef  s  11.  {11  biß)  unterscheidet  Crimi- 
nal-  nnd  sogenannte  poHtische  Verbrechen  (Polizeifrevel).  Todesstrafe  tritt 
nur  ein,  wenn  mit  Standrecht  verfahren  werden  muss.  Die  Todesstrafe  ist 
dnreh  Gelangniss  nnd  fiflrntlielic  Arbeit  ersetzt,  die  aljer  oft  mit  sn  j^rnn- 
sanien  ^f;irtern  verbinulrn  sind,  dass  sie  die  Todesstrafe  ;in  Härt«'  lllier- 
wiegen.  Auch  Braiulnmrkung  kommt  noch  hinzu,  und  dieZui  ügung  mancher 
anderer  Strafen,  z.B.  körperlicher  Ztlchtigungen,  ist,  was  das  Mass  betrifft, 
ganz  dw Willkür  des  Richters  anheimgegeben.  Contiscationdes  gesammten 
Vernittfrens  verordnet  das  Gesetzbuch  nur  bei  den  Verbrechen  dei-  Maje- 
stiit.sl)('l(  i(iigung,  ausserdem  wird  das  Vermögen  nursefiuestrirtund  wahrend 
der  Dauer  der  Strafzeit  die  Nutzung  desselben,  nach  Abzug  des  Unter- 
haltes für  Frau  nnd  Kinder  des  Verbrechers,  zum  UnterhditB  der  Arre- 
stanten und  zur  Erhaltung  der  Gefängnisse  verwendet.  Bei  weitem  sorg- 
Mtiger  als  die  TAeresiana  unterscheidet  die  Joteßna  die  moralische  von 
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der  juridischen  Würdigung  der  Handlungen.  Sie  kennt  kein  Verbrechen 
gegen  Ah'  ^Jotthoit,  Gotteslfistprer  sollen  als  Walinsiiinigo  l)eliaiulelt  werden. 
Ketzerei  und  religiöse  Irrlohren  werden  nur  als  Polizeiverj^dieu  nnt  Züch- 
tigung geahndet,  Ehebruch  ist  gleichfalls  nur  ein  Polizei  vergehen  und  soll 
nicht  anders  als  auf  Anforderiing  des  beleidigten  £hegatt^  nntersncht 
werden.  Nur  zuweilen  erinnern  Verordnungen  noch  au  vennischung  der 
moralischen  und  juridischen  Strafbarkeit.  z.  B.  die  Bestimmung,  (la.ss  Selbst- 
niürder  vom  Schinder  begraben  werden  sollen.  Trefflich  ist  im  allj,^eui einen 
JosKF  s  jjciuliche  Gerichtäordiiuu^.  Sie  trennt  die  den  Oriiuiualprocess  müg^ 
lieh  madienden  und  vorberettenden  Handlungen  von  d&n  Crtminalprooess 
und  überträgt  jene  dar  ordentlichen  Obrigkeit  jedes  Ortes.  Sie  verwirft  die 
Verjuhniiifr  als  Tilgnngsgrund  der  Ver])rcehen,  sowie  den  Beinigungsdd 
und  die  Tortur  als  Beweisergänzungsmitiel. 

Seitdem  die  Tortur  in  den  meisten  deutschen  Staaten,  wenn  auch 
nieht  ganslich  abgeachaffl;,  doch  wenigstens  beinahe  ausser  Gebrauch 
gekommen  war,  geschah  es  oft,  dass  man  zwar  einen  sor  Zuerkennung 
der  Tortur  hinreichenden  Verdacht,  aber  keineswegs  einen  zur  Verurthei- 
lung  hinreichenden  Beweis  aufbrachte.  Alle  älteren  Crinünali.sten,  von 
Cakfzow  an  bis  auf  Quistorp  (1774)  erlaubten  dem  Richter  in  dieser  Ver- 
legenheit anf  eine  ausserordentliche  Strafe  zu  erkennen.  Kuonsohbod 
war  der  Ansicht,  dass  in  solchem  Falle  nur  Sicherheitsraassr^eln  gegen 
den  \'er(l;icbti^'en  (Haft  oder  Caution'j  stattfinden  sollten,  womit  viele 
Juristen  übereinstimmten.  Klein  und  Kleinschkot  machten  diesen  Gegen- 
stand zu  einer  Preisfrage  im  »Archiv  für  Criminalrecht« :  »Inwiefern  hlsst 
sich  eine  ausserordentliche  Strafe,  wdche  nicht  als  blosses  Sicherheitsmittel, 
sondern  als  eigentliche  Strafe  zuerkannt  wird,  rechtfertigen?«  Dadurch 
wurden  Schriften  von  Eisknhakt.  V v.zis.  BKttr.K  und  Zaci! ariä  veranlasst, 
ohne  dass  die  Frage  gelöst  erschien.  Bkrok  verlangte  die  Kinführung  von 
Geschwornengerichten,  womit  aber  die  Juristen  jener  Zeit  nicht  ein- 
verstanden waren.  In  Baiem  wurde  die  Tortur  1806  aufgehoben  durch 
eine  Vorschrifb,  welche  ein  Verfahren  gegen  halsstarrige  und  läugn^ide 
Angeklagte  enthält  'Ungehorsamkeitsstrafe). 

Die  innere  Organisation  der  Gerichte  ist  in  diesen  Zeiten  dieselbe  «je- 
blieben.  Die  früheren  Klagen  über  Unwissenheit  und  Bestechlichkeit  der 
peinlichen  Richter  trafen  den  grossen  Theil  der  Richter  dieser  Zeit  nicht. 
Bei  der  allgemein  verbreiteten  Aufklärung  und  dem  erwägenden  Studium 
der  Philosophie  und  Strafrechtswissenpehaft  konnte  es  nieht  fehlen,  dass 
die  Richter,  von  der  Würde  ihres  Amtes  durchdrungen,  einzig  der  Gerech- 
tigkeit KU  dienen  bemOht  waren.  In  dieser  Zeit  kam  der  inquisitorische 
Process  mit  seinem  schriftlichen  Verfahren  in  Aufnahme  (welch«* 
jedoch  (It  n  l^I)(»lstand  hatte,  dass  die  oberen  Richter,  ohne  den  Angeklagten 
gesehen  zu  haben,  einzig  auf  Grund  der  ])rotokollarisehen  Aufnahmen  der 
Verhöre  urtheilten),  zugleich  trat  eine  Trennung  der  untersucheuden  und 
entscheidenden  Behörde  ein.  Den  Patrimonialgerichten  der  Adeligen  stand 
zwar  die  Untersuchung  in  peinlichen  Sachen  zu.  aber  sie  ^\  aren,  sobald  die 
Sache  zum  Spruche  reif  war,  vesbunden,  die  Acten  au  die  landesherrlichen 
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Gerielitf^  oder,  was  jedocli  soltenor  war,  an  juridische  Facaltäten  oder 
i5chöpj>enstühle  zum  Spruche  eiiizusenden. 

Nur  in  den  ersten  Jahrzehnten  desXVIlI.  Jahrhunderts  wurden  noch 
ventttmmelnde  Strafen  verhäng  länger  und  häutiger  yerschilifke  Tode»-^ 
strafen.  Doch  war  man  früh  schon  so  menschlich,  diese  Verschärfung  der 
Todcfstrafo  nur  die  Zuschauer,  nicht  den  Verbrerli(n-  selbst,  dessen  Leben 
durch  einen  schnellen  Tod  fjeendet  wurde,  emptinden  zu  lassen.  Die  Abkäuf- 
lichkeit  der  Straten  hnt  grüsstentheils  aufgehört,  obgleich  man  sich  häufig 
die  Ungerechtigkeit  wlanbte,  den  Reichen  mit  Geld  za  strafen,  wo  der 
Ärmere  eine  Freihetts-  oder      eine  Leibesstrafe  erdulden  musste. 

Die  Landesverweisung,  welche  die  peinliche  ( ü erichtsordnung  so 
häutig  im  Gefolge  von  Staupenschlägeu  anordnete  und  wodurch  die  in 
einer  Provinz  im  Schwünge  gehenden  Verbrechen  durch  ^auz  Deutsch- 
land fortgepflanzt  worden,  fand  in  den  meisten  Ländern  ihre  bald  still- 
schweigende,  bald  ausdrückliche  Aufhebung  oder  wurde  anf  Anstünde 
beschränkt.  An  ihre  Stelle  traten  Freiheits-  und  Arbeitsstrafen,  vor- 
nehmlich in  Znchthaiisern.  welche  dem  früheren  Jahrhundert  beinahe  völlig 
unbekannt  waren,  jetzt  aber  immer  mehr  in  Aufnahme  kamen.  >iur  war 
es  ein  grosses  Gehrechen  aller  dieser  Anstalten,  dass  man,  kanm  etwas 
anderes  als  FreUieitabeschränknng  der  Verbrecher  bezweckend,  die  innere 
Einrichtung  derselben  durchaus  vernachlässigte,  dass  man  ferner  diese 
/nchthJluser  die  verschiodonston  Verbrecher  umfassen  liess  und  nur  durch 
die  Dauer  des  Aufenthaltes  in  ihnen  einen  Unterschied  in  der  Strai  barkeit 
der  Verbrechen  anerkannte.  Diese  Mängel  zogen  die  traurigsten  Folgen 
nach  sich,  indem  sie  die  ZnchtbttnsM*  za  Schnlen  des  Lasters  Air  den  minder 
verdorbenen  Verbrecher  umwandelten  und  damit  einen  onendlich  wuchern- 
den Keim  der  Vervielfultijxunt]:  der  Verbrechen  legten.  HowAnr/s  Arbeiten 
über  die  GefHngnisse  fanden  in  Deutschland  einen  Widerhall:  Koster  (1780), 
WlcHTEB  (1786),  Waunitz  (1787)  imd  GatmBR  (1799)  behandelten  die  Gre- 
jQtngnisafrage  in  Schriften,  doch  wurde  in  der  WirkHchkeit  wenig  für  die 
Verbesserung  des  Gefitngnisswesens  gethan. 

Jojrv  HowARn  1720  1790),  ans  Haokney  bei  London,  ein  Kauf- 
mann, wurde  auf  einer  Heise  nach  Portugal  von  einem  französischen  Caper 
gefangen  genommen  und  als  Kriegsgefangener  nach  Brest  gebracht,  wo  er 
die  Leiden  der  Gefangenen  kennen  lernte.  Nach  seiner  Frejlaasnng  ver- 
anlasste er  die  Begiemng  Massrcgeln  zu  treffen,  um  das  Los  der  Kriegs- 
^"■efaTifrenen  7A\  verbessern.  1773  zum  Sheriff  in  der  Grafschaft  Bcdford 
gewählt,  lernte  er  die  Zustände  der  englischen  Geliingnisse  kennen  und  er- 
stattete einer  Parlamentscommission  darüber  Bericht,  welcher  zwei  Gesetze 
zvL  Gunsten  der  Gefangenen  zur  Folge  hatte.  Hierauf  setzte  er  seine  Unter- 
suchungen tlber  englische  (iefilngnisse  fort  und  unternahm  mehrere  Reisen 
nach  dem  Fi  stlande  mnl  \i  «rflnnierika,  welehe  er  in  dem  Account  of  the 
j>nnci/HiUazarcths  inEuroj»  I7<*1  verütlenthclit".  Sein  Landsmann  Jeuemv 
BE.sTu.ui  verött'cntUchte  1791  den  Vorschlag  zu  einem  Gefiingnisse,  in 
welchem  an  einziger  Mann  von  einem  in  der  Mitte  des  runden  Gebiudea 
befindlichen  Thurm  aus  die  Aufsicht  Uber  alle  Grefangenen  zugldcb  fllhren 
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kann,  und  der  Quäkerstaat  Pennsylvaniea  baute  1791  ein  Gcfänguiss  mit 
30  Stdlen,  als  Bnssanstalt  (Penüenüary)  besdchnet,  wdckeB  den  Ge&ngwieii 
sdbst  die  Arbeit  als  Gegenstand  der  Zerstreuung  versagte,  um  sie  ganz  zur 
Reue  zu  führen;  doch  bewährte  sich  das  System  nicht  und  wurde  selbst  in 

Pennsvlvanien  wieder  aufgegeben. 

In  Frankreich  hatte  schon  1788  der  Präsident  des  Parlaments  von 
Bordeaux  seine  Stimme  gegen  die  Verderbhchkeit  des  geheimen  Gerichts- 
verfahrens und  gegen  das  Missverhältniss  zwischen  Strafen  und  Verbrechen 
erhoben.  Die  französische  Revolntion  be^rann  am  14.  Juli  1789  mit  der 
Erstürmung  der  Bastille  als  des  Werkzeuges  der  willkUrhcheu  Justiz.  Ein 
Deeret  von  1790  bestimmte;,  dass  jedes  Verbrechen  ohne  Rücksicht  auf 
Rang  und  Stand  mit  dn  selben  Strafe  an  jedem  Verbrecher  geahndet  werde, 
die  Strafe  solle  nur  den  Verbrecher  treffen  und  fflr  seine  Familie  keine 
nachtheilige  Wirkimg  mehr  nach  sich  ziehen,  ^ve8halh  d<'nn  auch  die  Ver- 
luögenscontiscation  für  unzuhlssig  erkliirt  wurde;  der  Kurper  eines  üin- 
gerid^teten  sollte  der  Familie  überwiesen  und  ordentfieb  begraben  werden. 
Die  Strafproeessordnung  von  1791  führt«.'  das  englische  Q-es eh wornen-* 
gcricht  in  Frankreicli  ein.  Naeli  dem  Strafgesetze  vom  selben  Jahre  ist 
jede  Verschärfung  der  Tode.^stral'e  verbannt,  nur  Enthauptung  noch  zu- 
gelassen (die  massenhaften  Hinrichtungen,  durch  welche  die  Revolution 
berttchtigt  wurde,  beruhen  theib  auf  der  politisehen  Erregung,  thdls  auf 
dem  Humanismus,  der  sich  in  NacbttfFang  griechisch-römischer  Bluturtheilc 
gegen  Vaterlandsverrath  gefielX  von  kfirperlicher  Züchtigung  ist  keine 
Hede  mehr  und  keinem  zm*  Freiheitsstrafe  Verurtheilten  wurde  die  Ilotf- 
nuug  auf  endliche  Befreiung  genommen,  die  lebensluiigliehe  Freiheitsstrafe 
wuiSe  abgescbafit  Dem  Verurdieilten  umrde  Aet  Wiedereintritt  in  die 
btlrgerliche  Gesellschaft  erleichtert,  ein  Drittheil  s(>ines  ArbdltSTerdienste.s 
%\nirde  üiin  als  Capital  angesammelt  und  bei  der  Entlassung  ausgezahlt. 
Entlassene  ^Sträflinge  koimlen  nach  guter  AntYUhrung  wahrend  zehn  folgen- 
der Jahre  die  bürgerlichen  Ehrenrechte  wiedererlangen.  Zum  erstenmal 
wurde  auch  die  Macht  der  Zeit  durch  Au&tdlung  einer  Verjährung  ftir 
bereits  zuerkannte  .^trafen  anerkannt,  zum  erstemnal  trat  hier  auch  ein 
Strafgesetz  gegen  Verletzung  des  Briefgeheimnisses  auf.  Die  Stürme  der 
Revolutionszeit  waren  Ureache,  dass  der  bürgerliche  Tod  aus  der  Rüst- 
kammer des  alten  französischen  Rechtes  wieder  hervorgeholt  und  zunächst 
gegen  Emigrauten,  dann  gegen  Deportirte  angewoidet  wurde. 


Medioin. 

»Wenn  man  das  Gute,  welches  ein  halbes  Dutzend  wahre  Söhne  des 
Aesculap  seit  der  Entstehung  der  Kunst  auf  der  Erde  gestiftet  haben,  mit 
dem  Übel  vergleicht,  welches  die  unennesslicbe  Menge  yon  Doetoren 
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dieses  Oewerbes  muter  demMeDschengeschleeht  angeriehtet  haben,  so  wird 

man  ohne  Zweifel  denken,  dass  es  weit  vortheilhafter  wftre,  wenn  es  nie 
Ärzte  in  der  Welt  gehoben  hätte.«  So  lautete  das  liorbe  ürtheil,  welches 
Hfrmaxn'  BoERnAAVE  (1668 — 1738),  Sohn  eines  Ptkrrei*s  in  dem  Dorfe 
Voorhout  bei  Leyden,  in  seinem  Schlussprotokolle  ikllte.  Auch  er  sollte 
Pfarrar  werden,  da  er  aber  als  Anhänger  Spinoza's  dazu  keine  Ansucht 
hatte,  stndirte  er  gründlich  Chemie  (welcher  er  durch  ein  Lehrbuch  zu 
grösserer  Aiierkennunp"  verhalH,  Botanik,  Annt^imio  nnd  theoretische 
Medicin.  Als  Kliniker  {Mtit  1714)  tnijr  er  frei  vor  und  sein  Kut'  zolt  Zuln  irt-r 
aus  allen  Ländern  an,  al»  praktischer  Arzt  war  er  so  gesucht,  dass  er  zwei 
Millionen  hinterliess,  obwohl  er  amr  Förderung  wissenschaftlicher  Zwecke 
mitOeld  nicht  geizte.  Seine  Lehren  bildeten  kein  neues  System,  sondern 
unifassten  viele  Gedanken  frlllierer  Systeme.  ^Taii  findet  die  Lehre  der 
Methodiker  vom  Stricten  und  Laxen,  nur  mit  der  durch  das  Mikroskop  er- 
worbenen, blos  scheinbar  besseren  Ersetzung  d  urch  ei  ne  sogenai  i  nte  » Faser « : 
straffe  Faser,  schlafie  Faser;  als  drittes  wird  zugefügt:  die  sehwache  Faser. 
Ferner  findet  sich  bei  ihm  die  »Fäulniss«  der  Pnemnatiker  wieder,  die  er 
niüier  als  den  Vorgang'  innrr!i:ilb  der  Säfte  bestimmt,  bei  dem  diese  viel 
Wasser  aushauclien.  Auch  benutzt  er  das  Hij)pokratische^«f>r»io«  i  Lebens- 
kraft; als  die  Ursache  der  Bewegung,  die  ihm  mit  Leben  eins  ist;  jenes  gilt 
als  ein  unbekanntes  Etwas,  das  weder  Stoff  noch  Geist  allein  nnd  nicht  mit 
den  Sinnen  erfassbar  ist.  Ebenso  hat  er  dieLdire  von  der  Verstxjpfung  und 
dem  falschen  Ort  (error  loci)  wieder  aufgenommen,  nur  werden  wieder  dii^ 
neu  entdeckten  Blutkörperchen  dem  Vor<ranfre  zu  Grunde  gelegt,  die  in 
den  kleinsten  Gefässen  vermöge  einer  zu  grossen,  zu  eckigen,  zu  scharf- 
kantigen ete.  Besehaflenheit  haften  bleiben.  Aber  auch  die  Schärfen  in  den 
Sttften  spielen  bei  ihm  eine  Rolle,  und  zwar  otTenbar  die  grösstc;  es  giebt 
sanre,  salzige,  öUge,  glutinöse  (klebrige),  alkalische  und  aus  diesen  ge- 
mischte > Schärfen*.  Sie  sind  die  <rewöhnlichen  Krankheitserwccker,  ent- 
springen aus  der  Nahrung  und  sind  besondci*s  wirksam  in  chronischen 
Zuständen.  Das  Princip  der  Reibung  der  stockenden  Säfte  durch  die  noch 
in  Bewegung  befindlichen  dient  ihm  zur  Erklärung  der  Entzündungen. 
Audi  die  \'('lil)l(ltigkeit  erhült  eine  Stelle  imter  seinen  Krankheitsursachen. 
Krankheit  ist  nach  Boktihawk  der  Znstand,  in  welchem  die  Körper- 
bewegungen gestört  und  unstetig  sind  oder  nur  schwach  von  statten  gelien. 
Das  Gegentheil  giebt  den  Betriff  der  Gesundheit  Fieber  irt  die  Bemühung 
der  Natur,  den  Tod  zu  verhindern;  dabei  strOmt  der  Nervensaft  zu  schnell 
in  die  Muskeln  und  das  Herz  zieht  sich  zu  rasch  zusammen,  so  dass  das 
Blut  zu  schnell  in  die  Haarröhrchen  lliesst.  Die  Verdauung^  wird,  wie  der 
Kreislauf,  nach  mechanischen  Grundslitzen  gedeutet.  In  der  Heilung 
nahm  er  neben  dem  Streben,  die  Säuren  zu  versUssen,  den  Magen  zu 
rdnigen,  Schärfen  zu  beseitigen  etc.  Hifpokbatbs  und  Sydbnuam  (s.  S.  455) 
zum  Muster.  £r  war  Terhältnissmässig  einfach  in  seinen  arzneilichen  Ver- 
ordnungen, die  tibrigcns  off  >:enuir  noch  abenteuerlich  sind,  z.  B.  Blnt  von 
Raubvögeln.  Seine  Hauptwerke  sind  die  Institutiones  viedicae  (170ÖJ  und 
ilie  Aj)}u>}-ismi  (^1709). 
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Einer  meiner  Schüler,  Hieronymüs  David  Gaub  (1705 — 1780),  «as 

Heidelberg,  1731  Professor  in  Leyden,  hat  das  erste  gesobloneiie  Werk 
über  allfifemeine  Kraiikheit«kunde  (Pathologie)  i^cschriebon. 

Ein  anderer  seiner  Schüler  war  Gerhard  vah  Öwikten  (1700 — 1772j, 
ans  Leyden,  einer  katholischen  Adeüsfiunilie  der  Niederlande  entstammend; 
er  war  Boerhaatb'b  Lieblingssehttler.  Durch  Überanstrengung  trübsinnig 
geworden,  konnte  er  erst  1725  promoviren.  Da  er  als  Katholik  keine  An- 
stellung erhalten  konnte,  blieb  er,  einen  Ruf  nach  London  mit  20.000  Mark 
Jahresbesoldune  ausschlagend,  als  Arzt  und  Privatlehrer  in  Leyden  bis  zu 
aeiiies  Lehren  Tode.  Von  der  EärdienKigiii  ihrer  Sehwerter,  dar  Kaiserin 
Maria  Tbükssia,  empfohlen,  kam  er  1745  als  L«  ibarzt  naeh  Wien,  wnrde 
Vorsteher  des  fisterreichischen  f'esaiiimten  Medieinnlwescns  und  spitter 
Freiherr.  Er  lehrte  in  Wien,  ohne  Professor  zu  sein,  neun  Jahre  und  ver- 
anlasste die  Einfuhrung  des  klinischen  Uutemchtes.  Seine  Uauptsorge 
widmete  er  der  Hebung  der  ttrztliehen  Zustande  in  Österreich,  besonders 
der  niedicinisehen  Faevutttt  (s.  S.  483),  was  ihm  ixuii  gelungen  war,  als  er 
im  Rufe  eines  i:ifrossen  Arztes  und  Wohlthftters  der  Armen  starb.  Seine 
Hauptwerke  sind  die  Commentare  zu  Bosrhaavb's  Aphorismen,  an  denen 
er  dreissig  Jahre  arbeitete. 

Ein  dritter  Schüler  Bobrhaatb's,  Amton  ds  HAibr  (1704 — 1776),  ans 
dem  Ila^ig,  wurde  1754  dnrch  vak  Swietbh  als  Vorstand  der  Klinik  nach 
Wien  berufen.  Er  le^'t.e  c^osses  Gewicht  auf  Krnnkheitszeichen,  gleieli 
HiPi'OKRATKs,  dem  er  auch  iji  der  hiiuiigen  Vei  urdnung  von  Gersten-  und 
Haferschleim  iu  Fiebern  folgte,  desgleichen  in  der  Darreichung  von  säuer- 
liehen Honiggetrfinken,  in  Nahrungsentadehnng,  kühlem  Yerbüten,  guter 
Lüftung  etc.  Die  Natur  sollte  durch  gewaltsam  wirkende  Mittel  nicht  ge- 
stört w.  rrif'n.  Deshalb  wollte  Haen  Brech-  und  Abführmittel  nur  selten  und 
»zu  reehter  Zeit«  gegeben  wissen,  was  um  so  verdienstlicher  war,  als  man 
damals  noch  jede  Cur  der  fieberhaften  Krankheiten  unt  Darreichung  eines 
Breehmittds  einleitete,  dem  dann  jeden  zweiten  Tag  ein  Abltlhnnittel  folgte. 
Harn  trennte  die  Krankheiten  in  gutartiLre  und  bOsartige^  nahm  die  Lehre 
von  den  kritisclien  'I'aueTi  auf,  gestand  aber  zu.  dasa  ausser  dem  eintägigen 
Fieber  jede  Krankheit  bösartig  und  fn.st  jede  gutartig  sein  könne.  Er  er- 
achtete die  Medicin  als  ebenso  wichtig  für  den  Staat,  wie  für  den 
einseinen  Kranken,  berechnete  also  auch  schon  die  volkswirthschaft- 
liehen  Of  winne  nnd  Verlnste,  welche  durch  Gesundheit  und  Kraokh^t 
seiner  Bürger  jenem  erwachsen.  Auch  das  Thermometer  führte  er  wieder 
ein.  Sein  Hauptwerk  ist  Itatio  medendi  (15  Bände,  17Ö3 — 1773).  Er  war 
sehr  streitsüchtig  und  Boerhaavk  soll  der  einzige  gewesen  sein,  über  den 
er  nidit  schimpfte. 

Maximilian  Stoll  (f  1788),  aus  Schwaben,  Schüler  und  Nachfolger 
Habn's,  hatte  gefunden,  dass  gastrische  Fieber  besser  dureh  Brechmittel, 
als  mit  dem  damals  übHchen  Aderlass  geheilt  wurden  und  kam  dadurch 
zn  der  Anschauung,  dass  die  Hauptursache  aller  Krankheiten  falsche  Säfte, 
besonders  in  d^  ersten  Wegen,  sogenannte  »gastrisdie«  nnd  vor  allem 
»gallige  Unreinigkeiten«  sden.  Um  diese  zu  entfernen,  machte  er  ans- 
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Das  Wissen  des  XVlll.  Jahrhundert«. 


gedehnten  Gebianch  von  Abfbhnnitteln  (aach  Brechmitteln),  damit  jene 
nicht  ins  Blut  ttbei^ehen  mücht«L 

Einp  eifrrne  Schule  hpcründete  (^rorg  Ernst  SiArn.  's.  S.  544),  aus 
Ansbach,  Professor  in  Halle,  zuletzt  Leibarzt  in  Berlin.  Er  bezeichnete  in 
seinem  U&uptwerke  >  Wahre  Theorie  der  JVIcdicin«  (1707)  die  Seele  als 
Lehen  gehendes  und  Lehen  erhaltendes  Prmcip,  so  dass  Fftuhuae  eintritt, 
wenn  die  Seele  freiwillig  den  Leih  verlXsst.  Die  Seele  (nicht  eins  mit  Geist) 
ist  etwas  Selbstiindigcs,  Selbstbewusstes  und  Sclbstschaffeudes;  sie  wirkt 
im  KörjKr  durch  Bewesrunj;.  welche  sowohl  Aufnahme  als  Ausscheidung 
der  Ötotfe  besorgt.  Wird  sie  darin  von  den  Organen  des  Körpers  gehemmt, 
80  entsteht  Kiankheit,  die  niehta  anderes  als  das  Streben  der  Sede  ist^  die 
richtigen  Bewegungen  im  (.>iganinnu8  wieder  herzustellen,  zu  welehem 
Zwecke  sie  r<ft  ^ro waltige  Anstrengungen  macht.  Am  häutigsten  treten 
Störungen  ein  dnreh  Vollblütigkeit,  die  im  Kindesalter  Blutandrang  nach 
dem  Kopfe  und  damit  Nasenbluten,  im  Jünglingsalter  Andrang  nach  der 
Brust,  im  spfiteren  nach  den  Ansseheidnngsge^sen  verorsacht,  so  dass 
eine  Stockiuig  von  Hiimorrboiden  verhindert  werden  muss,  da  sonst  Hypo- 
chondrie und  Melancholie  entstehen.  Von  Anatomie  und  Physiologie  hielt 
er  nicht  viel,  er  sagte:  »Der  Bau  der  nilinndrischen  Glinge  im  Ohr,  des 
Ambosses,  Hammers,  Steigbügels  uud^ —  welche  herrliche  Entdeckung!  — 
des  runden  Knöehelchens  würde,  wenn  er  nicht  bekannt  wäre,  die  phy- 
sische Kenntniss  des  Körpers  selur  mangelhaft  machen.  Aber  der  Mediein 
nützt  diese  Kenntniss  gerade  so  viel,  wie  die  Kunde  von  dem  vor  zehn 
.lihren  gefallenen  Schnee.«  Dabei  schwor  er  zu  demSatz^.  dafs  guteTheo- 
rutiker,  zu  denen  er  doch  vor  allem  ziihlte,  sehlechte  Praktiker  seien.  Seine 
Heilkunde  bestand  darin,  die  Seele  in  ihrem  Ueilwerke  zu  unterstützen. 
Dumpfen  muss  man,  wenn  die  Bewegungen  det  Seele  zu  stark  sind,  sind 
sie  abw  schwach,  so  mUssen  sie  gekräftigt  werden.  Als  oberster  Dämpfer 
galt  ihm  Aderlass,  von  dem  er  übertriebenen  Gebrauch  machte,  sogar  als 
Vorbei^ungsmittel  (zweimal  des  Jahres)  empfahl.  Zur  Herstellung  des 
Häraorrhoiüaläusses  gab  er  reizende  Mittel,  die  er  sonst  verwarf,  dann  die 
»balaamisehen  Pillen«  nnd  andere  Gebeimmittel,  mit  denen  er  ein  gewinn- 
bringendes Geschäft  machte.  Ausserdem  gab  er  Abführ-  nnd  Brechmittel, 
sehweisatreibende  Arzneien  und  bosonderf  nuistimmeude  Heilmittel,  dar- 
unter mit  Vorliebe  Salpeter.  Viele  wirksame  Heilmittel  verwarf  er,  vor 
allem  die  China,  weil  sie  das  an  sich  heilsame  Fieber  durch  ilu*e  zusammeu- 
«ehenden  Eigenschaften  nnterdrtleke,  Opiom,  weil  es  auf  die  Bewegungen 
hemmend  einwirke.  Eisenmittel,  Mineralwässer  etc.  Im  ganzen  bekaimte  er 
sich  zu  dem  hippokratischen  Grundsatze,  wonach  die  Aufgabe  des  Arztes 
auf  sorgfältiger,  zuwai'tender  Beobachtung  beruhe,  anderseits  aber  auch 
auf  Handeln  zu  rechter  Zeit. 

Stabl's  Lehre  hat  man  ab  Animismns  bezeichnet,  sie  war  dJeKeao- 
tion  gegen  die  ausschliesslich  meohanisebcn  nnd  chemischen  Theorien  des 
XVII.  Jahrhunderts  und  hat  diese  ihre  enltnrgefehichtliche  AutVabe  or- 
ftlllt.  Sie  fand  viele  Anhänirer.  obgleich  die.se  zum  Theil  von  Stahi.  ab- 
wichen. So  Jon.  Aug.  L  .sziiit  {1121 — 17üU,t,  praktischer  Arzt  in  Hambuj'gj 
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dann  Professor  in  Rinteln,  ein  bedeutender  Kervenkenner.  Er  trennte 

die  nicclianischen  Erscheinungen  im  Körper  streng  von  den  Wirkm^^ 
der  8»'«'lf.  unter  deren  Gewalt  or  die  Nervenwirkunp:  7u  Stande  koninien 
Jiess,  die  nach  ihm  mit  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  (Irritabilität  und 
Sensibilität,  s.  S.  311)  und  »Lebenskraft*  eins  ist.  Am  bekanntesten  und 
am  reichsten  unter  den  Anhängern  Stahl's  wurde  Christian  Frixdbicb 
RiCHTBR  (1676 — 1711),  der  Erfinder  der  »Halleschen  I^Iittel«,  dessen  »hOchst 
nöthitre  Erkonntniss  des  Menschen  '  1  TOS'  sieben  Auflagen  erlebte.  Auch 
in  EiiL'^Iand  und  Frankreich  gewann  die  »iScelenthoorie^  Anhänger. 

Ein  (iegner  derselben  war  Friedricu  Uoffmaxn  (1660 — 1742), 
aus  Halle,  Sohn  dnes  gleichnamigen  Arztes.  Schon  mit  21  Jahren  Doetor, 
reiste  er  nach  Holland  und  England,  wo  er  unter  dem  Einflüsse  des  Rob. 
Bovi  F.  riiemie  studirte.  Nach  Deutschland  zurflekjrokchrt,  wurde  er  1688 
Plivsieus  in  Halberstadt  und  nach  sechs  Jahren  an  die  neugegründete  üni- 
versitüt  Halle  beraten.  Als  Chemiker  hat  er  sich  einen  bleibenden  Namen 
durch  seine  zahlreichen  Mineralwasser-Analysen  sowie  durch  seine 
Untersuchungen  über  die  ätherischen  Ole  »werben,  auch  gelang  ihm  die 
Erfindung  eifT^Mier  Ar/neiinittel,  mit  denen  er.  c'kM'eli  Si  Anr,  einen  eintilig- 
lielien  Handel  trieb  ;ain  bekanntesten  sind  > Hoi- fmann's  Tropfen '  Liquor 
anodynuH  minerali»  gewordenj.  iur  nur  einer  der  berühmtesten  damaligen 
Professoren,  alle  lobten  seinen  flieesenden  Vortrag  und  sdne  peralinliche 
Liebenswürdigkeit.  1709  wurde  er  als  Leibarzt  nach  Berlin  berufen,  kam 
aber  durch  die  Uintrtebe  der  Berliner  Arzte,  besonders  eines  trf'wissen 
GT'vnKT „SM HIMER,  dcssen  Xanie  als  der  einea  schlechten  Collcgen  fortlebt,  zu 
Füll.  Er  kehrte  als  Professor  nach  Halle  zurück,  das  er  nicht  mehr  verliess. 
HoFTKAx:?  war  ein  glücklicher  Praktiker,  den  sdbstBoBRHAATB  sich  als  ehen- 
bürtig  erklArte.  FftiKMUCB  Wilbblh  I.  schickte  ihm  seine  kranken  Soldaten 
7ur  Cur  7.U  und  tröstete  ihn  wpfron  Ablebens  seiner  Frau  in  einem  eigen- 
händigen Sehreiben  damit,  dass  (  s  doch  immer  besser  sei.  jene  sei  ijestorbcn, 
aU  er  selbst,  da  er  ja  sicher  der  Welt  mehr  nützen  könne,  als  seine  Frau  es 
gekonnt  hatte.  V^xumäxs,  hat  ausserordentlich  viel  geschrieben,  eine  Aus- 
gabe seiner  lateinisch  vw&ssten  Schriften  weist  27  Bünde  in  Octav  auf. 
sein  Hauptwerk  war  Stfsfrmn  mi  dicinae  rafionalis  (9  Bände.  1718 — 1740). 
Nach  HorFMANN  ist  unsere  Eikenntniss  eine  be<rrenate,  wurzelt  in  den 
Sinnen  und  ist  auf  das  sinnlich  Wahrnehndmre  beschränkt;  olle  letzten 
Ursadien  aber  sind  unerforaehlidi.  fi[räfte  sind  der  Materie  anhaftend  und 
äussern  sich  als  mechanische,  dureh  Maas,  Zahl  und  Gewicht  bestimmbare 
Bewegungen,  eine  Auff-issnnjx.  die  nenerdingfs  eine  überaus  M'eittrreifende 
BestätiiTun;^'  erhalten  hat.  Aueh  im  Korper  äussern  sie  sieh  durch  Bewe- 
gung als  Action  und  tteaction  (Wirkung  und  Rückwirkung),  Zusammen- 
ziehung und  Ersehlaflfung.  Leben  ist  l^wegung,  besonders  des  Herzens; 
Tod  ist  Aufhören  der  Bewegung,  in  Folge  desswi  Fäulniss  eintritt.  Tod 
und  Leben  sind  mechanische  Erscheinungen,  Gesundheit  ist 
regelmässiges  Vonstattengehen  der  Bewegung,  Krankheit  Störung  der- 
selben. Die  Herzzusammenziehungeu,  die  der  Adern  und  Fasern,  beziehungs- 
weise d^  Ruysch'sehen  Rshrchen,  setzen  den  Kreislauf  des  Blutes  in 
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Bewegung  und  bewirken  sh  HaupterBcheinuii^'cii  der  Gesundheit  die  regel- 
inässi-ren  Absunderungen  und  Entleerunjren.  Die  Vcrflau uni:  i^^t  eine  Auf- 
h'isung  der  Nahrungsstotte  durch  Speichel  und  \\'ärine.  die  Ausdünstung 
aber  eine  Wirkung  der  Wänne  allein  und  geschieht  nicht  nur  durch  die 
Poren,  sondern  auch  durch  die  kleinsten  Gefilsse  der  Haut  Der  KOrper 
grleiclit  ganz  einer  hydraulischen  Maschine,  deren  Bewegungen 
ilnrch  ein  dynainiseh-mntrriolles  Princip  vou  flüssiger,  aber  iinsserst  flüch- 
tiger Bescharfenheit,  den  Äther  i  tri  eich  bedeutend  mit  Nervenäther,  Nerven- 
geist, empfindende  Seele,  Fneuma  der  Alten)  bewirkt  und  erhalten  werden. 
Er  wirkt  nach  den  G^eaetzen  nicht  der  gewOlmlichen,  sondern  einer  hdheren, 
noch  unerforschten  Mechanik  und  wird  zum  kleinsten  Theü  ans  der  Atino- 
sphifre  rntnommon,  zum  grft«?ston  Theil  aber  aus  dem  Blute  im  Gehirn  ab- 
gesondert. Die  » Hewt'irungeu '  dieses  letztci'en  treiben  ihn  auf  dem  Wege 
der  Nervenrührchen  durch  den  ganzen  Körper.  Diese  bewegende  Grund- 
kraft hat  Vorstellung  und  Empfindung,  ist  d  i  e  em  p  f i  n  d  en  d  e  Seel  e.  Nach 
ihrer  Idee  bildet  und  erhält  sie  den  Kürper.  von  dessen  Zusammensetzmig 
und  Mechanismus  jedes  einzelne  Theilchen  derselben,  gleich  den  ^louaden, 
einp  V^orstellunir  hat.  L)ie  wichtigste*  Sammel-  und  Ausflussstelle  des  Äthers 
ist  das  Mark;  übrigens  kreist  er  auch  im  Kürper  mit  dem  Blute.  Es  giebt 
dies  einen  doppeltrai  Kreislanf  des  Äthers:  der  Hittelpnnkt  des  einen  ist 
das  Gehirn,  dessen  peripherische  Theile  die  Nerven  sind;  den  Mittelpunkt 
des  andern  bildet  das  Herz,  dessen  peripherische  Theile  die  Adern  dar- 
stellen. Beide  aber  stehen  in  Verbindnng.  Krankheit  kann  in  zn  schwachem 
oder  zu  starkem  Tonun  (Spannkraft)  bestehen,  Atonie  i^äSchwüchej  und 
Krampf  sind  die  Folgen,  welche  tetstere  in  nervOsen  Theflen  als  Sdnnens 
sich  ftOBsem.  Dieser  entsteht  doreh  zu  starkes,  jene  durch  zu  schwaches 
Einströmen  des  Nervenilthers.  Ausserdem  ist  Vollblütigkeit  eine  der  liüufig- 
sten  Krankheitsnrsachen.  Diese  wirken  übrigens  meist  von  den  ersten 
Wegen  her,  besonders  von  dem  Magen  aus,  der  besondere  >  Sympathie« 
einerseits  sram  Darmcanal,  anderseits  znm  ganzen  Körper  zeigt  und  des- 
halb ein  Gegenstand  steter  ^afmerksamkeit  der  Ärzte  sein  muss.  Das 
Fieber,  dessen  Ursache  Hoffmakn  im  Rückenmark  sucht,  ist  Krampf  der 
Arterien  und  Venen,  eine  volle  Kranklieit  und  im  allgemeinen  kein  heil- 
samer iVrzt,  wie  Stahl  lehrte;  nur  bisweilen  wirkt  es  heilend  durch  Zufall. 
Dergleichen  beruht  die  Entzündung  auf  Krampf,  und  zwar  anf  krampf- 
hafter Hemmung  des  Blutnmlanfes  m  dem  entstlndeten  Theile.  Hoffmann's 
Heilung  war  einfach  und  mit  Absicht  arm  an  Arzneimitteln,  aber  nicht 
frei  von  theoretischer  Anschauung.  Der  Arzt  hat  vor  allem  die  gest^irte 
Bewegung  zu  regeln,  da  die  Natur  häutig  nicht  im  Stande  ist,  dies  zu  thun; 
aber  es  gicbt  Krankheitcu.  welche  andere  heilen,  so  z.  B.  das  B^ieber  die 
Krttmpfe.  Die  Arzneimittel  wirken  nach  mechanischen  Regeln,  HonvAam 
trennte  sie  in  solche,  welche  stlrkend  oder  sehwftchend,  umstimmend  oder 
ausleerend  sind;  er  verwendete  ^-eme  seine  eigenen  Mittel  und  Wein,  zumal 
llochheimer.  den  er  für  den  besten  von  allen  hielt,  wie  die  Engländer  (wohl 
von  ihm  her)  noch  heute;  ferner  E^ampher  (Opiimi  verwarf  er),  Mineral- 
wfiaser,  kaltes  Wasser,  dann  Seidlitzer  Salz,  Onina,  Eisen.  Den  Aderlass 
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emp&hl  er  häufig  wid  betonte  sehr  die  Befol^ng  geordneter  Diftt,  Bewe- 
gnng  etc.  Ausleerend  (nach  oben  und  nach  unten)  verfuhr  er  nur  mit  Hilfe 
der  irelindoren  Arziieimittel.  Auf  seiner  einfachen  Hcilinethode  beruht  wohl 
sein  ( Ilück  am  Krankenbette  und  sein  dauernder  Kuhm  als  HeilkUnstler. 
Hoi  FMANN  hatte  viele  Anhänger,  besonders  die  Hallescheu  Professoren 
in  geseUoflsener  Reihe,  ahee  auch  englische,  {ranzOdaofae  und  italienische 
Ante  schlössen  sich  ihm  an. 

WirxiAM  Orr.LEN  (1709  oder  1712  1790).  aus  Laniark  in  Schott- 
land, war  der  ersten  einer  unter  jenen  aus  tiefster  Amiuth  sich  hinauf- 
arbeitenden grossen  englischen  Arsten,  welche  die  ISachwelt  wegen  ihrer 
Liebe  sor  Wissenschaft  und  ihrer  Leistungen  bewundert  Anfangs  Barbier, 
ward  er  Apotheker,  dann  Schiffs-,  später  Dorfchirurg,  zuletzt  mit  William 
HüNTER  abwechselnd  praktiselier  Art  in  Hamilton.  Da  beide  in  gleich  dürf- 
tiger Lage  waren,  verabredeten  sie  sich  (ein  einzig  dastehendes  Beispiel 
unter  Ärzten!),  um  zu  eijier  höheren  Ausbildung  zu  gelangen,  dahin,  dass, 
während  der  eine  in  der  Praxis  das  nOthige  Ueld  Teidirae,  immer  der 
and^  die  Hochschule  besuche.  Auf  diese  W«se  konnte  Gullen  1740  pro- 
moviren,  sechs  Jahre  später  ward  er  in  Glasgow  Professor  der  Chemie, 
nach  weiteren  fünf  Jahren  der  Medicin;  fünf  Jahre  darauf  kam  er  nach 
Edinburgh,  um  die  gleiche  Reihenfolge  durchzumachen.  Als  berühmter 
Ldirer  war  er  dort  ms  an  sein  Ende  ^tig,  starb  aber,  wie  er  seine  Lauf- 
bahn begonnen,  in  Armutli.  Seine  Hauptwerke  sind:  Sj/nopffis  nonologiae 
methodicae,  1772,  Physiolo;i:ie.  Elemente  der  praktischen  Medicin,  Matena 
medicOf  Ivlinische  Vorlesungen.  iSein  System  beruht  auf  dem  Hotftnann  sehen 
und  der  nach  ihrer  Entstehung  sofort  auf  die  tiieoretische  Medicin  ange- 
wandten Lehre  Hallbr's  von  der  Irritabilität.  Eigentlich  Lebengebendes 
ist  ein  unbestimmtes  dynamisches  Etwas,  das  vom  materielle  n  Äther  Hoir- 
iiahn's  und  von  Stahl's  übernatürlicher  Seele  verschieden  ist.  die  Nerven- 
kraft, Nerventhätigkeit,  nervöses  Princip.  Dieses  bewirkt  Krampf  uud 
Abspannung  (Atonie).  Der  erste  ist  aber  nicht  immer  ein  auf  verstärkter 
Kerventhätigkeit  beruhender,  sondern  kann  auch  aus  Schwäche  des  Ge- 
hirns, des  Mittelpunktes  der  Nerventhutigkeit,  entstehen.  Fortleiter  dieser 
Thätigkeit  sind  die  Nerven:  alles  wirkt  in  und  durch  dns  (lehirn  und  die 
Nerven,  und  alles,  auch  die  Ivraukheitsursachc,  wirkt  auf  beide.  Dielu-auk- 
heitsursachen  sind  metsl  schwllchend,  wecken  aber  die  Rückwirkung  der 
Naturheilkraft.  Fieber  sind  dne  solche  Heilbestrebung  der  Natur,  selbst 
schon  im  frühesten  Stadium,  und  kennzeichnen  sich  durch  Schwäche  des 
Gehirns,  mit  (1er  oft  eine  Art  Wahnsinn  (DeJiriitm)  verbunden  ist,  bei  crleich- 
mässigem  Krämpfe  der  äusseren  Gefüssenden,  durch  welchen  rückwärts 
das  Bora  beschleunigt  und  die  Arterien  erregt  werdm.  Daneben  ist  aber 
noch  in  den  Ciefussenden  eine  Abspannung  vorhanden,  welche.durch  Sym- 
pathie auf  die  Häute  des  Magens  sich  fortpflanzt  und  dort  die  mit  allen 
Fiebern  verbundene  Appetitlosigkeit  bewirkt.  Beide,  Krampfund  Abspan- 
nung, währen  so  lauge,  bis  das  Gehirn  seine  gewöhnliche  Wirksamkeit 
wieder  erlangt  hat,  was  man  am  entstdienden  Schweiss  erkennt.  Berühmt 
war  CuLLEsi's  Erklärung  der  Gicht  Diese  bcouht  nach  ihm  auf  einer 
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AbspfliuHing  des  Marens,  bdzioluin erweise  der  Vcidaiiiinprforfrnno.  fjegon 
welche  sieh  ein  periodisches  Naturheilbestrebeii  in  Fonn  einer  Entzündung 
der  Gelenke  geltend  macht  Gicht  ist  eine  allgemeine  Krankheit,  einen 
Gichtstoff  giebt  es  jedoch  nicht  Dagegen  nahm  Öollbn  bei  Scropheln  eine 
eigene  Schärfe,  bei  Faulfieber  Fllulniss  der  Süfte  an.  Die  Heilung  Ci  llex's 
war  einfach:  er  empfahl  mit  \^orHcbp  stiükenflc  und  reizende  Mittel  gegen 
die  Abspannung  (Wein,  China  etc.),  oder  kranipfstillende  gegen  den  Krampf 
(Opium  etc.),  verfuhr  aber  sehr  oft  seiner  Theorie  entgegengesetzt,  woher 
auch  sein  Glück  in  der  Praxis  stammen  mochte.  Cüllbk  &nd  viele  An> 
hanger  in  Italien  nnd  Dtmtschland. 

Christoph  LrnwH;  IIoh  mank  i^1721 — 1806),  Leibarzt  zu  Mainz,  nahm 
im  gesunden  Zustande  zehn  verschiedene  Grade  des  Reizes  an  und  ausser- 
dem Mischungen  dieser  und  Reflexe  auf  innere  Theile,  wie  Darm,  Ham" 
blase  etc.  In  Krankheiten,  besonders  in  Fiebern,  wirken  als  Reise  anf  die 
festen  TbeÜe  &ale  oder  saure  Zersetzni^producte  itn  Blute,  besonders 
jene.  Allof«  ist  faul  im  Menschen,  beim  gesunden  der  Ilani,  der  Sehweiss, 
ilie  Atheniluft,  der  Koth  etc.  Diese  werden  ausgeschieden,  damit  der  Mensch 
gesmid  bleibe,  auch  in  Krankheiten  \vird  das  Sauerfaule  entfernt,  was  man 
besonders  ans  dem  sanren  Gerüche  der  Kranken  absehen  kann.  Beim 
Scorbut  sitzt  die  Fäulniss  in  den  Knochen,  beim  Hypochonder  im  Darm- 
canal  etc.  Die  Bchandlmig  und  die  Mittel  müssen  ftluliii'swidrig  sein. 

.LmANK  Kamif  (f  1753),  dessen  Lehre  von  stnuciii  <j;lpichnamigen 
Solm  um  die  Achtziger-Jahre  veröffentHcht  wurde,  führt  die  Kraukiieit  auf 
einen  Infarctns(Ver8topfhng)  zurück,  entstehend  aasder  Verdiehtnng  in 
den  Pfbrtadeigeüissen  und  dem  Darme,  »wenn  jene  ganz  oder  stellenweise 
von  einem  in  seinem  Undaufe  zaudoni  lfn.  endlich  stillstehenden,  stocken- 
den. !»bel<remisehten,  verschiedentlich  verdtnbcnen,  seiner  Flüssigkeit  be- 
raubten, dicken,  zähen,  polypösen  und  veriuirteten  Geblüt  angefüllt,  voll- 
gestopft and  ausgedehnt  worden  sind,  oder  wenn  sich  das  verdickte  Semm 
(Blutwasser)  in  denselben,  in  den  Drüsen,  in  dem  Zcll^rcwcbe  und  in  den 
Verdau nngfweiren  anhfiuft.  vennodert,  vertrocknet  und  vielerli'i  .Vrten  der 
\'(>r<l(  rbnias  eingeht.«  Aus  dieser  Theorie  ontwickcltc  sirh  eine  weitver- 
breitete Klystiermethode.  Dem  Urheber  ivuna  man  wenigstens  grosse 
Menschenkenntniss  nicht  absprechen;  er  gab  ein  UniT6rsalTa*iahrea  nnd 
stellte  mit  den  massenhaft  nüthigen  Kräatem  die  Apotheker  zufrieden. 

Ein  (Msfonrs  S  vstem  begründete  TriKoi-nir,  dk  Bouuki*  (1722  ITTli», 
aus  Iseste  in  B«'arii.  Er  hatte  in  Montpellier  stmlirt.  lehrte  Anatomie  in 
Pau,  ging  dann  nach  l'aris,  ward  174U  Dü'ector  der  Fyreuäenbädcr,  kehlte 
1752  nach  Paris  znrfick,  wo  er  mit  der  Facoltftt  in  einen  solchen  Streit 
gerieth  I  dieselbe  seine  Ausstossung  aus  der  Facnltät  durchsetzte,  doch 
wisste  (las  Parlament  1764  die  Sentenz  der  Faeultilt  zu  Gunsten  Boiidei  's 
Wiedel-  /n  mnchen.  Er  stnrb  hochberührat,  ohne  seine  »Collegen*  zu 
Freunden  zu  haben.  .Seine  liaunt werke  sind:  Auatomische  Untersuchungen 
über  die  Drttsen,  1752;  Aber  die  ^Glchsaftbereitnng  im  Magen^  ttber  den 
Puls,  die  Krisen,  die  Scrophebi.  I>  >kdeu  nimmt  ein  Gesamnitleben  des 
Körpers  an,  das  ans  dem  harmonischen  Znsammenwirken  der  Einzelleben 
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nnd  EinzelkrfttYe  aller  Organe  her  vorgeht.  Die  Organe  sind  mit  einander 
verbunden,  abor  jt  iies  li.it  seine  bestimmt^  Vr  i  richtung.  ist  ^^k-ichsam  eine 
Art  Gf'sch")i)t'  im  (irs'  lsoiif.  r>ip  vornehmsten  Organe  sind:  Magen. 
Uerz  und  (jehini,  der  »iJrciius»  des  Lebens«;  sie  regeln  das  Leben  der 
anderen  Organe;  von  ihnen  gehen  die  bdden  Haupüebenserseheinungcn, 
durch  die  sich  der  thierische  OrgMlitinns  von  den  leblosen  Dingen  ab* 
klüftet,  Gefühl  und  Bewegung  nus,  und  diese  kehren  auch  nach  ihrem 
Kreislauf  im  Körper  nach  jenen  zurüc  k.  Die  Nerven  sind  es  hauptsächlich, 
welclie  mit  dem  Gehirn  als  ihrem  Mittelpunkt  in  Verbindung  stehen  und, 
▼an  da  am  besten  mit  Lebenskraft  y^orgt,  Bewegung  und  Gefbhl  im 
gansen  Körper  glcichmUssig  vertheilen  und  regeln,  aber  niclit  nach  chemi- 
schen und  physikalischen  Gesetzen  wirken.  Der  Magen  besorgt  die  Nah- 
rung, das  Herz  treibt  das  Blut  und  den  Milchsaft  durch  den  ganzen  Körper. 
Gesundheit  ist  der  ungestörte  Kreislauf  der  Bewegung  und  Emptindung 
von  und  naeh  den  E&rpwmtttelpnnkten.  Eb  giebt  aber  keine  voll- 
kommene  Gesundheit,  denn  sie  schwankt  vcm  Augenblick  zu  Äugen- 
blick, sondern  nur  eine  möglichst  grosse  Annäherung  an  einen  gleichmässig 
von  statten  srehenden  Kreislauf  der  eben  genannten  Art.  Individuell  be- 
wirkt die  relativ  grössere  oder  geringere  Vollkommenheit  dieses  die  Ver- 
schiedenheit der  Temperammt^  Aly  nnd  Ansscheidungen,  Schlafen  and 
Wachen,  Moskelbewegung,  der  Gebrauch  der  inneren  und  äusseren  Sinne 
sind  den  drei  Ilauptorganen  unterstellt  und  werden  von  ihnen  unter-  und 
erhalten.  Die  Drtisen  sind  bpsondcrs  wiehtig  in  der  Ökonomie  des 
Körpers.  Es  nimmt  die  Absonderung  derselben  jedesmal  ihren  Ausgang 
von  einem  Nervenreiz,  ja  die  Nerven  achliessen  und  öffnen  die  Poren  der 
Drttsen.  In  der  Krankheitskunde  legte  Bokdiiu  grosse  Gewicht  auf  die 
Krisen.  Jede  Krankheit  entacheidet  sich  durch  eine  Woche,  nachdem  sie 
f'ris  Stadium  der  Reizunir  und  Koehung  drirelifrenmeht  hat.  Dem  ent- 
spreehend  kann  mau  deshalb  die  Krankheit  niil  der  Drüsenthätigkeit  ver- 
gleichen. Auch  gehen  die  Krankheiten  meist  von  Drüsen  aus.  Die  Pulse 
werden  von  ihm  in  viererlei  Arten  eingetheilt  Seine  Heilkunde  sielt  auf 
Beförderung  der  Krisen  ab,  die«  in langwiei  iiron  Krankheiten  durch  Reiz- 
mittel befördert,  als  welche  vonragswdse  die  Minwalwiaser  der  Pyrentten- 
quellen  dienen. 

Vwh  Jos.  Babthez  (1739 — 1806),  aus  Montpellier,  war  schon  mit 
zehn  Jahren  in  den  Vorschulen  seinen  Lehrern  so  überlegen,  dass  er  aus 
denselben  au.streten  mnsste.  Er  studirte  zuerst Thedog»,  vwtauschte  diese 
aber  im  1 6.  Lebensjahre  mit  derMedicin,  die  er  zuerst  in  seiner  Vaterstadt, 
dann  in  Paris  studirte.  Nach  Beendigung  der  Lehrjahre  machte  er  einen 
Fehlzug  uiit,  ward  darauf  Redacteur  des  Jouriud  des  Samtis  und  mit 
27  Jalven  Professor  in  Montpellier,  dessen  medieinisehe  Facultftt  durch 
ihn  hochberflhmt  wurde.  Unbefriedigt  von  der  Medicin,  widmete  er  sich 
der  Rechtswissenschaft  und  hatte  es  1780  zum  rTerirhtsrath  gebracht,  als 
er  auch  diese  verliess  und  sich  nunmehr  der  Philosophie  zuwandte.  1785 
nahm  er  jedoch  die  Stelle  eines  Kanzlers  in  Montpellier  an,  womit  seiner 
Eitelkeit  und  Etoucht  gedient  war.  Da  er  sich  wfthrend  der  Revolution  au 
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den  Aristokraten  gesellte,  wurde  er,  nachdem  die  Facultäten  den  Eeoles 
gewiehen  waron.  nicht  mehr  angestellt  und  .sah  sidi  i:«  nötliiirt.  in  Narbonne 
und  Toulouse  zu  prakticiren.  1802  wurde  er  von  Napoleon  zum  Arzt  des 
Gonvernements  ernannt,  spätnr  ward  er  Ritter  derEhrenl^on  und  kaiser- 
licher Leibai/t.  S»'ine  Hauptwerke  Bind:  De  prindpio  vüali,  ferner .  Neue 
Lehre  von  den  Verrichtungen  des  menschlichen  Körpers  1774.  Neue  Ele- 
mente der  Wissenschaft  vom  Menschen  1778,  Neue  Mechanik  der  Bewe- 
gungen 1778,  Gichtische  Krankheiten  1802.  —  Vitales  Leben  ueant 
Babthkz  »dietlfBaehen  derLebenBerecbeinongen  im  roenschlidien  Körper«, 
sein  eigentliches  Wesen  ist  unbekannt,  es  ist  aber  mit  Bewegung  und 
Kin}»fin<lli(*hkf'it  l)f';,'ahf  und  ^■f■^.sctli(•(l^'^  vom  denkenden  Geiste.  Auch  die 
Ptianzcn  besitzen  es.  Jm  K«ii  |) er  findet  sich  jene  >Lebonskrat't«  überall  in 
allen  Theilen,  sie  kann  in  kemem  dieser  letzteren  jecioch  lange  gesondert 
wirken,  sondern  tritt  alsbald  durch  Sympathie  anfalle  anderen  Ober.  Ans 
derselben  entstehen  die  mnsknJaren  und  tonischen  Krilfte,  die  allgemeinen 
und  besonderen  sensitiven  Kräfte,  die  thierische  Wännc  die  Sympathien. 
Krankheit  ist  die  Wirkung  einer  Veränderung  der  Lebenskratl.  Jede 
Krankheit  i.st  aber  zei'lc^bar  in  einzelne  Kroukheitselemente,  diese  als 
Theile  euies  Ganzen  anfge&sst,  das  man  eben  Krankheit  nennt  Dieselben 
sind  wieder  in  Elemente  zweiten  Grades  zerlegbar.  So  z.  B.  kann  EntzUn- 
dnnjT.  8<'lbst  Element  eines  eoniplicirton  Fiebers,  wierb  r  ein  Element  des 
Schmerzes,  der  Reizung  etc.  besitzen,  b  fie  ersten  Elemeute  an  sich  be- 
trachtet, nicht  alsTheile  der  ganzen  'ivraukljeit«,  nennt  munSumd  (status, 
4tat)  und  spricht  von  galligem,  entzündlichem,  wirkendem  Stand.  Im  Ein- 
zdnen  erklärt  Baktiikz  die  nervOsen  Krankheiten  aus  Schwächung  des 
gjinzen  S\sti'ms  dei'  Kräfte,  des  vitalen  Princips,  die  Fanltieber  sind  da- 
g<'gen  hjHJciliscii  vitale  (iäiirungen,  die  zur  Eiterung  ni  iiri  n.  wogeireu  die 
Wcchseltieber  wieder  dem  Fehlen  einer  besonderen, » SiiibiliLät  der  Energie« 
f^nannten  Kraft  xar  Last  ütWen,  die  schweren  oder  bösarti^n  Erkran- 
kungen endlich  aber  Minderung  oder  Verlust  der  Kraft  darstellen.  Barthe« 
lehrte  grosses  Gewicht  auf  die  Krankheitszeielien.  ja  die^Iediein  ist  ihm 
nur  die  Wissenschaft  vun  diesen.  So  w'urde  er  notliwendig  der  Sebr>j)fer 
der  naturgemässen,  analytischen  und  empirischen  Behand- 
lungsmethode. Die  erste  besteht  darin^  dass  man  aen  Winken  der  Natur 
folgt,  z,  B.  ein  Brechmittel  giebt  bei  l'l)liebkeiten.  die  zweite  darin,  das« 
man  die  Krankheitseh*mente  nnfsttebt  und  jedt  .s  dieser  für  sich  behandelt, 
die  dritte-  beseitigt  die  Krankheit  durch  die  Mittel,  wie  sie  die  Erfahrung 
kennen  lehrte,  besonders  die  Speciiica.  Die  letzte  Methode  ist  anzuwenden, 
wenn  die  Natnrheilbestrebangcn  Heilung  nicht  bewirken  können  und  wenn 
die  Zerlegung  in  die  Elemente  nicht  gelingen  will. 

Einer  irleichen  Lehre  huldigte  Ji>han*.n  r'ni;!.sTiAS  Rkii.  '1759  bis 
1813),  aus  Hiiaude  in  ( >stfrii'.sland,  wo  er  auch  nach  Beendigimg  seiner 
Studien  in  Halle  und  Güttingen  mehrere  Jahre  prakticirte^  w  orauf  er  ^man 
sagt  in  Folge  einer  unglücklichen  Liebe)  sich  in  Halle  als  Privatdocent 
niederlies.-*.  Hier  ^\  ir  er  seit  1787  Professor  derM(^icin,  bis  er  1810  als 
solcher  nach  Berlin  berufen  wurde.  1813  Übernahm  er  die  Leitung  der 
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Kriegslazarethe  za  Halle  und  Leipzig:,  unterlag  aber  bald  dem  Eri(^8- 
typlius.  Seine  Hauptwerke  sind:  l.'ber  den  Bau  des  Hirns  und  der  Nerven. 
Uber  die  Lebenskraft,  Entwurf  einer  aligemeinen  Krankheitskunde,  Über 
die  Eigenschaften  des  Gan^liensystenis  und  sein  Verhultniss  zum  Centrai- 
SYStem,  Archiv  für  Physiologie  ete.  Nach  Rsit.  hängt  die  Lebenskraft  mit 
Porm,  Mischung  und  ursprünglicher  Versohiedenheit  der  Materie  zusammen, 
von  -\vek  h  letzterer  sie  untrennbar  ist.  Sie  unterliejrt  wofron  ihrer  Abhängig- 
keit von  Form  und  Mischunj;^  nach  Maasgabe  der  Lehensjahre  den  Jahres- 
und Tageszeiten,  der  Gewohnheit  etc.  auch  ^^ahrend  der  Thätigkeit  der 
Organe  steten  Veiitnderiingen.  Jedes  Organ  hat  seine  besonderen  Krttfte, 
ist  aber  mit  dem  übrigen  Körper  dnrcli  Sympathie  verbunden.  Ausser  der  • 
an  der  Materie  haftenden  und  ihr  nusgtdienden  Kraft  giebt  es  nur  noch 
Vorstellungen:  beider  letzte  Ursache  ist  aber  unerforschüch.  -Der  Grund 
aller  Erscheinungen  thierischer  Körper,  die  nicht  Vorstellungen  sind,  oder 
nieht  mit  Vorstdlongen  als  Ursache  oder  Würkong  in  Verbindung  stehen, 
liegt  in  der  thierischen  Materie,  in  der  ursprünglichen  Verschiedenheit  ihrer 
Grundstoffe  und  in  der  Mischung  )ind  Form  derselben.  Die  Materie  lieischt 
aber  zur  Hervorrufung  ihrer  Erscheinungen  gewisse  unwägbare  Stotle.  wie 
Wärme,  Licht,  Elektricität  und  andere  unbekannte  Stoffe,  die  sich  mit  ihr 
verbinden,  ihr  aber  nicht  beigemischt,  sondern  nur  Knfiüiige  Eigenschaften 
sind.  Die  organische  Natur  steht  über  der  unorganischen,  weil  jene  die 
F:ilt  igb-fit  der  Selbsterzeugung  und  Organisation  besitzt.  Der  Körper  nimmt 
iicmdo  Stotie  auf  und  giebt  ihnen  die  geeignete  Form.  Ein  Geschlecht 
8cha£fit  stets  dasselbe  Geschlecht  und  die  Art  ist  unsterblich,  nur  die  Ein- 
zelwesoi  wedisehi.  Die  Bildung  des  ThierkOrpers  b^innt  in  einem  Bil« 
dnngskenii  in  Folge  »thierisc  lier  Krystallisation«  und  Anziehung«.  Die 
Grundform  der  ersteren  ist  die  Faser,  der  die  Erregl)arkeit  i  Irritabilität, 
s.  S.  649 1  eigen  ist.  Die  Ursache  der  Erregbarkeit  ist  wieder  1*  onn  und 
Mischung.  Die  Reize  müssen  ftLr  jedes  Orean  specüisch  sein,  entsprechend 
den  Kräften  desselben,  nur  der  Grad  der  Reizbarkeit  ist  verschieden. 
Krankheit  ist  Abweichung  von  Form  und  Misehung.  Mischungsver- 
ändcrungon  sind  der  Grund  aller  der  mannigfaltigen  Erscheinungen  im 
gesunden  und  kranken  Zustande,  in  ihnen  hegt  die  nächste  Ursache  der 
Krankheiten  nnd  die  Heilmittel  wirken  nur,  insofeme  sie  der  krankhaft 
verttnderten  Mischung  abhelfen  und  die  gesunde  herstdlen.  Rbil's  Fi(^ber- 
theorie  wird  heute  noch  anerkannt.  Grosses  Verdienst  erwarb  er  sieh 
um  die  Irrcuheilkunde,  In  späterer  Zeit  ging  er  zu  naturphilosophischen 
Anschauungen  Uber.  Er  betrachtete  den  Lebensvorgang  und  den 
Galvanismns  als  eins,  jener  ist  ein  erhöhter  Galvanismns,  Reizbarkeit 
nnd  £)mpfindlichkett  entsprechen  den  Polen,  jene  dem  positiven,  diese  dem 
negativen.  Jedes  Organ  zeigt  Polarität.  Inditferenzpunkt  (derjenige  Punkt 
zwisclu  n  zwei  entgegengesetzten  Polen,  wo  sie  sich  gegenseitig  aufheben) 
ist  das  Zwerchfell.  Überall  herrscht  »Spannung«  zwischen  organischen 
und  unorganisehen  Stoffen  und  Wesen,  zwischen  dieser  und  der  ftusser«! 
Welt.  Der  Tod  ( iitsteht  durch  einen  elektrischen  Schlag,  durch  den  eine 
Neutrdisatioa  der  Spannungen  geschafien  wird. 
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Erasmi's  Dabwis  (1731 — 1802X  BUB  Nottinghamshire,  machte  seine 
Sfudien  zu  Edinburgh,  spüter  war  er  praktischer  Arzt  in  Lip:littield.  Rad- 
li  DiiriK'  und  Derby,  und  zeichnete  sich  als  solcher  wie  auch  als  Dichter, 
i'hiloöopli  und  Physiolog  aus.  Durch  Praxis  und  zwei  gute  Heiraten  reich 
geworden,  »aas  er  viel  wid  trank  nur  Wasser.«  Sein  Hauptwerk  ist:  Zoo- 
nomie  oder  System  der  allgemeinen  Gesetze  der  lebenden  Xatur.  Nach 
Darwin  giebt  es  zwei  Grundwesenhcitt  ii:  Geiat  und  Materie.  Princip 
des  Lebens  ist  J3eweguüg,  von  der  es  drei  Arten  giebt:  1.  vitale  Bewegungen 
aus  äusseren  Reizen,  z.  B.  Blut-  und  Ortsbewegung,  2.  ursprüngliche, 
3.  chemische  Bewegungen*.  Im  KOrper  bestdien  sensorielle  nnd  ülirQee 
Bew^angen.  Die  ersteren  um&ssen  die  Sinne  und  Nerven,  sowie  die  Be- 
woL'unjren  des  Lebensgeistt's.  dir  sop-ar  Pflanzen  nicht  abgehen  und 
sich  als  Reizbarkeit,  Empfindlichkeit,  W  iliensl^ratt  nnd  Verbindungskrati 
äussern.  Die  fibrOsen  kOnnen  Reizungs-,  Empfindung^-,  Willens-  nnd  Ver- 
bindnngsbew^nngen  sein.  Diesen  vier  Arten  gleichnamig  sind  die  Krank- 
heitsarten, deren  jede  wieder  vier  Unterabtheilnngen  hat.  Die  Heilmittel 
zerfallen  in  solche,  welche  dio  Rriznngsbcwegnngen  unterhalten,  in  .s'.lrh«'. 
welche  sie  vermchi'en.  in  solche,  welche  sie  wieder  herstellen  und  eudiich 
in  solche,  welche  sie  ▼ennindem. 

Mit  der  Lehre  von  der  Lebenskraft  verwandt;  eigentlich  eine  Aus- 
artung derselben,  ist  der  thicrisclic  Mairnotismus,  begründet  durch 
Fkakz  Anton  Mesmkr  H  738 —  1815).  Er  hatte  in  Wien  studirt,  wo  er  schon 
in  seiner  Dissertation,  vielleicht  auf  Haen's  Anregung  hin,  mit  der  Ein- 
wirkung der  Planeten  anf  den  Menschen  nnd  mit  der  Anwendung  des  natOr- 
lich«!  Magneten  sich  bescliäftigte;  Diesen  wandte  er  später  auch  in  der 
Praxis  an,  fand  aber  dabei,  tlass  auch  die  blosse  Hand  sclion  wirki'.  die 
srhon  Professor  Leupoldt  in  Erlangen  als  Simiosoriran  mit  dem  Geiste  in 
Verbindung  stehen  Hess.  Mssmer  liisst  das  in  der  ganzen  Welt  und  daher 
natttrlieh  auch  im  Maischen  vorhandene  Flnidnm  (geistige  Flttssigkeit) 
durch  sie  hindurch  auf  andei  o  heilend  überfliessen  und  Kranke  besonders 
für  jenes  enipfiiufrlicli  sein.  1774  vcrriffentlichte  er  seine  I'^rfahrnn^xcn. 
machte  Reisen  und  errichtete  dann  in  Wien  eine  Privatheilanstalt.  Durch 
eine  von  der  Kaiserin  eingesetzte  Commission  des  Betruges  überführt,  fioh 
er  1778  nach  Paris,  wo  er  das  QlOck  hatte,  den  Leibarzt  o'Eblon  an  ge- 
winnen, der  jedoch  bald  auf  eigene  Rechnung  magnr  tisirtc.  Bis  1783  ge- 
lanir  f  Mesmer  hier  sein  We?pn  7.n  treiben,  selbst  die  Küiii<^in  zu  täuschen 
und  viel  Geld  zu  gewinnen,  emllich  kam  die  so  oft  begehrte  ( 'oiuniission 
zusammen,  deren  abfälliges  Urtheil  seinem  Wirken  ein  Ende  machte.  Mesmrk 
fand  in  Frankreich  nnd  Dentscbland  viele  Anhänger,  darunter  Freiherm 
Kaki.  von  Reichkni!A(  ii  (t  1869),  dessen  lOd«  ein  Mittelding  zwischen 
Magnetismus  und  Elcktricität  ist,  das  man  nur  durch  Nerven  gewahr  wird. 

I>ip  phlogisti^chc  Theorie  ist  nur  eine  Theorie  der  thierischen 
Wiinne.  Nach  ihr  wiril  bei  der  Athmuug  dem  KOrper  durch  die  ciuge- 
aüimete  Luft  die  in  dieser  vorhandene  freie  Wftrme  einverleibt  und  au 
gleicher  Zeit  Stahi/s  »Phlogiston  <  is.  S.  545)  aus  dem  Blute  durch  eben 
dieselbe  entzogen.  Die  Haut  vollzieht  denselben  Austausch.  Krankheiten 
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entsteheoi  danach  darcli  sn  vtel  oder  zuwenig  aii%eaomin«Eie  freie  Wärme 

\\m\  ausgeschiedenes  Phl<)<,nstoii.  AIb  Hellinittel  empfahl  man  reine,  d.  h. 
deplilo]^istisirto  Luft.  Diese  Anschanungen  lehrf'^n  <l^r  < 'lipniiker  Prfkstlfv 
und  A.  Ckawford  (1749 — 1793).  E.  Riobv  dagegen  verle;j^tü  das  Phlogiston 
in  den  Ma^en,  Hess  durch  die  Verdauung  freie  Wärme  entstehen  und  diese 
durch  die  Haut  avadttnaten.  Ist  die  Verdauung  gestOrt)  so  entstehen  Haut- 
aussehläge  etc. 

Die  antiphlogistische  Theorie  von  Christoph  GmT.wxKR  (1760 
bis  IBOO),  Professor  in  Göttingen,  nahm  den  Sauerstoff  als  das  eigent- 
liche Princip  der  Reizbarkeit,  als  »Lebenskraft«  an.  Krankheit  beruht  auf 
zu  viel  oder  zu  wenig  aufgenommenem  Sauerstoiflt.  Die  Krankheitsursachen 
wirken  störend  auf  das  regelmässige  Verhältniss  dieser  Aufnahme.  Aus 
Mangel  an  Sauerstoff  im  Körper  entstehen  Scorbut  (nach  Tn.  Trottor  in 
Edinburgh),  Faulfieber,  Fett-  und  Schlafsucht  etc^  vom  Überfluss  Scbwind- 
Bueht  (nadi  Th.  Bbodoss  in  Oxford).  Als  fieOmttbd  galt  demnach  Luft  mit 
mehr  oder  weniger  Sauerstoff.  G.  Ch.  Rsich  (1769—1848),  Pi-ofessor  in 
Berlin,  baute  1800  auf  »durch  widernatürliche,  absolute  oder  relative,  ört- 
liche oder  allgemeine  Verminderung  des  Sauerstoffes  bewirkte  widernatür- 
liche allgemeine  Trennung  und  WifMlerverbiodung  der  einfachsten  Bestand- 
theüe  des  mensehKchen  Körpers«  seine  Fieberdieorie.  Uniyersalheilmittel 
der  Fieber  sind  deshalb  die  Säuren.  Dagegmi  suchte  Jac.  Fidelis  Ai  kku- 
M\xv  ( 1765^1815 1.  Professor  in  I^fainz,  Jena  und  Heidelber^!:.  im  Wechsel 
\  ti  >>aucrstoÜ',  Kohlen-  und  Wasserstoff  die  Grundnrsaehen  des  Lebens. 
Im  oxydirten  Stickgas  glaubte  Mitchell  alle  ansteckenden  und  mehrere 
andere  Krankheiten  b^rttndet  In  seinem  gcnendisirten  Chemismus  nahm 
J.  B.  T.  BaumIcs  (t  1815).  Professor  in  Montpellier,  fttnf  Krankheitsclasaen 
an:  die  oxvfxenisirteii.  ealorisirten,  hydrogenisirten,  neonitisirten  und  phoB- 
phorenisirten  Krankheiten  mit  weiteren  Unterabthei langen. 

John  Bbown  (1735 — 1788),  aus  einem  Dorfe  in  Berwickshire,  zei^ 
schon  als  Kind  eine  glänzende  Begabung,  welche  ihm  ermöglichte,  sich 
trotz  seiner  Armuth  durch  Lehrer-  und  Hofmeisterstellen  zur  Universität 
dureliziik.tmpfen.  Anfangs  zur  Theologie  geneigt,  liekam  er  durch  llber- 
setzun;]:  einer  Dissertation  ins  Lateinische,  welehe  er  ftir  ein(ni  Studenten 
besorgte,  Lust  zui"  Medicin,  die  er  nun  in  Edinburgh  studirte.  Durch  einen 
selbst  erfittenen  Gichtanfall,  der  durch  Reizmitt«  verBchwand,'  wfthrend 
schwächendes  Verfahren  ihn  nur  verschlimmert  hatte^  gelangteer  zu  seiner 
Theorie,  welclie  die  medicinische  Behule  in  zwei  Lajrer  spaltete,  Ii  ■  sieh 
selbst  mit  SchlüL'en  tractirten.  Zügellos  lebend,  gerieth  er  in  das  Schuld- 
gef^gniss,  aus  weichem  ihn  seine  Schüler  auslösten.  £r  ging  hierauf  nach 
London,  wo  er,  nachdem  seine  Berufung  nach  Berlin  und  Padua  von  seinen 
Feinden  hintertrieben  worden  war,  yon  Sdiulden  und  Untersttttzungen 
seiner  Schüler  lebte,  bis  ihn  Opiuniirenn^s,  dem  er  als  H(  i/mitt  1  unmässig 
fröhnte  und  von  dem  er  safrte:  Opium  lässt  Avahrlich  uiciit  untergehen,« 
ins  Grab  brachte.  Er  hinterHess  eine  Witwe  mit  acht  Kindern  in  Armuth. — 
Leben  ist  nach  Baowir  kein  natttrlicher  Zustand,  sondern  eine  er- 
kUnstette  Folge  von  Beisen;  alle  Wesen  neigen  deshalb  stets  smn  Tode. 

P»mlB«aB,  K.,  Im  Ilatoto  4h  Qttaim.  42 
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Aber  die  Reize  küuneu  erzwungen  werden  und  die  lebenden  Weeen  sind 

der  Erregbarkoit  fähig,  die  zwar  ihrer  Natur  nach  unerforschlieh  ist.  aber 
nachweiabar  ihren  Sitz  in  den  Muskeln  und  dem  Rückenmark  hat.  Sie  ist 
uugetheilt  und  untheilbar,  gleich  ihrer  Wirkung,  der  Erregung.  Die  Reize 
Bind  änssere  und  innwe,  aUgwneine  und  OrUiehe.  Die  allgemeinen  veiv 
pflanzen  die  Erregung  auf  den  ganzen  Körper,  die  örtiichen  wirken  zn- 
vördc^rst  auf  einen  ein^eln(^n  Theil,  und  erst,  wenn  dies  geschehen,  auf  das 
Ganze.  Gesundheit  ist  ein  mittlerer  Urad  von  Erregung,  Krank- 
heit ein  schwacher  oder  heftiger.  Beide  sind  nicht  weeentlich  ver> 
scbiedene  Ztutilnde^  wndem  gradweaae  Abetnfongen  einer  und  dei'eelben 
Wirkung  auf  die  Err^barkeit.  Die  Krankheiten  sind  allgemeine  und  ört^ 
lielio.  sie  werden  auch  eing-etheiit  in  "tliPiii'^che  (vollblütige;  und  asthenische 
( kiat'tlose).  Die  Browu  sche  Krankheitserkenntniss  bedarf  keiner  Symp- 
tome, sondern  nur  der  Rücksicht  auf  die  vorausgegangenen  ScbädHch- 
koiten  und  den  früheren  Gesundheitszustand.  Sie  verlangt  die  Bestimmung 
der  Surankheit  nach  der  SUirke  oder  nach  der  Schwäche  der  wirkenden 
Reize,  zn  welchem  Zwecke  die  Schüler  Bkown's  eine  Art  Kratikbeitsbaro- 
meter  cutwarfen.  Die  Kunst  des  Arztes  besteht  in  der  Abmessung  des  rich- 
tigen Grades  stheniscber  und  asdienisclier  Mittel,  beziehun^weise  ihrer 
Gabe.  Zu  jenen  gehören  Opium,  Äther,  Gewürze,  Wein,  Bewegung,  Fleisch- 
nahrung  etc.,  zu  diesen  vor  allem  Aderlass,  Brech-  und  Abführmittel,  Fasten, 
Ruhe,  Killte,  Schwitzen  etc.  Obgleich  das  System  nach  seinem  Bekannt- 
werden grosses  Aufsehen  erregte,  fand  es  dennoch  verhäitnissmässig  wenige 
Anliänger  und  auoli  Gegner;  erstere  aber  in  allen  Ländern,  besonders  in 
Italien. 

Phiuppe  Pixel  (1745 — 1826),  Sohn  eines  Dorfai-ztes  im  Departement 
du  Tarne,  war  für  die  katholische  Theologie  bestimmt  und  fand  erst  im 
30.  Jahre  Gelegenheit,  in  Toulouse  und  Montpellier  Medicin  zu  studiren. 
Dies  gesebah  mit  grossem  Elrfolge.  Als  er  naeb  Paris  llbersieddt  war,  musate 
er  sidh  anfitngs  als  Lehrer  der  Geometrie  und  Überselwr  eniShren,  bis  eor 
1792 am  Hop.  Btcftn  und  dann  in  der  Sa/j>t(rii^re  angestellt  wurde.  Später 
wurde  er  Professor, aber  1822  entlassen.  Zinn  Studium  der  Geisteskrank- 
heiten, für  welches  Gebiet  er  bahnbrechend  wurde,  führte  ihn  der  zu- 
^i^  Umstand,  dass  einer  seiner  Fretmde  wahnsinnig  wurde,  in  die  Widder 
entfloh  und  dort  von  WöHen  aufgefressen  wurde.  Pinel  ist  für  die  Ent- 
wicklung der  Mediein  von  grosser  Bcdentnng  geworden  durch  seinen  Grund- 
satz, an  Stelle  der  Hynthetisehen  die  aim  !  vtiselie  Methode  zu  setzen.  Er 
suchte  die  Krankheiten  durch  das  aus  den  Kennzeichen  zu  gewinnende 
sorgfältige  Untersdieiden  festzustellen  und  naeb  den  Anniehen  au  ordnen, 
was  ihm  deshalb  durchführbar  erschien,  weil  er  Krankheit  als  etwas  ein- 
heitliches, aus  ganz  regelmässig  sich  folgenden  Hauptanzeichen  zu- 
sammengesetztes, nur  in  unwesentlichen  Lebenserscheinungen  wechselndei^. 
untheilbares  Ganzes  betrachtete,  das  so  geordnet  werden  könnte,  wie  die 
Gegenstünde  der  Naturwiss^isehaften,  wozu  LiNaf  s  und  Anderer  kUnst» 
Hdie  Eintbeilung  die  Vorbilder  geliefert  hab^  mochten.  Die  pathologische 
Anatomie  ordnete  er  den  Symptomen  unter.  Danach  hielt  Pinxl  audb  das 
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FieW  für  etwas  Wesenhaftes.  Sdne  Ordnungen  richtelen  sich  in  swdter 

Linie  nach  den  Geweben.  Die  später  so  sehr  überhandnehmende  Unter- 
scheidung des  prn kti sollen  End/iflcs  der  Medicii)  stallte  schon  Pixel 
Uber  Gebühr  iu  den  Vordergrund,  indem  er  sa^e:  »i  )ie  wahre  Mediein, 
welche  viel  weniger  in  der  Verordnung  von  Arzneien,  als  in  der  tiefereu 
Kenntniss  der  Krankheiten  besteht,  now  wieder  anfgenooiinen  nnd 
pflegt  werden,  wie  ein  Zweig  der  Naturwissenschaften.«  Dazu  bemerkte 
Cu.  V.  Darembckg  (1817 — 1872):  »Dabei  verliert  die  Heilkunde  viel  nnd 
die  (klinische)  Krankheitskiinde  »ewinnt  nichts.* 

Seine  Methode  wurde  weiter  gebildet  durch  Franz  X.  Bichat  (1771 
bis  1802X  den  Begründer  der  all|remeinen  Anatomie.  Er  war  der 
Sohn  eines  Ar/tes  zu  Thoirette,  Dep.  Jnra,  atndirte  anfangs  sa  Nantes, lag 
dann  in  Lyon  der  Chirnricne  und  Anatomie  und  in  Montpellier  weiteren 
chirurgischen  Fachstudien  ob;  sp;itor  ^i'ms;  er  nach  Paris  und  ward  dort 
LiebliugätichUler,  Gehilfe,  Freund  und  iiausgeuudse  Desault's,  dem  er  mit 
grosser  Znneigang  nnd  Dankbarkeit  anhing  nnd  dessen  Werke  er  nach 
dessen  Tode  (1796)  heraniB^pBb.  Von  jetzt  an  gab  er  die  Chirurgie  anf  nnd 
ertlieilte  Privatcurse  tlbf-r  Anatomie,  .auch  entwickelte  er  eine  unfreheucre 
wissen schattiiche  Thütigkeit;  nebenbei  wurde  er  Stifter  der  SociM  d'miu- 
lation  (Gesellschaft  der  Nacheiferung).  Seine  Hauptwerke  sind:  l'raiti  des 
fMmAroMa,  ÄnaktmU  aSnSraU,  Anatomi«  paäudogiqtte,  —  BicauT  ergHnste 
Pimsl's  EÜJifluss  anf  die  spätere  Medicin  nach  der  Seite  der  von  diesem 
weniger  geachteten  pathologischen  Anatomie;  ja  er  hielt  die  lieoh- 
achtung  der  Erscheinungen  allein  für  untruehtbar,  falls  die  Kenntniss  ihres 
anatomischen  Sitzes  fehlt.  Bichat  nennt  als  LebenseigenthUmiichkeiten, 
deren  StOrung  als  Ejrankheit  anfzn&ssen  ist,  Empfindlichkeit  und  Zn- 
sammenziehbarkeit.  Diese  zwei  zerfallen  nach  den  beiden  von  ihm  auf- 
gestellten Arten  des  Lebens  (organisches,  das  Tliieren  und  Pflanzen  gemein- 
sam ist,  und  animales,  das  nur  den  Thieren  zukommt),  in  1.  organische  oder 
unbewosste  und  animale  oder  bewusste  Empfindlichkeit,  2.  in  organische 
und  animalische  Zusammenraehharkeit.  Sie  wirken  nur  eine  Zeit  kng  und 
die  Zeit  ihrer  Wirksamkeit  heisst  Lehen,  die  endliche  Grense 
ihres  Wirkens  aber  ist  der  Tod.  Neben  dieser  zeitlieh  abgegrenzten 
Wirkungsdauer  haftet  ihnen  ferner  die  Bestlindigkeit  der  Gesetze  der  un- 
organischen Natur  nicht  an  und  sie  fügen  sich  auch  nicht  der  fieohnong 
wie  jene.  Es  können  deshalb  die  Körpervorgänge  nicht  unter  dem- 
selben Gesichtspunkte  wie  chemische  und  physikalische  Vor^ 
gänge  betrachtet  werden,  da  bri  l  die  weite  Kluft  trennt,  welche 
zwischen  Unhf'ständigkeit  und  Beständigkeit  liegt.  Jedem  Gewebe  gab 
Bichat  dazu  cme  eigene  Art  von  Emptindlichkeit  und  Zusammenziehbar- 
keit,  wie  z.  B.  den  Drüsen,  den  wässerigen  und  Hautflächeu,  in  denen  jene 
beiden  nnbewusst  sind.  Das  2^1engewebe  hat  keine  animale,  wohl  aber 
<ngaoisGhe  Empfindlichkeit  und  empfindliche  und  unempfindUche  Zn- 
samraenziehbarkeit.  Das  Nervensystem  liat  niemals  Empfindlichkeit,  aber 
keine  aniiuale  und  organische  Zusammenziehbarkeit,  das  arterielle  Blat- 
gefilsssystem  hat  keine  animale  empfindliche  Zusammenziehbarkeit,  selten 
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sehr  ausgesprochene  anempfindUehe  organische  Zusammenziehbarkeit  und 
Emptindlic'likcit ;  das  vcnöso  Blutfrpfijsssvstem  Imt  kfine  aniiiialo  rimptiiul- 
lichkeit  und  Zusannnenziehbarkeit  etc.  Aus  dem  Blute  zieht  jedes  dieser 
Gewebe  die  Stotie  an,  welche  zu  seinen  besonderen  Kräften  in  jeweiliger 
Beäeliimg  8teh«n.  Übrigens  theflt  Bicbat  dem  Blute,  l>esdehiingswei8e  den 
Säften,  noch  &ne  Bolle,  nSmlich  Lebenskraft  zu.  Er  sagt:  »Fast  alle 
Krfinkheitserscheinnnc^on  weisen  auf  die  festen  Theile  hin,  aber  die  Ursache 
kann  sowohl  in  den  Flüssigkeiten  wie  in  jenen  liegen.«  Ein  Beispiel  wird 
dies  deutlich  machen:  Das  Herz  kann  sieh  unnatürlich  zusammenziehen 
1.  weil  die  organisebe  Empfindlichkeit  gesteigert  ist,  wtthrend  das  Blut 
desselben  sich  gleich  bleibt;  2.  weil  da.s  Blut  vermehrt  ist,  wie  in  der  VoU- 
blutigk<'it.  oder  ver.'lndert.  wie  in  den  Faultiebem  etc..  während  die  orga- 
nische Knii)finillielikeit  nicht  abgetindert  ist.  Ma^r  auch  die  Erregung  doppelt 
oder  das  Organ  zweimal  empfänglicher  als  gewöhnlich  sein,  die  Wirkung 
ist  stets  dieselbe:  es  giebt  eme  Beschleunigung  des  Pnlses.  Es  ist  immer 
das  feste,  was  die  erste  Rolle  in  den  Krankheiten  spielt  Zu  sagen,  was  die 
Lebenskraft  der  Flüssii^keiten  sei,  ist  unmöglich,  aber  es  ist  nielltsdl^^t<^- 
wenifrcr  vorhanden,  und  der  (.'hemiker,  der  die  Flüssigkeiten  analvsiren 
will,  hat  nui'  den  Leichnam  derselben,  wie  der  Anatom  nur  den  der  testen 
Theile  hat.  Die  Heilkunde  hat  die  Aufgabe,  die  den  Theilen  eigen- 
thüm liehe  Lebenskraft  auf  den  regelrechten  Stand  zarftck- 
aufUhren. 

Eine  segensreiehe  Eriindung  machte  Leoi'OLD  xVuenbrugger,  Edler 
VON  AuESBRuoG  1^1722 — 1809).  Sohn  eines  wohlhabenden  Gastwirthes  in 
Gras,  stttdirte  er  in  Wien  Medicin  und  war  hierauf  mehrere  Jahre  als  prak- 
tischer Arzt  thätig.  1751  erhielt  er  die  Leitung  des  spanischen  MiUtär- 
und  Heiliiren  Dreifaltigkeits-Hospitales,  ohne  dafür  anlUnghch  eine  Bezah- 
lung zu  empfangen.  Er  nahm  diese  Stelle  an,  um  besser  seinen  selbständigen 
Studien  obliegen  zu  können,  als  dies  in  der  Privatprasis  möglich  war.  In 
diese  Zeit  iUlt  seine  folgenwiditige  Erfindung  der  r ercnssion  (Inventwn 
novum  eti  1  Tfil  I.  die  er  sieben  Jahre  prüfte,  ehe  er  sie  veröffentlichte.  Zu 
seinen  Lebzeiten  l)li(  b  diese  Erfindung  unbeachtet,  wurde  mi ssverstanden, 
sogar  absichthch  angefeindet,  insbesondere  von  Uark;  eine  rühmliche  Aus- 
nahme machten  nur  Stoll  und  sein  Sehfller  Etbrbix.  Bitte  aber  nicht  Coa- 
viBART  1808  die  Abhandlung  ins  Französische  übersetzt  (BossdcRB  db  la 
Chassaoxe  hatte  das  schon  1770  gethan),  vor  allem  Auexbruooer'.s  Besitz- 
reeht  gewahrt  nnd  dessen  Erfinduntr  durch  seinen  Namen  und  seine  8teH- 
iung  gehoben,  so  würde  vielleicht  des  deutschen  AujsNBauGOER's  JSame  nur 
als  der  eines  Sonderlings  bekannt  sein,  der  es  gewagt,  schon  vor  einem  be- 
rühmten Franzose  einen  grossen  und  fruchtbringenden  Ghedanken  gehabt 
EU  haben.  Als  Ai  enbrugokr  1768  die  Thätigkeit  am  spanischen  Hospital 
aufgab,  ward  ihm  die  Wahl  gelassen  zwischen  einer  jährlichen  Pension 
von  200  Gulden  oder  Erhebung  in  den  Adelstand.  Der  vorurtheilslose  Arzt 
wählte  das  elftere,  durch  Eoiiser  Josef  II.  erhielt  er  auf  sein  Ansuchen  auch 
den  Adel,  wahrscheinlich  aus  Rücksicht  auf  seine  Tochter,  welche  einen 
Freiherm  heiratete.  —  Während  die  Chirurgie  schon  Sonden,  Spiegel  etc. 
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benutzte,  beschrttiikte  sieb  die  mnerftrctliehe  BLrank}ieit(»chaii  vor  Auhk- 

i.Ri  GGER  fast  ausschliesslich  anfdie einfache  Verwendung^  der  unbewaffiieten 
Sinne,  besonders  des  Geluirs.  Santouo  erst  wendete  die  Wa*re  an.  einen 
Polszähler  und  eine  Art  Thermometer,  sowie  das  Hyprometer  (Feuchtig- 
keitsmesser), BoBHHAAvs  Thermometer  in  der  Achsel  und  die  Loupe,  Jona 
Flotbh  und  naeh  ihm  Hallbr  die  Seenndenohr;  das  Ohr  ward  tMihon  firtther 
▼erwerthet  and  klopfend  bei  Bauchwassersucht  vorgegangen  (auf  den  Alten 
fusscnd.  thntcn  dies  auch  die  Salemitaner).  Erkennung  der  Krankheiten 
der  grossen  Körpereinge  weide  ^vnrde  jedoch  nicht  angestrebt,  bis  endlich 
AuENBRUOGiiR  Selbständig  ein  vor  ihm  gar  nicht  oder  nur  planlos  verwen- 
detes Hilfinnittel  an  Tage  forderte,  das  den  Anstois  zu  bis  dabin  nooh  uner- 
reichter und  nnerreicwibarer  Klarheit  in  der  Erkenntniss  eines  grossen 
Theiles  der  äusseren  Erscheinungen  des  kranken  Lebens  gab,  nämlich  das 
Beklopfen  der  Rrust,  die  Percussion.  Er  machte  die  einfache  Wahr- 
nehmung: »Der  Brustkasten  des  gesunden  Menschen  schallt,  wenn  er  ge- 
klopft wird.«  Wie  wichtig  seine  Entdeckung  war,  beweist  der  Satz  SpasK- 
obl's  (1803):  »Kaum  glanblich  ut,  daas  er  (AuBNaairooBa)  einsehie  Fehler 
der  Lunge  und  des  Brustkastens  dnreh  den  Schall  hatte  erkennen  können.« 

Die  Übertragnng  der  natürlichen  Blattern  auf  Gesunde,  um  diese 
vor  den  Geiahreu  jener  zu  bewahren,  reicht  ins  graue  Alterthum  zurück. 
Schon  bei  den  Indem  wird  derselben  in  dem  ÄUharva-  Veda  erwähnt,  bei 
den  Chinesen  wurde  sie  schon  1000  v.  Chr.  gettbt,  die  Araber,  die  Cir* 
cassier.  ja  selbst  die  Neger  kannten  sie;  nach  Europa  kam  diese  Impfung 
von  Constantinopel,  warm  empfohlen  flureh  Lady  Wouthley  Mo>?TAorB 
(1690 — 1762),  Gemahh'n  des  engliseheii  iiesandten  bei  der  Pforte,  die  ihren 
Sohn  in  Constantinopel  und  nach  ihrer  Rückkehr  ihre  Tochter  in  London 
impfen  liess.  An  St«le  dieser  nicht  nngefilhriiohen  Impfung  worde  die  mit 
Kuhpocken  eingeführt  durch  Edward  JEKXiai(1749 — IS^^ausBerkley. 
Er  war  der  Sohn  eines  Pfarrers  und  widmete  sirli  dtr  Chirurgie.  W.-ihrend 
seiner  Lehrjahre  erhielt  er  dnreli  ein  Milchniudciu  n,  welches  di(>  Kuh- 
pockeu  geliabt  hatte,  von  der  durch  Volksbeobaehtuug  festgestellten  Schutz- 
kraft dieser  gegen  die  Menschenblattem  Kenntniss.  Der  Gedanke  an  die 
segensreiche  Bedeutung  solches  Schutzes  ftlr  das  guuEe  Menschengeschlecht 
verliess  ihn  seitdem  nicht  mehr.  1770  frelangte  er  nach  London  und  in 
John  HrNTKK  s  Unterrielit.  Diesem  theiite  er  seine  (xedanken  mit  und  der 
grosse  Chirurg  sagte  zu  ihm:  »Denke  nicht,  sondern  versuche!«  Das  wollte 
er  denn  aneh  dran  und  ging  deshalb  naeh  Berkley  als  Arat  nnd  Chirurg, 
weU  dort  in  den  Hmereien  Material  ftlr  seine  Untersuehun^'en  sich  finden 
rausste.  Die  gemachten  Unters uehnn gen  theiite  er  1788  JEvkuaiii»  II-'MR 
mit,  impfte  aber  pmt  1796  einen  Knaben  von  der  Hand  der  Sakah  Nii.mks 
herüber,  die  sich  beim  Melken  die  Kulipocken  zugezogen  hatte.  1798  ver- 
öffentlichte er  dann  seine  £rfblge  in  seinen  »IXntersnchnngen  über  die 
Ursachen  der  Knhpocken  und  Kuhblattcrnc.  JsNifBa  war  eine  Zeit  lang  in 
Chcltenhani  und  in  London,  starb  aber  in  seinem  Geburtsorte,  hoehherühmt 
und  hochgeehrt,  naehdi  in  er  1802  und  1807  Nationalbeluhuungen  im  Ge- 
sammtbetrage  von  600.000  Mark  erhalten  hatte  und  Ehrenbürger  von 
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Lcmdon  geworden  war.  1857  erhielt  er  ein  Denkmal  auf  dem  Trafalgar- 
platze. 

Die  Kriitzniilbo.  deren  Xichtkenntniss  IIklmont  zur  Verzweiflung 
nn  flcr  Medicin  gebracht  hatte  (s.  S.  447  ),  wurde  zuerst  von  Johaxn  Ernst 
WicHMASN  (1740 — 1802),  aus  Hannover,  nachgewiesen,  abgebildet,  be- 
Bondera  aW  deren  Übertragung  von  Hann  sn  Mann  als  Uraache  der  An* 
steckung  bezeichnet.  Er  legte  dies  durch  Vei-.surhe  nn  sich  selbst  dar.  nach- 
dem BoNoMo  hundert  Jahre  vorher  darauf,  als  auf  eine  Volksbeobachtung, 
aufmerksam  gemacht  hatte  (s.  S.  4.57).  Erst  von  jetzt  an  gelang  es.  die 
Krätze,  die  bis  dahin  allen  Mitteln  der  Medicin  gespottet  und  sich  in  un- 
heimlicher Wdse  verbreitet  hatte,  zu  beseitigen. 

Die  Hautkrankheiten  erfuhren  durch  J.  Jac.  von  Plekck  (1738 
bis  1807),  Professor  am  Josefinuni  in  Wien,  eine  Eintheilung.  «  ine  noch 
sorgt^tigere  durch  Hob.  Wit.i-an.  dessen  Werk,  in  welchem  Abbildungen 
gegeben  wurden,  von  Thoma.s  Batkma.n  (1778 — 1820) 

fortgesetzt  wurde.  A. 
Oh.  Lorky  (1725  bia 
1785).  Professor  in 
Paris,  widmete  ihnen 
bessere  Beobachtung 
nnd  Behandlnngs- 
arten.  Die  Krank- 
heiten der  Einge- 
weide erfreuten  sich 
nur  geringer  Pfl^e, 
da  man  die  Stahl- 
BChen  Hämorrlioiden 
und  Pfortadersto- 
ckungen zu  sehr  an- 
erkannte. Über  die  Krankheiten  der  Lunge  herrschte  noch  viele 
Unklarheit  Die  Katarrhe  der  Lnngen-  nnd  LnmhrenSate  wurden  noch 
nicht  getrennt,  ebensowenig  Brustfdlr  und  Lungenentztlndimg.  Die 
Schwindsucht  «Tfulir  eine  liereiehernng  durch  die  von  Borsieri  zuerst 
aufgestellte  Kehlkopf-  und  Luftröhrenschwindsucht,  die  chronische  Lungen- 
tuberculose  wurde  von  Boisrhaavb,  tan  »Swieten  und  besonders  von  Sau- 
VAG88  bMrbeitet  Die  Krankheiten  des  Hersena  nntenncfate  sehr  soifp- 
fjlltig  Pierre  (Jon.  Bai-t.)  Sknac  (lfi03  1770\  ein  Gascogner,  später 
kiiniglieher  Leibarzt,  welcher  die  Unsicherheit  <lei-  Heurtheilung  hervorhob. 
J  )i(!  K  r  a  n  k  h  e  i  t  e  n  d  e  r  N  e  r  V  e  n  erfreuten  sich  besonderer  Pflege,  dagegen 
litt  die  Lehre  von  den  Gehirnkrankheiten  noch  an  der  allgemeinen 
Benennung  PkrewUtB  (Himentztlndnng),  erst  Moboaohi  sprach  von  £nt- 
sttndnng  der  Himhant  (Mmtngttü).  Fothkroill  bearbeitete  die  Kopf- 
wassersueht.  Hokfmaxn'  und  sein  Schüler  BfniNEu  kliirten  die  Lehre 
vom  S  e  h  1  a  g  f  1  u  s  s  durch  den  Nachweis  des  Blutergusses  auf.  Christ.  Gott- 
lieb  Lrr>wiö  (170Ü — 1773),  Professor  in  Leipzig,  bahnte  die  Bearbeitung 
des  Rückenmarkes  an.  Um  die  praktische  kinderheilknnde  machten 


ng.  i  IteblmUlM.  rif.  >,  t  Miimllb*. 

Wtg.  151.  Dt«  Kxttanttb«  waA  Wionun. 
Am  Enrar  Wnauun's  »Ittelofte  dw  Krittn«,  17M. 
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sich  J,  J.  MASTAuist  (t  1793)  und  A.  Gölir  (1764—1827)  verdient.  Paul 
Gottlieb  Werlhok  (1699 — 1767),  aus  Helmstedt,  erwarb  sich  als  Vor- 
kämpfer des  Chinagebrauches  in  Deutscliland  Verdienste.  Johakn 
GsoRO  ZnooiRifAxx  (1728 — 1795),  ein  Schweizer,  nutzte  der  mediciniBcheu 
WiBaeii8chAftbesoiidendAdQreh,daMer8ieTOii  dem  geheimnissTolleii 
We  s  ('  n  b  e  f  r e  i  te  und  bei  den  Gebildeten  ein  Verständniss  ihrer  rein  wissen- 
schaftlichen Thäti<rkeit  orwockfc.  .I.>H.  Pktkr  Frank  (1745 — 1821)  lo!irte 
seine  Schiller,  nicht  auf  die  Worte  des  Lehrers  zu  schwöreu,  »uii- 
dem  mit  ängstlicher  Wissbegicrde  an  das  Krankenbett  als  den  untrüglichen 
Ptobirstein  eich  halten.  Jobk  Huzbaii  (1694 — 1768),  aas  Plymoath,  förderte 
die  Lehre  von  den  epidemischen  Krankheiten.  Lbomraxi»  Ludwig 
Fricke  '1747 — 1820"!  scliriob  einen  > Versuch  einer  allgemeinen  ni^  di- 
cinisch-praktischen  Geographie«.  Eine  Kcihe  von  Anten  schrieb 
über  Geschichte  der  Medicin. 

Die  Ghimrf  ie  gelangte  im  XVIIL  Jahrhundert  Midlich  an  einer 
Gleichatdlung mit  der  inneren  Medicin.  Der  Anstoss  gingvonFrankreich 
aus,  wo  der  Rangstreit  zwi.schen  Ärzten  und  Chirurgen  zuerst  endgiltig 
zu  Gunsten  der  letzteren  entschieden  wui'de.  Unter  den  fmnzOsischen 
Chirurgen  ist  der  wichtigste  Fkanvois  Gioot  de  la  Pkyko.me  (1678 — 1747), 
aoB  Montpellier,  Dveetor  der  Akademie  der  Ghirargie,  die  er  mit  M*«tofliiAi« 
grttnden  half.  Er  verwendete  sein  ]  <  1  iteiules  Vennüfren  fast  nur  anr 
Ilebtini,''  fler  Cliirnrprio.  stiftete  zu  den  1724  errichteten  fünf  eliirnrgiachen 
Lehrstlihlen  auf  eiiroue  Kosten  einen  sechsten  und  gab  jedem  Lehrer  einen 
Gehilfen.  Desgleichen  bewirkte  er  auch  die  Stiftung  von  vier  Lchrstüiileu 
der  Ghirargie  m  Uontpdlier.  1743  veranlaBste  er  die  Trennung  der  Chimr- 
gen  von  den  Barbieren.  In  sdnem  Teatamente  wandte  er  seinen  ganzen 
übriL'pn  Besitz  den  Zwecken  zu.  denen  er  sein  lieben  ir'  widmet  hatte.  ;Vls 
Chirurg  hat  er  sieh  besonders  um  l>armwunden  und  i^ruchopenitionen  * 
vordient  gemacht.  Jean  Louis  Petit  (1674 — 1750),  der  von  Pique  auf  ge- 
dient hatte  ond  zuletzt  Director  der  Akademie  der  Chinirgie  nna  Profeeaor 
■war,  verbesserte  fast  das  ganze  Gebiet  dOTChirm^ie;  besonders  erwähnens- 
werth  sind  dessen  Sehrauben-Tourniquet.  zweiseitige  Amputation  und 
Bruchschnitt  ohne  Krütiimng  des  Bauehsaekes,  er  sehrieb  -  Abhandlung 
über  die  Knochen«,  »Abhandlung  über  chirurgische  Krankheiten  und 
Operationen«  (s.  Fig.  152, 153)  eto.  Ramb  jACtfim  Cwusast  i>s  Gabxkobot 
(1688 — 1795),  Professor  in  Paria,  verwarf  die  Wieken  ei  nlaj^e  nach  dem 
Bruchschnitt,  erfand  einen  eigenen  Zahnschlüssel,  heilte  eine  aljj^'ehauene 
Nase  noch  nach  längerem  Liegen  derselben  an  und  sehrieb  über  ehirur- 
gische  Operationen«.  Piekre  Jos.  Desault  (1744  17^5)  richtete  die  erste 
chirurgische  KUnik  ein  und  machte  sich  durch  die  B^rttndung  der  obiror' 
giaehen  Anatomie  verdient.  Am  Ende  aeinea  Lebens  von  den  Revohitions- 
mitnnem  verfolgt  (er  behandelte  als  letzten  seiner  Kranken  den  unglück- 
lichen LüDwie,  XVTI.),  starb  er  raseh  an  einer  Gehirnaffection.  In  Italien 
glänzte  als  Chirurg  AjiTONio  bcAurA,  der  sich  besonders  durch  die  Lehre 
von  den  Brttehm  anaadobnete,  in  Spanien  Antokio  de  Guluernat  (1795), 
▼on  welchem  daa  innere  Leiatenhand  den  Namen  GKmbemat^tehea  Band 
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führt.  In  Deutschland  war  der  erste  Cliirurir  mit  vollständiger  wissen- 
schaftlicher Bildung  Lorenz  Heister  (1683— 17Ö8),  aus  Frankfurt  a.  M.; 
er  bearbeitete  die  Chirurgie  von  dem  gewöhnlichen  Wund  verbände,  auf 
den  er  besonderes  Gewicht  legte,  bis  sa  den  hödisten  chirurgischen  Ooe- 
rationen,  und  verschaffte  der  Ansicht,  dass  der  Staar  auf  Verdunkelung  der 
Linse  beruht,  in  DeutJ'f hhiid  Eingang.  In  irh  icher  Weise  wirkte  At-c.rsT 
GoTTUKB  Ru  iiTKit  (1742 — 1812\  Profcssur  m  Güttingen.  In  England  war 
als  W  undiUüt  und  Anatom  huchberUhmt  Wiluam  Huntek  ^^1771 — J783  . 

Die  Augenheilkunde  worde  von  den  meisten  Chirurgen  gcpHegt. 
Das  erste  volktilndige  Work  Uber  Zahnheil  künde  schrieb  Fierrg  Fav- 
cnAnn  zu  Paris  1728.  Die  dureh  Duveuxev  begründete  Ohrenheilkunde 
ward  durch  de.s  Postmeisters  CJ  u vi  »t  Versueh  der  Kathetrisation  der  Eustaeh- 
schen  Kühre  vom  ^luude  her  praktisch  gefordert,  Antoine  PErir  eiupiaiil 
das  Ver&hren  von  der  Nase  ha^  nachdem  JvuBtr  BnseoN  schon  vorher 
Dampf  in  dieselbe  einzutreiben  gerathen  hatte.  In  Deut.'^ehland  begründete 
G.  J.  Beer  (1762 — 1821)  den  Ruf  dw  Wiener  Hochschule  in  Besug  auf 
Augenlieilkunde. 

In  der  Geburtshilfe  musste  im  XVlll.  Jalirhundert  die  Ertindung 
der  Zange  dureh  Jobanm  Palfzn  1723  nochmals  gemacht  werden,  wenn 
auch  der  Erfinder  die  eigentliche  Anregung  dazu  durch  seinen  Vorgänger 
erhalten  haben  mag.  Für  die  Verbreitung  derselben  in  Deutschland  wirkte 
besonders  Stein  der  Altere  (1737 — 1803). 

Die  Anatomie  hat  im  XVIII.  Jahrhundert  weniger  zahlreiche  und 
glAnsende  Entdeckungen,  als  viehnehr  grOndlichere  Bearbeitung  einzdner 
Theile  und  noch  wenig  dureliforsehter  Glehiete  au&uweisen.  Man  stelltt' 
sieh  mehr  die  Aufgabe,  in  Beschreibung  und  Darstellung  grösstmögHche 
Genauigkeit  zu  erreichen,  sowie  die  anatomischen  Thatsachen  mit  liücksieht 
auf  die  Physiologie  auszubauen.  Die  glänzendste  Errungenschaft  des 
XVm.  Jahrhunderts  ist  ohne  Fr&ge  die  Wiedererweckung  der  Expe- 
rimentalphysiologie,  die  seit  Gaxjsn's  diesbezüglichen  Arbeiten  gän»- 
lieh  brach  gelegen  war,  durch  Albert  V{)n  Hallek,  allgemein  der  Ouossk 
genannt  (1708 — 1777),  aus  einer  angesehenen  Berner  Bürgerfamilie.  ^seinen 
Vater  vwlor  der  junge,  kränkliche  Haller,  als  er  erst  awölf  Jahre,  aber 
schon  ein  grosser  Gelehrter  war.  Mit  15  Jahren  bezog  er  die  Universität 
Tübingen  und  schrieb  im  zweiten  Jahre  seines  dortigen  Aufenthaltes  bereit  .^ 
einen  anatomischen  Aufsatz  gegen  CosenwiTz.  1725  ging  er  naeh  Levden 
und  ward  im  19.  Jahre  Doctor,  nachdem  er  einen  langen  Streit  gegen  den 
Heibnathematiker  Hambbrobr  binnen  hatte.  Dann  bereiste  er  England, 
wo  er  bei  DouiiLAs  anatomischen  Unterricht  genoss;  dieser  wollte  i^  hei 
sich  behalten,  doch  zog  Haller  vor,  weitere  Studien  in  Paris  zu  machen. 
Im  anatomischen  Übereifer  (in  Tübingen  hatte  er  noch  Hundesectionen  ge- 
macht und  in  Leydcn  nui*  für  schweres  Geld  von  Alulnus  eine  halbe  Leiche 
erkaufen  kOnnen)  wurde  er  hier  zum  LmehenrSuber  und  musste,  durch 
den  Gestank  verrathen,  flüchtig  gehen.  1728  ging  er  nach  Basel,  studirte 
hier  Botanik  und  ^lathematik  und  unternahm  mit  Jon.  Gesner  eine  bota- 
nische ßeise  durch  die  Schweis.  ÖchUessUch  machte  er  sich  in  seiner 
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Vaterstadt  als  praktischer  Arzt  ansSssig,  Tersäamteabermdit,  fortwährend 

zu  botanisiren  und  zu  dichten.  Mit  26  Jahren  wurde  er  Hoapitalsdireotor 
und  Lehrer  der  Anatomie,  als  welcher  er  die  Errichtung'  eines  anatomi.sehen 
Theaters  veranlasste.  1736  erhielt  er  einen  Kut"  nach  Güttmgen  als  Pro- 
fessor der  Anatomie,  Chirargie,  Chemie  und  Botanik.  1739  wurde  er  eng- 
lischer Ldbarzt,  sdin  Jahre  sptter  o^lischer  Staatsrath  und  erhielt  den 
deatschen  Reichsadel.  Er  war  der  Stifter  des  botanischen  Gartens  in  Güt- 
tingen,  des  anatomisohen  Theaters  und  anatomischen  Zeichensaales,  der 


il.  IM.  Fier.  1.  A  A  Thriatmakte.  FThrlamdrtM.  O TTwImhWIIwi.  H  ThrCaenM«.  Flg.  3.  A  A  Thrlnea- 
pui.kte.  B  Thrftnenginga.  O  Tbrlnonnaek.  DNManfftBf.  Flg.  8.  DiMelbtn  OrgUM  mit  oflenem  Thrftaen- 
■Mk  and  zur  KeeJMa  4w  0»  un^is,  dank  dtn  Dokh  N  beaafataMi  Vif.  4>  BilM»fc«Mt  ia  dl*  Tbriam- 
lUtel.  Fig.  6,  6.  Sml  WaekitiOoke,  nm  d«a  NaMsugaDg  oSka  aa  feallaa.  —  JWte  ^  Ii  I«.  Flf.  I. 
bMraaMat  saa  SatUdtblMgni  dar  ABiMiwlBpwa.  ng.  8.  Sehma.  Vlg.  8.  laMnuMat  «am  Batteaea 
AagmwlapMm.  Fl«.  4.  HSIIotHIb.  ÜC  S.  Kap«!  tta  tewlbaa. 

VIv.  lat,  ISI.  AngaBoparatlouiB  Yon  P«ttt. 
Aas  J.  L.  Vmni%  TrtM  4m       «Ur.  Parit  1794.  (*/•  G««««  S«  Orifiaab.) 

»Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften«  und  erster  Präsident  der- 
selben. 1752  veröffentlichte  er  seine  berühmte  Versachsreihe  Aber  Reiz- 
barkeit (Irritabilitftt).  1753  kehrte  er  in  seine  Vaterstadt  snrttdc,  wo  er  in 

den  Grossen  Rath  aufgenommen  und  spftter  zum  Landamman  gewählt 
wurde.  Trotz  der  Last  dieses  Geschäftes  war  er  noch  literarisch  äusserst 
thätig,  wie  seine  »Physioloeie«,  seine  berühmten  » Bibliotheken  <  und  viele 
andere  heute  noch  nicht  ttbertroffenen  Musterwwke  beweisen,  bei  deren 
Hervorbringon^  seine  Schüler  und  fVan  nnd  Kinder  mithalfen.  Auf  die 
praktische  Medicin  wirkte  Hallbb  nnr  mittelbar  nachhaltig  ein,  sein  Schwer^ 


Digitized  by  Google 


6GG 


Dm  Winra  d«B  XVUI.  JahThundaxti. 


gewicht  galt  der  theoretiflchen  Seite  der  Arzneikunde.  Trotzdem  er  Pro- 
fessor der  Chirurgie  war  und  viel  vivisecirte,  konnte  er  fs  doch  nicht  über 
sich  gewinnen,  jemals  eine  chirurgische  Operation  zu  machen.  Unter  seinen 
vielen  Funden  (er  bereicherte  die  Entwicklungsgeschichte,  die  Physio- 
logie des  Ereislaufes,  die  Lehre  yom  Äthmen,  widerl^^  die  bis  düiin 

Siltige  Lelire  von  der  schwingenden  Bewegung  der  Nerven  und  brachte 
er  von  den  Lebensgeistern  den  Todesstoss  bei)  ragt  die  Lehre  von  der 
Irritabilität  hervor,  mit  welcher  er  alle  Geister  seines  Jahrhunderts  er- 
regte. Schon  in  den  Jahren  1739  und  1743  schrieb  er,  dass  die  Bmbarkeit 
die  Ursache  derMuskelbew^^g  sei  nnd  gab  1747  in  seiner  »Physiologie« 
die  »todte  Nervenkraft«  (Elasticität),  die  »eingepflanzte  Nervenkraft« 
(Irritabilitiit '  utvI  die  »Nervenkraft  an  sich«  als  die  drei  KrUft«  an,  welche 
dieselbe  bewirken.  Er  hat  567  Versuche  beschrieben,  Vielehe  er  anstellte, 
um  diejenigen  Theile  d^  Körpers  nachzuweisen,  welehe  Reisbarkett  be- 
sitzen. Er  fand  solche  nur  in  der  Muskelsubstanz,  unabhängig  von  den  zu 
ihr  gehenden  Nerven.  Und  obwohl  ein  langer  Streit  darüber  geführt  wurde, 
ob  Nerv,  ob  Muskelsubstanz  die  Zusammenziehung  einseliliesse.  ein  Sti'eit, 
der  erst  in  unseren  Tagen  entschieden  ward,  blieb  Haller  »  anfängliche 
Meinung  bestehen,  denn  es  hatte  sich  gezeigt,  dass  cnrarisirte  Thiere  (Ourare 
ist  ein  rtianzengift),  beziehungsweise  die  Muskeln  solcher,  noch  reagiren 
(gegen  Salze,  hohe  Hitzegrade,  Kälte,  Säuren,  Alkalien  und  den  elektrisehen 
Strom),  ferner  aneh  Muskeln  ohne  Nerven,  wie  die  Enden  des  Schneider- 
muskels des  Frosches.  Zudem  ist  die  Zusammenziehung  verschieden,  wenn 
der  Nery  ron  einem  eonstanten  Strom  dmtdilanfen  wird  oder  wenn  dieser 
den  Muskel  durchströmt:  im  ersten  Falle  giebt  es  nur  Oflfhungs-  nnd 
Schlies^nngs-Zuckungen,  im  zweiten  aber  solange  andaaemdeZasammen- 
Ziehung,  als  der  Strom  fliesst. 

Kaspar  Friedrich  Wolf  (1735 — 1794)  lehrte  im  Gegensatz  zu  Hal- 
lkb's  nnd  Habvbt's  Entstehungstheorie,  nach  weldier  der  Keim  voran»* 
gebildet  sei,  dass  eine  Neuschüpfung  vorliege  und  dass  vor  dem  Herzen 
und  den  BlutgefUssen  die  Blutkügelchen  im  bebrüteten  Ei  sieh  bewegen; 
er  mnehte  als  erster  darauf  aufmerksam,  dass  im  Zellgewebe  keine  eigent- 
lichen Zcllreilieu  vorhanden  seien.  liLUMBJSBACH  (s.  S.  516;  schuf  die  Lehre 
vom  Bildungstriebe,  d.  i.  von  einem  neben  B^barkdt  und  Empfind- 
lichkeit jed«n  thierischen  Körper  als  einTheil  der Leben.sk raft  eiircuthttm- 
lieh  zukommenden  Triebe  sich  zn  erhalten  und  innerhalb  seiner  Gattung 
(in  den  Geschlechtern)  wieder  zu  erzeneren.  Sami'el  Thomas  Sammkiuno 
(1755-  1830)  erweiterte  die  Anatomie  durch  seine  zahlreichen  Werke  und 
dnrch  die  voizOglichen  Abbildungen  in  Kupferstich,  die  ihm  der  KttnsUer 
CsBisnAN  Kock  nersteUte.  Eine  Probe  davon  giebt  Beilage  23*).  Bbrmhabo 


*)  Talinlu  prima:  1.  Linkoa  Auge  eine«  Europäers  im  mittleren  Alter.  3.  Auge 
einer  zwAu/igjalirigin  Kuropiierin.  5.  Auge  eines  drcissigjährigen  Mohren.  7.  Auge  eines 
elfjährigen  Mainzer  iiclitäeheuen  Mädchens,  einer  sogen,  weissen  Mohrin.  9.  Auge  eines 
fUnfundswMisugjäbrigeii  Fraaeoadinmera  im  ruhigen  MorgenectUafe,  2. 4. 6. 8. 10.  dieselben 
vonder  Seite.  TaUula  qninta:  1.  Vordere  HHUte  des  Benkredit  balbirten  UiikenAiigui<t(  Is, 
deMenliiateceHtlfte  Fig.  2  bildet.  8.  Untere  HMIfte  eine«  horinmtal  halbiiten  Aitg^kfeli. 
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SiBOFBixD  Wbiss,  ^naiixit  Albinos  (1697 — 1770),  ans  Frankfiirt  a.  O.,  von 
seinem  24.  Jahre  bis  zu  seinem  Tode  Pro&ssor  der  Anatomie  in  Leyden, 
lieferte  unter  Beihilfe  dos  Künstlers  Wandklaar  fl632 — 1759)  kUnstleriscli 
vollendete  Darstellungen,  besonders  des  Skelets  und  der  Muskeln.  Kr  be- 
wies durch  Einspritzung  den  Zusammenhang  des  GefiLBSsystems  von  Mutter 
and  Frucht.  Jan  Ladmiral  lieferte  bunte  Drucke  Air  Arterien  und  Venen. 

Der  Begründer  der  Anatomie  der  Krankheitskiinde  war  Gio. 
Bait.  MoiutAuNi  (1(382  1772)  aus  Forli.  Er  war  der  {^chüier  Valsalva's 
und  von  seinem  19.  Jahre  an  dessen  Assistent,  bis  er  1715  als  Vaixisnieiu's 
Naebfolger  Professor  in  Padua  wurde.  Sein  bahnbrechendes  Werk  Hess 
er  erst  in  seinem  79.  Lebensjahre  unter  dem  Titel  De  aedtbus  et  cauaia  mor- 
borum  per  anatomen  indagatis,  Venedig  1762,  erscheinen.  Während  man 
vorher  nur  seltene  Funde  der  Anatomie  verzeichnete,  befasste  er  sich  zum 
erstenmal  in  ausgedehnter  Weise  auch  mit  den  anatomischen  Erzeugnissen 
gewObnlieher  KnnUieiten;  auch  boHeksicbtigte  er  die  Toransgegangenen 
Krankheiten,  deren  Geschichte  er  selbst  au&aliui  oder  sieh  berichten  liess, 
suchte  aber  niclit  allein  nach  dem  Sitze,  sotuleni  betrachtete  die  Erzeug- 
nisse irrthümlich  auch  als  Ursache  der  Kranklieiten.  worüber  er  die  ent- 
fernten Ursachen  vernachlässigte.  Den  Nutzen  solcher  Untersuchungen, 
andk  wenn  die  Funde  die  H^nng  der  Krankheiten  nicht  bu  fordern  im 
Stande  wllren,  suchte  er  darin,  dass  sie  die  Naturlehre  und  die  regelmllssige 
Anatomie,  sowie  die  Beziehungen  zwischen  Anzeichen  und  Wirkuno:en  der 
Krankheiten  aufhellten  und  verhüteten,  dass  Unheil bai'e  Kranke  mit  Arznei- 
mitteln fort  und  fort  geplagt  wurden,  endlich  befestige  sie  die  Xrankheits- 
erkennnng,  die  an  sich  schon  eine  £9ire  fiUr  den  Anet  sei.  Diese  Anatomie 
der  Krankheitskunde  wnrdenoch  vonliATTHBwBAiLLiE  (1761 — 1823),  der 
sich  mit  Untersuehun<]^n  des  Hirns,  des  Herzens,  der  Lunge,  des  Kehl- 
kopfes, des  Unterleibes  etc.  bcsehiiftigte,  gefördert  (sein  Werk  wurde  von 
SöMMERiso  ins  Deutsche  übersetzt],  ferner  von  Bichat  (s.  S.  659),  welcher 
den  Ärzten  sagte:  »Dur  mögt  20  Jahre  morgens  nnd  abends  Notiaen  am 
Krankenbette  über  die  Krankheiten  des  Herzens,  der  Lungen,  der  Unter- 
leibseingeweide etc.  anfriehmen.  so  giebt  das  all'  s  t-incn  Wirrwarr  in  den 
Erscheinungen,  der  sich  zu  nichts  Ganzem  vereinigt.  U^et  Ihr  aber  nur 

4.  HintoveAnaidit  der  IbiUiaat  oder  ^'errcDhaut  des  linkeD  Augapfels.  5.  Vordere  Ansieht 
f1fr«!eHien.6.  Ansicht  der  äusaeren  Seiteder  Markluiut.dicainGlaskörper  haftet.  7.Cer'i<shaut 
di  s  linken  Augapfels  mit  künstUch  ausgespritzten  !Untgefä«sen.  8.  Untere  oder  der  Wange 
zugewendete  Seite  der  Gefässbaut  des  linken  Augapfels,  deren  Venen  noch  mit  Blut  gefüllt 
sind.  U.  Untere  Fläche  der  GefiUnLaut  und  Bluodimg  des  linken  Augapfels  Ton  Fig.  7 

10.  Hintere  Fläche  des  voderen  BtQclces  einer  senkrecht  halbirten  Ciefisthattt  Ton  Ffg.  1. 

11.  \'ordere  Fläche  des  vorderen  Stückes  der  Gefässhaut,  Blendung  imd  Menihrau  des 
Lächtlocbes  aus  einem  siebenmoMtUcben  Kinde  (die  Arterien  und  Venen  waren  mit  Zinn- 
ober kflnstlleh  gefüllt),  it.  Vorderes  8tQck  der  l^debant  tuid  Hombaut  dee  linken  Ang- 

apfel.s  all:;  rinoiii  serhsiiKaiatliclun  Kind«'  i'dopiielte  Grösse).  13.  IJnse  aus  dem  Ause  ciues 

neugeborenen  Kindes  in  der  rrotilansicbt.  14.  Dieäeli>e  eines  fast  sechsjährigen  Kindes. 
16.  Dieselbe  eines  enraehsenen  Hannes.  16w  Eine  Linse,  die  in  "Weingeist  auf  bovabrt 

und  dann  haü.irt  worden.  17.  Eine  (jloiehe,  welche  in  vier  Srgnientc  zersprang.  18,  Eine 
solche  in  acht  Segmente  zersprungen.  19.  tJchcibchcn  oder  Bl:ittcheu  eines  Segmentes 
von  Fig.  18. 
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eine  eimige  Leiche,  so  werdet  Ihr  aJsbald  die  Dunkelheit  weichen  sehen, 
was  nie  die  einfache  Beobachtunpr  zuwege  bringt,  wenn  man  nicht  den  Sitz 
der  Krankheit  kennt.'  J^icmat  ist  der  BepjUnder  der  alliremeinen  Aiintonuo 
geworden.  Er  uiiterscheidet  allgemeiue  Uewebsäyatemej  die  überall  iiii 
Körper  sich  finden,  wie:  die  Zellgewebe,  Nerrensysteme  des  thieriseben 
und  organischen  Lebena,  Arteriensysteme,  Venenaysteme.  Systeme  der  aus- 
hauchenden Geßtsse  und  Lymphg^efiisssystome;  nebenbei  besondere  Ge- 
webssysteme,  die  gewissen  Theileu  eigenthümlich  sind:  Knochensystem. 
Knochenmarksystem,  Knorpelsystem  etc.,  im  Ganzen  21  Gewebe,  welche 
eralsein&ehe,  als  Ähnliche  äemente  des  Körpers,  wie  solche  inder  Chraiie 
gelten,  betrachtete  und  theQte  sie  der  allgemeinen  Anatomie  zu,  wogegen 
die  beschreibende  Anatomie  sich  mit  Ihv^v.  versehiedenen  Zu5?ammen- 
setzungen  zu  befassen  hat.  Bichat  missaehtetc  cüc  Uelehräamkeit  und  sagte: 
»Wenn  ich  so  rasch  vorwärts  gegangen  bin,  so  kommt  das  daher,  dass  ich 
wenig  gelesen  habe.  Die  Bttcber  sind  nur  die  AnfiieiehnQngen  von  That- 
Sachen.  Aber  ist  dies  nöthig  in  einer  Wissenschaft,  deren  Material  immer 
in  unserer  Nfihe  ist,  wo  wir  sozusagen  lebeudi^'e  Bücher  an  den  Kranken 
und  Todten  haben?«  Er  verachtete  die  grübelnde  Richtung  der  Mediciu 
und  stellte  die  Thatsachen  in  den  Vordergrund:  »Halten  wir  ein,  wenn  wir 
an  der  Grenze  der  sorgfUltigsten  und  strengsten  Beobaehtong  angelangt 
sind,  und  streben  wir  nicht  dahin  vorzudringen,  wohin  uns  die  Erfahrung 
nicht  voranzulcuchtcn  vcrmae^!«  Er  wurde  der  erste,  der  der  Medicin 
den  Kan|j  einer  streng  beweisenden  Wissuuschaft  zaerkannte: 
'Die  Mediein  war  lange  von  dem  Bnsen  der  streng  bewessenden  Wissen» 
Schäften  fortgestoesen,  sie  wird  von  jetzt  an  das  Recht  haben,  ihnen  zngesellt 
zu  werden,  wenigstens  betreffs  der  Krankheitserkennung,  wenn  man  mit 
genauester  und  streng^ster  Beobachtung  die  Untersuch uni^-  der  Verfinde- 
rungen,  welche  unsere  Organe  erleiden,  verbunden  haben  wird,«  und  damit 
wara  er  die  Richtschnur  für  das  ganze  XIX.  Jahrhnndort,  wdches  der 
Medicin  den  Rang  einer  Natnrwuraenschaft  zutheilt. 

Die  Staatsarznei  gewann  im  XVIII.  Jahrhimdert  bedeutend  an 
Ausbildung  und  Ffirderunp:,  zumal  in  Deutschland.  Als  neue  Gegenstände 
der  medicinischen  Polizei  kamen  regelmässige  Leichenschau  (zuerst  in 
österrach),  in  Folge  davon  Leicbenhftnser  (yeranlasst  in  Frankreich 
durch  DK  Gardanne,  in  Deutschland  durch  HuFKr.AND),  Rettungshäuser 
für  Ertrunkene,  Entfernung  der  K  irch  höfe  aus  der  Umirebunj;  der  Kirche, 
endlich  die  Impfung  auf.  Der  Begründer  der  medicinischen  Polizej- 
wissüuschaft  war  Jon.  Pfi-rsa  Frank  (1745 — 1821),  aus  Kothalbeu  im 
Badiscben,  welcher  1769  Hofinediens  des  Landgrafea  von  Baden,  1784 
Professor  der  Philf»s(i})lne  und  der  medicinischen  Polizei  in  Göttingen, 
1785  Professor  in  Padua  wurde,  wnerdas  jjanzeMedicinahvesen  der  Lom- 
bardei refnrmirte,  1795  kam  er  als  Director  des  AHijeuieinen  Kranken- 
hauses nacli  Wien,  1804  wuide  er  nach  Ruasiand  berufen,  um  das  dortige 
Medicinalwesen  zu  verbessern,  von  hier  kdirte  er  nach  Wien  zurflck.  San 
»System  einer  vollstiindigen  medicinischen  Polizei«,  sechs BttttdC}  17S4  bis 
1819,  wurde  ins  Italienische  und  Hollflndiscbe  Übersetzt 
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Die  allgemeine  Gesundheitslehre  beforderten  der  berühmte 
Fn.  MoFFMASN  mit  einer  »Anweisung.  ('in  Mensch  etc.  sich  verwahi*en 
könne«  {^ilib)^  Fr.  Axt.  May  (1743—1814)  durch  seine  populären  »medi- 
cinischen  Fast^predigten«,  endlieh  Obk.  Wus.  Hufblahd  (1763 — 1836) 
durch  seine  >Hakrobiotik  oder  die  Kunst,  das  menschliche  Leben  zu  ver^ 
längern  <  (Jena  1796),  welche  in  fast  alle  europäischen  Sprachen,  selbst  in 
die  chinosisch^  Übersetzt  wurde  und  noch  jetzt  in  neuen  Auflagen  ge» 
lesen  wird. 

Die  Irrenheilkunde  erhielt  erst  gegen  Ende  des  XVIII.  Jahrhun- 
derts einen  Anstoss  zum  Besseren.  Man  b^ann  die  Irren  aus  den  Winkeln 
der  Hospitäler,  den  Gefängnissen,  den  Ketten  und  den  Händen  roher  Wärter 

zu  befreien  und  fic  Urztlir  lirraeits  als  wirklich  Kranke  aufzufassen,  die  in 
das  Gebiet  der  luedicinischen  Wissenschaft  und  Kunst  gehören.  Es  bildeten 
sich  nun  sogenannte  »Schulen«  in  der  Irrenheilkuude.  Der  Reformator 
war  PtKsx  (s.  S.  658),  der  die  körperlichen  Strafen,  besddinngsweise  Mis»- 
handlimgen,  sowie  den  beliebten  Aderlass  beseitigte,  er  bewirkte  die  Tren- 
nung der  Irren  von  den  Verbrechern,  trennte  sie  nach  ihren  Krankheiten 
und  lehrte  sie  mit  schonenden  Mitteln  und  durch  Arbeit  zu  heilen.  Ihm 
folgte  in  Deutschland  Jon.  Gottfr.  Laxgermaxs  (1768 — 1832),  aus  Maxen 
bei  Dresden,  wddier  die  Anstalt  sa  St.  Qeoraen  bei  Bairenth  zu  einer 
Mnstcraiistalt  maehte.  £!r  starb  als  oberster  Medicinalrath  in  Berlin. 

Die  Thierar/ncikunde  ting  im  XVIII,  Jahrhnn<Iert  an,  eine 
Wissenschaft  zu  werden,  zumal  die  groüöen  Thierseuchen  jener  Zeit  (in 
Holland  sollen  allein  60.000  Rinder  zu  Grunde  gegangen  sein)  die  Staaten 
ans  ihr^  Gleicbgiltigkeit  herausrüttelten.  Beföra^  wurde  dieselbe  durch 
die  ausgedehnten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Thiorknnde  von  Bup^ 
roN.  CorviKH  11  A  .  selbst  bedeutende  Arzte  befassten  sich  mit  Gegenständen 
der  riiierht'ilk  null  .  Man  gründete  nunmehr  eigene  Thierarzneischulen. 

In  der  Arzneimittellehre  wurden  viele  neue  Mittel  dem  über- 
reichen Arzneischatze  zugeführt,  daneben  noch  veraltete,  wie  Mxunie, 
Tansendfilsse,  Kellerasseln,  mehrere  Kothsorten,  als  wirksam  gebraucht 
Dagegen  traten  drei  neue  Heilverfahren  auf:  1.  die  Mineralwässer  fs. 
HoFFMAXN  und  BMHDEr-);  2.  das  kalte  Wasser  als  Heil'j-ftTiink  und  in  Form 
Yon  Waschun^uu  und  Bädern,  in  Deutschland  gleichtulls  von  Hoffmann 
empfohlen,  worauf  Jon.  Siom.  Hahn  1770  einen  »Unterricht  von  der  wun- 
derbaren Heilkraft  des  kalten  Wassers«  herausgab;  3.  die  Elektricitüt, 
welche  zuerst  SrnrnAx  Ouay  (f  1736)  auf  Monschon  übertrug,  während 
Chr.  Gotti..  Kk.\ tzenstkin  (1723 — 1795),  aus  Wernigerode,  Professor  in 
Kopenhagen,  sie  benützte,  um  Schwäche  und  Lähmungen  zu  heilen.  Das 
elektrische  Bad  Alhrte  Gottl.  Fribdr.  Rosslsr  (1768)  und  den  Üäektro- 
meter  .1.  Friedr.  Hartmamm  (1770)  in  die  Krankenbehandlung  «  in. 

Die  Untcrriehtsmethodn  in  Krnnkluntskunde  und  Heilkunde 
war  bis  zur  Mitte  des  .Jahrhundert«  nur  in  Loyden  erst  die  klinische,  an 
anderen  Universitäten  wurden  in  althergebraclitcr  Weise  beide  Gegenstände 
theoretiflch  vorgetragen.  Selten  nnd  nur  in  Folge  besonderer  Vergünstigung 
sah  der  Student,  wenn  er  nicht  selbst,  was  trots  des  Verbotes  häufig  genug 
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vorkeun,  schon  prakticirte,  Kranke  unter  Anleitung  eines  Lehrers.  Die 
tVuhcste  ambulatorische  Klinik  wurde  1745  für  Prag  anbefohlen:  >Die 
Studirfuden  sollen  das  Exarainiren,  Untersuchen,  Besichtigen  und  Bohnn- 
Ut^lu  der  Kranken  nach  der  Leydener  Art  erlernen.«  Bei  dieser  Gelegenheit 
erhielten  die  Armen  Ratii  nnd  Arznei  muBonst;  doeh  1)e8tand  diese  Anstslt 
uur  vin  Jahr.  Die  erste  klinische  Anst&It  in  Deutschland  wurde 
durch  VAN  SwiKTKN*  1754  in  Wien  ins  Leben  ^rerufen  und  de  Haen  ihr  vor- 
^t>f*Kzt,  der  auch  klinische  Jaliresberichte  herauszup-eben  verpflichtet  war. 
Nuci)  Wien  wurden  dann  Kliniken  au  deu  übrigen  österreichischen  Uni- 
v^rsitöten  errichtet  In  Güttingen  maehte  sieh  Pbtkr  Frank  (s.  S.  668)  nnd 
in  Jena  Hufkland  durch  Einführung  der  klinischen  ^^lethode  verdient  In 
Fi  ankrcich  wurde  die  klinische  Methode  Air  innere  Krankheiten  erst  1795 
durch  Ujcsbois  von  Kochefort  eingeführt 


In  der  •Bnbmfl«ba1]e  der  deatoehen  WlMcntchaft  1740 — 1840«  erblickt  uian  im 
Millclpunkte  link«  auf  (kr  olicrtn  Stii-ge  den  Juristen  TinuAirx,  vor  ihmSAVi<s>Y,  zwischen 
beidoB  voa  rechts  oach  links  Pccuta  und  Huoo,  unterhalb  &iviovy'8  Scuij&zbb  und  von 
rauhte  nach  links  mit  engewendetem  Gericht  Stakl,  Sküffkrt,  EicHBonir,  FBimaBAcH,  mit 
aritwärta  gewendetem  ncslelit  Moskk  und  Jrsrrs  MAskk,  !iiik>  von  dieser  Hnippe  steht 
der  Nationaltlkonom  List.  Hieran  scbliessen  sich  die  Theologen  links  neben  LiUt:  Du 
WiernE,  tot  ihm  Mosaani  nnd  Pai^lits,  ihnen  gegenüber  stehen  HOnutn  und  Hnnafl^  eine 
Httife  tiefer  rt-clit^  TTD.VTnEnt.  links  Sau.kk,  links  vnn  (loiiificll)en  BAririt.  In  der  Kcko  -tt  lirii 
von  recht»  nach  iinks  die  Pädagogtu  l'tÄiALuzzi,  BAbtuuw,  jSai.zmann.  I  ntfrlialU  iiAt  EK  ^ 
folgten  von  links  nach  rechts  Ewalu,  Neandeb,  Wesskkbebo,  S  }ilki>j<ma(  iiki!.  Dxvb  nnd 
Haadku.  Auf  der  rechten  Seiteoben  befinden  sich  von  links  nach  re(  ht»  folgend  ilie  Ärzte 
lli-KKLAKD,  ScHöSLEi.v,  KoKiTAxsKV,  SwiETKN,  Stoll,  DE  Hakn,  Vor  dicscn  SüüUA,  Weiter 
von  rechts  nach  links:  Laxqemieck,  Heister,  Dieffknhacb,  Johannes  MCllek,  Prucnm, 
UbUHunucH,  R.  WaoMES,  fi^^uananro,  A.  voa  Uallbb,  unter  diesem  SntaoLD^  nahen  Uallbb 
von  Unki  nach  recht«:  Msckkl,  EHnsansno,  Okb«.  TSia»  8tnf«  tiefer  st^en  von  rechts 
nai-li  links  die  Xaturforschcr  Nke«  von  Esesbbck,  Mont.,  M<ai liwin  f  dgen  die  Astro- 
nomen: ScuKOKTEB,  ÜLiiEßs,  Ukkschel  mit  dom  Femrohr  in  der  Hand,  weiter  nach  linka 
BvMBi.,  ScainAcnai,  vor  Omen  der  Geograph  RirrEs,  Gnls  davon  dKo  Oeologen  Boen 
und  WrKNEH.  In  derMittp  stehen  Ai.txAxnFTi  vns  ITnntoi.DT,  links  davon  die  l'hilor;i>jilipn 
Kant,  HüiiisAux,  F.  H.  Jacobt,  Ch.  Woi.i'  und  etwa»  tiefer  SiUbLu»».  üine  Stufe  liefer 
utehen  Fichte,  rechts  von  ihm  Heoki.  und  vor  diesem,  fast  mit  der  ganzen  Gestalt  sichtbar. 
W.  VON  HrMBoujT.  l'nterlialli  di-r  Stiege  stehen  von  links  nach  rL-clits  die  Gesc^ii  -  ht^ 
Kchreiber  SrtiLossEB,  Dahljiian.n,  Kanke,  Job.  vox  Müller,  unter  diesen  Niebuhu.  iltwa» 
mehr  im  Vordergründe  stehen  die  Sprachforscher:  Jacob  GBiwff  swAts  danehon  WlV- 
UMUt  Gamal,  etwa«  im  Hintergrunde  von  links  nach  rechts:  THiaaMK,  GotTFaiEi>  Hkr- 
MAJnt,  HAMMEa,  vor  diesen  Bobkh  und  Borr,  ganz  im  Yordergmnde  lesend  Lach  mann. 
hinter  dii-iitii  von  links  nach  rechts  Otkbikd  Mfi.LKK,  Hkvnk,  F.  A.  Wölk.  Auf  der  rechten 
Heite  stehen  dieser  Uruppe  gegenüber  von  rechts  nach  links  die  Chemiker  H.  Eoes, 
MmcHaaucR.  der  FhyiUrer  Cnrjinifr,  dann  hervorragend  Likbio,  unter  ihm  schreibend 
VVrnr.F.R.  T,Inks  von  LiKBifi  scliticsr^fn  sich  an:  Fuchs,  T>ovk.  I^nHNKSBKiir.Lit.  D.  Bkk\"M  i.u, 
ToHiAis  Mkitu,  den  Kopf  mit  dem  Dreispitaie  bedeckt  Hinter  diesen,  etwas  erhobt,  stehen 
recht»  FitAi  ENiioKEB,  Hnks  Encke.  Gm»  im  VurJergninde  tltna  die  Mathematik« r, 
rechts  Gavss,  Units  Einjm,  daswieehen  K.  G.  J.  Jaoobi. 
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Die  österreir'li  ische  »Politisr-hc  Verfiissunfj^  der  deutschen  Volks- 
schulen« voa  1805  beätuuinte,  dass  m  jeder  Ftaxre  eine  Triviaischule,  in 
jedem  Erdse  eine  Haaptseniile  ana  in  jeder  Landeshauptstadt  eine  Nor- 
mal- oder  Muster  schule  bestehen  soUe.  Alle  schulpflichtigen  Kinder 
Vom  sechsten  bis  zwölften  Jahre  waren  jährlich  aufzuzeichnen  und  die  Hin- 
dernisse des  Schulbesuches  mit  Encrfj^ie  zu  beseitiiren  ( was  keineswegs  ge- 
schehen ist).  Arme  Kinder  sollten  Uratisbücher  erhalten,  jedoch  so,  dass 
je  vnti  gemeinsam  in  dw  Schule  ein  solches  Buch  benutzen  durften.  Die 
Sehnlbantcn  sollten  nach  den  im  Ereisamte  erlieg:eii(leii  Kiss^  hergestellt 
werden.  Flir  Lehramtseandidaten  einer  Trivialschule  war  ein  drei- 
monatlicher päda<ropscher  Cors  an  einer  Hauptsehule.  für  die  der  Haupt- 
schuleu  ein  sechsmonatlicher  an  einer  ^ormalschule  vorgeschrieben.  Mit 
dem  Schuldienste  solle  flberdL,  wo  es  thnnlich  war,  der  Cfiorregenten-  und 
Messnerdienst  verbunden  werden.  DieErtheilung  desNachstunden-Unter- 
richtes  war  ein  erlaubter  Neben  er  wcrL  der  Triv^ialschullehrer,  dagegen 
war  ihnen  das  Musiciren  bei  Hochzeiten  etc.  und  das  Halten  einer  Scliank- 
wirthschaft  verboten.  In  der  Trivialschule  durften  nur  Keligiun,  Lesen, 
Schreiben  und  Rechnen  getdirt  werden^  ausserdem  noch  eine  praktische 
Anweisung  zu  Aufsätzen;  ein  Mehr  kOnne  die  Kinder  mit  ihrem  Stande 
unzufrieden  machen.  Den  Religionsunterricht  ertheilte  der  Ortssej  l sorger. 
Ein  erweiterter  Unterricht  fand  in  den  ersten  drei  Classen  der  Haupt- 
sehule statt,  er  umfasste:  Religion  mit  Inbegriff  der  biblischen  Geschichte 
und  Erklärong  der  Evangelira,  Lesen,  SehOn-  und  Beehtschreihen,  Rech' 
nen,  deutsche  Sprachlehre,  Anleitung  zu  schriftlichen  Aufsätzen.  In  der 
vierten  Classe  wurden  in  zwei  Jahr;]::in!ren  ReUgion,  8rh  '  n  ^rln  eiben,  Rech- 
nen mit  zusammengesetzten  und  schmerigen  Rechnuii^^en,  Sprachlehre, 
seiiniiiiclie  Aufsätze,  Geographie,  österreichische  Geschichte,  Geometrie, 
Mechanik,  Baukunst,  Zeichnen,  Naturgeschichte  und  Naturlehre  gddir^ 
der  grossere  Umfang  dieser  Unterrichtsgegenatilnde  aber  durch  den  Man- 
gel an  einem  festen  Lehrplane  und  durch  das  man;xelnde  Zusammen^^^^ke^ 
der  Lehrer  in  seinem  Nutzen  sehr  heeintrilchtigt;  hemmend  auf  den  Vovt- 
schritt  wirkte  auch  das  f  esthalten  an  den  einmal  eingefülirten  Schul- 
bttchem. 

Die  Verhältnisse  in  Deutschland  waren  ähnliche.  Der  Lehrplan 
für  die  960  Stunden  einer  Oberdasae,  wie  «r  vom  sächsischen  Dorfsc^til- 
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lelirer  C.  W.  Lutze  lfS37  aufgestellt  wurde,  umlasste:  120  Stunden  E^te- 
ehismns,  60  biblische  Geachichte.  ÖOBibelerUärung,  30  Religionsgeschichte^ 
60  deutflohe  Sprache  und  Stil.  60  Orthographie  und  Dictiren,  60  Accent- 
IjOfoUbunfroTi.  30  Lpspstuiiden  in  vfT-rlHcdcnen  Handschriften,  30  Di'uk- 
Ubungen,  30  Kopt'recliuen.  120  Tatehfclinon.  120  Schönschreiben,  60  Sin- 
gen, 60  Geographie,  20  Geschichte,  40  isaturlehre  und  Naturgeschichte. 
Doch  war  die  Lehrerbildung  eine  tiefere  und  der  Gebrauch  der  Schulbücher 
ein  freierer. 

Für  die  He])uni;  des  Volksseluilunterrielite.s  wirkten  besonders:  Hkün  - 
HARD  Gotii.if.hDenzei.  1773 — 1836  ;,  aus  Stutt;.'art.  der  als  Hanflehrer  nnt 
Pestaiaizzi  bekanntgeworden  war,  alsPlarrer  in  Pleidersheini  sich  um  den 
Unterricht  annahm,  1811  Vorstand  des  nenerrichteten  SchoHehrerBemioars 
in  Esslingen  und  1816  zur  Einrichtung  einer  gleichen  Anstalt  nach  Idstedt 
berufen  wurde:  er  veröffentlichte  1814 — 1822  eine  > Einleitung  in  die  Er- 
ziehungs-  und  Unterrir'litslehre<  in  drei  Blinden.  (.  'niusTiAx  FwKninrn  Din- 
TKu  (1760 — 1831 aus  Borna,  der  schon  aJa  Pastor  zu  Kitzscheer  bei  Borna 
1787  junge  Lente  zu  Schullehrem  vorbereitet  hatte,  Obemahm  1797  die 
Leitung  des  Schullehrerseminars  zu  Friedrichstadt-DreBden,  mit  wek-her 
zugleich  das  Rectorat  einer  Klementarschule  verbunden  war.  und  wurde 
1816  Doptnr  der  Theologie  und  preussischer  J^ehulrath  in  Königsberg;  er 
war  ein  Meister  der  Sokratischen  Methode,  mit  weicher  er  lange  Zeit 
das  VolkMchulwesen  beherrschte,  und  wirkte  in  einer  Reihe  von  Sdinftoi 
ihr  Förderung  des  Unterrichtes.  Fiuedru»  Adoi  f  Wilhelm  Dtasraawao 
(1790 — 1866),  au.^  Si.  iren,  der  1813  Lehrer  an  der  Musterschule  zu  Frank- 
furt a.M.  und  1820  J>ireetor  des  Schullehrerseminars  in  ^lörs  wurde,  be- 
gründete hier  seineu  Kui  als  uädagc^ischer  Schriftsteller.  1832  wurde  er 
als  Direetor  des  S«ninars  der  StadtBchulaii  nach  Berlin  berufen,  aber  1847 
ausser  Thfttigkmt  gesetzt,  da  die  von  ihm  angestrebte  Erziehung  zur  Selbst- 
bcstiniraung  und  zur  Freiheit  dem  preussischen Unterrichtsminister  J.A.F. 
Eichhorn  verhasst  war. 

Die  in  der  Frankfurter  Isationalversammlung  1848/49  veriassten 
»Grundrechte  des  deutschen  Volkesc  bestimmten  im  Artikel  VI: 
>§  22.  Die  Wissenschaft  und  ihre  Lehre  ist  frei.  §  23.  Das  Unterrichts* 
und  Erziehungswesen  steht  unter  der  Oberaufsicht  des  Staates,  und  ist. 
abL'esehen  vom  Reiigionsunterriehte.  der  Beaufsichtigung  der  Gei.'^tlielikeit 
als  »okdier  enthoben.  §  24.  Unterrichts-  und  Eraiehungsanstalten  zu  grün- 
den, zu  leiten  und  an  solchen  Unterricht  zu  erthcilen,  steht  jedem  Deut- 
schen frei,  wenn  er  seine  Befthigung  der  betreffenden  Staatsbehörde  nadi- 
gewieseu  hat.  Der  häusliche  Unterricht  unterlieijt  keiner  Beschränkung. 
^  25.  Für  die  Biidunir  der  deutsehen  J'vj'  nd  soll  durch  öffentliche  Schulen 
überall  gen  tigend  gesorgt  werden.  Eltern  oder  deren  Stellvertreterdürfen  ihre 
Kinder  oder  Pflegebefohlenen  nicht  ohne  den  Unterricht  lassen,  welcher  für 
die  unteren  Volksschulen  vollgeschrieben  ist.  §  26.  Die  OffsntUehen  Lehrer 
haben  die  Rechte  der  Süiatsdiener.  Der  Steint  stellt  unter  gesetzlich  L'eord- 
neter  Betheiliiruni;-  der  Gemeinden  aus  der  Zahl  der  <  ieprüften  die  Lehrer 
der  V  olksschulen  an.  §  27.  Für  deu  Unterricht  in  Volksschulen  und 
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niederen  Gewerbeschulen  wird  kein  Schulgeld  gezahlt  Unbemittelten  soll 

auf  allen  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  freier  Untwrieht  gewährt  werden. 
§  2S.  Es  steht  cmvm  ji'«lrn  frei,  seinen  Beruf  zu  wählen  und  sich  für  den» 
selben  auszubilden,  wie  und  wo  er  will.« 

Diese  Grundrechte  sind  zwar  nicht  Gesetz  geworden,  aber  sie  durch- 
drangen aUrnttfalieh  den  deutschen  Volkaschnlnnteriebt  und  fanden  inS" 
besondere  eine  Verkörperung  in  dem  vom  ilsterrcichischen  Untemchta- 
mini??tor  Leopold  ITarnkk  Ritter  vox  Artha  ausgearbeitoton  üsterreichi- 
sclicn  V'olksschul;j:os('tze  vom  14.Mail869.  Nach  (leiiwelbcn  ist  jede 
Volksschule,  zu  deren  Gründung  oder  Erhaltung  der  8taat,  das  Land  oder 
die  Ortsgesmeinde  die  Kosten  gana  oder  tiieilweise  beitrügt,  eine  öffent- 
liche, ihre  Lehrämter  und  ihr  Besoeh Angehörigen  allerGlaubensbcketint- 
nisse  zugänglich.  Zu  den  Lehrgegenständen  der  a  1  li^emcinen  Volks« 
schule  treten:  ihi.s  Wissenswerthoste  aus  iSaturkunde  und  Geschiclite. 
geometrische  Formenlehre,  Gesang  und  Turnen;  für  Mädchen  überdies 
w«blidie  Arbeiten  und  Haushaltangsknnde.  Die  BUr^erschnle  gewahrt 
in  dennündichcn  Gegenstiinden  einen  eingehenderen,  tiberdas  Lehrziel  der 
allgemeinen  N'^lksschule  hinausreichenden  ünteiricht.  Die  Schulpflicht 
dauert  vom  vollendeten  sechsten  hh  zum  vollendeten  vier?:ehnten  Lebens- 
jahre. Auch  in  der  allgemeinen  Volksschule  ist  der  Lehrstoff  so  zu  ver- 
theflen,  dass  jed«n  dieser  Jahre  eine  Untraricbtsstofe  entspricht  Den  Ldir* 
plan  und  die  innere  Ordnung  jeder  Kategorie  von  Volkttdiulen  stdlt  der 
^linister  fest  und  entscheidet  tiber  die  Zulässigkeit  von  Lehr-  und  Lcse- 
bilehcm.  Anf  je  80  Schüler  mms  eine  Lehrkraft  entfdlfn.  zwischen  der 
2^hi  von  Lehrern  undUnterlehrern  ein  festes  Verhäitmsfi  eingehalten  wer- 
den. Die  Rechtsverhältnisse  desLehratandes  sind  nach  den  Landes  Verhält- 
nissen zu  ordn^  stets  nhar  die  Sicherung  eines  Dienstdnkommens,  wel- 
ches die  Beseitigung  aller  hemmenden  Nebengeschäfte  gestattet  und  die 
Pensionsberechtigung  ftir  Lehrer  und  Hinterbliebene  derselben  ins  Auge 
zu  fassen.  Der  Lehrerbildungscurs  ist  vierjährig,  der  Unterricht  un- 
entgeltlich; am  Schiasse  desselben  jßndet  die  Reifeprüfung  statt,  welche  zui- 
AnertiellTing  als  Unterlehrer  oder  provisorischer  Lehrer  berechtigt  Kach 
zweijähriger  praktischer  Verwendung  im  Schuldienste  kann  die  Lehr- 
befähigungsprtifung  abfreh  n-t  Averden.  Die  Errichtung  von  Privatlehr- 
anstalten für  schulpflichtige  Kinder  setzt  nur  Lchrbeftlhigung  und  Un- 
bescholtenheit der  Vorsteher  und  Lehrer,  einen  den  Anforderungen  der 
Öffentlichen  Schule  entsprechenden  Lehrplaa  und  den  Besitz  zweckmäs- 
siger Localitäten  vomus.  Sie  kennen  das  Recht  erlangen,  staatsgiltige 
Zeugnisse  auszustellen. 

Die  Folgen  dieses  Gesetzes  zeigen  siel»  sclion  iiusserlich  in  den  Schul- 
bauten. Fig.  154  gibt  Ansicht  und  Plan  einer  Dorfschule,  Fig.  155  die 
Ansicht  einer  städtischen  Volks-  und  Btlrgersehule.  Der  Unterricht  ist 
unentgeltlich  und  die  Schulpflicht  streng  dwreli^'tftihrt.  Der  Religions- 
unterricht (lieser  Schulen  wird  von  den  Geistlichen  der  einzelnen  Glaubens- 
gemeindeu  besorgt.  Die  Prtl<?el8trafe  ist  aus  den  Schulen  vor.schwnnden. 
Um  die  Heranbildung  eines  tüchtigen  Lehrerstaudes  im  Geiste  I'kst mozzi  s 
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löi.  Kleine  ösierrelctaiscbe  Dorfschule. 
Ai.«  «lern  «mtlirben  »Bcrirbt  Uber  Gticrreicbischeii  Uiit(>irlclittw4>son«,  1873.  (',',  GrSiae  des  Origin&U.) 
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und  DiBSTERWBo's  hat  sieh  Fribdrich  Dimis,  welcher  1868  ans  Gotha  snr 
Leitung  des  stldtisohen  Pftdagogioms  nach  Wien  herofen  wurde,  groBse 

Verdienste  erworben. 

In  Preussen,  wo  durch  die  von  Ff.rdinand  Stikhl  juis':;«'arbeitoten 
R^ulative  1854  das  Volksschulweseu  in  streng  coniessionelie  Bahnen  ge- 
lenkt war,  brach  mit  der  Emennnng  Falx's  snm  Unterriehtsminister  1872 
eine  freiere  Biohton^  des  Volksschulwesens  an.  Er  hob  die  Reg^olative  aaf^ 
führte  die  Oberaufsieht  des  Staates  Uber  nllc  riffcntlichcn  und  Privatunter- 
richtsanstalten durch,  sorf:;:te  für  eine  er)iebliehc\'eniiehrun^''  der  Seminare, 
bessere  Dotirung  der  Lehrer  und  Verbesserung  der  Lehrpläne.  Die  Ein- 
Alhmng  eines  VolksschcügesetBes  konnte  er  niimt  durdisetsen. 

In  Frankreich  wurde  unter  Napoleon  L  die  Volkasehnle  wieder 
den  Brüdern  der  christlichen  Scholen  anyertraat  Diesen  kam  anch  die  im 


Fig.  1&5.  Bftrffer-  und  Volksschule  In  Tetschen. 
Aus  dam  arndtebea  »Beriebt  aber  (ieMrretohiaebee  UBieniebtoweMa«,  Wi.  QU  OrOeee  de»  Origiiwle.) 


Bndget  fUr  das  gesammte  Volkssehnlwesen  emgeatellte  Somme  von  4250 

Francs  zu.  Das  einzige  Schullehrerseminar  bestand  1810  in  Strassbui^. 
Eine  Fürsorge  für  den  Unterrieht  zeigte  Napoleon  nur  durch  die  Stiftung 
von  Dienstauszeichnungen  für  Lehrer.  Die  Kestauration  gründete  sieben 
Lehrerseminare.  An  der  Spitze  der  Uuterrichtsbehürde  stand  ein  Geist- 
licher. Heben  den  Schnlbrttdem  wurden  sieben  Congregationen  antorisirt, 
den  Unterricht  in  der  Volksschule  an  ertheilen.  Der  Unterrichtsminister 
GuizoT  widmete  der  Volksschule  <rrosse  Sorgfalt.  V.  (^ot's;i\.  welcher  sieh 
durch  langen  Aufenthalt  in  Deutsehland  genaue  Kenntnisse  des  dortigen 
Voiksschuluuterhchtcs  erworben  hatte,  erstattete  1831  darüber  einen  J3e- 
rieht,  welcher  im  Gesetze  yon  1832  berücksichtigt  wnrde.  Nach  diesem 
bestand  der  Unterricht  im  Lehrerseminare  aus:  Religion  und  Sittenlehre, 
Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  Mass  und  Tiewieht.  Grammatik.  Linearzeich- 
nen, Feldmessen  und  den  im  tilglichen  Leben  nützlichen  Kenntnissen  aus 
der  Cbeniie,  Musik  und  Gymnastik,  den  Elementen  der  Geographie  und 
Geschichte,  besooderB  Frankreichs;  femw  lernten  die  Lehramtszöglinge 
die  Abfiussnng  von  CiTilstandsregistem  nnd  Protokollen,  sowie  Pfiropfen 
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und  Oculiren  der  Obstbäume.  Wer  eine  Frdstdle  haboi  wollte,  mnaste 

sich  verpHichtcn.  zolm  J.ilirc  im  r){T('iitlit']icn  Schuldienste  zu  bleiben.  Ri> 
1848  hatte  sich  die  Zahl  der  Soiiiiiiarc  auf  78  erhöht,  darunter  sechs  ttir 
Lehrerinnen.  Unter  Xai^oleon  Iii.  uiid  seinem  Minister  Fai.loux  gelangte 
wiedw  die  G^stUehkeit  an  die  Spitee,  doch  liess  man  die  Seminare  nidit 
fallen.  Die  Republik  beBÜmmte  dnrch  das  Gesete  von  1881  die  Unent- 
geltlielikeit  des  Unterrichtes  und  die  Stantsanstellung  der  Tjoh- 
rer,  1882  den  obligatorischen  Schulbesueh  und  die  Oonfcssions- 
losigkeit  der  »Schule.  Die  Volksschule  besteht  aus  einer  Unterstufe 
(8.-9.  Jabr),  einer  Mittdstnfe  (10.  und  11.  Jaltr),  einer  Oberstafe  (12.  und 
13.  Jahr),  woran  sich  noch  ein  einjähriger  Fortbildungscurs  anschlicMt- 
Strafniittol  sind:  Sclilcclitn  Striche,  Verweis,  theilwcise  Entziebunir  der  Er- 
holun^'^spausen.  Nachsitzen,  Ausschliessunir  auf  i)estininite  Zeit,  aber  nicht 
Ifinger  als  drei  Tage;  körperliche  Züchtigung  ist  verboten.  EigenthUmlich 
ist  der  franzOsiaehen  Kenschnle  ein  neben  dem  obligAtoriBchen  Tümimter^ 
richte  statttindendm*  militAriseber  Unterriebt,  welcher  mit  dem  elften 
Jahre  beginnt. 

In  England  herrschte  mittelalterliehe  Unterrielitsfreibeit.  Lehrer 
war,  wer  lehren  wollte,  und  es  wird  behauptet,  dass  1851  708  Privatlehrer 
nnd  -lehrerinnen  sowie  35  Lehrer  an  Omntliehen  Schulen  ihren  Kamen 
nicht  schreiben  konnten.  Erst  als  die  zwei  grossen  Schnlgeselladiaften  ge- 
gründet waren.  wnrd<^  oin  Anfang  mit  Heranbildung  von  Lehrern  gemacht. 
Ein  weiterer  iSchntt  war  die  Gründung  der  Kinderschulgesellschaft  für 
das  Inland  und  die  Colonien,  deren  anfUngUcher  Plan  die  Heranbildung 
von  Lebrern  nnd  Ldirerinnen  fUr  Kleinkinderschnlai  war,  bald  aber  au 
Elementarschulen  ausgedehnt  wurde.  1840  gründete  der  um  das  englische 
Schulwesen  horb vordiente  Sir  .T.  K.  SHtTTi.Ewnnxn  mit  C.  Tuffxell  auf 
eigene  Kosten  ein  Lehrerseminar  in  Battersea,  nachdem  sie  sich  vorher 
durch  eigene  Anschauung  mit  dem  Erziehungwesen  in  Frankreich  und  in 
d«:  Schweis  v^rtnut  gemacht  hatten.  Kaeh  yier  Jahren  wurde  das  Semi- 
nar der  Nationalgesellschaft  übergeben,  die  inzwischen  St.  MarieB-Cd- 
lege,  eine  Anstalt  für  Präparanden,  und  eine  andere  für  Lehrerinnen  in 
Whitelandhouse  eröflPhet  hatte.  Sie  unterwarf  die  Anstalten  der  inspection 
des  königlichen  Erzieh  ungsausschnsses  und  erhielt  deshalb  Staatsontar- 
statBnng.  1862  gab  es  36  Seminarien  für  Lehrer  und  Lehrerinnen. 

In  den  amerikanischen  Gemeindeschulen  giebt  es  keinen  Reli- 
gionsmiterricht.  doch  wird  durch  Gebet  und  Bibellpscn.  welche  den  Unter- 
richt erö&ien,  die  Schule  in  der  religiösen  Richtung  erhalten.  Die  Religion 
verbleibt  der  Predigt,  dem  Hau.sguttesdienste  nnd  der  Sonntagsschule.  In 
den  unteren  Schalen  werden  die  Kinder  im  Alter  von  sechs  bis  sieben 
Jahren  im  Buchstabiren,  Lesen,  Zilhlen  nnd  Kopfrechnen  nitrrrichtet,  auf 
der  Schieft  rtaftd  machen  sie  die  Vorübungen  zum  Schrcibunterriehte.  In 
den  mittleren  Schulen,  den  sogenannten  grammar  schooU  werden  Kinder 
aufgenommen,  wenn  sie  fliesseud  lesen  können,  und  bis  zum  15.  Jahre  in 
der  englischen  Grammatik,  in  Geographie,  Geschichte,  Schreiben,  Becfanen 
nnd  Zeichnen  ontemchtet 
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Die  Sorge  für  die  Jugend  konnte  auf  den  Mementaninterrieht  nieht 

beschrilnkt  bleiben;  die  Fürstin  Paulinb  von IüppikDbtmold  rief  1802  eine 

Kleinkinderhewaliranstalt  ins  Leben,  welche  spateren  Anstalten  als 
Muster  diente.  Fkiedricu  Fröbkl,  (1782 — 1852)  suchte  die  Spiele  der  Kin- 
der erziehlich  durch  seine  Kindergärten  zu  gestalten,  1844  riefMoRBSAu, 
Mitj^lied  eines  OomitSa  fUr  Kinderbewahranstalten,  dieSäuglingsbewahr- 
an  stalten  oder  KrippenüiB  Leben,  wodurch  den  Muttern  Arbeitstage  er» 
möglicJit  l  ^r  den  älteren  zur  Kinderpflege  oft  verwendeten  Geschwistern 
die  Schulversnumnisse  erspart  wurden.  Die  allgemeine  Schulpflicht  be- 
dingte auch  besondere  Schulen  fUr  schwachsinnige  und  verwahrloste  Kin- 
der. AnderseitB  fand  der  VolksBehnlnnterrieht  eine  Fortseteung  in  den 
Gewerbeschulen  fttr  Handwerker,  welche  zuerst  in  Pzevuwen  1817 
durch  Barth  ins  lieben  gerofen  worden. 


MittelsclmlexL 

Die  österreichischen  G-ymnasien  waren  naeh  dem  Lehrplane 
von  1805  an  den  Sitzen  von  Lyceen  und  Universitäten  sechsclassig  (letz- 
tere hiessea  »akademische«),  alle  übrigen  fUnfelassig.  Au  slimmtliehen  Gym- 
nasien wurden  Fachlehrer  angestellt.  Latein  war  üauptunterricht  in  jeder 
Cäasse,  von  den  flbrigoa  Qegttistttnden  sdlte  jeder  Sehtderfnor  so  viel  ler^ 
BßOi  als  in  Ansehung  seines  Alters  und  ohne  Kachtbeil  des  Hauptstudiunis 
mßo^lich  sei.  Schriftliche  Aufgaben  wurden  von  den  T^'-hrern  der  latei- 
nischeu  Grammatik  und  des  Stil»  gegeben,  bald  inFurm  eiues  lateiuischeu, 
bald  in  jener  eines  deutschen  Aufsatzes.  In  dem  ftln^ährigen  Lehrcurse 
worden  Qeographie  und  Geschichte,  Mathematik  und  NatarwistenBchaffc 
kürzer  g^eben,  an  kleinen  Gymnasien  fiel  der  Unterricht  in  d«r  Nafenr- 
lehre,  dessen  gedeihlicher  Erfolg  grössere  Lehrmittelsaromlungen  voraus- 
setzt, ganz  hinweg.  Die  PrUgdstrafe  war  schon  1804  gänzlich  ausge- 
schlossen worden. 

Gloichseitiig  trat  eine  neoeOrdnong  der  philosophischen  Stodien 
ins  Leben.  An  den  Lyceen  umfassten  sie  nor  den  Kreis  der  nothwendig- 
sten  GegenstÄnde,  an  den  Gynmasien  sollten  sie  aber  Gelegenheit  zur 
vollständigen  philosophischen  Ausbildung  bieten,  jene  dauerten  zwei,  diese 
drei  Jahre.  Obligate  Gegenstände  waren:  Religion,  Philosophie  (Psycho- 
logie, Logik,  Metaphysik  und  Moralphilt^phie),  Elementar^MaUieniatik, 
Physik,  aUgemeine  Geschichte.  Der  Unterricht  in  der  Philosophie,  Mathe- 
matik und  Physik  war  lateinisch  zu  ertheilen,  ausserdem  waren  7:wei  Stun- 
den wöchenUich  dem  Griecliischen  zu  widmen,  damit  diescü  nicht  vergesücii 
werde.  Ktlnftu^  Theologen  hatten  nebstdem  griechische  Philologie  zu 
stndiien,  derselbe  Unterricht  nebst  einem  Halbjahre  Natorgeschichte  war 
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für  den  k11nfti<:rn  Medioiiier  obligat.  woge<;en  der  künftige  Jurist  hlcm  noch 
zum  Untemehtf  der  üstcrreichischoii  Geschichte  verpfliclitet  war.  Zur  Kr- 
günzung  der  14  wöchentlichen  !Mininiallelirstunden  wurden  den  iStudireu- 
den  zur  Auswahl  Uberlassen:  Ästhetik  mit  besonderer  Anwendung  auf  die 
Meisteratttcke  deutscher  Literatur,  Qeschichte  der  Künste  und  Wissen- 
schaften, Pädagogik.  j)rakti.sche  Geometrie  {Maüvesis  forensia\  Landwirth- 
schaftslohre  und  Technolo^ne.  (  Janz  frei  war  der  Unterrieht  in  der  Diplo- 
matik,  Heraldi^NomismatikyhüherenMathematik,  Astronomie  und  neueren 
Sprachen. 

Die  Besetzung  aller  Lehrstellen  an  Gymnasien  und  philosophischen 

Studien,  welche  der  Staat  vergab,  geschah  mittelst  ConcuTsprüfang,  nur 
für  Vi'ifn  mittelst  Benifun«;.  I)er  Versuch  mit  Einfühmrifr  eines  eigenen 
Unterrichtes  für  angeliende  Lehrer  s(  heiterte,  weil  sich  keiiiZügling  iand. 
Als  Ersatz  systemisirte  man  an  den  akademischen  Gymnasien  sowie  an 
den  Universitäten  je  zwei  Adjunctenstellen  f^r  zwei  bis  vier  Jahn,  deren 
Inhaber  sich  fiir  das  praktiseheLehnunt  auszubilden  underledigteLehrer- 
stellen  zu  8up[)Iircn  hatten. 

Nneh  Becndifninjr  der  Napoleonischen  Kriege  trat  ein  Rückschritt 
ein.  Es  wuide  üblich,  alles  was  einer  nur  etwas  vorgeschrittenen  Richtung 
huldigte,  als  revolutionär,  antikirchlich  (protestantisdi)  und  antiOst«> 
reichisch  (preussisch)  in  Verruf  zu  erklären.  Nach  dem  Lehrplane  von 
1819  wurden  alle  Gymnasien  sechsclassig  einfrerichtet  und  jede  Gymnasial- 
classe  erhielt  neben  dem  Katecheten  nui-  einen  Lehrer  für  alle  Gegen- 
stände. Der  Unterricht  im  Griechischen  \i^nirde  um  zwei  Stunden  vwniehrt, 
der  Unterricht  in  Geometrie,  Katnrgeechiehte  und  Physik  au%dassen.  Bei 
der  Anstellung  von  Lehrern  wurden  nicht  nur  Wissen  und  Kenntnisse, 
sondern  auch  Denkungsart,  Sittlichkeit  und  Keligiösitilt  berücksichtigt. 
Nunmehr  musste  entweder  der  Philolog  sämmtüche  früheren  Nebengegeu- 
stilnde  lehren  oder  der  Lehi  er  eines  soldittiNebengegenstendesdenSprach- 
nnterricht  ttbemehmon.  Von  den  nenangestellten  Lehrern  aber  konnte 
man  kaum  mehr  verlangen,  als  BefUhigung  für  den  Lateinunterricht.  Die 
bchulblleher  blieben  von  allen  Fortschritten  der  Wissenschaft  unberührt. 

Dem  Gymnasiallehrplane  folgte  1824  die  Einschränkung  der  philo- 
sophischen Studien,  der  obligate  Lehrcnrs  dauerte  nun  zwei  Jahre  und 
umfasste  blos  Religion,  Philosophie^  Mathematik.  Physik  und  lateinische 
Philologie.  Mit  Ausnahme  der  letzteren  waren  alle  Gr^genstände  in  deut^ 
scher  Sprache  zu  behandt  ln 

Vergebens  erhoben  lieleiirte  von  Ruf^  wie  A.  Baumgabtsbk,  A.  von 
Ettingshaitsen,  Fu.  Ficker,  M.  Abnbtb,  in  Gutachten  ihre  Stimme  g^en 
diese  Herabdrückung  der  Gynmasien  auf  Lateinschulen  und  gegen  die 
Bedrückungen  der  philosophischen  Studien,  vergebens  verlangten  sie:  das 
•  ivumasium  soll  eine  Abtheilunir  von  Schulen  sein,  in  weleher  dm*ch  all- 
seitige und  harmonische  Entwicklung  laller  Seelenkrätte  der  unmittelbare 
Grund  zu  den  Facultätsstudien  mit  gleichzeitiger  Entwicklung  des  rdigi9»- 
rooraiischen  Charakters,  unter  Berttcksichtigung  des  praktischen  Lebens, 
gel^  werde;  vergebens  befürwortete  die  Studien-Hofoommissioii  die 
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betreffsnden  Vorsehlfige:  der  Hof  konnte  sich  nicht  entachHessen,  eine 
AnderoDg  im  Schulwesen  zu.  geetattra.  Erst  das  Jahr  1848  hrochte  die 

Keformen. 

Preussen  war  in  politischer  Kt  action  nicht  hinter  Osterreich  ztirUok- 
geblieben,  aber  als  aufstrebender  Staat  wusste  es  die  Macht  des  Wissens 
za  scfastzen  nnd  unter  FvasmacB  Wilbblm's  III.  Bcgierung  kam  eine  toII- 
stündirre,  die  Itnsseren  und  inneren  Verhältnisse  gleich niilssig  ttm&ssendc 
Unipfestaltnnjr  der  preussisehen  Gelehrtenscliulcn  71M11  Abschluss,  nattlrlich 
aut  Grunrilfiire  des  neuen  Humanismus,  der  zu  jener  Zeit  die  norddeutscheu 
Universitiiien  beherrschte  (s.  S.  473).  Aua  der  grossen  Menge  von  Latein- 
schulen mit  sehr  rerschiedaier  Ldstungs&higkeit  wurde  eine  kleine  An- 
zahl au.s;resondert,  welcher  unter  dem  Namen  von  Gymnasien  die  Vor- 
bereitung für  die  Univorsitiitsstudicn  in  fest  n^oroppltoni  <"'ursns aiisdrtlcklich 
vorbehalten  wurde.  Die  Gymnasien  wurden  aus  der  kirchlit  hcn  Verwaltung 
herausgelöst  und  als  ein  besonderes  Glied  der  Staatsverwaltung  angefügt. 
Die  theologischen  Lehrer  worden  durch  Philologen  ersetst,  sn  denen  Mathe- 
matiker und  Lehrer  der  nenen  Sprachen  kamen.  Bis  1810  war  die  allge- 
meine tluoldi^Hsche  Prüfung  zugleich  Lehramt^prllfimg,  durch  das  Edict 
von  1810  wurde  eine  allgemeine  Lehramtf^jirii fung  eingeführt.  Diese 
sollte  ohne  Hinsicht  auf  ein  bestimmtes  Lehramt  die  wissenschaftliche  B©- 
&higung  zur  Übernahme  eines  solchen  tlherhatipt  ermitteln.  Mit  der  Ab- 
lösung der  Gymnasien  von  der  Kirche  verseh  wand  auch  die  Gurrende 
vom  0\Tnna8ium,  dagegen  trat  der  Adel  ein,  da  Ritterakademien  und 
Privatimterricht  fast  gänzlich  aufhörten.  Es  trat  der  Unterschied  zwisehen 
>  Gebildeten«  und  > Ungebildeten«  hervor,  zu  jenen  wurden  die  Familien 
gerechnet,  deren  Sohne  das  Gymnasinm  besnchten  und  einjährig  dienten. 
Zugleich  traten  die  GynmasiaJlehrer,  Avelche  frtther  ein  gelehrtes  Prole- 
tariat bildeten,  zur  feinm  Gesellscfaafiselasse  nnd  unterhielteii  einen  wirk- 
samen Corpsgeist. 

Kach  dem  Lehrplane  von  1816  waren  die  Hauptgegenstäude  des 
Gymnasialunterrichtes:  Latein,  Griechisch,  Mathematik,  daneben  Ge» 
schichte  und  Geographie.  Religion  nnd  Naturwissenschaft  mit  einem 
Drittel  der  Stunden  für  die  Hauptgegenstünde.  In  den  beiden  oberen 
Classen  waren  dem  Latein  8,  dem  (iriechisch  7,  d(  r  Mathematik  6,  dem 
Deutschen  4,  der  Geschichte  und  Geographie  3,  der  Religion  und  Natur- 
wissenschaft je  2  Stunden  gewidmet.  Der  Polizei-  und  Unterrichtsminister 
TON  KiutPTS  drang  1824  nnd  1826  daranf,  dass  Anhttnglichkeit,  Tk>eue  und 
Gehorsam  gegen  Landesherm  und  Staat  geweckt  und  befestigt,  und  dass 
nicht  blos  eine  in  der  Luit  seliwebonde  Mnralit.'it,  sondern  ein  gläubiges 
Christenthnm  gelehrt  werden  solle.  L>er  Leiter  der  Untcrrichtsangelcgeu- 
keiten,  Johankes  Schulze  (1786 — 1869),  erklärte  1829  es  im  allgemeinen 
für  nothwendig,  dass  den  Schülern  der  Gyumasien,  die  sieh  einem  gelehrten 
Berufe  widmen  wollen,  ilir  Vorhaben  nicht  zn  leichtgemacht,  dass  ihnen 
vielmehr  schon  in  dvr  Scliulo  nnd  mittelst  derselben  die  Beschwerden,  Müh- 
seligkeiten und  Aufoplerungen,  welche  die  unvermeidlichen  Bedingungen 
eines  erfolgreichen,  dem  Dienste  der  Wisscuschalt,  des  Staates  und  der 
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Kirche  gewidmeten  Lebens  sind.  vtiT^cgcnwärti^  und  sie  früh  an  den 
Ernst  ihres  Berufes  gewoimL  werden  sollen.  Unter  iScmllüe's  Herr- 
sdiaft  »t  das  gelehrte  Schulwesen  anBserordentlich  ▼wollkomnmet  und 
dadurch  die  Erzielung  eines  bedeutenden  Dnrduohnittsmasses  an  Kennt* 
nissen  gesichert  worden.  Die  Abiturienten  kamen  mit  einem  Masse  von 
spmohlichen,  mathematischen  und  «ar-hwissensehattUchen  Kenntnissen  auf 
die  Universität,  wie  es  im  vorigen  Jahrhunderte  unerhört  war. 

Fbisdricb  Wilbblk  IV.  iirar  mit  dem  an  den  Oymnaden  hemehen- 
den  Geiste  nicht  zufrieden:  allgemeine  Bildung,  statt  der  sachlichen  die 
formale,  statt  des  Kfinnens  das  Gehürthaben.  Doch  schuf  sein  Unteirichts- 
niinister  Eichhorn  wenig  organisatorische  Massregcln .  sftndem  futchte  durch 
Fersonenveränderungen  einen  dem  König  angeneiuneu  Geist  in  das  »Schul- 
weaen  sn  bringen. 

Zur  R^miation  der  baierisohen  Glymnasien  wurde  FRiEDKura 
WiijiKr.M  TitiKuscM  (1784 — 1860)  aus  Freibnrg  a.  d.  C  berufen.  Als  X<>i-d- 
deutscher  an<,a^feindet  und  sogar  einem  Mordversuche  ausgesetzt,  wirkte 
er  seit  1809  au  dem  ueueingerichteten  Gymnasium  in  München  und  stiftete 
ein  philulugisohee  Institaty  das  spllter  mit  der  Universitftt  vermigt  wurde. 
Sein  mit  Schso.lino  1829  entworfener  Lelirplan  kam  nur  verkümmert  zur 
Ausführung.  Sein  Zweck  war;  Kicht  Kenntnisse  übei^eben,  sondern  ein 
Können  erzeugen.  Ein  wirklichem  Künnen  auf  beschränktem  Gebiete  ist 
mehr  werth  als  ein  ausgedehntes  passives  Wissen.  Dasa  das  Können  kein 
anderes  als  das  der  alten  Sprachen  sei,  war  damals  selbstvOTsUmdlich.  Mit 
dem  preussischen  Gymnasialwesen  war  Thierscu  nicht  ganz  einverstanden, 
er  warf  ihm  vor,  es  ersticke  die  geistige  Kraft  und  Lust  der  Jugend 
durch  Überbürdung  mit  Aufgaben.  Es  war  das  erstemal,  dass  den  preus- 
sischen Gymnasien  dieser  Vorwurf  gemacht  wurde,  er  ist  seitdem  nie 
wieder  ganz  yerstiinmit,  nur  ist  man  gegen  ihn  unempfindlicher  geworden. 

Der  einflnssreichste  Philologe  war  Friedrioh  RrrscHSir  (1806  bis 
1870),  Professor  in  Breslau,  Bonn  und  Leipzig.  Das  Alterthum  war  nicht 
mehr  Gegenstand  einer  phantastischen  Cultur,  sondern  objectivcr  wissen- 
schaftlicher Forschung.  Seine  Schüler,  welche  grössteutheils  Lehrer  der 
Jugend  wnrden,  brachten  vor  allem  technische,  geschulte  Festigkeit  zur 
wissenschaftlichen  Untersuchnng  auf  dem  Gebiete  des  Alterthnms  heim. 
Nach  seiner  Meinung  nmsste  der  Lehrer  ein  Besitzthum  haben,  das  über 
die  praktischen  Berufszwecke  hinfiusreichte.  Das  Einerlei  der  {Schularbeit 
macht  müde  und  matt,  die  wissenschaftliche  Forschung  ist  es,  die  den 
Lehrer  wieder  erfrischt  und  belebt.  Die  Folge  davon  war,  dass  die  Lehrer 
anch  in  der  Schnle  mit  ihrer  Weisheit  glänzen  wolltML  Dadurch  wurde 
das  classische  Studium  dem  gebildeten  Publienm  allmlthlich  fremder. 

Sachsen  verhielt  sichgegen  den  Neuhumanismus  spröde,  auch  <rc*ren 
die  theologische  Reaction.  Gottkuied  Hkumann  (1772 — 1848  .  aus  Leipzig 
mid  Professor  daselbst,  der  1799  die  griechische  Gesellschaft  gegründet 
hatte  und  seit  1834  das  philologische  Seminar  leitete,  tratder  hnmanistisehen 
Einseitigkeit  sdbst  entgegen:  »Wer  kennt  nicht  jene  der  Wirklichkeit 
fremden  Stab«)gelehrten,  die  es  fttr  die  göttlichste  aller  Kttnste  halten, 
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Griechisch  und  Latein  za  kttiinen?  Das  halten  sie  fttr  das  Eine  und  Wahre, 

alles  andere  achten  sie  fUr  nielits.  Griechisch  lesen  kOnnen  gilt  ihnen  f'dr 
den  Gipfel  menschlicher  Vonkomnienheit  und  Cicpro-rfimisches  Latein 
schreiben  fJlr  unsterblichen  Ruhm;  ja  sie  meinen,  ci^'-entlich  seien  «Tie 
Griechen  und  Römer  allein  Menschen  gewesen  und  wenn  sie  künnteu, 
machten  sie  ans  uns  Allen  Griechen  und  Römer.«  In  Sachsen  worde  1829 
die  Abgangsprüfung  eingeführt. 

In  Österreich  trat  1848  ein  Umschwung'-  ein.  Ernst  Freiherr  von 
Fel'chtkrslehkn,  als  Unterstaatssecretttr  in  das  ünterrichtsministerinni  be- 
rufen, stellte  in  seinem  »Entwürfe  der  Gruudzüge  des  üflfentlichen  Uuter- 
ridktswesens«  höhere  allgemeine  Bildong  mit  vorzüglicher  BenttfeEung  der 
alten  classischen  Sprachen  und  ihrer  Literatur  als  Zweck  der  Gfrymnasien 
liiii.  wf^lf'he  künftiirlnTi  den  philosophischen  ObH<^atcurs  in  sich  aufnehmen 
und  aehtclassij:^  besteiien  sollten,  den  Absehluss  des  Oberfrvmnasiums  bildet 


zn  erUngen,  wurde  das  Privilegium  des  Sehtdbttehenrerlages  ftar  die  Gym- 
nasien aufgehoben.  Durch  den  GyinnaaialreforanteiL  FbahsEznxr  nnd  den 

aus  Stettin  berufenen  Professor  Hermann  Bonitz  wurde  mit  Beiziehung 
von  Schulmännern,  unter  denen  R.  vny  Enk  herv'^orragte,  der  »Entwurif 
zur  Organisation  der  Gymnasien  und  Kealschulen  in  Österreich«  ver- 
fasst  and  mit  kaiserlichw  Genehmigung  1849  TwOffianfUcht,  welcher 
«eh  in  Bedaehtnahme  auf  die  Ergebniase  der  pädago<risehen  Theorie  und 
Prrtxis  der  vorgeschrittensten  Staaten  unmittelbar  auf  die  Höhe  der  Zeit 
Äteiite.  Vou  den  preussischen  Gymnasien  unterscheiden  sich  die  öster- 
reichischen wesentlich  dadurch,  dass  in  ^enen  die  französische  Sprache 
Obtigatimterriebt,  }aer  neben  Englisch  freier  Lehrgegenstand  ist,  dagegen 
wurde  in  den  neben  den  Unter<r\  nmasien  eingeführten  Realgymnasien 
der  W^fall  des  Griechischen  durch  die  Verpflichtung  zur  Erlernung  feiner 
modernen  Cultnrsprache  auf  philologischer  Grundlage  ersetzt  und  der 
Zeichenunterricht  obligat. 

Auch  in  Deutschland  gab  das  Jahr  1848  Anr^ongen.  Eine  in 
diesem  Jahre  abgrehaltene  sächsische  Lehrerversammlung  erklärte:  Eine 
Bevorzugung  des  Lateinischen  vor  der  griechischen  Sprache  findet  nicht 
statt.  Sie  hat  die  Priorität,  nicht  die  Superiorität.  Das  Lateinsprechen  ist 
gesetElieh  aufgehoben.  Freie  poetische  Arbeiten  in  lateinischer  oder  gar  in 
griechischer  Sprache  dUrfen  nicht  gefordert  weiden,  sondern  können  hOdi- 
stens  ganz  freiwillige  Arbeiten  sein.  Eine  preussische  Landcsschulconferenz 
beschloss  1849  in  ähnlichem  Sinne.  Als  Ziel  des  Unterrichts  in  den  alten 
Sprachen  wurde  Bekanntschaft  mit  dem  Geiste  und  Leben  des  classischen 
AJterUinms  bezeichnet.  Lateinische  Interpretation  wurde  nicht  meSir  ver- 
langt Lateinische  Sprechübungen  seien  als  Lehrmittel  gestattet.  Zum  Über- 
setzen ins  Lateinische  sollten  nicht  deutsche  Originalaufsätze  dienen,  son- 
dern zugerichtete  Dictate.  Die  Regiemngsvorlnge  enthielt  folgenden  Plan: 
Die  gelehrte  Schule  zerikllt  in  zwei  Abtheilungen:  das  Unterg}nunasium 
mit  drei  Jahresciira«i  nnd  das  Obergymnarium  mit  filnf  Jahrescnrsen, 
letztere  in  doppelter  Form  als  homanistisehea  (Obergymnasinm)  nnd  rea- 
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listisches  (Realgyninasiuni).  Die  Cnrse  beider  gehen  parallel,  doch  erhilt 

das  letztere  nur  das  Recht  zum  Besuche  der  philosophischen  Facultiit. 

Die  Realschulen  Hess  die  österreichische  Verordnung  von  1804 
zwar  zu,  aber  nur  als  Zweig  des  Voiksscholunterrichtes  und  mit  den  gleichen 
Formen  Hxrer  inneren  GHwdenmg.  Naeh  emer  Veiordnung  von 1808  warm 
obligate  Lehrgegenstttnde  ftlr  den  Kaufmann:  Buchhaltung,  Handlongs- 
Wissenschaft,  Waarenkunde  und  Wechselrecht;  für  den  Cameralisten  und 
Landwirtli:  Buchhaltung,  Physik,  Landwirthschaftslehre,  landAvirthschaft- 
liches  Zeichnen;  fUr  den  Techniker  und  Künstler:  Mathematik,  technisches 
Zeicbnen,  Chemie.  Die  fransOBiBdie  Sprache  war  obligater,  die  iteUeniaehe 
freier  Lehrgegenstaiul.  Zu  einer  solchen  Reabehale  wurde  1800  die  Real- 
HanfllunfTsakadoniit'  in  Wien  ninprestaltet.  Bald  veranlasste  die  Krrielitanir 
von  Lehrcursen  für  Land wirthachaiLslehre  an  den  philosophischen  Cursen 
und  die  Begründung  der  Kunstakademie  eine  Berücksichtigung  dieser 
Bemfszweige,  zugleich  fand  der  Eintritt  in  die  Reakchnle  nicht,  wie  in  das 
Gymnasium,  nach  zurückgelegter  dritter,  sondern  nach  absolvirten  beiden 
Jahrgängen  der  vierten  Ilauptschiilclasse  statt,  sodass  diese  eine  Art  Untcr- 
rcalschulcn  bildeten.  Die  Absperrung  <  >stprrpichs  in  geistiger  ^\'\e  in  Han- 
delsbeziehungen war  nicht  geeignet,  das  Kealschulwesen  zu  lordern.  Erst 
in  den  Yierzigtn  Jahren  nahmen  dieselben  einen  Anfixdiwung,  doch  wnrde 
eine  Revision  des  Lelirplanes  durch  die  Ereignisse  von  1848  überholt 
KxNKtt  nalini  ilie  Realseliulen  in  den  Organisationscntwnrf  auf  und  sah  in 
ihnen  keine  mathematiseh- naturwissenschaftlichen  Fachschnlcn.  sondern 
Anstalten  allgemeiner  Bildung.  Demnach  hatte  sie  in  die  Untei  -  und  Ober- 
realflchnle  an  aer&Ueii,  die  letztere  kann  für  sich  nicht  bestehen,  wohl  aber 
die  erstere.  Unterrichtsgegenstände  der  Oberrealsehule  waren  Religion, 
Muttersprache  und  Kenntnis«  der  Literatur,  eine  zweite  lebende  Spraelie, 
CTeschiehte.  Algebra  und  ( ieometrie  ah  stren«:'^  beweisende  Wisscnscliatten. 
wissenschaftliche  Naturgeschichte  und  Physik,  Zeichnen.  1851  wurden 
die  allgemein  bildenden  Lehrg^^stKnde  eingeschrSnkt  nnd  die  tech- 
nischen vennehrt,  1872  wurde  die  allgemeine  Bildung  wieder  in  den  Vor- 
d(^rgrtinil  irestellt  und  die  ^Iaturit;[ts|inifungen  eingeführt,  welche  zum 
Eintritt  in  die  teelmische  Hochschule  belalu'i::en.  Als  die  Regierung  1H57 
in  ihrem  Eifer  für  die  Realschulen  nachliess,  traten  die  8ttidte  eifrig  für 
dieselben  ein  und  gründeten  solche.  Fig.  156  sseigt  eine  von  der  Oemeinde 
Wien  erbaute  Realschule. 

In  Prcusscn  erhielt  die  von  IIk.ckki?  gep:riindete  > Königliche  Real- 
schule« 1822  durch  A.  ü.  SriT.i.Ki  KF.  eine  zeitgeiuüsse  Organisation,  welcher 
1«32  eine  Instruction  über  die  Entlassungsprüfung  folgte.  Die  Realschulen 
standen  in  keiner  Gunst  bei  den  obersten  BehOrdmL  Man  bdiauptete,  sie 
bildeten  die  jungen  Leute  über  ihren  Beruf.  Jhie  ZOglinge  wollte  den 
.Mut7.enliandei  ihres  Vaters  nicht  mehr  fortsetzen,  suchten  Dienst  in  grossen 
Ilandtdsstudteu  und  landen  keinen.  Der  intelligentere  Theü  der  ümsturz- 
und  Fortschrittspartei  bestünde  aus  diesen  Unglücklichen  und  aus  den 
Zöglingen  der  Gymnasieii  und  UniTersitäten,  die  nicht  m  Staatsstellen 
kommen  konnten.  Die  literarische  2Mtnng  brachte  anch  einen  Artikel 
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Uber  Eisenbahnen,  weloho  sie  zwar  nicht  irt  iadfzn  verwarf,  aber  daran 
nerpeltc.  Durch  die  Vcrordnun^'en  von  1848  uutl  1800  wurd<*n  die  An- 
sprüche für  die  Zulassung  zur  Bauakademie  gesteigert,  nur  die  Keite- 
prttfiui^  von  Anstalten  mit  achtj<ihri<rem  Cnnnu  in  seehs  Classen  wnrde 
ror  berechtigt  erkannt.  Trotzdem  gediehen  die  Realschulen,  sie  vermehrten 
sieh  von  18  im  Jahre  1850  auf  43  im  .lalire  ISöö.  In  diesen»  Jalirc  wurde 
allen  Realschulen  ohne  Unterschied  das  Kecht  zur  Zulassung  zur  Bau- 
iJntdam»  entzogen  und  den  G3minasien  anssehliMslich  vorbehalten;  ent- 
sptfeeliendB  Beetimmuniren  Uber  da.s  Berg-  und  Postfach  folgten  in  den 
nüchstdi  .Taliren.  (ilcichzoitiLr  arbeitetJ'ii  die  Philol<tu'''ii  niit  I'.ili  r  an  der 
1  )is(  r''«iitiriin'_'' der  Rcalscliuli-ii  in  der  titfontlichfn  MciiiuiiL'':  als  •;,^eni('ine 
^üuiKlikeiiaiii  aumnstalten*  wuiden  sie  der  \  eraehtung  eines  jeden,  der 
nMhrcmea  &nf  und  Empfindung  Air  das  Höhere  und  an  sich  Werthyolle 
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der  Bildung  habe,  preisgegeben.  Die  Verfolgung  der  Realschulen  durch 
die  Regierung  nahm  erst  mit  der  Reaction  ein  Endo.  Nach  der  >  Unter- 
richts- und  Prüfungsordnung  <  von  1Ö59  unterschied  mau  Realschulen 
enter  nnd  zweiter  Ordnung  nnd  wnrde  von  den  letsten  Unterricht  im 
Latdnischen  nicht  gefordert;  als  höhere  Btlrgerschulen  mit  Berechti- 
gungen wurden  Realschulen  erster  <")rdnun^  ohne  Prima  angesehen.  Das 
Abiturientenzeugni.s.s  einer  Realsehulf  erster  (JrdnungsoUte  unter  anderem 
zur  Aufnahme  in  die  Foi*8tlehran8talt  un<l  in  das  Gewerbeinstitut,  sowie  zu 
den  höheren  Stadien  ftlr  denStaatsbandienst  nnddasBergfiich  berechtigen. 
Gegen  die  Zulassung  zu  den  Univereitttten  sprach  sich  die  ^lehrzahl  der 
Gutachten  derselben  au.'^.  doch  hat  man  den  Abiturienten  zu  gewissen 
1  ucheru  der  philosophischen  Facultüt  den  Zutritt  gestattet  und  ilineu  die 
Boreehtigung  gewährt,  das  Staatsexamen  ftlr  den  Lehrerbwnf  in  diesen 
f^ichem  abzulegen.  I )ie  Verordnung  von  1882  unterscheidet  Realgym- 
nasien (früher  Realschulen  erster  Ordnnng)  und  Oberrealsehuien, 
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beide  mit  neunjährigem  Ours,  jene  mit  diese  ohne  Unterricht  im  Latei- 
nisclicii.  Kcalscliulen  (frülier  Realschulen  zweiter  OnlniM^L--  mit  sieben- 
jalirip  r  Lehrdauer  und  höhere  Bürgerschulen  mit  sechd  Jakrcscurseu 
ohne  L'uterricht  im  Lateinischen. 

Wahrend  die  Realsdiiden  anfangs  auch  die  WisBenszwcigc  des  Han- 
dels lehrten,  begann  man  allinidilich  lelstare  in  eigenen  Anstalten  sn  lethren. 
1831  t  rric'htntr'  <lie  Leipziger  Kaufmannschaft  fKriimerinnnnsr't  eine 
» Uii'eutliche  HandeUlehranstalt«.  Die  Wiener  »Handelsakademie«  wurde 
als  Hochschule  gegründet,  nahm  aber  später  den  Charakter  einer  Mittel- 
schule an. 

In  Frankreich  war  die  Errichtung  d«r  polytechnisclien  Schule 
(1795)  VoranlasBung,  dass  alle  höheren  Bildungsanstalten  (Lyceen  und 
Collegien,  jene  bezeichnen  die  staatlichen,  diese  die  städtischen  Scliulen) 
wetteiferten,  ihren  Zügiingen  die  zur  Aofnahme  in  dieselbe  erforderlichen 
mathraiatischen  Kenntnisse  mitzutheilen.  Eine  nicht  geringe  Anzahl  ans^ 
gezeichneter  Mathematiker  kam  diesem  Bestreben  durch  Ausarbeitung 
vortrefflicher  T>(  hrh(5ehor  zu  Hilfe,  sodassdie  Anrci^ung  zu  den  mathe- 
matischen Studien,  welche  sich  im  Laufe  des  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderts allmählieh  Uber  ganz  Europa  und  selbst  ferne  Wdtäeile  aus> 
geddint  haben,  im  Anfange  desselben  hauptsächlich  von  Frankreich 
ausgegangen  ist.  Die  polytechnische  Schule  war  militärisch  eingerichtet 
und  1810  erwiderte  der  Re;jrierungsvertreter  im  irfsetzcfbendcn  Körper 
auf  die  Bemerkung,  dass  die  Lyceen  eine  militia  ische  Richtung  verfolgten: 
in  diesen  Anstalten  würden  nicht  blos  Eriegsleute  gebildet,  wenn  auch  zur 
Aufrechthaltung  der  Ordnung  militärische  Formen  und  zur  Vorbereitung 
für  den  Kriei^sdienst  niilit.-irische  Übungen  eingeführt  und  nothwendig 
seien.  1  )as  Studium  der  Mathematik  sei  keines wejrs  exelusiv.  wenn  auch 
Mathematik  und  ^Naturwissenschaft  mit  mehr  Sorgfalt  und  Uründlichkeit 
betrieben  würden,  als  dies  in  firttherer  Zeit  der  Fall  gewesen  sei.  Diese 
Wissenschaften  seien  nun  zu  einer  Bedeutun^^  ^'elangt,  dass  man  sie  in  den 
Schulen  nicht  mehr  zurücksetzen  dürfe,  nie  Lrüben  den  Scliliissel  ab  zu 
einer  Menge  von  Phänomenen,  Uber  die  sich  nicht  Rechenschaft  geben  zu 
können  sciimählich  sei.  Die  Lyceen  vereinigten  mit  den  Vortheilen,  welche 
die  frühere  Einrichtung  für  das  Studium  der  alten  Sprachen  boten,  das  was 
sie  zu  wünschen  übrig  Hessen  in  Beziehung  auf  die  neueren  SpradieD, 
(leschielit*  .  Geographie,  insbesonders  auf  die  mathematischen  und  Natur- 
wissenschaften. 

Li  England  sind  die  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  meist  Theo- 
fc^n.  Einen  besonderen  Lehrstand  giebt  es  nicht,  oder  genauer  gesagt: 
da  die  UnivcrsitütsliiltUmg  weit  mehr  eine  allgemein  humanistische  als  eine 
speeielle  Faelibildung  ist,  so  sind  alle,  die  den  Universität.^eursus  diireh- 
•reiiiaeht  haben,  tiir  das  Lehramt  mehr  oder  minder  vorbereitet.  Die  en:^:- 
iisehon  Theologen  sind,  wenn  sie  die  Universität  verlassen  haben,  im 
Grunde  nur  Philologen.  Die  UniTersitatsprüfungen  und  die  akademischen 
(trade  eines  B.  A,  (Bacealaurcus  artiuvi)  oder  ^r.  A.  (Magister  artium)  und 
der  ebenfalls  nur  eine  höhere  classische  Bildung  bezeichnende  Grad  eines 
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D.  L.  C.  (Dorior  hgis  civtlü)  ersetzen  gewisscrnmssen  ein  philologisches 
Examen.  Da  in  Oxford  die  classischen,  in  Cambridge  die  mathomntischcn 
Stadien  vorwiegen,  so  werden  die  Philologen  gewölmllich  vou  üxlordj  die 
Matbematiker  von  Cambridge  bernfen.  Zwumben  den  studirten  nnd  gra- 
dnirten  Lehrern  und  drn  nicht  studirten  Ililfsli  hreni,  Unterldkrern)  ist 
eine  gropse  Kluft,  was  ihre  socinle  Stell img  und  ihr  Einkommen  betrifft. 
Die  Unterlehrer  erhalten  ihre  Bildung  wo  und  wie  sie  können  und  da  ihnen 
der  Lekrb«iif  mar  &a  EWerbsEweig  ist,  so  gehen  sie  aneh  gerne  va  einen 
andere  eintrUghcheren  Geschäfte,  als  Schreiber  etc.^  Uber.  Es  ist  zwar  one 
Frtlfungsrfnnniission  irebildet,  deren  Frflfniitrf'n  sicli  unter/.iclien  kann,  wer 
Will:  aber  gewühnlich  werden  die  Lehrer  nur  auf  Empt'ebluug  anj^jestelit 
und  meist  von  Sehula^enten,  deren  eine  grosse  Zahl  ist,  verschriebeu.  Die 
englischen  MittelsebnlBn  heissen  piAHe  oder  grommar  mAool». 

In  Amerika  setzt  die  Aufnahme  in  die  höheren  Schulen  ein  Alter 
von  mindestens  zwölf  Jahren  und  eine  gründliche  Vorbildung  bei  den  Zög- 
lingen voraus,  deren  literai'ischc,  mathematische,  naturwuisenschafthche 
und  bistorische  Bildung  diese  Scbnlen  weiter  zn  fbrdem  haben.  Je  nach- 
dem das  mathematisch-natarwiSBcnschaftliclie  Element  vorwiegt  oder  die 
Elemente  der  lateinisehen  nnd  grieeliischen  Sprache  <j-elelirt  werden,  zer- 
fallen diese  Schulen  in  Knglish  hi(/h  schools  und  in  T,(it{>i  hi<ih  srJionU.  Sie 
dienen  für  die  Mehrzahl  ihrer  Zöghn^e,  namentlich  für  die  weiblichen,  zum 
Abschlnss  der  Seholbfldnng;  Air  Tiele  Schüler  bilden  sie  jedoch  aach,  zu- 
mal die  Laton-Hodisebnl^  nnr  eine  Vorbereitang  für  clas  CeUege  (Uni> 
versitftt). 


Die  HochBChule. 

In  Österreich  wurde  den  1802  wieder  eingefülirten  Studiendirec- 
tnren  ein  sehr  weitreichender  Eintiuss  auf  die  Studien  und  selbst  auf  die 
Doctorencollegien  eingeräumt:  »olme  sie  darf  von  den  Professoren  nichts 
geändert  oder  hinzugefügt  nnd  in  keinem  Stocke  von  Vorschrift  nnd  Ord- 
nung abgewichen  "Werden.«  Alle  Wahl  der  Studirenden  zwischen  verschie- 
denen Lelirf;i(  hern  -vAnrde  auf  ein  Minimum  beschränkt,  nueli  durften  nnr 
(mit  besonderer  Bewilligung  zugelassene)  Ausländer,  welche  durch  ihre 
Studien  keinerlei  Berechtigung  in  Osterreich  zn  erwerben  beabsichtigten, 
sich  auf  einzelne  Lehrfächer  eines  Stadienenrses  beschränken.  Das  Auf- 
steigen in  einen  höheren  Jahrgang  wurde  strengstens  an  den  Erfolg  der 
Prüfimgen  des  nflehatvoran2"e})enden  gebunden,  bei  Ausstellung  der  Zeug- 
nisse über  diesen  Ertolg  an  öffentlich  Studirende  aber  stets  auch  die  Classi- 
fication des  Fleisses  im  Besncbe  der  Vorlesungen  nnd  des  sittlichen  Be- 
trogen '(irdnet.  Das  Studium  an  ausländischen  Universitäten  wurde 
unbedingt  verboten  und  für  ungUtig  erklärt;  kein  Inlftnder  durfte  ein 
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Diplom  einer  nielitösterrcichischcn  Anstalt  annehmen.  Vortracrsspmehe 
sollte  bei  den  Lehrfiichern  der  Physiologie,  allgemeinen  und  sp<x;ielien 
Pathologie  und  Thcarapie  iür  die  Medliciner  wieder  die  lateinische  sein.  Für 
die  Ausländer  durften  die  Professoren  Privatrorlesungcn  halten,  zu  denen 
aber  kein  Inliinder  zugelassen  werden  konnte.  Aus  den  j^erin^'en  Aende- 
rungen  dieser  Universitlitsordnunfr  ist  hervorzuheben,  dass  1819  eine  k.  k. 
theologische  Lehranstalt  l'Ur  beide  evangelische  Konfessionen  mit  einem 
dreijährigen  Unterrichtseorse,  vorwi^ead  deatseher  Untwrichtssprache 
und  sahireichen  Stipendien  zu  Wien  begründet  wurde.  Da  geklagt  wurde^ 
dass  an  die  junfren  Leute  viclfilltifr  zu  hohe  Anforderungen  gestellt  wür- 
den, erklärte  Kaiser  Franz  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  8.  Juni 
1813:  »Da  einige  Professoren  in  ihrem  Eifer  zu  weit  gehen,  so  ist  ihnen  zu 
erinnern,  daas  der  Zweck  der  Sehnle  nicht  fei  nnd  sein  können  Gelehrte  m 
bilden.« 

In  Deut  seil)  and  verschwanden  mit  dem  Xapnlennischen  Umstürze 
die  alten  UniverßiUiten  zu  Wittenberg,  Frankiiirr  a.  ü,,  Duisburg,  Helm- 
stadt, lUnteln,  Altdorf,  Köhl,  Paderbonif  Bamberg,  Ingolstadt,  DilHngen; 
dag^^n  entstanden  neue  Universitäten  zu  Berlin,  Bonn,  Breslau,  Minden. 
Die  Hrllndung  der  Universität  Berlin  war  das  Ende  der  Aufklärungszeit. 
WiLUKLM  VON  Humboldt  wurde  ihr  Organisator,  Ficutb  and  Hegkl,  ihre 
Philosophen,  ScHZjaBtniAOHBB  ihr  Theologe,  Kibbühr  las  hier  zum  wtfmi- 
male  Uber  römische  Gieseluchte,  F.A.Wom  katu  mit  seinen  drei  Lieblings- 
seliUlern  Heinhorf.  Bfkkkr  und  BOcku.  Nach  IIf.(;ei/s  und  ScirLEren- 
MACHERsTode  waren  BöcKH,  der  philosophische  JMiilologe,  und  Tkkndki.kx- 
flirao,  der  philologische  Philosoph,  viele  Jahre  hindurch  ihre  eintiuüsreicbsteu 
Lehrer;  wthea  ihn«»  wirkte  der  Germanist  LAomiA^fN  (1825)  und  als  dessen 
Nachfolger  seit  1853  Haupt.  Savkjny  und  Eichhorn  vertraten  die  humani- 
stische philologische  Richtung  innerhalb  der  juridischen  Facultät.  Aber 
trotz  aller  Anpreisungen  der  Uuentbehrüchkeit  der  classischen  Studien 
waren  die  Vonesungen  so  wenig  besncht,  dass  Bocrr  1818  vom  Ministe- 
rinm  den  Lehrzwang  für  die  hunianiitischen  Fächer  verlanirte.  Das  Mini- 
sterium ■rini;  darauf  uiebt  ein  und  begnü;.'-te  sieli  mit  einer  Ermahnung  an 
dir  Studirenden.  Als  besonderes  Institut  für  die  Erhaltung  und  Aus- 
breitung der  ^Uterthumsstudieu  wurden  an  allen  preussiseheu  Univcrsitiiteu 
philologische  Seminare  begründet  Wolf's  Seminar  in  Halle  war  das 
Muster.  Sie  sollten  tibrigens  nicht  Schtdinlinner,  sondern  Gelehrte  bilden; 
die  Vorbereitung  für  das  8chidamt  tiel  den  pädagogischen  Seminnren  zu. 
deren  sechs  (zu  Berlin,  Breslau,  Königsberg^  Halle,  Stettin  und  Münster) 
bestanden.  Die  jüngeren  Statuten  ordneten  indess,  wenn  auch  in  verschie- 
denster Weise,  sohulmeistcrliche  Übungen  an.  Im  übrigen  gediehen  die 
deutschen  Universitäten  trotz  des  poli/eib'elien  1  )ruekes  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Concurrenz:  jede  Universität  suchte  durch  hervorragende  Cie- 
lehrtc  zu  glänzen  und  es  war  um  diese  Zeit,  als  sich  die  Deutschen  den 
Kamen  des  »Volkes  der  Denker«  erwarben. 

Die  deutschen  Regierungen  fürchteten  weniirer  ilen  Geist  der  Wissen- 
schaft als  vielmehr  den  an  den  Hochschulen  zu  Tage  tretenden  politischen 
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Geist.  An»  12.  Juni  1815  war  zu  Jena,  zum  Theile  von  solchen  Studenten, 
welche  die  Befreiungskriege  mitgemacht  und  an  die  Universität  ernstere 
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Auschauungen  zurückgebracht  hatten,  die  Burschenschaft  mit  dein 
Wahteproohe:  »Ehre,  Freiheit,  Vaterknd«  gegründet  worden,  um  dea 

Auswüchsen  des  studcrttisehen  Lebens  zu  steuern  und  ein  Symbol  der  all- 

gonipinon  (loutsclien  Kiiii;Lrinio;  zu  sein.  Mehrere  Landsniannsoliafton  traten 
zur  Burschensehatt  über.  Auf  dem  Warth urgl es te  1817  wurde  eine  »All- 
gemeinedeutsche Burschenschaft*  beschlossen,  1818  dieselbe  durchgeftihrt, 
zugleich  wurden  die  angeblichen  alten  Reiclwfarben  Schwarz-Koth-Gold 
als  Verbiiulun«; starben  angenommen.  Misstranisch  standen  die  Regie- 
runiren diesem  Treiben  gegenüber,  zumal  schon  beim  Wartburgfeste  eine 
Verbrennung  missliebiger  Schriften  stattgefunden  hatte.  Als  der  russische 
Sta&tsrathToxKoTZBBQX,  welehersieh  alspoUzeilicher  politischer  Spion  und 
Herausgebw  dea  »Literarischen  Wochenblattes«,  in  welchem  er  die  libe- 
ralen Ideen  vei-spottete.  verhasst  gemacht  hatte,  von  ditni  eheinalisren  Bur- 
schenschafter 8ani>  1819  ermordet  worden  war,  wurde  die  Burschenschaft 
fbr  aufgelöst  erklärt  und  auf  fast  allen  deutschen  Universitüten  Unter- 
auehnngen  we^^  demagogischer  Umtriebe  geftlhrt  Das  geheime  Fort- 
bestehen der  BiirsclieTischnft  in  vcrschierlcnen  Formen  und  ein  rcv^liitic- 
nürer  Versuch  idas  Frankfurter  Attentat  von  1833 1  hatte  Strat'urt heile 

fegen  Hunderte  von  Studenten  zur  Folge,  welche  nun  die  Gefangnisse  und 
'estungen  bevölkerten,  bis  die  preussisehe  Anmestie  ron  1840  ihnen  die 
Freihdt  zurück<:ab. 

Das  Jahr  1H48  brachte  auch  den  österreichischen  Hochschulen 
Selbstverwaltung,  Lehr-  und  Lerntreihcit,  im  selben  Jahre  wurde  auch  hier 
die  Habilitimng  von  Privatdocenten  geregelt  Der  Unterrichtsroimstcr 
fh  af  Lko  TnuN,  obgleich  der  ßtrenfrkirchlichen  Richtung  angehörrnd.  berief 
Lehrerdcr elassischen  Philolo^'-ie.  (lerncsehiehtc,  des römjselu'u  Keehtcsund 
der  Spraehwissenschatten  aus  Deutschland,  um  ihre  Lehren  in  Österreich 
einzubürgern. Die  philosuphischen  Facultäteu  wurden  ganz  neugeschaffen 
und  Äusserten  sofort  in  aer  Bildung  von  Lehrern  fUr  Mittelschulen  ihre 
segensreiche  Wirksarakttt  Der  reactionftre  RUcksclilag  von  1855  hatte 
für  eine  Reihe  von  Jahren  zwar  eine  Hemmung  zur  Foli:e,  die  Lenifreiheit 
fUr  die  rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Studien  wurde  nahezu  voll- 
atSndig  beseitigt,  die  Einiiditung  der  theologischen  Studien  sanunt  dw  Er- 
nennung der  Professoren  nach  den  Bestinunungen  des  mit  dem  päpstlichen 
Stuhle  abgeschlossenen  Concordats  rlr-n  Bischöfen  anheini  ^aireben.  a!)er 
das  1873  sanetionirte  TTntfrriehtsfresctz  streifte  den  letzten  Kest  kirehlieii- 
confessionelleu  Charaktere!  vou  der  Üniversitiit  wieder  ab  und  enthob  aueh 
die  DoetorencoUegimi  des  Einflusses  auf  die  Universitütsv^waltung.  In 
dem  auf  den  StadterweiterungsgrUnden  erhauten  grossartiL-^em  (iebilude 
(s.  Fiir.  157)  erhielt  die  Wiener  Universität  ein  der  Neuzeit  entsprechen- 
des iieim. 

Die  deutsehen  Universitäten  sind  staatliche  Lehranstalten.  we1<*he 
der  Controle  der  unteren  Behörden  entrückt,  unmittelbar  unttf  dem  M  ini- 
aterium  stehen  und  sich  auflidem  Ministerium  ircircnflher  einer ans;_'^t><h"hn- 
ten  Selbstverwaltung  erfreuen.  Sie  sind  zugleich  mit  den  ilaien  vielfach 
verwandten  Akademien  oder  Gesellschaften  der  Wissenschaften, 
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welche  ntir  der  Forschung,  mcht  dem  Unterrichte  dienen,  die  Vertreter  der 
Wissenschaft,  aber  nicht  mehr  die  einzigen.  Nach  dem  Muster  der  franzli- 
sisohen  Ecole  polytechnique  stundeten  die  böhmischen  Stände  1806  die 
polytechnische  Hochschule  in  Prag,  Erzherzog  Juhakx  rief  in  Vei*- 
bindting  nüt  den  steieriBchen  Ständen  eine  gleiehe  1811  in  Gras  ine  [ 
Leben,  wdeher  1815  die  WIcmut  polytechnische  Hochschule  folgte.  In 
BtTÜn  entstand  die  Gewerbeakadeniic  IH^JO,  welcher  gleiche  Anstalten  in 
anderen  deutschen  Städten  folgten,  die  Schweiz  besitzt  seit  IBöO  das  treff- 
liche Eidgenössische  Polytechnicum  in  Zürich.  1871  wurde  in  Wien  eine 
Hochschule  fttr  Bodencultur  gegründet»  FUrdie wissenschaftliche 
Ausbildung  des  Militärs  wurde  in  Preus.^oii  1816  die  Allgemeine 
Kriegsschule  gestiftet,  aus  welcher  1858  die  Kricfrsakadomie  in  Berlin 
hervorging;  in  Osterreich  bestehen  die  Militürakaderaien  zu  Wien  und 
Wiener-Neustadt.  Die  Wissenschaft  drängt  nach  Specialisirung. 


Sprachwissenscliait. 

In  dem  Aschenbrödel,  als  wddhM  die  deutsche  Sprache  von  den 

liumamsten  behandelt  wurde,  entdeckte  man  erst  im  XIX.  Jahrhunderte 

die  Kf^nigin  der  Sprnfhen.  Fr.  von  Schlkokl  (1772 — 1829'.  aus  Hannover, 
fand  in  i»eiuen  Voilesungen  1812  in  der  Edda  > jenes  durchdringende 
tiefe  NaturgefUhl,  wcdches  aus  den  germanischen  Sitten  und  Einrichtungen 
des  Lebens  nervorlem  htets  A.  W.von  ScBt,uosL(1767 — 1845),  sein  Bruder, 
•^var  bofreistert  von  der  Schönheit  und  <  Jms-^artigkeit  des  Nibelunsrf'idiede.'«. 
er  setzte  es  weit  über  alle  anderen  Dielitun^i-en  desä  Mittelalters  und  stellte 
es  unmittelk)ar  neben  den  Homer.  Kr  forderte,  dasa  das  ^ibelungenUed  in 
allen  Schulen,  diesidi  nicht  kftmmerlich  auf  den  Boden  desNotfadOrftigsten 
einschränken,  gelesen  und  erklärt  werde.  F  RiKrtKiCB  ÜBnimiCB  Von  der 
Hagk.v  (1780 — 185^1  wurde  von  Seni,Er;Ri.'s  Vfulesungen  ttber  die  Ge- 
schichte der  deutschen  Dichtkunst  so  ergriffen,  dass  er  den  Staatsdienst 
rerliess,  um  sich  einzig  dem  Studium  der  älteren  deutschen  Literatur  zu 
widmen;  1810  zum  Proft  s>(>r  der  neugegründeten  Universität  Berlin  er- 
nannt, führte  er  das  Althochdeutsche  in  die  Reihe  der  rniversitntsstndien 
ein.  Seine  /Uls^^lbe  des  Nibelungenliedes  sollte  »naeh  bestem  Wissen  und 
Vermögen  eine  wirklich  mid  durchaus  kritische  sein  in  der  Art,  wie  wir 
sie  von  den  Werken  des  griechische  und  rOmisdien  Altertknms  haben«. 
Diesem  folgte  die  Herausgabe  der  Edda,  sowie  eines  »Literarischen  Grund- 
risses der  Geschichte  der  deutschen  Poesie  von  den  nltesten  Zeiten  bis  ins 
XVI.  Jahrhundert«  (1812),  ein  möglichst  vollständiges  Verzeichniss  aller 
bis  dahin  bekannten  HandschrifWn  und  Drucke  alt^utscher  Dichtungen. 
GemeinscfaAftlidi  mit  ihm  wirkte  Johakn  Oubtat  Boschino,  Archivar  und 
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später  Professor  der  Alterthumswisaensehafk  in  Breslau;  beide  gründeten 
mitDocBN  1809  das  »Museum  ftir  deatsche  Literatur  und  Kunst«.  Joser 
GöuRES  machte  ISO?  durch  seine  Ausgabe  die  »deutschen  Volksbücher« 
Avieder  bekannt  und  Lh06  ersebien  zu  Heidelberg  »Des  Knaben  Wunder- 
hom«,  alte  deutsche  Lieder,  gesammelt  von  L.  A.  von  Arnim  und  Clkmilns 
Bbbktaho.  Dss  Bach,  welehes  Gobtrr  ge^iidmet  ist^  wurde  vom  deot- 
Bchen  Publicum  mit  ungemeinem  Beifall  begrtisst,  auch  Gobths  spendete 
ihm  soiTi  r^nb.  wf>gcgen  es  von  Voss,  dem  Übersetzer  des  Homer,  irriinmig 
aiigegritfen  wurde.  Jacob  Ludwig  Gkimm  (1785 — 1863)  verütientlichte 
1811  seine  Schrift  »über  den  altdeutschen  Meistergesang«  und  im  selben 
Jahre  sein  Bruder  Wilhbuc  Kabl  Qrimu  (1786—1859)  die  altdäniBchen 
Heldenlieder,  beide ^'aben  1812gemeinsam  die  »Kinder- und IlausmUrchen« 
in  der  bewundcrnswerthen  Weise  heraus,  die  alle  Tiiuiidartlichen  Formen 
abstreift  und  dabei  doch  die  ganze  Einfachheit  beibehält,  durch  welche  sich 
die  VolkMpmche  von  der  Scbrifispraehe  nnteneheidet;  einzelne  Märehen 
nahmen  sie  auch  in  plattdeutsch  er  Mundart  auf.  1814  folgte  ein  weiterer 
B:ind,  sowie  in  den  folgenden  Jahren  eine  Beihe  ähnlicher  Veröffent- 


J^swischen  hatte  Axsou>  Kanke  1804  sein  Buch  »Uber  die  Ver- 
wandtschaft der  griechischen  und  dentsehen  Sprache«  veröffentlicht,  worin 

er  den  Lautweelisel  iiaeliwies,  I^asmcs  C^jikistiax  Rask  '1787  -1832)  seine 
bahnbrechende  »Untersuchung  über  den  Ursprung  der  alten  nordischen 
oder  islündischen  Sprache«  1818  verötfeutlicht,  welche  von  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Kopenhagen  mit  einem  Preise  gekrönt  wurde;  die 
Kenntniss  dt  s  Mittelhoohdeutfichen  war  gefördert  worden  durch  Geoko 
FiuEniacH  Ijknkcke  in  seiner  1816  erfolgten  Ausgabe  von  Bon ku's  »Edel- 
stein« mit  beigefügtem  Wörterbuche,  sowie  durch  Kahl.  Lacuua^x  1^1793 
bis  1851),  der  1816  das  Nibelungenlied,  1820  die  »Auswahl«  und  mit 
BiSKBCKa  den  Iwein  herausgab,  in  dessen  Vorrede  er  die  Ausgabe  als  den 
ersten  Versueli  be/.c  iehnctc.  ein  nltdeiitsehos  Gedieht  kritisch  zu  behandeln. 
Während  Lachm  ann  dit;  kritiselie  Herstellung:  des  Textes  Ijesorfrte.  lieferte 
J1knk(;kk  die  erklät'endcu  Anuicrkungen:  spater  lieferte  Be.nuc  kj::  auch  ein 
Wörterbuch  daan,  welches  den  Grund  zur  mittelhochdeutschen  Lexiko- 
graphie legte,  welche  spUter  von  Matthias  Luxua  (1872 — 1879  in  drei 
Bünden)  vervollkommnet  worden  ist.  Grtmm  sagte  von  Lachmann:  Er  war 
zum  Herausgeber  geboren,  seinesgleichen  hat  Deutschland  in  diesem 
Jahrhunderte  noch  nicht  gesehen.«  Auf  den  Iwdn  folgten  Walther  von  der 
Vogelweide,  Wolfram  von  Eachenbach)  Aer  Nibelungai  Noth,  Ulrich  von 
Lichtenstein. 

I>äl9  iSoT  ers(diieii  Jacoh  (jcimm's  baimbrerhende  »Deutsche 
Grauiuiatik».  Die  Aulgabe,  welche  er  sieh  dann  gestellt  hatte,  war:  nicht 
die  Sprache  XU  meistern,  sondern  durch  gewissmuhaftes  Studium  und  liebe- 
volle Hingabe  ihrem  geheimnissvollen  tresduchtlichen  Gange  auf  die  Spur 
zu  kommen.  >Kein  Volk  auf  Erden  hat  eine  solche  Gcsehichte 
für  seine  Sprache,  wie  das  deutsche.  Zweitausend  Jahre  reichen 
die  Quellen  xurttck  in  seine  Vergangenheit  und  in  diesen  swei- 
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tausend  Jahren  ist  kein  Jahrliiindert  ohne  Zeugniss  und  Denk- 
mal.« Grimm  s  (Jraininatik  ist  eine  der  wunderbarsten  Arbeiten,  wolohe 
je  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  vollsogen  sind.  Unter  »Deutsch«  behan- 
delt er  CMIiisch,  Allliocbdentsob,  AltniMarländiseh,  AltsftehsiBcb,  Angel- 
sächsisch, Altfriesisch,  Altnordisch,  Mittelhochdeutsch,  Mittelniederdeutsch, 
Mittelsäeh.sisch.  Mittelenplisch.  Mittelniederlilndiscli.  Nounordisrh.  Schwe- 
disch, Diinisch,  Ncuhochdentseh,  Neuenglisch.  Hierbei  kennt  und  berührt 
er  alles  Brauchbare,  was  bis  dabin  auf  dem  Gebiete  der  germanischen 
Spnefafimehung  erschienen  war.  In  der  LanÜehre^  wdche  erst  in  der 
zweiten  Aofigabe  erschien,  trat  zum  erstenmale  vollstilndig  (ein  Theil  war 
schon  von  Rask  dartreleptl  da.s  oigenthüinliehe  Liiutverschiebun;,'Siresftz 
hervor.  Wie  hier,  so  wurde  auch  in  der  Grammatik  die  ganze  Entwicklung 
der  germanischen  Sprache  herangezogen  und  die  geschichtliche  Bedeutung 
der  starken  und  schwachen  Biegung  dargelegt.  Die  Lehre  vom  Ablaut  und 
die  vom  Umlaut,  der  ganz  etwas  anderes  ist  als  d'T  Ablaut,  gehören  zu  den 
glänzendsten  Ergebnis.sen  der  (iriram'schen  Forschung.  Dieses  Werk  ist  die 
Arbeit  von  20  Jahren  und  umfasst,  die  erste  und  dritte  Ausgabe  des  ersten 
Bandes  mitgerechnet,  ttber  4000  smn  grOssten  Theile  sehr  enggedruckte 
Seiten.  Dieser  Grammatik  sehloss  sich  die  »Geschichte  der  deutsehen 
Sprache«  an,  deren  erste  Auflage  184S  erschien.  Sehliesslicli  foli^^tc  das 
n)it  seinem  Bruder  Wilhelm  begonnene  Kiesenwerk,  daa  »Wörterbuch  der 
deutschen  Sprache« ,  fortgesetzt  von  Dr.  Rüoolp  HtLosBiuHn  nnd  Dr.  Karl 
Weioand,  dessen  erster  Band  1854  erschien.  Ausserdem  erschienen  von 
den  beiden  Brüdern  Gkimm  eine  grosse  Anzahl  von  Kinzehverken.  welche 
sich  über  alle  Gebiete  des  deutschen  Geistes  verbreiteten:  Deutsches  Rechtj 
Religion,  Mythologie.  »Sage,  MUrchenr  Fabeln,  Volksdichtungen  etc. 

JoBAinr  Akdreas  Schmet.ler  veröfientlichte  1821  »die  Mundarten 
Baiern.s,  grammatisch  dargestellt«  und  1827—1837  die  vier  Blinde  seines 
»baierischen  Wörterbuches  .  worin  er  die  Kenntniss  der  alten  Sprachen 
mit  der  des  Volkes  in  einer  unübertroffenen  Weise  verband.  Ausser- 
dem verOffentlidite  er  den  Heliand  nnd  eine  Reihe  alter  Schriften.  Nach 
seinem  Tode  «rsehien  das  von  ihm  bearbeitete  cimbrischc  Wörterbuch. 
Heinrich  Hoffmann  von  Fam.eksi.khkn  verdankt  man  die  Krforschung  der 
alten  niederländischen  Literatur  in  seinen  Uorae  lieltjicae  (^1830 — 1862,), 
sowie  eine  Reihe  altdeutscher  Schriften,  -welche  er  meist  in  den  »Fund- 
gruben ftlr  die  Geschichte  deutscher  Sprache  und  Literatur«  und  in  den 
mit  MoniTz  IIavit  heran sgegebenen  >  Altdeutschen  Bluttern^  veröffent- 
lichte. Hans  FKuinNANr»  Massmann  veröft'eiitlichte  eine  Reihe  wichtigfM' 
Sprachdenkmiiler.  Eukruauu  G»>TrnEu  Gr^vkf  den  »Althochdeutschen 
Spraehschata«,  der  auf  Kosten  des  Königs  Froedkicr  VfuMtsM  IV.  ge- 
•dmekt  wurde.  In  gleicher  Weise  wirkten  Wilhelm  Wackeiunaoel,  Kabl 
SiMRocK,  Fr.  .T.  ^^oNE.  Freiherr  vr»N  Lassbero,  K.  IT.  G.  von  Meusebach. 
K.  V^.  MOLLENHOFr.  Das  von  Fr.J..Scumittuenner  herausgegebene  und  von 
WnoAMD  umgearbeite  und  vertiefte  »Wörterbuch  der  deutschen  iSprache« 
veranlasste  K.  Faülmann  zu  eingehenden  Vergleichungen  der  deutschen 
Wörter  nnter  sieh  mit  Besiehung  auf  den  Ablaut,  weliäie  den  früher  nur 
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theilwcisc  btkaniUeu  urKuchlichen  ZuBuuuuuiibaiig  der  tttarkcn  Zeit- 
wOrter  im  ganEen  Gebiete  der  Sprache  ergaben  imcl  damit  den  Sdilttssel 
tar  Entatdiung  der  Wörter  boten.  Als  Fnic-ht  dieser  Arbttt  erschien  1892 
das  »EtjTnologische  Wörterbuch  der  deutschon  Sprache«. 

In  England  beförderte  Tiiumas  Wmaux  (IblO — lö77)  das  Studium 
der  altengliflchen  Sprache  nnd  LiteratuTf  er  veranstaltete  eine  grosse  An- 
aahl floi^tUltiger  Ausgaben  von  Denkmttlern  der  angelsächsischen,  alteng^ 
lisehen.  mittelahcrlichen  und  anglonorniannischen  Literatur.  Roh.  Gordon 
Lath.vm  trat  lt^41  mit  dem  Werke  >7/u'  English  langnoge<  ip  »lic  Fusf«- 
ütapten  Gkimm  8  und  stellte  in  England  zuerst  die  hiätoris(  lu-  Lutwieklung 
der  Sprache  dar.  Er  gehörte  in  den  OrUndem  der  philologischen  Gesell- 
Schaft  in  London.  George  Parkins  Mabsb  verOflSmtliehte  1§62  »Uraprnng 
and  Geschiclitc  der  en;^'lischeii  Sprache». 

Die  Runeukuude  wurde  von  Rocuus  Freiberm  von  Liliencrox 
nnd  HotuBNBOFF  gefördert,  sie  gaben  das  Werk  »Znr  Rnnenkhie« 
herans. 

Unter  den  Vertretern  der  classischen  Philologie  zeicliiicten  sieh 
nu.s:  11.  U.  V.  Cm.  H.\.\kk  f IHOH— lSt37>.  aus  Ma<rdebur^^  welcher  l«3ö 
Uber  die  »Vergangenheit  untl  Zukuutt  der  i^iiilulogie«  schrieb  und  den 
Artikel  »Philo)  iogie«  in  Eaacn  nnd  Grubir's  »Allgemeiner  Encyklopädie« 
▼erfasste;  seine  »Vorlcsuu^ren  über  lateinische  Sprachwissenschaft«  er- 
schienen in  zwei  Bänden  1874  -1880.  Phil.  K.  Buttm.wv  (1764— 1829\ 
aus  Frankfurt  a.  M.,  hat  durch  seine  griechische  Grammatik  eine  langu 
ZMt  hindnrdi  die  alleinige  Hmrachaft  anf  den  dentadien  G3^naaien  gettbt 
nnd  wesentlicli  zum  Aufblühen  des  griechischen  SpracbstndinmB  nicht 
nur  in  Deutschland,  sundern  auch  in  anderen  Ländern  beigetragen. 
sie  wurde  in.s  Selnvedisclie,  Knjrliche,  Italienische  und  Neugriechische  Uber- 
setzt. Jon.  GoTTFRiKu  Jaü.  IIkrmakn  (s.  S.  682)  gerieth,  da  er  die  genaue 
Kenntniss  der  Sprache  als  den  einzigen  sicheren  anr  klaren  An- 
schauung des  geistigen  Lebens  der  Alten  hielt,  in  einen  Streit  mit  August 
BöcKu  (1785 — 1867\  welcher  ihm  Einseitigkeit  vorwarf,  und  in  seinen 
Vorlesungen  sich  nicht  blos  auf  die  gründliche  grammatische  und  histo- 
rische Erktemnir  fiut  aller  bedeutenden  Denkml&r  beschränkte,  sondern 
das  ganze  griechische  Leben  behandelte  Böckh  veröffentlichte  1817  »Die 
Staatshaushaltung  der  Athener  -  und  l)'  li  iftigte  sich  seit  \%ib  mit  der 
Sammlung  und  Erklärung  der  griechitichen  Inschriften. 

Ducanoe's  Glossar  (s.  S.  301)  wurde  1840 — 1850  in  sieben  Bänden 
von  Hbxsgbsl  nen  herausgegeben  nnd  DixpcanACH  lieferte  1857  ein  Snp- 
plemcnt  zu  demselben. 

Der  Begründer  der  romanischen  Philologie  wurde  ein  Deut.seher, 
DiSTz  (1794 — 1Ö76),  aus  Giessen,  seit  1823  Professor  in  Bonn. 
Er  begrOndete  seinen  literarischen Bnf  durch  »Die  Poesie  der  Tronbadonrs« 
(1626)  und  »Leben  und  Werke  der  Troubadours«  (1829),  welche  fUr  das 
wissensrhaftliehe  Studium  der  romanischen  Literatur  bahnbrecheud  wur- 
den; noch  bedeutender  wirkten  in  dieser  Kichtung  die  »Grammatik  der 
romanischen  Sprachen«  (183ü    1842;  und  das  »Etymologische  Wörter- 
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buch  der  rt 'manischen  Sprachen«  (1856))WdeIie  selbst  von  den  romanischen 
Völkern  als  f.'ruiullc'rende  Meisterwerke  anerkannt  worden  sind.  Der 
Schweizer  Schelek,  welcher  die  vierte  Auflage  von  Diktz  besorgte,  vcr- 
ööentlichte  auch  ein  Etymologisches  Wörterbuch  der  französischen  Sprache. 
Neben  dem  Worterbnebe  der  Pariser  Akademie  »lehnet  neli  das  von 
Maximilian  Paul  Emile  Littr^  (1801 — 1881X  emem  Ant,  Irarauagegebene 
Wörterbuch  der  französischen  Sprache  aus. 

Die  altitalischen  Sprachen  wurden  von  Wii.h.  Pavj.  ConssEN 
(1820 — 1Ö7Ö;,  aus  Bremen,  bearbeitet,  welcher  1874/5  die  Inschritien  und 
Denkmftler  der  Etrosker  bebandelte,  sowie  von  J.  W.  A.  EnoanoFr  und 
Aufrecht,  welche  1848 — 1851  >Die  umbrischen  Sprachdenkmäler«  ver- 
öffentlichten. J.  K.  Zeuss  (1806 — 1856)  gab  Jurcli  die  Grammatica  Celticn 
(1853)  den  Au^^gangspunkt  für  eine  neue  Erforschung  der  keltischen 
Sprache  und  iVlterthumsforschung. 

Zn  den  Begründern  der  wissenscbaftliebra  Forschung  auf  dem  Ge* 
biete  der  slavischen  Sprache  gehört  Alsxahobk  CiiRisToioKOwrrsGH 
WosToKiiw  (1781  1864i.  seine  russische  Grammatik  ist  eine  Autorität 
geworden.  Paul  Josef  ScHAFAftiic  ^795 — 1861;  veruüentlichte  1826  eine 
Geschichte  der  slavischen  Sprache  und  Literatur  nach  allen  ISlundarten. 
Frans  von  Miklobich  (1813 — 1891),  ans  Lattenberg  in  Steiermark,  Pro- 
fessor in  Wien,  wandte  sich,  durch  ein  gründliches  Studium  der  Arbeite 
G KIMM  8  und  Bopp's  vcubereitet,  der  sorgfältigen  Erforschung  der  altslove- 
nischen  oder  kirchenslavischen  Literatur  zu  und  veröffentlichte  1852  bia 
1874  iu  vier  Bänden  die  *  V'ergleiulieiide  Grammatik  der  slavischen 
Sprachen«. 

Zur  Erforschunrr  der  orientalischen  Sprachen  bildeten  sich  ge- 
lehrte Gesellschalten.  Die  iiltcste  ist  die  Sociale  Asuid'qne  zu  Paris,  welche 
1822  von  SvLvESTHK  r>K  Sacv,  Klaproth,  Abkl-Rkmukat,  Jomard,  Cntzv  u.  a. 
namhaflea  Gelehrten  begründet  wurde  und  seit  1823  das  Journal  asi'attque 
beransgiebt  Bald  darauf  wnrdedie  »KOnisliche  asiatische  Gesellschaft  von 
Grossbritannien  und  Irland«  gestiftet,  welche  Coxabhookk  am  19. März  1823 
eröffnete;  sie  gab  anfangs  dici  Tmnsactions  herauf,  seit  1838  das  Journal 
of  tite  Royal  Aaiattc  Society,  Eine  »Deutsche  morgenländische  Gesellschaft« 
wurde  von  der  Orientalisten-Versammlung  zu  Leipzig  1845  b^rUndet,  ihre 
Bibliothek  befindet  aeb  in  Hall^  ihre  Zeitschrift  erscheint  in  Leipzig. 

Die  hebräischeSprache  wurde  vorwie<:rnd  von  Theologen gept!ei:t. 
.  F.  H.  W  Gk^kmi  s  1 1786 — 1842"!  nahm  unter  lierlicksichtigung  auch  des 
ALramäischen  und  iUabischen  eine  übersiehthche  Gruppirung  des  empirisch 
vorli^enden  Sprachstoffes  vor,  G.  H.  A.  Ewald  (1803—1875)  machte  sich 
das  rationelle  Verstftndniss  der  hebräischen  Sprache  als  eines  geistigen 
Organii?:inis  uach  historiscli-genetiacher  Methode  zur  Aufgabe.  J.  Ols- 
nAC8EX(1800 — 1882 1  benutzte  die vorjrpschichtlichcn  ausdem  Altarabischen 
erkennbaren  Wortfonnen  zur  Erklärung  der  hebräischen  Spracherschei- 
nungeu.  Fb.  K.  Movers  (1806 — 1856)  widmete  den  Phöniciern  ein  ein- 
gehoides  Studium,  er  irerOffiMitliohte  1840  ein  Werk  ttber  dieselben  nnd 
1845/7  phOnicisehe  Texte.  Die  1868  entdeckte  Inschrift  des  Moabiter- 
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küiiigs  Mr&a  war  für  die  hebräische  Alterthumskunde  noch  von  grosserer 
Bedeatnng,  als  die  um  diese  Zeit  eifrig  aufgesnehtoi  sinaitiBeheii  Inisefariftei), 

veranlasste  aber  auch  die  schlauen  Araber  zur  Heroteilung  künstlicher 
Alterthüiner,  deren  Unechtheit  von  K.  Vn.  KAtTsrir  und  Professor  Socix 
1876  nachgewiesen  wurde.  Die  arabische  Sprache  wurde  von  S.  de  Sacv 
(1810—1831)  grammatisch  bearbeitet,  wozu  Fleischek's  >Beiträge  zur 
arabischen  Sprachkunde«  (1863)  sehr  wesentliche  Verbessenmgen  bieteo, 
sowie  die  Werke  von  LrMsr.Kx  fl813),  Ewald  (1831)  und  P.  Caspari  (1848  t, 
des  letzteren  (irammatik  ist  in  der  von  W,  Wric.ht  n85y,  zweite  Auflage 
1874)  besorgten  englischen  Übersetzung  zu  einem  fast  neuen  Werke  ge- 
worden. WiJrteirbflcsier  der  arabiseheii  Spraehe  verfiusten  Frbttao  (1830). 
HaäwIsbi  (1840),  KAzmnMti  (1848/60X  Cuckk  Beirut  1862)  und  neuer- 
dinfr'  in  bisher  noch  unerreichter  Vollstiindi^^keit  und  mit  musterliafter 
Gewissenhaftigkeit  in  der  Benutzung  der  altarabischen  Wörterbucher 
B,  W.  Lane  (London  1863/81). 

Eine  wesentliche  Bereicherung  erhielt  das  Studium  der  semitischen 
Sprachen  durch  die  von  Paul  Emil  Rotta  1843  und  von  Ai  stkn  Hkvrv 
Lavakd  1840  in  ivhorsabad  nnd  Ninive  vorfrenomraenen  Aus:rral)uni:i-n, 
welche  die  assyrischen  und  babylonischen  Inschriften  zu  Tage 
förderten.  Es  gefang  den  Sprachforschern  JoAcmx  JU&jiakt,  Joui»  Opprbt, 
EmuinABO  Schraokr,  Gboiioe  Smith,  Fbibdrich  DBunscH  iL  A.  die  in 
Ziegelsteinen  eingpirrnbenen  Inschriften  zu  entziffern  und  damit  eine  ver- 
loren gegangene  Bibliothek  der  Vorzeit  wieder  verstilndlich  und  für  Sprach- 
nnd  Geschichtsforschung  zugänglich  zn  machen. 

Schon  früher  war  es  dem  Scharfsinn  G.  Fr.  Gkotefend's  gelungen, 
die  au.s  den  ( "lassikern  liekannten  Namen  der  persisehen  Köni<re  in  den 
persisclien  Keikselirilten  und  damit  den  S(ddiissel  zum  Vcrstiindniss 
derselben  zu  finden.  Auf  diesen  Grundliigea  bauten  Elgkne  Burnouf  und 
Cbkutuw  Labsbm  fort^  die  grosse  historwche  Inschrift  von  Bisutnn  wurde 
von  Rawlinson  zuerst  veröflentliclit  und  die  Arbeiten  Bexfey's  (1847X 
Oi'fFHT*s  ciSnl  'ind  Spieokt/s  iIHBO'i  haben  die  ErkllirnnL'  sämmtlicher 
Inschriften  zu  vollkommener  philologischer  Gewissheit  gebracht.  Letzterer 
Übersetzte  aneh  die  Zendbttcher  (1S5S — 1863)  nnd  gab  Gianimatiken  des 
Fehlern  (1851),  sowie  der  altbaktrischen  Sprache  (1867)  heraus,  nachdem 
schon  PfRvoT-r  1830  eine  Handschrift  des  Vrtuli'^n'l  in  getreuer  Litlio- 
graphi'  vi  l  iiir«  ntlicht  und  1835  einen  TheÜ  der  Sammlung  zu  erläutern 
begonnen  hatte. 

V<ni  der  indischen  Sanskritsprache  veröffentlichte  Cn.  Wiixixs 

1808  eine  Grammatik  und  1815  ein  Verzeichniss  der  Wurzelwörter.  II.  Tu. 
CoLKBRooKB  (17^5 — 1837),  Richter  in  Indien,  bearbeitete  die  Grammatik 
des  Pam^i  (um  300  v.  Chr.)  und  das  \V  ürterbuch  des  Amara-Ko^,  doch 
erschien  von  der  erstwen  1805  in  Calcutta  nnr  ein  geringer  Theil,  voll- 
ständig dagegen  das  Wörterbuch  1808.  In  seinen  Mittheilungen  gab  er 
schon  1805  die  erste  irenatiere  Kunde  von  den  Vedeii.  Seither  haben  sich 
die  Orientalisten  mit  l  inem  Eifer,  welcher  dem  der  Humanisten  nicht 
nachsteht,  auf  da»  Studium  des  Sanskrit  geworfen,  neben  den  genannten 
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Engländern  Wilsok,  FnmssF,  Cowsu^  Bau.4ktvnb,  Hall,  Mum,  Bcrn£ll 
der  Amerikaner  W.  D.  Whitnev  u.  A.  In  Deutschland  gab  FRiEouinH  von 
ScHLEOEL,  der  wflhrcnd  eines  Aufenthaltes  in  Paris  das  Sanskrit  kennen 
gelernt  hatte,  durcii  seine  geistreiche  Schrift  >  Sprache  und  Weisheit  der 
Indier«  (1808)  den  ersten  Anstoss  zum  ernstlichen  Studium  desselben,  dem 
bald  sein  Bruder  A.  W.  tom  Sohlbobl,  W.  tok  Hdmdoldt,  Bopp^  später 
liAsaBR,  RoaBN,  Benfgy,  Stenzlbr,  Hnaif.  Brookhaus,  Böhtlixgk,  Goi.d- 
sTfcKER,  Roth,  ^Iax  Mf lt.er.  AnmEriTr.  AVeber  u.  A.  folgten;  in  Frank- 
reich hat  BcRNOui'  am  meisten  lür  das  gründhche  Studium  des  Sanskrit 
gewirkt,  ihm  folgten  Ad.  Regxibr,  Micu.  Br^sal,  Senart,  Garrez,  Barth, 
BmaAioifiL  Unter  den  Grammatiken  verdienen  die  von  Bopp  (nennte  Auf- 
lage 1868)  und  die  von  WmTNEv  (deutsch  1879)  den  Vorzug:  die  um- 
fassendste hat  Benpey  :  1852 '41  irefrfben.  Unter  den  Wörterbüchern  ist  das 
umfassendste  von  Böhtlixqh  und  Kotu  (Petersburg  1853/75),  neue  Aus- 
gabe seit  1879. 

Die  ehinesisclie  Sprache  wurde  in  Grammatiken  von  Maiisbhax 

(Seramporc  1814),  Pr^.makk  (lat.  Malakka  1831,  engl,  von  Bridoman,  Can- 
ton  1847),  RisMusAT  f  l822.  zweite  Auflafre  von  Hosnv.  1858),  Gon^alvez 
(Macao  1829),  Msduurst  (Batavia  1842 Summers  ^London  1 803).  Enoucueu 
(Wien  1845),  Schott  (Berlin  1857),  G.  v.  n.  Gabblshtz  (Leipzig  1881)  be- 
arbeitet, daneben  erschienen  Wörterbücher  von  Basilius  de  Glemona  (1813) 
nebst  Klaprotii's  Supplement  1819),  Morrison  (Macas  1815/22),  Gon^-alvez 
f  l8H3\  MEDirrnsT  (Batavia  1842)  etc.  Um  die  Kenntnis»  der  japanischen 
Sprache  hat  sich  besonders  J.  J.  Hokfmakn  aus  Wurzburg  (1868)  verdient 
gemacht. 

Die  nral-altaischen  Sprachen  wurden  von  Schott  (1849).  Castren 
(1857),  WiNK-r.KK  {1884"i  (lurehforscht.  U.C.  v.  n.  Gabelkntz  verdffentliehte 
1833  eine  Mandschu-Grainmatik  nnd  cntzilierte  die  chinesische  l'a-sse-pa- 
Insohrift,  Hermann  Vamberv,  weicher  Asien  durchreist  hatte,  verötfent- 
licbte  Öfl^taisdhe  Spracbstndien  nnd  ein  e^no^ologiBohes  Worterbncb  der 
turko-tatariscben  Sprachen.  K.  E.  UjPAX.Wy  welcher  gleichfalls  wissen- 
schaftliche Reisen  nach  Asien  unternommen  hatte,  verfasstc  eine  Reihe  von 
Graniinatiken  und  grammatischen  Forschungen  über  die  magyarischen, 
hnnisehen  und  andere  uralaltaische  Sprachen  und  Jos.  Budekz  (ein  Deut- 
scherl begann  1868  an  der  BndapesterUniversitftt  Vorträge  ttber  altaiBehe 
Spraelivcrglcichung  zu  halten,  welche  1872  die  Grttndung  eines  dgenen 
Lehrstuhls  für  dieses  Fach  zur  Fol<:e  hatten. 

DieErgründnngder sff'lieininissvollen  Ilic rofjl  vp h eii  d e r  Ägypter 
knüpft  sich  an  die  Auftindung  der  Inschrift  von  Kosetie  während  der 
Kapoleonisehm  Czpedition  1799,  wdche  einen  dreifachen  Text  in  hiero- 
^yphischer,  demotischer  und  griechischer  Schrift  enthält,  der  1803  ver- 
öffentlicht wurde.  Da  der  liicr()i:lv])liisc]ic  Tlicil  nicht  vollständig  war, 
beschäftigten  sich  die  Gelehrten  zunächst  nur  mit  der  X'crirlcichun^'-  des 
demotischen  und  griechischen  Textes.  Der  schwedische  Gesandle  Akerblad 
analysirte  anerat  die  demotiadien  Namen  nnd  bestimmte  den  lantlieho& 
Werth  Air  die  einaelnen  Zeichen  in  den  Namen  Ftolbhabus,  Albzakdkb, 


Digrtized  by  Google 


698 


Dm  WiMen  d«*  XIX.  J«]iilmiid«rtt; 


Absinoe,  BiREXiKu  u.  A.  Das  hiernach  aufgestellte  Alphabet  war  im 
wesentÜchen  richtig.  Hier  Mi(  b  aber  das  Werk  vorerst  stehen.  Dr.  Th. 
YoT'Kn  erkannte  1819,  dass  die  einzelnen  Zeichen  in  den  hieroglyphischen 
^»cinieuschildern  den  bereits»  erkannten  Zeichen  der  deniotischeii  Namen- 
gruppen entsprechen;  den  entseheidendaltti  Schritt  aber  that  J&ur  Frak- 
^18  Champollion  1791 — 1832i,  aus  Figeac,  welcher  in  seiner  LiSU-t  h 
}fr.  D  \-~ryn  1822  durch  die  Analyse  einer  Reihe  von  Könijj^namen  ein 
wenn  auch  noch  beschränktes  hieroglyphiscbes  Alphabet  aufstellte.  Noch 
glaubte  er,  dass  die  Lantzeichen  nur  in  Kamen  vorkiünenj  der  übrige  Text 
aber  ans  Wortuiehen  bestehe,  erst  1824  konnte  w  in  dem  PrSeU  du  tqfHkne 
hUrogfypkigue  nachweieen,  dMS  mit  den  Lautzeichen  auch  andere  Zdehen- 
gruppen  als  Wiirtcr  erklärt  werden  konnten  und  1836  erschien  »eine 
Gravimaire  ^jypiiennej  in  welcher  das»  ganze  System  der  Hieroglyphik  durch 
zahlreiche,  den  verschiedensten  Inschriften  aller  Epochen  entnommene 
Beispide  nachsnweisen  versacht  wurde.  Einen  Fortschritt  machte  die  Ent- 
zifferung der  Hieroglyphen  durch  Karl  Richabo  Lspsms  (1805 — 1884), 
welcher  in  einem  Briefe  an  Rosellisi  das  in  Champoluon's  Grammatik 
bis  auf  232  Zeichen  angewachsene  Lautaiphabet  in  verschiedene  Classen 
zerlegte  nnd  als  rein  and  aasschliesslich  lantlichen  Theil  desselben  nur 
34  Zeichen  anerkannte.  Von  jetzt  an  besehAftigte  sich  eine  Reihe  ansge- 
zeichncter  Forscher  mit  der  Entzifferung  ägyptischer  Texte,  deren  immer 
mehr  aus  den  Gräbern  zu  Tage  gefördert  wurden.  Während  durch  Rorel- 
i.iNi,  Lspsius,  Lgemans,  Hikcks,  i3KUGscu  der  lexikalische  Theil  der  Hicro- 
glyphenkenntniss  Bereichernngen  orfahr,  ttbenetaten  Bircb,  db  RoüGft^ 
Chabas,  Goodwin,  Lauth,  Dcmichen,  Ebeks,  Eusnlobr,  Kaville,  PmaaBT, 
Maspero  u.  A.  Texte.  Den  Beginn  der  Wörterbücher  machte  Brügsch's 
»Hieroglyphisch-demotisches  Wörterbuch« .Leipzigl867/8,  in  vierBflnden. 

Der  Eifer  der  Öjprachforscher  in  grammatikalischer  Bearbeitung  der 
Spradien  erstreckte  sieh  über  die  ganze  Erde.  Ausser  den  ob^  envflhntoi 
Sprachgruppen  wurden  auch  die  afrikanischen,  amerikanischen  und  anstra- 
hschen  Sprachen  der  allgemeinen  Kenntnis.«?  zuprefuhrt;  die  1804  ^'cirrlin- 
dete  British  and  Fnreitjn  BiMe  Socüt^/  wirkte  dabei  fordernd  durch  ihre 
Bibelubersetzung  in  alle  Sprachen  mit.  Bald  ergab  sieh  aber  der  Lbd- 
stand,  dass  die  ^nte  in  den  enropsischen  Cnltursprachen  verschieden  ge- 
schrieben werden,  daher  z»  B.  eine  englische  Umschreibung  von  einem 
Deutschen  anders  f^elesen  würde,  nnd  wieder  anders  von  einem  Franzosen. 
Es  ist  ein  Verdienst  Lkpsii^s'.  das  seinen  bierog-lyphisehen  Entdecknntren 
nicht  nachsteht,  in  seinem  Standard- Alp  habet  18äö  eine  gleichmiissige 
Schreibung  der  fremden  Sprachen  angebahnt  zn  haben.  Eine  Znsammoi' 
stellunir  aller  Alphabete  des  Erdkreises  wurde  von  Professor  Bolleb 
in  Auers  > Vaterunser  in  200  .Sprachen*  1847  auf  zwei  Tafeln  verüffent- 
Hcht.  bei  einer  neuerliebrii  Ki-daetion  1878  durch  Professor  K.  Faulmaxs 
entstand  daraus  da»  »Buch  der  Schritt«.  Eine  physiologische  Behand- 
lang der  Laote  der  menschliehen  Sprache  yerOflfenthchte  zuerst  Job. 
MOLUtt  in  seinem  Uandbueli  der  Philologie  1840,  ihm  folgte  mit  einer 
Reihe  von  Abhandlongen  Ernst  BbockB)  Ü.  HsuiBoi/ra  in  seiner  »Lehre 
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von  den  Tonempfindungen«  1862  imd  F.H.  duBois-Rbwoiiii  im  »Cadmns 
oder  allgemeine  Alphabetik«  1862. 

Die  Fülle  des  sprachwissenschaftiiehen  Stoffes  driinp-te 
nach  Übersicht  und  Vergleich ung.  Lorenzo  Hkrvas  (1735 — 1809), 
ein  Jeanit,  weldier  lange  als  Almosenier  in  Amerika  gewirkt  und  eine 
Menge  Grammatiken  geschrieben  hat,  verO£fentliehte  zu  Madrid  1800/5 
einen  Catalogo  de  las  lenguaa  de  las  naziones,  in  wdehem  er  die  Sprachen 
der  Welt  nach  ihrer  Abstamniunrr  zu  ordnen  vormiclito.  Der  erste  Band 
behandelte  die  amerikanischen,  der  zweite  die  asiatisciieu  Sprachen  und  die 
der  Inseln  im  OronenOoean,  die  vier  folgenden  die  europäische;  die  afrika- 
nischen fehlen.  Das  Verhlütniss  der  Sprachen  ist,  00  weit  ea  die  damaligen 
Vorliültiiisse  ^j^estatteten,  richtig  dargestellt  und  als  ein  Verdienst  ist  Hervab 
anzurechnen,  dass  er  die  Beachtimfi:  der  Grammatik  bei  der  Vergleichung 
der  Sprachen  anerkannte  und  berUcki^ichtigte.  Er  war  der  Ansicht,  dm& 
die  Sprachen  venehiedenen  Ursprunges  seien;  wie  diese  ursprUi^licho 
Verschiedenheit  zu  erklären  sei,  untersnchte  m  nicht  genauer,  sondern 
berief  sich  auf  die  babylonisclie  Sprachenverwirrung. 

In  gleicher  Kichtunfj:  bewehrte  sich  das  jrrosse  Werk  von  .T.  Chh. 
Ao£LUKO  (s.  S.  496),  welches  unter  dem  Titel  Mithridates  oder  alk^emeiue 
Sprachenknnde  mit  dem  Vaterunser  als  Sprachprobe  in  beinahe  f)ln Aundort 
Sprachen  in  vier  Bänden  erschioi.  Aaklung  starb,  wHbrend  dereifte  Bogen 
des  7wciten  Bandes  gedruckt  wurde,  die  Fortsctzunfr  frinjx  an  Johanx 
Severin  Vater  (1771 — 182<3j  über,  der  ausser  den  frewühnlichen  Sprach- 
kenntnissen  eines  Gelehrten  auch  Kenntnisse  der  semitischen  und  slavischen 
Sprachen  besass.  Das  Werk  ist  gleiehfidla  nacb  den  Erdtheiien  geordnet 
und  das  genealogisehe  Verhidtniss,  besonders  von  Vathr,  sorgfiiltig  bertksk- 
sichtigt. 

l'ni  die^e  Zeit  erschien  Schlkget  's  Schritt  über  die  Indier  1  s.  S.  097). 
Das  erste  Buch  derselben:  »Von  der  Sprache«,  handelt  nicht  blos  von  der 
indischen  Sprache  ttberhaupt,  sondern  auch  von  deren  Verwandtschaft 
in  materieller  und  formeller  Beziehung  mit  den  jetzt  >indoger> 
manisch<  genannten  Sprachen.  S(  iii.eoel  gebrauchte  zuerst  den  Aus- 
druck >  vergleichende  t  J  rannnatik  - ,  welcher  in  der  Entwicklung  der  neueren 
Sprachwissenschaft  eiue  so  bedeutende  Rolle  zu  spielen  bestimmt  war. 

Fbans  Bopp  (1791—1867),  ans  Mains,  hatte  sich  gleichfaUs  in  Paris 
mit  Sanskrit  beschäftigt  Nach  seiner  Rückkehr  erschien:  »Franz  Bofp 
ühf^r  das  Conjugationssystem  der  Sanskritsprache  in  Vergleinhnn!-  mit 
jenem  der  griechischen,  lateinischen,  persischen  und  g-ennanischen  Sprache 
etc.j  herausg^eben  und  mit  Vorerinuerungen  begleitet  von  Dr.  K.  J.  VVis- 
MScmfAim«,  Frankfurt  1816.  In  diesem  Werke  tritt  die  Aufgabe  hervor, 
deren  Losung  die  Hauptth&tigkeit  des  Verfassers  fortan  bilden  sollte:  ver- 
mittelst verfrleichender  und  historischer  Untersuchungen  die 
Entstehung  der  grammatischen  Formen  in  den  mit  dem  Sanskrit 
verwandten  Sprachen  zu  erforscheu.  Damit  war  die  Sprachver- 
gleichung, weiche  bis  dahin  nur  von  etymologischem  oder  ethnogra- 
phischem  Nntaen  gewesen  war,  fttr  die  Spraishe  aber  sellMt  so  gut  wie  gar 
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keine  Früchte  getragen  hatte,  zum  Mittelpunkt  der  Öprachwissen- 
seliaft  geworden,  zugleich  aber  auch  im  Übereifer  bestiglieh  der  ger- 
manischen Sprachen  ein  Irrthum  an  schaffen  worden,  denn  Bopp,  um  den 
Ablaut  in  die  flectirenden  Sprachen  einzuftiiren.  lehrte,  dass  das  Praesens 
vom  Fratlen'tum  eutstiinden  sei,  während  doch  vom  Praeteritum  entstammte 
ganz  andere  neue  BUdungsformen  vorliegen.  Giumm  hat  sich  entschieden  gegen 
diesen  Irrthum  ansgesprochen,  aber  die  IiidogemuutiBten  aind  Uber  seinen 
Widersprach  hinweggegangen.  Bopp's  Teri^eiehende  Onunmatik  enofaien 
1833/52. 

Auo.  FiuEDiu  Torr  s  » Etymoloffische  Forschungen«  (1833/6)  er- 
gSnsten  rieh  mit  der  Bopp'schen  TerMeichenden  Grammatik;  das  gleiche 

Ziel  verfolgten  F.  G.  EinuioFr  in  der  Jraraüile  des  languea  de  VEwrcp«  et  de 
/'///f/^  1836)  und  .1.  A.B.  Dorn  >  Über  die  Verwandtschaft  des  persischen, 
germanisclien  und  griechisch-lateinischen  Öprachstammes«  (1827).  Alb. 
HöFRB  veröffentlichte  1 839/42  ein  griechisches  Wurzellexikon,  in  welchem 
der  Veronch  gemacht  wurde,  vermittebt  der  sprachvergleichenden  Methode 
die  sogenannten  Wurzeln  (le.s  griechischen  Sprachschatzes  zu  erforschen 
und  diesen  aus  ihnen  abzuleiten.  Die  gleiche  Richtung  verfolgte  G.  ( 'i  nnrs 
in  den  »GrundzUgen  der  griechischen  Etymologie«,  Auo.  Sculeicueu  ver- 
öffentlichte 1848/50  seine  »spradiveiigleidiendai  Untersnehongen«,  1845 
erschien  die  >Zeit.schrift  ftip  die  Wissenschaft  der  Sprache«  von  H  im; 
Kt  nN  begründete  mit  ArFMKcuT  1851  die  >Zeit.sehrit't  für  verglcieli<'ude 
Sprachforschung«,  mit  Schleickeu  1856  die  > Beiträge  zur  vergleicheuden 
Sprachforschung«,  welche  beide  seit  1875  zu  einer  »Zeitschrift  för  ver» 
gleichende  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  der  indo^r»  riuanisclien 
Sprachen^  vereini^'-t  sind.  -\rr;.  Fk  k  verOffenÜiehte  1868  ein  »Würterbuch 
der  indogermanischen  Grundspraeiie«. 

W.  VON  HL'MBoLi>'r(17ü7 — 1835),  der  schon  als  Gesandter  und  iliuisicr 
sich  eifrig  mit  der  Wissenschaft  beschäftig,  1821  die  »Prüfung  der  Unter- 
soohnngen  Uber  die  Urbewohnw  Spamens  vermittelst  der  baskisohen 
Sprache*  und  spitter  eine  Keilie  sprardiwisspusdiaftlichtT  Abhandlungen 
veroüentlichte,  hiuterliess  sein  Hauptwerk  *  L  ber  die  Kawisprache  auf  der 
Insel  Java«,  welches  von  Eduakd  BusomuaK,  der  sich  ebenfiühi  diesem 
Studium  gewidmet  hatte,  herausgegeben  Würde.  In  der  Einleitung  zu  diesem 
Werke:  4'ber  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues  und 
ihren  Kintluss  auf  die  gei-itiire  l'ntwieklunir  des  Menschengeschlechtes« 
nulim  er  drei  Arten  der  Gestaltung  der  Begritfe  au:  1.  die  Lautnach- 
ahmnng,  wo  der  Schall,  welchen  ein  tönender  (regenstand  hervorbringt,  in 
dem  Worte  so  weit  nachgebildet  wird,  als  articulirte  Laute  unarticulirte 
wiederzugeben  im  Stande  sind:  2.  die  Symbolik,  die  nicht  unmittelbare, 
sondern  in  einer  dritteu,  dem  Laute  und  dem  Gegenstaude  gemeiuschaft- 
Hchen  Beschafienheit  nachahmende  Besseichnnng;  3.  die  an  alogische  dnrch 
Lautilhnlichkeit  nach  der  Verwandtschaft  der  zu  bezeiclmenden  Begriffs. 
In  dtT  <Jeschielite  der  Sjiraclie  unterschied  er  zwei  Perioden:  eine,  wo 
der  Laut  schatVende  Tri<d)  derSpra(die  n()ch  im  Wachsen  und  in  lebendiger 
Thätigkeit  war,  die  andere,  wo  nach  vollendeter  Gestaltung  wenigstens  der 
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äusseren  Sprachfonn  ein  scheinbarer  Stillstand  eintrat  und  dann  eine  sicht- 
bare Abnahme  jenes  schöpferisch  sinnlichen  Triebes  fol^c.  BezHfjlich  der 
ersten  Periode  bemerkte  er:  »in  der  Periode  der  Fonnenbiidung  sind  die 
Nationen  mdir  mit  der  Sprache,  als  mit  dem  Zwecke  deradben,  mit  dem 
was  sie  bezeichnen  Boll,  beschäftigt.  Sie  rin^^en  mit  dem  Gedankenausdruck 
und  dieser  Dranpr.  verbunden  mit  der  bc^eisteriulen  Anretrnng  des  CJclun- 
^encn.  bewirkt  und  erhält  iiire  schöpfi  risehe  Kraft.  Sjirache  entsteht, 
wenn  man  »ich  ein  Gleichniss  erlauben  darf,  wie  in  der  piiysischen  Natur 
ein  Kryatall  an  den  anderen  BchieMt  Wenn  diese  Krystalliaation  geendigt 
ist,  steht  die  Sprache  gleichsam  fertig  da.« 

An  diese  Forschung  nach  dem  Ursprünge  der  Sprache  sehlosaensich 
die  Classi  fications  versuche.  W.  von  Schusoiü,  theiite  1818  die  Sprachen 
in  1.  solche,  welche  kein  grammatiBches  Oefilge  haben,  2.  in  Sprach«i  mit 
Aföxen,  3.  in  flectirende.  Schi-kicher  1848/50  in  1.  isolirende,  2.  aggluti- 
nirenJe.  3.  (Icetirende  Sprachen  und  verstand  unter  isolirenden  solche, 
deren  Wörter  unverändert  bleiben,  luiter  agglutinirenden  (d.  i.  zu- 
sammenleimenden) solche,  welche  die  Wurzel  nicht  verändern,  sondern 
nur  Beziehungslaute  nach-,  vor-  oder  einfügen,  unter  fiectirenden  jene, 
die  die  Wurzel  selbst  zum  Zwecke  des  Beziehungsausdruckes  regelmässig 
verändern  können  und  dabei  die  Mittel  der  ZusammenfÜguufj"  heibcli.nlten 
(Semitisch,  Indogermanisch;.  iNach  Porr  sind  isolirende  Sprachen,  in 
weldien  noch  Stoff  und  Form  in  vöU^er  Getrenntbeit  verharren,  agglu- 
tinirende,  worin  Stoti'und  Form  Ast  nur  änsserlich  aneinander  kleben, 
flexi vische,  in  denen  innige  Durchdringung  von  StotV  und  Form  statte 
tindet.  Max  Mcllrk  charaktehairt  sie  als  Familiensprachen,  2>iomaden- 
spraehen  und  Staatssprachen. 

In  der  Beilage  24  ist  eine  tlbenriehtliche  Zusammenstellung  der 
obigen  drei  Sprachclassen  und  der  ihnen  cig-entlilindichen  Schriftzeiehen 
gegeben,  mit  Ausnahme  der  afrikanischen  und  amerikanischen  Sprachen, 
welche  wie  lockeres  GerüUe  sich  einer  solchen  Übersicht  schwer  einfügen. 

In  seinen  »Vorlesungen  Aber  die  Wissenschaft  der  Sprache«  (1861) 
gab  Dr.  Max  Mcllisb  one  Übersicht  ii]>er  den  damaligen  Standpunkt  der 
Sprachwissenseliaft.  verwarf  dabei  die  Ansielit.  dass  dieSjtrache  aus  Nach- 
ahmung von  X^auten  (Bau-wau-Theorie;  oder  aus  Emptindungslauten  (Pah- 
pah-Theorie)  entstanden  sei,  lässt  die  Sprache  auf  Wurzeln  beruhen  und 
hJÜt  einen  gemeinsamen  Ursprung  der  Sprache  nicht  für  ausgeschlossen. 

Dr.  Fkibdrich  MOlleu  hält  sich  in  seinem  »Grundriss  der  Sprach- 
wis-sen Schaft«  1876.  ■welcher  alle  Sprachen  der  Er(h'  in  ^rleichuiässifrer 
grammatikalischer  V\  eise  vorführt  und  damit  eine  unübcrtroÜ'ene  Zu- 
sammenstellong  des  Sprachbaues  aller  V^er  biete^  an  die  genealogische 
(  Classification  der  Rassen,  welche  die  Natorwissenschaft  aufgestellt  hat. 
Damit  hat  er  der  ferneren  Entwicklnnir  der  nlliremcinen  Sprach- 
wissenschaft eine  sichere  Grundlage  gegeben,  auf  weicher  sie  weiter- 
bauen kann,  und  zu  bauen  giebt  es  hier  no(m  sehr  viel. 
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Mit  der  im  XIX.  Jahrhund'M-t  sich  voll/Johenden  Durchforschung 
der  ganzen  Errlo  wnrdon  anch  die  Tliiere  derselben  völltcr  bekannt.  Die 
Thierkuiide  .Südamerikas  wurde  von  Ai,.  von  Humboldt  und  Beinern  Ge- 
führten AiMK  BoNPLASD  bereichert,  die  Naturgeschichte  Brasilions  be- 
sonders dvreh  den  Prinzen  WiB0-NKiTwiieD(1782 — 1867X  die  Ethnographie 
und  Thierknnde  Perus  dnwsh  J.  J.  von  Ts<  hudi  (1818—1887),  für  Nord- 
amerika wirkten  di»^  einheimischen  Naturforscher,  di»^  Thierwelt  Austra- 
liens wurde  von  Ukoro  Suaw  ^1757 — 1813)  u.  A.  bekannt  gemacht.  Für 
die'  Kenntnit«  der  Tliiere  der  Tiefsee  woiden  die  Untoranchungen  von 
Edward  Foubbs  (1815 — 1854)  im  Mittehneer  und  von  Stefan  Andr.  Rrni» 
(1759^ — 1880<  ini  Atlantischen  Meer  sehr  wichtig:  sie  bewiesen.  dn>>  eine 
reiche  und  .'^dt-s.'on''  Thicrwcdt  In  ^Tccrcsticfen  vorkommt,  wo  man  früher 
das  Leben  für  unaioglicii  gciiulleu  iiaite.  l>urch  Arbeiten  über  die  geo- 
graphische Verbreitung^  der  Thiere  machten  sieh  Iluobr  (1811)  nnd 
Andr.  Wagnbb  (1844/6)  bezügHch  der  Sängethiere.  Lovts  bezüglich  der 
Vogel,  H.  StnLEOEL  hezUglieh  der  Sehlangen  und  L.  Aoassiz  bezüglich  der 
Fische  verdient  Alfred  Kussel  Wallace  verotfenthchte  1876  eine  Geo- 
graphie der  Thier  welt,  in  welcher  neben  Kartm  anchcharakteristiaehe 
Gruppen  von  Thieren  der  einzelnen  Lfinder  im  Bilde  vorgeftahrt  worden 
(8.  Fig.  158.  159). 

Während  bisher  lebende  fremde  Thiere  nur  in  Kuiigen  gelialteu 
wurden,  in  denen  sie  ihre  Eigenart  wenig  entfalten,  ün»  luau  jetzt  an,  ihnen 
in  Thiergarten  freien  Raum  zur  Bewegung  zu  gewUiren  nnd  ihren  Auf- 
enthalt thunlichst  ihrer  Heimat  entsprechend  zu  gestalten.  Heinricd  Bodinuk 
(1814  — 1H84\  der  1859  den  Thiergarten  in  Köln  ins  Leben  gerufen.  IKfiO 
den  Berliner  umgestaltet  und  zugleich  in  Bezug  auf  Acchmatisation  und 
Zliehtung  fremder  Thiere  Erfolge  erreicht  hatte,  wie  man  sie  bisher  unter 
dem  nordischen  Himmel  für  unmöglich  hielt,  wurden  i  ;  leren  Orten 
nachgeahmt.  Edmund  Brehm  (1829  1S841  gründete  1807  das  Vivarium 
in  Berlin,  Emil  Adolf  11os.smässlku  t  IbOti — 1867)  gab  Anleitung  zur  An- 
legung von  SUsswasscr-A^juarien  und  von  Axton  Dohrs  wurde  1870 
in  der  Villa  Nazionale  zu  Neapel  ein  Seewasser- Aquarium  gegründet, 
welchem  andere  derlei  Anstalten  sich  anschlössen. 

Grössere  Werke  tlberThierkunde  erschienen  von  Lohkn/.  Okkv 
(1806/11),  Clvxkr  »Das  Thierreicb,  geordnet  nach  seiner  Organisation « 
(deutseh  Ton  Votor,  1831/43).  Bsbomakn  und  Lbvcxabdt  ».^atomisch- 
phy.siologische  Übersieht  df.s  Tliierreiches<  (1852),  K.  Voot  »Zoologische 
Briefe<  (1  S.'ii'.  Ci.  \rs  Lehrbuch  der  Zoolotric  ^  i'dritt«-  .-Vuna^je  187()l  Bronn 
'Die  Classen  und  Ordnungen  des  Thierreichesc  (fortgm'Ul  von  Kf.fer- 
STEiN,  Ad.  Gerstäcker,  Gibbsl,  Hopfkank,  Butscuu  u.  A.  1859),  £.  Breum 
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>Illu8trirte8  Thierleben«  (1863/6),  V.  Cabus  und  GERSTÄfKKR  »Handbuch 
der  Zoologie«  (1868/75),  Schmarda  »Zoologie«  (1871/2),  Paoenstkcher 
»Allgemeine  Zoologie«  (1875/8),  G.  Jäger  »Lehrbuch  der  allgemeinen 
Zoologie«  (1871/7),  Ph. L.Martin  »Naturgeschichte  derThiere«.  V. Carus 
schrieb  eine  »Geschichte  der  Zoologie«  (1878). 

Besondere  Werke  über  die  Öäugethiere  schrieben  Giebel  1853/6, 
Blasius  1857,  Uber  die  Vögel  (raeist  Prachtwerke):  Vaillant,  Vieillot, 
Temmink.  Audubon,  Lesson,  Gould,  Beckstein,  Russ,  J.  F.  Nal'mann,  Giebel; 
über  die  Fische:  Aqassiz,  Cuvier  und  Valenciennes,  Joh.Mclleu,  Günther, 
Siebold.  Mulde-Bosooed;  Uber  die  Insecten:  J.  Chk.  Fabru  ils,  Latreille, 
KiKBY  und  Spencer,  Buhmeister,  Ehichson,  Grubku  u.  A. 


Flg.  158.  Oharakteriatisotae  Tblere  von  WestafMka. 
An*  AltrEO  Rcmxl  Wau.ace'i  7%t  gtographieal  dUtrUmtion  of  mimaU,  1878. 


Für  die  Förderung  der  Naturkunde  wirkten  insbesondere  die  Ver- 
vollkommnungen des  Vervielfältigungsverfahrens:  der  Wiederaufschwung 
der  Holzschneidekunst  und  die  Erfindung  der  Lithographie,  beide  noch  in 
Verbindung  mit  dem  Farbendruck.  Durch  kUnstlcri.sch  ausgeführten  Holz- 
schnitt in  V'^erbindung  mit  populärer  Darstellung  haben  Rossmässler  in 
der  »Heimat«  sowie  Karl  Mcller  und  0.  Ule  in  der  »Natur«  das  Interesse 
in  den  weitesten  Kreisen  für  die  Naturkunde  geweckt. 

Leopold  Christian  Friedrich  Dagobert  Cuvier.  als  Schrift.steller 
Ge«>r(;e8  Cm'iER  (1769 — 1832),  aus  Mömpelgard,  der  als  Hauslehrer  nach 
Frankreich  kam  und  1802  Professor  am  Pflanzengarten  in  Paris  wurde, 
hat  sich  den  Namen  eines  »Gründers  der  vergleichenden  Anatomie« 
dadurch  erworben,  dass  er  in  seinen  Legons  d'anatomie  comparde  (1801/5) 
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die  Aiifiiierksaink<-it  von  flcr  Lcistunir  den  zu  vorgh'ichonden  Oigans  ftV' 
7.o<j:  uikI  auf  «las  Tliicr  loiiktc.  in  dcsi-on  Niit/cn  dii'  Leistniii:  verwendet 
wurdf.  So  s<diildert  er  /.  JJ.  die  Atlnnunjz^Äwerkzcuiro  der  Siiiiirctliicrc.  weist 
deu  ilechanifilaus  des  Aa»-  und  Kiuathmenö,  die  Form  der  Luftwege  etc. 
nach  und  zeigt  dann,  wie  bei  Inseeten  das  Athmen  nicht  an  örtliche  Organe, 
sondern  an  ein  dm  jr.in/.rn  Kr,|-por  ilurehdrin^'-eiides  System  ^jeknüptt  ist; 
wie  dann  hc\  Ki-iislonthicren  das  Hlut  an  bcstinimt^'n  Stelk'n  der  Körper- 
oberHacln*  in  Atlmmugsjwerk/.euue  ointritt,  bic>  endlieli  liei  den  eintaehüten 
and  uiedri|,^tjteu  Thieren  die  ganze  Uaut  athmet.  Duiek  die^e  Art  der  Vei- 
gleiehnng  kam  Ouvier  za  wichtigen  Folgerungen:  Wie  an  dem  gewähl- 
ten Beispiele  klar  wird,  stt-ken  dii-  \'  r  imUrungen  eines  Olgans  nie 
vereinzelt.  sonrU'rn  niiissm  stets  von  hestiinnitt-n  Veränderunijen  anderer 
Urgane  begleitet  sem.  (Jekt  <lie  Atkmunj,^  in  einem  bestinnnten  Urgano  vor, 
so  mnss  das  Blut  diesem  zu^reführt  werden,  beim  Vorhandensein  eines 
loealisirten  Athmungsorganiis  muss  also  auch  ein  irireudwie  entwickeltes 
( ietasssystem  vorhanden  sein;  fehlt  * -in  solches,  dann  fehlen  auch  loealisirte 
Ati^nuni,'•^or^^'^ne,  oder  wie  Ix  i  den  Inseeten.  das  IMut  braucht  tlann  nicht 
die  Luft  aufzusuci»eu,  es  miiösi  umgekehrt  die  Luft  das  Blut  suchen.  Die 
an  den  ehuselnen  Organen  auftretenden  Verttndenm^^en  stehen  daher  m 
einander  in  Wechselbesiehung.  Jeder  <  hiranismus  bildet  ein  einziges  imd 
«leselilossenes  Ganzes,  in  welehem  einzelne  l  lieile  nicht  abändern  können, 
ohne  an  allen  librii;en  Iheilen  Andernn;j;en  erseheinen  zu  lassen.  Aus 
eiuüclueu  Theilcn  kann  mau  daher  uuf  alle  übrigen  schlies^n. 
Dies  ist  das  Gesetz  der  Wechselbeziehung  (Correlation)  der  Theile,  welehe 
in  Ct  viKKs  Händen  besonders  bei  dem  Wiederaufbau  der  nur  in  einzelnen 
Bruehst iieken  bekannt  i^ewordencn  ver8tcinei1enTlÜ€i«8oauaaerordeni&sh 
fruchtbar  <:e worden  ist. 

^Lviiiik  1".  X.  iiieiiAi  !,s.  ü5U;  gab  mit  ^jciuer  Abhandlung  von  den 
Membranen  (1800)  und  seiner  Allgemeinen  Anatomie  (1802)  den  Ausgnng.s- 
pimkt  zu  Untersuchungen,  welche  zum  Kach  i  1er  gleichartigen 
rl  eni r  n  t  a r<  II  /  n sa  III  iio'nset  /. u  n  t;  sä  ni nitl ie lierTh ieregefuln't  halben. 
J?LiMf:\n  VI!!  \  rr(itr<'iilli(  htr  ISO')  das  erste  deutsrln-  llandbneh  der  ver- 
gleiehenden  Anatumic.  Iu.naz  L>ui.LKNui;K  ,^1770  1841;  hob  iu  einem  lÖl-A 
oi^schienenen  Projrramra  die  Bedeutung  der  vergleichenden  Anatomie  hcr^ 

vor,  fn-üieli  als  liilfswisseiisehalt  der  Meilieiii.  1.S17  schilderte  C.  Fr.  BuB- 
BAcn  di<-  .\iiti:alte  d<'r  .M  <  1 1' |t  h »>  1  o l"" i e  '  <  i'-stalterdehre  i. 

Seil* tu  M-ni'j:  traten  nun  iMiizclarlx'iten  aiii'.  weh-he  als  wiehti;,'-e  Bau- 
stt^mu  zur  Ernehtuut;  dus  zunächst  nur  iu  niatteu  Cmriüöeu  vüröchweben- 
den  Gebäudes  der  Gestaltenlehre  zu  betrachten  sind.  Gotthhlp  FffiOHUBj 
geadelt  von  \\  .vr  i.hi  im   1771    is.').";.  s(*;tier  Vorstand  des  Maseoms  in 

^tuskau.  srliriel)  1  71^-"»  idn  i- die  Seil w  numblase  der  I"'i.><die.  1800  über  den 
Zwisrln-nkirfiT.  IsOl  übel-  di''  Aiialniiiir  der  .Maki  ■  l''aulthitM-fitffT«\  DöL- 
j.iNuKK  »uehte  1800  eini^:j,u  i'unkle  der  ^Vuatumie  der  Fisehe  auizukliiren, 
Friedrich  Tiedemann  (1781 — 1860),  ein  Schüler  Cuvraa's,  lieferte  eine 
Aiiat'  i)nie  des  ki^clihiTzens  Und  des  A  irctii;ehirns,  LunwioHiaMi«  n  BojANi-fi 
(177Ü — 1827)  die  Auntomie  der  Schildkröte,  eine  mustergütige  Einzel- 
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beschreibung.  K.  G.  Carus  behandelte  das  Nervensystem  in  vergleichender 
Darstellung,  den  Kreislauf  hei  Insecten  etc.;  in  dem  Werke  tlber  die  Ur- 
Tlieile  des  Knochen-  und  SchalengerUstes  hat  er  die  Lehre  von  den  Wirbeln 
am  consequenti  sten  auf  siimmtliche  Hartgebilde  ausgedehnty,  er  war  auch 
der  erste,  welcher  durch  ein  sämmtliche  Thierclassen  berücksichtigendes 
Handbuch  (I8I81  das  allgemeine  Interesse  an  der  Thieranatomie  fordern 
half.  JoH.  Fr.  Meckel  (1781 — 1833),  aus  Halle,  welcher  gleichfalls  unter 
CirviER  in  Paris  gearbeitet  hatte  und  in  Halle  Uber  ein  Vierteljahrhundert 
als  Lehrer  und  Forscher  wirkte,  verüftentlichte  1821/35  das  leider  unvoll- 
endet gebliebene  System  der  vergleichenden  Anatomie,  welches  die  1805 


Flg.  159.  ChArftkterlBtlBCbe  Tblere  von  Nea-Südwales. 
Aua  AkrKKD  Rumkl.  WALXjtcK'a  The  gtograpkical  dittnbutitm  of  aninaU,  1876. 


geschlossenen  VorlesnngenCin'iER's  ersetzen  und  den  inzwischen  gemachten 
Fortschritten  Rechnung  tragen  sollte.  Karl  Asmund  Ruduu-hi'  1771 — 1832), 
aus  Stockholm,  schuf  in  Berlin  das  zootomische  Museum,  machte  sich  um 
die  Naturgeschichte  der  Eingeweidewürmer,  die  Anatomie  der  Ptianzen 
verdient  und  beschuftigte  sich  spftter  eingehend  mit  Wirbelthieren.  Zu  den 
Genannten  sind  noch  Ernst  Heinru  u  Wkiier  und  Martin  Heinrk  h  Rathke 
zu  rechnen.  In  England  zeichneten  sich  Hauwood,  dessen  Handbuch  nicht 
vollendet  wurde,  und  Everard  H»)mk  durch  seine  Vorlesungen  aus.  Lehr- 
bücher der  vergleichenden  Anatomie  lieferten  in  Italien  Guis.  Jacoi-i  (1808) 
tmd  Stefano  deli.e  Ciiiaje.  In  Frankreich  waren  noch  Tiviers  Bruder 
Friedrich  (1773 — 1838),  Geo.  Louis  Di  verxois  i1777 — 1855^,  der  Ultere 
DuMERiL,  spilter  noch  Antoine  Di  ots,  Auüonis,  Henri  Milnb-Edwarüs, 
Blalwili.e  u.  A.  als  Thieranatomen  thätig. 

F»aliii»nn,  K.,  Im  Reiche  de*  GeUtei.  46 
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Jkan  B.  Pierub  AxToiNE  DE  MoNET,  Später  Chevalier  de  Laiia&ck 
(1744 — 1829),  frtlher  MiUtftr^  dann  dnrcih  eine  Verwundung  der  Merlidn 
»ugefuhrt  b(  Ii  ü'tif^te  sich  ausser  mit  Botanik,  welche  er  durch  eine  fran- 
züsisclH  Fl  r;t  bereicherte,  auch  mit  Clu  inif  um]  Pliy.sik.  Nachdem  er  1793 
im  Ptianzoiiirarten  die  Professur  für  diu  ln.si-<  ten  und  Würmer  rrhaltf^n 
hatte,  warf  er  sich  mit  Eifer  auf  die  Thierkuude  und  «gelangte  1797  zu  der 
Eintheilnng  der  Thiere  in  Wirbelthiere  nnd  Wirbellose.  Ihm 
folgte  CüviKR  dadurch,  dass  er  die  vier  höheren  Classen  von  der  Abthei- 
lung der  Wirbcltliicr»'  veroinifrto  und  Blainville,  der  zuerst  d^n  Ausdruck 
Typus  iu  die  Thicrkuude  emfuhrte.  In  seiaer  Fküos<^hte  st»ü/oyi^u«(180l} 
lieferte  Lamakck  die  erste  sosammenhäneende  nnd  streng  bis  za  allen 
Consequenzen  durchgeführte  Darstellung  der  Abstammungslehre.  Das 
Werk  wurde  damals  todtprescliwie^en.  Etienne  Geofkroy  Saim-Hilairb 
(1772 — 1844),  der  diese  T^ehre  später  wieder  aufnahm,  uunle  dadurch  in 
einen  Streit  mit  Ot  v  ier  verwickelt,  welcher  1830  iu  der  Akademie  geführt 
wurde,  wobei  Cmma  noch  Sieger  blieb,  da  die  Beweisgründe,  welche 
Darwin  spHter  lieferte,  damals  fehlten. 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  Thiere  war  bisher  vielfach 
Gegenstand  der  Untersuchungen  gewesen.  Bahnbrechende  Erfolge  errang 
sie  jedoch  erst,  als  Dolunoki  gegen  den  mtet  seiner  Leitnn^  in  Wttrzborg 
mit  Thicranat  i  ir  beachäftigten  Karl  Eaasr  ▼ov  Bake  (1  < '  '2    1 836*,  aus 
Piep  in  Esthlaiul,  äusserte,  es  wjire  sehr  wüusrhenswertli.  dass  sich  ein 
junger  Mann  fände,  welcher  die  Entwiekluiif:  des  Hühnchens  von 
Stunde  zu  Stunde  der  Bebrütun;^  ^ui^^iiltig  verfolge.  Da  beide  nicht 
die  Mittel  vor  AusfUhmng  besassen,  f&nd  Baer  seinen  Landnnann  Chr. 
Hjconu  Pander  hierzu  bereit  und  der  Kupferstecher  d'Alton  der  Ältere 
übernahm  es,  sich  in  die  TTnterf?uehunp-en  so  einzuarbeiten,  um  die  hild- 
Uche  Darstellung  des  Gefundenen  Ubernehmen  zu  können.  Durch  diese 
Arbeit  wnrde  die  Bildnngsweise  des  VogelkOrpers  ans  drei  Blit- 
tern,  in  welche  sich  die  Keimhant  scheidet,  nachirewiesen  nnd 
diT  fiL'enthümüche  ( ian;^  d<'r  Ven-tml-Tun"  »'ine? jeden  dorst-lben  weniir^'tens 
angedeutet.  Baku,  der  hierauf  nach  Küui^^sberg  übersietlelte,  dehnte  diese 
Untersuchungen  nicht  blosauf  die  übrigen  Wirbelthierclassen  aus,  sondern 
wies  anch  sofort,  das  Gresetzmfissige  diese.s  E^twicklnngsveorganges  Obw» 
haupt  betonend,  auf  die  mehrfachen  Sonderungen  hin,  welche  am  Keime 
auftreten.  Er  zeiirte.  wie  die  Blätter  des  Keimes  sich  zur  Bildung  der  beiden 
im  Wirbel  vorhandenen  Kohren,  dem  Nerven-  und  Darmrohr,  eigenthUm- 
lieh  umgestalten,  wie  dann  an  diesra  Ciffitraltheil«!  dnrdi  Entwicklang 
einzelner  Abschnitte  die  Reihe  jener  indiTidnellen  Formen  auftritt  wddbe 
in  späterer  Zeit  bcinruh  re  V»  rri<  litnuiren  haben,  aber  doch  nur  unter- 
geordueh'  G heder  <ler  (Tesammt Verrichtung  des  ganzen  Fnndamental- 
organes  sind.  Er  wies  nach,  wie  an  der  sich  in  Hirn-  und  Rückenmark 
sondernden  NervenrOhre  die  Sinneswerkzeuge  .sich  als  Ausstülpungen  ent- 
wickeln, ebenso  aus  dem  sieh  in  Mundhöhle.  Munddann.  Mitteidann  und 
Enddann  sondernden  Darmrohre  der  Athmungsapparat.  die  Leber,  die 
Ilaruhaut;  ferner  eutdecivte  er  den  Achseiistab.  welcher  die  erste  Anlage 
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deft  Rückgrates  ist.  Hier  wurde  zum  erstenmal  der  Wirbeltypus  genetiflclk 
er&sst  und  von  diesem  (Jesichtspnnkte  aus  einp-ehend  dargestellt. 

Diese  Entwicklungslehre  ergäir/.t*^  RA  riiKE(1793 — 1860)  durcli  seine 
Forschungen  über  die  Fische,  die  Entw  icklungageschichte  der  Isatter,  der 
SdiildkrOten  und  der  Krokodile^  Job.  Mollbb  dureh  die  Erforscbnng  der 
Geschlechtsoi^ane  und  derDrttsen.  während  die  Entdeckung  der  Kiemen- 
bi^n  durch  Emu.  Huschkk  und  von  Baer  lif^t  iti-j-t  und  erweitert  wurde. 
Für  Wirbellose  fehlten  noch  Arbeiten,  welche  die  Bethciligunp-  des  Dotters 
und  das  Verhalten  des  Keimes  in  ähnlicher  Weise  aufklärten,  wie  Pander's 
Untersuehiingeit  Licht  auf  die  Art  dee  Wirbelthiere  sn  werfen  begonnen 
hatten.  Rathke  hat  nicht  so  aiugedehnte,  aber  doch  wichtige  Untersuchungen 
auch  über  die  Entmcklungsgeschiehte  der  Wirbelloj^en,  besonders  der 
Gliederthiere,  angestellt.  Das  über  die  Verwandlung  der  Schmetterlinge 
Bekannte  wurde  1815  von  J.  M.  D.  Herold  weitergeflihrt,  indem  er  die 
Uingeataltimg  einsehier  Organe  wtthrend  des  Larrenleb«!!  mfolgte;  merk- 
würdige Formveränderungen  während  der  Entwicklung  niederer  Krusten- 
thiere  waren  durch  L.  Jurink  1 820  bekannt  fr*^^vArdcn.  Diesen  Einzel  fragen 
gegenüber  trat  auch  hier  Rathkk  mit  seinem  VV  erke  über  die  Entwicklung 
des  FlnsBkrebses  (1829)  grundlegend  auf.  Er  wurde  dadurch  auf  den  Ge- 
danken der  rUckschreitenden  Umwandlung  geführt,  der  Ewar  flir  das 
ständniss  dieser  Verhältnisse  nur  ein  Durchgangsmoment  ist,  aber  zur 
Wciterführuncr  desselben  we;^entliche  Dienste  geleistet  hat  ^fan  kannte 
jetzt  das  Ei  der  Vögel,  Frösche,  Fische,  ebenso  die  Eier  mehrerer  niederer 
Thiere^  konnte  sich  aber  über  die  formale  Bedeutung  der  im  Ei  vorliegen- 
den Substanz  keine  Rechenschaft  geben;  namttitlich  fehlte  der  Naehweia 
der  Gleichartigkeit  der  ersten  Bildung  und  ursprünglichen  Form  des  Eiea. 
Über  die  Eier  der  Saujrethiere  machte  man  sich  oft  die  wunderbarsten  Vor- 
stellungen. Die  von  Hegnier  de  Graaf  1677  beschriebenen  und  von  ihm 
ftlr  die  wahren  Eier  gdialtenen  Sehlttnehicin  (Graafsche  Follikel)  des  Eier- 
stockes hatten  verschiedene  Forscher  nach  der  Begattung  bersten  gesehen, 
auch  hatten  CRuncsuANK,  Prevost  und  Dijmas  wahrscheinlich  das  wahre  Ei 
bald  nach  dem  Austritt  aus  dem  Schläuchlein  sogar  im  Eierstocke  rref^ehen. 
Da  trat  Babb  1827  in  der  Epistola  de  ovi  mammalium  et  hominis  yeiiere  mit 
dem  Nachweis  des  Eies  innerhalb  des  Schläachleins  anf  and  zeigte  damit, 
dass  auch  bei  den  Sttngethieren  das  Ei  vorgebildet  im  Eierstock 
enthalten  sei,  dass  also  dasselbe  Bildnngsgesetz  für  das  ganze 
Thierreich  herrsche  (s.  Beilage  25). 

Hierzu  trat  die  Entdeckung  des  Furchungsvorganges,  welchen  Pre- 
vost nnd  Düius  1834  am  Froschei  znerst  beobachteten,  an  welchem  dann 
Baer  den  Vorgang  eingehend  untn  suchte.  Ru.s<  oxi  fand  1836die  Furchung 
bei  Fischeiern.  Für  v^irbellose  Thiere  war  das  Vorkommen  des  gleichen 
Vortr-anirf^J'  nur  andeutungsweise  aus  eini«ren  Mittheiluncren  K.  H.  W'eber's 
über  den  Blutegel  erschlossen  worden,  bis  ihn  1837  C  Tu.  E.  von  Sisbold 
bei  zahhreichen  EingeweidewUnnwu  deutlich  beobachtete.  Durch  alle  diese 
Aufklärungen  waren  nun  die  Grundlagen  gegeben  zum  näheren  Verständ- 
nisse des  durch  die  Entwicklung  sämmtlicher  Thiere  hindurchgehenden 
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dnlioitUcheii  VerhalteoB  dar  Elanentartheile.  Um  dieselben  zu  einer  be- 
fruchteDden  Theorie  sn  gertalten,  feUte  ntur  noch  ihre  planmSasige  Zn- 

sainuienstcllunfr.  Diese  ward  aber  erst  möglich,  nachdem  mnn  tlbor  die 
Elemcntartheiie  selbst  zu  einer  bestimmten  Ansicht  gelangt  war,  zu  der  die 
Zellenlehre  beitrug. 

Bei  der  Sehüdening  des  Pfianzenbanes  war  man  schon  seit  langer 
Zeit  von  Zellen  zu  sprechen  gewohnt.  Einzelne  Thierforscher  machte  aof 
die  Zellen  im  Thierkürper  aufmerksam  und  es  ist  das  Verdienst  Theodor 
Schwann's  (IHIO  1882),  nicht  blos  die  einzelnen  Beohnchtnnjren  über 
thierische  Zellen  gesammelt,  sondern  auch  selbst  die  Entwicklung  vieler 
Gewebe  anf  die  Betheiligung  der  Zellen  dabei  ontersncht  nnd  sSmmtliehe 
Thatsachen  zu  euiOT  Theorie  der  thierischen  Zelle  verwebt  zn  haben. 
Er  spracii  1839  aus,  »dass  es  ein  premeinsames  Entwicklung-sprincip  ftir 
die  verschiedenen  Elementartheile  der  ( Jrjjanismen  triebt,  und  dass  die 
Zellenbildung  dieses  Entwicklungsprincip  ist.«  So  richtig  im  allgemeinen 
dieser  Aussprach  ist,  so  ging  Schwann  doch  in  zwei  Punkten  b«  sdnen 
theoretischen  Verallgemeinungen  zu  weit.  Während  Schleiden  b«  den 
Pflanzen  die  Zellenbildnnir  r\h  innerhalb  bereits  bestehender  Zellen  vor  sich 
gehend  schilderte,  nahm  iScuvvAKN  nicht  blos  die  Möglichkeit  einer  Zrllen- 
bilduug  auch  ausserhalb  anderer  Zellen  an,  sondern  hielt  diese  Bilduugs- 
weise  1^  die  weitaus  h&nfigste.  Der  andere  Punkt  betrifft  die  Form  der 
Zelle,  für  welche  Schwann  das  SchOTia  aufstellte,  dass  eine  jede  aus  Mem- 
bran, Inhalt  und  Kern  mit  Kernkörperchen  bestehe.  Es  wnr  <iber  schon 
vor  Schwann  (1835)  von  Felix  Dujardin  eine  Erscheinungslorm  lebender 
Substanz  bekannt,  Jedoch  wenig  beachtet  worden,  welche  nicht  mit  den 
.Schwann'schen  Schema  in  Übereinstimmung  zu  bringen  war.  Wdtere 
Untersuchungen  dieser  Substanz  bahnten  lulmilhlich  der  heutigen  Auf- 
fassung der  Zelle  als  eines  Urgebildes  Einjranjj.  Oleieh  die  ersten  embryo- 
logischen Arbeiten,  welche  nach  dem  ErsclH-inen  von  Schwan.n  s  Buche 
TerDfientlicht  wurden,  die  Entwicklungsgeschichte  des  Kaninchens  (1840 j, 
des  Hundes  (1842),  des  Meerschweinchens  (1852^  des  Rehes  (1864)  von 
Th.  L.  W.  BisfHOFF  und  des  Frosches  von  Karl  Bogislav  Reichert  hoben 
den  genetischen  Znsammenbanp:  der  in  die  (tewebe  sieh  umwandelnden 
Embryonalzellon  mit  den  Furch untr^kui^eln  hervor  und  legten  den  un- 
unterbrochenen Zusammenhang  der  zcUigen  Formen  von  der 
Eizelle  bis  zu  den  entwickelten  Geweben  im  fertigen  Thiere 
dar.  Hieran  schlössen  sich  die  Arbeiten  von  Karl  V^ogt  über  die  Geburts- 
helferkröte (1842  '.  von  Fritz  MCller  über  die  Crustaceen  und  von  Albert 
KöLLicKEu  tiber  die  Tintentische  (1844),  sowie  Uber  die  Entwicklungs- 
gescbiehte  des  Menschen  (1861). 

JoBANKM  Mf  lleu  I  SOI — 1858),  der  Begründer  der  physikalisch- 
chemischen Schule  in  der  Physiologie,  dessen  Arbeiten  sich  alle  dadurch 
auszeichnen,  dass  er  mit  weitem  Bliek  die  Beziehungen  der  einzelnen  That- 
sachen zu  ganzen  (iruppen  verwandter  Erscheinungen  übersah  und  des- 
halb kaum  eine  einzige  Beobachtung  unvennittelt  äs  blosses  »Material« 
hinstellte,  TerOffentliehte  1835/45  die  »Vergleichende  Anatomie  der 
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Hyxinoiden«,  deren  Titd  nteht  ahnen  Ittas^  Asm  sie  das  Geaetsbncli 

der  Morphologie  der  Wirbelthiere  enthält  Es  ist  zwar  behauptet 
worden,  dass  der  Ausdruck  »Morphologie«  nui*  ein  neuer  Name  für  eine 
alte  äache  sei.  Die  Form  aber,  welche  die  vergleichenden  anatomischen 
Daralelltingen  jetzt  gewaimeD,  beweisen  deutlich,  daas  von  nun  an  sn  den 
Vergleichunrcen  etwas  Neues  nnd  Selbständiges  hinzugetreten  ist.  Den 
bisheripren  Verfrleichungen  fehlten  nncli  die  Beziehungen  auf  IJildungs- 
tresetze.  Die  Erfassung  solcher  war  erst  mit  dem  Nachweise  der  thierischen 
Typen  überhaupt  möglich  geworden.  Das  Eintreten  derartiger  allgemeiner 
Ideen  maehte  aber  wiedernm  allffememe  formale  Grundlagen  nothwoidig 
und  zu  diesen  thaft  die  ersten  wichtigen  Schritte  Richard  Owbm  (freb.  1 803X 
Arzt  in  London,  welcher  mit  ausserordentlich etii  Scharfsinne  und  strenjrcr 
Consequenz  den  Versuch  machte,  die  üruudformen  der  einzelnen  anato- 
misdien  Systeme  der  Wirbelthiere,  zunldist  ansfthrlieh  das  Ejaoehen- 
System,  nach  ihren  verschiedenen  Wandlungen  in  abgerundeter  Darstellung 
zu  entwickeln.  Wahrend  dieser  die  Wirltclthiere  bearbeitete,  erforschte  in 
^deich  eingehender  Weise  Makje  Jki.ks  (  "ksak  Lki-orone  de  SAvinKv  (1778 
bis  1851),  aus  Provius,  die  wirbellostn  Thiere.  Er  deutete  zwai"  zunüchst 
nnr  die  gegliederten  Anhänge  des  GUederthierkOrpers  nnd  suchte  die 
verschiedenen  Entwicklungsformen  desselben  bei  den  einzelnen  Classen 
aufeinander  ztirtickzuführen,  damit  begründete  er  aber  selbstverständlich 
die  Beziehung  der  jene  Anhänge  tragenden  Abschnitte  der  einen  Classe 
auf  die  entspreehendm  Absehwtte  in  anderen  Classen.  Eine  Beihe  von 
Forschem  setzte  ^eae  Arbeiten  fort  und  wendete  die  morphologische  Be- 
trachtungsweise auf  die  einzelnen  Typen  sowie  auf  die  wichtigsten  Formen 
der  Entwicklungsvorgänge  an.  J.Victor  Carits  (geb.  1823)  stellte  in  seinem 
System  der  thierischen  Morphologie  (1853j  die  allgemeinen  Bildungs- 
gesetze der  thierischen  Körper  auf,  wie  ridt  solcfae  unabhängig  von  der 
selbstUndigen  Entwicklung  der  einzelnen  Typen  darbieten. 

Bcrfl^lich  der  v  e  r s  t  e  i  n  e  rt  c  n  Th  i  e  re  hatte  Cuvikr  die  Verschieden- 
heit der  versteinerten  von  den  lebenden  Arten  zuerst  in  weiterem  Umfange 
und  dureh  eingehende  anatomiaehe  Vei^ldehnngen  planmttssig  nachg^ 
Mricsen,  sich  dabei  mit  den  Wirbelthieren  bcschäftigena;  Lamasck  tliat  £es 
be^ÜLdieh  der  Schalthierp^ehäuse.  Nachdem  Wkrxer  die  verschiedenen 
übcremander  lagernden  üebirgsarten  als  ürgebirge,  Übergangs-  und  Flötz- 
gebirge  bezeichnet  und  mineralogisch  charakterisirt,  dabei  auch  eine  zeit- 
liche Anfeinnnderfolge  ihrer  Bfldong  ausgesprochen  hatte,  versuchte  der 
englische  Baumeister  William  Smith, der  »Vater  der  englischen  Geognosie«, 
der  auf  seinen  häufigen  Besuchen  der  Steinbrüche  auf  die  refreIniJlssi<re 
Vertheilung  dieser  Versteinerungen  in  bestimmten  Schichten  aufmerksam 
geworden  war,  die  versehiedenen  FormattQnen  durch  die  eingesehlosBenen 
Beste  zu  bestimmen.  CrvnsR  Imkte  durch  die  Aufstelltmg  der  Tlitiorie 
mehrfacher  Erdrevolutionen,  in  dei*. en  das  thierisclie  Leben 
zeitweise  unterging,  um  später  in  neuen  Formen  wieder  ge- 
schaffen zu  werden,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Formen  und  den  Bau 
der  ttntergi|;aiigeii»i  Thiere.  Auf  den  Fortgang  der  Tbierkunde  hatte  nun 
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die  VenteinenmgBkimde  emen  doppelten  EiDfluss:  einmal  erweiteite  ne 
die  KenntniM  einzelner  Fonnen,  von  welchen  viele  sogar  den  bislang  anf> 

gestplltcn  avstomntisphon  Gruppen  nicht  oline  gewissen  /wanpr  cinfrf^ordnet 
werd'-n  kfniiiten,  somit  die  systematischen  Anschauungen  umzubilden  be- 
gannen, anderseits  riefen  betionders  die  Wirbelthiere  vergleichende  Unter- 
snehnngen  hervor,  Hessen  auch  hKnfig  auf  entwieklnngsgeschichttiche 
Betrachtungen  zurtickkommen  und  stellten  daher  die  Beziehungen  der 
gegenseitif^f^n  Verwandtschaft  in  ein  neues  Licht.  Die  P^ortschritto  der 
(loolo^'ic  beseitigten  nach  und  nach  die  Theorie  der  plötzlichen 
Er  d  Umwälzungen,  dadurch  erhielten  die  tbieriBchen  Bevölkerungen  der 
eumlnen  Sehichten  den  Urnen  von  jener  Theorie  geraabten  Zusammen- 
hang, insbesondere  führten  die  Forschnngneisea  anf  die  Erkenntoias,  dass 
Thiere.  welclie  in  der  alten  Welt  nur  versteinert  vorkamen,  im 
lebenden  Zustande  auf  anderen  VVelttheilen  gefunden  wurden, 
anderseits  wies  der  Infusorieuforscher  Cttn.  6.  Ehrrkbbro  1839  nach,  dass 
in  der  Krude  sowie  im  Kieselgnhr  Schalen  mancher  Infusorien  auftreten, 
wdche  noch  derzeit  lebend  vorkommen. 

S« »  Inf^-en  die  Verliilltnisse,  als  Charles  Rotiert  Darwin  i'l  S09 — 1882 1, 
der  schon  durch  die  Werke  Uber  seine  Weltumsegelung  (^l8iil/6j  die  Auf- 
merksamkeit der  gelehrten  Welt  auf  sich  gelenkt  hatte,  1859  mit  dem 
Werke  On  theorigm  of  species  by  mearis  of  natural  selection  (deutsch:  »Über 
die  Entstehung  der  Arten  durch  natürliche  Zuchtwahl«)  aufh-at.  Durch 
einige  Thatsaelien  der  geographischen  Verbreitung  organischer  Wesen  in 
Amerika  und  das  V'erhäitniss  der  früheren  I^cwohner  dieses  Erdtheils  zu 
den  jetzigen  angeregt,  hatte  er  1837  angefangen,  alle  Arten  Ton  That» 
Bachen  au  sammeln,  welche  in  irgend  einer  Beziehung  zu  der  Frage  nach 
dem  Urspriiii;,'^  der  Arten  standen.  Durch  planmässige  methodische  Be- 
arbcituni^  dt  rsclhcn  gelangte  er  zu  der  sich  ihm  von  1844  an  immer  klarer 
gestaltenden  Anschauung  von  der  Entstehung  der  Arten,  welche  sowohl 
wegen  ihrer  Begründung  in  den  allgemeinen  wie  apeeidlen  biologischen 
Gesetzen,  als  auch  wegen  ihrer  engen  Beaidiung  au  einem  fast  alle  Er^ 
scheinungskreise  der  belebten  Natur  umfassenden  allgemeinen  Gesetze 
nicht  hlds  auf  die  besrhreibenden  Naturwissensehaften,  sondern  aneh  auf 
die  gesanuute  Anschauung  der  belebten  isatur  einen  von  üruml  aus  um- 
grataltonden  Einflusa  äusserte.  Was  vorihm  nur  h  ypotbeliseh  ausgesprochen 
worden  war,  dass  die  ganae  Kntur  nicht  auf  einzelnen  willkttr> 
liehen  Schöpfungsacten  beruhe,  deren  Urheber  naeh  Willkür 
Pflanzen-  und  Thierreihen  schaffe  und  weil  sie  ihm  nicht  ge- 
nügten, zorstüre  (wie  Cuvikr  annahm;,  wurde  durch  die  von  Dabwis 
angosammolten  ftberwHltigenden  Hiatwchoi  nicht  nur  festgegründet,  son- 
dern durch  den  Nachweis  des  »Kampfes  um  das  Dasein«,  der  fort- 
während in  der  Natur  herrscht,  sowie  der  Vercrbnnif  von  KiL^ens^eliaften, 
Wi'lehe  dureh  Züchtung  oder  in  der  Anpassung:  an  ireiinderte  V'erhält- 
ni»wc  erworben  worden  waren,  zugleich  der  Grund  angegeben,  wes- 
halb die  Veränderung  der  Arten  erfolgte.  Gleichaä%  entwickelte 
auch  Ai.pR.  RrssGL  Wallaoe,  welcher  bei  dem  Studium  der  Katurgesehichte 


Digrtized  by  Google 


Zoologie. 


711 


der  maljiyisehfii  Inselwelt  /.u  ähiilifhen  all<:eiiieineii  Betrachtun ^ren  ver- 
anlasst worden  war.  den  (  iruudsatz  der  uatUrlichea  Zuchtwahl  uud  seinen 
Einduas  auf  den  Ursprung  der  Arten. 

Niemandem  kam  die  nette  Lehre  unangenehmer,  als  Cuvibr,  der  in 
der  VVechselbesiehnng  der  Theile  des  Thierkürpers  für  die  Bestimmung 
der  Arten  so  «renane  Anlialtspunkte  gefunden  hatte  und  nun  durch  die 
neue  Lehre  das  feste  Gefüge  seines  Lehrgebäude«  gcfehrdet  sah;  ihm  ge- 
sellte sich  der  Schweizer  Louis  Aoassiz  (1807—1873)  zu,  obgleich  gerade 
erdnrch  sein  ausgezeichnetes  Werk  »Über  die  fossilen  Fische ♦  i  lSH3/42) 
wesentliche  Bausteine  zu  der  neuen  Entwieklungslehre  r'-Hefert  hatte, 
indem  er  den  merkwürdigen  Parailelisnuis  7^^  i?f'llen  der  embryonalen  und 
paliiontologisehen  Entwicklung  hervorgehoben  hatte.  Niemand  hatte  vorher 
so  bestimmt  henroi^ehoben,  dass  von  den  Wirbehhi««»  snorst  nur  Fische 
esistirt  haben,  dass  erst  später  Amphibien  antraten  und  das«  erst  in  noch 
viel  späterer  Zeit  Vögel  und  Sttugethiere  erschienen.  Dennoch  war  in  seinem 
Werke:  Easaj/  on  classißcationf  das  fast  gleichzeitig  mit  Darwin's  Werk 
etsehien,  die  Idee  der  willkfirlichen  Schöpfung  bis  zum  höchsten  Grade 
entwickelt 

Darwin  hatte  unterlassen,  seine  Entwicklungslehre  bis  zu  den  ein- 
fachsten (Organismen  auszudehnen  und  anderseits  die  Abstammung  des 
Menschen  zu  berühren;  seine  bibelgläubigcn  Laudslcute  waren  in  letzterem 
Fnnkle  sehr  empfindlich  und  er  wollte  seiner  Lehre  nicht  von  vornherein 
Feindesehaffen.  Die  Menschenkunde  war  bisher  vielfach  behandelt  worden. 
Blumexthal  stellte  den  Menschen  wieder  in  die  Siiuo^ethierwelt,  und  zwar 
als  Ordnung.  Hierin  folgten  ihm  Cuvier,  DiMiuiiL,  ii.LUiKu  uud  J.  B.  Fij»uu£i<, 
nHÜirend  J.  C.  Grat  (1825)  nnd  J.  Gooiuir  (1826)  gewiasennassen  die 
Linne'sche  Gattung:  Mensch,  Affe,  Halbafie  an  Familien  erweiterten.  Gsof- 
FRO'i  S  i  .  HiLAiKE  machte  den  ^ft-nsehen  zwar  zum  Oer^enstande  der  Natur- 
fersehunfr,  aber  nicht  mehr  der  Thierkunde.  Doch  yrdankt  die  Menschen- 
kunde der  streng  naturhistorischen  Metliode  wichtige  Fürderung.  Einmal 
war  es  die  systematische  Stdlung  des  Mensehen  und  die  Beurtheilong  des 
sTsteniati.schen  Werthea  seiner  einzelnen  Formen,  dann  die  Geschichte  des 
Menschen  als  Naturcrzeugniss.  welche  zu  untersuchen  waren.  In  erster 
Beziehung  gaben  James  CowLi»  Piucuaud  (178Ü-— lb4H>  und  Jak  van  u^u 
HoKVBN  (1802 — 1868)  Gesammtberichte  der  Erfolge  natnrwissenschaftlieher 
Untersuchungen  tiber  den  Menschen,  wie  auch  durch  ihre  Arbeiten  der 
Ausdruck  'Naturgeschichte  des  Menschen<  Verbreituui:  und  Annahme 
iand.  während  Ron.  (Kordon-  Latitam.  Graf  .1.  A.  noBiNKAi:  und  A.  F.  Pott 
die  Verschiedenheit  der  liasäen  sprachlieli  unlerssuchteu.  E.  Bakr  uud 
Amdh.  Rnrm»  zeichneten  sich  durch  Schfldelmessnngen  aus,  welche  zahl- 
reiche neuere  Forscher  verbesserten ;  diese  Messimgen  wurden  zuerst  von 
den  die  >Novara<  berrleitcndcn  Forschem  Schebsbs  nnd  Öchwars  auf  den 
ganzen  Körper  ausgedehnt. 

So  häufte  sich  das  Material  an,  welches  in  adner  sehKesaBch«!  Ord> 
nnng  zu  einer  ununterbrochen  Stofenleitw  von  dem  einfachsten  Einzel- 
wesen bis  zum  Menschen  fährte: 
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Voriahren^Reihe  des  menschlichen  ^Ufammh^^^ 


Erste»  Zeit- 
alter der  orga- 
niMhen  Erd- 
gpsrbjphte : 
Areho/A>idche 

oder 
PrimordiBl- 
uAt. 

A.  La.nT«nt. 

JJ.  Cii ml  irisch 
C.  Silumch 


Fünf  K«lk«B  dar 


I.  Keihc: 
Ahnen  aus  der 
Gruppe  der 
l'rthiere 
{Protosoa) 


11.  R«ihe: 
Ahnen  aus  der 
Gruppe  derwirJ>el- 
losen  Metazoen 
{EoerttbrtOa) 


iVoldODa 


ii  HuptttafBB  dar  llii«fMh«B 
AhMimllw  Am 

1.  Moneren 

2.  EiniselUge 
B.  VielseUige 
4.  Hohlkn^ii 

6.  Urdannthiere  Oattraead» 

B.  Platteotbicre  Piatode» 

7.  8ebnnr> 

wUrmcr 

8.  Kii'inendariu- 
wUrnicr 

9.  Ur^Chorda- 
thiere 


IdbMida  aiahit«  V*r^ 
wandle  der  Akocn 

1.  ProtamoAa 

2.  Amoeba 

3.  Honda 

4.  Voltox.  Ma- 

6.  Hydra.  Pro- 
phytema 

6.  Wutbdocotla 

7.  JTemefttiMi 


Enteropnexuta  8.  Balanwjiomt 
Proehordaniik     9.  Cofüata 


(irtMi/.o  zwischen  den  WirbclloBen  und  Wirbelthier-Ahnen. 


i 

I 


(3 


8 

e 

E 


I 


Silur- 
l'criofie 

Dero- 

ni»eho 

I'erindn 

(.'arhou 
(J^tein- 
kohle) 

Pennieche 
Periode 

Trias 
Jura 
Kieidtt 


TertJHr- 
zeit 


(juartär- 


III.  Keihe: 
Ahnen  aus  der 
(iruppo  der  nie- 
deren Wirbelthiere 

(Ichthyopsiden) 

IV.  Keihe: 
Ahnen  aus  den 

Classen  der 
Ampliibien  und 
KeptiUea 


V  Heihe: 
Ahnen  aus  der 
Clas^e  der 
Singe  thiere 


10.  äcliüdellose 

11.  Rundmäuler 

12.  Urtische 

13.  Scbmelafieche 

14.  Lurchfiiche 

15.  Kietnenlurche 

16.  Schwans- 
lurche 

17.  Proreptilien 

18.  Siingereptilien 

19.  Ursäuger 

20.  Beutelthiera 

21.  Halbaffen 

22.  Schwansaifen 

23.  Menschen- 
affen 

24.  Affen- 
menschen 

25.  Sprechende 
Meoschim 


Acrania 

Cyelottoma 

Selaehü 

Omoidet 
THpneuMta 

Slegmauria 
ürodda 

JVofttMMM 

Tkeriotauria 

ProviamnuUia 

JfortvpioCia 

JVo#i  Mtac 

Cynopithern 
AtU/iropoidet 


10.  Amphioxiu 

11.  Petromyztm 

12.  Squali  (Haie) 

Id.  Sturio  (StOr) 

14.  (kralodut 

15.  Proteus  (Olm) 

16.  8aimmoiiuirina 

17.  LaeeHüUa 

(Kidechsen) 

18.  IJdttrrin 

19.  EcUidua 
80.  Didelphy* 

(Beatelrmtte) 
21.  Simapt 

2'1.  SennioyiillttCUt 

'i'6.  GoriiiatOrang 

24.  Ifij!"la(e^ 
(Siiig-Arte) 

26.  Au»tralneger, 
Hottentotten. 


Wahrend  noch  Comn  das  fossile  Voikoimiieii  Ton  Affen  Iftngnete, 
fimd  Dr.  Schmerlixo  1833/4  in  den  Höhlen  bei  Ltittich  neben  Knochen 

von  Elefanten,  Rhinoeeros  undausjrestorbenen  Arten  Mensch enknoolien. 
in  (ifT  Enjrishöhle  den  Schädel  eines  jun^jen  Menschen  neben  einem  Miini- 
niutzahn;  ein  zweiter  Öchüdel  und  der  einzige,  den  er  in  ziemlich  gutem 
Xastiinde  erhalten  konnte,  fimd  meh  neben  Rhinoeerowrthneii,  Kmidien 
von  Pferden  und  Ronthieren.  1850  ^^-urde  im  Xeanderthale  beim 
brechen  von  Kalktelsen  in  einer  Höhle  ein  nienseliliehes  ( ierippe  gefandon. 
welches  vom  Steinbmchbesitzer  dem  Dr.  Fuhiaott  in  Elberfeld  geschenkt 
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wurde,  der  dem  Pro- 
fessor II.  ScHAAKHADSEN 

(1816—1893)  die  Be- 
schreibung davon  über- 
liesß.  Der  SchiUlel  dieses 
Neaiiderthalers  erregte 
grosses  Autsehen  und 
ist  vielfach  besprochen 
worden.  Schaaihausen 
liat  nachgewiesen,  dass 
der  J?chftdel  sowie  die 
Knochen  einer  niedrig 
stehenden  Menschen- 
rasse angehören  und  als 
die  bis  jetzt  bekannten 
iiltesten  Spuren  des  M<'h- 
schengcächlechtes  zu  be- 
trachten sind :  er  entwarf 
zu  dem  Schädel  das 
muthmassliche  Bild  des 
Kopfes  ( s.  Fig.  1 60  n  u.  h  i. 

BoUCHEK      DK  PeKTHES 

wies  in  den  Antit/m'trs 
Celtiques  et  anU^dUuvien- 
nes  (1846/65)  auf  das 
Vorkommen  von  Kunst- 
producten  in  vorge- 
schichtlicher Zeit  hin. 
Labtet  fand  in  der  Höhle 
von  La  Madelaine  ein 
Bruchstück  eines  Mani- 
niutzahns,  auf  welchem 
das  Thier  .selbst  in  rohen 
Umrissen  aber  genau 
charakterisirt  eingeritzt 
war  fs.  Fig.  1 61 1.  Die  Be- 
denken, welche  gegen 
die  Echtheit  deshalb  er- 
hoben wurden,  weil  die 
Töpfe  aus  jener  Zeit 
keine  Verzierungen  zei- 
gen, sind  nicht  mass- 
gebend, da  heute  noch 
rohe  Volker,  wie  die 
Buselnniinner,  Vorliebe 
und  etwas  (leschick  im 
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1.  Uirn*eli.tlt>  Ae*  Ncnndcrlbslcrii  von  der  linken  Seit«  (vi.>rkleln<>rt). 
i,  Aii«icbl  <!••  Inneren  der  Hlrmu-bale.  3.  Schidelauignsii  von  oben. 

Fig.  160(1.  Soh&del  des  Neanderthalera. 


Flg.  160&.  MatbmassUcbes  Oesiuht  des  Neanderthalera. 
Aui  II.  SciUAKliACaEX'N  »Der  Neandcrtbalerfund",  18h8. 
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Zeichnen  habm.  Als  im  Winter  185S/4  der  Wasserstand  s  Zurii  lier  Sees 
ein  iranz  unfroM  olmlicIi  niederer  war  und  man  diesen  Umstand  zur  Trocken- 
legung  neuen  Landes  durch  Abdäumiung  des  Sees  an  seinen  tiachen  Ufern 
benutzte,  kamen  bei  dem  Dorfe  Obermeilen  beim  Ausstechen  des  Lettens 
Köpfe  von  Pfkhlen,  eine  grosse  Menge  Hirschgeweihe  nnd  verschiedene 
GöfÄthschaften  zmn  Vorschein.  Der  Lehrer  Appli  machte  der  antiqna- 
risehen  riesellscliaft  in  Zürich  dann  die  Anzeige  und  Dr.  Feudinaxd  Ktm-er 
verötfentlichte  darüber  eine  Abhandlung,  in  welcher  er  die  Erfol«:«'  der 
weiteren  Untersuchung  darlegte  und  Abbildungen  der  Gegend,  der  Flahl- 
banten.  das  nrnthmaBslidie  Aussehen  eines  ehemaligen  Pfahlbandorfes 
(s.  Fig.  162)  und  der  Funde  verüffentlichte;  letztere  sind  Gerüthe  aus  Stein, 
Erz,  Eisen.  Thon  und  Hnlz.  Naeh  und  nach  wurden  150  solcher  eheniali^rer 
Pfahl baudürfer  in  der  Sehweiz  aufgefunden  und  unzählige  Gegenstände 
vorhistorischer  Industrie  aus  dem  Öclüamm  gegraben,  der  von  den  schweize- 


Fig.  161.  Ztlohiiims  Mif  «laim  KuwotiRiooh«». 
XMb  Sir  CiuujH  läTKuJB  0MiaffMl  cvMeiMa*  ^ikt  «itf«ii^r  V«Mnt 


rischenAlterthunisforschern  nicht  unpassend  als  »Culturschicht«  bezeichnet 
zu  werdfu  )dle;_^t.  Naeli  den  FlusseinschAvemmunj^en,  welche  an  jedem  ein- 
zehieu  Orte  zicudicl»  gleichmässig  vorschreiteu,  hat  man  die  Zeit,  welche 
seit  diesen  Pfahlbauten  verstrichen  sein  mnss,  auf  viertaasend  Jahre  ge- 
schätzt Der  dänische  Naturforscher  .1.  J.  8.  Stebnstruc  machte  1862  auf 
die  Kuchenabfälle  aufmerksam,  welche  sich  an  verschiedeni  n  Stellen  der 
dänisehen  Küste  tinden  und  oft  eine  Ausdehnung  von  100  bis  200  Fus?i 
und  wie  die  Absetzungen  der  Vögel  auf  den  Guanoinseln  der  Öüdsee  einen 
fast  geologischen  Charakter  angenommen  haben. 

Anf  Grand  des  angesammelten  wisscnschaftlieheu  Materials  nahm 
Ebmst  HAckkt-  (geb.  1834  zu  Potsdam),  Professor  in  Jena,  dessen  For- 
schungen sich  über  vergleichende  Anatomie,  Entwicklungsgeschichte, 
Histologie  (Anatomie  der  l'tlanzen),  Paläontologie  und  andere  mit  der  Zoo- 
logie innig  verknüpfte  Gegenstände  erstreckte,  in  seiner  »GenereUen 
Morphologie  der  Organismen«  (1866)  nnd  in  der  >  Natürlichen  Schöpfungs- 
geschichte« (1868)  keinen  Anstand,  aach  die  letzte  entscheidende 
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Fran:e  zu  beantworten.  Häckel  hatte  1864  in  den  Gewässern  bei  Nizza 
ein  mit  freiem  Auge  kaum  sichtbares,  kaum  einen  Stecknadelkopf  «rrosses 


■M  a 


1.  Topographie  von  Olicr-Meilen.   AB  Ort»,  wo  l%t9  unil  1851  Pfkhlwerke  und  AlienhOaier  tum  Vf>r- 
•clieiii  kkmun.  CUKF  Fundorte  von  IS.Vt.    it.  Ourchnchnitt  de«  Seeboden».  S.  Stellang  der  Tflble. 
4,  MiitbiuAsslk-bu  Ansicht  tinva  vbfiuallgen  PfahlbaudorfM. 

Flg.  16^.  Schweizer  Pfahlbaaten. 

An«  den  •MIttbcilnngen  der  AntiqnariscbpnOeielUcban  in  ZUrlcb«,  1853  6.  (■  |Orö««e  derOriginalzelcbnnag.) 

Lebewesen,  das  M  oner  ( EinzeUthier).  entdeckt,  welches  aus  nichts  als  einem 
Eiweissstotf  besteht,  der  sich  durch  vcrilnderliche  Fortsätze  beweget,  durch 
dieselbe  andere  KJirper  in  sich  einzieht,  sie  aussau«rt,  vollgefressen  sich  in 
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zwei  Theile  sondert  (s.  Fig.  163)  und  auf  diese  Weise  neue  Moneren  bildot, 
welche  sich  in  gleicher  Weise  und  in  kurzer  Zeit  unendlich  vermehren. 
Das  Moner  stellt  die  unterste  Stufe  der  Organismen  dar,  es  ist 
weder  Thier  noch  Pflanze  und  kann  zu  beiden  organischen  Reichen  ge- 
rechnet werden,  weshalb  es  Häckel  als  neutrales  Urwesen  bezeichnet.  Be- 
züglich seiner  Entstehung  nahm  er  die  Selbstentstehung  au,  indem  er  sich 
darauf  berief,  dass  der  Chemiker  Wöhler  1828  auf  künstlichem  Wege  aus 
unorganischen  Körpern  (Cyan-  und  Ammoniak -Verbindungen)  den  rein 
organischen  Harnstofi"  hergestellt  hat  und  dass  in  neuerer  Zeit  viele  »orga- 
nische« Kohlenstoflfverbindungen  aus  unorganischen  Sto£feu  hergestellt 
werden. 

Hierauf  baute  er  nun,  die  Entwicklungslehre  mit  der  Geo- 
logie und  der  von  dieser  zu  Tage  geförderten  Schichten- 
reihe   verbindend,   eine    Vorfahrenreihe   des  menschlichen 

Stammbaumes  auf,  welche 
von  den  Moneren  bis  zum 
Menschen  in  stufenweiser 
Folge  25  organische  Ent- 
wicklungen enthält  (s.  Tabelle 
S.  712). 

Die  das  ganze  Natur- 
reich umfassenden  Kenntnisse 
Häckel's  gestatteten  ihm,  sich 
nicht  blos  auf  das  Thierreich 
zu  beschränken,  sondern  auch 
das  ganze  organische  Leben 
in  einem  Stammbaum  zu  ver- 
einigen: 


A  Dm  Kante  Moner.  B  Dnrrh  mlttlero  EinscbnltninR  In 
iwel  HUAen  urfallend.  C  Jede  der  tieiden  HAIften  ron 
einander  getrennt  all  •eltMtAndigo  Individuen. 

Flg.  163.  Das  Moner. 

Ana  E.  Höckel'«  »Antbropogenie«,  1874. 


U.  Pflanzenreich 

l'lantae 


l{|iimen})tlanzen 
Fhatieroyamat 


Mii»ciHae 

I 

Tange 
Algae 
I 


Lichenet 
I 

Pike 


III.  Thierreich 

A  iiivialia 


Wirbelthiere 
i  ertebrala 


^  1 

Oliederthiere 

Farne 

Arthropoda 

I'Uiein€te 

8terntbiere 

Weichthiere 

1  1 

Uchinoderma 

JJoUtuca 

Moose  Flechten 

1 

1 

Würmer 
f  erntet 
Ptianzenthiere 
Zoophyla 


l  rpHanzen 
I'ivtophyta 


I. 

Neutrale  l'rwescn 
Prot  Uta 


^'e^^•tahilisehe  Moneren        Neutrale  Moneren 


l'rthiere 
Protozoa 

Aiiiinale  Moneren 


Dun  h  I  rzeupiing  entstandene  Moneren. 
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In  seiner  » Anthropogenie*  (1874)  entwickelte  Häckel  die  Ent- 
wicklunfjsgeschichte  des  Menschen  im  Einzelnen  unter  steter 
Verpleichung  der  Entwicklung  der  entsprechenden  Thiergruppen.  Er 
schildert  die  Samenzellen  iFig.  164),  deren  birn förmig 
plattgedrückter  Kerntheil  in  a  i  von  der  breiten,  bei  c  (/ 
von  der  schmalen  Seite  gezeigt  wird,  und  verirh  iclit  die- 
selben mit  den  Samenzellen  eines  Kalkschwanunes  (e  f). 
Hierauf  folgt  die  Befruchtung  der  Eizelle  (Fig.  165) 
durch  die  Samenzelh^n,  Die  fadenförmigen  lebhaft  be- 
weglichen Samenzellen  dringen  durch  die  feinen  Poren- 
canäle  der  Eihaut  in  die  körnige  Masse  des  Dotters  hinein, 
wo  sie  sich  auflösen.  In  Folge  dieser  Befruchtung  ver- 
schwindet der  Kern  der  Eizelle.  Der  kernlose  Dotter 

verdichtet  sich  und  zieht 
^TT-  y     sich  zusammen,  wodurch 

"3— M^''-   "  -  'l  -1-  /         zwischen  ihm  und  der 


r 


Fl(.  164. 
SunenseUen. 


Flg.  105. 
Die  BefrnobtanK  der  EiseUe. 


Flif.  166. 
Das  berruobtete  Ei. 


FiR.  167.  Die  Bifurobnng. 
(Fl«.  IM— 167  »Urk  vcrgrfiMert.) 
Am  K.  HicKKL'a  »Anthropogenie«,  1874. 

EihUlle  ein  mit  heller  Flüssigkeit  erfüllter  Zwischenraum  entsteht.  Das 
befruchtete  Ei  (Fig.  166)  zeigt  in  b  den  neugebildeten  Kern  und  das 
Kernkörperchen  (a).  Die  Dotterkugel  fc),  welche  von  der  EihuUe  (d)  um- 
schlossen ist,  enthält  jetzt  auch  die  aufgelüste  Substanz  der  Samenzellen. 
Hierauf  entsteht  der  erste  Beginn  der  Entwicklung  des  SUugcthier-Eies,  die 
sogenannte  Eifurchung  (Fig.  167).  Die  Eizelle  zerfilllt  in  zwei  Zellen  (A), 
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dieselbe  in  vier  (B),  acht  Zellen  fC),  zu- 
letzt in  einen  kugeligen,  inaulbeeren- 
furmigen  Haufen  von  Zellen  (D),  dem 
Maulbeerdotter  oder  die  Morula.  'Vgl. 
Jieilage  25,  Fig.  1  —  V.i  In  der  zweiten 
Woche  der  Entwicklung  zeigt  der 
Urkeim  des  Menschen  die  Gestalt  einer 
Schuhsohle  (Fig.  168,  vergl,  Beilage  25, 
Fig.  6,  VI).  In  der  Mitte  ist  die  Rtlcken- 
furche  sichtbar,  in  deren  Mitte  sich  die 
Urwirbel  ansetzen,  während  sich  oben 
eine  IIimblas<'  bildet  Ein  Durchschnitt 
des  menschlichen  Embryo  (Fig.  169) 
zeigt  die  Eihtlllen  nach  Kolukm:  m  die 
dicke  fleischige  Wand  des  Fruchtbehülters 
f.iebttrmutter),  plu  die  Plucenta  iMutter- 

kuchen,  Samenlap- 
pen i.  deren  innere 
Schichte  plu'  mit 
Fortsetzung  zwi- 
schen die  Chorion- 
oder Eihautzotten 
hineingreift  (ch  f  zot- 
tige, chl  glatte  Ei- 
haut ),aistdas  Amnion 
( Fruchtwasserhaut), 
ah  ist  die  Amnion- 
höhle,  as  die  Amnion- 
scheide  des  Nabel- 
stranges, der  unten  in 
den  Nabel  des  hier 
nicht  dargestellten 
Embryo  Ubergeht, f/^ 
ist  der  Dottergang, 
d»  der  Dottersack. 
dvdr\Bi  die  Decidua. 
eine  feine  Haut  Die 
GebiiniiutterhölileuA 
üffnet  sich  unten  in 
die  Scheide,  oben 
rechts  in  einen  Ei- 
leiter (l).  Den  vier 
Wochen  alten 
menschlichen  Em- 
bryo, von  der  Bauchseite  geriffhet.  Brust-  und  Bauchwand  weggeschnitten, 
so  dass  der  Inhalt  der  Brust-  und  Bauchhöhle  freiliegt  und  siimnitliehe 


Flf.  168.  Mensohlichar  Embryo  In  der 
swelten  Woche  der  Bntwickltmg. 

(40fuhe  VergrSasrning.) 


Fif.  169. 


PiR.  170.  Xenachllcher 
Embryo  In  der  vierten 
Woche  geöffnet). 

169  nnd  170  nach  K<'>i.i.iki:u. 


Die  Elh&lle  des  mensch- 
lichen Embryos. 


K'g. 


Ana  E.  HAckbl's  »Antliropoccnie*,  1874. 


,  Googl 


Fig.  171.  Die  Entwloklnng  des  Embryo  von  Schwein,  Riad,  K&ninchen  und  Mensob. 

Aas  E,  Hackc!.'«  »Anlbropogenle«,  1874 
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Aiiliiiii;:»'  Ainninii  i'tc.'  ciittV'nit,  rbriiso  drn  luittlcn'u  rin  il  ik's  Darmes, 
zeigt  Fijr.  170:  n  Auj;*'.  .">  Xasr.  /  Ol)crki«'t'<'r,  o  IJntrrki«  iVr.  0'  zweiter, 
6'"  (Irittn-  Kicnicnbojxoii.  "  r  Herz  '  o  rechte,  //  link«'  Vorkainincr,  v  rechte, 
v'  linke  Kaninirr  .  /*  L'is|inint:  th  r  Aorta  i Sclila^'arler  . /"  Leber,  w  Nabel- 
vent'.  f  l>arni  mit  <lrr  I  »oitrr.irtcrir.  bei  abirfsehnitti'ii.  /'  I )(>tlervi'ne, 
»*  L'rnij'n'.  t  Anla<r<'  ih  r  <  Jf.schli'cbtsdrüse,  r  l^nUlarm  n«  bst  lU-m  (iekröse, 
^abp's<'hnitten.  u  Nabrlartcrie.  7  Atter.  «VSehwanz.  ff  VonU'rbein,  0'  Hinter- 
bein. l>er  .Schwanz,  ih  r  er.st  albniihbeh  versehwintb-t.  zei;rt  die  Urver- 
wandtschaft des  .Mi  nscbi-n  nnt  d»'n  Ubri;rcn  gesehwünzten  Vier- 
fUsslern,  wtdcln-  in  l'i;:,  171  w(>iter  nacbirewirsen  wird.  Diese  zeiirt  die 
Entwiekhnijr  des  Schweines des  Kindes^//),  <b's  Kaninchens  f'A'y  und 
des  Mens(di<'n  /'J//.  l)i«'  er."<te  uberstci  t^uerreihe  /  stellt  ein  sehr  frühes 


H  0  :>  CM 


Fitc.        VerKleichunK  <lor  Skelette  von  Affen  und  Menseben. 
Aii>  K   lUcKri.'i  >Antlir«|M>e(-uie> ,  IH'!4. 


Stadium  d.ir  mit  Kiemenspalt<'n.  ohne  I'h-mh-.  Die  zweite  unitth'rc  (^iier- 
rciln-  //  zci^t  i'in  t-twas  spiitcp's  Stadium,  mit  di  r  ••rstt  n  Anlap-  di-r  l^-ine, 
nn(di  mit  Kit'm»  ns]ialti'n.  |)ic  drifte  i  unt«Tste  i  (^»uerreihe  /// zei<;t  ein  noch 
Kpiiteres  Stadium,  mit  weiter  entwickelten  Beinen.  na<  h  \'ei  bist  der  Kiem<*n- 
sjialten.  Die  llidlen  und  Anbiin^'c  «b^s  Minbryckörp  rs  i.\mni<'n  etc.^  sind 
W('Lr;4<'la.'<.srn.  S;immtliebr  Ki^uren  sind  sebwaeb  v<'ri.''i'<"'ssert.  die  obi  ren 
.^^taiker,  die  unteren  .scliwiicber.  Zur  bcssi-reii  \"i'ri:b-iehun<r  sind  alle  aof 
naln'zu  dieseliie  ( Jnisse  in  di  r /.eiebnunj;  reducirt.  .Mb*  l  imbryonen  sind 
Von  der  link'-n  Si-ite  ^i'si  In  n.  das  KojifV'nde  isl  na<dj  oben,  das  Seb^.mz- 
endf  nacli  unten,  der  r^i'wrtlbte  l\(i«'ki'n  naeli  rechts  iri  k»'iirt.  |)ie  i^)ueU- 
stabm  beib'ulfii  in  all«*ti  l-'iL'uri'n  ibissi  lbc:  r  \'i>nlri  birn.  j  Zwisclienbim. 
III  Mitti  lbirn.  /i  I linlerhirii.  //  Na<ddiirn.  /•  Kliekeumark.  »•  Nase,  n  Auji^e, 
*'  nbr.  /.•  I\i"-m«'iibo^M'ii.  >-  Ib'rz.  /r  Wirbelsäule,  f  V'>r(b'rbeine.  //  Ilinter- 
Ih-ini'.  .v  Sebwaiiz.  l»4'zÜL:bcIi  dci"  wrifi-n-n  .\u<luliriinLr  muss  auf  das  <  >ri- 
^inalwrr  k  vt-rw  ie-<'n  wi-rdi  n. 


Zoologie. 


721 


722 


Du  WiMflo  dM  XIX.  Jahrhimderti. 


Schon  in  der  Schüpfiuigsgeäcliichte  hatte  IIackel  ausgesprochen. 
dasM,  wie  alle  Tlnere  bioIi  auf  Grundlage  der  Darwin'scben  I^hre  durch 
Anpaasuig  an  veränderte  Leben sl)('(liii  <ruii<j:en  und  dnreh  Ven-rbun<r  der 
cr\vorben<'n  Eij:onscliafton  aus  den  eiiiliu-ln'n  Moneren  entwickelt  haben, 
aueb  (1 0 r  M I' 11  sc b  aus  dem  Affen-rescblcclit  entstanden  sei,  zwar 
nicht  als  Machkonune  einer  der  jetzt  lebenden  Allenurten,  wohl 
aber  einer  ausgestorbenen  Art  aas  d»  Gruppe  der  in  der  alten  Welt 
vorkommenden  schmalnasigen  Atn-ii  fCntnrrhinae).  Zum  Beweise  dessen 
führte  er  die  Skelette  von  Affen  und  Mensoli  (Fi^:.  172)  vor.  wo  // 
den  Hiflobates  oder  Gibbon,  Singaft'en,  U  den  Uraug,  IS  den  Sclüuipansc. 


Hg.  174.  Kopfbehaaning  von  Affaa. 
Am  Ob.  Ouunm's  «Dto  AtetaBiuic  4m  ItauelMa«,  1811. 


O  den  Gorilla«  M  den  Menschen  darstellt,  ieruer  eine  Gmppe  der  drei 
letztfrenannten  AftVn  neben  einem  Neuer  Vv^.  173i.  Dahwin  erklärte  sieb 
in  ilem  Werke  Die  Abstaimmin<r  «les  Mensi-hen»  i  lsTl  i  vollkommen 
damit  einverstanden,  indem  er  nach  seiner  Weise  viele  EinzelzUge  auf- 
fahrte, darunter  die  Kopfbehaarung  mancher  Affen  (Flg.  174\  die 
Nase  des  Nasenaffen  Fi^.  175\  doss?en  Bild  er  ans  Breum's  »Thier- 
leben« entlehnt«',  welche  KiireiithUndicjikcitcn.  wenn  sicircend  einen  Zweck 
hatten,  nur  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  zuzuschreiben  sind,  Darwi.n 
erkannte  an.  dass  der  lilensch  in  seinem  KOrperban  den  schwanzlosen 
Affien:  Gorilla.  Schimpanse  und  <  >i-an«r  am  nächsten  stehe,  an  lerst  its  der 
geschwänzte  »libltiin  oder  SiniratlV-  { Iliil<ihnt,  sj  ihm  in>  Brustkorbe  jrleiche. 
IXesc  .^^ingalfrn  \ cruK  'L'en  vom  <  irumlti  n  E  an^^efangen  eine  ganze  musika- 
lische Octave  mit  iljrer  Stimme  zu  duiciilaufen. 


Digitizcü  by 


r 


Zoologie. 


723 


Damit  war  der  Einwurf  beseiti^rt,  welchen  Pkter  Camper  vom  ana- 
tomischen Standpunkte  dem  Uberfranfre  vom  Aflen  zum  Menschen  ent- 
ge^pn«irestellt  hatte  (s.  8,  0I61,  wobfi  allerdin<rs  die  Sprache  noch  immer 
die  Kluft  bihlet.  welche  den  Menschen  vom  Thiere  scheidet.  Aber  diese, 
sowie  die  mannigfaltifjen  n<»eh  bestehenden  Kürperunterschiede  zwischen 
Aften  und  Mensclien  sind  die  Frucht  einer  vieltausendjähri<;en  Cultur- 
arbeit,  welche  auch  die  Menschenrassen  unterscheidet.  Übrigens  ist  die 


Fig.  l?.*).  Der  Naaenaffe. 
An«  Bbchm's  »ninitrirleni  Tbuirlcbcn«,  18C3. 


Frajrre  nach  der  Abstanniuin^j  der  Menschen,  welche  so  viel  Staub  aufge- 
wirbelt hat.  nur  ein  letztes  <ilied  und  die  logische  F<'l«rerung  aus  der  Kette 
der  Beweise  von  der  Umwandlung  der  .Vrten.  welche  der  Naturforsch nng 
eine  neue  Richtung  gegeben  hat.  indem  an  Stelle  der  blossen  Beschrei- 
bung und  Erfor.sehung  einzelner  Thiergattungen  die  Entwicklungs- 
geschichte, die  Erforschung  des  Verschwiudens  hier  der  Lebensformen, 
dort  der  Vervollkonnunung  derselben  getreten  und  Aussicht  gegeben  ist, 
deren  Regtiln  und  Gesetze  zu  rinden. 

Wie  die  Arbeiten  II.vckel'«  sich  durch  zahlreiche,  bis  ins  Einzelne 
durehgeführte  Stammbäume  der  verschiedenen  Gruppen  auszeichnen,  so 
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hat  er  auch  die  Entwncklun«;  der  zwölf  Menschenarten  und  ihrer  36  Kosseu 


in  folgender  Weise  veranschaulicht. 


9.  Amerikaner 

Eskimos 
1 


!  Hyperiioiflcr  Tatarai 
8.  Arktiker  ' 

1 


Kinnen 

SMnojeden 


IndogvmuuBen 
SemltMi  I 

!  Kauka^icr 
Buken  | 

I  


Kalninckcn 


Altftjer 


Urmlier 

I 


12.  Mittclläudor 

FaTater 

! 

Donpolcf-rn 
10.Dravi4ag  i  11.  Mabier 


I 
1 

Dekan  »T 


J«|iluiCMn  Cliiaeeen 


Ural-A  Itajcr 
I 


I 


I 


Siamciftii 


Euploeooien 


r 

Koreaner 
I 

K<tf  eojapaoer ' 
I 


Tibetaner 


Indochinesen 
I 


Madagassen 
Polyneiier  j 


Sundaueiuer     .  3.  Kaffern 


4.  Neger 


I 


7.  Mongolen 


6.  Malftjen 

I 


£rioconien 


rromalajen 

6.  Australier 


2.  Hottentotten 
1.  Papuae  1 


I 


Eiithyconicn 
I 

S(;hliclitlinarigO 
LiüMotriclien 


Lopkoconicn 


Wolllioarige 
L'lotricken 
I 


Unaeneehen 

1 

Menschenaffen. 


Die  beste  ^katurgeachicht^  des  Mcuscken  hat  Dr.  Faisoiucu  AIcller 
in  seiner  »Allgemdoien  Ethnographie«  (1873)  geliefert,  welehe  rieb  besttg^ 
lieb  der  Mensehmrassen  an  Hackkl  ansehlieBBt 


Botanik. 

Wie  die  Thierkuiule,  so  erhielt  auch  die  PHan/xMikunde  durch  die 
ReispiidpTi  pfrip  irrossp  Rpreicherung".  Seine  botanischen  Sammlungen  aus 
dem  tropischen  Amerika  iseliützte  Alkxa-nukk  von  Humboldt  auf 6000  Arten^ 
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von  denen  mehr  als  die  Hälfte  damiÜA  noch  nubeschrieb«!  waren.  Man 

kann  die  Bedeutung  (Leser  EnMeckun;/"n  «Inj  nus  ermessen,  dass  in  der 
Mitte  des  vori<;en  Jahrhunderts  kaun»  6i)00  Gewächse  bekannt  waren. 
Robert  Brown  (17 73 — 1858),  ein  Engländer,  der  sich  fünf  Jahre  in  Austra- 
lien anfgehalt«!  hatte,  brachte  von  dort  4000  nene  Arten  nach  Europa  eu- 
rUck.  A.  VON  Humboldt  begründete  die  Pflanzengeog^raphie,  indem  er 
nachwies,  dass  unter  verschiedonon  Kjiltepraden  andere  Pflanzen  den  Boden 
bedecken.  Die  geographische  Verbreitung  der  PHanzen  vom  Äquator  bis 
zarEisgcgend  stellte  sich  ihm  in  der  aufsteigenden  Pflanzenwelt  des  Chim- 
borazo  auf  einem  Blick  entgegen  (s.  Beilage  26). 

Vnn  d<'n  Werken  über  Botanik  zeichneten  sich  aus:  II.  F.  Link 
(1767 — 1851)  Elementa  pkilosophiae  botam'cae,  Gruiidlehren  der  Kriluter- 
kunde  (1824).  G.  W.  Bischoff  (1797 — 1854)  »Lehrbuch  der  allgemeinen 
Botanik«  (1834/9),  M.  J.  Schlbidek  (1804—1881)  »GmndzOge  der  wissen- 
schaftlichen Jk)taiHk<  ( 1842/3),  St. L.£MDLi(n ER  (1804— 1849) lind  FiuHz 
UxGEK  (1800  1870}  »Grundzüge  der  Botanik«  (18431  Jri..  von  Sachs 
(geb.  1832;  »Lehrbuch  der  Botanik*  '186H\  Jon.  Leims  (1802— 1873 i 
»Synopsis  der  Botanik^.  Die  Geschichte  der  Botanik  wurde  bearbeitet 
von  E.  MwER  (1854/7X  Thilo  Irjoscr  (1816—1879)  »Einige Botaniker  dea 
XVI.  Jahrhunderts«  (1862),  Jrsskn  »Botanik  der  Gegenwart  tind  Vorteit« 
(1865),  Sachs  Gescliichte  der  Hot/inik  nH75i 

Da»  grossartigste  Werk  der  beschreibenden  Botanik  8chuf 
AüODSTi»  PYiumE  DR  Gandollb  (1778 — 1841),  aus  Genf,  Professorin  Mont^ 
pellier,  dann  in  Genf,  in  dem  Piwbromu»  systematis  naturalis  regni  vegetaiüi* 
(17  r>;inde,  vom  achten  Bande  an  von  seinem  Sohne  fortgesetzt,  1824/73), 
in  welchem  alle  bis  dahin  bekannten  Spfeif  ;?  nach  seinem  nntUrlichen 
S^- stein  geordnet  und  genau  beschrieben  sind.  Ein  noch  grösseres  Ver- 
di«ist  erwarb  er  sieh  dadurch,  dass  er  die  Theorie  der  Systematik,  die 
Gesetze  der  natürlichen  Classification  mit  einer  Klarheit  uiul  Tiefe  eut- 
wiekelte.  wie  niciiiund  vor  ihm.  Seine  Morphologie  und  seine  Theorie 
der  <  "lassilication  eutwiekelte  er  in  seiner  Ththrir  i'!t'm(*ntmre  de  boUiniqup 
1813.  Seine  Regeln  über  die  Morphologie  schloss  er  mit  den  Worten:  Die 
ganze  Kunst  der  natttrltchen  Classification  bestdbt  darin,  den  Symmetrie- 
plan fd.  i.  was  man  spUter  Typus  nannte)  zu  erkennen  und  von  den  Ver- 
änderungen desse!l)eri  zu  aljstrahiren.  Damit  war  im  Pflanzenreiehe  dieselbe 
Vorstellungsweise  zur  llerrsehatt  frchrai  lit,  welche  CiinER  im  Thierreiche 
als  Typcütheorie  aufgestellt  hutt^.  Unter  den  Veränderungen  begriff"  er 
den  Abortus,  die  Degeneration  nnd  die  Verwachsungen.  Wäre  er  nicht  in 
dem  Olauben  an  die  Unveränderiichkeit  der  Arten  befangen  gewesen,  so 
hätte  ihn  das,  Ava??  er  Ahortus  nannte»,  nämlich  die  Verhinderung  eines 
Organa,  seine  Aufgabe  zu  erfüllen,  weshalb  es  andere  Verrichtungen  über- 
nimmt, wie  die  abortirenden  Blätter  der  Wicken  zu  Ranken  werden,  zur 
Descendenstheorie  fahren  mttssen.  Die  Zahl  der  Familien  (bei  Lnnit  67, 
JüssiEü  100)  vermehrte  er  auf  161. 

R.  Browv  obenX  welcher  ausser  seinen  eigenen  Entdeckungen 
auch  die  Ergebnisse  der  Reisen  Anderer  ^  die  Polargegendcu  und  in  die 
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Tropen  bearbeitete,  fand  dabei  Gelegeulieit,  die  durt  li  Humboldt  herrschend 
gewordenen  Ideen  Uber  die  Geographie  der  Pflanzen  mit  dem  natttrlichen 
System  zu  durchdringen;  auch  brachte  er  in  seinen  Untersuchungen  viel 

Neues  zu  Tage,  z.  B.  die  Üntersurliung  der  Samenanlage  vor  der  Befruch- 
tung, die  Unterscheidung  der  nacktsamigen  Pflanzen  von  den  Dikotyie- 
donen,  zu  densa  man  sie  bisher  gerechnet  hatte,  die  Weise,  in  wdehw  der 
Befmohtangsatoff  der  Pollenkörner  in  die  Samen  geführt  wird  etc. 

K AHT-  ffiii.noTT  verghch  1829  die  Systeme  von  JrssiKt-  und  t)k  Can- 
DOLLE  mit  (lein  vonLiNxfe,  Fr.  G.  Bartling  verbesserte  IS'M)  das  natürUche 
Öysteni,  und  gleichzeitig  erfuhren  die  von  Brown  und  uk  Candollk  auf- 
gestellten Grundsätze  der  Blathenmorphologie  durch  Bopsb'b  Monographien 
der  Euphorbien  und  Balsaminen  eine  geistvolle  Anwendung  zur  Klttmng 
niorpholopriseher  und  svsternatiseher  Begriffe.  Vuu  1825  bis  1845  wurden 
nicht  weniger  als  24  Systeme  autjgestelltj  unter  diesen  eines  vun  Enducher, 
dem  Director  des  botanischen  Gartens  in  Wien^  der  bei  geringem  Gehalt 
sein  Vermöge  in  wissensehaftliehen  Ank&iifen  und  durch  die  Ilerausgabe 
seiner  Werke  so  zerrtittet  hatte,  dass  er  seinem  tbfittgenLeben  durch  Blau- 
säure ein  Ende  machte. 

Karl  Fkikuricu  SciüMitui  (1803 — 1867)  glaubte  in  der  Stellung 
der  Bltttter  die  Richtung  einer  Schraaboilinie  am  finden^  wdcbe  bei  der- 
selben Art  an  der  Achse  wechseln  und  sdbst  von  Blatt  zu  Blatt  ausspringen 
kann.  Alexander  Braux.  WYr>r.KR  und  Trmin  haben  seit  1837  diese  Theorie 
verwendet,  um  in  geistvoller  Weise  ihren  Lesern  und  Hörem  die  ver- 
wickeltstm  Pflanzengeetalten  klar  zu  machen.  Indessen  kam  der  neueste 
Bearbeiter  der  Blattstellungslehre,  Wilut  j  m  Hos  mfjster  (1824 — 1877^  zu 
dem  Seliln?s:  »Die  Vorstellung  vom  schraubenförmigen  oder  s|iirali^en 
Gange  der  Entwicklung  seitlicher  Sprossungen  der  Pflanze  ist  nicht  bios 
eine  unzweckmässige  Ilypothese,  sie  ist  ein  Irrthum.  Ihre  rückhaltlose 
Attfgebnng  ist  die  erste  Bedingung  zur  Erlangung  eines  Eanblicks  in  die 
nilchsten  Ursachen  der  Verschiedenheit  der  Stellungsverhilltnisse  im  Pflan- 
zenreiche.« HoFMKisTER  suchte  nn  Stelle  der  rein  formellen  eine  genetisch- 
inecliauische  Erklärung  der  Stellungsverhiiltnisse  zu  setzen. 

Um  1840  begann  auf  allen  Gd>ieten  der  Botanik  (Anatomie,  Physio- 
logie und  Morphologie)  ein  neues  Leben.  Die  Morphologie  verband  sich 
jetzt  besonders  mit  erneuten  I^nter.'^nchungen  (iljer  da.-^  i  I  e.sehlechtslebeu 
der  Pflanzen  und  die  Embryologie,  die  sich  bald  nicht  mehr,  wie  früher, 
blos  au  f  die  Bl  Uthcnge  wüchse,  sondern  auch  auf  die  Kryptogamen  erstreckte. 
Diese  entwicklnngsgeschiehtlichen  Untersuchungen  waren  emt  möglich, 
als  die  Anatomie  durch  Huoo  von  Mohi>  (1805—1872)  neu  begründet  und 
die  Zellentheorie  dnreU  Karl  Wilhelm  von  N  vjel!  fireb.  IHl?"»  grund- 
legend bearbeitet  worden  war;  beides  hing  aber  ab  von  der  vorher  aus- 
gebildeten Kunst  des  Mikroskopirens. 

In  dem  Werke:  »Die  Botanik  als  inductive  Wissenschaft«  wollte 
Sr-ttr  KioKN  (Iii' T'dtanik  nuf  eine  Stufe  mit  der  Plivsik  und  Chemie  stellen. 
Bezüglich  der  Kryptogumen  gelang  es  ihm  nocht  nicht,  einen  sicheren 
Boden  für  die  entwicklungsgesehichtliche  Gestaltenlehre  zu  gewinnen,  desto 
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1.  Inbalt  den  EnibryivsÄcken  von  l'nriri  /<-ibit  liald  nach  dur  Kcinu-Iitmig.  ahi-  l'rntpinvprbindiiinen.  d  Dip 
JtlDfCe  Zelle,  "i.  KiWi  i.»/.>llri!.  3.  Keimst. itT  .1US  dem  Kniliryo-srk  vnn  Sanym  ti,ir,n  rnntvlrruit.  4.  Au«  deiu 
KmbryoMrk  von  I'tmritn  'Inipaera.  b.  Kiirnstofti."  au«  di-in  Kniiiry<>»»clc  von  yi->i\:!ar^n  tmprmiln  in  v<»r- 
sdiiedonpn  BildnnK'otKift'n.  6.  Zellen  aus  ilfm  SAinenciwi-i--^  dfficlbrn  1'Haii/c.  J.  IIi  iOji  rullfiilkorii  von 
l'rittltaria  irnprrialii.  H.  Zellen  au«  dem  SomenoiweiM  vfin  / V.'ii-ii'arui  pa'iwrif.  II.  Hilduiie  vun  iiflen- 
zellen  im  JahannUbeersafi.  br  MiitcUliifi'n,  t/</ Hefeniellen  in  TprsrhiediMn  ii  Sr.niipn  der  Wiinphrunit. 
10.  ZerseUiing  des  reineu  i'roteiu«  in  Zuckemaaaer.  c  Vemcliiedfue  Kormeu  tier  Z<-ltrAd(ni.  11.  — 13.  All- 
mlhlicb«  Kniwicklanfr  d«r  Hura  am  8t«og«I  nod  Blatt  von  Glauaum  luteum.  14.  Krater  Anfang  d«r 
Embryohlldung  von  feMadartf  pätmitHi.  15.  Oans  frAhar  Zuatasd  de«  Koabiyo«  von  Sajittaria  tagtUa^olia. 
iK.  Krster  Aafiuf  an  «taM»  Oltaa|a  *«m  Oanyiw  «arMiU*.  1?.  FaNto»  SaUwIad«  mm  dUm  mttUa. 
a  QuerdarobMkBMt,  *  LlnwaMhaHt.  IS.  Ibi  Mnr  SehBtll  «M  dar  Wind  te  SptaaltaNndlaB  ta  Blatt 
voB  OmMAmi.  II.  Kta  IhaUakarSahamMadamBlati*  vaa  rowia  Mme^Wla.  Mk  Ba  «mUdiar  am  daoi 
fitantal  v«b  .^rwwit  J^aar.  11.  Mtn  artt  vciMaltaB  PanMaaMcB  to  daa  StmpclMfar  Ton  Jftywalia 
tHmdißum,  n,  fldtek  dar  Wand  atoar  Mla  an«  dar  Rlnda  vaa  JVolaiw  aagilifap.  tS.  Eallm  an  dar 
Ksaila  v«B  tfcnytei  «arioMGr  att  nrtaiB  Spintfinani.  M.  Zalto  ««adar  WanMIhttllc  v«b  OicMlin  «üMmtai. 

Flg.  171.  ZHe  PflMitsnMlle. 

Ana  Dr.  M.  J.  Scblbidex'»  «Die  Botanik  ala  Indnctive  WiaMBMkafI«»  1819. 
(V«  Ortaa  dar  OrigiaalaeiehnaBg.) 
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'  rl'i  JuiTirlir!'  >ciji<'  iM-iii(ilmnp-ii  1)ci  ilfii  ] >1  Uthengewächseu.  >f'ine 

Tli.'.a-i''  liiT  l'.liitlit/  unil  I-Vncht  \v;ir  iür  iliro  Zt-it  eine  ati.Sirczoiehnete 
i  -ö.  1' il;.  !  7()     1  7iS  .  Iliiii  f'"lL;t<'  rA\  KN.  dci"  in  seiner  Unjanifgraits 

uV  Li  //t  (/rlcS57  ein  -ruuillei^^eui.k-s  Wc-rk  schuf,  i^k'ieli  ausgezeichnet  durch 
die  Sicherheit  der  Beobachtung,  einfache  vorurtheilsfreie  Deutung  des  Ge- 


,1,.  , I.,  ■ .    .-   1-  ,1,1  |,i  !■  k  I  i|.  -  il.li  1  .1  r';.  r:il.'-  1  >r  K !  ■  ■  •  Ii !  .'i;  I  viii  <iri-  ■lrrni:r..->i  ■ 

1.  Ii-  ■  I     ^.  :                      ;        I iti    :■.     I  1     1  "r-  ,  I  rim      I  k  ui  -  -  |  ■      :; .  \  -  i  ^i  h i.  t:  i  r  A  ii-l.i  l.'.ii       <*«■ '  ■H;;i;;-t 
-..  .   .        r-l.»  11,    ijf.  — iL»     !■.  11 1  i'.  k'   '.II-  Ii-  ■  r  Ii  !■  :.  ^   ■  "i  " '      I-.      ii  n ■  r  /u  - '  .H  II '  I . 


IS.  rjiiik'»'cliiilU  diPHPr  lillltllP.  €  Knicli- ;  ,  I   1:  Iii.,  I.  .   :4.  >[,ii.r.':   /i:  ■-iin:,    I,')  l>i|.  M.T  (',.:iiik  r'  !■"« 

v<i||  Hiiit<i:n   iiit<'l|  jiillvu  »l'C'f,    11.  •S)>;il<  ri  r  /,U'<|Hjiä  voll  obtiu  ^L-tiiied.    Ib.  Uttivielt»«)  UllUi  {'ilui  im 

LHiicKx'hiiiit  •(<>r  Klutbc  von  iniwn  i;i!a«>li«Ti .  Ii».  ZastAiKl  lUi*  KUiibweiCM«  «be  <ti«  Kinder  de«  Bl»UM 
VfiiMir)4«n)  Kinrt*c^tijiHt  di'Mcllwiu.  Iii,— 23..  AgrtuHit  alia  Schrad.  9I>  $«br  janK«  ÄhreheB.  ai  dl« 

bui'lfik  Itrncttvn.  e  UuiibBiiliull«,  tl  Sinti bfXd«!!,  «  Fracbtknotvn,  ti,  23.  Bltttbe  ««•  demMlben  AbitJi«a 
t»n  7Wi'l  ^•it<■n  ««m-li^n.  nie  drpi  Stsnhfiden  (^2)  «cblieonen  dca  PrncbtknoMn  ein.  aoa  w«1cltrB  nocll 
der  K«Tn  «U>r  S,iiiiciikno»|w  bfi  Vorrnjsi.  ;f4. '-2»>.  CorrX  Iti'iujtv^ioliirit  (wHIiltche  Blülhe).  S4.  ^hr  JttDger 
iCuiitstK]  di-r  JtlUtIte  von  »bnn.  Vö.  Von  «Irr  Koile  Kembf'ii.  r  rrufbtblaU,  <i  Kern  der  8MBeskD«>p«. 
na.  ISlUtbc  fu  «ij>Si«reiH  ünsuiide.    der  «ii'h  «utwickeiode  Fruchtknoten. 

Fli:.  177.  Entwicklung  der  Blfttter  und  B1Qth«a. 

Alto  Hr.  M.  J.  Si  III. »Ii»:!« 's  »Ute  lloianik  aU  inductiv«  'WlMeaMbnil«,  IMS. 
lin'iTi  «U-r  Orl(!lDal*eicbnuiiR,) 

>  1  «MM'U.  wie  ilureh  die  Sehöiiln'it  und  den  Rt-ielithuni  '\<  v  Ahliililun.^i-n. 

\  ....  I  I  i'i  ;i  -I  ir-:  \' ^  i -y.<-]  ,  '.«i  .'ii'  I\  r\' [  !•■ '^^i  'II  ;t!i.  uni  .-u-  i\n  •'.r-n 
Ij.'iM  i't.  n  liiiil  au  ü'  ii  Jiiull.t  ij;.:eHaci.,--cii  \v  t.  iU  iv.uiuiii'L'U,  J.  U.  t'i"  ging  v<>u 
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den  dn&ehen  Thatsadieii  sn  den  schwierigen  Uber.  Damit  gewann  die 
G^staltenlehre  nicht  blos  eine  streng  geschieht licln  Cirundlago.  sie  erhielt 
auch  ein  ganz  andores  Ansehen  dadureh.  dass  div  bisher  an  den  BUithen- 

Sewüchsen  abstraiiirten  niorphulogischeu  BegriÜ'e  hier  au  den  niederen 
flOtibenloBen  entwicklnngsgeschtehllich  nntenneht  worden.  Die  erste  Ent- 
atehung  der  Algen  nicht  nur,  sondern  auch  das  weitere  Wachathmn  wurden 
auf  die  Entstehung  der  einzehi w  Zellen  zurttckgefUhrt;  es  ergab  sich  sofort 


1. — 3.  /  ;'ii'u''iMim  iirtutum.  1.  Ktu  klpiner  Tlieil  der  Narb<>.  a  I'ollcnkorn  mit  «nhin^ndcn  FXd'  n  '>  iiixl 
zwei  I'oliensrbliurhpn  (c),  vnii  dfiii'ii  lit-r  lliikp  »choii  durrh  di«»  Ni»rli«>np»i>lll^ii  (rf)  nnd  In  da«  l'an-ii- 
cbvm  drr  Nur!«'  eliiK<'drunifen  int.  'J.  u  .Sain''nkiii»itpf,  <•  Tlicil  d>'5  r.d-ii  Z  «iIi-,  •  iir-i  hopf 
der  Samenknoepo.  3.  LÄnirsduri-lmchiiilt  u  }'»iiillöM!  <(bcrh»ut,  b  l'arencbym  der  iiiüseren  Kno»fieiihülle, 
c  iniiire  KiiO'|><*nl>ail(-'.  il  Knos]i«tikera,  e  Samennkht,  f  UMrschopf,  g  l'o1lenichl*aeh,  h  Keimiuick. 
4.-6.  OrcÄit  mono.  4.  Haid  oAvh  dorn  Anttraten  der  PolleiiaebUarbe.  i.  Aa*  einer  tiamenknoap«  trat 
banKwprlpttrirt.  •.— 7.  OrehU  lat</oiin  I  LinsnohBltt).  8.-9.  SaMa  hUelor.  8.  Linfucbaitt.  9.  Pollea» 
aehlMMli,  MU  dam  vorigen  bermunpräpArtrt.  10.— IL  MartjfHta  diamärm.  lt.— 18.  Ommki 
14.— 16.  JfwMfJtM  atatariMi.  14.  QMnobBitt  difeb  4m  FfMklkaMn.  •  dte  aamakiNii 
fol««iid«  Vigw  dmWtlt.  lA.  I  IinwahBll«  tmnlk  dt*  Sa«H»>»*iy  ud  «Id  TMl  dM 

tt.  SpilM  dw  Kao^akorDM. 


FiR.  178.  Entwicklung  der  Fracht. 

Aus  Dr.  M.  J.  SOHLUPn't  »Die  BoUnIk  aU  iuducUve  WUMUMhftft«,  1849. 
(■/•  OHtaw  dar  OiidimlwMraaar.) 


das  merkwürdige  Resultat,  dass  zunächst  bei  den  Biuthenlosen.  deren 
Waehsthnm  flb«[)ianpt  mit  Zellenthdlongen  Terbnnden  ist,  eine  ganz  be- 
stinimte  Oesetzinässigkeit  in  der  AofSnnanderfolge  nnd  Richtung  der 
TheihingswUnde  obwaltet,  dass  /cllt  ii  von  ganz  bestimmter  Ableitung  den 
Ui-sprung  und  das  weitere  Wachsthum  jedes  Organs  vermittelten.  Das 
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Merkwürdigste  war,  dass  jeder  Stamm  oder  Zweig,  jedes  Blatt 
oder  sonstige  Organ  an  seinem  Scheitel  eine  einzelne  Zelle  be- 
sitzt, durch  deren  gesetzmiissige  Theiluiii:  alle  tibrigen  ent- 
stehen, 8o  dass  für  jede  Gewebszelle  ihre  Hpi  kunÜ  aus  jener  Öeheitelzelle 
nachgewiesen  werden  kann,  und  schon  1845  und  184d  zeigte  ^ägeu  die 
drei  Hanptformm,  unter  denen  die  Segmentirting  einer  SeheitelzeUe  sicli 
vollzieht:  die  einreihige,  Kwei-  und  dreii^hige.  An  einer  Alge  zeigte  NAgsu, 
dass  das  Waehsthnm  einer  Pflanze  auch  dann  die  gewöhnlichen  morpho- 
logischen Dirt'erenzirungcn  in  Achse,  Blatt  und  Wurzel  zeigen  könne,  wenn 
die  Fortpflanzungszelle  bei  der  Entwicklung  and  weit^irein  Wacbsthnm 
übt  liiaupt  i^ar  keine  Zellentheilungen  erleidet.  Hofmbistbr  zeigte  1849  in 
st  int  ni  Werke:  »Die  Entstehung  des  Kmbryos  der  Phanero<,'ainon  .  dass 
im  Kml)ryosack  schon  vor  der  Befruchtung  das  Keinikrirperciien  li<  i:t, 
welches  aurch  das  Eintreffen  des  l'ullenschlauches  zur  weiteren  Entwick- 
long^  zur  Bildung  des  £mbryos  angeregt  wird.  Die  Organisation  der  Samen- 
knospe, die  Katur  des  Embryoaackes  und  des  Pollenkornes,  sowie  die  Ent- 
stehung' des  Embryos  aus  der  befrur  liteten  Eizelle  hatte  Hofmeister  Schritt 
i'Ur  Schritt,  Zelle  l'Ur  Zelle  verfolgt  und  die  ganze  Klarheit,  welche  Nägeli  s 
Zellentheorie  nnd  seine  Znrflekftihrang  aller  Entwicklungsproeesse  anf 
die  Zellenbildungsvorgänge  selbst  in  die  Entwickln  n  i:si:«'scbichte  eingeführt 
hatte,  durchleuchtete  Hokmkisteu'.s  Darstelhm;^^  dieser  \'nririln;2:e.  Dieselbe 
Methode  führte  Hofmeister  sofort  nneh  in  die  Sameukunde  der  ^Moose  ein. 
All  einer  langen  Reihe  von  Arten  wurde  die  Entstehung  der  Geschlechts- 
organe Zelle  Ittr  Zelle  yerfolgt,  die  zu  befruchtende  Eizelle  in  ihrer  Ent- 
wicklung el)enso  wie  der  Ursprung  der  Samenzellen  beobachtet,  vor 
allem  aber  die  in  der  befrutditeten  Eizelle  statttindenden  Zelltheilungen 
und  ihre  Beziehung  zur  weiteren  UUederung  des  sich  ausbildenden  Cie- 
sehleehtsprodnctes  dargethan. 

Das  Ergebniss  dieser  vergleieliendcn  Untersuchungen  Mar  ein  SO 
grossartiges,  wie  es  anf  dem  Gebiete  der  beschreibenden  Botanik  nicht  zum 
/.weiteinnal  Vfirt:<'koiiinirii  ist.  Die  Vorstellung  von  dem.  was  die  Entwick- 
lung emer  l'llaii/e  bedeutet,  war  plötzlich  eine  ganz  andere  geworden.  Die 
innere  Verwandtschaft  ausserordentlich  verschiedener  Organismen  liess  sich 
mit  einer  Durchsichtigkeit  der  Vei  li.dtnisse  Überblicken,  von  der  die  bishe- 
rig" Systematik  nicht  die  entferntest!^  Vorstellung  geben  konnte.  Mit  der  -An- 
nahme, dass  jede  natürliche  Gruppe  des  Pflanzen  reiches  eine  »Idee«  dar- 
stellte, war  nichts  mehr  zn  machen,  die  Vorstellung  von  dem,  was  das 
natürliehc  System  zu  bedeuten  habe,  musste  sich  giinzlich  iindern.  Als 
acht  .lahre  nach  11' >i  meisteu's  ver^leiclieiiden  Uiitersnelamgen  Dahwin'.s 
Descemlenztheori«  erschien,  higen  die  verwaudtsehattUchen  Beziehungen 
der  grossen  Abtheiiungcn  des  Pflanzenreiches  so  offen,  so  tief  begründet 
und  so  durchsichtig  klar  vor  Augen,  dass  die  Deseendenztheorie  eben 
nur  anzunehmen  brauchte,  was  hierdie  genetische  Morphologie 
zur  Anschauung  gebracht  hatte. 

Die  methodische  Behandlung  der  versteinerten  Pflanzen  hatte 
in  den  Zwanziger- Jahren  begonnen.  Die  Pflanzen  der  Vorwelt  wurden  von  ' 
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SiERxuER«  1820 — 1838,  von  Biion(;maut  1827  —  1837,  von  Goeppbrt 
1SI37 — 1845.  von  OfjRnA  1845  zum  ( M'L:'  n>t;iii(le  cin^'-ehcnder  Untcr- 
suchungen  gemaciit  und  die  verstemertcu  1*  urmen  mit  den  lebenden  sorg- 
{Ul%  yerglichen.  Ganx  besonders  aber  war  es  Urobr,  welcher  1852  nadi 
/.wan/J^rjähri^'i'i"  Arbeit  auf  dem  Qebiete  der  Zellwiforschunir.  Anatomie  und 
Phvsiolf»<rit'  der  I'Hanzcn  es  unuimvmulen  aussprach,  da.ss  die  Unver- 
änderlich keit  der  Speeles  eine  Kinbildun;.''  sei.  dass  die  imLaut'e 
der  geologischen  Zeiträume  auttreteuden  neuen  Arten  im 
organischen  Znsammenhange  stehen,  die  jfingeren  ans  den 
älteren  entstanden  seien,  und  in  demsidben  Jahre,  in  welchem 
Darwin's  erstes  Bueh  Uber  die  Ent.stebunfr  der  Arten  crsclnen.  schrieb 
Nägeli:  »Äussere  Gründe,  gegeben  durch  die  Vergleichuug  der  Formen 
anfeinanderfblgender  ^eolf^ncher  Perioden,  nnd  innere  Grttide,  enthalten 
in  physiolofrischen  und  niürpholoirischen  Entwicklun{;s<resetzen  und  in  der 
Vertiuderliehkeit  der  Art.  lassen  kaum  einen  Zweifel  darttber,  daSB  auch 
die  Arten  auseinander  hervor;^ef;an^eu  sind.* 

Bis  lööO  boten  die  Algen,  Pilze  und  Flechten  noch  eine  chaotische 
Masse  nnyerstandener  Formen.  Noch  1827  liess  MnrnN  die  Priestley'sehe 
^laterie  (kleine  Algen,  die  in  stehendem  Wasser  auch  in  verschlossenen 
(Tcfassea  sieh  entwickeln) durch  freie  Zeup^ng entstehen, auch  d i e  (Jrenz- 
bestim  muug  zwischen  niederen  Thieren  und  Pflanzen  machte 
Schwierigkeit;  man  zerhieb  aber  den  Kiioten:  was  sich  dnrch  innere 
Kraft  von  selbst  bewehrte,  wurde  dem  Thierreiche  zutcetheilt.  Ganze  Algen- 
faniilien  wurden  von  den  Zoologen  rcclamirtnnd  abs  man  die  ersten  Sebwärni- 
sporen  einer  echten  Aljje  au.sschlüpfen  sah.  ^vul•de  dies  als  Thierwerdung 
bezeichnet.  Anderseits  hatte  Vauchbk  die  Bildung  neuer  Netze  in  den  alten 
Zellen  von  Hydrodtctyon  erkannt,  Abbschoüo  sah  1842  das  Wimmeln  der 
jun^^en  Zellen  in  den  alten,  Hofmkisteh's  Untersuchungen  wirkten  auf  die 
Erforsebunrr  der  Al^'en  hin  und  185H  wurde  durch  TnrKvrr'.s  Befruchtunfrs- 
geschichte  der  Gattung  Fucus  ein  glänzendes  Ergebniss  erzielt.  Öie  war  in 
ihrer  embryologisehra  Seite  sehr  emfiich,  der  Geschleehtsaet  selbst  so  klar, 
der  experimentalen  Beliantllun^'  so;L'ar  zugänglich,  dass  dadurch  sofort  Lieht 
aufandere  sehwierif^^er  zu  beobaebtendc  I  '.ilb'  fiel.  Nun  folgten  Entdeeknniren 
Schlag  auf  Schlag.  Pkjxcsheim  liess  es  lucht  bei  der  Beobachtung  des  Ge- 
schlechtsactes  bewenden,  er  gab  von  den  betreffenden  Familien  anslHlhrliche, 
Zelle  für  Zelle  fortschreitende  Geschichten  des  Wachsthums,  der  Entstehung 
<ler  Geschlechtswerkzeuge  und  der  Entwitdclung des  Geselileclitsproductes. 
Die  -Mgen  bieten  ;:e;2^enwärtiij  eine  Älanniirfalti^rkeit  der  Entwicklun'rsvor- 
gänge,  wie  keine  andere  PHanzencksse  /  geschlechtliche,  ungeschlecht- 
liche Fortpflanzung  und  Wachsthum  greifen  da  in  einer  Weise 
ineinander,  welche  ganz  neue  Einblicke  in  das  Wesen  der 
Pflanzenwelt  er<)ffnfn.  Zu  iihidieben,  aber  noch  umfassenderen  Er- 
gebnissen führte  die  methodische  Untersuchung  der  Pilze  seit  1850.  Schon 
J820  hatte  Ehbknbbrg  Beobachtungen  Uber  die  Sporen  nnd  ihre  Keimung 
verüfi'entlicht,  den  Verlauf  der  Zellfilden  in  grossen  Fruchtkürpern  u.dgl. 
abgebildet,  vor  allem  aber  den  ersten  Fall  von  Geschlechtliehkeit  bei  einem 
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Schimmelpilz  beschrieben.  In  demselben  Jahre  säete  Nres  vok  EsEarBSCR 
Mucor  stolonifrr  auf  IJrot  au8  und  orhiflt  nncli  dn-i  Tat^on  bereits  reife 
Saraenget'ässe,  Thog  brachte  neue  Beweise  für  die  schon  von  (ii.EnrTsrii 
autgestelltc  Behauptung  bei,  dass  Pilzsporen  durch  die  Luft  überallhin 
verbreitet  werden  können.  Der  Schwerpunkt  lag  jedoch  in  den  niederen 
einfachen  kleinen  Pilzen,  welcheaufundin  Pflanzen  und  Thieren  schmarotaer- 
haft  leben.  Das  Vcrdienst.in  dieser  Richtun*^  die  Bahn  *rf'br'  H  lieu  zu  liabpn.  irf- 
bührt  den  Gebrüdern  Tulasne.  welche  schon  vor  IHÜU  die  ersten  genaueren 
Untersuchungen  über  die  Brand-  und  Rostpilze  veröffentlichten.  Ihre 
heutige  Form  aber  verduikt  diePüzknnde  d«i  mehr  als  zwanzigjährigen  Be- 
mühungen Anton  de  Bauy's.  der  sich  nicht  begnügte,  neue  Entwicklungs- 
stufen der  niederen  Pilze  an  ihren  natürlichen  Standorten  aufzusuolien, 
sondern  dieselben  mit  allen  Vorsichtsmassregeln  selbst  zu  cultiviren  und 
so  vollBtftndig  geschloeaaie  Entwicklungsreihen  hersnetellen.  Anf  diese 
Weise  gelang  es  ihm,  das  Eindringen  schmarotzender  Pilze  in  das  Innere 
gesunder  Pflanzen  und  Thiere  mit  aller  Bestimmtheit  festzustellen  und  zu 
zeigen,  wie  auf  diese  Weise  das  merkwürdirfc  Rilthsel  sich  lost,  dass  Pilze  iu 
anscheinend  ganz  unverletzten  Geweben  anderer  Organismen  leben,  was 
früher  zu  der  Annabme  geftlhrt  hatte,  dass  solche  Pilze  durch  Erzeugung 
aus  dem  lebendigen  Zellinhalte  ihrer  Wirthe  entstehen.  Er  zeigte,  wie  der 
einiredrungene  Pilzinnerlialb  seiner  Nührpflanze  oder  des  befallenen  Thieres 
weiter  vefretirt.  oliue  seine  I'^ortpfianzuncrswerkzeuge  an  die  freie  Luft  zu 
bringen,  uud  wie  nun  zu  gegebener  Zeit  der  vom  Pilze  befallene  Organis- 
mus erkrankt  oder  getodtet  wird.  Auf  diese  Weise  wurde  fttr  die 
Land-  und  Forstwirthscitaft,  ja  selbst  fürdieMedicin  eine  Reihe 
der  Werth  vollsten  Ergebnisse  erzielt.  BezUpflich  der  Flechten  liatte 
schon  Waluioth  1825  festgestellt,  dass  zwischen  den  pilzäbnlichen  Bindtv 
geweben  des  Thallns  (Lagers)  grüne  Zellen  eingestreut  sind,  die  man  als 
Gonidien  bezeichnet.  Man  kannte  seit  Mohl's  Untersuchungen  von  1833 
die  freie  Sporenbildung  in  den  Schläuchen  der  FlechtenfrUchtc  und  wusste. 
dass  pulverförmiire  Aujspnnderunp'en  des  Thallus  aus  einem  Gemenge  von 
Gonidien  und  Hyphen  (Bindegeweben)  bestehend  im  Stande  sind,  die 
Species  fortzupflanzen.  Bis  1868  wdss  man,  dass  Gonidien  echte  Algen 
und  die  Hyphenkoi  per  echte  Pilze,  die  Flechten  also  als  Schlauchpilze 
zu  betrachten  sind.  M(uii>  fitrderte  auch  die  niikroskopisehe  Messunir  und 
gab  den  Optikern  vieltache  Winke  über  die  praktische  Einrichtung 
der  Mikroskope. 

DiePflanzenzerlegung(Phytotoniie)wurdeim  XIX.  Jahrhundert 
von  l^His.sEAL*  MiRBEt.  (1776 — 1854)  1802  mit  seinem  Tratte  irnnat^mie  et 
de  physiofnrjic  v.'iji'tah'  err^ffnet.  im  wesentlichen  sind  seine  Vorstellungen 
von  der  innei  eTi  lanrichtung  der  Pflanze  die  von  Wolff.  Die  Zellhühlen 
seien  nur  llohlräume  von  verschiedener  Form  und  Ausdehnung  in  einer 
gldeliArtigen  Grundmasse,  bedürfen  also  nic^t,  wie  Grkw  angenommen 
hatte, eines  Fadensystems,  um  unter  einanderausammengdialten  zu  werden; 
eine  Atisnabnie  maehten  nur  die  Pudiren.  von  denen  er  annahm,  es  seien 
schmale,schneckenartiggewundeneBliittchen,dieim  Gewebe  eingeschlossen 
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sind  und  mit  diesem  nnr  an  üiren  Enden  zusammenliängeD,  der  Sufti  aus- 
tausch  werdo  durch  Poren  ermöglicht.  Kari.  Spuknoei- (1787— 1859;  erhob 
g^en  MiubGi.  den  V'orwiui',  er  habe  die  in  den  Zellen  Uzenden  Stärke- 
kOrnchen  ftr  Porengehai  ten^doehiiAhm  1805 B8R!mARDi(Pix>fe88or  in  Ej^^ 
die  Poren  in  Schutz.  Bernhaboi  beBchrieb  nicht  nur  die  GeiHssform,  sondern 
ancli  dif^  übrigen  Gewe])sformen  und  unterschied:  das  Mark,  den  Bast  und 
die  (iet'ässe.  InFok'-*'  "iiu'rdüttiiiL'f'r  Preisfrage  wurden  1S04  drei  Arbeiten 
Uber  den  GelUssbau  der  Uewachse  angeiiuuunen,  obgleich  sie  einander  in 
Mresendichen  Piinicten  widerB|Mraehen;  es  waren  die  Arbeiten  von  Hxikbick 
FitTcnRicH  Link,  Karl  Asml'nd  Rudolpbi  und  L.  C.  Trevirasus.  Letsterer 
stellte  fest,  dass  die  Haut  nicht  ans  einem  Hftutchen,  sondern  aus  einer  Zellen- 
schichte besteht.  Ausser  diesen  trat  noch  PaulMoloenuawer  1812  mit  Bei- 
IrKgenzurAnatomieder  Pflanzen  herTor.ErHessdiePflanzen  in  Waaser&i^^ 
und  schied  durch  Zerdrücken  und  Zerfasern  die  Zellen  von  den  Geflissen.  Er 
fand  dabei  die  Zellen  uud  ( H'fässc  als  «^cschlosscTie  Schliiucho  und  Siicke 
vor.  Diese  Ansieht  blieb  so  lange  bestehen,  bis  man  iuilerLairc  \var.  aunder 
Entwicklung^  der  Zellgewebe  die  ursprüngliche  Einfachheit  der  Scheide- 
wände absoleiten,  und  so  lange  man  niehtansaehrBtarken  Vergrüasemngen 
die  wahre  Structur  der  Scheidewilnde  und  ihre  sptttere  Spaltung,  sowie 
die  Differenzirung  der  ursprünglichen  einfachen  Wände  in  zwei  trennbare 
Bkttchen  darthun  konnte.  F.  J.  F.  Meyen  (,1804—1840),  aus  Tilsit,  ver- 
«Jffintdtehte  1830  ön  Lehrbuch  der  Phytotomie  mit  sehr  schönen  Knpfei» 
tafeln.  Kr  prüfle  nicht  nur  die  GeiUsse,  sondern  anch  den  Inhalt  derselben 
und  beobachtete  bcsonth  rs  die  strömende  Bewegung  dess'-Uifn.  Bei  seiner 
hastigen  Arbeit  unterliefen  ihm  manche  IrrthUmer,  von  denen  er  einzelne 
später  selbst  verbesserte.  H.  Moul  brachte  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger 
Kam  Absohlnss  und  legte  so  einen  festen  Grund,  auf  welchem  die  später  von 
Xäoeli  begründeten  entwicklungsgeschichtlichen  Untersuchungen  vor- 
genommen werden  konnten.  Mnm,  war  der  erste,  welcher  die  Entstehung 
der  Gefksse  aus  Reihen  geschlossener  Zellen  erkannte  ^831;  und  Begründer 
des  wichtigen  Satzes,  dass  nicht  nnr  die  faserfbrmigen  Elemente  der  Bastes 
nnd  Holzes,  sondern  auch  die  Gefässe  des  Hölzes  aus  Zellen  be> 
stehen.  Er  sah  die  J^chcidcwündc  in  den  Einschnürungen  der  Cu  fässc.  deren 
Existenz  vonseinen  Vorgängern geläugnet  worden  war;  er  beobachtete  ferner 
das  Diekenwachstlium  der  Zellhaut  und  untersuchte  durch  Reactionen 
den  Inhalt  der  Zellhäute.  AxsBurB  Paysn  (1795 — 187 1 1  wies  1844  nach, 
dass  die  Substanz  aller  Zellhüute,  wenn  sie  von  fremden  Einlap"crunf,'on  ^ve- 
reinigt ist.  cineglpichchemi.scheZu8ammen8etzungzeigt,denn  in  den  PÜanzcn- 
zellhäuten  ist  nach  Payen  dieser  Stoff,  die  Cellulose,  ziemlich  rein  vor- 
handen. Seine  Ansieht  wurde  von  Morl  angenommen  und  weiter  ausge- 
bildet, wobei  er  auch  in  seinen  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  der 
Kieselsäure  in  den  Zcllhihiton  einen  sehr  reiclihaltigen  und  folgenreichen 
Beitrag  zur  Kenntniss  der  feineren  Structur  der  Zellhäute  in  der  Art,  wie 
iucmstirende  Substanzen  sieh  in  dieseablagern,  lieferte.  Femer  führte  Moml 
den  Begriff  der  Intercellularsubstanz  (1836)  in  die  Wissen.schaft  ein, 
schränkte  aber  später  das  Vorkommen  derselben  auf  gewisse  Falle  ein; 
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sehliesslich  machte  er  wichtige  FoTscIitingen  im  Grebiete der  Geweb&fonneii. 

namentlieli  nhrv  den  Kork. 

Um  1840  gelaugte  mau  zur  Erkenntniss,  dass  die  Zellbildung  im 
Thierreiche  mit  der  im  Pflanzenreiche  ia  der  Hauptsache  über- 
einstimmt, worauf  ScHWAKN  1839  und  Koluksr  1845  hmwieaeD.  Durch 
die  entwicklungsgeschichtlichen  Beobachtungen  wurde  man  um  diese  Zeit 
auf  einn  J^ubstanz  aufmerksam,  welche  sich  regelmässig  bei  der  Ent^tohung 
aller  Zellen  betbeiligt,  den  von  Kobeut  Bkowk  entdeckten  Zellkern  ei»t- 
httltnndbei  dem  Waehsthum  der  Zellen  die  wesentlicbBten  Verttndeningen 
erleidet,  allein  den  ganzen  Körper  der  Schwürmsporcn  darstellt,  nach 
deren  Verstdiwinden  aber  die  Zf  llliäutc  alsein  todtes  Orrüpt  zurückbleiben. 
Diese  den  Lebensprocess  der  l'Haiizcn  viel  unmittelbarer  als  die  Zellhnnt 
tragende  Substanz  hatte  Schlkiukx  183H  gesehen  und  für  Gummi  gehalten. 
NAosiii  1843/6  florgfkltiger  atudirt  mid  als  eine  stiekBtoffhfiltige  Substanz 
erkannt,  1844  und  1846  wurde  sie  von  anderen  Gesichtspunkten  ausgehend 
vnn  ^frniT.  e])eiifalls  beschrieben,  mit  dem  nocli  jetzt  geltenden  Namen 
Prcitoplasma  belegt  und  darauf  hingewiesen,  dass  diese  iSubstanz,  nicht 
aber  der  eigentliche  ZcUsaft  es  ist,  wodui'ch  die  von  Corti  im  vorigen  Jalir- 
hnndert  entdeekte,  1811  von  Trsviramus  wieder  ans  Licht  gezogne  Be- 
wegung, die  soirenannte  Rotation  und  Circulation  in  den  Zellen  aosgeAlhrt 
wird.  Hesunders  leliireicli  erwiesen  sich  für  die  Studien  dieser  merk- 
würdigen Substanz  abermals  die  Algen ;  die  vonALEXANUEu  Braux,Thlkkt, 
Nagelt,  PRrNnsiiisiM  und  Bary  an  Algen  und  Filzen  beobachteten  Schwärm- 
Sporen  zeigten,  dass  das  Protoplasma  ganz  unabhängig  von  der  Zellhant 
lebensfuhig  ist,  durch  innere  Kräfte  getrieben  seine  Form  verändern  uml 
selbst  Ortsbowe^rnngen  ausfuhren  kann.  Schon  1855  wies  Uxgeu  in  seinem 
Lehrbuch  auf  die  Ähnlichkeit  dieser  Substauz  mit  der  sogenannten  tjarcode 
der  niedersten  Thiere  bin.  eine  Ähnlichkeit,  die  noeh  besonders  hervortrat, 
als  1859  dnrch  db  Bary 's  Studien  über  die  Myxomyeeten  klar  wurde,  dass 
die  K'irpersubstanz  aneli  dieser  ricbilde  aus  IVotopln^mn  besteht,  welelies 
sehr  lan_'e  Zeit  und  oit  in  mächtigen  Klumpen  fortlebt,  um  erst  s])äter  Zell- 
häute zu  bilden.  Jetzt  nahmen  auch  die  Thier  lorscher  an  diesen  Ergebuis!>en 
der  Botaniker  Interesse;  Max  Scddltzb  (1863),  BrCcks,  Kühkk  sCudirfien 
das  thierische  und  pflanzliche  Protoplasma,  und  mehr  und  mehr  gewann 
man  im  Laufe  der  Seeh^iger-.labre  die  Überzeugung,  dnss  das  Pmto- 
))la8ma  die  natürliche  Grundliire  s<)\sohl  des  pflanzlichen 
wie  des  thierischen  Lebens  ist;  eines  der  bedeutendsten  Ergebnisse 
der  neueren  Naturwissenschaft. 

Kicht  weniger  M-ichtigc  Resultate  ergab  dus  Krgebniss  der  übrigen 
organischen  Inhnltstheile  der  Zellen.  Moni- zeigte,  da.ss  die  Chlorophyll- 
( Blattgrün-)  Körner,  die  wichtigsten  Ernährungsorgane  der  Ptlanzen,  aus 
dem  Protoplnsnia  entstehen,  Tiieopor  Hartic.  entdeckte  die  sogenannten 
Aleuron-i  Weizenmehl-  iKörnerin  dem  Samen  undderin  ihnen  zuweilen  vor- 
kommenden k !  \  >tnll:ihnlichcn  Einschlüsse,  welche  ebenfalls  aus  dem  Proto- 
plasma entstehen  und  deren  Substanz  zur  Neulilldnng  von  solchem  ver- 
wendet wird,  JSAtJKu  vcrütlentlichte  1858  ein  Werk  über  die  Stärkc- 
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k  örner,  worin  er  unter  Anwendung  von  Untenrachnngsmetlioden^  wdehe 

bis  dahin  der  gesammten  Mikroskopie  fremd  waren,  zu  bestimmten  Vor- 
stellun<r''n  tiber  die  Molecularstructur  der  Stärkekörner  und  ihr  Wachsthum 
durcii  Einlagerung  neuer  MolecUle  zwischen  die  vorhaudenen  gelangt  war. 
Diese  an  den  Stttrkekdmern  ausgebildete  Intassnscseptions^  (Euuaugungs-) 
Theorie  war  deshalb  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  aiemehnnniittdbar  auch 
zur  Erklärung  des  Wachsthums  der  Zellhant  benutzen,  llberhaupt  auf"  die 
MolecularvorgÄnge  bei  der  Entstehunpr  und  Veränderuiiir  or^'anisirter  Ge- 
bilde übertragen  lies»,  während  sie  zugleich  Rechenschaft  gab  von  einer  langen 
Seihe  merkwürdiger  Erscheinungen,  zumal  von  dem  Verhalten  der  organi- 
sirten  Körper  im  polarisirten  Licht.  Nägem's  Moleculartheorie  warder 
erste  glückliche  Versueli.  die  rnechaniseb-j)liv.sikaliselie  Betrachtunjr  auch 
auf  das  organi.sche  Leben  anzuwenden.  Er  entdeckte  auch  die  Entstehung 
der  gesammten  (jewebemasse  der  ganzen  Pflanze  aus  der  Scheitelzelle  der 
fortwachs^den'Pflanzen.  Jetzt  wurde  die  Tbatsaehe  des  dichten  Wacbs^ 
fhnms  der  Holzpflanzen  erst  verstilndlich. 

DieBef  ruchtungs  forsch  un  gen  wnrrln  an  fanirs  des  Jahrhunderts 
vernachlässigt.  Die  1819  von  der  Berliner  Akademie  gestellte  Preisfrage: 
>Giebte8eineBastardbefraGhtung  im  Pflanzenreiche?«  bekam  nur  eine  und 
nicht  genügende  Antwort  £ine  ähnliche  Frage  der  Harlemer  Akademie 
\A-urde  von  Karl  Fuieduk  ii  Gärtner  (1772 — 1850),  aus  Calw,  glänzend 
beantwortet.  Seine  Bastardirungsversnelie  übersehritten  die  Znlil  9000  nnd 
stellten  ausser  Zweifel,  dass  die  Mitwirkung  desbtaubeszurEmbryobüdung 
in  dem  heranwachsenden  Samen  nnentbebrlich  sei,  dass  also  die*^  Pflanzen 
eine  Geseblechtlichkeit  ganz  im  Sinne  der  Thiere  besitzen.  SeHLEinB»  hatte 
isn?  die  Belmnptnntr  aufirestellt,  dass  der  Embrxo  der  Bliitlienpflanzen  im 
Ende  des  Pollenseiilauelies  selbst  durch  freie  Zellbildung  entstehe,  nach- 
dem derselbe  bis  in  den  Embryosack  hingewachsen  sei.  Aber  schon  1 846  zeigte 
Aiiici  nnd  1849  Hofmbistsr  daa  IiTthflmliche  dieser  AnfTassung,  indem  sie 
nachwiesen,  dass  die  Keimanlage  innerhalb  des  Embryosackes  bereits  vor 
der  Ankunft  des  Pollenselilatiehes  vorlmntlen  i.^t.  duicli  dessen  Eintreft'en 
aber  erst  zur  Weiterentwicklung,  zur  Bildung  des  Endjryos  angeregt  wird. 
Thuuet  zeigte  1854,  dass  die  grossen  Eizellen  da*  Tange  von  Befruchtungs- 
zellen (Spermatozoiden)nm8ch  wärmt  nnd  befruchtet  werden,  es  gelang  ihm 
sogar,  Bastardirungen  durch  Vermischung  der  Befruchtungszellcn  einer 
Art  mit  denen  einer  anderen  herbeizitftihren.  Noeh  blieb  die  Frafre  offen,  ob 
eine  blosse  Berührung  der  männhchen  und  weiblichen  Organe  genüge  oder 
ob  dieBefrnchtong  durch  die  Versefamdzung  d» Stoffes  derBefruchtungs- 
zelle  und  der  Eizelle  stattfindet.  Diese  Frage  wurde  1855  von  Pkin«shkim 
eiitsehif  den,  indem  er  bei  eirier  Sfif;swasseralge  die  männlichen  Be- 
fruch  t  unirskörper  in  den  Sjdl  f  der  Eizelle  eind  rinire n  und  in 
derselben  sieh  auflösen  sah.  Eingehendere  Arbeiten  über  die  Be- 
frachtang  der  BlUtben  lieferte  J.  v.  Sachs  (s.  Fig.  179). 

Die  Fr.iLM'  der  Ernährung  der  P  flanzen  blieb  lange  unfruchtbar, da 
mandurcli  die  Naturphilosophie  zum  Glauben  an  seine  Lebenskraft  verführt 
wurde,  welche  im  üamusbodon  ihre  iSahrung  üuden  sollte.  Den  Chemikern 
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frelan«;  es.  or^ani.^clu'  N'rrhindungen,  die  man  früher  als  die  Erzeu/jnisse 
drr  J A'b<'ii.skraft  lietraclitet  hatte,  künstlich  herzustellen.  Der  Arzt  R.  H. 
.)o.v(  IHM  Dl  TKo<  iiKT  ( 177t) — 1847)  hatte  die  Wirkungen  der  Endosmose 
I  HinsauL'ung  zu<'r.st  an  orpinischenGebiidenkennengelemtider  Austrittdcr 
Zuosporeu  »'ini'.s  W'as.srrpil/.es  und  die  Ausstossung  des  Spermas  aus  den 
.Samenbcuteln  der  Schnecken  hatten  ihn  zuerst  aut  die  Annahme  geführt, 
dass  der  von  dm  <.rgaiiisclien  Häuten  umschlossene  diehttne  Inhalt  eine 
An/ii'hung  auf  da.s  unigclioiide  Wasser  ausübe,  welches  in  den  geschlossenen 
Kaum  <'indringtMid  daselbst  im  Stande  ist,  namhafte  Druckkräfte  geltend 

zu  machen.  Dieser  Vorgang  war  geeignet, 
verschiedene  Lebenserscheinungen  der 
Prianzen  auf  physikalische  Grundsätze  zu- 
rückzuführen. Th.  DR  Saussi  ke  (s.  Ö.  530) 
war  der  erste,  welcher  in  exacter  Weise 
die  Aufnahme  der  Nährstoffe  in  der  PHanze 
erforschte  und  besonders  über  die  Bil- 
dung der  organischen  Substanz  durch 
Assimilation  der  Kohlensäure  grund- 
legende Versuche  anstellte.  Er  u.  A.  zeig- 
ten, dass  die  Eigenwärme  der  PHanze  ein 
Product  der  Sauerstoffathmung  sei,  und 
mit  Beginn  der  Vierziger-Jahre  konnte 
die  frühere  Theorie  der  Lebenskraft  als 
abgethan  angesehen  werden.  Ju.stus  Frei- 
herr VON  LiEBm  (1803 — 1873),  der  grosse 
Chemiker,  zeigte  in  seinem  1840  erschie- 
nenen Werke:  >Die  organische  Chenne 
in  ihrer  Anwendung  auf  Agricultur«,  dass 
der  sogenannte  Hunms  durch  das  Wachs- 
thum nicht  nur  nicht  vermindert,  sondern 
beständig  vermehrt  wird,  da.s8  der  vor- 
handene zur  Erreichung  einer  kräftigen 
Vegetation  auf  die  Dauer  gar  nicht  hin- 
reichen würde  und  dass  er  von  Pflanzen 
überhaupt  nicht  aufgenommen  wird.  War 
dies  festgestellt,  und  Liebig'.s  Berechnungen 
Hessen  darüber  keinen  Zweifel,  so  blieb 
nur  eine  einzige  Quelle  des  Kohlenstoffes 
derPrianzen  übrig: dieatmosphärische 
Kohlensäure,  von  welcher  eine  sehr 
einfache,  auf  Luftgütemessung  gestützte 
Rechnung  darthat,  dass  ihre  Menge  auf 
liiiiaiis  für  die  Vegetation  der  ganzen  Erde  ausreicht, 
in  si'iiM  III  Eifer  zu  weit,  wenn  er  in  der  echten  Athmung 
dirM-Ibf  mit  Kohlensäureaushauchung  verbunden  ist, 
'.s  i.in  l  und  die  ThatsäehHchkeit  desselben  bestritt. 


•j  ri<"h  i.'t'!i»lil'>'«PD<'r  Si(iiilit"iii«  1  'jii«-r 
tMiri  li«  liinll<»ii  I,  ilcrüclhf  (;i  <'lffi>'t, .  .Siauti- 
füilt-ti,  -l  Kliillii-titliitll-UthT.  r  II>i|ii|;<li'lii»-D, 
f  Krin'tukiK'leii,  ;;  (irlff^  l,  >'  .N»rt>f.  .  uuf 
'l<>r  Narbe  ki-iiiicnilc  llllilln'i)kt«nM.>"i  pi-r, 
tlm  liU  in  (Iii*  Miin'liiiifr  (Irr  Saiiieiikiin- 1>« 
v<>rtf'<1t'>'>t'<'t""f  lUlUli«'  ini.iiiUM-liUiH'h, 
n  Mii'l  iti  r  .'«.-iiiii'uk iio'i-i',  i>  llü»»"»  ili'iwllii-n, 
P  I  llftllrn  •li-r SMu«-nkii<i'|H',  •  'l«!»'!!  K'-rn, 
t  liiiicnraiiiii  ilca  Kiiiliryo'.aoki?«,  n 
llx'il  di'nM-llx'n  mit  'li'ii  Aiili|M«[,'ii,  z  ■lt<> 
F.. /.-II.'. 
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Dag^enfand  erst  jftzt  die  vonSAU8scREfefitcfPstellteThatsache,dassinit  dem 
KiC^enstoff  zugleich  die  Elemente  des  Wassers  assimilirt  werden,  ihre  klare 
theoretiBGheBdeadbtung.  Libbio  kam  zu  dem  Schlosse,  dase das  Anunoniak 
in  letster  Instanz  die  cinzii^e  Quelle  des  Stickstoffes  der  Pflaiizensubstanz 
sein  müsse,  und  dass  das  Ammoniak  in  der  Atmosphäre  und  im  Boden  voll- 
kommen ausreiche,  um  die  Vegetation  mit  genügenden  Stickstoflniengün 
zu  verseilen,  geradeso  wie  die  atmosphärische  KoldensUure  zuletzt  einzige 
Quelle  alles  Kohlenstoffes  der  Pflanzen  ist.  Und  so  kam  Lusbio  zu  dem 
Schlusse'.Kohlcnsäure,  Ammoniak  und  Wasser  enthalten  in  ihren 
Elementen  die  Bedingungen  znr  Erzeugung  aller  Tliier-  und 
Pflanzenstoffe  während  ihres  Lebens;  Kohlensäure,  Ammoniak 
und  Wftsser  sind  die  letzten Prodncte  des  ebemischenProcesses 
ihrer  Fftulniss  und  Verwesung.  J.B.  J.  D.  Boussisgault  (geb.  1H02) 
stellte  1851/55  fest,  dass  die  Pflanzen  nicht  im  Stande  sind,  den  freien  Stick- 
stoff der  Atmoäphüre  zu  assiniiliren,  dass  man  dagegen  eine  normale  und 
krltftige  Vegetation  erdelt,  wenn  ihnen  der  Stickstoff  in  Form  von  salpeter- 
sauren Salzen  dargeboten  wird.  Diese  Versuche  lehrten  zn^eich  die  Möglich- 
keit, in  einem  Boden,  dem  durch  Ausglülien  jede  Spur  oriraniselior  Substanz 
entzogen  worden  ist,  dem  man  aber  ausser  den  Asehenbestaridtheilen  ein 
salpetersaures  Salz  zusetzt,  eine  normale  Ernülirung  der  Ptianzen  zu  erzielen. 

Im  XIX.  Jahzhnudert  trat  anch  die  physikalische  Physiologie  mehr 
hervor;  es  wurden  die  Wirkungen  der  Scluver kraft,  der  Wärme,  des 
Lichtes  auf  dieBewcgungserscheinungen  unddas  Wachsthuin  der  Pflanzen 
eingehend  behandelt.  Tu.  Andrew  Knight,  Präsident  der  fiorticulttire  society^ 
wies  nach,  dass  das  Aufrichten  des  Stengels,  das  Eindringen  der  Wurzeln 
in  d^  Boden  von  der  Schwerkraft  abhängig  sei. 


Mineralogie  und  Geologie. 

Hit  dem  Ende  des  JLVlil.  Jahrhunderts  begannen  in  der  Mineralogie 

Genauere  Untersachnngen.  Man  b(><;nügte  sich  nicht  mehr  mit  annähernden 
lesclireibungen,  man  strebte,  das  Wesentliche  vom  ZufilUigen  zu  sondern, 
bestimmte  Gesetze  aufzufinden  und  die  phvsikiüscbe  BesehafTeiibeit  eines 
Minerals  mit  seinem  chcmisciicn  \\  cseu  im  Zusaiuuienhange  zu  erkeuuea. 
Die  Anwendung  der  Mathematik  gab  der  Krystallkunde  eine  neue  Gestalt) 
die  Entwicklung  der  optisfdiai  Verhsltnisse  eröffnete  ein  grossartiges  Ge< 
biet  wunderbarer  Erscheinungen  und  einen  Einbbck  in  die  Kräfte,  welche 
den  r^^ekechten  Bau  der  Körper  leiten  und  beherrschen. 

Die  Lehre  von  den  Form  Verhältnissen  der  Mineralien  {ACneral- 
Morphologie)  erhielt  durch  Re.vk  Juste  Hauy  (1743—1822),  von  1802  an 
Professor  der  Mineralogie  in  Pari.s,  das  Gesetz  der  Symmetrie  und  das 
Ti ps<>t7  d er  A  e  b  s  e  n  n  e  r ä n  d  e  r un  g  durch,  rationale  Ableitungacoiifficienten; 
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er  verband  mit  seiaer  Ableitung  der  Krystallfonnen  eine  atomistiBche 
Theorie  derselben  und  gab  eine  dieser  aogepaMte  ICrystallbezeichnung,  die 
jedoch  später  verlassen  wurde.  W.  iL  Woij.aston  (1776  1  in  Londdn 
beschrieb  1809  sein  Retiesdttnsf^onioineter,  welches  ein  wesentliches  Mittel 
zu  einer  genauen  Winkelbeiuessung  geworden  ist.  I  eiedricu  Möns 
(1773 — 1839)  acfanf  mit  Benebnng  auf  die  Achsenverbflitiiiaae  eine  Kry- 
BtallsvTnbolik,  welche  von  K.  F.  NAi;MAjr.N  (1797 — 1873)  1825  eine  zweck- 
mässige Vereinfachung  erhielt.  Seine  serhs  Krvsta  11  Systeme  sind:  1.  Das 
tesserale}  2.  das  tetragonale,  3.  das  rhombische,  4.  das  monokiinische,  5.  das 
trikliniache,  6.  das  bcxagonale  System. 

Von  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Mineralien 
(lyiineralphysik)  entdeckte  E.  Louis  Mau  s  1808  die  Polarisation  des 
Lichtes,  d.  i.  die  Eigenschaft  durchsichtiger,  doppelt  brechender  Miner 
rahen,  das  durch  sie  hindurchgehende  Licht  in  eigentbUmlicher  Weise  zu 
verlindem  und  bentttate  dies,  um  ein&ch  brechende  nnd  doppelt  brechende 
Krystalle  zu  erkennen.  D.  F.  J.  Arago  (1786—1850)  entdeckte  1811  am 
Quarz  die  nachmals  von  A.  .1.  FuKsN^r.  i'l  788—1827)  als  eigenthtlmlich  er- 
kannte CircularpolarisatioD,  Sir  D.  Bkewstkr  (1781 — 18b8j  unterschied 
1813  die  optiscnen  emaehsigen  nnd  aweiachsigeik  Krystalle  nnd  erwies, 
daaa  dieersteren  zum  quadratischen  und  hexagonalen  System,  letetereaber 
anm  rhombischen  und  kliniselu  n  Svstem  trehören.  Die  Untersuchungen 
Ober  die  Polarisations-Eigen.Hc haften  der  Krystalle  durch  Th.  J.  Seebrck  in 
Berlin  1813  und  J.  B.  Biot  in  Paris  1814  erwiesen  die  Turmalinznnge  als 
treflflichesPolariskop.  bis  W.Nicol  1828  den  nach  ihm  benannten  Apparat 
mittelst  einer  Verbindung  von  Kalkspathprismen  erfand  und  1853  Hkua- 
j'ATH  aus  sehwpfelsanreni  Jodehinin  das  Herapathit  herstellte,  welches  ein 
fünfmal  stärkeres  Vermögen  als  Turmalin  besitzt  Der  Wiener  Professor 
WiLBKLM  Ritt^  TOR  Haioikobr  (1795 — 1871)  nntersnehte  1857  einen  an- 
gebliehen grossen  geschliffenen  Diamanten,  fimddenadbendoppdt  brechend 
nnd  bestirrimte  ilin  als  Topas. 

Mit  der  Verbesserung  der  Mittel  mehrte  sieh  tker  Authcil  an  solchen 
Untersuchimgen  und  stellte  sich  ein  Zusammenhang  der  Polari- 
sationS'ErBofaeinnngen  mit  der  Krystallform  heraus.  Im  Zn- 
sammenhange damit  wurden  die  Erscheinunp^eii  des  Dichroisnnis  fZwd- 
farbiirkeit^  mid  Polyeliroismus  (Viel farbigkeit j,  welehe  1'.  L.  A.  ConoiER 
I80y  und  Brf.wster  1817/9  entdeckten,  weiter  verfolgt;  HAroiKCEu  hat  zu 
diesen  Beobaehtongen  1845  eine  eigene  Lnpe  erfnnden. 

Die  Beobachtung  Biot'b  (1815),  dass  an  gewissen  Krystallen  der 
ansserordentliefie  Strahl  der  ?t;irkste  ireVjrrK-hene  ?ei.  nn  anderen  der  ordent- 
liche, bogrtlndete  die  Abtheilungen  der  positiven  und  negativen  Kry- 
stalle^ 1843  entdeckt!?  derselbe  die  Lamonon-(BI«ttchen-)Polari8fttion, 
welche  an  den  gewöhnlich  einfach  brechenden  tesseralen  Krystallen  unter 
Umständen  eine  Doppelbrechung  hervorruft.  Hieran  schliesst  sich  die  von 
Brewstkr  1830  entdeckte  elliptische  Pol  irijsation.  die  von  W-Hamh.- 
TON  theoretisch  vorau.sgesagte,  von  H.  Lloyd  1833  am  Aragonit  und  von 
HxioiNasa  1855  am  Diopsid  nachgemesene  konische  Polarisation,  die 


Digiti/üü  by  LjOv.'vii^ 


lUiieMlo^  und  Geologie. 


739 


Ton  Brewster  1838  sogenannte  Fluorescenz  (eineLiditeracheinang,  bei 
"Welcher  Stoffe  im  Stanrle  sind,  Licht,  womit  mnn  sie  belpTichtct.  als  anders 
gctUrbt  von  ihrer  Oberfläche  und  den  zutmch.st  darunter  Hegenden  Seluchtcn 
zurtlckzustralüen),  welche  zuerst  an  Krystdlen  von  Flussspath  (^t'luorcal- 
cinm)  untersucht  wurde,  ferner  der  von  Kobiu,  Marx  und  TorzUglich  toh 
Haioinoeb  beobachtete  Pleochroismus  (Verschiedenfllrli^skeit)  reflec- 
tirten  Liehtes  von  gewissen  sehillerffirbigen  Krj'stallen,  sowie  mehrfache 
Untersuchungen,  welche  die  Brechungsverhilltnisse,  Polarisationswinkel, 
Intensität  der  Polarisation  etc.  betre^n.  Wie  dtireh  die  Bestimmimg  der 
optisehen  Hauptschnitte  an  den  verschiedenen  Krystall formen  die  Krystsll- 
systeme  auf  einfache  Weise  diarakterisirt  werd^,  hat  F.  yoh  Koubm.  mit 
dem  S  t  a  u  r  o  s  k  o  p  gezeigt. 

Alle  dieäc  Verhultuisse  gewähren  einen  interessanten  Einblick  in  den 
Bfttt  der  Erystalle,  es  worden  aher  noch  andere  Erscheinungen  bekannt, 
weldie  die  ätnictnr  charakterisii'en  nnd  Öfters  als  lidclist  eomplicirt  er- 
keiin<'n  lassen.  Daxikt.i,  sah  1817  dnreh  At/en  regelmässige  \' ertiefungen 
auf  KrvstallHiichen  entstehen  undLBYDoi.nr  hat  1855  diese  BeobacbtunjU^en 
fortgesetzt.  Bkkwstbr  zeigte  aber  1837,  wie  durch  Reflexion  einer  Licht- 
flaninie  auch  bei  den  feinsten,  ganz  nnseheinharen  Ätsungen  sehr  mannig- 
faltigi'  Lichttiguren  sich  kundgehen,  welche  zugleich  mit  dem  sogenannten 
Asterismus  durch  Babinet  ls37  Ii  Krklärnnir  als  von  einer  Fnnkear 
und  Gittererscheinung  herrührend  getundeu  haben. 

Daneben  wurden  die  Wärme  Wirkungen  untersucht  und  1825  von 
E.  MrrscBBiiucR  (1794 — 1863)  die  Ausdehnung  beim  ErwRnnen  cor- 
respondirend  mit  i^eichaxtigeii  oder  verschiedenartigen  Achsen  erkannt, 
Ähnliches  von  Nrttm anx,  Pfaft,  Grailich  und  W.  Land.  Analog  zeigte  sich 
nach  Versuchen  von  H.  von  Senarmont  das  WärmeleitongsvermOgen. 

Die  Verhältnisse  der  Härte  wurden  von  Mobs  IBA  in  lehn  Ghndm 
bestinnnt,  von  denen  jeder  Grad  httrte^  ist.  als  der  vorhergehende,  so  dass 
man  mit  Splittern  desselben  die  vorausgehenden  Glieder  zu  ritzen  viimag; 
es  sind:  1.  Talk.  2.  Steinsalz.  3.  Caleit  fKalkspath,  Marmor),  4.  i' luss  (Flnss- 
spath).  5.  Apatit  i^Spargeisteinj,  6.  Orthoklas  (Feldspath,  Adular),  7.  C^uarz 
(Bergkrystall.  Amethyst  etc.),  8.  Topas,  9.  Korund  (Demantspath,  Rubin, 
Saphir),  10.  Diamant.  Kennoott  machte  1853  auf  das  VerhaltnissderHttrte 
sum  specifischen  Gewichte  bei  «^dt  ichgestalteten  Species  aufmerks  m^i 

Hat'y's  Darlegnn^'.  dass  die  Kijiensehaft  des  Magnetismus  in  viel 
mehr  Fällen  zur  Charakteristik  dienen  könne,  als  nmn  früher  geglaubt 
hatte,  sowie  die  Elektricitttt  waren  Gegenstand  fleissigw  Forschung. 

Schon  die  älteren  Mineralogen  und  Chemiker  hatten  der  Entstehung 
und  Fortbildung  der  Krystalle  Aufmerksamkeit  geschenkt,  die 
neueren  setzten  die  Versuche  fort.  1821  entdeckte  Mitschfrlkh  den 
Dimorphismus  (Doppelgestaltigkeit)  und  J.AV.  vok Fucus  (1774 — 1856) 
den  Amorphismus  (nie  Crestaltlosigkeit  im  Gegensätze  zur  Krystallisation), 
welche  Berzeuus  auf  die  Isometrie  (Massgleichheit)  lurttckftihrcn  zu 
können  glaubte.  Beide  boten  eine  Molecnlarbewegnng  im  fest^^n  Zu- 
stande, undBAiDixoEK  erklärte  schon  1827  damiteineKeihe  vonPseudo- 
47* 
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morphosen  (Truggestalten),  weiche  das  äussere  Ansehen  von  Krystallen, 
aber  nidit  die  Stroetar  derselben  baben.  sondern  ans  Umbfldtmgen  oder 
gilnzUcber  Verdrängung  der  Irdberrii  Stoffe  entstanden  sind.  Dieselben 
sind  Gegenstand  eindrehender  Untersuchungen  von  Lasi>(;ri:bk  (1841),  Blum 
(1843),  ÖCHEBnKR  (1852),  Voloer  (1853),  Delgssb  (1859)  u.  A.  geworden. 
Die  Wirkung  schwacher  elektrischer  Ströme  fUr  die  Krystallbildung  zeigte 
Bbcquerrl  1827/32,  die  Erystallbildiing  dnreb  Hilfe  von  LOanngsnuttdn 
im  Schmelzflusse  Erkljcbn  1847/51,  durch  fortgesetzte  Einwirkung  flüch- 
tiger Substanzen  Wohlkr  1834.  nnd  durch  Zersetzung  solcher  selbst  Dai  - 
BR&E  und  Dlrocher  184U.  Die  Wirkung  langsamer  Bildung  durch  Diffusion 
(Zersetzung)  untersuchten  Mao^  1853,  Dkbvrriian-x,  Vobl  nnd  Kühxjuxh 
1855,  die  schon  frflher  bekannten  Bildungen  aus  dem  Scbmebflasse  (s.  S.  533) 
wurden  wieder  aufgenommen  und  bereichert  von  Hai  '^mas'n  1820.  Mit- 
8CHERUCH  1822/3  u.  A.,  Beobachtungen  Uber  das  Wachsen  der  Kry- 
stalle,  die  Ausbildung  secundiirer  und  das  Verhalten  künstlich  ange- 
brachter FtaLehen  sind  von  LinLAiic  1802,  Bhudant  1812,  WAKHBurAoaL 
1825,  Kopp  1855,  von  Hauer  1860  mitgctheiit  worden.  Andere  auf  die 
Entstehungsweise  und  Structur  der  Kryst.ille  bezügliche  Untersuchungen 
haben  Fkanksmueim,  Knop,  V.  von  Lang  und  Scharff  geliefert  und  mit 
Rttcksehlnss  auf  die  Krystalleinschlflsse  GaftOAnD  1814,  Blum,  ScrrsaT 
und  SociiTi>-r,  1854  0. 

Naelidfin  II.  I'\  Link  1 H39  ^'■ezeigt  hatte,  da.s-.s  alle  Xieilerschläp'e.  sie 
mögen  in  Krystalle  übergehen  oder  nicht,  zuerst  aus  kleinen  kugelioniiiiren 
KOrpem  bestehen,  welche  keineswegs  fest  sind,  sondern  ineinander  Über- 
gehen nnd  znsammenfliessen,  nnd  «rst,  nachdem  dieselben  in  grösseren 
Massen  zusammengegangen  sind,  die  dem  Körper  eigentliüinHelie  Krystal- 
li.sationskraft  erweckt  wird,  wnrlurch  dann  ein  symmetrisclier  .-starrer  Körper 
cutsteht,  gelaug  es  Hermann  Vooelsanu,  unentwickelte,  embryonische  Kxy- 
staUe  zu  erhalten,  denen  eine  regelmltesige  Gliedening  oder  Grappirang 
«genthUmlich  ist,  ohne  dass  sie  eine  regelmässige  polyedrisdie  Umgren- 
zung^ zeigen,  er  nannte  sie  Krystallite.  Seine  Untersuehun«ren  wurden 
nach  seinem  Tode  von  Ferdinand  ZmKEL  1875  verütlentUcht  (Fig.  180). 

Die  ersten  Versnche,  kUnstlicheEdelsteine  herzustel  len ,  gelangen 
Oaüoin  1839,  welcher  Komnd  erzeugte;  verschiedene  Methoden  haben 
EisKr.MKs-.  l  lKvit.i.i:.  (^.m:i»n.  TT  vuteke(tille  angewendet,  aber  erst  1877  wiinle 
von  Fre.mv  und  F'kii.  Paris  ein  Verfahren  entdeckt,  welches  sieh  durch 
die  Einfachheit  der  Keactionen  und  durch  die  Möglichkeit,  grosse  i^uauti- 
filten  der  Substanz  zn  gewinnen,  auszeichnet  und  selbst  ftir  die  fabriks- 
Mi.issige  Darstellung  des  Rubins  und  Saphirs  im  Grossen  geeignet  ist  1879 
glückte  es  nach  zahlreichen  Wrsufhcn  .1.  B.  Havnay  in  Glas<;ow.  1  >i"niianten 
zu  erzeugen,  doch  ist  seine  Methode  viel  zu  getahrvollj  um  im  U  rossen  an- 
gewendet zn  werden. 

Die  Mineralchemie  hat  sich  erst  in  der  gegen wiirtigen  Periode 
wissenschafilieh  gestaltet.  Die  mittelst  der  Vdkaisclicu  8aule  durch  Davy, 
NicHoi.soy.  Caici.i.si.k  ü.  A.  vorgenonmieneii  ExperiiiHMite  führten  Jon.  Jac 
Freiherrn  von  Bebzelils  (1779 — 1848),  l'rotessor  der  Medicin  und  l'har- 
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macie  in  Stockholm,  dem  die  Chemie  eine  Reihe  von  Entdeckungen  ver- 
dankt, zur  elektrochemischen  Theorie  und  zu  den  Anwendungen,  welche 
er  davon  für  die  Erklärung  und  Bezeichnung  der  Mineralmischungen  ge- 
macht hat.  Von  besonderem  Werthe  für  die  Mineralogie  waren  die  zahl- 
reichen Arbeiten,  welche  mit  dem  Lüthrohr  für  die  qualitative  Analyse 


Fig.  180.  SchwefelkrystaUiten  in  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung 

(&O0facbe  Veri;rS«uruDK)- 
Au*  Ii.  ViNiKUAüu'a  >Kr>-iiUlliteii<,  1875. 


vorgenommen  wurden,  von  BERZEurs,  Jon.  Nep.  von  Fitcus  (1774 — 1856), 
Oberbergrath  in  München,  J.  Lewis  Maelk-Smithson  (j  1829),  EnwAun 
Tl-kner  (1796—1837),  Professor  in  London,  Chr.  G.  G.melin  (1792—1860), 
aus  Tubingen,  Eduakd  Hakkokt  (1797 — 1835),  zuletzt  Oberst  im  texa- 
nischen  Heere,  K.  F.  Plattner  (1800 — 1858)  und  mit  Knallgas  und  anderen 
kUnsthchen  Gebläsen:  Robert  Hark  (1781 — 1858),  Professor  in  Phila- 
delphia u.  A.  Für  die  quantitative  Analyse  hat  Berzelh-s  eine  weit 
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sich  verbreitende  Schule  gegründet,  er  war  es  auch,  welcher  die  chemische 
Propordonslehre  atisbildete  und  auf  die  Mineraloge  anwMidete;  die  mine- 
raloglAchen  und  chemischen  Formeln  sind  ebenfalls  von  ihm 
a  n H p'f><r a n ^0  II.  In  der  nacltstehenden  Tabelle  sind  die  Atoragewiclite  nadi 

Lothak  Meykk  (1872)  angegeben. 


Stoff« 


I  Atom- 


Rntdeekang 


Stofle 


RaidMknif 


A.  Ametalle. 


Waaientoff  : 

U 

1 

Cavcndifh  1766 

(BjrdfttgvBlvn) 

Sauerstoff 
(Oxyi^ciiitim) 

() 

15-96 

f  TriMÄey  1774 
[  Schsele  1776 

Schwefel 

s 

8t-88 

Altbekannt 

Selen 

Se 

78 

Berzellus  1817 

Tellur 

Te 

128 

Klaproth  I7y8 

Chlor 

CI 

86-37 

ächeele  1774 

Brom 

Br 

79-75 

BaUrd  1826 

Jod 

.1 

126-53 

Courtois  1811 

Fluor 

l'l 

19  1 

Ampcro  1810 

Stickstofr 

N 

UOl 

Rath«rford  1772 

(Nllrogeuiuiii) 

I'bospUor 

F 

30iHi 

lirandt  ltj69 

Bot 

H 

11 

Oav Lusi^ac  ISO? 

Silieiiim 

Si 

28 

B^lio»  1825 

1197 

1771—1779 

B.  Matalls. 

1.  Leiebte  Metall«, 
a)  Xatalle  der  Alkallen. 

KaUam  |[  K 

Babidium  [iBb 
Cii^iuiQ  Cg 

üatrium  :  Na 

litbiam  iLi  , 

b)  Katdxa  der  ailEtf  teehen  ■rden 


39-04    DaT7  1807 
85-2  r  KircUioff 
132-7?  l&Btuucn  18001 
22-99    DaT7  1807 
7*01  AxfTedsoalBl7 


Barium 
j»trontiam 
Calci  tun 
Magn 


Ba 
ör  I 
Ca' 


136  8 
87  2  ) 
89-9 
28-94 


Davv  1808 

vtir'f  ms 

Davjr  1808 
Davy  1808 


0)  Metalle  der  Erden. 

Wöliler  1827 
Wölikr  1827 
Ber/olius  l^  Ji 
Wähler  1828 
Mocander  1845 
Bcreclius  1828 
ilosauder  1839 
Mopander  1839 


Ahiniiniuin 

AI 

273 

Beryllium 

Be 

93  ? 

Zii  ki'inutu 

/.r 

90 

Yttrium 

617? 

Erbimo 

1^ 

112-6? 

Tlmrium 

,  11« 

231-5.' 

.  Lanthan 

La 

94  y 

l>id_vin 

'  Di 

9.')  / 

1  Cerium 

Ce 

»2  ? 

2.  Schwere  Metalle, 
a)  Unedle  Metalle. 

Brandt  1733 

[  Tronfitedt  & 
iB<-rgiiiaiml731 
Altbekannt 


Co 

5ti6 

Ni 

^-6 

Fe 

'Mn 

54-8 

i: 

120 

•jCr 

524 

Zn 

64-9 

'  Cd  111-6 

1 

In 

l'li 

•206  4 

Tl 

202-7 

.  Cu 

633 

Bi 

210 

Sb 

122 

A. 

74-ft 

V 

51  2 

Mo 

966 

|W 

184 

Sn 

117-8 

48 

ÜTa 

182 

lINb 

1  M 

tum) 
Nickd 

Eisen  (Fer- 
rum) 
Mangan 

Uran 
(  hrom 
Zink 

Cadmium 

Indium 

Blei  (Phim- 
hxinn 

Th'M'mm 

Kupfer  (Cu- 

]iruni) 
Wismuth 
( Hii^niuthum) 
Antlmou 

(Stibtom) 
Arsen 
Vanadin 
Mol;rbdän 
Wolfram 
Zinn  iStan- 

num) 
litaa 

Tantal 

Niobiom 

to)  E(5le  Metalle. 

Quecksilljcr     U^-        8  ;  Altbekannt 
(Hydrargyruiu; 

SUber^Argen-.Ag  107-66    Altbekannt  1 

tum)  j!  I 

(Intil  Aurum).  Au I  196*2  Altbekannt 
Fiatin  :Pt' 196-7    XVIU.  Jahrb. 

Palladium     i  Pd :  106  2  :  WoBaaton  1803 

Kbodiuni         Ith  101- 1    WoUa«lon  1804 
Kutheiiium    ,  iiu  lÜ3  ij      Claus  1844 
Iridium  Ir    1967    Tennant  1804 

Ouniuui       ,;  Oft  198-6  ;  Tennant  1804 


f    Scheele  & 
il{crgniannl782 
Klaproth  1789 
52  4   \  auHuelin  1797 , 
Parocelsae 

I  Str  »nieyer  <k 
]  Hermann  1818 
I     Beieh  &  I 

(  Kicbt^r  18R3  ^ 
AltUkaiuit 

Crookes  1861 
/  Altbekannt, 

1    Xk>U  rv];(>m 
J  Cm  17tR»  be- 
\  kannt 
j  Baailiu», 
\     um  1413 

Brandt  1733 
8ef*trJlm  1830 
ächeele  177» 
Sekeele  1781 
Altbekannt 


Klaproth  I7'.)ö 
(EkebeiK  1782 
IHatehct*  1801 

H.BOM  1844 
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Wbknhb  (ß,  S.  532)  würde  durch  die  BttehBischen  Gebirge,  welche  er 
durchforschte,  zn  der  Annahme  geftdot,  daai  alle-G^teine  des  Erdbodens 
ans  äon  Bodensätzen  im  Wasser  hervorge*r.ing"fn  srion.  die  Vulcane  hielt 
er  für  Resultate  hioaler  Entzündung  brennbarer  Sttjtfe  im  Erdinnern,  die 
Laven  daher  für  umgeschmulzene  Gesteinsmassen.  Das  war  die  Lelire  des 
NeptuniBmus.  Anagebildet  wurde  aie  auf  Sioth's  Anregung  durch  die 
Untersuchung  der  organischen  Übemreste  in  den  Bodensätzen,  nach  welchea 
mnn  di'^  T  ^irpriiiiLrsfonnationen  crenaner  be-^tinmite,  da  sich  gezeigt  hatte. 
dais  dieselben  in  einer  gewissen  lleilie  aufeinander  folgten  und  je  tiefer  sie 
lagen,  je  weniger  Ähnlichkeit  mit  den  gegenwärtigen  Organismen  hatten, 
withrettd.Biedieaen  mehr  glichen,  je  höher  sie  vorkamen.  Durch  Cmisa's 
Forschungen  war  ea  möglich  geworden,  aus  Fussspuren,  aus  vereinzelten 
Knochen  auf  den  ganzen  Bau  der  Thiere  zu  schliesscn.  und  ^'rax;^  Unokr 
{s.  S.  725)  benutzte  diesen  Umstand,  um  eine  Keihe  von  geologischen  Bil- 
dern der  verschiedenen  Formationen  zu  entwerfen,  welche  seithw  oft  nach- 
geahmt und  Twmdirt  worden  sind.  Fig.  181  und  182  enthalten  Proboi 
zweier  solelicr  r>andschaften.  Dit»  Silurperiode  zeiprt  eine  Wasserwüste,  aus 
dem  Tintiefen  Meere  tauchen  einige  Klippen  auf,  mit  Algen,  Korallen,  Weich- 
und  Krustenthieren  besetzt,  die  dem  Wasser  zueilen,  die  SteinkohJen- 
periode  zeigt  die  üppige  Vegetati<m  eines  dumpfieaehten  Tropenklimas» 

Der  Schotte  James  HrrroN  (1726-1797)  licBB  die  Lehre  WnRMna'B 
nur  fttr  alle  deutlich  geschichteten  und  mit  Überresten  von  Pflanzen  und 
Tliieren  iPetrefacten)  erfüllten  Feismassen  freiten  und  nahm  für  Basalte, 
Grünsteine,  (iranite  einen  vulcanischen  Ursprung  an;  dies  war  die  Lehre 
des  Plutonismua.  Liopold  von  Buch (1774— 18^)  und  A.  vom  Hoiibokat, 
beide  Schüler  Wkrner's,  wurden  an  der  Lehre  ihres  Meisters  irre,  ak  jener 
auf  den  Hohen  der  Auvergne  und  am  Kraterrande  des  Vesm  dieser  auf 
der  amerikanischen  Reise  die  Folgen  der  vulcanischen  'l'hatigkeit  betrach- 
tete. Hutton's  Ansichten  wurden  jetzt  von  Bucu  nicht  blos  aufgenommen 
und  verbreitet,  sondern  auch  mehr  und  mehr  erweitert.  Hierbei  wurde  der 
Unterschied  zwi^hen  vulcanisch  und  plutonisch,  aufweichen  Hutton 
zuerst  aufmerksam  gemacht  hatte,  schärfer  festgestellt:  vulci^ntsch  ist.  was 
an  der  Erdoberiläche,  plutonisch  dagegen,  was  im  Erdinnern  durch  vuU 
eanische  Thtttigkeit  entsteht  oder  zur  Erstarmng  gelangt.  Bald  gelangten 
die  Plutonisten  (Uhin,  nicht  blos  sRnmitliehen  Gesteinen,  welche  Werner 
bereits  als  häutig  regellos  und  abweichend  gelagert  he/.eiehnet  hatte:  den 
Porphyren.  Mandelsteinen.  Orflnstcinen.  Uraniten,  vulcanischen  Charakter 
zuzuschreiben,  sondern  auch  dem  Gneiss  und  Gliramerschiefer,  dem  Kalk, 
dem  Quarz  u.  a.  Stoflfen.  Da  Gneisoe  und  Granite  in  manchen  Gegenden 
die  tiefsten  uns  bekannten  Massen  des  Bodens  bilden,  so  entstand  die  An- 
sicht, dass  diese  <lie  Grundlage  aller  übrigen  Gesteinsmassen 
seien.  Eine  Probe  der  geologischen  Anschauungen  jem  r  Zeit  '/wht  der 
Idealdurchschuitt  der  Erdrinde  von  Webster,  welchen  Bkrühai  .s  iu  seinen 
physikalischen  Atlas  aufgenommen  hat  (Beilage  27.) 

Dagegen  zeigte  F.  J.  Htoi  {1796—1855)  in  Solothum  1841,  dass 
Gneiss  und  Granite  in  den  Alpen  nicht  die  Unterhige  der  Gebirge  büdat. 
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vielmelir  über  zum  Theil  verhältnissniüssirr  jugendlichen,  unzweifelliaft 
bodensatzwciso  entstandenen  (iesteinen  liegen,  anderseits  wiesen  die 
(.'heniik«*r  Ficus  und  Likhk;  die  Unmöglichkeit  nach,  dass  jene  Gesteine 
durch  allmähliche  Hrstarrunj:  und  den  ausscheidenden  Krvstallwuchs  der 
Bestandtlieile  einer  L^luthtiUssigen  Lava  entstehen  k(mnten:  die  Geologen 
nahmen  nun  im  Gegensatze  zu  den  Chemikern  an,  die  bodensatzweise  in 
den  (  icwässern  «rebildeten  Schichtcnmassrn  hütten  durch  die  Berührung 
und  I  )urchstrümungd<'r  vermeintlich  aus  dem  Krdinncrn  hervorgebrochenen 
Felsiirtcn  eine  Cm  Wandlung'  erfalircn.  womit  insbesondere  Bich  die 


Flg.  181.  Oeologische  Landschaft  der  Sllurperlode. 
Aas  Dr.  F.  Unoch's  »Die  Urwelt  in  ibri>n  rerscbiedcnen  UlldunKtgraden«,  1847.  ('/•  OrStM  de«  OrigtoaU.) 


r>()lomitgebilde  erklärte,  indem  man  annahm,  dass  heisse  Dämpfe  wie 
Magnesia  den  Kalkstein  in  L)(>l<imit  .benannt  nach  1>kodat  dk  Duix)Mien, 
1750— IHOl  )  umgewandelt  hätten. 

Bisher  war  man  stets  von  der  Vorau.ssetzung  ausgegangen,  dass 
sUinmtliche  Gebirgsarten  seit  ihrer  Bildung  keine  Ver.'in der ung 
erlitten  hiltten.  «»der  man  hatte  sich,  wie  di«*  Lehre  von  der  BerUhrungs- 
umwandlung  es  mit  sieh  brachte,  nur  eine  einmalige,  gleichl'alls  in 
einem  Vorgange  vollzogene  Umänderung  vorgestellt.  Immerbin 
enthielt  letzten'  Lelire  das  Zugeständniss.  <lass  zahlreiche  Gesteine  ihrer 
Besehatienheit  nach  weder  unmittelbar  lavaartig,  noch  unmittelbar  boden- 
satzweise gebildet  waren.  Dass  viele  dieser  Gesteine  ursprlln^diche  Boden- 
siitze  seien,  welche  eine  l'mwandluug  in  der<  )rdnung  und  Mi.sehung,  auch 
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wolil  in  dem  Grunilstoflf  ihrer  Bestandtheile  erlitten  haben  und  aus  blossen 
Anhäufungen  einander  gleichartiger  und  fremder,  durch  äussere  Kräfte 
aufbereiteter  Theile  in  gewachsene  Verbindungen  Ubergegangen  sind, 
konnte  immer  weniger  übersehen  werden,  und  eine  solche  Entwicklung 
musste  sogar  den  Graniten  zugestanden  werden;  z.  B.  ist  der  Mergelschlamm 
in  verschiedenen  Gegenden  von  der  verschiedensten  Beschaffenheit,  und 
diese  Unterschiede  machen  selbst  da,  wo  weder  das  Auge  noch  die  Scheide- 
kunst dieselben  nachweisen  können,  durch  den  verschiedenen  Ein- 
fluss  auf  das  Gedeihen  der  Pflanzen  sich  geltend.  Ein  Keupermergel, 


Fig.  \S2.  Oeolo^lBche  Landsohafc  der  Steinkohlenperiode. 
Ani  Dr.  F.  Ukurr's  «Die  Urwelt  iu  ibrea  vcr>chlcdeDon  Bildungsgraden«,  1847.  (■/«  OrS«*e  de«  Origüuilt.) 

jünger  als  der  Triaskalk,  und  ein  Röthelmergel,  älter  als  jener,  von  ganz 
gleichen  Bestandtheilen  und  in  völlig  gleicher  Lage,  lassen  sehr  verschiedene 
landwirthschaftliche  Ergebnisse  beobachten. 

Der  Grund  liegt  darin,  dass  in  den  älteren  Gebilden  die  Be- 
standtheile offenbar  bereits  in  ganz  anderer  Weise  mit  ein- 
ander verbunden  sind  als  in  den  jüngeren,  aber  die  Annahme,  dass 
die  »Umieere«  andere  Stoffe  enthalten  hätten  als  die  jetzigen  Meere,  ist 
unhaltbar,  da  die  Thiere  und  Pflanzen  zu  allen  Zeiten  im  wesentlichen  die- 
selben gewesen  sind.  B.  M.  Keilhan,  der  Verfasser  einer  geognostischen 
Karte  von  Norwegen  (1849)  und  der  Berner  Professor  Bernhard  Sti  dkr 
(geb.  1794)  behaupteten  daher,  dass  es  eine  von  der  Berührung  plutonischer 
Steine  unabhängige  selbständige  Umwandlung  innerhalb  boden- 
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sateweise  gebildeter  Schichten  gebe,  besondera  der  entere  Intete  von  einer 
solchen  Umwandlnng  nicht  allein  die  Beachaffanheit  der  krj^staUinischen 

Schiefergesteinc  und  des  Gncisses  ;ib,  sondern  er  vcrmutlieto  zuerst,  dass 
selbst  der  Granit  ein  Erzeugniss  derartiger  Veränderung^on  sei.  Leider  ver- 
mochte er  seine  Ansichten  nicht  zu  beweisen.  Studer  wies  nach,  dass 
Schiefer,  welche  reteh  an  ihierisohen  Überresten  sind,  in  anderen  Gegenden 
alliniihlieh  eine  andere  Beschaffenheit  zeigen  und  mit  Verlort  jeder  orga- 
nischen Überldeibsel  in  völlig  krystallinische  Schieferarten,  insbesondere 
Talkschiefer,  Chioritschiefer,  Glinnnerschiefer,  ja  selbst  in  gneissartige 
Gesteine  übergehen,  welche  unmöglich  i  Ur  unmittelbare  Bodeusatzbilduiigen 
eines  Meeres  gehalten  werden  kOnnen.  Aber  aneb  er  zeigte  nur  vörliegende 
Verbllltnisse,  deren  Beobaditn^g  sieb  seitdem  vermehrte,  ohne  im  Stande 
zu  sein,  den  Gang  der  angenommenen  Umwandlung  aufzukl:iren.  Stit»er 
hielt  für  möglich,  was  die  Chemie  zwar  nicht  für  uumügUch  erklärt,  wofür 
es  aber  bisher  an  jeder  erfahrungsmässigen  Begründung  fehlt,  dass  die 
Grundstoffe,  welche  die  Chemie  heute  als  solche  anerkennt,  etwa  nnr  ver- 
schiedene Zustände  eines  und  desselben  Stoffes  seien,  dass  demnach  eine 
Umwandlung  von  Kalkerde  in  Map-nesia.  von  Kalkerdc  oder  Magnesia  in 
Kieselerde  etc.  mügUch  sei.  iSo  hatte  die  Entwicklungslehre  in  der  Minera- 
logie einen  Laicarok  gefunden,  es  fehlte  ihr  noeh  der  Darwi!?. 

Wie  dieser,  erfwsclite  Wilhblm  Ritter  vo»  Haidincjkr  (s.  S.  7381  am 
das  Ganze  zu  erkläreu,  das  Kleinste.  Dureh  ihn  wui-de  die  Untersuchung 
der  Gesteine  znnJiohst  eine  vorheri*schcnd  miner alo^Msche  Aufgabe. 
Aber  für  die  aut  solche  Weise  inniger  denn  je  mit  der  Geologie  verbun- 
dene Mineralogie  brach  er  die  Bahn  zu  einer  gttnslich  neuen  Behandlungs- 
weise.  Er  forschte  nach  dem  Werden,  B«  .stehen  und  Vergehen  der  soge- 
nannten unorganischen  Katurkörper.  T^ureh  X'ersnclie  und  mit  sf.'inpni 
eindringenden  Verstände  verfolgte  er  die  Uni  wand  luui:  der  Stoffe, 
der  Krystalle,  die  Bildung  eines  Stoffes  aus  dem  anderen,  und 
sebnf  so'  eine  völlig  neue  Grundlage  für  eine  wissensehafUiehe  Geologie. 
Er  gelangte  bereits  dahin,  den  ganzen  Weg  der  stofflichen  Umwand- 
lung vom  8elilammbodensatze  Iiis  zum  Gnoiss  anzudeuten,  er 
wies  nach,  dass  nicht  minder  als  die  Bestandtheile  des  Bodensatzes  auch 
jene  der  vulcanisch  dem  Boden  entc^uollenen  Gesteinsma&sen  emer  be- 
stftndigen  Umwandlung  unterworfen  seien,  und  indem  w  nun  anf  das  ver- 
schiedene Alter  der  neugebildeten,  eigentlich  vulcani sehen,  aber  unzweifel- 
haft in  gleichartiger  Weise  von  früheren,  jetzt  (U'losehenen  Vuleanen  erzcuc- 
ten  sogenannten  vulcanoidischen  und  der  der  Annalime  nach  in  einem  noch 
frühen  Zustande  gleichartig  entstandenen  plutonischen  Felsarten  E  Uck- 
sicht nahm,  glaubte  er  auch  von  der  Lava  bis  cum  Gneiss  eine  tthn-^ 
liehe  Reihenfolge  von  Umänderungen  verfolgen  zu  können.  Beson- 
dersergab die  Vergleichung  der  in  Trufr^jestalten  (s.  S.  740)  auftretenden 
Stoffe  mit  jenen  Stoffen,  deren  Krystalle  die  Form  der  Truggestalt  orsprüng- 
lich  gebildet  haben  müssen,  allemal  die  Endglieder  eberStoffnmwandlung, 
nämlich  als  Ausgangspunkt  den  Stoff  der  ursprünglichen  Krystalle  und 
als  Endpunkt  den  Stoff,  der  in  der  Tmggestalt  vorliegt.  In  manchen 
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FüUni  ist  der  Vorgang  leicht  za  erklttrai,  in  anderen  aaf  den  ersten  An- 
blick geradezu  unbegreiflich,  z.  B.  wenn  eine  Säore  aus  der  Stoffverbindnng 

«'nt<?ch wunden  und  an  ihrer  stntt  eino  andere  getreten  ist,  welche  man  als 
eine  schwächere  ansehe  n  und  daher  zur  Vertreibung  jener  nicht  für  fre- 
eigoet  halten  muss.  Ba  ist  vielfach  nachgewiesen,  dass  unter  eiulkchem 
Loftdrack  Kohlensftnre  durch  Kieselerde  ausgetriebra  wird,  dass  dagegen 
die  Kohlensäure  ilen  Vorrang bdianptet,  selber  die  Kieselsäure  ihrer  Unter- 
lagen beraubt,  sobald  eine  Pressung  unter  mehrfachem  Druck  stattfindet. 
80  zeigten  die  Versuche  von  F.  A.  Struve  in  Dresden,  natürliche  Heil- 
wässer auf  künstlichem  Wege  herzustellen,  dass  unter  liüherer  Pressung 
IQeselsllureyOTbindnngen  in  kohlensaure  verwandelt,  augleieh  auch,  dasa 
bei  einfachem  Luftdruck  für  unlöslich  gehaltene  Verbindungen  I  i  mehr- 
fachem Luftdruck  löslich  wurden.  Durch  die  Berticksichtigung  derartiffer 
lOrgcbnisse  wurden  für  UAroiNOER  die  in  den  Uesteinslageu  vorkommenden 
Truggestalten  zu  Beweisen  fUr  Veränderungen  der  Lagerungs- 
Verhältnisse,  welche  die  Lagerstätte  erlitten  haben  musste,  indem  sie 
«entweder  aus  einer  unbedeckten  Oberfläche  in  eine  bedeckte  überlH<jrerte 
Tiefstellung  tibergegangen  sein  musste.  oder  umgekehrt.  Aul"  eben  solche 
Veränderungen  deuten  zum  Theil  die  Beweise  veränderlicher  Löslichkeits- 
zustande  hin,  sowie  die  Durchdringung  von  Gesteinen  durch  Wasser, 
welches  Bestandtheile  herzuführte  oder  auslaugte,  während  diese  Gesteine 
unter  den  frewöhnlichen  Verhfiltnissen  an  der  Oberfläche  der  Erde  undurch- 
dringlich ersebeinen.  Schwach  gebrannte  Heilwasser-ThonkrüL-^e,  wenn  sie 
mit  einer  Aut  iusung  von  1  '/a  Drachmen  kohlensauren  5^'atrons  aut  20  Üuzen 
kohlensfturehältigen  Wassers  gefüllt  werden,  lassen  unter  achtfachem 
Luftdruck  Gas  und  Wasser  durch  ihre  Wandungen  entweichen.  Sind 
solche  aber  stärker  pehrannt,  so  entweicht  nur  Gas.  nicht  Wasser,  welchem 
unter  solcher  Pressung  die  allzudichten  Wände  den  Durchgang  versagen; 
sind  sie  noch  stärker  gebrannt,  so  entweicht  unter  sehr  heftiger  Pressung 
keine  Spur  des  Qases,  welches  in  so  verdiehtetem  Znstande  offenbar  keinen 
Durchgang  findet,  sondern  es  entweicht  Wasser  mit  sammt  dem  aufgelösten 
Salze.  So  wird  es  begreiflieh,  'w^e  unter  der  Pressung  mächtiger 
Meere  und  Gebirgsmassen  die  festesten  Gesteinsschichten  für 
eingedrungene  Gase,  für  Wasser  und  für  Salzlösunjren  durch- 
dringlich  werden,  wie  Stoffe  sich  bewegen  und  aufgelöst  werden 
können,  welche  man  als  völlig  undurchdringlich,  als  völlig  starr 
und  völlig  unlöslich  anzusehen  gewohnt  ist.  Indem  HAmixcER  diese 
Verhältnisse  durchforschte,  fand  er  die  geologische  Bedeutung  der  Trug- 
gestalten überhaupt  und  der  beiden  entgegengesetzten  Veründeningsrich- 
tung  :  i.  welche  an  ihnen  sich  beweasen,  und  weldie,  in  einander  zurUck- 
fUhreud.  den  ewigen  Stoffwechsel  des  Erdkörpers  einschliessen. 

Der  französische  (icolog  Eue  db  Beai'mont  (170R — 1874^  versuchte 
in  seinen  RecJierches  sur  (^ueU^ues-unes  des  r^volutiom  de  la  surface  du  yluöe 
(1834)  die  Entstehung  der  Gebirgsketten  durch  plötzliche  Er^ 
hebung  nach  den  bestimmten  Richtungen  grösserer  Kreise  in  ganz 
bestimmten  Perioden  zu  «rklftren  und  theUte  die  hauptsttehlichsten 
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europäischen  Gebirgszüge  in  21  Erhebungssysteme.  Diese  Meinung  stimmte 
mit  der  damals  herrschenden  Ansicht  von  der  wiederholten  Erschaffung 
neuer  Lebewesen  Uberein.  Dagegen  erklärte  der  Engländer  Charles  Lyell 
(1797—1875)  in  seinen  Pnneiple»  ofgedogy  (1830/3,  deutsch  von  K.  Habt- 
MANN  1840/1)  die  Veränderungen  der  Erdoberfläche  aus  noch  jetat 
wirksamen  Ursachen,  ohne  Annahme  besonderer  wunderbarer 
Umwälzungen.  Ein  belgischer  Geolog,  A-  H.  Dumont  (1809 — 1858),  be- 
hauptete 1852,  die  heutigen  zoneufürmigen  Verschiedenheiten  der  Klimate 
seien  von  jeher  vorhanden  gewesen,  die  Lebewesen  Tersehiedaier  Perioden 
möditen  leicht  zugleich,  doch  in  verschiedenen  Breiten  gelebt  haben  und 
seien  nacheinander  allmlOdich  von  den  ToIen  zum  Äquator  vorgedrunfren. 
Dabei  trat  er  Bkaumokts  Anschauungen  nicht  cnts^cgen,  betracljtete  aber 
neben  den  angeblich  raschen  Erbebungen  der  Gebirge  die  langsamen  Be- 
wegungen der  Erdrinde,  das  Vordringen  oder  ZnrOckweichen  gewisser 
Ablagerungen  auf  grosse  Strecken  und  benutzte  diese  znr  Feststellung  von 
Unterabtheilungen  den-  Tertiärfonnation.  D'Ahchiac  in  seiner  Uistoire  des 
Progres  de  la  (Jeoloyie  (1857)  sprach  mit  Bestimmtheit  die  volle  Unschäd- 
hchkeit  der  grossen  Verschiebungen  der  Erdrinde  gegentiber  den  Gesetzen 
der  Lebensfolge  aus  und  1859  zeigte  HAbert  die  Ansdehnnng  der  Subs- 
wasserschichten,  welche  Jura  und  Kreideformation  trennen,  vom  Jura- 
gebirsre  bis  Hannover  und  England,  und  fol^rerte  aus  denselben  die  Ab- 
hängigkeit dieser  Vorkommnisse  von  der  schwingenden  Bewegung  weiter 
Bodenflflehen,  nicht  aber  von  der  Örtlichen  Erhebung  der  Gebirge.  W&hrend 
in  Erank  reich  die  Ansicht  von  dem  wiederholten  plötzlichen  Untergange 
alles  Lebens  mehr  zurtickircdrilnfjt  wurde,  lehrte  Edward  Foubes  in  Eng- 
land, dass  man  selbst  innerhalb  der  heutiq-en  Lebewesen  Europas 
Elemente  von  verschiedenem  Alter  zu  unterscheiden  vermöge, 
nnd  Professor  H.  R  BnintroH  in  Berlin  nmgrenzte  anf  Grund  einer  wei^ui 
nachgewiesenen  Tran^ession  die  oligocäne  Schichtgruppe  der  Ttttiftr- 
fornnti  ni.  Die  Verschiebung  (Dislocatiun \  wclclie  nach  der  neueren  An- 
sicht m  1'  oli^c  der  Verdichtung  des  Erdkürpers  durch  Zusammen- 
wirkung Ealtungen  und  Senkungen  hervorbringt,  unterscheidet  sich 
von  der  Transgression  dadurch,  dass  jene  sich  auf  ein  Gebirge  beschränkt, 
diese  aber  sich  auf  grosse  Theile  der  Erdoberflüche  erstreckt.  Die  dis- 
locirende  Scliiclite  war  vor  dem  Eintritte  eines  Ereignisses  vorhanden,  die 
transgredirende  Schichte  hat  sich  darnach  oder  während  desselben  gebildet. 
Die  steilen  Verschiebungöliächeu  in  den  östlichen  Alpen  lassen  sich  in 
jedem  Grade  des  Einflusses  anf  den  Gebirgsban  verfcugen  von  der  Dis> 
location  grosser  Gebirgstheile  an  beiden  Seiten  eines  Quertfialeft  bis  herab 
von  der  nur  wenisre  Meter  betragenden  Verschiebung  an  einem  erzführenden 
Blatte  und  endlich  bis  zur  feinen,  einem  geraden  Haarrisse  gleichender 
Trenuungsfläche  im  Kalkstein,  und  diese  letzteren  Flächen  scheinen  im 
Gebirge  eine  ähnliehe  Rolle  zu  spielen,  wie  die  noch  kleineren  Verscbie- 
bungsiiächen,  wddiedasMikroskop  in  gekrümmtem  Gestein  erkennen  lässt. 

Bernhard  von  Cotta  (1808 — 18791  stellte  in  seiner  »Geologie  der 
Gegenwart«  (18böj  die  Hypothese  auf,  dass  die  Erde  sich  einst  in  einem 
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in  den  Weltraum  wurde  die  Erdmasse  kälter,  auf  ihrer  Ober6ftdie  Ittldele 
sich  eine  Erstarrunü^k niste,  die  erste  Gesteinsbildunp-,  sie  wurde  aber, 
wie  eine  Eisdecke  Ulli  bewegtem  WaBser^  vielfach  von  der  heissflUsaigen 
Innenmasse  gesprengt  nnd  dnrchbroelien;  so  entstanden  die  ersten  Erup- 
tivgesteine, deren  Bildung  mit  Wechsel  von  Raum  und  Zeit  bis  jetzt 
fortdauerte.  Kin  zweites  Stadium  der  Abkühlung  ist  bezeichnet  durch  die 
Wasserbilduiifj^  auf  der  starren  Krnste,  die  unter  dem  Drucke  einer 
dichteren  Atuiüsphilre,  Jedenfalls  schon  bei  einer  höheren  Temperatur  als 
dem  gegenwärtigen  Sieaepnnkte^  eintrat  Von  da  ab  begann  die  geologische 
Thätigkeit  des  Wassers  durch  Auflösung  und  mechanische  Zerstörung, 
sowie  durch  Wiederablag'eruTis'  an  Anderen  Stellen.  Auch  diese  geoloj^ischo 
Wirksamkeit  hat,  durch  Hehun^^en  und  iseukungen  })eri'>di8ch  den  Kaum 
wechselnd,  fortgedauert  bis  heute.  Kin  Hauptproduct  derselben  sind  die 
sedimentären  Gesteine  der  venehiedensten  Art  und  des  ungleichsten 
Alters.  Ein  drittes  Stadium  der  Abkühlung  ist  bezeichnet  durch  die  Ent- 
wieklnng  des  orgranisehen  Leb'Mis.  dessen  Uberreste  wir  vielfach  in 
den  sedimentären  Ablagerungen  vortinden.  und  aus  deren  Vertheiluug  in 
den  ungleich  alten  Schichten  sich  eine  aufsteigende  Reihe  von  den  niederen 
zu  den  höchsten  Formen,  sowie  au  immer  grösserer  Mannigfaltigkat  der 
Gestaltung  und  Organisation  ergiebt.  Ein  viertes  AbkUhlungsstadium 
scheint  nach  allmählicher  Entwicklung  von  Klimazonen,  durch 
die  eniten  Spuren  von  Eisbildung  auf  der  Erdoberliäche  bezeichnet  zu 
sein,  die  ▼iwmeht  in  das  Ende  der  ^genannten  Tertitrzeit  fallen.  Kadi 
der  Entsteiiungsart  zerfallen  die  Gesteine  in  zwei  Hanptgnippen:  1.  Er- 
starrungscrestei ne.  meist  eruptiv;  2.  Sediment;"! rf^esteine,  meist 
durch  Wasser  abgelagert.  Das  zuerst  Entstandene  ist  /,uweilen  sehr  stark, 
ja  bis  zur  Unkenntlichkeit  umgewandelt,  und  hieraus  ergiebt  sich  eine 
dritte  Gruppe  von  metamorphisohen  Gesteinen.  Das  ist  augleieh  eine  ehrono- 
Ic^ische  Reihenfolge.  Zuerst  konnten  nur  Erstarmngsgestnne  entstehen, 
aus  ihron  Zerstörunpr^n  sedimentilro  und  aus  diesen,  seltenerauch  aus  er- 
starrten, metamorphisehe.  Aber  jede  Kntatehangsart,  einmal  be- 
gouueu;  hat  bis  jetzt  fortgedauert,  daher  giebt  es  in  jeder  der  drei 
Gruppen  alte  und  neue  Gesteine.  Cotta  kommt  zu  dem  Sehlnsse,  dass  die 
gegenwärtige  Oberfliiclie  der  Erde  mit  allen  ihiv:i  Migenthtlmlichkeiten 
etwas  nach  und  nach  (xc  wordenes  i<r  ebenso  alles  Leben  auf  ihr  und 
beide«  in  steter  gegenseitiger  Bezieliun;:  zu  einander. 

Die  gegenwärtige  Zeiteintheilung  der  geologischen  Ablagerung  ist 
folgende: 

PrinUIr:  Erstarrungs-Periode, 

Erste  Ablagernnirs-reriode  fmeist  metamorphisch), 
Cambrische  Periode  (uranfilngliche  Wesenschicht©), 
SUnr^Periode  (älteres  GrauwaokenKebirge), 
Devon-Ponode  (jttngeres  Giauwackengebirge), 
Kohlen-Periode, 
Dyas-Feriode  (Kupfergebirge). 
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Secuudär:  Trias-Periode  (Salzgebirge), 

Jon-Periode  (Bogenstemgebirge), 
Kreide-Periode. 

Tertittr:     Kocjin-Porio<le  (neue  MorgenrWbe,  ältere  BiauokoUe)^ 

Miocün-Periode  (Neubildung), 

Pliocän-Periode. 
Qoartttr:   Dilovial'Periode  (ÜbmrBchweinmang.  Eiszeit), 

Neuere  Periode. 

Pr 'ff  <  nr  Knt  ARD  St'Ess  L'cl).  1831)  hat  in  dem  Werke  »Das  Antlitz 
der  Erde  <  ( l£>b5)  die  eingehendste  Beschreibung  der  Erdoberfläche  geliefert. 


Landwirthschaft 

Die  neue  Epoche,  welche  mit  Thaer  kam.  braehtc  die  zahlreich  vor- 
handenen Schätze  der  deutschen,  französischen  und  englischen  Experi- 
mental*Okonoinie  in  ein  System,  wdehes  die  Gnmdlage  des  Unterrichtes 
auf  höheren  landwirthschaftlichen  Lehranstalten  wnrde.  Der 
Lrliianstalt  in  Möglin  (s.  S.  541)  folgten  1809  <\as  Joanneum  in  (»raz. 
1811  das  Institut  Marimont  bei  Warschau,  1H19  die  landwirthschaftliche 
Bildungsanstalt  zu  Ungarisch-Altenburg,  gegründet  vom  Herzog  Axbkrt 
TOM  Sacbsbx-Tsscbbn,  1819  die  von  KOnig  Wixasui  g^rtlndete  wUrttem- 
berj^ische  Anstalt  zu  Holienln  im.  1822  die  baierische  Centralachule,  im 
selben  Jahre  die  landwirthsdiattliche  Lehranstalt  zn  Roville  durch  eine 
Actiengesellscliaft,  1826  die  Lehranstalt  zu  Jena,  im  selben  Jahre  zu  Grignou 
in  der  Nätie  von  Paris,  1833  in  Petersburg  etc.  Der  erste,  welober  eine 
Und wirthschaftUcbe  Lehranstalt  organisch  mit  einer  Universität  in  Ver- 
liiiiilnü:'-  setzte,  war  Frc.  G.  Schtt.ze.  welcher,  nnehdem  er  die  landwirtli- 
sclmttliclie  Akademie  in  Eldena  bei  (ireifswalde  1834  eingerichtet  hatte, 
die  Ackerbauschule  in  Zwätzen  bei  Jena  gründete.  Auf  Veranlassung  des 
Professors  Juuus  Kohk  wnrde  1863  an  der  Universität  Halle  ein  land- 
wirtbschaftliches  Institut  errichtet;  eigene  Hochschulen  für  Boden- 
cultur  entstanden  in  Wien  1872  nnd  in  Berlin  1881. 

Die  Versuche,  die  Landwirthschaft  in  die  unteren  Schulen  eiuzu- 
btirgern,  hatte  lange  keinen  Erfo%;  die  Versnche,  landwirthschaftliche 
LescbUeher  einzuführen,  scheiterten.  Die  Ilunianisten.  welche  nUtzUche 
KenntTusse  hassten.  verhöhnt«  n  die  Absicht,  des  Bauers  ( u  ist  dureh  Nattir- 
wissenschaft  aufzuhellen,  und  missbandelten  in  absprechenden  Kritiken  die 
Bttcber,  den  Lehrern  selbst  fehlte  die  nöthige  Vorbildun;^  und  die  bureau- 
kratischen  Regierungen  gingen  mit  den  Uunaiuiistra.  Hit  Lambert  vo.n  Bübo 
(1790—1802'.  aus  Mannheim,  begann  eine  Änderung.  Man  )>n,inzto  hart 
n^b^n  die  Elementarschule  die  landwirthf^ehaftliehe  Volksschule,  und  als 
man  durch  das  Interesse,  welches  ihr  einige  fachkundige  Lehrer  schenkten, 
zu  gllickUchen  Resultaten  kam.  ergab  sich,  dass  in  der  That  die  Dorf* 
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-Jugend  noeli  ausser  dem  Auswendiglernen  des  Katecliismus,  der  Bibel- 
sprüeho  und  Kirchenlieder  fünf  bis  sechs  Jahre  hindurch  Zeit  genug  habe, 
um  noch  von  dem  etwas  zu  lernen,  was  sie  in  der  Regel  ein  halbes  Jahr- 
hmidert  fortan  bescliftfUgte.  Württemberg  folgte  denbadisdieii  Vorgängen, 
■bald  attchBaieni  und  andere  Länder,  und  so  entstanden  in  wenigen  Jahren 
Hunderte  von  land wirthschaftliohen  FortlHldungssciiulen. 

Landwirthschaftliche  Geräthe  wurden  von  Thaeb  1^03/6  ab- 
gebildet und  beschrieben.  Graf  Lasteyrie  beschrieb  1821  in  der  Colleetum 
de  mw  liiin  s,  d'instnnnens  etc.  alle  Geräthe,  welche  in  der  Land-  und  HaQS- 
wirthseliaft.  selbst  in  den  landwirtliseliaftliehen  fJewerben  gebraneht 
wurden.  Hofrath  Kau  verütrentlichte  ISlö  eine  Gescliiehte  des  Ttluges, 
WiiJi£i.M  VON  Hamm  (1820 — 1 Ö8Ü ;,  aus  Darmstadt,  verüffentlichte  auf  Grund 
seiner  Reisen  in  Frankreich,  England  nnd  NorddentscUand  1845  »Die 
landwirthschalUidien  GerUthe  und  ^laschinen  Englands«  und  grQndete 
1851  in  Leipzipr  eine  Fabrik  landwirthschaftlicher  Maschinen  nnd 
Geräthe,  weiche  bald  Nachahmung  fand.  Isachdem  er  18Ö6  das  Werk: 
»Wesen  und  Ziele  der  Landwirthsehaft«  veröffentlicht  hatte^  wurde  er 
nach  Wien  berufen,  wo  er  das  Ackerbau-MiniBterinm  organiairte  und 
'▼Om  Kaiser  in  den  Adelstand  erhoben  wurde. 

Sobald  der  Dampfbetrieb  in  der  Industrie  sich  zu  verbreiten  an- 
fing, suchte  man  ihn  auch  auf  die  Landwirthsehaft  auszudehnen.  Zuerst 
-trat  JoHX  Hbathcoat  in  Domfiries  (Schottland)  auf,  welcher  1832  ein  Patent 
auf  Daropfpflflge  erwirkte^  ihm  folgte  der  österreiehiache  Hauptmann 
Bauer,  mit  dessen  von  Harkoht  in  Leipzig  erbauter  Maschine  1847  der 
.erste  Versuch  in  ächönfeld  bei  Leipzig  gemacht  wurde,  dann  folgte  Usubr 
in  Edinburgh^  EoMAira  in  Canada  u.  A.  Der  Erfolg  derartiger  direetw 
Maschinen  scheiterte  immer  an  der  Zerbrechlichkeit  der  Arbeitsthdile, 
■welche  von  dem  jranzen  srhwrrr;illi;^^en  Ap])aratp  untrennbar  waren.  Die 
Einftlbrnny  der  Danipfkraft  in  die  Hii(leiil)earl)eitunfr  nabni  <  rsteine  «greif- 
barere Gestalt  an,  als  J.  T.  Osboune  in  England  sich  ein  i  alunt  auf  das  so- 
■fienannte  indireete  Syston  erwirkte,  bei  welchem  die  Dampfmaadiine  den 
•rflug  mittelst  eines  Seiles  zo<_  T.  rd  Willouohbv  suchte  diesen  Gedanken 
durchzuführen,  scheiterte  aber  daran,  dass  noeh  eine  Eisenbahn  inmitten 
des  Feldes  nvthig  war  und  der  Streifen  derselben  ungebrochen  blieb.  End- 
'lieh  gelang  es  1849  awei  englischen  Schnllehrem,  den  Gtebrttdem  FiBXDir 
■in  Bartiepool,  im  Vercnne  mit  dem  Dorfschmied  Rodoers  in  8tockton  on 
T  r  \  f'inen  Apparat  auszudenken,  welcher  die  Grundlage  der  heutlfren 
Danipihiaseliinensvsteme  bildet,  und  zwar  dadurch,  dass  sie  den  I'alancir- 
pflug  und  den  Ankerwagen  anwandten.  Der  Ingenieur  Fowleu,  welcher 
•schon  1849  das  DrAhtseil  erfnnden  hatte,  verfugte  die  Fisken'sche  Idee 
weiter  und  ist  als  der  Vater  des  Dampfpfluges  in  seiner  jetzigen  Gestalt  zu 
betrachten.  J.  Howard  und  W.  8.vith  arbeiteten  ein  von  dem  Fowler'schen 
insoferne  abweichendes  System  aus,  als  bei  dem  Fowler'schen  die  Dampf- 
maaehine  entsprechend  der  Breite  des  bei  jedesmaligem  Zuge  des  Pfluges 
/umgebrochenen  Stück  Landes  vorrückt,  bei  Howard  dagegen  die  Dampf- 
imäsehtne  feststeht  Eine  1856  au  Vinoennes  bei  Paris  stattgehabte  Dampf- 
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pflttg>-Coneiirreius  bewies,  dass  zu  dieser  Zeit  die  Zukunft  der  Dampf  boden- 
cultur  scbon  tj^esicliert  war.  In  Dentselilaiid  arbeitete  der  erste  Dampfpflug 
1865  auf  der  x\.usstelluii<j:  in  Köln,  er  wurde  von  Baron  Uibsch  in  München 
für  seine  in  Baieni  gelegenen  Güter  angekauft.  Gegenwärtig  sind  in 
Deutsehlnnd  und  Österreich  etwa  zweihundert  solcher  Apparate  im 
brauch,  den  grössten  Nutzen  jedoch  zog  Amerika,  welches  wegen  seiner 
dünnen  PH"v;»lk(  riinir  in  den  der  neuen  (Jultur  zuzuführenden  Ländern  in 
den  landwirihschaltiichen  Maschinen  jeder  Art  wülkomuiene  Helfer  fand, 
die  Sehatze  seines  Bodens  anszontttzen. 

Die  AgricuUnrchemie  wurde  1804  durch  Tbeodoue  de  Saussurk's 
Hex-ftcrche^  cldniiques  s>tr  la  rt'(jt'Uifloa  in  ein  System  gebracht.  (Obwohl  der- 
selbe die  NothwendigUcit  der  Miueralsiilze  für  die  Ernährung  der  Pflanzen 
anerkannte,  war  er  doch  noch  in  der  Überzeugung  von  der  directen  Auf- 
nahme des  Hurnns  dnreh  dieFflanzenwnrzeln  beftngen  gleich  seinen  Mach- 
iblgern  Schraoei^  Einqop,  Bracoxxet,  Vaucqukuk,  die  ausserdem  der 
Ptlanze  noch  eine  geheimnissvolle  » Lebenskraft'  beiloo-ten.  Sir  Hümphry 
Davy  (1778 — 1829),  aus  Cornwall,  anfanf^s  Chirurgenlehriing,  dann  Assi- 
stent des  Naturforschers  Bkddoes,  seit  1801  Professor  in  London,  bekannt 
durch  seine  ^idfaeheQ  Leistungra  und  Entdedcnngen  auf  dem  Gebiete  der 
Chemie  tuid  Physik,  hielt  1802—1812  agriculturchemiache  Vorträge, 
welche  als  ElemeMs  of  agncnlftirc  chcmiMry  1813  erschienen,  ins  Deutsche 
und  Französische  Ubersetzt  wurden  und  die  Lehre  von  der  Pflanzen- 
nahrung begründeten.  Sein  Grundsatz  war:  die  eattraetaH%e  Substanz 
der  (jrartenerden,  von  zersetzten  Vegetabilien  herrOhrend,  wird  aus  der 
Krde  vom  Wassel*  angezogen  und  scheint  eine  der  vorzüglichsten  Ursachen 
der  Bodenfruclitijarkeit  auszumachen.  ,1.  A.  Chaptal.  Graf  von  Chaxtk- 
u>up  (1756 — 18ü2y,  Professor  in  Montpellier,  unter  Napoleon  Minister, 
aber  eine  Zeit  lang  in  Ungnade  gefallen,  weil  er  sich  wdgerte,  den  Bttben- 
zucker  für  bens  r  als  d«iRohrzttckar  zu  erklären,  schrieb  1810  die  C^dmiß 
aiipliqu^e  h  Pagricuiiure,  welche  von  HermbstÄdt  ins  Deutsche  übersetzt 
wurde.  Seine  ursprünglich  rohen  Ansichten  Uber  Pflanzennahrung  ver- 
besserte er  später  dahin,  dass  er  auch  nährenden  und  reizenden  Dttnger 
unterschied;  letzterer  sei  gleichsam  GewUns.  AuflOslichkeit  im  Waaser  war 
ihm,  nicht  aber  Davy,  Grundbedingung  der  Dün^^^^-wirkung.  Gemässigter 
und  nur  den  sicheren  Roden  der  Erfahrung  verfolgend,  hat  der  Florentiner 
rhemiker  Gazzari  1819  die  Lehrsatze  Davy's  und  Chaptals,  welche  er 
im  allgemeiuen  angenommen  hatte,  gesichtet,  sehr  vernünftig  znsammen- 
gestdlt  und  mit  dem  gemeinen  Leben  rerglichen;  seine  Theorie  des  Slatt- 
mistes  ist  noch  jetzt  gut^. 

In  Em.  vox  Fki.i.enukko'.s  »Landwirthschaftlichen  Blättern  von  Hof- 
wyl«  (  WO  dieser  1804  eine  berühmte  Lehranstalt  für  Land wirthe  gegründet 
hatte)  veröffentlichte  1817  SciiCbler  eine  Abhandlung  »Über  die  physika- 
lischen Eigenschaften  der  Erde«  und  wurde  damit  der  Gründer  der  Agr i- 
culturphysik.  Er  betrachtete  den  Boden  nicht  blos  als  Pflanzennahrung, 
sondern  auch  als  Vermittler  pflanzf  imillirender  Stofie,  aufweiche  er  grossen 
Einfluss  ausübt.  Von  der  ^Vnsicht  ausgehend,  dass  die  Stoffe  je  nach  dem 
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Vorhalten  des  Bodens  gegen  Wärme,  Feuchtigkeit  und  Luft,  je  nach  seiner 
IJohäsioü,  Adhäsion,  Schwere,  Elektricitilt  etc.  sich  sehr  verschieden  ver- 
halten, stellte  er  in  vielen  Versuchen  an  einzelnen  Erdproben  dieses  Ver- 
baltnim  so  fest,  wie  es  jetst  noch  in  allen  Schriften  zu  finden  ist.  Begreiflich 
ist  die  Grundlage  des  physikalischen  Bodens  im  physikalischen  Klima 
selbst  zu  suchen,  und  diese  Anschauung  vertrat  V.  Fraas,  der  1847  in  dem 
Werke  »Klima  und  Pflana^nwelt  in  der  Zeit«  auf  die  ausgedehnten  Länder- 
Striche  in  Asien,  Afrika  und  Amerika  hinwieS)  wo  theilwetse  eine  nnJte 
Cultur  ohne  jede  Düngung  stattfindet,  wonadi  man  den  Stallmist  als  klitna» 
tisches  Corrigens  (aber  allein  nicht)  anzusehen  geneigt  wird.  Auch  Bous- 
siNOAULT  widmete  in  seinen  grösseren  Schriften  diesem  starken  Eintiuss 
des  Klimas  auf  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  sehr  hohe  Beachtung  und 
E.  Freiherr  vom  Bibra  trat  1860  in  feinem  Worke:  »Die  Getreidearten  nnd 
das  Brot diesen  Ansichten  bei. 

Fur  die  Ausbildung  der  praktischen  Landwirthschaft  ist 
J.  Nbp.  IScHWEBz  (1759—1844)  durch  seine  Schritlen  tiber  die  belgische 
LandwirthBehaft(1807/ll),überdieFeUenberg'8cheLattdwirdi8chan(1816) 
01^ seine  »Anleitung  zum  praktischen  Ackerbau*  (1823/8)  bahnbrechend 
geworden,  wie  Thakk  es  für  die  theoretische  wurde;  er  organisirte  die  An- 
stalt zu  Hohenheim.  Die  Keforraen  von  Thaek  wurden  in  Frankreich  von 
Matuiicu  deDombasle  von  seinem  Gute  Roville  aus,  in  Italien  von  dbCbud 
nnd  SisMoNDi  verbreitet.  In  (  Österreich  wirkte  in  seinem  Geiste  Borosr 
(geb.  1773\  der  Sismondi's  T'ableau  (rm/ncullure  de  Toscane  übersetzte  und 
sieh  durch  sein  Lehrbuch,  vorzüglich  aber  durch  seine  Arbeit  über  den 
Maisbau,  einen  weit  Uber  äuddeutschlaud,  wo  er  am  meisten  galt,  geachteten 
Namen  erwarb.  In  Baiem  wirkte  in  «eieher  Wdse  Max  S(sOiiLBimTBa 
(1777 — 1831),  welcher,  nachdem  er  Thaer  gehört  hatte,  als  Lehrer  in 
Weihen-Stephan,  dann  in  Schieissheim  wirkte.  .1.  G.  Koi  tk  (1782 — 1863), 
auch  ein  Schüler  TaAERs  und  ^Mitarbeiter  an  den  Mögliner  Annalen,  später 
Rittergutsbesitzer,  schrieb  1829  eine  »Anleitnng  zu  einem  vortheilhaften 
Betrieb  der  Landwirthschaft«,  welche  neun  Auflagen  erlebte. 

Als  eine  neue  Lehre  ersehi*  n  im  Jahre  1K40  Justus  Freiherr  von 
LiEBto's  Werk:  »Die  organische  Chemie  in  ilirer  Anwendung  auf  A<.:ri- 
cultur«  (achte  Auflage  1865),  worin  er  den  Satz  aui'stellte:  »Das  Entstehen 
tmd  den  Untergang  der  Nationen  beherrscht  ein  und  dasselbe  Natorgeeeta. 
Die  Beraubung  der  Länder  an  den  Bedingungen  ihrer  Fn.(  'it])arkeit  be- 
•linirt  ihren  Uiitersrang,  die  Erhaltuiii'  ihr*-  f'ortdauer,  ihren  Keichthnm 
und  ihre  Macht«  Der  wesentliche  Kern  seiner  Lehre  ist,  dass  dem  Boden 
alles  wieder  ersetzt  werden  mttsse,  was  ihm  dnrch  die  Ernten  an 
Pflanzen nährstoffen  entzogen  wurJe.  dass  der  Dünger  nicht  blos 
ein  die  Wirkun«:  (h  s  Bodens  erp:Hnzender  Factor  sei.  dass  die  Nnhining 
aHer  Pflanzen  mit  Ausnulinic  di  i-  I'ilze)  unorganischer  Natur  sei,  aus  un- 
organischen Elementen  alle  Besiaudtheilc  des  PÜauzculcibes  sich  bilden 
nnd  in  ihm  ans  niederen  die  hIJchst  zosamroengesetzten  des  Blutes,  ans 
dem  sich  der  thierische  Organismus  gestalte.  Femer  Idirte  er,  dass  ein 
einmal  seiner  Bodenfruchtbarkeit  beraubtes  Land  vorerst  gar  nicht,  auch 
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beim  bestva  .Vuuuiu  wieder  iruchtbar  werden  küuue.  Ausl'Ulirlich  hat  er 
seine  Änaehaattng>en  in  50  Thesen  begrttndet  Wie  alles  Nene,  &nden  seine 
Lehratttze  Widersprneh.  Der  Streit  drehte  sich  um  die  Bedentang  der 
Wirkur»!,'  tlos  Stickstoffes  einer-  und  derMinpralsubstinzon  anderseits,  und 
währeud  Liebiu  behauptete^  dass  ohne  kUnsthche  IStickstuti'quelle  im  Boden, 
aber  bei  sehr  vielen  Mineralsabstansen  im  rechten  VerbflltnisB  ein  mittel- 
iniiHsi^  Ertrag  folge,  woUtm  die  Gegner  keinm  odw  beinahe  keinen  an- 
nehmen. 

Die  nächste  l'olge  der  Liebig  sehen  Lehre  war  die  BegrUnduii  ? 
von  agriculturchemiacheu  Versuchsstationen.  Man  erkannte,  dass 
man  die  Bahnen  der  Natnrforachnng  durch  das  Experiment  wandeln  mttsse. 
EäoegKlssc  ZahlJUngerder  Naturwissenschaften  weihten  sieh  den  Arbeiten 
an  agriculturchemischen  und  landwirthschaftlichon  X'ersuciis  t  ttioüi  n. 
Pharmaceuten  und  Mediciner,  hie  und  da  selbst  Doctoren  der  Naturn  iäst^u- 
sohaftm  oder  der  Cameralien  gingen  mit  der  Weihe  der  Hochschnle  in 
diese  noch  ziemhch  ausbeutbaren  Schächte,  welche  Meister  Lü  i  ihnen 
erschlossen  hntte.  Die  landwirtlisehaftliehe  Literntur  rrliielt  dadurch  |>lötz- 
lich  einen  völligen  Umschwung,  sie  lernte  die  Spniciie  der  ^Visscnscha^"t 
und  begann  zu  ahnen,  dass  ihj*e  schönste  Zukunt't  erst  blühe,  wenn  sie 
eine  landwirtbachaftiiche  Naturforaehung  ohne  RUcksieht  auf  den  Ertrag 
selbst  treibe. 

Das  Brennen  desBoilens.  die  Mistpflege,  die  Kunstdünger  fanden  an 
VöLKEu,  dem  Chemiker  der  englischen  Ackerbaugesellschaft,  die  Drainage 
an  Schober,  STAncRAsiyr.  Gitopp,  Göppbrt,  Jonx,  Kreuter,  Vimcbsit  u.  A. 
krflftige  \'ertretiHiir,  IIdjcsky  Ritter  von  Hobsktsfeld  (1801 — 1877),  der  in 
Kolin  eine  Musterwirtliseliaft  erri(ditete.  lehrte,  den  Dünger  mehrere  Monate 
im  Stalle  unter  den  Thieren  liegen  zu  lassen,  wodurch  eine  ausgezeielmete 
Conscrvirun^  desselben  bewirkt  wird  und  Jauchegrube  sowie  DUngerstütte 
Qberflttisig  sind;  durch  sdne  »Feldpredigten«  wurde  er  der  Reorganiaator 
der  häuerlichen  Wirthschaften.  C.  Fraas  stellte  die  Allnvion  (Ansehwem- 
nnnig  '  nh  nene  Lehre  in  die  Ackerbau wispenschaft  f^'n.  Pavkn  und  Gaspartx 
in  Frankreich,  Fiia.\s  und  von  KorriiJiUAK  in  Deutschland  hoben  die  Be- 
deutung der  Erde  als  Spreumaterial  und  als  eonservirend  fttr  alle  Pfianzen- 
stotfe  hervnr.  zahllose  Versuche  und  Analysen  erfolgten  mit  Guano, 
Knochenmeld  in  \  ielcu  Präparaten  und  mit  Kunstdünger  überliaupt.  vom 
( 'Iiili.sal  j)eter  bis  zum  <  »lenruss.  Auch  die  Thierchenne  hielt  gleichen  Schritt. 
Freiherr  von  Biuka,  Fuaas  u.  A.  untersuchten  die  Harne  vieler  Hausthiere, 
Thierfntterstoffe  wurden  geprüft,  ebenso  die  Ldire  Yon  der  Fflttemng  und 
Ernilhrung  untersucht.  Hierzu  traten  noch  die  Verbesserungen  der  Werk- 
zcu<re,  die  Maschinen  der  verseliietlensten  Art.  zn  dem  Zwecke,  die  vfin  der 
Witterung  so  abliiingige  Boilenbearbeitung  von  der  Zahl  der  vertügbaren 
Hände  möglichst  unabhän^n'^  zu  gestalten. 

Für  Thierzueht  wirkten  H.  B.  vok  Natbvsivs.  H.  Settroast  und 
M.  WiLCKBR.  Die  Bienenzucht  wurde  von  Dzibrzok  (1848)  gefördert. 
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Forstwirthflchaft 

Unter  den  Botanikern  zeichnete  sich  Bukosoorf  S.  543>  flurch 
seine  Abhandlungen  Uber  einzelne  Bäume,  besonders  Eichen  und  Buchen, 
aus;  1800  ersclrieii  seine  »Emleitiuig  in  die  Dendrologie  oder  Systema- 
tischer Grundriss  der  Forst-Naturkunde«  als  Beilage  zum  ersten  Theil 
sciiu  ForstljHudhucIios.  Di-. .).  (.^hr.  F.  Mkvkh.  Lehrer  an  der  Forstakaderaie 
zu  Dreissigacker.  veriirtLiitliehte  1H08  eine  »isaturgeti'eue  Darstellung  der 
Entwicklang,  Ausbildung  und  des  Wachsthums  der  Pflanzen».  Dr.  Th. 
Hastig,  brannsehweigischer  Forstratb  und  Professor  (Sohn  G.  Lvdwio's, 
s.  8.  644))  gab  1840/51  das  beste  Kupfen^erk  über  die  ForstwirdwdMlft 
heraus^  worin  aneh  alle  die  Forstwirthschaft  berührenden  Richtungen  ge- 

sind.  Heinrich  Cotta,  welcher  1810  nach  Sachsen  berufen  wurde, 
befand  vonngswetse  VermeBstingsweaen,  Waldbewerthnngs^BareehnQnf 
und  Forsttaxation;  die  Naturwissenschaften  blieben  Nebenzweige. 

AI?  die  nfiturforseheiiden  r'nineralisten  der  Hochschulen  sich  um  die 
Forstwirthschjift  l)esoiuler.s  annahmen,  trat  die  Jagd  in  den  Hintergrund 
und  die  Insectenkundc  ward  als  der  wichtigste  Theil  der  Zoologie  für 
den  Forstwirth  erkannt  Von  6ua>iT8CR  an  haben  die  Cameralisten  die 
Insectenkundc  im  Geteto  Jjonxt's  weiter  entwickelt,  aber  das  eigentliche 
Studium  trat  erst  mit  Bechstriv's  « Naturgosehichte  der  se h. 'id liehen  Wal d- 
insecteu«  (1798),  dann  BEcuäTEi>''s  und  Scuaiifenberg's  >  Vollständiger 
Natnrpieschichte  aller  schttdb'chen  Forstinseeten«  (drei  Bände,  1804/5), 
endlich  mit  BECHSTBra's  »Forstinsectologie«  (1813/S)  in  den  Vordergmnd. 
Schon  1702  hatte  Bkchstkix  eine  *  Kurze,  aber  gründliehe  ^Tusterung  aller 
bisher  mit  Recht  oder  Unrecht  v.ui  dem  Juger  als  sehäfUieli  ei  kannteu  und 
getödteton  Thicre,  uebst  Auiüuihlung  einiger  wirklich  schädlicher,  die  er  iii 
seinem  Bmif  erkennt«  heraus^egobra  und  1805  neu  aufl^en  lassen.  Er 
zeigte  hier  zuerst  den  ForstwirUiOB,  dass  sie  nicht  blos  von  dem  Natur- 
forscher fUr  ihre  Theorie  zu  bory-en  brnnchten,  sondern  dass  ein  gründ- 
licheSj  mit  allen  Behelfen  der  Naturforschung  durcligefühites  Studium  im 
Walde  an  sieh  schon  wissenschalUieh  branehbare  EHulge  liefern  ktone, 
ganz  abgesehen  vom  Reinertrsg.  Noch  heute  geniesst  er  die  grösste  Auto> 
ritMt.  Ihm  folgten  E.  A.  Rossmässlku  dureli  sein  Werk  Forstinseeten-. 
das  er  als  Leitfaden  fUr  den  Unterrieht  an  d-  r  Furstaka  It  iuie  /u  Tharand 
herausgab;  Tu.  Hartig,  der  in  luelirereu  Einzelarbcitcn  die  Nutuj"^eschichte 
einzehier  forstlich  wiebtiger  Insecten  genauer  schilderte;  J.  Th.  Cb.  Ratzb- 
Bi  Ro,  welcher  1837/47  >Die  Forstinseeten*  mit  vielen  Kupfern  und  Ab- 
bildungen herau!^irnh.  wovon  in  Auszttgen  »Die  Waldverderber«  in  mehreren 
Auflagen  erschienen. 

Durch  Aufforstungen  hat  sich  Karl  Hbybr  (1797 — 1856)  sehr 
verdient  gmuacht,  der  abwechselnd  als  Ldirer  und  als  praktischer  Forst- 
es« 
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luanu  wirkte  und  zuletzt  (1835;  Proteßsor  in  Giesseu  wurde.  Seine  Schriften 
über  FofBtwiithsehaft  wurden  von  seinem  Sohne  Gustat  Hbtbk  (1826  bis 
1883)  neu  herausgegeben  und  fbrtgeftlhrt,  letzterer  verüfFentHchte  1852 
»Das  Verhalten  der  Waldbünine  ge£ren  Licht  und  Schatten«.  Gottlikb 
ZöTL,  Assistent  an  der  k.  k.  Forstakademie  in  Mariabruuu,  wirkte  durch 
sein  »Handbuch  der  Forsfcwirthsehaft  im  Hochgebirge«  (1831)  bahn- 
brechend für  die  Behandlung  der  Gebirgsforste. 

Kinr  der  jüngsten  forstlichen  IlilfswissciiscliaftLii  ist  die  Boden- 
kunde oder  Agronomie,  und.  wie  schon  der  Name  sagt,  zunächst  land- 
wirthschaftlichen  Ursprunges.  Bkumiarjd  Cottas  > Anleitung  zum  Studium 
der  Geog^oaie  und  Geologie  für  Forstwirthe«  erschien  1843,  dann  folgten 
1851  >Der  innere  Bau  der  Gebirge«  und  1853  »Deutachlands  IWen,  sein 
geologischer  Bau  und  dessen  Einwirkung  auf  das  Lfbeii  d<  s  Menschen«. 

Wie  die  Landwirthschaft,  so  wurde  auch  die  Forstcuitur  wissen- 
schaftlich gepflegt,  in  Österreich  wurde  die  1813 — 1871  au  Mariabmnn 
bestandene  Akademie  fUr  Landwirthsehaft  mit  der  Hochschule  für 
Botlencultur  in  Wien  1872  vereiniirt.  in  Pren?!55on  bestehen  Forsf-ilr-ideniit^n 
zu  Khersw  aide  und  zu  Münden,  in  Baiern  zu  At^ehaffVnburg.  in  Sacliseu  zu 
Tharand,  in  der  Schweiz  ist  die  Forstwissenschaft  mit  der  Polytechnik  zu 
Zttrich  Tereinigt,  in  Frankreich  besteht  «ne  Fofstakadonie  zu  !Nan<v^,  in 
Itahen  zu  Vallombrosa  bei  Florenz;  es  giebt  &st  kein  Land,  welches  nicht 
der  Forstkundc  T^ehrstiitten  errichtet  hätte. 

Eine  Geschichte  der  Landbau-  und  Forstwissenschaft  veröffent- 
lichte 1865  Karl  Nie.  Fraas  (1810—1875),  welcher  sich  dorch  Reisen 
einen  weiten  Blick  erworben  hatte  und  unermüdlich  bestrebt  war,  die  Er- 
rungenschaften der  Katnrwissenachaft  dem  praktischen  Betriebe  nntabar 
zu  machen. 


Chemie. 


Das  XIX.  .lalirluindert  war  eifriir  bestrebt,  die  (Je.sctze  der 
ehemischen  V  erbindungen  zu  erforselien  und  es  wurde  eine  Reihe  von 
Thet>rien  aufgestellt,  welche,  wenn  sie  auch  sich  nicht  immer  als  richtiger^ 
wiesen,  doch  zweckmässig  für  Beurtheilong  der  Thatsachen  waren.  John 
Dalton  (176^) — 1844  st^'llte  die  Atomtheorie  auf.  er  find  1S04.  dass 
aneh  die  Verbindung  zwischen  einfachen  Körpern  nach  unveränderliehen 
und  bestiunnten  Verhältnissen  statttindet,  welcher  Thatsache  er  das  Gesetz 
von  der  vidfachen  Proportion  zufügte.  E«r  stellte  auch  die  erste  Atom-* 
gewichtstabelle  auf:  Wassenstotf  1 .  Stickstoff 4*2,  Kohlenstoff  4"3.  Am- 
moniak ö'2  etc.  Die  von  ihm  entworfenen  Atomgewichte  nannte  Davv  1807 
rroportionalzahleiij  VVoixaston  1814  .Äquivalente.  Der  BcCTitT 
MolecUl  wurde  von  Amaoeo  Avooaoro  (1776 — 1856)  in  die  Wissensc^ft 
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eingeführt,  sein  GeaetsB (181 1)  lautet:  »Gleiehe  Voltunma veneliiedener Gase 

oder  Dämpfe  enthalten  eine  gleiche  Zahl  von  Molecülen.  <  Der  B^priff  ftnd 
jedoch  erst  später  die  gebUhrend(?AVUr(lI<,niii^.  obgleich  in  iliiii  dasvonGAv- 
LussAc  (180H)  gefundene  Volunigesetz  einen  einfachen  Ausdruck  erhielt. 

HuMPHUEY  Davy  (1778— 1815)  entdeckte  1807  durch  Hilfe  der  Vol- 
taisohen  Säule,  dass  die  bisher  für  einfache  Stoffe  gehaltenen  Alkalien  und 
Erden  aus  einem  Metall  und  Sauerstoff  bestehen.  Hierdurch  trat  die  Chemie 
mit  der  Physik  in  Verbindung  und  man  kann  diese  Epoche  die  elektro- 
chemische reriode  nennen.  Davy erfand  1815 die  bicherheitslampe, 
wdche  darauf  bwoht  dass  dne  Flamme  dorcb  ein  kleixilOeheriges  feines 
Drahtnetz  nicht  hindurchbrennen  kann,  weil  die  dttnnen  Metallfaden  als 
vorztl<j:liclier  Wärmeleiter  der  Flamme  die  W.'lmie  raseh  entziehen  und 
dieselbe  so  abkühlen,  daas  sie  ausserhalb  des  Drahtgetieclites  erlischt.  Im 
Innern  brennt  eine  Öllampe  in  einem  cylindrischen,  oben  und  unten  ge- 
BcbloBsen4n  Gebdnse  Yoa  Drahtgewebe.  Diese  Lampe  hat  die  früher  so 
hanfigen  Explosionen  in  Kohlengraben  zwar  nieht  ganz  Torhfitet,  aber  sehr 
verniiudert. 

Bekzelius  (s.  S.  740}  nahm  (1811)  i  an,  jedes  Atom  besitze  zwei  Pole, 
von  denen  dereine  positive,  der  andere  negative  Elektrieitateuthält^  ist  die 
positive  Eäektrieität  vorherrsohend,  so  ist  das  Atom  dektropositiT,  ist  die 
negativevorherrschend,  clektronegaÜT.Die  chemische  Verbindung  findet  in 
der  Weise  statt,  dnss  siehdie  Atome  verschiedener  Elemente  mit  denjenigen 
Enden  zusammenlegen,  in  welchen  entgegeng^tzte  Elektricitäten  frei  sind. 
Es  war  dies  die  dualistische  oder  Primttrtheorie.  Dass  Bbrzbuus  die 
noeb  hente  in  der  Ch«nie  ttbliche  Zeidiensprache  «rfond,  ist  bemts  er- 
wähnt worden  (s.  S.  742). 

Schon  Lavoisikr  hatte  den  Versueh  gemacht,  die  dualistischen  An- 
sichten zur  Erklärung  der  Stinictur  organischer  Verbindungen  zu  ver- 
werlhen.  Diese  Versudie  nahm  Sbrkeuub  1817  wieder  anf,  indem  er  be- 
hauptete, die  oxydirten,  nnorganischen  KürjK  r  enthielten  ein  einfaches,  die 
oriranischen  ein  zusammengesetztes  Radical.  Die  Entdeekung  des  (.'yans 
und  des  Benzoyls  verliehen  dieser  Ansieht  eine  feste  Grundlage.  Nach  der 
Badicaltheorie  wurden  ^1837j  alle  Verbindungen,  die  organischen  wie 
die  nnorganischen,  als  binllre  betraehtet  nnd  in  ihnen  spielen  dieausammen* 
gesetzten  RadicaJe  dieselbe  Rolle^  wie  die  «n&ehen  Körper  in  den  Minerai- 
Substanzen. 

Seit  1H34  häuften  sich  Thatsachen,  zu  deren  Erklärung  die  elektro- 
chüiuische  Theorie  nicht  mehr  ausreichte.  Man  fand,  dass  Chlor,  Brom  und 
iihnliehe  Elemente  den  Wasserstoff  oi^anischer  Verbindangen  ersetsen 
konnten,  was  naeh  der  Ridicaltheorie  nicht  zu  erklären  war.  Daher  stellte 
Auüustt:  Ijaure.nt  1835  die  Snbsf  itutionstheorie  auf:  Viele  orjranisehe 
Substanzen  verlieren,  wenn  sie  mit  Chlor  behandelt  werden,  eine  gewisse 
Zahl  Wasserstoffäquiyaloate,  welche  als  Salzsäure  entweichen;  dem  elimi- 
nirtei)  Wasserstoff  substitnirt  sich  eine  gleiche  Anzahl  Chloriiquivalente,  so 
dass  die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaftm  der  ursprUngliehen 
Substanz  nicht  wesentlich  verändert  werden. 
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l)ic  Keriitheorie,  welche  Laurent  1836  zur  Erklärung  der  Substi- 
tut ioiisgcsotze  autstellte,  verschwand  bald  wieder  nus  der  Wisse  nschaft  und 
ist  nur  dadurch  berUhiot  geworden,  dass  Leopold  Gmemn  {IISH — 1853^ 
eic  seinem  ausgezeichneten  Handbuch  der  organischen  Chemie  zu  Gnmde 
logtf.  Nach  dieser  Theorie  sind  die  Atome  der  organiflchen  Verbindungen 
tlu'ils  Kerne,  theils  Verbindungen  der  Kerne  mit  verschiedenen,  sich 
niisspihalb  an  dieselben  anlegenden  Stotie.  \  )\v  Kerne  sind  Zn^ammen- 
li.iutungeüvüuKohleuötoffatomcnmitdcu  Atomen  einiger  anderen  Elemente, 
naeh  einer  f  ttr  jede  Art  von  Kern  bestnnmten  ZSahl  und  Ordnung,  zn  mathe- 
matischen Figuren. 

Naehdeui  man  bereits  eine  ziemliche  Anzahl  von  Substitution. «stoßen 
uiul  Ji.AX  B,  l>rMA8  1839  die  Trichloressigsäuie  entdeckt  hatte,  welche  so- 
w  uld  die  Kadiealtheorie  in  der  damaligen  Gestalt  bedrohte,  als  auch  die 
elektrooh^ische  Theorie  vmlr&ngte,  Buchte  Dumas  eine  Erklttrung  jenar 
Thntsaehe  in  der  Typentheorie.  Demselben  chemischen  Typus  ge- 
hören alle  Körper  an.  welelie  dieselbe  Zahl  von  Äquivalenten  in  L'l<  i<'her 
Weise  gruppirt  enthalten  und  dieselben  Grundeigenschatten  besitzen;  zu 
dem  Molecular-  oder  mechanischen  Typus  sind  alle  Verbindungen 
zu  zählen,  welche  zwar  eine  gleich  grosse  Aiizahl  von  Äquivalenten  ent- 
halten, aber  dabei  in  ihren  Eigen.sehaften  wesentlich  ver   '  i  len  sind. 

K.  F.  GicimAKriT  (181G— 1856).  ans  Stras^bnri:.  stellte  1839  eine 
Theorie  der  Reste  (r^sidus)  auf,  d.  s,  die  Atom^ruppen,  welche  bei  ge- 
wissen Zersetzungen  unangegriffen  bleiben,  sie  smd  oft  dasMlbe  wie  die 
Kadicnlen,  doch  besteht  ein  Unterschied.  Die  Kadiealtheorie  nahm  dne 
iirosse  Zahl  enggeschlossener  und  in  den  Verbindungen  pr.'Iexistirender 
Hadienle  an,  die  Kesttheorie  sieht  von  jeder  llvpnthese  ab  und  \  ennair  die 
ehemischen  Verwaudlujigeu  ebenso  cuitacii  zu  erklären,  indem  sie  sagt; 
Wenn  zwei  EOrper  aufeinander  reagiren,  so  tritt  aus  dem  einen  mn  Element 
(Iii  aus,  das  sich  mit  einem  Elemente  (O)  des  andern  vereinigt^  um  eine 
stabile  Verbindung  i  Wasser^i  zn  er/pnp:cn.  wJlhrend  die  Reste  zusammen- 
treten, l^urch  den  Satz:  das  austretende  Kleinent  wird  entweder  durch  ein 
A(|uivaient  eines  andern  Elementes  oder  durch  den  Rest  des  reagirendeu 
Kürpers  ersetzt,  fanden  auch  die  Substitationserscheinungen  ihre  Erklürnng. 
Der  Begriff  von  Rest  verdrängte  allmählich  den  des  Radicals,  obgkftch  dieser 
liiame  auch  für  die  ( Jerhardt'sche  Auffassung  beibehalten  wurde. 

Chaui.ks  Adolphe  Wuktz  (1817 — 1884),  aus  Strassburg,  gab  lJ>49 
durch  seine  Entdeckung  der  dem  Ammoniak  ähnlichen  Basen,  welche  er 
als  Ammoniak  aulTasste,  in  welchem  ein  Atom  fi'dureh  die  Radicale  Methyl, 
Äthyl.  .:\jmyl  etc.  ersetzt  sei,  die  Anregung,  Radieale  in  die  Typen  ein- 
zusetzen, worauf  A.  W.  IIofmasx  seine  glilnzendeu  Entdccknnf::en  der  zahl- 
reichen, dem  ^immoniakanalogeuBasen  machte.  Dem  TypusAuuuomak  fUgte 
A.  W.  WiLMAMsoN  1850  den  T^-pus  Wasser  und  Ocrhahdt  noch  xwei  hinzu. 
•Seine  Grundformen  waren:  1.  Wasser  H^O,  2.  Wasserstoff  H^,  3.  Salz- 
säure IK'I..  und  4.  Ammoniak  n  ,N.  Nach  dem  zweiten  Typus  sind  die 
Metalle  und  viele  organische  Verbinduniren  j^ebildet.  nach  dem  dritten  die 
Ilalouisal/.e.  Der  zweite  und  dritte  waren  übereinstimmend  und  wurden  auch 
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spater  nur  als  eine  Form  aiifgefasst.  Ah  vh'vU'n  Typus  j^tdlt«'  F  A.  Kekule 
1857  das  Grubengas  II ,  r  auf.  dfni  man  uocli  ein  fünftes  uiui  sechstes  hin- 
zufügen musste,  da  Tantal  und  2s  iüb  fünfvvcrthig  sind  und  Molybdün  sechs- 
werthig. 

Im  Jahre  1849  stellten  Gerhardt  und  Laliiknt  eine  Molecular- 
theorie  auf,  durch  Avelehe  eine  klare  Bcirrenzung  von  Atom,  Molecül  und 
Äquivalent  ermöglicht  wurde.  Das  MolecUl  ist  die  kleinste  Menge  einer 
Smwtaiiz,  dieerfordeiiieh  ist»  um  dne  Verbindong  herzaatellen,  und  die  Ja 
Gasform  stets  das  doppelte  Volumen  eines  Atoms  H  einnimmt.  Das  Atom 
ist  die  kleinste  Menge  eines  Elementes,  welches  in  zusamjnon gesetzten 
Korpern  vorkommt,  wUhrend  die  Äquivalente  gleichwerthige  Mengen 
analoger  Substanzen  bedeuten. 

Im  Jahre  1838  hatte  Justus  Liebio  (s.  S.  736)  die  Idee  von  mehr- 
basigenSäuren  ausgesprochen, durch  seine  Untersuchungen  über  zAvcIljasige 
Säuren  gelangte  Wm.i.tamson  1851  zu  der  Ansieht,  dass  ihre  Existenz  auf 
dem  Vorhandensein  inehrbasiger  Kadicale  beruhe.  So  fasste  er  die  Schwefel- 
sftnre  als  sweibasiges  Hydrat  des  Radieals  SO,  auf:  dnrch  SO,  können 
nach  seiner  Ansicht  zwei' vorher  getrennte  Molecttle  zu  einem  einaigen  ver- 
einigt werrlen.  wodurch  die  Theorie  der  eondensirten  Typen  entstand. 
Wichtig  für  die  fernere  Entwicklung  der  Theorie  der  nielu  atoniigen 
Kadicale  waren  die  Arbeiten  von  FuANKT.ANn  über  metallhiihige  Radicale, 
von  Odlino  über  Salze,  von  Bertholet  ü  her  das  ( 1 1  \  e  l-  rin,  von  W  t-  rtz  über  die 
Glycole  und  von  Hofmann  über  die PolyamincDurcli  diese  Untersuchungen 
war  der  Roden  vorbereitet,  auf  welchem  die  fniehtliringende  Idee  der  Ato- 
migkeit  oder  VVerthigkeit  der  Elemente  entspross.  Namentlich  war  es  neben 
CowFSR  KsKUii,  der  1858  die  Vieiatomigkeit  des  Kohlenstoffes  nachwies 
und  die  Nothwendigkeit  des  Studiums  der  Natur  d<  i  Elemente  hervorhob. 
Seit  jener  Zeit  sind  die  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Chemie  bemüht,  die 
Natur  und  die  Eigenschatten  der  chemischen  V^erbindungen  und  der  zu- 
sammengesetzten Radicale  aus  elementaren  Bedingungen  abzuleiten  und 
dieselben  auf  die  Natur  der  Elemente  selbst,  d.  i.  ihre  W^rthigkeit  oder 
Valenz  /.nrüek/uführen. 

Diese  Bestrebungen  hilden  die  Grundlage  der  Theorie  der  eli i'iu  i- 
schen  Structur.  Dieser  Nanie  wurde  l.sül  von  Butlkrow  in  die  Wissen- 
schaft eingeführt,  gleichbedeutende  Ausdrucke  sind:  »Theorie  der  Lage* 
mng«,  »Stellungc  oder  >  Anordnung  der  Atome«,  > Theorie  der  chemischen 
Constitution-.  »Theorie  der  Atoniverkettung«.  Dieselbe  hat  das  Ziel  im 
Auge,  die  Gesetze  der  Aneinanderreihung  und  Reiiieufolge  der  Atome  in 
dner  jeden  Verbindung  oder  die  Art  und  Weuedergegenseitigenchemischeii 
Bindung  der  elementaren  Atome  in  einem  MolecÜlauerfiHWchen,  mitanderen 
Worten:  die  rationellen  Fonneln  für  die  Zusammensetzung  der  chemischen 
Verbindungen  aufzusuchen;  sie  geht  von  der  Vf»r;iTi?5!et7.nng  mis.  dass  die 
Anziehung  der  Atome  aufeinander  nur  von  Atom  zu  Atom  wirkt;  jedes 
haftet  nur  am  näehstvorhergehenden  und  an  ihm  hängt  wieder  das  folgende^ 
wie  in  der  Rette  Glied  an  Glied  sich  reiht  Kein  Glied  der  Kette  kann  ent- 
fernt werden,  ohne  dass  die  ganze  Kette  zerreisst*. 
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Durdi  FfiiiDBiCH  WümAoCs  DaivteUuiig  Aes  Harnstofibs  ans  Cyan- 
siiurc  und  Ammoniak  (1828)  war  das  frühere  Do^rma,  duss  im  allgemeinen 
dieHervorbrmpiTi<rorrr.inischer  Sul)stanzen  derlobeiuieii  Natur  vorhelialton. 
der  Aufbau  solcher  Ütofie  aus  ihren  Elementen  durcli  clieinischo  Kunst  un- 
möglich sei,  unhaltbar  geworden.  Anfangs  glaubte  man,  dass  die  Chemie 
htkästena  ananahmsweiie  eine  oder  die  andere  organische  Verbindnng^  von 
den  Elementen  aus  zusammensetzen  kOnne,  aber  bald  hfiuften  sich  die 
Hntdcokuncren:  die  BiMhhl'  r  VineisensÄnro  ans  dor  Weinsteinsäure 
^^DuuKHiüiXEK^  1822),  die  des  in  der  VV  eidenrinde  enthaltenen  »Saiicin  zu  dem 
Mächtigen  Öle  der  Blttthen  der  S^ntua  idmatia  (Pibza  1833),  die  des 
KartoffclfuselOls  zu  der  in  der  Baldnanwur^eisich  bildenden  Säure  (Dt  MAS 
und  Stas  1840),  die  dea  Zackers  zva  Buttereäiire  (Pacouaa  nnd  GAlbs 
1843^  etc. 

ü.  A.  Daubrk  (geb.  1814;,  aus  Metz,  der  schon  1843  für  eine  Arbeit 
Uber  die  Entstehnng  der  eisenbftltigmi  Mineralien  in  Sem  und  Heeren  einen 
Preis  erhalten  hatte^  erzielte  als  Professor  in  Strassborg  die  k  ünstl  iche 
Krystallisation  von  Mineralien  dadurch,  dass  er  die  Dämpfe  von 
Metallchloriden  und  Wasser  in  einer  glühenden  Porzellanröhre  aufeinander 
reagiren  liess.  So  gelang  ihm  die  kttnstliche  Dantellnng  des  Zinnsteines, 
des  Eisenglanzes,  selbst  des  Quarzes;  femer  machte  er  ersuche  il  t  die 
umwandelnde  Kraft  des  überhitzten  Wassens  er  vermoehte  dadurch  eine 
^'anze  Reihe  von  Silicaten  zu  erzeugen.  Thon  in  Glimmer,  vulcAnisches  Glas 
in  Trachytgestein,  Tannenholz  in  anthracitische  Kohle  umzuwandeln. 

Der  Site  Wahn  der  Alchimistm,  Gold  sn  machen,  ist  nnerfbllt,  das 
Gold  ein  bisher  tinaufgelöstes  Element  geblieben;  dagegen  hat  die  an- 
gewandte Chemie  sich  durch  die  Ausbildung  der  Gewerbe  zu  einer  Gold- 
grube für  dieselben  gestaltet.  Der  Berliner  Apotheker  Markgraf  hatte  1747 
den  Znekergehalt  derRnnkeh^benaehgewiesea,  F.R  Achabd(1753 — 1821) 
errichtete  1801  die  erste  Zuckerfabrik,  welche  er  ausführlich  beschrieb 
Fig.  183  giebt  eine  Probe  seiner  Kupfertaft  In  Um  die  Giilirungsciiemie 
hat  sich  besonders  Louis  Pastki  r  tgeb.  l^>22;  verdient  gemacht.  Er  wies 
nach,  dass  die  Gähruug  nur  dui  ch  Pilzkeime  entsteht,  welche  durch  die 
Lnft  den  Stoffen  sngefBhrt  werden,  dass  aber  Ofthrong  und  Fäulniss  nicht 
stattfinden,  wenn  durch  Hitze  die  in  der  Luft  sich  befindenden  Keime  ge- 
tödtet  werden;  er  erfand  eine  Methode,  um  die  durch  Pilzbildungen  hen  or- 
gerufenen  Krankheitserscheinungen  im  fertigen  Weine  zu  verhüten,  welche 
sieh  anch  bei  der  Bdiandlong  von  zum  Export  in  tropische  Gregenden  be- 
stimmtem Bier  bewährt  hat;  er  entdeckte  die  Ursache  der  Körperchen- 
krankh"it  il"r  Seidenraupen  und  lehrte  ihr  vnrznbenfren.  eb(nisi)  die  Ur- 
sache des  Milzbrandes  und  die  Verhütung  cler  Hundswuth.  Der  Prager 
Professor  Bm-uNo  (1805 — 18ö8)  förderte  die  landwirthschafUichen  Gewerbe 
durch  seine  Gährnngschemic  (1845/7)  und  führte  das  Sacdiaromcter  bei 
der  Brauerei  und  Branntweinbrennerei  ein.  Der  Pharraaceut  J.  B.  A. 
<  'hevallier  fl 793—1  s79>  L'ab  1852  sein  Wörtf^rbuch  der  Verfälschung 
der  Nahrungsmittel  heraus,  welches  der  Vorläuf  er  vieler  Bücher  ähnhchen 
Inhaltes  wxurde. 
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Die  F  Urb  er  ei  erhielt  durch  die  Chemie  eine  Menpe  kUnstheher 
Stoffe,  insbesondere  erfand  1825  Charles  Mackintosh  (1766 — 1843)  die 
Fabrication  des  Pariser-  und  Berlinerblau,  Adolf  Baever  (geb.  1835)  einen 
grünen  Farbestott\Cörulein),  einen  rothen  (Ex)sin),  ihm  gelang  die  Synthese 
des  Indigoblau  und  zwar  in  solcher  Form,  dass  dieselbe  im  Grossen  aus- 
geführt werden  kann,  wobei  er  das  Indol,  welches  als  Zersetzungsproduct 
von  Eiweisskürperchen  auch  im  menschlichen  Organismus  gebildet  wird, 
entdeckte;  in  seinem  Laboratorium  wurde  1868  von  Graebe  und  Lieuer- 


Fig.  58.  A  Ofen  mit  ein^einanertem  Dampf kcHel.  a  Zngloch  nnd  Aiichenherd.  66  Lnftraoal.  e  Heizlocb. 
äe/g  Mmaern.  II  Schwellen,  mn  Ge»tell.  up  elBKeupIte  Schwelle.  <{r  elnfreupfte*  Holt  mit  Schrauben- 
matter.  «  Schraab«.  (  Kopf  deraelbuo.  ii  KÜrpfanncn.  Fig.  49— C7  die  eiazelnen  Theile  dieae«  Apparate*. 

Fl(.  183.  L&uternng  des  RankelrübensafYes. 
Ad«  f.  K.  Aciiard's  »Die  enropUMhe  Znckerfabrication  am  Rankelraben«,  1809.  {'It0r6—e  des  Originals.) 

MANN  die  künstliche  Darstellung  des  Krapproths  aus  Steinkohlentheer  und 
1877  von  Otto  Fischer  das  Bittemiandelgrün  entdeckt.  J.  G.  Dinoler 
(1778 — 1855),derBegründerde8  »Polytechnischen  Journals«  (1820),  machte 
sich  durch  Erfindungen  und  Vervollkommnung  der  FUrberei  und  des  Zeug- 
druckes einen  Namen,  erveröti'entlichte  das  >  Magazin  für  die  Druck-.  Fürbe- 
und  Bleichkunst*  1818/20  u.  A.  und  gab  1817/8  mit  Kurrer  Bancroft's 
> Neues  englisches  Färbebuch*  heraus. 

Die  H üttenindustrie  erfuhr  durch  Menrv  Bessemer  (geb.  1813) 
zahlreiche  Verbesserungen,  seine  nach  ihm  benannte  Frischmethode,  das 
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BesaeroerD,  d.  i.  die  Umwandlung  von  Roheken  in  Stahl  ohne  Anwendung 

j^lichen  Brennmat»  i  ials  durch  Einblasen  von  Luft  in  Hussiges  Roheisen, 
erniüglicht  die  Danstellnnf;  g^rosser  Quantitäten  Stahl  in  kürzester  Zeit  und 
hat  seit  ihrer  Einführung  (1856)  zu  einer  vollständigen  ümwäl/tui-:  der 
Stahlindustrie  geführt;  Mackintosh  erfand  1825  die  Ötalilbereituug  äurch 
Glühen  von  Sehmiedeeisen  in  Kohlen  wossersto^as,  K.F.E.  voxSohafbIotl 
erfand  1836  die  erste  Puddelmaschine,  um  Schmiedeeisen  anstatt  durch 
Menschenkraft  durch  ^faschinpnarbeit  zn  bereiten,  er  entdeckte  1838  die 
xVn Wesenheit  des  Stiekstotfes  im  Eisen;  die  durch  Foigdricu  Kbupi»  1816  in 
Essen  errichtete  Gtiasstahlfabrik  wnrde  doreh  Alfred  Kropp  kh  einer  wdt> 
berühmten  Werkstatt,  die  nur  in  Heumank*  Gruson  und  seinem  Hartgnss 
einen  Mitbewerber  gefunden  hat.  Dem  (j«?terreiehischen  General  Franz 
Freiherrn  von  Uchatujs  (1811  — 18811  gelang  es  durch  Erfindung  der  Stahl- 
bronze, sein  Vaterland  von  dem  fremden  Gussstahl  unabhängig  zu  machen. 

Der  Medicin  war  die  Chemie  wie  von  jeher  eine  gabenreiche  Ge- 
hilfin, sie  lieferte  viele  neue  Heilmittel,  gab  Anlass  zu  der  wissenschaftlichen 
Reirrllndung  der  Giftkunde  durch  den  franzi)sischen  Ai  /.t  niul  (^heiniker 
UuniJi(1787 — 1853), wie  auchK.W.Bt'KsiäN  (geb.1811 )  im Eisenoxydhvdrat 
ein  nnfehlbarcB  Gegengift  «regen  die  ars^mige  Stturo  entdeckte;  besonders 
aber  lieferte  sie  in  der  Des  i  n  t  <  r  t  i  on  Mittel  zur  Bekämpfung  der  erst  durch 
die  verbesserten  3Iikroskn[u'  lirknnnt  p:ewordenen,  mit  der  Luft  in  die  Lunge 
oder  in  Wunden  dringenden  Spaltspilze  (Bactericn),  welche  durch  ihre  an- 
steckende Wirkung  so  gefilhrlich  sind;  als  antiseptisch  (filulnisswidrig) 
^^  ir•l  die  1834  von  Kuno e  entdeckte,  von  Laurent  näher  nntersuchtc  und 
in  der  Darstellungsweise  durch  (\\i.vKi:r  vervollkdininnetc  ('arbols.'lnre 
verwendet,  daneben  die  wehren  ihrer  ( icniehlfsigkeit  nnudcr  unani^^enelime. 
1838  von  PiKiA  und  vun  I\ttung  entdeckte.  1874  von  Koi-ue  in  ihrer 
antiseptischen  Wirkung  erkannte  und  fabrik^inflssig  hergestdlte  SaKcyl- 
sänre.  welche  als  giihrung.«hennnend  auch  im  HauahsLlte  snr  Anfbewahrong 
von  Fl>  IfcIi.  Kuhmilch,  l^r.tter  etc.  sich  nutzbar  gemacht  hat. 

Biszum  Jahre  182U  waren  Stahl,  Feuerstein,  Zunder  oder  Schwamm  und 
Schwefelfhden  die  Mittel.  Licht  zu  entstunden;  1^0  wurden  die  schon  1812 
fabricirten  TunkzUndhölzchen  bekanntt  nSmltch  Hölzchen,  deren  ge> 
schwefelti's  Ende  mit  einer  Ziindninsi^e  uniirebrn  war.  welehe  beim  Benetzen 
mit  ei Micenti-irter  Schwet'elsänre  verputiVnd  «lie  Entzüuduiii:-  der  Schwefel- 
»chiciit  und  dem  llolzc  mittheilte.  1823  eriund  Dob^uiiUnkk  eine  elegante 
Ztlndmaschine,  in  welcher  Wasserstoffgas  auf  Platinschwamm  gdeite^ 
sicli  durch  die  plotslicbe  Verdicht un«:  entzündete.  Xachdem  seit  1820  der 
Plinsphor  versuchsweise,  namentlich  in  Bezug  auf  seine  Selbstcntztind- 
hchkeitj  in  feiu  vurtheiltem  Zustande  zur  Erzeugung  von  Feuer  angewendet 
worden  war,  kamen  unter  dem  Namen  Congreve'sche  Zoiidhdlser  we  ersten 
brauchbaren  phoaphorhttltigen  Feuerzeuge  auf,  aus  denen  sieh  nach 
und  nach  die  licute  üblichen  Z  tt n d Ii '  l/er  entwickelten. 

IJngetahr  um  da.s  Jahr  1 7N0  liatle  der  Earl  vus  Dindonald  auf  seinem 
Landsitze  Culross-Abtci  eine  Fabrik  zui"  Gewinnung  des Steinkohlentheers 
als  Nebenproduct  der  Coaksbereitung  angelegt.  Die  Arbeiter  hatten  in  die 
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Kühlvorlage,  in  welche  sich  der  Tlieer  absetzt,  enge  eiserne  Rühren  einge«' 
kittet;  sie  pfle^rtcn  das  aus  diesen  Röhren  entweichende  Gas  des  Nachts  an- 
zuzünden und  mit  der  Flamme  des  Gases  die  Arbeitsräume  zu  beleuchten. 
Ab  der  Lord  hievon  Eenntniss  erhielt,  liess  er  das  Gas  zu  der  Abtei  leiten 
und  verbrannte  dasselbe  als  Gegenstand  der  Curiositfit.  Der  eigentUche  Be- 
gründer der  Gasfabrirntion  ist  der  Engländer  Wiimam  ^Irnnocu.  der  1792 
sein  Haus  und  seine  Werkstätte  zu  Redrath  in  (  'ornwall  mit  Gas^aus  Stein- 
kohlen bereitet)  erleuchtete ;  die  allgemeine  Verwendung  des  Leuchtgases 
aber  begann  1812  durch  die  BeleQchtnng  der  Strassen  Londons  mit  Gas, 
worauf  Paris  1820  folgte. 

Bereits  vor  Jahrhund<'rten  Warden  Alchimisten  die  Eigenschaft  des 
Uhlorsilbers  oder,  wie  sie  es  nannten,  des  Hornsiibers  bekannt,  sich  im  Lichte 
za  scbwOnsen.  Ein  deutscher  Arzt,  J.  H.  Sghultzb  in  Halle,  machte  1727 
den  orsten  Versuch,  durchsichtige  SchriftsOge  einer  Schablone  auf  Silber* 
salze  mit  Hilfe  des  Sonnenlichtes  zu  copiren.  Diese  Versuclio  fiindeii  keine 
Beachtung.  1802  versuchten  WEDtiEwooD  und  Davy,  die  Bilder  des  Sonnen- 
mikroskops chemisch  zu  üxiren.  Nach  ihrer  INIethode  konnten  aber  nur 
Hache  Gegenstttnde,  die  mit  dem  empHndliehen  Papier  zusammengeprmst 
in  die  Sonne  rrolr^t  -wurden,  copirt  werden,  wie  Blätter,  Spitzen  etc. 
NicEPHORE  NiEFcr:  1 17ü.^)  -ISS^"^  in  Ohalnns  ging  einen  Schritt  weiter,  in- 
dem er  mit  Hilfe  der  Camera  obscnra  körperliche  Gegenstäude  aufnahm  und 
als  lichtempfindliohes  Präjparat  eine  Auflösung  von  Asphalt  in  Lavendelol 
verwendete.  Auf  diese  A\  eise  verfertigte  er  1826  unvollkonnnene  Licht- 
bilder, die  ihm  zur  Anff-rti^ung  der  ersten  Heliographien  dienten.  1829 
verband  er  sich  mit  dem  Maler  Daguerrs  (1789 — 1851 welcher  1838  die 
grosse  Aufgabe  löste,  mit  Hilfe  des  Lichtes  auf  eine  ein  fache,  leicht 
ausführbare  Weise  dauerhafte  Bilder  herzustellen.  Gtegen  eine 
lebeusliiuL'liche  Pension  von  6000  Francs  seitens  der  Heirifrung  wurde  er 
veranlasst,  sein  (Tphcimniss  der  Erzeugung  dieser  Bilder  18ü9  zu  verößent- 
lichen;  er  wandte  als  lichtetiiptiudhcho  Substanz,  das  Jodsilber  an,  welches 
er  durch  Bauchem  einer  Silberplatte  in  Joddftmpfen  erzeugte.  Dar  Licht- 
eindruck, den  eine  solche  Jodsilberjdatte  in  der  Camera  obscura  annimmt,  ist 
anfangs  nicht  sichtbar,  sobald  aber  die  Platte  (^uecksilberdiini])fen  nuf»ge- 
setzt  wird,  erscheint  das  Bild  in  allen  seinen  Details,  indem  das  Quecksilber 
sich  in  fetnoi  wossen  Kllgelchen  nur  an  den  Stellen  niederschlügt,  auf  welche 
das  Licht  gewirkt  hat  und  um  so  stärker,  je  häutiger  diese  Wirkung  des 
Lichtes  war.  Nach  dem  Bekanntwerden  dieser  Erfindung'-  suchte  Talbot 
(^ainerabih.ler  auf  Pa  |)ier  aufzuneliinen.  Naeli  und  iiaeli  entwickelte  sich 
die  P  liotügra]>h  ie  in  ihrer  jetzigen  Ausbildung,  in  welcher  sie  der  Wissen- 
schaft unschfttzbare  Dienste  leistet;  der  Astronomie  bei  Aufnahmen  der  Ge- 
stirne (Sonnenflecken.  Sonnentinsternisse,  des  Mondes  etc.),  der  Physik  zum 
Registriren  von  Beobachtangsinstrumenten  und  zur  bildliehen  Wieder<rabe 
zahlreicher  optischer  Erscheinungen  (Spectralphotographie  etc.),  der  Medicin 
zur  Anfiiahme  innerer  und  äusserer  krankhafter  und  gesunder  Organe, 
dem  beobaehteuden  Katurfersclier  durch  Aufiiahme  interessanter  Thiers, 
Pflanzen  und  Mineralformen,  dem  Geographen  durch  büdhohe  Darstellung 
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aller  Gegenstände  seines  Forschungsgebietes;  das  vorliegende  Buch  daokt 
•eine  natoigetreae  Wiedeigabe  aller  Hdanlinitle  imdKup&rsticlief^mcb- 
fiülfl  der  Plrotograpliie. 


Physik. 

Die  Lehre  von  der  Bewepuog  oder  die  Mechanik  wurde  im 
XIX.  Jahrhundert  fifriir  7.w  deni  Zwecke  boiiützt,  die  Han(!arb<  it  durch 
Maschinenarbeit  zu  ersetzen.  jAc<iUAK0(_i7ö2 — lÖ34)er£uid  lb04eine  Ma- 
schine zum  Netestneken,  1 808 jene  aelbeülifttige  Vorriehtnng'  zur  Elrzeugung 
▼on  Mustern,  w  '  Lr  an  jedem  Webstuhle  an«rebracht  werden  kann  and 
nach  dem  Frfinder  J  aquard  st  uhl  rronannt  wurde;  bei  seinem  Tode  standen 
30.000  derartige  Websttlhle  im  Gebrauch.  Philii»pk  dk  Gikard  1 770 — I  jyiö; 
erfand  die  erste  wirklich  brauchbare  Flachssuinnmaschiiic,  auf  welche 
er  1810  ein  Patent  nahm  und  die  er  in  der  Folge  vidlfach  yerbesBOTle.  An 
dieflen  sehloas sich  Elias  IIowb  (1819— 1 867)  mit  der 1845  erfiindencn  Näh- 
maschine an.  welehe  in  ihrer  neuesten  Vervollkommnung' sowohl  Kleider 
als  Öchulie  näht.  Die  Folge  dieser  Erfindungen  war  die  Umwandlung  des 
Handwerkes  in  die  FabrUcsarbät,  snmal  auch  in  den  Übrigen  Handwerken 
mechanische  Apf)arate  immer  mehr  die  Handarbeit  ersetzten.  Ver^.'^ebens 
trösteten  sieli  anfangs  die  Handwerker  damit,  dass  ihre  Arbeit  haltbarer 
sei;  mit  di  r  Vervollkommnung  der  Maschinen  lieferten  diese  nicht  nur 
haltbarere  Arbeit,  sie  erzielten  auch  eine  Vollendung  der  Form,  welche  der 
Handarbeit  nnerreichbar  ist,  wobei  dk  Bentttanne  der  Dampfkraft  die  Er- 
aeugung  ungemein  steigerte  und  die  Preise  drückte. 

Für  die  Wissenschaft  ist  besonders  die  von  Fhikdricii  Kösrn 
(1774 — 1833}  erfundene  und  im  April  1811  zuerst  in  Betrieb  gesetzte 
Schnellpresse  segensreich  geworden.  Alle  fttr  d«i  Druck nothwradigen 
Arbeiten:  die  Zerreibung  der  Farbe,  das  Auftragen  derselben  auf  die  Schrift- 
fonn,  die  Bedruekun^r  (b  s  IJoircns  lieferte  sehen  die  auf  dem  ersten  Patent 
gezeichnete  Maschine  s.  Fig.  184),  welche  nur  zwei  Knaben  bedurfte,  um 
die  Bogen  ein-  und  auszulegen,  während  eine  Dampfmaschine  die  Be- 
wegung besorgte.  Koch  war  hier  eine  horiiontaleFIttcheftlr  die  Druckform 
vorhanden,  welche  Konig  noch  im  selben  Jahre  durch  einen  Cylinder  er- 
setzte. Nun  folgten  Verbessern nir^n  auf  Verbessertin^en  (n.  Fig.  18r>),  bis 
sich  schliesslich  die  Maschine  zu  der  vollen  Seibsttbätigkeit  entwickelte,  in 
welcher  endloses  Papier  als  Rolle  gewickelt  an  die  Maschine  angebracht 
wird  uiiil  die  bedruckton  Bogen  zerschnitten,  mechanisch  aufgefangen  und 
mitfcUi  einer  Fal/mascbine  in  Seiten  gebrochen  werden  (s.  Fig.  18G\  Das 
endlijsü  Papier  wurde  durch  die  von  Robeht  1799  erfundene  und  von 
J.  D1KIN.10N  1828  vcrvollkommte  Papicniiaschiue  möglich  (s.  Fig.  187). 
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Durch  die  SchneUpresso  wurde  der  periodische  Schriftenverkehr,  der  in 
der  Zf itungspresse  seir«  In  (1;*^  Vollendung  fand,  erst  möglich,  und  alle 
Seci^ungen,  welche  die  Krtiuduug  der  Buchdruekerkunst  der  Wissenschaft 
und  ihrer  Verbreitung  brachte,  auf^s  Höchste  gesteigert.  Buch  und  Zeitung, 
im  voruen  Jahrhundert  noch  auf  enge  Ereiae  gebannt,  wurden  zum  tftglichen 
BedUrmiBs  in  den  weitesten  Kreisen. 

J) 


•  /  /- 

;  { 


jlf.l'v  '\  ViA 


B  FArb«Apparat,  bpilpbonil  aui  mrhrcrcti  W.il/i  ii.  vi>n  'ieui  n  ilii'  oht-rpii  die  Färb«  csmlben,  die  unteren 
/  und  9  dieselben  muflroffen.  A  GiMrner  Fi<  &iik<rr^t!r,  in  »t;ieb<>ai  durch  die  Dampfmuchinn  mitteUt 
•■Incr  Spindel  der  TI«k«1  in  der  Rleich«?n  Wette  auf  dto  Form  |t«pr«Ml  wird,  wie  bei  der  llaudpre*««. 
Sobald  diM  geacheben,  bowest  «ich  der  Karren  nacli  liniia  tu  den  Farbewalun  nnd  zagleidi  öffnen  aicb 
Ritanekaa  nd  Tywt^amt  wMba  terek  dto  BebrralM  B  mit  dw  Fwb  vwbsHdao  itad.  WthnoA  dl« 
PatM  Auvh  dkl  WalaMi  f  asd  f  iMcInrtttl  wird,  Mhmtn.  »Mi  KaalNm  dm  tadnaktm  Bof  ea  wm 
Ooakci  md  iig«a  «tiiM  hMtum  tlii,  Blte^s  vnil  DMkd  ktftpp«!  Mf  dl«  ¥wn  nnd  dw  Bofn  konal 

wieder  nalar  die  PfeiM  Ä. 


Fif .  184.  Katt1g*t  «rat* 
Am  Vjmuun*t  »Oee^eM»  der  BoeMtMkerkvaet«,  UM.  (OrfglMMIeU.) 


Diesem  gestt^igerten  geistigen  Verkehr  schloss  sich  die  Steigerung  des 
Menschen-  und  Waarenverkehrs  durch  die  Dampfbewegung  an.  Robekt 
FuLTox  (1765 — 1815),  ausPransylvanien,  jErelang  es  1807  va  Newyork  das 
Dampfschiff  »Claremont«  mit  einer  v«>n  der  Firma  Bi  lton  &  Watt  in 
Sohn  ausgeführten  Maschine  von  18  Pferdekräften  herzustellen  (s.  Fig.  188), 
mit  welchem  er  die  Strecke  von  Newyork  bis  Albany  (120  Seemeilen)  strom- 
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aufwäits  in  32  Stunden  zurücklegte.  Vou  da  an  machte  die  Dampfschitt^t'ahrt 
raNordomeiika  rawseiideFoTtBeliTitteiniclBebon  1B15  lief  die  DampfTre^ratte 
»Folton«  mit  32  Kanonen  vom  Stapel. 

GEORGESTi:rnT:\'f?rixn  7H1  —  1848),au8Nortliunil)erlan*l.  'v-  Iflierschon 
1812  eine  Locoinotive  für  eine  Kohlenbahn  j^ebaut  hatte  ,s.  F'ifr.  189 
unten),  stellte  1828  die  erste  für  den  allgemeinen  Verkehr  bestimmte  Eisen- 
baJin  ftkr  die  Strecke  Stockton — Darlington  her.  Die  Ton  ihm  ^baute  Loco- 
motive  »Rocket«  (Racket©  zeigte  als  wichtigste  Einrichtungen  das  Blisrnhr. 
durch  welches  der  Dampf  in  den  Schornstein  stieg  and  dadurch  den  nüüiigen 


t  ifi.  leä.  ScbnellpresBO  von  Napler. 
Aiu  «km  »Jwintal  Ar  Bvelidraek«rk«aitC|  1837. 


Zn£^  hervorrief  (eine  der  weittragendsten  Erfimlunp-nn  S  rKruKN'sON's  '.  nnä 
der  Röhrenkessol.  don  vor  ihm  bereits  Seguin  in  Frank rt  icli  angewcmu  t 
hatte.  Die  Maschine  bewegte  sich  mit  einer  diirchschnittliclien  Geschwindig- 
keit von  24  Em.  in  der  Stande.  1880  führte  er  die  Eisenbahn  Liverpool — 
Manchester  aus,  10  Jahre  spUter  waren  schon  die  HauptsUidtc  Englands  unter 
einanrb'r  fliirch  F.if^»nbf^bpcn  verbunden.  1830  wurde  in  Deutsehland  die 
Eisenbahn  EUith — ^JSürnbcrg  {s.  Fig.  190)  eröflöiet.  Wie  alles  IJeue,  fand 
auch  die  Eisenbahn  G^ner  (b.  S.  685X  aber  der  Verkehr  in  England 
wuchs  von  1850  bis  1881  von  IIS  Million  auf  626  Million  Rcisernle.  der 
VV.Tth  .les  AnsspiilK-iii.Irls  stiojr  von  2000  Million  auf  Ol  .0*10  ^Million  Mark. 
Ahjiliche  Verhältnisse  iseiirten  sieh  in  allen  Ländern  mit  cinf  in  entwif^kelten 
Eisenbahnnetze.  Tafel  XII  zeigt  das  lebendige  l  ieiben  bei  Aukmitt  eines 
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Personenzuges  im  Wiener  öüdbalinhofe.  nach  einem  Gemiilde  von  Professor 
Karoer. 


Tig.  186.  Au^sburger  Buohdruck-RotalionBrnascbine. 
Aiu  Faixmaxn's  liUetcbicbte  der  Bucbdrnckerkuniiti,  186:i. 


A  Bolle  mit  Papierbr«i.  B  Pau  cur  Verdünoanf  den  BreiM.  C  RObre,  durch  wvirbe  der  Drei  in  den 
Kaab^o  a  gopnmpx  wird,  b  .Sandfane.  yo  l'nrfiniirkFiten  «icb  niedon>rblaxen.  e  KnotenfaiiK-  MnM'hen- 
werk  von  MeMlnsdHihtc^n  tur  Eotfornuni;  de«  Whtnrrn,  bewegt  dnrrh  die  Rulle  r.  /  SrbOttelwerk. 
g  freiJiuiiKRwalzen.  A  KUirkere  VresaxiDg.  i  Filztucb  mit  Nauipreuie.  k  Zneitei  Kilztacb.  I  Trockentucb. 
mno  Iluble  erhitzte  Cyliuder.  p  Kaopel  zum  Aufrollen  des  aendluien  l'apier«*. 

Ti$.  187.  Die  PapiermaBCbtne. 
Aa*  Wali>ow*s  »Baebdrackerkniul«. 


Um  grosse  Stei};un<ren  zu  überwinden,  wendete  man  anfangs 
stationäre  Dampfmaschinen  an,  welchedie/ügemittol.ststarkeraufTrommeln 
gewundener  Drahtseile  ein porzogen  (s.  Fig.  1S9  oben,  wo  der  Zug  von 
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Uatton  Uber  den  Berg  nach  Sunderland  befördert  wird),  hierauf  baute  man 
Bergbahnen,  unter  denen  sich  die  Semmeringbahn  durch  kühnen  Bau 
auszeichnet;  in  neuerer  Zeit  setzte  man  zwischen  di«-  gewühnHchen  Schienen 
eine  Hegende  gezilhnte  Schiene  ein.  in  welche  ein  zwischen  den  Loconiotiv- 
rädem  betindhches  Zahnrad  eingreift  (Fig.  191). 

Eine  neue  Epoche  in  der  Construction  der  Dampfmaschinen  be- 
gann um  1H60  mit  dem  Bekanntwerden  der  Maschinen  des  Amerikaners 
CoKus.s,  die  sowolil  in  der  Bauart  als  in  der  Steuerung  wesentliche  Ver- 
änderungen zeigten.  Dieser  wendete  zuerst  einen  seitlichen  Verbindungs- 
balken zwischen  Kurbellager  und  Cylinder  an,  der  den  auftretenden  Druck 
besser  aufnimmt  und  direct  auf  den  Hauptwellenzapfen  Uberträgt,  dabei 
auch  eine  elegantere  Fonngebung  gestattet.  Der  Corliss-  oder  Bajonnett- 
balken  wurde  ungemein  schnell  von  allen  Maschinenfabriken  angenommen 

und  bildet  jetzt  den 
Grundzug  zur  liegen- 
den Dampfmaschine. 
Der  Ingenieur  Alfred 
CoixMANN  in  Wien  er- 
fand eine  Steuerung, 
die  in  den  verschieden- 
sten Moditicationen  für 
jode  Art  von  Dampf- 
ina.schinen  anwendbar 
ist.  Seine  Doppel- 
sitzventile sind  dar- 
auf berechnet,  die 
U  beistände  zu  ver- 
meiden, die  in  Folge 
der  Temperaturunter- 
schiede durch  un- 
gleich mässige  Aus- 
dehnung des  Ventilkörpers  und  Ventilsitzes  hervorgerufen  werden.  Bei 
dem  Bestreben,  die  Expansion  des  Dampfes  aus  Küeksicht  auf  ökonomische 
Wirkungsweise  so  weit  als  möglich  zu  treiben,  kam  man  bald  zu  der  Er- 
kenntniss,  dass  die  grosse  Expansion  bei  nur  einem  Cylinder  eine  verhält- 
nissmässig  starke  Abkühlung  nach  sich  zog  und  so  die  Vortheile  der  hohen 
Expansion  zum  Theil  wieder  aunK)b.  Aus.serdem  trat  bei  den  eincylin- 
drischen Maschinen,  w  elche  mit  kleinen  Füllungen  arbeiten,  ein  sehr  unregel- 
mässiger <  iang  ein  und  in  Folge  der  starken  Druckdifferenzen  erreichte  der 
Dampfverlust  durch  l  iHlichtigkeit  des  Kolbens  oft  eine  bedeutende  Höhe. 
l)iese  Umstände  führten  zur  Herstellung  der  Z  weicylindermaschinen, 
die  sich  in  zwei  (.'lassen  (Woolt'sclie  und  ( 'ompouiid-Maschinen)  eintheilen 
lass4'n.  Hier  wirkt  der  Kesseldampf,  auch  Admissjousdanipf  genannt,  zuerst 
in  einem  kleinen  Cylinder  entweder  mit  vollem  Druck  während  des  ganzen 
Kolheniiubes.  oder  mit  tlieilweiser  Expansion,  und  giebt  so  nur  einen  Theil 
seiner  Arbeit  ab.  Die  durch  Exjiansion  noch  zu  erzielende  Kraftäusserung 


Pig.  188.  Fulton'a  Damplachltf  Clu-emoui 
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wird  durch  einen  grösseren  Cylinder,  in  welchen  der  Dampf  aus  dem 
kleineren  geleitet  wird,  nutzbar  gemacht.  Das  unterscheidende  Merkmal 


beider  Maschinen  besteht  darin,  dass  in  der  Woolf  sehen  beide  Kolben  sich 
derart  bewegen,  dass  sie  ihren  Hub  gleichzeitig  vollenden,  die  Kurbeln  also 
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gar  nicht  oder  um  einen  Winkel  von  180"  verstellt  sind,  während  die 
Oompoundniaschinen  um  einen  Winkel  v(jn  90"  verstellte  Kurbeln  haben, 
so  das»  der  eine  Kolben  in  der  Mitte  des  Hubes  steht,  wenn  der  andere  an> 
Ende  seines  Weges  angelangt  ist.  Die  letztere  Anordnung  sichert  der  Ma- 
schine einen  gleichförmigen  <üang,  macht  jedoch  ein  Zwischenreser>'oir 
nothwendig,  welchem  den  Dampf  auf  seinem  Wege  vom  kleinen  Cylinderin 
den  grossen  aufnimmt.  Das  Bestreben.  Dampfmaschinen  zu  bauen,  welche 
bei  möglichst  geringer  Rauminanspruchnahme  die  Dampfkraft  vcr- 


J 


Pir.  190.  ErAffaung  der  Eisenbahn  Nümberg-Farth  (7.  December  lUft). 


werthen.ftihrtezurronstructionderoscillirenden  (HicKlund  rotirenden 
(Cox)  Maschinen.  In  der  erstoren  ist  die  viel  Kaum  einnehmende  Pleuelstange 
weggelassen  und  der  (^ylinder  schwingt  sich  (oscillirti  um  zwei  zu  seiner 
Lilngenachse  senkrechte  Zapfen;  die  rotirende  beruht  darauf,  daas  der 
Dampfdruck  auf  einen  plattenfürmigen  Kolben  wirkt,  der  an  einer  ex- 
centrisch  durch  den  Cylindcr  gehenden  Welle  radial  verschiebbar  befestigt 
ist.  Der  wunde  Punkt  dieser  Maschine  besteht  in  der  iSchwierigkeit.  den 
rotirenden  Kolben  gegen  die  Wandungen  genügend  abzudichten.  Eine  an- 
dere Dampfmaselline,  welche  sieh  ebenfallsdurch  geringe  Rauminanspruch- 
nahme auszeichnet  uml  namentlich  zum  directen  Antrieb  von  schnell- 
gehcnden  Arbeitsmaschinen,   wie  Kreissägen.   ( 'entrifugalpumpen  etc. 
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Anwendunjr  timlet,  ist  flie  Dreicylindermaschinc  von  Brotherhood.  Die 
Dampfvertheilung  erfolgt  t'llr  alle  drei  C'ylinder  durch  einen  mit  der  Welle 
rotirenden  Kreisschieber,  welcher  für  diese  Art  von  Maschinen,  bei  denen 
es  nicht  auf  Danipfersparniss  ankomnit,  ganz  vorzügliche  Dienste  leistet. 

Während  man  so  mit  riesigen  Kräften  arbeitete,  hatte  man  gleich- 
wohl keine  Vorstellung  von  dem,  was  Kraft  sei,  ebenso  hatte  man  von  der 
Wärme  eine  falsche  Vorstellung,  da  man  sie  für  einen  Stoff  hielt.  Es  war 
kein  Physiker,  sondern  ein  Arzt,  Robert  Maykr  (1814  —  lS7Si,  aus  Heil- 


Fip.  191.  Locomotive  der  Artb-Riglbahn. 


bronn,  welcher,  nachdem  er  während  einer  langen  Seefahrt  nach  Ostindien 
viel  über  diesen  Gegenstand  nachgedacht  und  alle  einschlägigen  Erschei- 
nungen aufmerksam  beobachtet  hatte,  schliesslich  zu  dein  Satze  gelangte: 
Wie  der  Stoff  nach  den  Lehren  der  Chemie  unzerstörbar  ist.  so 
ist  es  auch  die  Kraft,  verschwindet  die  Kraft  in  einer  Form,  so 
ist  sie  nu  r  in  eine  a  ndere  Form  übergetreten;  Kräfte  sind:  Bewegung, 
Elektricität,  Wärme.  Wird  eine  Bewegung  durch  eine  gleichgrosse  aufge- 
hoben, 80  verwandelt  sich  die  Bewegung  in  Wärme,  andererseits 
verwandelt  sich  die  Wärme  in  Bewegung.  Allerdings  wusste  man 
bisher,  dass  Wärme  durch  Reibung  erzeugt  wird,  der  Graf  von  Ritmkord 
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(1753 — 1814)hatte  auch  schon  expei'imentirend erkannt,  dass  dieBewegung 
Uraacbe  der  Wärme  sei,  gleiehwom  war  die  Anschaiiuiigf  welefae  MATBtent* 
wickelte,  so  neu,  dass  Poqqbndorff  einen  ihtn  184 1  von  Maysb  eingesendeten 
Aufsatz:  >Uber  die  quantitative  und  qualitative  Bestimmung  der  KrMfto* 
achtlus  bei  Seite  legte  und  den  Verfasser  keiner  Antwort  würdigte;  erst 
1843 fdanges  diesem,  eiii«a  Aufsatz  Uber  seineEbtdeckunginden  »Annalen 
der  Chemie  und  Pharmacie«  von  Wühler  und  Lisbig  z«  verOffendichen, 
worauf  er  1845  dio  Schrift :  » Die  organische  Bewegung  in  ilinm  Zii??araraen- 
Imiiire  mit  dem  Stoirwcclisel 1848  »Beiträge  zur  Dynnniik  iles  Himmels« 
und  1851  »Bemerkungen  Uber  das  mechanische  Äquivalent  der  Warme« 
herausgab.  Beinabe  Mtte  ihn  eeine  Entdeekung  das  Leben  gekostet.  Er 
hatte  1849  in  der  Allgemeinen  Zeitung  angekündigt,  es  sei  ihm  gelungen, 
ein  einfaches  Verfahren  aufzufinden,  um  die  Äquivalenz  der  Wilrme  und 
der  mechanischen  Kraft  mittelst  eines  Apparates  zu  constatireu.  Dieselbe 
Zeitung  brachte  ktirs  darauf  eine  Bespreeoung  von  Otto  SsrrrBB,  in  weldher 
diese  Erfindung  sehr  abfällig  beurtheilt  und  vor  derselben  geradezu  ge> 
wfirnt  wurde.  Mavkr  ward  dadureh  so  aufgeregt,  dass  er  sich  aus  seiner 
im  zweiten  Stock*-  ijelegenen  Wohnun«;  zum  Fenster  hinausstürzte.  Wohl 
wurde  er  gerettet,  aber  die  Vcrktniiung  auf  der  einen,  die  Anfechtung 
der  Priorität  seiner  Erfindung  auf  der  andern  Seite  (1843  hatte  Jamss 
Prusoott  Joüles,  der  sich  mit  der  Vervollkommnung  elektromagnetischer 
Masehinen  besehliftigte.  in  Cork  einen  Vortrag  s  Uber  die  Wännewirkungen 
von  Magnetelektricitilt  und  über  den  meciianischcn  Werth  der  Wärme«  ge- 
haltrai)  machten  den  des  hohen  Werthes  seiner  Entdeckung  sich  bewussten 
Mann  so  nervös,  dass  er  wiederholt  kurzen  Aufenthalt  in  Irrenanstalten 
nehmen  musste.  Erst  nach  und  nach  (relangte  seine  Theorie  zur  Aner- 
kennung, besonders  als  der  englische  Professor  John  Tvndali.  1862  für 
dieselbe  und  für  Mavek's  Briorität  eingetreten  war.  Jetzt  beeilten  sich  die 
Akademien  (die  Berliner  ausgenommen),  Hatsr  zu  ihran  Mitgliede  zu 
ernennen,' die  Pariser  verlieh  ihm  den  Poncelet-Preis,  die  Royal  Society 
in  London  die  Copley-Medaille.  und  in  Folge  einer  scharfen  Bemerkung 
eines  Abgeordneten,  dass  Orden  an  Verdienstlose  ausgestreut  würden, 
wtthrend  Wttrttemberger  von  bDehstem  Verdienste  und  europäischem 
Rufe  ubergangen  würden,  erhielt  er  einen  mit  dem  persönlichen  Adel 
verbundenen  Orden!  seine  Vaterstadt,  in  welcher  er  als  Arzt  lebte  und 
mrktc,  erri(duete  ihm  ein  Denkmal.  Eine  (iesammtausgabe  seinei*  Schriften 
erfolgte  1867  in  dem  Werke:  »Die  Mechanik  der  Wärme«. 

Die  Wftr m  e  t  h  c  o  r  i  e  wurde  nun  eifiiggepfiegt.  Professor Ph.  6.  Joli.t 
(1809- — 1884)  in  Heidelberg  bereicherte  sie  durch  seine  Untersuchungen 
über  die  Ausdehnung  der  Gase  durch  di<'Wänne:  dureh  seine  Arbeiten  über 
die  Zusammensetzung  der  Atmosphäre  wurden dickleinsten  Schwankungen, 
wriehe  sich  in  derselben  vollziehen,  festgestellt  R.  J.  E.  Clavsius  (geb.  1822 
in  Cöslin),  Professor  der  Piiysik  in  Zürich,  welcher  Tysdall  auf  MAmt's 
Arbeiten  aufmerkwin»  ir^'nuiclif  liatfi  .  t  rkl.ii  te  iS.'»?:  Alle  T-ichtstrahlen  sind 
zugleich  Wärmestrahlen,  aber  ihre  Wu'kuug  ist  um  so  gnisser.  je  geringer 
ihre  Brechbarkeit  ist.  Die  in  Querschwingungen  begriflenen  Atheratome 


Physik. 


773 


können  die  nngleieh  schweraren  Kdrperatome  in  Schwingungen  venetoen, 
wenn  anf  eine  Schwingung  der  letzteren  eine  ganze  Anz^  8chwingimgen 

der  ersteren  kommt.  Je  wärmer  ein  Körper  wird,  desto  grösser  werden  die 
Schwingungsweiten  der  Schwingungen  seiner  Atome;  endlich  müssen  sie 
HO  gross  werden,  dass  die  Bewegung  der  Atome  eine  kreisförmige  wird. 

Im  Jahre  1801  entdeckte  der  Londoner  Arzt  Thomas  Young,  dass  die 
Färbender  Seifenblasen  und  Ahnliches,  wofür  dieEmiasionstheorieNRWTOH's 
kfinp  Frklflriin^  gab,  durch  die  Undnlationstheorie  Ts.  S.  859)  7,n  er- 
klären seien,  da  diese  Erscheinung  durch  Interferenz  der  Licht  wellen 
(d.i.  der  VorgangderWellenbeweguii^,  welchei^beim  Zusammentreffen  zweier 
oder  mehrerer  Wellen  eintritt)  entstehe:  Sic  haben  das  Gemeinsame,  dass  bei 
ihnen  dunkle  und  helle  Streifen  mehr  oder  weniger  regelmässig  abwechseln. 
In  den  dunklen  kommen  zwei  Strahlen  an,  die  einen  Wegunterschied  von 
Va»  Vi»  %  Wellenlängen  aufweisen  und  also  die  Bewegungen  der  Äther- 
theSiuMHi  anfheben,  indem  sie  dieselben  in  entgegengesetzte  Bichtungen 
EU  treiben  Sachen;  in  den  hellen  solche,  deren  W^unterschied  von  einer 
oder  mehreren  ganzen  Wellenlängen  die  Schwingungen  verstärkt.  Diese 
Ansicht  wurde  damals  nicht  beachtet.  DieUnduiation  des  Lichtes  wurde 
von  AuousTi.s  Jean  Fresxel  (1788 — 1827)  festgestellt,  welcher  seit  1814 
erschöpfende  Arbeiten  optischer  Natur,  betreifend  die  Aberration,  Doppd- 
brechung,  Polarisation,  Interferenz  machte.  Josef  von  Fraunhofer  (1787  bis 
1826  ,  Optiker  in  München, begann  181 1  Flintglas  zubereiten,  welches  in  allen 
Schichten  dasselbe  Brechnngsvermögen  bcsass.  1814/17  wurden  von  ihn» 
die  iixen  dunklen  Linien  des  Spectrums  (einer  begrenzten  Stelle  auf  einer 
Flftehe,  auf  der  sich  irgend  ein  strahlendes  Flnidum  gidchsam  abbildet) 
zuerst  genau  bestimmt  und  zur  Messung  der  Refraction  (Lichtbeogung) 
und  Dispersion  (T^ichtzerstrcuungi  seiner  Glnsflflsse  benutzt:  sie  heissen 
nach  ihm  »die  Fraunhofer  sehen  Linien«  und  haben  durch  die  Spectral- 
«nalyse  Wichtigkeit  erlangt.  Er  entdeckte  fSamer  die  Beugungsspectra,  d.  h. 
vollkommen  homogene  Farbenspectra,  welche  ohne  Prismen  und  nur  durch 
die  gegenseitige  Einwirkung  una  Beugung  der  Lichtstrahlen  entstehen,  und 
leitete  die  diesbeztigliehen  (Icsetze  ab.  Gust.  Rem.  Kirchhokf  (geb.  1824  zu 
Königsberg)  und  Kob.  Wil,u.  Bunsen  (geb.  l8l  1  zuüüttingen)  erfanden  1859 
die  Spectralanalyse,  durch  welche  man  die  Gnmdstofie  einer  chemisch 
snsanunengesetzten  Materie  aas  dem  Anblick  der  hellen  Linien  im  Spectmm 
ihrer  Flammen  quantitativ  sicher  und  schnell  anzugeben  vermag.  Ver- 
flüchtigt man  nämlich  in  einer  sehr  heissen  und  wenig  leuchtenden  Flamme 
ein  Metall  oder  ein  Salz  desselben,  so  erscheinen  in  dem  dazu  gehörigen 
Spectrnm  an  genau  bestimmten  Stellfm  hdle  Gerade,  welche,  je  nach  der 
Katnr  des  Metalls,  dbarakteristisch  gefärbt  sind  und  genau  so  liegen,  wie 
eine  entsprechende  Fraunhnfcr'sche  Dunkellinie  im  Spectrum:  soz.  B.  giebt 
der  glühende  Natriumdampf  an  Stelle  der  /^-Linie  Fkai  njioi  kk  s  eine  liclit- 
kräftige  gelbe  Gerade,  das  Lithiuui  giebt  zwischen  B  und  i>  eine  rothe,  und 
swifldien  C  und  B  eine  schwache  gelbe  Linie  etc.  Verdampft  man  ein  zu- 
sammengesetztes Metall,  so  treten  die  jedem  einfachen  Metalle  entsprechenden 
ohsrakteristischen  Farbentöne  auf.  Die  Spectralanalyse  Ittsst  sich  auch  auf 
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die  cheinisolie  Untersuchung  der  Hiniuielskorper  anwenden.  Kuuuhoff 
zeigte,  dass  der  Entstehnngsgrand  Itlr  einen  Theü  der  dunklen  Linien  des 
Spectruuis  in  der  theilweisen  Absorption  (Einsaugung)  des  Lichtes  durch  die 
Erdatmof;phlirf'H(^*rt.  fnr  einen  andern  Theil  in  der  Absorption  des  Lichtes 
durch  die  äussersten,  abgekühlten  Schichten  der  Öonnenatinospbare.  Bei 
einer  Bolehen  Lichtabsorption  in  der  irdiaehen  Atmospbttre  wird  z.  B.  (naeh 
BrN-hBN)da8  von  einer  glühenden  Natriuniverbindung  ausgdieiide  einfUrbige» 
^('Ibc  liicbt  verschluckt.  «1.  h.  e»  kommt  nicht  ins  Auge,  wenn  es  durch  eine 
»Schichte  weniger  erhitzter  Xatrondiinipfe  geben  nmss.  Wenn  also  ein  Spec- 
truni  an  der  Stelle,  wo  sonst  das  einlkrbige  gelbe  Natriumlicht  ist,  einen 
dunklen  Streifen  zeigt,  so  ist  diea  ein  Zei<m^,  dass  die  Danipfhulle.  welche 
die  Lichtquelle  (z.  B.  die  Sonne)  umgiebt,  also  auch  die  Lichtquelle  selbst, 
Natrium  entbillt.  Ebenso  lässt  sich  die  Anwesenheit  von  ( 'aicium,  Kalium. 
Ei^eu,  Mangan  etc.  durch  die  Anwesenheit  gewisser  dunkler  Streifen  im 
Spectrum  nachweisen.  In  solcher  Weise  wurden  durch  die  Untersuchungen 
von  KiRCBHO>  F  und  Binsen.  Hunoms  undMiLLicK  auf  der  Sonne  und  mehreren 
Fixstenion  viele  der  auch  auf  unsorer  E«rde  sich  vortindenden  Elemente 
nachgewiesen. 

Einen  Fortschritt  in  der  Verfertigung  der  Fernrohre  machte  1832 
der  Optiker  Plössl  in  Wien,  indem  er  den  Vorschlag  Littrow'.s  zu  dialy- 
tischen  Fernrohren  ausführte,  welche  sich  von  den  gewöhnlichen  achro- 
matischen daduich  unterscheiden,  dass  die  das  Objectivglas  bildenden 
Linsen  nicht  dicht  hintereinander,  sondern  in  gewisser  Entfernung  von 
einander  angebracht  sind,  so  dass  ^e  Flintglaslinse  erheblieh  kleiner  sein 
kann,  als  die  Crownglaslinsr.  Obwohl  seit  Erfindung  der  Achroniasie  (1758) 
die  Spiegelteleskope  durch  die  Liiisi  iifcnirohrej  weil  letztere  sich  compen- 
diöscr  und  dabei  wirksamer  gestalt<iu  lassen,  verdrängt  worden  sind,  haben 
SrBiNBSti.  (1856;  und  F<)rcAULT(1858)  dennoch  es  nochmals  mit  Fernrohren, 
welche  Objective  aus  zweckmftssig  gefonnten  versilberten  0 lasspiegeln 
besjifisen,  mitgntt  ni  Ki  fnlm-  versuclit.  Auch  der  Optiker  pHrrscu  in  Wien 
hat  bei  dem  von  ihm  und  J.  1'i'i:>tki:  constrnirteii  P.raehv-Telo!«l<ope« 
wieder  den  ilohlspiegcl  als  bilderzeugendes  Objectiv  in  Anwentlung  ge- 
bracht 

Sir  David  Buewkteh  '1781  —  1868)  widmete  seine  Untersuchungen 
der  Polarisation  des  Lichtes  oder  der  doppelten  Stralileii1)re(  Imnfr.  In 
weitereu  Kreisen  wurde  sein  Nauie  dm'ch  die  Erfindung  des  Kaleidosk  ops 
bekannt,  das  er  in  dem  Treatise  on  tke  keUeidtutcape  1819  besehrieb.  Auch 
das  von  Sir  Chahlks  XN'hkatstone  1832  construirte  Spiegdstereoskop  hat 
Brkw^tku  1843  in  das  jetzt  gcbräucidichere  einfaeliere  und  jtraktiscliere 
Stereo skt)p  verwandelt,  welches  .seit  ISÖO  bekannt  L^eworden  ist. 

Die  Theorie  des  Sehens  wurde  wesentiicli  gefordert.  Der  Gottluger 
Professor  Listimo  (1808 — 1882)  bestimmte  «nen  in  der  Linse  des  Auges 
gelegenen  Punkt,  den  Knotenpunkt,  von  .solcher  Besehaflfonheiti  dass  in  ihm 
sich  a!Ir  i;.  r;i<len  Linien  sehneiden,  welche  di<^  Punkte  eines  Gegenstandes 
mit  den  vuu  ihnen  im  Augeuhiutergrunde  entworfenen  BUdei'n  verbinden. 
Scliwiei-iger  war  die  Frage  2u  b^uitworten,  wie  von  ganz  Tenchieden  ent^ 
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fcrDtt-n  Ge;^enstäiul«'n  im  \\\^e  scharfe  Bilder  entworfen  Menleu?  Prof. 
iiELMnoLrz^eb.1821  zu Potsdaui) erklärte  die  Acc-  -Dimodatiun  i^Anpassung) 
durch  das  Zttaamtnenwirken  zweier,  die  Linien  pi  i  ijihorisch  umgebender 
Or;rane.  der  Zonti/a  /innii  nnd  des  Ciliarmuskels.  Prof.  D<ixdeiis  fand  durch 
Versnclie.  dass  nach  dem  Bau  des  Auires  dasselbe  kurzsichtig,  normal  oder 
überssichtig  sein  kann,  dass  aber  mit  dem  Altwerden  die  äusseren  Schalen 
der  Linse  verhärten  und  dadurch  die  Einstellungsfähigkeit  desselben  für 
nahe  G^ieostände  beeinträchtigt  wird.  Es  weraen  demnach  die  Angen 
altersichtig.  Die  genauere  Untersuchung  der  den  Angenhintergrand  ans- 
kleidenden  Netzhaut,  erleichtert  durch 
den  von  IIelmholtz  1851  erfundenen 
Augenspiegel  (Fig.  192),  erlaubte  rieh- 
tigeire  Anrichten  ttber  das  Sehen  zu 
fassen.  Schim  Mkuy  hatte  1704  durch 
zufiillige  Beoi)aehtiinLr  des  Rothwerdens 
der  Pupille  einer  unter  Wasser  gehal- 
tenen Katse  den  ersten  Stein  znm  Angen- 
spieg^el  geliefert  Mit  Versuchen  ttber 
ruthe  Piipillen  und  mit  Erklärun<r  dieser 
Thatsache  folgten  dann  Gruituausu.n, 
Prbvobt,  Esraa,  Hassbxstiix  (1836), 
Brhr(1839),  CuxMiNOfBaf^cKE,  Kussmaul 
(1845)  und  vo.\  IvIii.ach.  ohne  aber  den 
Augenhinter;rrund  künstlich  zu  erhellen. 
Der  Augenspiegel  setzte  die  Beant- 
wortung der  Frage  voraus,  woher  es 
kommt,  dass  unsere  Pupille  schwarz 
erscheint?  Sie  lautete  dahin,  dass  wenn 
wir  das  Auge  eines  Anderen  betrachten, 
im  Auge  desselben  nur  ein  Bild  unserer 
Pupille  ent.slehe.  gerade  wieder  zur 
Pupille  des  Beohacliters  zurückkekrt, 
so  dass  der  Benbaehter  vom  Augen- 
hintergrunde  des  Anderen  nichts  wahr- 
nimmt, EUmal  beim  gewöhnlichen  Be- 
trachten eines  fremden  Auges  noch  alles 
seitlich  einfall<Mide  Lieht  durch  den 
eigenen  Kopf  abgehalten  wird.  Es  er- 
gab rieh  somit  die  Angabe,  künstlich 
den  Augcmhint^rgmnd  des  zu  Beobachtenden  zu  erleuchten  und  die» n 
Belruchtun!xsa)>|)arat  zwiselien  beide  Andren  zu  brin^ren.  T^ns  wurde  dureli 
Anbringung  einer  Zerstreuungslins«;  hinter  dem  erleuchtenden  Spiegel  er- 
reicht. Hklmholtz  legte  also  vier  durchsichtige  Glasplatten  in  einem  Nei- 
gungswinkel von  60^  zusammen,  führte  mittelst  derselben  die  Strahlen 
rines  seitlich  aufgestellten  Lichtes  in  das  zu  beobachtende  An^re  und  ftitrte 
hinter  diesem  also  zugleich  durchsichtigen  Beleuchtungsapparat  eine  Zer- 


O  OlMiaiil.  D  Om  bMiNtfbiito, 
Q  4m  toobselilende  Avffe.  B  SptogvIblM  dar 
FlftmoM.  F  ConcAvIInm  «wi*eb«a  dMn  S(>l<«t!«l 
nnd  dorn  Ange  de«  Uenbacht«ra.  >.  8pi«icvl  von 
vorne.  3.  Horizontal  dnrchachnitten.  aa  Krci»- 
ninde  I'lattc.  bbee  Cyllnder.  tlil  OciiUmtUck. 
er  Scliniution.  //  Kiiiirc»rhnittenf  (MTnunKea. 
jf;/ .Mc!"<ini.'.tilrk.  A /<  Spii-trclirlf  l'lntt<-n ,  kk  l'rl^ 
matlKbe«  Spicgelgestell.  II  Scbranben. 

Ft(.  IM.  Der  Angensplag«!. 

A»  B.  HsumoLTK'»  n  BencbrelbMis  elaM 
Aa(»iupiegaU«,  1861. 
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streuunfr^linsp  ein.  l^f^iVln  in  piTir  ?  i  Imiulliclien  Instrument  zusammeng'estoMt. 
bilden  den  ur.sprüii^'liL'lien  Helmlioltz'schen  Au£r(*nspic<^ol.  der  nur  den 
Kachtheil  hatte,  dasb  er  grosse  Ubimg  im  Gebrauch  eriorderte.  Deswegen 
ist  er  seitlier  mannigfach  abgeändert  worden.  Exuaovrz  ver- 
einigte die  Eigebnisse  seiner  Forschungen  Uber  die  Thatsache  des  Sehens 
in  aeincm  >Handbuch  der  physiulof^nschcn  Optik  1856/66. 

Christian  Doppler  (18Ö3 — lö51),  aus  Öaizburg,  Professor  in  Prag 
und  Wien,  sprach  1842  den  Grundsatz  aus,  dass  eine  Änderung  der  Ton- 
höhe eintreten  muss,  wenn  sich  die  Tonqnelle  schnell  gebenden  Beobachter 
])ewegt  oder  sclmell  von  demselben  entfernt.  Im  ersten  Falle  erhält  nämlich 
das  Ohr  mehr,  im  zweiten  Falle  weniger  Schwin*rung^pn  in  der  Secunde,  , 
als  bei  ruhender  Ton^uelle.  Ebenso  verhält  es  sich,  wenn  die  Touq^uelle 
rab%  nnd  der  Beobaehter  nch  derselbeiinutgroBaer  G^eaehwind^keitiiihert 
oder  von  ihr  acfanell  entfernt  Die  Bichti^eit  des  Doppler'aehen  Principe 
wnrdc  experimentell  1845  von  Bt  .ns  Ballot  und  später  von  Scott  Rx-s«^eli, 
mittelst  entspreehender  Tonquellenbewegunj^^  auf  Eisenbahnen  naeli^^e- 
wieseu.  Dann  erfolgten  auch  beweisende  Versuche  mittelst  rasch  rotirender 
Pfeifen  von  Mach  (1861)  nnd  mit  Hilfe  nweh  bewegter  Stimmgabeln  von 
König  1863.  Sir  Charles  Wheatstone,  welcher  die  Gesetze  der  Akustik 
in  ihrer  Anwendnnj]:  auf  dieMusik  erforschte,  erfand  1827  ein  K^lrirl  plmTi. 
in  welchem  sich  in  euK  iii  und  demselben  Stnbe  senkrecht  ^e-^en  euiaudcr 
gerichtete  Qucrschwingungen  zu  Figuren  formten.  Solche  Figuieu  erhielt 
IdasAJoim  1855  ans  der  Spiegelung  eines  kräftigen  Lichtstrahls  an  zwd 
tonenden  Stimmgabeln,  die  aneinander  unter  rechtem  Winkel  gerichtet  sind: 
er  fi^ründete  darauf  ein  •]fenanerps  Stimmverfahren  von  Stimmgabeln,  wobei 
das  Auge  das  Ohr  conirolirt.  Rudolf  Könio  aus  Königsberg  errichtete 
1858  in  Paris  eine  Werkstatte  für  akustische  Apparate,  welche  auf  der 
Ausstellung  zu  Lon<lon  und  Paris  Aufsehen  erregten.  Wissenschaftlichen 
Werth  haben  seine  Arbeiten  über  die  Anwendung  der  graphischen  Methode 
auf  die  Akustik,  tlber  die  Messunc"  der  Selmll^rpschwindigkeit,  Uber  die 
Klangliguren  bewegter  Schallwellen,  Uber  akustische  Stösse,  Normalstimm- 
gabeln ete.  In  Hslmholts's  »Lehre  von  den  Tonempfindungen«  (1862)  sind 
alle  wichtigen  Fragen  dieaa  Wissenschaft  gründlich  untersucht  und  eine 
Fülle  von  neuen  ForBchungea  (a.  B.  über  KJangfiurbe)  zu  Tage  gefördert 
worden. 

Der  erste  Versuch  eines  Fernsprechers  oder  Telephons  wurde 
von  dem  deutschen  Lehrer  Pmupp  Rsis  (1834 — 1874)  in  Friedridisdorf 

bei  Homburg  gemacht.  Nachdem  er  1852  einen  rohen  Ap^mrat  erfunden 
liatti".  stellte  er  1861  den  in  Fi::.  ^{V^  abp^hildeten  her.  Ist  der  Contact  bei 
it  geschlossen,  so  geht  der  »Strom  von  der  Batterie  aus  durch  den  Platin- 
streifen n  s  und  den  daselbst  auii  übenden  Piatuiätittiu  das  Winkelstück  « 
vonhierdnrchden  Telegraphenapparat  ev,  gelangtdurcheinenyerbindungs- 
draht  in  die  Spirale  ^f  und  von  dieser  sur  Batterie  zurück.  Spricht  oder 
sinjrt  man  in  den  Schallt richter  S  In'nein,  so  geräth  die  im  Kftstcnen  einjje- 
schlossene  Luft  in  Schwingungen,  an  welchem  die  Membrane  m  Theil 
nimmt.  Die  Schwingungen  der  letzteren  bewirken  Veränderungen  d^ 
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Contacta  bei  »  und  somit  Stromschwankungen  im  Schliessungsbogen.  Diese 
rufen  dann  die  Veränderungen  des  magnetischen  Zustande»  der  Eisennadel 
hervor,  welche  in  Schwingungen  geräth  und  die  Schallwellen  reproducirt, 
welche  die  Schwingungen  der  Membrane  veranlassten.  Damals  verstand  man 
die  Wichtigkeit  dieser  Entdeckung  so  wenig,  dass  Poooendorff  1862  eine 
ihm  von  Reis  eingesendete  Beschreibung  für  die  >Aniialen«  zurückwies, 


A  Z«lehenseb«r.  n  Galvanisebo  Batterie.  C  ZelchenbrinRcr.  D  Oberer  Thell  de«  Zelchengeben  ^.  be- 
■tebend  am  der  Membrane  m m,  aaf  wnicber  daa  Platinitrpirchen  n*  bei  t  »ufgektvbt  iit,  welehei  bei  n 
mit  pincr  Klemmscbraub«  In  Verbindung  itebt.  l>aa  lilAttcbea  «  biidet  mit  einem  älabl-  oder  Platin- 
■liftobrn.  da«  von  tlem  Meatinfrvrinkel  aib  K^balten  wird,  den  Contaet  xnr  Wcilerleitang  des  Stromea. 
5  Int  ein  tricbt4>r(r>rini|t«r  Aniati  lur  Aufnahme  dvr  Töne.  Don  Keichcnbrinxer  bildet  eine  Kiiennadel, 
Ober  welchen  dlo  MagnptiiirnuKupiralo  Jtf  gexchoben  i>t,  »ie  ruht  mitteilt  der  Stege  TT'  auf  dem  Ileao- 
iuuuka«ten  /{,  Ober  welchen  ein  (weiter  K'  al«  Deckel  auficeseisit  werden  kann.  Die  Vorriebtungen  rv 
an  A  und  /  an  C  itellen  einen  elektromagneiinchen  Telegraphen  dar,  welcher  mit  dem  Telephon  niehta 
XU  »chaflen  bat,  sondern  nur  eine  Corre«pondenz  zwinchen  den  .Stationen  vermitteln  »oll. 

Fl«.  103.  Reis'Bcbes  Telephon. 
Aua  Dr.  F.  J.  I'iVKO'a  -Die  neueren  Apparate  der  Akiutlk<,  1865. 

und  ungenügend  unterstützt,  starb  Reis  als  armer  Lehrer,  ohne  seine  Ent- 
deckimg  praktisch  eingeführt  zu  .sehen.  Seine  Erfindung,  an  deren  Vervoll- 
kommnung eine  Anzahl  von  Technikern  arbeitete,  gelangte  erst  durch  den 
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Professor  Albxasdrr  Graham  'Bm.h  in  Boston,  der  sein  erstes  Patent  1875 
erwirkte,  zu  ausgedehnter  jtraktisclier  Verwendunjr.  Jetzt  ist  das  Telephon 
80  verbreitet,  dass  eine  Abl)il(luiig:  desselben  Überflüssig  ist.  Verwandt  mit 
dem  Fernspreeher  ist  der  \on  Thomas  Ai.wa  Edison  1877  erfundene 
Phonograph,  welcher  die  Töne  tixirt,  so  dass  sie  jederzeit  wieder  rcpro- 
dncirt  werden  können.  Über  die  praktische  VerwMidung  desselben  liegen 
noch  widersprechende  Nacbricbten  vor. 

Schon  im  XVllI.  Jahrhundert  hatte  die  I'xM^bachtunc.  dass  die  Tnag- 
uetisehen  Pole  vuu  Compassnadeluauf  Schiä'en  durch  einen  vorbeitalirenden 
BlitB  umgekehrt  werden,  zn  der  Vermutbimg  eines  Zasammenhan^es 
zwischen  der  elektrischen  und  magnetischen  Kraft  geführt.  1819 
gelang  es  dem  D.iiu-ii  .Lhiann  CunisriAN  Örstki»  (1777 — 1851),  diesen  Zu- 
snnnnenbaiig  duich  tlit>  Einwirkung  des  Srhüessungsdrahtes  einer  galva- 
nischen Ivette  aut  eine  nahe,  um  eine  Drehachse  leicht  bewegliche  Magnet- 
nadd  nachzuweisen.  D.  F.  A]tAOo(1786 — 1853)  lernte  dies  auf  ein«r  Natur* 
forscherversamnilung  kennen,  prüfte  diese  Eirscheinung  mitGAv-LussACund 
beide  fanden. dass  man  eine  Stahlnadel  nuch  magnetisiren  k<»nne.  indem  man 
nnttolst  eines  schraubenförmig  gewundenen  Kupferdraiites  einen  fjtrom  lun 
sie  hemmfOhrt;  ein  solches  magnetisches  Eisen  heisst  ein  Elektromagnet 
A.  M.  A>irkRK  (1775 — 1836)  fand  1820,  daas  zwei  von  Strömen  durch- 
flossene  r>rrilite  aufeinander  anziehend  und  abstossend  wirken,  je  nachdem 
die  Strüjne  sie  in  der  nilmliclien  oder  in  der  entgegengesetzten  Richtung 
durchlaufen.  Die  Ucsetze  der  Einwirkung  von  Magneten  und  Strömen  auf 
bewegliche  galvanische  StrOme  bilden  den  Gegenstand  der  Elektro- 
dynamik. Auf  die  Ablenkung  der  Magnetnadel  durch  den  galvanischen 
Strom  gründeten  1S21  Poof;RNnoRFF  \md  ScuwRifuiER.  unabhängig  von  ein- 
ander, ihre  Multiplicatoren  oder  Galvanometer  (Rheometer),  welche 
das  Vorhandensein,  die  Richtung  und  Stärke  eines  galvanischen  Stromes 
anzuzeigen  im  Stande  sind.  Professor  SKKUKeK  in  Berlin  entdedcte  1822 
die  p'alx  aniselie  oder  .strömende  Klekti'ielt;it.  welche  in  einem  ans  zwei  ge- 
bogenen Streifen  ver.schiedenartiger  Metalle  zusamn>cngclötheteu  Kreise 
ensteht,  wenn  nur  die  eine  der  beiden  Ltfthstellen  erhitzt  wird.  Dieser 
Thermost  rom  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  geworden,  da  er  ein  üu.sserst 
feines  Mittel  zur  Messungder  strahlenden  VVänne  geliefert  hat,  den  Therm  o- 
m u  1  ti pl  i  ea t<»r  oderdieMelloni'scheThermo Säule (1 833). G.  S.  Ohm.  Pr^»- 
fes.sorin  München(,1787 — l»ö4),ist  die  Aufstellung  der  Theorie  galvanischer 
Ketten  zu  danken.  Mbllosi  yemebrte  die  Volta'schen  Elemente  auf  sechzehn 
und  man  erhtdt  nun  statt  Funken  elektrisches  Licht.  Verschiedene 
Forsch,  r  > UKenei-HKi.  1S24.  Pi  ah  1810.  Pr.  i.kt  1841.  Bn  r  1842'  fanden, 
dass  nielitnur  die  gegenseitige  Berührung  versclnedener  Metalle  oder  anderer 
fester  Leiter,  sondern  auch  die  Berührung  zwischen  Metallen  und  Flüssig- 
keiten Elektricität  erzeugt.  Mk  maki.  Farao.vv  ( 1 79 1  —  1 8()7),  ein  Buchbinder, 
der  sich  in  seinen  Mussestunden  mit  Physik  beschäftigt  hatte  und  deshalb 
Tnji  Davv  als  Assistent  in  seinem  Laboratorium  angestellt  wurde,  wo  ersieh 
zum  berühmtesten  Chemiker  und  Physiker  ausarbeitete,  entdeckte  1831 
die  Volta-  und  Magneto-Induction,  welche  letztere  gestattet,  mittelst 
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bewegter  Magnete  elektrische  Sti-uine  zu  orzeugen.  Auf  diese  gründet  sidi 

die  erste  niafrnet-elektrisplie  Maschiiif.  welche  unabhitnnrif;^  von 
einander  der  Pariser  ^lechaniker  Pixii  s.  Fi;^.  194  »  und  <ler  Londoner  Pro 
fessor  RiTCUiE  liersteilten.  In  derselben  werden  durch  Rotation  eines 
Magn^  vor  swei  mitDrahtapnlen  bewickelten  weichen  Eisenkernen  elek- 
trische Ströme  erseogt.  Nach  den  Gesetzen  der  Induetion  nmsste  der  von 
diesen  Maschinen  «gelieferte  Strom  bei  jeder  halben  Umdrehung  des  rotiren- 
deu  Magnets  seine  Rich- 
tung wechsehi,  so  dass 
derSchliessungsdrahtvon 
dner  Anzahl  von  Strömen, 
welche  stets  ihre  Rieli- 
tung  weciiselu,  durch- 
floeara  wurde.  Saxton, 
Clarke  u.  A.  verbessei  ten 
di(>  Pixii'schc  ^faschiiie 
wesentlit'li  daduich.  dass 
sie  den  veriiältnissniüssig 
schweren  Magnet  fest- 
s  t  •  1 1 1  en  und  den  leichteren 
Inductnr  rotiren  Hessen: 
aueli  war  allein  Anseheine 
nach  Saxton  der  erste,  der 
euien  sogenannten  Com- 
mutator  oder  Stroni- 
wenderanbraelite.  durch 
welchen  die  Strünic  gleich- 
gerichtet wurden,  so  dass 
seine  Maschine  einen 
zwar  fortwährend  unter- 
brochenen Strom,  sozu- 
sagen eine  Anzahl  von 
Stromim|>u]Bra,  die  aber 
sämnitlielt  ;i:leiche  Rich- 
tung halten,  in  den 
Schlie.s.sungsdraht  sendet. 
Gaston  Plant£  (geb. 
1834)  er&nd  die  Aceu- 
mulatoren  oder  Secun- 
därbatt'  rien.  welche  die 

Elektricitiit  aufbewahren.  l)r.  W'kknkk  Sikme.ns  <'^vh.  ISlC)  zu  Lenthe  bei 
Hannover)  entdeckte  IStiö  das  dy naiuo-elektrische  Priucip,  welches 
auf  der  durch  die  Arbeit  mer  und  derselben  Maschine  hervorgebrachten, 
sich  fortwährend  verstärkenden  Wechselwirkung  des  magnetisirenden  und 

des  «lurch  die  Elektromagnete  inducirten  Stroms  beruht.  Denkt  man  sieb 
in  einer  magnet-elektrischeu  Maschine  den  permanenten  ätahhnaguet 


.^  Ein  um  leln  Verticale  Arh*e  drflibarf  r  Uuf<-i'ifiiii>»u'iiet.  II  Ein 
pliriifalU  bafetBCnfnriniK  pfboitmcr  «tarkt-r  evlindcr  von  wcichpin 
F^i»»'!!.  der  «li  Jcm  oberen  Thi-il  einiM  llol7^'i'»t<'ll<  niilH'tvpelicli 
l»f  fp»il(ft  in,  -iciiu'  EnJori  ir  uinl  f  riwl  nur  •lipk'-ri  Indurtiniis- 
rnili-n  iiniut-lx'H,  lieien  «ehr  feine  nnd  laiik'-'  I'ruliti-  i'iiiiT«fil» 
Uli initicibir  vcrbiuxlt-n  sind.  Wenn  niAn  niiUel^t  der  Knrb«-!  M 
'Ii  !i  .MaKurt  A  in  Drehunjr  ver»etif,  so  hrweKen  iicb  »eine  beiden 
l'ul»  a  nnd  b  ftbweeUMlDd  in  m<Vgllch«(  gtriagtt  Kotferanng 
uBttthalto  dar  Bodtlekra  •  «ad  /  da»  Blaeaqrllnders  B  vor«b«r. 

Pir.  104.  ]IagB«to«diiktrlMih«r  A|»|Mnt  tob  Pizil. 

An  J.  Oatabrvt's  »Laliftnab  d«r  BMttrIdtIt«.  I8M. 
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durch  einen  Elektromagnet  crsetet  luid  die  vom  Inductor  dieser  Maschine 
gelieferten  Ströme  durch  die  Drahtwindungeu  des  Elektromagnets  geleitet, 
80  wird  aueh  die  geringste,  in  den  Eisenkmen  des  letzteren  vortiaadene 
Spur  von  Magnetismus  genügen,  am  bei  der  Dr^nng  des  Induotors  za- 
nUchst  einen  sehr  schwachen  Strom  zu  erzengen,  welcher  den  Elektro- 
magnet umkreist,  den  Magnetismus  desselben  verstärkt  und  durch  diesen 
seinerseits  verstärkt  wird.  80  steigern  sich  gegenseitig  Elcktricität  und 
Magnetismus  bis  za  einer  Grenze,  wdehe  durch  die  GrOsse  des  Elektro- 
magnets und  durch  die  Zahl  der  Umdrehunffun  bestimmt  wird.  Der  zur 
ersten  Erregung  fies  Indnetors  erforderliche  Magnetismus  in  den  Kernen 
der  Elektromagnete  ist  bei  einmal  gebrauchter  Maschine  stets  vorhanden, 
bei  neuen  Maschinen  erzeugt  man  denselben  entweder,  indem  n»n  einen 
Batteriestrom  einmal  durch  die  Drahtwindungen  leitet,  oder  indem  man 
die  Maschine  in  den  elektrischen  Meridian  stellt.  Damit  ist  das  Mittel  ge- 
boten, elektrische  Ströme  von  nahezu  unbegrenzter  Stärke  auf 
billige  und  einfache  Weise  Uberall  da  zu  erzeugen,  wo  Arbeits- 
kraft disponibel  ist. 

Nach  der  Erfindung  des  dynamo-eleiktrischen  Princips  theilte  man 
die  elektrische  Maschine  in  zw(n  Classen:  magneto-elektrisehe  und  d  vnamo- 
elektrische,  je  nachdem  dieselben  permanente  Stahlniagnete  oder  Elektro- 
magnete besassen,  welche  von  der  Maschine  selbst  erregt  wurden.  Gegen- 
wärtig hat  dieser  Unterschied  nicht  mehr  die  gleiche  Geltung,  da  die  An- 
wendung permanenter  Stahlmagnete  bei  elektrischen  Grossmasehtnenkanm 
mich  vorkommt,  sondern  die  kräftiger  wirkenden  Elektromagnete  ver- 
wendet werden,  deren  Erregungsstrom  entweiler  der  Maschine  selbst  oder 
einer  zweiten  kleineren  Maschine  entnommen  wird,  die  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  nach  dem  dynamo-elektrisehen  Princip  geschaltet  ist  1871 
trat  der  Belgier  ZdotOBE  THi^orHiLE  GRAMMUmit  einer  Maschine  an  die  Ütfent- 
Hchkeit,  welche  ununterbrochene  Strtime  von  gleicher  R{clitnT>L'^  und  Starke 
erzeugte.  Ihr  liaupttheü  ist  die  Kiiigform  des  inductor»,  welclu*  18öO  von 
dem  Italiener  Dr.  Aktomio  Pacinotti  in  Florenz  erfunden  wurde.  Seither 
«nd  immer  mächtiger  wirkende  Maschinen  gebaut  worden. 

Der  galvanische  Strom  wurde  1800  von  Nicholson  und  Cawi.isle 
verwendet,  um  Wasser  in  Satierstotf  und  WasserstotF  r.n  zersetzen.  Obgleich 
dies  keine  direct  elektrische  Zerlegung  ist,  so  führte  sie  doch,  dafUr  ge- 
halten, durch  die  Anal<^e  auf  wirkliche  directe  elektrochemische  Zer- 
setzungen (seit Fauadav,  1834,  »Elektrolyse«  genannt >  der  IlaloidsaJse 
und  Alkalien  (von  Davy  1807  in  zwei  Elemente,  wovon  je  eines  an  je  einem 
Pole  der  hei  dieser  elektrisehen  Annlvse  gebrauciiten  \'oltabatterie  auftrat. 
Bei  der  Elektrolyse  verdiclitet  sich  an  der  positiven  Platinplatte  des  V'olta- 
meters  der  negativ-elektrische  SauerstoC  und  an  der  negatiT-dektrischen 
Platinplatte  der  positiv-elektrische  Wasserstoff.  Entfernt  man  nun  die  zer- 
setzende X'oltaliatterie  aus  dem  Stroiiikirise  und  verbindet  man  die  Drähte 
des  Voltameters  uut  einander,  so  liiuit  dureh  letztere  ein  elektriseher  ."Strom, 
welcher  die  entgegengesetzte  Hichtung  von  demjenigen  hat,  der  vordem 
durch  die  Platinplatten  von  der  Batterie  ausging,  weil  jene  Gase  ab  Elektro- 
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motoren  wirken.  Hierauf  beruhen  die  Gasbatterioo  (x.  B.  von  Ghovx). 

Durch  (lio  erwälmte  Wirkunir  der  Platiiiplatten  musste  der  ursprtlTi'ilich 
geschwächte  Strom,  als  er  nocli  durch  die  Platten  ging,  geschwiiclit  werden. 
Jede  derartige,  einen  Gegenstrom  bewirkende  Ursache  heisst  elektrische 
Polarisation.  Bei  den  dnrch  die  dektrisdbe  Polarisation  erhaltenen  Gas- 
faatterien  lässt  man  von  dem  ursprünglichen  elektrischen  Strome  eine  che- 
mische Arbeit  verriehten  und  wandelt  dann  ]r*7.r*'Von  wieder  in  elektri- 
schen Strom  um.  Diese  Zurückerstattung  der  ur- 
sprünglichen Liei::ituug  deä  elektrischen  Stromes  lüsst 
atch  sogar  anf  spfttare  Zdten  verschieben,  so  dass 
eigentlieb  in  «nem  solchen  Falle  die  Arbeit  des 
Stromes  für  den  zukünftigen  Gebrauch  aufgespeichert 
taccumulirt)  wird.  Dieses  Princip  haben  Sinstbdbn 
(1854)  und  PLAüTfi  (1860)  angewendet,  um  sehr  wirk- 


FijT  195 

Erster  elelctrisober  Tele- 
fraph  Ton  SAvmtrliig. 


Ani  4«B  »Dtakaehriften  Art  kSniglichen  Ak«d«mte  dtf  WlM«n«ebiift«ii 
In  MflociMB«,  1009/10. 


same  Polarisationseiemeute  herzustellen,  und  1881  hat  Faürb  diese  noch 
wirksamer  gestaltet  nnd  sie  elektrische  Accumulatoren  genannt 

Auf  dem  Gesetze  der  Elektrolyse  beruht  die  1837  von  dem  deutschen 
Physiker  Moritz  Hkrmanx  Jacoiu  f'1801 — 1874)  zu  Petersburg  ertundene 
Galvanoplastik,  welche  aus  dem  Kupfervitriol  chemisch  reines  Kupfer 
aosseheidet  nnd  anf  dnen  nadisnbfldenden  Gegenstand  niederschlägt  Von 
diesem  Niederschlage,  der  den  €k>gen stand  negativ  enthält,  liisst  sich,  indem 
man  di<'se  Ci)\ne  ebenso  behandelt,  ein»'  po.sitive  Kupferplatte  herstellen, 
welche  dem  Uriginal  auch  in  den  feinsten  Zügen  glei^ikommt  (Anf  diese 
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Weise  werden  insbesondere  die  X'latteu  zuui  Druck  des  Papiergeldes  her- 
gestellt, nm  die  Originalplatten  im  Droek  nksht  abnmateeiL)  Die  GidTWio- 
plastik  dient  auch  zum  Verkupfern,  Vwgolden,  Veraübern,  Verplatiniren, 

Vernickeln  ctr.  von  < ;p[ron>trnirleii. 

Die  V  erwendunfT  der  Eiektricitiit  zum  Telefrraphircu  wurde  eifrig 
fortgesetzt  Ruxalo  brachte  1816  ein  System  in  Vorschlag,  dessen  Appai'at 
ein  Uhrwerk  war,  anf  welchem  ein  Zeiger  die  Buchstaben  seigte,  doch  be- 
ruh'.- flasselbe  auf  «]•  r  Ri  ibnnpselektricitM  und  scheiterte  an  den  Schwie- 
rigkeiten bei  derlsoliruug  der  Leitung.  Mitteist  der  wesentlich  sTfin^titroren 

Berührunirseiektncitfit 


oder  des  GalTaniamns 
an  telegraphiren  ver- 

snflitr  zuerst  Söm- 
MKKiNO  in  31  ii  liehen 
1^<09,  welcher  als  tele- 
graphisehe  Zeichen  die 
Gasblasoii  benützte, 
wel  ch  f  *  n  1 H  st  i  n  ir  PTi .  M'cnn 
der  eloktrisclie  Stix^m 
Wasser  zersetzt:  diese 
setzte  tT  mit  Stiften  in 
\  ei  l)iiulung,w»'lchcdie 
Buchstaben  trugen  is. 
Fig.  1Ü5).  Er  erprobte 
seine  Ldtang  in  der 
Länge  von  1000  Fuss, 
doch  kam  os  zu 
keiner  Ausführung  im 
Grossen.  Die  £nt> 
deckung  des  Elektio- 
niagnetisinu3  und  des 
^lultiplicators  gab  noch 
bessere  Mittel  an  die 
Hand,  doch  blieb  der  an 
d<?n  Sömmering'sclien 
erinnernde  Enfrwm'f  von  AMrt:RE(  1820)  miausgefUhrt.  ebenso  jener  des  Bantus 
Schilling  von  Canmadt  iii  l'etersburg.  Erst  1833  wurde  ein  elektromag- 
netischer Telegraph  von  Gavss  und  Weber  in  Güttingen  angelegt,  der  das 
physikalisclR'  (.'abinet  mit  der  eine  Viertelstunde  davon  entfernten  Stem- 
wnrtf  vorbaml.  Stkinhril  in  MUnchen  befiiliigte  183r»  diesen  Telegraphen, 
bleibende  Zeichen  (Punkte  in  zwei  Zeilen)  zu  schreibeu  (s.  Fig.  196),  er 
baute  1837  eine  Telc-i  ajdienlinie  von  München  nach  Bogenhausen  und 
entdeckte  1838,  dass  die  Erde  als  RUckleiter  des  Stromes  benlltahar  sei. 
1837  erhielten  in  England  Whkatstone  und  (^ookk  (welcher  let-ztore  in 
Heidelberg  dir  Srlii1lin2''sche  Ertindung  kennen  gelernt  hatte)  ein  l'atent 
aut  einen  >.!»delielegraphcn  und  führten  1838  die  erste  elektrische  l'ele- 


dM  ladaeton.  JVif  IndoMor. 


Vit.  IM.  n«ktclaoh«r  T*l«ir»ph  Ton  BMaktU. 
Am  Karii  Kcn'i  »Huidlmdi  dar  mDgawaiidtaik  SMiIrfeltlta- 
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grapbenlinie  von  PaddingtoU  nach  West-Deaxton  aas;  1837  machte  auch 
<ler  amerikunische  Maler  Morsb  (1791—1872)  semeii  noch  jetEt  vidge- 

braucliten  Tele{!:raj)hon 


bukainit  und  iiaiiui 
1843  deu  Bau  derersten 
langen  Telegraphen- 

Hnir  Villi  Washington 
n.icli  Ji.iltiiiioie  in  Au- 
^liti^   m  JJeutÄ<;lilaud 

wurde  1843  der  erste 

Tel<';:rapli  für  dieRhei- 

!iisclir  J!iscnl>;diii  von 
4'iiK'ni  l>n;^ Länder  p-- 
li;UU.     ^MoiiöK'ai  t.Täter 

Appiirat  hestand  ans 
einem  Rahmen  cc,  wel^ 

rln  r  liiif  fii\(Mii  Ti.>cli 
heilst  i^I  ist.  dcrsclix- 
tragt  eiuc  .Vit  rcudei 

qB  nnd  den  Elektro- 

iii.iirnrt  Auf  dcnt 
l'cndei  \s>\  dci'  Aidi<'r 
de«  Eleklruui;iL''nits 
und  am  unteren  l^inde 
ein  Zeichenstift  be- 
t'fsti;:!.  l'iifcrliäll)  lies 
Stiftes  \\ir«l  diii'cli  d;)s 
Liirwerk  A  und  die 
Rollen  rr'  ein  Papier- 
streifi  II  iihrr  die  Rollet 
uclüiii't  l)(-i  n^rninlcr 
Lri-e.  D.-r  Ih-lx-l  /.  des 


ZA'icliengeLcr.s 


besitzt 

am  Ende  das  Gewicht  N 
und   unterhalb  einen 

>rift.  ;ini  i-nti:euru- 
ureöetzti'n  Ijide  einen 
ivr 


Vi«'  )97.  Kon«'«  erster  elektrieober  Telegnipb. 
Am  La  twmiim  /Itttn^. 


\  1  z 


0  1 


8 


iJraLtbügcl,  der  Leun 
Eintauchen  in  die 
dar  hetindlichen 
<^n<>cksill)ernäpfe  V 
diese  leitend  mit  ein- 
ander verbindet  und 
dadurch  den  Strom- 
kreis der  Batterie  B  und  des  Elektroma^ets  E  schlicsst.  In  die  L«ste  A 
sind  die  Typen,  d.  h.  BleistUcke,  wie  sie  1  and  3  darstellen,  eingesetzt. 


(ig.  198.  Schrift  des  ersten  Morse'schen  Telegraphen. 
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A  M «gnet.  D  UntwU««.  T  Am  d«r  Uatarlafi, 
BlMtot  dei  BoImh  B  befMigt  M.  C  SUllMhnab«.  JT  8ebrak*l  dei 
HaftlMM.  9  Und»  de*  TrageiMBi  (Anker).  H  Babel,  bd  welebcm 
0  bdbMlft  irt.  f  Drebpnnkt  tob  B,  am  ni  atelireB  odrr  zn  fallpn. 
JT  Stahlfeder.  £  ÖlInnnK  demotbcn.  Jf  Schraube.  O  Gebirlete  StAhl- 
«pitM.  T  Wal«?,  nin  welch«  »ich  der  Paplcrstrelfen  Ä  beweg». 
£  Tric«r  derMlben.  X I'  Ktidon  de«  Drahte«  nuf  dem  Magsala  A, 

Fig.  199.  Morse's  verbesserter  TeloKrapli. 

Aat  dem  »Holytechniacbon  Journal«,  IM«. 

Ziffern 


(J  I'nterlaife.  Ä'  Maunpt,  /'  Kad  mit  fiihmu  Krannc  Air 
•J*  llnchxtaben.  T"  MeUllplatte  mit  Sllften,  welche 
den  24  Uuch<t*bi'ii  entsprechen.  C  Index  mit  Öffnungen 
fhrHUfte.  welche  da«  IIcr^tellMi  und  Unl*rbn«b«B4w 
Strome«  beaorcen.  y  Draht,  walebar  den  lfa«a«l  odl 
den  Stiften  verblndeu  1»  Olellfeabel  tw  OSbnnt  vnä 
',  des  Obnnrfcea.  F  Askerbebnl,  mleber  mit 
I  ß  daa  Abdrucken  bewirkt.  ITAehio, 
nm  wddw  der  Fretarahnen  drehbar  Ist.  p  Äpietband. 
.V  Kührnmt  dc«««-U)<-ii. 

Fig  aOO.  Typendruck-Telegraph  von  Vail. 

Am  Karl  Kt  Hs's  »Handbuch  der  angewandien  Tele- 
gmpbie«,  1M0. 


Wird   mit   Hilfe  einer 
Kurbel  auf  dem  über  die 
BoUen  OG  gespannten 
Bande  die  Leiste  unter 
dem  Hcbcleiule  .V  hin- 
wegbewe^,  so  muss  der 
Hebel  den  StromBcfaluBB 
so  oft  herstellen,  als  die 
Zacken  der  Blei  typen 
das  Hebelcndc  X  heben, 
dadurch  entstanden  I^- 
ibrmi^e  Figuren,  welche 
neun  ZifiSun  entspre» 
chon.  bt^i  normaler  Lage 
(b  s  Pendels  entsteht  eine 
{gerade  Linie.  Auf  die 
Ziflern  gründete  Morse 
einWörterbncli.  So  z.  B. 
bedeuten  in  l  'i<r.  15>8  die 
213,  36,  2,  öö,  112,  04 
imd01837 nach  dem  WOrterbnch : 
»Gtelungener  Versuch  mit  Tel^ 
l^ray^li  Srptctiiltpr  4.  ISS?.'  Da 
dieses  Teie^raphireu  wegen  des 
Wörterbuches  unbequem  war,  so 
verbesserte  Morsb  seinen  Tele- 
f^raphen  dahin,   dass  der  Stift 
Striche  und  Punkte  in  das  Papier 
drückte,  aus  denen  er  sein  be- 
kannt^ Alphabet  herstellte  (a. 
Fig.  199).  Das  Telegi-aphiren  er- 
fuiir  in  der  Folge  mancherlei  Ver- 
besserungen. W.  Siemens  führte 
für  unterirdische  Leitungen  das 
Guttapercha  ein,  und  der  öster- 
reichische Telegraphendirector 
Dr.  W.  (iiNTi,  die  gleichzeitige 
Corrcspondenz  in  einer  und  der- 
selben Leitnng  im  entgegen- 
gesetzten Sinne,  welche  zuerst 
1853  auf  der  Linie  Wien— Prag 
vorgenommen    wurde.  Alfred 
Vail,  em  FabrikebesitBer  in  Kew- 
vork,  welcher  Hobsb  mit  seinem 
l?athe   unterstützt    hatte,  ver- 
suchte schon  Ib37  einen  Apparat 
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zum  Abdruck  wirklicher  Buchstaben  herzustellen  (s.  Fiff.  200),  welches 
Verfahren  von  anderen  Ei*tindern  fortgeführt  wurde.  FijLj.  201  zeigt 
den  Typendruck-Apparat,  welchen  David  Kdwin  Huohks  1855  erfand. 
Wird  auf  demselben  in  der  Absendstation  die  mit  A  bezeichnete  Taste 
niedergedrückt,  so  gelangt  wegen  der  gleichzeitigen  Bewegung  der  Appa- 
rate beider  Stationen  im  selben  Momente  ein  Strom  in  die  Empfangsstation, 
in  welcher  sieh  der  Buchstabe  .1  der  Typenriider  beider  Stationen  an 
der  tiefsten  Stelle  (der  Druck  walze  M)  gegenüber  befindet.  Der  Strom  kann 
gerade  nur  in  diesem  Momente  durch  die  Leitung  zum  Empfangsapparate 
tliessen.  weil  auch  die  Schlitten  sich  gleichzeitig  mit  den  TypenrUdern  be- 


P  ContartvoriHchttiDR.   C  Contaetuchlittrn,  d«r  nin  di«  AchKe  a  rotirt;  dicMr  Scblitt«n  wird  vo«  eiiu-m 
Ubrwcrk  in  xleicb  schnelle  Kotation  versetzt,  wie  da«  Typeorad  /',  welche*  mit  der  Farbrolle  k  in 
Verbindung  «lebi.  H  Mahnet,  der  Keinen  Anker  p  loalissi,  nobald  ein  Strom  die  I>rabtwindiinEt-n  durch, 
tlieaat.  rt  Uobcl.  //  Drnckrolle,  UtH'r  welchen  der  Hapierit reifen  hlnwegKebi.  1'  Schwungrad. 

Fig.  201.  Typendruck-Telegraph  von  Hughes. 
Aus  I>r.  A.  Kitler  von  IJrbaxitzkt's  »Die  Elektricitit  im  Dienüte  der  Menscbbeit«,  1885. 

wegen  und  daher  die  Herstellung  des  Stronischlusses  nur  in  jenem  Mo- 
mente erfolgen  kann,  in  welchem  der  Schlitten  Uber  den  der  Taste  A  ent- 
sprechenden Ausschnitt  der  Scheibe  D  gleitet.  Dann  aber  wird  der  in  der 
Empfangsstation  abgeschnt^llte  Anker  p  durch  den  Hebel  /  das  Druckwerk 
in  Bewegung  setzen,  die  Druckwalze  M  drückt  den  Papierstreifen  gegen 
das  Typenrad  und  es  entsteht  der  Buchstabe  A. 

Im  Jahre  1813  entdeckte  H.  Daw,  als  er  den  Strom  einer  galvani- 
schen Batterie  von  2000  Plattenpaaren  zwischen  den  Spitzen  zweier  Kohlen- 
stUcke  übergehen  lii-ss.  einen  Fla nnnen bogen.  Um  diesen  dauernd  zu 
erhalten,  müssen  die  K(>hlenspitz('n  sich  beim  ersten  Durchgang  des  Stromes 
berühren,  dann,  nachdem  sie  durch  den  Strom  glühend  geworden  sind, 

Fanimann,  K.,  Im  Reiche  de«  Geiote«.  50 
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von  einander  <?ntfernt  werden  und  diese  Entternun^r  nmss  die  der  Stiirke 
des  Stromes  entsprechende  Grösse  haben  und  beibehalten.  1848  kam  der 
franziisischc  Physiker  Foltai'lt  auf  den  Gedanken,  den  in  der  Lampe  cir- 
culirenden  Strom,  diissen  Stärke  mit  <ler  Entternun«:  der  Kohlenspitzen 
wechselt,  zur  Regulirung  zu  brini^cn  und  es  {gelang  ihm  1858,  einen  solchen 


Fi|t.  Ä03. 
Jabloohkoff'gobe  Kerze- 
Apparat  anzufertigen 
18.  Fi^r.  202),  den  er  mit 
dem  Mechaniker  DinMi»«^ 
vervollkommnete,  in- 
dem er  zwei  Uhrwerk«' 
zurKcf^ulirunjr  der  Koh- 
lenstifte anbrachte.  Je 
grö.sser  ab(;r  der  Erfoljr 
war.  der  in  Folge  der 
Vervollkonunnung  der 
elektrischen  Maschinen 
mit  der  Anwendung  des 
elektrischen  Lichtes  für 
industrielle  und  tech- 
nische Zwecke  erreicht 
wurde,  desto  lebhafter 
trat  das  BedUrfniss  auf. 
mehrere  Lampen  gleich- 
zeitig durch  denselben 
Strom  zu  erhalten,  da 

bisher  für  jede  Lampe  rhu-  besondere  Maschine  aufzustellen  war.  Dies 
auszuführen.  gelan;rdem  russischen  ( »fHcier  P.mil  .lAin.ocnKOFF  durch  seine 
elektrische  Keiv.e  s.  Fig.  2()Ht.  bei  welrhei-  die  Lilnge  des  Lichtbogens  stets 
dieselbe  bleibt  und  deren  mehrere  gleichzeitig  in  dieselbe  Strondcitunsr 


Die  Kohlemiifl«  ab  ruhen  auf  den  Schlitlcn  fc',  dir  Krdvrn  i:  H' 
ben'DKcn  ilip  KoblenaUfie  KeKeni'inandrr  tniticUt  de»  l'lirnrtTkrii  it, 
welcb«'»  durch  «ine  an  c  bcfcutiirli',  über  di<f  Itollc  /'  Kvbfn<l<>  Schnur 
mit  dtMii  Srbllitvn  d<T  )iosltivcn  Kohlo  c  verbunden  livr  Uebrl  /. 
b«>we|rt  dif  Kohlnnlriccr  ec'  idetcbtritlK,  <*'  aU  Träger  der  ncK*- 
tlrvn  Koble  lanKaainer  alt  c.  I>cr  «lektrUrbe  Strom  paiuirt  den 
Maffnet  tJ,  an  dem  nm  r'  drebbar<-n  Ankxr  .1  »Uzt  die  Stange 
wrlrbt*  ilnt  l'hrwerk  frci|;lebt  oder  hemmt,  ilif  Feder  r  xiebt  den 
Anker  vom  .Magnet  nb,  il  itpttallel  da«  l'brwrrk  mit  der  Hand  ru 
lieinnien.  Der  Vnltaiueter  A'  dient  zur  AiiaKirii-hune  der  Mrom*tiirke. 

Fl«.  äOS.  FouCKult's  RoKuUtor. 
Am  La  lumiere  iUttri^ut. 
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eingeschaltet  werden  können.  Eine  solche  Kerze  brennt  etwa  vier  Stunden, 
weshalb  in  einer  mit  einem  ^lilchplas  umgebenen  Lampe  mehrere  Kerzen 
ang^ebracht  werden,  welche  nach  und  nach  zur  Verwendung  kommen.  Da 
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jedoch  bei  dieser  Beleuchtung  leicht  Störungen  eintreten,  so  wurde  die- 
selbe durch  die  Differentiallampe  verdrängt,  welche  zuerst  von  Hefner- 
ALTENEt  K  zur  Anwendung  gebracht,  dann  durch  Siemen.s  «Je  IIai.ske  ver- 
bessert wurde.  Hier  trat  zur  Regulirung  des  Lichtbogens  die  anziehende 
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VVirkiui]sr  einer  Drahtspnle,  die  von  einem  Zwetgstrome  dorehflossen  wird. 

Der  aus  der  Lclfuncr  horaustrctondfi  Strom  theilt  sich  in  zwei  Zweige  und 
die  Re<rultrnii^'  des  Jiojjens  iindet  dureh  die  DifFerentialwirlcnnL'  beider 
Spulen  öiatL  Eoi.sttN  ersetzte  die  Kühlenspitzen  durch  einen  IMatindraht, 
nachdem  dieser  aber  schmolz,  ersetzte  er  ihn  durch  kttnsdieh  dargestellte 
KuhlenßidcM.  er  in  v'mcm  luftleer  gemachten  Glaage&ss  glQben  lies«; 
8o  entstantl  I  S 80  das  Gllihlicht. 

Mit  Hilfe  einer  Dynamo-  oder  uiugnei-clektrischen  Slaschiiie  liisst 
Hteh  die  Arbeit  einer  Dampfmaschine,  Turbine  oder  irgend  eines  andern 
Motors  in  einen  elektrischrn  Strom  v(>i  vvandeln  und  dieser  dureh  Leitunjfs- 
dridite  einer  zweiten  elektrischen  Maschine  zuführen,  welche  da«lurrh  in 
lieweguu|j  gesetzt  wird  uud  eine  der  StroinsUirke  entsprechende  Kiaft- 
leistung  an  verrichten  vermag.  Auf  der  Elektncitftts-Ansstellung  in  Mün- 
chen gelanjr  es  MAiim.  I)ei'Kkz.  eine  Kraft  von  10  Pferdestärken  von  d»^ni 
Stildtchen  Mieshacli  nach  dem  07  Km.  «entfernten  Ausstellungspalast  in 
München  mittelst  eines  gewöhnlichen  Telegraphendrahtes  zu  übertragen^ 
w()b(n  der  ^lotor  in  Mieabaoh  etwa  16  Pferdestärken  leistete.  Auf  der  elek- 
tii<(  li»  ii  Kr.iif (Übertragung  beruhen  die  «dektrischen  Eisenbahnen, 
welche  zuerst  von  Siemkns  &  IIai-skr  1879  in  Betrieb  gesetzt  wurden.  Da- 
mals bildeten  die  beiden  Laufschienen  der  Bahn  die  <'ine  Leitung  zu  der 
durch  eine  l  >ani|irmaschine  in  Thiltigkeit  gesetzten,  den  Strom  erzeugen- 
df'Ji  dvn;inio-i'li>kt i-isclii-n  ^r,'L>cln!U-,  \\ ;i]iriMiil  dii'  zwisrlicn  dic-cii  Sclii.  uen 
augebrachte,  möglichst  von  ihnen  isolirte  .Mittelschic^ne  die  andere  Leitung 
bildete.  In  neuerer  Zeit  wurde  für  die  Zuleitung  des  Stromes  eine  eigene 
Hochleituiig  zur  Anwendung  gebracht  (s.  Fig.  204). 

Die  T!I<'kf  l  icitiil  li.it  sicli  als  cini-  nus.serordcntlicli  \  i<'lscitigc Kraft 
bewährt,  sie  verbreitet  Nachrichten  mit  (iedankenschnelle,  versorgt  mit 
einem  hellen  reinen  Lichte,  Übernimmt  die  Bewegung  der  Maschinen,  auch 
\\  enn  sie  sich  in  grosser  Entf(K'nung  von  der  Kraftquelle  bcfindeiL,  sie 
scliläu^t  Metaili-  aus  iliri'n  r/isunLr''n  iiirdrr.  entw cdf-r  als  Überzüge  anderer 
in  ganz  dünnen  Schichten  oder,  indem  sie  sogar  ihre  Lösung  aus  den  Erzen 
selbst  besorgt,  in  dichten  Platten,  die  keine  fremden  Bestandtheile  mehr 
enthalten,  sie  treibt  den  (  Jerbstott' ins  Leder,  entwickelt  Chlor  zur  Bleiche, 
s(diweisst  Mcfaltc  etc.  I>ii'  ATi\v(>ndnn<r  der  Flcktririfät  ist  ausführlich  von 
Karl  Kuhn  im  XX.  Bande  der  Allgemeinen  Eneyklopiidie  der  Physik  ron 
(i.  Karsten  (1006)  bebandelt  worden,  doch  erliält  dieselbe  als  sich  im 
Werden  bcfind^d,  immer  neue  fiearbeitangen. 


Mathematik  und  Geometrie. 

Der  grosste  Mathematiker  unseres  Jahrhunderts  war  Karl  Fribu- 
itiOH  Gauss  (1777 — iHö.")!,  aus  Braunschweig.  Schon  in  frühester  Jugend 
x^^tgte  er  eine  besondere  Fühigkeit  zur  Auffassung  von  Zahlen  und  eine 
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bewundemswerthe  Fertigkeit  and  Sicherheit  im  Koplrecbnen.  Da  sda« 
Eltern  imbemittelt  waren,  erhielt  er  den  Unterrieht  in  einOT  Volkflaehnle 

seiner  Vaterstadt.  Der  Hilfslehrer  derselben,  namens  Bartels,  interessii'te 
sicii  für  den  Knaben  und  sehatVte  sich  eini^je  )natheinatische  Büeher  an, 
die  er  mit  demselben  studirte.  Dadurcli  wurde  Gauss  luit  dem  biuuniiäclieu 
Lehraats  und  mit  der  Lehre  von  den  unendlichen  Reihen  hekaimt,  welche 
ihm  den  Zugang  zur  höheren  Analysis  eröffneten.  Er  besnohta  darauf  daa 
Gymnasium  und  zeiehiiete  sicli  in  den  illteren  Sprachen  so  ans.  dasa  ihn 
Lehrer  und  öchtiler  bewunderten.  Der  Herzog  von  Braunschweig  Uess  ihn 
sich  vorstellen  und  gewährte  ihm  die  Mittel  zur  weitereu  Ausbildung. 
Gauss  stndirte  nim  die  Werke  von  Nswton,  Eulbr  und  Laoramge.  Aai 
der  Universität  Göttingen,  wo  ihn  Kastnsr'b  Vorlesungen  ni(  ht  besonders 
anzogen,  ging  er  seinen  eigenen  W*  -.;.  entdeckte  179.")  dir  M  tlv  d»-  d-  r 
kleinsten  (Quadrate,  1796  die  Theorie  der  Kreisthcilung  und  euUciiied  sich 
fir  die  Mathematik  als  Lehensberof.  In  seiner  Doctordissertation  unterzog 
er  die  früheren  Bemühungen,  den  Hauptsats  der  Algebra  an  beweisen,  einmr 
scharfen  Kritik  und  lieferte  selbst  einen  neuen,  strengen  Beweis  desselben, 
^och  glänzender  entwickelte  er  seine  Kraft  in  den  schon  1795  beffonnenen 
und  vier  Jahre  im  Druck  hingezogenen  DüquUüiones  arithmettcae  {1601 )j 
einem  Werke  voll'  der  feinsten  mattiematisd^Speenlation,  durch  welches 
die  höhere  Arithmetik  mit  den  schönsten  Entdeckungen  bereichert  worden 
ist.  Als  zu  Anfang  des  XIX.  .lahrhnnderts  die  neuen  Planeten  entdeckt 
wurden,  fand  Gait.ss  neue  Methoden  der  Bereelmung  ihrer  Hahnen.  Unter 
diesen  ist  die  Methode  der  kleinsten  i^uadrate  bereits  erwälint  wtndtni, 
welche  er  awar  sdson  1795  erfiind.  aber  erst  1809  verOffoitlichte;  sie  hat 
▼iel  dazu  beigetragen,  dem  um  diese  Zeit  erwachtm  Sinn  für  j<  nauere 
astronomische  Beobaelittingen  die  reehte  Hichtnn^'  7ii  «jeben.  Auel»  seine 
Thmria  com&inatiom^  ubservationum  erraribHs  minhnis  obnoxhe  (1823)  war 
eine  wesentliche  Bereicherung  der  Wissenschaft;  ausserdem  hat  Gauss  die 
Summen-  und  Diffisrenaenlogarithmen,  die  spät«:  TonZAcn  und  WiTTSTma 
bis  auf  sieben  Stellen  berechnet  wurden,  in  bequeme  Tafeln  gebracht.  Im 
Auftrage  der  Regierung  setzte  er  seit  1820  die  dänische  Gradmessung  im 
Königreich  Hannover  fort,  bei  welcher  Gelegenheit  er  auch  nach  einer 
anderen  Seite  hin  den  RtMchthnm  seines  Geistes  bekundete.  Er  erfand  unter 
anderem  den  Heliotropen  (zwei  miteinem  Fernrohre  verbundene  Spiegel,  von 
dcnendereinebestimmtistdasSonnenlichtnacheinemweitentferutenrunkte 
zu  werfen),  stellte  für  die  Projicirungder  auf  der  Sphäre  lieo'endfm  I  >reieeks- 
punkte  auf  die  Ebene  der  Karte  neue  Regeln  auf  und  bediente  sicli  zur  Com- 
pensation  der  Messungsfehler  der  Methrae  der  kleinsten  Quadrate.  Die  Ge- 
nauigkeit seiner  Triangulirung  Ubertraf  alle  früheren  Leistungen  dieser  Art. 

Der  ^Mathematiker  GEonr.K  Giikkn  179H  1.^41  machte  sieh  LS2S 
um  die  Lehre  vom  Magnetismus  und  der  iiilektrieität  verdient  durch  sein 
Werk:  »Versuch  einer  Anwendung  der  mathematischen  Analyse  auf  die 
Theorien  der  Elektrieitttt  und  des  Magnetismus.« 

Kabi,  Gust.  Jac.  Jacohi  (1804 — 1851),  aus  Potsdam,  trat  21  Jahre 
alt  an  der  Berliner  Uni  versitttt  auf  und  stellte  sieh  sofort  neben  die  grossen 
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Mathematiker  :<einc'r  Zeit.  Er  zeigte  iu  sciueu  ersteu  Abhandlungea,  daas 
er  nicht  nur  die  Arbeiten  von  Gauss  und  PpArp  beherrschte,  indem  er  sie 
aus  neuen  ^  a  siclitspunkten  betrachtete  und  wesentlich  voreinfac  htp;  er  ge- 
langte auch  /u  rifucn  Resultaten,  denn  in  diese  Zeit  tallen  seine  epoche- 
njachenden  Entdt  ckungen  im  Gebiete  der  elliptisehen  Functionen. 

6.  P.  Lbibuke  DiKtcBLST  (1805 — 18.09  ».  ans  Düren,  pfle^fte,  obgleich 
Seine  Untersuchungen  das  ganze  Gebiet  der  ^^I  ifheniatik  unifasstcu,  doch 
mit  besonderer  Vorliebe  die  Theorie  partieller  L>ifferentialgleiehungen.  der 
periodischen  Reihen  und  bestimmter  Integrale  sow  ie  die  Theorie  der  Zahlen. 

C.  SfiGura  l'aik^.  Teroftentiichte  1804  viele  die  Rechnungen  ausser» 
ordt  :  I  erleichternde  Tafeln  (h-r  'Juadrnt-  und  Kubikzahlen  von  1  bis 
lO.OOU.  llf  I-8SE  hat  fic  in  diV  von  ihm  1840  zu  Leipzig  veranstalt^to  neue 
Au^abe  von  Veoa  .s  Sauiinlun;^^  mathematischer  Tafeln  aufgenommen.  A.  L. 
Crsllb  veritifentlichte  1820  zu  Berlin  Rechentafeln,  welche  alles  Hulti» 
plicii  i-ii  1111(1  niviih'rpn  mit  Zalilcn  nntnr  1000  ganz  ersparen,  bei  gr«»sseren 
Zahlen  aber  die  Rechnung  erleichtern  und  sicher  machen.  Sie  gewährten 
namentlich  in  der  1864  von  Buemikeu  besorgten  Stereotypausgabe  den 
Astronomen  bei  einzelnen  Rechnungen,  wie  z.  ß.  beim  Redueiren  von  Stern- 
dorchgängen.  eine  <;anz  ausseroril'  iitliche  Hilfe. 

Der  i'rauzüsische  (ieneral  (iraf  Carnot  (1753 — 1825 1  behandelte  m 
seiner  Gefmefn'e  de  pasäion  (1813)  und  in  dem  Versuche  über  die  Tlu'orie 
der  Traiisv<  i-s;tl(  n  die  GrussenverhiÜttiis-;«'  dci'  l'i::uren.  namenthch  die 
«luffli  Scliiiiltr  Miii  'IV;ni>.vrT.'<alen  entsteheinlrii.  ICr  t'i .rdiTtf  in  dieser  Ricli- 
tung  «lie  Entwicklung  der  Geometrie,  da  die  alte  (ieometric  »ich  nur  mit 
der  Oivisse  der  geouietrischen  Gestalten  befas.st  hatte. 

Mu  iiKL  (  nA8Lies(1793-  I8f<0  .  aus  Epernon,  Professor  in  Paris,  ist 
df-r  I^<';_n-iiiii]iT  einer  neuen  Geinuetri«".  Nvi-lohc  die  schwierigsten  geometri* 
scheu  Aufgaben  ohne  Hilfe  der  Algel)ra  zu  lösen  suchte. 

Ai'o.  Frkd.  Monu  s  11790—1808  .  Professor  in  Leipzig,  schuf  in 
seinem  Harvcentri.«chen  CalcuL  1827  ein  neues  Hilfsmittel  zur  analyti- 
si  licii  T'rli.uiillung  der  Geontetrie.  Einen  Hau|ittli'  il  dieses  Wci  krs  IjiMet 
die  neue  L«'hre  von  den  Verwandtschaften  der  liguren.  .Nicht  mmder 
werthvoll  sind  sein  »Lehrimch  der  Statik*  ;]837i  und  die  »Elemente  der 
Mechanik  des  Himmels-'  (1843 1.  ein  Versuch,  die  Theorie  d<T  Sfiirungs- 
reehnungr  TT  rthne  Anwendung  hüherer  Lehren  der  mathematischen  Analysis 
zu  entwickeln. 

Jt'sti's  PtlcKT.KR  (1801—1868),  ans  Elberfeld,  hat  die  analytische 
üeon)etrie  neu  gestaltet,  imlein  er  sie  auf  neue  Betrachtungsweisen  gründete. 

Der  Mt'chaniker  (  Jkorc  A»     Bin-iTiiAiTT  (•'<.-}>.  ISOfi  zu  Kassel*  haute 

-  ~ 

18Ö0  nach  eigenen  Principien  '  ine  i:T08se  Lungentheilmaschine,  welche 
einen  Meter  ohne  Unterbrechung  in  jedem  beliebigen  Verhältnisse  mit  der 
Genauigkeit  «nesTauseiidtheils  eines  Millimeters  tbeilt.  Auf  dieser  Ma.scliine 
wMi'dt  i|(  r  :^'r<i^-:te  Tlieil  der  I lan]itn<i!*tii.a!met'  r  fiir  die  damalige  Nonnal- 
Aichungscommission  des  norddeutschen  Bundes  von  1862  bis  1872  g«^ 
theflt.  1866  construirte  er  die  sogenannte  neue  Breithaupt*sche  Kijppregcd 
(ein  Instrument  zu  topographischer  Vermessung}^  1873  für  d^  Grossen 
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Generalstab  in  Berlin  die  Normalkippreg«!  mit  Mesatiseli,  er  vervoll- 
kommnete die  Theodolite  (Instmniente  zum  Messen  von  Horizontal-  und 
Vertical winkeln  .  Nivellirinstrnmpnte.  Katliedometer  (Apparat  zum  ^It  ^PfMi 
des  Hülienuntt^rsehiedes  zweier  1 'unkte  aus  der  Ferne),  führte  zuerst  den 
für  enge  Grubenrüume  und  zu  «geographischen  Reisen  bestimmten  Tascheu- 
theodolit  aus,  wie  er  auch  zuerst  erfolgreioh  für  geodätisehe  Instramente 
auf  Glas  eingeschnittene  Kreuse  und  Distansmesser  anwandte. 


Geographie. 

Withrend  bisher  Europäer  Entdeckungsreisen  nach  fernen  Län- 
dern unternahmen,  bietet  das  XIX.  Jahriiundert  das  Schauspid  einer 
DurelulruiLrtmj;  dieser  Länder  mit  EuropUern.  Von  den  0.')  Millicint  n  Ein- 
wülmern  Amerikas  o'diören  nur  7  Milüonen  der  einheinn<ehen  kupfer- 
färbigen  iiasse  an.  (>2  Millionen  sind  europaischer  Abkunft,  10  Millionen 
sind  Keger  und  16  Mflitonen  Mischlinge.  In  Nordamerika  verdrftngte  der 
ackerbautreibende  Europäer  die  einheimischen  Indianerstttmme,  welche  mit 
den  Weiden  und  Wäldern  ihre  L*'bensbeilin!runcren  verloren.  Hier  »rin'*' 
auch  die  Erforschung  des  Innern  von  den  (  "olonisten  selbst  aus.  Am  thii- 
tigsten  war  Johx  Chäiu.es  Fremoxt  (geb.  1813  in  Georgien),  welcher  1836 
staatUeher  Civilingenieur  wurde;  1838  erforschte  er  mit  Nioolot  das  da> 
malige  Territorium  ^linnesota  und  bestimmte  1841  den  Lauf  des  Flusses 
Desmnines,  1842  an  der  Spitze  einer  vom  Krieirsministerinm  nus<res!nid*»  n 
Expedition  das  Land  westlich  vom  Missouri  bis  zum  Südpass  iles  1  eisen- 
^ebirges  und  bis  zu  den  Windriverbergen,  1843/4  die  grosse  Ebene,  den 
grossen  Salzsee  und  die  Sierra  Neva^  in  Califomien,  1845  die  grosse 
Ebene,  Californien  und  Oregon,  sowie  einen  küraeren  Wcu  \<  <m  westlichen 
Fn55se  des  Felsengebirges  zur  Mündung  des  <'olumbia.  Im  Herbst  1853 
unternahm  er  im  Interesse  der  anzulegenden  Facilic-Eisenbahn  eiue  neue 
Reise  nach  Califomien.  Haydbk  und  sem  Stab  durchforschten  1869 — 1872 
die  Staaten  und  Territorien  (,'olorado.  Wyoming,  Neumexiko,  Utah,  Ne- 
braska und  ^lontana.  In  Folge  eines  Staatsgesetzes  von  1847  unternahm 
Hexrv  Kou  i:  Sriioor.eKAi  T  (1793 — 1861  ?iuf  Kosten  der  irierring  die 
Herausgabe  eines  Werkes,  welches  die  Eingeborenen  behandelt:  Hhkn-i- 
eal  and  Hai^ieal  informatum  cf  the  Indian  trwe»  of  the  Unüed  «täte»,  sechs 
Bände,  1851/7.  Südamerika  wurde  von  den  europfiiseh«  ii  Heisenden:  A.  v. 
Humboldt  und  Boxri^\ND  1799 — 1804.  Prinz  von  Nei  wieh  1817,  Si'i\  und 
Maktilts,  Eschavece.  NArrERER  u.  A.  I  Brasilien).  Smvth  und  Lawk  1  s;M  5 
(Lima  und  die  Anden),  Scuomulrgk (^Guinea),  Darwjx  (Feueriand I  scHi  nY 
(Peru)  u.  A.  dturchforscht 

In  England  wurde  1786  beschlossen,  das  von  Cooks  entdeekte 
Küstenland  Australiens  zu  colonisirra  und  zunftchst  Verbrecher  dabin 
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SU  deportiren.  1788  langte  ein  GfewihwiMler  unter  dem  sura  Gouverneur 

rrnanntPii  Capitün  Aüthch  Phiuit  mit  778  Verbrechern  an,  es  wurde  die 
Stallt  Sydney  gründet  und  die  Verbrecher  um  dieselbe  angesiedelt.  Nach- 
dem luau  so  im  Lande  festen  Fuss  gei'asst  hatte,  wurden  zahlreiche  Erfor- 
schungsreisen  landeinwärts  und  den  Küsten  entlang  angetreten.  1813ttber^ 
sclirltt  der  T.aiulvrrmpssor  Kvans  dir  Blauen  RiTge  und  lef:;to  den  Grund 
zur  heutigen  Stadt  Hathurst.  1815  entdeckte  er  den  i  luss  Lachlan.  IIamii.- 
To.v,  IIiMB  und  HowKLi.  gelangten  1824  zum  Port  Philipp  (  Victoria)  ans 
Äleer,  1837  unttTsuchte  (  'apitiln  Wickham  und  1839  Capitän  Storks  die 
Wcstkdste.  1S40  durchfursi/ht«'  Graf  Strzei.kcki  di«'  auslralis<'lirn  Alpen 
und  (üppsland  in  Victoria.  Dr.  Ludwig  Lkichhardt  rei.ste  1844  von  Sydney 
nach  dem  Oarpentariagolf.  durchzog  die  Halbin.'üel  ^Vrnlielmaland  imd 
langte  1845  in  Viktoria  am  Port  Easington  an  der  Nordkttste  an;  von  einer 
zweiten  Reist-  nach  Westen  ins  Innere  kehrte  er  nicht  mehr  zurück.  Eine 
üurch(juerung  Australiens  gelang  1860/2  Johx  Mac  Donall  Stüakt,  der 
fast  sterbend  bei  seinen  Landsleuteu  wieder  eintraf.  Eine  grosse  Anzahl 
von  Reisenden  widmeten  sich  der  gefiihrlichen  Aufgabe,  diesen  Erdtheil  in 
allen  seinen  Theilen  zu  ertorsclu  n.  St  it  1858  sind  die  Strafcolonitn  mit 
Ausnahme  von  Westaustralien  aufgehoben,  die  Zahl  der  Europäer  beträgt 
2,798.000,  während  die  Wilden  von  50.000  auf  ;5ü.(K>0  zusammenge- 
flchmolz*  !)  sind. 

Ein  dritter  Erdtheil.  wcleht  i  der  Aufhellung  bedurfte,  war  Afrika. 
1822  durchforschte  Ei^lako  Kcii'EL  als  Geognost  und  Naturforscher 
Ägypten  and  1881  Abessynien.  1822/4  reiste  im  Auftrage  der  britischen 
Regierung  eine  Expedition  unter  Major  Denuam.  Capitän  (  'i,ai  l  Ein  oN  und 
Dr.  Ot'dnkv  naeli  Bornu.  durch  welche  der  mittlere  Theil  des  Sudan  mit 
dem  Tschads(?e,  sowie  die  Wüsten  zwischen  dem  Sudan  und  Fessan  ge- 
nauer durchforscht  wurden.  Clappkrton  und  fünf  seiner  Begleiter  fanden 
den  Tod,  doch  .««ein  Diener  Richard  Landek  kehrte  snrUek  und  trat  1830 
mit  seinem  Bruder  eine  neni*  Heist»  nacdi  rlcm  Niirfr  an,  welclu-  zuerst  die 
Thatsache  feststellte,  dass  der  Niger  sich  in  die  Bai  von  Benin  ergiesst.  In- 
swischen  wurde  Timbuktti  vom  Korden  her  durch  Major  Laxkg  (1826)  und 
vom  Westen  her  durch  <  vn.i  ik  1828)  erreicht  Die  1849  von  der  engli- 
schen Regierung  ausL'esohickte  Expedition  unter  lui  irAunsoN.  I^artm  und 
U  vERWF.o,  denen  1853  Eul  akd  V  uukl  uacligfscndet  wurde,  hatte  glänzende 
Erfolg<%  obwohl  nur  Bart»  die  Heimkehr  (1855")  vergönnt  war.  Die  Route 
dieser  Reisenden  dehnte  sieh  \  <<]\  Ti  ipoli  an  der  Xordku.ste  bis  zum  Niger 
und  Binue,  von  Timbuktu  bis  \\  ;  In  aus  und  ihre  vielseitigen  Arbeiten 
führten  zu  völlig  neuen  Anschauungen  von  der  Gestalt,  Geschichte  und 
Menschenkunde  des  Innern  von  AMka.  Noch  Grosseres  leistete  der  Mis- 
sionär Iim:sosTOKE,  indem  er  1S49  von  .'^iidfn  her  den  Ngamisee.  1851  den 
Liambay  erreichte  und  1852  (3  vom  Li.unhay  nach  T.nnndn  rtn  der  West- 
küste, von  da,  und  zwar  durch  den  L'untment,  nach  der  Mündung  des  Zam- 
besi  ging.  Um  die  Nilqnellen  aufzusuchen,  schickte  Mehsxeo  Ai.f  1839  und 
1843  drei  l-]xpoditinn<'n  auf  den  weissen  Nil.  deren  aweite  (o  Ahxacd,  Fkrd. 
Werke)  die  Gegend  des  ehemaligen  Gondokoro,  jets&t  Lado,  erreichte. 
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Katholische  Missionäre  gTlanirtr-n  zu  ilen  Wusserfrilieii  überhalb  Oonclokoro. 
Elfenbein-  und  SclavenjUger  «Iraiiiri-n  Aveiter  vor,  aber  es  gelang  ihnen 
nicht,  über  den  dritten  Breitegrud  luiiauszukonuneu.  Dieses  Ziel  wurde 
von  Osten  her  durch  deutsche  Missionäre  erreicht:  Rbbmank  entdeckte 
1848  den  schneebedtH-kten  Vulcan  Kilimaiulseliuro.  Seine  und  sfincr  Tre- 
tahrten  Mittheilungen  veranlassten  die  Geographische  Gesellschatt  in  Lon- 
don, eine  Expedition  unter  tJapitiln  Burtos  und  iSrEKE  abzusenden,  wt^lche 
1857/9  die  Seen  Tanganjika  und  Ukerewe  entdeokten,  «Speke  crrciclitc  das 

nördliche  Ufer  des  letzteren  Sees  und  war  überzcnn-t.  dass  dieser  der  L'r- 
sprung  des  Nils  sei.  Auf  seiner  zweiten  iieise  konnte  er  mit  Ctkaxt  1860/3 
den  See  westlich  umgehen  und  den  Ausfluss  des  Nils  bisGondokoro  verfolgon. 
Hier  kam  ihnen  vom  Norden  Samusl  White  Bakeu  entgegen.  Da  Spbkr 
und  GRA.Nxdas  Bestellen  eines  zweiten  grossen  Nih|ucllsees  erfahren  hatten, 
^mg  Si'EKE  auf  einer  anderen  »Strasse  rUckwürts,  erreichte  die  Karunmialle 
dee  Nils  und  entdeckte  1864  d<'n  See  Mwutan.  den  er  Albert-Nyanza 
nannte.  Stammt,  welcher  von  einer  amerikanischen  Zeitung  ausgesendet 
war,  LiviNGsroNE  zu  suchen,  iand  ilieson  1871,  daL'i'irf'u  fand  der  Marine- 
Lieutenant  Camebox,  welcher  zum  gleichen  Zwecke  ausgezogen  war,  ihn 
bereit«  todt.  Camkuos  setzte  seine  Heise  quer  durch  Afrika  fort,  dessen 
Wettküste  er  1875  erreichte.  Sta.ni.ey  ging  1874  abermals  ab,  um  den 
Congolauf  zu  verfolgoi  n  !  erreichte  1877  de.'^sen  ^lilmlung.  G.  Rnni.rs 
bat  als  erster  Europäer  1806/ 7  Nordafrika  vom  Mittelmeere  her  bis  Lagos 
am  Golf  von  Guinea  durchschnitten.  Emil  Holub  durchforschte  1872/9 
nnd  1884  den  südlichen  Theil  Afrikas.  Eine  grosse  Zahl  Rei><  nder.  welche 
meist  ihr  Leben  einliüssten.  ist  bemüht  gewesen,  den  »dunkeln  Krdthfil« 
aufzuheileu.  Die  A/n'can  Society  bildete  sich  183Ü  zur  Londoner  Gcugra- 
phiBchon  GeseUschaft  um.  187H  bildete  sich  eine  »Deutsche  GeseUaehaft 
nr  Erforschung  A(iuat<.ri,tl- Afrikas«  in  Berlin,  1876  berief  KUnig  Lko- 
poLD  von  Belgien  eine  Versaiinidtin::  >ler  Priisidiviiten  i^rr^sserer  geogra|»lii- 
scher  Gesellschaften  nach  Brüssel,  um  unter  seinem  \'orsitze  eine  Inter- 
nationale Aftikantsche  Gesellschaft  zu  bilden.  1881/4  erwarb  diese  Gesell- 
Schaft  durch  Abschluss  von  Vertrügen  mit  den  Hfiaptlingen  der  Eingebo- 
renen den  Conpistaaf.  weleliri-  v^n  Si  ast  ev  u'f^l'Mtf^t  wunie.  Zu  d<'n  Staaton, 
welche  Colonicn  anlegten,  geseilte  sich  m  jüngster  Zeit  das  Deutsche  Reich, 
welches  in  Afrika  und  tn  der  Sddsee  LKndei^biete  erwarb. 

Das  Innere  der  Iv.inder  Asiens  zug  europäische  Forscher  nicht 
weniger  nn.  nls  die  ülirigcn  Welttlieile.  Sibirien  wurde  von  Addi.i  Eümanx 
1828,31  geologisch  und  naturwissenschaftlich  durchforscht,  es  gelang  liim 
dieStamraverwandtschaft  der  nordamcrikanischen  Rothhllut«  mit  den  west- 
asiatischen  Ostjäken  nachzuweisen.  1830  begleitete  d(  r  Astinn' -m  Oeouo 
Frss  und  der  Botaniker  v<»n  Bim  k  eine  ^lission  russischer  Mönche  nach 
Peking;  unterwegs  bestimuiten  .sie  die  inuthematiBche  Lage  von  30  Orten 
der  Mongolei.  Aus  ihren  barometrischen  Messungen  ergab  aich^  dass  die 
Wüste  Gobi  nur  eine  durchschnittliche  Erhebung  von  4000  Fuss  besitzt, 
dass  sie  sogar  in  ihrer  Mitte  von  einer  Senkung  durchzogen  wird,  deren 
■Sohle  auf  2400  Fuss  herabfallt.  183-1  durchforschte  F.  Goiübel  die  Sala- 
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Hteppen  swiacben  dem  Ural  und  der  Wolga.  Seine  barometrischen  Beobaeh- 
tnngen,  der^  Berechnung  dem  Physiker  F rikdrich  Parrot  ül)f»rtrapeii 
wurden,  ergaben,  dass  der  (^ispisee  um  98  Fuss  tiefer  Hc^e  als  der  l'untus. 
Da  l^ARROT  iiiisstrauisch  wuide  und  den  Unterschied  dem  Luitclni<  k  zii- 
Bcbrieb,  wurde  auf  kaiserlichen  Befehl  1836  eine  geometrische  Messung 
vorprenoromen,  welche  ergabt  dass  der  Caspische  See  75  Fuss  tiefer  als  der 
Pontus  liegt.  1837  durchforschte  voxBaer  Lappland  bis  zurNordkUste  u'  1 
Nowaja-Semija  naoh  Pflanzen,  in  deinsflben  .Inhre  in  derfielhpn  Absii-ht 
Alk\.  ü.  fecHRKNK  das  Grasland  der  Öaniojeden,  die  sogenannten  Tundren; 
er  beobachtete,  wie  dort  da»  stille  Reich  der  Krftnter,  bevor  noch  eisijBre 
Lüfte  Uber  die  Steppe  streidicn,  von  einer  Schneedecke  geBChützt  wird,  bis 
dip  Snnnr.  dir  um  Mitternacht  noch  Tageshelle  und  Wärme  verbreitet,  sie 
7.U  eiiuMu  kiir/<Mi  Leljeii  aafwerkt.  Nnrli  liiiher  nach  dem  Norden  gelangte 
A.  in.  VON  MiDi>EXDoiur,  luiiiilich  in  das  Tuiiuyriand  zwischen  dem  Jeuissei 
nnd  dem  ChataniEra.  Zu  jener  Zeit  hatte  ein  Borger  in  Jakutsk  einen  Brunnen 
b(diren  lassen  \iiid  -laiibte  bei  3^  *Dgl.  Fuss  die  gefrorene  Erde  bereitB 
dtircli.>fi  issi  ii  zu  liabeii.  Mii)T)KVT)nnrr  machte  tHfrlielie  Wännebeobaehtunsren 
in  verscliiedenenTiel"i.n.sciuciiteu  des  Brunnens.  Bei  20  Fuss  Tiefe  erreichte 
man  die  Jahresmittelwärme  von  Jakutsk  ( — 8*^loK.j.  bei  382  Fuss  noch 
immer  — 2''  40  ohne  daas  jedoeh  in  den  tieferen  Schichten  die  Baak- 
rechte Zunahme  der  inneren  Planetenwlirtne  um  l^R.  bei  100 — 117  Fuss 
eintrat;  auch  Hess  sicli  ermitteln,  dass  die  Temperaturveritndernnir  ^  Tage 
bedurfte,  um  sich  von  der<  »bertiiiche  einen  Fuss  in  dieTiefe  fortzupihmzen. 

China  wurde  von  Ferdinakd  Freiherrn  von  Kichtiiofes,  welcher  ab 
Geolrtg  die  preussischo  Expedition  nach  Ostasien  begleitete  nnd  sich  in 
Siam  von  derselben  getrennt  hatte.  1868/72  durchforscht,  er  veröffentlichte 
seine  Studien  in  dem  Werke  »China«  1877/83.  auch  schrieb  er  Anfi-nbcn 
und  Methoden  der  luaUigen  Geographie«  (1883).  Japan  wui'de  durch  das 
Werk  >Nippon<  (1832)  nach  allen  Richtungen  der  Wiseensehaft  von  Ph. 
Franz  von  SiKiioi.n  1  TlM)  1  stiii  erschlossen,  der  von  1823 bis  1830  sich  dort 
als  Arzt  der  (lesandtschaft  aufhielt.  I  ndien  wurde  von  Hkrmann  Freiherm 
VON  .'^em.AC.iNTWKiT  mit  seinen  lirü<lern  Adoli  und  Kohkrt  1854  7  durch- 
forscht; Aj»okf.  der  noch  ein  Jahr  zurückbleiben  wollte,  wurde  inKascligar 
ermordet.  Die  Ergebnisse  der  Reise  erschienen  1860/6  englisch  und  1869  80 
deutsch.  Sir  Ai.KXANOKR  BruNKs  unternahm  1832  im  Auftrage  der  indischen 
Keirieruntr  eine  Reise  unek  ('.'iitralasien.  Seine  Br-sehreiliuni:  der>e|li,  n 
wurde  die  Haupt<juelle  ;illi  r  Nachrichten  tiber  die  Zustände  Afghanistans 
und  der  angrenzenden  Länder.  Uu  uaru  Francis  Bi  rton  war  einer  der 
ersten  Europäer,  welche  Mekka  betreten  haben,  und  nur  seiner  Kenntnis» 
der  Spraelien  und  Sitten  der  Orientalen  dankte  er  es,  dass  er  dieses  Wasr- 
niss  glücklich  In  -Ti  hcn  konnte.  Bevor  Fhant:  Wii.iiki.m  JrNOHrits  is.*^"t 
Java  betrat,  glaubte  man.  dat^s  diese  insel  nur  aus  vulcanischen  Auswürfen 
erzeugt  sei:  durch  ihn  erfuhr  man,  dass  Dreifünftel  ihrer  Oberfläche  aus 
tertiiirem  Gebiet  bestehe,  reich  an  KohlenflOts^  und  an  umgewandelten 
(iesteinon.  darunter  s«  Ibst  Glimmerschiefer  und  dennoch  durch  die  einge- 
schlossenen organischen  Keste  als  eine  Bildung  der  neueren  Zeit  kenntlich 
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sind.  JuNGBUHH  schuf  auch  eine  (renaue  Ortsknnde  der  Gewächse  Javas,  er 

hatte  dabei  die  Zukunft  der  Wissenschaft  vor  Au;^en.  insoi^an  spätere  Be- 

nl):icliter  «lic  (Irüsse  und  das  Wesen  kUnfti;:<'r  N'eründernnfren.  dorm  or 
sehr  ungünstige  in  Folge  der  rascli  sich  ausbreitenden  und  tht'il weise  zcr- 
störeuden  Cultur  der  Menschen  voraussah,  mit  Sicherheit  werden  nach- 
weisen können. 

Am  Nordpol  wurde  zu  Ende  des  XVIII.  and  zu  Anfang  des  XIX. 

Jahrhunderts  eine  grüsscro  Anzahl  der  iifirdlich  von  Asien  g^deir^nen  In- 
sela,  80  Neusibirien,  Wraiigeli-Land  etc.  aufgefunden,  auch  entdeckt,  dass 
Nowaja-äetulja  niclit  aus  einer  einzigen  Insel  bestehe.  Sabine  und  Clavb- 
Kixo  flihrten  an  der  Ostkttste  von  Grönland  wiasenschnftHche  Unterneh- 
mungen aus,  Graah  umfuhr  1828  30  in  Booten  das  Cap  Farewell  und 
untersuchte  gleichfalls  die  OstkfJste  von  CJrünland,  Parrv  orreichtf  1827 
im  Norden  von  bpitzbergeu  die  Breite  von  82"  4Ü',  wurde  aber  vom  Eise 
wieder  nach  Süden  getrieben.  1818  begannen  John  Ross  und  Parry  wieder 
die  nordwestliehe  I  >urchiahrt  aiifxnsnchen.  aber  ohne  Erfolg.  1819  «  r- 
schlnss  Paiikv  den  Lancastersuiid  und  segelte  durch  die  Barrow Strasse  bis 
zur  Mel  \  ilh -In^el.  wo  er  überwintern  inusste.  Im  l'  rUhjahre  unternahm  er 
Schlittenreisen,  welche  die  Kenntni.ss  des  nordamerikauischen  Archipels 
erweiterten.  1829/33  mnsste  Jon»  Rosa  mehrere  Winter  im  Ejse  zu- 
hringW,  während  dieser  Zeit  entdeckte  aber  sein  Neffe  James  R<».ss  auf  der 
Halbinsel  B<n>thia  Felix  den  magnetischen  Niirdjiol  's.  Reilaire  '28  .  1.^^40 
unternahm  Sir  .Iohn  I'hanklix  eine  Nordpolfahrt,  von  der  er  nicht  zurück- 
kehrte. Sein  Untergang  rief  eine  Reihe  von  Nordpolfahrten  hervor,  um  ihn 
aufzusuchen.  Auf  einer  derselben  wnrde  auf  der  Melville-Insel  ein  Docu- 
ment  Mc  ^  'luke's  aufgefunden,  dass  dieser  endlich  (1850)  die  so  lange  ge- 
snehte  Nnrdwest-I  >urphfahrt  gefunih  n  habe,  freilieh  erwies  sich  diise  für 
die  Schittfahrt  nicht  brauchbar  und  zeigte  nur  die  Nutzlosigkeit  aller  wei- 
teren Versuche  in  dieser  Richtung.  Mc  Cllre  kehrte  1854  mit  der  Expe- 
dition Belchbr'b  nach  England  zurück.  Die  Polarforschangen  wurden  je- 
doch fortgesetzt.  1867  drang  Eoi  ard  W^hympek  in  das  Innere  des  bis  daliin 
noch  nnertorsrhten  nordwestlichen  Grönlands  ein  und  brachte  wertlivulle 
Fossiliensammiungeu  nach  England  zurück.  1868  fand  die  erste  deutsche 
Nordpolfahrt  unter  Capitän  EoLOBwcr  statt  1872/4  entdeckten  die  Oster- 
reicher  WKrPHBOHT  und  Paver  die  unter  dem  Namen  Franz  Josefs-Land 
bekannte  Inselgruppe.  Tafel  XIII  zeigt  die  entmuthigte  Expedition,  welciie 
vom  Capitiln  zum  Ausharren  ermuntert  wird,  nach  einem  flem-ilde  von 
Payeu,  welcher  sich  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  N<»rden  der  Malerkunat 
widmete  und  in  einer  Reihe  von  Bildern  seine  Erinnerungen  verewigte. 
1878/9  ftilirtf  Profes.sor  Nobdenskiöld  mit  dem  Lieutenant  Palaxher  eine 
nordOBtlicln-  l>utehf;ihrt  aus.  1883  unternahm  NobdbhsxiOld  eine  Land- 
reiseins liniere  (irönlands  (s.  Fig.  205). 

Sir  Jamks  Ros.h  unterualim  1839  eine  Fahrt  nach  dem  Südpol,  auf 
derselben  entdeckte  er  1841  das  slldlichste  bekannte  Land,  das  er  im 
Namen  der  Königin  Victoria  in  Be.sitz  nahm;  der  sttdlichste  Punkt,  zu.  dem 
er  gelangte,  liegt  78*^  10'  südlicher  Breite. 
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Weltuinsegclungeii  wurtltm  1803/6  von  Johann  Ai>am  von  Krl- 
«BNSTERN  im  Auftrage  dw  rossuehen  Regierniig,  von  C.  P.  Tr.  Lai'lacb 

1S30/2  und  1837, 40,  ferner  im  Auftrage  der  österreiclii^ohen  Regierung 
von  Brrnkarii  Freiherrn  von  Wcllerstohki  -ÜRn  viK  1 857  9  vorf^enonimen ; 
die  letztere  war  ausschließlich  wisscnschaltlichen  und  V  erkehrszwecken 
gewidmet  In  jüngster  Zeit  «nd  Weltomsegeliuigen  reine  Handdaange-' 
legen heiten  geworden. 

Unter  allen  Reisenden  hat  keiner  ilei-  Wissenseluilt  so  rrr^sse  Dienste 
geleistet  als  Alkxankkk  von  Humholot  (1709 — 1859:  aus  Berlin.  Nachdem 
er  unter  Wbrkbb  Geologie  stndirt  hatte^  ging  er  1798  nach  Paris,  um  sich 
der  n*xv]if Ischen  Expedition  an/uscliliessen.  Dies  ^-elanir  ilmi  zwar  iiielit, 
aber  die  Verbindungen,  die  er  in  Franlcreich  ankiiii|it'te.  führten  ihn  und 
seinen  Gefilhrteu,  den  Botaniker  Aimk  BosprANu,  nach  Madrid,  wo  sie  1799 
vciin  Hofe  die  ungewöhnliche  Begtlnstigung  erwirkten,  die  spanischen  iStatt- 
haltereien  in  «ler  neneIl^\'elt  ilnrehwaiulem,  ja  Reibst  vim  Acapiilco  nach  den 
Philippinen  .sich  begeben  zu  dürfen,  von  wo  sie  durch  den  persischen  Meer- 
busen ihre  Erdreise  zu  beenden  gedaehten.  Die  beiden  Reisenden  durchwan- 
derten die  Antillen,  Südamerika,  bestiegen  den  <  himborazo  l)is  /u  einer Huhe 
von  18-096  Fuss  (s.  auf  der  Beil;if:e  2(\  ilie  jK-treffeiKle  Stelle  .  t^ingen  dann 
nach  Mexiko,  kehrten  aber  hier  Uber  Philadelphia  nach  Europa  zurUck.  Vor 
Humboldt  haben  sich  die  Reisenden  mit  mathematischen  Ortsbesthumungeu 
oder  damit  b^nOgt,  den  Herbarien  die  Leichen  unbeschriebener  Pflansen, 
•leii  Mu8e<m  LTetroeknetc 'rhierliaiite  zuzuführen.  Auch  IIr\nu»T.iiT  undBos- 
rLAXD  brachten  eine  reiche  Ausbeute  dieser  Art  heim,  aber  UuMBOLUTgewührtc 
die  Entdeckung  solcher  Neuigkeiten  nur  einen  kleinen  Genuss.  sein  Ziel 
war  die  Sammlung  von  GrOosen  und  Thataachen.  die  unter  sich  verglichen 
werdeil  konnten,  d  ie  P)ep;r  Undung  ein  er  jihysikalischen  Erdk  unde. 
Dazu  hatte  ihn  sein  frtüierer  Lebensberut,  der  Bergbau,  befähigt;  er  konnte 
daher  zuer.nt  aussprechen.  das.s  sich  auch  in  der  neuen  Welt  das  Gesetz  der 
Formationsfolge  wiederhole.  Da  er  die  Hilflosigkeit  eines  reisenden  Gtoo- 
graphrn  kannte,  der  <  im  ti  Ort  astronnnii'^ch  nicht  zu  bestimmen  vermatr, 
SU  hatt«r  er  sich,  bevor  er  aufbrach,  an  der  Paristir  Sternwarte  geübt.  Im 
Besitze  solcher  Kenntnisse  und  ausgerüstet  mit  den  besten  Instrumenten, 
gelang  ihm  die  .\usarbeitnng  vorzüglicher,  seitdem  nur  wenig  verbesserter 
Karten  ilcr  durelizo'jreiien  Geliiefe.  Auch  ffcwilhrten  ilnn  st'ine  matheniati- 
sehen  und  ilühenbcstimmungiin  die  Möglichkeit,  den  Standort  der  gesam- 
melten Gewächse  nach  Lunge,  Breite  und  aenkreehtor  Höhe  anaugeben, 
als(»  die  (Grundlage  zur  Erkenntniss  der  Pflanaenklimate  zu  erlangen.  Er 
braehte  i'i-nu  r  nicht  nur  die  ersten  .Tahresmitte!  der  örtlielien  Erwünnung 
aus  der  neuen  Welt  herüber,  sondern  er  schuf  sich  auch  Verbindungen  mit 
spateren  Beobaehtem,  die  ihm  sur  Begründung  seiner  klimatischen  6e> 
setze  wichtig  wurden.  Er  zuerstverOffentlichte  aussereuropäische Messungen 
ilei-  r>rt]ie}ien  f  iesanimtkraft  unserer  nifignetischen  Erde.  Darin  bestellt  das 
Gelieimniss  seiner  Grösse,  dass  er  sich  alle  im  XVlll.  Jahrhunderte  ge- 
wonnenen EiEkenntoisae  angeeignet  und  suenA  sie  als  zdsenderBeobaehtear 
angewendet  hat.  Er  prüfte  die  lürzeugungswerthe  Mexikos  im  Oegensatsse 


Digitized  by  Google 


Geographie. 


797 


zn  den  spanischen  ( \il(>ni»>n  und  den  niirlischen  B»'sitzunir<*n  in  Indien.  Er 
ermittelte  die  (  Jesnnniifleistunjr  der  Knie  an  bestinmitcn  '  iUtt-rn,  um  der 
örtlichen  Krzeu,i,'un<r  ihren  theoretischen  Kant;  anzuweisen.  Er  zuerst  zei^ 
den  Typenuntersehied  zwischen  dem  Ackerbau  der  «r«>mji.ssif;ten  und  der 
heissen  (ilirtel.  Aus  <len  Acten  d<'r  Bi^rjrbauämter  und  den  Miin/.stiittrn  der 
nruen  Welt  suchte  or  zuerst  urkundlich  die  .Mcnjren  edU  r  Mt  talle  zu  er- 
mitteln, die  seit  der  l  ".ntdeckun<r  sich  aus  Ann-rika  nach  der  alten  Welt  er- 
•ros-^en  haben,  und  er  zuerst  beobachtete  mit  Sicherheit  die  merkwtlrdifre 
.StriWnuntr  «h-r  edlen  Metalle  von  Westen  nach  ( •stcn.  Es  liisst  sich  daher 
behaupten,  dass  llr.MHoi.irr  es  <rewesen  sei.  d'-r  die  Staatswirthschaft  zur 
mathematischen  Be«;rUndung  der  Verkehr.s;.'esetze  anfrehalten  habe.  In 
.seinen  »Ansichten  der  Natur'  entwarf  er  mit  njalerischer  Kraft  und  zün- 
denden Worten  unverirleichliehe  Scliildenini:en  der  <  M'inoki »fülle,  der 
nächtlichen  Stimmen  im  L'rwalde  und  v<>r  allem  der  Step|>en  und  W  iistcn. 


1829  brach  Hi  Miioi.ivr  in  lie-rleitUTi«;  EmtKXBERr.'s  und  des  Mineralo<ren 
(jLrsTAV  Ro.sK  von  Petersburfr  nach  dem  Altai  auf  und  le<rt<'  in  neun  Mo- 
naten 2r)20  Meilen  zurück.  1  )i«'se  Heise  li«'fert(?  ihm  den  Stcttt'zu  einer  phv- 
sischen  Heschreibunj;  ( 'entralasiens.  Mit  ;:rosser  Lebhaltijrkeif  hatte  er  die 
Ansichten  Leoimilk  von  jti  en  sund  Emk  hk  Hkai  moni's  über  <las  Aufstei^^'u 
der  Plutoni.schen  (jcbirire  aus  Spalten  in  «len  «re.-^chicliteti'n  (iesteinen  sich 
anffci^ignet.  Er  sah  in  jejien  (Jebirj^^en  nur  die  jjro.ssarti^'e  Wieth-rliolun^' 
dessen,  was  in  »len  aus^'-et'ldhen  (iäniren  die  Herjrleute  län^'sl  beol>aehlet 
haben.  I)ie  tiefst<?n  Kätlisel  der  Enlrinde  schienen  p'lüst.  wenn  man  nur 
ilie  Riehtun;,'  der  mittleren  Ganjrlinie  feststellte,  denn  eine  ^deiche  Kichtunj; 
der  Ih'lhenk(>tt<'n  sollte  einen  inneren  /usannnenh.-m;,'  ihres  Baues  verkün- 
den und  ein  l'arallelismus  der  Streichunirslinien  als  /euj^e  eines  ^deitdien 
Alters  der  ICntsteliunjir  dienen.  Nach  diesen  LehrsätzeTi  entwarf  I  li  .Mitoi.in' 
sj'ine  Karte  von  Centrala.sien,  auf  welcher  <'r.  alle  Einzelheiten  verschma- 
henfl.  in  grossen  Züjjen  ein  Bild  von  dem  seidirechten  Bau  des  nr»rdlichen 
Eestlandes  entwarf,  welehe.s.  wie  er  holft«-.  zu^deieli  die  Erhebunirsfre- 
schichte  der  jL^rossen  Ketten  ausdrückte.  I  >er  llimalava  erschien  wie  ein 
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aDscharender  Gang  znm  KuulUii.  der  Hindukusch  als  eine  Kortsi  t/.unji^  auf 
der  Spalte  des  Irtzternn.  die  AslVrnlikftfe  in  Turkrst.nii  als  fim-  \  cil'lnije- 
ruiig  des  Thianscbau;  das  parallele  Streichen  des  Altai,  Thianschau.  Kliu- 
llln  und  Himalaya  von  Ost  nach  West,  der  indischen  Ghats,  de?  Soliman« 
gebirtres.  d»s  Bolor  und  des  Ural  von  Süden  nach  Norden  sollten  ein  gl^ch- 
zeit ij I  S  Strcbpii  ilt-r  lifbcndrn  Kraft  cTki  iinen  lassen.  IIi'mtiot.dt  hatte  nur 
den  Ural  und  Altai  gesehen,  sein  Hild  von  Ontralasien  beruhte  daher 
^rrOsstentheib  auf  einer  kritischen  Bentitzunj^  der  vorhandenen  geo|rraphi- 
sch<-n  Stoße,  aber  seine  Vor.>ifllunucn  dea  asiatischen  üebirfrsl)avu-s  haben 

sieh  in  flen  i^rnsscni  Z(l<rf^n  als  richtig  bewUhrt.  ISIT  vorl)and  HrMBfii.DT 
allo  Orte,  der(!n  jührlielu;  Mittelwärme  gleich  befunden  worden  war,  auf 
dw  Karte  durch  Linien,  welche  er  Isothermen  oder  Linien  gleicher 
JahreBwttnne  nannte  (s.  Beilage  29).  Seine  Anregung  fand  Ankkuig  und 
gegenwärtig  wird  schon  auf  8000  Punkten  die  T«  inprTntui-  hi'(  ih.nr-btr't.  Vfnii 
3.  J^oveinber  1827  bis  26.  April  1828  hielt  Uumbolut  iu  der  Singakademie 
61  Vortrüge,  deren  Inhalt  später  im  vKoamos«  sorgfiiltig  ausgearbeitet 
wurde.  Es  war  ein  grossartiges  Weltgemälde,  die  Hinimelsräume  wie  die 
Erde,  die  Ansichten  der  alten  und  neuen  Zeit  nmfasTnd.  zu  dessen  telluri- 
schem Thcii  Hein  Rica  Bkkuhaus  seine  Sammliiu^  physikalischer  Karten 
veröffentlichte,  den  rasten  ausführlichen  Versuch  dieser  Art,  den  wir  kennen. 

Eine  n(>ue  Aufgabe  setzte  sieh  die  Wissenschaft  in  ihr  .\  ufdecknng 
der  alten  Cultnrst.Mtten-  l.in  1748  ircinacliter  Fund  an  der  Stelle  <les 
alten  Pompeji  führte  zu  MachgrabuugeUj  welche  besonders  von  1763  bis 
1775  sehr  erfolgreich  waren,  da  sie  die  beiden  Theater,  mehrere  Tempel, 
die  Grftberstrasse  nebst  mehreren  anstossenden  Villen  blosslegten.  Unter  der 
Regierung  Ml'RAt's  (1808 — 1815)  wurde  dns  Komm,  <lic  Basilika,  die  Sadt- 
mauer  iu  ihrem  ganzen  Umfange  aufgedeckt.  Die  Bourboneu  Hessen  die 
Todten  ruhen,  mt  mit  dem  Anschlüsse  Neapels  an  das  Königreich  Italic 
(1860)  wurden  die  Ausgrabungen  wieder  aufgenommen.  1815  wurde  der 
Wasserbanklhisth^r  Giov.  Batt.  Bei.zom  177S — 1H23).  aus  Padua,  nach 
Ägypten  berufen,  um  dem  Pascha  eine  hydraulische  Maschine  zu  bauen. 
Nachdem  er  diesen  Auftrag  atisgefilhrt,  bewogen  ihn  die  Betsenden  Bukck- 
iiAKDT  nnd  Salt,  sich  der  Erforscbuilg  Ug^^'ptischer  Allertbtlnier  zu  widmen. 
Es  gelang  ihm  die  BUste  des  sogenannten  jungen  Memnon  nach  Alexandrien 
zu  schaffen,  iu  den  Tempel  von  Abu-Sinibel  einzudringen,  im  Thale  der 
Künigsgrabw  bei  Theben  mehrere  Königsgräber  mit  Mumien  su  entdecken, 
das  Königsgrab  des  P.'^am.mkticii  oder  Necho  und  die  Pyramide  des  (.'iiEtMiKEK 
zu  öffnen.  Seit  dieser  Zeit  hatten  die  Gräber  df-  pter  keine  I^nhe  mehr, 
lebensvolle  Bilder  einer  alten  Culturwelt  w  uniea  aus  ihnen  zu  Tage  gefor- 
dert 1807  wurde  James  CLAunros  Rich,  ein  gelehrter,  der  orientalische 
Öl)rnchen  kundiger  Englftnder,  von  der  ostindischen  Compagnie  zum 
sidenten  in  Bagdad  ernannt,  wo  er  Untt^'rsuchungen  Uber  die  AlterthUmer 
und  insbesondere  Uber  die  Ruinen  von  Babylon  anstellte.  Er  brachte 
eine  ausgesuchte  Sammlung  von  Handschriften,  Gemmen,  M Itnaeen  und  be- 
sonders Ton  babylonischen  Alterthttmem  zu  Stande.  1816  kdirte  er  nach 
Europa  zurUck,  aber  schon  1820  ging  er  nach  Kurdistan,  wo  er  von  Mossul 
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aus  erfol<rreiche  NachforschunjLjen  nach  den  Ruinen  von  Ninive  an- 
stellte: 1821  raftte  ihn  die  C 'liolera  hinwe*r.  Seine  Funde  benutzend,  begann 
der  französische  Consul  Botta  in  Mossul  Ende  1842.  besonders  in  Cliorsa- 
bad,  dem  nordöstlich  von  Ninive  gelegcenen  Dur-Sarkin.  erfolgreich  Nach- 
grabungen. Seit  1851  setzte  Place  die  Untersuchungen  in  Chorsabad  und 
an  einigen  Neben j>unlvten  fort.  Ausserdem  erwarb  sich  der  Engländer 
Lavakd  grosse  Verdienste,  welche  1 845/9  in  Ninirud,  dem  alten  Caleh.  und 
inKo  joundschik,  dem  eigentlichen  Ninive,  die  erfolgreichsten  Ausgrabungen 
veranstaltt  te  (s.  Fig.  206).  1851  wurde  Jri.irs  Oppert  von  der  französischen 
Regierung  mit  Fresxel  und  dem  Architekten  Thomas  zur  Erforschung  der 
alten  Ruinenstätten  nach  Mesopotamien  gesandt,  von  wo  er  erst  1854  zu- 


Vig.  1106.  AuBKrabung  In  Ninive. 
An«  Al'STTH  Henry  I.^TARn'ii  Xmnth  and  ils  rtvtahtt.  IMS. 


rUckkehrte.  Es  gelang  ihm,  die  Stiitte  des  alten  Babylon  zum  erstenmal 
gründlich  zu  durchforschen.  Ch.  E.  Bei;lk  (1826 — 1874)  nahm  die  vorher 
bereits  begonnenen  Ausgrabungen  an  der  Akropolis  in  Athen  auf  und 
machte  dabei  wichtige  Entdeckungen.  1870  erforschte  der  reich  gewordene 
Kaufmann  Hei.nkich  Schi.ikma.nn  aus  Mecklenburg  die  Stätte,  wo  ein.st 
Troja  gestanden  haben  soll  (Hissarlik).  wo  er  die  Trllmmer  von  sechs 
Städten  aufdeckte,  die  im  Laufe  der  Zeit  einander  folgten;  1876  deckte  er 
die  alten  Königsgräber  in  der  Akropolis  von  Mykenä  auf.  Graf  Lukji 
I*ALMo  DI  Cesnoi-a,  amerikanischer  Consul  auf  Cypern,  durchforschte  die 
alten  Städte  und  Grabstätten  dieses  Landes  und  veröffentlichte  ein  Buch 
darüber  1877.  Bka.sskur  dk  Boi  uiku  r«,  ein  französischer  Geistlicher,  be- 
suchte 18.55  und  1864  die  alten  Culturstätten  Mittelamerikas,  die 
Ruinen  von  PaKMKjue  und  verött'entlichte  seine  Erfolge  1864/6.  .Ion.  Jac-. 
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VON  TscHirm  durchforschte  1.S38/43  Peru,  dessen  Altcrthlimer  er  tn  dem 
Fraclitwerke  Antüjutidades  Pi  ntnnas  1851  bekannt  iiiacht(?. 

Für  die  erweiterte  KeimtnisH  der  Erde  fand  sich  in  Kaiu>  HiTTsa 
{1779 — 18o9X  »TIS  Qüedlinbui^,  ein  geeigneter  Bearbeiter.  Er  Temichtete 
das  bis  dahin  herrschendeVorurtheil.dass  es  nur  eine  politische  Geograpliie 
gebe  und  eroberte  der  Betrachtung  der  naturgegebenen  Pxiilciir.  rnien  den 
Platz  einer  Grundlage  jeglicher  Forschung;  ausserdem  führte  er  in  die 
geogra phisehe  Beschreibnng  die  Methode  streng  wissenscIiaftUcher  Quellen- 
kritik ein  und  vertieite  den  Begriff  Geographie  «ladurc  !u  dass  er  zuerst 
sysff'iiiatiscli  versnchtf^.  in  ilir  flif'  Fi'klfirunp:  t'ür  ^rscliiehtliche  VcrLr;inLr*^ 
zu  tindeu.  in  diesem  t>mne  ist  sein  Werk:  »Die  l-^rdkunde  im  Verhältnisse 
mr  Natur  und  Geschichte  des  Menschen«  (1817  8)  gehalten,  welches  er  in 
weiterer  Auflage  nach  einem  erweiterten  Plane  bearbeitete.  Auf  seine  \'er- 
anlassnnir  verfns?:t<'  sein  Srlifilcr  ^^Jrnf  vox  Roon,  der  preussi.sclH*  Fcldninr- 
sehall  und  Kriegsminister,  \b'6'6  die  «GrundzUge  der  Erd-,  Völker-  und 
Staatenknnde«  und  1834  ein^  Leitfadoi  fUr  Schttler.  Grosse  Verbreitung 
fan  1<  II  lueh  die  Lehrbücher  von  Balbi  (1832,  die  achte  Auflage  bearbeitet 
181)3  Dr.  Fkan/  ITKtnERicH),  Blank,  KlOden  (1843^,  \VAi'PÄrs(1847).  Daxiki. 
(18ö9y.  JouAxx  Jacob  Ecu  (geb.  1825),  aus  Laufen,  erst  Schullehrer,  dann 
Professor  in  Zttrieh,  erOfihete  mit  fietnem  Werke  Nomina  Geograph  ica  (1872) 
eine  neue  Hahn  der  ^(«ogmphi^'  li>  n  Namenkunde,  in  wdeber  Richtung  er 
auch  an  <I"ii  I.^  lirlifii li'^ni  von  1>.\mi:i.  uml  Andree.  sowie  an  Waonkr''; 
» Geograpliiscliem  Jalirbuch«  mitarbLiiele.  Letzteres  hat  mit  dem  neunten 
Bande  die  Namenlehre  unter  die  geograpliisdie  Wissenschaft  aufgenommen. 

Eine  gross  angelegte  Landesbeschreibung  schuf  der  verew^te  Kron- 
prinz Hi-i>oT>F  von  r)sterr»^ich  indem  Werke:  »Osterreich- Ungarn  in  Wort 
und  Bild<,  zu  dessen  Mitarbeitern  die  besten  Kenner  berufen  wurden,  um 
Land  und  Leute  erschöpfend  zu  schildern,  wtthrrad  dietUchtig.sten  Künstler 
die  zahlreichen  lllu.strati<inen  beistellen.  Das  Werk  wird  nach  dem  Tode 
des  Grtinders  unter  der  Oberleitung  der  Kronprinzessin^Witwe  Stephanib 
fortgesetzt. 

Von  den  einzelnen  Zweigen  der  Geographie  wurde  dieVölkerk  unde 
behandelt  von  Heixkicji  Br-miHAirs  (Völker  des  Erdballs.  1845/47),  R,F.V. 
Hoffmann  Völker  der  Erde.  1840),  Adolf  Bastian  (Das  Beständige  in  den 
Menschenrassen,  1868  etc.),  L.  A.  J.  Quktklbt  i^UaiUfiropometrie^  1871.', 
Oscar  PsscHüt.  (Vülkerkunde,  1874),  Fbikokicb  Moixkb  (s.  S.  724). 

Für  Statistik  war  1700  ein  Bureau  in  Frankreich  errichtet  worden, 
das  aber  mit  dem  Kaiserreiche  einirintr  und  erst  1834  durch  eine  Ontral- 
atellc  ersetzt  wurde;  hi  Prcusseu  wurde  ein  solches  1808  durch  den  Frei- 
faerm  Easl  vom  Stbin  ins  Leben  gerufen,  bestand  jedoeh  nur  kurxe  Zeit 
erst  1810  wurde  es  unter  H<>ki-manx  erneuert.  Otto  Hcbneu  veröffentlicht*' 
18Ö1  die  »Stati.stische  Tafel  aller  LUnder«.  welche  juhrlich  ersrhcincnd. 
allen  Veränderungen  Rechnung  trug.  0.  Fr.  Kolb  sclirieb  1857  ein  » liand- 
bueh  der  vei^leiehenden  Statistik«. 

Wie  sehr  der  Sinn  für  statistische  <  >flVntlichkeit  gewachsen  ist  er- 
hellt aus  der  Thatsache,  dass  Osterreich,  dessen  statistisehes  Bureau 
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1828  errichtet  wurde  und  seit  1842  mit  grrössercu  rublicationen  hervor- 
trat, bis  1848  seine  vcrhältnissmässig  g^unstigcn  Finanstabellea  vollrtunitig 

geheim  hielt,  sie  aber  naohmrils  in  tüiier  viel  ungünstigeren  Ljige  regel- 
mässig vorüfiFentlichte,  aus  dem  rielitigeu  Gefühh;  wie  heutzutagt?  selbst  ein 
arges  Deficit,  offen  eingestanden,  dem  Staatscn^dite  wenigi^r  seliadet,  als 
wenn  e^  todtgcschwiegen  wird.  Jetst  giebt  es  fast  keinen  civilisirtea  Staat 
mehr,  der  nicht  eigene  Anstalten  zu  statistischer  Massenb"  L  m  l:tnn:r  und 
schriftstellerischer  Verwerthung  derselben  hätte,  und  zwar  nnt  nnmer 
grösserer  Ausdehnung  der  zu  ert'orsehenden  Lebenskreise,  so  dass  z.  B.  die 
Verbindung  der  meteorologischen  Stationen  mit  den  statistischen  ßureanz 
die  für  di*'  Zukunft  gewiss  höchst  wichtige  Uereinzieli uki;  iL  i  X  itiirvnr- 
gänge  in  die  Causalerklürung  der  \'org5iuge  des  Volksiebens  aniiahm, 
während  gleichzeitig  die  internationalen  statistischen  Congresse  eine  vom 
praktischen  Staatszwecke  sehr  fernliegende  rein  wissenachaftliche  Menseh- 
Ußitsstatistik  verl)i  itf^n.  Solcli'  L'  ^leutende  Privatarbeiten,  wie  En.  Wai»- 
i'Xvs  BevöIkerungs-kStatistik  (Ibö*.*  ff.),  Ad.  WAciNKK  s  Statistik  der  Selbst- 
morde (1864),  A.  V.  Ottis'okx's  Moralstatistik  (1868),  G.  F.  Kxapp's  Sta- 
tistik der  Sterblichkeit  (18G9  tf.),  F.  A.  Ksumaxm's  Ubendehten  über  die 
Statistik  =^  ^Vi  ltlinndels,  L.  Lapttv;.!  -'  T^Titrr?TTf>hT^tK_'fm  tlber  den  E)in- 
fluss  der  Wohnungen  auf  die  Sittliclikeit  (1869),  Avüren  gar  nicht  möglich 
gewesen  ohne  den  Vorgang  der  nmtlichen  Statistik,  worin  Männer,  wie 
J.  B.  W,  VON  Hkrmaxn  imd  G.  Mavr  in  Mtlncben,  R.  vox  CzOuMr,  und  A. 
FicKER  in  Wien,  B.  Hildkhkaxd  in  Jena,  E.  Enckl  in  Dresden  und  Berlin 
hervorgUuiateii.  188Ö  eut<»taud  in  Loudou  aiu  iuternatioualti«  staUätiäches 
Bureau. 

Zum  Studium  des  Erd magnetiamus  entstand  1828  in  Berlin  die 
er^tr-  Tn:iL''nrti-i  In  Hütte,  in  welcher  Hi  mboi.dt  und  Oltmans  beob'irhtf  ^nn 
An  diese  reihten  sich  andere  in  DeutachUind,  England  etc  G.  Fuss  errichtete 
1830  die  erste  uaagnetiBehe  Hfltto  in  Peking,  G.  A.  Eimakk  (1806—1877), 
auff  Berlin,  machte  1828  31  aus  eigenen  Rütteln  eine  Heise  um  die  Welt, 
deren  Hauptzweck  ^vn  >  in  Netz  um  den  Umkreis  der  Erde  von  hst 
genauen  magnetiacheii  Bestimm  uugeu  zu.  gewinnen.  Die  kuni|^Uche  Uesell- 
Bchaft  m  London  krOnte  seine  Arbeit  mit  einem  Preise;  auf  seine  Beotvaeh- 
tungen  grilndete  Gaoss  zmn  erstenmal  die  Theorie  des  Erdmagnetismus. 
Seitdem  konnt^^  F^amox  i'  in  München  eine  Periude  von  10 '/.^  Jahren  in  den 
V^eranderungeu  dei'  Mitisweisungeu,  tixBism  in  der  Häufigkeit  der  magne- 
tiadieoa  StOrangen  eine  Periode  en^eekrai,  die  mit  dem  von  SoswAmt  ep- 
kanntan  zehnjährigen  Zeitraum  der  grtfssten  Häufigkeit  der  Sonnenflecken 
«uaamn^ryiliel. 

Die  Wetterkunde  wurde  eifrig  gepÜegt.  1H02  fand  John  Dali-on 
aus  dem  Mittel  ron  23  Beobaohtungsorten,  daas  in  England  jährlich  31*5  Zoll 
Bcgenwasser  niedergehen,  wozu  er  noch  Zoirrhau  hinzufügte.  Beisteheu- 
>li  II  WUs.sern  betrug  die Verdunstunfr  ^JtrSZoll.  dagegen  (irgab  sich,  dass 
sämmtUcheFlüä^e  nui*  13  Zoll  der  eughächeu  Meer  wutuier  dem  Meere  zurück- 
erstatten; es  war  damit  nacbgemesen,  dass  wöt  mdir  Regen  in  England 
fidlt,  als  durch  die  Ströme  abflieaat,  sowie  dass  die  Verdunstung  hinreichen 
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Würde,  alle  Niederschläge  zu  verdampfen,  wenn  sie  sich  stehend  ansammeln 
würden, 

Heinkk'h  Wilhelm  Dove  (1803 — 1879),  aus  Liegnitz.  bemerkte  1826 
ab  Privatdooent  in  Künirjsberg  den  Wind  mit  grosser  Regelmiissigkeit  von 
West  durch  Nordwest.  Nord,  Nordost,  Südost,  Süd  nach  Westen  zurück- 
kehren, während  gleichzeitig  die  Barometercurve  eine  Welle  beschrieb  mit 
einem  gewölbten  Scheit«;!  bei  den  nördlichen  Winden.  Dass  sich  der  \\  ind 


Fig.  807.  Kftrte  mit  Isohypaen. 


auf  der  nördlichen  Halbkugel  zu  drehen  pflege  von  links  nach  rechts,  von 
Nordost  durch  Südost  nach  Südwest  und  Nordwest,  war  von  Aulstoteles 
schon  bemerkt,  von  Späteren  wiederholt  und  von  Rkinuold  Förster  auf 
der  südlichen  Halbkugel,  wie  es  da.s  (jcsetz  erheischt,  in  umgekehrter  Rich- 
timg  beobachtet  worden.  Diese  Erscheinung,  von  Dovk.  zuerst  wissenschaft- 
lich begründet,  ist  das  Drehungsgesetz  derWinde.  In  jüngster  Zeit  hat 
Rrooi.K  Fai.m  dio  W'ettererscheinungen  auf  den  Einlluss  von  Sonne  und 
Mond  zurückzuführen  vei-sueht. 

Im  Anfange  de.^  XIX.  .lahrhunderts  wurden  in  allen  Ländern  eifrig 
Vermessungen  vorgenommen  und  die  Karten  verbessert.  In  England  wurden 
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seit  1784  und  1791  die  Dreiecke  erster  uud  zweiter  Ordnung  gezogen,  in 
Schottland  davarten  die  Vermessniigw  von  1809  bis  1811,  in  Irland  von 

1825  bis  1846.  Frankreich  begann  1818,  Sardinien  1821,  das  übrige  Italien 
und  der  Kirchenstaat  wurden  von  den  Österreichern  frfonietrisch  auf- 
genommen, Holland  hat  iHäO  Generalstabskarten  verüttentlicht,  Belgien 
1849/Ö4.  In  der  Schweiz  begannen  die  Vermessungen  1834,  in  Dänemark 
worden  sie  1825  vollendet,  in  Norwegen  wurden  die  Anfiiahmen  1780 


Ilf .  MS.  Kurt«  mit  SehzallBniiic  und  Xiobypan. 


eröflnet.  in  Schweden  1S")2  geschlossen.  Von  RussLiml  wurdf  der  westliehe 
Theil  1826  40  aus^rearbeitet.  in  Spanien  wurde  18öt>  das  Gesetz  zur  geo- 
metrischen Auliiahme  des  Landes  verkündet. 

Im  Landkartenwesen  vereinigten  sich  tecbnisehe  Vervollkorom- 
nnngennndliterariflclierWetteifersnrgetreaesten  Darstellung.  1817  2:^  «i^ab 
Anor.r  Stieler  unter  MitWirkunir  von  Reichard  bei  .1.  Pkrthes  in  (Jotha 
den  »Handatlas«  heraus,  der  in  den  folgenden  Auflagen  stets  verbessert 
und  vervollständigt  wurde,  1 837/52  veröffentlichte  Karl  Sprunbr  vum  Mertz 
den  »Hisfcoriflch-geographiscben  Handatlasc.  1838  begann  Theodor  Emii. 
vomStdow  mit  derHottoagabe  seiner  »Wandkarten«  für  denScbnlgebranch. 
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UsiNRicH  BfiRaBAUS  verülfentlichte  1837/Ö2  seinen  »Physikalischen  Atlas». 
Ton  welchem  zu  Edinburgh  von  A.  Keitb  JoHNarox  eine  englische  Ausgabe 

besorgt  wurde;  an  dieser  arbeitete  Ai  cü  st  PKii'itMAw  (1822 — 187S\  aun; 
Bleicherodp.  welcher  1847  in  Londi>u  eine  kartofrrapl tische  Anstalt  jrrUndete 
und  1854  in  die  Anstalt  vou  rKiiiUES  in  Gotha  eintrat,  wo  er  die  seit  iHöb 
eraeheinenden  »Hittbeilnn^en  aus  Justus Pbbthes'  Geogrraphischer  Anstalt« 
be^ündete;  er  war  der  lebhafteste  Förderer  der  Forschungsreisen.  Heinrioi 
KiKCKHT,  der  seinen  Ruf  durch  seinen  Atlas  von  Hellas  1840  begründete 
und  auf  (jrund  eigener  Kelsen  1843/5  eine  Karte  von  Kleinasien  heraus- 
gab, verOffentliehtB  1857/61  einen  »Neuen  Handatlaa  der  Erde«  nnd  einen 
Ailas  anfi''ji/u.s. 

I)if  Wichtigkeit  der  Karten  für  das  Kriegswesen  führte  zu  ein»  r 
grü»»ereu  X'ervollkonmuuujg  im  Situationszeichnen.  Neben  dem  Leli- 
nuuin'aehen  System  trat  die  altfranzOsischo  Methode  der  acbnigen  Bdeiieli> 
tiincr  auf.  welche  sich  für  d*  n  Alpeneharakter  bewährte  und  in  Dukouh's 
Karte  zur  Anwendung  kam,  die  preussische  oder  MüfHing'schc  Scala  be- 
hielt das  TonvcrLültniss  der  siichsischen  Scala  bei,  gab  aber  der  Schraffi- 
mng  verschiedene  Formen;  sie  wird  nur  noch  für  Terrainunebenheiten 
von  wenigei'als  10*"  l:'  I  i  auclit.  Dag'Cgen  gewann  die  Darstellung  d*'r  Ilülicn- 
verhältnisse  durch  bchicliteupläne  an  Bedeutung.  1818  begann  die  franzö- 
sische Regierung  die  Bearbeitung  einer  Karte  von  Frankreich  mit  Iso- 
hypaen  (Linien,  welche  alle  Pnnkte  gleicher  Höhe  mit  einander  verbindenX 
Hannover  folgte  18211.  Preusscn  1847.  Der  hannover'selie  Hauptmann 
Papen  veröffentlichte  1857  eine  Höhenschichtenkarte  vou  Centraieuropa. 
Doch  geben  diese  Isohypsen  kein  plastisches  Bild  (s.  Fig.  207),  man  zieht 
daher  die  Scbraftirung  vereint  mit  laohypaen  vor  (a.  Fig.  208).  STREPrL,BDR 
benutzte  verschieden  ^'efiirbte  Isohypsen  zur  Unterscheidung  der  Cultur- 
regionen.  Als  die  gegenwärtig  höchste  Leistung  erscheint  die  Verbindung 
der  Schraffirung  mit  Isohypsen,  Flächencxjlorit  der  Höhenacfaichten  nnd 
eingetragene  Hühenzahlen;  die  Terrain  Unebenheiten  werden  dabei  am 
besten  mit  allt-n  F<>riin-ndetails  dureli  skizzirte  Scliraftlrnncr  ansfredrUckt 
und  mit  bunten  8chic)itentiäehen  belegt,  die  innerhalb  der  fichichten  nach 
dem  Verhältniss  des  Böschungswinkels  lichter  oder  dunkler  gehalten  sind. 


Astronomie. 

Im  XIX.  Jahrliimdert  erhielt  die  Astronomie  durch  VerboaBorong 

and  Ver^*^!  jsserung  der  Beobachtungs-Instrumentc  wesentliche  Hil&mitteL 
Wim  [AM  Paü^ov'«  Oraf  von-  Kf>«5<!K  '1800  — 18»)7  ]K'>ass  ein  Riesentele- 
skop, dessen  übjectivspicgel  einen  Durclnnejsservtin  l'8Metcr  und  löMeter 
Brennwwte  hatte.  Waiuibk  db  la  Rue  (geb.  1815)  wendete  die  Photo- 
graphie anf  astronomiache  Vorgftnge  an,  welches  Verfahren  aioh  bei  der 
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Sonnenfinsterniss  IHfiO  pliiiizcnd  bcwilhrtc.  Fijr.  209  zei^t.  wie  die  pluito- 
^aphische  Camera  mit  »K-m  HclVactor  verbuiulen  wird.  Die  Spectral- 


Fig.  '£09.  Octtlaronde  des  grossen  Refractors  mit  der  pbotographlschen  C&mera. 

analy.se  wurde  .seit  iNöl»  auf  die  Astr<iiK)mi«'  anjrf'wendet  tini  Uber  die 
eliemiscbe  Ei<.'en.schaU  der  Jlimmel.ser.sch'-inun^jrn  Aufsehlus.s  zu  {,'ebeu. 
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Der  wichtigste  Beobachtungs-Gegenstand  war  natürlich  die  Sonne, 
welcher  Pater  AxoKLo  Secchi  (1818 — 1878),  Jesuit  und  Director  der  Stern- 
warte des  CoUeifütm  Itomanum  in  Rom,  das  ausführliche  Werk:  sofeil 
nsTO,  deutsch  von  Dr.  H.  Schellen,  1872)  gewidmet  hat.  Nach  ihm  be- 
trügt die  Entfernung  der  Sonne  von  der  Erde  23.150  Erdhalbmesser  oder 
148  Million  Kilometer  (nahezu  20  Million  geographische  Meilen),  der  Raum- 
inhalt 1,259.7 12mal  so  viel  als  die  Erde.  152.870  X  10  2«  Kubikmeter,  ihre 
(.)bertlüche  0,416.500,000.000.000.0000  =  64.165  X  1014  Quadratmeter. 

Die  Oberfläche  der  Sonne  erscheint,  wie  schon  W.  Hbrsc-hel  er- 
kannt hat.  bei  günstiger  Beobachtung  nicht  glatt,  sondern  körnig,  Herscuel 
nannt<*  diese  Körner  trrinkles  (Runzeln)  und  das  sie  umgebende  dunkle, 

aber  nicht  ganz  sch  warze 
Netz  IndenUition  (Aus- 
zack ungi,  Se<chi  hält 
die  Kömer  für  ebenso 
viele  Lichtkegel.  In 
dieser  Oberfliicho  zeigen 
sich  dunklere  Flecke 
I  S.  Fig.  210j,  welche  von 
Dr.  A.  W11.SOX  als  Höh- 
lungen in  der  Lichthülle 
diT  Sonne  bezeichnet 
wurden :  derselbe  gab 
auch  zucirst  eine  richtige 
Vorstellung  von  dieser 
leuchtenden  Schichte, 
welche  man  die  Photo- 
snhäre  nennt,  und  ver- 
glich sie  mit  einem  dich- 
ten und  intensiv  leuch- 
tenden Nebel.  Wakkex 
j  »K  LA  Rl'e  besUltigte.  dass 
die  Flecken  Höhlungen 

sind,  er  brachte  Photographien  derselben  in  ein  Stereoskop,  worauf  man 
in  die  Tiefe  der  Höhlungen  hineinblicken  und  deren  Rilnder  sich  Uber 
die  umgebende  Photosphilre  erheben  sehen  konnte.  Die  Flecken  iindem 
sich  in  ihrer  Gestalt  und  in  ihrem  Vorkommen.  Hofrath  Hkinuich 
SfHWAiiE  begann  1826  die  Sonnenflecke  an  jedem  günstigen  Tage  zu 
beobachten  und  fand  eine  Periodicitiit  von  zehn  Jahren  Maxima  und 
Minima,  Rudolf  Wolf,  Dir(?ctor  der  Sternwarte  zu  Zürich,  sammelte 
alle  Nachrichten  über  die  Flecke  aus  den  Jahren  1610  bis  1867  und 
fand  eine  Periode  von  11 Jahren.  Die  Flecke  sind  gewöhnlich  mit 
Fackeln  umgeben,  deren  Aussehen  sich  selbst  von  Minute  zu  Minute 
ändert.  Ihre  Ausdehnung  ist  oft  riesig  und  Secchi  hat  deren  gesehen, 
welche  wie  eine  ungeheuere  Lichtwdle  die  Iliilfte  der  Sonnenscheibc  ein- 
nahmen. 


Fig.  810.  Ein  Sonnenfleck. 

Am  P.  A.  SKctm't  »Sonne,  ilrutiich  von  Sciiki.i.u, 
(Urlgiual-UaIvBuo.) 
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Im  Jahre  1842  bemerkte  man  bei  der  Sonnenfinsterniss  eine  Reihe 
von  Erscheinungen,  welche  bis  dahin  so  «rut  wie  unbekannt  waren.  Mitten 
am  bleifarbenen  Himmel  hiinrrt  eine  vollkommen  schwarze  Scheibe,  um- 
geben von  einer  hell  leuchtenden  ailberweissen  Strahlenkrone,  der  Corona 
(8.  Fig.  211),  in  welcher  hie  und  da  rothe  Flammen  aufflackern.  Der  erste 
wiederkehrende  Strahl  verscheucht  diese  zauberhafte  Erscheinung  und  die 
Sonne  strahlt  dann 
wie  eine  elektrische 
Lampe.  Die  Unter- 
suchungen haben 
ergeben,  dass  die 
Corona  ihren  Ur- 
sprung in  der  Atmo- 
sphäre der  Sonne 
hat,  dass  sie  in  der 
Schichte,  welche  sie 
erzeugt,  nicht  über- 
all die  gleiche  Höhe 
hat,  sondern  an  den 
Polen  niedriger  ist. 
dass  die  Corona  zum 
Theil  selbstleuch- 
tend ist,  zum  Theil 
reflectirtes  Licht 
ausstrahlt  und  dass 
sich  in  ihrem  Bilde 
auch  der  Einfluss 
unserer  eigenen  At- 
mosphäre zu  er- 
kennen giebt.  Die 
Flammen  oder  Pro- 
tuberanzen sind 
rosonfarbige,  wol- 
kenartige Hervor- 
ragungen. Sie  schie- 
nen um  1842  zuerst 
beobachtet  worden 

zu  sein,  aber  die  Durchmusterung  der  älteren  Berichte  über  Sonnenfinster- 
nisse ergab,  dass  die  beobachtete  Erscheinung  doch  nicht  neu  war.  Otto 
Wilhelm  \os  Struve  fand  1851,  dass  die  Pro  tuberanzen  keine  Berge  sind, 
da  sie  sich  stark  verändern  (Prof.  H.  W.  Vooel  berechnete  bei  der  Sonnen- 
finsterniss 1868  die  Höhe  einer  Protuberanz  auf  18.000  deutsche  Meilen, 
also  den  Umfang  der  Erde  viermal  übertreÖ'end),  dass  sie  der  Sonne  ange- 
hören und  dass  sie  Gasmassen  und  in  ihrer  Form  nach  unseren  Wolken 
zu  vergleichen  sind.  Die  Entdeckungen  von  C.  Jans-sen  (1868)  und  Norman 
LocKVBR  (1866),  von  Huooins  und  Zöllner  gestatten  jetzt,  täglich  und  zu 


Fig.  811.  Corona  der  Sonne  bei  der  totalen  FlnsternlM 
am  1.  Januar  1889. 

Photographie  von  Prof.  I'icKEaiKO. 
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jeder  Stunde,  wo  die  Sonne  scheint,  sie  und  ihre  Bewegungen  zu  beob- 
achten, ^lan  findet  die  schönsten  Protaberanzen  in  der  Gegend  der  Fackehu 
dagegen  ist  es  schwcT,  zu  einer  jeden  Protuberanz  die  zugehörigie  Fackdi 
zu  HndcD.  Beide  sind  nieht  dasselbe,  sie  stehen  aber  in  Bwieknng  2ii  eb- 
ander. 

Nach  der  Speetralanalyse  enthält  die  Sonne  Wasserstoff,  Natriam, 
Barium,  Calcium,  Magnesium,  Eisen,  Mangan,  Cfarom,  Cobalt,  Nickel, Zink, 
Kupfer  und  Titan  in  Dfimpffonn.  die  Protuberanzen  enthalten  WasBerstoff 
und  einige  andere  Stoti'e,  von  denen  einige  uns  unbekannt  sind. 

In  der  Erklärung  dieser  Erscheinungen  ging  W.  HKasOHKL 
von  der  Ansicht  aus,  dassdie  Suuiie  ein  dunkler  Körper  mit  einer  durch- 
sichtigen Atmosphäre  sei.  auf  welehcr  ein  m  olkenälinlioher  Liclitkreia 
schwimmt.  Zuweilen  steigen  vom  Sonnenkörper  Dämpfe  auf  und  zerreissen 
den  Lichtkreis,  so  dass  man  auf  den  dunklen  Sonnenkörper  hineinsieht. 
Diese  Ansicht  wunle  durch  die  Speetralanalyse  unhaltbar,  da  diese  erwies, 
dass  die  dunklen  Stellen  nur  im  Verhältniss  zu  ihrer  helleren  Umgebung 
lichtlos  erscheinen  und  nur  Risse  in  der  Sonnenhülle  sein  können,  die 
durch  wirbelartig  wogende  glühende  Gasmasaen  ausgefüllt  sind.  Daher 
stellte  J.  K  F.  Zöllner  (1834 — 18B4),  aus  Berlin,  Professor  in  Leipxig, 
di«  Meinung  auf:  »Die  Sonne  ist  ein  glühend  flUssicrer  Körper,  um- 
geben von  einer  glühenden  Atmosphäre;  in  derselben  schwebt  eine  fort- 
während sich  erneuernde  Decke  von  leuchtenden  haufenartigen  Wolken- 
gebildcn  in  einem  gewissen  Abstand  über  der  feurigen  Oberfläche.  An 
solchen  Stellen,  wo  die  Wolkendecke  sich  verniind'M  t  oder  anflrist.  ent- 
stehen durch  kräftige  Ausstrahlung  auf  der  glühend  iiUssigen  Obertiäche 
schlackenartige  Abktthlungs-Erzeugnisse.  Dieselben  liegen  folglich  tiefer 
als  das  allgemeine  Niveau  der  leuchtenden  Wolkendecke  nnd  bilden  dm 
Kern  di  r  bunnenfleeken.  Uber  diesen  ah^'ekiihlten  Stellen  entstehen  auf- 
steigende Luitströme,  welche  um  die  Rüsten  der  Schlackenin^elu  eine 
Kreiming  der  Atmosphäre  einleiten,  der  die  Schatten  ihren  Ursprung  vw- 
danken.  Die  innerlialb  dieses  Kreiaungsgebietes  gebildeten  wolkenardgen 
Abktthlungs-Erzeuiriiisse  werden  hinsichtlich  ihrer  Gestalt  und  Temperatur 
durch  die  Natur  der  strömenden  Bewegung  bestimmt.  Sie  müssen  uns 
dahor  in  Folge  ihrer  Temperatoremiedrigung  weniger  leuchtend  als  die 
übrige  Wolkendecke  der  Sonnenoberfläche  und  trichterförmig  vertieft 
durch  ihre  absteigenden  Bewegungen  über  dem  Flecke  erscheinen.^  ^v-rui 
gelangte  zu  folgendem  Ergebnisse:  »Die  Sonne  ist  eine  glühende,  nicht  feäte 
Masse  ron  aiu|ianein  hö&er  Temperatur  (5  Million^  Grad  C.X  deren  Be* 
standtheOe  sicnbestKndig  in  einem  dampfförmigen  Zustande  befinden. 
Die  sichtbare  Grenze  dieser  Kui^td  lieict  da.  wo  dureli  die  Condensation 
der  Dämpfe  die  Durchsichtigkeit  der  darunter  liegenden  Gasschichten  aui- 
geboben  wird;  die  Susaerste  Schichte  ist  die  PhotosphBre.  Über  derselben 
breitet  sich  eine  weit  ausgedehnte  Atmosphilre  rund  um  die  Sonne  aus,  be> 
stehend  aus  einer  niedrigen  Sehichte  von  metallischen  Dämpfen  und  aus 
einer  gasigen  Schichte;  es  ist  die  Chromosphärej  welche  bei  totaler  . 
SoiiBeninMeniiiss  als  Corona  sichtbar  wird.  Im  Lmem  der  Sonne  geben 
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gewaltige  Umwttizungen  vor  sieb,  deren  Wirkung  sich  bis  an  die  Ober- 

fläclie  fortsetzt  und  hier  ein  Erheben  der  photospliiirisclicn  Massen  und 
der  Cliromosphlire  oft  in  weiter  Ausdehnung  und  bis  auf  beträchtliche 
Höhen  niit  entsprechenden  Senkungen  und  Vertiefungen  der  Oberflftchen- 
begrenssan^  hervorbringt;  auf  diese  Weise  entstehen  die  Fackeln,  die 
Protuberanzen  und  die  Flecke.  Die  Strahlung  nach  aussen  erzengt 
eine  beständigcErkaltunfi:  der  OberfI;lche.  die  zwar  sehr  Innp-sam,  aber 
doch  unaufhaltsam  weiter  geht.  Für  eine  selir  lange  Reihe  von  .Tabren 
bleibt  diese  Abnahme  der  Temperatur  für  uns  unbcmerkbarj  weil  die  aus- 
gestrahlte Wärme  durch  die  fortwährende  Verdichtung  derSonnen- 
niasse,  durch  die  freiwerdflnde latente  Wärme  der  Gase  und  durch  die 
bei  den  chemischen  Verbin diiiig-en  sich  entbindende  Wärme  der  Kltniente 
zum  grossen  Theil  wieder  ersetzt  wird.  Nach  Millionen  Jahren  kann  die 
Zeit  eintreten,  wo  die  Sonne  nicht  mehr  leuchtet  und  nicht  mehr  wärmt, 
folglich  auch  das  organische  Leben  auf  unserer  Erde  und  den  Übrigen 
Planeten  erstorben  sein  wird.« 

Die  Planetenkunde  erhielt  schon  am  Ende  des  voricren  Jahrhun- 
derts wesentliche  Bereicherungen.  Bei  der  Venus  wies  Schkoteh  (s.  S.  5ö2) 
1796  und  häm  Mercur  1816  nach,  dass  sie  Berge  und  Atmosphäre  haben. 
Beim  Mercur  setzte  er  die  vor  ihm  noch  gar  nicht  ermittelte  Umdr^rangS' 
daucr  auf  24'  5"  fest,  während  er  bei  Venus  Cassinis  Bestimmung  auf 
23''  21"  19"  erhöhte.  Die  von  Cassini  bestimmte  Umdrehungsdauer  des 
Mars  von  24''  37"  wurde  bestätigt,  da  Fkedkrik  Kaiser  ihr  nur  22*6*  zu- 
KufUgen  hatte.  Hbhschbi.  hatte  schon  1784  nachgewiesen,  dass  Mors  eine 
Atmosphäre.  Wasser,  und  nach  allen  Richtungen  der  Erde  entsprechende 
khmatische  Verhältnisse  hat.  Beim  Jupiter  hatte  Hkael  die  starke  Ab- 
plattung von  festgestellt,  was  durch  neuere  Messunj^en  sehr  nahe  be- 
stätigt ward;  die  von  Cassini  bestimmte  Umdreimngsdauer  von  noch  nicht 
▼ollen  sehn  Stunden  ist  im  allgemeinen  bestttigt  wonlen.  Die  Umdrehungs- 
dauer  des  Saturn  wurde  von  Herscuel  1793  im  Mittel  auf  10*  29"  fest- 
p-estellt  und  dementsprechend  erhielt  er  die  starke  Abplattung"  von  '/,„. 
Die  Rinjjre  des  Saturn  wurden  eifri^^  untersueht  und  zwischen  ihnen  noch 
ein  innerer  nebelartiger  liing  erkannt.  Zu  den  fünf  durch  Uuyghens  und 
Cassiki  aufgefundenen  Monden  entdeckte  HrancHsi.  1798  nochzweünnere, 
sodann  1848  Boki»  und  Lassell  noch  einen  weiter  abstehenden.  Der 
Uranus  wurde  von  Uerscuel  1781  zuerst  beDbaehtft,  MAnr.KR  Ix  stimmte 
seine  Abplattung  auf  seine  Umdreluin^'^  wurde  von  W.  Ülffham  1870 
als  12*  erkannt  Herscuel  fand  schon  1787  zwei  Monde  bei  demselben, 
welchen  WnsäÄxlamvLL  noch  swei  mtere  bditigte.  Der  Neptun  wurde 
1795  von  Lalande  gesehen,  aber  ftlr  einen  Fixstern  gehalten.  U.  J.  J. 
LEVKRRrEB  beschäftigte  sieh  1845  mit  der  Rcwes-nnjr  des  Mercur  und  nach 
Anratiien  Abaqos  auch  mit  der  des  Uranus;  er  fand  hierbei,  dass  dieBe- 
w^ung  dieses  letzteren  nur  durch  die  Annahme  eines  noch  unbekannten 
Fluteten  erklärt  werden  könnte.  Um  diese  Zeit  hatte  ihm  Jon.  Qottfr. 
Oat  lb  in  Berlin  seine  Doctordissertation  zugesendet,  welche  Leverrikr  ver- 
anlasste, ihn  aufzufordern,  an  einem  bestimmten  Orte  den  Planeten  zu 
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suchen.  Dank  Aer  guten  Sternkarten  der  Berliner  Sternwarte  gelang  es 

Gali.b  noch  am  Abende  desselben  Ta^rt^s.  nn  welch f  in  rr  l'  n  Priff  erhielt, 
den  Planeteu,  der  den  Kamen  Neptun  erhielt,  zu  tiadeu:  eine  grosse  Er- 
rungenschaft der  berechnenden  Mathematik.  Bond,  Lasseli.  und  Otto 
Stbüve  &nden  beim  Neptun  eüien  Mond  auf,  dessen  Umlaufszeit  von  Simon 
NEwrf)MBK  auf  5  Tage  21  Stunden  berechnet  wurde.  War  sehon  Kei-ler 
der  grosse  Zwischenraum  zwischen  Jupiter  und  Mars  aufgetioilen,  so  wies 
Jon.  Dax.  TiTiiTs  1766  in  einer  Verfolgung  der  schon  von  Christ.  Wölk 
in  den  Planetenabständen  bemerkten  Pro^xressioii  nach,  daas  dieselben,  sehr 
annähernd  in  der  Fnnn  0*4-j-0'3.2'  enthalten  seien,  dass  für  n  =  3  aber 
ein  Planet  fehle.  IbOO  bildete  sich  unter  Leitung  von  iScuhOtrh  und  Zach 
eine  Gesellsehaft,  mn  den  bewnssten  Planeten  an  andien.  Wahrend  sie 
aber  die  Arbeit  unter  24  Astronomen  vertheilten,  entdeckte  einer  der  dazu 
Bestimmten,  ohne  von  <lip»er  Aufgabe  noch  eine  Almunp:  7.u  haben.  Gii- 
sEi'pE  PiAzzi  in  Palermo,  1801  die  Ceres,  welche  von  Oluers  in  Bremen 
im  folgenden  Jahre  wieder  aufgefunden  wnrde.  Wenige  Woehen  damnf 
entdeckte  Olhkks  die  Pallas^  1804  Ludwig  Eaki>in(i  in  Lilientbal  die 
Juno,  Oi  iiKRs  1807  die  Vesta  und  nun  reihten  sich  Entdeckungen  auf 
Entdeckungen,  so  dass  jetzt  bereits  255  solcher  kleiner  Planeten,  welche 
sieh  zwischen  Mars  und  Jnpiter  bewegen,  bekannt  sind  (s.  Fig.  212). 

Vom  Mond  wurde  merst  von  Professor  William  Chauch  Bond  in 
Anu  rika  1850  eine  Daguerreotypie  aufgenommen,  seither  ist  er  flei^sig 
photugraphirt  worden  (s.  Fig.  213).  Während  Mauler  zu  seiner  Mond- 
karte Jfthre  brauchte,  üeftsrt  die  Photographie  AugenbHeksbilder  von 
unübertroffener  Genauigkeit.  Si(^  hat  auch  unwiderlegUeh  bewiesen,  dass 
der  Mond  keine  Atmosphäre  liesitzt;  hätte  er  eine  solche.  nitisste  sie  die 
von  der  Moudobcrääche  zu  uns  kommenden  Lichtstrahlen  verändern.  Ohne 
Dunstkreis  aber  auch  kein  Wassw,  und  somit  ist  erwiesen,  dass  der  Mond 
des  Wassers  und  mit  dem  Wasser  der  Lebewesen  entbehrt  Was  man 
> Mondmeere«  nennt,  die  grn<;?ien,  dunklen  Flttohen,  Bind  jedenfiiUs  nnrin 
tiefe,  dunkle  Schatten  gehüllte  riesige  Thäler. 

Die  Kometen  erfreuten  sich  einer  besonderen  Beachtung  durch 
Job.  Fbam«  JEacke  (1791 — 1865).  aus  Hamburg.  Er  studirte  in  Güttingen, 
wo  er  GAir.*;s'  Liebliag«<sehuler  und  bald  ein  vorzUirlieher  Reehner  wurde, 
der,  nachdem  er  mit  dem  Kometen  von  1813  begonnen,  fast  nach  jeder 
neuen  Entdeckung  eines  solchen  seltsamen  Kdrpers  dessen  Bereclmung 
nnternidnii.  1817  t  rhielt  er  wegen  Neuberechnung  des  Kometen  von  1680 
einen  Prei.s  von  100  Dueaten.  Als  Enckk  den  Kometen  von  181H  para- 
bolisch berechnete,  erhielt  er  so  grosse  Abweichungen,  dass  er  sie  durch 
BeobacfatungsfeUer  nicht  erklären  konnte  und  nadi  verschiedenen  Ver- 
suchen fand  er  endlich,  dass  sie  sich  nur  durch  eine  Ellipse  von  3*6  Jahren 
ümlaufszeit  befriedigend  darstellen  Hessen.  Da  die  wenigen  bis  dahin  ellip- 
tisch berechneten  Kometen  Umiaufszeiten  von  Uber  70  Jahren  zeigten, 
so  fllblte  Emckb  sofort,  dass  der  Nachweis  eines  Kometen  von  so  korser 
ümlaufszeit  Epoche  machen  werde.  Er  machte  sich  eifrig  an  die  Arbeit 
und  konnte  schon  im  Aogust  1819  die  Schrift:  »Über  einen  mttrkwitrdigen 
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Kometen,  der  wahrscheinlich  bei  dreijähriger  Umlaufszeit  schon  zun» 
viertenniale  beobachtet  ist«,  an  BoitK  senden,  der  sie  in  das  Jahrbuch  für 
1822  aufnalim.  Er  wies  darin  die  identitiit  der  Kometen  von  1786.  1705, 
1805  nnd  1819  nach  und  zch^c  unter  anderem,  dass  sich  ein  Komcnt  bis 


Vig.  812.  Die  PlAneten. 
Aus  P.  A.  Seccbi'i  »Die  Sonne«,  dentacb  von  SriiM.LKx,  1872.  <OrigUi.'«l>(ialvanoa.) 


auf  0  018  dem  Mercur  nähere  und  dalier  ein  «rutes  Mittel  zur  Bestimmung 
der  Mercurmasse  an  die  Uand  geben  könne.  Die  V^erfolgung  der  weiteren 
Erscheinungen  dieses  Kometen,  welche  seit  1819  regelmässig  1822,  1825. 
1828.  1832,;  1835,  1838,  1842.  1845,  1848,  1852  beobachtet  wurden! 
machte  es  nothwendig,  ausser  den  bisher  bei  den  Himmelskörpern  beob- 
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achteten  störenden  Kräften  noch  eine  andere  Ursache  hypothetisch  anzu- 
nehmen, welche  die  Umlaufszeit  bei  jedem  Umlaufe  kürzer  macht  und  am 


Fig.  213.  PtaotoKraphische  Aufnahme  des  Mondes. 


einfachsten  durch  ein  widerstehendes  Mittel,  das  auf  den  Kometen  ein- 
wirkt, erklärt  werden  kann.  Die  Untorsuchung:en  tlber  diesen  Gegenstand, 
sowie  die  späteren  Uber  Methoden  zur  Berechnung  planetarischer  Störungen 
etc.  verörtentlichte  er  theils  in  den  »Abhandlungen  der  Berliner  Akademie« 
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und  den  » Astronomisclien  Nachrichton«.  theils  in  dem  Borlinor  »Astro- 
nomischen Jahrbuche«,  dosscn  Herausfrabe  er  seit  1830  besorgte.  1826 
fand  der  üstcrreichischu  Hauptmann  Wilhelm  von  Biela  einen  Kometen, 


Kig.  814.  Der  Orioonebel. 
Nach  einer  pliiiiopraphitelirii  Anfnabine  von  K.  vok  G<rTtiAKl>. 

der  1H05  entdet-kt,  von  (iai  ss  berechnet  war,  und  wenn  er  eins  mit  dem 
von  MoNTAKJSK  1772  auf-^et'undenen  Kometen  sein  sollte,  \i<2(j)  in  die 
Sonnennähe  zurliekkchnn  nmsste.  Kr  berechnete  seine  Umlaufszeit 
(6  ',',  Jalire  /  und  ;rab  ihm  .seinen  Njunrn.  l)ie  Halm  dieses  Kometen  hat  das 
EigenthUudiciie,  dass  ihr  abstei-rendcr  Knoten  bis  nahe  au  die  Erdbahn 
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fitUt,  weshalb  er  1832  bei  seinem  Wiedererseheincn  i^iossen  Schrecken 
hervorrief,  bis  es  J.  J.  von  Littrow  noch  rechtzeitig  geJanir,  über  die  wirk- 
lichen Verhältnissr"  nnfzuklilmn  und  zu  beruhigen.  Als  der  K.uiiet  1S46 
wiederkehrte,  zcrthciite  er  sich  in  zwei  Theile  und  erschien  dann  bei  der 
nftchsten  Rackkebr  1852  als  IXrppelkoniet  Seitdem  ist  er  niobt  wieder  auf- 
gefunden worden,  dagegen  ereignete  steh  1872,  als  der  Komet  \%  iedw  er> 
wartf^t  würfle,  oiii  irl-'inz''n(lt  r  Stf  rnsrh  nnpppnfa]!,  und  die  Rfclmurürpn 
ergaben,  dass  der  Meteorenschwarni,  zu  welchem  jene  Sternschnuppen  ge- 
boren, in  der  Balm  des  Bieta'seben  Kometen  ziehe.  Der  schon  1866  von 
(>.  y.  ScHU^AitBLU  nachgewiesene  Zusammenhang  zwischen  Stern- 
schnuppen und  Kometen  fand  lai'idurcli  lunir  B(\sL'itiping. 

Bezüglich  der  üiuuiueljägeographie  stellte  May  (^eb.  löOl)  die 
Ansieht  anf,  dass  unsere  Sontio  namzo  in  der  Mitte  eines  hnsenförmigen, 
der  Hanptausdehnung  nach  durch  die  ^Milchstra.sst;  repräsentirten  i*tem- 
pvsteins  f^telio.  F.  W.  A.  AuoEi.ANDKn  (1799—1875)  zeigte  1837  in  eitior 
preisgekrönten  Abiiandlung:  »Über  die  eigene  Bewegung  des  buuucn- 
systemac,  dass  diese  Bewegung  sieb  ans  den  Beobachtungen  mit  aller 
wttnschoiBwerthcn  Sicherheit  nachweisen  lasse.  Kach  ihm  kamen  Hai  s.S. 
Stki  ve,  Lunuaml,  lVr  \nLf:tt.  Gai.i.oway  zn  ähnlichen  Schlüssen,  und  es  ist 
sogar  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Bewegung  der  öoune  saiuwt  Ge- 
folge per  Stunde  etwa  4000  Meilen  betrügt,  Ja  es  ist  bermts  mit  Sicherheit 
voraaszusehen,  dass  man  in  folgenden  Jahrhunderten  die  \'eräiiderung 
der  gegenwärtigen  Bewe-rnn^'srichtung  erkennen,  daraus  auf  die  Hirf-nt- 
lichc  Jjcwegung  der  Sonne  sciiiiessen  und  ihre  Unilaufüzeit  um  enien  fernen 
Schwerpunkt,  d.  h.  dos  grosse  Sonnenjahr  berechnen  wird. 

S(  )t  die  Himmolspliotogi-aphie  in  Folge  einer  glücklichen  Entdeckung 
das  liishcrirrc  Vcrfalirni  diiicli  pin  neues,  viel  empfindlicheres  ersetzt  hnt. 
w  ozu  Bromsilber-lieiatiue- 1  rockcnplatten  dienen,  ist  ihre  Emptindlichkeit 
eine  so  gesteigerte,  dass  sie  die  der  Netzhaut  des  menschlichen  Anges  h&. 
weitem  übertrifft  und  eine  photographische  Aufnahme  des  Fizstemhimmels 
bis  7.11  den  Sternen  15.  Grr.:-sp  liinab  ^ri'.stattot.  Wa.s  da."?  sagen  will,  ernii?.«! 
man  daraus,  dass  solche  lichtschwache  iiirauielskörper  selbst  mit  den 
stärksten  und  leistangsfühigsten  Teleskopen  nurmtthsam  gesehen  werden, 
ja.  dass  durch  die  Photographie  Himmelskörper  ihr  Dasein  Teniethen,  die 
das  ben  afTiict«!  Auge  vcrLrebcns  suchte.  Professor  Hknrv  Drai-kr  w-ar  der 
erste,  dem  es  am  30.  September  lb80  gelaug,  den  Orionnebel  photogra- 

E bisch  zu  fixiren  (s,  Fig.  214).  Seitdem  baboi  sieh  Torztxgsweise  die  Ge- 
rlldt  r  IIknuy  in  Paris  mit  der  Photographie  der  Fizsternwelt  bcfasst  und- 
ungeahnt'',  den  ungeschultcn  Bt-obachter  verwirrende  Resultate  zu  'J'age 
gefordert.  Sie  sind  dintif  I)e.schuftigt,  einen  genauen  Atlas  des  ganzen 
HimmelE^pewölbes  phi  tuL  i  ,i[)hiseb  herzustellen,  eme  bildliche  Fixirung  der 
Millionen  von  Fixsternen,  vondooenwir  mit  blossem  Auge  höchstens  7000 
^^('h^n  können;  ein  Werk,  das.  wenn  os  nach  j.ahrzeluitelanger  Arbeit  be- 
endet ist,  fUr  alle  künftigen  Jahrlmndertc  ein  kostbarer  Wegweiser  auf 
dem  weiten  Plane  des  Himmels  sein  wird. 
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GteBchiohte. 

Die  Autorität  clor  Bibel  als  Urkunde  i\ir  Ii"  älteste  Oesohiehte  der 
Meiischheit  war  zerstört  worden:  an  die  Stelle  der  sechs  Taije  der  bibli- 
schen Weltschöpfung  hatten  die  Geologen  ungezählte  Jahrtausende  gesetzt, 
deren  es  bedurft  hatte,  tmi  z.  B.  aus  dea  Schalen  gestorbener  mikroskopi- 
scher  Thiere  ganze  Berge  aufzuhäufen :  während  nach  den  biblischen  Ge- 
nealogien 5000  Jahre  seit  der  Ersehatluii':  äer  Welt  verflossen  sein  sollten. 
Uaxd  man  in  den  ägyptischen  Gräbern  Abbildungen,  welche  um  diese  Zeit 
bereits  ein  cultivirtes  Volk  nach  ererbten  mehrtansendjahrigen  Sitten  le- 
bend, darstellten  (Lkish  s  setzte  den  König  Menes  auf  das  jnlianische  Jahr 
3892  V.  riir.);  in  den  Keilschriften  fand  man  das  Original  der  SUiulfluth- 
sage  und  in  einem  ii/^'^vptisehen  Papvrus  einen  Roman,  welcher  die  Grund- 
lage  zur  Geschichte  Josef  s  sein  konnte;  kurz  man  fand  den  historischen 
W ertb  der  Bibel  weit  überschätst 

Die  veränderte  Geschichtsauschauung  machte  sieb  in  den  nenen 
Auflagen  der  beliebten  Weltgeschichten  von  Kakl  Friedrich  Becker 
(1777 — IBOÖj,  Kari.  von  Rotteck  (1715 — 1840),  Fr.  Chr.  Schlosser 
(1776 — 1861),  bemerkbar.  Wie  die  Gebirge  dem  Auge  der  Nahestehenden 
durch  einen  davorli^nden  Hügel  verdeckt,  immer  mehr  wachsen,  der 
Hügel  aber  verflacht,  je  weiter  der  Gesichtskreis  des  Beobachters  wird,  so 
trat  die  Geschichte  der  alten  Cultnrvrdker.  der  AgA'pter,  Babylonier,  Inder. 
Chinesen  immer  wuchtiger  auf,  während  die  jüdische  Geschichte  an  Be- 
deutung TeHor.  Max  DuHCKrat  (1811 — 1886),  aus  Beriin^  war  d^  erstC} 
welcher,  die  neu  erworbenen  Kenntnisse  zusammenlassend,  1852/7  die 
»Geschichte  des  Altertliuins«  in  vier  Bänden  selirieb. 

Die  Geschichte  Altäg y  pten  s  wurde  von  (  'ouy  i  ISoT  ,  Öhari'k  1840\ 
BuNSEN  (Ib4d/ö7j,  Lei'sius  (Künigsbuch  der  alten  Agvpter,  1858)  u.  A.  nul 
Grund  der  Denkiniler  durobibrsebt,  in  dOTsdben  W^e  Babylon  und 
Ninive  Ton  Rawlimson  (TAe  mrJji  histon/  of  Babylonia^  1851;  The ßve 

ffrent  monnrfhte<t  of  tfte  ancie/it  world,  1862),  Oppert  (Hisfon-r  t?f\<i  Enipt'res 
de  Chaldee  et  d'Aasyrie,  1865),  MfeXANT  {Annales  des  rois  d'Assi/ne,  lö74); 
Movers  behandelte  die  Phönicier,  1840;  die  alte  Geschichte  Indiens 
wurde  in  Lassbn's  »Indischer  Alterthumskunde«  1844/62  nnd  in  Whbb> 
ler's  Geschichte  Indiens  während  der  Minduzeit  (1867)  behandelt,  die  alte 
Geschichte  Chinas  von  Gf  rzT  Arr  (Geschichte  des  chinesischen  Keichea, 
herausgegeben  von  Neumann,  1847). 

Aber  ancb  die  Gescbiebte  der  Griechen  und  RQmer,  mit  welcher 
sich  die  Humanisten  seit  Jahrhunderten  so  eifrig  beschäftigt  hatten,  dass 
man  meinen  sollte,  sie  krmne  nielits  Neues  mehr  bieten,  wurde  im  XIX.  Jahr- 
hundert in  ein  neues  Licht  gestellt.  Kahl  (  >i  i  Kii:n  Mi  i.l,er  (1797  1840) 
zerriss  in  seiner  »Geschichte  derDorier«  (1824;  deniSchleier,  hinter  welchem 
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dar  Sage  rerlittllte,  gaoc  anders  gestaltete  Gesebidite  schlummerte. 

A.  BoKCKH  ftihrte  durch  seinen  »Staatshaushalt  der  Atheiu  r  ^  1817)  in  die 
Nationalökonomie  dor  Orifchon  ein,  J.  G.  Droysen  zog  durch  ««eine  <  Ge- 
schichte des  Hellenismus*  (1836/43)  wichtige  Vorgänge  in  den  Kreis  streng 
raMn8c1iafkUeberDar8teUQDg,EhtN8TCH7imü8(geb^  1814,  LdrerdesKaisera 
Friedbicti  und  Bruder  des  Grammatikers)  machte  in  Griechenland  selbst 
Studien  für  seine  »Grieehischo  Geschichte«,  B.  G.  NiEsumi  f1 776 — 1831, 
der  Sohn  des  berühmten  ileisendcn)  räumte  in  seiner  »Römischen  Ge- 
schichte« (1811/32)  mit  den  alten  Fahdn  des  Livius  anf  und  schied  ans 
der  Masse  von  Sagen,  Muthmassungen  und  Verfälschungen  aus,  was  als 
unverfälschtes  Element  anfrennramen  werden  konnte:  er  ist  dadurch  der 
Vater  der  historischen  Kritik  geworden.  Ihm  folgte  Theodor  Mosuisgn  mit 
seiner  »Rttmisdien  Gkachiehte«  (1854/6),  einem  der  bedeutendsten  Werke 
neuerer  Geschichtsschreibung. 

Die  wissenschaftliche  Methode  und  historische  Kritik, 
welche  das  Wesen  der  deutschen  Geschichtsschreibung  in  neuerer  Zeit  ge- 
worden ist  ist  das  Werk  der  historischen  Schule,  die  sieh  Kosa/et  an  am- 
BüHR  an  K.  F.  Eichuorn  und  Savignv  anlehnt.  Karl  Friedbich  Eichhorn 
(1781 — 1854)  veröffentlichte  1808/23  seine  deutsche  Staats-  und  Rechte 

Seschichte,  m  welcher  er  die  germanische  Zeit,  die  fränkische  Monarchie, 
as  Heilige  römische  Rdch  deutscher  Nation  nnd  den  Ursprung  und  die 
Gt  scliTchte  der  bestehenden  deutschen  Staatensysteme  mit  meisterhafter 
Band  entivickelt  und  ihre  Wechselwirkungen  nachrjewiesen  hat.  Friki>- 
Ricu  Karl,  von  Savignv  (1779 — 18t)lj  durchforschte  die  Archive  Deutsch- 
lands und  Frankreichs  nach  Quellen  des  rOmtsehen  Redites  und  schrieb 
die  »Geschichtf  des  röinischen  Rechtes  im  Mittelalter«  Q815/31). 

Im  Februar  1818  erliess  der  Freiherr  Karl  von  Stein  einen  Aufruf 
zur  Herausgabe  der  Monumenta  Germaniati  historica  und  1819  trat  in 
Foltere  dessen  au  Frankfurt  a.  H.  die  GeseHsehaft  fttr  xltere  deutsche  Ge- 

scliiclitsknnde  zusammen,  welche  dir  Lcituii^^  und  Ausfülirun^  des  ge- 
planten Unternehmens  in  die  Hand  nehmen  sollte.  Man  pewann  in  (  <borg 
i'KKTz  (1795 — 1870),  aus  Hannover,  einen  Mann,  dem  man  die  wissen- 
schaftliche Ausführung  dea  Unternehmens  mit  Zuversicht  llberteagen 
konnte,  er  hatte  sich  bereits  durch  die  Schrifl  >Über  die  morovingischen 
Hausmaier«  empfohlen;  eine  Reise  nach  Wien  und  Italien,  die  er  im  Auf- 
trage der  (iresellschaft  unternahm,  gewährte  nicht  nur  die  reichsten  sach- 
lichen Ertrftge,  sondern  auch  den  Beweis  fUr  die  unbedingte  Befähigung 
des  damals  noch  jungen  ^lannos.  1S24  wurtle  der  Plan  viM  öffentlicht  und 
1826  er?;ehien  der  erste  Band  mit  den  Karoiingischen  Annalen.  Es  begann 
damit  eiuc  neue  Zeit  für  die  deutsche  Geschichtsschreibung,  es  wurde 
Grundsatz,  für  jede  Quelle  die  beste  Handschrift  au  Grunde  zu  le^n.  wie 
man  es  früher  nur  ffJr  die  elassischen  Sehrt ffsft  Her  pethan  hatte,  es  wurde 
das  Echt«  vom  Unechten  ausgeschieden.  Da  Peutz  allein  die  Arbeit  nicht 
durchführen  konnte,  .so  wurden  iiim  Ildefons  von  Ahx  in  St.  Gallen,  Fk. 
Chr.  Dahlmakk  in  Kiel  und  Emil  von  Lappbmbbro  in  Hambui^  beigegeben; 
weiterhin  gesdlte  sich  Piwtz  als  ständiger  Mitarbeiter  Gkoro  Waitz 
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(1813 — 1886)  sn,  der.  als  sich  Pertz'  Kraft  zu  Ende  neigte.  1875  an  die 
Spitze  *j;estellt  wurde.  An  Pertz  schlössen  sieh  R.  Wii.man-s  v  1881  i.  L.  K. 
Bkthmaxx  (f  18(>7  ».  W.  VON-  Uikskurkcjit,  Köpkk,  Jaffk,  VVn>nELM  Wattbk- 
bach, Otto  Abel  tf  IHö^i  u.  A.  an.  die  eine  Art  von  Schule  bildeten.  In 
gleicher  Weise  wirkte  m  Österreich  Josif  Chmel  (1798 — 1855),  ^aats- 
ardii  Ii-  in  Wien,  für  die  österreichischen  Geschichtsquellen,  de^leichen 
die  184d  ge^rründete  Akademie  der  WissonsrJi  iften  zu  Wien. 

Das  Muster  der  neueren  Gesciiichissohreibunfr  wurde  Lko- 
POLD  VOM  Ranke  (1795 — 1886)  ans  Thüringen.  Seine  Hauptwerke  stdlen 
vorzu^sw-eise  jene  j;:rosse  Wdtbewegfnng  des  XVI.  Jahrhunderts  dar, 
welche  der  modernen  Entwicklung  bis  auf  unsere  Zeit  die  entscheidende 
Richtun«?  ireiroben  hat.  Seine  Forschuntj  wie  sciiif  I  »arstclhmir  ist  ohne 
Sympathie  und  Antipathie  für  den  Gegensi^md  und  stets  auf  das  V'erstüud- 
niss  des  Ganzen,  des  Well^esehichtliehen.  gerichtet  Sein  Streben  ist  stets 
nach  AnfHndung  und  Bentttanng  d<>r  echten  (Quellen  gerichtet,  es  hat  zur 
umfassenden  Sammlung,  genauen  V«  r^rl<'ichung  und  gewissenhaften  Sich- 
tung dos  Materials,  sowie  zur  Feststelhmg  von  Thatsachen  auf  allen  (ie- 
bictcn  der  (Jeschichtc  geführt.  Schon  wUhrcud  seiner  ersten  Ai-beiten  im 
Berliner  Arehiv  erkannte  er  die  grosse  Wichtigkeit  der  Buchte,  welche 
die  venetianischen  (Jesandten  ihrem  Rathe  abzust^itten  verptiichtet  waren; 
auf  Oniiul  derselben  veröft'entHchte  er  1827  >l)ie  Fürsten  und  Völker  von 
Südeuropa  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert«.  Xach  einer  vierjährigen 
Bene  nadi  Wien,  Venedig,  Rom  und  Florenz  verOffoitlichte  er  1829  »Die 
serbische  Revolution«,  daneben  hatte  er  mit  Saviony  und  Gleichgesinnten 
eine  »Historisch-politische  Zeitschrift c  1 1832  fi)  begonnen  und  1834  7  er- 
schien fein  Werk  »Die  römischen  Pitpste«.  welches  nicht  nur  in  Deutseh- 
land, sondern  in  ganz  Europa  wegen  der  \V  ahriiafligkeit  des  Urtheils  und 
der  klaren  SchddttDg  und  Würdigung  der  mannig&ch  inmnander  wirken- 
den politischen  und  religiösen  Momente  das  allgemeinste  Aufsehen  eregtc. 
Hieran  schlössen  sich  die  Deutsche  (ü-schichtc  im  Zcitaltt>r  der  Rcformn- 
tion,  die  Französische  und  EngUsclie  (ieschichte  derselben  Zeit,  Xeun 
Bücher  Preussischer  Geschichte  und  1885  seine  ^Weltgeschichte«.  Über 
die  AQ%abe  der  Geschichtsschreibung  schrieben  1817  TrrriiAxx,  1820 
Wacksmvth,  1822  W.  VON  Humboldt.  1837  GfiRnxvs.  1864  von  Sybei» 
186Ö  Lazarus.  18ö8  Drovskn. 

Unter  den  Hilfsmitteln  der  Geschichte  hat  die  Dipiomatik 
ausser  dem  anvollendeten  »Versuch  eines  vollstündigen  Systems  der  Diplo> 
matik«  von  Schonkmax.n  (1800)  kein  das  Ganze  umfassendes  Werk  aulzQ» 
weisen,  dnire^ren  fand  sie  nach  einer  andern  Seite  liin  fruclithare  Pfleire  in 
der  Verwaltung  und  Nutzbarmachung  der  Archive,  welches  b»'ides  nach 
streng  wissenschaftlichen  Grundsätzen  geschah.  L  iitor  die  Früchte  dieser 
Stadien  und  Arbeiten  sind  namentlich  die  aasgezeichneten  Urkunden- 
sammlungen und  Regesten  zu  rechnen,  welche  in  iumier  wachsender  Zahl 
die  sicherste  Grundlage  für  Gescliiclitsstudien  darbieten.  Dir  Diplcnint  !; 
der  Karolinger  und  der  deutschen  Kaiser  hat  in  neuester  Zeit  vnruehniiich 
durch  Tu.  Sickkl  und  J.  Fickbr  einsichtige  Bearbeitung  gefunden:  daneben 
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worden  nnr  h  einzelne  Zwe%e  derselben,  wie  die  Schriftenkande  durek 

K'»P!'  nnd  Svj.vkstkk.  die  jfriechisehp  PnUiosrapliio  durch  Gardtiiafsen. 
die  griechische  und  lateinische  durch  WArrENBAcu  behandelt,  die  iSphra^i- 
8tik  und  Heraldik  worden  dnreh  Msllt,  Bbrndt,  den  Fürsten  von  Ho- 
HiBKLoeE-WALiiKNBURG  U.A.  «rcfordert.  die  Arcliäologie durch  O. Mci.f.eu 
U.A..  die  Nunii.smntik  durch  ITaikk.  die  Kunst^esohicht«'  durch 
Ki'«;lek,  Scu.vaase.  Lcbke.  Sfri.noek,  Cauriere.  Kari.  von  Lctzow  u.  A. 
Gkkvinis  ist  der  Begründer  der  deutschen  Literaturgeschichte,  die 
er  im  Zusamnienhanfre  mit  der  allgemeinen  Entwieklnng  der  Nation  be- 
handelt hat. 

Als  Workp  nllgenieinfr  Natur  sind  hervor/nhclicn  das  von  A. 
H.  L.  Hrere.n  mit  Ukert  unternommene  und  von  GiESEBHEcirr  fortge- 
setzte Sammelwerk  »Geschichte  der  europäischen  Staaten*  (Gotlia  1816  fg. . 
Uriksich  Lko's  Universalgeschichte  (1835/44),  F.  L.  G.  von  Raumkb's  >  Ge- 
schichte Europas  seit  dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts«  (1 832/50 1.  und  die 
von  Wn.HEi.M  Osf'KK.v  mit  24  Mitarbeitern  nntornonnnene  » Allirenieine 
«ioöchichte  iu  Einzeldarstellungen'  (seit  ISIS),  welche  sich  auch  durch  die 
FttUe  von  Illnstrationen  anszeiehnet. 

Die  (i  esehichte  der  Deutschen  behandeltenKAKL  Adolf  Menzel 
1815/29.  woran  sich  seine  >Neuere(ieschichtf*  der  Deutschen  von  der  Re- 
formation bis  x.urBundosnetc  i'lH2fi  4S  anseldnss:  tVrner  J.(  'ii.  von  Pfister 
1829/35,  Woi-njANi;  ^Ik.nzki,  1824  5.  J.  <  i.  A.  W  iKTH  1843/5,  Heinrich  Leo 
1854/66,  R.  W.  NiTzscn  (Geschichte  des  dentsehen  Volkes  bis  znm  Aug»- 
burger  Religionsfrieden,  18H3  9  i.  (  ieoro  (Jottfried  Gervinijs  in  der  »£in- 
It'itnus'  in  die  Geschichte  des  XIX.  Jahrhunderts«  (1 854 1.  welche  jlnu  einen 
i'rocess  wegen  llochverrath  zuzog,  der  mit  einer  partiellen  Verurtheüung 
begann  mid  mit  einer  Cassation  dieses  Urtheib  endigte,  sowie  in  der  »Ge» 
schichte  des  XIX.  Jahrhunderts«,  wobei  er  vergebens  gegen  dieStrümnng 
der  Zeit  zu  kämpfen  suchte. 

Einzelne  Gebiete  der  deutschen  (5  esehiehte  behandeln  die 
Arbeiten  Manso  s  Uber  dieUstgoihen  '^1824j,  J.  Aschhacu  »  liber  die  West- 
gothen (1827),  Mannert's.  HrscHmmo's  nnd  Junqhasis'  Ober  die  Franken* 
Löbbll's  über  Gregor  von  1  ui  rs  und  seine  Zeit  (1839).  Jclu  s  Figksr's 
rechtsgesehichtliche  Werke.  Felix  Dahn  s  über  die  Krmiire  d«  r  '  »'ermfineii, 
<  T.  Waitz's  dentsehe  Verfassung-sgeschicbte  1 1843  79 1  und  Deutsche  Kauser 
von  Kari.  d.  Gr.  bis  Maximilian  i  1872j.  Heinrich  von  Sybkl's  Entstehung 
des  deutschen  KOnigtbanis  (1844).  W.  von  Gibssbkicbt's  Geschichte  der 
deutschen  Kaiseraeit  (1855/80).  Ritter  von  DöNUiKs'  Geschichte  des  deut- 
sehen Kaiserthimis  im  XIV.  Jahrhundert  1 1S41  42  und  Jahrbücher  unter 
der  Ilerrschat\  Otto 's  I.  <  1840)^  G.  A.  IL  8tenzei/s  (i  esehichte  Deutsch- 
lands nnter  den  iränkischen  Kaisern  tl827  8  F.  L.  G.  von  Rvuxer's  Ge- 
schichte der  Hohenstaufen  nnd  ihrer  Zeit  (1823/5).  H.  F.  O.  Abki.'s  König 
l*HiuiM*'.s  des  Hohenstaufen  '1H52  .  Eru  AKi.  Winkkimann"s  Kniser  FarED- 
nif-n  IT.,  Ottokar  Lorenzs  Deutsche  Geschichte  im  XI U.  und  XIV.  Jahr- 
liuiulert  1 1863  7 »,  Jos.  Ascbbacu's  Geschichte  Kaiser  Öigisjcind  s  '  1?>38  45 . 
Asnos  GiNDSi.y'f(  Rrnot^r  IL  und  seine  Zeit  (1862 ''5).  sowie  dessen  •Drrissig- 
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jahriger  Krie^«  (1869/))0)f  L.  HAussbks  Deutsche  (JesehJchte  vom  Tode 

Fhikdkk;h's  II.  bis  zur  Gründun*:  dontschen  Bundes  1S54  7  '.  Syhbi/s 
(icsohiehte  der  Revolution  vnn  17<S9  bis  ISdO  (1853 1,  U.  L.  liKirzKr-'s  f  Jp- 
schiehtc  der  deutschen  Freiheitskriege  (1655),  H.  U.  von  Trkitschke  s 
Deutsche  Geschichte  im  XIX.  Jahrhundert  (1879). 

Die  Geschichte  einzelner  Lilnder  und  Städte  DeutschlandB 
wurde  bearbeitet  für  <.>sterreich  von  J.  C  Ritter  von  Ahnktm  1827  .  .Ton. 
Grafen  Mailath  (18H4'50),  Max  Bcdinokr  1858  i.  türrreussen  vonSiK.N- 
/.Kh  {iS'60/l)j  L.  K.  F.  Manso  ^81^/201,  FiußDBicu  Försteu  (1818,  1820/2 
und  1857/61),  Ranks:  (1871/4X  J.  O.  Dbotsbn  (1855/81\  itir  Baiern  von 
.1.  H.  D.  ZscHOKKS  (1813/8),  G.  Th,  Rudhardt  i  l841'.  K.  W.  Boi  ncEm 
1 18871  letzteror  schrieb  auch  die  < Jt  scliichte  Sachsens  (1830  I  i  etc.  Von 
den  .Memoiren  sind  die  von  Ranke  herausgegebenen  des  Freiherrn  von 
Hardenberg  1,1877).  die  von  seinem  Sohne  herausgegebenen  Papiere  des 
Fürsten  Mbttbknich  (1880/4)  und  VARNiiA<iEN  vux  Ehse's  Denkwürdig- 
keiten (1837/46),  welchen  von  seiner  Nichte  Ludmilla  Assino  i  1859)  noch 
zwei  Bände  zugefdErt  wurden,  von  hnlicni  geschichtlichen  Interes.sc. 

Eine  wesentliche  Förderung  hat  die  zur  Erforschung  der  deutschen 
Geschichte  von  KOnig  Max  II.  von  Baiem  gegründete  und  von  König 
Lrnwio  II.  für  die  Zukunft  gesicherte  Historische  r'oinmission  bei  der 
Akndeiiiit*  der  Wissenscliaften  in  ^Tünchon  erfahren.  Dif  VerüfFentlicliunL' 
der  Deutschen  Rfie  listaL'^saeten,  der  deutschen  8tädtoehroniken 
unter  der  Leitung  Karl  Ueuel.s,  der  Jahrbücher  der  deutschen  Ge- 
schichte, der  Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutschland 
und  der  Allgemeinen  deutschen  Biographie  bezeichnen  ihr  Wirken. 

Von  der  Gosellichte  Englands  bearbeitete  Hk.nrv  Hali..\m  die  Con- 
stitutionelle  Geschichte  von  Ukinhicu  VII.  bis  Georg  II.  t,1827j,  die  noch 
jetzt  unttbertrofien  dasteht^  Th.  Babixqton  Lord  Macaui^ay  veröffentlichte 
1848  die  beiden  ersten  Bände  .seiner  Geschichte  von  England  von  Jacob  II, 
an,  die  mit  Begeistern n^'^  aufL^enomnien  und  sogleich  in  mehrere  Sprachen 
libersetzt  wurdet  sie  ist  durch  genaueste  Kenntnis«  der  Thatsachen,  un- 
übertrot^enes  Darsteilungstalent  und  vornehme  Eleganz  des  Stils  ausge- 
zeichnet. Svfms  Mac  Cabtoy  veröffentlichte  1884  eine  Geschichte  der  vier 
Georoe  I  i  i  1  S82  eine  'Geschichte  unserer  Zeit«,  J.  M.  Lappknberq  ver* 
öftentliehte  eine  (iesehii  hte  Knplands  1S34  7;,  sie  wurde  von  G.  R.  Pauli 
fortgesetzt;  Fr.  Cur.  DahljiL^n.n  schrieb  eine  Geschichte  der  englischen 
Revolution  (1844). 

FUr  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  schrieb  der 
Staatsmann  Gisorab  Bakck.  ii  r  eine  (ieschi(  hte  in  zehn  Bänden,  welche  bis 
1782  p^eht,  sie  erschien  1834/74,  eine  Jubelausirabe  dersellien  erschien 
187ti  zur  hundertjährigen  Feier  der  Unabhängigkeitserklärung;  1855/8 
erschien  eine  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  von  G.  T.  Cürtis.  welche 
gründliches  < »»uellenstudium,  vorurtheilsfreien,  politischen  Blick  und  ge- 
wandte Darstellung  vereinigt.  Richard  IIir  nnKTH  s  (Tesehielite.  welche  bis 
zum  Mis.souri-Compromiss  reicht,  vertheilt  Licht  und  Schatten  gerechter, 
als  die  Baucroft'sche,  sie  erschien  1849/56. 
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Eine  (resehichte  des  nordischen  Volkes  verOffentlicbte  6sr  Pro- 
(i'i*aov  in  Ciiristiania  P.  A.  MuxcR,  1852,  wdcher  1862/3  eine  Fortsetsnnjir 
(die  Unionszeit)  folgte. 

Die  Oeschiclite  von  Frankreich  wurde  von  dem  JStaatsumnue  uu»i 
Gesehichtsproferaor  F.  P.  G.  Ginsor  in  dem  Cour§  SPküioire  moderne 
(1828  30)  lind  in  der  (  Jeschichte  der  Civilisation  in  Frankn  ich  (1845  . 
neben  welcher  er  auch  eine  (icsehiehte  der  rivili^ntifrn  in  lüinip.i  18451 
herausgab,  in  populilrer  Weise  dargestellt.  J.  is.  A.  Thjkkrv  schrieb  in  der 
den  Engländern  nnd  Franzosen  nenen  ^netisehen  Weise  die  Geschichte 
Frankreichs  (1827),  nachdem  er  eine  uiilielangene  (Teschichte  der  Erobe- 
rungen! Enirlniuls  durch  die  Normannen  (1825j  vorausgeschickt  hatte;  Gn- 
ZüT  übertrug  ihm  die  Herausgabe  der  »Sammlung  der  noch  nicht  verüttent- 
lichten  Actenstttcke  snr  Geschichte  des  dritten  Standes«.  Loum  Adolphe 
TiiiKRs  machte  sich  mit  seiner  (Jeschichte  der  franzüsisclKii  Revolution 
populär,  I84r)'()2  folgte  die  (Jeschichte  des  Consul.its  und  des  Kaiser- 
reiches, welche  den  Nupoleoncultus  schürte  und  die  Wiederkehr  eines  Na- 
poleoniden  anbahnte,  der  seinen  Propheten  TmBRS  in  die  Verlmnnun^ 
schickte.  F.  A.  M.  MniNKT  schrieb  1824  eine  (Jeschichte  der  französischen 
Kev(»1ution,  welche  in  viele  Sprachen  übersetzt  wurde.  I  )iese  Revolution 
veranlasste  auch  den  Engländer  Tuoma.s  Caklvi.e  1837  /ai  einem  schwung- 
vollen Werke  und  den  Deutschen  Dahlmann  1845  zu  einer  eingehenden 
Arbeit.  Eine  ( Jeschielitr  Frank reieh>  arbeitete  dei-  Engländer  Evitr.  Evans 
C'uowK  zum  Theil  in  Paris  nach  den  (Quellen  1 1858  Ü8)  aus.  Hekhi  Martis's 
(Jeschichte  (1833/tij  hat  in  ihrer  dritten  Auflage  1 1855  60)  eine  Umarbei- 
tung erfahren,  in  welcher  sie  eine  neu<*  und  vollständige  (icschichte  des 
Landes,  getragen  vf>n  Wahrheitsliebe,  historischem  iksharfblicfc  und  treff- 
licher Anordimng  bildet. 

Die  Geschichte  Spaniens  wurde  von  Mopksto  EAri  EXTE  in  einem 
drcüssigbftodigen  Werke  (1850/66)  veröflentlicht,  deren  illustrirte  und  bis 
auf  die  neueste  Zeit  fortgeführte  AusL'^alx-  in  .se<'hs  Händen  Valera 
•  1877/82)  besorgte,  er  war  ein  gewissenliaftcr  Forscher  und  tretf lieber 
Daisteller.  Eine  deutsche  (Jeschichte  Spaniens  schrieb  Hbinrich  Schäfek, 
1831.  sowie  183()  54  derselbe  ein  Geschichte  Portugals. 

Die  ( Jescliiditi'  Italiens  erfuhr  durch  des  Deutschen  Fkri».  Greo«»- 
uovirs"  'Geschichte  der  Stadt  Rum  im  Mittelalter  [1859  72i.  avozu  der- 
selbe die  umfassendsten  Arbeiten  in  den  Archiven  Roms,  Italiens  und 
Deutschlands  angestellt  li.itt» .  *  ine  so  irrossartige  Bereicherung,  dass  der 
römische  ( lenn-indrratli  eine  Fui  tiühninir  «Ifr  italii-nix-hm  Übersetzung 
auf  üHenthche  Kosten  veranstalten  liess  und  den  \  erfas.ser  zum  Ehren- 
bürger von  Rom  ernannte.  Vor  ihm  schon  hatte  ÜErNRicn  I^ro  sich  mit  ita- 
lienischen Studii-n  Ix-schilftigt  und  1824  die  Entwicklung  <ler  Verfassung 
dt  r  1< 'lubardischen  Städte  und  30  eiin'  ( Jocliichte  der  italienij:ehpn 

Staaten  verotfcntlicht.  Von  den  italienischen  Gelehrten  zeichneten  sich 
Graf  Darü  durch  seine  wissenschaftlich  genaue  Geschichte  der  Bepabük 
Venedig  i  ]8U)  2l  i  und  Nkomrdk  Bianchi  dnrch  seine  seit  187?  erschei- 
nende Geschichte  der  Monarchie  Piemont  aas. 
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Eine  Geschiehte  der  Maj^yaren  «rab  Graf  Mailäth,  1828/31, 
heraus. 

Von  (\{"t\  Slavcn  f'ihi«'ltrn  dir  Czwhen  eine  (-Jc^chiflit«'  von  Franz 
Talackv,  07,  welche  giossU'ntlieilö  aut'Urkumlon  und  Handschriften 
herubt  und  in  Bezug  auf  Forschung,  historische  Kritik  und  Form  von 
wissenaeliafUieher  Bedeutnii^  ist  Der  Benedietiner  Bbda  Fkaxz  Dudik 
schrieb  eine  auf  Quollen  sich  stützende  Geschichte  Mährens.  18(50  82.  Joa- 
chim Lelewrt  .  ein  Pole,  wrlr  hrr  nneli  drr  Rovolution  nach  BrUssi  !  ^injir. 
wo  er  seine  berühmte  »Geographie  des  Mittt*laiters«  mit  Atlas  herausgab, 
setzte  seine  Geschichte  Polens,  welche  er  in  Warschau  1829  begonnen 
hatte,  in  Brüssel  (1843)  fort  seine  polnischen  W«>rke  sind  gesammelt, 
1853/70,  in  20  BüikIimi  prsrhionon.  r  Deutsche  I\.  Tkni-Ki.r,  verfiffent- 
liclite  eine  ^Jeschiehte  Tdlons.  iH-iU.  Line  (ieschichte  Kusslands  schrieb 
N.  M.  Karamsix,  der  sich  auf  einer  Reise  in  Deutschland  den  damaligen 
westenronllischen  Greist  angeeignet  hatte,  1816/24.  in  elf  Bänden,  den 
zwölften  Band  gabBi-iriKiw.  1829,  heraus^  das  Werk  reielit  nur  bis  löll 
und  versucht  eine  crf'sfhiehtliehe  Rechtfcrti^'ung  der  Auti »Urntie.  Der  be- 
gabteste russische  <  ieschiclitsschreiber  der  Gegenwart  ist  N.I.  Kostomarow, 
welcher  eine  Geschichte  Kleinrnsslands  und  andere  historische  Arbeiten 
verOffisntlichte. 

Die  Geschichte  der  Juden  wurde  von  Is.  M.  .losr.  (Oberlehrer  an 
der  judischen  Realschule  in  Frankfurt,  bearbeitet:  er  verött'entlichte  1S20/9 
eine  Geschichte  der  Israeliten,  1815/45  eine  Neuere  (Jescbichte  der  Israe- 
liten, 1857/9  eine  Geschichte  des  Judenthums  und  seiner  Seeten.  Auf  ihn 
folgte  Heinrich  Grastz.  Pixtfessor  in  Breslau,  welcher  1853/76  die  Ge- 
schichte rier  .luden  mn  d<  ii  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  herausgab, 
welche  in  mehrere  fremde  Spraelien  übersetzt  wurde. 

Die  Geschichte  der  nHirgenlundischeu  Völker  ist  \un  europäi- 
schen Gelehrten  nicht  weniger  eifrig  begeben  worden,  als  die  im  vorigen 
Abschnitte  erwähnte  Durcliforsehnng  jener  Lilnder.  Etiexxe  Marc  Qua- 
•h!Rm1:re  (1782 — 1857\  von  Paris,  ausgestattet  mit  grUndlielien  Sprach- 
kenntnissen und  umfassender  Belesenheit  in  der  Literatur  der  Kopten, 
Syrer,  iVraber,  Perser,  Türken  und  Armenier,  arbeitete  eitrig  an  der  Auf- 
hellung der  Geschichte  dieser  Völker,  er  gab  RAscniD-EontN's  Geschichte 
der  Mongolen  und  Perser.  1836,  und  clie  M^moires  sur  fes  Nohnteens,  183.'). 
heraus,  auch  Ubersetzte  er  Makrtri's  (Tfschiclito  der  MamehikcTi-Sultane  in 
Ägypten  (,1817/45).  iSeme  an  orientalischen  Handschriften  reiche  Biblio- 
thek, sowie  sein  handsehriftlieherNachlass  wurden  vonKflnjgMAxniTUAx  II. 
ftir  die  Mdneliener  Hof-  und  Staatsbibliothek  angekauft  X  Ph.  Fallmb- 
RAYER  schrieb  eine  Gesell  lebte  des  Kaiserthums  Trapezunt,  .Tosei-'  Freiherr 
v«»x  HAMMKii-I*T'Rr,sTALL  verötfentljclite  eine  beschichte  des  osmanischen 
K^iches,  1827  34.  Josef  Asciii;ach  sclirieb  eine  Geschichte  der  Omajja4en 
in  Spanien,  1829/30,  Gustav  Weil  veröffentlichte  1843  ein  Werk  Uber 
Mahommed  und  1846/02  eine  (leschichte  der  Khalifen,  KAai.  Frikdr.  Nku- 
MAXN  eine  Armenische  Geschichte,  1830, 1.  J.  Schmumt  eine  Geschichte  der 
Ustmongolen,  1829. 


Das  WUmu  de«  XIX.  Jahrhundert». 


Eine  besondere  lienclitung  wurde dcrCülturire.seliichte  gewidmet. 
Während  Thomas  ("aki.yi.e  die  Anselmuunir  nitwifkelte.  das.s  die  Maelit 
di-v  PersMiuiichkeit  das  bcbicksal  der  Vülker  entscheide,  fasste  üe-\kv 
Thomas  Buckle  in  seiner  Geschichte  der  Civilisation  in  England  die  Ken- 
>(-lit'ngeschichte  als  eine  nattir^^  sehichdiehe  Eatwicklun<r  auf.  in  weleher 
'lif  (lesetze  von  Ursache  und  Wirkunjr  die  Mensehen  beherrsrhoti.  F.  A. 
Ii.  VON  licixwAi^o  nahm  von  Dauwins  JLehre  det»  Kampfes  um  das  Dasein 
Anlass,  in  seiner  »Ccüturgeschichte  in  ihrer  natürlichen  Entwicklnng  bL** 
/.ur  G^fenwart«  (1874)  dem  Erfol<re  zu  liuldi»rpn.  worin  er  nur  in  seiner 
Aldieijrun«;  ircf^en  di»'  Tifirdumerikanisehe  Entwir  khinüT  abh'ess.  Ein«'  Menjr«« 
Von  .Schi-ifton  behandelten  die  Cult Urgeschichte  entweder  in  Bezieh uu«^  auf 
die  Anfilnge  der  Cnltur,  wie  die  von  Frakcois  Lbicomcakt  (1874).  Fb.  G. 
Ki.KMM  (1843  9,'^).  Admi.k  Bastjan  (1808«.  Ei»waki>  B.  Tvlou  (1873'.  oder 
in  I'.iv.it'hunu  uii"  cin/ehie  Zeitaher,  wie  iScui,oS0Brs  Geschichte  de» 
X  \  i  11.  Jahrhunderts  i,l»53/üO;  u.  A. 


Kriegswissenschaft. 

I  )er  Krie;r  ist  di<*  Schule  der  S<ildaton  und  eine  solche  Schule  machten 
<\  ■  I  ui  opäischen  Stnatf  n  in  denKriejrcn  mit  Napolkon  bis  iHlö  durch.  Die 
1 .11  ii;iiisse  wurden  /.uniichst  von  der  l\.i  iegs<|:eschichte  ausgebeutet. 
KArALER  und  Wobrl.  schrieben  eine  Geschielkte  der  Kriege  von  1792  bis 
l>!ir)  mit  Schlachtenatlas  (1840/42),  die  Franzosen  ('iiamhuav,  BiTrni.i.v. 
<  n  II. I, ALME  DE  Va.ndok«  oi  itT,  Stoi  u  Schrieben  die  (reschiciitc  des  rus8is<'hen 
Kriege»  von  1812,  der  Herzog  Eu.en  von  Württemberg  veröffentlichte  seine 
Knnnerungen«  (1846).  Sbidlitz  ein  Tagebuch  des  Vork'sehen  Arraeecorps 
im  .lahre  1S12  1 1823).  Mlumno  .schrieb  'Zur  Kriegi^ir»  s(  liichte  1813  und 
1S14<  (1824)  und  Betrachtungen  Uber  die  Operationen  und  Schlachten 
V  .11  1813  und  1814  Ü82ö),  BKrizKE  S  Werk  ist  bereits  unter  der  Gcsehiehto 
•Twühnt,  Shorschil  gab  1840/2  »Die  grosse  Chronik'  mit  Schlaf  liti  u- 
iiilil«-rn  heraus.  Sir  W.  F.  N'  \eiKii  schildert  1828  40  ilif  KämpiV  in  Spanu-n. 
»  ii^sNEv's  » Waterloo-Vorlesungen <  sind  in  englischer,  französischer  und 
d'  iirscher  Sprache  erschienen  etc. 

Die  Strategie  wurde  von  Nai'oi^bon  in  dea  Maxrmf»  Je guerre  behan- 
•ii  lt.  Erzherzog  Kaui.  schrieb  1814:  ^(Jrunilzlitro  d»'r  Strategie  .  erlüutert 
d  iin/b  den  Feldzug  von  1  in  Deutschland  .  Kaui.  von  Clai  SEwrr/.  sehrieb 
.-Ulf  <  i.NEisKNAL  s  W'rauUi.'isuug:  Übersicht  des  Feldzuges  von  1813  bis  zum 
WaH'enstiltstand«,  seine  hinterlaasenen  Werke  (Iber  Krieg  und  Kriegftthning 
wurden  auf  .seinen  Wunsch  erst  nach  seinem  Tode  i  1831 1  von  seiner  Witwe 
mir  üiiterstiitzung  des  Grafen  Grubex,  des  Majors  O  Etzel  u.  A.  hurau.s- 
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«re^^cbrii.  Der  Tltnieral  K.\ui.  vox  Dkckek  verüffentliclite  1H17  Ansichten 
Uber  die  Kric^t'Uhruug  im  Geiste  Uer  Zeit'^,  llcMti  Barou  Jomjm,  ein 
Sdiweixer,  welcher  IH04  wegen  seines  Traää  de»  grmdes  op^ratwwt  rnflf- 
to«re*von  Xapoi.khn  zum  Batafllonschef  befördert  worden  und  hi^  \SV\  zum 
Genera!«!t;ih5(  hi'f  aufjrestiegcn  war.  dann  nhor  sru  ili  n  N  ci  liündetcn  übiT- 
einiC  und  russweher  (ieuerallieutenaut  wurde,  schrieb  lt<30  ein  Freeiii  Je 
fori  de  la  guerre.  Der  preossische  Oberst  und  Chef  Genenüstabes  de« 
5.  Armeecorps,  WiutRLJi  von  W'illi^k,  sehrieb  1840  dieTheorie  des  grossen 
Kriepfes.  der  pronssisciie  General  Heixiucji  von  RR  wt.f  '^ab  1S20  ein  Hand- 
buch füi"  den  ersten  Unterricht  iu  der  höheren  Kriegskunst  heraus.  Die 
Taktik  behandelt  Dbcrbr  in  seiner  »Taktik  der  drei  Watfeu«  (1828,3.  AuH. 
1H54\  BuAXDT  in  seinen  Grundztij^'en  der  Taktik*  (1833^  8.  Aufl.  1859). 
K.  E.  PoNiTs  >Taktik  der  Infaoterie«  (1838),  Anleitung  sttBeco»noBeinmgen 
U840). 

Die  BefeBti;;un<r8kanst  wnrde  von  dem  Lehrer  an  der  Kri^s- 
schule  in  Berlin,  L.  J.  A.  Blkssox,  in  einem  Werke  lis25  HO.  L.  F.  vox 
CiuiAcy  1819  m\<\  dtm  h  A.  H.  vr.x  Zastkow  in  der  »Ueschichte  der  be- 
ständigen Betestiguuskanst«  (,l{:^28i  behandelt 

DieWehrrerfassunsr  erfuhr  suerst  inPreussen  eine  Verflnderang^. 
G.  J.  D.  vox  ScHARXHoKsT.  weTcher  IhOI  iti  den  preussischen  Dienst  getreten 
und  zum  Dit  cctor  der  Leliranstalt  für  <  )ftieierH  ernannt  worden  war,  hatte 
durch  seine  Vorlesungen  einen  neuen  Geist  im  preussischen  Otdciercorps 
eingeführt,  aber  sieh  aueh  solche  Gegner  bei  den  Anhängern  der  alten 
starren  Form  erweckt,  dass  er  um  seine  Versetzung  hat  und  dem  General- 
stabc  beigegeben  wurde.  Al*^  iiaeli  dem  Tilsitcr  Frir>flpn  Prnissen  nufein 
Heer  von  42.000  Mann  besciirankt  worden  war,  dessen  Suirke  von  den 
Fransosen  eifersllehtig  bewaeht  Mrurde.  schuf  er  das  sogenannt«  Krflmper- 
system,  wonach  die  Ausgehobenen  nach  kurzer  Ausbilduni;  wieder  ent- 
Ins^sen  wurden,  nm  neuen  Kecruten  Platz  zu  machen  und  bildete  so  eine 
watiengeübte  Reserve,  welche  18i;i  beim  Ausbruche  des  Krieges  die  Liuien- 
tmppen  verstiirkte.  Zugleich  Hess  er  von  Clavsewitz  den  Entwurf  cur 
Bildung  der  <>st  preussischen  Landwehr  ausarbeiten,  welche  durch  die  Stünde, 
angeeitert  durch  «Icn  GratVn  T^ohna,  ins  T.flieu  trr  rnfen  wurde,  worauf  mit 
königlicher  Verordnung  vom  17.  Mäi-z  l8i;i  di«'  Landwehr  in  ganz  Preussen 
erriohtet  ward  und  dem  Heere  120.500  Mann  xndnhrte.  Das  Gesetz  vom 
September  1814  sdnif  dir  allgcm<>ine  Wehrpflicht,  wonach  jeder  kör- 
perlich tlichtitre  Tiiid  iu<  lir  mit  einer  entehrenden  Strafe  belegte  Mann  vom 
20.  bb  40.  Lebensjahren  kriegsptiichtig  war,  nur  wenige  auf  V'ermeiduug 
von  Hftrten  berechnete  Ausnahmen  wurden  isugelassen.  Kaeh  dem  Frieden 
erhielt  die  Landwehr  diin  bi.s  zum  Jahre  1867  bestandene  Einrichtung,  wo- 
nach (»ie  aus  Mannschaften  bestand,  welche  ihre  Dienstzeit  im  stehenden 
Heere  und  der  Reserve  erfüllt  hatten,  und  aus  zwei  Aufgeboten,  von  denen 
das  erste  (bis  sum  31.  Lebensjahre)  im  Kriege  gleich  dem  stehenden  He^t 
verwendet  wurde,  das  zweite  in  Kriegszeiten  zum  (Tarnisonsdienste  ein- 
berufen und  nur  im  iNothfalle  zur  Verstärkung  der  Feldarmee  verwendet 
werden  sollte. 
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V&r  rnssisch-tUrkisehe  Krieg  von  1828/9  rief  mehrere  knegsge- 

schichtlichc  Werke  hervor,  darunter  ein  Werk  de^  Hei.lmlth  Kam.  Bern- 

li  \i:n  (4rafen  von  Moltke,  drr  sirh  von  IH.'iö  bis  1839  in  der  Türkei  aufhielt 

und  dt'ii  Kriet^ssehauplatz  diuch  Au«;;^enschein  kennen  lernte.  Bei  diesem 

Krieg^e  sowie  in  der  polnischen  Revolution  von  1830/1  Biegten  die  Riusen 

durcl»  die  vStiirkf  ilii  ei  Artillerie  und  durch  die  Massenverwendung  der  In-  I 

fanterie.  \  on  der  ein  i>rittel  zum  Feuern  verwendet,  dagegen  der  ^iackdrock 

aut'ilen  Bajonncttangriti"  gelegt  wurde. 

In  Dentschland  wosste  man  die  Wichtiirkeit  der  Massenverwendung 
wolil  /u  sfhüt/.en,  aber  man  vergass  auch  d«  n  Finfluss  iiiclir.  \velchen  die 
Feclitai  t  in  ausgedehnter  Ordnung  gewonnen  hatte,  und  au  die  verniehtende 
Wirkung  des  Jitgerfeuers,  wo  es  sich  in  gehöriger  Menge  hatte  anwenden 
lassen.  An  Stelle  des  Handelns  auf  Befehl,  Mrie  es  die  Mnssenvt^rwendnng 
allein  7.ul;i>.-t.  nnd  welches  auch  dem  Charakter  der  nl^<^^ichcn  Soldaten  ent- 
spracli.  trat  in  Preussi'u  das  zweckmiLssige  Handeln  nach  eigenem  Ermes:*en 
und  erwarb  sich  die  zerstreute  Fechtart  Ansehen.  Hierzu  trat  die  Ver- 
besserung des  ( »ewehres.  Das  erste  gesogene  Infanteriegewehr,  aufgestellt 
1832  Vi  Uli  ^I.ijor  Bkrnkk.  wurde  in  Brannscliwc^iir  «•i!ii:''fUhrt.  Oldenburg 
folgte.  England  führte  eine  ähnliche  .lagerwatle  ein,  1^27  erfand  Drevse 
das  ZUndnadelge wehr,  das  zunächst  noch  seine  Ladung  vorne  erhielt. 
1836  gelang  ihm  der  Hinterlader.  de.<sen  Einrichtung  aber  noch  Geheim- 
niss  blieb:  ilriscllic  wtn-do  1S40  in  da-;  ]ireussisehe  Heer  [irobcu cisr  und 
«•rst  vi»n  iiS4fs  ab  nach  nnd  nach  emgetührt.  In  Frankreich  führten  die 
Kämpfe  nach  der  Einnahme  Algiers  zur  Erriehtmig  der  TtrmUeun  de  Vin- 
rfniifj<,  welche  das  sichere  wohlgezielte  Feuer  der  deutschen  Jäger  mit  einer 
l>is  ilahin  fabelhaften  Leielitiiikeit  imd  Ra>eiilieit  der  Bewegungen  ver- 
einigten. Die  von  Drm  igne  1826  verbesserte  Büchse  und  das  Hanbajonnett 
besiegten  die  arabischen  Keiterschaaren.  In  Osterreich  ergritf  man  eine 
halbe  M  assregel,  man  verbesserte  wohl  die  alte  BUchse  und  nahm  ein  System 
;m.  das  dem  franzii.sischen  des  l)Ki.vin\r  ähnlich  war.  aber  man  breitete  es 
nicht  aus.  Die  neue  Kriegsart  wurde  von  dem  schweizerischen  General 
W.  H.  DiToi-R  in  dem  CowrtdBtaetiqur  1840)  behandelt  die  militärischen 
/eits*  lu  ifien  besehjtftigten  sich  vorwiei:!  nd  mit  der  neuen  französischen 
W'atfe,  die  iilpri;.ens  vfm  der  prenssiselu-ii  Ziindnadei  weit  übertrotfen 
wurde;  auch  die  Franzosen  gmgeu  vom  Dklvione-  zum  Dorugewehr^coro- 
hiae  h  tige)  des  Obersten  Thoi:vb.n-in'  Uber. 

In  diesem  Zustande  traf  der  neue  russische  Krieg  1 18Ö3  56)  die  In- 
fniitn  ie  der  i'uropitisrlien  Armeen.  Tn  der  Stddacht  an  der  Alinn.  wo  die 
Kusaen  eme  wohlgewählte  Stellung  bezogen  hatten,  überwanden  die  Fran- 
zosen alle  Tcrrainhindernisse  nnd  Wolken  von  TiraiUeors  gingen  den  Co- 
lonnen  vorau.N:  die  russische  Infanterie  ging  zwar  im  richtigen  Angenbliek, 
ah  die  fr.ni/ r-isehen  An«rriffscolonnen  ik  <  ]i  nicLr  formirt  waren,  vor.  aber 
derAngritl  stockte,  die  Hussen  mussteu  sich  zurückziehen;  der  Bericht  des 
rnssischen  Führers  Fürsten  Mxktschikow  spricht  sich  darüber  sehr  klar 
aus:  «las  v  ernichtende 'riraillcurfener  der  Franzosen  raubte  den  russischen 
Bataillonen  fast  alle  Führer  und  lichtete  ihre  Massen  in  furchtbarem  Grade. 
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der  Angrirt' nmsste  aufj^ejreben  wcrtUn.  l  >;is  V(  rrtickcii  der  EnglUnder  «  r- 
tolgte  nach  ihrer  Fechtart  in  Linie,  aber  auch  von  ihiu  ii  imisfte  der  Fürst 
.sagen:  Die  feindHchen  Colomien  und  Linien  liielicu  unser  Artilleriefeucr 
mit  bewanderangswttrdiger  Standhaftigkeit  ans^  bis  ihi*e  Tirailleors  unaare 
Bedienungsinan nscl  1,1  ft  am  ^igeschossen  hatten.  Ahnh'di  n  ar  es  bei  der 
Schlacht  von  Inkjernian.  Die  franzii.si sehen  Tirailleursehwärnie  nisteten 
sich  den  Russen  gegentlber  ein.  keine  Kugel  ging  in  den  dichten  Massen 
feU,  die  Raaaen  verloren  '/,  der  verwendeten  Streitkräfte,  die  EngUUider, 
die  im  BnioniicttaniriHfi'  LifUMiiVii  ^^"nrflen  waren,  noch  nioiir.  die  Franzosen 
hatten  keinen  Bajonnettkanipi  geführt,  ihre  Tiraillears  haben,  wenn  auch 
mit  VerlusteUj  die  »Sache  allein  besorgt. 

Aneh  die  Artillcri."  li;itti^  Fortjsebrltte  gemacht.  Der  engli.sche  Ober.st 
SiiuAPNEr.r,  hatte  1803  die  l>tindung  gemacht,  in  eine  (iranatc  Kuirt'ln 
kleinen  Kalibern  einzufüllen,  dann  mittelst  eines  Brandes  und  einer  Pulver- 
ladung kurz  vor  Erreichung  des  Zieles  die  Granate  zu  sprengen  und  die 
darin  enthaltenen  Kugeln  mit  der  Kraft,  wie  sie  ihre  Hülle,  die  (jranate. 
hatto,  auf  die  Truppenabtln-ilimir  zu  sclilcuilcni.  alx-r  die  Saclic  w  urde 
wenig  geachtet,  da  es  schw(?r  war,  die  ( iranate  zur  richtigen  Zeit  zum  Ztir- 
platzen  zu  bringen.  Erst  als  es  dem  silch.si sehen,  dann  belgischen  Oberst- 
licatenant  K.  W.  Borhank,  den  h  uui<  vi  rischen  Artillerie -Hauptlenten 
KöftTKt:  und  StEMK.Ns  und  dorn  li<  ssiscln  ii  Hauptmann  Wiiji.  Ritter  von 
Bkkithaui't  (1854)  gelang,  den  Zunder  su  zusannuenzusetzen,  dass  man  es 
in  seiner  Gewalt  hatte,  dieOranate  auf  jedem  beliebigen  Punkte  ihrer  Flug- 
tiahn  .springen  zu  lassen,  wurde  die  Sache  prakti.scher. 

Seinen  Abschluss  fand  der  fu'irntalisdii'  Krieg  in  der  Belagerung  von 
Scwastfipol  vom  28.  September  1854  bis  zum  8.  September  1855.  Die  Ver- 
theidiguiig  leitete  der  Oberlicutenant  To'rLKHE.N.  welcher  die  noch  nicht 
ganz  vollendete VertheidiginiirsI in ie  unermüdlich  vervollständigte.  Der  An- 
griff wurde  erst  wirk.sam.  als  der  im  Januar  1855  »'ingetrun'f'n»'  General 
KiKi.  die  verbündeten  Feldherren  überzeugte,  dass  der  Angritt  nicht,  wie 
bisher,  auf  die  eigentliche  Stadt,  sondern  auf  die  Hchiffervorstadt  welche 
das  Arsenal  und  all<>  MarinewerkstAtten  enthielt,  zu  richten  und  dadurch 
allein  die  ru.ssische  Flotte  zti  vcrniflitfu  sr  i.  Frst  nachdem  sieben  Parallel(  n 
angelegt  und  armirt  worden  waren,  nachdem  die  Batterien  durch  dn?i  Tage 
die  Stadt  in  einen  Trümmerhaufen  verwandelt  hatten,  gelang  der  französi- 
sche Sturm  auf  den  Malakowthnrtn.  den  Schlilsael  der  Festung,  welcher  aof 
jeder  Seite  10.000  Mann  kost«  te. 

Der  mit  diesem  Feldzug  verbundene  Seekrieg  hatte  keine  Erfolge, 
die  russischen  Schifie  nahmen  einen  ottcnen  Kampf  mit  den  englisdi'fnui- 
zGsisehen  Schiti'en  nicht  auf  und  hielten  sich  in  den  Ufifen,  in  welche  die 
.\ngreifer  nicht  dringen  konnten.  I.er/ti'i-p  enibertm  zwar  Homarsund. 
aber  die  AngriHe  auf  ivroustadt  blieben  erlbiglos.  Gleichwohl  wurde  die 
Marine  ein  wichti;:er  Theil  des  Kricg»wesen.«i.  Durch  die  Verwendungr  des 
Dampfbetriebes  und  durch  die  von  .Ioski  I{i:s^ki,  1820  9  erfundeneSchiffs- 
schranbp.  welrln-  di--  I'.r-clir  inkiim.'  iI'T  M ;i-<-liiiie  auf '"inrn  möglichst 
kleinen  Kaum  ermüglichte.  um  desto  mehr  für  .Mannschaften  und  Geschütze 
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verwenden  zu  können,  wurde  die  Steuerung  der  ^hiffe  sdbstandiger  und 

ihre  Manöver  sicherer.  XAroi.Kctx  III.  liet^s  1H54  XttrBeschieasnii^r  der  russi- 
schen FestunjTKwerke  im  Asoivsehen  Meere  «repanzerte.  scIi «inimende 
und  mit  lurtbewi'jrcnder  Daiuptkruft  versehene  Batterien  bauen,  welche 
Bich  dort  im  Kampfe  ;re^en  LAndbfttterien  und  namentlich  g^e^en  da«  den 
Schiffen  bisher  so  getührliehe  Granntteuer  ])e\vährten.  Sie  hätten  einen 
10Ceuliuift*r  >t;iik«n  I'i^ciipntr/t'r  nml  ihre  Eifnljjc  t'uhrteii  zu  weiterer  An- 
wendung des  Friucip.s  aui  wirliliclic  Kriegsschille.  In  Kraukruich  wuide 
]  859  die  erste  Panzerfregatte,  die  >Gloire«f  erbaut  in  England  folgte  man 
mit  dem  »Warrior«  imd  die  Ubrijren  Seestaaten  blieben  nicht  zurück.  Es 
entstan«)  nnti  ein  \N"ottoifiM'  zwischen  T'anzci-  luid  (JeschUtzen;  (leschutz»- 
mit  grüs.serer  Durciischiagski'aft  luaehten  stärkere  Panzer  uüthig;  jetzt 
baut  man  die  Krieo;8schifie  ganz  aus  Eisen  oder  Stahl^  da  Holzbau  nicht 
sttrk  <:enugiBt,  um  dos  schwere  Gewicht  zu  tragen  und  sich  in  ihm  aucli 
nicht  die  zum  Schutze  gegen  Sinken  nothwfndiireii  wisserdichten  Ab- 
theiluugcu  herstellen  lassen.  Gi^eu  die  Kriegsschitie  wurde  dievonFt  ltun 
1801  erfundene  und  Torpedo  genannte  unterseeische  Hdllcnmaschine  im 
KHmkriege  von  den  Ku.'ssen  zuerst  zum  Schutze  der  Rhede  von  Kronstadt 
angewendet,  doch  wjir  ilii  r  Kinrichtung  noch  sehr  unzuverlä^-sil:  untl  sii* 
fügte  auch  der  englischen  Flotte  keinen  Schaden  zu.  Der  üsterreichLsclie 
Baron  Ebnbr  vervollkommnete  sie,  indem  er  sie  vom  Lande  aus  durch  Etek- 
tricität  entzündete.  Während  des  italienischen  Kriefres  von  1859  wurden 
die  IInupt<'anille  V'enediirs  durch  solche  Torpedos  ^ochutzt.  doch  k.micu 
sie  nicht  zur  Anwendung,  da  die  französische  l'  iotte  den  erwai'teteu  An- 
griff unterließ».  Zum  erstenmal  gelangten  die  Torpedos  im  amerikanischen 
Kriege  zur  Anwendung;  zwcü  nordstaatliche  Krictrsschitfe  wurden  gänzlich 
zerstört,  eine  Reihe  anderer  schwer  beschädtut.  X«')u  n  den  stabilen  Tor- 
pedos wurden  in  jüngster  Zeit  bewegliche  Torpedos  liergesleilt. 

Die  Kriegsgeschichte  der  neueren  Zeit  ist  insbesondere  von  zwei 
Wnnnern  behandelt  worden,  welche  den  krie^'-führendtMi  Heeren  nicht  au- 
gehörten.  sondern  alsKriegsberiehterstrittPr  an  den  Feldzügen  TheLl  nahmen. 
Juiaiis  vo.N  \\  icKKUK  \geb.  18iy,ii.  aus  Schwerin,  trat  in  Österreichische  Mili- 
tärdienste und  nahm  später  seinen  Abschied,  um  an  den  CJniversitttten 
zu  München  und  Heidelberg  Geschichte  und  Nationalökonomie  zustudiren: 
1849  ÖO  machte  er  den  scbleswigschen  Knejr  und  IS.M  einen  Feldzutr  in 
Algier  als  Volontär  mit;  im  orientalischen  Kriege  war  er  als  Correspoudent 
einer  englischen  Zeitung  im  ttlrkischen  Hnu))tc{uartier.  1860/4  hei  den 
italieni.'^chen  Truppen,  1864,  18ö().  1^70  1  als  Haupteorrespondent  der 
Külni.schen  Zeitniiir  im  preussisclien  iiaupt(juartier.  Er  verritt'cntlichte 
ausser  seinen  Bericliten.  belletristischen  und  historischen  Arbeiten  eine 
»Vergleichende  Charakteristik  derk.  k.  österreichischen,  preussisehen  und 
franzüsi.schen  Landarmee«  i  ISÖO'  und  '.'leschichte  der  Kriege  Frankreichs 
ire*ren  Denfsdilnnd  in  den  let/.t<'n  zwei  .)alirliund'Tt«'n  2.  Auflnjre  1873i. 
W  ilhelm  Fkikukk  it  Ktsiow  ^ItiüS--  li^78j.  aus  lirandcnburg,  trat  1S3S  in 
den  preussisehen  Militärdienst  nnd  ward  1840  Officier  im  Ingenieurcorps. 
W^en  seiner  freisinnigen  Meinungen,  besonders  aber  wegen  seiner  Schrift 
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'  liiliti^^    vofr  und  naefc  der  Revditilion«  {ttMCli^itxde  er 

verhaftet  und  vor  Gericht  jrestellt:  er  eiitiloh  aber  uncli  der  Schweis  md 
liesa  sich  in  /üricli  i  ii  '<  r.  Hier  liioltcr  kri('jrs\vi!*scnschai'thoh<'Vorlcaunj:t.*u 
an  diee  Umvonätitt,  wirkte  acut  i  8ü3  ah»  In^tructur  bei  ^össeren  Tjrappeu-* 
ttbnflfemmd  wnrde  1867  Major  im  Geniestabe.  Sr  naiun  an  dem  Fdosojie 
GAKtHAMuV  in  ItahenflBöO'thorvorrairenden  Antli«),  wurde  nach  deniselh<Mi 
cidirenössiseher  Ubfrst  und  Ix-schät'ti^rfc  sich  v<»r/.u^'suei.se  mit  der  prak- 
üiiüheii  Autibütitmg  des  G^utiraUtabt^ü.  *S«iuti  kriegü^e^achichUicheu  Werku 
«sd:  0xiit  Köoslt)  »Geschichte  des  griechischen  Kriti^weeensc  (1852), 
»Übersctzuui^rt-n  und(  ■oimnentarezudengriechi.si'ben  Krie^jsschriltsteUenu 
<  1!S54  '0.  ^rk'ichfalLs  mit  K<>i m.v  ,  Iloi^rwcsen  und  Kriet:t"iilirun<r  (  "ak.sak's- 
<,l8äü>,  ^C<)iniiieutarza^At'uLKUN  hIJUL.  Get»chiühte  Juui  s  (  AicsAiit»«  (lööij, 
»Der  KriciT  von  1805  in  Deutschland  tmd  Iladien«  U8.')4 ,  »Die  ersten 
FeldzUirc  BoHAPABTK  s  in  ItaHcn  und  Deutschland  1796  und  1797^  (1857). 
Hieran  sehliesson  sieli  die  1  >.'ir.stelluiiLreii  der  neueren  «'urop.-iistdien  Krieire 
vou  au  bis  »uui  rus»»iM;U-turki<icht^u  Kiit^e  vun  1877,  Au  kriegs- 
wtasenaehalUicheD  Arbeiten  lieferte  er:  >  Die  Feldnerrnknnet  des  XIX.  Jahr- 
hunderts' I  l8B7)j»Geschielite<U'rIut'atiteri<'  1857  8 1.  ■  Allueiiieiue Taktik « 
ilS")^  Eine  populäre  Darstellung-  der  Kriej_'skunst  «ral)  er  in  dem  Werke 
Üer  i\rie^'  und  äeiiie  Mitt<;U  vlöä(i>  Ausäerdeiu  M^hrit^b  t>r  * Müitäritichu 
Bio^'^rapluen  .  ein  »MilitHrisches  Handwörterbuch«  a.  a. 

Der  italienische  Krie:;  vun  IS.')!»  rief  drei  Werke  hervor,  von  denen 
das  eine  in  Wien  1 1S72  .  d.is  andere  in  Paris  l)SÖ2j,  das  dritte  (vom  preOMi- 
ücheu  Geueralstabe>  iu  licrlLa  vl6i>2^  eröchieu. 

Der  preaSBiaehe  General  Albrbcht  Theodor  Emil  Graf  vok  Book 
flHOa— 1879)  hatte  bei  den  Mobilmaehun,-en  von  1S4'J  und  I8ö0  die 

Mängel  der  prcnssisehfii  WehrverfassnuL'"  kennen  -lernt  und  im  .luli  18r>,s 
ileiu  dauialigen  Priu^ure^euteu,  äpiitert^u  KuniL*^  und  Ivuiäer  Wiluelm  I.  Eul- 
wQrfe  SU  einer  Verbeseernncr  derselben  vor-rel«  <rt:  1859  wurde  fx  «tun 
Kliejgsniinister  ernannt,  um  di«-  Heorsanisatiun  der  Arnu'e  durehzufiihren, 
und  er  schuf  'das  Volk  in  Watfen  .  dessen  Sehla<:terti«'-keit  sieh  sehon  im 
Kiiege  vou  I8bü  bewührte.  ^ioch  glioizeuder  bewiikite  sich  »eiu  Urgaui- 
aatioDstalent  nach  der  Kriegserklärung  Frankreieba  int  Juli  1870.  Er  hatte 
dem  Norddeutsehen  Bunde  die  Mittrf  gesehatfen.  um  dem  Überfalle  vüUiir 
jrcwappnet  eut^eirentreten  zu  künneis:  die  schnelle  Mobilmaeliun^'  und  dii' 
»UÄserordeutliche  iSchla^fcrligkeit  de»  uorddeuti>eheu  BuudtiJietire«;  wart'ii 
vorsngsweiae  sein  Werk.  Hatte  Boox  das  Material  vorbereitet,  so  verstand 
es  Graf  VON  Moi  tkk.  weh  her  185S  -ixxwx  (  In  f  des  Generalstabes  eniannt 
worden  war.  die  Armee /.u  führen:  '=.ein  f  Jiumlsat/.  war:  Oetrenntmarschiren. 
vureiüt  schlageü.<  ^Ub  im  Juh  1870  I  rankrcich  an  l'reu£>aeii  deu  Krieg  er- 
klarte, war  MoLTKB  in  der  Lage,  dem  Könige  bereits  einen  vollständigen 
'  )peratioii  '  i'  url  unverzüglich  vcrzidcm  ii.  Die  Mobilmae1iun;;s-  und 
Transpfirt-Anirelcirenlieiten .  einsdilii'sslieli  der  dei-  idjriiren  deutschen 
Staaten^  wai'ou  so  vorbereitet,  cLisc»  nur  Datum  und  üutevöchrift  eiuzu- 
rtlcken  blieben,  um  zur  Ausführung  zn  schreiten.  Einige  auf  die  Versamm- 
lung der  deutschen  Heere  und  die  BicherRtellung  Soddeutschlanda  durch 
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eine  vorwärts  des  Rhetnstromes  in  der  Pfalz  versammelte  Armee  besQg- 

liche  Abschnitte  diese  Schriftstttekes  sind  spät«-rhiii  im  Ehipm^e  des  vom 
Grofsf n  Goneralstabp  herau8g^e<rebenen  W'ci  kc :  1 )»  r  (U-ut>rli-lranzösiscli»i 
Krieg  von  lö70  und  lb71«  verüÖ'entlicht  worden  und  lassen  deutlicli  er- 
kennen, wie  vorsichtig  und  saehlich  Moltkk  alle  fSr  den  Ausgang  belang- 
reichen Chancen  abzuwägen  pfl^;te,  bevor  er  seine  Entschlüsse  fasste. 
Auch  für  die  ^^  .  iteren  Operationen  bildete  der  von  Moltkb  entworfene 
Feldzuixspl'^in  'Ii''  <'rundla*re. 

Die  nntürlit  lie  Folge  der  deutschen  Siege  war,  dass  die  preussische 
Heeresverfassun«;  und  die  allgemeine  Wehrpflicht  in  den  earo> 
piiischen  .Sta^iten  naclij^eahnit  wurden,  nur  England  hält  nocli  am  Werbe- 
systenie  fV«;t  und  Ix  sit/.t  deshalb  von  allen  Staaten  die  Ix  /iolmngsweise 
kleinste  Armee  und  das  grösste  Militärbudget.  Zugleich  Imtten  die  Hand- 
feuerwaffen eine  völlige  Unige-staltung  erfahren.  Nachdem  sich  im  Kriege 
von  lHß6  die  grosse  Überlegenheit  des  Hinterladers  erwiesen  hatte,  schwan- 
den alleliedenken,  welche  gegen  dieComplicirtheit  dieses  Gewehres  geltend 
gemacht  vvorilcn  wfiren.  Österreich  nnhm  1867  das  Gewehr  von  \\  krm>i. 
an,  Frankreich  nahm  zwei  Monate  nach  der  Schlacht  von  Küuiggrütz  ein 
Ztlndnadelgewehr  kleinen  Kalibers  nach  Crasskpot  an,  welches  das  prenssi- 
sehe  Zttndnadrli^t'wehr  an  Schussweite  ül)' rtraf  und  dem  deutscheu  Heere 
empfindliche  Verluste  znfiiiitr.  liairni  umIiiu  das  flcwehr  von  WKru»Kn  an. 
England  das  System  Maktix  Hkxuv.  Kusslaiul  das  ( }( -wehr  von  Hkui> w  etc. 
Die  Eigenthünüichkeiteu  der  neuen  Schusawatie  bestanden  in  einem  Kaliber 
von  1 1  Millimetern  mit  25  Gramm  Geschoss-  und  5  Gramm  Ladnngsgewicht, 
Metall patrone  mit  ('«  nti  al/Undung, Verminderung  der  Ladegrifte,  An fangs- 
geschwindiirkeit  des  ( icsclinsses  von  450  Bietern,  SrhnssgescliwiruliLrkeit 
12 — 15  in  der  Minute,  Tragweite  16—1800  Meter.  Gewicht  des  Gewehres 
4 — 4"5  Kilogramm,  meistentheila  Anwendung  des  Seitengewehrs  als  Bajon- 
nett,  statt  des  bisherigen  permanent  mit  dem  Gewehre  verbundenen  Stich- 
bajonnetts.  Auch  hierbei  blieb  man  nicht  stehen,  der  einfache  Hinterlader 
wich  dem  Magazinsgewehrc  mit  kleinem  Kaliber  und  die  Ertindung  des 
rauchlosen  Pulvers  verwandelte  das  lufanteriefeuer  in  einen  Kugelregen, 
dessen  Ursprung  kaum  zu  bemerken  ist 

Durch  das  Schnellfeuer  Avurde  die  zcr.«;treute  Fechtart  die  herrschende 
Operation.  Die  neue  Taktik  fand  ihn'ii  rii-luMiieister  in  dein  prenssisclifu 
Generallieutenant  X  kiidy  du  Vkuxois:  Studien  über  i  ruppenführung 
(1873/5),  Kriegsgcschieliiliehe  Studien  nueh  der  applicatoriachen  Metliode 
(1876),  Beitrag  zum  Kriegsspiel  (1876),  Beitrag  za  den  Cavallerie-Übung»* 
reisen  (1876);  Mbcksl:  Lehrbuch  der  Taktik  (1874/6),  von  Schkbff:  Von 
der  Krif'gftiluMiTiir  /weMtc  Auflni;«'  der  »Lehre  von  der  Trnppenverwen- 
dung  als  V  orschule  fiir  die  Kunst  der  Truppenftthrung  .  1883i.  Die  Stra- 
tegie lehrten:  G.  Lker  in  der  »Positiven  Strategie«  (Petersburg  1869, 
deutsch  von  Mgltser,  1870),  Blume  in  der  >Stoitegie«  (1886).  i)ie  Be- 
festig ungskunst  behandelten:  von  Prittwitz  und  (taffron  'Lehrbuch 
der  I?eft  stigungskunst  und  des  Festungskrieges.  Berlin  18651  Br  t  MiiAuor 
(^Die  stehende  Befestigung,  Daruistadt  lii04;tij,  Bkialmont  (Etudes  sur  la 
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defense  des  f'tols  ei  la  foHififntlon,  Brüssel  1864.  T mite  de  förfißmtum  jroJff- 
(fonale,  1809,  La  fortißcaiioH  imjjrovmk,  1870,  La  fartification  h  fo/tsen  secs, 
1872,  La  ddfente  des  4M»  et  eampg  reiraneh^^  Brttssel  1876),  Waonbr 
(GrandrisB  der  Fortification,  Berlin  1870,  FortiticatorischeV  Atlas  1872); 
Weokr  und  Graf  Gki.dekx  (Grundzüf;e  der  Befesti<rung^.  Wien  1873), 
VON  TitKi  iMFEi  n  '  Die  pemmnente  Fortitication.  W  icn  1874).  Baii.lv  /V»»/jv.' 
^inentaire  de  fortifieation,  Paris  1874),  Bruknkr  (Leitfaden  zum  ünter- 
riehte  in  der  be«täDdi<;en  Befestigung^  Wien  1876).  Mcllsr  (Geschichte 
des  Festun<;skriefres  mit  all;remeiner  Einflihriniir  «1er  Feuerwaffe,  Berlin 
1880),  Wolf  (Der  Festungskneg  in  aetnen  GraudzUgen,  Köln  1879/80). 


Theologie  und  PMlosopliie. 

Am  14.  März  1800  war  Pii  .s  VII.  unter  üsterreichisehem  Schutze  zu 
\'(Mirdig;  zum  Papft  erwühlt  worden  nnrl  hiolt  nm  .H.  Juli  .seinen  Einzutr  in 
du»  von  den  Franzosen  besetzt  gewesene  Koni:  naclulcni  er  mit  Frankreieh 
ein  Concordat  abgeschlosflen  hatte,  durch  welches  die  katholische  Religion 
in  Frankreich  wieder  hergestellt  ward,  nahm  er  am  2.  November  1801 
wif'iler  vom  Kirchenstaate  Besitz.  Zwar  wunlr  rlios(>r  l.SOn  n<  climalsFrank- 
reieli  einverleibt,  aber  nacli  der  Vernichtung^  NAr«»f,Eo.s  s  zutr  der  Papst 
am  24.  Mai  1814  wieder  iu  Rom  ein  und  nahm  Besitz  von  allen  Lündern 
des  Kirchenstaates,  mit  Ausnahme  von  Avignon,  Venaisain  und  eines  Land- 
striches von  Ferrara. 

Zunächst  <ralt  es,  das  orseliütterte  Ansehen  der  Holiffion  wiedor  her- 
zustellen,  und  dazu  schien  kein  Mittel  geeigneter,  als  der  Ecclesia  indüam 
(der  streitenden  Eirehe)  jene  kampfbereiten  Jttnger  wieder  zur  VerfUgunof 
zu  stellen,  deren  man  sieh  durch  die  Aufhebung  des  Jesuitenordens  frei- 
willif^  entledigt  hatte.  Die  Wiederherstellung  des  Jesuitenordens 
am  7.  AnjTust  1814  bewies,  dnss  die  römische  Kirche  den  Gfist  dor  alten 
Hierarchie  fortsetzen  wolle  und  die  istaateu  widersetzten  sieh  dem  nicht, 
im  G^entheü  boten  sie  in  den  Conoordaten,  welche  Frankreich,  Etaiem 
und  beide  Sioili^  mit  Rom  abschlössen,  sowie  in  der  l  'liereinkunft,  welche 
Preusaen  mit  dem  p.'ipstlichen  Stuhle  einiring,  dazu  bereitwillig  die  Hand. 

Mit  dem  Zusammenbruche  der  alten  deutschen  Reichsverfassung 
und  dem  Wiener  Frieden  hörte  die  Reichsunmittelbarkeit  der 
letzten  deutschen  Kirchenfttrsten  auf.  Der  Mainxer  KurfUrst  und 
Fürrtpiimas  des  Rheinbundes.  Kart.  Throdor  von  DALBsna,  welcher  nodi 
von  einer  deutschen  Nationalkirche  geträumt  hatte,  zog  sich  aus  dem 
öü'enthchen  Leben  zurück  und  widmete  sich  der  geistlichen  Verwaltung 
seiner  DiQeesen  R^nsburg  und  Constanz.  Sein  gleichgesinuter  Freund, 
loKAz  Hbinrich  vok  Wkssskbkkg,  den  er  sich  zum  Nachfolger  ersehen  hatt^ 
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tThiclt  die  Besttttigan^  des  Papstes  nicht;  wohl  sebtttzte  ihn  der  Gross» 

luTzu«:  in  seiner  ::>tellunfr  als  Bisthuinsverwjilter  von  Constanz,  als  aber  in 
I'oIl'«'  der  GrUiulnii!:-  drr  rhfini.'^elu'n  Kirehenprovinz  dieses  Bisthnm  aul- 
;:i-l<'ist  wurdcj  enttiel  diese  Stelle  und  WEäNE.NUKR<;  lebte  als  Privatmann  zu 
Dfldon  bis  za  seinem  Tode  1860. 

Dureh  die  Coucurdate  der  deutscJien  Fürsten  mit  Rom  wurde  eine 
teste  Kirchenordnnnir  iresehatfen  und  dnmir  f!en  Bestrebunjren  der  deatseh- 
kirc  ldicheu  Retbrnipartei  die  5>pitze  abgebrociien.  Die  Keaetion  gegen  den 
in  das  Gebiet  der  katholischen  Kirche  eingedrungenen  auQirekliirten  Libe- 
i  .ili>inus  nalmi  einen  krüfti^ren  Autsehwunfr;  in  Baiern  war  J.  M.  Sailkk, 
l'iiitcssor  der  TliooloL'if.  /nletzt  Hisehof'in  Rpirf^nsburi?.  d^r  leh^-iulifre  V'er- 
irett  r  des  letzteren  und  der  v«>n  ibn»  gebildete  Klerus  der  I  riiger  desselben, 
her  Versaeh  des  Landshuter  Professors  V.  A.  Wjxtbii,  ein  dentsches 
M  <  <sl)ucb  (Mttnehen  1810)  einzafhhren,  wurde  heftig  bekttmpft  und  bei 

Seite  gelegt. 

Durch  den  Wiener  Frieden  war  der  protestantische  König  von 
Pr«>u98en  in  den  ßesits  derBisthttmer  Köln,  Trier  und  Monster,  und  damit 

einer  grossen  Anzahl  katbohVohrr  T'^nterthanen  gelangt  woraus  sieh  neue 
\  efliiiltnisse  zwisehen  Staat  und  Kirehe,  nanientlieh  hinsichtlieh  der 
-eiiiisehten  Ehen  (zwisehen Katholiken  und I'rotestantcnj  entwickelten. 
Der  Bamberger  Professor  F.  A.  Fhrv  hatte  in  seinem  kritischen  Com- 
iiientar  zu  Ml«  m  s  Kirchenreeht  1812  20  eine  vollige  Umarbeitung  des- 
sellieu  geliefert  und  die  Unterordnung  der  Kirehe  unter  fb  n  Staat  zurück- 
gewiesen, noch  eutschiedeuei"  geschah  dies  von  F.  \V  aukk  in  Bonn  1822. 
F.  VI  IN  MoY  gestand  1830  zwar  dem  Staate  das  Recht  zu.  gewisse  Bedin- 
gungen festzustellen,  unter  welchen  giltige  und  wirkliclic  Klieii  lii'it::ei- 
'ielie  W  irkungen  haben  .sollen,  sprach  ihm  abor  jpde  Gerichtsbarkeit  über 
die  Klie  als  solche  ab,  die  ihrem  Wesen  nach  ausser  dem  Bereich  der 
Staatsgewalt  stehe  und  einzig  nur  der  Kirche  nntergeordneC  sein  kdnne. 
Diese  "i'^n  .suchte  iSHf)  der  Erzbisclutf  von  Kuln.  ^I,^^fKxs  Arcirsr 
Freiherr  vo.n  Duoste  zu  V'iscnKuiNO.  praktisch  durehzuführen.  Trotzdem 
die  jii  eussi.sche  Regierung  mit  seinem  Viu  giinger  im  Amte  die  Vereinbarnng 
u-< 'troffen  hatte,  dass  das  Versprechen  der  katholischen  Kindorerziehung 
nieht  gefordert  werde  iw>\  I  ^i;os  i  k-Vis(  itPRiXfj  vor  seiner  Wahl  versprochen 
!i  itt.'.  diese  Vereinbarung  nicht  unizustosscn,  erklärte  er  na(di  Antritt  8«'ine3 
.Vintes,  diese  Vereinbarung  vorher  nicht  gekannt  zu  haben  und  sieh  in 
M'in«in  (iewissen  an  dieselbe  nicht  gebunden  zu  halten.  Er  wurde  darsiuf 
•v.-_eii  Niclitcrfüllun^  de-^  :ri'L''''benen  Verspreeliens  xum]  Nielitachtung  der 
>t.i  itsgt'setze  1.^37  gefangen  nach  ^^lUnsier  geführt;  aus  gleicher  Ursache 
wHi  ile  der  Erzbisehof  von  l'osen  und  Gnesen,  Martix  vo»  Dusin,  1s39 
H  ielt  der  Festung  Kollierg  gebracht  Der  Thronwechsel  war  jedoch  den 
'  tholisehen  Kirehenfürsten  günstiir.  Finri  Rirn  Wn.uKtM  IV.  war  liereit. 
"11  ixatholisehen  Kirehe  alle  von  ihr  begehrten  Freiheiten  zu  gestatten ;  er 
>'  halfte  sofort  das  königliehe  I'htcct  ab,  gab  den  Verkehr  der  Bischöfe  mit 
\X  '\n  frei,  entliesa  die  Kirchen fUrsten  aus  der  Haft  und  richtete  einekatho- 
lis«-hc  Abtbeilong  im  Cultusministennm  ein,  welche  zwar  mit  der  Wahrung 
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der  stmitlichen  Hoheitäreehte  «rcjs^enttber  den  katholischen  KirelieQbehOrdeii 
hotraut  war,  aber  bald,  nacli  doni  Zeu^Tiisso  des  Fürsten  Bismarck,  eine 
Behörde  zur  Wahrnehmung  der  katholischen  Interessen  gegenüber  den 
Rechten  des  Kdni^  wurde. 

Unterdessen  hatte  sich  in  Bonn  unter  dem  Professor  Gekius  Hkrmes 
1775  1X31'  t'in*' Scliult'  s:<  bildt't.  wcIcIk-  sich  die  rationale  Begrün- 
d  11  ni:  (1  i'S  katho  1  i  sc  hen  K  i  rc  h  cMi^la  u  bens  zur  Autgabe  setzte;  I1erme.s" 
dogmatisclies  Lehrgebäude  wurde  nach  seinem  Tode  von  seinen  Schülern 
Aghtbrfbld  und  Braun  1831/4  heniiiag^eben.  Sein  ältester  Schiller  und 
Freund  Clemens  Aroisr  von  DRosTE-Hrr^noFK  verüffentlidite  1827  Urund- 
.•?Htze  des  katholischoii  Kirchen  rechtes«  und  1833  eine  J^clnift  über  das 
Naturrecht  als  eine  Quelle  des  Kirchenrechtes,  wjlhreuU  W  .  Essku  in 
Munster  nnd  Elvexkth  in  Breslau  die  Moralphilosophie  in  diesem  Sinne 
behandelten  (1827  nnd  1830).  Hbrmss*  Lehre  fand  G^ner  und  wurde 
1835  durch  ein  päpstliches  Breve  verdannnt  und  verboten.  Man  fand  in 
meiner  Lehre  unwillkürliche  Tendenz  zum  Skepticismus  und  Imlifteren- 
tismus,  ungerechtfertigte  Verdächtigung  und  Herabsetzung  rechtgläubiger 
i^chnlen.  Anstreifen  an  hAretische  Meinungen.  Wiedererreguug  älterer  be- 
! .  iis  v.'i  dammter  Irrthumer;  offenbar  hielt  man  es  in  Rom  nicht  für  nöthig, 
die  ( llaulionslehren  pliilosopliisoh  vortlicidiii'cn  zu  lassen.  \*cr„:i'Mifh  be- 
haupteten die  Anh;Lni;er  des  Hkume.s.  dass  ilir  Lehrer  jene  Irrlhüuier  nicht 
vorgetragen  habe,  welche  von  Rom  aus  verurtheilt  wurden,  vergeblich 
reislen  &auk  nnd  Elvrnimo  nach  Rom^  in  der  Hoffiinng,  eine  Abftndemng 
des  erlassenen  Urtheils  bewirken  zu  können;  Rom  hatte  gesprochen,  die 
Sache  war  entschieden.  Zwei  andere  katholisclir  I'hilosDphen.  Fu.  von 
Baadek  und  Axt.  Gr xther.  gericthen  nicht  nur  mit  Kom,  sondern  auch 
mit  einander  in  Streit.  Fkanz  Hoffmann,  ein  Schüler  Baadbk'.s,  rügte  an 
GCnthkr  einen  nnvermittelten  und  onphüosophischen  Dualismus^  GcmiiER 
warf  seinem  Gegner  die  Tendenz  eines  pantheistischen  Monisnms  vor.  Ein 
dritter  Philosoph.  J.  Senot  (1834  und  1837  '.  fand,  dnss  die  Welt  zwischen 
dem  Rationalismus  und  der  Vergötterung  des  Factischen  schwanke,  der 
rationalistische  Unglaube  sei  das  goldene  Kalb  unserer  neueren  Philosophie 
von  Cartesios  an,  zu  welchem  Gützen  das  Volk  Gottes  ungeachtet  aller 
Prophozi  iunp^on  nnd  Züehtii^riniu-en  iTtiriier  wieder  zurückfalle.  Die.sem 
setzte  er  einen  katholischen  .spcculativen  Weltbegrift'(1845"  und  eine  Kr- 
keuntnisslehi'e  1^1858)  entgegen.  Professor  Leoi-,  SeiiMim,  aus  Zürich,  von 
Hans  ans  strenger  Katholik,  gewann  durch  seine  philosophischen  Stadien 
allmihlieh  einen  freien  Standpunkt,  er  suchte  das  kathoHsche  Dogma 
speenlativ  zu  erfassen  und  um/u<restalten  und  zwischen  dem  Katbolicismns 
und  dem  »Evangelium'  zu  vermitteln.  Sein  Werk:  »Der  Geist  desKatholi- 
cismus«  (1848/50)  wurde  Ursache,  da.ss  seine  Wahl  zum  Bischof  von  Mainz 
nicht  bestätigt  wurde. 

Wählend . 7 A<-.  Salat  1821  auseinandergesetzt  hatte,  es  gebe  nur  Eine 
Kirehe.  deren  zwei  Seiten  der  reine  Katholicisnms  nnd  der  reine  Prritestan- 
tismus  seien,  der  reine  Kathuheismus  vertrete  das  Ewige,  Unwandelbare 
in  der  Lehre  und  halte  die  Glieder  der  GIfinbigen  fortwtihrend  auf  das 
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Idrnle  gerichtet,  der  reine  Protestantismus  vertrete  das  Interesse  der  Aut- 
kliiriinjr  und  des  Selbstdenkens.  fördere  die  wissiMiscli.'irtliclit^  Strrl)san»keit. 
eitel  i'  f^eg'cn  die  Abirrung  zum  geistlosen  ^Iwhanisuius.  zur  verstandes- 
losen Ausserliehkeit  etc.  und  hege  den  Meist  der  Duldung  und  Liberalität 
—  rejyte  J.  A.  Möhler  mit  seiner  »Symbolik«  (1832).  in  welcher  er  den 
rn'tt'stanten  nahe  führte,  dass  ihr«- Ansii  liton  von  der  Hecht ftTtiiriiui:-.  v  .iu 
.Su  raniente  und  vom  Kireherd>egriti  irrig  seien,  einen  Streit  mit  den 
Protestanten  auf,  den  F.  Chr.  Halr  in  der  Schrift:  Der  tiegensatz  de.«i 
K;u!iolicisnius  und  Protestantismus <  zurückwies.  Neben  diesen  theolo- 
gisrli-  ii  Sti-ritlVaiien  betheiligten  sieh  k.ndiolisrhr  nelohrte  Irlihaft  uiiM  im 
\\ Cttt  iier  nnt  den  Pnjtestanteu  an  der  biblischen  Philologie,  Düguieu- 
:^<  -;<-liichte.  Kirchengesehichte  und  Moralphiiosonhie. 

Im  Jahre  1844  traten  zwei  Pric-^ter,  nnabbängig  von  einander,  ans 
di  r  k  ithiilisrhon  Kirche  aus.  ohne,  wie  rj;  fjonsf  (ildich  war.  znr  evanireli- 
.selicu  Kirche  Uberzutreten,  vielmehr  wollten  sie  eine  katholische  Kirche 
olme  den  Papst  fortführen  und  nannten  sieh  Deutschkatholiken«.  Der 
ein«-  war  .Ioiiann  Czkkski  in  Schneidern ü hl.  der  andere  Johannks  Kongr  in 
<irottkau  in  Schlesien.  Letzterer  namentlicli  maclite  durch  .sein  »Frthi  il 
eines  katholischen  Priesters  über  den  heiligen  Ho<rk<  (_der  damals  in  Trier 
ausgestellt  war)  grosses  Aufsehen;  selbst  Protestanten,  nne  OKRvnKi  «.  be- 
i:rii»tcn  die  Bew^nuig  als  eine  Wiedergeburt  der  katholischen  Kirche. 
I  ji '<  IS  15  war  rs  iimcn  ^plnngen.  bereits  298  Gemeinden  zu  bilden,  doch 
gl  I  jvtlieu  sie  unter  einand<;r  in  Streit,  da  C'zebski  die  Bibel  als  einzige  (Quelle 
des  christlichen  Glanbens  bezeichnete.  Rongk  aber  erklärte,  eine  Refor- 
niati  II.  welche  nicht  weiter  gehe  als  Li  i  her.  sei  unuüthig.  I^as  .lahr  1h4S 
n;ir  der  Bewegttnir  smvnit  ung(instl-.  als  di«-  iM.litiscIit'n  Frairfii  Au-  reli- 
git.srn  zurückdrün^euj  spilter  schioss  sich  die  Mehrzahl  unter  Koxge  der 
von  Uhucr  begründeten  Vereinigung  der  freien  Gemeinden  an. 

.\nch  in  Frankreich  erhob  sich  innerhalb  der  katholischen  Kirche 
I  iiK-  .)ppnsitinn-'llf  He^^Tum.  H.  F.  Roukkt  vr.  Lamknxais  i1782  -1854  . 
au*  ."^t.  Malo,  wurde  im  Seminar  St.  Sulpice  in  Paris  gebildet  und  in  lienuei; 
zum  Priester  peweiht.  Nachdem  er  viele  andere  Schriften  veröffentlicht 
hatte,  erschien  1817 '24  in  vier  Bünden  die  »Untersuchung  di  r  »ileich- 
i:i!ii-kcit  in  Sachen  der  Religion«,  eine  glänzi mir  X't  i  tlK  Idi^rung  der  Hie- 
r.iiehie.  womit  der  Verfasser  allgeiueiue  Aulinerksamkeit  erregte.  Im 
('(»»iffrvaieur  und  in  der  >  Weissen  Fahne«  vertheidigte  er  das  restanrirte 
Konigthun  als  eine  Art  Zobehr»  Ivirchenban.  Nach  der  Jolirevolutiou 
uiii.li«  IT  jfdfM'h  von  der  ivnen  Buwegung  ergriffen  iinH  gründete  d.as 
lUati  i  Avtnir  aiä  Or^^an  eines  demokratischen  Ultraraoatanismus, 
an  welchem  aneh  der  Pater  H.  D.  LacoimAiRc,  ein  früherer  Voltairianer^ 
ili  1  \ orn  Abb^'  GlsftBET  zum  eifrigen  Katholiken  bekehrt  worden  war.  und 
<  M.  l'oitiiEs  DE  Tkvov.  Graf  von  Montai.kmbert  1 1810  — 1870).  ein  eifriger 
\\  t  a  eter  der  katliolischeu  Interessen  in  der  Pairskammer,  milarbeiteteu. 
1  )as  Blatt  wnrde  mit  der  Kircheneensur  belegt,  worauf  sich  LAOOROAms  mit 
an<U*renGeiui>^.  II  nach  Rom  begab,  um  dieOenelimigungoderMissbill^ung 
«icr  neuen  Lehre  einzuholen.  Als  sie  den  Bescheid  erhielten,  dass  sie  in 
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Religion  und  Politik  geirrt  hAtten,  thatLAOOBOAiRB  Abbitte,  Lamenhais  aber 

Hess  die  »Worte  eines  Gläubigen«  (1834)  erscheinen,  welche  eine  Verherr- 
lichung der  Revolution  im  erhabensten  Bibelstil  enthielten.  Dieses  Buch 
machte  ungeheures  Aufsehen,  wurde  in  wenigen  Jahren  über  hundertmal 
aufgelegt  und  in  aUe  enropftisohen  Spradien  (in  die  deatsehe  von  Böknk) 
flbertngen.  Atlf  daaSchreil  r  a  n  it  Gregor  XVI.  das  Buch  verdammte, 
antwortete  Lamennais  mit  den  Ajfaires  de  Rtmu-  (1836),  in  denen  er  Ana- 
them  mit  Annthom  vergalt  und  die  seliwersteii  Anklagen  gegen  die  römische 
Curie  erhob;  beide  Schriften  waren  ein  entschiedener  Bruch  mit  Kirche 
ondHonarolue.  Die  FransoBen  lasen  eifrig  LAwamAn'  Bttchw  und  —  gin- 
gen  dann  beidhtell,  wie  sie  im  Februar  1848  ihren  König  davonjagten  und 
als  Republikaner  im  .lull  1849  den  pHpstk")nig  in  Rom  wiedereinsetzten. 
Eine  ähnliche  Richtung  verfolgte  Abb»  Ferdinand  Toussaint  Fran^ois 
Ch&tei.  (1795 — 1857X  Pfiirrer,  dann  Feldprediger  der  königlichen  Garde 
(1823).  welcher  sich  schon  damals  durch  freisinnige  Predigten  und  Ab- 
handlunp;en  in  dem  religiösen  Reformblatte  Le  Reforniateur  bekannt  machte. 
Er  trat  nach  der  Julirevolntion  mit  dem  Plane  nuf.  eine  neue  Kire])^  zu 

frilnden,  welche  1831,  als  die  Zahl  seiner  Anhänger  augewachsen  war,  in 
*ari8  entstand  nnd  abweehsehid  BS^ik  fran^aia»  und  Egliae  umknrefranr 
^atse  hiess.  Diese  Kirche,  welche  eine  Hierarchie  beaass  und  ein  Glaubens- 
bckenntniss  hatte,  sollte  auf  dem  blossen  Naturg-esetze  beruhen,  Christus 
wurde  nur  als  ausserordentlicher  Mensch  verehrt,  Beichte.  Fasten.  Tfllibat 
wurden  abgeschafit  und  in  der  Liturgie  die  üanzösische  Sprache  eingetührt. 
Bald  ztthlte  sie  Anhänger  in  mehr  au  30  Departemrats,  doch  entstanden  in 
ihr  Streitigkeiten  und  1842  wnrde  sie  von  der  Polizei  geschlossen.  Dw 
Februarrevolution  lies;;  sie  wieder  aufleben,  doch  1850  wurde  sie  Ton  der 
Polizei  abermals  verboten. 

Vdiobnso  GiOBBRTf  (1801 — 1852),  ans  Turin,  Caplan  desEronprinEen 
Karl  Albbrt,  dann  wegen  Verdachtes  der  Theilnahme  an  den  Bestre- 
bun^^en  des  .Tunfren  Italiens  verbannt.  veröfTentliehte  in  lirüssel  1839/40 
eine  »Einleitung  in  das  Studium  der  riiikjsopliie« .  worin  er  den  Verfall 
der  wahi'en  Theorie  dem  sogenannten  Psychologisinus  des  Dbscartbs  zur 
Last  l^te  und  dieaem,  als  dem  heidnischen  und  protestantisehen  Ver- 
fahren, dessen  Consequenz  Seepticismusnnd  Nihilismus  seien,  seinen  Onto- 
logisraus  entgegensetzte,  als  das  einzig  reehtfrliiubige  Verfahren,  wodurch 
die  Geister  durch  das  Wissen  mit  der  Keli«iiün  versöhnt  uud  der  wissen- 
schaftliche Gott  wiedergefunden  werde.  Indem  er  mit  Aufnahme  der  Pla- 
toniaehen  Ideoilehre  die  Lehre  von  der  OfEtanbarung,  vom  Übematttrlichen 
und  Unbegreiflichen  zu  reinigen  strebte  und  die  Hegelsche  Logik  und 
Dialektik  in  christliehe  Offenbarungsmetaphysik  iimsetzte,  tnt  er  als 
italienischer  Scholastiker  des  X.IX.  Jahrhunderts  hervor  und  be- 
hauptete IiAXKinrAis  gegenüber:  Wer  nicht  kathoUaeh  sei,  könne  nicht 
vollkommener  Philosoph  sein,  und  jede  Philosophie,  welche  sich  vom 
Glauben  lossatre,  l)egehe  einen  Selbstmord.  In  melireren  Seliriften,  1842 
nnd  1845,  fordtu  te  er  die  Wiederherstellung  der  Grüsse  und  Macht  Italiens 
durch  ein  refurmii  tes  Papstthum,  indem  Italiens  nationale  Einheit,  Unab- 
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h{ln|,^i|^'keit  uiul  btii  frerliclie  Freiheit  erfüllt  werden  sollte  auf  dem  Wege 
eines  Foclcrativhuiuli  s  der  italienischen  Staaten  unter  dem  Vorsitze  des 
Papstes  und  gestützt  durch  die  Waffengewalt  des  Königreichs  Sardinien. 
Die  Ereignisse  haben  gezeigt,  «Uu»  seine  Lehre  in  Italien  gewaltigoi  Anr 
klang  gefunden  hat.  Da  er  aber  die  Schäden  d^  koihiidischen  Kirche  be- 
rührt und  die  Jesuiten  angegriffen  hatte,  wurde  er  von  den  Patres  Fran- 
cesco pELLiro  und  CuRci  bekämpft.  In  seiner  Antwort  geissclte  er  den  Je- 
suitenorden und  dessen  Maxime  mit  einem  grossen  Aufwände  historiscber 
Kenntnisse  und  glänzender  Beredsamkeit.  Das  Jahr  1848  führte  ihn  in 
sein  Vaterland  zurück,  aber  schon  im  folgenden  Jahre  wurde  er  nach 
Paris  gesandt,  wo  er  in  freiwilliger  Selbst  Verbannung  blieb.  Er  erlebte  es 
nicht  mehr,  dass  Pater  Ciraci  (1878)  gleiclifalls  dem  Papste  den  Verzicht 
anf  die  weltliehe  Herrschaft  anrieth. 

Am  16.  Juni  1846  bestieg  Pius  IX.  den  päpstlichen  Stuhl,  welchen 
er  bis  zum  7.  Februar  1878,  in  einer  Zeit  der  erschütterndsten  l->  p-  Tii^sr», 
inne  hatte.  Anfangs  schien  er  den  Ansichten  Giobkrti  s  zu  huldigen,  dui  ch 
die  Ereignisse  dos  Jahres  1848,  welche  ihn  eine  Zeit  lang  aus  Rom  ver- 
trieben, wurde  er  in  seinen  poUtisehen  Anschannng«i  nmgestunmt  Die 
Verkündigung  des  Dogmas  von  der  unbefleckten  Empiangniss  Mauiä 
ff^.  December  1854),  der  Erlass  der  Encyclica  und  des  Svllabus  (ein  V^er- 
zeichuiss  aller  Irrlehren  der  Gegen wartj  bewiesen,  dass  Pius  IX.  das  Ziel 
der  Kirche  nnr  im  schroffiiten  Gegensätze  zn  dem  modernen  Staate  und 
der  modernen  Weltanschanng  encannte.  Die  Ereignisse  schienen  dem 
günstig  zu  sein,  Napoi.kox  III.  war  nnf  den  Beistand  des  römischen  Stuhles 
angewiesen,  Usterreieh  sehloss  mit  linn  das  Concordat  vom  18.  August 
1855,  welches  der  Curie  und  den  Bischöfen  grosse  Rechte  einräumte,  und 
Prenssen  gewährte  der  katholischen  Kirche  unter  d^  Ministerien  Raitmsk's 
und  Hobler  s  schrankenlose  Freiheiten;  doch  verlor  der  Papst  durch  den 
Krieg  von  1859  v.woi  Drittflieile  des  Kirchenstaates,  im  folgenden  Jahre 
weitere  (jebietstheile  an  Italien,  mit  weichem  sich  auf  Grund  der  vdll- 
brachten  Thatsache  zu  verständigen,  Pus  IX.  beharrlich  mit  den  W  orten 
Non  jHfmtttnu  (wir  können  nicht)  ablehnte. 

Bisher  waren  Dogmen  nur  vom  Papste  in  Gemeinschatl;  mit  einem 
Ciinril  festirestellt  worden,  das  Dogma  von  der  unbefleckten  Erapfiingniss 
war  vom  Papste  allein  ausgesprochen  worden,  imd  da  dasselbe  ohne  Wider- 
sprach von  der  Kirche  angenommen  worden  war,  hielt  man  die  Z«t  ge- 
kommen, die  damit  ansgettbte,  bisher  von  den  Jesuiten  stets  gelehrte  Un- 
fehlbarkeit dcF  Papstes  dogmntiseli  festzustellen.  Diesgesehali  auf  dem 
vatieaiiisehen  Cniicil.  w«>lehes  vom  8.  December  ]St)9  bis  zum  20.  Ucto- 
ber  1870  in  Rom  tagte,  an  welchem  Tage  der  Papst  das  C'oucil  w^en 
mangdnder  Freiheit  bis  anf  bessere  Zeiten  vertagte,  denn  am  11. 
tember  waren  die  italienischen  Truppen  im  Kirchenstaate  eingerückt  nnd 
am  'Jl.  September  hatten  sie  Horn  besetzt,  wo  dem  l*apste  nur  die  Paläste 
auf  dem  Vatican  un<l  Lateran  verblieben,  in  weleiien  er  sieh  als  Gefangener 
betrachtete,  obwohl  ihm  durch  das  Garantiegesetz  vom  13.  Mai  1871  alle 
Rechte  nnd  Ehren  eines  Souveräns,  eine  jährliche  I>otation  nnd  die  voU- 
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stundige  Unabhängigkeit  in  der  AuBflbimg  semer  kiicheiupQgimeiitHcheii 
Functionen  zugesichert  wurde. 

Eine  Minderheit  des  Concils,  welche  derUntVhlbarkeitslehre  entgegen 
-war  uaA  in  dem  Prof.  J.  S.  L  vom  Dolungsb  ihren  beredtesten  Anwalt  fand, 

hatte  dasselbe  am  13.  Juli  1870  unter  Protest  verlassen;  es  waren  meist 
deutsche  Riscliöfc.  In  oiner  Versammlung  zu  Fulda  beriethen  dieselben  die 
weiteren  ^ciarilt<;,  besc^lilossen  jedoch,  die  vaticanischcn  Beschlüsse  anzu- 
nebmoi  und  an  verkündigen;  nur  wenige  Iddten  an  der  Niohtuntwwer^ 
fung  fest  und  bildeten  unter  dem  Kamen  >Altkatholiken«  eine  neue 
Partei,  an  der  sich  jedoch  Döujnokr  nicht  bethoüigte.  Der  Altkatholi- 
cismus  vermochte  das  Volk  ebensowenig  zu  enttiammen,  als  der  Deutsch- 
kathdieJamna  von  1846.  Der  franaösiaäie  Professor  A.  J.  A.  Osatst  in 
Paris,  welcher  das  Unfehlbarkeitsdogma  ebenfalls  bekämpft  hatte,  nnter- 
M  irf  sich  1871.  Die  Disciplin  der  katholischen  Kirche  siegte.  Dagegen 
kündigte  Österreich  nach  der  Proclamation  der  Unfehlbarkeit  das  Con- 
cordat  und  regelte  das  Verhultnias  zur  Kirche  dureh  Staatsgeaetae.  Dentseh- 
laiul  gerieth  in  Streit  mit  der  katliolischen  Kirche,  vertrieb  die  .lesuiten 
und  führte  die  C'ivilehe  ein,  .sogar  Spanien  verktlndete  die  Oleichberechti- 
gung aller  Religionsbekenntnisse. 

In  der  protestantischen  Kirche  vollzog  sich  auf  Anregung 
Friedrich  W11.HK1.M  .S  TU.  ans  Anlass  der  driften  Sjicularfeier  der  Refor- 
mation 1817  eine  llinigung  der  beiden  evangelischcTi  T^ckennt- 
nissc  auf  der  von  Fk.  JS.  G.  Sack  ausgearbeiteten  und  in  der  ^(.■ilrllt  »Über 
die  Vereinigung  der  beiden  protestantischen  Kirchenparteien  in  der  preus- 
sisehen  Monarchie*  i'1812^  verüfTcntlicbten  Grandlagf.  Sohrm  vr^r  Prcusscn 
wurde  Nassau  (1817)  durch  eine  <  iencralsynodc  unirt,  Anhalt-Bern  bürg 
1820,  Waldeck  mit  Pyrmont  und  Jiadeii  lb21,  Hessen  1818/23,  Marburg 
wurde  eine  unirte  Universität,  Dessau  uniite  sich  1828. 

Die  Sehelling'sche  und  Hegel'sche  Pliilosopliie  wirkten  eiTriseliend 
auf  die  neuere  protestantische  Theolngie  ein.  Schki-mnu  hatte  .nich  mit  I  Jter 
der  von  den  Theologen  fast  aulgegebenen  Lchreu  von  der  Dreieinigkeit 
und  der  Menschwerdung  angenommen  und  gezeigt,  dass  darin  ein  tiefere, 
wichtiger  ^leilaiikengang  verborgen  sei,  lim  r-hlos-Hen  .'<ie]i  Karl  Daub 
{Theologttmena.  1806),  Pn.  K.  Makiif.inekk  Grundlinien  der  christlichen 
Dogmatik.  1819\  Bockshammkr  und  Kschexmaver  an.  Aber  der  vermeint- 
liche Friede  zwischen  Theologie  und  Philosophie  erwies  sich  als  trügerisch. 
RiciiTKK  verküiuleto  in  seiner  Schrift:  Von  den  letzten  l)in^-en<  als  (Je- 
heimlehre  der  Schule  die  Läugnung  dt?r  Unsterblichkeit  und  behauptete 
diese  als  Folge  des  endlosen  Processes  im  göttlichen  Leben,  wogegen 
BosnasaAKS  und  Gckschel.  ohne  Eindruck  zu  nmclifn.  die  Schule  in  Schuta 
nahmen.  Besonders  aber  ist  der  Seliein  jener  Kinln  it  durch  David  Sthat-ss 
(1808 — 1 874 1 zerrissen  worden.  ErlehntejeneroheBestreitungdesChristen- 
thnms  nach  Art  des  WolfcnbUttler  Fragmentisten,  die  es  auf  Erdichtung 
und  Betrug  zur  (Ick  führten,  ebenso  ab,  wie  er  die  natürlichen  Wunder^ 
erklärungen  des  Professors  Pai  i.i  s  in  .Trna  mit  Spott  bedeckte.  In  seinem 

»Leben  Jesu«  (1835)  stellte  er  die  mythologische  iVnschauung  auf.  wi  uach 
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das  Bild  Jesu  in  den  Evangelien  Prodnct  der  absichtlc»  dichtenden,  durch 
alttestamentarische,  besonders  rae??i,nnisphe  Bilder  bestimmten  Sage  sei, 
deren  historischer  Kern  im  Dunkeln  bleibe,  nur  dass  Christus,  auf  den  die 
mwHwianiachen  PrfldicBte  von  der  (jemeinde  Übertragen  seien,  nicht  könne 
eine  übernatürliche  Erscheinung  gewesen  s(  "n.  la  das  Wunder  eine  Un- 
möglichkeit enthaltf.  dalior  auch  die  vier  Evangelien  nicht  von  Aposteln 
oder  Aufrenzenp-eii  sollen  stainineii  künneii,  weil  ihnen  sonst  bei  ilireru 
besseren  W  iüsen  absichtliche  Erdichtung  zugemuthet  werden  müsse.  Er 
suchte  denn  anch  innere  Widerspräche  in  den  Evangelien  anf^  nm  dnrch 
sie  ihren  unhistorischen  Cliarakter  zu  erweisen.  Da  jedoch  diese  Wider» 
Sprüche  sieh  niclit  auf  Wesentliches  erstrecken,  so  war  klar,  da?:??  nicht  sie 
für  ihn  das  eigentlich  Bestimmende  waren.  Strauss  forderte  eine  vuraus- 
setzungslose,  historische  Kritik.  Der  Eindruck  seines  Werkes  war  anfangs 
stark,  aber  wmiig  tiefgehend  nnd  nachhaltig.  Die  irreligiösen  Consequenzen. 
(He  in  Strauss'  eleganter  Sprache,  zum  Theil  fUr  ihn  selbst,  sich  noch  ver- 
hüllt hatten,  zoq-  Ludwio  FKT  ERBArn's  Schrift:  »Das  Wesen  der  Reli;]fion< 
(1845).  Strauss  wollte  noch,  dass  das  Göttliche  als  Resultat  anerkannt 
werde,  nttrolich  als  das  allgemeine  Wesen  der  Menschheit  Fbdbrbacb  aber 
drängte  vorwärts:  Ist  Gott  nichts  als  Wesen  des  Mensehen,  so  ist  er  nicht, 
sondern  der  Mensch,  der  ja  nicht  nhne  fein  eigenes  Wesen  gedacht  werden 
kann.  Von  (Tott  noch  reden,  heisst  die  Selbsttiiuscliunu"  der  Religion  fort- 
setzen, in  welcher  der  Mensch  seines  eigenen  göttlichen  Wesens  noch  nicht 
inne  geworden,  dasselbe  aus  sich  ratwirft,  es  in  ein  fremdes,  eingebildetes 
Wesen  verlegt  und  in  Gott  zum  Gegen  I  k  Ic  macht.  Übrigens  hatSxRArss 
in  seinem  letzten  Werke:  »Der  alte  und  der  neue  Glaube*  (1872)  dieselbe 
Schlussfolgerung  gezogen  wie  FsusaBACu:  auf  die  Thatsachen  der  Natur- 
wissensdiuk  steh  sttttxend  und  sich  naraenüich  der  Darwin'schen  Theorie 
anschliessend,  setzt  er  an  die  Stelle  des  religiösen  Trostes  den  ästhetischen 
Optimipmns.  welcher  in  der  künstlerischen  Production  und  dem  kUnstleri« 
sehen  Genüsse  die  Erhebung  Uber  die  Leiden  der  Wirklichkeit  lindet. 

Den  vornehmsten  Damm  gegen  eine  naciihaltigere  Wirkung  von 
I^Auss  bildete  der  Einfluss  Fb.  £.  D.  ScHLsnatitACBBR's  (176S— 1834). 
In  der  Brüdergemeinde  auferzogen,  hat  er  die  Glaubenslehre  dnrch  Her- 
stelluni:  <les  schriftm?ls?itrcn  niauLensprincips  und  die  Lehre  von  der  noth- 
weudii^en  Selbstbeglaubigung  der  christlichen  Wahrheit  durch  die  fort- 

Gehende  That  des  heiligen  Geistes  in  dem  Bewusstsein  erneuert,  die  Idee 
er  Kirche  anerst  wieder  mit  Macht  nnd  Begeisternng  gdtend  gemacht 
nnd  in  ihr  den  Zusanimenschluss  des  persönlichen  und  GattungSDewnsst« 
sein?»  »gefunden.  Fdr  Hic  l^ibelerklärunir  hat  er  rlns  Beispiel  einer  aus  dem 
Glauben  stammenden  Kritik  gegeben  und  ihr  ein  neues  Leben  eingehaucht, 
der  Kirchengeschichte  hat  er  die  Aufgabe  gestellt  eine  reale  Darstdlnng 
christlicher  Ethik  zu  sein,  und  wie  er  in  Dogmatik  und  Ethik  die  Kirche 
nach  ihrer  göttlichen  und  menschlichen  Seite  dargelegt,  .-^ti  liat  er.  mit 
picherf  in  l^lickc  die  wesentlichen  Lehensire^etze  und  Lebensfunctionen  der 
Kirche  erkennend,  zuerst  die  praktische  i  heologie  zu  einer  streng  wisseu- 
schaftlichen  Gestdt  erhohen. 


Theulugie  und  i'iiiiogophie. 


837 


Von  einem  anderen  Standpunkte  als  Strauss  ging  Brdso  Bavbb 
(1809 — 1882  linder  Kritik  desEvaiij.'-eliunis  aus  K)-  fand  1840  in  dornposto- 
lischen  Zeit  ein  Aiifeinandergelien  in  Petriner  und  Pauliner.  Die  crsteren, 
ZQ  denen  auch  die  Urapostel  gehörten,  waren  und  hHeben  in  der  Haupt- 
sache Juden,  tob  denen  sie  nur  doreh  die  Annahme,  der  Messias  sei  in 
Jesu  enchienen,  sich  unterschieden;  sie  hielten  an  der  Besohneidnng,  am 
Gef«et7e  nnd  an  jüdischen  Gebrr'iiTrlion  fpst.  In  Paiim:«  habo  die  Krkonnt- 
niss  der  Berufung  aller  Völker  zum  ileil  und  eine  idealere  Aulfassung  der 
Person  Christi  und  seines  Werkes  sich  Bahn  gebrochen.  Paulus  hatte  bis 
zu  seinem  Ende  mit  dem  Judaismus  zu  kämpfen  and  nnterla(^.  Nach  seinem 
Tode  milderte  sich  die  Schrofl'heit  der  Gegensätze,  wozu  die  wachsende 
Feindschaft  der  Juden  iTPfT^n  die  Judenehrtstcn  nnd  das  traj^isohf*  G'  solnck 
dieses  Volkes  beitrug,  das  denPetrineru  den  äusseren  Halt  im  Judenthume 
raubte.  IKerauf  liab»  sieh  eine  Einigung  der  Parteien  Yollzogen,  bis  nach 
der  ersten  Hälfte  des  II.  Jahrhunderts  die  altkatholische  Kirehe  ans  beiden 
zusammen  entstanden  sei.  Sämmtliche  Fvanirelicn  seien  spätgehorene 
Schriften,  dem  Zwecke  der  Parteien  auf  ihrer  jede8niali<,'en  Stufe  cntepre- 
cheud  geschrieben,  daiiex-  liir  Inhalt  aus  der  Tendenz,  der  sie  dienen  sollen, 
b^riffen  sein  wolle.  MatthIds  vertrat  den  judenenristilielien,  Lucas  den 
pauHnischen  Standpunkt  (beide  aber  in  gemässigter  Form),  Marcus  nach 
ihnen  zeiirt  schon  volk^  Neutralität,  das  Evangeliam  JoHAmns  «widlmh  ent- 
hält die  von  Paulus  ausgehende  Gnosis. 

Der  Fransoae  Esiresr  Renan  verwendete  die  deutschen  Studien  und 
eine  eigene  Reise  nach  Syrien,  um  das  Leben  Jesu  in  leichter  romanhafter 
Form  vom  Standpunkte  des  pkilo?opkisclien  Radicalisraus  zu  schildern. 
Das  Werk  erschien  1Ö63  und  fand  massenhafte  Verbreitung  und  vieLe 
Auflagen. 

In  derselben  Zeit,  als  der  Deutsebkatholicismus  sieh  von  der  rtau- 
scben  Kirche  abspaltete,  entstand  in  der  protestantischen  ei)  «  ilinliche 
BewejtrnntT.  wek'he  durch  eine  frerinn"fügige  Ursache  zum  Ausbruche  kam. 
1841  enthielt  eine  Kunstausstellung  in  Magdeburg  ein  Bild,  das  eine 
BauemfamiUe  vor  einem  Crucifix  betend  darstellte.  Das  gab  dem  l'rediger 
SnnnMis  VonmlaMung,  g^en  die  Anbetung  CmusTi  sn  sprechen,  wonnif 
er  vom  ConBistorinm  zur  Verantwortung  gezogen  wnrde.  In  Folge  diesm 
Massrcgelung  verband  sich  der  Prediger  ÜHi.icn  auf  einer  Besprechung 
EU  Gnadenau  mit  15  anderen  GeistUchen  der  Provinz  gegen  die  Gewalt- 
thätigkeit  des  Pietismus  zu  einem  »Verein  protestantischer  Freunde«  oder 
-  wie  er  geuiihiilich  genannt  wurde,  der  »Lichtfreunde«;  später  traten  auch 
Laien  bei,  so  dass  eiru'  Vi'r.^ämnilune;  zu  Gotlia  von  zwei-  hi.'^  dreitau.scnd 
Gesinnungsgenossen  besucht  war.  Eine  entscheidend i>  Weiuluiiju'  trat  ein, 
als  der  Prediger  Wislicenus  in  Halle  oflfen  mit  der  Überzeugung  hervor- 
trat, dass  nicht  die  Sdirift  entscheidende  Norm  des  Glanbens  sei,  sondern 
der  in  uns  lebende  Geist  der  Wahrheit  und  Liebe,  welcher  selbst  erst  die 
Schrift  herv<)r<,'el)racht  habe.  !•>  wurde  1846  seines  Aintp<  entsetzt.  Um 
ihn  sc  haarte  sieh  die  erste  »Freie  Gemeinde-,  bald  folt^teu  ihr  irleiche 
unter  dem  Prediger  Rvvv  in  Königsberg,  unter  dem  Prediger  BALiziiai  in 
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Nordhausen  Tl.  a.  Durch  das  Tolernnzcdict  von  1847  erhielten  die  freien 
Gemeinden  inPreussen  freie  Religionßübun<;.  Nach  dem  Jahre  1848  schritt 
aber  die  Reaction  gegen  dieselben  ein,  sie  verloren  das  Hecht,  üä'entliche  Vor- 
trMge  za  halten,  dann  die  bttrgerUehen  und  politischen  Bedite,  da  sie  nicht 
mehr  als  Christen  gelten  könnten.  Sachsen  und  Hessen  verboten  ihr  Bö- 
stellen  jc^esptzlich,  Preussen  gab  erleichternde  Bestimmrmg^en  über  ihren 
Rücktritt  zur  Kirche  (1851),  seitdem  sind  viele  dieser  Gemeinden  einge- 
gangen. WisLiCENüs  verüäentlichte  1833  »Die  Bibel  im  Lichte  der  Bildung 
unserer  Zat«,  er  wurde  deshalb  angeklagt  und  hatte  Preussen  bereitB  Ter^ 
lassen,  als  er  m  ttner  Bimjihrigm  Qei^ngnissstrafe  vemrtheilt  wurde.  Er 
gründete  dann  in  Amerika,  spUter  in  der  Schweiz  Erziehungsanstalten. 

Die  protestautiBche  Orthodoxie  fand  einen  Vorkämpfer  in 
ESmisT  WiiABLM  HBfosTBNBaRO  (1802 — 1869),  aus  der  Hark.  Als  Stndent 
eifriges  Mitglied  der  Burschenschaft,  trat  er  als  Profes.sor  der  Theologie 
in  jierlin  gegen  den  Rationalismus,  der  namentlich  durch  .1.  A.  L.  Weg- 
scHEiDKK  s  Vorlesungen  und  seine  Institutionen  theoJogwae  ckristinnne  dog- 
maticaa  (lölö)  eine  weite  Verbreitung  unter  den  in  Halle  gebildeten  Theo- 
logen gefunden  hatte,  auf.  In  der  1827  begründeten  »Eyangelisohen  Sir- 
chenzi  itui  g<  trat  er  zunächst  für  die  Union  ein  und  bekämpfte  die  sepa- 
rirten  Lutheraner;  als  dann  der  Staat  sieli  dem  Confessionalismn?  freund- 
licher erwies,  gehörte  Hknostenberg  zu  dessen  HauptwortfUhreru  und 
stellte  sich  zu  der  seit  1858  im  Oberkirchen  rathe  zur  Herrschaft  gelangten 
Partei  der  »positiven  Union«,  rertreten  von  der  »Neuen  Evangelischen 
Kirchenzeitung«,  in  entschiedenen  Gegensatz.  Eirst  als  die  freie  wissen- 
schaftliche Theologie  im  Protestantenvereine  öffentlich  auftrat,  vereinigten 
sich  die  beiden  Parteien  geg<'n  diese.  Den  Standpunkt  der  Orthodoxie 
kennzeichnete  1867  der  Prediger  Kxak,  als  der  freisinnige  E.  G.  Lnoo 
in  der  Friedrich swerder'schen  Synode  zu  Berlin  darauf  hinwies,  dass  ange- 
sichts der  heutigen  Wissenscliaft  niemand  daran  glauben  könne,  dass  JogUA 
die  Sonne  zum  Stillstehen  gebracht  habe,  mit  den  Worten:  » Ich  glaube  es. « 

Der  deutsche  Protestantenverein  entstand  1863  als  eine  Ver- 
bindung namhafter  Theologen  und  Laien,  welehe  im  allgememen  dem 
Zwecke  huldigten,  die  Fortentwicklung  des  protestantisohen  Christen« 
thums  im  Einklänge  mit  der  modernen  Cuh'ir  In  fördern  zu  helfen.  Der 
Verein  erstrebte  nach  aussen  hin  Befreiung  der  ivirehe  von  staatlicher  Be- 
vormundung, Verhinderung  ihrer  Ausnutzung  für  reactionäre  politische 
Tendensen,  Erwecknng  des  protestantischen  Bewnsstseins  auch  gegenüber 
der  katholischen  Kirche;  nach  innen  die  Begründung  einer  wirklichen 
Volkskirche  gegenüber  der  bisherigen  Theulogenkirche  etc.  Zu  den  Be- 
gründern des  Protestantenvereins  gehörte  Heinrich  Krausb  (1816 — 1868), 
ans  WetBsensee,  der  in  Berlin  Theou^e  stndirt  hatte^  aber  kein  Predigtamt 
übernahm,  sondern  als  Schrift  steUer  wirkte.  Er  redigirte  von  1854  bis  zu 
seinem  Tode  die  »Protestantische  Kirehenzeitung*.  Alexander  SciiwEizKn's 
Werk:  »Die  christliche  Glaubenslehre  nach  protestantisehen  G^^nd^*ät^ell 
dargestellt«  (1863/72)  ist  der  classisehe  Austiruck  der  neueren  freien  pro- 
testantischoi  Theologie. 
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U&&  evangelische  K  ir che u recht  erhielt  iu^L  L.  Kicuricu  s  Lehr- 
buch des  evangdischen  und  kathoUBchen  Kirehenrechtes«  (1841,  8.  AvA. 

iSTS  u  einr  sichere  GruiKlla^o  luul  durch  II.  Fk.  J.\<  i.bson's  -  Evau;?elischoS 
Kirchcnrccht  des  prcusi^ischen  Staates  und  .seiner  Provinzen*  (2  Bände^ 
eine  weitere  wisöcuschat'thchc  Beaibeituug. 
Das  Streben  nacb  einer  Weltreligion,  in  der  alle  Religionszer- 

.splittcrungon  aufgeben  .sollten,  vertrat  Fr.  W.  Carovk  i1781> — Is52i.  ein 
SeliUlcr  und  Freund  Hk(.};i.'s.  Fr  erhielt  wcircn  seiner  Uetiieili^xuni;  an  der 
Bui'scheusehat't  keine  Frolcficiui"  und  hat  in  einer  Ueihe  vou  bchi'it'ten  die 
politiseben,  kirchlieben  nnd  socialen  Fragen  seiner  Zeit  bebandelt 

In  der  Philosophie  war  <ier  N:iehfol;_'er  Kan  i  s  fiuf  d<'tn  Lehrstuhl 
an  der  Universitiit  in  KoniusherL:- .hiK  VNx  Fkikduh  n  IIkkhakt  i  ITTt)  1S41  . 
Grundliige  der  Philoöuphie  ist  ihm  das  erfahr un^aiuüs.si^e  Wissen; 
was  nicht  gegeben  ist,  kann  nicht  Gegenstand  des  I)enken8  sein.  Der  An- 
fnntr  der  I'liilosojihie  ist  die  Ske|isis.  Der  Zweifel  ist  d.'is  Denken  der 
E  rtah  runijsbei:  ri  t  ie.  Dieses  i)enken  tiUu't  zur  Frkenntniss.  dass  die 
Ertahrunirsheirritie,  ubglcieh  nie  »ich  aul  eiu  üc^ebi-ues  bei^iehen.  dennoch 
keinen  von  lo^rischen  Ungereimtheiten  freien  Inhalt  haben.  Die  Metaphysik 
ist  die  Wissenschaft  von  der  Tieijreifliehkelt  der  Erlrthruni,'.  Der  /weifel 
ist  in  eine  bestimmte  Keiiutniss  der  metaphvsischen  Probleme  zu  v«?rwaM- 
«b-lii.  Daögeschiu'lLe  Deuken  tiudet  üi  den  Erüdirun:_'sbcirritVeu  (Kaum,  Zeit, 
Werden,  Bewegung  etc.)  Widersprtlcbe.  Deshalb  können  aber  diese  Be- 
irritie  nicht  wetri^ewoi-fen  werden,  da  sie  i:e;:eben  sind:  sie  müssen  umge- 
arbeitet und  iler  W  idersprliche  iieraubt  werden.  Solche  Probleme,  die  einen 
Widers|»nu'h  motivii'eu,  sind  die  Inhäi  en/,  die  Vcründernnj^  und  duj» 
Ich.  Die  Inhärenz  ist  das  Din<r  mit  seinen  Merkmalen,  welche  sämmtUch 
relativ  sind.  Denkt  mai;  sieh  iliese  .Merkmale  wei:,  so  ideiijt  die  Substanz, 
die  als  etwa.s  Reales  nicht  ^^eljiu>_'net  wcnh-n  kann.  I  )as  l\e;i|e  ist  das  abs<»lut 
Verauderliche;  t'ofirlieh  miissru  eine  Men;^e  von  Einheite'u  i  Monaden) 
vorhanden  ;reda(dit  werden,  deren  Störungen  und  Selhsterhaltun^'<'n  d<  n 
Pi-L'-ritf  der  \'eränderlirlik<  ir  bilrlen.  1  lieiiritV  des  Ichs  beliandelt  die 
Ps V c ho l(>_i;i e.  Das  Idi  eiuhaU  \\  id<  rspriiebe :  dasSubjeet  setzt  sieh  selbst 
und  ijit  somit  <  »bj-ct,  dic^jcs  gesetzte  <  )bieer  ist  abei"  kein  anderes,  als  das 
gesetsteSubject.  1  >a  nun  das  Ich  gegebe ti  ist  und  somit  nicht  voi\  der  Hand 
f;e\viesen  werden  k:iun.  s' >  nniss  es  \  i  m  den \\  alersprilchen  iiereini^t  werden. 
l.>ies  t;eschieht.  indem  das  l'-h  als  das  \'o r s  t  e 1 1 e  n d  r  aut:j,'etasst  uud  ilie 
Emplinduii-'Mi.  ( iedanken  etc.  unt'>r  dem  ueni'Mnsauten  HcirritVe  des  wech- 
selnden Srheins  i:"edacbt  werden.  \\  i."  beim  j'r^^bhan  der  iidiären/.  das 
DIul;"  als  ein  < 'oiiiplex  \  oii  sn  \  ifdrii  pcaicu  ^eta^st  w  urde,  als  es  Mei-kmah' 
hat,  so  entsprechen  den  Merkmali  u  Ih  uu  Ich  di<*  inneren  Zu.stitnde  uud 
Vor^tellunpren.  So  ist  das  Ich  nichts  anderes  als  die  Seele.  IHp  Seele  ist 
einfach,  cum.  unaufhörlich,  unzerstörbar,  soinir  v>hi  ewi-vr  l'.'rtilauer. 
W  .as  in  der  Seele  vor^irbr,  '\<i  i  icli1-  .lüderes  ;ils  .'^ ■  ■  1  hs t  t-i-li a  1 1  u n u'.  di*' 
nur  im  ( iepai.s;(iV.  z,u  auJeri-u  luah-it  maniu^tultrig  und  wechselnd  «ein 
kann.  Diese  anderen  Realen  treten  mit  der  Seelenmonas  wechselnd  inCon- 
fiict  und  erzeugen  so  jene  scheinbar  unendliche  Mannigfaltigkeit  der 
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Empfindimpren.  Vorstellungen  AflFeetionen.  W  as  die  gewöhnliche  Psy- 
chologie luit  i^'Uhlen,  Denken,  Vorstellen  b^eichnet,  sind  nur  specifische 
Vers^edeiibdteii  in  det  Selbsterhaltnn^  der  Seele.  tHui  Bewaastaeiii  iet 

die  Summe  der  Beziehungen,  in  denen  die  Seele  zu  anderen  Wesen  steht. 
Die  Beziehungen  zu  den  G offenständen  und  mithin  die  ihnen  entsprechcndoTi 
Vorstellungen  sind  nicht  alle  gleich  stark,  eine  verdrängt,  spauut,  verdun- 
kelt die  andere,  es  entslefat  ein  VerhültoiBs  dee  GleichgewiehteB,  das  doh 
nach  der  Lehre  der  Statik  ben  clmen  lüast.  Die  untenlrUckten  Vorstellungen 
verschwinden  aber  nicht  gänzlich,  sondern  harren  gleichsam  an  der  Schwello 
des  Bewusstseins  auf  den  günstigen  AugenbUck,  wo  ihnen  vergönnt  wird, 
wieder  an&asteigen.  Sieverbiaden  deh  mit  TenrandteiiVorstdirangeii  und 
dringen  mit  vereinter  Kraft  vor.  Diese  zurückgedrängten  Vorstellungen 
.sind  dir  fi  ofiililc:  nachdem  ihr  vordringendes  Streben  mehr  oder 
weniger  Lrl'ulg  iiat,  üu^sern  sie  sich  als  Begierden,  verbindet  sich  die 
Begierde  mit  der  Uofihtugr  des  Erfolges,  so  wird  sie  snm  Willen.  Der 
Wille  ist  kein  Lfsondt-rt-s  Vermögen  des  Geistef^,  ?ondom  lie<rt  nur  in  dorn 
\'('rliftltnissf'  der  herrschenden  Vorstellungen  zu  anderen.  Die  sittlichen 
VerhäitJii^jie  sind  gefallende  oder  missfaÜcnde  WillensverhlUtuisse.  Das 
ästhetische  Urtheil  ist  nnwillkttrliches  und  nmnittelbarea  Urtheil,  welches 
dasPrüdicat  der  VorzÜL'lichkcit  oder  Verwerfliehkeit  ohne  Beweis  ilenOr- 
genstfinden  beilegt.  Wegen  dieser  exacten  i>urcht"ührun<r  ihrer  psycho- 
logischen Hypothese  und  wegen  ilirer  versühnUchcn  Stellung  zu  deu  em- 
pirischen WissenBchaftcn  hat  sieh  seine  Schule  den  Namen  der  exacten 
bp|rr,.l,.rTt.  wcgcu  Ihrcr  Polemik  pegen  den  tran.'^seendentalen  Idealismus 
Kants  und  seiner  Nachfolger  nennt  sie  .sich  die  Schule  de?*  Kenlismus. 
Von  1860  bis  1876  hatte  diese  Schule  ein  Organ  in  der  von  Allihn  und 
ZiLUBR  herausgegebenen  »Zeitschrift  fflr  ezaete  Philosophie  im  Sinne  des  ^ 
neueren  Realismus«. 

Der  Nachfolger  Fichte 's  auf  dem  Lehrstuhle  der  l'hilosophie  zu  Jena 
war  Friedrich  Wii^lm  Josef  S(niEM.rNr.  (1775 — 1854).  Er  bewegte  sich 
anfangs  im  Gedankenkreise  seines  Vorgüngers,  indem  er  ab«r  sein  Angen^ 
merk  auf  die  philosophische  Drduetion  der  Natur  richtete.  :relnngte  er  auf 
andere  Bahnen.  In  seiner  »Naturphilosophie«  (1799^  suchte  er  den  >Plaa 
der  Natur«  zu  ergründen,  welcher  darauf  hinausgehe,  das  im  Absoluten 
Vorgebildete  zur  Erfüllung  zu  Inringeu.  Dalter  sei  die  ganze  Natur  das 
Streben,  mittelst  einer  Stufenleiter  t  in.  r  liiiher<Mi  V< iIlkomiiienh>'it  zu 
gelangen.  Diese  äussere  sich  in  der  urgauiseiieü  Natui*  im  Bildungstriebe, 
in  der  Irritabilitüt  und  in  der  Sensibilität  (s.  S.  649),  in  der  anorganischen 
im  chemischen  Process,  in  der  Elektricitilt  und  im  Magnetismus.  Die  Scn- 
sihilitiit  ist  in  der  organiseln-n  N.itur  ilie  h<k-hste  Ausbildnnfr.  wie  der  Mag- 
netismus in  der  anorganiselien.  Das,  was  die  organische  und  anorganische 
Natur  verbindet,  ist  die  Weltseole,  welche  die  erste  Ursache  aller  Ver- 
bindnngen  in  der  organischen  und  der  letzte  Grund  aller  Thutigkcit  in  der 
anorf.'!Uii?!ch<'n  Natur  biM'  t.  Tn  «ein«'r  Transscendentalphilosophie 
(1800)  sollen  dies«?  Anscliauungeu  bewiesen  werden.  Sie  zerfiillt  in  eine  theo- 
retische tmd  in  eine  praktische.  In  der  letzteren  gibt  Scuellinq  eine  Philo- 
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Sophie  der  Geschichte,  welche  sich  gleichfalls  als  eine  Stufi  nlelter  von 
Entwicklungen  darstellt:  zuerst  herrscht  das  Schicksal  blinde  M  u  ht, 
die  Freiheit  niederhaltend  (bis  zum  römischen  Reichej,  dann  verwandelt 
«ich  das  dunkle  Gesetz  der  Freiheit  in  ein  ofienes  Naturgesetz  (Christeiir 
thnin),  zuletzt  wird  sie  fortschreitend  sich  als  Vorsehung  ofienbarcn,  was 
aber  einer  künftigen  Zeit  vorbehalten  bleibt.  Einstweilen  hat  sie  die  höchste 
Vereinigung  des  Unbewussten  in  der  Natur  und  des  Bfwnssten  des  Geistes 
in  der  Kunst  gefunden.  Nur  in  der  Teleologie  (^Zwcckmässi^keitslehre) 
kann  die  Auflösang  aller  Probleme  gefond«!  werden,  zn  ihr  tritt  noeh  die 
Ästhetik  (Schönheitslehre),  damit  im  KiiiiBti\'erkc  die  Intelligenz  zur  voll- 
kommenen Selb-tTnsr-linuung  gelange.  Tn  Folge  dieser  Kunstphilosophie 
wurde  Schellikg  zum  Generalspcretär  der  bildenden  Künste  in  München 
ernannt  Es  war  Scoslung  nicht  darum  zu  thun,  ein  System  aufzustellen, 
das  Philosopbiren  war  ihm  Bedttrfiuss  imd  daher  entwickelte  er  immer 
neuere  Prcd^teme^  wobei  er  sich  der  Reihe  nach  an  Spinoza,  den  Neuplatonis- 
mus  und  an  .Iacor  B/^hmk  anlehnte.  Znlotzt  wollte  er  die  Nothwendigkeit 
der  Geschichte  der  Keligionen  aus  der  göttlichen Lebensenttaltung  begreifen 
tmd  in  den  Entwicklungsperioden  des  Christenthnms  finden,  wddie  er  ab 
die  Petrinische  des  Katibuicismus,  die  Paulinische  des  Protestantismus  nnd 
die  .lohannische  der  Ztiknnft  bezeielinete.  Seine Naturjdiilosophie  fand  unter 
den  Naturforscb<  rn  seiner  Zeit  begeisterte  Aidiiin^M-r,  die  neueren  Natur- 
forscher haben  sich  absprechend  darUbei*  geäussert,  Darwix  stellte  der  er- 
ziehenden Thäti^keit  desWeltwsehSpfers  ein  um  die  Teleologie  onbeküm- 
mertes  daemes  Natni^peaetz  entgegen. 

Georg  Wilhelm  FwEDRirn  Hkuki,  f  1770 — 1831).  aus  Stutt^'art.  Pro- 
fessor in  Jena,  später  in  Berlin,  wo  er  eine  zahlreiche,  wisöcnochaftlich  sehr 
thÄtige  Schule  heranzog  und  durch  seine  Verbindung  mit  dem  preussischen 
Beamtenstaate  einen  politisch-administnitiyen  Einflnss  gewann,  yeröffent> 
lichte  1812/16  seine  Logik.  1817  seine  »Encyklopädie  der  philosophischen 
Wissenschaften*,  in  welcher  er  zum  erstenmal  das  Ganze  seines  Systems 
aufötellte.  Dasselbe  gliedert  sich  in  drei  grosse  Gedankenkreise:  I.Wissen- 
schaft der  Logik,  2.  Wissenschaft  der  Katnr,  3.  Philosophie  des  Geistes. 
Die  Logik  serfiült  in  die  Lehre  vom  Sein  als  des  Unmittelbaren  undVoraus- 
setznn:rsloscn.  vom  Wesen  als  der  Redcxion  und  der  ViM'niittlunp;  der  Idee 
mit  sieb,  und  vom  Ijef,'riffe  oder  der  Idee  als  der  Rüekkebr  des  IV'irriües 
in  sieh.  Die  Idee  ist  die  höchste  logische  Definition  des  Absoluten.  Ihre  un- 
mittelbare Form  ist  das  Leben,  der  Oi^ramsmos,  die  nnmittelbare  Einheit 
des  Objectes  mit  dem  Begrifte,  der  es  als  seine  Seele,  als  Princip  der  I^e- 
bendigkeit  durelulrin<rt.  Die  Idee  dem  Objecto  jrcfren Ubertretend  ist  das 
Erkennen;  das  Erkennen  und  Handeln  setzt  die  Identität  des  subjectiven 
und  objectiven  Seins  voraus.  Der  höchste  Begritf  ist  die  absolute  Idee, 
die  Einheit  des  Lebens  und  des  Erkennens,  das  ebenso  nnendKeh  wirkliche 
als  von  dieser  seiner  unmittelbaren  Wirklichkeit  sich  unterschddeode,  sich 
selbst  denkende  und  denkend  verwirkliehende  All;jenieine.  Die  Idee,  dem- 
gemäss  zu  unmittelbarer  Wirklichkeit  sich  entlassend,  ist  Natur,  sis  aus 
der  Nator  sv  sich  snrfldckommend,  sieh  mit  tdch  sdbst  bewttsst  soaammen- 
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schliesseod:  Geist.  Die  Natur  ist  Mechanik,  Physik,  Organik.  Die  au- 
organiache  Natur,  die  Gegenstand  der  Physik  geweBenwar,  vemiehtet  ridi 

selbst  im  chemischen  Processe.  In  diesem  alle  seine  Eigen8chaften(Cohäsion, 
Farbe.  Glanz  etc.  i  verlierentl,  zei^t  der  anor^nnifsch«'  Kr^ppr  die  Flüchtig- 
keit seiner  Existenz  und  diese  liealität  ist  sein  Sein.  Die  Aufhebung  des 
chemischen  Processes  ist  das  Organische,  das  Lebendige.  Das  Bild  des 
Leb«i8  stellt  sich  in  drei  Stufen  dar:  Mmeialmch.  P&uiEenreieh,  Thier- 
reich.  In  dem  höchsten  Gebilde  des  letzteren,  dem  Menschen,  erfasst  sich 
die  Natur  oder  %nc!mphr  der  die  Natur  durchwirkende  Geist  als  bewusste 
Einzelheit,  als  sich.  Zum  freien  vernünftigen  Selbst  geworden,  vollbringt 
der  Geist  jetzt  sone  Selbstliefiretong  tob  der  Nator.  Um  mtk  ids  alle  Ver^ 
nttnftigkeit  zu  wissen,  um  die  Natur  msiiT  und  mehr  negativ  zu  aetsen^  hat 
auch  der  G  eist  eine  Reihe  von  Stufen  zu  durchlaufen.  Er  ist  zuerst  Seele 
oder  Natur<,''eist.  Tioeh  überall  in  der  Natur  versenkt,  nur  eiuptindend. 
Eine  höhere  Stufe  erlangt  er  im  Selbstgefühle,  der  Vorstufe  des  Be- 
wnsstseins.  Das  Bewnsstsein  wird  zum  Selbstbewusstsein  und  erhebt 
sich  zum  reinen  Gedanken  der  Persönlichkeit,  zum  Wissen  seiner  selbst 
ah  freies  Ich.  Nachdem  er  seine  Natürlichkeit  und  Suhjeotivität  überwun- 
den. Avird  der  Geist  Gegenstand  der  Pneumatologie (Geisteskunde).  Der 
Gafiist  ist  zuerst  theoretischer  Geist,  dann  praktischer  Geist  oder  Wille.  Das 
Dasein  des  freien  Willens  ist  der  objective  Geist,  Recht  nnd  Staat.  Das 
unmittelbare  Dasein  des  freien  Willens  ist  das  Recht.  Das  Rechtsgebot  ist: 
Sei  Person  und  respectire  die  Andern  nls  Personen!  Die  Person  gibt  sich 
eine  äussere  Sphäre  ihrer  Freiheit,  woran  sie  ihren  Willen  bethätigeu  kann: 
das  ESgenthmn,  den  Berits,  lian  hat  aueh  das  Recht,  seines  Besitses  an  eine 
andere  Person  sich  zu  entänssern,  das  geschieht  durch  den  Vertrag.  Das 
VertraprsvcrhiUtniss  ist  der  erste  Schritt  zum  Staat i.-.  jedoch  nur  der  erste 
Schritt,  denn  der  Staat  kann  nicht  in  die  Kategorie  des  Privatrechtes  und 
Privateigenthums  herabgezogen  werden,  es  liegt  nicht  in  der  Willkür  des 
Indiyidaams,  ob  es  im  Staate  leben  will  oder  nicht  Das  VertragsvorhältniBs 
geht  auf  das  Privateigen thuni  Uber.  Im  Vertrage  als  willkürlicher  Uberein- 
konft  liegt  zugleich  die  Miiglicldceit  derVerselbstiindigung.  des  subjectiven 
Willens  gegen  dns  Recht  an  sich  oder  den  allgemeinen  Willen.  Die  Ent- 
zweiung beider  ist  das  Unrecht  (bürgerliches  Unrecht,  Betrag, Verbrechen). 
Diese  £ntsweittng  fordert  eine  Versöhnung,  eine  Wiederherstellang  des 
Kechtos,  die  Negation  de.s  Unrechtes:  die  Strafe.  Die  Strafe  soll  weder  Ver- 
hutungs-.  noch  Abschreckungs-.  noch  Androhung?*-  oder  Besserungstheorie 
sein,  denn  dies  wären  Mittel,  die  Vollziehung  der  Gerechtigkeit  muss  Selbst- 
zweck sem.  Die  Strafe,  welche  am  Verbrecher  vollzogen  wird,  ist  sein 
Recht,  seine  Verndiiftigkiit,  sein  Gesetz,  unter  das  CT  gestellt  werden  darf. 
Srine  Handlung  fällt  auf  ihn  selbst  zurfiek.  DerGegei'  it/  df  s  allgemeinen 
Willens  ist  die  Mnralitüt.  Der  moralische  Standpunkt  ist  das  Kceht  des 
.HuhjtH'tivcn  Willens,  der  freien  sittlichen  Entscheidung,  der  Standpunkt  des 
i  le  Wissens.  Innerhalb  der  Moralitat  stehen  das  Gnte  und  der  Wellie  einander 
noch  ahstrnet  gegenüber.  Das  Höhere  ist  die  concrete  Identität  des  Guten 
und  des  Willens:  die  Si  ttlichkeit.  Der  sittliche  Geist  ist  zuerst  unmittelbar 
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oder  in  natürlicher  Form  vorhanden  in  der  Familie.  Die  Familie  geht  in 
die  bUrfjerliche  Gesellschaft,  diese  in  den  Staat  über.  Der  Staat  ist 
die  Wirklichkeit  der  sittlichen  Idee,  der  sittliche  Geist,  wie  er  das  Thun 
und  Wissen  der  in  ihm  bej^riflfenen  Individuen  beherrscht.  Die  Staaten, 
indem  sie  als  Individuen  zu  einander  in  ein  anziehendes  oder  abstossendes 
VerhlUtnisa  treten,  stellen  in  ihrem  Geschicke,  in  ihrem  Auf-  und  Nieder- 
fjanfre  den  Process  der  Weltgeschichte  dar.  Die  Allmacht  des  Staates 
hielt  Hegel  im  antiken  Sinne  fest,  daher  sein  Widerwille  gegen  den  mo- 
dernen Liberalismus,  gegen  das  Postuliren,  Kritisiren  und  Besserwis-sen- 
wollen  der  Individuen.  Für  die  beste  Staatsverfassung  hielt  er  die  ständische 
Monarchie  nach  Art  der  englischen  Verfassung,  der  er  auch  seine  bekannte 
Äusserung:  der  König  sei  das  Tüpfelchen  auf  dem  i",  abgesehen  hat.  Die 
Entwicklung  der  Weltgeschichte  ist  in  der  Regel  an  ein  herrschendes  V'olk 
gebunden,  das  Träger  des  W^eltgeistes  in  seiner  gegenwärtigen  Entwick- 
lungsstufe ist  und  dem  gegenüber  die  Geister  der  anderen  Völker  rechtlos 
sind.  So  stehen  die  Völkergeister  um  den  Thron  des  absoluten  Geistes,  als 
Vollbringer  seiner  Verwirklichung,  als  Zeugen  und  Zierraten  seiner  Herr- 
lichkeit. Die  Uber>vindung  der  natürlichen  Subjectivität  durch  Recht  und 
Sitte  ist  für  den  Geist  der  W'eg,  um  zum  Wissen  seines  idealen  Wesens,  als 
des  Absoluten,  sich  zu  erheben.  Die  erste  Stufe  des  absoluten  Geistes 
ist  die  Kunst,  die  zweite  die  Religion,  die  dritte  die  Philosophie.  Der 
Übergang  von  der  Kunst  zur  Religion  ist  die  Poesie.  Die  roheste  Religion 
ist  die  Naturreligion;  eine  höhere  Stufe  bildet  das  Judenthum  als  Religion 
der  Erhabenheit,  die  griechische  als  Religion  der  Schönheit,  die  römische 
als  Religion  der  Zweckmässigkeit.  Zur  positiven  Versöhnung  von  Gott  und 
Welt  bringt  es  die  oftenbare  oder  christliche  Religion,  indem  sie  in  der 
Person  Christi,  des  Gottmenschen,  die  verwirklichte  Einheit  des  Gött- 
lichen und  Menschlichen  anschaut  und  Gott  als  sich  selbst  entiiussernde 
und  aus  dieser  Entäusserung  ewig  in  sich  zurückkehrenden  Idee,  d.  h. 
als  dreieinigen  Gott  auffasst.  Der  geistige  Gehalt  der  offenbaren  Religion 
oder  des  Christenthums  ist  somit  der  gleiche,  wie  derjenige  der  speculativen 
Philosophie,  nur  dass  er  dort  in  der  Weise  der  Vorstellung,  in  Form  einer 
Geschichte,  hier  in  der  Weise  des  ßegrifles  dargestellt  wird.  Die  Form  der 
Religion  abgestreift,  ergiebt  sich  der  Standpunkt  der  absoluten  Philo- 
sophie, des  sich  selbst  als  alle  Wahrheit  wissenden,  das  ganze  natürliche 
Universum  aus  sich  selbst  reproducirenden  Gedankens,  dessen  Entwicklung 
eben  das  System  der  Philosophie,  ein  geschlossener  Kreis  von  Kreisen,  ist. 

Von  diesem  encyklopädischen  Plane  ausgehend,  Avandte  die  Hegel  sche 
Schule  die  dialektische  Methode  auf  die  Zweige  einzelner  Wissenschaften 
an.  So  wurde  die  Philosophie  von  J.  K.  F.  Rosenkranz  (1805 — 1879), 
J.  E.  Erdmann  (geb.  1805)  und  Jui..  Schau.er  (1810 — 1868)  gefordert;  in 
der  Rechtswissenschaft  war  es  Eüuako  Gans  (1797 — 1839),  der  das 
ewige  Recht  der  praktischen  Vernunft  gegen  die  historische  Schule  vertrat 
und  das  Erbrecht  in  seiner  weltgeschichtlichen  Bedeutung  entwickelte;  die 
Moral  bearbeitete  KAULLiDw.MirnEi.KT(gob.l801  in  Berlin);  dieAsthetik 
und  Kunstgeschichte  wurden  von  H.  F.  W,  Hiniucus  i1794 — 1861), 


844 


Das  Winsen  des  XLX.  Jahrhunderts. 


H.  G.  HoTHO  (1802 — 1873),  Rosenkranz,  Fkikdrich  Theodor  Visciiek  (geb. 
1807  in  L'via  igsburg),  Arnold  Rr(iK  (\H03  1880)  und  Kakl  SnrxAASK 
('1798  -lö75j  betrieben;  die  Einwirkuntr  der  Philosophie  auf  die  Keligioii 
iüt  oben  (S.  835)  er  wühnt  worden.  Durch  den  vonSxRAuss  angeregten  Streit 
Uber  die  Christolc^e  serfiel  die  Hegel'BeheSehnle;  es  bfldete  sich  «ne  sapra- 
natmalistische,  eine  rationalistische  und  eine  vermittelnde  rationellmYsti?che 
Partei,  welche  man  die  Rechte,  die  Linke  und  das  Centrmn  der  Heirel  sclien 
Schule  zu  nennen  pflegte.  Die  von  Hsnnino  redigirten  »Jahrbücher  für 
wisoeiiBeliaftliche  Kritik«  (1827/47)  galten  als  das  Ofgan  dar  Orthodoxie 
der  Hegelachen  Doctrin,  an  ihre  Stelle  trat  1860  die  von  Miobslkt  heraus- 
gegebene Zeitschrift  »Der  Oodankc"^ :  die  von  Ruok  und  Echtkrmayer  1^38 
gegründeten  »Halle"sehen.lahrbUclier<  waren  das<  )r^an  der.lunghegelianer, 
welche  von  Leo  des  Atiieismus  angeklagt  wurden,  wozu  Schubabt  u-A.  den 
Vorwurf  derBeTolution  gesellten;  so  kam  HBQBL'sPhÜosophie,  die  m  Beinen 
Lebzeiten  für  kirchlich  und  politisch  conserrativ  gegolten,  in  den  Geruch 
einer  destructiven.  Seit  dieser  Zeit  entwickelte  sieb  die  Schule  freier,  indem 
sich  einzelne  Vertreter  derselben  erhebliche  Abweichungen  erlaubten,  wie 
K.  Werder  in  seiner  Logik  (1841),  Rosenkranz  in  seiner  »Wissenschaft 
der  logischen  Idee«  (1858/9),  Kuno  Fischer  in  seiner  »Logik  nnd  Meta- 
physik oder  Wissenschaftslehre«  (1852);  anderseits  bedienten  sich  Männer 
von  entgegengesetzten  Weltansichtcn,  wie  J.  H.  Fichte,  Ch.  H.  Wkis.se, 
K.  Fh.  FiscBSB,  CuALYBÄus,  J.  N.  WiRTB,  H.  Uuucij  MoRiTz  Oasriere,  der 
dialddaK^en  Methode  bei  ihren  Arbeiten  und  wurden  deshalb  Fsendo- 
H^elianer  genannt:  endlich  trennten  sich  die  Materialisten,  wieFEi  EunAcii. 
MoLEsriioTT,  XoACK.  förinlicb  von  ihr.  Im  Auslande  fand  HEdKi/s  Thilo- 
sophic  Vertreter:  in  Italien  an  Dksanctis.  dem  Kechtsphilosophen  Sai.vetti, 
dem  Ästhetiker  Trani  und  ganz  besonders  au  Vera,  in  England  an  Hr  tchinson 
SnRUNOf  femer  in  Dänemark  nnd  Sehweden. 

Arthüb  ScHOPEKHAUER  (1788 — 1860)^  Sohn  eines  Banqniers  und  einer 
Scbrift.stellerin,  mit  Glücks<rtitem  gesegnet,  welche  ihm  ermüfi-liehten.  als 
Trivatmann  zu  leben,  promovirte  1813  auf  der  Universität  zu  Jena  nnt  der 
Schrift:  »Über  dievierfacheWnrzel  des  Satzes  Yom  Grunde«  und  veröflfient- 
lichte  1819  »Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellnng«  .(5.  Aufl.  1879).  Nach 
ihm  ist  alles  nur  Vorstellung  des  denkenden  Subjectes.  Ohne  Subject  giebt 
es  kein  Object,  also  auch  keine  Vorstellung-  Aber  die  Welt,  welche  als  Vor- 
stellung besteht)  ist  nur  eine  Seite  der  wirkUchen  Welt;  das  eigentliche 
Wesen  der  letzteren,  das  »Ding  an  sieb«,  wie  es  Kant  nannte,  ist  derWüle 
zum  Leben,  der  sichinderKatur  verschieden knndgiebt.  Im  Anorganischen 
werdt-n  seine  Äusserungen  in  }5ewe<rnn!j  frcset/.t  durch  blosse  Ursaehen, 
in  der  rdanze  und  iin  Thicrc  dureli  Reize,  bei  jener  wirkt  er  excentrisch, 
beim  Thiere  durch  anschauliche  Lrkcnntniss,  im  Mensehen  durch  begriff- 
liche (abstracte)  Bew^rgrdnde.  Unmittdbar,  tem.  von  den  Sehranken  des 
Raumes  und  der  Zeit,  venrirklicht  sich  der  W  ille  nur  in  den  reinen  Ideen, 
diese  bilden  das  ^titteliilied  zwischen  dem  i-inheitlichen  Willen  und  dem 
anschauenden  Individuum.  Zum  Bewusstsein  gelangen  die  Ideen  nur  auf 
der  höchsten  Stufe  der  Objectivation  des  Willens  vermittelst  der  Intelligenz. 
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riier  erkennt  aber  der  I'!  1  M.ph.  dass  die  Widl  die  deiikh.'ir  sclilech- 
teste  sei.  nur  die  Kiuist  venna^r  ihn  VMruberirelieud  durcii  das  Krscliauen 
dor  ewigen  Ideen  iu  ihrer  relueu  (Jestult  das  J  '.lentl  des  i)aj»eiUfi  vergtjsüen 
machen;  die  Philosophie  lehrt  ihn  die  »Verneinung  des  Willens  aom  Leben«, 

welidie  der  ^fenscli  i  wir:!  .  ■  ddit  zum  Scll)stiuord  greiicn  w'A]  im  Ver- 
ziehte aut'  d(;n  Willen  und  alles,  uas  di.  si  in  Nahnnii:  zulfUirt,  tindet.  l)ie 
l'hilüöuühie  bcuui'iiNUALüu  s  IhuIi  aut"  dui>  ^sivcaui  des  iiuddiüJimus  Linau» 
nnd  fiuid  lange  bei  den  lebenskräftigen  Deutschen  kein  Verstandniss,  worüber 

sieh  der  sonst  über  da3  Treiben  der  Welt  hoch  erhabene  Philosojdi  doch 
sehr  krankte.  Er.st  naeb  st  in<  in  Tndc  ^dan^-  rs  seinen  Frennden,  iJiin  ein 
Ansehen  zu  verschati'on.  Zu  seinen  .bihaugern  i»t  Jx.  Ii.  Li>l  aku  vun  llAitr- 
MANx  (geh,  1842  als  Sohn  das  Generals  Robbrt  von  Haktvakn),  zu  rechnen^ 

der  LStiö  wehren  einer  Kranklicit  den  .M  '  " :fli<'nsr  anl-^ebcn  inu>stf.  lSt>7 
proniovirte  und  ISH!»  'J>ie  I'hilosophir  fb  s  l '  iibew  iissf.n  •  '.K  Ant'lauf  IHNl'j 
herausgab.  Diese  ist  auüderVcrschuielzuiig  dcr6chopenhuuer"öcben\\  illeu.s- 
lehre mit  dem  Entwicklungssystem  Sghelukg's  undHGOcr/s  herv< >i  i;v^  angen 
und  snclit  den  Welt |»n 'et  ss  au<  dem  Aiita^oiiismu  ^Vill.»  und  Vor- 

stelblnL^  als  den  liciden  Attributen  der  ii  n  bt' u  uss  ( i-n  .>u[)stanz  zu  er- 
ki'tren.  Aneb  er  huldigt  dem  ressijuisuius,  dej-  »teh  allerdings  in  letzter  In- 
stanz in  einen  >ev(>lutionistischen<  Optimismus  einfügen  soll.  1874  schrieb 
TTautmann  >  Dir  ."^rlbstzt'rsi  t/j.ini:  de^  t  'bri>t(  nfinniis  und  die  ReliLrir'n  drr 
Zukunft'^.  l.S7!l  -  l'hiinomrnoln^M«' dos  >!ttliebeu  Pirw  usstM'ins  = .  IS.Sl  Die 
Ki'isis  des  Clinätcntbiinis  in  dei-  moib'rnen 'l"hra|i)gic  ■  und  li>x>J,  -  Die  Reli- 
gion (b's  (  leistes«. 

Naturloi'selu'r.  -wrlelir  sieh  aneb  mit  1  Miili isr.pliic  bescfiäftii^t  b;itti'n, 
wieJAioi!  ^[<l|.^:sl-H()  r  T.  ein  Sciiüln-  IIij.ki.  s.  Kai;i.  \'i  x;  f  U.A..  slelltrn  dieser 
Phüosüjdue  gei;*  iud)ei' den  (irun<lsatz  aul',  dass  das  Leben  und  Denken 
keine  selbstand  Ii; e  und  türsich  bestehende  Kraft  im  Weltall  sei, 
sondi'rn  nur  das  Prttduct  d<  r  (■!icuii>('lirn  und  <>ri,^anischen  Proecsse;  .so 
Mt>LEoeu<u  r  iu  seinrui  W  ork«-:  -Dit  Knislnut'dc- Lebens  :  1  Sr)2  .  und  \  oi ;  r 
Kintf!  in  «einer  Sebrift:  *Küblerglaubc  uud  Wiaieusebalu  i  IJüOo.O,,:  Durch 
die  riiati^  keit  der  ( i  anglienzclle  entsteht  Denken,  wie  es  zu  Stande  kommt, 
kiinn  ieii  trfilicii  uiidit  s;>;^i'ii.  l>ii-  lit-i^urr  dirser  naturw  issrnscbat'tliclu-n 
Anschauung  uaunt-a  dlfscUn-Mat  i  ria  I  is  m  u  s,  ^iich  selbst  aber  Idealisten, 
weil  ihr  Streben  über  die  Natur  Innaus-  rbi  . 

in  1' rank  reich  erhielten  sieh  die  materialistischen  Anschauungen 
des  Sifst^ inr  (Ii'  In  fifiiiiir  >.  >.  {vj.li  aucli  iil>ri-  du-  Kcvi »1  utious/i-it  hinaus. 
P.  J.  It.  Cauanis  1^17.')"  1  SUftj  l'Ulirte  hie  insuteru  \vrir<  i-.  als  er  iu  iitinrm 
Werke:  R»pportsdtt  /*//ywy«<»  fit  du  moral  de  Cliommt  ,1802)  an  Stelk  <b  r 
mechanischen  I'm  w(  L  un-- n,  u  i  t  lüf  die  geiatipron  Thatigkeitcn  zunu  kire- 
ttihrt  waren,  liic  elicuK^eiiru  iiiiil  < M'L^'nii.-cli'-u  V' »■■t^atiuf  >rtz1c.  Mit  l'^iirr 
ergritl'  die^e  iSeUuie  du.<  (.luirseh»'  1 '!u'-;i"li  i-ie,  w-'b-h«:  ihr  n^Mic  l'-fwciv- 
mittel  zu  bringen  schien.  Ihr  trat  der  vun  6Ai.NT-ik\RTrN  neuerwcckle  ily- 
stieisnius  einerseits.  Iii  ( )i  du  .1  xie  und  die  hierarchische  Propaganda  an- 
derseits etltp-;j;en.  I'i;.  \{.  \.  \'\:  <  '  w  vv  ■■\\  \:yA \\-^  \lü<  erwrcklf 
mit  seinem  (jüiitr  da  dirtnitiuusmt  i^ibUJ;  die  Komaniik.  .Io.seph  ük  *Maistke 
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(1754 — 1821)]mttflirteBAcoK'sPliil(MophieiindTerlangte  eine  strenge  und 

absolute  Monarchie,  um  den  Menschon  zur  Busse  anzuhalten  und  denselben 
xon  der  Erbsünde  zu  erlösen,  ihm  schlössen  sich  L.  G.  A.  de  Ronaud  u.  A. 
an.  Dagegen  machten  Th.  S.  Joüffroy  und  Royer-Collakd  die  schottische 
PhiloBopbie  (s.  S.  622)  in  Fnmkreieh  bekannt;  ihr  Strdien  ging  dahin,  aus 
der  SdMlwobachtung  die  Gewissheit  der  sittlichen  und  religiösen  VVelt- 
auffassung  unabbSn^pfr  von  kirchliehen  Lehren  zu  begründen.  Ein  Schüler 
von  EoYER-CoLLARD  war  Victor  Cousin  (1792 — 1867 j,  der  in  Deutschland 
die  dortigen  Philosophen  gehört  hatte  und  nnn  ihre  Lehren  mit  hinreiasen- 
dem  Fenor  der  Bede  vortrug;  doch  achloes  er  sich  nicht  an  ein  cinzehies 
System  an,  sondern  meinte,  dass  die  walire  Philosopliie  durch  alle  Systeme 
hindurch  sich  entwickle,  weshalb  seine  Arbeiten  vorzugs\^eise  dif  (ie- 
schichte  der  Philosoijhie  zum  Gegenstande  haben.  Ihm  schlössen  sich  Jul. 
StMOK,  F.H.  Ch.  DB  RtMusAT  u.  an.  Während  sich  diese  Riditnng  bis  znr 
RevQlution  von  1848  erhielt  und  noch  in  dem  von  Fraxck  redigirten  I)uy 
tvmnaire  des  sciences  jJit/o.^ophiqueg  (1844 '521  ihr  Glaubensbekenntnis«? 
niederlegt*!,  vollzog  sich  im  Öaint-Simonismus  eine  Verschmelzung  der 
sociaJistischcn  Theorie  mit  kathoUsirender  Metaphysik,  vertreten  durch 
L.  H.  Carnot,  den  Sohn  des  Generals,  Ph.  J.  B.  Büohbz  n.  A.,  welche  in 
der  Nmivelle  Encyclop^die  ihre  Ansichten  niederlegten.  Nur  ein  einziger 
aus  dieser  Schule  hat  sich  zu  einem  geschlossenen  Systeme  durchgearbeitet: 
Augusts  Comtb  (1798 — 1857),  der,  von  dem  schon  von  i>'AL£Miiii»T  ge- 
ttnsserlen  Gnmdgedanken  ausgehend,  dass  alles  mensehfiehe  Denken  vom 
mythologischen  zum  metaphysischen  und  von  diesem  zum  empirischen 
oder  »positiven«  Stadium  fortseli reitet,  ein  System  des  Positivismus. 
1851  4.  aufstellte,  welehes  die  Sociologie,  die  Lehre  von  der  Gesellschaft, 
auf  die  Psychologie  und  diese  auf  die  experimentelle  Naturwissenschaft 
gründet  I^aasdlM  wurde  anfangs  in  Frankrddi  wenig  beachtet,  da- 
gegm  fand  es  Einfluss  in  England  und  dies  war  die  Veranlas8un^^  dass 
es  in  neuerer  Zeit  auch  in  Frankreieli  zaidreiche  Sehtller  fand,  deren  be- 
deutendtiter  der  Arzt  Littr^  und  Rxbot,  der  Herausgeber  der  lievue  ^hüo- 
»ophique^  sind. 

In  England  entstand  auf  die  Anregung  des  Predigers  Craslss 

1 802  die  British  and  foreitjn  Bible  Society,  welche  die  Bibel  in  mehr  als 
200  Sprachen  hat  liberpetzen  las.^en  und  seit  ihrem  Bestehen  mehr  als  82  Mil- 
lionen Exemplare  unter  das  Volk  gebracht  hat.  Die  Katholiken  waren 
durch  die  1673  vom  Parlamente  erlassene  Testacte,  kraft  dwen  niemand 
em  Amt  bekleiden  durfte,  der  nicht  einen  mit  den  katholischen  Satenngen 
TinvertrHirli*  licn  Eid  leistete,  von  allen  üffcntlirli  :i  Ämtern  ausgeschlossen. 
Erst  durch  die  Parlaraentsaete  vom  5(.  Mai  1828  und  18.  April  1820  ^\^lrden 
sie  im  Parlamente  zugelassen,  wenn  sie  schwuren,  die  protestantische  Re- 
ligion oder  Regierung  des  vereinigten  Königreiches  in  keiner  Weise  sturen 
au  wollen  und  namentlich  nicht  zu  glauben,  dass  der  Papst  irgend  welche 
weltliehe  oder  Inirgerlichc  Jurisdiction  im  liriti.schcn  Reiche  tJben  dilrfc 
oder  dass  l'ürsten,  welche  vom  Papste  excumiuunicirt  und  ihrer  VV  ürde 
verlustig  erklärt  werden,  abgesetzt  oder  ermordet  werden  dürfen. 
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baUl  ilarauf  zeifjte  sich  eine  dem  rüiiiiscliem  Katholicismus  zuneigende 
KicLtuiig  in  der  englischen  JStaatskirchc.  1833  iaud  in  Lladlcigh  uud  Öuäolli. 
eine  Conferenz  statt,  ia  der  einige  englisehe  Geistliche:  Robk,  Fkoüdb, 

Kküle,  Xkwmax.  Pkrckvai..  denen  sieh  Kuwahd  T*<>i  vkuii:  PrsKv  1 1800  l)is 
18S2'  ans(djK»ss,  /.usanmientraten.  uui  tiber  eint'  Neuhelebun<r  der  dureh 
dio  Dissoutors  und  dii-  iucUiodisli^ich  gctüi'bte  sjogcuannte  Evani,'t'Usche 
Partei  ihrer  Ansicht  nach  schwer  bedrohten  engüsehen  Hoehkirche  m 
IxTathen.  Sie  landen  das  Ilanptiiliel  in  der  durel»  die  Reformation  j^efür- 
derten  allzu  irrotison  l'reiheit  und  die  einzige  llcilun«:  in  einem  /urtiek- 
gehen  zu  tler  Kirche  der  er&ten  Jahrhunderte,  der  alten  ajicstcdisohen.  lie- 
sonderes  Gewieht  legten  sie  auf  die  apost^^HsM-he  Suce^^sion  d*^r  Bischöfe, 
verwarfen  die  Suprematie  der  w. -Ithehen  Maelit.  wulhen  nielit  ilie  Predigt, 
.sondern  die  Spendung  der  Saeranu-nte  und  das  iiebet  der  (ieistliehen  als 
die Uituptsaehe  beim  (Jottesdienst  angesrlicn  wissen,  liesseu  die  Einfldiruny 
der  Messen,  der  Fasten,  der  Ohrenbeichte  als  wUnschenswerth  erscheinen^ 
bestritten  die  l{eehtfertigung  dureh  den  tilauben.  priesen  tlie  X'crdienste 
<ler  guten  Werke  und  ernent-rrcn  dir  Lehre  ^om  F<'gefouer.  In  l'ol;.^*  des 
daduich  eutstdudenen  Streites  traten  mehrere  Oei.stlicLe  zui*  katholibeheii 
Kirche  Uber,  Pcskv  bli<'l)  indessen  in  Gemeinschaft  mit  der  anglikanischen 
Kireiie  und  ward  das  Haupt  der  Partei,  welche  inni  die  Puseviten  gi-  \ 
nannt  wurden.  In  Fnl^^e  eines  Tautstreites  ISfjO  tratcti  wieder  mehrere  \ 
Geistliche,  flarunter  dei'  Archidiucouud.,  -spätere  t.'anlinal  ilAXNiN'..  zur  • 
katholischen  Kirche  ül)er.  Pius  IX.  hielt  die  Zeit  gekommen,  in  England 
ein  kaliiijlisehes  Kiieliensvstem  einzurieliten.  Nicolas  W  iskman  '  ISOl'  bis  jj 
I8()öi.  ein  irischer  katholiselier  Priester,  der  dem  Papste  schon  IS  17  einen  J 
Entw  urf  zur  Regtauration  einer  kathoUschea  liierarchie  in  Kn:rland  vor- 
gel^  hatte,  wnrde  am  .'}0.  September  1860  zum  Cardinal.  Erzlnsehof  von 
Westininster  und  Prinias  in  EiiLdarul  ernannt,  \\ejclies  in  acht  Sprengel 
eingetheilt  w  urd«'.  Nun  regte  .sich  :iber  die  Erbitterung  im  Volke,  der  1S40  "J 
zum  Kampf  gegen  den  um  sicli  ;rr<  ifenden  Kathnlicismus  ^e^aiindcte  « 
Evan^'elische  Bund  fordei  tezum  \\  iderstaude  auf.  der  alte  Ruf:  Nopopery! 
I  Kein  PapsttliuiH'  eriioli  sich  mit  Macht  und  die  l'useviten  sahen  sich  ire-  « 
nüthlgt,  v*.in  den  romaui3irend«'n  Tenileiizen  ihrer  tVldiercn  <  iennssen  sieh 
loszusagen.  Damit  war  der  Bew(  giin;:  liair  ;:eboren.  aber  trotzdem  setzte 
die  Partei  ihre  M'ii-ksamkelt  im  Stillen  tort  Tind  gründete  1860  zur  Ver- 
theidi^ung  ihrer  Lehre  ilie  h.mj^isli  churrli  I  hi'dh,  welcher  ihre  <  ieguer  Ist)') 
die  C'AarcA  ^Ä>e<«^/tr«  gugenü berget zte    l)ic  (Jrganirfatiiui  des  Piiseyismus 
ist  ganz  der  katholischen  Kirche  nachsrnbildet  ein  Netz  von  Bruder-  und 
S(diwestersehaften  ist  (d)ci- das  L.uid  verfireiti  l ;  1 SS4  zahlten  sie 2615 Geiste 
liche^  IS.dOO  ( Jeni'-in(l"i:lieder-  inid  ."UKI  /weiifvereiTie. 

L)iö  anglikanische  Kirche  hat  durch  die  i'arlanientsactr  vom 
28.  Äugnst  1857  das  Recht  der  Ehescheidung  verloren,  welches  einem 
eigenen  weltlichen  Gericlit-hot''  nberiraL'cii  wurde;  die  Geschiedenen 

dürfen  wieder  heirateti.  d<ich  i,-t  k'-iii  *  ieistliclicr  L-ezwuni/cn.  sie  zu  trauen. 
i>ie  Krlaubui.ss  zur  Eheschiiessung  sowie  die  Trauung  liegt  uoeh  ia  den 
Händen  d^  Geistliehen,  doch  besteht  fttr  Dissenters  die  Civilehe.  Dasgeist- 
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liehe  Strafrecht  ist  jetzt  teuat  ganz  auf  die  Geistlichkeit  beschränkt.  Inner- 
halb der  Kirche  hat  sich  eine  »nie(lcrkirchliclie<  V avtei  (Low  c/iurc/njtf  n) 
«jebildet.  wrichc  p^wühtilich  nach  dciii  Sitze  ihrer  Versammlungen  -  Exeter- 
HalU  genannt  wird;  ilu  Bestreben  ist  vorzugsweise  auf  Werke  praktischer 
Frömmigkeit  geriehtet,  8iifBibelTerlH«itnng,  Heiden- imdJndenWkehnuig, 
Tractateuvertheilung,  Strassenpredigten,  Jngendimterricht,  innere  Mission 
u.  dgl.,  doch  lie<,^t  dieser  Partei  nichts  ferner,  als  eine  Reform  der  Kirchen- 
lehre, vielmehr  lässt  sie  die  engen  Schranken  des  kirchlichen  Dogmas  in 
ihrer  Unantastbarkeit  stehen  und  sucht  sie  womöglich  noch  zu  befestigeD. 

Thomas  Cbaliixbs  (1780—1847),  Professor  der  Theologie  in  Edin- 
burgh, wies  in  mehreren  Schriften  auf  die  hohe  Bedeutung  der  Landes- 
kirehe hin  und  forderte  für  die  in  Presbyterien  und  Synoden  organisirte 
Kirche  selbständige  Verwaltung  der  innerkirchlichen  Angelegenheiten. 
Je  mehr  unter  seinem  Einflüsse  das  kiroUiche  Leben  sieh  hob,  desto  mehr 
empfand  man  es,  dass  die  1690  aufgehobenen  Patronatsrechte  1712  durch 
weltUchc  Gewalt  wieder  hergestellt  waren.  Unter  seiner  Leitun«,'  forderte 
1834  die  As.temhh/  für  die  Gemeinde  das  Recht  des  Vetos  gegen  die  von 
den  Patronen  berufenen  Geistlichen.  Als  die  Gerichtshöfe  für  die  Patrone 
entschieden  nnd  anoh  das  Parlamoit  keine  Abhilfe  sehaAe^  schieden  1843 
die  Vertheidiger  der  Kirchenfreiheit  ans  imd  InldelEai,  Cbalmers  an  der 
Spitze,  die  »Freie  Kirche«.  Die  neue  Organisation  wurde  mit  Umsicht  und 
Weisheit  getroüen  und  die  Mittel  mit  grosser  (.^pt'ertreudigkeit  gespendet 
Erst  1875  legte  das  Parlament  durch  ein  Gesetz  die  Pfarrwahlen  in  die 
Hände  der  Gemeinden. 

Edwauo  luvi.Nü  :  1702— 1834),  ein  Schotte,  1822  Pfarrer  in  London, 
hatte  von  Anfang  an  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  von  der  Schrift  ver- 
heissene  Endvollendung  des  Gottesreiches  gerichtet  Seit  1830  an  ver- 
schiedenen Orten  hervortretende  Erscheinnngen  des  »Znngenredens« 
brachten  ihn  zu  <Ier  Überzeugung,  dass  diese  JSndyoUendnng  nahe  bevor- 
stehe. Wegen  der  l^ehauptung,  .Iksiis  habe,  wenn  auch  selbst  ohne  Sünde, 
die  Menschheit  angenommen,  nicht  nach  ihrer  ursprünglichen  Reinheit, 
sondern  wie  sie  durch  die  Sünde  verderbt  war,  wurde  er  1833  von  der 
8chottiseh«a  Nationalkirche  aasgeschlosaett  nnd  sammelte  jetzt  seine  An- 
hänger zu  Gemeinsehaften.  Sie  werden  nach  ihm  Irvingianer  gw&annt, 
sieh  seihst  nennen  sie  ^katliolisch-apostolische  Gemeinden',  Tmixe.  wurde 
von  ihnen  zum  Engel  geweiht.  Seit  1847  w^ird  eine  >  Versiegelung«  der 
Gläubigen  dnrch  Händeauflegung  der  Apostel  nnd  Salbung  mit  Ol  vorge- 
nommen. Schon  1843  verbreitete  sich  diese  Secte  anf  dem  Festlande,  gi-Un- 
dete  Gemeinden  in  der  Schweiz,  in  üeutschland  gewannen  sie  die  Prediger 
Köpfen  und  Rf)TnE  in  Rerlin,  Professor  Thiersch  in  ^larhurir.  Die  Irvin- 
gianer bleiben  so  lange  als  niüglieh  in  der  Landeskirche  und  sammeln  nur 
einselne  Glttnbige  um  ihre  Sendboten,  welche  die  baldige  Wiederkehr 
Cbbibtc  erwarten. 

Gkokg  Jac.  Holvoakk  nf'h.  ISITI  ans  Birmiiiiiham.  der  seine  Bil- 
dung im  dortigen  Arbeiter-Hildung^vcrein  erhalten  hatte  und  später  selbst 
als  Lehrer  in  demselben  wirkte,  gab  den  in  diesem  Kreise  herrschenden 
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»leinokratiscli-frtM'flenkr'nsohr'n  Geist  1842  iu  einer  Schrift :  TY/c  sjn'n't  nf 
Bonnft  in  the  düajjiejt  ot  Je^ts  kund  und  zog  sich  dadurch  eine  Anklage 
auf  Gotteslftsternno:  und  Atheismus  und  eine  längere  GefUngnissstrafe  zv. 
1846  begründete  er  die  Zeitschrift  The  Reaamer,  die  den  Zweck  verfolgte, 
die  von  ihm  als  Siicularismus  bezeidmcte  inodornc  \vip>*nsr)iaftlich- 
sittUche  Weltansicht  des  gesunden  Meiiäclieuverstandes  gegen  die  iierr- 
achaft  theologisch-politischer  Orthodoxie  cur  Geltung  zu  brmgen.  Er  gab 
dann  ik  k  ts  mehrere  Schrillen  dieaer  Art  Imraiifl,  gründete  eine  Buchhand- 
lung in  London  und  seinen  Ijeinühungen  ist  es  zuzuschreiben,  dnss  das 
Parlament  1869  statt  des  Eide«  die  Aflinnation  (bejahende  Bekrüftigung) 
vor  den  GbricbtshOfen  gesetzlich  giltig  machte. 

Die  eri^  ii  clie  Philosophie  war  im  Anfange  des  XIX.  Jahrhunderts 
wesentlirli  (lureh  die  scliottisclie  Philosophie  (s.  S.  622i  belierrsrht.  Als 
G^ner  dieser  Kichtung  suchte  I^eiikier  einen  die  Gedanken  des  Bischofs 
BasKBLST  (s.  S.  631)  und  des  deutschen  Philosophen  Ficbtb  rerschnielzen* 
den  Idealismus  aufzustellen,  anderseits  dnrelisetzte  W,HAifii.TON  Ii  ehot- 
tischc  T-elire  mit  den  Resnlt.iten  der  Kant'schen  \^ernnnftkritik,  w-ilnend 
Männer  wie  Wkewell  diu  Kant'schen  Principien  für  die  Geschichte  und 
ixb  Theorie  der  Wiasenschaften  sn  venrertihen  suchten.  In  neuerer  Zeit 
haben  auch  Ilerbart'sche  und  Ilcgel  sche  Lehren,  femer  von  Frankreich 
her  derrnusin'schcEklekticismtis  und  der  narnrntlirh  von  Lewes  vertretene 
Comte'sche  Positivisniua  in  England  Eingang  gefunden.  Ausserdem  hat 
die  Darwin'sche  Selectionstheorie  philosophische  Bewegungen  hervor^ 
gerufen,  die  Associations-Psychologie  (s.  S.  622)  ist  von  James  Mill  und 
seinem  Sohne  John  Stcart  Mn.T..  von  Alexandeb  Baiv  n.  A.  neu  bcLrrUndet 
worden.  Im  Jahre  1860  begann  IIkkbert  Spencer  ein  Werk  auszuarbeiten, 
das  unter  dem  Titel:  A  st/^ttem  of  siftühetic  phüosophy  eine  neue  Grundlegung 
und  einen  vollsülndigen  Ausbau  des  Systems  der  philosophischen  Wissen- 
schaften luil'  der  Grundlage  einer  Entwicklungstheorie  bezweckte.  Von 
diesem  Unternehmen  erschien  der  erste  Band  1862  unter  dem  Titel:  Fir^ 
prmciplf.t,  hierauf  folgten:  IMtunple»  of  hiolngt/  (zwei  Blinde,  1864),  iVw« 
e^pi«t  of  pnyehology  («wei  Bände,  1870),  Prmctple»  of  «odoU^  (1876), 
welche  von  VErrEU  ins  Deutsche  übersetzt  wurden. 

Die  Verfassung  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  hebt 
aasdrttoklicb  hervor,  das«  sie  keine  Nationalreligion  oder  Staats- 
kirche  kenne  oder  anerkenne,  sie  sagt  ausdrücklich,  dass  der  Con- 
gress  kein  (iesetz  irelien  solle  Uber  Einführung  einer  Staatsn'Upnn  oder 
die  Ausübung  einer  Religion.  Da  man  keinen  Prtlfungseid  fUr  Staatsbeamte 
kennt,  so  ist  der  Staat  und  dessen  Verwaltung  aller  kirchlichen  Streitige 
kciten  Überhoben.  D.iffeg-en  ist  der  religiöse  Eifer  der  Privatkirchen  stürker 
als  in  den  meisten  I>!inderu  di  r  altrn  Welt.  Abirosehen  von  den  ansehn- 
lichen Beitrugen  tUr  Bau  und  Unterhaltung  der  gottesdienstlichen  Gebäude 
und  der  Prediger  bringen  die  Amerikaner  alljährlich  sehr  betrSchttiche 
Snnniien  auf  für  kirchliche  und  philantropische  Zwecke. 

Unter  den  amerikanischen  Secten  zeigt  die  der  Mormonen,  wie 
noch  jetzt  neue  Religionen  entstehen  können.  Um  1812  hatte  ein  früherer 
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Pr^byterianerprediger  Sai.omo  Spauldin(;  einen  Roman  verfasst,  eine  von 
dem  Baptisten prediger  Sii>nkv  Rigoon  davon  genommene  Abschrift  kam 
in  die  Hände  eines  gewissen  Josef  Smith  (1805 — 1844;,  eines  Mannes  ohne 
literarische  Bildung-  und  festen  Beruf,  welcher  die  Schrift  1830  nnter  don 
Titel:  »Das  Buch  Murmon«  herausgab.  Dasselbe  erzählt:  Lbhi,  ein  frommer 
jüdisrhcr  Patriarcii.  sei  mit  seinen  Sülmea  T^aman,  Lemuel,  Sam  niirl  XEnn 
zur  Zeit  des  Küiiiirs  Zkdkkia  von  Jerusalem  nach  Amerika  ausgewandert. 
Hier  wohnten  die  Jarediteu,  welche  wegen  ihier  Gerechtigkeit  bei  der 
babyloniaehen  Spraehenverwirron^  verschont  blieben.  Die  Nachkommen 
LKm's,  nach  dem  Sohne  Nephi  alle  Nephiten  genannt  nannten  sich  schon 
Christen  vor  der  Geburt  Cnuisn.  Ihnen  predigte  CHHisrirR  nach  seiner 
Auferstehung  das  Evangelium,  liu  Jahre  320  n.  Clir.  ging  in  Folge  innerer 
Streitigkeiten  alle  Gottesfurcht  TerloreiL  da  erschien  Mormok,  besiegte  die 
Lamaniten,  welche  zur  Strafe  für  ihre  Gottlosigkeit  die  weisse  Farbe  ver- 
loren und  roth  wurden.  Ihre  Nachkommen  sind  die  Indianer.  Um  400  n.Chr. 
wurden  die  Nephiten  von  den  Lamaniten  gänzlich  ausgerottet.  Moroni, 
der  Sohn  Morhox's,  blieb  übrig  und  setzte  die  von  NKi'ui  begonnene  Ge- 
schichte bis  au  jener  Zeit  fort  Die  goldenen  Platten,  anf  welchen  sie  ge- 
schrieben war.  nebst  einer  Brille  von  zwei  S  t  i :  ii,  den  Urim  nnd  Thnmmim. 
ohne  welche  die  Schrift  niclit  cnfzitTert  werden  ]<nnnte.  vergrub  er  und  sie 
waren  ver<,^essen,  bis  ein  Kngel  dem  J.  Smith  den  Aufenthaltsort  verrieth 
und  dieser  sie  ausgrub.  Mit  30  Gläubigen,  die  Smi  ih  &  Roman  fand,  wurde 
1830  eine  nene  lÖrche  gegründet,  welcher  jetzt  Sidney  Riooor  (der  der 
Veröffentlichung  wohl  nicht  ferne  gestanden  war)  beitrat.  Kr  bildete  die 
eip-enthüinliclicn  Leliren  der  Gesellschaft  aus,  ernannte  Apostel.  Propheten, 
Patriarchen,  Bischöfe,  Evangelisten,  Älteste,  Diakonen,  Prediger,  Lehrer 
und  Priester.  Die  ZaU  der  .^länger  wuchs,  aber  die  Secte  mnsste  wegen 
Sti«itigkeiten  mit  den  Nachbarn  eine  blähende  Niederlassung  nach  der 
andern  aufgeben  und  wurde  immer  mehr  nach  dein  Westen  gedrängt. 
Smith  wurde  wegen  zahlreicher  Vergehen  ins  Gefiinirniss  p^eworfeii  und 
hier  von  einer  wUtheuden  Volksmenge  getüdtet.  Sein  Nachfolger  Biuguau 
YouMO  führte  die  »Heiligen«  1847  eu  ihrer  jetzigen  Niederlassung  am 
Saksee,  wo  sie  in  dem  von  der  Natur  wenig  begünstigten  Gebiete  durch 
unermüdlieheu  FK;iss  bald  eine  blühende  Nir-derlassunir  schufen.  Wieder- 
holt ist  es.  besonders  wegen  der  seit  1851  einu'eführteii  Vielweiberei  zu 
Streitigkeiten  mit  der  Regierung  gekommen,  doch  hat  diese  ein  entschie- 
denes Durchgreifen  vermieden.  Auf  Youno,  welcher  1877  starb,  folgte 
JoHN'  T.WLOH  als  Präsident,  im  Jahre  1880  hatte  das  Territorium  Utah 
144.000  Einwohner,  darunter  11 1.820  Mormonen.  Ausserdem  zahlten  die- 
selben Anhänger  in  Arizona  1895,  iii  Colorado  600,  in  Grossbritanuieu 
5251,  in  Skandinavien  5205,  in  Deutschland  798. 

Von  Amerika  aus  verbreitete  sich  auch  ein  modernisirter  Geister^ 
glaube,  der  Spiritismus.  Der  Glaube  an  den  Verkehr  mit  Geistern  war 
nie  ausgestorben.  Im  Anfnnir  des  XIX.  Jahrhunderts  wurde  durch  mag- 
netisirende  Arzte  aus  der  i>cimle  der  Schelliug'schen  Naturphilosophie  die 
ö£fentliehe  Aufmerksamkeit  stark  auf  gewisse  merkwürdige  Erscheinnngen 
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des  Dninonisimis  (ul*  r  jJc.scsscnsriiis  liiiiirclcnkt.  BesoritUTs  hatte  sicli 
Juäxjjju«»IkK«iN£K\.176i>^ — IbG^ytlüi'BtiubacijlujigbulclierKraiiklieibsxudkinde 
gewidmet  tind  toh  1884  bis  1856  eine  Reibe  Schriften  darttber  reröffent* 

licht  Üm  tlie  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  kam  m  Anu  rika  das 'l  iseli- 
rückeii  iiut":  eine  Anzahl  Tcü-sonen  set/tc  sieh  nind  um  eiiieii  Tiscli.  die 
liaudü  tiach  auf  denätjlbeu  gelegt,  mitdüuäUööet  fittiiFmgtriidie  dei-  Xaeh- 
barhflnde  berührend,  so  dass  alle  Hände  eine  leicht  aneinandei  «^t- reihte 
Kette  liddeien.  ßald  fing  derTiseh  sieh  tii  zu  bewegen  und  zu  drehen  und 
dies  biollte  dureli  ein  nia;_'neliseli(-.- Fhiidum  veraidassr  sein.  Hieraus  ent- 
wickelte öich  diuä  Utübterklupteu.  lu  Acadia,  einem  kleineu  üj-te  im 
Staate  Newyork^  war  eine  Familie  Fox  in  den  Beeits  eines  Uaases  (»e- 
komm^  dessen  sich  dei-  \  «u  i;:e  li.-sitzer  aus  Furcht  vor  einem  von  Zeit 
zu  Zeit  vi!rnehmbareii  spnkhatti-n  KlopliMi  entiiussrrf  hatte.  l^ieToehier 
des  Geuauuteu  behaupteie  hieraut,  deu  ^pukgei^st  zu  jenen  Auäüeruugen 
seiner  Anwesenheit  bestimmen  zn  können,  indem  sie  sichtbarüch  klopfte 
nnd  diireh  nicht  wahrtieimdxtre  Fussbcweiruniieu  eio  Gegenkh'id'eii  ncr- 
vnrhrachtc.  DieSaehi'  ward  ruehl)ar.  \<ui  alhui  Seiti-ii  sfr"imt<'ii  Zuhi»rer 
herbei  und  der  an^^eljliche  Gelöi  eines  mni'rdetöu  Huuaireröj  dann  auch 
andere  Verstorbene.  :L;aben  durch  Klopien  hejahende  Autworten  anf  vor- 
«reh'>,'te  Fraifon.  Al.s  die  l'amilie  wi-^'zop',  zo.i:en  auelj  dio  Geister  in  dm 
M()beln  nnt  ue^r.  Haid  zeij^-t-'  sieli.  d.ass  unzähli;^*-  (ieister  nur  auf  deu 
AugeubUck  haiTteu,  wo  ^Ikubige  liiiude  eiiieu  Tiüch  zum  Drehen  brächten, 
nm  sich  ftuasem.  Der  Tischfass  ^ab  die  erwartete  Zahl  oder  die  Stelle 
an,  welche  an  bezeichnend«'  liuelist  ilien  im  Al[iha[jet  einnahmen  und  htv 
irann  scuni't  zu  sprechen.  Hin  l>r.  IIaui:  erfand  ilen  l's  \  c  hi  ii:  ra  ph  e  n  oder 
(Jas  fc>pii"itobko|j,  eiueii  beweglichen  holzeraeu  Zeiger,  der,  weuu  er  vuu 
einer  oder  zwei  sensitiyen  Personen  am  hinteren  Ende  berührt  wird,  mit 
der  Spitze  aut  einem  lla!hkr<  is  In  rumtahrt  und  aus  deia  dort  befindlichen 
Alphabet  die  (>rt'i u-deriiehen  l)iu'listal>en  bezeichnet.  Hierzu  ^'esellten  sicli 
Tai>cheu»jjielerküii3tc,  die  Uei^ter  luöteu  Dande,  uiuöieii'ttu  und  trieben 
allerlei  ünfu^.  Bald  bildeten  sich  Gesellschaften  znr  Auskondaehaftung 
des  Jenseits,  Lebensbeschreilnniuen  liinirst  versti  u'bener  1 'ersonen  worden 
nach  deren  Dictaten  in  Druck  -  CLfcbcn.  ihre  l'ui  triits  aus  dem  .Jenseits  ^^(^ 
zeichnet  etc.  Iöä3  zahlte  man  an  30.000  Aledieu  enidttler  der  Geister- 
knndg^ebnngen)  in  den  Ven  iniuteii  Staaten.  Die  Spiritistin  Mrs.  Haydsk 

führte  den  Spiritismus  l.^.a  j  in  i  aii;land  ein.  vtm  wo  et  sich  Uber  Frauk- 
rei(di  nin!  1  )eutsiddand  \i'rl)ri-iteti-  und  in  hwlicn  Kreisen  auftr.il.  wrt  e<s 
deu  üsterreichiöchcii  Erzherzugeu  Ki.uuia  uud  Johann  gekuig,  deu  iichwiu- 
.  dei  eines  Spiritisten  zu  entlarven.  Diese  Bewegnnjsr  hat  eine  zahlreiche 
Literatur  herv^ ULM-lirachr  unil  L:e/rij>;t,  dassselbst  \\  Isscitachaft und  <  ielehi- 
sanikeit  di-n  ^\'unde[■- laulM'ii  nM'ht  u'ntiz  zu  nnlerdrüclceu  veritiMcht  hul.Hui. 

Die  Juden  eilneUeii  dujeh  die  lruuz<jsiische  iievolutiun  17U1  da*» 
Bürgerrecht.  In  England  hatten  sie  1723  das  Recht  erhalten,  Grundeigen- 
thum zu  erwri  licii,  Is.'O  erhielten  sie  den  Zutritt  zu  den  (  urporationen, 
iSoB  zur  Advi.eatur.  Is4."  zur  Al'ii':-iirni>n  iirde.  In  Holland  erhielt*.'!)  sie 
1790  das  üürgei thuju,  lu  Dänemark  1814  fa.^t  uubebckruakte^  liur^er- 
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recht,  hk  der  Sehwos  wurden  in  Folge  von  HandeUvertrilgea  mit  fremden 

Staaten,  welche  fremden  .lud« n  Aufenthalt  und  gewiBse  Verkehrsreehte 
^Tstatteten.  die  .Inrlpn  in  irlriclic  R-  chtn  mit  Apu  librip-en  Einwohnern  ge- 
nutzt. In  Deutschland  wurde  1603  der  Leibzoli  aufgelioben,  Westphalen 
^ab  ibnen  1808  das  Bttrgerreclit  and  eine  Gemoadeverfiunnng;  ähnliche 
I^chritte  erfolgten  in  anderen  Staaten,  das  preussische  Edict  von  1812  ge- 
wiihrtc  ihnpn  einf»  brinahc  vollkommene  rrlpichstellung,  obwohl  seit  1814 
Einschränkungen  erfolgten.  Erst  die  pnmssischc  Verfassung  von  1850 
sprach  ihre  ToUkommene  GleichateUimg  ans,  ebenso  die  Otterreichisdie 
von  1867.  Die  deutsche  Reichs  Verfassung  von  1871  hat  die  ünahhängig- 
ki'it  der  Ausübnn«:  bürgerlicher  und  politischer  R«'chte  vom  Glaubens- 
b«  kcnntniss  ausgesprochen.  Die  Folge  war.  dass  in  jüdischen  Kreisen  das 
Verlangen  nach  einw  mitgemflasen  Ändemng  in  den  gottesdienstlichen 
Gebrttnehen,  nach  Einführung  regelmässiger  Predigten  in  der  Landes- 
sprache, nach  Reform  des  Religionsunterrichtes  der  Jugend  auftrat.  Der 
radicale  Fortsciiritt  wurde  vertreten  durch  Huldiieui  und  den  etwas  ge- 
iii;issigteren  Gbiobs,  während  S.  R.  HntscR  rnid  I&LDxsaBiiiim  für  das  an- 
bedingte Festhalten  am  Hergebrachten  eintraten;  einen  iiittelweg  suchten 
Fi:ankel,  Jellinek.  Mtpit.  Sahtis  u.  A.  einzuschlagen.  Die  Glaubenssätze 
des  Judenthums  sind  in  neuester  Zeit  von  8  i  kin  (1876)  behandelt  worden. 


Staats-  und  Rechtswissenscjtialt 

Nachdem  der  Lftnder-  and  Rnfamesdurst  der  Franzosen  gane  Europa 

aufgewühlt  liattf.  fa.sste  der  Hrdanke  des  Vrilkerr^-flitt-s  auch  in  den 
ln-rrschenden  Kreisen  Wurzel.  Am  26.  September  ISl.')  imter/.richneten 
<I<T  Kaiser  von  Russland,  der  Kaiser  von  ÜstciTeicii  uiul  der  Küuig  von 
l'reussen  eine  Urkunde,  in  welcher  sie  sich  gegenseitige  Broderliebe,  Hilfe 
und  Beistind  zusicherten  uml  »  rkhlrten.  dass  sie  die  Religion,  den  Frieden 
und  die  Gerechtigkeit  aufrecht  erhalten  wollten.  Dieser  > Heiligen  Allianz 
tr.iten  nach  und  nach  alle  Fürsten  bei  mit  Ausnahme  des  Papstes  und  des 
Prinzen  von  England,  welch  letzterer  aber  seine  persönliche  BOligong  des 
r.iindo^  erklärte  und  nur  durch  constitutionellc  Rücksichten  vom  Beitritte 
ali^^ehalten  wurde.  Ausgt^schlossen  war  die  Türkei,  denn  obwohl  die  >  Heilige 
Allianz«  olle  christlichen  Parteien  um  fasste.  sollte  sie  doch  nureine  christliche 
sein.  Erst  1856  wurde  die  Türkei  als  berechtigtes  Glied  in  die  enropäische 
St  intengenossensehaft  aufgenommen.  Die  »Heilii^e  Allianz«  war  übrigens 
«  in  persönliches  Werk  der  Fürsten  und  verlor  ihn;  rechtliche  Bedeutung 
durch  Niehterneuerung  von  Seite  der  Nachfolger  der  Unterzeichner. 

Eine  ähnliche  Friede nsknndgebnng  erfolgte  auf  dem  Pariser  Con- 
gn>9se  1856f  indem  die  dabei  vertretenen  Mächte  ira  Interesse  des  Friedens 
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erklärten,  dass  Staaten,  zwischen  denen  sich  ein  Streit  erhebe,  nicht  sofort 
m  den.  WaiTen  greifen,  sondern  ziiTor  die  vermittelnden  Dioiste  einer  be- 
freundotfii  Macht  annifoii  sollton.  Zwar  wurden  die  g^rossen  Kriege  dft- 
durcli  nicht  verhindert,  ai)er  mehrere  Fragen  wurden  auf  dem  Wege  von 
Schiedsgerichten  in  t'riedlicher  Weise  gelöst. 

Eine  Folge  des  Vöttc^rreehtes  war  dieAbsehaffnnf  der  Solaverei, 
welche  sich  nach  und  nach  in  allen  Ländern  vollzog,  selbst  der  Orient 
schaffte  se'mc  Sclavt»uuiiirkte  ab  und  nnr  in  Afrika  besteht  die  Selaven- 
jUgerei  noch  fort,  welcher  aber  auch  hier  vou  den  europäischen  Müchten 
entgegengetreten  wird. 

fäne  weitere  Folge  war  die  Freiheit  dertfeere  und  schiffbaren 
Fltlsse.  Schon  auf  dem  Wiener  Coogresse  1815  wurde  die  Freiheit  der 
SchiflFfahrt  auf  Flüssen,  welche  zwei  oder  mehrere  Länder  durchströmen. 
fest<^esetzt.  Im  Pariser  Coi^ess  ld56  wurde  die  Caperei  abgeschafft,  doch 
ist  dieser  Satz  dnrch  den  Wraerspruch  d«r  Verebigten  Staaten  von  Amerika 
ni(>ht  allgemeines  Gesetz  geworden.  Die  Amerikaner  begründeten  ihren 
Widerspruch  damit,  dass  anf  das  Beuterecht  nicht  verzichtet  worden  war 
imd  sTosse  Mächte  der  |3eihilfe  der  Caj)er  nicht  bedürfen.  Da^e^ri  n  wurde 
eine  ergiebige  Frist  angesetzt,  binnen  welcher  nach  ausgebrocheuem  iCriege 
Sehiffe  ongefidkrdet  ans  den  feindliohoi  Httfen  auslaiifen  and  ihre  Ladung 
nach  einem  sicheren  Ha^i  bringen  konnten,  ferner  dass  die  neutrale 
K!,i-  ;p  (lif  fp-iidliche  Waare  mit  alleiniger  Ausnahme  der  K^^efrscontr^>- 
baude  decken  und  dass  neutrale  Waare  auch  auf  feindlichen  Schiften  «reireu 
das  Prisenrecht  gesichert  sein  soll.  Die  Blockade  wurde  durch  die  Bedingung 
eingeschränkt,  dass  dieselbe  wirksam  sein  mUsse. 

Für  den  Landkrieg  schufen  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
1863  eine  vom  Professor  Franz  TiiKBKR  (1798 — 1872),  aus  Berlin,  au.sge- 
arbeitete  Instruction,  welche  viel  ausfuhrlicher  und  durchgebildeter  als  die 
Kriegsreglements  der  evropftischen  Heere  und  als  die  erste  Gesetzgebung 
des  Kriegsrechtes  im  T^aud kriege  zu  betrachten  ist.  Der  internationale 
Congre.«!s  in  Genf  1864  erkannte  den  Grundsatz,  an,  dass  die  ärztliche  Sorge 
für  die  eii^enen  Verwundeten  auch  auf  die  verwundeten  Feinde  in  wesent- 
lich gleicher  Weise  ausgedehnt  werden  solle. 

Li  literarischer  Waise  wirkten  ftlr  die  Ausbildung  des  Volker- 
redltea  Georg  Friedrich  von  Martens  (1756 — 1821),  Promaor  in  Göt- 
tinijen.  dann  Staatsrath  im  Königreich  Westphalen  und  hannoveranipchcr 
Gabinetsrath,  der  schon  1 789  ein  Pnki«  du  droit  des  <jeiis  moderne  de  L'Eurom 
(3.  Auflage  1821}  veuröffentlicht  hatte,  durch  sein  Hauptwerk:  Beateii  des 
trait^s  (sieben  Bände,  1790/1801)  und  die  »Erzählungen  merkwürdiger 
Fälle  des  neueren  europäischen  Völkerrechtes«  (1800/2);  der  amerikanische 
Staatsmann  Mknry  Wheaton  (^1785— dessen  History  of  the  law  qf 
nations  (^1841  j  und  EleitaeiUa  of  vUernattonal  law  (1848)  in  fast  alle  euro- 
pliBche  Spraehen  ttbersetel  wiirden  (leeaterea  Werk  wnrde  von  Wiixuu 
Beach  Lawbbncb  (1800—1881)  mit  Anmerknngen  herausgegeben,  die  w 
spiitor  zn  einem  Gnmmentar  in  vier  Bänden  erweiterte),  der  Professor 
Alglst  WiLUfiLM  U£FFT£u  ^1796 — 1880)  durch  sein  »Eui-opäiaches  Völker- 
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recht  der  Gegenwart«  (1844,  7.  Auflage  von  Gcffckbn  1881),  der  Professor 

in  Dorpat,  dnnn  in  Heidelberg,  Ai  olst  von  Bilmkiuscq  {geh.  1822)  dnrell 
seine  >Systematik  des  Völkem  ehtes  'I85S\  der  Diplomat  (^jiart.e«;  Calvo 
aus  Boenos^Ayres  (geb.  1824}  durch  seinen  Recueü  emuidtt  de  tmüds 
(elf  Bünde,  1862/9)  und  Le  droit  tntemmümal  ^iorittqur  //  pmt.iqu/'  (vier 
liiiiule,  1880/1),  der  Schweiler  Professor  Jowasn  Kaspah  Bll  ntschu  ri808 
bis  1881),  apiitcr  Professor  in  München,  durch  Das  modcnic  \'ülkerrecht< 
1868),  mit  welchem  die  Reihe  der  durch  den  König  Ma^imiuan  II.  von 
Baiem  veranlasstoi  Werke  Aber  die  Gesehicbte  der  Wissenschaften  in 
Oeatschland  eröffnet  wurde. 

Pas  deutsche  Staatsrecht  erhtt  durch  die  politischen  Ereirrriisse 
eine  völlige  Umg^toltung.  Durch  den  Frieden  vonLuneville  (1801)  wiu-de 
dn«  linke  Rheinnfer  an  Frankreich  abgetreten,  wobei  die  weltlichen  Lau« 
desherren  durch  Besitzungen  auf  dem  rechten  Rheinnfer  xu  entschädigen 
waren.  Dies  konnte  nur  durch  die  Säcularisiriin l*"  frcistÜclif-r  Terri- 
turieu  und  die  Mediatisirung  von  Reichsstädten  und  Reichsdür- 
fern  gesehdien.  1806  bildeten  die  sttddentschoi  Staaten,  die  keine  Stütze 
im  hr  in  der  Reichsverbindung  fanden,  gedrängt  "von  Nai-oleon.  den  Rhein- 
Imntl  und  erklärten  ihren  Austrittaus  dem  deutschen  Reichsverbande.  Darauf 
rrklui  teder  Kaiser  FranzII.,  dass  er  die  deutsche  Kaiserkrone  nieder- 
Ici^e,  indon  dnreh  die  Vereinigung  mehrerer  vonsflglicher  Staaten  za 
einem  besonderen  Bunde  seine  Uberzeugung  von  der  Unmöglichkeit,  die 
PHiehten  des  kaiserlichen  Anitr^^  liin^rer  7.\\  erftillen.  vollondet  Avnrden 
.«•I.  Die  Auflösung  des  Deutschen  Reiches  bewirkte,  dass  die  Unterschei- 
dung zwischen  I^chsnnniittelbaren  und  Mittelbaren  völlig  aufgehoben 
wurde,  indem  ein  Thei!  il(  r  erstcren  zur  vollen  Souveränität  emporstieg, 
alle  übrigen  Familien  aber  ilincn  unterworfen  (man  gelirauelite  dafür  den 
milderen  Ausdruck:  mcdiatisirt,  d.i.  mittelbar  gemacht)  wurden.  Diese 
i'hemaligen  reicfasatKodigen  Fürsten  und  Grafoi  wurden  jetzt  sogenannte 
Standesberren,  sie  galten  als  e])euhurtig,  d.  h.  als  standesgleich  mit  den 
siiuverUnen  n.'Uisern.  Pen  ehemaligen  Reielisrittem  wurde  dagegen  eine 
S'«lche  Ötandesauszeichnung  nicht  gewährt,  obgleich  ihnen  manche  Vor- 
ri>ehte  vor  d^  früheren  landsKssigen  grundherrlichen  Adelsfamih'en  ein- 
-••t  iumt  wurden.  Durch  die  Aufhebung  der  Orden  wurde  die  allgemeine 
>,  i  nlarisation  von  1803  vorbereitet.  Die^ielbe  heseiuäiikte  sich  nicht  auf 
<Ue  Mediatisirung  der  goisthchen  Reichsstände,  sondern  Uberhess  alle  Guter 
der  fundirten  Capitel,  Abteien  und  KlOster  im  ganzen  Reiche  der  frnen 
iiihl  vollen  Verfügung  der  heti«  freiiden  Landesfürsten  zur  Bestreitung 
A'-v  Kröten  de^  ^^Jottesdienstf-;.  rler  Unterrichts-  und  ähnlirlier  Anstalten, 
/.um  allgemeinen  Besten  oder  zur  Erleichterung  seiner  Finanzen.  Die  Ge- 
''•'tzgebung  des  Königreiches  Weatphalen  und  des  Grossherzogthumes 
f"  Ii:  nahm  die  Aufhebung  des  Lehensbnndes  an  In  der  Rhein- 
I^M'idsaete  verziehtett  n  d'o  einzelnen  Staaten  gegenseitig  auf  ilire  I.ehens- 
li'  rrlichkeit  über  Besitzungen  iu  den  Gebieten  der  anderen.  Durch  die 
.Aiitltlsung  des  Deutschen  Reiches  wurden  von  den  bisherigen  retchsun- 
mittolbaren  Territorien  alle  zur  Souverftnitflt  gelangten  eh^naligen  Reich»- 
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Airstenthütiier  und  ReiclisgTafs(0  t  r  n  allodial,  während  die  niediatisirtea 
den  C'hnrnktcr  rnn  Ichenbnren  Standpfherrfehnften  behielten  und  zu 
Thronlehon  wurden,  im  Laufe  unseres  Jahrhunderts  hat  die  Landeagesetz- 
gebung  der  einzdnen  dentsefaen  Staaten  das  Lehenwesen  gwis  beseitigt, 
nur  in  Mecklenburg  besteht  dasselbe  noch  zn  Recht.  Die  früheren  6e- 
sehrMnknncTPn  der  Eigenthumserwrrbung,  wonach  Niclitafldiij:''  u\  der 
K(';^el  keine  Kitter^^uter.  Adelige  keine  Banornir'Hcr  erwerben  «luiftcn, 
wurden  schon  irn  Anfange  unseres  Jahrhundert**  allgemein  aufgehoben. 
Auf  dem  Gebiete  des  Grossgrondbesitzes  wurde  im  AnseUnsse  an  die  Qau- 
>  1 1  ehaften  des  Mittelalters  die  ungetheilte  Vererbung  dnrch  das  Institut 
der  Familienfulcieoinniisse  nufrecliterhaltcn. 

Die  Befreiung  des  Bauernstandes  aus  dem  H örigkeitsver- 
hältnisse  erfolgte  in  IVeussen  1807,  in  Wcstphalen  gleichfiMls  1807,  in 
Baiern  1808,  in  Oldenburg  1811,  in  Württemberg  1817,  im  Grossherzog- 
thurae  Hessen  und  Mecklenburg  1820  (in  letzterem  erhielt  der  Bauer  das 
Recht  des  Ab7:n;if.  aber  nicht  das  Recht  zur  beliebigen  Niederlassung,  letz- 
teres erst  durch  den  Eintritt  Mecklenburgs  in  den  norddeutschen  Bund), 
unter  dem  Einflüsse  der  französischen  .mlirevolntion  in  Hannover  und 
Kurhessen  1831.  Sachsen  1832,  durch  die  Revolution  von  1848  in  Öster- 
reifli.  Die  (leiitselu'  J^midesarte  von  1815  crklürte  den  Genuss  rler  bür- 
gerlichen und  poiitischen  Rechte  t  lir  unahhän<r  i  <r  von  der  Ver- 
schiedenheit der  christlichen  Glaubensbekenntnisse,  diigegen 
blieb  es  der  Landesgesetzgebnng  überlassen,  den  Andersgläubigen  aneh 
die  öffentliche  Religionsübung  zu  gestatten. 

Der  Vertreter  der  fortgeschrittenen  Staatswirtlisebaft  dieser  Zeit 
war  UsuNRicu Frikdrich Karl  Freiherr  vox  Steix (1757 — 1 831 ),  aus  Nassaa. 
EIrstadirte  die  Rechte,  um  sich  für  die  reichskanunergerichtliche  Lanfbahn 
vorznbereiten,  trat  dann  in  den  preussiscben  Staatsdienst,  wurde  1780  im 
Bergdepartement  angestellt,  vielfach  aber  zu  politischen  Sendungen  ver- 
wendet. 1804  wurde  er  als  Chef  des  Aeeise-,  Zoll-,  Fabriks-  und  ri  »mnier- 
cialdepart«nientä  ins  Ministerium  berufen.  Als  der  Hof  1S06  nach  Ost- 
prenssen  geflüchtet  war,  überzeugte  man  sich  von  der  Nothwendigkeit 
einer  An  lerung  im  Staatswesen.  Da  man  aber  auf  die  von  Stesn  dringend 
geforderte  LJmL''<"'^''"!HunL:  der  obersten  Verwaltung'  ridit  einp;clien  wollte, 
und  dieser  seinen  Eintritt  in  das  neue  Ministeriuni  von  dei-  lV'seitii:un<: 
des  Cabinetsregimentes  abhängig  machte,  erhielt  er  im  ungnädigsten  i'one 
seine  Ehitlassnng.  Doch  schon  1807  wurde  er  abermals  bemi^  nnd  ihm 
ein  fast  unbescliränkter  Wirkungskreis  an  der  Spitze  der  Immediatcom- 
niission  einsreräinnt.  Sein  nnverfressliches  Wirken  in  dieser  Stelle  wnrde 
plötzlich  dadurch  unterbrociien,  dass  ein  unvorsichtiger  Brief,  in  welciiem 
er  die  Hoflnung  aussprach,  Preussen  werde  das  fremde  Joch  abschütteln 
können,  den  Franzosen  1808  in  die  Hände  liel.  Stein  nahm  seine  E«nt- 
las-^uniT.  wurde  aber  von  Napoleon  in  die  Acht  erlürt,  seine  Güter  wurden 
mit  l)es(  lilag  belegt  und  er  genötbiprt.  naeh  (Österreich  zn  flieben.  Als  nach 
dem  Befreiungskriege  seine  Relbrmen  nicht  angenommen  wurden,  zog  er 
sieh  ins  Privatleben  zurück.  Stkuc  hatte  auf  der  UniveisitSt  sn  Göttingen 
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die  dkonomischen  and  politischen  Werke  der  Engländer  studiit.  Im  all- 

fremeinen  stimmte  er  mit  Smith  tiben^in.  Fmihi  :t  Inr  Person  und  des 
Eigenthunis  unter  einer  einfachen  kräl'tigen  iStaatsverwaltunjr  war  ihm 
Grundsatz.  Er  verlaugte  die  Vertauschuug  der  l'roviuiualmiuiäterien  mit 
FaduDiniirtermi,  Beseitigung  des  früheren  Calniiets,  unmittelbare  Verant- 
wortlichkeit der  Minister,  Gründung  eines  Staatsrathes,  nachmals  auch 
eines  Reichsta^jes  etc.  Für  die  mittleren  und  unteren  Schichten  des  Volkes 
verlangte  er  belbstregierung,  die  Autonomie  der  Hausväter,  der  Uemeinde- 
und  Besirksangesessenen  in  allen  Familien-j  Gemeinde-  nnd  Bezirksange- 
legenhciten,  zuniiehst  um  der  Wohlfeilheit willen,  ganz  besonders  aber,  um 
den  Ki-eis  von  Menseiien.  auf  deren  Kenntnisse  und  Arbeitskraft  der  Staat 
für  seine  Dienste  rechnen  könnte,  unendlich  zu  erweitern,  (rrosse  Besorg- 
niss  hatte  er  vor  Übervölkerung:  man  solle  das  Heiraten  den  Armen  er- 
schweren  und  es  nnr  denen  gestatten,  die  ein  Einkommen  naehznwttsen  im 
Stande  sind:  die  Auswanderung  sei  ztt  erleichtem  nnd  mdir  zu  regeln. 
Stktn  war  ein  Gegner  der  Übeistürviunf!:,  das  Gegetnvärtip^e  mUsse  aus  der 
Vergangenheit  entwickelt  werden,  wenn  man  ihm  eine  Dauer  iür  die  Zu- 
kunft sichern  wolle.  Der  Landmann  solle  persönlich  frei  und  der  Früchte 
seiner  Arbeiten,  seiner  Capitalsverwendangen  völlig  sieher  sein.  Doeh 
fürchtete  er  anderseits,  dass  die  Bauern  zu  Taglöhnern  theoretisirt  werden 
und  statt  der  Ilörig-keit  an  die  Gutsherren  einer  viel  schlimmeren  Hörig- 
keit an  die  Juden  anheimtaileu  könnten.  Deshalb  ttollieu  die  Höfe  dei' 
Banem  in  der  Regel  ontiieObar  sein,  ebenso  die  des  Adeb,  damit  der  selb- 
ständige G Uteradel  nicht  in  einen  Dienst-  oder  Hofadel  aufgehe.  Familien- 
fideicommisse,  wenn  dieselben  nicht  ungewöhnlich  flösse  Bcsitr.e  'Lati- 
fundien) sind,  vielmehr  aus  einzelnen  Pachthöfcn.  Kenten  etc.  bestehen, 
brauchen  nicht  schlechter  bestellt  zu  sein,  als  die  übrigen  Ländereien,  in 
Bezug  auf  den  stttdtisehen  Gewwbefleiss  hielt  es  Srn»  für  die  Au%abe 
des  StaatM,  gleichmässig  den  Grundsätsen  der  persönlichen  ITreiheit  wie 
der  corporativen  Festij^'keit  gerecht  zu  werden.  In  der  preussisehen  Städte- 
ordnung von  liS08  hat  er  dies  versucht,  indem  sie  sowohl  die  Städte  von 
der  Vormundschaft  des  Staates  befreite,  als  anderseits  den  Bürgern  einen 
gesetzlichen  Theil  an  der  Staatsverwaltung  einräumte.  Die  volle  Gewerbe- 
freiheit mit  Aufhebung  der  obrigkeitlichen  Taxen  solle  nur  den  Bäckern, 
Fleischern  und  Verkäufern  der  nr»tlnvendig-en  Lebensmittel  zu  Theil 
werden,  im  übrigen  sei  sich  mit  einer  Keform  des  Zunftwesens  zu  begnügen. 

Im  Jahre  1816  wurde  an  die  Stelle  des  Kaiserstaates  dec  deutsche 
Bund  hergestellt,  es  war  ein  >  völkerrechtlicher  Verein  der  deutschen 
souveränen  Ffirsten  und  treien  Städte  und  hestaiul  anfangs  aus  39  Terri- 
torien, sank  aber  im  Laufe  der  Zeit  auf  88  herab.  Die  Territorien  waren 
durch  ihre  Gesandten  vertreten,  den  Vorsitz  lührte  der  Gesandte  Uster- 
rdchs  als  FrUsidialmacht  Im  deutschen  Volke  hat  w  keine  andere  Erinne* 
mng,  als  sein  Widerstreben  gegen  jede  freiheitliche  K^:ung  hinterlassen. 

Die  constitutionelle^  Regierungsforni.  unter  welclier  England 
reich  und  mächtig  geworileu  war,  und  welciie  auch  in  Frankreich  trotz 
aller  Beschränkung  bestand,  war  das  Ideal  des  deutschen  Volkes  geworden. 
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aber  nur  Sadisrn -Weimar  1I8I61,  Hildburirliausm  1818'.  ^finningeu 
(1824),  Baiem  und  Baden  (löl«),  Württemberg  ( ihUi  i.  Hessen- Dannstadt 
(1820)  führten  die  Landtage  ein.  Nach  der  französischen  Julirevolution 
folgten  Kurhessen,  Sachsen-Aitenburg  und  das  Königreich  Sachsen  (1831), 
Braunschweiij  i'1832),  Hannover  '1833).  Die  altstiiiulisoln-  Verfassung  be- 
stand nur  noch  in  beiden  Mecklenburg,  Holstein,  Oldenburg  und  in  den 
kleinsten  Bundesstaaten.  Preussen  erhielt  sie  &r9t  1847. 

Ein  Hauptvertrc'tt  r  der  Forderung  constitutioneller  Staatsverwal- 
tung war  KarlTiikodou  Welckek  (1790 — 1860\  au.s  Olx'rliossen,  welcher 
als  Professor  in  (Jiessen  1814  in  einer  Schrift:  »Deutschlands  Freiheit, 
eine  Rede  an  die  Fürsten  und  an  das  Volk «  ausser  freier  Landesrepräsen- 
tation aneh  ein  National jiarl  iment  forderte.  Er  wurde  spJiter  Professor  in 
Heidelberg  und  Bonn.  Wenige  Wochen  nach  seiner  Ankunft  in  Bonn 
wurde  er  wegen  »demagogischer  Umtriebe « in  eine  Untersuchung  gezogen, 
welche  aber  mit  seiner  Freisprechung  endete.  1830  tibersandte  er  dem 
Btmdestagc  seine  viel  Aufsehen  erregende  Petition:  »Die  vollkunnnene  und 
ganze  Pressfreiheit«.  1K31  in  die  badiselic  Kammer  gowflhlt.  kämpfte  er 
für  die  Au^echterhaltung  des  constitutionellen  Systems.  Mit  KoTTBOJk  und 
Dettikoer  gab  er  das  erste  censnrfreie  Blatt:  »Der  Freisinnige«,  heratis, 
welches  jedoch  bald  unterdrückt  wurde.  Er  nnd  Rottbck  wurden  cl<\slialb 
in  Rullestand  versetzt  und  ein  Prcssprocess  gegen  sie  anpfcstrencrt,  welcher 
aber  mit  einem  Freispruche  endigte,  wie  er  Uberhaupt  aus  den  Processen, 
wdehe  ihm  seine  Scnriften  zuzogen,  siegreich  hervorging.  Mit  Rorracx 
unternahm  er  1834  die  Herausgabe  des  staatdexikons,  welches  die  libe^ 
ralen  Grundslitze  darlep-te. 

Die  Presse,  d.  h.  die  Zeitungen,  weiche  Napojlbon  im  Hinblicke  auf 
den  Einflvia  des  >Rheinlsdi«a  Mereurs«  unter  Qc/kki»'  Leitmng  1814  die 
»sechste  Oroesmacht«  genannt  hatte,  wurde  durch  die  Censnr  fast  mond- 
todt  gemacht  und  der  »RheinischeMoreur  181(1  dureli  einen  preusf^ischen 
(Jabinetsbefehl  unterdrückt.  Mit  Geist  und  Witz  hat  namentlich  Sion 
Baxcch  (später  gutauft:  Lüdwto)  Bokne  (1786—1837)  in  der  1818/21  er- 
schienenen »Wage«  die  Furcht  der  Bureuukraten  vor  jeder  freiheitlichen 
Regnn^r  und  die  Lehre  vom  » beschränkten  Unterthanenverstand  Ijek.impft. 

Die  Gewerbefreiheit  wurde  durch  die  französische  Herrschaft  ein- 
gefthrt,  sie  Irildete  aneh  emen  wesendichen  Bestandtheil  des  Stein-Harden- 
oerg'schen  Systems.  Durch  die  preussischen  Edicte  TMi  1810  und  1811 
wurde  der  Gewerbebetrieb  von  der  Zul^i  liOrigkeit  zu  einer  Zunft  oder  In- 
nung unabhiUigig  gemacht,  wenn  auch  die  Zünfte  als  freie  Körperschatten 
bestehen  blieben.  In  den  Landeetbeflen,  welche  1815  mit  Preussen  ver- 
bunden wurden,  blieb  die  vorliandene  Gcwcrbelreiheit  bestehen,  1845 
wurde  sie  durch  die  >Allgemeine  Gewerbeordnung«,  welche  der  späteren 
Deutschen  Gewerbeordnung  zu  Grunde  liegt,  für  die  ganze  Monarchie 
geeehaff&n! 

Auf  dem  Gebiete  de.s  Z  »Uwesens  war  die  Lage  Deutschlands  wäh- 
rend der  ersten  Jahre  des  allgemeinen  Friedens  Bchliramer  als  je.  Nach 
den  Kcichsgesetzeu  von  löÜO  war  weder  die  Vermehrung  noch  die  Ver- 
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legnng  der  vorhandenen  Zölle  gestattet  gewesen,  namentlich  durften  sich 

die  t^inzcliicn  Länder  zwar  dureli  KIn-  und  Ausfuhrverbote,  aber  nicht 
durch  Greuzzolle  von  einander  absjierren.  Kach  Anflr>?nTiar  des  Reiche? 
hoben  Baiem  (1807),  Württemberg  (1808),  Baden  \^lbl2)  ihre  Binnenzölle 
auf  und  errichteten  daiXlr  GrenzzOÜe.  Flüssen  beeass  60  vendiledene 
Zi  ll-  und  Accisf-Tarife.  die  let/tereu  2775  Gcgenstilnde  umfassend.  Zum 
internationalen  Freihandel  überzujrehcn,  schien  tinmüglicb.  weil  kciitr  der 
übrigen  Grossmächte  dergleichen  Schritte  ihun  wollte.  So  umgab  sich  aueli 
Preussen  mit  einer  Zollgrenze,  welche  um  so  tiefer  einsdinitt,  als  durch 
28  andere  Tjindor  lierülirt  \Mirden.  Deshalb  irirte  ISIO  auf  der  T.<'ip- 
ziger  Messe  E.  \\  kbeu  eine  V  ersammlung  deutscher  Kaut leute  und  I  'ahri- 
kanten  an.  welche  der  Bundesversammlung  die  traurige  Lage  der  deut- 
schen Industrie  ans  Herz  legte,  doch  die  Bnndesversammlnng  verschleppte 
die  Aniri'l''treidu.it.  l)>  r  l).idisehe  Staatsmann  K.  F.  Nkbenius  entwarf  1819 
in  enier  Denkschrift  cm  brauchbares  Project  lUr  eine  Zolleinigung.  Am 
meisten  aber  wirkte  dafür  FwEDRicn  List  ,1789 — 1846),  welcher  1819 
seine  Professur  der  Staatswirthschaft  in  Tübingen  niedergelegt  hatte,  tun 
frei  für  lilHMalr  RdVimien  sprechen  1-  nncn.  Als  Consulent  des  iv.  nt- 
schen  Handelsvereines  wirkte  er  bis  durch  Reisen  und  Schriften  für 
Zolleinigung.  In  diesem  Jahre  wurde  er  jedoch  wegen  einer  Petition, 
welche  liberale  (gemeinde-  und  Staatsdienstordnungen,  Offientiiohkeit  und 
Gescliw  firnensrerichtf  in  CriniinaUallen.  Ablt3suii>:  der  Zehnten  und  Grund- 
gefalle. V  erkauf  der  i>omiinen,  Abschaffung  der  Accisen-  und  Strassen- 
^'elder.  sowie  der  meisten  Staatsgewerbe,  eine  grosse  Verminderung  der 
Beamtenzahl,  Deckung  des  noch  Übrigen  Staatsbedarfes  doreh  eine  einnge 
dirt  rtc  Eigenthnni?striier  vorlnnp't'e.  aus  dem  Landtage  gestossen.  vrr- 
liattet  und  nur  gegen  tlas  Versprechen  der  Auswanderung  freigelassen.  Lr 
ging  dann  nach  Amerika,  wo  er  sich  ein  Vermögen  erwarb  und  kehrte  erst 
1S32  als  amerikanischer  (  jmsul  nach  Dentschland  zurück,  wo  er  sich  um 
di'"  Au>L;t'>taltuiiir  dfs  l'j>i  nl),ihnwr?f>ns  jirosse  Verdienste  erwarb.  In- 
zwischen  hatte  Preussen  \&2S  begonnen,  mit  einzelnen  deutschen  Staaten 
Vertrage  abzuschliessen.  welche  am  1.  Januar  1834  mit  der  GrUndimg  des 
»Deutschen  Zoll-  und  llandelsvereiiWS«  ihren  Abschluss  fanden. 

Tu  l'raiik  rricli  li(M-r>eliJe  trritz  allt-r  Streif iiik'-iten  der  Liberalen 
und  (Jonservativen  das  coustituf ioneile  System,  welclies  Locjs  Adolfbs 
TnisHs  1830  vor  der  Jolirevolution  mit  dem  berühmt  gewordenen  Aw- 
Spruche  kennzeichnete:  LeroirigHe,  U  Rtf^if«em«/Mw(Der  KOnighemcht 
aber  regiert  nicht  . 

lu  England,  dcmMutteriaude  des  coustitutiunelleu  Systems,  hatten 
sich  im  Lanfe  der  Zeit  nnerc^uickliehe  Zustände  herausgestellt:  der  Ein- 
du&s  der  Aristokratie  war  so  weit  gediehen,  dass  von  den  Kngland  und 
Wales  vertretenden  Parlamentsmitirliedern  nnv  i  t'.va  70  aus  miabhänir:L:*^n 
Wahlen  hervorgingen;  während  alte  geringe  Burgtieckeu  \r*>tiep  öor<niyhs_ 
ein  oder  »wei  Abireordnete  entsendeten,  hatten  bedeutende;  raach  empor- 
.reu-achscne  ."^tädtc  kein  Wahlrecht.  Unter  stürmischem  Andringen  de» 
Volkes  worde  das  Parlament  1832  vermocht,  eine  Reform  anzunehmen. 
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wodurch  die  Zahl  der  Wühler  auf  eine  Million  erliüht  wurde.  56  verrottete 
Flecken  ilir  Wahlrecht  verloren,  dagcfjen  alle  PVeibesitzi  i  in  den  Graf- 
schatten  mit  10  Pfund  reiner  Rente,  allf»  Ijassbesitzer  und  Pächter  mit 
üO  Pfund  Rente,  alle  Städter,  welche  liaus;,  Fenster-  und  Armenstcuer 
zahlten  and  wenigstens  10  Pfund  Miellke  entrichteten,  unter  die  Wfihler 
aufgenommen  wurden. 

Die  Vereini- ton  Staaten  von  Nordamerika  hatten  in  der  ersten 
Ilillfte  des  Jahrhunderts  ihren  Besitz  bis  zur  Westküste  ausgedehnt  und 
damit  ein  ungeheures  Gebiet,  welches  bisher  nur  als  Jagdland  benützt 
vordm  war,  dem  Ackerhau  erschlossen.  Hierdurch,  sowie  durch  die  sieh 
entwickelnde  DaiiiprschiffiPahrt  wurde  Europa  vor  jenen  Hungersnöthen 
gesichert,  welche  in  früherer  Zeit  periodisch  Iierrscliton  und  noch  1847 
sich  fühlbar  machten.  Zugleich  blickten  aber  die  freien  Staaten  Amerikas 
mit  BeK»gni8s  auf  die  Gelttote  der  continentalen  Herrseher  und  der  itlnfte 
Prttndent  der  Repuhlik,  Jam»  Mohboe,  erliess  1823  eine  von  dem  Staats- 
seeretär  Jorix  (^i-ixcv  An.xMs  verfasste  Erklflnmcr.  «In.ss  die  Ven'iiiiirten 
Staaten  nicht  allein  jeden  Versuch  der  Heiligen  Allianz,  ihr  System  auf  die 
westliche  Hemisphäre  auszudehnen,  als  dem  Frieden  und  der  Freiiieit  der 
Vereinigten  Staaten  geflihrlich  erachten,  sondern  aneh  jede  sum  Zwecke 
der  Unterdrückung  unabhängiger  amerikanischer  Regierungen  oder  der 
Controlirung  ihres  Ge?ehickes  unternommene  Einmischnn«^  in  dem  Lichte 
einer  den  Vereinigten  Staaten  unfreundlichen  Gesinnung  betrachten 
mUssten,  und  dass  endlich  die  Continente  Amerikas  bei  der  freien  und  un- 
abhängigen Stellung,  die  sie  eingenommen  hsttea  und  hehanpteten)  nidit 
mehr  als  Gegenstünde  der  europäischen  Colonisation  angesehen  werden 
dürften.  Diese  Monroedtietriji  %vnrde  in  der  Felp'  von  seinen  sämmtlichen 
Ajutsaachiblgern  als  bleibender  Grundsatz  anerkannt,  namentlich  aber  von 
AoAm  in  seiner  Boteehaft  flher  den  Panamacanal  1828  ansfllfarlieher  be- 
gi'ündet.  Der  Aufschwung  der  Vereinigten  Staaten  war  beispiellos,  ihre 
Bevölkerung  wachs  von  1790  (3^900.000)  bis  1850  auf  das  Siebenfache 
(23^277.000). 

Die  neue  Volkswirthschaft  machte  ihre  Wirkung  zunächst  in  dem 
industriereichen  England  geltend.  Durch  die  Erfindui^der  Spinnmaschine, 

der  Dampfmaschine  etc.  wurden  die  Arbeitsverhältnisse  vollständig  geän- 
dert. Ans  der  Wei  k statt  wurde  die  Fabrik,  aus  dem  Hand^\  i  rker 
der  Fabriksarbeiter,  aus  dem  Meister  der  Capitalist.  Die  Cou- 
currenz  erforderte  die  grösste  Wohlfeilheit  der  Waare,  diese  wieder  die 
wohlfeilste  Erzeugung.  Die  Arbeiter  wurden  so  gering  als  möglich  bezahlt, 
man  griflF  zur  Frauen-  und  Kinderarbeit,  und  um  die  Maschinenkraft, 
die  keine  physisehe  Krniiidnng  kennt,  auf's  äusserste  auszunützen,  wurde 
die  Arbeitszeit  bis  an  die  Grenze  der  Möglichkeit  ausgedehnt.  Hierzu  traten 
die  schwankenden  Veihflitnisse  des  Marktes;  bei  günstigen  Abeatsver- 
hfiltaissen  wurden  massenhaft  Arbeiter  angenommen,  bei  stockendem  Ab- 
satze  dicsi^lhen  Tnas.=;enhaft  entla-sen  nml  dem  Elende  preisgegeben.  Die 
kühle  Beurthrihinir  dieser  Vei-li;lhnisse  eiv.enfrte  Theoretiker,  wie  Tiieodor 
KoBBRT  Mai.thus  ^^17t>ü — lf>ii4  i.  wclchcr  behauptetej  dass  die  V  ermehrung 
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des  Unterhaltes  mit  der  Vermehrung;  der  Bevölkerung^  nicht  gleichen 
Schritt  halte,  düss  letzterer  daher  durch  Noth  und  Elend  Einhalt  -retlian 
werde,  wenn  die  Menschen  sie  nicht  durch  freiwillige  Enthaltsamkeit  ver- 
meiden wollteu,  denn  die  Bevölkerung  vermehre  sich  in  geometrischer  Pro- 
gresaion,  die  Nahrnngatnittel  nur  in  arithmetueker^  oder  David  Ricardo 
(1772 — 1823),  ein  reicher,  obwohl  durch  eigene  Kraft  emporgekommener 
Londoner  Bankier,  wolclier  den  Satz  aufstellte,  dass  die  Arbeitier  die  ge- 
mietheten  Diener  der  Capitalisteu  seien,  dass  der  Arbeitslohn  normaler 
Weise  nur  so  viel  betrage,  als  zum  nothdttrftigen  Lebensunterhalt  des  Ar- 
beiters nnd  seiner  Famuie  nach  den  landesüblichen  Anschauungen  noth- 
wendig  sei,  denn  dies  sei  eine  Folge  einerseits  der  Thatsache,  dass  der 
Preis  der  Arbeit  sich  lediglich  nach  dem  Angebot  und  der  Nachfrage 
richte,  anderseits  der  starken  Vermehrungstendenz  der  Bevölkerung,  na- 
mentlich der  jUmsten*  Aber  der  Staat  konnte  nieht  gleichgiltig  znseben, 
wie  seine  besten  KrKfte  dem  Elende  und  damit  der  sittlidien  Verderbniss 
preisgegeben  wurd'  n:  er  thfit  wolil  weni«^:.  aber  doch  etwas,  indem  das 
englische  Parlameni  1S17  aut'  Andringen  Owns-'g  heschlcKss,  dass  Kinder 
nicht  Uber  10  istundeii  täglich  beschäftigt  werden  dürfen,  und  182-4  auf 
Anregung  Jossr  Hunb's  dM  Verbot  der  Coalition  absebaffie,  welcbes  ea  als 
ein  Verbrechen  erklärte,  wenn  Arbeiter  sich  vereinigte,  um  bessere  Ar- 
beitsbedingungen  zu  erreichen.  In  der  I'oli^e  verbreiteten  sich  die  Gewerks- 
genossenschaften  [l'radus-Uniom)^  welche  schon  gegen  Ende  des  XVIIL 
Jahrhunderts  sich  hie  nnd  da  gebildet  hatten  und  deren  Arbdtseinstellungeu 
{8tnkes)  früher  mehr  gewalttätig  als  erfolgreioli  aufgetreten  waren,  fiber 
ganz  England  und  führten,  gestützt  auf  angesammelte  Beiträ^^e.  zu  ziel- 
be^vnisftten  Unternehmougen,  die  nunmehr  seltener,  aber  erfolgreicher 
waren. 

Wenn  England  nicht  mdir  that,  so  lag  dies  an  den  Sdiwierigkeitra, 
welche  d^  Übergange  des  alten  Feudalstaates  in  den  Indnstrialstaat  der 

Neuzeit  entgegenstanden  und  die  nur  lanfr^^am  bewältigt  werden  konnten. 
RirriARi)  Cow>kn(1H04  1865;,  aus  Sussex.  der  Sidin  unbemittelter  Eltern, 
der  in  Manchester  eine  Fabrik  errichtet  hatte,  trat  der  Feudalpolitik  ent- 
gegen, indem  er  die  Lehre  der  Diplomaten  vom  Gleiehgewiebte  dw 
Milchte  verspottete  und  Lekamjifte.  den  Frieden,  ölr  die  Völker  verlangte 
und  behauptete.  Fni^lands  Aufgabe  bestelle  darin,  seine  riandelsbeziehuniren 
und  seinen  moralischen  Einlluss  über  die  ganze  Welt  auszudehnen,  ohne 
mit  jemand  Krieg  zu  führen;  femer  indem  er  gegen  die  den  Reichthum 
des  Grossgrundbesitzes  begOnstigenden  GetreideaöUe  auftrat  und  die  Anti- 
Corn-Liga  gründete,  welche  nach  harten  parlamentarischen  Kämpfen 
(1836 — 184i)  die  Aufhebung  der  Getreidezölle  durchsetzte.  Ermuntert 
durch  diesen  Erfolg,  setzte  diese  Partei  ihr  Streben  nach  gänzlichem  Frei- 
handel mit  Erfolg  fort.  Indem  aber  diese  Partei,  nach  Cobdbn's  Wobn- 
sitze  Manchesterpartei  o<ler  Manchesterschule  genannt,  die  freie  Ent- 
wickluiii:  des  Verkehrs  nn<l  die  Nichteinmischun<,'  für  aussen  und  innen 
durehzusetzen  suchte,  musste  sie  auch  dem  Staate  wehren,  in  die  VerhJilt- 
uisse  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnelimer  einzugreifen.  Damit  wai'cn 
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fh'c  Arbeiter  selmtzlos  dem  Capitale  prcispfPccliPn  und  wie  dieses  seine 
Macht  anwendete,  bewies  das  getitigelte  Wort  vom  »weissen  Öclaven«. 

Die  Aufgabe,  das  Capital  mit  der  Arbeit  zn  versöhnen,  unternahm 
Rudert  Owes  (1771 — 1856),  auch  ein  Sohn  armer  Eltern,  der  durch  Va> 
'  lielichnnfT  mit  der  Tochter  eines  leiclien  Manufacturisten  7.nr  T.eitung 
einer  grossen  Bauuiwollspinnerei  gekommen  war.  Er  erbaute  den  Arbeitern 
gesunde,  mit  Gärtchen  versehene  Wohnnngen,  vermiethete  sie  ihnen  ohne 
Gewinn,  legt<^  lür  ihre  Bedürfnisse  Waarenlager  an,  wo  er  um  dffll  Ein* 
kaufspreis  alles  ab^Mb:  für  die  unverheirateten  Arbeiter  errielitrte  er 
Speisehäuser,  sorgte  für  physische  und  moralische  Ausbildung  der  Arbeiter- 
kinder, die  Religion  ignorirte  und  die  Strafen  verpönte  er.  Bei  alledem 
ging  die  Arbeit  gut  von  statten  und  der  jährliche  R.dnertrag  des  Unter- 
nehmens betrug  Millionon.  1  )adarcli  ermuntert,  suchte  er  seine  Grnndsütre 
allgemein  bekannt  zu  machen  [Revolution  of  the  mind  and  practice  of  the 
human  race,  1850).  Da  er  mit  der  Geistlichkeit  und  den  Bürgern  wegen 
seines  atheistischen  Comnmnisnms  in  .Streit  gerieth,  suchte  er  in  Amerika 
einra  neuen  Boden  ftir  dt-nsi-lbrn,  alu-r  bicr  sidilug  der  Versueli  fehl. 

Alsein  Gegner  Smiths  und  des  Freihan  de  Istrat  Frieprich  List  in 
Amerika  (s.  S.  858)  mit  seiner  Schrift:  OuUmes  of  a  neto  syttem  ofpdtiioal 
ficonomt/  (1827)  auf,  er  warf  Smith  eine  irrthUmliche  Verwechslung  von 
Tauschwerthen  und  jiroductiven  Werthen  vor  und  setzte  dessen  K  <;;nio- 
politismus  die  GrundzUge  einer  nationalen  Volkswirtlisclmüslehre  entgegen. 
1837  schrieb  List  in  Paris  für-  die  i  Angsburger  Allgemeine  Zeitong«  na- 
tionalökonomische Arbeiten,  aus  denen  1841  das  »Nationale  System  der 
politischen  Ökonomie'  ont^stand.  in  welchem  er  durchführte,  dass  eine  jede 
2<iation  vor  allem  ihre  eigenen  Hilfsquellen  zmn  höchsten  Grade  der  Selb- 
Bttlndigkcit  und  harmonischen  Entwicklung  bringen,  die  eingeborene  In- 
dnstrie  durch  Schutzzölle  nüthigenfalls  unterstützen  und  den  nationale 
Zweck  einer  dauernden  Kntwicklunc:  prodnetiver  Kräfte  fiberall  dem  pe- 
eoniüren  Vortheile  Einzelner  vorzielien  müsse.  V  on  bleibender  Wirkung 
war  namentlieh  die  von  ihm  gegebene  Anregung  sur  AaflaMimg  der 
▼olkawirthsehaftlichen  Entwicklnng  als  eines  bistorisehen 

Processes. 

Auf  .seinen  Schultern  stand  Uekrv  (.'harl£s  Carey  (1793 — 1879),  aus 
PhOadelphia,  ein  Buchhändler,  der  sein  Q^häft  aufge^ben  hatte,  um 
aeingro.sses  Vermögen  industriellen  Unternehmungen  zuzuwenden.  Hierbei 
sah  er  .sich  auf  ein  eingeliendes  Studium  der  Arbeiterfrage  angewiesen. 
Theoretisch  und  praktisch  vorgehend,  gelangte  er  zu  der  Anschauung, 
dass  der  Fortschritt  der  Menschheit  in  ihrer  annehmenden  Herrschaft  tther 
die  Krufte  der  Natur  bestehe.  )Iit  der  Oiiltnr  steigere  sich  die  Prodnctions- 
kraft  der  Erde  ^  •  dnss  eine  Über vTdkerung  nie  eintreten  könne.  Bei  rejrel- 
mässigen  Gcselisclmftsverhältnisseu  gehe  das  Streben  fortwährend  auf  die 
Erh5hung  des  Werthes  der  menachlushen  Arbeit,  auf  die  Steigerung  der 
Löhne  und  Verminderung  der  Rate  des  Gewinnes  vom  Capital,  obwohl 
der  absolute  Gesamnitbetrag  desselben  steigt,  daher  auf  Verminderung  der 
Macht  des  Capitals  Uber  diie  Arbeit.  Von  amerikanischen  Verhältnissen 
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ausgeh^d,  wurde  Carey  aus  einem  Vertreter  des  Freihandels  ein  Sehuta- 

zöUner;  wohl  war  ihm  der  Freihandel  das  Endziel,  aber  der  Schutz  der 
Weg.  um  zu  dinseni  Ziele  zu  gelangen,  insbesondere  in  iJindem,  in  denen 
sich  noch  nicht  die  zur  höchstmüglicheu  Wertherzeugung  crforderliciie 
Vermannigfaltigung  der  Arbeit  habe  bilden  können. 

In  Frankreich  hatte  Napoleon  T.  1807  seinem  Minister  Cixkrrvr  be- 
fülilcn.  »binnen  t  iaem  Monate  das  Elend  abzuschaffen Der  Minister  ver- 
ordnete, dass  jedermann  arbeiten  mflssr  und  liess  ffir  Arbeitsunfähige 
59  neue  Armenliliuser,  welche  iiauui  lür  22.500  Arme  boten,  herstellen. 
Zugleich  Hess  derKaiMT,  um  den  Beaeh&ftigungsIoBen  Arbeit  zu  TerBchaffiBn, 
alle  möglichen  Ofimtlichea  Arbeiten  anordnen.  Dennoch  ging  aus  einem 
Berichte,  den  er  sich  nach  seiner  Rückkehr  von  Moskau  erstatten  liess, 
hervor,  daas  ein  Drittel  der  Arbeiter  ohne  Beschäftigung  war.  Er  Hess  die- 
selben aus  dem  Annenfond  nntersttttzen.  Unter  der  Restauration  glaubten 
König  nnd  Kanuner,  die  sociale  Frage  durch  Polizeimannschaft  nnd  Pro- 
hibitivzölle unterdrücken  zu  können.  Der  Arbeiteraufstand  in  Lyon  (1832), 
bei  dem  Fahnen  mit  der  Inschrift:  »Leben  in  der  xVrbeit  oder  sterben  im 
Kampfe«  zum  Vorschein  kamen,  sowie  die  folgenden  Processe  lehrten, 
dass  zwisehen  dem  Bttrgerthnme  nnd  dem  Arbeiterstande  ähn- 
liche Gegensätze  entstanden  waren,  wie  vor  dem  Jahre  1789  zwi» 
sehen  dem  Bürf^'crthunie  und  den  ]ii-ivilegirten  Stünden  bestanden  hatten. 

Hktnrich  Graf  St.  Simon  (ITtiU — 1825),  aus  einer  reichen  Familie 
stammend,  aber  nach  einem  abenteuerlichen  Leben  im  Elende  gestorben, 
war  der  erste,  d^  den  Be^jiS  Bourgeou  dem  des  Arbeiters  entgegenstdlte, 
er  veröffentlichte  eine  Reilie  von  Schriften,  darunter  chien  Arbeiterkate- 
chismus (1823/4),  und  verlangte,  dass  das  Künigthuin  sich  mit  der  Industrio 
verbinde,  um  die  Uberreste  des  Feudalismus  abzuschaffen.  Aber  der  In- 
dnstrialismns  rattsso  moh  mit  dem  Landban  Terbinden,  was  durch  die 
Mobilisirung  des  Grandbesitzes  und  Landbaues  möglich  sei.  Der  Inda- 
strielle,  dem  das  ganze  Arbeitsgebiet  der  Industrie,  des  Landbaues,  des 
Handelf  nnterworteii  werde,  habe  die  Einzelkräfte  der  Arbeiter  zu  har- 
monischer socialer  Arbeit  zu  vereinigen;  aber  dabei  müsse  er  human  sein 
und  die  Religion  Aec  Liebe  in  Wirksamkeit  treten  lamen.  Von  s^nen 
Schulern  wurde  MicHABLCravAiiraB  (1806 — 1879)  Senator  und  Beförderer 
des  Freiliandcls.  Emile  Perkiuk  (1800 — Eisenbahnbauunternehmer, 
dann  (Jrüiukr  des  Credit  tuohiiier  und  dadurch  Urheber  der  Creditaustalten, 
sowie  eines  grossen  Bürsenschwiudels. 

CnAKLSs  FouBimt  (1777 — 1837X  Sohn  eines  wohlhabenden  Kaaf> 
nianns,  selbst  aber  in  untergeordneter  Stellung  lebend,  &nd  das  Haupt- 
hindemiss  dei  Verbreitunir  des  Wohlstandes  in  der  gcgcnwUrtigen  Form 
des  Handels,  der  anstatt  die  reme  Vermittlung  zwischen  Erzeugung  und 
Verbrauch  (Production  nnd  Consumtion)  zu  sein,  im  Privatinteresse  der 
Kanflente  aui^beutet  wird.  Er  erachtete  die  Arbeit  an  sieh  für  eine  Be- 
stimmung des  menschlichen  Glückes,  damit  sie  aber  auch  dem  Arbeitenden 
Nutzen  bringe,  seien  grosse  Gesellschaften  fPhnlansterien)  zu  bilden,  welche 
die  Wohlthateu  des  Grossbetriebes  gewähren,  dem  grösseren  Talente  eine 
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^össere  Vcrirntniifr.  übor  auch  dem  gennupn  Arbeiter  fin  ^liiiiinuin  xnn 
LebeusgenUsseii  sichern.  Fourier  erwartete  die  Mittel  zur  Gründung  seiner 
Phalansterien  vom  Staate,  der  sie  aber  nicht  gewährte^  sein  Anliänger 
Vi(  Ti  .u  CossiDKriAxr  fand  1832  einen  reichen  EngUinder,  Youko^  der  die 
Mittel  hergab;  aber  das  Unternehifien  «(  lu  itcrU?. 

EruuiHfis  Caäet  (1788 — 1856;,  Advocat,  verötfentliclite  1889  iu  der 
»Reise  nach Ikuien«  den  Gedanken  des  socialen  Staates,  der  als  allgemeiner 
EigenthUmer  jeden  nacli  seinen  Fähigkeiten  beschiiftigt,  die  Kinder  vom 
6.  bis  18.  Jahre  erzieht  und  ihnen  nnrli  ihren  Falii^'^kcifcn  den  Beruf  be- 
stiuuut.  Ed  war  ein  grossei  Irrthuui  Caüet  s,  dass  er  meinte,  ein  solches 
Gebilde  liene  sieh  anf  einmal  oder  mittelst  eines  kleinen  Überganges 
sdiaflen;  seine  Colonie.  welche  er  mit  44  Genossen  in  Texas  gründete,  ge- 
dieh nicht,  seine  eigenen  Mitglieder  erhoben  sich  und  nötbigten  den  GrOnder, 
das  Land  zu  verlassen. 

Jetst  traten  auch  ans  dem  Sehoosse  des  Arbeiterstandes  selbst  eine 
Reihe  von  Schriftstellern  auf,  wie  Charles  MomsT,  Auoliue  Boyek,  Flora 
Tristan  U.A.,  welche  die  Verluiltnis.sc  mit  nüchternem  Blicke  dfassten  und 
aof  die  Mittel  ihrer  Reform  hinwiesen.  i>er  Advocat  A.  A.  Leoku-Kullix 

gb  1843  die  »Reform«,  das  ente  aoeial-demokratische  Blatte  heraus. 
•  sagte:  Die  Arbeiter  sind  Sdaven  gewesen,  sie  sind  Leibeigene  gewesen, 
jetzt  sind  sie  Lohnarbeiter,  sie  müssrn  f ii'sch.iftsthcibu  Iniior  (Axstx)irs) 
werden.  Dies  kann  nur  durch  eine  deniukraiische  Regierung  geschehen, 
welche  die  Volkssoaverainiiät  zum  Princip,  das  allgemdne  Stimmrecht  zu 
ihrem  Ursprung,  die  Verwirklichung  der  Freiheit,  Gleichheit  tmd  Brüder- 
lichkeit zur  Aufgabe  hat.  Die  Erzipliuiiir  dor  Stjiatsbürger  mus?  ircnioin- 
schaftlich  und  uneutgcltlicii  geschehen,  der  Staat  bat  für  dieselbe  zu  sorgen. 
Jeder  Bürger  mnss  die  milittriscfae  Erziehung  dnrchmachen.  Der  Staat 
muBS  die  Initiative  ergreifen  in  industriellen  Reformen,  welcho  geeignet 
sind,  eine  .solche  Orpniisation  der  Arboit  Iierbt-izuführen.  wodurrh  der 
Arbeiter  zum  Geschäftsthcilnehmer  erhoben  wird  (,Productiv- Association 
mit  Staatahüfe).  Dem  kriltligen  und  gesunden  Arbeiter  schuldet  der  Staat 
Arbeit,  alten  und  schwachen  Schutz  und  Hilfe.  Der  Arbeiter  hat  den- 
selben Anspruch  auf  Erkenntlichkeit  des  Staates,  wie  der  Soldat.  ,1.  .T.  Lmts 
Blano  (geb.  1811)  stellte  die  Behauptung  auf,  dass  die  Concui*renz  das 
VerderlMii  der  ganasen  Gesellschaft  sei  und  dass  der  Staat  dieselbe  auf- 
heben müsse  und  könne,  wenn  er  mit  seiner  grossen  Geldmacht  als  Pro- 
dncent  und  rnncurrent  auftreto.  weil  alsdann  die  ge.sammte  Indu.stnV  .nls- 
bald  in  seine  ilände  übergehen  würde,  da  mit  ihm  niemand  die  Concurrenz 
bestehen  könne.  Indess  soll  der  Staat  nicht  Verwalter  oder  Eigenthttmer, 
sondern  nur  Einfuhrer  und  Gesetzgeher  der  grossen  Werkstätten  werden, 
in  denen  die  Arbe  iter  ftlrfifjeno  Rechnung'  n;K'h  d<Mi  vom  Staat«;  gegebenen 
Gesetzen  arbeiten,  innerhalb  jedes  Geuerkes  bilden  die  Arbeiter  einen 
Bund,  aber  auch  die  ganze  Industrie  bildet  ein  verbundenes  Ganzes  und  ein 
Theildes  Gewinnes  wird  znr  Aushilfe  für  bedrängte  Werkstätten  bestimmt. 
Dieses  Syst«*m  sollte  sich  zunU(dist  neben  d<'r  Privatindu&trie  entwickeln 
und  die  letztere  mehr  und  mehr  iu  sich  aufgehen  lassen. 
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Pierre  Josef  PRornHON  (1809 — 1865).  zuerst  Lehrling,  dann  Gesell- 
schafter eines  Buchdruckers  in  Bcsan^on,  der  ilir  einen  »Versuch  einer 
allgemeinen  Grammatik«  ein  dreijähriges  Stipendium  erhalten  hatte,  ver- 
öffentlichte 1840  die  Schrift:  Qu'eM-ce  gue  In  proprieW  (Was  ist  Eigen- 
thum'?),  die  von  vornherein  den  8atz  aafstellte:  »Eigenthum  iat  Diebstahl,« 
wcshiiU)  ihm  sofort  das  Stipendium  entzogen  wur  Ii'  Kr  Hess  sich  dadureli 
in  seinen  Verotfentlichun^'-fn  nicht  aufhalten,  auch  nuiit  durch  die  häuti^^en 
I'ressprocesse,  welche  er  »ich  durch  seine  Kritiken  und  seine  zündenden 
Scblagworte  snsog.  obgleich  er  kein  Comnnmist  war.  Sein  Ziel  war:  das 
Privateigenthum  zu  reformiren  und  zu  verallgemeinern,  sowie  zwischen 
den  Menschen  nnf  rTprcchtip:kcit  nnrl  billige  fTpgenseitigkeit  begründete 
Beziehungen  herzustellen.  Seine  Lehre  wurde  deshalb  Mutualismus  ge- 
nannt. Er  nannte  sich  auch  » Anarchist«  ^  wol  er  den  Staat  als  Zwangs- 
anstalt wo  möglich  ganz  be-seit^  nnd  dtirfdi  eine  blosse  Administration 
ersetzt  wissen  wollte.  Sein  Versuch,  eine  Volksbank  nach  seinen  Grund- 
sätzen zu  bilden,  endiirte  mit  einem  Bankerott,  dagegen  haben  sich  die  auf 
dieselben  Grundsätze  gegründeten,  vom  Staate  verwalteten  und  garantirten 
Darlehenseassen,  weldie  in  Prenssen  wiihrend  des  Krieges  yon  1866  ge- 
gründet worden,  nm  den  Kleingewerbetreibenden  sn  heuen,  voUkommen 
bewahrt. 

Ph.  J.  B.  Buchkr  0796 — 1865)  entwickelte  1831  zuerst  das  Svstem 
der  auf  Selbsthilfe  beruhenden  Productiv-Genossenschaften  als  Mittel 
anr  JBmancipation  d«:  Arbeiterdasse  nnd  gründete  aneb  sdbst  einige  Ge- 
nossenschaften dieser  Art  mit  Ei  f«  )l<r.  Seine  Idee,  einen  Theil  des  Gewinnes 
der  Geno.ssenschaften  im  Interesse  der  ganzen  Cla8!=ie  zu  opfern,  nm  ein 
stets  zunehmendes  »untheilbares«  Capital  zu  bilden,  hat  bei  den  franzö- 
siseben  Arbeitern  Tiel  Anklang  gefnnd«i  nnd  ist  bftnfig,  no<^  in  einigen 
noch  jetst  bestehenden  Genossenschaften,  nnd  nicbt  ganz  ohne  Erfolg,  ver- 
wirklicht iv;  nlen. 

Die  (Jruudsätze  des  Freihandels  wurden  in  Frankreich  durch 
FttferiERie  Bastiat  (1801 — 1800;  bekannt  gemacht,  als  er  1845,  von  einer 
Reise  nach  England  anrUckgekehrt,  die  in  den  englischen  Freihandels- 
vereinen gehaltenen  Reden  französisch  herausgab.  1846  veröffentlichte  er 
ein  Werk  üljer  die  > Trugschlüsse  des  Sehntzzüllners^  nnd  trat  später  in 
Flugschriiteu  gegen  die  Lehren  der  Soeialisten  und  Communisten  auf. 
namentlich  gerieth  er  mit  Prouphox  in  eine  hitzige  Fehde  wegen  der  von 
diesem  ftlr  möglich  gehaltenen  UnratgeMebkeit  des  Credits.  Als  Hanpt- 
agitator  ftlr  den  Freihnndd  trat  LtoKFAUcHBR  (1803—1854),  Redactenr 
mebrerer  politischer  Blütter.  auf. 

In  Deutschland  begründete  Jon.  Hei.nr.  von  TuOne.s  (1783 — 1850), 
der  Verfasser  des  Werkes:  »Der  isolirte  Steat  in  Beaiehung  auf  Land- 
wirthsehaft  und  Nationahikonomie«  (1826/63)  auf  seinem  Gute  TeUowein 
Systt'iii  der  <  Jewinnlietheiligimg  der  Arbeiter,  das  sich  auch  unter  seinem 
."^olm  und  Enkel  gut  bewährt  hat.  im  (ihriiren  blieb  I Deutschland  in  der 
industriellen  Entwicklung  hinter  dem  Auslände  zurück,  seine  Manutactur 
gerieth  in  Abnahme  (sein  Export  an  I^dnen  fiel  von  1838)  wo  er  noch  an 
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16  Millionen  Thater  betrag,  bis  1844  auf  weniger  als  rlie  Hälfte'.  Das 
politische  Leben  war  erstickt  und  als  Lorenz  von  Stein  1842  seine  berdlnnte 
Schrift  Uber  den  Socialismus  und  Communisraus  in  Frankreich  vfrüff»  nt- 
lichte,  kki^  deren  Inhalt  den  Deutschen  grüsstentheils  wie  ein  Miirchcu 
ans  wmter  Feme.  Die  veransäte  SCtmine  des  Kjovab  Scbmidt,  der  unter 
dem  Namen  I^Iax  Stirner  >Der  Einzige  und  sein  Eigenthum«  (1845) 
schrieb,  worin  Liberalismus,  Freihandel  und  Socialisiimf  verspottet  und 
der  Kri^  aller  gegen  alle,  der  Egoismus,  der  nimuit  was  er  bekommt 
tmd  steh  nehmen  llUnt,  was  er  m<£t  halten  kann,  als  endliehe  Form  der 
Gesellschaft  erklart  wurde,  blieb  unbeachtet.  Der  Verfasser,  welcher 
keinen  Versuch  machte,  seine  Ideen  7ai  verwirklicli'  ii  -tarb  nn^restört  im 
Elend  in  Berlin.  Withki-m  Wkitlino,  ein  deutscher  Schiieidergeselle.  der 
in  Paris  den  Commuiiismuä  kennen  gelernt  hatte,  wagte  sich  in  seine  Heimat 
nicht  znrflek;  er  schrieb  in  der  S«iweiz  seine  »Qantntien  der  Harmonie 
nnd Freiheit«  (1842)  und  das  »Evangelium  des  armen  StlndOTs«  etc..  wurde 
aber  auch  in  der  Schweiz  über  die  ( Jrcnzp  -gebracht  und  ging  nach  Amerika, 
wo  er  communistische  Bewegungen  ins  Leben  rief. 

Das  Jahr  1848  war  ein  Wendepunkt  im  europäischen  Völkcr- 
leben  nnd  besonders  in  den  deutschen  Verhältnissen.  Mit  der  Ruhe 
Europas  war  es  zu  Ende  und  an  ihre  Stelle  trat  eine  fieberhafte  Unruhe, 
welche  im  politischen  und  wirthschaftlichen  l.pben  alles  aufwühlte.  Die 
hohe  Schule  der  deutschen  Nation  war  die  Nationalversammlung  in  der 
Panlakirehe  in  Frankfurt  a.  Bf.,  nnd  die  Ldiren  von  den  Grundrechten, 
welche  dort  verkündigt  wurden,  gingen  alimählich  in  die  Gesetzgebungen 
Uber.  Die  wiehti^slen  sind:  3.  .leJer  Deutsche  hat  das  Ree  lit.  an  jedem  <  >rtf» 
de.«?  Keiehsirebietes  seinen  Aufenthalt  z  u  nehme  n  und  I>  ie«^ e  nse  ha  ft<'  u 
zu  erwerben.  7.  Alle  Standesvortheile  sind  abgeschafft.  <S.  Die 
Freiheit  der  Person  ist  unTerletdich.  Die  Verhaftung  einer  Person  soll, 
ausser  im  Falle  der  Ergreifung  auf  ftücher  That,  nur  geschehen  in  Kraft 
eines  ricliterliehen.  mit  ^»runden  versehenen  Befehls.  Die  Polizeibehörde 
nmss  jeden,  den  sie  in  V'erhaft  genomnien  hat.  im  Laufe  des  folgenden 
Tages  entweder  freilassen  oder  der  richterlichen  Behörde  übergeben.  9.  l>ic 
Todesstrafe,  ausgenommen  wo  das  Kriegsrecht  sie  vorschreibt  oder  das 
Seerecht  im  Falle  von  Meutereien  sie  zulässt,  sowie  die  Strafe  des  Prangcj's, 
der  Brandinarknnjj  und  der  körperlichen  Ztlchtipmg  sind  abgeschatft. 
10.  Dis  Wohnung  ist  unverletzlich.  Eine  Haussuchung  ist  nur  in  be- 
stimmten Fällen  auhlssig.  12.  Das  Briefjreheimniss  ist  gewjthrleistet 
13.  Jeder  Deutsche  hat  das  Recht,  durch  Wort,  Schrift.  Druck  und  bild- 
liche Darstellung  seine  Meinun<;-  frei  zu  äussern.  14.  Jeder  Deut.-jche 
hat  volle G  la u  beus-  u  lul  Uewissensfreihei  t.  21 .  1  )ie  Standesbücher 
werden  von  den  bürgerlichen  Behörden  geführt.  29.  30.  Freies  Ver- 
ein»- nnd  Versammlnnesrecht  32.  Das  Eigen thum  ist  unTerietalieh. 
34.  Jeder  Unterthüni^eits-  nnd  Hürigkeitsverband  hGrt  fttr 
immer  auf.  41.  Alle  Uprichtsbarkeit  geht  vom  Staate  ans.  Es 
sollen  keine  Patrimoniaigeriehte  bestehen.  42.  Die  richterliche  Gewalt 
wird  selbstfindig  von  den  Gerichten  ausgeübt.  44.  Kein  Ri<^t^  darf, 
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au>>(  r  durch  ürtheil  und  Rt-cht.  von  seinem  Amte  entfernt  oder  an  Ranpr 
und  Gehalt  beeinträchtiget  werden.  45.  l>a.5  Oericht.^yerfahren  soll 
«it  tcntlicb  und  mündlich  sein.  Aasnahmen  von  der  Ütlentlichkeit  be- 
stiniiiit  im  Interesse  der  Sittlichkeit  das  Gesetz.  46.  In  Strafsachen  gilt 
der  .\  nklageproeess.  Schwur<:c'ri<  iite  sollen  jedenfalls  in  schwereren 
Stiatlallen  und  bei  allen  poUtischeu  V  ergehen  urtheilen.  4JS.  Rechtspflege 
un<l  Verwaltung  sollen  getrennt  und  von  einander  unabhiüigig  sein. 
40.  Die  VerwaltanguechtspHegc  hOrt  auf,  über  alle  ReehtsrerletKimgen 
ent.->(  l leiden  die  Gerichte.  Der  Polizei  steht  keine  Strafgerichtsbarkeit  m. 

Die  deutsclif  Kaiserkrone,  welche  damals  dem  Könige  von  Prrn.=?spn 
augi'boten  w  unie.  wurde  zwar  von  demselben  abgelehnt,  die  ]Sationalver- 
itaiinulung  aufgel<)st,  der  dentsoheBtindestag  wieder  eing«8etct,  die  Reaction 
\  <  I Michtc  alle  ^lärzerruugenschaften  zu  vernichten,  aber  die  Strömung  der 
/•  it  war  stärker  als  die  Macht  der  ParteicTi;  crf- »lirten  der  Krieg  vom 
Jahre  1866.  der  Austritt  Österreichs  aus  dem  Deutschen  iiunde,  der  i'ran- 
ziisiscbe  Kri<^  1870  und  die  Ausmfimg  des  preiusischen  Königs  Wil- 
jii  !M  1.  als  deutschen  Ka  i  .scr.  Der  durch  die  >  Verfassung  des  Deutschen 
iM-iclics«  vom  16.  April  1H71  begründete  Bund  umfasst  22  monarchische, 
dn'i  republikanische  Einzclstaaten  und  ein  der  ( »berhohcit  des  Deutschen 
Kaisers  nnterstelltes  Reichsland  (Elsasfr-Lothringen).  Die  Aosttbnng  der 
Roiciisgewalt  ist  dem  Kaiser,  beziehentlich  «lern  aas  Vertretern  der  Mit- 
irli<  'li-r  des  Hnielies  bp.'itph«'nden  BuTidpfsrntbo  (lb«Ttrag»'n.  neben  welchem 
1.111  aus  allgemeinen  und  directcn  VVahlen  nnt  geheimer  .Abstimmung  her- 
vor^regangener  Reichstag  einen  die  Reichsgewalt  besehrBnkenden  Factor 
l)il<l«  t.  an  des.sen  Zustimmung  die  letztere  bei  der  Ausübung  gewis.ser  Func- 
tiojM  n  gebunden  ist  und  welchem  in  gewissen  Beziehungen  ein  Recht  der 
Tontrule  zusteht.  Das  Deutsche  Keichsverfassungsrecht  wurde  in  der 
^^ehr^ft  L.  von  Romis:  »Das  Verfassongsrecht  des  Dentschen  Reiches. 
l»i:-t  .risch-dogmatisch  dargestellt »  (1871)  ausführlich  behandelt,  in  der 
zu.  iten,  völlig  umgearbeiteten  Auflage,  welche  untrr  dem  Titel:  =l>,^^ 
."^laaLsreebt  des  Deutschen  Reiches  i^lÖTö/T;  erschienen  i.st.  wunle  das 
gfstunmte  Reichsstaatsreeht  in  systematisch«»*  Bearbeitong  dargestellt 

In  Österreich  tiel  dem  jugendlichen  Kaiser  Franz  Joskf  I..  welcher 
am  2.  Deceniber  184H  den  Thron  im  Alter  vf^n  IS  .lahren  bestieg,  die 
.-ehw  ierige  Aulgabe  zu,  den  von  <ler  Revolution  zerrütteten  iStaat  in  Ord- 
nung und  in  nene  Bahnen  zu  bringen.  Nachd«n  die  Revolution  besi^ 
\N  .ii".  wurde  die  ceutralistiscbe  Reg.  Kmt:  der  Verwaltung,  die  Aufhebung 
<le>  Ilörigkeit.s-  und  Unterthänigkeits-X'rrbandes  gegen  Entschädigimg.  die 
Aut  lii'bung  der  l'atrimonial-Gericktsbarkcit.  eine  einheitliche  staatliche 
Reeiitspflege.  die  Freiheit  der  ReligionsUbung  der  anerkannten  Rdigions- 
ll.schaften.  die  Aufhebung  des  Prohibitivzolles  und  Ersetzung  desselben 
.I  n  rli  den  Schutzzoll,  die  Anhxge  von  Eisenbahnen  etc.  durchgeführt. 
V,  iirde  eine  constitutionelle  Regierungsiorm  eingeführt,  an  welcher  jedoch 
die  Ungarn  und  Croaten  nicht  theilnidimea.  In  Folge  des  denlsehen  Krieges 
I  >rit5,  wurde  die  ungarische  Verfassnni:  wieder  hergestellt  und  das  Reich 
aal  dualistischer  Grundlage  geordnet.  Die  1867  erlassenen  Sta&tsgnmd- 
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gesctze  tuhrten  die  Glaubensfreiheit  und  ia^t  alle  Volksreciite  ein,  welche 
oben  unter  den  Grundrechten  (s.  S.  865)  aufgezählt  wurden.  Das  neue 

öHterreiehischc  Staatsrecht  wurde  bduuldelt  von  Wjxtimpeu'  kii:  »Hand- 
buch der  rj>t(nTeiohisclien  Verfassungs-  und  Venvaltuügs-i  iesctzkunde« 
(1875),  MAiKKnaKKR:  >  Handbuch  für  den  poUtischen  Verwaltungsdienst  etc.« 
(4.  Auflage  1880/1),  Ulbuoh:  >Lehrbuch  des  österreichisehen  Staate- 

recht^^^'  1 1883 1. 

In  Frankreich  führte  die  Revolution  zurRepulilik  und  zur  Wahl 
Lovis  Nai'Olbok's  zum  Präsidenten  derselben,  welcher  durch  den  Ötoata- 
Btreich  rom  2.  December  1851  das  KaiserreidL,  diesmal  gestutzt  auf  eine 
Volksabstimmung,  wieder  herstellte.  Seinen  Thron  suelit«'  XAroLEo.x  TIT, 
durch  Förderung  der  materiellen  Interessen  zu  stdtzen.  aber  nnoh  entgegen 
seinem  Spruche:  L'empire  c'est  la  j^aic  (das  Kaiserreich  ist  der  Friede) 
doreb  Kriege.  Die  enten  verlorenen  gromm  SeUaehten  im  deutsehen 
Kri(»ge,  die  Gefengennahme  Napoleo.n's  bei  Sedan.  hatten  den  Zusaminen- 
hruch  des  Kaiserreiches  und  die  Wiederherstellung  der  Republik  zur  Folge. 
Nach  der  Vertassung  vom  28.  Februar  1875  regiert  der  Präsident  der 
Republik  mittelst  der  Minister  und  unter  Mitwirkung  des  Senats  und  der 
Deputirtenkammer,  welche  letztere  aus  dem  allgemeinen  Stimmrecht  her- 
vorgeht, wfihrend  die  Senatoren  durch  ein  besonderes  Collegitim.  bestehend 
aus  den  Deputirten  der  Departements,  den  üeneralrätheu,  den  Kreisräthen 
nnd  besonderen  Deputirten  der  Munieipalrllthe  gewählt  werden.  Zu  einem 
GesetsMi  gehört  die  Zustimmung  der  beiden  Kammern,  indess  muss  jedes 
Finanzgesetz  zuerst  der  Deputirtenkammer  vorgelegt  und  von  derselben 
angenommen  werden. 

In  Italien  vollxog  sieh  im  Jahre  1861  die  Vereinigung  der  vei> 
sehiedeuen  Landestheile  unter  dem  Scepter  des  Königs  Victor  Emanuel  IL 
von  Sardinien,  welcher  am  17.  März  1861  den  Titel  >Köni'r  von  Italien ^ 
auualim  und  die  constitutionelle  sardiuische  Verfassung  auf  das  ganze 
Laad  ausdehnte.  Nur  der  Kirehenstaat  blieb  selbstitndig  beeteben  tmd 
Venrtien  gehörte  noch  zu  ()sterreich,  die  Regierung  wurdt^  1864  nach 
Florenz  verlegt.  Nachdem  auch  Venedig  1866  an  Italien  abgetreten  war  und 
1610  die  italienische  Armee  den  Kirchenstaat  und  Rom  besetzt  hatte,  wurde 
die  Residenz  nach  Rom  verlegt,  hi  welchem  dem  Papste  der  Vatican  und 
die  Unbeschrilnktheit  seines  geistlichen  Amtes  belassen  blieben  naeh  dem 
Grundsatze  des  Ministers  Ca  vorn:   Freie  Kirche  im  freien  Saate». 

Auch  England  blieb  in  der  treiheitUchen  Ausbildung  seiner  Ver- 
fassung nicht  zurück.  Die  regierenden  Ckssen  hatten  an&ngs  den  radi- 
calen  Anträireii  auf  gemeines  Stimmrecht,  Ilanshaltungs-Stimm recht,  Aus- 
gleichung der  Waidbezii'ke  widerstanden.  Seit  1852  becrann  ein  Wettlaut 
der  Parteien  mit  gegenseitigen  Augeboten,  aus  dem  1867  das  Wahlrecht 
der  Städte  als  »Hauwaltungs-Stimmrecht«  hervorging.  1872  folgte  ^e  ge- 
heime A])stiiii!imii^-. 

In  der  socialen  Fra're  traten  im  .lahre  1848  die  Detitf?chen  in  den 
Vordergrund.  K.  Maklo  (Winkelukko;  eiitwiekuite  in  sfMiieiu  »Svstem 
der  Nationaldkonomiec  (1848)  vortreffliche  Einblicke  in  das  Wesen  des 
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genossensclififtliV^if  "  Vorkelirs:  er  hielt  das  Privateigenthuni  in  Bfznp:  auf 
alle  ConsumtionHimttel  f(lr  berechtigt,  wollte  auch  die  Privatindustrie  neben 
der  gesellschafdiüheii  fortbestehen  lassen,  forderte  aber  in  der  Landwirth- 
schaft  die  societäre  Geachäftsform  sowie  das  «wangsweise  durchgeführte 
Collectiveigenthum  und  wollte  den  Handel  grösstcntheils  in  die  Hände  des 
Staates  legen.  Sein  Werk  fand  nicht  viel  Beachtung.  Fuiedrich  Ekokls, 
aus  Barmen,  Sohn  eines  wohlhabenden  Kaufmannes  und  selbst  Kaufmann, 
trat  schon  frtth  in  Zeitmigsartikeln  nnd  Redm  als  Verbreiter  radicaler  und 
socialistischer  Ideen  auf.  1842  siedelte  er  nacli  ^Tanchester  Uber,  wo  sein 
Vater  eine  Soidonfabrik  bcsass.  1845  vci  iiflrnt liebte  er  sein  Werk  über 
»Die  Laije  der  arbeitenden  ('Ifi-^sr-n  lü  Fn^'-land  .  worin  er  zeiijte,  dass  die 
neuere  Volkswirthsehaft  mit  liireu  J:  abnken  und  Maschinen,  ihrem  Geld- 
verkehr  und  Freihaadel  mimittelbar  enm  KuaserBten  Massenelend  ftihre, 
wenn  nicht  der  Common isni  us  einen  Ausweg  schaffe.  1847  war  er  zu- 
erst in  Londnn  dann  in  Brüssel  Secretär  des  Centraiausschusses  des  Com- 
munisteubuudes  und  verfasste  im  Auftrage  desselben  gemeinsam  mit  Makx 
das  an  die  »Proletarier  aller  Länder <  gerichtete  >  communistiscbe  Mani- 
fest«, das  wenige  Wochen  vor  der  Februar-Revolution  zuerst  deutsch  nnd 
dann  in  mehreren  Sprachen  veröffentlicht  wurde.  Kari.  Marx,  aus  Trier 
(1818 — 1883\  Sohn  eines  Oberberfrrathes.  hatte  die  Rechtswissenschaft 
studirt  und  machte  ein  glänzendes  Examen,  trat  aber  nicht  in  den  Staats- 
dienst ein,  obwohl  er  (Us  Schwager  des  Ministers  vok  Wbbtfhalbn  mne 
glänzende  Laufbahn  an  erwarten  gehabt  hlitte.  Er  zog  es  vor,  die  sociali* 
stische  Revolution  vorzubereiten  und  als  Flüehtlin^'-  in  der  Welt  zu  irren. 
Nachdem  er  1859  die  Schrift:  Zur  Kritik  der  politiselien  ( »konoraie«  ver- 
öffentlicht hatte,  folgte  1867  sein  Hauptwerk:  »Das  Capital«,  weichesauf 
einer  eingehenden  l^nntniss  englischer  Literatar,QeBetaEgebnnff  nnd  Praxis 
beruht,  hem  Kiaptvorschlag  ist  der  abgekllnto  Normal-Arbeitstag, 
weil  nach  .seiner  Ansicht  die  Oapitalien  aus  den  vom  Unternehmer  ange- 
eigneten Überschüssen  des  Arbeitsproductes  über  die  Unterhaltun^kosten 
der  Arbeiter  entstanden  sind.  Während  bisher  die  meisten  National- 
ökonomen die  absolute  Vermehrung  des  Volkseinkommens  für  die  beste 
Vorarbeit  zur  Ilebunfr  aueh  der  niederen  Classen  bezeichnet  hatten,  sollte 
nun  eine  i^ewaitige  Verminderung  der  gesammten  Volksproduction  den 
Anfang  der  Reform  büden. 

Im  G^ensatse  an  diesen  Soctalisten  suchte  Hbmcaxn  Scbulsb,  ans 
Delitzsch  (1808—1883)^  der,  weil  er  als  Justitiar  an  dem  Stenerverweige- 
rnngs-Beschlusse  theilgenommen  hatte,  als  Kreisrichter  nach  Wresehen 
vt  rsr'tzt  worden  war  nnd  deshalb  1SÖ2  sein  Amt  niederlegte,  die  Lage  des 
Kleingewerbes  durch  Einführung  der  iVssociation  zu  heben.  Schon  1848 
hatte  er  die  Sehuhmaeher  von  Dditasoh  an  dner  Genosaenschaft  verdnigt, 
welcli»  auf  gemeinsame  Rechnung  die  Rohstoflc  au  Grosshandelspreisen 
erwarb.  Naeh  seiner  Entlassung-  widmete  er  sich  ganz  der  Verbreitunfr  der 
Selbsthilfe  und  unter  seinem  Einflüsse  entstanden  in  einer  Reihe  von 
St&dten  Genossenschaften  zur  billigen  Beschaffung  von  Bohstoffian,  Halb- 
fiibrikaten,  Lebens-  nnd  Genussmitteln,  ferner  Volksbanken,  die  aus  Ideinen 
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EinaaUungen  der  Theilhaber,  sowie  ans  empfangenea  Darlehen  Geldvor^ 
■ehttsse  ge^^in  etwas  erhöhte  Zinaea  gewimrCen  m&d  den  Hntzen  dieses 
Betriebes  m  (iuthaben  dvr  Mitglieder  zuwachsen  liessen.  Durch  die 
>Gai'teniaubo^  und  sein  1855  erschienenes  Buch  tlber  Vorschuss-  und 
Creditvereine  gewann  der  Gedanke  der  Selbsthilfe  grosse  Verbreitung. 

Diesem  System  trat  mit  hinreissender  Dialektik  Ferdinand  Lasalle 
(1825 — 1864),  aus  Breslau,  der  Sohn  eines  wohlhabenden  jüdischen  Kauf- 
maimes,  entgegen,  der  Philosophie  und  Kechtswissenschatt  studirt  hatte, 
1848  in  die  demokratische  Bcwc<,^ung  eiugetreteu  war  und  als  Gegner  der 
übenden  Bestrebungen  nnd  der  Spargesellsehaften  die  Prodnetivasso- 
ciation  empfahl,  welche  den  Arbeiter  zum  r  i  r'lvsherm  machen  und  den 
Zwischengewi  im  fremder  Unternehmer  in  Wegfall  brini::<'n  sollte.  Diese 
Association  könne  nur  mit  Staatshilfe  gegründet,  solche  jedoch  blos  durch 
einen  Antheil  der  Arbeiter  am  politischen  licgiment  mittebt  des  allgemeinen 
direeten  Wahkeehtes  errungen  werden.  Es  gelang  ihm.  einen  grossen  Tbdil 
der  Arbeiter  für  sich  zu  gewinnen,  mit  dem  er  den  Allgemeinen  deutschen 
Arbeiterverein  1863  gründete.  Gegen  Schulze  schrieb  er  die  Schrift :  » Herr 
BAsriAT-Scnui^zfi  von  Delitzsch,  der  ökonomische  Jullan,  oder  Capital  und 
Arbeit«  (1868).  Sein  Wirken  fimd  durch  seinen  Tod  im  Dnell  dnen  jähen 
Abschluss. 

Der  Aufruf:  » Proletarier  aller  Länder,  vereinigt  Euehl  <  mit  welchem 
das  Kngels-Marx'sche  Manifest  geschlossen  hatte,  gelangte  durch  die  am 
28.  September  i8ö4  zu  Loudou  von  einem  Arbeiterconcreas,  auf  welchem 
England,  Fiankreieb,  Dentsohland,  ItaUen,  Polen  nnd  die  Schweiz  ver- 
treten waren,  begründete  Internationale  Arbeiterassociation  zur 
Ausfuhrung.  welche  sich  auf  Grund  der  von  Marx  vorgelegten  Statuten 
con.stituirte.  Auf  den  Oongressen  dieser  >  Internationalen  ^  suchte  der  Russe 
Michael  Bakunin  (1814 — I87ü)  die  Marxianer  durch  immer  radicalere 
Ideen  sn  Qbertmmpfen.  Er  nannte  sieh  einen  »Collectivisten«,  verwarf 
jegliche  Autorität,  verlangte  Abschaffung  des  Staates,  des  Erbrechtes,  des 
persönlichen  Eigenthums,  gleiclie  Erziehung  der  Kinder,  gleiche  Kleidung 
fOr  beide  Geschlechter,  Zerstörung  der  Religion.  Seine  rohen  communi- 
sttachen  Ideen  yerbreitete  er  namentlHsh  in  den  romimisehen  Llndeni  nnd 
auch  nach  Rnsaland,  wo  sie  als  Nihilismus  an  «ner  forchtbaren  Praxis 
fHhrten. 

Im  Gegensatze  zu  diesen  stürmenden  Demagogen  wollte  Jon.  Karl 
RoDBKKTUs  (1805  -1875y,  welcher  1834  aus  dem  Staatsdienste  sich  auf 
seine  Guter  znrttckgezogen  hatte,  aber  als  Volksvertreter  noch  unmer 
r^en  Antheil  an  der  Politik  nahm,  dem  gewaltsamen  Umstnrs:  durch  soeial- 
pditische  Reformen  vorgebeugt  wissen,  denn  auch  er  war  der  Ansicht, 
dass,  wenn  der  Verkehr  in  Bcxug  auf  die  Vertheilung  des  Xationalpro- 
ductes  sich  selbst  uberlassen  bleibt,  gewisse,  mit  der  Entwicklung  der 
Gesellschaft  verbundene  Vwhältnisse  bewirken^  dass  bei  steigender  Pro* 
ductiyitftt  der  gesellschaftlichen  Arbeit  der  Lohn  der  arbeitenden  Classen 
ein  immer  kleinerer  Theil  des  Nationalprodiictes  wird.  Er  hat  in  dieser  Hin- 
sicht meiu-ere  kleinere  Schriften  veröffentlicht,  von  1842  (»Zur  Erkcnntniss 
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unserer  staatswirthschaitlichen  Verhältnisse*)  bis  187Ö  (»Zur  Beleuchtung 
der  Boeulen  Frage  <). 

Die  von  Laram.k  und  .M  \i.\  hervorgerufene  socialpolitische  Bewe- 
puDfT  veranlasste  auch  aiult  re  Parteien.  Stflhmsr  drrsempn  nehnifn. 
Auf  der  Versammlung  katholischer  Gelehrten  in  München  lb63  empfahl 
Döuwess  and  1864  der  Bischof  vow  Ketteler  das  Eingreifen  der  katho- 
lischen Vereine  in  die  eociale  Bewegung  und  1868  u  urden  die  ^Christlich- 
sorialen  Blätter  7.um  Organ  der  » Christlich-socialen  Partei «  rrw-ihlt.  1870 
wurde  beschlossen,  dass  kein  Mitglied  eines  christlich-socialen  Vereines 
einem  socialdemokratiselien  Vereine  angeboren  dttrfe,  vielmehr  müsse  sieh 
jeder  christhf  h-s(  ( ialc  Verein  mg  an  die  Kirche  ansohliemen.  Diese  Ver- 
eine billigten  die  Lasall«  '^clic  'Fliporie.  aber  nicht  sein  Mittel,  die  Pr  ^- 
ductiv- Association,  und  erwarteten  von  der  Kirche  und  dem  Staate  die 
Heilung  der  wirthschaftlichen  Schäden.  Änch  evan^ische  Geistliche  Hessen 
sich  1871  Referate  von  Wicukkm  and  A.  WAt  nkr,  sowie  1874  von  Dr.  R. 
Heter  erstatten,  welcher  letzterer  ein  Werk:  Der  Einnnci'pationskampf 
des  vierten  Standes^  (2.  Auflage  1882)  geschrieben  hatte,  worin  er  die  oon- 
servatiTe  Partei  drängte,  ftir  die  LOsong  der  socialen  Frage  cinsatreten. 
In  einer  Versaninilnng  zu  Eisenaeh  1872  grllndeten  geschulte  Natü  nal- 
ökononicn  einen  Verein  ftir  Social politik«.  welcher  gegendlirr  der  Man- 
chesterschule die  Anschauung  vertritt,  dass  die  Schwierigkeiten  der  socialen 
Zustände  ernstliche  Reformen  verlangen,  die  durch  die  staatliche  Gesetz- 
gebung auf  der  Basis  der  bestehenden  (Ordnung  zu  erstreben  sind.  Der 
Schriftsteller  H.  B.  Ori-ExnKiM  bracfito  lS7t?  fflr  diese  Männer  flen  Namen 
»Kathcder-Socialisten«  auf.  In  der  Tliat  habvu  die  Gesetzgebungen  ange- 
fangen, sich  mit  der  Arbeiterfrage  zu  beschfif^geu.  In  England  wurden 
durch  Anthoxv  John  Muxdei.i.a.  Sohn  eines  it.ilienischcn  Flüchtlings  und 
Faln  ikant,  1859  die  ersten  Vcrsöhnungs-  un<l  Schiedsgerichte  zur  fricd- 
hch«'n  Krledigung  der  Streitigkeiten  zwischen  Arbeitern  und  Kapitalisten 
ins  Leben  gerufen.  Nachdem  in  Dentachland  die  Unterdrückung  der  social- 
deniokratischen  Vereine  sich  als  unausführbar  erwiesen  hatte,  wurde 
ihnen  «las  Versa mmhinfr?'-  und  Coalitionsrccht  gewährt  und  durch  Ein- 
setzung von  Fahriksinspcctoren  ist  für  Abschafl'ung  von  Übelständen 
gesorgt. 

Die  Geschichte  des  Rechtes  wurde  eifrig  gepflegt.  Dass  Eich- 
horn mit  einer  ^deutschen  Staats-  und  Kechtsgeschichtc  die  Bahn  znr 
tieferen  wissenschaftlichen  Behandlung  derselben  brach,  ist  bereits  oben 
(S.  816)  erwähnt  worden.  Gvstav  Hooo  (1764 — 1844)  war  einer  der  ersten, 
die  nach  LEtBxiz's  und  Pottkr's  Vorschlag  das  heutige  römische  Recht 
nicht  nach  der  TiteUblge  vortrugen,  sondern  die  Rcchtsireschichte  nach 
Zeiträumen  darstellten  und  die  Philosophie  des  positiven  Rechtes  in  den 
civiltstischen  Lehrcnrs  aufnahmen;  er  gab  1810  ein  *Ldirbaeh  der  Ge- 
schichte des  römischen  Rechtes  bis  auf  Justinian<  heraus.  FT;ii:i«HirH  K.vkl 
vns  SwicNv  (s.  S.  816).  Professor  in  Marburg.  Landshut  und  Berlin, 
dann  1842/48  Minister,  hatte  1804/8  Reisen  durch  Deutschhiud  und  Frank- 
reich Bur  Aufenchong  anbekannter  Quellen  des  rUmisehen  Bechtes  unter- 
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Rommen  and  veröffentlichte  1815/31  die  »Geschichte  des  rCroiBchoi 

Rechtes  im  ^littelalter«,  wodurch  er,  sowie  in  seinem  >System  «les  heutigren 
riimisrhon  Rechtes«  (1840  '9)  die  geschichtlich*'  T?(']ianrllnng  des  Rechtes 
vor  dem  praktischen  Bedürfnisse  rechtfertigte  und  mit  diesem  versöhnte. 
L.  A.  WarnkOnio  veröffentlichte  mit  Lorenz  von  Stein  1846  di(^  >PVnnzü- 
sische  Staats-  und  Rechtsgeschichte«,  Dr.  Hkinrich  Zokvvu  1858  die 
»üeut-sclie  H(  chtsgeschiehte«,  Dr.  Richard  Schröder  ein  »Lehrbuch  der 
deutschen  Kechtsgeschic  hte«.  WAHXKöxif:  behandelte  auch  die  flandri^rhe 
Rechtsgeschichte,  Philii>i's  und  (jneist  die  englische.  Der  Begründer  der 
rechtBgescIiiehtUehen  Stndien  in  Frankreich  war  E.  R.  Lefbbvrb  db  La- 
BODLATE  (1811  — 1883).  aus  Paris,  Advocat,  dann  Professor  daselbst,  der 
ausser  \'iclen  Einzel  werken  die  Bevue  hütorique  de  droit  fran^ai»  «t  Stranger 
seit  1 855  herausgab. 

Das  btirgerliche  Recht  erhielt  in  Frankreich  1804/10  seine  (le- 
aetsform,  welche  je  nach  der  jeweihgen  Staatahmwshaft  Code  eivit  de$  Franr 
cais  oder  Code  N'ipoft'dti  orenannt  wurde,  sie  bestand  aus  drei  Buchem  mit 
36  Titeln  und  22S1  Artikeln.  An  dieselbe  seliloss  sieh  die  Oi vil proces««- 
ordnung  von  1806  an,  welche  in  den  deutschen  Rheinhmden  bis  1879 
anftecht  blieb.  Dieses  französische  Recht  enthält  viele  detitsche  Rechts» 
eigenthtlmlichkeiten,  da  mau  bei  seiner  Abfassung  vielfach  von  dem  in 
Nordfraiikreieh  lien-schenden,  rein  gennaniseheii  Th-ui't  l  ontianier  aus^ie- 
gangen  war.  Ks  zeichnet  sich  durch  seine  kurzen,  sdiarfgefassten  Siitze 
aus,  aus  denen  sich  die  fUr  den  Gebrauch  erforderliche  Menge  von  I3e- 
stimmongen  sicher  entwickeln  Ittsst  An  dasselbe  soUom  sieh  1807  das 
Handelsgesetzbuch  an.  In  Baden  wurde  da.1  französische  Civilgesetzbuch 
nebst  dem  Handelsg^esetzbuche  in  amtlieher  ileutselier  Bearbeitung  mit 
einigen  wesentlichen  Zusätzen  1808/9  als  badisches  Landrecht  mit  einem 
Anhange:  »Von  den  Handelsgeaetzen«,  veröft'entlicht.  Es  liegt  auch  den 
GeBetzgebiingeo  von  Belgien  nnd  der  Schweiz  zu  Grmide. 

In  Osterreich  wurde  1811  das  »Allgememe  bürgerliche  Gesetz- 
buch €  heran!?;?egeben,  dessen  Ausdrucksweise  ^reftllHsrer  war,  als  die  des 
preussisclien,  weil  die  Verfasser  von  der  Kaiserin  Maria  Theresia  die  .Ein- 
weisung erhalten  hatten,  sich  auf  die  Prineipien  zn  besdirttnken  nnd  .auf 
keine  C'asuistik  einzulassen,  wogegen  Friedrich  II.  womöglich  Air  jeden 
FaU  eine  besondere  Bestimmung  haben  wollte. 

Als  nach  den  Freiheitskriegen  der  nationale  (Jeist  in  Deiitsehknd 
ein  deutsches  allgemeines  Gesetzbuch  forderte,  entspann  sich  zwischen  den 
H&nptem  der  Jnnstenwdt  ein  literarischer  Streit.  Anf  der  einen  Seite  for- 
derte A.  F.  J.  Thibaut  in  seiner  Schrift  :  >  t'ber  die  Koth wendigkeit  eines 
all^'^emeinen  btlrjrerlichen  Rechtes  in  Deutseliland<  (1814)  ein  einheitliches 
(iesetzwerk,  auf  der  anderen  Seite  bestritt  Sa vionv  in  seiner  Schrift:  >Vom 
Berufe  unserer  Zeit  für  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft«  (1815)  die 
Bef^ignng  seiner  Zeitgenossen  znr  Gesetsgehnng.  Savionv  drang  zwar 
durch  und  die  Gesetzgeoung  blieb,  wenigstens  fltr  dafj  bflrirerliehe  Recht, 
unausgeführt,  dneh  war  der  Streit  von  den  pe£]fen?'reieiisten  Folgen  für  die 
Erfassung  des  Wesens  und  des  Entstehens  des  Rechtes,  der  Bedeutung 
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des  aus  dem  Volks^eiste  allmählich  geschaffenen  BechteS)  sowie  vieler  der 

wichtijrstiMi  Fi'agen  der  Gesetzgebungspolitik. 

F.  W.  F  HoRNKMANN  1798  1864),  aus  Berlin,  war  der  ersto.  weicher 
das  codiücirit*  i  ai  LiculaiicciiL  i  reussens  mit  deiu  allgeuieineii  Keehte  in 
Verbrndni^  setzte  und  dadtireh  eine  nene  Beehteentwieklnpg  ins  Leben 
rief^  die  am  Theorie  und  Praxis  den  grOmten  Einfluss  Übte.  Durch  die 
Verordnung  vom  21.  Juli  1846,  an  der  er  wesentlich  mitwirkte,  wurde 
dem  mUncUichen  Processveri'ahreu  die  Bahn  gebrochen.  Als  Minister  (1848) 
übertrug  er  dem  Dr.  Chr.  Fr.  Koch  die  /Fertigung  des  Entwurfes  sa 
einer  neuen  Civilprocessordnung,  sah  sicli  aber  1861  selbst  dazu  bemfen, 
dieses  Werk  vollenden  zu  helfen  und  die  Fürdermig  desselben  beschäftigte 
ihn  bis  zu  seinem  Tode.  Koch  (1798 — 1872),  der  als  Sohn  eines  Taglöhners 
für  da.s  bclmciderliandwerk  bestimmt  war,  dann  eine  Öubalternsteile  im 
Staatsdienst  whielt  und,  nachdem  er  Jura  stndirt,  bis  snm  Stadt*  und  Land* 
gericbtädirector  auftti^,  schrieb  l82ß  über  >den  Besitz«,  185&/71  »das 
preussisclie  rivilprncpfsrecht«,  ein  >Lehrbuch  des  preu.«?sl?f}ien  „'eineinen 
Privatreelites  und  andere  iSchriften,  welche  viele  Auflagen  erlebten.  K.J. 
A.  Mi  iTEKMAiKK  (1787 — 1867),  aus  München,  Professor  in  Landshut,  Bonn 
nnd  Heidelbergs  sehrieb  1820/26:  »Der  gemeine  deutsche  blligerliehe  Pro- 
ce.-s  in  Vergleichung  mit  dem  preussischen  und  französischen  Civilver- 
fahren  und  mit  den  neuesten  Fortschritten  der  Processi^esetzgcbni^fr'  nnd 
1821  ein  »Lehrbuch  des  deutschen  Privatrecbtes«.  U.\ns  schrieb  1827  ein 
»System  des  römischen  CSvflrechtes«,  seine  rechtsphilosophnchen  Ärbeiteii 
sind  c.])en  S.  843)  erwähnt.  F.  J.  Stahl  (1802—1861)  schrieb  1830/7  eine 
» l*hil<  ).s(>phie  des  Rechtes  .  in  welcher  er  den  Staat  auf  der  ebristlichen  Offen- 
barung bejrrUndete:  er  \Mirde  der  Führer  der  preussischen  FeudalparU'i. 

In  Frankreich  erhielt  das  bürgerliche  Gesetzbuch  treffliche  Com- 
mentare  von  Demolombb  {Cour»  d«  Com  Ml,  184&X  Mi»oad6  nnd  P.  Poxr 
{ E.rjßJication  Üi^oretique  et  pratique  du  Code  Napoldon)  und  Moi  ki.hn  \RSp^ 
titions  if-riten  sur  le  Code  NiipoUon\  R.  Th.  Troplono  [Droit  cicil  txpJujue 
1838  58).  Anthoixe  de  Saint- Joseph  schrieb  eine  Vergleichung  dieses  Ge- 
setzbuches mit  den  fremden  bürgerUchen  Gesetzbüchern  (2.  Aufl.  1856). 
FsANpois  AkorA  Isambebt  (1792 — 1857)  yerOffiandichte  in  seinen  »FranaO- 
sischen  Pandeeten«  eine  Sammlung  der  franzüsischen  Gesetze  von  1789 
bis  auf  die  neuest«'  Zeit.  Abilnderungeu  traten  ein  ISK)  dureb  die  Ab- 
scliatlung  der  Ehescheidung,  181U  Abschaffung  des  Heiuifallrcchtes,  1826 
bezüglich  der  Substitntionen.  1854  Abschaffung  des  bürgerliehen  Todes, 
18.'>r)  bezüglich  der  Hypotheken.  18G7  Aufhebung  der  Schntdhaft;  im 
( '  I  \  il  proee^s:  1838  beziiirlieli  der  Friedensrichter.  1841  der  Versteiire- 
rung  von  (.irunill)esitz.  1802  bezüglich  der  Fristen;  im  Handelsrecht: 
1844,  1854  und  1860  bezüglich  des  Urheberrechtes,  1844,  1?>Ö6,  1868  und 
1872  bezttgiieh  der  Erfindongspatente  etc. 

In  Deutschland  schuf  der  Deutsche  Bund,  den  dringendsten  Be- 
«lürfnissen  des  X'erkelirsbiiens  entsjireclieii  ].  \v<'ni£rsten8  für  Wechselreobt 
1848  und  für  Handelsrecht  Iböl  ein  AUgcmciuts  deutsches  Recht  und  gab 
sich  Sachsen  1863  ein  seit  1865  geltendes  BUrgerUchei>  Gesetzbuch.  Das 
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neue  Deutsche  Reich  schuf  die  ( 'ivilprocwsordnnn^  von  1877,  die  Gerichts- 
verfassung von  1877,  die  Concursordnung  von  1677.  Unter  den  deutschen 
Bechtsgelehiten  seiehneten  flieh  ans:  E.  F.  W.  tox  Ghsssm  (geb.  1623),  Pro« 

fessor,  dann  Unterrichtsin  in  ister  in  Sachsen,  dessen  »System  des  Deutschen 

rrivafrcehtt^s«  1^1848.  14.  Aull.  1882)  gegenwärtig  die  bedeutendste  Arbeit 
in  der  deutiycheu  jui'iätiäcUeu  Literatur  auf  diesem  Gebiete  isL  KvooLf 
Gmuar  (geb.  1816),  Professor  in  Berlin,  der  zur  Zeit  des  preoBsiflchen  VeT' 

fa.s.sung.sstreites  Vorlfsungen  über  die  Verfassungsgeschiehte  Englands 
und  Fruukreicbs  und  das  lieutige  englische  und  i'ranzösisehc  .S^'intyreeht 
hielt  und  18ö7/t)0  »Das  heutigu  euglische  Verfassung;»-  und  Ver«.vituugs- 
reeht«  herausgab.  Seine  Schrift:  »Die  preoasische  Kreisordnnng«  (1870) 
enthielt  da.s  unifa.ssende  l'n>grannn  d(!r  tiefgreifenden  Refunnen.  welche  in 
dei'  St;\ats-  und  Provineialverwaltung  Pnnissens  demnächst  zur  Ausfüh- 
rung gükouimeu  und  mit  einem  Ubersttju  VcrwaltungsgericUt^ihofe  ubge- 
scUnesen  sind,  tn  dessen  erstem  Raüie  CrwsisT  ernannt  wurde.  In  einer 
Schrift:  »Fr(!ie  Advocatur«  !  ^i>7  hat  er  die  Gestaltung  der  Keehtsanwalt- 
schatl.  des  .lustizper.soiials,  der  Amtsgerichte,  der  L;indgenchte  so  befür- 
wortet, wie  sie  iu  den  neuen  preu.ssischen  GcjHJtzeu  xur  Geltung  gekuiumeu 
ist,  an  welehen  Gesetsen  er  als  Mitglied  der  Beichsjustizcommission  selbst 
mi^ewirkt  hat.  ihr*»  DAMitAcu  \g(d>.  J8.'U  zu  C^uerfurti.  geheimer  (.)ber- 
postrath  und  i'rofessor  der  Rechte  zu  Berlin,  ist  der  Verfasser  des  F'n=»,- 
güüütze:*.  Lkvin  Gouuscuiijui  <gcb.  Ib2ö/,  l*rofci>i>ur  in  lleidelbcrg,  dann 
Rath  beim  neu  errtehteten  Bundes-  (spttter  Reichs-)  Oberhanddsgericht  %vl 
Leipzig,  hat  sich  durch  sein  Handbuch  des  Handelsrechte.s  um  die  Aus- 
bildung dieses  Zweites  d>'r  Kechtskunde  verdient  iremacht.  desgleichen 
Fiuia>Kicu  vuN  Uauü  i^cb.  L'>23j,  gleichfalld  Rath  au  dio^eui  Gerichte,  durch 
seine Commentare  zum  «Allgemeinen  deutschen Handelsgesetebuche«.  Ru- 
dolf von  IiiKKiNf;  igeb.  1S18  .  Pnifessor  in  Basel,  Rostock.  Ki(>l.  Glessen, 
Wien  und  r»nttingen.  sehi  ifb  den  (  icist  d<'s  römischen  Ivcchtes  1852/()5  . 
welche«»  Werk  ins  Italien i^iche,  Frauj^ü^isiche  und  Russische  Uber^ietzt  wurde. 
Weite  Verbrettang,  auch  in  Laienkreisen,  &nd  seine  Schrift:  »Der  Kampf 
um  das  !u-eht     1872  .  vnu  w  ch  her  l!»  Übersetzungen  erschitnieu  sind. 

In  <  Österreich  tülirtc  A.sion  Ritter  von  SeiiMKRr.iN(;  i  lSOö  18*.ti>j 
m  der  kurz  u  Zeit  von  bis  1851,  wo  er  Justizmiuistcr  wai-,  eine  neue 

Geriehtsordntuig  durch.  Josef  Ukokr  (geb,  1828).  aus  Wien,  Professur  in 
Prag  uuf]  Wien,  eine  Zelt  lang  Minister,  erwarb  sudi  als  .lunst  eiiu  n  weit 
über  <  )stei  rei(di  h]nausi-ei<-ljeiideii  j\ut".  I  jr  sehriel)  isöti  ü4  das  System  ih-s 
üsLerrciehischeu  ullgemeiueu  Pi  ivulreclites>,  I85ü  eine  Pcspreehung  ded 
Entwurfes  eines  bürgerlichen  Gesetzbuches  für  dos  Königreich  Sachsen, 
1857  ■  1  >ie  i-crlitli«die  Natur  d'-r  riiliahi-r[>a|>iere  u.  a.  Seit  lS.')*.>  gab  er  mit 
•  <l..vsi:f<  die  »Saiiimluiig  vuli  <-i\' ih'eclitliehen  Ltitscheiiluugen  des  k.  k. 
obersten  (jeiichlähulcs  ja  Wien  her;ii;s,  .Iri.ns  (  1 >  IS.'U  1885;,  aus 
Pwtelberg,  Professor,  einige  Zeit  Min  ist+r.  ist  der  Schöpfer  eines  Entwurfes 
der  ( 'ivil['f"ees.>i()rdiiun::  mit  uiiiiidiicheni  \  rftidiren.  aim'  IIküiot 
il82<i  l.^'.tJ  .  aus  W  leii.  I'roicss. if  und  eip.i^r  Zeit  MiiiisUir,  fulii'tc  ausser 
audei'eu  Relonneu  die  Auibubuiig  der  Sehuldhult  dureli. 
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In  England  wurden  nur  sogenannte  Consolidationcn  für  den  Civil- 
process  1852, 1854, 1860  dnrehgt^hrt 

Im  Strnfrochte  vollznij  sipli  ini  XIX.  Jahrhunderte  der  Uberfran<r 
v<tin  In(jnisiti(iiis|)rocess  zu  dem  Anklageprocess  mit  Schwurgerichten. 
Aut  dem  liitjuisitionsprocesse  beraLtc  das  preassisehe  allgemeine 
Lftndreeht  von  1794  (s.  S.  642),  das  Osterreichisebe  Stra&eeetsbnch  T<m 
1803.  (las  narh  FKT  EKB.vrif's  Tlicoi  icii  ^n-liildcte  bairische  Gesetzbuch  von 
1813  u.  ,1.  In  letzterem  trat  die  Absicht  hervor,  i^flc  Freiheit  des  richter- 
lichen Ermessens  auszuschliessen,  was  unter  MitwirkungdesAbschreckungs- 
prtncipes  Härten  snr  Folge  hatte.  Nach  dem  Inquisitionsprooeaae  hatte  der 
Untersuchungsrichter  die  Tliaf  rind  die  ScIiuM  des  Angeklagten  zu  er- 
mitteln und  Uber  das  Veriiür  ein  Prntokcll  zu  \  eraiilnsson.  Das  erkennende 
Gericht  hatte  die  einschlagenden  That»aeheii  itxliglieh  aus  den  vom  Unter- 
suchungsrichter geftihrtcn  Acten  zn  entnehmen,  wobei  fbr  die  Gerechtig- 
keit <les  Erkenntnis.ses  allerdings  nur  die  Annahme  bürgte,  dass  die  Nieder- 
schrift eines  Protokollftlhrcr?!  allf  I^ntersucliungsvorgJing*'  treu  und  er- 
scbüpfend  wiedergeben  inUsse,  so  da.sii  ein  Richtereollegium  daduich  m 
den  stand  gesetzt  werde,  tiber  die  Sebald  zn  erkennen  und  die  Strafe  nach 
weitestem  Erme.s.sen  fe-itzus't/en.  Krgab  sich  kein  voller  Beweis  der. ^elnild 
ungeachtet  starker  Verdachtsgrümle.  t?n  erging  ein  »von  der  Instanz  ent- 
bindendes«  Urtheil,  welches  den  Anjji  klagten  auf  so  lange  betreite,  als 
nicht  neue  UmstBnde  in  Betreff  der  vorliegenden  ▼erbrecherischen  Tbat 
sich  f^fo-pn  ihn  ergaben;  er  blieb  daher  bescliolten.  Die  Vf-rhaiidlniitren 
waren  heimlich,  d.  h.  es  wurde  niemand  zu  denselben  zugelas.sen.  der  nicht 
dabei  betheiligt  war.  Es  waren  also  die  Grund-siltze  der  Mittelbarkeit, 
SehrifUicbkeit  und  Mündlichkeit,  welche  das  Wesen  des  Liquisidonspro- 
po?>e=;  ausmachten.  T'her  deiisellieii  schrieben:  K.  nnui  i  m \nn-.  »Grundsiitze 
der  Criminalrechtswissensclintt«  1H18.  P.  J.  Assei.si  Fki  krbach.  »Lehr- 
buch des  gemeinen  in  Deutschland  geltenden  peinlichen  Rechtes«  1801, 
umgearbeitet  von  Mittermaier,  14.  Autl.  1842,  K.  A.  Tittmann  .  >Hand- 
bnefi  der  Strflfre(-hts\vis<!enschaft  und  der  deutschen  .Strafrechtsknndc 
1822/4.  H.  W.  En.  Hknke,  »Lehrbuch  der  Ötrafrechtsuissenschatt«  1815, 
L.  Maütix,  »Lehrbuch  des  deutschen  gemeinen  rriminalrechtes.  mit  be- 
sonderer RCLchsiclit  auf  (las  neue  Strafgesetzbuch  für  Baiern<  1819/24, 
E.  F.  [{.(«sitinr.  «Lehrbueh  de-^  ( 'riininalreclite> .  nrieli  den  Quellen  des  ge- 
meinen deutschen  Rechtes  und  mit  besonderer  Htlcksicht  auf  die  Dar- 
stellung des  römischen  Criroinalrechtes  1821,  K.  0.  vos  Wächter.  »Lebr- 
bnch  des  römisch-deutschen  Strafrechtes«  1825/6.  u,  A. 

Anders  ist  der  .\  nkla^reprocess,  der  sieii  in  Fngland  auf  rein 
germanischen  Rechtsanschauungen  entwickelte.  Die  Anklagejui^',  welche 
ursprünglich  aus  24  Geschworenen  bestand,  war  dazn  bestimmt,  durch 
ihn?  einstimmige  Bezichtigung  den  Richter  zur  Einleitung  des  Strafv»  r- 
fahrens  zn  bewegen;  spflter  tmt  dieser  Gesichtspunkt  zurück  und  der 
andere  in  den  Vordergrund,  die  Bürger  gegen  leichtfertige  Anklagten  zu 
Bcfatttzen.  Es  giebt  eine  Grosse  und  eine  Kleine  Jury.  Die  Grane  o&r  An- 
klagejnry  entscheidet,  ob  die  VerdachtsgrfJnde  zur  Lrhebnng  einer  Anklage 
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hiiiresi^end  sind  oder  nicht.  In  älinlichw  Weise  kann  dir  dem  Coroner 
fBH^imten.  welcher  pl<ltzliclie  Todpsftille  zu  untersuchen  hat^  zur  Seiio 
stehende  Todtenschaujury  schon  nut  die  Voruntersuchung  Einlluss  Üben, 
wenn  sie  ihre  Übeizeugnng  ausspricht,  dass  «n  nnnatttraeher  Todesfall 
▼erliege,  der  auf  ein  Verbrechen  als  Ursache  zurttekweise.  Die  Verhand- 
lungen tlber  f'innh'cbe  AnklaLjon  erfolgen  in  GcErcnwart  der  ans  zwfilf 
Mitgliedern  bestehenden  Kleinen  JurV)  weiche  nach  Beendigung  des 
mUndfiehen  rmA  gewöhnlich  OfFentlichm  Bewränrerfahrens  in  strenger 
Abgeechloasenheit  ihren  einheitlich« -n  aut  schuMig  oder  nichtseholdig  laa<* 
tennen  Wahrppmcli  zu  finden  hat.  welcher  unanfechtbar  i?f. 

In  Frankreich  wurde  1791  die  Anklage-  und  Urtheibjory  eingc- 
ftahrt  Nafouon's  Oode  d'tns^etton  erimimitte  (I80B)  liess  zwar  die  An« 
klagejury  fallen  und  ubertrug  die  Erhebung  der  Anklage  dem  Staats- 
anwälte ■  procftreur^.  doch  behielt  er  die  Urthcilsjur}' bei  Anklapre n  wocren 
Verbrechen  bei  und  diese  erhielt  sich  in  den  KheinJanden,  als  sie  unter 
FMnssens  Herrschaft  kamen,  bis  znr  Strafprocessordnnng  von  1871. 

Die  Geschwornengerichtc  waren  nicht  nach  dem  Gcschmacke  der 
deutschen  .luristen.  al)i  r  die  H.'irte.  mit  welcher  politische  Verw'hen  und 
Verbrechen  verfolgt  wurden,  und  die  Rechtlosigkeit,  in  welcher  der  deutsche 
Unterihan  ror  dem  Jahre  1848  sieh  heAmd,  machten  das  Volk  taub  fttr 
die  Meinung  der  Juristen  und  die  Nationalversammlung  in  Frankfurt 
nahm  1848  die  Schwurgerielite  unter  die  f  ^ruiulrechte  auf  S.  8()()).  Jetzt 
b^annen  sich  auch  die  Juristen  mit  denselben  zu  beschäftigen:  Gn£ist 
schrieb  1849  Uber  »Die  Bildung  der  Oeschwomengeriehte  in  Deutsch- 
land •.  KOsTLiN  >Die  Gesell wornengerichte  für  Nichtjuristen  dai^gestellt« 
(IS")!  '.  HtENKu  '  Dasengliscliv  < ieschwornengericht«  H S52 'r?  .  MiTTEBMArER 
»  Das  .Strafverfahren  in  seiner  I'  ortbildung^  ( 1 856),  Uugo  Meyer  » That-  luid 
Rechtsfrage  im  Gesofawomengericht'^  (1860).  vok  Bab  »Recht  nnd  Beweis 
imGe8chw(>rnt'ngericht(1861),  von  Hyb  »Über  daaSchwurgericht' 
GiJiSER  >Zur  Juryfrai^e  '1864),  Heinzb  »Ein  deutsches  Qeschwornen- 
gericht«  (2.  Auti.  iö65j  u.  A, 

Die  Reaetion,  welche  anf  das  Jahr  1848  folgte,  konnte  die  nene  Be> 
wegnng  nicht  ganz  verläugncn;  in  Ostorreieh  wurden  die  neueingeflihrten 
Schwnrfrerichte  wohl  abtjesehafft.  abor  (\\v  Sti  at'processordnung  von  1852 
behielt  doch  die  Mündlichkeit  und  eine  beschränkte  Otfentlichkeit  des  Ge- 
richtsverfohrens  bei,  welche  in  Folge  der  Verwendung  des  Freiherm  to» 
LiCHTEXFKi-s  auf  die  Zulamong  Ton  Zeitungsberichterstattern  ausgedehnt 
wurde,  bis  mit  der  Verfassung  von  18G7  auch  die  Schwurgerichte  wieder 
cingeflüirt  wurden,  worauf  1873  die  auf  Glaser  s  Arbeit  beruhende  öster- 
reSehische  Strafprooessordnung  folgte.  In  Deutschland  gestalteten  einsehe 
lAndcr  ihre  Strafprocessordnung  um,  Preussen  1851.  1860  sprach  der 
Peutsehc  .Juristentag  das  Verlanjren  nneb  einem  einheitliehen  Strafgesetz- 
buche für  Deutschhuid  aus,  welches  1871  ins  Leben  trat  und  welcheih  das 
prenssische  Strafgesetzbuch  von  1851  zu  Grunde  li^.  Dasselbe  be- 
ruht auf  dem  SelnMirgerichte  nnd  der  Staatsanwaltschaft  in  Verbindung 
mit  dem  üffenüichen  und  mUndlichen  Gerichtsrerfahren,  vermeidet  alle 
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DtsuisCik  und  die  AnfzKhlung  und  BeMhreibungderStrafMeL  erweitert  das 
richterliche  Ermessen  in  der  Verhängong  der  Freüidto-  und  VemOgMi*- 
strafen  und  untcrlässt  genaue  Be8tita]nn]ige&  der  den  FrdheilBgtrafen  «Ii- 
sprechenden  VoUstreckungsweis&. 

Dem  Geiste  des  neuen  Stralreehtea  entsprechen  die  Werke  von  EL 
Herbst  Handbuch  des  österreiehischen  Strafrechtes»  (1855),  »Einleitung 
in  das  österreichische  Strafproceasrccht-  (1860),  R.  L.  von  Bar  >  Handbuch 
des  deutschen  Strafrechtes«  (1888),  vun  Holtzkndurfk  »Handbuch  des 
deatsohen  Strafproeessrechtes«  (1871/77X  Oimub  »Handbnek  des  Straf- 
processes  (1880),  Ullmann  »Lehrbnch  des  Ostnreicfaiaehen  Strafprooese- 
rechtes*  (2.  Aufl.  1882)  u.  A. 

Hand  in  iland  mit  der  Verbesserung  des  Strafrechtes  gingen  Bß- 
formen  im  Gefänp^nissweeen.  Das  pennsylvaniscbe  Syston  (s.  S.  645) 
wurde  in  den  amerikuniHchfln  GefUngnissen  bei  Philadelphia  und  Pittsbui  g 
1827  dahin  verändert,  dass  man  den  Gefangenen  Arbeit  «gestattete,  nicht 
als  Erschwerung  der  Strafe,  sondern  als  Gegenmittel  gegen  die  fUr  GemUth 
ond  Geist  naehtheiligen  Wirkungen  einer  langdanemden  Vereinsamung, 
auch  milderte  man  diefänaelhaft  durch  Gestattung  von  Gefängnissbesuchen 
und  hielt  nur  auf  Trennung  der  Verbrecher  unter  sich.  Frankreich  ent- 
sendete nach  der  JulirevolutionBEAUMosT  und  Tocqubvii.ls  nach  Aiuerika^ 
deren  Werk:  Du  tyslhiu  de  p^üei»iiaAre  mix  Etatt-ütUB  «l  de  «on  appluxh 
tum  en  Frmee  1832  in  Paris  erschien,  Preussen  entsendete  Tkllkampf  und 
Dr.  JuuL's,  welcher  letztere  das  tVanzüsische  Werk  übersetzte.  England 
ordnete  Cuawford  und  Russbl  nach  Amerika  ab.  Fast  alle  diese  Männer 
worden  lebhafte  Lobredner  des  Pennsylvanischen  Systems,  und  da  ihnen 
bald  andere  Reisende  fol^'tcn ,  stei^rerte  sich  die  Zsal  der  Freunde  einer 
Gefüngnissreform  von  Jahr  zu  Jahr.  In  den  westeuropäischen  St-aaten  ent- 
standen bald  Einzelhaitanstalten,  wie  zu  Pontonville  in  London  1842, 
Moabit  bei  Berlin  1848,  Bmehssl  in  Baden  1848,  Christiania  in  Norwegen, 
Amsterdam.  Antwerpen,  Löwen  etc.  Doch  erwuchsen  diesem  Systeme  auch 
Gegner,  liu  Staate  Newyork  war  1816  da.s  spater  berühmt  gewordene  Ge- 
f^ngniss  von  Auburn  in  Angrifi  genommen  worden,  in  welches  sich  nach 
aahlreichen  Versnehen  ein  1823  snm  Besehlnsse  erhobenes  dgenes  System 
bildete,  demzufolge  die  Verbrcclier  nur  bei  Nacht  in  Zellen  getrennt 
blieben,  bei  Tage  aber  unter  dem  Gesetze  des  strenjrsten  Schweijrens 
gemeinschafiUch  arbeiteten.  Auch  in  anderen  amerikanischen  Anstalten 
gdangte  das  Anbumsehe  System  sar  Anwendung,  ebmso  in  Eoropa,  wo 
die  Strafanstalten  au  Genf  (1825),  von  St.  Galleu  ^1839)  und  zahlreiche 
andere  auf  diesem  Sy^tr  inf  beruhen.  Nach  §22  des  Deutschen  Strafgesetz- 
buches darf  die  Einzellmft  ohne  Zustiuimung  des  Gefangenen  die  Daner 
von  drei  Jahren  nicht  Übersteigen.  In  Enghind  hatte  man  dieÜberzeagong 
gewoni\en,  dass  die  Einzelhaft  höchstens  auf  ein  Jahr  Anwendung  finden 
dürfe,  später  war  man  <laiiiit  auf  neun  Mf)nate!  herabgegangen,  nach  deren 
Abhiuf  gemeinsame  Straf lingsarbcil  im  Freien  eintreten  sollte;  ausserdem 
bestand  in  England  die  Einrichtung,  dass  jeder  Verbrecher,  der  sich  gnt 
betrug,  vor  Ablauf  seiner  Strafzeit  unter  der  Bedingung  begnadigt  wurde, 
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da«  er  bei  solileeblsm  oder  liederHohem  Lebenaivmndel  toüwt  tAtt» 

ten'ii  Process  in  die  Strafanstalt  zur  Verbüssung  des  Strafrestes  zarUek- 
gebracht  worden  sollte.  Dannf  -i  iiihI«  !<  Sii  Walter  Croitox  1854  s*»m 
äjst«im:  1.  Einzelhaft  von  neun  Mouatüu.  welche  durch  gutes  Verhalten 
um  einen  M<nutt  gekflnt  werden  kann;  2.  gemeinfloluiftfiehe  Zwangsarbeit 
in  einer  zur  Liinge  der  Freiheitaatrafe  proportionirten  Dauer:  3.  eine 
Zwischonan-ialf  theils  gewerblichen,  theils  landwirthschaftlichen  Cha- 
mkter«,  in  w  elche  der  Gefangene  bei  gutem  Verhalten  aus  dem  zweiitfli 
Stadium  venetet  wird,  damit  er  avf  eeine  Entlammng  vorbereitet  werde: 
4.  widerrufliche  Begnadigung  für  einen  bestimmten  Strafrest,  Wihrend 
dessen  der  Gefangen«'  »i^itf-r  polizeilicher  Aufsicht  VI  ü  t  mi  l  finen  ehr- 
lichen Erwerb  nachzuweisen  hat.  Dieses  System  wurde  zunächst  m  Irland 
angewendet,  1864  wurde  es  andi  in  Engumd  mit  einer  Abweiehnng  be* 
zUglich  der  Zwischonanstalten  angenommen.  Das  irische  System  batte  den 
Erfolg  für  sich,  das»  die  Z  ih!  der  rlickfiilligen  Verbrech'T  rrnr  11 'Vo  t»c- 
tr  ug.  Iii  Deutschland  machten  lioLTZK^iDORf-r  (1859)  und  Mit  i  iui]i.4i£a  zuerst 
anf  dieeee  System  anfinerkaam  nnd  letsterer  erklirte  1860;  »Kein  Staat 
kann  sich  rühmen^  einen  solchen  Erfolg  .scint^s  Gc^ftngnisssystemis  in  Beeng 
auf  Rucktiille  zu  haben,  wio  Irland.  <  Nun  folgten  andere  Stimmen.  Da 
eine  bedingungslose  Nachahmung  niigends  gefordert,  sondern  nur  der 
Grundgedanke  der  fortBehreitendenFortbUdnng  derGe&ngenen  empfohlen 
wurde,  gewann  das  System  bald  nnter  den  praktiacbenGeungnissbeamten 
eifrige  Vertreter. 

Die  Polizei  gewann  nach  französischem  Vorbilde  zu  .iVufaug  des 
XIX.  Jahrbonderts  in  Deatsebland  an  Anadehnnng  nnd  Wirksamkeit 

G.  H.  Freiherr  von  Bkk*;  schrieb  1801/9  ein  »Handbneh  de.s  deutschen 
Polizeirechtr'.=i  ~  in  sieben  Jiilnden,  Jui.n'S  Graf  von  Soden  widmete  den  .sie- 
benten Band  seiner  ^Nationalükcuomie^L  der  > Staatspolizei  nach  den 
Grnndstftaen  der  Nationalökonomie«  (1817)  nnd  E.  A.  Ch.  H.  von  KAMPra 
gab  1815  einen  < 'odex  der  Gendarmerie ^  heraus,  welcher  von  den  Stu- 
denten Ijf  im  Wartburgfeste  verbrannt  wurde.  Gegen  die  Poli/eibeschrän- 
kun^  war  ein  grosser  Theil  der  ErlOiiiungeu  der  Grundrechte  gerichtet, 
welche  die  Frankfurter  NfttionalyerBammlangbeBcUoas  (s.  S.  865).  Ancb 
diese  Bestimmungen  sind  nach  und  naeb  in  Wirkliciikeit  getreten,  ausser 
ihnen  wurde  1MÖ7  auch  der  Pas.'szwang  aufgehoben,  der  das  R»>>sen  er- 
Bcb  werte  und  dei'  von  jenen  Personen,  gegen  welche  er  gelichtet  war,  doch 
raeist  umgangen  wurde.  Von  der  politischen  Überwachung  der  Staats- 
bürger befreit,  h.it  das  gesteigelte  Verkehrswesen  und  die  Sorge  für  die 
öffentliche  AVohifahrt  der  P  l'zei  eine  l^Iengcr  neuer  Arbeilen  aufgebürdet, 
welche  von  Rouku  i  von  Moni,  in  der  -  Polizei vvisseuschaft  nach  den  Grund- 
sätaen  des  Rechtsstaates«  (3.  Anfl.  1866),  Fömtkmakn  «Principien  des 
preu.ssischen  PolizeiriM-lites  (1869),  Rosin  »Da.s  Polizeiverordnungsrecht 
m  Preussen  i  ]8S2i.  Avk-Laiaämakt  'Physiologie  der  deutschen  Jt'oliaoi< 
(1«^2)  u.  A.  behandelt  j>ind. 
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Den  Standpunkt  der  Kenntniss  vom  menschlichen  Körper  zu  Be- 
ginn des  XIX.  Jahrhunderts  zeigen  Dn.  Jlst.  Christian  Looer's  »Ana- 
tomische Tafeln«,  welche  1794  zu  Weimar  in  zwei FoliolAndeii  erschieneii 

waren.  Eine  Probe  derselben  giebt  die  Beilage  30. 

Eine  eigenthümlichc  Bcrcioheriing  derselben  versuchte  Fkanz  Joskf 
ÜALL  (1758 — XH2Hj  durch  seine  8chädellehre,  über  welche  er  während 
einer  Reise  dureh  Deutschland  auf  mebreren  Universitäten,  sowie  in 
grösseren  Stedten  Vorlesungen  hielt  und  welche  er  in  dem  mit  seinem 
Freunde  Dr.  J.  E.  Si-fRziiKi^r  zu  Paris  1  S10,'2  vpröffeiitlichten  Werke:  ^lurr- 
tojnte  et  physioinqi'i  thi  s//sf'  im  nfrr/'KX  eil  yencral  et  du  ceri>tau  cii  j)articuUvr 

(vier  Bände  nebst  Atlas  mit  100  KupfertafelnJ  niederlegte.  Gam.  ging  von 
der  richtigem  Ansicht  aus,  dass  das  Gehirn,  insbesondere  die  graue  Su]> 
stuias  der  Gehimhemisphtti^  das  Organ  des  Geistes  s<  i.  allein  er  sachte 
auch  nachzuweisen,  dass  jede  einzelne  Seelenthätigkeit  die  Functions- 
äusserung  eines  bestimmten  Gehirntheiles  sei.  Er  verglich  die  Geistesthü- 
tigketten  und  den  Himbau  der  Tersehiedenen  Thierarten  mit  dnander  und 
^ubte  hier  ebenso  wie  beim  MenscJien  gewisse  Besirke  als  Sitze  ganz  be- 
stiiinntcr  Triebe  be/.eiehncn  zu  können,  und  l)elianptoto.  dass.  je  ausgebil- 
deter eine  besonders  geistige  Befähigung  in  einer  Thierart.  s^n  auch  beim 
Menschen,  wahrzunehmen  sei,  ein  entsprechender  Iliriitheil  umsomehr 
sich  durch  seine  Grösse  und  Ausbildung  ausBoichne.  Seine  Anhänger 
(Spurzheim,  Combb,  K.  G.  Carls,  G.  von  Stbot*,  Soheve  U.  A.)  suchten 
dif'sf  Ijehre  w>'\\"v  zu  bcgrllndcTi  und  zw  verbe^^seni,  Ff>!;^TKi;  legte  ihr  den 
Kamen  Phreiiulogie  bei  (Gall  huttc  sie  »Organologie  genannt). 

Einer  der  ersten,  welche  in  Deutschland  lehrten,  dass  Krankheit 
nicht  der  Gesundheit  entgegengesetst  sei,  und  dsinit  die  Sehnmke 
hinweggeräumt  wissen  w  ollten,  welche  man  zwischen  der  Krankheitskunde 
und  der  Naturlehre  wiilkürlieli  gezogen  hatte,  war  Jon  ahm  Andreas  Roescu- 
LAuii  (176Ö — 1835),  Professor  in  Bamberg,  Landshut  und  München, 
welcher  1798 — 1800  sone  Untersuchungen  Uber  Pathologie,  1801  sein 
Lehrbuch  der  Nosologie  urul  bis  1807  noch  mehrere  Lehrbücher  heraus- 
gab. NaeL  ihm  beruht  das  Leben  auf  Reizbarkeit,  die  aber  auch  dem 
Urpinismus  als  selbstwirkendes  Vermögen  anhaftet,  so  dass  zwei  Dinge: 
Reizbarkeit  mid  Organisation  in  Beti'acht  kommen,  während  Brown 
nur  die  erstere  kannte.  Das  Leboi  ist  also  nicht  allein  ein  von  aussen  er- 
zwungener, sondern  auch  ein  von  innen  erwachsener  Zustand.  Die  Erreg- 
barkeit zerfällt  ihrerseits  in  Kmpßlnglichkeit  fUr  Reize  und  in  Iltiekwir- 
kung  gegen  .solche,  welche  zwei  in  Wirklichkeit  nur  ein  Princip  repräsen- 
tiren,  aber  begriö'hch  zu  trennen  sind.  Der  Grad  der  Reizbaxkeit  bestimmt 
Zustand  und  Verhalt«!  des  Körpers.  Gesundheit  besteht  fhr  diesen  bei 
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neutralem  Reiz  und  n'  :i*r,ilrr  Erregbarkeit:  qualitative  AijHiulernnir'^n  '}rr 
Theile  kommen  dabei  nicht  ui  iietracht.  Krankheit  dag:eg<'ii  ist  entweder 
Äbweichun}?  von  jenem  mittleren  Zustande  nach  oben  (Überkraft)  oder 
nach  unten  i^Schwitche).  Die  höchsten  Grade  der  SchwJlehie  SÜlid  Ursache 
dtis  Todes.  Ivrankheit  1'  :■  fl  1  i^en  Theih;  des  Körpers  pebt  es  nicht,  wohl 
aber  Verderbniss  derselben,  ."^eiucr  aafknglicheu  Thetirie  fügte  Homoa- 
ULih  später  noch  eine  chemische,  beziehungsweise  qualitative  Macht,  das 
Oxygen.  ein,  um  auch  die  AbUnderun;^en  der  (.^)ualitut  nicht  f,'an/-  zu  um- 
gehen. Im  weiteren  VtM'laut'e  ncrijrte  er  sicii  der  Xi I  1 1  [iitilosopliie  uuddem 
Mysticisinu-s  zu,  j^estand  alier  zuletzt,  dium  er  in  allem  geirrt  habe. 

Johann  Sracourz  (1767 — 1840).  Hoftnedicoa  und  Medictnalmtli  in 
Hannover,  einer  der  klarsten  und  ruhi<j^sten  Köpfe,  ti n  im  ht  nur  der  Er- 
regungstheorie, n  lcrn  auch  der  Homöopathie  und  dem  tliierisclien  Maj;- 
netismus  entgegen.  In  Jiczu^j  auf  die  Ei'r^uDgstheüne  sagte  er:  »£g  ist 
nicht  zu  verwundem,  dass  schlechterdings  nichts  anFs  Reine  gebracht  ist 
und  unser  praktisches  Wissen  dui'ch  diese  Erown  sche  Läuterung  weder 
ber<'i('lH*rr  it' ch  berichtigt  wurde.  Ein  alleinseligmachendes  System 
gitjbt  es  nicht.* 

Hdfslakd  (s.  8. 669)  nahm  in  der  Wissenschaft  stets  eine  vermittelnde 
Stellung  in  g^ui'  ;  \bsicht  ein.  kam  aber  g'erade  dadurch  mit  last  allen 
theoretisirendeu  Parteien  in  8tr»;it.  da  er  doch  durch  .seine  milehtige  ^  Biblio- 
thek der  praktLHchen  Heilkunde <  <,1T9U — -1835,  8ö  Bände)  und  äeiu  »Jour- 
nal« (1795—1835.  83  Bünde)  htttte  Aber  die  Streitenden  herrsehen  können. 

Eine  Schwester  der  EiTegungstheorie  war  die  neue  ital i  eni.sche 
Theorie  iStimulo  und  Contrastimulo  des  <iiov.\xM  Rasohi  ,1763  bis 
lä37;,  aus  Parum.  Dies«-r  \\iitUs  wahrend  etueti  Aufenthalte:»  in  England  die 
Brown'sche  Theorie  angenommen,  bei  einer  in  Genua  ausgebrochenea 
Typhasepidemie  aber  so  schlechte  Erfolge  danut  «Tzieli,  dass  er  sie  ver- 
liesä  und  eine  eig»Mie  Theorie  crfiiul,  wclelu!  er  1807  als  Vorstand  (uner 
Klinik  in  Mailand  eifrig  verfocht,  aber  nui'  in  V  urträgeu  und  kleineren 
Schriften.  Das  Hauptwerk  Uber  dieselbe:  Ddla  nuom  doUrma  medtea  itor 
Haiifi  wurde  1817  von  Giai;omo  Tommaslni  herausgegeben,  in  1 1-  ulschiand 
wurde  die  Jlethode  durch  W.  \Va(..nkk's  Kritische  Dar«;'  1'  iiii;  der  Lehr(! 
vom  Cuutraätiuiulu «  ^iblü;  bekanuL  Der  Stimulus  rmiuf  ist  die  älhenie 
Bkown's  und  der  Contrastimulus  dessen  Asthenie,  Rasoai  lehrte  aber  ent- 
gegen Bbown,  dass  die  Vollblütigkeit  das  häutigere  sei,  daan  fUgte  er  eine 
örtlich'"  RotVqng,  die  in  <nne  allgemeine  F^rkrankung  und  zwar  eine  solche 
de«  Ilcizea  ubergeht,  wenn  sie  nicht  bald  beseitigt  wii'd.  Bei  der  Kiaukiieit 
des  Reizes  ist  die  organische  Faser  gereizt  und  zusammengezogen  und  es 
und  als  KrnnzfiehcH  unter  anderem  Kr:in»ide.  zusammengezogener 
und  s<duu'ller  Puls,  lebliaftes  Irrereden  t-te.  vorhanden,  in  der  Leiche  aber 
zusauiwüugezogeaed,  blutleerem  llcrz,  ati'aÜ'e  und  tielgeröthete  j\lui»kelii.  lu 
der  Krankheit  des  Gegenreizes  findet  man  bei  der  Leichenöffiiung  das  Herz 
mit  Blut  gefllUt,  dabei  VAiiaae  und  Schlalfheit  der  E;iser.  als  Kennzeichen 
im  Leb«'!!  die  organisrhc  Faser  rr.>e!datft.  seliwuehen  Puls.  ( »hrensausen. 
stilles  irrereden,  Angit,  Schlaflosigkeit.  Als  Ausdruck  örtlicher  Heizung 
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sind  Schmerzen,  Steirkrwnpf,  Ventopfung,  ScUeiiu  und  Fieber  ra  be- 
tniditeii.  Die  Unterseheidnng  dieser  KranklieitBanlagen  kann 
man  ans  »len  Kennzeichen  nicht  machen,  sondern  nur  aus  dem 
Mittel,  welches  nützt  oder  schadet  Als  sicherstes  Unterscheiduu^s- 
mittel  ist  der  Aderlass  zu  betrachten:  nittst  er,  so  ist  die  Krankheit  des 
Stimulus  vorhanden  und  man  wählt  danach  die  Arzneimittel;  schadet  er,  so 
ist  die  fntiresrenirpsotzte  Krankheit  vctrhanden.  Mehr  ah  zweimal  darf  man 
den  Aderlass  zu  diesem  Zwecke  nicht  anwenden.  Alle  Mittel,  die  dem  günstig 
sieh  erweisenden  Aderhsse  entsprechend  wirken,  sind  ebenfidls  zmr  6e* 
käiiipfun^  des  Stimahis  geei^ni'  t.  i1azu  gehören:  )roschas.  Alkohol, 
Kampher.  China.  Opium,  nthfiiftches  Ol.  Ammoniak  etc.;  gegentheilige 
sind:  Eisenhut,  Brechnuss,  Tollkirsche,  Kaifee,  Thee,  Fingerhut,  Vanille, 
Eis»!  etc.  Wenn  ein  Mittel  dem  Grade  nach  sn  stark  wirkt,  so  zeigt  sieh 
dies  dnrch  üble  Arzneiwirkiuig.  Gewöhnlich  ist  es  dann  zu  spät,  da-s  Un- 
heil wieder  jsrut  zu  machen.  Aber  nuch  schon  der  vorbereitende  Aderlass 
war  genügend,  den  Kranken  zu  verderben. 

Weniger  gefithrUch  ist  die  Homöopathie,  wenn  nicht  nnter  Um- 
ständen in  der  Ki  ankenbehandlung  Unterlassungssflnden  denkbar  wären. 
Ihr  Erfinder  ist  .*!>ami:el  ('HRtsTiAN  Frikorkh  Hahxkmakx  f17.öf>-  1S431, 
aus  Meissen.  Er  studirte,  fortwährend  mit  Armuth  kämpfend,  in  Leipzig 
und  Halle,  als  Hansarst  des  siebenbtlraischen  Statthalters  erwarb  er  die 
Mittel  1779  in  Erlangen  zu  doctoriren.  Während  seiner  Praxis  beschftftigle 
(»r  «icli  nebenbei  mit  Chemie  und  ("hersetzen.  Durch  Ci  llex  veranlasst, 
die  Wirkung  des  ♦  hinin  an  sich  zu  prüfen,  wollte  er  von  Wechseltieber- 
Eracheiniingen  beiallen  worden  sein,  was  ihm  snm  Qmndsatxe:  >01eiehes 
mit  Gleichem«  des  Paracelsus  führte.  Inden i  «  r  diesen  Grundsatz  in  der 
Praxis  prüfen  wnllto.  p^criVth  or  wegen  des  Jjelb.stbereitfns  der  Arzneimittel 
in  einen  Streit  mit  Ärzten  und  Apothekern,  der  grossen  Umfang  annahm. 
Von  diesen  nmhergehetxt,  lebte  er  an  TerBchiedenen  Orten,  kam  1795  nach 
Königslutter,  wo  er  das  ^SeharlachmitteK  Tollkirsche  prUftr«.  tind  lh>()2 
nach  Tnruan.  wo  er  sich  mit  Schriften  an  die  Larrn  wendete.  1n05  hatte 
er  zutjrst  das  Wort  » Homöopathie  <  im  Gegensatze  zu  der  von  ihm  -Ulo- 
pathie«  genannten  Lehre,  von  der  Heilang  dtirch  IGttel,  welche  eine 
dorn  Übel  entgegengesetzte  Wirkung  hervorbringen,  in  einer  Schrift  ge- 
braucht und  damit  ein  wirksames  Sehlagwort  geschaffen,  ztiL'leieh  nbpr 
auch  die  ICrbiiterung  seiner  Gegner  gestt^gert.  Diese  wuchs  durch  das  Er- 
sehenen sdnes  Hauptwerkes:  »Organon  der  rationellen  Heilkonde«  (1810). 
Seit  1810  in  Leipzig  ansässig,  hielt  er  dort  Vorleaunfron  nml  \v,ird  ein 
äusserst  gesuchter  Arzt,  den  auch  hohe  Herrschnftr'n  nunmehr  aufsuchten. 
1Ü18  ward  die  Homöopathie  verboten.  1821  iliiii  das  Selbstbereiten  der 
Arsneimittel  nntersagt.  Er  ging  nun  nach  Kothen,  wo  er  Leibarzt  des 
Filrsteu  wurde.  IS.'ll  veranlasste  ilm  *eine  zweite  Frnii.  <  inf  jnii;^p  Fran- 
zösin, nn^b  Pnris  zu  gehen,  wo  er  als  Millionär  starb.  In  Leipzig  und  Des.sau 
hat  man  ihm  Denkmäler  errichtet.  —  Nach  ihm  giebt  es  nur  allgemeine 
Krankheiten,  keine  Ortlichen.  Was  man  bei  Leichen  an  Krankheitserzeug- 
nissen  findet,  ist  Folge  der  Konst,  besonders  der  allopathischen,  denn  derlei 
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Rückstiliule  bleiben  bei  hoTu»'!  ]  ntlu'sch  Bclüunb'ltni  nielit:  ddcli  machte 
Hahnbmann  iiiem.il.s  Leiehenüllnungen.  Ursachen  *ler  Krankheit  sind 
ftlr  heftige  Zuhtüiktle  l>iatlehler  im  weitesten  Sinne  und  äussere  Schädlich- 
kdten,  nnter  diesen  Anstedcungsstoffe,  wfthrend  fUr  langwierige  Leiden 
drei  solcher  Anstecknngsstoffe  vorhantlen  sind:  die  der  Krätze,  der  Lust» 
Seuche  nvj]  fl»  ?-  F«  ifr\varz**ii.  Zn  letzteren  Ur^}ach^^n  sind  auch  die  seit  un- 
vordenklichen Zeiten  in  den  menschiicheji  Leibern  ein<,'enisteten  Arznei- 
sUnden  der  Allopathen  zu  zählen.  Die  Krankheitskunde  beschäftigt 
sich  nur  mit  den  Erschein un^jen,  die  als  Zeichen  eines  Leidens  der  Lebens- 
kraft aufzufassen  sind,  da  hiernach  der  Arzt  dasjenige  Mittel  wählen  niuss, 
welches,  Gesunden  gereicht,  die  «gleichen  oder  doch  niiiirlichst 
ähnliche  Erscheinungen  zu  Wege  gebracht  hätte,  denn  das  künst- 
lich mit  Hilfe  eines  solchen  Mittels  erzeugte  Krankheitsbild  verscheneht 
dann  die  natllrliehe,  aber  schwächere  Krankheit.  Nothwendig  ist  fttr  den 
Arzt  die  irenaueste  Kenntniss  der  Ai  ziieiwirkung  im  gesunden  Ki)rjier  und 
äusserst  soi-^  t'altige  Vergleichung  der  I  "-rscheinungen  dieser  mit  den  Krank- 
heitserscheinungen eines  vorlii^enden  Falles.  Auf  diese  Weise  muss  man 
unfehlbar  das  beste  Httlinittu  finden.  Die  Mittel  werden  in  mög- 
lichster VerditnnUttg  gegeben,  sie  mllssen  vor  dem  Eingeben  kr:ifti<; 
geschtlttelt  oder  ^rerieben  werden.  Naturheilkrnft  ^nebt  es  nicht,  aber  nncli 
keine  Krankheit,  welche  der  Homöopathie  widersteht.  Doch  wird  jede 
Erüikheit  nur  durch  ein  Mittel  geheilt  welches  dorch  kein  lihnltches  er^ 
setzt  werden  kann;  etwaige  Misserfolge  fallen  somit  nichtder  il>>iuri(>]>athie 
zur  r.ast.  sondern  der  ärztlichen  Kurz8ichti«rkeit.  der  das  recht«  Mittel  >  nt- 
gangen  war.  <  >t"(  wirkt  eine  einzii^e  Gabe  p!r>t/Jieli  heilend,  manehnml  aber 
scheint  sich  eine  Versclilimmerung  einzustehen,  die  sciiliessiich  von  selbst 
wieder  vergeht  oder  durch  neue  Arzneien  beseitigt  werden  muss.  Nicht 
selten  wird  erst  durch  das  Arzneimittel  die  eigentliche  Krankheit  oftenbar. 
Die  WirkunL"^  der  homöopatliisrhen  Mittel  erstreckt  sich  auf  lange  Zeiten, 
kann  \\ Oehrn  und  Monate  anhalten,  weshalb  nicht  eher  dasselbe  Mittel 
von  neuem  gereicht  werilen  darf,  als  bis  sich  eine  Besserung  nicht  mehr 
wahrnehmen  Ittsst.  Stets  ist  bei  Danreichnng  der  homOopaihisch«i  Mittel 
auf  strengste  Diät  zu  halten.  Gosthe  schien  es  deshalb,  dass  »wer  auf  sich 
selbst  aufmerksam  einer  angemessenen  Diiit  nachlebt,  bereits  der  Methode 
tLuufEMAXN's  sich  uubewusst  nähert«.  Allopathiscli  darf  man  nur  handeln 
bei  Vergiftungen,  Ohnmacht,  Ersticknng  etc.  Habnemasn's  Lehre  fand 
unter  den  Anten  viele  Anhinger,  aneh  Fortbildner,  wie  ALTscnn  Lehr- 
buch der  Homöopathie -),  von  Graitvookl  (»Grundsätze  der  Physiologie  ), 
Behnh.mjd  HiKseiiKi.  in  Dresden  Urundriss  der  Homöopathie«  1854\  welche 
die  JSothwendigkeic  einer  anatomisch-physiologischen  Basis  anerkannten, 
die  Natnrheilkraft  achteten  und  die  Unterscheidung  der  Krankheit  neben 
den  Kennzeichen  für  noth wendig  hielten.  Eine  andere  Richtung  (Lux  und 
fi.  Fij.  ^IrM.KU'  heilte  Gleiches  mit  Gleichem:  Pocken  mit  Pockeneiter. 
Durebtall  mit8tuhJab<!;ang,  Bandwnnn  mit Bandwnrmgliedern.  alles  inner- 
lich genommen!  Unter  den  Gegnern  dieser  Methode  machte  sich  Karl 
Ernst  Bock  (1809—1873)  durch  seine  Artikel  in  der  »GartenUtnbe«  am 
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ineLsten  bekannt.  Anderseits  rlittolto  aber  <lic  Homöopathie  an  den  Grund- 
festen der  iirztlichen  Tradition,  welche  .lalirhunderto  lang  gegolten,  so  dass 
diese  heute  noch  von  diesem  Sturine  wanken  und  forderte  namentlieh 
zu  erneuerter  Prüfung  di's  Heilverfahrens  auf. 

Gleiehfalls  ein  Gegner  dej»  Hergebrachten  war  Fkaxci  >is  Joseph  Victor 
Broi;s.sai8  1 1772 — 1838),  Sohn  eines  Arztes  zu  J>t.  ilalo.  Er  fühiie  ein  be- 
wegtes Leben  in  stürmischer  Zeit,  erst  26  Jahre  alt.  begann  er  Medicin  zu 
Studiren,  wobei  er  durch  Bicii.vt  gefördert  wurde;  1803  Doctor  geworden, 
praktieirte  er  zwei  Jahre  in  Paris  und  zog  dann  mit  Napoleon'«  Heeren  in 
der  Welt  herum.  1808  veröffentlichte  er  seine  Hiatoire  des  phlrgiuasi«'«  un 
hiHtimmaiionn  r/iroiiü/ae.s  in  zwei  Bjinden.  1814  ward  er  zweiter  Arzt  am 
\'al  de  Gräce  und  begann  als  solcher  Privatvorlesungeu  Uber  seine  neue 
Lehre.  Seine  Erfolge,  verbunden  mit  einer  rücksichtslosen  Bekämpfung 
des  Alten  {Exavien  de lu dfM^rhu' mMtcalt- gtaeraleuieut adopU'e,  1816).  brachten 
ihm  P'eindschaften.  aber  auch  einen  grossen  Zulauf  von  Hörern.  1828 
wandte  er  in  einem  Werke  Uber  Reizung  und  Irrsinn  seine  Grund.'^ätze  auf 
die  Geisteskrankheiten  an.  1831  wurde  er  Professor,  [n  seinem  Sterbeorte 
Vitry  erhielt  er  ein  Denkmal.  Nach  dem  Broussaismus  beruht  das  Leben 
ebenso  wie  bei  Bkowx  auf  äu.ssercn  Reizen,  besonders  auf  dem  der  Wilrme; 
Gesundheit  beruht  auf  neutraler  Wirkung  der  äu.-^seren  Reize.  Krankheit 
auf  Schwäche,  oder  häutiger  auf  au.s.sergewöhnlicher  Stärke  der  Reize. 
Krankheit  ist  durchaus  nichts  Wesenhaftes.  Allgemeine  Krank- 
heiten giebt  es  nicht,  wenigstens  nicht  sofort  nach  der  Einwirkung  ung«-- 
wöhnlieh  starker  Reize:  sie  entstehen  dureh  diese  immer  örtlich  von 
einem  erkrankten  bestimmten  Organ  oder  Bestandtheil  aus.  verbreiten 
sich  aber  von  da  auf  dem  Wege  des  Nervensystems  durch  Mit- 
gefühl I  Svmpathie).  zumal  vom  Herz«"n,  ganz  besonders  aber  von  der  Magen- 
darmschleimliaut  aus.  auf  den  ganzen  Körper.  Die  zu  starken  Reize 
bewirken  eine  Reizung  '  Irritation  .  die  sich  als  Andrang  otl'enbart  lactive 
( 'ongestion);  allgemeine  Schwäche,  die  man  in  Krankheiten  wahrnimmt, 
rührt  dagegen  daher.  da.ss,  wenn  in  einem  Theile  die  Erregung  .stärker 
wird,  sie  in  den  anderen  Theilen  .«ichwächer  wii-d  und  sich  von  hieraus  ver- 
allgemeinert; auch  dadurch  kann  Andrang  entstehen  (passive  (_V>nge,stion). 
Jede  Reizung,  welche  durch  sympathetische  Reizung  des  Herzens  Fieber 
erzeugt,  ist  zur  Entzündung  geworden,  deren  Hauptkennzeichen  die 
Überfullung  der  (iefässe  mit  Blut  ist.  Ist  die  mitgefühlte  Reizung  .stärker 
als  die  ursprünglich  örtliche,  so  giebt  das  die  sogenannten  Metastasen  (Ver- 
.setzung  der  Krankheit  in  andere  Theile:.  Zeig<'n  sich  die.se  in  den  Abwm- 
derungsorganen  und  nebenbei  heilsam,  so  .sind  sie  als  Krisen  aufzufas.sen. 
Alle  starken  Reizungen  haben  das  gemein,  dass  sie  einestheils  das  Gehirn 
mitfühlend  anregen  i  daher  Kopfweh.  Sehwindel  .  anderntheils  den  Magen 
entzünden  daher  belegte  Zunge.  Mangel  an  Apjietit«.  Die  Magenerregung 
regt  jedesmal  den  DUnndarm  mit  an.  l>eide  sind  stets  zusammen  leidend. 
Da  aber  die  mitgefühlten  Erregungen  des  Gehirns  fast  stets  die  Folge  der 
Erregung  des  Magens  und  DUnndarnjes  sind,  so  hat  man  es  schliesslich 
mit  der  Magendarmentzündung  zu  thun.  die  auch  die  Quelle  aller 
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wesentlichen  Fieber  ist.  Durch  Verwicklung  erzeugt  sieTv[)hus  uiul 
alle  anderen  so^nanuteu  Aosteckungs-Kraukbeiten,  einschiiesslicL  der 
B^KdieartigenHaiitlara&klieiten,  ja  sogar  die  grewöhnltehen  Hantauuchlüge, 
welche  dann  da  mitfühlend  vom  Magen  her  /.u  Ix-trac-hten  sind.  Die  Fort- 
pflanznngswege  der  Krankheit  sind  gewöhnlich  die  Gewobs-  und  Orixan- 
gysteme  imÖinue  Bicuat'ö.  In  der  Heilung  ^iebt  es  fürBaoussAis  ebenso- 
weniff^  wie  fllr  Browk  nnd  HAtiNBitAMK  eine  NaturbeiUcraft.  Der  Arxt  ist 
deshalb  nicht  Diener,  sondern  Px-herrächer  der  Natur:  er  muas  der  Krank* 
beit  zuvorkommen,  sie  abschneiden,  abtreiben,  bos(»ndfrs  dio  Magenent* 
Zündung,  g^an  die.  weil  sie  ja  als  erstes  oder  mittuhleudcs  Leiden  fast 
fiberall  vorhanden  ist,  jede  Behandlung  in  erster  Linie  gerichtet  sein  mxma. 
Dazu  dienen  vor  allem  schwächende  Mittel  m  :  nicht  der  Aderlass.  der 
höchstens  nur  bei  vollblütigen  Kranken,  hesoiuiers  in  frischen  Entzün- 
dungen eines  vorzugsweise  urterielleii  (Jrganes  angewendet  werden  darf, 
sondern  vor  allem  sehr  sahlreiehe  Blutegel  auf  die  Unterleibs^,  beziehungs- 
weise Magengegend.  Bei  kräftigen  Personen  kommen  30— 50  auf  einmal 
und  nur  bei  sehr  grosser  Sr  liwächc  5—8.  Auf  einen  Kranken  kamen  bei 
solcher  Behandlung  oft  hundert,  ja  sogar  einige  hundert,  so  dass  iu  Folge 
dessen  die  Blutegel  abnahmen.  1833  wurden  41  Millionen  Blntegel  nach 
Frankreich  ein-  nnd  nur  U  10  Millionen  ausgeführt.  Ausser  an  den  Magen 
wurden  die  Bluteire!  nnr-h  an  dir  zuerst  ergriffenen  Organe  gespt/.t.  Neben 
den  Blutegeln  waren  noch  spärliche  Diä^  schleimige  und  siiuerliche  Ge- 
trttnke  und  erweichende  Umsehläge  auf  die  Mittelbauchgegend  beliebt 
Eäner  seiner  Anhänger,  Jean  Bouiu<akd,  Profrsst  r  in  Paris,  misshandelte 
seine  Kranken  mit  dem  »Aderlass  Schlag  auf  Schlag  .  Ihren  Untergang 
fand  diese  Lehre  iu  der  folgenden  für  die  ganze  Medicin  des  XIX.  Jahr- 
hunderts tonangebend  gewordene  Schule. 

Die  französische,  die  Krankheitskunde  anatomisch  unter- 
scheidende (pathologisch-anatomisch-diagnostische)  Schule  sn'  hn-  be- 
sonders die  Veränderungen  zu  erforsuien,  welche  durch  Krank- 
heiten im  Körper  entstehen  und  wies  der  Heilkunde  die  Beseitigung 
der  letzteren  zu,  wobei  die  Ursachen  der  Krankheit  ganz  ausser  Acht 
gelassen  wurden.  Der  lebendige  Kranke  ward  zum  ^regenstande  für  die 
Erforschung  örtlicher  lOrankheitsveränderungen  unil  örtlicher  Ueilvor- 
snche,  oder  der  blos  abwehrenden  Aligemeinbehandlnng.  Man  hielt 
viele  Krankheiten  deshalb  für  unheilbar,  weil  man  mehr  die 
Erzeugnisse  der  tödtlich  verlaufenen  ins  Auge  fasste,  als  den 
Ueilungsvorgang  selbst  prüfte.  V'ermuthungsgrUnde  für  Krankheiten 
wurden  nicht  gesteflt.  Das  vermögen,  ja  selbst  der  Wille,  Krankheiten  zu 
heilen,  ward  geschwächt.  Liess  man  aber  bei  dem  rein  abwehrenden  Wege 
die  als  Nnturlieil kraft  zu  bezeichnende  Körperthätigkeit  noch  anfangs  nn- 
gesturt  wirken,  so  gab  man  in  den  späteren  Zeiten  mit  grosser  Vorliebe 
die  neu  entdeckten  Pflanzensalze,  und  zwar  bis  zum  Missbrauohe,  da 
nicht  entschieden  ist.  ob  so  starke  Mittel  die  Natur  noch  ungestört  wirksam 
sein  lassen.  Wirkende,  braifhunirswcise  freithätige  Störungen  wurden  nicht 
berücksichtigt  und  auch  die  Kninkheit  der  Körpersäfte  vergass  man  anfangs 
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fast  ganz,  beides,  weil  man  sie  in  der  Leiche  mit  dem  Messer  etc. 
nicht  finden  konnte.  Man  schuf  so  »ein  Stufliuni  dos  Todes  am  Leben- 
den» und  rief  damit  diesen  Vorwurf  von  nt  uem  wach,  den  ein  Auklei'iades 
dem  HiFFOKRATEs  fälschlich  gemacht  hatte,  der  aber  diesmal  begründet 
war.  Wie  der  eigentliche  KrankheitBvorgang,  so  ward  auch  d  i  e  U  r sach en- 
lehre  vernachlfissigt,  ebenso,  lange  Zat  wenigstens,  die  Verhütung, 
beziehnnjrsweise  die  Ge8undheits|)flofre.    Freilich  ward  anderseits  die 
Kenntniss  der  Körperveränderungen  durch  Krankheiten  ganz 
unläugbar  gefördert,  einesdieUs  durch  die LeielienerQffiiungen.  andem- 
theils  durch  die  sogenannton  physikalischen  Heilmittel,  die  man  zur  Er- 
forschung der  Erzenirnissc  der  Krankheit  am  noch  Lebenden  erfand.  Die 
rein  sinnliche  Unterscheidung  ward  imver^leichlich  sorgfältiger  und 
sicherer  der  früheren  Zeit  gegenüber,  nur  zog  man  dabei  wejiiger  die  ge- 
wöhnlichen als  die  bewaffiieten  Sinne  sn  Hilfe:  Perenssion  (Anklopfen), 
Urometrie  (Hammessung),  Mensuration  (Abmessung),  Mikroskopie,  chemi- 
sehe  Untersuchung  etc.  ^lan  fand  auf  diese  Weise  den  Sitz  vieler  Krank- 
Ijeitäerzeugnisse  mit  vorher  ungeahnter  SchArfe  und  Genauigkeit.  Damach 
ward  eine  grosse  Reihe  von  Krankheitsverörtliohungen  als  neue  Krank- 
heiten att%efa88t  und  mit  neuen  Namen  hdegt,  dienonmehr  an  die  Stelle 
der  frtlheien  nngenanen  Sammelnamen  traten,  welche  die  Krankheit  als 
allgemeines  Bild  mit  ürtUehen  Folgen  ins  Angc  gefasst  hatten,  so  z.  B.  das 
Sammelbild  Asthenie,  das  man  nun  nach  örtlichen  Ordnungen  zeri^te; 
umgekehrt  kannte  Mlieh  von  nnn  ab  die  nene  Sehnle  nnr  Ortserkran- 
knngen  und  leitete  die  Änderungen  des  Ailgemeinzusfandes  von  diesen  ah, 
ja  man  sali  >die  örtlichen  Krankheiten  für  mehr  oder  weni<rer  heilsame 
Bestrebungen  der  Natur  an.  ir^a-nd  ein  alljenii  inrs  Leiden  isehlechte 
Mischung  der  Säfte)  auf  was  iiuuicr  für  eine  An  zu  entscheiden  und  nicht 
für  he^note  örtliche  EntsUndungs Vorgänge«.  Letzteres  war  aUerdinga 
erst  der  Fall,  alt  sätms  der  Schule  eine  »nene  Saftkrankheitsknnde  <  ins 
Leben  gerufen  worden  war.  Diese  Trennmig  in  bestimmte  Kranklieits- 
dinge  nach  Massgabe  der  erkannten  Verörtlichuug  ward  besonders  ge- 
fördert durch  den  Specialismus,  der  fast  nothgedrungen  entstand,  als 
sich  die  Masse  der  dniaeh  verzeichneten  genauen  Thatsachen  nnd  Ent- 
deckungen so  häufte,  dass  ein  Einzelner  nicht  mehr  genügte,  um  alle  die 
letzteren  ftir  alle  Organsgebiete  zu  bewältigen.  Es  war  dies  olme  Zweifel 
eine  in  vielem  segensreiche  Arbeitstheilung  für  die  wissenschattliehe 
Bearbeitung,  aher  der  anstlichen  Praxis,  die  es  immer  mit  dem  ganzen 
Menschen  anthnn  hat,  nicht  einzelne  getrointe  Theile  desselben  in  Betracht 
ziehen  kann  und  darf,  schadete  es  sehr  empfindlich.  Weiters  veranlasste 
die  Schule  das  Überwucliern  der  Spit^findii^keit  neben  der  Ver- 
einzelung als  Folge  derselben.  Die  sogenannten  interessanten  Fälle 
wurden  hesonders  gepflegt,  wogegen  die  alltttglichen  Vorkommnisse  ver- 
nachlii.s8!<rt  blieben,  mit  denen  es  die  gewöhnliche  Praxis  doch  am  hinfigsten 
zu  thun  hat  im  Cicsrcnsatze  zu  der  ILispitnl praxis.  die  nunmehr 
massgebend  ward  und  in  welcher  jetzt  getrennte  Abtheilungen  für 
Brustkranke,  für  llautkranke  etc.  entstanden.  Auf  diesen  Kliniken 


'gillMii  die  gUilseiiden  Untersoheidnngeii  als  die  HaupMaehe, 

die  auägeprll^rtesteD  und  seltensten  Fälle  wurden  m  dicsorn  Bchufc  gepflegt, 
diejenigen  aber,  bei  welolien  fuv  nnt'Miii^che  Verörtlichung  nicht  Inrcb 
Hürrolu'  uud  Plessiiueter  (ein  l'lättchcu  aus  Eli'oubeiu  oder  Uurti^ummi  zum 
Bcldbpftaa  der  Bnut)etc.  nachgo  wieien  werden  konnte,  fiut  wie  Fsbdn  einer 
UilwiiBenschaftlicben  früheren  Zeit  bei  Seite  geschoben.  Das  Bi^stecheride 
dpr  ".n  ^ehr  geförderten  anatoniiseh-diagnc^tischen  und  patholcf!!-«  !!- nin- 
tomisciien  Kenntnisse  ächui'eiaeKintieitigkeit,  welche  in  dem aumosseu- 
denOitnben  gipfelte,  dass  es  erst  von  der  rariser  anatomiselien  Sofanle  an 
eine  Medioin  gebe.  Vor  ihr  sollte  Medicin  nieht.  wenigstens  nicht  ala 
Wi.ssenseliaft.  existirt  hah«Mi.  Das  galt  lange  als  drundaatz,  uikI  r  t  ptit 
b^j^uui  die  Überzeugung  laut  zu  werdeu^  dam  hucU  diese  Schule  wieder, 
wie  ao  oft  im  Laofe  der  Geechiehte  der  Hedicin  geschehen,  einen  Theal  ftfr 
das  Ganze  genrunnien  habe. 

AI ^  \'  i  l.fufer  dieser  >;chule  sind  Pi.vkl  i  s.  8.  OÖJS)  und  Bichat  (s.  S.  609;, 
iiowie  Pui>!«  r  durch  seine  M^dedm  tkdairee  ^xtr  Couverture  du  cotm  zu  be- 
traehten,  als  eigentliche  Begrtfnder  aber  Cokvisaiit,  DuPumoK  nnd  LAäirNn. 

.Irak  N1OOLA0  CoRTOABT-DK-sMAicms  i  lTöä — 1821),  aus  Dricourt  in 
It  r  rhanipagne.  von  einem  Geistlichen  unterrichtet,  wollte  zuerst  Jurist 
>\  erdcu,  iu  PaiLs  augekouuueu,  widmete  er  sich  jedoch  der  Medicin.  1795 
ward  er  Profeesor  an  der  von  seinem  Vorgänger  nnd  Lehrer  Dnieois  er- 
richteten niedicinischen  Klinik  derCharitc.  8piitdr  ward  er  mit  Babtbu 
Leibarzt  des  ersten  Constj'  n:  1  <\inn  Kai.sers  Navot.kon,  der  auch  darin 
tteiueu  sprichwürtUch  gewordenen  iihck  füi'  praktische  Tüchtigkeit  be- 
wfthrte,  worauf  Cortibart  den  Lehrberaf  fallen  liess.  Er  überaetste  1808 
die  Abhandlung  AtKNitta  <^.(iKu's  ins  Französisciu-  und  Avard  dureh  diea^ 
sowie  durch  seine  .Arbeit  Uber  Ik>rzkrankh«üten,  welche  er  mit  seinem 
Schüler  üoKBAu  herausgab,  eiu  V'erbeä&erer  der  Mt^ciu.  Nach  NiiPOLBoN  s 
Stura  wollte  er  kein  Amt  mehr  annehmen  nnd  starb  an  einer  fitenskrank' 
heit.  also  an  jener  Kr;inkheitsform,  mit  der  er  si(di  vorzugsweise  besohftftlgt 
hatte.  Sein  ll.iuptwerk  ist:  Eaaai  »vr  leg  maladiea  et  Lea  Ueion»  crganique» 
du  cueuf  etc.  ii^ii. 

OriLLAüscß  Baron  Dupuytrbn  (1777 — 1835)  stadirte  in  Paris,  worde 
1795  Proseetor  hei  der  inedicinischen  Facultftt  zu  i\rontpellier.  1801  (Jher- 
in:"  <  Im  (  Iff  niatouiischeu  Arl)eit<-n  in  Paris.  1803  zweiter.  1815  erster 
W  undarzt  am  IlOtel  D»eu  uud  erhielt  1813  eine  Profoaüur  der  Chirurgie 
an  der  medicinischen  Facaltät^  die  1818  in  ein  klinisches  Lehramt  am 
Hotel  Dien  verwandelt  wurde.  Der  Kr»ni;;  ernannte  ihn  1828  zu  seinem 
ersten  Leihehirur<ren.  was  er  aiudi  uiitei'  dessen  Nachfolirer  hheb.  Er  besass 
eineu  aus&erurdeutlicheu  Sciiaji'simi  in  Stellung  der  Diagnosen,  welche 
dureh  seine  ktthnen  nnd  mit  grosser  Gewandtheit  ausgeitlhrten  Operationen 
gerechtl'ertigt  wunleii.  und  «'iiie  uiierschiitterliehf  Rnhe^  die  aucli  den  g©» 
^Üirlichsten  und  droju'iidsten  Zulalleii  iiei  <  )j)<'rationen  widerstand. 

(jAntAiiD  Lauuüxt  IiAVL.u  v^eb.  ITT':!;,  aus  Vernel,  ursprUugUüh  zur 
llieologie  bestimmt,  wandte  sich  der  RechtswiBsenscbaft  and  zuletzt  in 
Montpellier  der  Medicin  «u.  Eine  zeitlang  Militttranst,  ward  er  dann  Leibarzt 
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ujui  Aizi  Hl  der  Charit»*,  wo  er  »icli  besonders  durch  vn-hache  Erfor- 
schung der  kmnkheitsknndlichen  Anfttomie  der  Lnngentnbereiilofle.  an 

der  er  selbst  starb,  und  der  Tuberkf  In  fSberhaupt,  die  er  als  Aftergcbilde 
betrachtete,  sehr  verdient  gemacht  hat.  Haylk  legte  auf  Corvi.sart'r  Klinik 
zuerst  das  Ohr  bei  Uerzkrauklieiteu,  beziehungsweise  schwach  fühlbarem 
Herzscldag  dicht  an  die  Bmak  und  wurde  dadoreh  der  Vorgttnger  des 

Renk  Tufeormr.F:  Hyacixtiie  Lakxxe  (1781  1826\  welcher  seine 
Erziehung  bei  ^einetu  Uheini.  einem  der  ersten  Arzte  von  Nantes,  erhielt. 
Schulunterricht  konnte  er  nicht  geniessen,  da  während  der  Sehreckenszeit 
die  Schulen  geschlossen  waren.  Seinen  Oheim  begleitete  er  in  das  Spital 
und  F«  Ulla^'i  r  und  wurde  in  Folfic  dessen  frHh  .Assistent  an  einem  Feld- 
iazareth.  Nach  Beendigung  der  Biirir<'rkriege  beirann  er  nn'f  19  .lalir^n  -m 
Studiren  und  ergänzte  die  Lücken  seiner  SchulbiUlung  .^o.  dass  er  gut 
Latein  und  Griechisch  zu  schreiben  verstand.  Dabei  setzte  er  seine  ärzt- 
lichen Studien  fort.  1 S 1  'i.  nndulom  er  schon  mehrere  medicinische  Schriften 
verütfentlicht  hatte,  inaehteer  in  der  &)ct\'te  lie  Fecole  seine  ersten  Wrsuche 
mit  dem  Stethoskope  i^Hörrohr  zur  Untersuchung  der  Brusthölile  .  zu  dessen 
Erfindimg  er  dadurch  gdKOmmen  war.  dass  er.  am  die  Herzt^^ne  bei  einer 
Dame  bespor  walir/nnehmen.  einen  cvlindrisch  zusammenfrerollfen  P.ipier- 
bogen  verwendete.  181H  erschien  das  darauf  bezügliche  W  erk  fl/e  Caits- 
cultatinn  meduUe  etc.  i.  welches  alsbald  in  alle  europäischen  Sprachen  über* 
setzt  wurde.  Seit  1820  verfiel  sein  an  sich  sebwfieUicher  Körper  mehr  und 
mein-  ilerselben  Krankheit,  deren  Kenntniss  er  p-ernde  am  meist*  n  sref«)r- 
dert  hatte,  der  Schwindsucht.  Lae.vne  s  Werkzeug  erlitt  später  mannigfache 
Verilndcrungen  sowohl  in  der  Fonn  als  bezüglich  seines  Stoffes, 

AuousTR  Fbaxvois  Chomel  (1788 — 1858X  ans  Paris,  wurde  1S26 
Professor  an  der  nifvlicinischen  I'acultät,  Arzt  an  der  Charit«'  und  ilom 
Hötel  Dieu  und  I^eibarzt  Lon.s  Phiiji'ps,  von  Napoleon  III.  aber  ent- 
lass<*n.  weil  er  nach  dem  Staatsstreiche  die  neue  Ordnung  der  Dinge  nicJit 
anerkennen  wollte.  Er  tfbte  vorxugsweise  die  Measonfr  (Mensoratioo)  mit 

dem  Cf>mjj(i<  t'paifsnir. 

üjlbeht  Bres<  het  1784  — 1845).  Professor  in  Paris,  wies  die  Blut- 
ader-Entzündung, ihre  Folgen  und  Häutigkeit  nach. 

LfeON  Ro.sTAx  igcb.  1790  ,  Arzt  an  der  Salpetrri'  re  und  seit  1833  Pro- 
fes.sor  an  der  Küiiik  und  am  Höpital  d>-  ri']])el  und  dann  am  Hotel  Dieu. 
leistete  der  neuen  Richtung  durch  seine  \\  erke  über  Gehirnerweichung 
und  eine  dreibändige  »Klinik«  Vorschub. 

Jban  Cri  veilhier  (1791 — 1873  .  aus  Limoges.  Professor  in  Mont- 
pellier und  in  Pari-^.  wo  er  ll^'^H  l'liefar/f  an  d»'r  itt  rnit«'  "i"den  war, 
gewann  ltosscs  Ansehen  durcli  seine  i>ehre  von  der  Blutvergiftung, 
bezieh uu;,.s weise  Blutwasserentztindung.  Jene  hielt  er  fttr  eine  Folge  der 
letzteren,  welche  er  auf  antangliehe  (ierinnung  des  Blutes  zurückführte, 
die  vr  in  .1  r  Fnjge  dann  eio><  iti^  für  du-  allirenjein«'  Ursache  fn«!  aller  Ent- 
zündungen hielt.  Diese  Lehre  hat  erst  dureh  Vir(  uow  ihre  Kichtigstelluug 
erfahren.  Cbcveiuhku  veröffentlichte  1828/42  eine  Amtemie  ptOkolagigHe 
du  corpt  humain  mit  colorirten  Tafelo. 
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M.  Gabriel  Axuuai,  (1797 — -1851).  aus  Paris.  d«?r  .Sohn  «les  Leibnrztos 
MüRATs  und  seit  1827  Protcss(»r  an  der  mcMÜcinischcn  Klinik,  saiunu'lte 
seine  ersten  B(H)bachtungou  an  der  Klinik  der  ( 'Imrite  und  gab  sie  1823/40 
unter  dem  Titel:  Clin^rjin  mriUcal^'  o»i  rfi</i\r  (röhscnuitionn  etc.  herfin?;  '^ie 
enthalten  die  Darstellung  der  Krankheiten  der  Brustorgane  und  der  L  nter- 
Ifiibsorgane,  des  Typhus  und  der  Gehimkrankheiten.  Ferner  schrieb  er: 
Über  die  Kriien«  (1824),  »Abri»s  der  path()logischeii  Anatomi»"  (1829)^ 
»irber  Vitalismut»  etc.  Kr  !<ntrt<>  IH-IO:  »Ich  habe  nnn  di«^  Medicin  scli.m 
mehrere  Male  von  vorn  an  begonnen,  das  erste  Mal  geschah  es  bei  meinen 
pathnlogisch-anatomisehen  Stndien.  das  zweite  Mal  bei  Gelegenheit  meiner 
Forsch uiiircii  im  Bereiche  der  Auscuhation  und  Percussion  und  som  dritten 
Malt-  bei  nirinfn  phrsikali-rli-clinnischcn  Untersuch luiL'cn  der  verschie- 
denen kürperlieheu  Flüssigkeiten.  Ich  glaube,  es  wird  kaum  das  letzte  Mal 
sein.«  Dieser  Äoflsprach  schildert  zugleich  die  Entwicklung  dieser  Schule. 
InFolge  seiner  letzten  Forschungen  ward  •  r  Schöpfer  der  lihitcheuiie 
und  erhob  dio  Xrjfnrlehre  zur  pathologisfhi'ii  IMnsiolo^M»'.  Kr 
untersuchte  nicht  allein  die  Abscheidungeu  und  Ausscheidungen,  darunter 
die  Äthemluft,  sondern  auch  den  Schweiss  und  feste  KrankhdtsenengniBse. 
In  der  Heilkunde  lejrte  er  wieder  grösseres  (Tcwicht  auf  Brechen  und  Ab- 
fllhniiittrl.  sehr  i^crin  j»  -  ■^\»^r  auf  die  Blutentziehung;  auch  Tersnehte  er 
als  neu  Chlor,  Jod  und  Jod  Verbindungen. 

P.  Ch.  A.  Louis  (geb.  1785)  war  von  seinen  17.  bis  33.  Lebensjahre 
in  Russland,  er  auch  studirt  hatte.  Sieben  Jahre  lang  verwendete  er 
täglich  4 — ()  Sturulcn.  tlio  er  im  Hospital  und  im  Srcirsaale  zubrachte,  um 
auf  Chomel  s  Khnik  zu  beobachten,  zu  zählen  und  zu  seciren ;  dann  liess 
er,  auf  358  Sectionen  und  1960  Krankheitsbeobaehtungen  gestutzt,  sein 
Buch  Uber  die  Schwindsucht  1825]  erscheinen.  Hierauf  folgten  Memmtu  s, 
Unter?!nchnn«jen  über  das  T\  pliustiohi  r  etc.,  eine  Reihe  von  .Schriften, 
alle  auf  mit  ängstlicher  Genauigkeit  ausgeführte  physikalische  und  sonstige 
Unterschwdnngen.  anfLeieheniJfinungen  und  Zahlen  gestützt  DMl^teren 
verwendete  er  für  Ursachenlehre.  Kennzeichen,  Voraussagungen, Heilkunde 
undAnatomiederKrankheitskuiulr-,  und  trat,  anf  fliese  gestützt,  ircfrcn  Rroks- 
sAis'  Lehre  auf.  Nach  seiner  Ansicht  tindet  in  der  Krankheit  wie  in  der  Heil- 
kunde die  zählende  Untersuchung  eme  nfltzliche  Anwendung.  Kur  durch 
die  Zahl  kann  dieHüuHgkeit  des  einen  oder  andern  Anzeichens  genau  au^ 
'_"Mriiifelt  werden.  Durch  bestimiritcs  Zähh^n  allein  ist  es  ni"'L;Iieh.  die  beson- 
deren Verhältni»se  des  Alters,  des  lieschlechtes,  der  Körperbeschatienheit 
der  Kranken  zur  Auistdlung  des  Satzes  zu  benutzen,  dass  dieses  oder  jenes 
Zeichen  in  einer  gegebenen  Krankheit  10-.  1.5- oder 60 Mal  unter  1000  vor- 
komme. In  der  Heilk  undc  sei  dio  Zahl  der  allein  genügende  Weg, 
um  Uber  die  \^ ortheile  zweier  Behandlungsarten  einer  und  derselben  Krank- 
heit abzuurtheflen.  Dabei  flbersah  Loris  die  schon  von  Hippokhatrs  betonte 
wechselnde  EigenthUmlichkeit  der  Gegenstände  der  Krankheit  und  \'erliel 
in  die  Einseitigkeit,  nur  ilin  Hos[iit.ilspraxis  7.\\  b(>rück sichtigen. 

JuLmGAVARKKT  bc^Trheitete  in  .seinen  1840  erschienenen  ^  Allgemeinen 
Grtmdsätzen  der  medieinischen  Statistik  oder  Enthüllung  der  Regeln, 
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welche  ihrer  Aiiweudimg  zu  (Gründe  liegen  uiUssen«.  die  Grundsätze  der 
zählenden  Kennzeiebenknnde,  der  Voransselzuug,  HeiDtnnde  und  der 
Krankbeitsursaehen,  worauf  diese  Methode  immer  mehr  an  Ausbreitung 
tri  wann,  ohne  dass  entsprechende  verwendbare  Erfolge  zn  Tage  gefördert 

wurden. 

FwANgoiis  Magbnüik  ^^1783 — -1855;,  aus  Bordeaux,  Professor  der  all- 
gemeinen Pathol<^e  am  College  de  Franoe  nnd  Arst  am  Hdtel  Dien,  Uber- 
trog  den  versuchenden  Weg  auf  die  Heilkunde  und  Arzneimittellehre  und 
ward  somit  der  Schöpfer  der  versucliendm  K  ra n  k  ln  i  t  sk  ii n d e  und 
d e r  V e r 8 uc  he n tle n  A r zn ei  m  i t  teil  c  h  r die  sieh  be!*un<lers  mit  Ptianzen- 
salzeu  befaast.  deren  Macbndie  eine  grössere  Zahl  in  die  Praxis  eingeführt 
hat.  >lAOBNDtB  wollte  die  Medtein,  mit  Ananahme  der  Nerventhfltigkeit  bei 
der  er  ein  vitales  Princip  zulieaa,  auf  die  Gesetze  der  Chemie  und  physi- 
kalisf  hi  n  Naturlehre  zurUekffihren.  er  pflegte  zu  die.senj  Zwecke  die  Er- 
fahrung ohne  jede  Beinu'.schuug  von  VernUnftelei,  die  ihm  gleichbedeutend 
mit  den  Ergebnissen  der  Vivisection  wai". 

Auf  dem  Gebiete  der  Special i täten  eröffnete  C.  Biixaro  (f  1828) 
die  Reihe  der  Kind«*rlirzte,  eine  Reihe  von  Ärzten  pflegt«  die  Hautkrank- 
heiten, die  Kranklieiton  der  Nerven,  die  Uhrenheilkunde,  die  Augenheil- 
kunde, Kehlkopt  krankheiten,  Gesundheitslehre  etc. 

In  England  wurde  als  langgiltiges  Muster  das  »Studium  der  Medt- 
ein« von  John  3Ias<»n  Good.  welches  1822/8  erschien,  betrachtet.  G«»od 
spricht  von  Krankheiten  1.  der  Stinnn-  und  Athmuugsorgane.  2.  der  \'er- 
dnuun^rsor'jane.  .'i.  des  Nervensystems  einschliesslich  der  Gei.steskrank- 
heilen,  4.  des  Geschlechtes,  ü.  der  Absunderuugs-  und  Ausscheidungs- 
organe, 6.  des  Blutes  und  der  Blutgefilsse.  einsehltessUch  Entrundung, 
Fieber  und  schK/ciite  Mischung  der  Säfte.  Chaules  Bell  (1774  1K42) 
macht  '  ISH)  die  bnliiibrecliende  Entdeckung,  dass  dir  hinteren  IJiicken- 
markswur?:p!n  d<  i-  I  ])n p fi n  il  n ng.  die  vorderen  dei'  lie  weiru  ii vor- 
stehen. Mau-shali.  üall  i  lTÜU  1857^  veröffentlichte  di<'  wichtige  Ent- 
deckung der  Reflesfunctionen  des  Rückenmarks,  d.  h.  solche,  welche 
ohne  Zuthun  des  Willens  die  Übertragung  der  Err^ung  eines  Empfin- 
dungsnerven auf  einen  Bewegung»-  odrr  Drü.sennerv  bewirken.  Benjamik 
Tkaveks  ging  von  der  Thatsaehe  aus.  dass  <j:iinz  geringe  örtliche  Zustände, 
wie  Wundrothlaui.  ind'tige  AUgememzutuUe  hervorriefen  und  leitete  diese  ' 
Wirkung,  welche  er  >con8tittttionel!c  Irritation«  nannte,  voui  Nervensystem 
her.  oder  viehnehr  er  hielt  das  letztere  für  den  Weg  der  Übertragung  der 
Reizbarkeit  auf  den  Gesamnitkürper  und  nntei  s(  liied  1.  direetc  e^iiistitu- 
tifjuelh'  Irritation,  die  ihren  Ausgang  von  rein  ürtlielien  ZulUilen  nimmt, 
und  2.  reriectirte,  bei  der  die  örtlichen  wie  allgemeinen  Erscheinungen  eine 
Veränderung  erfahren.  Diesen  Anschauungen  folgten  viele  Andere,  dar^ 
unitT  RiciL  Briqut  (1778-  18.58 1  in  London,  der  durch  die  nach  ihm  be- 
niiijitr.  1Sl'7  in  sfiiien  ^Ii'dicinisclien  Fällen-  beschriebene  Nieren- 
krank hei  t  l.ieridnnt  geworden  ist.  Sonst  galt  in  England  Astley  Coopek  s 
Spruch:  »Tiefe  Gelehrsamkeit  ist  gut  fttr  einen  Mann  von  Vermögen  — 
nUtxliehes,  praktisches  Wissen  aber  fUr  den  Arzt  und  Wundanst.« 
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In  Deutschland  fand  die  Naturphilosophie  unter  den  Arsten 

viele  Anhänger,  insbesondere  huldigte  ihr  Lorenz  Okkn  (1779 — 1851).  aus 
Baden,  nacheinander  Professor  der  Medicin  (1807\  der  N.ntur<rcsc!iichte 
(s.  S.  702)  und  Philosopliie  (1812)  ia  Jena,  dann,  nachdem  er  in  deui^o- 
giache  Untersuehnngen  vervnckdt,  aber  freigesprochen  worden  war,  rri- 
▼atgelelirter,  spiiter  1828^  wieder  Professor  der  Physiologie  in  Mflnchen 
und  1832  in  Zürich.  Er  war  der  Stiftt  r  tler  Wanderversammlungen  der 
Naturforscher,  deren  erste  1822  zu  Leipzig  tagte.  Nach  ihm  ist  Lehen 
8elbsturzcugung  der  individualisirten  Elemente,  Priucip  des  Lebens  ist 
der  Gftlvanismus,  Lebenskraft  ist  die  j^falTanische  Polarität  Grund- 
luaterie  der  Welt  ist  Kohlenstoff.  Mit  Wasser  und  Luft  gemischt 
giebt  dieser  Sc  hlolui.  Alh  s  Organisohe  ist  aus  dem  Meersohleini  als  dem 
Urschleim  er-^chatlca  worden. 

Die  naturgeschichtliche  ijchulc  begründete  Jouan.n  Lucas 
ScbOxlbim  (1793 — 1864),  aus  Bamberg.  Er  hatte  seine  Studien  in  Landshut, 
Wttrzburg,  Göttingen  und  Jena  gemacht,  worauf  er  sich  18  H)  in  WUra- 
hurir  als  Privatdocent  nif'derliess.  Ein  .Tahr  danach  ward  er  daselbst  Pro- 
fetisor  und  blieb  es  bis  1832.  yro  er  halb  gezwungen  in  Folge  seiner  politi- 
schen Ansichten  nach  Zürich  übersiedelte.  Iiier  blieb  er  bis  1840  und 
durchlebte  seine  erste  innere  Qlanaperiode,  dann  ging  er.  auch  des  sehwei- 
zerischen  Republikanismus  mOde,  naeh  Berlin,  um  Professor,  Leibarzt  und 
Rath  im  Ministerinin  zn  werden  und  innerlich  noch  grö-ssere  Erfolge  zu 
ernten,  als  es  iu  der  kleinen  Schweiz  möglich  war.  Scnösr.Eix  hat  ausser 
seiner  Inauguralabhandltmg  Uber  Himmetamorphose  [1816)  und  einem 
Brief  ttber  Tripelphosphate  nichts  geschrieben,  desto  mehr  Eindruck 
machten  .seine  Vorträge,  deren  Inhalt  sich  in  den  von  Gctkubock  heraus- 
gegebenen »Klinisclien  Vorlesnniren  ■  tim^et.  Sc  kAxlrin-  betrachtete  die 
anatomischen  Funde  von  V  eränderungen  im  Korper  nicht  als  Ergebnisse 
des  Krankheitsvorganges,  sondern  als  wirkliehe  Äusserung  des  gedachten 
setbsUindigen  Wesens:  >Krankheit<.  dessen  Verliilltniss  zum  Körper  er 
als  das  eines  vorübergeheml  in  diesem  wi  ilt  ndcn  Schmarotzers 
an^ah.  als  einen  fremden  Kiirper  m  dem  ur.sjn  iini,^lieh  einfachen  Körper 
(Paracblsus  sprach  vom  Mikrokosmus  im  Mikrokosmus,  s.  S.  268),  der  iu 
den  Hautkrankheiten  2.  B.  Bluthen  treibt,  Frttchte  im  FruchtbodenkOrper 
ansetzt  ete.  Die  selb.stjlndige  Entwicklung  einer  Krankheiterscheint  ihm  als 
eine  Art  lnfu.sorienbildung.  die  dureli  Ansteckung-  /.nweir'*  -„'ehraclito  Er- 
krankung aber  als  walirliafte  Zeugung  eines  nciu  u  Krankheitsgebildes. 
Gegen  das  von  aussen  eindringende  Wesen  »Krankheit  -  bctindet  sich  tler 
Kttrper  in  einem  steten  Vertheidigungsznstande  tganz  wie  bei  Pabaoblsuk). 
Ist  dieser  im  Vortheil,  so  ist  er  gesund.  Weiters  ist  aber  Krankheit  auch 
•/ugleiel»  eini'  Rtickwirkung  des  K-h  pcrs  ^-e^ren  das  eingedrnnfrene  Wesen 
•  Krankheit  .  Als  s(.|el)<'  zei-j-t  sich  l)«^'<ün<lers  das  Fieber,  welchem  sonaeh 
Wesenheit  nicht  zukonnut,  das  keine  Krankheit  ist  und  an  sich  wie  iu 
seinen  Formen  nur  als  Ausdruck  des  Grades  aufzufassen  ist,  in  welchem 
der  Gesaiiiintkörper  g^en  das  örtliche  Lei<len  zurückwirkt.  l)ie  Krisen 
erfolgen,  lalls  sie  allgemeine  sind»  nur  durch  6chweias  oder  Uam^  wenn 
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sie  aber  als  ortliche  siel»  darstellen,  auf  uianiugfalti<i^ere  Weise  durch  alle 
anderen  Aasleerangen.  Seine  naturgeschiehUiche  Anschauung  tritt  in  der 
Ejintheilniig  der  Krankheiten  hervor,  indem  dieselben  in  drei  (.'lassen  and 
diese  wieder  in  Familien  getheilt  wurden,  wobei  aber  viel  Willktlrliches  zu 
Ta*re  trat.  In  der  Hfilkiindn  war  Schöslein  frpi  von  Übertreibungen,  für 
seine  Zeit  aber  l)esonders  dadurch  von  entscheidender  Wirkung,  dass  er 
die  BrownoROschlanb'floheBehandlnngsweise  beseitigte  nnddie  sogenannten 
kritischen  Bestrebungen  des  Körpers  in  Acht  erklärte  An«^  milderte  er 
die  energische  Aderlass-Heilkunde  eines  Marci:8  in  ein  mildes,  entzündungs- 
widriges Heilverfahren,  schreckte  tlhri^xons  ffe»rebenen  Falles  auch  nicht 
vor  energischem  Vorgehen  zurück.  J?chüxleix  betonte  die  Ki'aft  der  Heil- 
qodlea  wieder  mehr,  als  es  vorher  der  Fall  gewesen  war.  Er  war  einer  der 
bedentendsten  Praktiker  unseres  .Tahrhunderts,  als  Lehrer  nahm  er  seinen 
Beruf  äusserst  gewissenhaft,  liattt»  eine  Anzahl  ausgezeichneler  ScliUler 
und  betrachtete  seint  n  Kui  nicht  als  Seheniel  zur  ireldsclmftendcn  Privat^ 
praxis,  die  iiuii  übrigens  trotzdem  reichlich  lolmend  zu  Theil  wuide. 

Einer  seiner  bekanntesten  nnd  bedentendsten  Sdiüler  war  der  allzn- 
frUh  It  r  Schwindsucht  unterleiren« .  unendlich  fleisaige  Karl  ('anstatt 
flHOT — 18.^0),  aus  ReL''en.-ilmr::.  I'ii.fessnr  in  Krlangen.  dcsFcn  >JÄhres- 
bericht«  :«einen  Nauieu  torti)tlan/.t.  dessen  Handbucli  tUr  medicinischen 
Klinik  2.  Aull.  1847j  ein  Muster  guter  Darstellung  ist.  wenn  man  von 
der  veralteten  EintbeOnDg  absieht.  Als  Krankheitsbenrth^er  dieser  Schule 
zeichnete  sieh  A.  Siebekt,  Professor  in  Jena,  aus,  dessen  ^  Technik  der 
niedicinisehen  DiaLniostik  1844  und  1855).  fortgesetzt  in  der  ]>iagnostik 
der  Krankiieiten  des  Unterleibes  i  1855)  sowohl  die  allgemeine  als  specieUe 
Beurtheilung  vom  naturgeschichtlichcu  Standpunkte  ausführlich  behan- 
delt. Vom  Krankheitsbenrtheiler  verlangt  er:  »Er  mnss  steh  an  Beherr- 
schung aller  seiner  moralischen  und  physi.schen  Paflieuiata  (Leidenschaften) 
gewöhnen.  Die  Sinne  müssen  seliarf  erhalten  und  liesomler.^  die  Angehö- 
rigen des  Kranken  mit  Menschenkenntniss  betrachtet  werden.  Man  lässt 
den  Kranken  keine  Thätigkeit  vornehmen,  die  den  Leidensznstand  ver- 
schlimmern könnte,  man  schone  überhaupt  den  Kranken  so  vid  als  mOg^ 
lieh.«  Dieser  Schule  entstammt  der  als  medicinischer  Geschichtsschreiber, 
besonders  in  Bezug  auf  epidemi.iche  Krankheiten,  weithin  berühmte  Ver- 
fassei"  vieler  Werke,  Uki.nuicu  H.vsek  (1811  inKom  geboren),  nacheinander 
Professor  in  Jena,  Gretfswald  nnd  Breslau,  der  seinersdt  zn  den  soge- 
nannten Parasitikern  zählte,  il  h.  zu  denjenigen  SchOnlein'sehen  Schülern, 
flehe  die  Krankheiten  als  wahrhaftige  zweite  Organismen  in  dem  kranken 
Körper  betrachteten,  die  erzeugt  werden,  sieh  entwickeln  und  sterben, 
letzteres  entweder  von  selbst,  beziehungsweise  ciurch  die  Thätigkeit  des 
MntterkOrpers.  oder  gewaltsam  durch  Arzneien,  sich  im  Genesungsfalle 
dnrcb  Krisen  als  Krankheitslmchname  entfernen  nnd  sogar  sdbet  krank 
werden  können. 

Die  frunzösi.^elie  Anntonn'e  der  Krank  lieitskunde  wurde 
nach  Wien  verptianzt  tlureh  Kaki-  Freiherrn  v<»x  RoKirANSKV  (1804  bis 
1878),  ans  Königgrätz.  Er  stndirte  in  Prag  Philosophie,  dann  in  Wien 
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Medicin;  1827  machte  er  in  Wien  sein  erstes  Rigorosnm  mit  der  Note  »ge- 

nti^nds  das  zweite  mit  der  Note  >giit  genuin«.  1827  >vurde  er  Assistent  an 
(lein  |iatlio]ojris('li-?in,atoiiiiscli(*ii  ^luseuiu.  bowarb  sich  1830  ertVil^^los  um 
den  Lehrstuhl  der  Aiiatoaue  iii  Klaprenfurt  und  zwei  Jalire  spilter  um  eine 
Kroisarztstelle  in  H  radisch,  18^1  ward  er  Choleraarzt  in  Galizien.  Nach 
Wagmsr's  Todev  dessen  Gehilfe  er  gewesen  war,  versah  er  zwei  Jahre 
dessen  Stelle,  um  dann  1834  zum  ausserordeiitlichen  Professor  vorzu« 
rücken.  In  diosem  Jahre  boüj^nnn  er  sein p  Vorlesungen,  sich  an  üo  -pecielle 
Krnnklieitskunde  anschliessend,  denn  ilarin  beruhe  das  Fruclitbruigende 
der  pathologischen  Anatomie.  Seine  Assistenten  waren:  J.  KoLLK'riK;uKA, 
später ProfMsor  der  gerichtlicheil  Medicin  und  Staatsarzaeiknnde  in  Wien, 
und  FbaszSi  ht  h  (1804  ISH.')),  welcher  1842  Vorstand  der  chirurgischen 
Klinik  wurdo.  Seit  1 S3Ö  erschienen  in  den  <  österreichischen  Jahrbüchern 
AufsHtze  v(ui  lu»KnAN8KY,  auf  Veranlassung  t?cHUH*s  folgte  1841  das 
>Handbuüh  der  pathologischen  Anatomie«,  von  welchem  zuerst  der  dritte 
Tbeil,  welcher  aie  Krankheitsanatomte  der  Brost-  und  Unterteibsorgane 
enthielt,  hervortrat.  1844  wurde  er  ordentlicher  Professfflf  und  gab  als 
solcher  zwei  .Inhro  daranf  den  letzten  allgemeinen  Theil  seines  unterdessen 
berühmt  gewordenen  Buclies  heraus,  das  öfters  aufgelegt  und  auch  über- 
setat  wurde.  Später  mit  Ehren  überhäuft,  schuf  er  viele  Verbesserungen 
nnd  trat  auch  im  Parlamente  als  trefflicher  Redner  für  Unterrichtsfreiheit 
auf.  —  Die  Krankheitsanatomie  war  tmtz  der  Tüchtigkeit  eines  Jon. 
FniKDRicH  Meckel  is.  S.  705'  in  Deutsiddand  bis  dabin  fast  unbekannt.  Zu 
der  Neuheit  des  Gegenstandes  trat  die  VorzUghchkeit  und  der  Umfang  der 
Bearfaettnng.  Die  Ureifbarkeit  der  Gegenstände  und  Erfolge,  welche  man 
als  ebensoviele  unumstössliche  Erkenntnisserfolge  deutete,  verschaffte 
nunmehr  der  blos  sinnlichen  Beobachtung  nnd  Wirklichkeitslehre  das 
(■berirewicht.  Die  darfreleirte  Reihenfolf;e  der  durch  die  Anatonn'e  naeb- 
gewiesenen  Veränderungen  verblutfte  als  erlangte  Einsicht  in  den  V  organg, 
insbesondere  in  den  Entwickinngsvorgang  der  Krankheiten  selbst,  wenn 
man  auch  nur  die  anschliessende  fiusserliche  Folge  der  durch  diesen  wäh- 
rend s(>ines  Bestandes  ;r<'J=f'tzt<  n  Erzeugnisse  vor  sich  hatte.  Die  wirkliche 
Seite  des  Krankenlebens.  die  (Umii  Me«?<«er.  dem  Mikroskope  und  dem  Rea- 
gens sich  entzieht,  ward  nunmehr  furmlicli  ubersehen  und  nur  anatomische 
Fnnde  wurden  an  Stdle  des  Krankheitswerdens  stndirt  nnd  verzeichnet, 
obwohl  der  klinische  Vorhof  in  Betracht  gexogen  ward.  Jenes  Stadium  des 
fertiLii  ii  Vors^antTf"?  ir<^Rchah  allerdings  mit  genialer  Einleitung,  grossem 
Geschick  und  <,M'()ss;irtig<'m  Massstabe.  Hatte  doch  d<  r  Stifter  dieser  Rich- 
tung über  ein  jährliches  Material  von  1500 — 1800  Leichen  zu  verfügen. 
Durah  letzteren  Umstand  ei^b  sich  denn  auch  von  selbst,  daaa  die  Kranke 
heitsanatoniie  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Statistik  verwerthet  wurde. 
Ein  anderer  (iesiebtspnnkt.  unter  dem  Rokitansky  das  krankbeitsanatr»- 
mische  Material  untersuchte  und  verwertliete.  war  der  dtü  Studium^ä  der 
Reihenfolge  gesetzter  Veränderungen,  also  der  Zeitabschnitte  der  Erzeug- 
nissbildung,  besonders  der  Entzttndung  eines  bestiromten  Organe«,  wobei 
er  die  gerinnbaren  Stoffe  als  das  hauptaftehlichste  Merkmal  der  Entattn- 
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dang  betrachtete  und  sie  ah  Neabfldniig  aafiß»ste.  Dabei  worden  Mikro- 
skop und  Chemie  zu  Hilfe  «j^ezogen.  In  den  durch  letztere  gefundenen  £r^ 

zencnis?(*n  sah  man  nhcr  alsbuld  das  Wesen  krankluiffcr  \'orp"in*re  und 
verwertiiete  sie  theoretisch  zur  Aufstellung  einer  neuen  iiäftekrankheits- 
kunde.  der  sogenannten  Krasenlehre  {krasts^  »gehörige  Mischung  der 
SttAe«).  Mit  praktisch-medicinisehen  Gegenstttnden  hat  sich  Roktfausky 
nicht  beschäftigt  er  ist  reiner  Erankheitsanatom  geblieben.  Sein  Einflnsa 
auf  die  ]*rn\i?»  war  daher  ein  mittelbarer. 

JoüEF  t>Koi>A  IbÖl),  au8  Pilsen,  studirte  in  Wien  Medicin, 

H'ard  1831  Doetor  und  kam  im  sdben  Jahre  als  Choleraant  nach  Böhmen. 
1833  ward  er  Secundararzt  im  Allgemeinen  Kiaiikenhause  in  Wien,  gab 
1839.  na*'li<l<'iii  ♦  r  «Irt'i  .Taiirc  vorhrr  v'mo  Abluindhiiitr  Uber  Percussion 
veröftentlicht  hattt\  sein  berdlunte«,  mehrfacli  ant'p'l<'i;tes  Buch:  »Abhand- 
lung über  Percussion  und  Auscultation«  heraus  und  wunle  1840  ordini- 
render  Arzt  an  einer  eigenen,  nach  dem  Muster  von  Paris  im  Allgemeinen 
Krankenhause  als  Specialität  gebildeten  Abtheilung  ftlr  Brustkranke.  Ein 
.Talir  später  ward  er  Prinnrnr/J.  «■  rbielt  noch  dit^  Abtheilung  für  Haut-  und 
eme  solche  für  iunerbehe  Krankheiten  zugetheilt  und  gelangte  1847  zur 
Pi*ofes,sur  der  inneren  Klinik.  Er  war  der  erste,  welcher  deutsch  vortrug. 
Ausser  seinem  Hauptwerke  hat  er  nur  wenig  umfangreiche  Werke  verüflent» 
licht.  Skoda  wurde  durch  seine  physikalische  und  experimentirende  Weise 
der  UrbchtT  der  ^rctliode,  welche  den  Kranken  als  rein  naturwissen- 
schaftliche, beziehungsweise  physikalische  Aufgabe  und  vorzugs- 
weise als  Gegenstand  für  genaue  Beurtheilnng  betrachtet  Seme 
wissensehaftlicbcii  Verdienste  beruhen  darin,  il  iss  rv  die  Schallaufstellungen 
'h  l  ti  iii/.'isischen  Schuir,  wi«-  Mairf^n-,  Schenkelschall,  haucliartiges  .\thmen 
etc.  uiii.Htie.s.s  mid  ih\für  1  Massen  vr>n  Schallerscheinungen  schuf,  welche 
auf  di»'  physikalische  Beschatienheit  und  Gestaltung  der  Orgaue  und  Ge- 
webe ge;grtlndet  sind,  femer,  dass  er  die  rein  empirische,  iranzltoiscb- 
phvsikalische  Zeichenlehre  durch  eine  streng  wissenschaftliche  Physik 
auftassfMi  lehrte.  beziehnnfr?«n  r'ise  bearbeitet  wissen  wollte.  Er  i^^ab  beim  Be- 
klopfen vier  Reihen  von  Schall  an:  1.  vorn  vollen  zum  leeren,  2.  vom  hellen 
zum  dumpfen,  3.  vom  tronimebiden  zum  nichttrommelnden.  4.  vom  hohen 
zum  tiefen.  Desgleichen  brachte  er  die  hörbaren  Erscheinungen  unter  die 
Gesichtspunkte  der  Gehürkunde  sowohl  bezüglich  der  Stimme,  als  der 
.sonstiiren  ireli.irteTi  \N'ahrnehmnn«ren  an  der  Brust  und  theilte  die  Ath- 
iniingsgeräusche  ein  m  blasenformige,  unbestimmte  und  luftröhrige.  Er 
ging  Übrigens  stets  versuchend,  begründend  zu  Werke  und  studirte  an  der 
Leiche  die  giv-^et/.miissigen  Bedingungen  der  beurilioilljaren  Schallerschei- 
nungen, um  dieselben  <lann  als  Grundlat:«'  für  die  l^.eurtheilnnL' der  Krank- 
heit-^abweiehuniren  von  der  Hetr«^!  hriui  Kranken  zu  verwerthen:  er  ^ynr 
auch  der  erste  in  Deutschland,  der  Aukxbuugcjek  zur  verdienten  Aner- 
kennung verhalf.  Sroda  war  durch  seine  Beobachtungen  des  »durch 
keine  IJfeilkunde  gestörten,  reinen  Verlaufes  der  Krankheiten«  unmittel- 
barer und  eiirontliehi  r  Sehüpfer  der  rfiii  abwartenden,  be/ifhungsweise 
nihilistischen  Heilkunde  für  Deutschland,  zugleich  damit  der  Urheber 
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einer  trostlosen  Zeit  der  kliniAch^  Prftzis.  Während  dieser  war  es  /uletxt 

furniliclit  r  Glaub«  nszwang,  anstatt  blos  ziiznirostfhpn,  wie  es  richtig  {;e- 
wesen  würc.  dass  die  praktische  Medicin  nur  y^ciiiiije  thütipe  Leistungs- 
müglichkeit  beüusprucheu  dlirfc,  nunmehr  tür  volUuiudige  Unniüglieiikeit 
einer  Einwirkung  aaf  Krankheit  sea  reden — und  danach  am  Kmnk^^nbette 
zu  verfahren.  So  konnte  es  geschehen,  daw Universitätslehrer  uml  Kliniker, 
Anhän<rer  Ski»i»a's,  wohl  äusserst  feine,  sogenannt*'  /»-nanr  ncurtlu  ilnnirPn 
mit  Hilfe  der  Abklopfunjr  etc.  zu  machen  im  ^staiido  waren,  aber  kein 
Reccpt  mehr  zu  schreiben  lehren  mochten,  obwohl  sie  nur  zukünftige 
praktische  Ärzte  zu  Sehdlem  hatten,  die  sich  dann  von  Anfang  an  £r 
überflüssig  oder  für  Betrüger  halten  mussten. 

Johannes  vns  Ovvi>j//.fa\  0  808  -1871),  aus  Kratzen  in  Biihnjen.  war 
seit  1841  Professor  der  mediciui^schen  Klinik  in  Prag,  in  welcJier  i:*tadt  er 
auch  seinen  ganzen  Bildnng.sgang  durchgemacht  hat.  Nach  sieben  Jahren 
eriiielt  er  einen  Rnf  nach  Leipzig  und  war  der  ersten  einer.  Avelche  die 
neue  Riclitunfr  nach  Deutschland  brachten.  Nach  zwo]  .laliren  kehrt«'  <t 
nach  <Jst('rr('i('h  zurück,  uml  zwar  nacli  Wien.  Opi'or.zEit  hat  nur  weniges 
geschrieben,  seine  A'orlesungen  übt^r  specielle  Patliologie  und  Therapie« 
bearbeitete  nnd  gab  Dr.  Emil  Ritter  von  Stoffbixa  (1866/72)  berans, 
ebenso  seine  »Vorlesungen  über  die  Krankheiten  des  Herzens  und  lUr  Me- 
fiissc'  (1867).  Oppolzer  hat  der  nouen  Schule  die  i^msst^n  Dienste  dadurch 
geleistet,  dass  er  ihre  klinische  und  praktische  Lebensfähigkeit  durch  .sein 
eigenes  Wirken  erwies,  was  ihm  umsomchr  gelang,  als  er  in  herrorragcn- 
dem  Masse  die  Eigenschaften  des  geborenen  Arztes  und  Praktikers  be- 
sass.  Vermöge  dieser  Begabung  bürgerte  er  die  physikalii^clH-  und  anato- 
mische firtliche  Beurtheilung  und  damit  auch  die  ürthche  Hi  il künde  am 
Krankenbette  des  tätlichen  Lebens  ein  und  ward  besondei-s  bewundert 
wegen  seiner  »objeetiven«  sehndl^  Beuttheilnngen. 

F^BBoiNAND  Ritter  von  Hbbra  (1816 — 1880),  ans  BrUnn,  studirte  in 
Wien,  wo  er  1841  pronun-irtc.  Dnnrich  wnrd  er  .Assistfiit  bei  Skoda  und 
erhielt  die  Abtheilung  für  Krätzkranke.  1842  erlaiiirtf  «t  die  Erlaubniss 
zu  lehren,  nachdem  er  schon  vorher  vielbesuchte*  l'rivatcurse  abgehalten 
hatte.  Uan  schnf  dann  auch  ftlr  ihn  eine  eigene  Abtheilnng  fOr  Hand^ranke, 
der  er  seit  1849  als  Professor  vorstand.  Seine  Klinik  war  eine  der  besuch- 
testen, wozu  nicht  allein  die  Neuhoit  spiner  Ansichten,  sondern  auch  seine 
Vortragsweise,  die  sich  von  dem  Kathedervortrage  fernhielt  und  mit  Humor 
gewürzt  wurde,  ein  gut  Theil  beigetragen  hat.  Seine  Hauptwerke  waren: 
»Lebrbneh  der  Hautkrankheiten«,  welches  als  dritter  Band  von  Vmcnow's 
Pathologie (1860/76) erschien.  »Atlas  der Hautknuikheiten  (1870),  dessen 
von  An't.  Fi.kixoer  tmd  Karl  Heitzmwv  gezeichnete  Tafeln  zu  den 
Meisterwerken  der  zeichnenden  und  typographischen  Kunst  gehören. 
Hnmu  betrachtete  die  grosse  Mehrzahl  der  Hautkrankheiten  als  Srilicbe 
Leiden  und  verband  hi<>rmit,  besonders  bei  nicht  fieberiiafler  Krankheit^ 
auch  die  örtliche  Heilun}?  im  Gr^rensatze  zu  der  vor  Ü  Tr"  fast  ausschliess- 
lieh  bestehenden  AlljrenieinbehaiKllung  der  HautUbel.  Kr  wurde  dadurch 
Urheber  vieler  trefflicher  Behandlungsweisen.  W^ie  Skoda  sU'Ule  er  zahl- 
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reiche  Bcobachtuu^eu  mit  vüUi^er  SchGiubeimudlung  aiu  wobei  sich  er^ab, 
dam  viele  Leiden  ron  selbst  heilen.  Ein  anderes  Verdi«ist  war  seine  An> 
nalime  der  Krätzmilbe  uLs  Krankheitsarsadke  bei  Krätze,  worin  er  sich  an 
WicHMANX  (s.  S.  062)  bedingimgslos  nnschlo55s.  Nicht  so  sicher  festgestellt 
ist  seine  Lehre,  dass  die  Ausschläge  bei  Kratz»'  LTn«<«piitheiis  Krätzeaus- 
schläge seien,  dagegen  ist  seine  Lehre,  betreffeml  das  sogenannte  Zurück- 
treten der  Hautansschläge,  wonach  das  Verschwinden  der  ftosaerlichen 
Au.s>(  liln:,^sformcn  ein  Unterfi^ehen  durch  schwere  innerliche Erkraoknngwi, 
nicht  aber  diese  eine  Fdlrrc  jpnrs  scif-n.  rhirfh  «lie  Erfahrun«:  erwicFon. 

Jos.  DiETL,  I'rufessor  in  Krakau,  erreu'^tp  »lurch  feine  1848  ersciiie- 
nene  Sciiritl:  Der  Aderlass  in  der  Lungenentzündung*,  in  welcher  er 
gegen  den  AderUus  auftrat,  einen  wahren  Sturm  ftlr  und  gegen  seine  An- 
siciit.  Karl  Ritter  von  Scbbofp  (geb.  1802V  Professor  in  Wien,  erhielt 
1849  I jt'lirstulil  für  Arzneimittel  uiul  «  in  Laln »rntoriuin  ilas<'lb>t.  ^^1b 
Ibb'S  ein  Lehrbuch  der  Pharmakognosie  untl  l^öü  ein  Lehrbuch  der 
Pharmakologie  herauB  und  prüfte  viele  Arzneimittel,  darunter  die  sozu- 
nenneaden  Qifte,  bestehangsweiBe  Alkaldde.  Jos.  Exgbl  (geb.  1816\  aas 
Wien,  stndirte  daselbst  und  ward  Assistant  bei  seinem  Lehrer  Rokitakucy, 
als  welcher  er  ('m  sp  über  krankheitskundliche  (jlewebslehre  hielt.  Über 
Zürich  (1844  und  Prag(1849)5  anderen  Universitäten  er  Krankheitskunde 
lehrte,  gelungti'  er  1854  nach  Wienandas  Josephinum  zurück,  an  welchem 
er  bis  zu  dessen  SchlieBsimg  die  anatomische  Beschreibung  der  Lage  der 
Kürpertheile  lehrte.  Er  suchte  der  Anatomie  der  Krankheitskonde  stets 
eine  praktifsohrSoitefibzutTPwinnen  und  ist  unter  den  Seh U lern  Rokitansky'« 
der  bedeutendste.  Die  miki*oskopiäche  Anatomie  ward  hauptsächlich  von 
K&RL  Wbdl  (geb.  1815),  1853  Professor  der  Gewebslehre.  angebaut  be- 
sonders nach  dem  Gebiete  der  Krankheitskunde  hin,  neuerdings  von 
Stricker.  Die  bedeutendst«'  Eiir'  iithündichkeit  der  Wiener  Mediciii  i>r 
ohne  Zweifel  die  Augenheilkunde,  in  welcher  Frikdrich  Jäger  Ritter 
VON  JAxtH.\L(17ö2— IbTl),  FEa£>LNAXD  Arlt  ^^1812 — 1887),  Verfasser  eines 
dmbändigen  Handbuches:  »Die  Krankheiten  des  Auges  für  praktische 
Ärzte«  und  Herausgeber  <1'^  Archivs  ftlr  Atigenheil künde  .  K.  8teli.- 
WA«;  vnv  Carion  (Lehrl}urh  der  praktischdi  Augenhfilkuiide  u.  A.  sich 
auszeichneten.  Die  neuere  <  •hrenlieilkunde  fand  in  Wien  namhatte  Ver- 
treter in  Gbubku  und  L'uLiTZKu.  in  der  Wasserheilkunde  zeichneten  sich 
Amok.  Puexiokb  (Phy8iol<^e  des  Wasserheilverfahreas)  tmd  Wiuuuf 
WnraRNiTZ  aus.  Die  Elektrotherapie  ist  durch  Professor  M.  Benedict 
vertreten,  die  Irrenheilkunde  durcli  M.  Leiiiesdouf  und  in.  Mevnert. 
Anatom  der  Wiener  Schule  wai  der  < 'lassiker  seines  Fac  hes,  Jus.  Hvrtl 
(geb.  181 1;.  aus  Kis-Marton  m  Lngurn.  Die  Physiologie  fand  ihren  lang^ 
jtthrigen  Vertreter  in  Eaxsr  Wilrkuc  BbCckb  (1819 — 1891). 

Unter  den  deutschen  Anatomen  zeichnete  sich  Friedrich  Arhou> 
dtircli  feine  kfinstleriseli  nusL'et'ührten  Tabulae  anatomieae  (1840),  welche 
den  Knochenbau  behandelten,  aus  ts.  Fig.  2\b>. 

Der  Vertreter  der  Physiologie  als  Heilkunde  war  Kaiu.  August 
WüKDBRucn  (1815 — 1877),  ans  Suis  am  Neckar.  Er  stndirte  in  Tubuigeo. 
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nach  erlaugtem  Doctorate  besuchte  er  noch  auderc  deutsche  Universitüten, 
sowie'  Belgien  und  Frukreicli,  1838  wurde  er  Aseistennuvt  in  Stuttgart, 
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1840  PrivnUlotent  in  Tli binden.  1843  ausserordentlicher  uimI  1846  ordent- 
licher Professor  daselbst,  1850  ging  er  nach  Leipzig,  wo  er  1851  den  Cha- 
rakter als  Geheimer  Hedicindrath  erhielt.  Er  sagte:  »Die  Lehre  vom  Or- 
ganismus, oder,  was  Gleiches  bedeutet,  vom  Leben,  ist  die  Katurlehre 
«Physiologie).  Die  Naturlelire  hat  daher  strerg-  irenoniinen  alle  Lobens- 
ertjcheinnngeu  zu  umfassen.  Dass  aus  einer  Abtlu  ilim^  derselben,  der  so- 
;renannten  krankhaften,  eine  eigene  Wissenschalt  gebildet  wurde,  ist  eine 
kunstliche,  aber  eine  praktische Trennuiig.<  WuKOERiJCH'a  »Handbuch  der 
Pathologie  und  Therapie«  (2.  Aufl.  1852)  ist  eines  der  best+^-n  neueren 
Lehrbücher  tmd  hcsonflers  vortheilhaft  durch  aiisrejchcBde  Berücksichti- 
gung des  (icschiciitlicheu  der  einzeiucu  Krankbeiteu,  sowie  dadiuch,  datis 
es  aueh  den  gewöhnlichen  Sinnen,  beziehungsweise  der  Hippokratisch«! 
Methode  ihr  Reeht  gelassen  li.it.  Nach  ih)u  ist  Gesundheit  der  Znstand,  in 
df'Tii  dir  inneren  Vorglin^M-  des  Organismus  in  einer  ruhigen,  gemessenen, 
gleicht'üriiiigen  Weise  und  in  der  Art  statttiiulen  und  ineinandergreifen, 
daas  sie  der  Idee  des  Organismus  am  meiütea  entsprechen  und  für  seine 
Fortdauer  die  meiste  fittrgschaft  geben.  Zeigen  die  Bestandtheile  des  Or> 
ganismus  unregelntflssige  Vorgänge,  so  ist  dies  im  eigentlichen  Sinne 
Kranksein.  Davon  vcrsrhi»  dt  n  ist  die  Krankheit  die  eigentlich  nur  das 
'trivinlo  Bcwusstsein  unterscheidet,  wobei  die  Wissenschaft  stets  den 
Ursprung  dieser  Unter;»eheidung  übersah.  Man  kann  in  gewiss«  ui  Sinne 
aber  sagen,  es  giebt  gar  keine  Krankheiten,  sondern  nur  gestKrte  Orga- 
nismen, krankhafte  Individuen,  kranke  Organe.  Eine  Naturheilkraft  ver> 
wirft  WuxDKnr.im.  Die  (Icnfsiincr  s»'t/^  voraus,  dass  alle  Verrichtungs- 
störungen au.sgegiichen.  die  orj^anisehen  Stöningen,  welche  die  LTnverletz- 
lichkcit  der  Gewebe becintrüchtigen.  beht>ben,  verlorengegangene  Gcwcbs- 
dieile  ersetzt  und  die  Rrankheitserzeugnisse  entfernt  sind.«  Als  HeiWei^ 
fahren  lässt  Wundbruch  das  unmittelbar  heilende  und  das  abwartende 
gelten,  letzteres  weil  viele  Krankheiten  ohne,  ja  trctt/  der  verkehrten  B*'- 
handlung  glücklich  enden.  Wenn  aber  auch  bei  allen  Krankheitsformen 
eine  Anzahl  einzelner  Fälle  ohne  den  Arzt  glücklich  heilt,  bei  vielen  alle 
ttrztlichen  Bemühungen  veigeblieh  sind,  so  bleibt  doch  eine  erkleckliche 
dritte  Zahl  von  Füllen,  w  o  ein  verständiges  Eingreifen  des  Arzte«  von  ent- 
schiedenem ErfolL'^e  ist.  Auch  ist  es  eine  sehr  beschriinkte  Auffassung  des 
ärztlichen  Wirkens,  wenn  mau  glaubt,  dass  sein  einziger  Zweck  sei. 
Kranken  die  Gesundheit  wieder  h^wstellen.  Die  Abkürzung  der  Leiden, 
die  Beseitigung:  und  Linderung  der  Beschwerden,  die  Erleichterung  und 
Ertrliglichmachung  des  Zustandes,  der  t*chutz  vor  drohenden  Gefahren 
sind  ebenso  ernsthafte  und  ebenFo  wttrdijre  Anf^-aben  der  arztb'elu  n  Be- 
mühungen, wobei  die  Menschenliebe  ohne  Zweitel  meistens  d»'n  Arzt 
stfltsen  muss. 

Der  Ansicht  Wiikdbrlich's,  die  Krankheiti-kunde  sei  die  Natui  KIix; 
vom  kranken  Menschen,  trat  Fr.  G.  Jac.  Hem.k  il808 — 1885  .  aus  Fürth, 
entgegen,  denn  die  Naiurl»  hrc  des  gesunden  und  des  kranken  Menschen 
seien  nicht  verschieden,  Isaturiehre  und  Krankheitt.kunde  seien  eins.  Die 
Aufgabe  des  Arztes  sei  die  Verhütung  und  fioilung  der  Krankheiten. 
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Dabei  seien  zwei  Arten  des  Vorgehens  za  nntersclieiden:  1.  die  der  Er- 
fahrung, 2.  die  der  Wissenschatt:  die  letztere  sei  die  drr  Naturlehre, 
die  Methode  aller  Erfahrung»-  und  insbesondere  der  Naturwissenschaften. 
Dabei  soll  echte  Wiasenschafliichkeit  nicht  im  Unberlielv sichtigen  oder 
Verachten  der  Philosophie  bestehen,  sondern  in  der  bewnwten  emst- 
weiligen  Verzichtlt-istinii:  lui  die  Krkenntnias  der  ersten  Ursache  der 
Dinge,  weil  die  Zeit  der  Pi-ütuii<;^  noch  niclit  vorüber  ist.  Somit  wMre  Sam- 
meln Von  Krfaitrungeii  die  Hauptsache,  n  dessen  ilaitlosigkeit  aber 
die  Voraussetzungen  ein  Gegengewicht  bilden  müssen.  Das  Mittel,  um  von 
der  Beachtung  des  Etnsseben  und  Nächsten  ans  zn  umfassendoen  Ans» 
sprQchen  fortzuschreiten,  sei  der  wechselnde  Gang  zwischen  Voraus- 
.setzung  und  Erfahrnntr.  zwisclieu  Fragen  und  Ilorclien.  welchem  die  phy- 
sikalischen Wissensehatten  ihre  lilUthe  verdanken.  Durchaus  reine  und 
vorurtheilsfreie  Erfahrungen  seien  nicht  nur  im  Gebiete  der  Medicm,  son- 
dern ttberhanpt  nnmüglich.  Der  arsHchUehe  Zusammenhang  der  Eniehei" 
niuigen  wird  erschlossen  ans  dem  Zusammentreffen  diesOT  nnt  bestinnnten 
materiellen  Veründeruniren.  I'riifend  setzt  man.  s-»  weit  es  niöi:!ieli  ist.  die 
Ui*sache  mid  versicliert  sich,  indem  man  die  i  oigen  beubachUH.  der  Rich- 
tigkeit seiner  ISchlUs.se.  Dabei  sei  die  Voraussetzung  einer  Lebenskraft  zu- 
lAssig.  die  ebenso  gut  oder  so  schwach  sei,  wie  die  von  der  Weltanziehung 
oder  ^eliwerkraft. 

Jon.  Gf>rrFU.  RAi>EMAeHER  (1772  -  l  .S40\  ans  der  Mark,  praktischer 
Arzt  zu  (ioch  am  Niederrhein,  wurde  durch  das  {Studium  der  Schriften  dos 
P.\RACfiLsus  zn  d^sen  Ansichten  bekehrt  nnd  erklärte  dies  in  der  Schrift: 
^Hechtfertigang  der  von  den  Gelehrten  misskannten^  verstandesrechten 
ErfahrungshoilTehre  der  alten  scheidekUnstigen  Geheimarzte  und  treue 
Alittheilungen  des  Krirebnisses  einer  25jiihrigen  Erfahrnnp:  dieser  I.ehre 
am  Krankenbette  4.  Auti.  1852).  Nach  Rademachbk  giebt  es  drei 

Universalheilmittel:  Würfelsalpeter,  Kupfer  nnd  Eisen,  und  demnach  drei 
Erkrankungen  des  Ge.sanimtkOrpers.  dei  <  n  Wesen  und  Sitz  nicht  bekannt 
ist,  weil  sie.  trotzdem  sie  selbst  unerkannt  bleiben,  gerade  durch  jene 
Glitte!  jrehfüt  werden,  also  Wlirfelsalpeterkrankheit.  I\n|>ferk  rankheit  und 
Ki  senk  rankheit  genannt  werden  müssen.  iSie  liegen  besunuers  den  Seuchen 
zn  Gründe,  aber  wechsehid,  so  dass  z.  B.  bei  €nner  Seuche  eine  nnd  die> 
selbe  Krankheit  zu  einer  Zeit  me  Kupfer-,  y.n  einer  anderen  Zdt  eine 
EisenkrankliiMt  sein  Ivann.  Man  nmss  also  fortwährend  Versuelu^  inaeben. 
bis  das  Heilniirtel  L-^etunden  ist.  Stirbt  der  Kr.anke.  so  hat  man  walirsehein- 
lich  keine  Zeit  oder  kein  Geschick  gehabt,  das  Richtige  zu  rinden.  Die  drei 
Urerkrankungen  bleiben  meist  nicht  rein  solche,  sondern  versetzen  fast 
immer  ein  Organ  in  Mitleidenschaft,  und  so  kommt  es,  dasB Eisenkrankheit 
z.  I'.  als  Seliwindsuelit.  Säuferwahnsinn  etc..  Kupf*  rkrankheit  aber  als 
Würmer,  Lähmung,  (  ielbsucht  u.  dirl.  sieh  äussern  kann.  Aufscr  den  Uni- 
versalkran khcitcn  und  Universalrmitelu  giebt  es  Organ kraukheiteu,  die 
aus  der  Wirksamkeit  der  Organheitraittel  erkannt  werden  nnd  sich  als 
ürorgankrankheiten  oder  als  mitleidende  ( )i  i;aideiden  darstellen,  wdche 
letzt(>re  jedoch  ihrerseits  zu  IJroj^ankrankheitcn  sich  umwandeln  künnen. 

Fmalin»nii,  K„  Im  Bttichtt  dM  Oelitaa.  57 
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Zuniiciist  giebt  es  vier  grosse  Liruppen:  J^auchkranklieiten,  Koptkrank- 
heit«m,  Brastkrankheiten.  beziehnniarsweise  entapreehende  Mittel  etc.  JMe 
Anliiin^'cr  dieser  Lehre,  die  sie  im  Einzeliieu  auch  änderten,  waren  zum 
Theile  rfdit  t(icliti-e  Reobaclitn-.  Ancli  Professor  Pii.  Piiöiu  s.  der  (riessener 
Arzneinjittclkuiidiiri'  und  >fitl)i'^riinder  einer  nrutii  Arzneiverordnungs- 
lehre, ein  ebenso  j;riindludier  wie  geschichtUeh  jrebildeter  Gelehrter,  er- 
kannte an,  doss  Radbmachbb,  der  leider  nieiit jrenujLr  wuBeiucliaftlielie  BU- 
dunjLT  beaesBen,  den  Nutzen  gehabt  hat.  den  Arzt>  ii  das  Heilen  wieder 
\\  icli  ti^MT  zn  iTiaehen.  als  d.is  blosse  Krankheitserkennm.  Phöbi  s 
uuudite  dabei  den  neuen  behulen  den  Vorwurf,  dass  sie  zu  zw*  it<  lud  ver- 
fahren seien,  auch  zu  rasch  mit  der  alten  Medicin  gebrochen  und  Mellach 
nur  wiederholt  haben^  was  in  Frankreieh  schon  vorher  gewesen  wäre. 

Der  moderne  Chemisinus  nahm  im  Gegensatase  zu  dem  des 
voriu^en  Jahrhunderts,  der  in  der  unorganiseht  n  (  liemie  wurzelte,  den  nun- 
mehrigen grossen  Fortsehritten  der  organischen  Chemie  entsprechend, 
aus  dieser  seine  Lehren.  Im  JSpecielleu  war  derselbe  von  Liebig  (s.  S.  73ö 
ins  Leben  gerufen  und  auf  die  moderne  UMorie  vom  Stoffwechsel  be- 
gründet. Dieser  zufolge  ist  das  physische  Geschehen  im  Körper,  soweit  es 
sich  iiirht  n\x\'  nieehnnische  Vorgänge  zurückführen  liisst,  nichts  anderes 
als  cm  Verbrennungsvorgan^  (Dxv<lation)  im  Kürper.  dieser  also  eine  le- 
bendige Retorte  und  höherer  Ofen,  liiesc  Verbrennung  ist  eine  zweitheilige, 
gemäss  den  zwei  grossen  organischen  Stoflfgruppen,  welche  den  Körper 
zusammensetzen,  beziehungsweise  durch  die  Ernähning  in  ihn  eingeführt 
wurden:  die  so;;enannten  respiratorischen  Nalirnngsmiftel  kühlen  Wasser- 
stoff hältige  Nährmittel,  Fette;  werden  in  der  Lunge  durch  die  Respiration 
verbrannt  und  hauptsächlich  als  Kohlensäure  allda  ausgeschieden;  die  so- 
genannten nutritiven  (stickstoffhaltigen  Nährmittel),  welche  die  eigent- 
lichen Gewebe  mnt  Ausschluss  des  Fettgewebes i  zusammensetzen,  ver- 
brennen innerhnlb  dieser  unil  werden  vorzng?'"  oi?;e  als  Harnstoff  auf  dem 
Wege  der  Nierenabsouderung  entfernt.  Üesondei-s  nach  der  Ausscheidungs- 
tnenge  der  letzteren  bemtsst  sich  der  Stoffhrasatz.  Wird  nicht  genug  von 
den  betreffenden  Stoffen  in  den  Körper  «  ingoführt.  so  verbrennen  die  ent- 
spreflicnd*-Ti  7.nsa!iiiiK-iiL''esct7.t(Mi  Theile  dicsfs  selbst,  welcher  Vorgang 
sicli  ils  Abm;igerung.  beziehungsweise  Tod  durch  Verliungcrn.  d.  i.  Auf- 
hören des  gewöhnlichen  chemischen  Umsatzes,  kennzeichnet.  Jn  Krank- 
heiten fehlt  die  regelmässige  Aufnahme,  beziehungsweise  Verbrennung. 
1  >ie  thterischc  Wärme  erfolgt  aus  dem  Verbn*nnungsvorgange  im  Kürper« 
of<  n.  I>i('scr  jnn^s  I.'Mialtif  Ix  l  Külte  sein,  deshalb  müssen  grössere  Mencen 
beMijuleiö  kohU'nwu.Hsersl(»lihältiger  Nahrungsmittel  während  der  Herr- 
schaft jener,  also  im  Winter  und  in  nordischen  Klimaten.  eingeführt 
werden  und  umgekehrt.  Fieber  ist  ungewöhnlich  gesteigerter,  Krankheit 
fehlerhafter  Vcrbreniiunirsv  irir  ing.  Ein  Vertreter  dieses  Chemismus  war 
Jacoii  MoLKscfixi  r  '  18l'  J — 185>.'i .  welcher  1850  die  Pltvsirildgif  d<'r  Nah- 
rungsnnttel  .  sowie  das  Lehrbn(di  der  Nahrungsunitel  lür  das  \'olk*, 
wclcheji  in  die  meisten  neueren  Sprachen  Ubersetzt  ist,  1851  die  '^Physio- 
logie des  Stoffwechsels  in  Pflanzen  undThioren«,  1852  den  >  Kreislauf'  des 
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Lebens«  (s.  S.  845  licrnus^rab,  wegen  seiner  materialistischen  Anschauun- 
gen vom  badischen  Ministeriuni  verwarnt,  sein  riOhraiiit  in  fleidcIljcrL' 
autgai).  Iö56  Pi*ofe8sor  iu  Zürich  und  Professor  und  Senator  lu 

Rom  wurde,  wo  er  der  deutscheu  Wissenschaft  die  Bewunderung  Italiens 
erwarb. 

Der  Blander  der  experimentellenlly  giene  (Gesundheitsiehre ) 
ist  Max  vox  Pfti'texkofeu  Cjreb.  1818).  welcher  1847  Professor  der  medi- 
ciuischen  Chemie  iu  MUnclien  wurde.  Er  begann  seine  wissenschaftliche 
Laufbahn  mit  physiologisch-chemischen  Arbeiten:  GaUenprobe,  die  seinen 
Namen  führt,  über  einen  neuen  Körper  i  Kreatin  und  Kreatinin)  im  Harn 
etc.  Seit  Antritt  seiner  Professur  entwickelte  er  die  hygienische  Richtung, 
die  er  zunüchst  in  Vortrügen  über  DifltPtik  und  in  einer  Arbeit  über  <  )fen- 
und  Luftheizung  i^lSöO)  vertrat.  Dann  folgten  seine  Arbeiten  Uber  den 
Luftwechsel  in  Wohngebäuden  (Ventilation),  sowie  die  mit  Karl  yox 
Vorr  (geb.  18^31 1  ausgeführten  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel 
mit  Ililfc  (b's  von  Pettexkokkr  erfundenen  Kespirationsapparates,  in  wel- 
chem .Miuscliin  uml  Thiere  nicht  nur  stunden-,  sondern  tagelang  ohne  jeden 
pliYsiologisciien  Zwang  verweilen  un(i  forilautend  exact  beobachtet  werden 
können.  Von  grOsster  Traj°rweite  waren  seine  1854  be^nnenen  Unter- 
suchungen über  die  Verbreitungsart  der  (.'holera  (Eintluss  vf)n  Boden, 
Grundwas.ser.  (irundluft .  Hodenvei'unreinigung  und  Rrinlialtuii.'^  des  Bo 
dens),  welche  von  Bi  nr..  Si  inia.  I^onr  u.  A.  weitei-  vcrfclirt  und  auch  auf 
den  Bauchtyphus  ausgedehnt  wurden.  Auf  seinen  Antrieb  wurden  18(35 
au  den  baierischen  Universitäten  eigene  Lehrstuhle  dafdr  errichtet,  und  in 
^lünchen  dieses  Fach  ihm  übertragen.  1873  war  er  Vorsitzender  der  vora 
Reichskanzlern! nf  cinijesetzten  ( ']ioleiTic«iiiiniission  uml  steht  jetzt  an  der 
JSpitze  der  heueiiekundigen.  Avelehe  die  Ansteckurig  derCiiolera  und  damit 
die  Wirk.samkeit  aller  Sperr-  und  Isolirmassregelu  bestreiten,  die  X'erbrei- 
tung  des  besonderen  Cholcrakeimes  durch  den  Verkehr  nicht  von  Cholera- 
kranken, sondern  von  di  r  (  lioleralocalitilt  ausgehen  lassen  und  den  Schutz 
gegen  Cholern=;enr]icn  lediglich  in  den  sanitären  Verbejsserungen  der  Lo- 
calität  erblicken.  Seit  1H(U  giebt  er  eine  Zeitsehrift  für  J3iologie  mit  Brni. 
und  Voji  heraus,  1883  gründete  er  das  -Archiv  für  Hygiene';  ein  um- 
fassendes »Handbuch  der  Hygiene«  (3.  Aufl.  1882)  erschien  unter  ^iner 
und  ZiE.Mssh:N\  Leitung,  deww  einzelne  Capitel  durchwegs  von  sdnen 
Schülern  bearbeitet  sind. 

Tm  Gegensätze  zu  pErrENKoi  Eu  wird  die  Ansteckung  dui'ch  Über- 
tragung von  den  Bacteriologen  behauptet,  an  deren  Spitsse  Robkrt  Kocn 
(geb.  1843  zu  Clausthal)  steht.  Als  Physikus  zu  Wollstein  in  Post  n  stellte 
er  eine  Reihe  von  baetcnnologißchen  Forschungen  über  Wundinfection. 
Septiciimie  und  Milzbrand  ;in.  die  grosse^  Aufsehen  eneirten  und  ISSO 
seine  Berufung  in  das  Rt-ichsgesundheitsauit  zur  folge  hatten.  1882  ver- 
OflTentlichte  er  seine  epochemachenden  Untersuchungen  Ober  dieKatur  und 
[Trsache  der  Tubereulose,  '  Lungenstdiwindsucht),  in  denen  er  zuerst  den 
Nachweis  lieferte,  dass  kleine,  mikroskopische  OrLrnni-men  aus  der  Classe 
der  Bacterien  (bpaltpilzei,  die  sogenannten  Tuberkclbacillen,  die  wahren 
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Krankheitsen  t  gcr  dieser  verheerenden  Krankheit  sind.  \'ennittelst  scharf- 
sinniger Verbesserungen  der  mikroskopischen  Technik  (Fi<:.  216  und  217; 
and  eigenthUmlicher  künstlicher  Fftrbemethoden  der  luikroskopisehen 
Objecte  gelang  es  Koch,  nicht  nur  die  überaus  zarten  Tuberkelbacillen 
(Fig.  218'  aufzuHnden.  sondern  sie  auch  ausserhalb  des  Thierköipfrs  in 
reiner  Cultur  zu  züchten  und  mit  den  Producten  dieser  Züchtung  aut" 

^  ktlnstliehem  Nxhrboden  nach  Be- 

lieben bei  j«deni  Versuchsthier 
wiederum  Tuberculoso  hervorzu- 
rufen: in  den  (  h'iranon  dieser  experi- 
mentell tuberculüs  gewordenen 
Thiere  fanden  sich  regelmässig  die 
sjK'citisflicn  Tuberkelbacillen  vor. 
In  Folge  diesci'  Kiitilickunjr  wurde 
er  /Ulli  Ni  lu'inien  Ke'rieran;.^-jrath 
ernannt  und  ISH'S  als  Leiter  der 
deutschen  Choleraezpedition  nach 
Ägypten  und  Indien  entsendet,  wo  er  den  Commabaeillus  is.  Fig.  219)  als 
den  eigentlichen  Träger  des  Choleragiftes  entdeckte.  Dit-  Forseber  machten 
sich  nun  an  die  Aufsuchung  von  solchen  Bacillen  in  anderen  ansteckenden 


k  ObjerUräger  mit  elD^trhlifTeui-m  t'aiial.  «  <'■  n 
tralfl  OlMiIule,  wekb«  voo  dem  C«b«I  nmgeb«n 
wird  ud  dM  ObjMt  triict.  d  DadiglUb 

flf.  tlC  MUnoskop  zur  UnMnnAhimK  d«r 

Bactet  len. 
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/.  ('•>c<  (  M.'i  III ;  '  Si  iticr  mit  Fliuni)<Thi>)ir»»n  :  4  Colnnie  von  Diiihtln  rili-  i'iH-rrii  .nm  riiicr  Iiiipf«t«'lIo 
lie-*  Adei  «  eiric*  Ka iii lu'lirii« ;  e  ('■«cri-o,  «i'lche  »ich  In  renplinJi«*!««  r  \Wi-t'  tfellit'ill  h«lM«n:  <•  »rfaiitir 
.irtic  «TOinaiiiliri:  ir<-ili'<'  Cocoen  von  » orscMcdfiier  flp"'««»«?  und  Kiim.  '  >  ine  KüitzcIIp  mit  aiitis(trn<t<-n 
<Vico«>n:      Kein  <ler  ZpIIp.    //.  .Siäbclienff'rm  diT  S|Kili|.|lr.e.  K  ii  r7.iäli<lipi>,  «oj.  Kai-illcn.  nnion 

L«ng«t;ilirhon  :  Iwi  i  twei,  nciclie  r>»forinit,ilrii  rriet'ii  ;  A  /wt  i  .^i.'ilpr.  liii-ii.  «••Iclii'  !iiik<  in  Bucil  «  n. 
r««;liu  in  Cnoern  zcrfallrn  ^Iml ;  (cebofcene  SlalireiliP,  wrU  he  knr».'  uml  laiint-  Sliil)ch«>n  um«  hlit-««!, 
///.  Orwundeite  Sttalipiltfoniu'n.  Splrlllan,  dl«  niltlrr«  in  einzelne  SiUck>-  zerfalleu;  l  xwci  .Siiilx-hen, 
welche  durch  KxQiumung  von  eiurui  Ende  eu  ia  Spirillenromi  Übergeben.  /  1'.  Spirillen-  «od  »pirocba^len- 
«rtiir  iteiff«Bd«Mr  nuimt  ■wd«B  dnrch  ZerfUI  die  vanehiedeDen  Spalipllzrurnien  bervorsebeii  kSiin«n. 
y.  Spirillen.  ««Hell«  In  Btat  BOcktolUleberkiaalwr  nfltvlra.  q  Bluikürperchrn;  r  Mtaenatierbe  Zeirb* 
BBBg  einer  BpIrlUenfenn,  von  oben  fereben,  vm  den  Verlanf  iter  Windungen  in  neigen ;  «  nnltoedinbte 

SptrlUeefemi. 

Flg.  tt7.  üb«nlelitrt>nd  ftb«r  dl«  T«nohf«d«B«in  SpnlMlsfbnB«». 

Ki'.inklit  iten:  den  Au.-isat/.ljaeilhis  entdeckte  A.  IT anskn.  den  Lunt;eiil)aeiilup 
als  Ursache  acuter  Lungenentzündungen  Fkieulanükk,  den  Bauehtyphus- 
bacillos  Gaffkv,  den  Bacillus  des  Rttckfalbtyphus  Obbrmbieb.  den  Bacilluf> 
der  Rotzkrankheit  Lof»*leb,  den  der  Wundrose  FBnLBisBN,  den  Bacillu5. 
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welcher  Eiterang  des  Knochenmarkes  verursacht,  Bbckbr  und  Rosbmbagh. 

den  IMilzbraudbacillus  hatten  schon  Bbanei.i..  Pollehdir  sowie  Pasteur 


S.  7f)0  '  entdeckt,  ahi'r  Ku*  ii  <r<'langf  es,  die  Lebens- 
geschiclitc  desselben  klar  zu  l»-::»  n. 

Zur  Bekämpfung  desWundliebers,  welches  mehr 
Kranke  hinwesrafflte  als  die  Krankheit  selbst,  hatte 
schon  der  enjj^lische  Chirurg  Sir  J<»sei'h  Listeu  den 
antisepti'jjclien  Vr>rl)aiiil  nnirf' wendet,  welrlici"  dar- 
auf beruht,  liie  Filulni.sserre^er  der  Luft,  welche  die 
Ursache  der  Entzündung,  Eiterung  und  aller  üblen 
Wandkrank  iieiten  sind,  von  den  Wunden  strengstens 
fern  zu  halten.  Zu  diesem  Zwecke  wird  alles,  was  mit 
der  Wunde  in  BerUhrunir  konmit,  die  benachbarte 
Haut,  die  Hände  und  lustrunieute  dos  Arztes,  die  Luft, 
vorher  durch  ein  ßlulmsswidrigcs  Mittel,  die  Carbol- 
'Sfture,  gründlich  gcreini<rt.  die  Wunde  selbst,  wenn 
nöthig.  mit  snlclir  in  Mittel  au v*'^\''^schen  und  endlich 
)nit  Verbandstucken,  die  mit  <  arbnljsjiure  imprilgnirt 
sind,  bedeckt.  AUjälulich  verdanken  jetzt  Tuusende, 
die  frtlher  rettungslos  verloren  waren,  der  Listw'schen 
Entdeckung  Leben  und  ^resundheit.  In  Deutschland 
wurde  dieselbe  1H75  durch  Karl  TniKKSf-if  b(  knnnf. 
Die  Desinfection  wird  auch  zur  \'«  rliiii(lrnuii:  r 
üben  erwähnten  ansteckenden  KrankheUen  ange- 
wendet^ zur  sicheren  TOdtung  der  BaciUmi  aber  die 
Verbrennung  aller  verbrennbaren  Gegenstände,  welche 
mit  dem  Kranken  in  HerUhrunjr  kamen.  an«j:ewendet. 
und  dies  war  die  Ursache  der  Meinungsverschieden- 
heit zwischen  Pettexkofeu  und  Koch.  Nachdem 


I.  Vpriicliieilen«-  TiilMTkel- 
bacilleii  Xti^tlndo  xiiMUn« 
mengcaicllt,  zunlehttCo» 
ceafonDMi,  4«u  kMneM 
und  MMlMtllch  crBiwr» 
Rtlbeben,  t.  Ria«  KBidM]> 
«eile,  welche  ubbvl^lw 
Tnberkelliacii:«!*  ontblH. 
S.  Taberkelbacillcn  xivl> 
•eben  Kiierkürpercheo. 
i.  Tiib<>rkelt>aeftlfta  tiM- 
■ebep  lerftUlendem  Lhbp 


Taberkel-BM)Ul«n. 


Pastkub  durch  Einimpfung  des  Giftes  der  Hundswuth 
ein  Mittel  gefunden  /.n  liahen  glaubte,  um  die  Folgen 
d**s  Ris-'es  eines  tolh  n  Ihiades  unschädlich  zu  ninelien. 
versuchte  Koch  auch  durch  Einimptung  von  Tuberkel- 
bacillen  dieser  Kraiikheit  entge'^eazutreten,  doch  war 
der  Erfolg  ein  solcher,  dass  das  Verfahren  aufgf^ben 
werden  musstc. 

II  mikroskopischen  Ftirsf  litin;r<^n  verdankt 
auch  die  Cellularpathulogie  ihre  Entstehung. 
Rt'ooLP  ViRCHOw  (geb.  1821  zu  Scbivelbein  in  Pom- 
mern i.  welcher  in  Berlin  Medicin  studirt  hatte,  erregte 
schon  1846  durch  seine  Kritik  über  die  pathoK»gisch- 
anatomischen  Arbeiten  KnKiTAN><Kv's.  in  >\  elcher  er 
diesem  gegenüber  seine  abweichenden  Ansichten  über 
die  Grundformen  der  Krankheiten  geltend  machte,  Aufsehen.  1B47  be- 
gründete er  mit  seinen»  Freunde  Kkixhardt  das  Archiv  für  patholofrische 
Anatomie  und  Physiologie   in  welchem  er  seine  Forschungen  niederlegte. 


«CenuniibmclIIeD  derwilit- 

li»rhrn  CboU-r«.  h  and  t 
^o'.cbe  aii>  .*^un]pfnaa*er. 
hte  eiftmibilinlicliu  Knnn 
der  i'ilzo  rntst«lit  iladurch, 
il.'k<K  Sptrtlldi  sich  wieder- 
holt theilen,  wie  ea  atieta 
In  den  Ftgnnn  wieder* 
feteben  tet. 

01iolm>BMni«n. 
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Im  selben  Inhrp  be«;:ann  er  seine  Vorlesungen.  1848  beriehteTc  fr  über  Jen 
Ilungertyphus  in  Schlesien,  luit  dessen  Beubachtuni^  er  von  der  Kegieroug 
beauftrag  worden  war,  in  der  mit  Lbubuscher  1848  begründeten  Zeit- 
sehrift:  >Die  niedicinisehe  Reform«  sprach  er  sich  auf  daa  Freiainnigate 
über  Medicinalrefonii  aus.  1849  weo;en  seiner  politisclien  (iesinnunjren  des 
Leltramtes  enthoben,  irin?  er  nach  Wtirzburg.  k»  hrte  jedoch  l85(i  als 
ordentlicher  Professor  und  Director  des  Pathologischen  Institutes  nach 
Berlm  anrttck.  Ala  Gnindarsache  aller  Verftndenmgen  der  Organe  und 
(jcwebe  und  deren  Erkrankung  stellt  Virchow  die  Erregung  der  Zellen 
hin.  Wie  er  aus  den  Eigenschaltcn  der  Zellen  die  Ernalirnnjr?-  und  Bil- 
dungsvorgänge  herleitet,  ?o  liilu  t  er  auch  jede  Art  \  Ki  kranknng  und 
Störung  dieser  Vorgänge  auf  specitische  EiTegbarkeit  der  Zellen  zurück. 
Dnrch  die  Zellen  werden  Faaerstofl^  Sckldm.  Eiter,  aowie  die  fibrigen  nor- 
malen und  krankhaften  Absonderuntreti  erzengt  Ebenso  werden  durch 
dieselben  auch  die  Grundelemente  ^^t  lnltl'^t.  woraus  sich  Ttilicrkel.  Krrl  - 
und  alle  krankhaften  (iebilde  zusaninu  nsotzen,  V"ir<  now  hat  als  L<  lirt'r. 
Forscher,  (Jclehrter,  ponulürer  Schriftsteller,  politischer  Abgcordueier  und 
neuerdings  als  Gesondneitaforaclier  eine  ansaerordentliche  Arbeitskraft 
entwickelt.  Sein  Hauptwerk  sind  die  Vorlesungen  UberCellularpathologie» 
(1859i,  welche  tu  f;is!  all''  fMirnp.-ti«5rhen  Sprachen  Ubersetzt  ^:tnd  und  deren 
dritte  Aufhige  zugleich  den  ersten  Band  der  >  Vorlesungen  Uber  Patho- 
logie" i,1862j  bildet.  Der  zweite,  dritte  luid  vierte  Band  dieses  Werkes 
(1863/7)  nmlassen  die  Vorlesungen  Uber  »Die  krankhaften  Geschwillate«. 
Eine  gFoase  Zahl  von  nandiaften  Pn  t  -^soren  und  Ärzten  siihI  seine  Schaler 
«gewesen:  LKYriKv  in  Siiassburi:.  liKeKi.ixr;nAf.sEN.  Chmnukim.  WAinr\-ER. 
iioi'i'E-SEVLEai,  Kcmne,  lii.sotxEihcii.  LiEBRKicn.LfcKK.  Friedreicii  in  iieidel- 
bergf  Alexander  Diesterwec  alle  in  erster  Linie  mikroskopisch-path«>- 
logische  Anatomen. 

Wahrend  Vuim  -u  <![.•  Zelle  zum  Ausgangspunkte  seiner  Betrach- 
tungen nininit.  hat  sii  Ii  Pmiciii  T  einen,  wie  er  sagt,  höheren  Standpunkt 
ausgewählt,  indem  er  die  Empfänglichkeit  für  Eindrucke  i^Iuipre:»:>i- 
bilUttt)  der  molecularen  Elemente  und  deren  Störung  als  Ursache  der 
Krankheit  annahm.  Diese  Inipressibilität  i>t  die  EmpfindHchkeit  ohne 
Nerven,  welche  da.s  Leben  schon  bei  Wesen,  die  keine  Nerven  haben, 
wie  bei  den  Infusorien,  verursacht,  sie  nnterliiilt  flas  Loben  in  den  nerven- 
loisen  Elementen  der  GcAvebe,  des  Blutes,  der  l  lieilcj  an  dem  die  Nerven 
durchschnitten  sind,  endlich  sdbst  nach  dem  Tode  in  gewiMen  molecularen 
Elementen,  welche  auf  deren  Rechnung  au  leben  fortfahren.  Alle  inneren 
und  üns-;pren  Krankheitsll^^^achen  verändern  mehr  (»der  weniger  die  Le- 
benskraft und  ihre  Eniprindlichkeit  in  den  Säften  oder  an  einem  Punkte 
der  Ökonomie,  steigern  oder  schwachen  jene,  aus  welchen  zwei  Zuständen 
die  Krankheitskeime  und,  wenn  die  £jnpfindlichkeit  eine  heilbare  ist,  auch 
die  Mittel  zur  Heilung  stammen.  Eine  Anzahl  Krankheiten  stammen  aus 
der  übermässigen  Km jitindlichkeit.  aiKlcrr«  ans  (l<'r  \'*  iiiün<leninir  der- 
selben. Ans  der  l'nregehiifis'si'j-keit  der  Enipiindlichkeit  stauunen  die  gei- 
stigen Krankheiten.  Die  Heiiuiittel  erregen  oder  vermindern  die  Emptiud- 


Digrtized  by  Google 


Mediebi. 


903 


Kchkeit  der  Elemente  oder  der  Gewebe  and  auf  Weise  bewirkt  die 
Lelu-iisthiitigkeit  Rückwirkungen,  aus  welchen  die  Heilungen  entstehen. 
Wiese  Theorie  wurde  ltil'6  veröfFentlieht. 

Nach  Professor  K.  A.  M.  Hctkk  ui  Greifswald  (1838 — 1882)  ent- 
stehen sowc^l  innere  wie  ttossere  Krankheiten  durch  Eindringen  von  »Pilz« 
niünaden«  in  den  Kürper.  Krankheiten  lioruhen  daiier  auf  einem  belebten 
Heize,  welcher  durch  die  Monaden  als  Fäulnisse  und  EntaEttndungaerreger 
dargestellt  wird. 

Die  Krankenuntersuchung  ist  bereits  oben  (S.  883)  erwähnt 
worden.  P.  A.  Pibrbv  (geb.  1794)  erfand  1826  den  Plesaameter  (b.  S.  865)  und 
war  ein  fimchtbarer  Schriftsteller,  weleher  auch  werthvolle  Winke  Uber  das 
Krankenexamen  gab.  als  Werkzeuge  zur  Krankenniitersnfhung  verlangte 
er:  Wachsstock  zum  Leuchten,  Zungenspatel,  Loupe,  warmes  Wasser. 
Touchirfett,  Stethoskop  und.  Plessimeterj  Massband,  Mastdaiin-  und  Schei- 
denspiegel, Komzange  und  Pineetfee,  Schlundsonde,  Mastdarmsonde,  Harn- 
röhrchensonde,  Höllenstein  zum  Zeichnen,  Ileagensglas.  Salpetersäure  und 
ander»'  Rcagentirn.  LackrTinspapier,  gi'aduirto  Olüschen.  M.  A.  Wixtrick. 
l'rofessor  in  Erlangen,  erfand  einen  Percussionshammer,  eine  akustische 
Sonde  zur  Untersuchung  des  Steines  in  der  Harnblase,  und  die  lineare 
Pereussion  (1854).  Derselbe  erfand  auch  einen  Apparat  zur  Unt4.>rsuchung 
der  Athmungsluft  (1852).  John  Hi  tchinson  gab  1846  der  Spirometrie 
t  Athemmessung)  eine  verwendbare  <Iost,'ilt.  Von  gros.«!er  Tragweite  war 
die  Messung  \,s.  S.  884j,  ftir  welche  neben  dem  für  das  praktische  Be- 
dttr&iss  meist  ausreichenden  Centtmetermesser  imd  Tastercirkel  noch 
ftar  besondere  Zwecke,  z.  B.  Brustuntersuchung.  immermehr  eigene  Instru- 
mente erfunden  wurden.  Ausserdem  wurde  die  Loupe  s^nvolil  als  \'er- 
grösserungs-  wie  Beleuchtunj^^sglas  und  das  Mikroskop  als  t  iues  der  wich- 
tigsten Ausforschungsmittel  (auch  bei  dergeriehtlichen  Medicin)  besonders 
seit  SoBöNiAiN  benutzt,  da  aUein  mit  dessen  Hilfe  einige  Krankheitsbilder 
erforscht  werden  können. 

Zur  UnterJ^urhung  der  Sehscliiirfc  verwendeten  Jaokk.  S\k!.i,kx 
u.  A.  Druckproben  mit  steigenden  Schriftgrüssen.  Drucknetze,  Brillen, 
l'rismeu,  den  Optometer,  am  wichtigsten  aber  ward  der  1851  von  Pro- 
fessor H.  L.  HsLUHOLTZ  erfundene  Augenspiegel  (s.  S.  Hb).  Durch  den 
Augenspiegel  wurde  das  ganze  Gebiet  der  inneren  Augenkrankheiten  um- 
gestaltet und  in  vielen  Boziohungen  neu  gesclmlfen.  Unter  den  Augenärzten 
erwarb  sich  Albrecht  voxiiRAKE  durch  sein  (ilaukomoperationsverfahren, 
sowie  durch  vielfache  andere  Endcekungen  seinen  Nachruhm, 

An  Wichtigkeit  für  sein  Specialgebiet  kommt  dem  Vorigen  der 
Kehlkopfspiegel  (Laryngoskopi  gleich.  Die  Kehlkopfschau  wurde  zu- 
erst mittelst  eines  Prismas  1844  von  dem  Knirllinflcr  A.  Warden  auf  un- 
vollkommene  Weise  geUbt,  nachdem  sie  schon  1840  der  berühmte  eugliächi- 
Cäunu^  lüBTON  angewendet  hatte.  1855  gab  der  in  London  als  Gesangs- 
lehrer thütige  Spanier  ^Manlrt.  Gar(  ia  einen  kleinen  Spiegel  an,  ver- 
wendete ihn  aber  nur  zu  physiologischen  Beobachtungen.  Einen  eigentlichen 
Keiilkopfspiegel  erfand  Senn  in  Oenf.  Zu  Krankheitsuutersuchungen 


Digitized  by  Google 


Ü04 


Das  \Via*en  des  Xl\.  Jalirliundertä. 


weudeten  die  Methode  fast  pleiebsettig'  Tcu«  k  und  Jo».  >«ei>.  I'zermak 
(1H2H — 1873i.  aus  Prajr.  an:  let/f.  n  r  schrieb  darüber:  »Der  Kehlkopf- 
spi«'^M'l  und  sfine  Verwerthunp  lür  Physiologie  und  3Lediciii<,  Leipzig 
1860.  2.  Auflage  lb63  is.  Fig.  220;. 

Aof  dem  Gesetze  der  Lichtrttckstrablnngr  beruhen  aneh  die  Ohren* 
Spiegel  von  KnAmsit  l875i.  von  Tröltsch,  Krhard  {y  1875  '.  Politzeb, 
IVn  vr.KT^.  BuANT<»N  etc.  und  die  meisten  Nasenspiegel,  sowie  der  Mast* 
daruispie«rel  von  Wi:t-«>  ii.  A. 

Der  Sj>cctraliti> parat  i/..  Ji.  zur  Erktniuuiig  von  Blutflecken.  uu«i 
die  Elektrieität  sor  Feststellang^  von  Erkrankungen  im  Gebiete  der 
Nerven  etc.  wurde  vielfach  anirewf'ndet.  Die  Chemie  dient  zur  Unter- 
sttchang  des  Harnes,  da  sie  schon  die  kleinsten  St<^>t^'Tneii<rcn  nncl)\vri>t  und 

sie  aut  Wecfen  aut'öuehen  lasst. 
die  für  andere  Untersuchungen 
ungangbar  sind,  a.  B.  bis  in 
die  Gewebe  selbst  Auch  der 
Thermonietor  wurde  aussen 
und  innen  angewendet. 

Die  Chirurgie,  welche 
im  XIX.  Jahrhunderte  die 
Gleichstellung  mit  der  inneren 
Medicin  erlangt  hat,  machte 
wegen  der  viel  grüsscreu  Zu- 
.^^^^^  gfinglichkeit.  Unmittelbarkeit 

/  nnd  Fassbarkeit  ihres  Inhaltes 

uimnterbrocheiu'  FortJ-rhritt«*. 
Im  I'esitze  dor  ii.ilu'zu  aus- 
gebauten regelm5issi«rt'ii  Ana- 
riR.  m.  D«v  Rrtiikopfspiegei.  tomie.  konnte  sie  zugleich  die 

Aha  Hr.  JdiiAXX  K.Czkmiim'»  •Dar  K«liUu>pfa|il«{rel*t  INS.     Ei^ebnisse    der  Krankheits- 

fiTiatf  niie  verwenden .  dizu 
die  Errungenschaften  der  Physiijlogie  und  ihrer  naturwis5fn>rhaftlichen 
liilfsdisciplinen  und  Hilfsmittel.  \'on  grosser  Tragweite  ward  lür  sie  be- 
sonders die  mikroskopisehe  Krankheitsanatomie,  denn  durch  sie  ward 
vor  allem  die  Kenntnif^s  abhän<ri<r(>r  Wandkrankheit«  n.  (l;is  Schicksal  der 
WundabsondfTunir  und  üuv  Wirkung  in  nnd  mif  ilrn  ( )rgnni!*tiins,  der 
(,'harakter  der  verseiat  tleueu  dcscliwulstformeri.  deren  W  eil«*rwacii.'?thum 
und  Weiterverbreitung  etc.  aufgeklärt.  Ausser  den  pathologisch-anatoiui- 
Rchen  Wahrnehmungen  kamen  der  Chirurgie  zahlreiche  Untersochungen 
über  den  Heilnngs Vorgang,  den  man  nach  znftUigen  Ereignissen  und 
iiruchwcisc  hcrbiMirefdlirtpn  Verletzungen,  nach  Operationen  an  Thi»»ren 
etc.  »ludirte.  vielfach  zu  <.>ute;  vor  allem  wurden  die  äusseren  Bedingungen 
dcssclh«»  aufm^{«nier  als  die  ganze  vorausgegangene  Zeit  beachtet,  im 
Gefolge  davon  die  Xachbehandlun«:  gegen  frtther  mehr  in  den  Vorder- 
"^riuid  gestellt,  sowohl  die  örtliche  als  die  gesundheitsmässige.  deren  l/bung 
immer  sorgfältiger  ward,  besonders  in  der  Kriegschirurgie,  welche 
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durch  neue  in  sie  eingeführte  Grandsitze  und  Verfahren,  durch  hesaeren 
und  rascheren  Transport  der  Verwundeten  und  schliesslich  durch  das 
Zerstreuung'S-  und  Baraekensystein  l)fzti<riif'li  ilnvr  Art  und  Erfoljre 
vielfach  unigestaltet  ward.  In  der  Militiirohirurgie  verschwanden  vor 
allem  zuui  grossen  Theile  die  früher  .so  ii  heraus  zahlreichen  Amputationen 
und  dieselbe  erhielt,  wie  auch  die  Hospitals-  und  bürgerliche  Churui^e. 
eine  mehr  auf  das  Erhalten  als  auf  das  Beseitigen  der  ver- 
letzten und  kranken  Körpertheile  und  (Jlioder  «gehende  Rich- 
tung. Die  Operationen  wurden  bei  ihrer  zum  grüssteu  Theile  grösseren 
Langsamkeit  nnd  Schwierigkeit  bef^ort,  ja  mst  nur  ermöglicht  durch 
Simpsons  in  Edinburgh  1847  gemachte  Entdeckung  der  unempfindlich 
machenden  Wirkungen  des  1831  von  Libbio  und  fast  gleichseitig  von  Sot*- 


nt.  tu.  TlKMDU  Bndhaiun's  »Dm  mwsdhUoiM  Obr«. 
Am  den  •CUfargtaelM«  KnpflMtuMn«»  Weimar  isn.       OritoM  4w  Ofigtaato.) 

BBiRAx  entdeckten  Chloroforms,  eine  der  segensreichsten,  welche  je 

gemacht  wurden.  Dadurch  kamen  die  sehnellen  <  Operationen  von  früher 
in  We;jffall  und  es  trat  <lafflr  das  Strehen  naeii  frn'Jsster  Sicherheit  des 
Kranken  ein.  Dazu  trat  dl«-  kiinstlicli  erzeutrt"  Hhith'ere  K.sm.\iu.h's  '<rc!). 
1823  in  Holstein;  als  eine  segensreiche  Errungeu^cliaft.  nachdem  man  vor- 
her durch  die  wiederaufgenommene  Umdrehung  des  Endes  einer  abge- 
schnittenen .\dei-  AMrss.\T.  TniEttRT,  Veli  kai  und  Fun  ke.  alle  1829'i.  dureli 
raseher*' l  iitcrhindunpsniethf '(h'n  eto.  der  blutenden  (Jetasse  vielfach  Herr 
geworden  war.  Auch  die  Hichardsnn  selie  (»rtliehe  UneniptindHchniachun^ 
dient  zur  Bewiiltigung  des  ^>chnlerzes.  L>agegen  verschwand  mehr  mu\ 
mehr  das  Glttheisen.  woftlr  in  mancher  Bezidbung  die  von  Nelaton  (1864  > 
eingeführte  Elektrolyse  einen  modernen  Ersatz  bieten  sollte.  In  Bezug  auf 
Verbände  blieb  die  Einflihrung  des  Gy}>ses  durch  Larhbv  (1824)  u.  A. 
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anfan^'^s  wenig  beachtet,  bis  der  Holländer  A.  Mathymsm  (1852  i  die 
Gypsbinden  an<;e^'eben  hatte,  wornut'  diese  eine  allzu  ausschliessliche 
Venvendung  fanden,  von  der  man  neuerdinjrs  zurück^rekonmien  ist.  Des 
Liöter  scUeu  autiseptischeu  Verbandes  ist  bereits  oben  t^.S.  901)  gedacht 
worden. 

Unter  den  Chirurgen  zeielmete  sich  Sir  Astlev  Patsos  CtKtPBR 
tl76S  1841 1  durch  die  Kühnheit  seiner  Ojv  rationrn  nnd  si  in»-  I^t'hrbücher 
aus.  ihm  folgten  Liston,  Fekih  ssun.  (iniiKiK.  I)ai:if..-.  I.kk  ksks-  u.  A.  in 
England,  LisriiAXc,  Gikkxn,  Skuix.U)T,  Maujaioxk.  Kolx.  (Jjiassah;.\ac  U.A. 
in  Frankreich,  Rtsr  (1774— 1840),  GrAfr( 1787— 1840),  Frickb,  Waltobb 
(1782 — 1849).  WAmtASX.  C.  J.  M.  Xmsiobnbbgk,  Chblics,  Tbxtob,  Blasius 


cJ  Krfolg  der  Uper&iiun. 

Ftf .  m.  DltStabMh't  Wtodtrhantallmii;  dar  Maae  diuolk  YvtpOaamvng. 
Atta  dM  *Chlroi«taeb«s  KnpfimiiMp«,  Welin*r  Itt?. 


u.  A.  in  Deutoehland.  Unter  den  Werken  Ober  Chirtirgie  sind  zn  nennen: 

die  von  Fk«»kiki'  veranstaltete  Ilerau.sgabe  der  > Chirargischen  Kupfer> 
tafeln  ( Weimar  1820;  in  12  l^niiden.  wi  ldic  die  F  ir^elumgen  in-  und  aus- 
ländischer Chirurgen  in  Deut.seldand  verbreitete  s.  Fig.  221,  222.  223 1; 
temer  Sfrenoels  (1805/19;,  BKtt.NsTEiN*s  (1822,3).  GrCsdeb's  (1859'. 
Hasbr's  »Geschichte  der  Chirorgie«,  Wbrnhbr's  >Handbnch«  (1846  57  . 
Fmmkrts  » Lehrbuch  ^  2.  .\uflage  1800/67  .  8tromeyer"s  >  Handbuch  < 
1814  »'»S..  I'miia's  und  BiLi.itoTu's  Hjuidbueh  ISfl'i  81i.  Hcteu's  Di  * 
iülgeuieine Chirurgie-  i.l873j.  Bardei-ebex  s  Lehrbuch-  t^l879/81ju  Ko.«.eh  8 
'Hftndbnch  der  anatomischen  Chirurgie  fl875X  Billroth's  »Die  allge- 
meine chirur;:ische  Pathologie  und  Theranie  (10.  Auflage  von  vo.n  Wixi- 
WARTSB  18^2 1.  Koxic's  '  Lehrbuch '  >.3.  Auflage  188 1),  Albert's  >  Lehrbnch  > 
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(2.  Auflage  1881),  Billroth's  undLccKs'it  *  Deutsche  Chirur^e«  (1879/82), 

HCter's  >Grun(lnss'  1SS0;2'. 

BezU<;lich  dw  Irreulicilkuiulc  bivichtc  nni  Anfanjr  dit'fios  ,Ialir- 
huuderts  ä.  LANt^KitM.vNN  deu  Giniudsatz  zur  <ieltuiig,  dass  t'Ur  die  eriulg- 
reieho  Behandlung  der  Irren 

vor  allem  «  iiic  Trennang  der  ^ 
frisch  Krkr.iiikten  von  den 
unheilbar  Blüdsinnifren  noth- 
weudig  sei,  und  es  entstanden 
90  Heilanstalten  für  Heil- 
bare  nnd  Ptlegeanstalten 
für  tTn  heil  bare.  Sonnen- 
stein in  Sachsen  (ISll)  war 
die  erste  reine  Heilanstalt  in 
Dentaehland,  der  alsbald  zahl- 
reiche andere  folgten.  Etwas 
sputer  hielt  man  es  ftlr  zweck- 
mässiger, je  eine  Heil-  und 
Ptlegeanstalt  nebeneiiiauder 
zu  errichten,  so  in  Halle  und 
Illenau  in  Baden,  was  jedoch 
Avenig  Nachahmung  fand.  Alle 
diese  Anstalten  waren  mit  Vor- 
richtungen versehen,  um  die 
Entweiehung  der  Kranken  zu 
verhindern.  In  der  Folgezeit 
brach  sich  die  Über/^Mirrnnir 
Bahn,  dass  die  Irren  meist  viel 
mehr  Freiheit  vertragen,  als 
man  gewöhnlich  denkt,  und 
dass  die  anhaltende  Besch.-ifti- 
irunu  im  B'reien  ein  vorzü«;- 
liebes  Mittel  gegen  anhaltende 


Erregungszustände  und  Ver- 
fall in  tliierischen  Zustand  dar- 
bietet, worauf  tiisbesnndei-e  die 
in  (  Hn't'l  I  li('l<,'-i('ii  Lreiiiachtcn 
iL,rlaiu'uiJgen  hinwiesen,  wo 
man  Geisteskranke  in  Bauern- 
häusern untergebracht  hat  und 


>'ig.  1,  8.  KQnatUclwr  RnM  von  BKt  sKoioiuoBKX.  <i  Hoktet 
WMlMuiUlek  tMt  AiiAMdiiM  dt»  Smtufln.  i  Fwtmitllck. 
«  MNMrtllek.  d  UttmtMk,  fph  Rtamn  war  BeÜNMgan« 
Itt.  S.  KttHNUetar  Fum  tob  Pauh.  a  Habl«i 
■r  AvitaabnctoStnDipAt.  4  B«clceDKftrttJ. 
«  TtaglHUUl  dMMlbMu  ht  RUom,  fraleh«  dte  Bawsgaw: 
tiM  Vvtnhum»  bcwaifcitalllfCD. 


Fl«.  tM.  K«Mtll«h« 
Au  d«»  •CliimrKlMbtii  KvpCMiiftls«,  W«iaiir  Itt). 


si<*  mit  den  ranitlien  ihrer 
PHeger  arbeiten  un<l  irlcieh 
Fajuiliejiaugeliinngeu  behandeln  lüsst,  wUhrend  nur  die  am  schwersten  zu 
überwachenden  Aufgeregten  in  Internirhäusem  bleiben.  In  Frankreich 
en'ichteten  die  Gebrttder  Labm  rE  solche;  Anstalten  mit  freier  Verpflegung 
neben  ihrer  geschlossenen  Anstalt  in  Clermont.  In  Deutschland  folgten  Einum 
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iu  Hannover,  Zschadrass  in  Sachsen,  letzteres  zur  «rrossi-n  geschlossenen 
Anstalt  in  Colditz  gehörend.  Wtthrend  man  nun  dio  freie  Verpflegsform 
ursprünglich  nur  für  schon  längere  Zeit  Kranke,  insbesondere  Unheilbaro. 
für  zweckmässig  hielt,  beginnt  man  jetzt  auch  frisch  Erkrankte  derselben 
theülmftig  werden  zu  lassen.  Es  entstehen  so  Irrenanstalten,  welche  in  der 
Hauptsache  durch  ländliche  Geholte  ^bildet  werden,  neben  welchen  zwar 
noch  eine  geschlossene  Anstalt  vorhanden  ist.  indess  mehr  als  untergeord- 
netes Anhän^^sel,  wie  in  Alt-Scherbitz  bei  Schkeuditz,  w-o  die  Geist-  skrnnken 
und  ihre  Ptleiier  ein  srrosses  Ritterirut  bewirtlisehaften.  r>nch  bedürfen 
grosse  Städte  für  die  rasche  Unterbringung  frisch  erkrankter,  insbesondere 
heftig  erregier  Irren  immer  geschlossener  Anstalten,  deren  Einriohtangen 
sich  mehr  und  mehr  denen  gewöhnlicher  llospitlller  nähern  müssen. 

Die  Geschichte  der  Mediciii  wurde  behandelt  vi>ij  Wi  nokrmch 
(1859 1,  Uäski!  '8.  Auflage  1H75  82).  Baas'  1876),  1*etersen  >  Hauptinoinente« 
(1877).  Eine  iiealencyklopädie  der  gesamuiten  Heilkunde  (15  Bände,  Wien 
1880/3)  gab  Eulbnbl'rg  heraas.  Von  medieinischen  Zeitschriften  ist 
auf^:  1  1  II  vielen  ftlr  die  einzelnen  Fächer  der  M  dicin  cxistirendcn  be- 
sonders der  an  C'annstatt's  >  Jahresbericht  lö  Bände.  1851  'B5  ««ich  an- 
schliessende, von  Zirchow  und  HutscH  herausgegebene  '.lahresbericht  Uber 
die  Leistungen  and  Fortschritte  in  der  gesammten  Medicin«  (seit  1867) 
zu  nennen. 
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Aco«ta,  Urlet  4m. 
AccurtlUH,  Kraoriscu»  13&. 
Adam  103 

A<lain  voD  Rromen  hl. 
AdaiDK,  Jobu  <juinry  BÄS^ 
Adan»««»!,  Mirbel  büA. 
Adolbartt  von  llath  fiL 
AdeliinK,    J.  Clir.  496. 

f.,  caa. 

Adttrcltvr,  J  ,  vou  Tct- 

Adolpbi  3üL 

AaaA-ir.  L.  Zflii  f.,  711. 

Ajrathodaemon 

ARrirola,  Georg  l&l  IT., 

Agricola,  O.  A. 
AitrUola.  Job.  O.  308. 
Agricola,  J.  Jac.  dSlL 
Ain-icota,  Kodoir  ÜiL 
Agrtfola,  Strpbaii 
AKrippji,  Com.  Ilpiiir., 

von  Netti^iibriin  v4m 
Ai:iic««x*nii.  II.  K.  d'  fl.HH. 
Anyl  li£L 
Ahorn.  Barth.  :i90. 
Ai|rrt>mont,  Ijion  d'  39."t 

Aiiinoo«  90^  iii*.  aua. 

Aint-as  81»,  a'Sf 
Alton,  W.  .»»üe. 


Altxoma,  Licuwe  von  SSfi.  ' 
.\k<Tblad  ttüL 
Alarlcb  II. 

Alba,  Herzog  1^  j 
Albprt,  Herzog  in  rr«ti»Mti  ' 
a.19. 

Alberl,  Herzoi»  von  Sach- 
se n-Te^cbcn  Zill. 

Albdrt.  Anatom  9t)fi. 

Alberfi  415. 

Albertrandy,  J.  B.  .590 

.'\lbor1us,  .lobann  1  ««■ 

Alberlu«,  1  aurt»iitlu«  180. 

Albertus  .Magnus,  firaf 
von  BolUttdt  34^  43. 
f..  61.  6t>.  «f.. 

Albin.  Kleazar  tiill  (. 

Albln,  Protfi^r  Mm. 

Albinnt-u«  iit&. 

Albinu«  R.  r»t>4,  *■  auch 
Wei»«  B. 

.\1binU4,  IVter  agfi 

Albrcrhl,  Krxhfriog  gOl. 

Albrecbt.  HvrzoK  von 
Krandenbiirg  220  f. 

AlbriTtii  V.  Boniitelton  älL 

Alrlali,  Andrea»  ihiL 

Alcibiadoi  äl. 

Aldrovandi.  iriiitsfii  Ifii  iT. 

Aleinberl.  J.  1»;  Kond  d' 
665,  «2».  lüfi. 

AIeüfn«  241, 

Alvxan'ler.  Bartli.  2M. 

Alexander  1 1 1.  lO,  16,  LLL 

Alexander  VII.  liäE" 

Ab-xander  Apbrodioieiuii 
iL 

Alesander  der  Groue  TL 

89.  au 

Alex.mder  de  villa  dei  5, 
•HL 

Alfon»  IX.  131. 
Alfon«  X.  ah. 
AI  frei.  Koiiik'  liL 
A>lfric  IHI. 
Albaxen  ML 
Acliti«  (Gallus  »6 
Alkabioi  IfiiL 
Alkbariziiii  CiL 
Alkmaroii  von  Kroton  39^ 

liL 
Alkuin  ö. 
Alllbn  üilL 
Almagro  '.^OH. 
Ahiiaowir  üü^ 
Aliiutdn,  Theodo'lo  ßßlL 


AUton  S2fi. 
Alton,  d'  700. 
AltMbul  ML 
Al7.»baravicu« 
Amara-Kora  üäfi. 
.\Diboden,  von  iSSL 
Ambiotinun,  Bartbol.  1X6 
Anibrotiiu«  103,  li><l 
Ambro»iii^,~TEe«eu»  182 
Anilinft,  Jacob  Släfi. 
.Vmnian,  JoHt  iA. 
Amman,  J.  K.  iäA^ 
.Ammiannü  MarcelUnunü. 
Auimirnto,  .Scipione  8i?7 
Amtnon  4H7. 
Ainmon,  C.  K.  618. 
Amnion.  J.  l'J9. 
Amontoii«,  Gnlllauu)«  3(6. 
Aniurt,  Kiitcb.  tiStZ  f- 
Amptr«,  A.  M.  74^.  778. 
Ani«dort  TM 
Anitbor.  J.  C.  h:n 
Amuxat  äOö. 
Aero.vlianai>,  Job.  IHW. 
Amyraot,  Mo»e»  416. 
Anäklet  U}^ 
Anaxagorj*  SLL  SL 
Anaxiraander  t>7^  ftä 
Anaximene«  SLL 
Anrhieta,  Ji'»ef  de  l.si. 
Anderson,  Jame»  ä41. 
Andrnl.  51.  Gabriel  s87. 
.Xiidreü,  Jobann  Valentin 

Andr«-e  800. 

Androniku»  l'alacvlogits 
&L 

Acueas  Svivinii  IIA. 
Angi-hi»,  Andre.iR  9SR 
.Xnxtit,  WuUganK  1"&- 
Anianu«  HÄ.. 
Anicb,  lVt».T  576. 
AnniiH  von  Viterbo  8g_ 
An.|UtUl.  A.  IL  iafl. 

Aii(|ut'tii,  i..  r.  äasL 

Auteiri«  lg'.*. 

AnfL-lm    von  Canterbnry 

2L  15^  Uli 
.Vusbirlni.  Valeriu«  2ä7. 
AnlistbiMicü  Sifi» 
Antiilf.  fVinxiantin  lä. 
Anton  viiu  Bolojjna  älL 
Autoii,  K.  G.  5;Ki. 
Anton.  1>.  iü  4I.S 
Antonio,  Infant  568. 
Anville,  d'  illL 


Anzuiit,  L  Anzoul  3.'i7. 
Apianos,  n.  Rlenewltz. 
Aepinn«,  K.  IT.  Th.  633, 

Apidloniii«  Dvitcolus 
Äppli  114- 

A'inavlva.  Clnndiiti  vou 

|7U,  4llM 

A<|nen«ii>,  Joanni-»  183 
Arago,  I».  K.  J.  3j9j  73«. 

<;8,  aiJlL 
Amtor  21, 

Arebenholz  581».  S97. 
Arrhiar.  d"  Üfi. 
.\rebiaedes  4L  67j  »t_. 

19s.  SüJL 
Anbyus  äl^ 
AnlUjcr,  Hann  2a7. 
Are  Frode  hä. 
Arvupaititu«  I>iony<>iaii  2li 
Are<cbouE  731 . 
AretinuH.  AngeluK  ^i£lL 
Aretin«,«.  Goido  V.  Are»>> 

fiik 

ArfvedüOn  742. 
Arirelandrr,  K.  \V.  A.  814. 
.\r(tenlleri,  Giovanni  yfiS) 
Arittiirch 
A riatipp  M. 

Armtoteles  ü  41,  47^  HL 
»LBL  Sili  lOi:  UjL:  LLL 

lM3i  199,  ■^iTj.  L'2L\ 

■M .  a^i.,  .ui.  :i77, 
411).  .iit;.  iiüji  f.,  aüi. 

Ariulyll  7it,  iL 

Ariun  IOjT" 

Arkeitilaiii)  108. 
'  Arlaaibini  3>«i. 

Arll.  Ferd.  h!tl. 
I  Armati,  Salvino  doRÜ  äL 

Arminiu«,  Jaroh  849.  41>> 
I  Arnaud.  d"  IHiL 
j  .\rnanld  'iHl^  MS^  406. 
I  Arneth.  J.C.  Ritter  v.  8i;i. 
I  Anieib.  M.  liSUL 

Arnim,  I..  A.  von  6i'2. 

Arnold,  Friedr.  hHA.  f. 

Arnidd,  Gottfr.  391,  406. 

Arnold  von  Breitela  gft.S 

Arnold  von  Villanova  43 

Arnold.  \V.  3»». 

Arnperk,  Veit  filL 

Arriai«,  Rodi-ricb  404, 
«OB 

Arronsmilb  57.'i. 

Artedi.  l'eler  USL 
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Artniiu»,  <;.  221». 
Arx,  Ilderons  von  816. 
A!.c>ib»ob,  J.  28.  «IM.  «21. 
Anclli,  Kaspar  310. 

Ai<M.'marii,  J.  4UJI. 
AmIdk,  Ludmtll«  819. 
Athnnitsiaii  105. 
A<'ib<  Iliv  rtl),  König  126. 
Aotbeireil.  KSni«  1>6. 
Aihenaxoras  105. 
AiibiKni-,  Thcoil.  Agrlpiia 

«i'  228. 
Audonln  I.  Andoiiln  705. 
Andulinn  TOS. 

m,  ms. 

Aa«r,  A.  MW. 
AalraaU  «85,  «87,  780. 
AvcsniD  SM. 

Augoyat  403. 

Alttruat    I.,  Kwrtiir^t 

SarliM-ii  XU,  267,  3Sai 
AaKiiit  t(.  594. 

Atiirii'tltni«  fiT,  103,  106. 

ir_\  -)•'*; 
Auroiil  S;tT.  .S.i'.r 

Av<'-i.«ii*iiiMii  h;t, 

Aveiitinua,  Jub.  mh, 
.Wrrr'K'«  Hl. 

AvlcenoH         76,  147  f., 

H3I. 
Avila,  d'  231. 
Avlly.  IMerre  d*  370. 
.\v(>g»Urt),  AoMulM  7M. 
Ai»r%  FelU  4»  »74. 


Ilaxlur,  Pr.      «TO,  MI. 

I!»««  ;ki8. 

Kabiiiet  73«. 

itabo,  Lambert  von  760. 

Itnro,  Hoger  M,  *bt  bl. 

i'U  ■ 

Kuroi,,  Kriniri-  [,,.rd  23:>, 
.m.  Md.  Mi.  421  f., 
846. 

Kadiuk,  JocicMMi«  &4,  IT'.'. 
nafflD.  William  888. 
Ilailak  52 
B«il«v.  Job.  539. 
Biüllle,  Matthew  «67. 
Bailly  U8. 
Bain,  AI«K«iid«r  U», 
Bilker,  tenml  Wbli»  788. 
Bftk*w«l|,  R.  640. 
Bakai  «72. 

Rakunla.  MIebMl  888. 

Kalard  742. 
Ünibi  HiX). 

Kalblt  -il,  H.  JotUWDMile 

Janua. 
Baiboa  807. 
Haldr.  Ja««lHli  886. 

Biildl  im. 

Hnlduln,  CbrUt.  Adolf  334 
HMim  19.  138,  2:>B  f. 
Hallantviio  B97. 
IlHll<it,  Xujti  776. 
Hjill/.cr  K37. 
Itancrolt  (Cbem.)  761. 
Buenrfl  (BnWwbOf)  417. 


KancrofI,  Coi^-.  «19. 
Bar,  K.  L.  v  .n  ^Tö  f. 
Kanr,  K.  K.  von  706  f.. 

711,  7!t4. 
Itarria,  A  ndr.Oonz.  de  39 1  ■ 
Hardeleben  906. 
Harinir.  t>.  R.  587. 
Barneveld,  Olden  235. 
Itaroniui,  Ci«M«r  2^». 
Harr.'  281. 
ItarT'Te,  l'itrrc  öUi. 
Itarro«.  Joano  d<>  228. 
Barrovr,  Inaac  339  f.,  354. 
Bmtow,  John  574. 
Itarteli  (lA>br«r)  78tf. 
Bwrt«U.  J.  (PbllM.)  «M. 
Itonb  (Kfin.)  7«t. 
BMth  (BMUkr.>  887. 
I  BH«b4l«ia]r,J.J.48B,&91. 
Bartbcz,  Paul  Jm.  W9. 

8H5. 

Hartholin,  Itleronvmas 

SaO,  36U. 
BaHbolin,  TtKmiM  3&7. 
BartbotomMU  AaglieBa 

35,  l.'i«. 
Banixch,  Oeor«  270. 
HartlinK.  Kr  (i.  7ä;. 
Bartoln«  i;».13e.  2ftK,  /t>i> 
Bartsrh,  J.'K'mI,  n^ij 
B.11V,  A.  d<-  TM. 
Ui»-<-.!ou.  J.  U.  476  i:., 

6:s!i,  <i70. 
B«>iliui  (Bl»cliüf)  503. 
BMilinS  Onieni.)  742. 
RmIIIh«  vaitBtlna*  48. 
B«its,  OtMtio  SM. 
BullM,  A«Mr  880.  88t. 
BtftiM,  FtUMtt  884. 
BaiUdH  807, 
BalMiMit  Tboinaa  862. 
Bitbory,  rBnt  849. 
Baner,  Brau«  67(>,  N37, 
Bauer  (Hnaptm.)  7äl. 
BMihm,  Kmpm  ISO.  SM. 

»88. 
Baani6,  A,  54«. 
Hauinpl*ti>r  4il2. 
Bauiii<>«,  J.  R   T.  (-.«r? 
BauisKarK^n  lii;^ 
Banmcartix»!,  Autlr.  lia^t. 
Hauiiifr;irtncr,  8,  J.  585. 
Ba«i,  F.  Chr.  «32. 
BauRch,  Loren«  29^. 
Ilaever,  Adolf  7t;  1. 
Bav'er,  Job.  »82. 
Bayer,  Th.  S.  491». 
B«ylc,  OaspMd  Lanrani 

88»  f. 

Bayle,  Ptori«  888.  8M, 

484. 
Bnttl«  «K. 
BMHidatiz  684. 

Beaumanoir,  PtilUpp  13t. 
Ili^anmoni,  EH«  de  747. 

797,  «7« 
Beanrcp  5"0. 
Beeaval*.  Vinrcnz  von  S4. 

&I,  til.  70 
Beicj«d»1H   Am.  •.'"7 

B(-.  <  anll».  M.-ii        »1)4,  M> 

Boceari«,  V,.  H  .V.^r'|llJ^ 

640,  642. 
Becrarin,  t.  H«'C(  it      Ii.  H 

;>•;  1 . 

Bfrbcr.Job  Juni'b.SS?  f-, 
33«,  488.  »19.  V»,  »44. 


BecbMeiii,  J.  M.  »49,  708, 

755. 

Kerk  ß!H 

Be.-k.  r  I  Har;.  '.lOI 
Bocker,  Karl  i-Vi<«dr.  815. 
Hvckmann,  J.  537  f. 
neemann,  J.  Cbr.  »70. 
Be<-<|oerel  7M,  778. 
B«>da  1(>1». 
I'.r  Ul  x-.  Th.  657. 
lU'.er,  U.  J.  664. 
B4'cr  und  .Stötrletn  536. 
Itobaim.  Martin  72,  73. 
B«hnnborM,0.fI.  v.  598. 
Heink«,  H.  L.  Hill,  KM. 
Bekker,  Battb.  41«. 
Bekker,  Inn.  888. 
Bell,  Alex.  Orabsm  778. 
Bell,  Dr.  Andr.  470. 
Bell.  Charle«  888. 
Bcllarniln,  C«T4liiel  887  f. 
Rellin^  761). 
Iteihni,  lA)renzo  455. 
n.'lon,  I'ii'rrc  1«»*  f.,  3o8. 
Melx.ini,  <i.  B.  798. 
!S<"iiifM>.  OifivfiTinf  "l,  91 
1  '■■  iiu'  .b.  i  t'.  I  '.iiir    V  230. 
i.'  accke.  Ueo.  Fr.  6i>2 
Ik'nedelti  201. 
Iirii».d!rl.  M.  8!»4. 
I!riil,-v  ihm;  r, 
Im'ii;;..'!,  ,I.  A.  Öilil. 
Itcniniia.  K^ktII^  225. 
B«nibaR>.  John  644. 
Kerd«n  1M8. 
H»r««Kmr  1». 
IWfK,  n.  H.  Prb.  877. 
Ik-rKaitn«  897. 
Herifen  51 1 , 

Hergbaut,  Heinrich  748, 

788,  800,  HOL 
iiergk,  J.  A.  640,  i>i3. 
Itentroann,  Torbert  »39, 

546,  742. 
KvrRman»  (X'>ol.)  702. 
Herl  25 

lt«rinK.  Vitus  566. 

Iterkoloy  621,  H4t». 

It4>rlcr.  Muterau«  1186. 

I  '.>'rnardin  de  8.  FUei'!»»»». 

lierndi  «18. 

Hemer  »üt. 

IWmbanü  «Hi"*. 

Hornini,  L'in-nxo  186. 

Hernoulll,  l>.  670. 
;  B«niiHilli.JacobS»9,ata. 
'  Bernonlli,  Jak,  868. 

HeraattlM  »B»,  M8,  »77. 
.  BariMiain  908. 

Benhiar  59». 

BertbeM,  Chriatlan  8>5. 

Berfhullct  .S4",  572,  759. 
.  Hertonio  302. 

IVrseliu*,  J.  J.  von  739. 
740  tr.,  757. 

IU>«old,  rhimt.i[>li  t:!I. 

H*»»ari.>ii  ni',  «.■> 

IWiwl    \h:  •  üH7 

Heji*ol,  1".  W    -Ml),  >;i'i. 

Hoi»enier,  llBiiri.  itil. 

Kt'Wncourt  .'163. 

lU'tbmann.  L.  K.  «17. 

Houdant  740. 

H«ul.'.  Ob.  K.  79». 

Ileutbrr.  Michael  884. 

U«viii,  Dr.  5tiO. 

Hexan,  fi.  L.  »18. 


Heyer,  CbriKtopti  226. 
Heyer,  OeorR  637. 
Rcv«>r.  Dr  llemMin  aOK. 
H^■^  rirti.  II.  B.  748. 
ith.Ti'.nr.i  .">!<- 
Hiari'  lji.  liinv.  jii4. 
Blanebi,  Nicomede  S20 
Hianeo,  Chrlal»fi»o  4el 

Iliaii'i'rii  j.'il. 

li»l>ra,  K.  t'rli.  v.    <5U  (. 

Hibliander  183. 

Hirbai,  Franz  X.  669, 

IM7,  704,  888»  «86. 
,  Hl.  la,  Wllh.  «18. 
Hieltkl.  Maida  884,  988. 
Biener,  C.  O.  687,  87». 
Uieoewitz.  Peler  204. 807, 

2lt. 

Hifrnon,  .\bb<-  298. 
Hllflncer,  H.  iiOO,  «U. 
Killard,  C.  ««8. 
Hillon,  JrrenilL-  de  884. 
Hillrotb  906  f. 
Blner  »i02. 
Hiot.  J.  H.  7S« 
HIrrh  698. 

Hirinpn<"cl<i,Vanuc<'lo  19». 
Hirk>']i.   .stirfamniad  van 

22J.  ja». 
HiacbiiiK  390. 
Hiscboff,  O.  \V.  725. 
Kiüchoff,  I  h.  ii.  W.  70*. 
Bi«m«rck,  FOtat  «8t. 
Blaek.  J«Mf  »M,  MR. 
Blackalaae,  W.  «88. 
Blamy.  Kleola*  de  89». 
>  BlahiTflle  705  f. 
Hianc.  J.  J.  I^uia  9^. 
Itlanohn«,  Kr.  301. 
HlandraU  219. 
Htank  800. 

Hlankaard,  Stephan  398. 
Hia«  de  Ca<littn  tH. 

Hll»f».  Oprhnrd  312  ff. 
Hl.ik.  f.  .1.-  (Uriv  890. 

Uhi.Mis  J.  H.  703. 
IUp->.>n,  L  .J,  A.  82:{. 

r.lwli,  A.  F. 

i;i.>ri,i:in,  Adrlen  »09. 

lil')ii<|ti«.  Flavliu  tW. 

HIondell  :i9<. 

HIflcber  «nO. 
I  Bindow  Ml. 

Blum  740. 
'  Blam«  »Ww 

lllamcataeh.  J.  9.  498, 
6M  C,  888,  «70,  704. 

KInnwnihat  7t  I. 

niumbardt  828. 

HlunUcbll,  Job.  Kaap.  864. 

HIvtbe  333. 

Itobadilla,  .Nirolaos  ITC, 

246. 
Itopcaccio  29. 
IVork,  llieronviaaa  (Tr*. 

gn»)  189  f.  ' 
Hock.  K.  K.  881. 

Jl.-,i-kti.  Aiic  49«,  670,6h«, 

694  Ii  . 

Htirkh,  <  'hr.  U.  »i»". 
Hiickler.  Oeo.  Andr.  395 
H&cirr.  Job.  II.  33»,  396 
Hoek*h«mB>er  83». 
Hud,  Patar  »91. 
Bode,  J.  B.  »81  f.,  811. 
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nodi'nstpin,  AdAin  v.  geu. 
H<v!«'n«tein,  Andr.  K. ,  von 

«  arNtadt  gST,  23iL 
Krt<liii,  Je«n  2S»j  2SiL 
Uodlnu«,  IL  Töä: 
llo<linuK,  Jean  428. 
r.«diiicr,  J.  J.  4M. 

160,  300- 
lUitiui,  Andr^aü  2fiä. 
Itöbni,  Martin  an?. 
lt<;hine  4I8J  »Ci(5j  Ml. 
UiilimerrrrsTTr.  v.  iin!>. 
IU>hneDb«rKcr  i<70. 
B.ihtliiiKk  OiLL 
Hojanus,  L.  LL  704. 
Itoi.i  Iteymond,  V.  IL  du 

n..Iidor.  B.  P.  de  532.  600- 
>t^<liuK)>r«ko.  IL  Lord  5H4. 
Itollaiid.  Johann  SälL 
Koller  fiüfi. 

Itonibelli,  Raphael  gOS. 
l'onaciiriiinit,  Jn«(;r  SSt'i. 
BoDAvcntiira  m'«- 
Hond,    William  Craiieh 

8ÖÜ  f. 
Boner  f.92. 

Bonifaciuii,  k.  Winfried. 
Bonif»clu*  VIII.  LÜL 
I4i>. 

Bonifacln«  IX.  IQ  f. 
Boniu,  llerro.  6X3. 
Bonnet,  Cb.  ÖU^  518. 
Boniiel  de  Mably,  Q.  äfi'i. 
BuDuuio  457.  r.i;9 
Bonpland,  Aiun-  70a,  761, 

llontekoe 

Bontlnii,  Jacob  807. 
Bopp,    Franz   670.  GVS, 

6i)7.  fifiJl  f. 
Hf»r.  rieter.  Cbr.  890. 
Bopr,  Tboma«  l^li^ 
Bora,  I|;naz  von  Ahlt. 
Bora,  Katharina  von  Züä, 
Bnrda,  J.  Ch.  570. 
ISordcu,  Tbtiophil  dn  6ft8. 

Borel,  Oraf  LL 

li-irelii.  G.  A.  ai2j  345, 

läi  ir. 

IkirRia,  Lucretla  ma. 
Ilocrbaare,  Hermann  485, 
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Mollneux,  .Sam.  ^M. 
.Molino«,  Mich.  4(Ni. 
Mrditorii,  ririeb  im 
Mulhvelde  5t>t» 
.Moltke.  Omf  filL  SSÜ. 
M»lyneu^,  (^nlllaumf310.  ' 
.M<i innigen.  Tbemlor  HUi. 
Monr.ada ,    Don    Fr,  de 

391  ■  I 
Mondini  UlL  I 
Mone,  Fr.  J.  fiÜiL 
Money  (HO. 

Mun^e,  <i.,  Oraf  V.  Peln- 

»ium  5l'»5 
Monnlcr,  Im  5.'>:t.  'in^'. 
Monro.  Alex.  .'mH.  :»i''). 
Monroe,  Jaine«  h5'j . 
Mont,  de  la  3'.».'» 
Montaifcne  i  Amr. )  tLL 
Mnntalfine,  .Mich.  17-J.  Hl«. 
Moiiulembert.  Ch.Forl>e« 

de  Tryon.  <"ira(  v.  H3j. 
Mojjtaleinbert,  Marc  Keni? 

Marrjuii  r»io,  ftOl. 
Monlaiio,  Kianci«co  Sl 4  i 
Monte,  rtel  lAÜ  •^4.-. 
Momeciipcoli  ilMi  f.,  3'.'». 
.Moriti'<>|itlf  II  ."i8.'>.  .V.*H  rt:!."!. 
MoDtfnncon.  K.  de  ' 
Monlgfolfit-r  ■'■■'>. 
.MontKonii-ry,   L.  <le  ■H'.t4 
MoracuK,  It.  J.  ällL 
Morbea«  t;7'.*. 
.Mocrbeke.  Wilh.  v.  aa. 
Moreaii  MiM. 
.Moreland,  .Sainnel  3«;(> 
Mor(ra«nl  662^  üüL 
Morbof.  Dan.tJ.  S<ni.  HtiO. 
-Morln,  Iiaac  B.  357 .  374 
Murlüon  3St>. 

.Mfiritz,  l<and(rr.  v.  Iloxuen 

•.'iK>,  jgg,  y.>.\. 


Morilz  T.  Nauati,  Prinz 

801. 

MoriiE  V.  Oraoleo  2^ 

28».  39a.  ili, 
Moriu,  Kurf.  v.  Sacb«en 

542. 

Moritz,  Graf  v.  Sach*eD 

5H4  f.,  )KN>. 
Morland,  Samoel  5S4. 
Morriron  *'■**' 
Moroe  IS»  f. 
Morlennen.  Jen«  181. 
Mortler,  Pierre  äiL 
Morveau  O.  ■'»47. 
Moaandor  74a. 
MoiielUnuii  »tfi. 
Mo»#r,   J.   J.   226^  58?^ 

637.  670 
MiWer,  Jantaii  478^  fifiZ. 

fiSL  fi2L  fi'O- 
MoaeK  lÜU. 

.Mo«belni,  J.  I...  v.  ^äQ.  filO. 
MOntlln  aäZ. 
Motte,  de  la  4'>T. 
.Mouffft  Lei.  3nH. 
Mover».  Kr.  K.  695.  aii. 
Moy,  K.  V.  h3i) 
Maffling 
.MUbler  hjH, 
Mnlr  SiSi. 
Mulde- tio4Koed  70-t 
Multtrave  ■S67. 
Mltllenbofl,  K,  V.  SäÄ  (. 
MOIIer,  I>r.  Friodricb  70L 

7«4  mt. 
MUller,  Fritz  IUlL 
Müller,  (i.  F.  aiü. 
Müllor.  O.  Fr.  ML 
Muller,  Jobann,  ».  Krgio- 

muDtanni. 
Müller  Job.  670,  698.  703. 

IUI  f. 

MUlli-r,  Job.  v.  2ä2.  586i 
670 

Müller  J.  Cbr,  "C, 
Müller,  J.  S.  bÜÄ. 
Müller  Karl  lÜiL 
Müller,  Karl  Otlfriod  670. 

ms.  üia. 

Müller.  Mai  5ii3.  697.  701. 
MOIIer  (Mil.)  üiiL 
MütltT  von  Kelcbenntein 

:i3.T. 

Mbilner.  Johann  3X« 
Miincbhnuiu'n.    Otto  voo 

iH>,  XM.  .•.:4'> 
MuDck,  P.  A.  aiü. 
Miinilella,  A.  J.  Slu 
Münster.  .Seb.  Ui  46.  IMl. 

l.H.H.  s?10    212  ff.,  JilL 

235. 

Münster.  WllleklO  156. 
Mlliizer,  Tboinai.  »atl 
Mural  'ii)H.  HS7 
Murdorb,  ^ViIlian]  IM. 
Murctu«,  M»ro-Anlon HlL 
Muri«.  N.  Jeau  df  .Metirn. 
Muriu».  Kadr.  IM. 
Murnrr,  Th.  S5«. 
Muoaeu«,  i  41:i.  IM. 
Mu'cbonbroek.    I'cter  v. 

37g.  55H  f, 
Miiiachclle  fiii.'i 
Myiior^e  ■^^'»4 . 
.Mvliu»  ^tOl. 
.Mylicr.  Cbr.  11.  IM. 
Myui<Ini(er,  Joacbim  aa^t. 


S. 

Xacbilnner  liiä. 

XS«eli.  K.  W.  v.  786.73!, 

734  f 

I  Nakatenus,  Wllb  40'r 

I  Sapier.  Jobn  362  i". 

'  Napler.  Sir  W.  F.  isü. 

Napoleon  1.57g.  .S7".»  Ülf., 
i     äaa.  f ,   654.    677.  7.Sä. 

a22  f.,  ftii.  is^y,  K5i. 
'    »6a.  fiii  8M.^. 

Napoleon  III.  b'.a.  f.. 
834.  «fl7. 
I  Namizewlrz      1 . 
I  Natbiiniuii.  IL  K.  v.  75 >. 
I  Natterer  7fll. 
;  Nauden«  tjä. 

Nandar.u«  394. 

Naumann,  J.  F.  703. 

Naumann,  K.  F.  73h. 

Naville 
I  Neander,  J.  A.  W.  670. 
I  Jieander    (Mlchaei  Neu- 

manu)  lüd  f 
,  Nebcniu«,  K.  F.  H.Vs 
I  Nobri«<en»i»,  Aelln«AnK>- 
I     nin«  181. 

Neckain,  Alexander  III. 

Necker  (Bot  i  hin. 

Neeker,  J.  639 

Nodjn-Bddin-Ha^Min- 
Alrammah  iL. 

Nee«  V.   Esenbeck  670. 
73a;. 

Neimen,  A«ryd.  fiHL 
>  Nelaton  ««■'>. 
,  Nein  33H. 

Ncocorns  3ft0. 

Ne«tor  (Knn»e'  fil, 

Neobaner  (Stud.  i  «83. 

Neubau«,  B.  i3iL 

Nenniatr,  J.  v.  RamiiMla 
3i»4. 

NcuiD.tnn,  F.  A.  801. 
'  Nonuann,  Fr.  laU. 
Nentnann.    Karl  Friedr. 

815.  Hfl. 
Neuwied,  Prinz  von  7 tu . 
Nowcoine,  .Simon  810 
Newcomen,  Tb.  519  f. 
Nevrman  847. 
.Newton.   Inaac  SStt   ff  . 

344.  ai2  f..  z:^  f..  aäa. 

370.    372.  377  f..  385. 
4i6.  5>U,  ri68.  .ikg  fi93. 
(>l>3.  621.  77:4  7>»9 
Ney  VW 

Nieasius  vaen  Voord«  136. 
Nicholson.   William  533. 

740.  7 HO. 
Mcol,  W.  lafi. 
Nicola)  ÜILL 
Nicolaii«  II,  1 1 1 
Xiebiihr,  n.  O.  eilL  «»»H. 

Uta. 

Niebuhr,  Carsten  4 '■>•♦.  -"»m  . 

&a7  f. 

Siel  Üüt. 

NIepce.  Sicepbore  76.!, 
Nikander  XL 
Nlkoiuachu«  57. 
Nlkomede«  57. 
Nilme«,  Sarmb  t'iril 
'  Nithard  tSl* 
Nlt»«cb.  R.  W.  aiiL 
Nonck  ILLU 


Namoii-lkt'gi.-iter. 
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Noailles  R22^ 
Noble.  William  ."fut  ;i.'.t 
NoblU,  Kobeno  de  M\. 
Nuliili  (Mlii.  i  7:i!« 
Norkhcrn  v.  .Scitoni.  Kr. 

Nollil  '.ii.i. 
SoUet  .'iritt. 
Nnrtleniikjüld  2äi 
Nunnaii,  Kobert  vtv^. 
Noülrailamu«  ÜS'J. 
Notker  Lab«o  iH^  ^^ti 
Notker,  Phynirii'«  1  m. 
Nolle,  KraiH.oi«  ilü  In  ilüj. 
Non4*t  .'i7:^. 

N.v*l«r,  J<jl;anti,  (tIiiuii- 

den        hb^  Uiii. 
Nyerup  300. 


Oberiiu'ier  IHK). 
(»breclit,  Geo.  i^L 
CK-ainpu,   Florian  <le  ^ÜJL 
Occaui  1  It». 

Ocrhino,  ücrnardino  iAA. 
Ovrolaiupatliut  y<it>. 
Oecoloiu|>adiu><I.Ue<-olaiii- 

padiu«  ^-l;^. 
Clddi.  Marc4>  degli  27ii. 
Odilo  m. 

^tdliiifc  IM. 

Odoni,  0«are 

«»  Bt/..>1  fii^ 

Ollmilllner.  Wolf«.  ;Ut:i. 

Ohm,  Ci.  S.  77h. 

Ok«Mi,  Lorenz  ii7t>.  7vi. 

C>lftu*  Marlin«  1 
Olber»  «i70.  Hl«>. 
OldrnliarticvrIiJ  41  .'>. 
Oldenburv  :1.'>1. 
OldenburRcr  l  ii. 
t.'Mirudorp.  Johann  v -"■  > 
Oli'ariuii,  Mleaiann  jjtut 
«»  infter.  .VU.or«  UüL 
OUliauibun.  J.  M>:, 
Oltmanii  S<i|. 
(•mer  Talon 
Oncken,  Willi.  tHJL 
Ont-tandro»  9t>.  ■i'^ 
Ooesikritu«  'Ai^ 
<*|iferroanu.  Luca« 
Opitx  iW^  ilLL 
Oporlnu«,  «.  lii^rbot. 
Oppenbrini,  IL  H.  W7H. 
Oppert,  Jnliiif)  ii'j>;.  7t>i«, 
»15 

flptvnlior.  Job.  V.  8'.t:t. 
OitilB  Ti'.i. 
Orlgeuen  ULL 
Orphou« 

Orrery,  Loril  .Vifi. 
Orswd,  Job.  rtirixtian  779. 
Orte.  Kaimund  4(>4. 
Ortefa,  Juan  de  >!t>4. 
Orth  sim. 

Oaborne,  J.  T.  7.M. 
Oslander.  Andr.  Hi. 
0<iaoder,  Lnk.  ■tlO. 
Og«a,  Melchior  von  :!'»'>. 
ÖMerley  :V.t>. 
(Inwald.  Or.  i'.K 
Oswald  (rbil»«.:  C±L 


Olfrit'd  gS,  lÜL  lü^L 
Otlio.  Valentin  i<Hi 
OtinKtir,  C'br.  Kr.  <)'>7 . 
Mij.  Michael  2:U> 
iiIlinRen,  A.  v.  vi. 
«Itto  I.  1_L  KT,  Hl>. 
Otio  U.  LL  ilt 
Otto  III.  Li. 
<  nt<i  von  Freiiini;  HL  ^^  i- 
( »ttokar  <  von  Koriieck  i  £i2<. 
Uiidney.  Dr.  7'.li. 
Ovcrvvea  7j)it 
Ovid  Hii! 

•jvledoy  Valdy,  (Jonia!e» 

Kernnnd«'/.  <l"  lü. 
Owon,  KIcliard  lulL 
»»«reu.  Kollert  ijjili  1. 
Uwzyii  ."iti7. 


Pftclnotti,  I>r.  Anton.  7S<>. 
I'ajran,  de  lühL 
l'ftgcuntceher  7<>3. 
I'alncky.  Vriüt  t*Jl. 
PalaiKier  7H'» 
l'nltiii,  Johann  Üiil 
l>li-s.,  Kernnnl  llsiL 
I>alladiu<  ML 
l'alla«.  IVterS  aOi.  M&f  . 

üjti.  .j^Mi.  ''7 1 
Caliuu,   LuIkI  dl  (Vnnola 

7  all. 

raludc«,  Maximum  £1. 
Painpbllo« 
I'nnder,  II.  7)Ni. 
Hanini  äfilL 
Fans  äüiL 

Pantaleon.  Heinrich  11^ 
I'aimnre.  r><>m  tc^il. 
I'apebrorh  äüiL 
l'apen  ällL 

Papin.  L>enifi  ^V- 
pAppn«    iMatb.)  ^  .V». 

Pappii»,  Leonb.  oX7. 

Paracelsu«,  Ph.  Tb.  197^ 
a->^.  ilü.  aflfi  ff..  ilÄ!L 
:t:i.s.  u;.  im.  74a.  ssau. 

I'are,  Aiubroise  18«.  a7<> 
Park.  MuuKO  574. 
Parktr.  MaithSus  IM. 
Paruienidr.«  iUL 
Parrol.  Friedrich  19 i. 
Parry  79:>. 

Paiiräl,  UlMi«e  J^i^  345. 

af.7.  iiaL  jüi  ( 

P.intetir,  Loui»  760.  UlLL 
Paitenon  üll. 
Panl  II  .  PapHt  äül. 
Panl  III.  nä.  ILi,  ilif 
Panl  V.  IDA. 
Paul,  04kar  Qi^ 
Panli.  (}.  U.  hUL 
PauUn  iflJL 

Panline.  FüMtin  v.  Lippe- 

r>etroold  «i7«t. 
Paulinui  a  Hl.  Uarlhoio- 

maeo  4W 
Paolseu  V!»t. 
Panlu«,  Ap.  lOa. 
Paulus  Von  AeKlna  I4«i 
Paulus,  IL  E.  (i.  ii7o  aü- 


Pavon 

Paven,  Annelm  lih.  733. 

ayer  7H5. 

Vclet  7"(^. 

Vlaelns  Kitt 
Pelllco.  t'rance«Cö  W34. 

'elouze  7ti<^. 

•emho.  Pletro  IM. 

'••ne,  Jean  de  la  1'.'^ 

'ercfval  M7 
Peroyuall,  Kicbard  iwt 

erolra  :4H i  - 
Pcreire.  Emilo  hUi. 
Perser.  Kernhard  iL. 

'erler  2lä. 

Vri/.onino,  Jacob  :tH<; 
Pi'frou»e,  Oral  la  !>1 1 . 

•ertbe»,  J.  Jüll  f. 
Peru,  (Jen.  Mft  f. 

eruisiiio,  Pletro  itL 
Pe»chül,  O.  TG,  a!>>7.  w«'. 

V*taloi7.i,  J.  II.  468.  H7i'. 
tili  f. 

Vtaviiis 

Vter  Ii  .'»liti. 
Peter  d  Ailly  LiL 

efer  von  Älc.ila 

Vier  von  Cltiitny  LLL 

Vtcr   Martyr   i  Vei  mlgli 

'eterinann,  Aug.  N>4 

*eter«en,  Joh.intie» 

'eler-on,  Willi.  4!t:;. 

'etei«en  (.Med.i  i'KK. 

^elit,  Jean  LonU  titiii  IT. 

Vtrarra  12.^  'iX). 
Pelrl  jWy, 

Viru»  (Ap.)  1  (>.\ 

'etru«  de  Oeacentliii  4Ö. 

'etruK  I.,otnbar<lu«  21. 
Petmi  Mallbacns  114. 

'etniü  Waldn*  1 

'eltenkofer,  Ua\  von  Htfi.'. 
901. 

>u<»r,  I>r.  Ka/<[>ar  2iL 

'cutinitrr.  K.  2jtL 
Vy»onnel,  J.  A.  .Vm. 
"(äff.  Chr.  M.  fal7.  7:ii' 

77H,  72a 
•raff.  Friedrich  aiÜ 
'rartin«  iLiL 
•faffrnd  410. 

'foffcrkorn,  Jobanne«  LIH. 
'ü^ter.  J.  Ch.  v.  MH. 
'frieni,  Johann  r.»>:i. 
'hilelpbuN,  Kranz  üll 
'hlllpp   Il_^    K'inifc:  von 

Frankreich  LL 
Philipp  IV.,    K>iniK  von 

Frankreich  i'ti 
Philipp  II    Von  Spanien 

Ich.  24H. 
Philipp  V  ,  K.v.Sp.  ilLL 
Philipp  der  n«ben<u<ile 

WIM. 

Philipp,  Arthur  älL  Iii. 
Pbilolau*  ai.'i 
Phöbns  Ph.  tliü- 
Plafii,  Ohl«,  ätti,  UliL 
Picard  :M0.  357.  S72  jiüL 
Plccolomlnl,  Aleji*andro 

Plccolomini,  Aenea*  Syl- 
vins fcfii 
Pichepm  ■'»W. 
Pifriel,  M.  A. 


Picn«,  Joh, ,  Graf  v,  Xiran. 

dol.i  30,  xai, 
Piemtjtl,  Gabriel  ?t:tH 
Pierret  fitlH. 
Plerry.  P    A.  WK\. 
Vignt.  Thoma«  :t6<'.  :>.>4. 
Pilatu«.  I..4>oniiuK  ^it. 
Pinel,  Phil,  aaa.  f»W,  HH5- 
l'iufre.  A.  O  ättL 
Pinkerton  ">7.'t 
Pinzon.  Marlin  Alonmi  12. 
Pinzon.  Vanez  2il7. 
Plpin  II.  1^ 
l'ipiu  der  Kleine  4,  Jja, 

LiS  r 
Pirla  ULL 
PirkbeimtT 

Pi»an,  Christine  de  f»!. 
Pl«ko,  Ür   F.  J.  777, 
Piso.  Wilhelm  3QL 
PlUrd,  Jean  IJj^ 
Pitcairn.  Archlbald  i[ti. 
Pilha  9>t'Hi 
Pitbou  4(1  j. 

Piiiscu«.  Bartholom.  Jiia. 

Pill»  II.  üä. 

Pin.  IV.  aiä, 

Pius  VI. 

Pius  VII.  Si9 

Pius  IX.  KU,  UAL 

PIxii  122. 

Pl7arro,  Franz  WH. 
Placaeui>,  J<>sna  41i:. 
Placentinu«  31j. 
Planta  M>. 

Plante,  Oanton  77'J.  7M. 
Piatina  ^21. 

Plato  325,  ^  j<L  Iii.  Stfl. 

104.  216.  ■'i'»' 
Platter.  Felix  ?3.  l.Vl.  Hl. 

21  3J2lL 
Planer,  Iboma«  4.  fi^  U. 

Plaitner,  K.  F.  741, 
Plenck,  J.  Jar.  v.  Mi 
Plenltrer.  Andr. 
Pleih«.  OeniUtn» 
Pllnin«  81.  HK.  4iL  liL  iSli 

Sii. 
PlÄ.Bl  HL. 
Ploilii  102. 
Plnlarch  afi*  ÜLäx 
Poggendurtr  ^AV,  IUI.  3jO. 

jj*'.  772.  77m. 
PokkIu*.  Bracciolini  ;i£L 
Polvre.  Pierre  de  aiLL 
Pole,  Paul  y^'i 
Poiitiann«,    Anirelus  ao. 

i6j.  ya-T 

Pölitz  .'.HU 

Politzer  öüL  »'1. 
Pollender  m)l 
Pol«  69. 
Poloniui  IM. 
Polyblu»  M,  SIL  2^ 

Pompejus,  Rbelor  21. 
Ponce  de  I,.eoii  lfi>7. 
Pönitz,  K.  E.  8/3. 
Pont,  P.  hli. 
PunUDo,  0.  <;.  aH7. 
Pontanus,   Joh.  Is.  181. 

Pontoppidau  a<»l. 

Porta,  Oiamb.  della  801. 

352,  B j". 
Porta  Rarennate  LUx 


924 


Kaincn-R«gUt«r. 


l'orllii«.  Simon  301. 
I'o^ti'llns,  fitiilr^linu«  !S2. 
Pothier,  K.  6HH 
Poll,  A.  V.  7lM>  f..  711. 
Pott,  J.  II.  6itö,  684. 
Potior,  H  551. 
Poiiiid  .159 

PraioMic,  Sietir  4«  SM. 
Prrnmre  61*7. 
Prfiiiiuii.  Paiilu«  IHä. 
Pr«"n«i«>n,  Jarnb  i30. 
Pr*voit  707. 
Prevoat,  l.  PrcvöU  77i. 
Priehard.  J«  C.  nt. 
Prlettr  670. 

WKtMey,  JtMcf  BSaf.,  SU. 

M«.  661,61«,  «t»,7it. 
PrJsftfwim  781,  764  t. 
PrlBMp  697. 

Prior»to.  O.  G.  388. 
I'rlorlan  (Or«ra.)  it».  26. 
PrUciiin  (.Scclir.T)  lOä. 
Pritlwiti,  lon  8^8. 
Pror<ipiu<  vonCa«MirM90. 
Prnni;.  S>cur  d»,  m,  BfUon. 
Pro't  HSr», 

Hroudhon.  I'irrr'-.I  Mj.4. 

Prut^mi",  176. 

PtoletnacuK  Xilt.  7». 

Pt»lrmarii«,  Claudiu*  81, 
fiO.  -Vi.  bb  f.,  6jt.  66  f., 
7«.  $4.  Ol.  Iß,).  VJK  «07, 
ie06  f.,  Klär.,  37ä.  884. 

PlolfliaMtta  FbllMlalphM 
18. 

PtolMDuea«  Soler  J.  18. 
PBebm  676. 

FOcklor,  Jmlu«  790. 
Pefendorf.  S«i«.  v.  291. 

870.  388,  »91,  4'AH.  aOi, 

6:16. 

Piirbnrli.  (ieorg  81,  86, 

ai.'i.  ;>^*3. 

Purkinje  670. 

Piiii^v,  Bdwftrd  Boni'crl« 

PUftor  »H2,  fis«,  627,  »70. 
PtiVK'giir  illt.i.  .'>5><i. 
l'vrrli..  91.  \i>2. 
Pvihagota«  17,  88,  66, 
'68  f..  8t  f. 


bach  »5. 
Qaairon^ra-Dti^fonvftl,  D, 

B.  50». 
Qaatremire,  BHcnneMan 

821. 

QoMuav,  Kr.  633  f. 
0«e»no],  Paneh.  tüt. 
guet<>lpl,  I.    A.  J.  800. 
QuieUiiut 

Vtninry,  MwrqaU  4«  694i 

giiiiitillan,    II.  F.  8,  6, 
11. 

QuiMorp  648. 


Babant  8t.  Eii«iiiie,  J.  P. 
680. 


Itabf^lai«.    Francoil  J5S 

202.  473. 
Kaclne  388. 

Uarictnaehtr,  J«h.  Ooltf. 

H'.>7. 
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CerCH,  Planet  .'»KU.  hin. 
riiArakieriiitim;bc  Tbiere  (Abb  1 

7ü:t  705. 
<  benile  IL   lÜL  Mli  "»^ » ■    7 .Vi 

Chrmie,  angewandte  7(io 
<"liMMl!«clie  Tbeorien  2Äli  tV. 
Clieniisi-lie  rntersuchung  ajH  8M, 
Cbi'Milw-be  Verbindung  'M!* 
(•brinixtuu»  »37  H!i8. 
«Miina  (Land)  IjH,  IILL 
Chinarinde  27«;   4'>W.  Ikil. 
fM«irurKen  (.\bb  1  1  .^■'> 
Cblnirvie  iü.  LLL  LML  IfilL  -^'<>- 
'     ijü  Ii,,  in;  i'.<;:t  'tii; , 
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Chloroform  IIO.S. 
Cblorophvllki'irner  734. 
Choler»  js^ii  ff. 
Cbolpra-Uacilln*  (Abb.)  3SIL 
(:brl<it<>D  loa. 

Cbnuloiik-hr-Brudenicbafl  4HC 
Cbrutcnibam,  philo«.  H43. 
Cbrl«tllch.*t>(;iale  Tartet  M7n 
CbriKliicbt'  Zf iirocbnung 
Cbromoaphärw  der  Sonne  wQH. 
ChronoloKie  ti2j.  3*l2i  iMj 
(^burch  Anuicintioii  MIT. 
CIraeiito,  AorAdemla  del  äl'i. 
Ciüio-Jsiius  jiiL 
('iilerrienneriunen  ^ 
Civllfhe  Sil. 
Clvilgoritbt  l.i" 
C'ivil|!e><>Ui;rbiing  tiHL 
CU'ilprootfMi  W7a 
f:ivilprf)o«>«iM)rdniing  63" 
<'ivilprocM«recbt,  preii.is 
Clvil»t«nd«r«'Kl*ter  211. 
ClasHlflcatinn  dor  .Sprachen  &(>j. 
Clasuttlcadon  der  Thiere 
(31ericl  vaf!4nU'«  4^  Ui, 
(^oaliÜonl■rre)boit  fiGlL  tilÜ. 
l  odc  civil»  tl^t'.t.  S71 . 
Cod«  Napnii'-on  iUiL  älL 
Codex  2ü!L 
CAlibal  LLL 
Colle<"tlveif;eiilliaiu  >'i>^' 
Collectivi.i 

Colli^if«'        V'riUiri'  177. 

Colb-ifitM» 

(^lle^iitiii  lU-'^   h.  il.  C|pini>in  UL 
Coll«ciiiiii  v.iii  >.  »varra  L5_ 
rolonin  i<«>  <ttMii  't'.i  I . 
fTnloniii-iitaktik  j'.'ü. 
( '4iiiiotniiK  »ni'l    si  iu<  lrbi«  pictUH 

(Abb.)  iaiL 
CitmnmUnolllu^  !M<i). 
Coiiinioniari-  zum   biir«.  Genetz- 

buch  i^li. 
C«>niniiiniiiiuuit  Ml.  8£j,  Stiä. 
Coininutator  77H. 
CuUlpA«.«  (Abb.)  liM 
Conipa«  dVitalww'iir  «J*ö. 
Coinppiisatioiispi'iidel 
ConiiH.iiuidmaj'CtaiiK^  Ili£L 
^'onpuliit 

'"oncil,  vatioani'ob«!«  834. 
<  'oncordat  ;iüL  £1Ü  a21i  f - 
Concordlf  nformel 
Conen  r»ordiiii  ne 
('ond«n*ator  '«fil 
<!onduiMi>r  ."i.'>w. 
Conflnrailon  :Jt:4. 
Oonicettion 

CungresationaliDlen  »17. 
ConitresH,  ftfnf»"r  M'>3. 
Condf*««.  l'ariiwr  aä^i^ 
(■•inerevL-'iiche  Zilnrthßlzer 
(?on«criptiou  ä'.tw 
Coiioril  du  roi  LLL 
Conüiliru 

CoiDtnhdatioiK^ii  >ii  I. 
Connlituliotn'llr«  Synteiu  «'■»*,  8<)6. 
< 'onm'enlen  1 37 
(  «nlrarla  conir.-itliji  WS.  sslt 
Contmstiuiulv»  allL 
Copernikn»  (Tafel)  äÜ» 
Corona  j-s/.  (Abb.)  807. 
Coroner  X7.'>. 
i'orpii»  jiirl»  -iUS- 
Corpiia  jurl«  cancnirt  S«iD. 
Corpus  Juri-i  livilii 
(^orrelaiiOD.  (tritetz  der  704. 


HU. 


Connaii,  Qenosxcnitebaft  zam  b«il. 

Cc.«  2ILl  iliL 
<'t>t«raux  134. 

(.'ontltiiie»  aö!*,  Iii  f..  «i:>S.  M7l 
Covenanl  2±L 
<'<jX-Ma«cbine  770. 
Crfdiuniiult  6Ja.  Ht.j 
Credit  mobiller  m»19 
Creditvereine,  ritWrschaftl.  ft:<«>. 
(^IminalordnnnK,  preuo«.  fiiüL 
l'riminalrecbt 

(.'rnaca.  Accademia  della  i?«7. 
,  Cnlturgewhlcliie  ttäti  ff  ,  6'JU.  aü 
'  Curia  regri«  M?- 
I  Curn-nde  47a. 
I  Curven  afii. 
I  Cykloide  jm,  Mä. 

Cvniker  Itä. 

Oypern 

I 


l>.  I..  C.  <i.'<7 

Dampfbetrieb,  landw.  73l. 
Dampf  bifwvKilni;  765  ff. 
Dampf  kraft  (Abb.)  4ä.  iL. 
Daiiipfniaitcbine   sifi,  ff.,    MU  If.. 

(Abb.)  2^  &älL  Zdäff. 
Daiupfpduir  7.^1. 

Dampfocbiff  2011  ISL.  (Abb.:  IlkL 
Dampfwäicberei  SiO- 
Darlebensca.«»«!!,  «taatlicbe  SU. 
I»ccane  Ih. 

Decann^  bei  Oeriebteii  12£L 

Decitnalbrücbe  ^i.*» 

DeriiuAlri.-cbnung  3&±. 

Decreta  »üi- 

Decn'Ulei)  iftfi 

llecreUliittn  114.  lÄL 

l>endiTa,  Sternkarte  (Beilage)  in, 

DendroloKiu 

l>epo»iti(.n  ^ 

Depntirtenkamnipr  Kfi7. 

Derivatioii  iä^L  4^j. 

Dcnlnfectiou  762,  JÜLL 

Despotiamus,  aufi;eklirter  fiil. 

De*tlUatiou 

DiMilachc  Scbiilen  4 KU. 

DtiUtcrhe    .Sprache    an  Uuiver- 

ititüten  -.^«4 
t>eul»ctien»pie({el  140. 
Deutix'ber  Spraohunlerricbl  ji, 
DeulM'bkalbollken  hUl. 
DeuUcbland,  Karte  von  370  i  Abb. » 


Dortiir  äL 
Doctrinale  1  LL  ÖL 

Doloiuil  744 

Dotutolkaner     M8,  116^  lifi,  IZi 
2sa.  »48  yja  337.  im. 

Doinacbnlen  3.  13. 

I>onaI  (Bellauej  6.  ^  »M. 

Doppelbreebiini;  MfiO. 

Doppelpapatlhnn)  1 1«. 

DoppeUtern«-  häl. 

Dorf  im  Mittelalter  (Abb.)  iQ. 

Dorn(tewi-br  824. 

Drahtseil  7."<1.  7fi7. 

Drainage  7:il. 

Dreifaltiirkeit  UU^ 

Dreifnn«  deH  I.«b«nii  lüS. 

Drei«i«tß|ilhrlt[er  KrleK  HIH. 

DriitrHiliinyatem  fiOO. 

Dreft<rbiU4U«hloe  .tag. 

Dritter  SUud  L^^. 

iJroit  eoutnmlet  13:?,  871. 

Droit  •crlt  132. 

Druckpninp«  48. 

DrUaen  45;.  H'.a 

r>uall«tiiM-b«  Theorie  757. 

Duell  verbot  896 

Dniduni;,  religtüse  417. 

DunkelmAnner,  llriefe  der  l'a 

Durrbgang  den  Mercur  38 it  f. 

l>urrbgani;  der  Venu»  Zh8,  .Hwi 

Dynamo-elektrlacbe«  I'rincip  IIa 

D>  namouieler  ^ 


Diai;no»lik,  k.  Krnnkbeitslieurtbei- 
liin«. 

DiaU  ktlk  iL  2i  atL  15IL  SilA  f., 

893. 

Dii'lir<'l»mus  738. 
Dlcbtvrkränuni;  1 73. 
Dien«U<iel  18« 
Ditlereuiiallainpf  787. 
UlfferenlialrecbiiuD);  340.  äfitt. 
LMfferontial-'l  bernxiiuetcr  34fl. 
Diffracitun  3j6  3i;0. 
Dimorphtimn«  73'.» 
l»iplouiaiik  fifiL  au, 
])i»locatl.«n  748. 
Di»periiion  3.S6   3tll*  773. 
I)i»piita.  die  <Taf.  l)  ICS. 
Di«piit«iioii  •2:L 
IHvisioneu.  inll.  .'»itS. 


KblM'  und  Flutb  Ifi.  874^  577 

Kccieola  militan«  SiO. 

Kcnli!«.  petite«  »ai. 

KAdA  aL  Äiia.  iML  fiSL 

KdeUteine  330. 

Wict  von  Niinles  41ti. 

IvUete 

Kdlüones  principii  178. 
Ei(li«<>  franv*'*"  883. 
Khe.  Cnanrloalichkelt  der  im 
Kben,  (;eu)i«cbl«  s^iLL 
KheacheidnnK  817  H7-'. 
Kl,  da«  (Bellaue)  707. 
Kifiirvbung  (Abb.)  717 
KiKentbnm  i<t  Dieb»tabl  861. 
Rigenlhniu.  Prclbeit  de«  Hsa. 
Kigentbum.  I'n verletzlichkeit  dos 
865. 

Ki^eulbninvatouvr  RäH. 
Kingeptlanzte  Wärme  HS. 
Eingeweide  (Abb.)  150,  162;  (»'  i- 

tage)  458,  (Beilage)  SllL 
Kingewelde.  Krankheiten  der  fifi'' 
Kinxolbaflanitalten  876. 
KUiiM^lricbter  260. 
Klsenbabn   älih.   (Abb.)   lüS  ff.. 

85S.  Sjjfi. 
Risonbabn.  clcklrl»<*be(  Abb. )  Uli  f. 
Kitenkrankbeit  Wt>7. 
KIterbacillen  <le«  Knocbetimark-'t 

Kklekticiarau«  M'J. 
Kkliplik  üjL. 
KIeaUa4-be  Schule  älL 
KlektricilSt  42.  SfilL  ääü  H  . 

«Abb.)  55^   SiSi   732,   liil  ff.. 

781).  !K>4. 
Riektriach  SilL 
Klekiri»che»  I.lrbt  Ufi  ff. 
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KleklrUirmuichltir  659  t. 
Klekiroch^mie  ".'i7 
Klekiro<lyn«niik  IIX- 
Kleklrolywe  76i\  90b. 
Klektromainiet  778. 
KU>ktroinoM>r<»  Sßl  f 
Kl<>ktrotti«rapir  H04. 
Kleiid,  Abw-baffiiiif;  lii-st.  büi. 
Rman«iion<ttbr'<'rii' 
KmancipationskaiDpl  dea  vlertra 

.SUnde«  870. 
Kmbryo  (Abb.)  718  f. 
KayHBIBli«,  iiiib«ac«lite  «M. 
■nev^e*  814. 
8Bqrfcl«»Mto  CM,  €M. 
Riidbniow  996. 
Kng^UbrOHor  419. 
KnRllucbe  Stnili'iiten  490  f. 
Rugliib  church  Union  847. 
Knormon  646. 

Kiitd««kte»  OeboimniM  der  Natnr 
(Abb.)  587. 

Kntl.iilunt',  i  lektiisrhr  .ifil 
KolotebuDg  der  Gfltirg«  «47. 
KtitulebuiiR  der  Kry>ut)le  730. 
Knutebung  dar  Tb'ier«  819. 
K.ntwicklune,  valkawlrtliMban- 

lirhe  »61. 
Kntwicklungii|ir<>«UAto  909.  tif 

&15.  €6«.  717. 
BulwlelttaagtMir«  Mt,  US,  307, 

710  ff. 
Rtiunndaas  8flt. 

KpIrycleB  na. 

Kiiidemte«!!«  Kmttlifa«i|Mi  MB- 
Kplitntke  virttrvm  obMoraram  170. 

Krbro«bt  843. 
Krbrecbl  der  Tficht*r  12». 
Krdl)«erkr*at  Abb.)  ISO. 
Krdc,  Gen'alt  der  871. 
K.rdc.  GrPMO  der  372. 
KnUemrohr  366. 

Krdkrel»   dt»«    XI  Jabrfaundrrtii 

(Abb.)  F.;» 
KrdmagnetlHiiiii«  801. 
KrdmaRiifiteam«,  Kmnr  (Belltfr«^ 

7»6. 

r  i  'hiiKie,  DvnfawhDln  {IMIagr 

',43. 

F.)  rabraniri)b4>frlffiB  890. 
RifindunjCKiotraic  07t. 
■rbabrabclt.  ReMofra  &m  MO. 
Brahonoc  ISO. 
liiwlibrtdi«  US. 
Bi*litlmin«iili»      St  Lonl«  ISt. 
Ktymologi«  36.  900  f.,  4»  t.  M9. 
TlK), 

KvHnf.elioii  104. 
Kv»nc<^li<'Dbarirnnlp  104. 
i:\*n(n>licti  und  K|i|i>tclD  Si". 
K»  angnlifche  V  IO. 
K\«nK(>li«rbe  li«iii:ioB»bek»nni- 
nisRp.  Einiguoe  dera.  0S6. 

K\f  I.  t-iihi  1  >->-;^ 

Kxhau«ltt>tait|ilrl]iOdc  S&&, 

Kxp<Tliii(>nUl-rbfll»tecl« 
Kx«iirpator  639. 


81,  (Abb.)  SO,  SP4. 
rtbtikiarbelter  SSO. 


KabrlkKiDKpeetorrn  670. 

Fnchniini'tcrlfn  '*.')6. 
K.K'tiliiit' 11  1",  (»44. 
Ka'lcii  krcn/  Hfi7. 
1      rcii'lr  WiiiHiitr/l*-  156, 
Kiill)-.  inlert'äfiaulc  884. 
Knllpeneii«  337. 
K»llvir»n<"b«>  844. 
Knniilif  h43. 

1  iLrUrn  dUnner  Blftttcben  960. 
Kärbrrat  761. 

FiMr  ia  4w  lf««lcia  «40,  Of 0. 
F«MB  100,  IST.  S47. 
F«f»reii«r  100.  007,  047. 
F#hde  190,  141,  6X7. 
Fehmgericbte  ISO. 
Feldberrnkunirt  827. 
Keldmenrr  (Abb.)  «Ol. 
Feldprf-ditrtfn  754. 
Feldsclu  rf  r  Ki€. 

Fcirtiii.imi  II .  anddl«  ProlMtaslcn 

.Tufrl)  •404. 
Ferment  448. 

Fernrobr  JOI,  SS7.  BfiS,  8ft7.  S7S, 

hhb  n.,  57«. 
l''«Tii*ii  (inK'"'it 
Ki->tliuiil,  I  iiitanis  df»»,  öi'.T. 
IVucIaliiiili/  183. 

K.-iHtaiKHbl«'.  Auf bfbunp  der  «35. 
t  i  li)  roprUse,  lOmiacb«  (Abb,)4flb 
Feuerwaffen  46. 
FKMfomiulase  441.  8Sft  f. 
FI«b«rS67.  448.  4M,  646.  6b5, 

88S»  080. 
Filtnftti««  40. 
FinanswlatniMlnft  600. 
FindelatnUllCB  OtO. 
FiDRcrreebnnn^  S7. 
Fiacbe  604.  '.m,  711. 
Fiaena  126. 

Fixitf  rne,  Kabnen  der  384. 
Flarhimairbineti  VtO. 
Flaseolett^ne  360,  064. 

FI«H?hf<-!l  ''Xt. 

Füllt.'  : '.1?. 

Fliu-iu.-iti'»n  lier  Arbeit  8iS. 
KUi^li.ihn  <lt'r  Kogtl  100. 
K]tii(]i:iij  H.'>.i 
KhmrrM  '  Ii/  "3'J. 
F;iixu)a!»r(fhuun|i  340,  S<»H. 
Folter  122.  180,  (Abb.»  13».  261  f.. 

(Abb.)  262,  265,  448,  G99  ff.. 

(Abb.)  641,  640. 
FbnnattoaM  6«r  ftdriaito  88&, 

740  ff. 
PbffliklbOehcr  1C9. 
Konoelkanile  587. 
Fonttakudemie  75«. 
Foraiinser len  7.Sä. 
For«tl«*bran«laUen  544, 
Komtwirtbüchaft  1»7,  «07,  &iO,  7M. 
Fi>rtbildnn«;<>«4rhnlea,  ludwtrtb- 

achAftlirbe  161. 
Fragv,  pelBlicbe(Abb.)ISO,  (Abb.) 

if62. 

Frape,  aociale  h6T. 

Fran7i»k»n«-r  5.  116. 

Franke  Hobe  SUftBBfn  ni  Bilk 

{.hhh  \  £83  ff. 
I'rfiii'  n-  :icid  Kiiidetvbtlt  SM. 

Kst.i.iLüker  602. 
Freie  122. 

Freie  Forichiing  481, 
Freie  Oenielnde  99»,  007. 
Ftrie  Kirche  846. 
Freie  Klrebe  im  (relen  Staeie 
M67. 


Krfie  Kliiisic       (  »0. 
Freie  Ro»;mi>r<-ii  V;4>, 
Frelhantlt-I  k.-,s   <,;ii,  804. 
Frvlbclt  der  Meere  868. 
Freibeit  641 

Krt-iliPit  der  IVrMD  85«,  8«5. 
^  reihi'it  der  VVi«»en»ch»ft  674. 
FrelheltBkrioge  819. 
Frelbelbwtrafen  644. 
FreUcholen  4^,  470. 
Frir««  des  (Icolee  OSt. 

981. 
IS». 

rMaOeDerjebiar  879. 

Pripdildi'i  n.  TaMnrade  (Talbl) 

630. 
Fri«ten  87«. 
FroMb  (Abb.)  314. 
^  rurbtbringendc  Gesallacbaft  297. 
Fructtentwickinng  (Abb.)  7t9. 
FrvobtknoteD  326. 
Fnrbs  (Striftcnti  j8. 
Für«|f i.^'lin!.-n  168,  290.1 
Fti^s.-.  kuii'.tUrtie  lAbb.)  807. 

f  iilli  tk  riiiitei  ,M0. 
Ftilterrtuffe  734. 

t 


«. 

Oibrangaebeinie  760. 
OBlaclomeicr  MO. 
0«lettem«B<b  964. 
CUlKkuJMbe  Kireb*  19»,  40». 
OalvBalaebe  KettcB,  ThaoiiB  der 

778. 

GalrAnisoiQii  562.  665,  880. 
Galvanometer  778. 
Galvanoplastik  781. 
Gartenban  (Abb.)  105. 
Ga*  384,  448,  76S. 
OaihÄttericti  7S1. 
(Jus-eiiiii»!!  11  CAi'i. 
(ii  bira:i>^l.>lt<.-|j  «»88. 
(>,  l,iM.-if>  r,81. 
U.lxt.  ilnfic»  (Abb.)  9. 
Gel.nr-^hilfv  457,  664. 
Gci'äuguit»         444,  C44,  876  f. 
GefolRMbaft  123. 
üefnble  840. 
0«gvnrefonneliOD  947. 
Q«ttimkrankh«itrB  9at,  086. 
CMm,  abaolBtar  841. 
OeMer  601. 
OciMcffUflplbB  6S1. 
Gelateakrenkbeltea  658. 
Gemeinde,  Aulunomle  der  806. 
Gemeinden,  freie  892. 
OemeindeordaBBcen  660. 
GeineiMleMfeBteB,  mawilkBBifvfc« 

678. 
Genannte  134. 
Gendarmerie  877. 
Gen  für  ConvetitiOB  SSO. 
<ienea]o(;ie  .">S7. 
Genermlrklhe  867. 
GcDPrs!«t»»ten  134. 
Geiii'tal-rjili   pi euDniacber  097  t, 
GcQt'raljitudien  1». 
(;eno<Hen*ctu4leB  060. 
Gentry  1S6. 
Geopnosie  5S5,  TOi. 
Grofiraphia  «eademica  489. 
Geo|;rapbie  66,  906,  960.  566.  701. 
Geographie,  ntadiriBiacbe  6^. 
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üeojrraphie  dei  Mittelalter«  fi^  ff., 

«91. 

(reocraphi«  der  Pdanzen  (Hellagct 

lib. 

Cieiogrkpble  der  TUierc  20;^  AT. 
U«Ofcrapbliu>be  IJln?«  312. 
Ottologlf  7i7. 
(teologUchc  Kart«  (Beilage)  53fi. 
GcolofUche  Landscbarion  (Abb.) 
2U  f. 

<:er>inetri(!  2L  2üi  Wi,  laiL 

G«otDetrlc,  daratallend«  Mü. 

GenniBtric,  ayatb.  564. 

Oeriibe,  Undw.  61JL  liii. 

fiiTichl,  p«inUcbe«(Abb.il37.  236 

(rericbtsbarkelt,  slaailicbe  aä.T 

Geriebt«bof,  obemter  H7a. 

OericbttordnutiK  K'3. 

Oericbtiorduung  Karl'«  V.  (Bei- 
lage) tfil. 

Gericbt«Terra«suiig  8Zi. 

Ooschtriiroriii,  »ocietire  86». 

Oeacbicht««  86^  2^2.  589,  81  V 

(icicblcbt«,  Aufgabe  dor  Z^ii  f., 
SMf,,  ajLL 

0«;<ctili"litc.  Hilf<millel  der  Bl 7. 

Geicbicbl«,  Fhllotopblu  dar  585. 
SIL 

Oeocbiebt«,  allfcemeine  M  f  ,  22a. 

585.  815,  aia. 

UcMbiebt«.  alt«!  »24. 
ßeacbiebtr,  Altäffypt«D*  815. 
Ue«cblcbte  Rabvton«  und  Ninix'e« 
815. 

ß«scbiebte  Kaiern«  3SSL  6SQ.  8ltf. 
Gaacbldite  BSboK^n''  ,">!il . 
ßeacbtcbte  drr  Buiaiiik  795. 
GeMhIcht«  Brandenburi^  38>t. 
G«w:bicbte  Chiaa»  Hi.'i 
Ge«cbi  !ht«  Uäuemarkü  3»!^  üllü. 
GoMhlchfe,    deutliche    224,  5S^ 

aiä  fr. 

Geachlcbte  dvr  duntacben  .Sprach« 
B93. 

Geschichte  Englands  2iH,  391.  590. 
819. 

Gcacblchte  der  englischen  .Spraebe 
6»4 

Geachiehte  erdichtete  M  f. 
Getcbicbte  der  Franken  87^  818 
Gcm-bicbte  Frankreich»  2<S.  522. 

690.  8äO. 
Gexcliicbte  der  Germniicti  üiü 
Oeacbiebtc  Grleohenlauit4  tiiä  f. 
Geachiebt«  de«  Handel«  &9<) 
Gewhiefate  der  ludlancr  a^H. 
Goicbiebte  Indien«  22^i  8 LS. 
<ie*cbicbte  Italiens        .'5'ji>.  sio 
Gescbiohi«  der  Jnden  Hj?! 
Geachlcbte  der  Kriegtkonit  598. 
G««cblcblc   der  Landwlrttuchafi 

Geschichte  der  LamL  nnd  For^t- 

i*irth«cbafl  I.^fi. 
Oeücblcrhte  der  .Mairvarcn  Xgl. 
Geschichte  Mthrwn«" Hi\. 
(ieachichle  der  Medicin  663.  »ntt 
Ge<rbichte.  uordUche  »7.  ifij.  591. 

Hia. 

Gevcbicbt«  de»  Orient'«  fSSh.  Mi 
Oeacblehle  Ö/tterreicb«  86».  589, 
»19. 

Geschichte  der  O'itgathen  818 
Gaacblcbte  de«  Fflaite«  7.M 
Geachichlo  der  I'bünicicr  H15 
Geschichte  Polen.«  :ML  hlL 

Ge-ichichtei'urtuga)«  »yi. 


GcKChichte  Preu*sen<  58a.  81i> 
Geschichte  den  Kechte.4  87(1. 
Geschichte  Korn«  81^  f. 
Geachiehte  Ituujands  289.  Hil. 
Geschichte  Kaclufin  87,  819. 
Geschichte  Scttweduin  ÜJL 
Geachiehle,  scbwaizeriscbe  911. 
Geschichte  der  älaven  gl,  Hii . 
Gesetalehte  der  sla viseben  8prach<^ 
flu.»!. 

Geschichte  Spanien«  22»,  39L  iäiL 
diO 

Geschichte,  türkische  591. 
Geschichte,  unirariscbe  591. 
Geschichte  der  Vereinigten  Staaten 

von  Amerika  819. 
Geschi:ht«  der  WeslKotben  SIH 
Geschichte  der  Wlsseutctufien  590. 

819.  85t. 
Geiebicbte  der  Zxitogie  7.) 3. 
(ieachicbKkaiender  itü. 
GesehichUkritIk  HH^ 
Gescbiehtiiqiiellen  S87. 
Geschlechtifr  131, 
GaschOtze  (Abb.) 
Geschwindigkeit  des  Lichte«  Mi. 
Geach«Torncngericbte  IS'i,  643.  645, 

858.  UM. 
Gesellschafr,  bllriTerliche  843. 
GesellscbaAen,  gelehrte  ihi  f. 
Gesetzbuch,  bürg.  fiJL  821  f. 
Gesetzbuch,  «panische«  131. 
(>e«ptznnr.:ebung  1S8.  85». 
GesUlt  der  Erde  8.51.  871.  587  ff., 

(Abb.)  421L 
Gesandbeit«lebre  689. 
Getreidebau  T&i^ 
Gewebe  de»  K'irper*  6.'>0,  891. 
(iowehr,  gezogenes  HU. 
(lowebrpalrone  800. 
Gu Werbefreiheit  Hhti  f. 
(}ewerhekrankbelten  4.'>6 
Gewerbeschulen  679 
Gowerksgenosiienxcbaften  OätL 
Gewicht.  »p«cill*che«  aoi 
Gewinnbetheiliguug  der  Arbeiter 

861. 

GewiiiM-nsfreiheit  fi07. 

*>en'ohnbeit'<rerbt  l.Hg. 

Gezogene  llandfeuarwatTen  800. 

Gicht  fiaL 

Gift  aÜL  IM.  SäL 

ftia«  3&L 

filaubensbekenulni«"  lO.'i 
(ilanbensbekenntniss,  l'oabhän- 

gigkeit  de«  855. 
Glaubcnafrelhelt  Sfil. 
Irlaubeni"  und  Gewissensfieibelt 

Glaubersalz 

Gleichheit  der  BUrger  63j. 
(tlobn«  Martin  bebaim's  (Abb.)  73. 
Glossatoren  ISfi. 
GIQhlicht  7M. 
Goosi«  104 
Gobarrcchniing  60. 
üoldmacherkun«!  ilj,  ~tiO. 
Golfstrom  577. 
<toniari«ten  415 
Goniometer  7aH 
GSrUtzer  Landrecbt  140. 
Guttcsnrtbeile  133,  (Abb.)  127. 
Gradmewiog  GS,  212.  310.  jütlff.. 
789,  awa 

Gradiiiesüung  in  Lappland  i.Abb.) 
Gradnetz 


Crafen  i-'m 

Grammar  achools  078.  687. 
<t raniiiiniik  SIL 

(»r.inHuatik,  deutsche  288.  6it2 
Gl ütiiiiistik,  phllowphlsehe  -tov 
Grammatiker  LL. 
Gratianns,  Titelblatt  (Abb. i  ll.'i 
Graviuilonsgeietz  (Abb.)  339, 
Green  wich  877. 
itrenadlere  397. 
Griechen  (Abb.) 
Griechische«  Feuer  4_L 
Griechische  Sprachwisaenschafi  2^ 
Grösse  der  Erde  372. 
Oros*m.iPht,  sechste  85" 
Grandkrlfta  113, 
Grundrechte  67i  Sfii  SfiL  IIü. 
W77. 

<«rnni1r.>nte  fi.^ ?. 
GrtiiK^iitie,  liberale  8:i7 
Oa«4stabl  76  >. 
G.vninasiatiehrplan  SSÜ  f. 
GymuMium  170.  «79.  6HI 
G vmiiasiiiai,  akademisches  fl7.> 
Gypnverband  90.'i. 


Ilabeancorpuaacte  487. 
Mabiu  llL 

HAckselmaschinc  539. 
Haft  ilLL 
Ilaken  199. 
Ilalleavhe  Mittel  rtl9. 
Ilalsgerieht  LH  f.,  2£l  ff 
Halsgericbt,  peinliches  (Abb.)  l:\>y, 
Handel  OM. 

Handelsfreiheit  432^  43fi 
H  andel«gesetsbnch  tilL 
Handelsrecht  879. 
Handelsschulen  lU  88<i. 
Handfeuerwaffen  IV^.  f.,  3^  I., 

lt,iii.Uiiii>t«wissen«chafl  62«. 

II  »n<l-i|iritze  (Abb.)  llL 
'  H.iu.iu.-rlser  IHl. 

Ilantlwfrker  als  liehrer  IGH.  46*. 

ililngecompass  361. 
:  Harn  HÖ  f.,  751,  884. 

Itam«cbaa  (Abb.)  14!>. 

Harnstoff  lü). 

HIrte  der  Mineralien  73*.). 

Hartguss  TiH. 

Ilaubajnnnett  Hy4 

llaaptscbnie  673. 

tlaashallungs-Stimwrecht  867. 

Haniuuchung  865. 

Ilanslbiere,  Veredelung  der  5I<>. 

Hausvkter  läSL 

IlausvHter,  Aatonomie  der  w5H. 

Haut  und  Haar  i.t7 

Hautkrankheiten  662,  893. 

Hebammen  157. 
,  Heer,  «tebendes  üSlj, 
.  Heerbann 

Heerescrginznng  397. 

Heereiverfassung  8g8. 

llegel  Mh«  Logik  H.H.-l 

Heidelberger  Universilät^:;.  (Abb.) 
23- 

Heilige  Allianz  x^i 
lleiligenlegende  Hni 
Heiligsprocbniig  114 
Heilverfahren  n.-*^ 
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Saeh-i{t'>rir«t4?r. 


Ileliiiralirr«  bl  ^Tj■ 
Meliand  ih^  tv.i.t. 
Ilpitnin-apblr  '■'•-i 

>|plveti»clie  <J«nfrii<i)iin 

)l<?raltlik  HI8. 

llerapaibit  " jH. 

Hfrliiinou  law. 

Il'^ronitball  1«^ 

il)>rr<>nbiii>-r  t:08.  8ao. 

Ucrzojr  Iis.  ISO. 

l|pr/krankheiten  MÜ.  hh=; 

Hei«  (  Abb. »  ll'j. 

Mcxen         iXi  ihi.  lJ:i  ff.,  t.u) 

{(«■xciibaiumer  119. 

li('X«n|irnco>ft«>  yn:<. 

Hlpk  MBwlilne  770. 

HloroRlyi.bfn  i'.^T- 

Ilisrh  •cbiioln  t>H7 . 

HlmmeUfTi-oirraphlp  AHi  hH. 

Illmmelaclnttnii  i.Abb.l 

Ilinim«-I>karii-  von  [>en<icra  (Bei 

laiff  I  12. 
IlinrirhtuiiR  von  liärrtlkern  lo'i 
llioricbtanRfn.  •.  fS«?p)clit,  peiiil. 
Uiiiterlailcr  .1}«7.  .VJ:!.  H1t4. 
Hocbucbnlc  173,  an?.  <hi,  »'»J^,. 
MocbM'bule  flir  BiHlcnmltar  1191 . 
ll<Kbiirbiilp.    polvtprbnixclip  liH«; 

Ilochi>«biilv.  protPAtantiM-ho  j9.t . 

Iluf,  .SooDPn-,  Mond  a.'i* 

Konnitor  UUL 

Höf«',  L'nthoilharkcil  «Ipt 

Hdtfniamrii  Tropfen  liüL 

Mofkaiumpr  j.Vl 

llofkriecTatb 

ilofraih  i;.'.! 

MofMbuloo  1. 

ll'ihpninoMunf;  :i4.%. 

Mchpr  Ail.'l  il.'>t. 

ll«niiiopalb)p  HNO. 

Il'iri^kiii  \^  12f,  äjj 

lloroakop  37r.. 

Hr.rrobr  ?<H.'». 

Horror  vacul  liL 

tlor^al  rAtrb.)  O. 

Ilurtns  KsnitalM  2i  <  .\bb.)  M!<,  Ljii 

IluHplUler  LUL  '  tH 

lliMpilnlpraxifi  tÜiL 

llontip  HO. 

Ilui^niidcii 

Hiilinchon  Im  Kl  (B.rilaBp)  1x7 
Hllhiichen«    Kiitwicklung    1  Hti  f.. 

:1I0.  "Uli  f. 
lliimanlMnii«  IJH.  8JsL  i2L  22ä  ' 

SM.  *'  i 
HunianMinii«.  nruer  <iHl  f. 
llumanUtcii  SU  f.,   lilL  112^  üüL 
HnnditTOtb-ItnpfDDe  iWI . 
tiullirprtypbiiii  'Mr/. 
Ilti«bau<lry 
lliliipiiiixiiutrip  7<;i. 
Ilyt:i<-ne  m»^ 
ilyi^roiiielpr  .tili.  ♦■4il . 
i(yi>oihekt'ii  ii2'.'.  «i:t7.  x72. 


1. 

latnxrhpiiiiücbe^  Sv'tPm  IM  f. 

Inlroinatbfiiialiorhp«  Sy»|piii  Ijilf. 

Icli  6!'«,  fiü  silL  aJi 

lilcaliiDiii«  ^  Iii 

MpaliolMi 

I<li»-  21.  Hil  Sil 

ImiuuuUäli-u  liJH 


Impfanic  6f't*. 
lapreMibillUlt  W)J 
Inilcponilriilcn  ^17. 
IndiPti  7rtl. 
IndncUnn  J^i. 
Indu*lrial»cbuleii  I»i7. 
IndujitripanMteliuug  filö. 
Inr.trrtnik  ASi 

Infltutpüimalrpchnnns  ä&Ä  i. 
Inflpxioti.  ».  ItifTractinu. 
In^pnicurakadetniPD  .'»^'H. 
InirPDieurr<'rp«  ;»9S. 
InhärcDc  h:«»- 
InniiDKcn  der  Lebr«r  liL 
lDqal*ition  1 IH. 

lnr|iiUltoriw:bpr  I'rnr^«»  tUit,  f«7 1 
In»«ctrn  (Abb.)  'X]_,  .V.'». 
IniertPD,  befriii'lilpndp  !)'H  Ü'. 
lD»p<>tenkoDdp  7;).'». 
iDxtitnllnnpD  mi  i?«»" 
IntPirralrPcbnnnR  2fi&. 
lnlercpllularanb«Uui  131. 
Intprdid  III,  lai. 
Iii|prfrr«nz  drr  Llcblwcil«!!  773 
Inlernatinnale,  din  WflU 
iDtnMUtpppilun  'S.'». 
loziefalprocr««  1?»- 
Ironle 

trronanstalt«n  I.S7 
IrrcnliPilkuDde  tli,  ütL  fililL 

891.  üfli- 
Irriubiliiii   aLL   612»  «iiL  tiüi. 

f>ti6.  HIO.  H^8. 
IrriUlion  Mi. 
lr«-iii(rian«r  win 
Iwbypapn  (Abb.)  fiO^L  ä£LL 
laolinH^bpniel  .">.'i7. 
Isunieirio  läiL. 

Itothertnearurvon  (Itcilngp)  7^•^. 
lUla  106. 

Italipn,  KüDii;  von  w<i7 


J. 

Jaenb(iiti>ti  210.  HM 

JaiiM.<nlfiten  40.'i   04 i,^3. 
Japan  liiC  .j?!.  121- 
Jav«  7iH. 

Jorusalem  (  Abb.  )  ji2.  li_ 
.I(»»ti|it  ii  ^n:,         i?9<i.  üa^.  221. 
liLL  iß9,  Iii  IM^  liül  i  .  K/y 

Je«ulirnf»nd  Itil. 

JpHUitpniK'huJpn  1 70 

Joboiadv  (TaffI  I  lal. 

Joneflna  Mi. 

Jo»epblnuin  HPi. 

JcUph  HS.  «iL  e^il  f. 

Jongfrau  Knropa  (Abb  )  213. 

Jangbp^pliancr  äll. 

Jnpilpr  :t.V<.  ijt^  37^  3Ü  llLL 

Juriiiprndm 
JiirUton 

JuriMcnUg,  dviitirhi'r  H7."i. 
Jus  iitran)(|UP  l;lii. 
Justitiare  SfilL 


Kaftpp.  ArcllmallKalion  dcx.  .'ilO. 
Kattpo  aU  Hpilmlttpl  iv^ 
Kai«  r  lyri. 

Kalwikruuo,  dcuucb«  UlL 


Kaicprrrcbt,  kleine*  HO. 
KalaorJospt  II.  in  piner  Studcotc-n- 

kncipe  (Abb.)  tB!>. 
KalwrKarriiV.  pplnllrb«  Opncbt»- 

oidnung,  Titel  iBpila««!)  :?61. 
Kajiier    Maximilian    al«  Srbülpr 

(Abb.)  167. 
Kaieidopbon  77»». 
KalcidfMkop  774 . 
Kairnder  K2,  .S7f..  ■>7H. 
Kalpoder  Jobanii«  vkd  Untindrii 

(H«IlaBr|  H3 
Kalib«>r*Ub  1»9. 
KallwasM-r  llpilnne  riia 
KKinmerer  IM. 
Kainmnrptncnratnrpn 
Kampf  ami  Dateln  8^6.  71'i. 
Kampf  nm  aa*  It<>rht  X7i. 
Kanzipr  der  Uulvemltüt  II. 
Karte  von  DeaUrbland  (  Abb. )  ^li 
KarlofTeln  'Ui 
Kalpcbpxen  lOfi. 
Kategorien  »8.  612  f. 
Katbcdenodalioteu  hllL 
Kalhedoinptpr  "91  - 
KathPtriuiiun  ö<il 
KalbolirUmas  und  l*rii|p>tanllitniu« 

Ul  ff.,  fiäil  811  f. 
Katliuliken  in  Knxland  -iAi.  Mfi 
KaU)oliM'b'a)ioiit<>li«eboOpin('inib-n 

KIS. 

KnCoptrik  IL. 
Kauka«u«  .'i7l. 

Kfbikopf'pipgpl  Wi.  (Abb.jiBlL 
Kt^iUehrinpn  fi«« 
Keunzeicben  LLj. 
Kernibpople 

Kentp.  Jabl<icbkuff ''«(b«(Ab)>  )  7Sij 
I  KpMPlexplojilon  äöa.. 
'  K«izer  üuL 
!  Kotierei.  medicinifcb«  ■iSlL 

Ket*erite*i-hlcbtp  3'Jl. 
:  Ketierricblcr  1 17- 
.  Kinderärzte  H.HW. 

Kindorfieund  4fi4 

KinderRärien  filä. 

KiuderkraDkhplt<-n  fifiiv 

Kindertaufp  Ii«. 

KipprPKt'l  7:>ii 

Kircbp.  aD(;l>k.ttil«cbp  «4  7 

Kircbp.  altkatbf>li«cbp  H.'i7 

KlrPb<-nK<»*cblcbte    ül,    £J2^  301 
fli««)    KOH  H;ti» 

Kircbrniclaulie.  ratiooalp  KegrUn- 
dnnK  dviuelbrn  W3l. 

Kircbonrpcbl.  pvanRel. 

Kireben>taal  LUL 

Kirrhenvütt^r  lim. 

Kliobböfe  1^ 

Kirrhlicbe  Verniill'unr»vrr§urbp 
llÄ  f. 
I  KlaDgflgart'D  .'>.'»■"». 
'  Kleinkinderbenabranataltrn  <w'.>. 

Klelnkindericbnlen 

Kleru«  lOX. 

Klima.  pby«ikall«rbeii  7 

Klimati^rbo  Türen  I  Ift. 
.  Klinik  lllL  Iii!,  fifia»  XS«. 

Kliuincbcr  rtilcrricbt  lilU. 

Kloüipnicbtilen  1.  13. 

Klosienrhnleu  (proi.)  KtH. 
.  Klvitier 

Kn'iRbU 

KoUlenpiäiiru  546. 
Kohlenütoff  742.  «na 
Kutueten  Sfili  ff..  582.  810. 
K6uiK 


SaclilJf'gistcr. 
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KtiuiRBwaiMer  43. 
K-<prMrM<er«ucbt  668. 
Koralle  506. 
Kraft  721  f. 

Kraftabortracrunfr.  elektrUche  78H. 
Krankenb»aa«r  143,  4bS.  4H6. 
Krankenniiti^marbniiK  'Jt.'.i. 
KrankcnwJtrtor  276. 
Krankheit    aln    Schmarotzer  im 

KArper  S&ä 
Kraokboiicu,  aimteckeado  fiäL 
Krankhfit*Rnstfitnio  Hfll . 
Kr,ii<l>iipli«i.fhaiiiitun|t  146^  268. 
Kniiikbri(f<t>escbreiboDK  1^  )'. 
Krankheit«b«urthpilnnK  14&. 
KrankheiUkuDdu  140  f.,  267,  f<ri 

Krankheluoruchen  2112. 
KmnkbelUzeicben  14i^  ÜL  2fiä. 
Kraaenlehro  üäSL 
Kritzp  HL  Ijn       fiiü  ■'<»4. 
Krätzmlltx!    (Abb  )    46".  (Abb.; 

Krüuterbaoher  18i> 
KreiM  3?h'>. 

KrelüUnf  eleu  Ulme»  lü  afi9  ff-, 

(Abb.^  aiL  449. 
KreisordDQDg,  preans.  HT.i. 
Krietrutkademie  6iH. 
Kri«giibiblioth«k  MiL 
KrlfKüchinirfcie 
Krlrjminacbl  äüX 
KrieK^rfi-bt  'iHa 
Krieff«rechi.  KcrniaiiiRcheg  (Abi>.  > 

IIS. 

Krieifiuichiil«  SB7. 
KHfiruHpIcl  230. 

Krie(r»wi«iipn»rhar»   fiJL  -'^9.  :\V2, 

.•|'.>-»,  fii>2. 
Krippen  «7y. 
Kriiil»  IIL  Iii» 
Kriilk,  bliitiirt»che  f*><j  sm 
Kiitiurbi-  Knrlt-  von  Ut^uiaobland 

i  ltt-llage)  'tlH. 
Krokodil  und  Ichnetunon  (Abb.) 

'Ah. 

Kr(iinper«y»M^n>  823. 
KrvAiall«  biS.  ÜLL  ff. 
Krystnllc  im  Pttanzpiixewebe  -i''* 
Kry4iall<-lfkiriciiAt  äiliL 
KrysUlliMtion,  kUn»tlirb(>  760. 
Kryilalllt«  ILl  I. 
KlK-benabfällc,  (froloij.  7 H. 
KiiirelffekUlt  der  ICrdc 
Kiibpi>cken  661. 
Kiiu»:  HIL  Ifclä- 
Kiin<4td(lnger  7.S4. 
Kiin»(K«-'»chichle  .»tfl.  glH.  H4.<. 
KiiiiilipbiloDopbl«  -Sll- 
Kiip'  llatioD  il. 
Kuprcrkrnukbelt 
Kurfarütcu  lüi  4.HI. 
K;l»tpr  aU  I.ehrt>r  i^7tt. 


I.. 

l.aNiirat<)rieii  thlL 
I,«i«ubrUder  1 IB- 
l^mclIen-I'olarlRatioQ  TAw 
LüiiderkuDde  ■">7i)  ff. 
Landeaberren  13a 
I.nndethobcii  440. 
l^ndcarocbte  C27. 
I.andcxverireiiiunK  g64,  tili. 


I>iindfol«;e  ISSL 

I jindkaitcn  ölü  ff. ,  ÜHl  L 

Landkrieg,  Kocht  Im  H&ä. 

I.Andrecbl  140^         687,  Jüi, 

tiADdiimanniichaften  8fl5,  4^7. 

r.4indMge  IMi  HM- 

Land-  und  t'or«! wlrtbuchaft  Sh.  Uij^ 

Land-  und  8tadtrecht  i  iii- 

Landwcbr  lÜlL 

Landwlrtbschart  33|^  ^  LifL 
Landwirlb«cha:t,   prnktisicbe  7.'>,3. 
LarvriRoskop  SUIS» 
I-at«"  inM  liii)e  Uü  ?H7.  121^  ttfiL 
I..alt.>tu.iprerbcn  0^  IM  <f  ,  £&X 
{«aterna  magica  801,  üti. 
Lnutphysiolucie  6ttw 
Laiitverwandtacbafl  494. 
Leben  3 fix  ü3i  f. 
Lebcnsgrister  UV. 
Leb«n*kralt  üiL  6i>(L  SSfi2- 
LeglRten  LLL  1^ 
Lehen  12!H,  UO^  Xül  429^  Sil- 
Lcbraint4candidal<in  IIZL 
LehramtapritfuDK  für  Oymuaolcn 

im. 

LchraD«talt,  landw.  iAL. 
Lehrerbildung  t>7.^ 
Lehrerconferonz,  rr«tc>  UL 
Lchreriteminare  SU. 
I.«hrplKn  einer  Volkfifchule  ÜLL 
l^i-ilkArzU»  Ua. 
I>>ibelgen«ichari  129. 
l^elcbenriiTaunK,    örti^ntl.  (Abb.) 
278. 

Leicbfntcbau  iWiH. 

L'ecnpire  ••'ei<t  la  pni.x  w;7. 

U-opoldina  tVK  ÜHA. 

Le  r»!  n'-Rne,  il  no  tfonvcrn«-  jn< 

H.'>H. 

IjUBcniillter  tL 

LcnchtgM  7t)3 

Leumnnd,  Klebten  auf  Hi>. 

I^veller  4IK. 

Lex  «alica  ^Abb.}  I2;i 

1/eydener  Flaseb«  .Vi'.). 

Lilioralltina«  M3j  «iL 

Llccnz  10,  IH,  ILL 

Lieht,  elektrio  he«  77.S,  (.Vbli.)  'Sli. 

Lirhtt'reunde  h37. 

Linien,  CrannboferVcbe  77:1. 

IJteratur  ^hh. 

Literalur,  luilitüriiicbr  .^t>.i 

LitrraturRevebtehK!  Ml.'« 

I.<K:oiuolive  HÜi. 

Logarithmen  üO.'i,  8C2,  .'mU 

Loeik  tUL 

Lötbrofar  741. 

l.onpe  titil. 

Ijöw  cburcbinen  x-is 

Löwe  (Abb.)  Iw.'t.  I  Abb.)  Sl.l 

Luchne,  Akademie  der  JS7.  S.1<: 

Locidariii«  7,h. 

Lnaballon  665^  (.Vbb.»  üL 

Luftdruck  341.  a4.'i. 

I. n rtfern I ob r  3V» 

Luftpampe  (Abb.)  ail  It. 

LiiftachivIngiinKon  ftA'» 

Lnftxtrr>mnngen  S?.*». 

Lufttberniometei'  222» 

Luftwucb>wl  x^'» 

I^innge,  Krankbinten  der  tiCi. 

LuDgenbacIlIu«  üÜiL 

LanRontabcrcuIofie    <n;i,    (.\bb.  > 

Lunlen«chnapp4rh|n><i  rJt>. 
Lnxu« 

Lycron  170,  'i7'.i. 


n. 

M.  A.  fiSlL 

Mädchennchnlen  5^  l<i.l. 
.Mäeutik  'j:,. 
.Magazlusgeivehr  .SifS. 
-MaRdebarRer  Fragen  1 10.  141 
MaRdehnr^er     Halbkngeln  813 

( .\bb. )  818. 
MaRdebui  ger  Weiehbild  1  m 
MagendamientzUndnng  8.H-i. 
.Magister  ü  8L  ihSL 
.Ma«na  I  biirta  lait» 
Magnet        jJüfi  f. 
MagnetiRmoii  802.  SihiL  73i>.  7 »9. 
MBKiiemadel  i2.  TL  WT,  222.  SüL 

Sä«. 

MaRneto-rlektriscber  Apparat 
.  (Abb.)  iüL 
Magncto-lnduction  778. 
Maire«  132. 
Maison  runtiquc  j3<i. 
MaitresAenmittbacbaft  fi8 1  ■ 
.MajeMüt  4yK 

.MajeatälfibeleiililfunKen  12a. 
Majord.irou-»  IJi .  12S. 
Makrokosinii»  26>?. 
Manrbeiterichule  ^60.  aili, 
Mandate  122. 
Manometer 

Mark«ehetdekuD<<t  lt>l. 
Miirkte  LLL 
Mar»  üTg,  UUIL 
.Marnchall  126. 
.MSrzerrungenscbaften  866. 
.Max-btncn  ^  Mit  (T..  112. 
Maschinenarbeit  fiSH. 
Materta'Umn«  ti:iA. 
.MateriallKieu  ftU  f. 
Mathematik  LilL  liia.  |62i  Iii. 
Mathematik   und  Ueomeirie  jj. 

2IKL  ÜiA.  7HX 
Maturll&tsprClfnneen  t7.S. 
Maueniuadrant     'l'ycho  Rr.t!;e°« 

l.Vbh.)  220» 
Mechanik  HL  IM.  liLL 
MediatiHirunK  tiLL 
Medioln         LIL.  IjiL.  iülL  ilL 

G45.  aZlL 
Medleln,  (ickcbirhte  der  608. 
.Medien  HSl. 

.Meere»>1rijniUDKen,  Karte  der  (Bei- 
lage) ÜLL 
Meinung^UMeruiig.  Freiheil  der 

Memoiren  Hlü 
.Menntcerien  -"»08. 
Meningiti.i  il«i!?. 
Munsohen,  fo«-ile  712. 
McD^rbenrasKU  123  f. 
Menichenrecbte  fi2iL 
Mrit<ebenvers1and,  genunder  Ci22 

MenDor  489. 
Mun^uraiion  8^4.  HM 
SIerenr  »OM 
Meridian  87.1. 
Measbnrh.  deulM-he«  w^O 
Meime  lüJS,  847 

Mesouerdiennt  der  Lehrer  878. 
Me«<tunK  1HI8. 
.Metailfedern  8.'il . 
Meuphyxik  Sä. 
.M«t8ata»en  8h2 
Melei.rölogle  :t86.  .'»Ts. 
.Mi-ier  .'i7'> 

.Methode,  «lialekümlie  Ht8. 
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.Sach-Kcj^isttT. 


Metbodisleii  6aO 
Metropolit  lO^L  lilL 
.MikrokoolnaK  266. 
Mikrometer  2&L 

Mikruakoi.  201^  Sl^  318^  363^  3^. 

726.  aS4.  900 
Mikroskopitche  Pilze    nniJ  Aal- 

thlerchen  (Abb.)  aifi. 
MllcbMnuM>  876. 
Militirakademien  fläL 
MilitlHw-ber  Unterricht  In  Volk«- 

«ehulen  678. 
Militirpflicbt  5S2. 
Million  SM. 
Milzbra.DdbmciIlas  gOL 
Mineralchctiiie  2iQ  f. 
MinerKlIeuuiDiuluiiR  328. 
UineraloKie  jjLL  3äL  jSL  ZaL 
MlnersIwJUnf-r  JT«,  tili  filiä, 
Minister,   Verantwortlichkeit  der 

Minnesäutrvr  181^ 
Minoriten  'ifl^ 
MIthridai««  IfiS^  r>9!». 
Mittelscholeu  <i7». 
Modl»ten  Ü  286. 
Mobaminedant«rbc  Schalen 
Molecalartbeorie  7it5.  75«,  7h»  L 
Molinimno»  Ü!^  ■«»7 
Monaden  4]iä.  1^ 
Monarchie,  abnolnte  816. 
Mond  325.  liM  f.,  ^  f. 
Mondbild  (Abb.)  3»0j  381. 
Mondflceken  1177. 
Mondkarte  (Beilage)  581. 
Mondlandschaften  (Abb.)  .'»x:t 
Moodphotographic  (Abb.)  Hlü 
Moner  lüj»  (Abb.)  2Ü 
Monitoren  16£  Hfl  f. 
Monroedoctrin  869. 
Monte  Caslno  148. 
Montirolflure  (Abb.)  jj". 
.Moral  SlIL 
MoraliiiU  X  i-'-^ 
Moralpbil. ü-iphle  fili, 
MoritcnliudiiiM-lie  Kirche  112 
Morgenl&ndische  Tliiere  (Abb.)  IE. 
MortQonen  »t'J. 

MorpboloKlc  ULL  709,  725,  Lii. 
.Mo«l»,  Bücher  60::^ 
Miiltiplicatoren  77» 
)lundarten,  dpntscbe  18H. 
Münzkunde  587. 

.Miinz-  and  Anti>)aililtencabinetle 

SU. 
Mn«een  5fi2x 
Musik  fi2. 

.Mu«lknoten.  (triechUche  i  Abb.)  (iL 
.Muskeln  (Abb.)  SIL 
-MoHkete  m. 
.Miuterschule  873. 
MuAterwirthorbaft  7-'- 1 . 
Mutter  alu  Id-hrerin  (Abb,  i  I. 
MatualiKtnuH  fii'yi. 
Mykcnu  lillL 
MvRlerluin  luatEnuni  2<i<i 
Mystik  ilL  Iii  SM,  aii 


Nähniajichine  784. 
Nahrunirtiuittcl-Verfäl^vcbnnK  IßSL 
Nasenaffe  (Abb.)  22Ä. 
.N'aneuschleitnbant  X5I. 
Nasenspiegel  1)04. 


Na*enverpflanrnnjr  (Abb.)  2<>fi. 
.Vation.ilWirctii'  hJ'J,  Wt'J. 
Natiooal«k"iiwnii<'  HS7. 
SationalTersüTimilting  fi35,  835. 
Nationen    der   L'uivet«itlten  IT, 

äfi(i  r. 

NativiUt  iM. 

Natar,  Wi#-fii*rhaft  iler  all^ 

Natdrfor»chfri  crs.inimluBgen  889. 

Natnnrelst  St:;. 

Nftttiri,-e«rblcb(c  iL 

Naturphilos-'phlp  HAi\  $89. 

Namrrooht  1J6.  Uü, 

.Vat;irr<  icli  512. 

N.iturrpligiou  6(3. 

Neanderthaler  TJS,  (Abb.)  713 

Nebenbnbler  171. 

Neptun  aOB  f. 

Nepiunismoa  743. 

Nerren  HL  619,  662 

.Nene«  'I  (-»i.iMioiit  inj. 

Nene  Welt  (Ueilage)  TL. 

Neue  Well,  Colambas  ei  blickt  die 

(Tafel) 
Neuplatooiittnai  102.  J^ll . 
Nibelungenlied  491,  tüü, 
.NicboUon'ncbe  Wag«;  5:^3 
.Niederer  Adel 
Nic'l(Tlx'i«un(r«rcrht  H6."j. 
Niorcnttrankhftt  SlH. 
Nililii«i!iiiB  SililL 

Ninivr         (Abb.  1.^75.  (.\bb.)  799. 

Niveltirln«tnimenie  791. 

Nonconfomilaten  24-1 . 

Noniu«  357. 

Nonnen  IM. 

Non  pos-STimuii  834. 

No  popery  l  847. 

Nordische  Thierp  (Abb.)  188. 

Nordpol,  in»cnfii>^i"ber  7i>-'» 

Nord  pol  fabrn-n  5tit'.  79.t. 

Nonnal-Arb<-it<t.-n;  X68. 

Normalicbult!  ifliL 

Normaltac 

Notenacbrift,  griech.  Ül  f. 
Novellen  122. 
Nnmltmatlk  818, 
Nnmbergcr  Kicr  :iÜ2. 
N[itzliebkeil«krainansl«lten  ftx.'i. 


O. 

Oberhaoa.  engl.  1  :d. 

<  >b«rrealK;hulon  (Abb.)  G85. 
Obligaloriacher  i$cball>e*iich  i&L. 
Obst  &40- 

<  tceanströmungen  (Beilage)  223. 
Od  &h&. 

OffenUlcbkelt   und  Mandlichkeit 
den  Ocrichlaverfahrena  866.  87.S. 
)  iffiriersexameD  22i. 
Offlclnen  lü 
Ohr  (Abb.)  Stflfi. 
Ohrenbeichte  Uifi,  2iL  filL 
Ohrenheilkunde  467.  664  .  8SM. 
obren»piegel  äM, 
ÖlbereitUQg  fAbb.)  IM. 
ojim  liL 
Ontotogie  fiin 
Operngucker  ä&iL 
Opium  6.i7. 

Optik  ü  5«^  53,         302  f. 

optimiiiniii:« 

Opiouictor  Ulli 


^>rW»  plcn»«  (Abb.)  ^äi.  290,  «76 
Orden.  Aufhebung  der  635. 
Ordination  iu.h. 
Ordonoansen  AAL  f. 
Organ  iaation  SIS. 
Organische  ."^nbniaazen  au«  anorga- 
nischen IfilL 
Organologie  878, 
Orionnebel  (Abb.)  813. 
Orthodoxie  411,  83b  Mü, 
Oitindiacbe  CutupoKui« 
Otloal  184. 
Oxford.  Schale  LL 
Oxydation  Sfifi, 
Oxygen  BIS. 


F 

PXdagog  Ii  tL 

l'ädagoginin  283. 

Pair»  IM. 

Pallograpbie  BlM. 

Palemiue  233. 

Pandecten  122,  2ßSL 

Paßiie<  t<-ii,  lr:icizö«iKhe  H72. 

PanfttTschiffe 

Papier,  endlose«  764. 

Papiergeld  78« 

Papiermaschine  76t  (Abb.),  7fiT. 
Pap)i'rpatron«n  3a7 
Papftthntn  lOti. 
Papstwabl  11 1- 

Paracelsiu  0|>era,  Titel  (  Beil.)  ^M. 
Parallaxe  der  Sonne  3n?. 
Parlament  131,  135. 
Parti  calarac'EirTen 

Particii!ariitiid!<>n  ISL 
P«*«/vviiiig,  .\utbflnin,;  'TT 
Paternosterwerk  (Abb..i  iMi 
Pathologie  (o.  Kninkheitskunde). 
Patrlciatui  1X8. 

Patrinionialjiutiz  260.  6i3,  äää.  f. 
Pauliner  837.  «H. 
PeiiiliclitM  (Jerirbt  137 
Pel«t,'i;ilil<niu.''  Ii»' 

PenU.'i  Sil.  ilLL 
Pendclubrt'ii  .iQ-j,  (Abb.)  ÄÜi. 
Penitentiary  645. 
l'ennalismuH 

Penntylranlsche«  OefSngals»  64 &. 

H76  ' 

Pirnnionen  für  Gelehrte  HL 
Perceptionou  421. 
PercUMion  660.  Sttl. 
PercD)t«lon«baniiDer  301. 
Porcuaiionstuaschine 
Perloden   geolog.  74«. 
Perir«tetik.-r  tW,  Zi^L 
l'ersifn  .'iTi.  öü, 
Person,  Freiheit  der  fcäsL  >»>."i. 
Perionalislen  450. 
Pern  äüfl. 
Peuimiamn«  816. 
Petriner  837,  811. 
Petrefacien  713. 
I'fablbauten  714^  (Abb.)  12^ 
PfaUgraf  12fl^ 
Pfandlcihanitalten 
Pferdetacht  333. 
Püaazen,  Anatomie  der  lila. 
Pflanzenern&hning  386.    ä22i  f., 
"35. 

PHaazenfamilien  &22. 
Pflanzen,  fouile  7M  i. 
PHanzengeographie  22il> 


937 


I>fl»DzeD,  0«9chl(!chtAleb«n  der  7^i'' 
P1lanz«n,  G«web«  der  ftZfi, 
Pt1aC7.t>nsal<(>  H«a. 
I'fl»u/en7elli  322^  (Abb.)  ZUL 
Pflng  333,  äüJL 
HfrOniien  IL 
Pbalnnctericn  883. 
l'tiarmakoloKie  USA. 
I'hasen  der  Planeten  87 H. 
PhllisUT  4iaL 

Philo!nfi«n  tili  f-.  fiHli 
Miil(.lo(flo        17s.  »Ol,  497. 

Phltologie,  bibliach«>~HM. 
Philoloffio,  clMsiMbe  6H4. 
Philologe,  füinantuche  694. 

i'üUo!.jphfu  3,  U_,  iL 
Pbltosophit' Vlj  152.606,  838.  (an. 
PhlloisupUie,  abfolute  M«a. 
PbilAaopbie,  chrUUicbe  lljL 
PblloM>pbie,  enRliscb»  846,  Hii. 
l'Uilosopblc,  exMie  tUO. 
I>hi|(wi|iblc,  fraiizö«i»cbe 
rbiloAophie,  scbotUsebe  6ga.  mc. 
tt49. 

Pbüosopbte  de«  OeUte«  SIL 
PbÜMopbie  der  Geachicbte  MI. 
Philosophie  de*  Kerbte«  87g. 
Pbiloeophle  des  ITnbewouten  845. 
Philosoph! seh«"  Rpracblebre  SQQ. 
Phlloi^upbiorho  .sitidien 
PhloKi«too  5SX,  ^ 
Pbonofrapb  778. 
Phoephor  2Äi. 
Pho»phori'?p(*ni 
l'b<»#ph<nUnrlbölrer  7«^. 
PbotoKraphit'  f. 
rbotOi,-r»pbie  de«  Himmel«  Söl  (. 
Photocpbäre  der  Suodc  tSOSL 
Phrvnlti«  668. 
Phrenolofcie  ft4.">.  hTk. 
Phv«ik  47^   14i!,    151L   15Mt,  336, 

549.  Hü, 
Pbv«ikallacbe    Geographie  373. 

6''6. 

Phyitokmtitinns  631. 
Ph>»lologle        a<i«i,  272.  024, 
Physiologie  der  Laute  i.'.m, 
Pfayftloloxlc,  patholo^Kcbe  )W7. 
Phyglologiitche  Farben 
Phyiiologu«,  der  iLL 
Pb'ylotomie  732. 
Piariaten  121  t. 
I'lf^tUmns  lia  f.,  liOg^ 
l'ilie  2aL 
Pilztnonaden  903. 
Plaoet  «04^  627^  am 
Plan  der  Natur  tUH 
Plaoeten  öfiSl  ff-  fAbb.)  SIL 
Planeten,  die  sieben  i  Abb.)  tU. 
PlanetenblldnoK  .'>)»>. 
Planlnphirlum  212. 
Plinkler  013^ 
Pleoebroiamni  789. 
PleaKlmeter  HHö^  Uli3. 
Pleyster  330. 
Plntonismtu  113. 
Pncuroa  I4L 
PoeamatoloKic  SLi. 
Pocken  146. 
Pofsie 
Poetin  17;i. 

PolarrU,  im  (Tafel  i  Hü. 

Polarisation  3>9.  asüi.  TM.  THi. 

Pol  bebe  nSL 

Politik  tüh. 

PoliMi  44«.  62-*.  Stli- 


]*oUxei<.ua:  üiL 
Polycbrui«n)u.<i  233, 
Polybislore  IL. 
PolytechnlHche  8«bule  SM. 
Pompeji  ML  JiSi- 
l'opuliire  Weltcescbichte  3filL 
Porto Is Di  79. 
Port  Koyal,  Schule  ÜLL 
Portriu   aus  Scbedels  Chronik 
(Abb.) 

l'ortu«imI»che  Seekarte(Abb.^809. 
PorseUan  biä. 
Po«ifivi«tnn«  «46,  W4'J. 
Po.itifi-.ci/.  873. 
Poxtulatiandtage  430. 
Pragmatische  Sant-tion  lül. 
Pranser  2121» 
Prikpar.iiidencnrs  468. 
Pruübyturianer  417. 
Preibyterianiwhe  Kirche 
I'rcise  ÖjL 
l'resüfrciheit  S&Z. 
l'r^Töia  13it. 
Pritn&rtbeorie  7&7 
l'rlvatdocenten  iiiK». 
Prlvatelgenthnm  ültä. 
Privat  recht  Hi,  SÄÄj. 
l'roceM,  iiii|ui9itori*eher 
Prooessordnung  LLL 
l'raceasvcrfahren,  mQndUcbes 
l'rocnreur  87.S. 
l*roductiTasMM;iation  8£2i 
l'rodnetivgenossonacbattcn  lüLL 
Professor  iL 
Prognose,  s.  Vorberaagc. 
t'rohibiUvii.lle  86:1,  Kgü. 
l'roteUrier  aller  Linder  868 
Promotion  ',iS_ 

l'rorooti'ni  »üb  aunplciis  293. 
J'roportiouaicirkel  3^ 
Proportionalublen  756. 
Protestanten  »40,  600,  83^  Ü3ä. 
l'roli'slatilenvflrein,  <l(>iuaebi-r  &ÜL 
l'rotpstaiitiM.bf   Freunde,  Verein 

der  837. 
Protoplasma  734. 
Protnbenuizen  aUL 
l'roviantbauB  i3lL  f. 
I'rti([el«lrafe  IM. 

Prügelstrafe,  Abucbaff.  in  Schulen 

670.  £79. 
Prügelstrafe,  Aufhebung  der  llä. 
Pseudo-Ucgellaner  Ali. 
Pnendo-iftldoriscbe  Decreiale  LLL 
l'seudotuorpbo«en  740.  filfi. 
INvcbograpb  nM- 
P»ychologie  Ollj  6M;  Kü}  f.,  ftHL 
PlölemlerfQrsten  IjL 
Piiddeltuascblne  ItLi. 
PuUzAhlnng  452,  661. 
Pulver  s.  ScbiöMpulvcr. 
Pulver,  raucbschwraehe«  fiiiL 
Puriunrr  2±L  liL 
Pu»eyiten  Ht7. 

Pustcr  odvr  l'Oitricb  (Abb.)  ftL 


(juadrant  aio 
'^uadrivinm  211. 
Vniilier  418. 
gtiarant&ne  lüL 

giK^llenkritlk 
«jittetitiiiiiü  406 
< juintc%i>eu7.  itCfi. 


R. 

Uaderschlflr  317,  142. 
lUderuhren  5i.  34«  f. 
Radicaltheorie  Z&Z  lt. 
Kähmen  beer  ft98. 
Ratlisuchen  Iffii. 
Kanbritter  «54. 
Keageiitien  338. 
Keal«ymna<ien  683.  fiflä, 
ReaIi>irMii  mo. 

Realschule  479,  fifii   ff..  (Abb.) 
Bg&. 

Rechcnüscb  ^ 

Rechnen  8,  81,         1&4.  IM  f., 

17t.  2037287,  22L 
Kechi  Hl 2. 

Recht,  bargerllche«  257,  «38.  637, 
B71 

Recht,  deutsches  ISS,   25L  litL 

858.  637^  £22. 
ReTET.  englisches  «58,  638 
Recht,  frÄnklH.  hci  133. 
Recht,  fnini«i.iM  ti«»  131^  25«. 

638. 

Recht,  germanisches  Igg. 
Recht,  lulienisehe»!  a:>3. 
Recht,  rj^miscbe«  2jL~''*-'- 

257,  820. 
Recht,  spanisebe«  131. 
Rechtfertigung  durch  den  Glauben 

an. 

RecbtsbUcber  m,  LüL 
KecbtscbrelbniiK 
Rerhtsg<>scbirhte  ga«.  870. 
Rechtspflege,  bürgerliche  ii6o. 
ItechUpHegp.  einheitliche  8<»6 
Reehtupflege,  Trennung  ders.  von 

der  Verwaltung  8*6. 
Recbtaphilowpbie  637. 
l{««btBacbnleu  13. 
RecbtawisMUscbaft  169^  &LL 
Rector  der  UniverslUt  IS. 
Itellexion  3SSL 
Itetlexionogoniometcr  738. 
Reformation  2iü  2.<'. 
Ref<>rmaüon,  euric.btiiche  Sfifl. 
Reformation,  Zeitalter  der  (Tafel) 

Reformen,  »ocial-politische 
Refonuirte  Kirche  212. 
Refraetion  360^  713. 
Refracior  SSST 

Refractor  mit  Camera  (Abb.)  8(>5. 
Regenbogen  3äfi. 
Regenmesüung  374. 
Regieningsform,  coostitntiom-llc 

Hhß.  8ftfi 
Hi-iti/i  Ui,"  ■'' ">8. 
Reich,  das  121L 
Keioh,  dentMhes&M. 
Rcicbsabschted  189,  133. 
lUiichaabschicd,  inngster  434). 
It4^lchsgntachten  IM. 
ICticlj'k:iiiimerg«richt  251.  SitIL 
Rpictisk.-iuiinergerichtaordnnng 

liL 

Reicbspolizei  252. 
RcIchsrcgImcnt  m. 
Reichsrltter  ÜM. 
RelchMM;hln.sK  1^  USL 
Reichtisund«c)iii(i  lao  £22. 
RelchsUg  12».  mTtt^ 
Reicbstagsaeten.  deutsche 
Reiehinntnittclbarkelt  der  Kirchen- 

fllrsten  BSä. 
Rricbsvogtvien 
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KeToliitloii,  franz.  &1&  f. 

KvvolverbUcb««  8110. 

HevuUlon  2G»^  ihh. 

KbeiiibtiiKl  fi£L 

Uheonietpr  22U. 

Rhetoreii  3^  LL  liä» 

HhiiKM^ero»  (Abb.)  iäL 

Klcbter,  splpbrte  m^. 
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■SternkataloK  12.  Hh. 
.storn«chnnppen  814, 
.Sternwaricu  218.  il2ä. 
.Stethonkop  Htm. 
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8t.  Hleronvmu».   ErkUruiin  der 
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Strafen,    ventUinmelnde  (Abb.) 
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StraficcKU,  dentache*  82&. 
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Syllabu«  »34. 
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Synoden  iSÜL 
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Theolnirie.  freie  832  f., 
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Thermometer  äilL  M3,  ÜjiL  lütli 
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ar  CO  mg  «im«  OajkPomttMa  U»f  F*flt1IF  T  ■!■*  £^'"r  ri'*  ff^ 
h  ftififfi^  AMI  Ol  Pi^  «T  »S^^.  Alb  aa  iBt.ia     «r  >■  ««rTnsaSo 

Isllndtseh* 


Englisch. 

For  Ood  »o  lovetkthe 
World,  that  he  rbv«  hi« 
only  bt-RoHen  S;,t),  Mint 
whoswvcr  beiif  vi  tli  m 
him  shoaM  not  perioh, 
but  b«**  «verUaiiag  Ufe. 

Schwedisch. 

TjrsäälKkade  Qud 
Terldeoa,  att  hau  ui- 

paf  sin  enda  Son,  pa 
det  att  hvar  och  «11, 
Bom  tror  pi  honom, 

sknll  icko  f?iro-T<:.  ntan 
fa  cvinnerii((ii  Iii. 

Norwegisch. 

2bi  iaa  hMtr  fMiib 
elffet  iöffbcn.  at  lin:i  !)iofr 
fltbft  »In  Son  trn  rc«'- 
tuarii?.  i'ca  bfi  at  liiii;: 
bin.  tro«r  paa  i)am, 
i;re  ifal  riitiabcf,  RlCtt  ftM* 

Dänisch. 

Tili  «aa  havcr  GufJ 
*1*ket  Vprdvo,  nt  ban  ha- 
»•r  Klvi-t  sin  S'''Ti,  <l('n 
eenbaartie,  y.i.i  -it 
hver  <|pii,  »"in  trtwr  p«* 
liam.  ikk«s  ik»\  fortalw?, 
bave  et  «vigt  Liv. 


Neuhochdeutsch. 

•>Ilfo  &ot  C9oM  r  f  Bi-.' 
(itikbt,  NHtrffirc  1  fir.gf  = 
boruü:  Zo'.m  fjal',  au*  bafi 
?IUf,  6ii  IUI  ili't  iilaubcn. 

ioni>rrit  öd«  euiige  ;.'(btn 
boten. 


Niederländisch. 

Wntit  al/i  u  lief  liceft 
(iiid  wcryld  ^had,  d«t 
Hij  7-ijnen  ft'nig  pi-booren' 
y^onn  gegfvon  beeft,  op- 
(]nt  een  leirelijk,  die  ia 
Hem  gvloofl^nift  rvrderr*, 
inaar  bot  eeuwifc  («TM 


Flämisch. 

Want  «o»  he«lt  God 
(U'  wercld  b«iiiiod,  dat  Hij 
xijn  ecnigKfboren  Xoou 
be«ft  (^Psrveu,  opdar  *) 
«rle  iu  Hein  gelooft  nirt 
verlmoRB,  aHurcMiris 
leven  b«bbe. 


Fdeslsdi. 

Kom  allecerirrc  f» 
tay,  dy  wirch  ind  bi»wler«l 
blnn«  ind  ik  Mit  JImiB» 
ra««l  jaeu. 
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IndisQ.         Letto'sIaTi»che  Onippe. 
S  Slawoniseti  (AltoRnssisdi). 


Germaniflche  Qrnppe. 
Gothiseli. 


litt 


Fall 


n  fi  -jj--/'" 


i-'s  w\ , 


WJi.r  5vT>  ^ftnu 


in, 


It. 


Tim  u  soj4i«U  Er«  Mifi,  Am  A  CS*  CMirt 


Bulgariseb' 
a«v^BAi  vA«»  a»HMH  w«n-»».  v»t<» 

ji^i  Cum  <t0M-9  «»••»«»'•»'V »»  *»  «•  I 
uan»  «rfT»  etp««*  «»  »iro,  »•  »»  WU 1 
rt<WH. 

Russisch. 

Bljo  Tsrv  »(ruir'iiin  r«n  «i|pi.  w  nun  Cuta 


■•asnb.  M  Mio  («wjw. 

Serbisch. 

3ff  »--7  »«•         f^i|^  n  y  •  "M 


Slowenisch. 

SJ^ü  talra  jt  Bei;  Ijobll  (n(.  <l»  j«  •■»  I 


Czechiseli* 

Nebo  tak  Bfili  miloval 
8vet,  ze  Sjuii  sveho  je'lno- 
rozendho  dal,  aby  ki/Sy, 
kdoz,  vt'ii  V  näho,  nezah^'uul, 
ftio  mel  ivrat  vccny. 

Slowakisch. 

'Mo  irtf  lB>'li  miloiöol  \att, 
it  i3ina  (metio  gcbnorob^iiötio  bal, 
abi  fa/.ti.  !Do  uicci  lo  ixho,  ntja* 
^inül:  a(c  tnat  /iroot  totini. 

Polnisch. 

AlbowU-m  t«k  Hös  uiuilnw»} 
Mvim,  /.e  Syna  mv«>pto  iednorortio- 
neifo  <laf,  «b_v  kft/.dy,  kt'>  w<'(i 
wierey,  nl«  Bgioftt,       in  Ja!  sy  wch 

Wendlscb* 

fMm)  tf  n  00  In  ehAl  liMiKi,  To 

fiM«,  (4  ts  nii^  »iin«'  sut9"<  '-l^^t 


Lettiseb. 

ttn  tit  (cVli  T«rs4  (a  pa(a-j[|  aititj«,  ü  Tri.-fC] 

«i|hB  itni,  fi*li||((IM  i>lMa  tt  W|lMaj«% 

Litauisch. 

^aipo  liOüS  niiit-'io  itoitiij. 
fab  faipo  uicnninifflufl  funu  balvr« 
leib  »iffl  i  {f  liKt  ne  »tawlt», 
omiina  stwM«  tinrim. 


^TT^nu^i^{^'^Il^"^"►^'"^M■ 
YGihH^nt|kHQ<|>r^  I  ti  11  IM  s  1 4' ;  HAI 
iiIkaänä^iHä-  v^l|<4r^lVlA<;^ 
^HB"  aTaiMimiNMMiMil^ 

Althochdeutsch. 


MMlb  wC  >Mk  •■<>  <•■«'  f«rU«yn  ttmXfnn  C:iild*iur*«i  m«^  n  ^ 


r  kiiiC*.  mOrf 


Angelsachsisch. 

«fe  m>tf  Qf  M|ic  m  liMpuin,     äi*  iMaa  jtliaij.»  {«n» 
MfiapiM.  a^tia  Wla|tli|<flayiii  |im  |f« »m  —  «f>«»-  Sfi* 

•T  CO  bc;  viuig  BBjhPm'liraa  klof  a*0  f«|lt}f  IT  ■!>•  tt^^r  T*'«  • 
'*  F'>1*iVr<'t'       ^  ^'^  T  «sytcal».  Ans     laV  Si  M  «f  w  »fraa^s 

lallndiseh. 

^(  .vr*  dfl^sfS«  Ou^  ln'i[iiißa,  .S  haoo  ^nf  «Uta 
i'i.tr'iniii  S.'n.  Iii  I-Trr.  Ka4kHaMir. 


Englisch. 

Kor  God  «o  loveüitbe 
World,  ihat  he  gave  hl« 
onlv  bcKotteu  >Sou,  ttiat 
wliosoevcr  b«lievetli  in 
him  »bould  not  psriob, 
bat  bftve  evKrtaailBg  Itfe. 

Schwedisch. 

Ty  aa  MUkad«  Gud 
▼erldena,  Att  baa  ut- 

gaf  sin  pixbi  Son,  pä 
det  att  livar  och  en, 
mm  tror  \>h  honom, 
Hkall  icke  fc>rgSs,  »tan 
fa  evinneriigit  lif. 

Norwegisch. 

elff«  SBfrbfn,  r.t  hau  Iiaoer 
flioct  fm  Sott  ßctt  cttiä 
baoritf,  paa  bet  at  boer 
btti.  tom  troer  )>aa  ^am, 
if((  {fai  foTiabel,  ncn  ^al>c 

Dänisch. 

Tbl  «aa  haver  Gud 
«U1i«t  Verdtu,  at  ban  ba- 
rer glvft  »In  !*i''ti,  'li'i 
eenbaanie,  'i'-t 
hver  di-n,  sora  tropr  |)aa 
liam,  ikko  »kal  fortabf», 
Den  bave  et  evigt 


Neuhochdeutsch. 

SU?o  imt  Weit  b'f  Sfl! 
«Iflifbt.  tt  ifiiKu  cingf- 
lu'uuit  2ohK  (jiif',  auf  baii 
m;;e.  tu:  an  Uiu  gtaubrn. 
nidu  iiericrcn  tueiDtn, 
ioiibein  ba«  c:via(  ircbcu 


Niederländisch. 

Wati!  a.\i^>o  liel  l>e*'ft 
Ood  do  wcrcld  gebad,  dai 
Uij  Eijnen  epnig  (rebi>or«n' 
Zunn  Kogcven  bectt,  «p- 
<lat  een  iegelijk.  die  iD 
1  lern  Kelooft,nlct  rerderr«, 
maar  bot  «eawtge  l«r«a 
bebbe. 


Flämisch. 

Watu  zü<>  hecft  God 
de  wcrcld  beuiind,  dat  Hij 
l^n  eeniKKeboren  Zoon 
beeft  geiteveu,  opdar  al 
wie  lu  U«iU  gelo«(t  Dirt 

vwlamwii  auuiremwis 
|«y«B  b«bb*. 


Friesisch. 

Korn  allegeirrf  ta 
my,  dy  wirch  lud  bl»»»ier<* 
blDiie  ind  Ik  Nil  jtHUM 
raeat  Jaan. 
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1.  ZungenbeiA. 

2.  3.  Theile  vom  Steriiö- 
htfotdeta  und  Onio- 
hyoidnit. 

4.  Schildkuorpet. 
5<  Hyothyrevid«), 

6.  Schilddrüse. 

7.  Luftröhre. 

8.  Theil  vom  Stemoeld- 

9.  Schl{)8»plh<>in. 

10.  Eiate  Hippe. 

11.  Nennte  Hippe. 

12.  Brustdrilae. 
13«  Rpchtc  Lunge. 

14.  Diesen>e. 

15.  Dteoelbo. 

16.  Link«  Lung«. 

17.  DicBcIbe. 

18.  Herrhtutal. 

19.  ZwerchfcU. 

20.  Lcbor. 

21.  Dietelbo. 

22.  Häogebttnd  d.  Leber. 

23.  Zurnckg«legteNal>cl- 
vene. 

24.  Mibe. 

26.  Mafien-  and  Grimm- 
darninetz. 

26.  Dasselbe. 

27.  (^ucrlanfend.  Grimm* 
darm. 

28.  Linker  Grimtndarin. 

29.  Kechter  Griimudariu. 

30.  I^erdarm,  m.  Kindes» 
pech  gpflillt. 

31.  iäewundeucr  Dono. 

32.  UrinblaM,  Seheitol 
xtiritckgelegt. 

33.  Nabclarterie. 

34.  Uarnscbniir. 

35.  Innere  Pliiehe  de« 
Bauchfelles. 

36.  DroMelvene  am 
Halse. 

37.  VenedcrSchitddrutie. 

38.  HchltUselvcnc. 

3!>.  Staniiii    der  Kopf- 
arterie. 

40,  Schins^elarterie. 

41.  SpoiserOhre. 


(Die  iiuMeren  Decken  sind  nobot  den  Muskeln  scrsehDittou  and  »urilckgelegt,  die  8jicke  de«  Rnistfclle« 
sind  geöffnet,  um  die  Kingcwcidc  der  Ilrust  sichtbar  zu  oiachcn,  in  gleicher  Weise  ist  der  L'nterloib  gedflbet.} 

Die  Eingeweide  der  Brnst  und  des  D 
Ans  Dr.  .If»T.  CnituTUN  honKnA  ^Anat»>ni!«ehen  Tafeln  zur 


ftnliBkDn,  K.,  tm  Reiche  d#4  G«l«ti-4 


bKILAGß  30. 


1 — 4.  Her/.  (1.  Anhang 
<I.  Vorliofi's  «L  Iteitlen 
nohlad<*rn.2.Liingon- 
artcri»'?ikanmu'r.  !l. 
Anliangd.Vorliofoa  «1. 
liimjjenvenen,  4.  Aor- 
tenkammer. I>er  riii- 
fang  des  lli>r/.(>ii8  ist 
durch  d.  I'iiiiktoaiifd. 
Lclier  anprgcl>eii.) 
6.  Lnngi'iiartfrie. 

6.  Aortu. 

7.  Linke  Sehlllssciartcr. 

8.  Linki-  Kopfarteric. 

9.  (»cmcinscliaftlichpr 
!^tanim   diT  rerhton 
Koi)f-  und  ^chUisscl- 
arti-rio. 

10.  Kochte  Kopfarterie. 

11.  Hechti>  Sohlilsselart. 

12.  Obere  llohlader. 

13.  Hechte  Hni8t  l>russel- 
vene. 

14.  Hci-htcHals-Drusiiclv. 

15.  IJechteScIillisselvcne. 

16.  Linkellriist-Drossciv. 

17.  Linke  Ilals-Drossclv. 

18.  Linke  SohlUsselvene. 
19    22.    I  nterc  Fliicho 

der  Leher. 

2.'].  Theil  <ler  oberen  Flä- 
che derselben. 

24.  Per  scharfe  Hand. 

20.  Der  stunipfe  Ifand. 

2(i.  Nalielvcnc.  abge- 
schnitten u.  zurück- 
gelegt. 

27.  Hrückc,  welche  die 
Furche  d.  Nalielvcnc 
iM'deekt. 

28.  <;allenbla.<ic. 

29.  Theil  V.  Zwer.  hfell. 
'M.  31.  Thcilc  der  Spoise- 

röhre. 

33.  Magen. 

34.  Pn.rtncr. 

35.  Theil  vom  Zwölffin- 
gerdarm. 

3(J.  (^uerlaufend.  <Jrinun- 
darm. 

37.  Kechter  Grimmdann. 


(Brustdrüse  und  Ilcnsbculel  weggenonimon.  Leber  in  die  Höhe  gehoben  und  auf  die  rechte  Seite  zurilck- 

gelegt,  um  den  Magen  dcutlicb  darzustellen.; 

.iterleibes  eines  neugeborenen  Knaben. 
Uefurdcrung  der  Kcnntni.s«  des  incn.~?ldichcn  Kiirjtcrsi,  1794. 
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